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Staat  uiul  Kirche.  ^^,^ 

Nr.  4000.  (225.)  l'rfusscii.  Iimii(Hliat(iii<,'.iI)o  .Irr  katliolisclipii  Hischöfp  rroiisticns 
an  (Ion  lümig.  —  Protest  pogcn  »lio  Kintrritrn  dor  HpRicriinR  in 
das  innere  CJIaubcus-  und  UclitjionsRehiot  der  katli.  Kirrlio    .    .        1 

„    4961.  (22»;.)    —  J)ciikschrift   der    kath.  Kiscliof.'   J'roussciis   zur  Mrlauti-rung 

der  Imniediateiiigalte  vom  7.  Soptemher  ISTl l 

„  4902.  (227.)  IJayorn.  luteriicllation  des  Abgeurdiietcn  lli-rz  und  (Jenosscn 
in  der  zweiten  Kammer.  -  Weldie  Maasre;reln  gedenkt  dif  I!e- 
gicriing  gegenüber  den  l'ebergritVen  der  gei.stlichen  (iewalt  zu 
ergreifen? 

„  490.3.  (22S.)  Preussrn.  Immediatvor.stellung  d<'s  Bischofs  von  Knnhiinl 
(Krementz)  an  den  König.  —  Bcscliwcrdc  ülier  die  Maassnaiimcu 

der  Staatsregicrung  im  Uraunsberger  Contbc^t 11 

i9G4.  (220.)    Bayern.    Beantwortung  der  Interpellation  des  Abg.  Herz  und 

Genos.sen  durcb  das  (fesammtministerium i:{ 

„  4905,  (230.)  Preusseu.  IlandscJireiben  des  Königs  an  den  Krzbischof  von 
Köln.  Zurückweisung  des  i)isch<iflichen  Protestes  (Immediatein- 
gabe vom  7.  September  1871) •'!'> 

„  4906.(231.)  Elsass.  Adresse  des  elsässischen  Gesammtklerus  an  den  Kaiser. 
Bitte  um  Aufrccbtlialtung  (bu*  religiösen  Orden  und  der  confes- 
sionellen  Schulen 30 

„  4067.  (232.)  Preussen.  liescript  des  Cultusmiuistcrs  (v.  Mühler)  an  den 
Erzbischof  von  Köln.  —  Zurückweisung  der  in  den  biscliöflichen 
Eingaben  vom  7.  September  gegen  du-  Staatsregicrung  erhobenen 
Vorwürfe 3'.t 

„  4908.  (233.)  —  Schreiben  des  Cultusministcrs  (v.  Mühler)  an  den  Bischof  von 
Ermland  (Krementz).  —  Beantwortung  der  Immediateingabe  des 
Bischofs  vom  8.  October  1871 40 

„  4909.(234.)  Deutschland.  Der  Kanzelparagraph  sammt  Motiven  des  Straf- 
gesetzbuches für  das  deutsche  Reich 41 

„  4070.  (235.)  Preussen.  Autrag  der  Ceutrumsfraction  des  preussischcn  Ab- 
geordneten-Hauses. —  Aufhebung  des  Ministerialcrlasses  vom 
27.  Juli 48 

„  4071.  (236.)  —  Schreiben  des  Bischofs  von  Ermland  (Krementz)  an  den  Cultus- 
minister  (v.  Mühler).  Beantwortung  des  Ministcrialrescriptes  vom 
2').  November •      48 


IV  Tiilialtsvorzeidiniss. 

Spill" 

Nr.  41)72.  (1237.)  liöniischo  Curie.  Urovo  Papst  Pius'  IX.  an  den  Cardinal 
Tatri/.i.  —  Protest  gegen  die  Anfeindung  des  Jesuitenordens  und 
Zurückweisung  des  ital.  Caranticgcsctzcs 58 

„    4973.  ('23S.)    Italien.    Das  italienische  Garautiegesetz 00 

„    4074.  (2: !9.)    Ilömische  Curie.  Kncyclica  Papst  Pius' IX.  an  alle  Patriarchen, 

Erzbischöfe  etc.  —  Zurückweisung  des  ital.  Garantiegesetzes    .      (17 
.,     V.)7^^.  Ci-IO )    —  Allocution  Papst  Pius'  IX.,  gehalten  im  geheimen   Consisto- 
rium  vom  27.  Oktober  1H71.  —  Klagen  über  die  Verfolgung  der 
Kirche  in  Italien  und  Bayern CO 

„  li»7(;.  (241.)  --  Schreiben  des  Cardinal -Staatssekretärs  Antonelli  an  den  Bi- 
schof von  Strassburg  (Räss).  —  Erklärt  das  französische  Con- 
cordat  vom  Jahre  1801  als  nicht  mehr  zu  Recht  bestehend  für 
P^lsass-Lothringen 70 

„  1077.  (242.)  Bayern.  Aus  der  Verhandlung  der  Kammer  der  Abgeordneten. — 
Die  Beschwerde  des  Bischofs  von  Augsburg  über  das  bayerische 
Älinisterium  wegen  Verfassungsverietzung 72 

.,  4078.  (24;].)  Preussen.  Rede  des  Fürsten  ßismarck  im  preussischen  Ab- 
geordnetenhause bei  Berathung  des  Budgets  des  Cultusministe- 
riums.  —  Beleuchtung  der  confcssiouellen  Politik  der  Centrums- 
fraction 83 

„  4079.  (244.)  —  Rede  des  Fürsten  Bismarck  im  preussischen  Abgeordneten- 
hausc  bei  Berathung  des  Schulaufsichtsgcsetzes.  —  Die  Ursachen 
des  Streites  zwischen  der  Regierung  und  der  katholischen  Partei      85 

„  4980.  (245.)  Oester reich.  Rundschreiben  des  Cultusministers  (v,  Strcmayer) 
an  alle  Länderchefs.  —  Stellung  der  Regierung  gegenüber  den 
x\ltkatlioliken 07 

„  4981.  (246.)  Preussen.  Erlass  des  Untcrrichtsniinisters  (Dr.  Falk)  an  sämmt- 
liche  Provinzialschulcollegieu  und  Regieriuigeu.  —  Aenderung  der 
über  den  Religionsunterricht  bestehenden  Vorschriften  ....      98 

„  4982.  (247.)  —  Erlass  des  Unterrichtsministers  (Dr.  Falk)  an  den  Bischof 
von  Ermland  (Krementz).  —  Aufforderung,  die  wider  Dr.  Woll- 
mann und  Michelis  ausgesprochene  Excoramuuication  zurückzu- 
nehmen   90 

„    4983.  (248.)    —  Das  preussische  Schulaufsichtsgesetz  vom  11.  März  1872  .    .     101 

„  4984.  (240.)  —  Erlass  des  Unterrichtsministers  (Dr.  Falk)  an  die  kgl.  Re- 
gierungen. —  Ausführung  des  Schulaufsichtsgesetzes     ....     102 

.,  4085.  (250.)  Elsass.  Schreiben  des  Oberpräsidenten  (v.  Möller)  an  den 
Bischof  von  Strassburg.  —  Beantwortung  der  Adresse  des  el- 
sässischen  Klerus  vom  November  1871 103 

„  403G.  (251.)  Preussen.  Antwort  des  Bischofs  von  Ermland  (Krementz)  auf 
den  Erlass  des  Cultusministers  (Falk)  vom  11.  März.  —  Be- 
hauptet, zur  Verhängung  der  Excommunication  ohne  Einholung 
der  Staatsgenehmigung  berechtigt  zu  sein 104 

„  4987.  (252.)  0  est  erreich.  Erlass  des  Cultusministers  (v.  Stremayr)  an 
sänimtliche  Läuderchefs.  Anordnung,  wegen  Missbrauchs  der 
Kanzel  zu  politischen  Zwecken  einzuschreiten 112 

„  4088.(253.)  Preussen.  Hirtenbrief  der  Bischöfe  Preussens  über  das  Schul- 
aufsichtsgesetz      llo 

„    4989.  (254.)     —  Eingabe    der  Bischöfe  Preussens   an    das  Staatsrainisterium. 

Protest  gegen  das  Schulaufsichtsgesetz ll'j 


lubuitsvLTzeichuiss.  y 

Nr.  i[)[H).  (255.)    Deutschland.     Schreiben  des  (iCMrhäftrtrl^er»  bei  drr  Curie   "**  ' 
(V.  l)ert'nthall)  an  den  KardinalStaat.s«tkrrt;if  AntonoIlL  —  Aa- 
ziigo  der  Krncniiung  des  Kardinals  ^ur^^»•ll  /»  Ilohcnlobe  cum 
Uotschaftcr  des  deutsclieii  UL-iihi-s  bei  der  Curie H», 

„  'l'Jitl.  iL'öG.)  —  Sehreibeu  dos  üosdiaftstriif-er»  bei  der  Curie  (v  Dcrcnthall) 
an  den  Kardinal -Staatsseknlikr  Antuiielli.  -  Anfrage,  ob  die 
Krnonniing  Hohcnlohe's  genehm  sei jl,, 

„  l;t'j_>.  (257.)  Ili.mischc  Curie.  Schreiben  des  Kardinal-Staatsn-kr.MarH  An- 
toncUi  an  den  (ieschäftstrager  des  deutsthen  Ütichcs  iv,  l».r.n. 
thall).  —  P'rklirt,  lloheulohe  könne  zur  Annolime  des  lJ.(t.'»chaJ't«r- 
Postens  nicht  autorisirt  werden 117 

„  49Uo.  (250.)  Oesterreich.  Zuschrift  der  Hißcbftfc  Oesterreichs  an  den  Cul- 
tusniinister  (v.  Strcniayr).  —  Heschwerde  über  die  Handhabung 
des  Schulgesetzes Ijh 

„  i'jyi.  (259.)  Deutschland.  Aus  der  Verhandlung  des  deutschen  Keichn- 
tagcs  vom  14.  Mai  1872.  —  Uelier  die  Ablehnung  des  deut.^cheu 
Botschafters  Cardinal  1  lohenlohe  durch  die  Curie 1::», 

„  1095.  (2G0.)  Preusseu.  Miuisterialschrcibeu  des  Cultusminister»  (Dr.  Kalk) 
au  den  Bischof  von  Ermlaud  (Krementz).  —  Neuerliche  Auf- 
forderung, den  zwischen  den  Censurdecrcten  wider  Dr.  Wull- 
inaiHi  und  Michelis  und  den  Landesgesetzen  bestehenden  Wider- 
spruch aufzuheben 1  |u 

,,  t9üü.  (2lil.)  —  Erlass  des  Kriegsministers  (v.  lloon)  an  die  Konigl.  Ueneral- 
commaudos.  —  Mittheilung  der  Amtssusijcusion  des  kath.  Keld- 
prupstes  Bischof  iS'amszanowski  und  darauf  bezuglicher  An- 
ordnungen   1 1 1 

„  1997.  (2G2.)  —  Schreiben  dos  Bischofs  von  Krmlaud  (Krementz)  au  den  Cul- 
tusminister (Dr.  Falk).  —  Bestreitet  das  Bestehen  eines  Wider- 
spruches zwischen  deu  erlassenen  Censurdecrcten  und  den 
Laudesgesetzen 111 

„  1998.  (263.)  —  Erlass  des  Cultusministers  (Dr.  Falk)  an  die  konigl.  liegie- 
ruugen.  —  Verbot,  in  Zukunft  Mitglieder  geistlicher  Congre- 
gationen  oder  Orden  an  öffentlichen  Volksschulen  als  Lehrer 
zuzulassen MG 

„  1999.  (201.)  Römische  Curie.  Ansprache  des  Papstes  Pius  IX.  an  den  in 
Piom  bestehenden  deutschen  Leseverein.  —  Der  Papst  warnt  Bis- 
marck  vor  dem  Kampfe  mit  der  katholischen  Kirche     .    .    .    .     \'>\ 

„  (iUOl.  (2Ü5.)  Preussen.  Erlass  des  Unterrichtsministers  (Dr.  Falk)  an  die 
Provinzial-Schulcollegien.  —  Verbot  der  Theilnahme  von  Schülern 
au  religiösen  Vereinen 15I 

„    0002.  (260.)    Deutschland.     Gesetz,  betreftend  den  Orden  der  Gesellschaft 

Jesu.     Vom  4.  Juli  1872 l^'"» 

„    6003.  (267.)    —   Bekanntmachung,   betreffend   die  Ausführung   des   Gesetzes 

iiber  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu.     Vom  5.  Juli  1872    .    .     159 

„  0004.  (208.)  Preussen.  Schreiben  des  Kaisers  an  deu  Bischof  von  Erm- 
land  (Krementz).  —  Aufforderung,  den  Staatsgesetzen  in  vollem 
Umfange  Gehorsam  zu  leisten ••'*' 

„  0005.  (209.)  —  Schreiben  des  Bischofs  von  Krmland  (Krementz)  an  den 
Kaiser.  —  Erklärt,  die  volle  Souveränetät  der  wtltlichen  Obrig- 
keit auf  staatlichem  Gebiet  anzuerkennen 1''^ 
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Nr.  (IimJG.  (270.)    I'rousscu.     Schreiben  des   Fürstea  Bisniarck  au  dou  Bischof 
v(»u  l'lrmluud  {Krementz)   —  L'ordcrt  die    unbedingte   und  voll- 

stiiudige  Anerkcuming  der  staatlichen  Autorität 102 

(.1(107.  (271.)  —  Schreiben  des  Bischofs  von  Plrinland  (Krementz)  au  den 
Kaiser,  —  Erklärt,  in  Folge  der  Zuschrift  des  Fürsten  Bismarck 
vom  9.  September  bei  der  Marieuburger  Jubelfeier  uicht  er- 
scheinen zu  können 1(>3 

(looy.  (272.)  Deutschland.  Die  in  der  Generalversammlung  der  katholi- 
schen Vereine  Deutschlands  in  Breslau  gefassten  Besolutionen  .    103 

„  (iOü'J.  (27;!.)  Preussen.  Schreiben  des  Bischofs  von  Ermland  (Kremcnt/.)  an 
den  Fürsten  Bismarck.  —  Ersucht  um  Aufklärung  des  zwischen 
dem  Schreiben    des  Königs  vom  2.  Sept.  und  dem  des  Fürsten 

Bismarck  vom  i).  Sept.  bestehenden  Widerspruches 100 

0010.  (271.)  —  Schreiben  des  Fürsten  Bisniarck  an  den  Bischof  von  Erm- 
land (Krementz).  —  Beantwortung  des  bischöflichen  Schreibens 
vom  13.  September 100 

„  (JOII.  (275.)  —  Schreiben  des  Bischofs  von  P>mland  (Krementz)  an  den 
Fürsten  Bismarck.  —  Beantwortung  des  Schreibens  des  Fürsten 
Bismarck  vom  10.  September 107 

,,    0012.(270.)    Deutschland.     Denschrift  der  Bischöfe  über  die  gegenwärtige 

Lage  der  katholischen  Kirche  im  deutschen  Reiche 109 

.,    0013.  (277.)    Schweiz.     Decret  des  Staatsrathes  von  Genf.  —   Verfügt  die 

Absetzung  Mermillod's  als  Pfarrer  von  Genf 198 

„  OOU.  (278.)  —  Decret  des  Staatsrathes  von  Genf.  —  Untersagt  dem  Bischof 
Mermillod  die  Vollziehung  aller  in  das  ßessort  des  Ordinariates 
fallenden  Functionen 200 

„    0015.  (279.)    Deutschland.     Die   Beschlüsse   der   Delegirten -Versammlung 

der  Altkatholikeu  in  Köln 201 

„  OOIG.  (280.)  Preussen.  Erlass  des  Cultusmmisters  (Dr.  Falk)  an  den  Bi- 
schof von  Ermland  (Krementz).  —  Ankündigung  der  Temporalien- 
sperre 213 

„  0017.  (281.)  Schweiz  (Genf).  Schreiben  des  Bischofs  Mermillod  an  den 
Staatsrath  von  Genf.  —  Protest  gegen  die  Decrete  vom  20.  Sep- 
tember     214 

„  0018.  (282.)  —  Aus  dem  Schreiben  des  Clerus  des  Kantons  Genf  an  den 
Staatsrath.  —  Weigerung,  den  Decreten  vom  20.  September 
Folge  zu  leisten 219 

„  0019.  (283.)  Preussen.  Schreiben  des  Bischofs  von  Ermland  (Krementz)  an 
den  Cultusminister  (Dr.  Falk).  —  Verwahrung  gegen  die  Tem- 
poraliensperre 221 

,,  0021.  (28-1.)  Schweiz  (Genf).  Proclamation  des  Genfer  Staatsrathes  an  das 
Volk.  —  Vorschläge  zu  tiefgreifenden  Aenderungen  in  der  or- 
ganischen Gestaltung  der  katholischen  Kirche 220 

„  6022.  (285.)  —  Schreiben  des  Bischofs  (Marilley)  von  Lausanne  au  den  Staats- 
rath von  Genf.  —  Mittheilung  der  Verzichtleistung  auf  die  geist- 
liche Verwaltung  des  Kantons  Genf 228 

.,,  6023.  (286.)  —  Ergebenheitsadresse  der  Geistlichkeit  des  Kantons  Genf  an 
Papst  Pius  IX.  —  Protest  gegen  die  Beschlüsse  des  Genfer 
Staatsrathes  vom  20.  September 229 

„    0024.(287.)    Schweiz  (Basel).   Beschlüsse  der  Diöcesankonferenz  der  Stände 

des  Bisthums  Basel  gegen  das  Unfehlbarkeitsdogma      ....    231 


Iiibaltäver/vicbiiiüs.  YH 

Nr.  0025.  (288.)  Kumischc  Ciiric.  Hrove  l'ai»).t  Pins"  IX.  aui  diu  (ieUtlicIik«  .< 
ili'S  Kanton  (ienf.  —  Krwicdoruug  di-r  KrKcboubeiUadrt'SM'  vom 
11-  ^ov 232 

„  GOJti.  (J-^'.i.)  Schwei/  (Basel).  S<  Imibea  des  Hischofs  U.*ib«t)  von  Htsel 
an  die  Dii.cesanstande  dieses  Uisilmms.  —  Krwi«'derung  der  Uv- 
scblüsse  der  Diücesancoufercuz  vom  lU.  Nov 2;»i 

„  0n_'7.  ^21X).)  Ki.mi.scho  Curie.  Allocutiou  Papst  Pins' l.\.,  Robalten  im  ge- 
heimen CoDsistorium  vom  2;}.  Oecember  1872.  —  Verurtbeilt  die 
Unterdrückung  der  Kirche  in  Italien,  Deutschland  und  der 
Schweiz .r\ij 

„    GU2S.  (2'J[.)    Schweiz  (Genf).     (Jesetz  und  Vüllziebungsverordnnni?  iiIkt  di.- 

klosterlicheu  Corporationen  und  Congregationen  im  Caiitou  (Jenf    211 

„  6029.  (292.)  llumischc  Curie  (Schweiz).  Note  des  papstl.  (;eschiiflstrageni 
(Aguozzi)  uu  den  lUmdcsrath.  —  Protest  gegen  diis  (Jeufer  (ie- 
setz  vom  3.  Febr.  1872,  betr.  die  klobtcrlicbcu  Corporatiomu    .    213 

„  Ü030.  (29;;.)  —  Note  des  päpstl.  Cieschiiftstrilgcrs  (Agnozzi)  an  den  Mundes- 
ratb.  —  Protest  gegen  die  lieschlilsse  des  (irosscn  Käthes  von 
Genf  vom  20.  Sept.  Is72 -Jl! 

„  Ü031.  (291.)  —  Breve  Papst  Pius'  IX.  an  K.  Monnillud,  lüscbof  von  Hi-bron 
i.  p.  i.  —  Ernennung  Bischof  Mermillud's  zum  apostolischen 
Vikar  des  Kautons  Genf 213 

„  (i032.  (295.)  Schweiz.  Note  des  Bundesrathes  an  ih-n  papstl.  (Geschäfts- 
träger (Agnozzi).  —  Beantwortung  der  Noten  des  päi)»tlichen 
Geschäftsträgers  vom  10.  Aug.  und  2:!.  Dec.  1872 2 IG 

„    0033.  (290.)    —  (Basel).     Beschlüsse   der  Diöcesan-Konferenz    des   Bistbum^ 

Basel.  —  Absetzung  des  Bischofs  Lachat  von  Ba.sel      ....    217 

„  0034.  (297.)  —  (Basel).  Proklamation  der  Diöcesan-Konferenz  des  Bisthums 
Basel  an  die  katholiscbe  Bevölkerung.  —  Rechtfertigung  der 
Absetzung  des  Bischofs  Lachat 2jm 

„  6035,  (298.)  Preussen.  Adresse  des  preussischeu  Episkopats  an  den  Kai- 
ser. —  Bitte,  die  staatskirchlichen  Gesetz-Entwürfe  zurückziehen 
oder  nicht  sanctioniren  zu  wollen 253 

„  0030.  (299.)  —  Denkschrift  des  preussischeu  Episkopats  üiter  die  staatskirch- 
lichen  Gesetzentwürfe,  dem  königl.  Staats-Ministerium  durch  die 
Erzbischöfe  zugleich  im  Namen  und  Auftrage  aller  übrigen  Bi- 
schöfe des  Landes  vorgelegt  am  30.  Januar  l.'s7;i 254 

„  0037.  (300.)  —  Adresse  des  preussischeu  Eiiiskopates  an  den  Landtag.  ~ 
Bitte,  die  staatskircblicben  Gesetzentwürfe  nicht  annehmen  zu 
woUeu 204 

„  0038.  (301.)  Schweiz  (Basel).  Protest  des  Bischofs  von  Basel  (Lacliat)  an 
den  Bundesrath.  —  Zurückweisung  der  Beschlüsse  der  baseler 
Diöcesankonferenz  vom  29.  Januar  1873 20.j 

„  0039.  (302.)  —  Note  des  Bundesrathes  an  den  päpstlichen  Geschäftsträger 
(Agnozzi).  —  Verwahrung  gegen  die  eigenmächtige  Ernennung 
eines  apostolischen  Vicars  für  den  Kanton  Genf  und  Nichtig- 
erklärung derselben -'- 

„  0010.  (303.)  Baden.  Erlass  des  Minist,  des  Innern  (Jolly),  betreffend  die 
Mitbenutzung  der  katbol.  Spitalkirche  in  Constanz  durch  Akatho- 
liken 275 

„    6041.  (304.)    Schweiz.    Bundesrathsbeschluss,  betreffend  die  Ausweisung  des 

Bischofs  Kaspar  Mermillod  aus  der  Schweiz 277 
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Glaubens-  und  Kcligionsgehiet  der  kath.  Kirche. 

AUerdurchlauchtigstcr,  grossmiichtigster  Kaiser  luid  König! 
Allergnädigster  Kaiser  und  llerri 

Dem  Throne  Ew.  kais.  künigl.  I\Iaj.  nahen  sich  in  Kiirfurciit  die  gehor- 
samst unterzeichneten  Oberhirten  des  Königreichs  Preusscn,  um  AUerhöchsf- 
deren  landesherrliche  Weisheit  und  Gerechtigkeit  zur  Beseitigung  von  Miss- 
helligkeiten vertrauensvoll  anzurufen,  welche  schon  jetzt  auf  den  inneren  ^>ieden 
und  die  gedeihliche  Gestaltung  unseres  Vaterlandes  dunkle  Schatten  werfen,  ji 
Während  wir,  vom  Oberhaupt  unserer  Kirche  berufen,  mit  den  katholischen 
Bischöfen  der  ganzen  Welt  am  Grabe  des  heil.  Petrus  in  Rom  versammelt 
waren,  um  über  die  Heilmittel  für  die  religiösen  und  sittlichen  Schäden  der 
gegenwärtigen  Zeit  zu  berathen,  und  bei  der  Zerfahrenheit  der  heutigen  Wissen- 
schaft und  der  Zügellosigkeit  der  Geister  die  festen  Principien  unserer  heiligen 
Religion  aufs  neue  offen  zu  bezeugen  und  darzulegen,  erhob  sich  in  Deutsch- 
land eine  planmässige  feindselige  Agitation  wider  die  daselbst  gepflogenen  Ver- 
handlungen und  rief,  zunächst  auf  kirchlichem  Gebiete,  eine  Aufregung  hervor, 
die  grosse  Verwirrung  in  viele  Kreise  hineingetragen  und  bis  jetzt,  wie  alle 
Erzeugnisse  eines  falschen  Zeitgeistes,  nur  stark  und  mächtig  im  Verdächtigen 
und  Verunglimpfen,  im  ISüederreissen  und  Zerstören  sich  erwiesen  hat.  Eine 
dei-  perfidesten  Machinationen  derselben  bestand  von  Anfang  an  darin,  den 
Geist  unserer  kirchlichen  Versammlung  als  einen  humanitäts-  und  staatsfeind- 
lichen darzustellen  und  durch  Erregung  von  Misstrauen  gegen  die  Kirche  die 
hohen  Staatsbehörden  zu  feindseligen  Maassregeln  gegen  dieselbe  zu  veranlassen. 
Die  Durchführung  eines  solchen  Planes  hielten  wir,  wiewohl  wir  im  Anblick 
der  ausgedehnten  Wühlereien  und  der  denselben  dienenden  Kräfte  schon  wäli- 
rend  unseres  Aufenthalts  in  Rom  in  Betreff  der  kommenden  Stürme  Besorgniss 
liegten,  dennoch  in  unserem  engeren  Vaterlande  für  unmöglich.    Zu  tief  wurzelt 
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Nr.  4960  jji  unseren  Herzen  das  Vertrauen  auf  die  angestammte  Weisheit  und  Gerechtig- 
Pre'nsson.  kcit  unseres  erhabenen  Herrscherliauses,  welches  nicht  nach  dem  feilen  und 
sopt.  1871.  wechselnden  Tagesgeschrei  seichter  Aufklärung  und  verschwommenen  Liberalis- 
mus seine  Schritte  bestimmt,  sondern  durch  klaren  Verstand ,  sittlichen  Ernst 
und  strenges  Recht  bei  seinen  Regicrungshandlungen  sich  leiten  zu  lassen  ge- 
wohnt ist.  Auch  glaubten  wir,  dass  in  Bezug  auf  den  beregten  Punkt  die  Ge- 
schichte, die  beste  Lelirmeisterin,  vernehmlich  genug  spreche.  Denn  sie  be- 
zeugt ebenso,  dass  die  Kämi)fc,  die  im  Mittelalter  zwisclien  Staat  und  Kirche 
stattgefunden,  in  der  damals  allgemein  verbreiteten  Doctrin  von  dem  unfehl- 
baren Lchramte  des  Papstes  nicht  wurzelten,  wie  sie  aucli  zeigt,  dass  nach 
dem  Aufhören  der  mittelalterlichen  Verhältnisse  bis  auf  den  heutigen  Tag  die- 
selbe in  katholischen  Ländern  fast  überall  festgehaltene  Lehre  nirgends  poli- 
tische Verwicklungen  hervorgerufen  hat.  Auch  wird  nach  dem  klaren  Wort- 
laut des  Decrets,  wie  nach  den  Erklärungen  der  rechtmässigen  Organe  des 
kirchlichen  Lehramtes,  bei  der  Definition  dieses  Dogmas  jede  Beziehung  auf 
das  staatliche  Gebiet  vollständig  ausgeschlossen,  und  es  ist  nur  die  Leiden- 
schaft eines  erbitterten  Parteikampfes,  welche  diese  Wahrheit  zu  verhüllen 
oder  mittelst  Consequenzmacherei  und  Herbeiziehung  von  allerlei  missverstan- 
denen und  missdeuteten  Decreten  ins  Gegentheil  zu  kehren  sucht,  jj  Nichts- 
destoweniger hat  es  in  letzterer  Zeit  den  Anschein  gewonnen,  als  ob  'jene  Ver- 
dächtigungen und  Hetzereien  nicht  ganz  des  beabsichtigten  Erfolges  entbehrten, 
Missverständnisse  und  tiefer  gehenden  Argwohn  auch  in  solchen  Regionen 
hervorgerufen  hätten,  welche  durch  ihre  Stellung  über  die  unreifen  Tageserzeug- 
nisse leidenschaftlichen  Parteigetriebes  erhaben  zu  sein  pflegen,  j  Diese  Furcht 
haben  in  unseren  Herzen  beklagenswerthe  Entscheidungen  gegen  unerlässlich 
gewordene  bischöfliche  Maassnahmen  zu  Bonn  und  Breslau,  besonders  aber  die 
neuesten  Erlasse  des  h.  Cultusministeriums  an  den  mitunterzeichneten  Bischof 
von  Ermland  in  Sachen  des  Religionsunterrichts  an  dem  katholischen  Gym- 
nasium zu  Braunsberg,  wachgerufen,  durch  welche  nicht  nur  ein  wegen  Irr- 
lehre und  hartnäckiger  Widersetzlichkeit  gegen  die  Beschlüsse  eines  allge- 
meinen Concils  von  der  Kirche  in  aller  Form  Rechtens  ausgeschiedener'  Priester 
als  der  einzig  berechtigte  Religionslehrer  einer  stiftungsmässig  katholischen 
Anstalt  erklärt  wird,  sondern  auch  alle  katholischen  Schüler  derselben  — 
selbst  wider  ihren  und  ihrer  Eltern  Willen  —  zum  Besuch  seines  'Religions- 
unterrichts verpflichtet  werden,  oder  aber  die  Anstalt  zu  verlassen  gezwungen 
sind.  Majestät!  Mit  diesem  letzteren  Act,  um  bei  diesem  eclatanten  Fall 
stehen  zu  bleiben,  wird  nicht  nur  den  Katholiken  Allerh.  Ihres  Staates  eine 
ihnen  zugehörige  Anstalt  ihres  katholischen  Charakters  entkleidet,  sondern 
auch  ein  offener  Eingriff  in  das  innere  Gebiet  des  Glaubens  und  der  Kirche, 
ein  unverhohlener  Gewissenszwang  ausgeübt.  Das  Staatsministerium  bestimmt 
durch  diese  Verordnungen  in  höchster  Instanz,  was  fortan  als  katholisch  zu 
gelten  habe,  und  bestraft  die  Katholiken,  welche  seiner  Anschauung  nicht 
folgen  wollen,  mit  dem  Ausschluss  von  einer  ihnen  rechtlich  zustehenden,  ganz 
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aus  katholischen  Fonds  gcgründot.Mi  im.l  nnt.  rhalt.-nen  Bildunffsanstalt  und 
viele  dersell)en,  da  nur  ein  kleiner  Theil  der  Betroffenen  di.«  Mitt.l  /um  Be- 
such ähnlicher  auswärtiger  Anstalt<n  hat,  von  cinr-r  höhen««  Bildung  aber-' 
haupt.  Ja,  nach  den  Grundsätzen,  die  dort  als  Motive  dt-r  Verfügungen  aus- 
gesprochen werden,  erschiene  die  ganz..-  gegenwärtig.,  katliolische  Kirch.«  in 
Allerh(')chstderen  Landen  als  recht-  und  schutzlos,  und  als  waren  die  wenigen 
Alitriinnigen  die  allein  berechtigten  Vertreter  derselben.  Darum  liat  allerort 
in  ganz  Deutschland  tiefer  Schmerz  über  diese,  die  ganze  rechtliclie  Stellung 
der  Kirche  bedrohenden  Entscheidungen  die  Katholiken  ergriffen .  und  in  viele 
Herzen  ist  die  Furcht  eingezogen,  als  ob  Preussen  nunmehr  seine  alten  Tra- 
ditionen verleugnen  und  die  heiligen  Grundsätze  der  Gewissensfreiheit  und  (ie- 
rechtigkeit  in  religiösen  Dingen  verlassen  wölb".  Ew.  Majestät'.  Die  (irund- 
sätze  des  katholischen  Glaubens  fordern  es  unbedingt,  dass  jeder  F'.inzelne  sich 
den  Aussprüchen  eines  allgemeinen  Concils  in  Sachen  der  (Maultcns-  und  Sitten- 
lehre unterwerfe.  Wer  sich  dessen  weigert,  scheidet  dadurch  von  selbst  aus 
der  katholischen  Kirche  aus  und  kann  selbstverständlich  ein  katholisches  Leh- 
amt  nicht  ferner  ausüben.  Einzig  die  Anwendung  dieses  unbestrittenen  Kechts- 
princips,  dass  katholischer  Religionsunterricht  nur  von  Mitgliedern  der  katho- 
lischen Kirche  ertheilt  werde,  wurde  in  den  angezogenen  Fällen  verlangt,  und 
darum  hat  die  Verweigerung  dieser  durch  das  natürliche  und  positive  Recht 
begründeten  Forderung  und  die  dadurch  geübte  Verletzung  der  Glaubens-  und 
Gewissensfreiheit  alle  Katholiken  so  tief  und  schmerzlich  benihrt.  Noch  weit 
tiefer  aber  greifen  die  Ministerialerlasse,  durch  welche  auf  dem  katholischen 
Gymnasium  zu  Braunsberg  der  Religionsunterricht  eines  excommunicirton  Prie- 
sters  für  die  katholischen  Scliüler  daselbst  obligatorisch  erklärt  wird,  in  das 
innerste  Wesen  und  die  unveräusserlichen  Reclite  der  katliolischeh  Kirche  ein. 
Diese  Aufzwängung  des  Religionsunterrichts  eines  vom  katliolisclien  Glauben 
abgefallenen  und  aus  der  Kirche  ausgeschiedenen  Lehrers  ist  eine  directe  Ver- 
letzung des  heiligsten  Gebietes  unseres  Glaubens,  ist  ein  unmittelbares  Attentat 
auf  die  Freiheit  der  Gewissen  der  katholischen  Schüler  und  involvirt  eine  Ver- 
folgung der  bittersten  und  gefährlichsten  Art.  |  Tief  bekümmert  im  Hinblick 
auf  diese  traurigen  Vorgänge ,  die  nur  unheilvolle  Verwirrung  unter  dem  Volke 
verbreiten,  die  Ehrfurcht  vor  den  von  Gott  gesetzten  Autoritäten  schwächen 
und  sein  bisher  so  treu  bewahrtes  Vertrauen  auf  dieselben  erschüttern,  ge- 
drängt von  dem  Gefühle  unserer  Pflicht,  durchdrungen  von  dem  Bewusstsein 
der  Verantwortlichkeit  für  die  uns  anvertrauten  Seelen,  erscheinen  wir  unter- 
thänigst  unterzeichnete  Oberhirten  ehrerbietigst  vor  dem  Tiirone  Ew.  Majestät, 
feierlichen  Protest  einzulegen  gegen  alle  und  jede  Eingriffe  in  das  innere 
Glaubens  -  und  Rechtsgebiet  unserer  heiligen  Kirche  und  von  Ew.  Majestät 
Recht  und  Abhülfe  zu  erbitten,  j  Weil  wir  aber  überzeugt  sind,  dass  der 
gegenwärtige  Conflict  vermieden  worden  wäre,  wenn  eine  klare  Erkenntniss  der 
inneru  Glaubens  -  und  Lebensprincipien  der  Kirche,  eine  gerechte  Würdigung 
ihrer  ganzen  religiös-sittlichen  Ordnung  und  ihres  Organismus,  sowie  der  unver- 
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>>-^^«o    ändorlichcn  Grundsätze   ihres  Recl.tsgcbietes  bei  den  Beratlumgen  über  die  be- 
,.^"''-      rP^to    \n"eleffcnl.eit  sich  hätte  geltend  machen  können,  und  weil  wir  das  Ver- 
^^"^^■^rX:T^^ss  auch  jetzt  noch  eine  Beseitigung  des  entbrannten  Coiiflicts 
unschwer  lieiieizuführen  ist,  erlauben  wir  uns,  ein  Promemoria  über  d.e  katho- 
lischen Anschauungen    und  Grundsätze   in   Betreff   dieses  Gegenstandes    un  er- 
hänigst  beizufügen.     Wir  vereinigen  uns  im  Gebete  zu  Gott  dem  Ilerrn,  dass 
allmächtiger  Schutz  und  Segen,  der  in  dem  eben  vollendeten  Kneg  über 
Ew   Majestät  thcurem  Haupt  allen   sichtbar  gewaltet,    auch  bei   dem  jetzigen 
.rossen  Friedenswerke  Ew.  Majestät  dauernd  begleite,   damit  auf  dem  Boden 
der  Gottesfurcht,  des  Rechts  und  der  Gesittung  der  Bau  des  geeinten  deutschen 
Vaterlandes    ebenso    herrlich    sich    emporheben   und  vollenden  möge,   als  die 
heldenmüthige  Kriegführung   Ew.  Majestät   ihn   glorreich    begonnen   und   be- 
gründet hat.  1!  In  tiefster  Ehrfurcht  beharren  Ew.  Kaiserlichen  und  Konighchen 
Majestät  unterthänigste,   treugehorsamste   Oberhirten  der  katholischen  Kirche 

Treussens. 

Fulda,  den  7.  Sept.  1871.  ^       ^.    ,    . 

,Wz)  T  Paulus,  Erzbischof  von  Köln,  t  Heinrich,  Fürstbischof  von 
Breslau  t  Peter  Joseph,  Bischof  von  Limburg,  t  Christoph  Floreirtinus 
Bischof' voll  Fulda,  t  Conrad,  Bischof  von  Paderborn,  f  Matthias,  Bischo 
von  Trier  i  Johann  Heinrich,  Bischof  von  Osnabrück,  t  Philipp,  Bischof 
von  Ermland.  t  Adolf,  Bischof  von  Agathopolis.  t  Johann  Bernhard,  Bischof 
von  Münster  Dr.  W.  Sommerwerk,  gen.  Jacobi,  Capitularvicar  und  erwählter 
Bischof  von  Hildesheim.  Für  Johann  Nepomuk  v.  d.  Marwitz,  Bischof  von 
Culm:  dessen  Vertreter,  Domherr  und  geistlicher  Eath  Gramse. 

Wenn  auch  von  den  religiösen  Verirrungen,  welche  das  deutsche  Volk 
in  einigen  Gegenden  zur  Zeit  beunruhigen,  meine  Diöcesanen  verschont  ge- 
blieben sind,  wofür  ich  nie  aufhören  werde  Gott  demüthigst  zu  danken,  so 
trete  ich  doch  den  obigen  Anträgen  des  preussischen  Episkopats,  als  dessen 
:\Iitglied,  aus  voller  Ueberzeugung  hierdurch  bei. 
Posen,  den  13.  Sept.  1871. 
(gez.):  t  Minislaus,  Erzbischof  von  Gnesen  und  Posen. 
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PREUSSEN.    Denkschrift  der  kath.  Bischöfe  Preussens  zur  Erläute- 
rung der  Immediateingabe  vom  7.  September. 

xr.  4901  Es  ist  ein  ebenso  wesentlicher  als  bekannter  Grundsatz  des  katholischen 

P^sL   Glaubens,^dass  Christus  in  seiner  Kirche  ein  Lehramt  eingesetzt  ha^^^^^^^^^^^^^ 
f.sept.iS7i.i.^,^ft  ^er  den  Aposteln  verkündeten  Verheissung  sich  iur  die  Erkenntniss  und 
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Lehre  der  christliclioii  Offenbariinifswahrlieiton  bis  zum  Knde  der  Welt  eines  ?<' 
besonderen  göttlichen  (iiiadenbeistandcs  erfreut  und  durch  denselben  vor  Irr-  i^/ 
tlimn  hinsichtlicli  jener  Wahrheiten  bewahrt  bb-ibt.  TrflRcr  jenes  Lehramtes'  **•! 
sind  nach  uralter  katholischer  Glaubenslehre  die  Nj^chfolfrer  der  Apostel  der 
mit  dem  Papst  verbundene  Episkopat,  welcher  jene  LehrRewalt  auf  dem  ordent- 
lichen Wege  der  fortwährenden  Verkündifrun«  des  Glaubens,  zuweilen  auch  auf 
dem  ausserordentlichen  der  Entsclieidun;r  durch  consularischen  Heschluss  au»- 
iibt.  Katholisch  sein  wollen  und  zugleich  sein  eigenes  Privaturthril  in  netreff 
des  Inhaltes  der  christlichen  Ofl'enbarung  Über  die  Kntscheidung  des  kirch- 
lichen Lelirarates  setzen  wollen,  ist  ein  logischer  Widerspruch.  Sobald  man 
das  kirchliche  Lehramt  nicht  als  die  letzte  Instanz  (Iber  das,  was  zur  christ- 
lichen Offenbarung  gehört,  betrachtet,  hört  man  auf  ein  Katholik  zu  sein.  Ui.- 
cliristlichen  Offenbarungswahrheiten  sind  nach  katliolischer  Auffassuntr  dureh 
das  kirchliclie  Lehramt,  welches  für  die  Walirli<'iten  eine  Hdrghchaft  der 
Irrthumslosigkeit  erhalten  hat,  seit  Gründung  der  Kirche  verkündigt  worden. 
Wahrlieitcn  wurden  aber  nicht  von  Anbeginn  in  ihrem  ganzen  l'mfanpe  durch 
Beschlüsse  allgemeiner  Concilien  festgestellt  und  codificirt,  sondern  durch  das 
lebendige  Lehramt  erhalten  und  so  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert. 
Ausdrückliche  Entscheidungen  allgemeiner  Kirchenversammlungen  fanden  meist 
erst  dann  statt,  wenn  eine  bestimmte  Offenbarungsw.-ihrheit  bestritten  oder  ver- 
dunkelt wurde  und  es  deshalb  dem  kirchlichen  Lehramte  erforderlich  schien, 
•dieser  Leugnung  oder  Verdunkelung  gegenüber  durch  eine  endgültige  Kntscliei- 
dung  festzustellen,  was  die  cliristliche  Offenbarung  über  diesen  Punkt  lehrt. 
Solche  Entscheidungen  brachten  den  Katholiken  keine  neuen  Glaubenslehren, 
sondern  sie  constatirtcn  nur  dem  Irrthum  gegenüber  auf  Grund  der  h.  Schrift 
und  der  mündlichen  Ueberlieferung,  was  Christus  geoffenbart  hat;  sie  zogen 
den  falschen  Consequenzen  gegenüber,  welche  die  Schwäche  der  sich  selbst 
überlassenen  menschlichen  Speculation  manchmal  in  gutem  Glauben  aus  den 
Offenbarungslehren  abgeleitet  hatte,  aus  diesen  nämlichen  Lehren  unter  dem 
Beistande  des  göttlichen  Geistes  der  Wahrheit  die  richtigen  Folgerungen.  In 
diesem  Sinne  gibt  es  auch  eine  Entwickelung  des  Glaubens  in  der  katholischen 
Kirche,  aber  nicht  durch  Hinzufügung  neuer  Glaubenslehren,  sondern  durch 
Entfaltung  und  tiefere  Erkenntniss  der  von  Christus,  dem  Sohne  Gottes,  offen- 
barten Wahrheiten,  welche  stets  'in  der  Kirclie  geglaubt  und  gelehrt  worden 
waren;  und  diese  Entwicklung  des  immer  und  zu  allen  Zeiten  unveränderlichen 
Glaubens  vollzieht  sich  nach  katholischer  Auflassung  unter  dem  Bei.stande  des- 
selben Geistes,  welcher  den  Aposteln  und  in  ihnen  allen  ihren  Naclifolgern 
verheissen  worden  ist,  um  sie  bis  an  das  Ende  der  Zeiten  alles  zu  lehren  und 
sie  an  alles  zu  erinnern,  was  Christus  gelehrt  hat.  ||  Eine  solche  endgültige 
Entscheidung  ist  nun  für  die  Katholiken  am  18.  Juli  1870  erfolgt.  Eine  all- 
gemeine Kirchenversammlung  der  Bischöfe  der  ganzen  katholischen  Welt  hat 
unter  Bestätigung  des  geistlichen  Oberhauptes  der  katholischen  Kirche  auf 
Grund    der   h.   Schrift  und   der  mündlichen  Ueberlieferung  erklärt,  nach   der 


6  Staat  und  Kirche.    Preussen. 

Nr.  4961     Lehre  Christi  sei  dem  Tapste  als  dem  Naclifolger  des  h.  Petrus  in  den  Fällen, 
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Preussen.  WO  er  als  allgemeiner  Hirt  und  Lehrer  der  katholischen  Kirche  in  einer,  die 
.Sept.  1671. gajj2e  Kirclie  verpflichtenden  Weise  über  einen  Punct  der  christlichen  Glaubens- 
oder Sittenlehre  entscheidet,  ein  Beistand  Gottes  zugesichert,  welcher  ihn  in 
solchen  Fällen  vor  Irrthum  in  der  Lehre  bewahre.  Diese  Entscheidung  ist 
auch  von  dem  Episkopate  aller  Welttheile  als  katholische  Lehre  ausdrücklich 
anerkannt  worden.  Da  also  hier  eine  Entscheidung  des  kirchlichen  Lehramtes 
unzweifelhaft  vorliegt,  so  folgt  daraus  für  jeden  Katholiken,  wenn  er  überhaupt 
Katliolik  bleiben  will,  die  Verpflichtung,  dieser  Entscheidung  sicli  gläubig  zu 
unterwerfen.  Mag  es  ihm  bis  dahin  freigestanden  liaben,  über  diesen,  auch 
bisher  schon  von  der  weitaus  überwiegenden  Majorität  der  Katholiken  ge- 
glaubten Lehrsatz  eine  andere  Meinung  zu  hegen,  ohne  aufzuhören,  katholisch 
zu  sein,  so  steht  ihm  dieses  nach  der  zuletzt  erfolgten  Entscheidung  nicht 
mehr  frei,  da  er,  um  Katliolik  zu  sein,  glauben  muss,  dass  das  kirchliche  Lehr- 
amt ilim  die  Lehre  Christi  irrthumslos  verkündigt.  Es  ist  demnach  auch  nur 
ein  Spiel  mit  Worten,  wenn  behauptet  wird,  ein  Katholik,  welcher  vor  dem 
18.  Juli  1870  die  an  diesem  Tage  entschiedene  Glaubenslehre  nicht  geglaubt 
habe,  sei,  wenn  er  auch  nach  diesem  Tage  dieselbe  nicht  glaube,  noch  Katholik, 
da  er  dasselbe  glaube,  was  vor  diesem  Tage  hinreichte,  um  katholisch  zu  sein. 
Denn  entweder  glaubte  er  vor  diesem  Tage  an  die  Unfehlbarkeit  des  kirch- 
liehen  Lehramtes,  und  dann  hat  er  jetzt  nicht  mehr  denselben  Glauben,  wenn 
er  eine  Entscheidung  dieses  Lehramtes  nicht  gläubig  annimmt  —  oder  aber, 
er  leugnete  schon  damals  die  Berechtigung  des  kirchlichen  Lehramtes,  ihn  .über 
den  Inhalt  der  christlichen  Offenbarung  endgültig  zu  belehren,  —  und  alsdann 
war  er  auch  schon  damals  nicht  Katholik.  |;  Wie  auf  dem  staatlichen  Rechts- 
gebiete, nachdem  der  Sinn  eines  Gesetzes,  über  welches  bis  dahin  eine  Meinungs- 
verschiedenheit möglich  war,  durch  eine  authentische  Interpretation  des  Gesetz- 
gebers festgestellt  ist,  jeder  Unterthau  die  Pflicht  hat,  das  Gesetz  in  dem 
authentisch  interpretirten  Sinne  aufzufassen,  und  Niemand  eine  fernere  Nicht- 
befolgung  dieses  Sinnes  damit  entschuldigen  kann,  dass  er  bis  dahin  eine  andere 
Auslegung  des  Gesetzes  zur  Richtschnur  nehmen  durfte,  eben  so  ist  jeder 
Katholik  verpflichtet:  die  alte  katliolische  Lehre,  dass  der  Papst  der  oberste 
Lehrer  und  Vorsteher  der  katholischen  Kirche,  die  römische  Kirche  aber  die 
Lehrerin  und  Mutter  aller  Katholiken  ist,  in  dem  Sinne  anzunehmen,  welcher 
durch  die  erwähnte  authentische  Erklärung  des  kirchlichen  Lehramtes  festge- 
stellt wurde.  Wie  ferner  derjenige,  welcher  eine  bisher  nicht  durch  ein 
ausdrückliches  Gesetz  festgestellte  Norm  des  staatlichen  Verfassungslebens  nach 
ihrer  Feststellung  durch  die  competenten  Factoren  in  einem  anderen  Sinne 
auffassen  und  factisch  durchführen  wollte,  als  Revolutionär  zu  betrachten  wäre, 
so  kann  auch  das  Gebahren  jener  Katholiken  nur  als  ein  revolutionäres  be- 
zeichnet werden,  welche,  weil  in  diesem  einzelnen  Punkte  die  Bestimmung  der 
kirclilichen  Verfassung  über  die  Lehrgewalt  des  Papstes  frühe»-  nicht  so  authen- 
tisch festgestellt  war,  die  nunmehr  von  den  berechtigten  Organen  erfolgte  Fest- 
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Stellung  nicht  anerkennen  und  doch  noch  katholisch  sein  wollen.  Aus  .U-m  "'  *'*' 
Gesagten  ergibt  sich  auch  die  Stellung,  welche  die  k.  StaatsrepieruiiR  nach  pj^. 
den  bestehenden  Gesetzen  zu  dieser  Angelegenheit  einzunehmen  hat.  l»ie' *'»* '" 
römisch-katholische  Kirche  in  Preussen  ist  anerkannt,  nicht  als  eine  Mehrzahl 
von  Individuen,  welche  sich  katholisch  zu  nennen  belieben,  sondern  als  eine 
organisirte  religiöse  Corporation  von  Christen,  welche  unter  tleni  Paphte  und 
den  mit  demselben  vereinigten  Bischöfen  als  ihren  geistlichen  Vorvew-tzton 
denselben  Glauben  bekennen,  als  eine  Körperschaft,  bei  welcher  der  Inhalt  der 
Lehre  nicht  von  den  Meinungen  der  einzelnen  Mitglieder  abhangt,  sondern 
durch  das  in  ihr  bestehende  Lehramt  verkündigt  und  bewahrt  wird.  In  der 
gesetzlichen  Anerkennung  der  so  organisirten  katliolischen  Kirche  liegt  die  An- 
erkennung des  Rechtes  dieser  Corporation,  resj).  des  hierfdr  in  ihr  bestehenden 
Lehramtes,  den  Gesammtglauben  derselben  zu  documentiren;  und  das  Hecht, 
welches  am  18.  Juli  1870  zur  factischen  Ausübung  kam,  ist  somit  ein  der  in 
Preussen  anerkannten  römisch-katholischen  Kirche  unbestreitbar  zukommendes 
Recht.  Wenn  Einzelne,  welche  bis  dahin  als  Katholiken  galten,  von  diesem 
durch  das  kirchliche  Lehramt  bezeugten  und  festgestellten  Gesammtglaulien 
dieser  religiösen  Corporation  sich  lossagen,  so  hört  ihre  religiöse  Anschauunff 
dadurcli  auf,  katholische  Glaubenslehre  zu  sein;  und  sie  selbst  können,  da  die 
Uebereinstiramung  mit  der  Lehre  seiner  Kirche  strenge  und  unabweisbare 
Pflicht  und  Kennzeichen  des  Katholiken  ist,  auch  vom  Staate  nicht  mehr  als 
Glieder  der  katholisclien  Kirche,  müssen  vielmehr  als  Empörer  gegen  ihre 
geistliche  Obrigkeit  oder,  wenn  sie  sich  als  besondere  Rcligionsgesellschaft 
coustituiren,  als  Dissidenten  betrachtet  werden.  Es  ist  hierbei  gleichgültig,  ob 
die  jeweiligen  Vertreter  der  Staatsregierung  in  einem  solchen  Falle  persönlich 
die  Lehre  der  katholischen  Kirche  oder  die  Ansicht  solcher  Bekilmi»fer  dieser 
Lehre  für  richtiger  halten;  denn  es  handelt  sich  hier  nicht  darum,  welche  Lehre 
nach  der  persönlichen  Meinung  des  Vertreters  der  Staatsregierung  die  richtige, 
sondern  welche  die  der  römisch-katholischen  Kirche  ist.  Wie  in  einem  Staate, 
wo  die  Vertreter  der  Staatsregierung  Katholiken  sind,  die  Frage,  was  Lehre 
der  evangelischen  Kirche  und  ob  Jemand  ein  Anhänger  des  evangelischen  Be- 
kenntnisses ist,  nicht  nach  der  persönlichen  religiösen  Uebcrzeugung  des  katho- 
lichen  Ministers,  sondern  nach  der  Lehre  des  evangelischen  Bekenntnisses  und 
durch  die  nach  der  Lehre  desselben  hierzu  berechtigten  Organe  zu  entscheiden 
ist,  so  gilt  dasselbe  auch  umgekehrt  in  unserem  Falle.  Hierzu  kommt,  dass 
nach  den  Bestimmungen  der  preussischen  Verfassungsurkundc  die  römisch-katho- 
lische Kirche  ihre  Angelegenheiten  selbständig  ordnet,  die  königliche  Staats- 
regierung also  in  Preussen  verfassungsmässig  incompetent  ist,  über  diese  An- 
gelegenheiten, zu  welchen  an  erster  Stelle  die  Glaubenslehren  gehören,  zu  er- 
kennen. Um  so  mehr  muss  also  die  kgl.  Staatsregierung,  wenn  es  sich  um 
die  Frage  handelt,  was  und  wer  katholisch  ist,  die  Entscheidung  darüber  den 
gesetzmässig  zu  einem  solchen  Urtheil  berufenen  Organen  der  katholischen 
Kirche  überlassen.  1!  Aus  diesen  einfachen  Grundsätzen   ergibt  sich  als  nächste 
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Nr.  4961  Consequenz  die  Lösnug  der  jetzt  vorliegenden  Frage,  ob  diejenigen  Professoren 
pi^e».  der  katholischen  Theologie  und  diejenigen  katliolischen  Religionslehrer,  welche 
.  sept.iSTi.  sich  der  jüngsten  Entscheidung  des  kirchlichen  Lehramtes  nicht  unterwerfen 
wollen,  sich  vielmehr  dagegen  erheben,  noch  von  der  k.  Staatsregiernng  als 
für  ihr  Amt  befähigt  angesehen  werden  können.  Solche  Männer  wurden  nicht 
angestellt,  um  irgend  beliebige  religiöse  Ansichten,  sondern  um  die  katholische 
Glaubenslehre  und  die  katholische  Theologie  zu  lehren,  und  Niemand  kann  als 
befähigt  erachtet  werden,  religiöse  Ueberzeugungen,  welche  er  selbst  nicht 
theilt,  Anderen  zu  vermitteln.  Wo  an  einem  Gymnasium  eine  katholische 
Religionslehrerstelle  oder  an  einer  Universität  eine  katholisch  -  theologische 
Facultät  sich  befindet,  da  haben  die  Katholiken  einen  rechtlichen  Anspruch 
dai-auf,  dass  solche  Stellen  mit  Männern  besetzt  sind,  welche  katholisch  sind 
nicht  bloss  nach  ihrer  eigenen  Angabe,  sondern  nach  dem  Urtheile  der  hierin 
allein  competenten  rechtmässigen  Organe  der  katholischen  Kirche,  katholisch, 
nicht  in  einer  vergangenen  Zeit,  sondern  in  der  Gegenwart,  katholisch,  nicht 
bruchstückweise,  sondern  ganz;  und  wenn  den  katholischen  Gj-mnasiasten  oder 
den  katholischen  Studirenden  der  Theologie  solche  römisch-katholische  Religions- 
lehrer oder  Professoren  der  Theologie  nicht  gewährt  werden,  dann  wird  ein 
Recht  derselben  verletzt.  "Wenn  aber  gar,  wie  in  Braunsberg,  die  Schüler 
eines  katholischen  Gymnasiums  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  werden,  ent- 
weder ohne  höhere  Bildung  und  Unterricht  zu  bleiben,  oder  den  Religions- 
unterricht eines  unkatholischen  Religionslehrers  zu  besuchen,  so  lässt  man 
nicht  nur  einen  berechtigten  Anspruch  derselben  unbefriedigt,  sondern  übt 
einen  Gewissenszwang,  welcher  eben  sowohl  mit  den  Traditionen  des  preus- 
sischen  Staates,  als  mit  der  verfassungsmässigen  religiösen  Selbständigkeit  und 
mit  der  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  in  schreiendem  Widerspruche  steht.  Eine 
fernere  Consequenz  der  angefülirten  Grundsätze  ist  die:  dass  alle  Lehrer  an 
Bildungsanstalten,  welche  einen  katholischen  Charakter  an  sich  tragen,  nicht 
mehr  als  befähigt  für  ein  solches  Amt  betrachtet  werden  können,  wenn  sie 
gegen  die  Beschlüsse  des  vaticanischen  Concils  sich  aufleimen.  Dass  aber  ins- 
besondere die  bestehende  Gesetzgebung  die  k.  Staatsregierung  ermächtigt,  einem 
solchen  Katholiken,  welcher  sich  gegen  seine  Kirche  empört,  seine  staatliche 
Stellung  als  katholischer  Religionslehrer  oder  als  Lehrer  einer  katholischen 
Lehranstalt  zu  entziehen,  erscheint  uns  unzweifelhaft,  weil  das  Recht,  welches 
solche  Lehrer  auf  ihr  Amt  haben,  bedingt  ist  von  ihrer  Eigenschaft  als  Katho- 
liken, und  weil  die  betreffenden  katholischen  Gymnasiasten  und  Studirenden 
einen  rechtlichen  Anspruch  auf  römisch-katholische  Lehrer  haben,  dieses  Recht 
aber  illusorisch  gemacht  wii'd,  wenn  die  k.  Staatsregierung  zwar  das  Gehalt 
solcher  Lehrerstellen  zahlt,  aber  an  Männer,  in  deren  Unterricht  die  katho- 
lischen Gmnasiasten  und  Theologen  etwas  ganz  Anderes  als  katholische  Glaubens- 
lehre und  Theologie  lernen  würden,  resp.  an  Lehrer,,  welche  den  gesetzlich 
oder  stiftungsmässig  erforderlichen  katholischen  Charakter  verloren  haben. 
Auch   hierbei  ist   es  nicht    von  Bedeutung,    ob    die  Vertreter    der   k.  Staats- 
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regiorung  die  Lehren,  hinsichtlich  deren  diese  R.lipionslehrer  und  rrof.ssur.  n  '*'•  ***» 
dem  kirchlichen  Lehramte  sich  nicht  unterwerfen  wollen,  ihrerseits  eheufalK  i!,=J.. 
für  irrig  und  darum  die  Weigerung  der  Unterwerfung  von  Seiten  jener  Lehr> 
für  vernünftig  halten;  denn  die  katholischen  Staat «.hürtfer  haben  ein  onvet- 
äusserliches,  auch  durch  die  Verfassung  garantirtes  Heeht  darauf,  dass  der 
ihren  Söhnen  an  den  Staatsanstalten  erthcilte  Unterricht  in  der  katholischen 
Religion  und  Theologie  die  Lehre  der  römisch-katholischen  Kirclie  vortracre, 
wie  sie  ist,  nicht  wie  sie  nach  der  Ansicht  eines  nicht  katholischen  Ministers 
sein  sollte,  und  dass  die  Lehrer  an  den  katholischen  Lehranstalten  wahre  und 
wirkliche,  nicht  aber  blosse  Scheinkatholiken  sind.  Wenn  in  ein<m  Staate, 
dessen  Minister  katholisch  sind,  den  evangelischen  Schülern  einer  Staat san«.talt 
«in  Religionslelirer  oder  einer  evangelischen  Unterrichtsanstalt  irgend  ein  Lehrer 
aufgedrungen  würde,  welcher  von  dem  evangelischen  Bekenntnisse  sich  losge- 
sagt und  eine  katholisirende,  der  religiösen  Ueberzeugung  des  katholischen 
Ministers  zusagende  Richtung  eingesclilagen  hätte,  oder  wenn  eine  gläubige 
evangelische  Gemeinde  von  einem  rationalistischen  oder  ungläubigen  Minister 
gezwungen  würde,  einen,  dessen  Gesinnung  entsprechenden  ungläubigen  Prediger, 
welcher  die  Grundwahrheiten  des  Christenthums  leugnet,  sich  als  Verkünder 
der  Heilswahrheiteu  und  als  Religionslehrer  ihrer  Kinder  gefallen  zu  lassen, 
so  würde  jedes  gläubige  Mitglied  der  evangelischen  Gemeinde  ein  solches  Ver- 
fahren als  ein  schreiendes  Unrecht  betrachten;  eine  analoge  Handlungsweise 
-der  katliolischen  Bevölkerung  gegenüber  kann  von  dieser  gleichfalls  mit  keinem 
milderen  Ausdruck  bezeichnet  werden. 
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BAYERN.     Interpellation   des  Abgeordneten   Herz   und  Genossen    in 
der  zweiten  Kammer.  —  Welche  Maassregeln  gedenkt  die  Regierung  gegen- 
über den  Uebergriffen  der  geistlichen  Gewalt  zu  ergreifen? 

Die  Beschlüsse  des  vaticanischen  Concils  von  1870  haben  nicht  nur  um-    Sr^49«2 
gestaltend  auf  das   katholische  Kirchenwesen  gewirkt,  sondern  auch  Bayern  in     ^^^^^ 
Bezug  auf  seine    Staatsverfassung,    die   rechtlichen  und  socialen   Verhältnisse  7.  on.  mu 
der  Staatsangehörigen  schwer  gefährdet.      Trotz  ihrer  entschiedenen  Proteste 
während  und  am  Schlüsse  des  Concils,  und  gegen  die  ihnen  nach  der  Rück- 
kehr von  Rom  durch  die  k.  Staatsregierung  zugekommene  Warnung,  haben  die 
bayerischen  Bischöfe    die    Concilsbeschlüsse    ihren  Diöcesanen    als   verbindlich 
für  deren  Glauben  verkündet.      Sie  haben  das  gethan,  theils  mit  Umgehung, 
theils  gegen  ausdrückliche  Verweigerung  des  k.  Placetes.     Sie  haben  dadurch 
eine    offene    Verfassungsverletzung    begangen.     In  Folge   der    widerrechtüchen 
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Nr.  49CJ  YcrküiKliiLruntr  des  Dogmas  und  der  für  Einführung  desselben  von  den  Bischöfen 
Ba"yern.  angewandten  Zwangsniaassregcln  sind  Geistliche  und  Laien,  welche  die  Annahme 
7.  Oct.  1871.  der  neuen  Lehre  verweigerten,  excommuuicirt,  sind  ihnen  die  kirchlichen  Rechte 
versagt,  ja  es  sind  einzelne  sogar  in  ihren  bürgerlichen  Verhältnissen  ernstlich 
bedroht  worden.  Durch  diese  Vorgänge  ist  die  Beschwerde  wegen  Missbrauchs 
der  kirchlichen  Gewalt  allgemein  gerechtfertigt.  Aber  auch  auf  die  nicht 
katholischen  Staatsangehörigen  und  deren  Beziehungen  zu  den  Katholiken  er- 
strocken sich  die  Folgen  jenes  gesetzwidrigen  Vorgehens.  Der  in  Bayern  an- 
erkannte Grundsatz  der  religiösen  Gleichberechtigung  ist  auf  die  Dauer  mit 
den  neuen  Lehren  unvereinbar.  Zweifellos  wird  der  religiöse  Friede  des  Landes 
in  dem  Augenblick  unheilbar  gestört,  wo  es  den  Bischöfen  gelingt,  die  verderb- 
lichen Pläne  der  römischen  Curie  zur  praktischen  Geltung  zu  bringen.  Die 
Grundlagen  des  bayerischen  Staates  als  eines  Rechts-  und  Culturstaates  sind 
durch  die  Verkündigung  des  neuen  Dogmas  zu  erschüttern  versucht  worden. 
Dem  gegenüber  hat  nun  allerdings  die  bayerische  Staatsregierung  sowohl  die 
Unerlässlichkeit  der  Einholung  des  königlichen  Placetes  betont,  als  auch  in  dem 
einen  Fall,  in  welchem  es  nachgesucht  wurde,  dasselbe  verweigert,  indem  sie 
die  Lehre  von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  als  eine  staatsgefährliche  er- 
klärte und  diese  ihre  Ansicht  in  einem  späteren  Erlasse  des  Cultusministers 
an  den  Erzbischof  von  München  vom  27.  Aug.  1.  J.  aufrechterhielt.  Sie  hat- 
in  diesem  Erlass  ausgesprochen,  dass  sie  weder  zur  Verbreitung  noch  zur  Durch- 
führung der  neuen  Lehre  mitwirken  werde,  dass  sie  den  Maassregeln,  welche 
die  kirchliclieu  Behörden  gegen  die  das  Dogma  nicht  anerkennenden  Katho- 
liken ergreifen,  jede  Wirkung  auf  die  politischen  und  bürgerlichen  Verhält- 
nisse der  davon  Betroffeneu  versagen  und  erforderlichenfalls  Vorkehrungen 
treffen  werde,  welche  die  Unabhängigkeit  des  bürgerlichen  Gebietes  vom  kirch- 
lichen Zwange  sichern.  Den  Worten  sind  jedoch  die  entsprechenden  Hand- 
lungen nicht  gefolgt.  Nothwendig'  wird  das  Ansehen  der  Staatsgewalt  durch 
das  fortwährende  unschlüssige  Zögern  der  Regierung  tief  erschüttert.  Weder 
hat  sie  bisher  den  mindesten  Versuch  gemacht,  gegen  die  die  Verfassungs- 
gesetze missachteuden  Bischöfe  mit  den  ihr  zu  Gebote  stehenden  Maassregeln 
einzuschreiten,  noch  hat  sie  den  von  verschiedenen  Seiten  begehrten  verfassungs- 
mässigen Schutz  gegen  die  Uebergriffe  der  geistlichen  Gewalt  überall  gewährt. 
Eine  Kundgebung  über  die  kräftige  Haltung  und  Thätigkeit  der  Staatsregie- 
rung in  der  brennenden  kirchlichen  Frage  ist  bis  jetzt  dem  versammelten  Land- 
tage gleichfalls  nicht  geworden.  Hülflos  sehen  sich  die  Staatsangehörigen  der 
ausschreitenden  Macht  Roms  preisgegeben.  Insbesondere  ist  die  Staatsregierung 
im  Kampfe  gegen  die  Uebergriffe  der  Curie  in  Lehre  und  Unterricht  den 
Eltern  in  der  wichtigsten  Forderung,  der  Freiheit  der  religiösen  Erziehung, 
durch  keine  allgemein  schützende  Anordnung  entgegengekommen.  Das  un- 
tliätige  Zuwarten  der  Regierung  beunruhigt  die  Gemüther  und  raubt  ihr  das 
Vertrauen  des  Landes,  das  nur  gewonnen  werden  kann,  wenn  die  Staatsregierung 
nicht  mit  Worten,  wie  bisher,  sondern  durch  Thaten  für  die  Rechte  des  Staates 
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und  die   GL\vI,^.  nsti,  ili.it   eintritt.      Dem   luM^i-  j>U'Ueii  die  L'nlorztichmtcu    "•  **» 
au  das  GtsaiumtstaatsministtTiura  nachstellende'  Fragen:     1,)  hl  die  kuni«UcUe    i^**^ 
Staat>regieruug    (.'twillt,    allen    katlioli.sehen  SiaatHanj;ehoriffon   gcwUiclun   und*  "'  '**•• 
wellliclien  Standes,    welche  die  staatsv'efahrliohe  Lehre  vun  der  Unfchlbarki-ii 
nicht  auerkeniun,  den  vollen  Schutz  des  Staates  geKiu  den  MiAshr»uch  gei»l- 
licher  Gewall  /u  gewähren  und  sie  in  allen  ihren  wohlerworbenen  lUcht.  n  m..! 
Stellungen  zu  bchützen?    2)  Ist  insbesondere  die  Staatsregicrung  i-nls«  i 
a.  Die  Eltern  gegen  die  das  Gewissen  vergewaltigenden  U'hren  der  r..: 
Curie  zu  schützen  und  ihnen  das  religiöse  Krziehungsrechl  in  voller  1 
einzuräumen?  ,1  b.  Den  innerhalb  der  katholischen  Kirche  auf  Grund  d.•^  ai:  i. 
katholischen  Bekenntnisses   sich    bildenden    Gemeinden    und    deren  Geislliclun 
die  der  katholischen  Kirche  nach  den  dermaligen  Gesetzen  und  Verordnungin 
zustehenden   Rechte   einzuräumen?    ||    31   Ist  die  königl.  Staatsregierun«   über- 
haupt gewillt,  die  zur  Begründung  des  Friedens  und  der  Freiheit  auf  religiösem 
Gebiet  unabweisbare  Trennung  von  Staat  und  Kirche  zu  verwirklichen,  indem 
sie   zu  neuen   Gesetzen   die   Hand   bietet,  welciie,  unter   Wahrung   dt-r  unver- 
äusserlichen Rechte  des  Staates,  die  das  religiü^se  Leben  der  Bürger  bedrückcnd«n 
Bestimmungen  des  Concordats,  der  Verordnung  vom  S.April   18.'):;  und  andere 
beseitigen   und  die  in  der  Verfassung  gewährleistete  Forderung  tl<r  (.laulxns- 
und  Gewissensfreiheit  endlich  vollständig  erfüllen? 


Nr.  4968.    (228.) 

PRETJSSEN.      Iramediatvorstcllung  des  Biscliofs   von  Ermland   iKre- 

mentzi  an  den  König.  —  Beschwerde  über  die IMaassnahmen  der  Staatsrogierung 

im   Braunsberger  ConHict. 

Allordurclilauchtigster,  Grossraächtigster  Kaiser  und  Königl 
Allergnädigster  Kaiser,  König  und  HerrI 

Das  grosse  Wolihvollen,  welches  Ew.  Kaiserlich  Königliche  Majestät  mir   Nr  *»'<i 
stets  zu  erweisen  geruht  haben,    errauthigt  mich,   in  einer  Angelegenheit,  die    ,.,"'■ 


Ew.  Majestät  bereits  bekannt  geworden  und  für  das  kirchliche  und  bürger- ^.  »>c«  is^i- 
liehe  Leben  der  mir  anvertrauten  Diöcese  von  tief  einschneidenden  Folgen  ist, 
Allerhöchstderen  gerechtes  Eingreifen  auch  speciell  meinerseits  ehrfurchtsvoll 
anzurufen,  nachdem  ich  bereits  mit  den  übrigen  Landesbischfifcn  lYeussens 
von  Fulda  aus  Allerhöchstderen  Entscheidung  unterthänigst  in  Anspruch  ge- 
nommen. II  Sie  betrifft  den  traurigen  ConHict  an  dem  katholischen  Gymnasium 
zu  Braunsberg.  1|  um  demselben  vorzubeugen,  hatte  ich  bereits  unter  dem  15. 
März  l.  J.  dem  hohen  Ministerium  des   Cultus  und  der  Unterriciitsangelegfn- 
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^\ts)^  heiten  Vorstellung  von  dem  Sachverhalte  gemacht  und,  als  der  Herr  Minister 
Preussen.  darauf  bestaud,  den  mit  der  kirchlichen  Autorität  in  Widerspruch  getretenen 
'•  ^'^'- '^'^- Religionslehrer  in  seiner  amtlichen  Stellung  und  Gehalte  zu  belassen,  unter 
dem  5.  April  mich  erboten,  auf  eigene  Kosten  einen  auch  den  weltlichen  Be- 
liörden  genehmen  Geistlichen  zur  Abhaltung  des  katliolischen  Unterrichts  zu 
beordnen.  Mein  Anerbieten  wurde  jedoch  niclit  angenommen.  Vielmehr  er- 
ging der  Erlass  des  Herrn  Ministers  vom  29.  Juni,  der  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  nicht  allein  mit  aller  wahren  Gewissensfreiheit  in  Glaubenssachen, 
sondern  auch  mit  der  Verfassung  und  den  Gesetzen  Preussens  in  vollem  Wider- 
spruche steht  und  eine  bittere  Verfolgung  der  Katholiken  Ermlands  auf  dem 
heiligsten  Gebiete,  dem  ihres  Glaubens,  genannt  werden  muss.  Er  zwingt 
katholische  Schüler  eines  stiftungsmässig  katholischen  Gymnasiums  zum  Be- 
suche eines  Religionsunterrichts,  den  sie  nach  den  Grundsätzen  ihrer  Religion 
nicht  besuchen  dürfen,  nach  den  Landesgesetzen  nicht  zu  besuchen  brauchen. 
Die  nächste  Folge  hiervon  ist,  dass  die  Verordnungen  der  geistlichen  und 
staatlichen  Behörden  in  Bezug  auf  die  religiösen  Verpflichtungen  jeuer  Schüler 
in  vollem  Gegensatze  sich  befinden,  dieser  Zwiespalt  nunmehr  auch  in  die 
Herzen  der  Gymnasiasten  hineingetragen  wird  und  in  religiöser  wie  bürger- 
licher Bezieliung  von  den  nachtheiligsten  Folgen  begleitet  sein  muss.  H  Einer- 
seits haben  bereits  weit  über  die  Hälfte  der  katholischen  Schüler  die  Anstalt 
verlassen  mit  Schmerz  und  Bitterkeit  über  den  Druck,  der  wegen  ihrer  reli- 
giösen Ueberzeugung  über  sie  verhängt  wird;  für  viele  war  es  nur  möglich, 
durch  öffentliche  Sammlung  die  Mittel  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien  an  fremden 
Anstalten  zu  beschaffen;  andererseits  sehen  sich  die  am  Gymnasium  zurück- 
bleibenden Schüler,  von  denen  ein  grosser  Theil  nur  aus  moralischer  Nöthigung 
das  Gymnasium  fortbesucht,  sich  in  Zwiespalt  mit  ihrer  Kirche  versetzt,  die 
es  nimmer  gestatten  kann,  dass  sie  den  Religionsunterricht  eines  ihre  Grund- 
priucipien  negireuden  und  ihren  Glaubensentscheidungen  hartnäckig  sich  wider- 
setzenden Priesters  besuchen.  Was  ist  die  Folge?  Zweifelsucht,  religiöse 
Gleichgültigkeit,  jNIissachtung  der  geistlichen  Autorität  nisten  sich  in  die  jugend- 
,  liehen  Herzen  ein,  die  Discipliu  wird  gelockert,  der  religiöse  Sinn  und  die 
sittliche  Zucht  gemindert,  der  Sinn  der  Unbotmässigkeit  und  des  Widerspruchs 
gegen  jede  Autorität  gefordert,  um  so  mehr,  als  eine  aller  höheren  Autorität 
feindselige  Presse  sich  der  Sache  als  eines  willkommenen  Hebels  für  ihre 
Zwecke  bemächtigt  hat  und  dieselbe  zu  diesem  Behufe  ausbeutet,  ihre  Erzeug- 
nisse aber  von  der  in  den  Kampf  hineingezogenen  Schuljugend  begierig  ge- 
lesen werden.  ||  Dass  unter  solchen  Umständen  der  besondere  Zweck  des  ganz 
aus  katholischen  Stiftungen  erwachseneu  Braunsberger  Gymnasiums,  die  Pflanz- 
stätte für  die  katholischen  Candidaten  des  geistlichen  Standes  hiesiger  Diöcese 
zu  sein,  gänzlich  vereitelt  wird,  liegt  am  Tage.  ||  So  sehe  ich  mich  denn,  wenn 
ich  anders  vor  Gott  und  meinem  Gewissen  als  ein  pflichttreuer  Hirt  und  nicht 
als  ein  feiger  Miethling  erscheinen  soll,  in  die  für  einen  Unterthanen  Ew.  Kaiser- 
lich Königlichen  Majestät  höchst  traurige   und  harte  Nothwendigkeit  versetzt, 
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gegen  die  Maassnahmcn  des  K.  K.  Ministtrii,  tlurch  welche  die  iiiojikt  Obsorge  J*'  «*3 
anvertrauten  heiligsten  Interessen  der  katholischen  Untorthanen  Ew.  Majestät  r/.^n 
in  hiesiger  Diücese  verletzt  werden,  mit  aller  Entschiedenheit  aufzutreten;  ti«f  "'"«  >»•• 
betrübt  sehe  ich  die  traurigen  Folgen  für  Staat  und  Kirche,  welche  aus  diesem 
Zustande  der  Dinge  erwachsen,  und  mit  mir  sind  die  Herzen  der  treuen,  loyalen 
Bewohner  dieser  Gegend  schwer  niedergebeugt  und  erwarten  mit  heissem  Ver- 
langen das  Ende  dieser  traurigen  Wirren.  Sie  erhoffen  dasselbe  um  so  drin- 
gender, als  sie  vor  der  Säcularfeier  der  Vereinigung  Ermlands  mit  l'reussen 
stehen,  sich  auf  dieses  Fest  freuen  und  ohne  jeglichen  Misston  dasselbe  feiern 
möchten.  "Wir  alle  schauen  vertrauensvoll  zum  Throne  Ew.  Kaiserlich  KoniK- 
lichen  Majestät  und  hegen  die  frohe  Zuversicht,  dass  die  persönliche  Flinsicht 
und  Thatkraft  der  Herrscher  Preussens,  die  stets  in  Zeiten  grosser  und  gefähr- 
liclier  Contlicte  als  Preussens  Hort  und  Schirm  sich  erwiesen,  auch  jetzt  den 
traurigen  Zwiespalt  beseitigen,  den  religiösen  Frieden  wiederherstellen  werde. 
Aus  den  Herzen  aller  treuen  katholischen  Unterthanen  Ermlands  spreche  ich, 
wenn  ich  Ew.  Kaiserlich  Königlichen  Majestät  die  ehrfurchtsvolle  Bitte  vor- 
trage, Allerhöchstdieselben  mögen  zu  befehlen  geruhen,  dass  in  dem  Gym- 
nasium zu  Braunsberg  aller  Gewissenszwang  beseitigt  und  der  katholische 
Religionsunterricht  daselbst  wieder  durch  einen  mit  der  katholischen  Kirche 
und  dem  Diöcesanbischof  in  Conimunion  stehenden  Priester  ertheilt  werde.  ||  In 
vertrauensvoller  Erwartung  eines  Allerhöchsten  gnädigen  Entscheides  verharrt 
in  tiefster  Ehrfurcht 

Ew.  Kaiserlich  Königlichen  3Iajestät 

untertliänigster 

(gez.)  Ph.  Kreraentz, 
Bischof  von  Ermland. 
Frauenburg  in  Ostpreussen  den  8.  October  1871. 


Nr.  4964    (229.) 

BAYERN.     Beantwortung  der  Interpellation  des  Abg.  Herz  und  Ge- 
nossen durch  das  Gesammtrainisterium. 

Vollinhaltlich  mitgetheilt  bei  Friedberg,  Sammlung  1.  c.     p.  835—874. 

[Auszug.] 

Im   Namen  und  Auftrag    des  Gesammtministeriums    beehre    ich    micii,    in    Nr.  im 
Folgendem  die  in  der  öffentlichen  Sitzung  vom  7.  October  verlesene  Interpel-    ^'^^J;^ 
lation  des  Hrn.  Abg.  Herz  und  Genossen  zu  beantworten.      Gestatten  Sie  zu-ii.oct.i8;i. 
vörderst  einige  Worte  über  die  Art,  wie  von  manclien  Seiten  die  Stellung  der 
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Nr.  4964  Staatsrcgioruiig  bekämpft  wird.  Man  hört  jetzt  vielfach  die  Behauptung  auf- 
Bayern.  Stellen  (uud  namentlich  in  denjenigen  Blättern,  welche  von  sich  sagen,  dass  sie 
n.  oot.  i87i.^jJQ  katholische  Sache  vertreten,  wird  sie  in  allen  erdenklichen  Redensarten 
wiederholt):  dass  durch  das  Verhalten  der  Staatsregierung  gegenüber  den  Concils- 
beschlüssen  die  katholische  Religion  gefährdet  werde,  und  dass  die  Staatsregie- 
rung eine  feindselige  Politik  gegen  den  katholischen  Glauben  befolge.  Man 
ruft  dem  katholischen  Volke  zu:  es  solle  auf  seiner  Hut  sein;  denn  sein  heiliger, 
von  den  Vätern  ererbter  Glaube  sei  in  Gefahr.  Man  erdreistet  sich,  zu  sagen: 
die  Katholiken  dürften  und  würden  es  nicht  leiden,  dass  man  sie  zur  Stellung 
der  Parias  herabdrückc,  obgleich  ihre  Söhne,  wie  die  Söhne  der  Protestanten 
und  Juden,  im  Kampfe  für  Deutschlands  Ehre  und  Grösse  geblutet,  und  ob- 
schon  die  Katholiken  als  die  grosse  Mehrzahl  der  Bevölkerung  auch  die  weit- 
aus grössten  Lasten  zu  tragen  hätten.  Ein-  für  alleraal  sei  hier,  wo  wir  zu 
den  Vertretern  des  bayerischen  Volkes,  also  auch  des  katholischen  bayerischen 
Volkes  sprechen,  erklärt:  dass  dergleichen  Auslassungen  nichts  sind  als  eine 
Entstellung  der  Wahrheit,  nichts  sind  als  Agitationsmittel  für  die  Zwecke  derer, 
die  ungehalten  sind,  wenn  es  ihnen  nicht  ohne  Widerstand  gelingt,  die  Religion 
zu  ihren  Absichten  zu  benutzen.  Nicht  gegen  den  Glauben  der  Katholiken, 
nicht  gegen  die  katholische  Religion  ist  die  Staatsregierung  feindlich  gesinnt. 
Wohl  aber  ist  sie  der  Ansicht,  dass  es  ihr  Recht  und  ihre  Pflicht  ist,  sich, 
insoweit  als  die  Interessen  des  Staates  in  Frage  kommen,  aber  allerdings  auch 
nur  so  weit,  des  bedenklichen  Gebrauches  zu  erwehren,  der  von  der  katho- 
lischen Religion,  von  der  Treuherzigkeit  des  katholischen  Volkes  und  von  dessen 
Anhänglichkeit  an  den  ererbten  Glauben  gemacht  werden  soll,  um  der  Kirche 
die  Herrschaft  über  die  Staaten  zu  sichern,  im  Widerstreite  mit  dem  Aus- 
spruche des  Stifters  der  christlichen  Religion,  dass  sein  Reich  nicht  von  dieser 
Welt  sei.  ||  Was  die  Sache  selbst  betrifft,  so  ist  die  Stellung  des  Gesammt- 
staatsministeriums  zu  den  Concilsbeschlüssen  vom  18.  Juli  1870  und  zu  dem 
Vorgehen  der  kirchlichen  Obern  in  Bayern  mit  der  Verkündigung  und  dem 
Vollzuge  dieser  Beschlüsse  bereits  in  dem  Erlasse  des  Cultusministers  vom 
27.  August  d.  J.  an  Se.  Exe.  den  Hrn.  Erzbischof  von-Müncheu-Freising  ein- 
gehend dargelegt.  Aus  jenem  Erlass  ergibt  sich  an  und  für  sich  zur  Genüge, 
welche  Antwort  die  Staatsregierung  auf  die  von  den  HH.  Interpellanten  an  sie 
gerichteten  Fragen  zu  geben  hat.  |j  P^in  grosser  Theil  der  Sätze,  welche  die 
HH.  Interpellanten  zur  Motivirung  ihrer  Fragen  anführen,  findet  sich  auch  in 
dem  erwähnten  Erlasse.  Demnach  besteht,  wenn  auch  die  Staatsregierung 
niclit  alle  Redewendungen,  deren  sich  die  HH.  Interpellanten  zur  Darlegung 
ihrer  Auffassung  und  ihrer  Empfindungen  bedient  haben,  sich  aneignen  könnte, 
eine  nicht  unwesentliche  Uebereinstimmung  zwischen  der  Auffassung  der  Staats- 
regierung und  der  Interpellation,  und  es  würden  an  sich  zur  Beantwortung 
der  letzteren  nur  wenige  Ausführungen  nöthig  sein.  Gleichwohl  erscheint  es 
dringend  nothwendig,  dass  in  die  Frage  nach  mehrfachen  Richtungen  noch 
tiefer  eingedrungen  werde,   und  dass  insbesondere  noch  einige  Gesichtspunkte 
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eine  ausführlichere  Erörterung  tindt  n ,  als  dit-s  in  dem  eben  bezeichneten  Er-  "'•  *••♦ 
lasse  geschehen  ist.  Die  Staatsregierung  verhi-lilt  sich  nämlich  nicht,  da««  viele  i^. 
der  achtungswerthesten  Staatsangehörigen  sich  nur  scliwer  zu  der  Auffassung "  *^*  "'^'• 
werden  bereit  finden  lassen,  dass  das  von  ihr  eingehalttMii-  Verfahren  gerecht- 
fertigt und  nothweudig  sei.  Die  hohe  Achtung  aht-r,  welclic  die  Staatsregie- 
rung aller  wahren  und  echten  Religion  zollt,  macht  iiir  gerade  di--  ZustimniiiMg 
dieser  Staatsangehörigen  zu  ihren  Handlungen  dringend  wünschensw.ith.  Nach- 
dem nun  gegeu  die  ausführlichen  Deductionen  des  Erlasses  vom  l'7.  .\ugust 
f^rwiederungen  vorliegen,  welche  die  Staatsregierung  ebenso  zu  widerle'jen  im 
Stande  ist,  als  sie  die  Widerlegung  für  nötliig  liält,  bevor  das  Land  über  die 
auf  die  vorliegende  Interpellation  erfolgende  Antwort  zu  urtlieilen  hat ,  mus'. 
die  Staatsregierung  heut  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Aufmerksamkeit  de«; 
Hauses  länger  in  Anspruch  nehmen,  als  es  der  äussere  Anlass  zu  diesen  Er- 
klärungen erfordern  würde.  Ij  Der  eine  Gesichtspunkt,  welcher  einer  nochmaligen 
eingebenden  Besprechung  bedarf,  betrifft  die  Frage:  ob  wirklich  der  Lehr- 
begriff der  katholischen  Kirche  durch  die  Definition  des  Dogmas  von  der  In- 
fallibilität  des  Papstes  eine  Aenderung  erlitten  hat,  wie  in  dem  Cultusministerial- 
Erlass  vom  27.  August  d.  J.  behauptet  worden  ist,  oder  nicht.  ||  .  .  .  .  Wa«^ 
nun  die  Sache  selbst  betrifft,  die  Frage  nämlich,  ob  in  dem  Dogma  vom  18.  Juli 
1870  eine  Neuerung  an  dem  Lehrbegriff  der  katholischen  Kirche  liege,  so 
wird  es  uuerlässlich  sein,  den  Standpunkt  etwas  näher  in  das  Auge  zu  fassen, 
von  welchem  die  Staatsregierung  bei  Besprechung  dieser  Frage  ausgegangen 
ist.  Die  Staatsregierung  hat  die  Frage:  ob  eine  Neuerung  vorliegt  oder  nicht, 
gewiss  nicht  aus  dem  Grund  in  Erwägung  gezogen,  weil  sie  sich  die  geringste 
Competeiiz  zur  Entscheidung  theologischer  Streitfragen  beizumessen  Lust  trüge, 
sondern  nur,  weil  sie  bei  ihren  amtlichen  Handlungen  nicht  einfach  den  Stand- 
punkt der  Unterwerfung  unter  einen  Concilsbeschluss,  der  viele  Staatsange- 
börige  nicht  bindet,  einzunehmen  berechtigt  ist;  aucli  nicht  deshalb,  weil  ohne 
das  Vorhandensein  einer  Glaubeusneuerung  die  Staatsregierung  unter  allen  Um- 
ständen zu  einer  andern  Haltung  gegenüber  den  Concilsbeschlüssen  vom  iH.Juli 
1870  hätte  kommen  müssen.  Nein!  zu  ihrer  jetzigen  Auffassung  der  Sachlage 
wäre  sie  ebenso  berechtigt  wie  verpflichtet,  auch  in  dem  Falle,  wenn  die  Neu- 
heit des  Dogmas  vom  18.  Juli  1870  mit  guten  und  ausreichenden  Gründen  be- 
stritten werden  könnte,  sobald  dasselbe  nur  staatsgefährlich  sich  darstellt.  ||  . . . 
Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich,  dass  die  Cardinalfrage  nicht  darin  liegt,  ob 
wirklich  der.  Glaubenssatz  von  der  päpstlichen  Infallibilität  eine  Neuerung  ent- 
hält, sondern  darin,  ob  die  Concilsbeschlüsse  vom  18.  Juli  1870  staatsgefähr- 
lich sind  oder  nicht.  Schon  die  Bejahung  der  letzten  Frage  bildet  eine  ge- 
nügende Unterlage  für  die  in  dem  Ministerialerlass  vom  27.  August  gezogenen 
Folgerungen.  Von  einem  Aufbau  desselben  auf  morscher  Grundlage  könnte 
man  somit  selbst   dann  nicht   sprechen,   wenn    die  Unfehlbarkeit  des  Papstes 

auch  früher   schon  gelehrt  und  geglaubt  worden  wäre.  || Gestatten  Sie 

nunmehr,    dass   die   Laien    auch    von    sich    und    ihren   Erfahrungen    sprechen. 
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Nr.  4964    ^s^\\q  m^ter  uns,    die   der    katholischen  Religion  angehören,   haben  doch  ihren 
Ba"!in     Religionsunterricht   empfangen   so    gründlich,    als    ihn    Staat  und  Kirche  nur 
n.oct.  isTi.jnjQieT  zu  vermitteln  vermochten.    Die  Laien  können  in  Bezug  auf  die  Frage: 
ob  und  was  als  Lehre  der  katholischen  Kirche  vorgetragen  wurde,    insoweit 
ein  Wort  mitzusprechen  sich  erlauben,  als  es  sich  um  die  Thatsache  handelt^ 
was  ihnen  im  Religionsunterricht  vorgetragen  worden  ist;    denn  das  Zeugniss 
über  diese,   wenn  auch  nicht  alles  erledigende,    so  doch  immerhin  erhebliche 
Thatsache   wird   nicht   zu    denjenigen  Dingen  gehören,  welche   der  lehrenden 
Kirche  ausschliesslich  vorbehalten  sind.    Die  Laien  aber  können  nur  bezeugen, 
dass  in  dem  ihnen  zutheil  gewordenen  Religionsunterricht  die  Infallibilität  der 
Kirche  nicht  dem  Papst  allein,  sondern  dem  Papst  im  Vereine  mit  den  Con- 
cilien  beigemessen  worden  ist.  H  Doch  wozu  bedarf  es  der  Berufung   auf  das 
Zeugniss  von  Personen,  deren  Gedächtniss  menschlichen  Schwächen  jeder  Art 
preisgegeben  ist,   wo  Urkunden    zur  Beweisführung  vorliegen?     Es  liegen  ja 
die  Lehrbücher    der    christlichen  Religion   vor,   nach   welchen    der  Religions- 
unterricht ertheilt  zu  werden  pflegt.    Um  hier  nur  eines,  das  bis  in  die  neueste- 
Zeit  an  den  hiesigen  Gymnasien  im  Gebrauch  befindliche  Lehrbuch  der  christ- 
lichen Religion  für  die  katholischen  Gymnasien  Bayerns,  anzuziehen,  so  spricht 
dasselbe  in  Th.  I,  3.  Abschn.  Ziffer  IL  §.  41  die  Infallibilität  der  Kirche  den 
Bischöfen  in  Vereinigung  mit  dem  Papste  zu.   Im  zweiten  Abschnitt  des  citirten 
§.  41  sagt  das  Lehrbuch  wörtlich:     „Da  aber  dem  so  eben  Gesagten  zufolge 
die  Gabe  der  Unfehlbarkeit  den  Bischöfen  nur  in  ihrer  Gesammtheit  und  in 
Vereinigung  mit  dem  Oberhaupte   der  Kirche  zukommt,    so  kann  eine  unfehl- 
bare Entscheidung   nur  stattfinden    entweder  in  Folge  einer  allgemeinen  aus- 
drücklichen  oder  stillschweigenden  Uebereinstimmung   der  Bischöfe  mit  einei- 
Erklärung  des  Papstes  (ecclesia  dispersa),  oder  in  Folge  gemeinsamer  Berathung 
und  Beschlussfassung  auf  einem  allgemeinen  Concilium  (concilium  oecumenicum)." 
Und  das  neue  von  dem  Ordinariat  des  Erzbisthums  München-Freising  zur  Ein- 
führung in  den  Mittelschulen  bestimmte,  zu  München  im  Jahr  1870  gedruckte 
Lehrbuch  der  katholischen  Religionslehre  spricht  sich  im  Theil  I,  Abschnitt  3, 
Hauptstück  II  aus,  wie  folgt:     „Träger   der   (activen)  Unfehlbarkeit    ist   die 
lehrende  Kirche  oder  der  kirchliche  Lehrkörper,  d.  i.  der  Papst  und  die  mit 
ihm  vereinigten  Bischöfe."     Daraus  folgt,  dass  die  ständige  und  übereinstim- 
mende Lehre    des   kirchlichen  Lehrkörpers    den  Charakter    der  Unfehlbarkeit 
hat.     Gegenüber  auftauchenden  Fragen  oder  Irrthümern  findet  eine  unfehlbare 
Entscheidung  statt  in  Folge  einer  ausdrücklichen  oder  stillschweigenden  Ueber- 
einstimmung der  Bischöfe  mit  einer  Erklärung  des  Papstes  (ecclesia  dispersa),, 
oder   in  Folge    gemeinsamer  Berathung   und  Schlussfassung    auf   einem   allge- 
meinen Concilium  (concilium  oecumenicum,  ecclesia  congregata).    Was  die  Lehr- 
entscheidungeu    des   römischen  Stuhles  au    sich    betrifft,    so  herrscht   darüber 
Einstimmigkeit,  dass  dieselben  von  den  Gläubigen  stets   mit  unbedingter  Ehr- 
furcht aufzunehmen  seien.    Tief  eingreifende  Streitigkeiten  und  gefährliche  Irr- 
lehren, z.  B.  der  Jansenismus,  Quietismus,   sind   durch   einfache   Entscheidung 
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des  Papstes  überwunden  worden.  Anm.:  Die  Frage,  ob  die  Lehrentsclieidungen  ^'- *^ 
des  Papstes  für  sicli  schon  den  Charakter  der  Unfehlbarkeit  haben,  liegt  dem  ßfe^n 
gegenwärtig  versammelten  vaticanischen  Concil  zur  Entscheidung  vor."  Anders  "•«'*^""''">- 
verhält  es  sich  auch  nicht  mit  den  in  Bayern  in  Gebrauch  gewesenen  Kate- 
chismen. Die  Belege  stehen  zu  Gebote.  Sind  das  nicht  unverwerfliche  Zeugen 
dafür,  dass  bei  uns  und  in  unserer  Zeit  nicht  das  Dogma  von  der  päpstliclien 
Unfehlbarkeit,  sondern  das  Gegentheil  davon  gelehrt  worden  ist?  Und  zu  dem 
ubique  gehört  auch  unsere  Heimath,  und  zu  dem  scmper  gehört  auch  unsere 
Zeit.  II  Zu  alledem  kommen  die  Aeusserungen  verschiedener  Biscliöfe  bei  dem 
Concil,  welche  die  Auffassung  der  Staatsregierung  unterstützen.  Bei  Erörte- 
rung der  Frage  über  die  Neuheit  des  Dogmas  im  Staate  soll  und  darf  von  der 
Staatsregierung  auch  für  ihre  rein  politische  Cognition  von  der  Sache  kein 
Gewicht  auf  die  Gegengründe  gelegt  werden,  welche  es  mit  der  inneren  Be- 
gründung des  neuen  Dogmas  zu  thun  haben;  denn  es  muss  zugestanden  werden 
dass  solche  Gründe  ihre  Erledigung  nur  durch  die  Berathung  und  Entscheidung 
der  Concilsväter  zu  finden  vermögen.  Das  grösste  Gewicht  aber  muss  auf  die- 
jenigen Zeugnisse  gelegt  werden,  welche  sich  auf  die  Thatsachen  bezichen,  ob 
die  Lehre  von  der  Infallibilität  des  Papstes  wirklich  überall  gelehrt  und  ge- 
glaubt worden  ist.  Der  Werth  dieser  Zeugnisse  hängt  nicht  ab  von  einer 
Genehmhaltung  durch  Papst  und  Concil,  er  besteht  für  sich;  denn  es  handelt 
sich  hier  nicht  um  eine  der  Unfehlbarkeit  der  Kirche  unterworfene  Lehr- 
meinung, nicht  um  etwas,  was  so  oder  anders  entschieden  werden  kann,  sondern 
um  einfache  Thatsachen,    deren  Beseitigung  auch    einem  unfehlbaren  Lehramt 

unmöglich   ist.      [Mittheilung    einzelner    schlagender  Sätze    aus    den 

unter  Xr.  4919  (184)  mitgetheilten  Observationes  der  Concilsväter  zum  Schema 

de  infallibilitate.]  !| Ein  zweiter  Punkt,    in   welchem  der  Ministerial- 

erlass  vom  27.  August  einer  weiteren  Begründung  bedarf,  betrifft  die  Staats- 
gefährlichkeit des  mehrberegten  Glaubenssatzes.  Auch  in  diesem  Punkte  hält 
die  Staatsregierung,  der  erhobenen  Einwendungen  ungeachtet,  an  den  Aufstel- 
lungen im  Ministerialerlasse  fest.  Die  Staatsregierung  überschätzt  zwar  die 
Wirkungen  des  Glaubenssatzes  in  dieser  Richtung  nicht.  Sie  ist  sich  wohl 
bewusst,  dass  gerade  die  äussersten  Consequenzen,  welche  aus  dem  Dogma  ge- 
zogen werden  könnten,  sofern  es  zur  Dogmatisirung  und  Feststellung  der  Herr- 
schaft des  römischen  Pontificats  über  die  weltlichen  Regierungen  benutzt  werden 
wollte,  kaum  einen  ernstlichen  Anlass  zu  Befürchtungen  geben.  Möge  die 
Kirche  es  versuchen,  wegen  einer  Differenz  zwischen  ihr  und  einem  Fürsten 
den  letzteren  für  abgesetzt  zu  erklären  und  sein  Volk  vom  Eide  der  Treue 
zu  entbinden,  die  Geistlichen  der  Strafgerichtsbarkeit  des  Staates  zu  ent- 
ziehen, ein  Gesetz  des  Staates  für  aufgehoben  und  unwirksam  zu  erklären; 
über  Leib,  Leben,  Gut  und  Freiheit  der  Ketzer  zu  verfügen,  einem  katho- 
lischen Fürsten  die  Führung  eines  Krieges  zu  befehlen  u.  dgl.  Es  wird  kaum 
ein  solcher  Versuch  gelingen.  Ketzer  werden  nicht  mehr  verbrannt  werden. 
Und  noch  eine  andere  Erwägung  drängt  sich  auf,  nämlich  die,  dass  vieles  von 
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Nr.  4964  demjenigen,  was  frühere  päpstliche  Erlasse  bezüglich  der  Herrschaft  der  Kirclie 
Sfeln.  Über  die  weltlichen  Regierungen  angestrebt  haben,  auch  ohne  einen  entspre- 
.  oct.1871.  ß)jßjjj(,n  Glaubenssatz  lediglich  durch  das  Ansehen  der  Kirche  und  den  Ein- 
fluss  derselben  auf  den  grüssten  Theil  des  Volkes  erreicht  werden  kann.  Dem 
Fürsten,  welchem  man  zürnt,  kann  man  durch  Einwirkung  auf  die  Gewissen 
der  Unterthanen  manche  Noth  bereiten;  in  das  Land,  dessen  Gesetzgebung  der 
Kirche  widerstrebt,  in  welchem  neben  Rechtgläubigen  mit  gleichen  Rechten 
auch  Ketzer  wohnen,  kann  man  Verwirrung  bringen.  Auch  ohne  ein  Dogma 
von  der  Oberherrschaft  des  Pontificats  über  die  weltlichen  Regierungen  kann 
man  die  Gemüther  der  Staatsangehörigen  mit  Unzufriedenheit  erfüllen  über  die 
bestehende  Gesetzgebung  und  anderes  mehr.  Gleichwohl  wäre  es  ein  grosser 
Missgriff,  wollte  man  die  Gefahren  unterschätzen,  die  aus  dem  neuen  Dogma 
für  die  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  der  Staaten  entspringen  können. 
Der  Umstand  allein  müsste  genügen,  die  grössten  Bedenken  wachzurufen,  dass 
eine  Lehre,  die  allerhöchstens  eine  niemand  verpflichtende  Lehrmeinung  ge- 
wesen, jetzt  zum  Glaubenssatz  erhoben  ist I,  Mehrfache  Aussprüche 

aus  bischöflichem  Munde  sind  übrigens  schlagende  Belege  dafür,  dass  unseren 
Bischöfen  selbst  der  Gedanke  vorgeschwebt  hat:  das  neue  Dogma  könne  staats- 
gefährliche Wirkungen  üben  und  mit  Recht  als  staatsgefährlich  angesehen 
werden.  Um  nur  ein  Beispiel  hiefür  anzuführen,  möge  es  gestattet  sein,  der 
Vorstellung  Erwähnung  zu  thun*),  welche  von  den  österreichisch- deutschen  Bi- 
schöfen an  Se.  Heil,  am  12.  Jan.  1870  in  Betreff  der  Infallibilität  gerichtet 
und  auch  von  dreien  unserer  Kirchenfürsten  unterzeichnet  worden  ist.  In 
dieser  Vorstellung  heisst  es  am  Schlüsse  des  ersten  Absatzes:  die  Bischöfe 
seien  gewiss,  dass  die  Lehre  von  der  Infallibilität  des  Papstes  in  Europa,  und 
wenigstens  in  ihrer  Heimath,  den  Regierungen  Grund  oder  doch  einen  Vor- 
wand bieten  werde,  um  gegen  die  übrig  gebliebenen  Rechte  der  Kirche  vor- 
zu  gehen.  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  hiebei  der  Grund  (wie  der  Aus- 
druck im  Urtext  heisst:  causa),  also  der  berechtigte  Anlass,  dem  blossen  Prä- 
text entgegengestellt  ist,  und  dass  auch  den  ersteren  die  Bischöfe  in  gewisse 
Aussicht  nehmen.  1|  Mit  anerkennenswerther  Offenheit  hat  auch  Se.  Exe.  der 
Hr.  Erzbischof  von  München-Freising  in  seiner  Erwiederung  auf  den  Ministerial- 
erlass  vom  27.  August  sich  in  einer  Weise  ausgesprochen,  welche  ein  tref- 
fender Beleg  für  die  Richtigkeit  der  Anschauung  der  Staatsregierung  ist.  Es 
heisst  dort  wörtlich:  „Ich  erkläre  aber  hiemit  ebenso  öffentlich  und  laut  vor 
allem  Volke,  dass,  solange  der  moderne  Staat  vom  göttlichen  Gesetze  nicht 
abfällt,  von  der  katholischen  Kirche  nichts  für  ihn  zu  fürchten  ist.  Und  auch 
dann,  wenn  je  die  Zeit  kommen  sollte,  wie  es  fast  den  Anschein  hat,  dass  wir 
mit  den  Aposteln  sagen  müssen:  man  muss  Gott  mehr  gehorchen,  als  den 
Menschen  (Apostelgesch.  5,  29,  vgl.  4,  19),  auch  dann  ist  für  den  Staat  von 
uns  gar  nichts  zu  fürchten;  denn  er,  nicht  wir,  trägt  ja  das  Schwert."     Nach 
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den  Worten  des  Hrn.  Er/bisdiofs  wird  die  Sicherheit  des  Staates  nur  so  lange  ^* 
verbürgt,  als  dieser  vom  göttlichen  Gesetze  nicht  ahfüUt,  und  aU  (ioll  nicht  J* 
etwas  anderes  befiehlt,  denn  die  Menschen.  Das  aber  wird  nicht  xweifc-lhafi '»  ">«->•• 
sein,  dass  die  Kirche  die  P^ntseheidung,  ob  und  wann  der  Staat  vom  göttlichen 
Gesetz  abgefallen  ist  und  wann  Gott  etwas  anderes  befiehlt,  als  di<«  Menschen 
sich  selbst  vorbehält  und  niemals  in  die  Hand  des  Staates  legen  wird.  Deut- 
licher, als  es  hier  geschehen,  wird  die  rrätension  der  Oberherrlichkeit  der 
Kirche  über  den  Staat  kaum  Ausdruck  finden  können.  [1  In  dem  Minist.-rial- 
orlass  vom  27.  August  ist  die  nähere  Bezeichnung  der  in  Gefahr  st.  h.-ndi-n 
Fuudamentalsätze  des  bayerischen  Staatsrechtes  verraisst  worden.  In  d.-r  That 
enthält  weder  dieser  Erlass,  noch  die  frühere  Entschliessung  in  der  Mering - 
sehen  Kirchenangelegenheit,  noch  die  an  Sc.  E.xc.  den  Hrn.  Erzbi>ichof  von 
Bamberg  wegen  Verweigerung  des  Placetes  ergangene  Entschliessung  Einzel- 
heiten über  diesen  Tunkt.  Das  Fehlende  soll  hier  nachgetragen  wt-rden.  Das 
Dogma  von  der  päpstlichen  Infallibilitiit  erstreckt  sich  nur  auf  das  Gebiet  des 
Glaubens  und  der  Sitten,  und  alle  kirchlchen  Autoritüten  werden  nicht  raQde, 
zu  versichern,  dass  diese  beiden  Gebiete  unzweifelhaft  der  Kirche  gehörten, 
und  dass  über  dieses  Bereich  hinaus  niemals  eine  Anwendung  von  dem  in- 
falliblen  Lehrarate  werde  gemacht  werden.  In  der  That,  die  Fassung  der  be- 
treffenden Constitution  präsentirt  sich  harmlos  und  der  oben  erwähnten  In- 
tention entsprechend.  Wären  die  früheren  päpstlichen  Erlasse  nicht,  wie  die 
Bulle  Unam  sanctara  und  andere,  wären  die  Doctrincn  nicht  so  vielfach  ven- 
tilirt  und  so  ernstlich  vertreten  worden,  die  in  jenen  Bullen  ausgesprochen 
worden  sind,  gäbe  es  keine  Encjclica,  wäre  der  Syllabus  nicht,  wäre  das  Ge- 
biet der  Sitten  nicht  mindestens  gemcinschaftliclies  Territorium  für  Staat  und 
Kirche,  umfasste  dasselbe  nicht  das  ganze  staatliche  und  gesellschaftliche  Lebt-n, 
alle  Beziehungen  der  Menschen  zu  einander,  insofern  sie  eine  sittliche  Beziehung 
haben,  man  dürfte  mit  billigem  Erstaunen  fragen:  wie  die  Staaten  auf  d<'n 
Gedanken  verfallen  konnten,  an  der  constitutio  dogmatica  Anstoss  zu  nehmen, 
nachdem  es  ihre  Sache  nicht  ist,  Glaubensbekenntnisse  festzustellen  und  zu 
corrigiren.  Da  aber  alle  diese  Dinge  bestehen  und  dadurch  den  Regierungen  mehr 
als  eine  blosse  Möglichkeit,  ja  sogar  mehr  als  die  dringendste  Wahrscheinlich- 
keit nahe  gelegt  ist,  dass  die  Kirclie  die  Absicht  hegt,  mit  Hülfe  des  neuen 
Dogmas  die  fast  entschwundene  Herrschaft  über  die  Könige  und  ihre  Staaten 
wiederzuerringen ,  so  wäre  es  eine  Tliorheit,  die  constitutio  lediglich  als 
inner-kirchliche  Angelegenheit  zu  betrachten  und  zu  behandeln.  Solche  inhalt- 
schwere Sätze  bedürfen,  wir  fühlen  es,  des  Beweises.  Ein  guter  Theil  dieses 
Beweises  ist  in  mannichfachen  päpstlichen  Bullen  und  neuerdings  in  der  Ency- 
clica  und  dem  Syllabus  von  1864  gegeben.  Mit  einer  eingehenden  Bespre- 
chung der  hier  in  Betracht  kommenden  päpstlichen  Bullen  aus  früherer  Zeit 
soll  die  Versammlung  aber  nicht  hingehalten  werden.  Sie  sind  so  bekannt 
und  jedermann  so  zugänglich,  dass  es  dessen  nicht  bedarf.  Im  Nachfolgenden 
aber  sollen  andere  Stimmen  aus  neuerer  Zeit  nach  Bedürfniss  angeführt  werden. 
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r.  4964     pa,   es    iiiclit    die  Stimmen  der  Kircheuobereu  selbst  sind,   liegt  der  Einwand 

(i'O). 
Bayern,     nalic,    dass   man   die   citirten  Aussprüclie    ihnen   zur  Last   zu  legen  nicht   be- 

Oct.  1S71.  j.g(,jj(.jgt  5gj_  Auch  an  dem  Nachweise  soll  es  nicht  felilen,  dass  genügender 
Grund  besteht  in  dem,  was  jene  Stimmen  sagen,  die  Willensmeinung  der  kirch- 
lichen Regierung  selbst  zu  erkennen.  ||  [Als  Beweisstucke  werden  zahlreiche 
Stellen  aus  der  ., Dublin  Review",  den  „Stimmen  aus  Maria  Laach"  und  der 
„Genfer  Corrcspondenz"  mitgetheilt]  .  .  .  ||  So  begegnen  wir  in  den  Werken 
der  Literatur  wie  in  den  Erzeugnissen  der  Tagespresse,  welche  mit  Rom  in 
einem  näheren  oder  entfernteren  Zusammenhang  stehen,  immer  dem  gleichen 
Grundgedanken  und  den  gleichen  Anwendungen  desselben.  Und  doch  haben 
wir  dasjenige  Organ  noch  nicht  genannt,  welches  gewissermaassen  das  Centrum 
aller  dieser  literarischen  und  publicistischcn  Thätigkeit  ist,  und  bei  welchem 
sich  die  Ucbereinstimmung  mit  den  Anschauungen  der  römischen  Curie  mit 
ungleich  grösserer  Evidenz  als  bei  irgend  einem  andern  nachweisen  lässt.  Es 
ist  die  „Civiltä  Cattolica."  Gegründet  wurde  diese  Zeitschrift  bekanntlich  im 
Jahr  1850  auf  besondern  Wunsch  des  regierenden  Papstes  Pins  IX.  von  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  Jesu,  welche  seit  jenem  Zeitpunkt,  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Papstes  selbst,  sich  nichts  so  sehr  angelegen  sein  Hessen,  als  „die 
•göttliche  Wahrheit  unserer  erhabenen  Religion  und  die  höchste  Würde,  Auto- 
rität und  Macht  des  apostolischen  Stuhles  nach  Kräften  zu  schützen  und  zu 
vertheidigen,  die  wahre  Lehre  vorzutragen  und  zu  verbreiten,  und  die  viel- 
fachen Irrthüraer  unserer  Zeit  aufzudecken  und  zu  bekämpfen."  Sie  haben 
sich  bei  Lösung  dieser  Aufgabe  „das  Wohlwollen  und  die  Hochschätzung  des 
Papstes"  und  das  Lob  „aller  guten  und  wohldenkenden  Männer"  in  so  hohem 
Grade  erworben,  dass  im  Jahr  1866  für  die  Herausgabe  der  „Civiltä  Catto- 
lica"  durch  ein  päpstliches  Breve  eine  dauernde  Einrichtung  im  Verfassungs- 
organismus der  Gesellschaft  Jesu  getroffen  worden  ist.  Die  Zeitschrift  selbst 
schilderte  im  Jahr  1869  ihr  Verhältniss  zu  Pius  IX.  mit  den  denkwürdigen 
Worten:  „Wir  sind  nicht  die  Urheber  der  päpstlichen  Gedanken,  nicht  unsere 
Inspirationen  sind  es,  nach  welchen  Pius  IX.  redet  und  handelt;  aber  wir  sind 
allerdings  das  „getreue  Echo  des  heiligen  Stuhles."  Wohlan  denn,  hören  wir, 
wie  dies  „getreue  Echo  des  heiligen  Stuhles"  das  Verhältniss  der  Kirche  zu  den 
Staatsgewalten  auffasst.  Schon  im  Jahr  1869,  noch  geraume  Zeit  vor  Eröff- 
nung der  vaticanischen  Versammlung,  unternahm  es  die  „Civiltä  Cattolica",  das 
Verhältniss  der  Unterordnung  der  weltlichen  Gewalt  unter  die  kirchliche  als 
das  allein  richtige  nachzuweisen.  „Der  Staat  ist  seiner  Natur  nach  der  Kirche 
untergeordnet.  Die  Unterordnung  des  Staates  unter  die  Kirche  ist  nicht  bloss 
durch  die  Vernunft  geboten ;  es  ist  dies  auch  die  gewöhnliche  Lehre  der  Väter 
und  Lehrer  der  Kirche.  .  .  .  Endlich  lehrt  Papst  Bonifaz  VIII.  in  seiner  dog- 
matischen Bulle  Unam  sanctam,  indem  er  die  beiden  Gewalten  mit  den  im 
Evangelium  erwähnten  beiden  Schwertern  vergleicht,  ausdrücklich,  dass  die 
weltliche  Gewalt  der  geistlichen  unterworfen  sein  müsse.  .  .  .  Und  indem  er 
die   entgegengesetzte  Ansicht  als    manichäisch   bezeichnet,    als   wenn  es   nicht 
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ein,  sondern  zwei  Principien  der  Dinge  gäW,  detinirt  und  erklärt  «r  es  aU  "'-«'•• 
nöthig  zum  Seelenheil  für  jede  menschliche  Cnatur:  dem  römischen  Tapst  yf^ 
unterworfen  zu  sein.  Die  christlichen  Grundsiitze  bezüglich  des  VerhäUnisn-s  >•***»-«• 
der  Kirche  zum  Staate  sind  in  dem  Satze  des  heil.  Thomas  onthoUen:  Die 
weltliche  Gewalt  ist  der  geistlichen  untergeordnet  wie  der  Leib  der  Soelc,  und 
darum  ist  es  keine  Usurpation,  wenn  ein  geistlicher  Vorgesetzter  in  weltliche 
Dinge  eingreift.  Man  muss  dabei  drei  Arten  von  Angelegenheiten  unterscheiden: 
erstens  die  rein  geistlichen,  wie  den  Gottesdienst,  die  Sjiendung  .ler  Sacro- 
mente,  die  Predigt  des  Wortes  Gottes;  diese  stellen  natürlich  ausschliesslich 
unter  der  kirchlichen  Autorität.  Zweitens  die  gemischten  Angelegenheiten, 
wie  z.  B.  die  Ehe,  das  Begriibniss,  die  Wohlthiitigkeitsanstalten;  diese  stehen 
unter  beiden  Gewalten,  aber  so,  dass  die  kirchliehe  Autorität  den  h«»chsten 
Rang  einnimmt  und  direct  intervenirt,  um  das  zu  verbessern  und  zu  annul- 
iiren,  was  die  bürgerlichen  Gesetze  etwa  bezüglich  dieser  Dinge  im  Widerspruch 
mit  den  göttlichen  oder  kanonischen  Gesetzen  anordnen.  Endlich  die  rein 
weltlichen  Angelegenheiten,  wie  das  Militärwesen,  die  Steuern,  die  bürgerlichen 
Gericlite.  Wiewohl  diese  direct  nur  unter  der  Staatsgewalt  stehen,  können  sie 
indirect,  ratione  peccati,  aucli  unter  die  kirchliche  Jurisdiction  fallen,  dann 
nämlich,  wenn  die  darauf  bezüglichen  Gesetze  die  Unsittlichkeit  befördern 
oder  irgendwie  dem  geistlichen  Wohle  der  Völker  schaden.  In  diesem  Falle 
können  und  müssen  die  von  der  bürgerlichen  Gewalt  erlassenen  Gesetze  durch 
die  kircliliche  Autorität  corrigirt  und  ausser  Kraft  gesetzt  werden.  Denn  es 
stellt  der  kirchliclicn  Autorität  zu,  die  öffentlichen  Sünden  zu  verhüten  und 
die  Hindernisse  auf  dem  Wege  des  ewigen  Heils,  zu  welchem  sie  die  Gläubigen 
zu  führen  hat,  zu  beseitigen.  So  haben  denn  auch  beständig  die  Päi)ste  ge- 
handelt bis  auf  Pius  IX.  herab,  welcher  wiederholt  verschiedene,  von  euro- 
päischen Parlamenten  beschlossene  Gesetze  verworfen  und  annullirt  hat.  In 
die  Kirche  treten  Individuen  und  Nationen  ein;  die  einen  und  die  andern  sind 
dem  Gesetze  Christi  unterworfen,  welclies  von  den  Hirten  der  Kirche,  naraeut- 
lich  von  dem  Statthalter  Christi,  angewendet  und  erklärt  wird.  Es  darf,  da- 
bei nicht  unterschieden  werden  zwischen  den  Individuen  und  dem  Staate.  Die 
Verpflichtung,  welche  jene  haben,  hat  auch  dieser.  .  .  .  Das  gilt  von  jedem 
Staate,  aucli  wenn  der  Regierende  ein  Heterodoxer  sein  sollte,  um  so  mehr 
aber,  wenn  der  Regierende  ein  Katholik  ist.  Er  ist  dem  Gesetz  und  der 
Anordnung  Gottes  nicht  nur  als  Mensch,  sondern  auch  als  Fürst  unterworfen. 
....  Wie  man  sich  also  auch  wenden  und  drehen  mag,  der  Staat  kann  sich 
der  Unterordnung  unter  die  Kirche  nicht  entziehen.  Daraus  erhellt  die  ganze 
Schändlichkeit  jenes  gräulichen  Missbrauchs  und  jener  sacrilegischen  Usur- 
pation, welche  man  Exequatur  oder  Placetum  regium  nennt,  kraft  deren  ge- 
boten wird,  dass  keine  päpstliche  Bulle,  Breve  oder  Verordnung  oline  Appro- 
bation der  Laiengewalt  ausgeführt  oder  auch  nur  publicirt  werden  dürfe.  Dieser 
so  oft  von  der  Kirche  verdammte  Missbrauch  ist  zuletzt  in  Xr.  28  des  Syl- 
labus  geächtet  worden.    Er  zielt  ja  darauf  ab,  die  geistliclie  Souveränetät  des 
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Nr.  4'.'i4    Papstes  (liroct  zu  zerstören,  indem  er  gegen  das  wichtigste  Attribut  derselben, 

Bayern,     die  gesetzgeberische  Gewalt,  verstösst.     Man  sage  nicht:  die  weltliche  Gewalt 

1.  oct.  isTi.  i-jiijjic  wenigstens  indirect  in  die  geistliciien  Angelegenlicitcn  eingreifen,  sofern 

nilralicli  dadurch  die  bürgerliche  oder  politische  Ordnung  gestört  werde 

Nicht  der  Staat  hat  eine  indirecte  Gewalt  über  die  Kirche,  sondern  vielmehr 
die  Kirche  eine  indirecte  Gewalt  über  den  Staat  bezüglich  der  rein  weltlichen 
Ordnung.  Domgemäss  kann  die  Kirche  die  bürgerlichen  Gesetze  oder  die  Ur- 
theilc  des  ^vcltlichen  Gerichts  corrigiren  oder  annulliren,  wenn  dieselben  dem 
geistlichen  Wohl  widersprechen;  sie  kann  dem  Missbrauch  der  Executivgewalt 
und  der  Waffen  steuern  und  den  Gebrauch  derselben  befehlen,  wenn  das  die 
Vertheidigung  der  christlichen  Religion  erfordern  sollte.  Das  Tribunal  der 
Kirche  ist  höher  als  das  bürgerliche.  Nun  kann  aber  das  höhere  Tribunal 
die  Sachen  des  niederen  revidiren,  niemals  aber  das  niedere  die  Sachen  des 
höheren.  In  dieser  Beziehung  ist  die  von  Bonifaz  VIII.  in  seiner  dogmatischen 
Bulle  Unam  Sanctam  aufgestellte  Regel  zu  beobacliten:  Wenn  die  irdische 
Gewalt  sich  vergeht,  muss  sie  von  der  geistlichen  gerichtet  werden."  Eben- 
dieselben Lehren  trägt  die  „Civiltä  Cattolica"  vor,  seitdem  sie  mit  Neujahr 
1871,  von  der  schon' im  Jahr  1866  erhaltenen  päpstlichen  Ermächtigung  Ge- 
brauch machend,  nach  Florenz  übergesiedelt  worden  ist.  So  wird  im  ersten 
Bande  des  laufenden  Jahrganges  in  Uebereinstimmung  mit  den  Theologen  ge- 
lehrt: „Der  Papst  als  Stellvertreter  Christi  in  der  Regierung  der  Kirche  übt 
eine  wenigstens  indirecte  Gewalt  aus  über  die  politische  Ordnung,  welcher  der 
weltliche  Fürst  vorsteht.  Daher  ist  auch  der  Gebrauch  der  politischen  Gewalt 
der  Autorität  des  Papstes  unterworfen,  sofern  er  denselben  mit  Rücksicht  auf 
das  geistliche  Ziel  zu  leiten  und  zuweilen  Acte  vorzuschreiben  oder  zu  ver- 
bieten hat,  je  nachdem  das  göttliche  Gesetz  oder  das  Wohl  der  Seele  es  er- 
heischt. Auch  der  Fürst  ist  der  Hirtensorge  des  Papstes  anvertraut  und  soll 
durch  ihn  auf  gute  Weide  geführt  und  von  giftiger  Weide  ferngehalten  werden. 
.  .  .  Gewiss,  wenn  man  nicht  sagen  will,  dass  der  Fürst,  obgleich  katholisch, 
dem  Schafstall  Christi  nicht  angehöre,  so  muss  man  zugeben,  dass  in  dem 
Worte  pasce  oves  meas  auch  die  Autorität  über  ihn  enthalten  sei  bezüglich 
aller  dem  Sittengesetz  unterliegenden  Handlungen.  Dazu  gehören  aber  un- 
zweifelhaft die  Acte  der  politischen  Gewalt.  Auch  in  Bezug  auf  diese  hat  der 
Papst  das  Recht,  zu  binden  und  zu  lösen,  mit  andern  Worten:  zu  befehlen  und 
zu  verbieten.  Der  Papst  ist  der  höchste  Richter  auch  über  die  weltlichen  Ge- 
setze, und  darum  können  dieselben  für  ihn  keine  wahrhaft  verbindende  Kraft 
haben."  Und  in  demselben  Bande  wird  der  unzweideutige  Ausspruch  gethan: 
„Das  alte  Völkerrecht,  welches  mit  den  Principien  des  kanonischen  Rechts 
übereinstimmt,  findet  sich  in  den  alten  Bullen  der  Päpste  dargestellt  und  ist 
im  wesentlichen  in  der  katholischen  Kirche  immer  in  Geltung  gewesen  und 
noch  in  Geltung,  weil  es  nie  zurückgenommen  worden  ist."  Im  zweiten  Bande 
des  laufenden  Jahrganges  bekämpft  die  „Civiltä  Cattolica"  die  Anschauung 
jener  katholischen  Schriftsteller,  welche  behaupten:    die  äusserste  Strenge  der 
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Kirche  gegen  den  Irrthum  bestehe  in  der  Anw.ndunsr  eines  rein  fc'iisilich.-n  *" 
Mittels,  wie  es  der  Natur  ihrer  geistlichen  Gewalt  cnlsiiricht.  So  lube.iswirtli,  ^  ^ 
bemerkt  die  „CiviltA",  das  Bestreben  dieser  Schrifsteller  sei,  die  Milde  dcr*'-<^'" 
Kirche  zu  feiern,  so  scheine  es  doch,  als  ob  sie  den  Mutli  verlieri-D,  wo  er 
nothwendiger  wäre,  wenn  sie  ni\inlich  das  Hecht  der  kath«disehen  Kirche  be- 
haupten  sollen:  die  Christen,  welche  ihre  Gesetze  übertreten,  vor  allen  die 
Schismatiker  und  die  Häretiker,  mit  körperlichen  und  zwar  mit  uchwercM 
körperlichen  Straten  zu  belegen.  „Die  Kirche  hat  dieses  Recht  immer  ge- 
braucht, wenn  sie  konnte,  freilich  innerhalb  der  Grenze  einer  vemUnftigco 
ISIilde,  und  wenn  sie  dieses  Recht  nicht  gebrauchen  konnte  und  nicht  ge- 
brauchen kann,  so  ist  dieses  nur  ein  Zeichen  und  eine  Wirkung  der  sehr  trau- 
rigen Zeiten,  welche  vertiossen  sind  und  jetzt  vertliessen."  —  „Die  Kirehe  i^t 
freilich,  wie  Suarez  lehrt,  ein  geistliches  Reich,  wenn  man  auf  ihren  Zweck 
und  auf  einige  der  Heilmittel  sieht,  deren  sie  sich  bedient;  wenn  man  aber 
auf  die  Personen  sieht,  aus  denen  sie  besteht,  so  ist  sie  zugleich  ein  irdisches 
Reich,  und  auch  die  Handlungen,  durch  welche  sie  regieren,  leiten  und  zurecht- 
weisen rauss,  sind  äussere  und  sichtbare.  In  einem  solchen  Reich  ist  eine 
iiöchste  Gewalt  erforderlich,  welche  in  menschlicher  und  sinnfälliger  Weise 
alle  ihre  Mitglieder  leiten  und  regieren  kann." — „Aeussere  Strafen  sind  schon 
darum  nöthig,  weil  die  Menschen  so  weit  kommen  können,  dass  sie  die  rein 
geistlichen  Strafen  niciit  achten,  wie  denn  z.  B.  die  Excommunicationen  die 
Occupation  Roms  nicht  gehindert  haben  und  die  sacrilegische  Trofanation 
dieser  heiligen  Stadt  nicht  hindern  ....  Es  ist  irrig,  wenn  man  meint,  nur 
das  geistliche  Schwert  gehöre  der  Kirche,  und  das  materielle' Schwert,  welches 
die  kirchlichen  Vergehen  straft,  gehöre  nicht  ilir,  sondern  allein  dem  P'ürsten. 
Das  widerspricht  der  dogmatischen  Decretale  Bonifaz'  VIH.  Unam  sanctam, 
worin  gclelirt  wird:  Beide  Schwerter  gehören  der  Kirche;  das  geistliche  wird 
von  der  Kirche  selbst  geführt  ,  das  weltliche  für  die  Kirche ;  jenes  schwingt 
der  Priester,  dieses  ist  in  der  Hand  der  Könige  und  der  Krieger,  welche  es 
gebrauchen  nach  dem  Befehle  des  Priesters  und  mit  der  Milde,  die  dieser 
ihnen  vorschreibt.  .Aus  keinem  anderen  Grunde  haben  aucli  von  jeher  die  christ- 
lichen Fürsten  der  weltliche  Arm  der  Kirche  geheissen.  Diese  Benennung 
zeigt,  dass  die  Fürsten,  wenn  sie  kirchliche  Vergehen  mit  materiellen  Strafen 
straften,  kein  eigenes  Recht  ausübten,  da  sie  in  kirchlichen  Dingen  keine 
Autorität  haben,  sondern  die  ihnen  obliegende  Pflicht  erfüllten,  die  Kirche  zu 
vertheidigen,  die  allein  das  Recht  hat,  solche  Vergehen  abzuurtheilen  und  zu 
strafen.  Die  Kirche  hat  freilich  jetzt  solche  Arme  nicht.  Aber  das  beweist 
nur  den  traurigen  Zustand  der  Gegenwart  und  die  abscheuliche  Apostasie  der 
Regierungen,  welche  sich  von  der  Kirche  getrennt  haben,  weil  sie  mit  jüdischem 
Unglauben  das  Königthum  Christi  verworfen  haben:  Nolumus  hunc  regnare 
super  nos."  Im  dritten  Bande  des  laufenden  Jahrganges  aber  wird  mit  einem 
neapolitanischen  Schriftsteller,  Antonio  Cardone,  das  göttliche  Recht  des  Papstes 
behauptet:    der    oberste  Ordner    und  Leiter    der   christlichen  Staaten   zu   sein. 
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%29y^  Der  Tapst,  so  wird  erklärt,  hat  kraft  seiner  höchsten  geistlichen  Gewalt  das 
Bayern.  Reclit,  die  Fürsten  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  zu  strafen.  Ausdrücklich 
^''"'^''"  lehre  Gregor  VII.  in  seinem  Dictatus,  in  dem  Brief  an  den  Bischof  Hermann 
von  Metz  und  in  anderen  Schreiben:  dass  die  christlichen  Fürsten  auch  als 
Fürsten  Untcrthanen  der  Kirche  seien  und  diese  sie  richten  und  strafen  dürfe, 
wenn  sie  ihre  souveräne  Gewalt  missbrauchen.  Völker  und  Regierungen  seien 
der  Autorität  der  Kirche  unterworfen,  bezüglich  aller  Handlungen,  welche  unter 
das  Sittengesetz  fallen.  Nun  gehöre  aber  die  Ausübung  der  politischen  Ge- 
walt unzweifelhaft  zum  Gebiete  der  Sitteulelirc,  welche  von  den  der  Curie 
nabestehenden,  von  ihr  belobten  und  approbirten  Autoren  als  dogmatische  Aus- 
sprüche bezeichnet  werden.  Dass  mau  dieses  letztere  zu  thun  vermag,  das 
ist  die  Wirkung  der  Concilsbeschlüsse.  Mit  den  Beschlüssen  vom  18.  Juli 
1870  hat  die  Curie  die  Macht  erhalten,  solche  Sätze  auch  künftig  nach  Be- 
darf zu  Glaubenssätzen  zu  erheben.  Wer  zweifelt ,  dass  sie  es  zu  thun  beab- 
sichtige, sobald  die  Zeiten  dazu  angethan?  Man  überfliege  doch  das  auf  dem 
Concil  vorgelegte  Schema  de  ecclesia  Christi,  über  das  Verhältniss  von  Staat 
und  Kirche,  also  eine  ganz  officielle  Auslassung,  deren  wesentlicher  Inhalt  in 
folgenden  Sätzen  besteht:  „Der  Papst  hat  Herrschaft,  Gerichtsbarkeit,  Straf- 
gewalt, nicht  bloss  über  die  ganze  Kirche,  sondern  auch  über  jeden  Einzelnen, 
der  getauft  ist.  So  hoch  die  Seligkeit  über  Nutzen  und  Güter  des  irdischen 
Lebens,  so  hoch  steht  die  Kirche  über  dem  Staate.  Darum  muss  jeder  Mensch 
den  Nutzen  der  Kirche  allezeit  über  das  Wohl  des  Staates  stellen.  Die  oberste 
Kirchengewalt  entscheidet  darüber,  was  die  Fürsten  und  Regierungen  bezüglich 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  der  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  thun  und 
zu  lassen  haben.  Der  Papst  entscheidet  in  diesen  Dingen  nicht  bloss  als  In- 
haber des  obersten  Lehramts,  er  hat  auch  das  Recht,  mittelst  Zwanges  und 
Strafe  jeden,  er  sei  Monarch  oder  Fürst  oder  einfacher  Bürger,  zur  Unter- 
werfung unter  seinen  Spruch  anzuhalten.  Wo  immer  ein  Staatsgesetz  in  Wider- 
spruch steht  mit  einem  Kircheugesetze,  da  geht  das  letztere  vor,  und  dem  Bann 
verfällt  der,  welcher  behauptet:  dass  etwas  nach  bürgerlichem  Gesetz  erlaubt 
sei,  was  ein  kirchliches  Gesetz  verbietet."  Wozu  wären  alle  diese  eingehenden 
Erörterungen  des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche?  Sollte  man  die 
aufgeführten  Sätze  bloss  als  theoretische  Wahrheit  ha"ben  aussprechen  wollen, 
um  ihr  niemals  eine  praktische  Folge  zu  geben?  Ist  nicht  der  Syllabus  von 
1864  ein  Beleg  dafür,  dass  man  so  nicht  zu  verfahren  gedenkt?  Ist  es  nicht 
in  höherem  Grade  die  Verdammung  der  österreichischen  Gesetzgebung  von 
1868,  wclclic  das  Wiener  „Vaterland''  zu  dem  Schlüsse  führt:  dass  alle  treuen 
Katholiken  schon  aus  kirchlichen  Gründen  dieser  Gesetzgebung  ihre  Anerken- 
nung verweigern  müssten?  Ist  nicht  die  grosse  Bannbulle  ein  solcher  Beleg, 
die  1869  kurz  vor  Eröffnung  des  Concils  erging?  In  ihr  werden  mit  dem 
Banne  belegt  alle  jene,  welche  direct  oder  indirect  die  Ausübung  der  kirch- 
lichen Jurisdiction,  nicht  etwa  bloss  des  innern,  sondern  auch  des  äussern 
Forums,   verhindern,  also   z.  B.  die  Kirchengewalt  hindern,  körperliche  Strafen 
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zu  vollziehen,  alle,  welche  sich  mit  eimr  Klage  gegt-n  die  kirchliche  lU-hordi-  '*'  *'*♦ 
aii  die  weltlichen  (ierichte  wenden,  alle,  welche  dio  weltlichen  üerichte  d*zu  tZ2* 
anhalten,  dem  Klerus  angchörige  Personen  vor  ihr  Trihunal  zu  ziehen,  alle, •'•'***•** 
welche  Ciesetze  oder  Verfügungen  gegen  die  Freiheit  der  Kirche  erlassen  u.n.w. 
Handelt  es  bieh  um  eine  bloss  theoretische  Frage,  wenn  die  Ilft|l^tliche  Pöniten* 
tiarie  im  Jahr  1870  erklärt:  das  eidliche  Versprechen,  dio  Staat>«rundge»etze 
unverbrüchlich  zu  halten,  sei  unzulässig,  es  müsse  dicClausel  luig.-fni-t  werden: 
„unbeschadet  der  Gesetze  Gottes  und  der  Kirche?  Kann  man  noch  von  un- 
schädlichen theoretischen  Schulübungen  sprechen,  wenn  die  vorhin  aufgeführten 
Sätze  in  den  in  jüngster  Zeit  abgeschlussenen  Concordaten  (ieltnng  erlangten, 
wie  z.  B.  in  dem  Concoidat  mit  Ecuador  aus  dem  Jahr  1802,  nach  welchem 
in  diesem  Freistaato  niemals  ein  anderer  Cultus  oder  eine  von  der  Kirche  ver- 
dammte Gesellschaft  zugelassen  werden  darf,  also  z.  B.  alle  Protestanten  aus- 
geschlossen sind?  nach  welchem  alle  Angelegenheiten,  welche  die  Sitten  be- 
treffen, einzig  vor  die  geistlichen  Gerichte  gebracht  werden  dürfen  und  die 
bürgerliche  Obrigkeit  verpfliclitet  wird,  alle  Urtlieile  und  Strafen,  welche  von 
den  geistlichen  Kiclitern  dictirt  werden,  sofort  vollziehen  zu  lassen?  und  wenn 
so  ähnlich  in  den  Concordaten  mit  Venezuela  und  Nicaragua  verfahren  i'«tV 
Angesichts  aller  dieser  Dinge  und  nachdem  die  „Civiltä  Cattolica"  (IHC'J  V. 
S.  589  ff.)  erklärt,  dass  auch  in  Bayern  noch  ungerechte  und  offenbar  den  un- 
veräusserlichen Rechten  der  katholischen  Kirche  entgegenstehende  Gesetze  be- 
stehen, ja  sogar  solche,  welche  dem  Geiste  des  Christenthums  zuwider  sind, 
lässt  sich  die  Frage  nach  denjenigen  Grundprinciiiien  des  ba.verischen  Ver- 
fassungsreclits,  welclie  durcli  das  Dogma  gefährdet  werden,  leiclit  beantworten. 
Angesichts  dieser  Dinge  ist  kein  Zweifel,  dass  die  allen  Bayern  gewährleistfte 
Gewissens-  und  Cultusfrciheit,  dass  die  Gleichberechtigung  der  Confessionen, 
der  Aussclihiss  pliysischer  Gewalt  für  Sachen  des  Gewissens  und  die  L'nstatt- 
haftigkeit  der  Yerhängung  zeitliclier  Strafen  durch  die  Kirclie,  die  Unabhängig- 
keit der  Gesetzgebung,  die  Verbindlichkeit  des  Verfassungseides  —  vom  Pla- 
cetum  regium  nicht  zu  sprechen  —  kurz,  die  ganze  Selbstständigkeit  des  Königs 
und  des  Staates  durch  das  Dogma  vom  18.  Juli  1870  und  die  kraft  desselben 
mit  dogmatischer  Geltung  versehenen  päpstlichen  Erlasse  einer  imminenten  Ge- 
fahr gegenübergestellt  sind.  Und  wenn  noch  ein  Zweifel  übrig  wäre  darüber, 
ob  die  Kirclie  die  Oberherrlichkeit  über  den  Staat  anstrebt,  bedürfte  es  nur 
einer  Leetüre  des  Antwortschreibens  des  Hrn.  Bischofs  von  Regensburg  auf 
den  Erlass  vom  27.  August,  um  auch  diesen  Zweifel  zu  beheben.  Die  Bischöfe 
machen  sicherlicli  noch  die  Erfahrung,  dass  sie  mehr  versprachen,  als  sie 
halten  können,  wenn  sie  die  Einschränkung  der  Wirksamkeit  des  neuen  Dogmas 
auf  das  rein  kirchliche  Gebiet  in  Aussiclit  stellten.  Gegen  alle  Ausführungen 
wider  den  Erlass  vom  27.  August,  welclie  davon  ausgehen,  dass  der  Lehr- 
begriff der  katholischen  Religion  eine  Aenderung  unmöglich  erleiden  könne, 
weil  ihr  von  Christus  durch  die  Apostel  der  ganze  Inhalt  der  göttlichen  Offen- 
barung anvertraut  worden  ist,   weil  sie  die  vom   heiligen  Geist  geleitete  und 
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»yerii.  Weil  dämm  nichts  neues  gelehrt  werden  könne,  weil  somit  neue  dogmatische 
*ctJ*'i- Aussprüche  der  katholischen  Kirche  stets  nur  Entfaltungen  des  alten  Glaubens- 
schatzes sind,  gegen  die  Ausführung,  dass  die  katholische  Kirche  aus  gleichen 
Gründen  nie  staatsgefährlich  sein  könne,  erübrigt  nur  auf  die  in  dem  Erlass 
niedergelegte  Erklärung  zu  verweisen:  dass  die  Staatsregierung  eines  pari- 
tätischen Staates  kein  Recht  hat,  bei  ihren  amtlichen  Handlungen  jenen  Stand- 
punkt der  Unterwerfung  unter  ein  Glaubensbekonntniss  einzunehmen,  von  dem 
aus  allein  diese  Erwägungen  als  durchschlagend  und  maassgebend  erachtet 
werden  könnten,  und  mit  dessen  Annahme  ein  lediglich  katholischer,  von 
allen  andern  Confessionen  nicht  getheilter  Glaubenssatz  auch  zum  Ausgangspunkt 
für  die  Entscheidung  über  die  Rechte  aller  Andersgläubigen  genommen  würde. 
Dasselbe  gilt  von  Ausführungen  des  Inhalts,  dass  der  Erlass  die  Infallibilität 
der  Kirche  anerkannt  habe  und  damit  nothwendig  auch  die  Anerkennung  des 
neuen  Dogmas  gegeben  sei.  Es  ist  nur  anerkannt,  dass  sich  die  Kirche  von 
jeher,  also  auch  zu  der  Zeit,  in  welcher  das  geltende  Kirchenstaatsrecht  fest- 
gestellt worden  ist,  die  Unfehlbarkeit  zugeschrieben  hat,  nicht  aber,  dass  die 
Staaten  alle  und  jede  Folge  dieser  Infallibilität  ohne  Prüfung  und  Wahl  hin- 
zunehmen hätten.  11  Nach  allem  Bisherigen  kann  es  keinen  Zweifel  leiden,  dass 
der  Erlass  vom  27.  August  mit  Recht  in  dem  Dogma  eine  Bedrohung  des 
bayerischen  Staatsrechtes  erblickt  hat  und  es  als  eine  Aufgabe  der  Staats- 
regierung erklärte,  die  nachtheiligen  Wirkungen  der  kirchlichen  Neuerung  ab- 
zuwehren. Nichts  bedarf  weniger  der  Rechtfertigung,  als  dass  sich  die  Staats- 
regierung bei  der  Wahl  der  Mittel  zur  Abwehr  an  Gesetz  und  Verfassung 
hält.  Zu  diesen  gehört,  das  bedarf  keines  weiteren  Beleges,  vor  allem  das 
Placetum  regium.  Es  hiesse  Ihre  Geduld  zur  Ungebühr  in  Anspruch  nehmen, 
wenn  die  hierüber  schon  anderweitig  zur  Genüge  vorgebrachten  Gründe  hier 
wiederholt  werden  wollten.  Die  Einsprache,  die  von  besonders  beachtens- 
werther  Seite  dagegen  erhoben  wurde,  befasst  sich  auch  nicht  mit  der  Frage: 
ob  Glaubensdecrete  nach  bayerischem  Rechte  dem  Placet  unterliegen,  sondern 
nur  mit  der  Frage,  ob  sich  die  Kirche  das  Placet  gefallen  lassen  könne.  Dass 
hierin  keine  zureichenden  Gründe  gegen  die  Anwendung  der  Bestimmungen 
der  zweiten  Yerfassungsbeilage  durch  die  Staatsregierung  liegen,  leuchtet  Jeder- 
mann ein.  Die  Bestimmungen  über  das  Placet  sind  nun  einmal  geltendes  Recht. 
Mit  der  Behauptung,  dass  das  geltende  Recht  der  Billigkeit  nicht  entspreche, 
kann  sich  Niemand  die  Befugniss  verschaffen,  über  das  bestehende  Gesetz 
hinwegzusehen.  Auch  wenn  der  Staatsi'egierung  des  Jahres  1818  wirklich  der 
traditionelle  Vorwurf  der  Vertragsuntreue  zur  Last  läge,  würde  die  IL  Ver- 
fassungsbeilage darum  dennoch  das  uns  verpflichtende  Gesetz  sein.  Jener 
traditionelle  Vorwurf  ist  übrigens  in  keiner  Weise  begründet.  Von  dem  ersten 
Augenblick  an,  da  die  Regierung  des  Königs  Maximilian  Joseph  I.  sich  ent- 
schlossen hatte,  die  Verhältnisse  der  katholischen  Kirche  des  Landes  nach  den 
eingetretenen  grossen  Veränderungen  durch  ein  Concordat  mit  dem  päpstlichen 
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Stuhle  nou  zu  regeln,  hat  sie  niemals  linen  Zweifel  darüber  bestehen  lassm,  '• 
dass  durch  den  Abschluss  des  Concordates  die  Uechtr  nicht  berührt  werden 
durften,  welche  die  bayerischen  Fürsten  seit  .lahrliuiithrten  bezüglich  der  äusseren  "  ^* 
Verhältnisse  der  katholischen  Kirche  geübt  hatten,  und  welche  zulcUt  in  d&.i 
Religionsedict  vom  24.  Miirz  1801)  aufgenommen  worden  waren.  lo  diesem 
Sinn  wurden  schon  in  den  Jahren  180(;  und  1H«)8  die  bayerischen  Gesandten 
dahin  instruirt:  es  sollten  in  die  abzuschlicssende  Convention  keine  «ug.-nsiAndc 
aufgenommen  werden,  welche  den  künftigen  organischen  (iesetzen  rorbehalten 
seien,  nichts,  „wodurch  der  königliclien  Gesetzgebungsgewalt  in  kirchlichen 
rolizeigegcnständen  zu  nahe  getreten  würde."  Als  sodann  nach  lilngerer  Unter- 
brechung im  Jahr  1816  die  Verhandlungen  mit  dem  pilpstliehen  Stuhl  auf  der 
Basis  des  Jahres  1807  wiederaufgenommen  wurden,  erhielt  die  bayerische  Ge- 
sandtschaft in  Rom  von  der  königlichen  Staatsregierung  zwei  Entwürfe  des  ab- 
zuschliesscnden  Concordates,  einen  kürzeren  und  einen  längeren,  zugesendet,  in 
deren  letztcrem  ausdrücklich  der  „gesetzliche  Reenrs"  gegen  Discijdinarver- 
fügungen  der  geistlichen  Obrigkeiten  —  Artikel  X  —  sowie  das  königliche 
riacet  —  Artikel  XVII — vorbehalten  waren.  Die  dazu  ergangei^  Instruction 
vom  5.  August  181G  besagt:  „Sollten  die  Artikel  XII  —  ein  Punkt,  der  hier 
nicht  interessirt  —  und  Artikel  XVII  des  Entwurfs  —  das  königliche  Placet 
betreifend  —  auf  welchen  Grundsätzen  wir  übrigens  stets  unabweichlich  halten 
werden,  im  dermaligen  Zeitpunkte,  wo  es  hauptsächlich  und  zunächst  auf  die 
Besetzung  der  Bistliümer  ankommt,  schwierige  Discussionen  herbeiführen,  so 
habt  ihr  davon  bei  gegenwärtiger  Convention  Umgang  zu  nehmen,  ebenso  rück- 
sichtlich des  im  Artikel  X  vorbehaltencn  Recurses.  Jedoch  habt  ihr  bei  jeder 
vorkommenden  Gelegenheit  diese  Principien  geltend  zu  machen!"  Man  kann 
hicnach  der  Regierung  des  Königs  Maximilian  Joseph  I.  gewiss  nicht  den  Vor- 
wurf machen,  dass  sie  in  diesen  Punkten  dem  römischen  Stuhle  gegenüber  nicht 
offen  und  rückhaltlos  verfahren  sei.  Aehnlichen  Aeusserungcn  begegnen  wir 
im  weiteren  Verlauf  bis  zum  völligen  Abschluss  der  Unterhandlungen.  So  zu- 
nächst in  der  sehr  ausführlichen  k.  Instruction  vom  9.  Febr.  1H17,  welche  auf 
die  von  dem  bayerischen  Gesandten  im  Dec.  1816  mit  der  römischen  Curie 
vereinbarte  Punctation  erging.  Zu  Artikel  XII  lit.  e  und  g  dieser  Punctation 
—  Bestimmungen,  welche  den  gleichen  Bestimmungen  —  Artikel  XII  lit.  e 
uud  g  —  des  abgeschlossenen  Concordates  entsprechen  —  wird  bemerkt:  man 
könne  diese  Punkte  auf  sich  beruhen  lassen,  „da  sich  doch  das  Placetum 
regium  immer  dabei  gedacht  werden  muss."  Für  völlig  unannehmbar  wird 
aber  die  Forderung  des  römischen  Stuhles  erklärt:  dass  durch  die  abzuschlics- 
sende Convention  die  sämmtlichen  Gesetze  und  Verordnungen  der  bayerischen 
Regierung,  welche  in  kirchlichen  Dingen  bis  dahin  ergangen  seien,  aufgehoben 
werden  sollten.  „Wir  haben  Uns,"  so  erklärt  der  K()nig  Maximilian  Joseph  I., 
„nie  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Religion,  der  Kirche  und  ihrer  Dis- 
ciplin  gemengt.  Dagegen  bleibt  die  Bestimmung  über  die  äusseren  Rechts- 
verhältnisse der  kirchlichen  Gesellschaft  ein  unveräusserliches  Regierungsrecht. 
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Nr.  4964  pjg  Anordnungen,  die  aus  den  Hoheitsrechten  circa  sacra  und  der  Staats- 
Bayern,  polizeigewalt  in  Bezug  auf  kirchliche  Gegenstände  hervorgegangen  sind  und 
.  oct.isTi.^as  gegenwärtige  Concordat  nicht  berühren,  müssen  aufrecht  erhalten  werden." 
Denigemäss  wurde  von  Seite  der  königlichen  Staatsregierung  zur  Aufnahme  in 
das  Concordat  die  Bestimmung  vorgeschlagen:  dass  durch  die  abzuschliessende 
Convention  die  in  Bayern  ergangenen  Gesetze  und  Verordnungen  soweit  auf- 
gehoben werden  sollten,  als  sie  mit  der  Convention  im  Widerspruch  stehen  — 
eine  Bestimmung,  welche  bekanntlich  den  XVI.  Artikel  des  abgeschlossenen 
Concordates  bildet.  Auf  dieser  Fassung  wurde  denn  auch  sowohl  in  dem  baye- 
rischen Ultimatum  vom  10.  Mai  1817  als  auch  in  der  späteren  königlichen 
Instruction  vom  7.  Sept.  1817  —  da  der  bayerische  Gesandte  gerade  in  diesem 
Punkte  bei  der  ersten  Unterzeichnung  des  Concordates  am  5.  Juni  1817 
die  erhaltenen  Instructionen  überschritten  hatte  —  „fest  und  unabänderlich" 
bestanden.  Aber  noch  im  October  1817,  bei  den  endgültigen  Unterhandlungen 
über  den  Abschluss  des  Concordates,  erfuhr  die  von  der  bayerischen  Regie- 
rung vorgeschlagene  Fassung  die  entschiedenste  Zurückweisung  von  Seite  der 
Curie,  und  „nur  nach  einem  sehr  langen  und  lebhaften  Widerstände"  liess  sich 
der  Cardinal-Staatssecretär  herbei,  wie  eine  Depesche  des  Grafen  Xaver  Recli- 
berg  vom  14.  October  1817  berichtet,  die  von  der  bayerischen  Regierung  vor- 
geschlagene Bestimmung  anzunehmen  —  ein  Beweis,  dass  Rom  nach  den  voraus- 
gegangenen Unterhandlungen  ebenso  gut  als  die  königliche  Staatsregierung  die 
Tragweite  dieses  Artikels  erkannte.  Ob  nun  gerade  die  in  den  einschlagenden 
Bestimmungen  des  Religionsedicts  vom  24.  März.  1809  enthaltene  Bestimmung 
über  das  königliche  Placet  von  den  beiden  vertragschliessenden  Theilen  zu 
denjenigen  gerechnet  worden  sei,  welche  mit  der  abgeschlossenen  Convention 
im  Widerspruch  stehen,  somit  für  aufgehoben  betrachtet  werden  sollten,  oder 
nicht,  darüber  gibt  eine  Aeusserung  des  bayerischen  Gesandten  Freiherrn 
V.  Häffelin  in  seinem  Bericht  vom  15.  October  1817  über  die  Vorgänge  beim 
endgültigen  Abschluss  des  Concordats  unzweideutige  Aufklärung.  ;,Libere  publi- 
care  —  so  erläutert  er  zu  Artikel  XII,  da  die  königliche  Instruction  vom 
7.  September  1817  das  Bedenken  geäussert  hatte,  „der  Ausdruck  libere  publi- 
care  scheine  gegen  das  Placetum  regium  gerichtet  zu  sein"  —  libera  erit  in 
lit.  e  hat  man  fernerhin  stehen  lassen,  weil  die  in  Bayern  bestehende  Ordnung 
hierin  stets  das  Placetum  regium  mit  einschliesst."  Diese  so  klare  und  un- 
zweideutige Aeusserung  des  bayerischen  Gesandten  findet  sich  in  demselben 
Bericht,  in  welchem  zu  Artikel  X  des  Concordats  erläuternd  bemerkt  wird: 
„die  an  dieser  Stelle  vereinbarte  Ernennung  der  Dompröpste  durch  den  päpst- 
lichen Stuhl  sei  bloss  eine  Formalität  und  ein  Beweis  von  Verehrung  gegen 
den  heil.  Vater,  der  nur  jene  zu  dieser  Würde  erheben  wird,  die  Ew.  kgl. 
Majestät  entweder  durch  Ministerialsclireiben  oder  durch  bischöfliche  Zeugnisse 
empfehlen  werden."  Obwohl  der  römische  Stuhl  die  Aufnahme  einer  derartigen 
ausdrücklichen  Bestimmung  in  das  Concordat  beharrlich  zurückgewiesen  hatte, 
so  hat  er  doch  niemals  Anstand  genommen,  bei  Besetzung  der  Dompropsteien 
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gemäss  der  durcli  den  Bericlit  des  bayerischen  Gesandten  beglaubigten  still-  ^>-  -»'Je* 
schweigenden  Vereinbarung  zu  handeln.  Gewiss  ist  dieses  Verhalten  des  päpst-  il^veJn 
liehen  Stuhles  bezüglich  Artikel  X  des  Concordats  geeignet,  das  Gewicht  der  i'- ^*'^'*""i- 
von  dem  bayerischen  Gesandten  zu  Artikel  XII  gegebenen  Erliiuterung  zu  er- 
höhen. So  hatte  denn  die  k.  Staatsregierung  in  der  entscheidenden  Frage  be- 
züglich der  Behauptung  der  Kircheuhoheitsrechte,  wie  sie  in  das  Religions- 
Edict  vom  24.  März  1809  Aufnahme  gefunden  hatten,  und  wie  sie  seit  Jahr- 
hunderten von  den  bayerischen  Fürsten  geübt  worden  waren,  ihren  durch  die 
gesammten  Unterhandlungen  unverrückt  festgehaltenen  und  immer  von  neuem 
betouten  Standpunkt  zur  Geltung  gebracht,  und  man  begreift  nun  eine  Aeussc- 
rung,  welche  der  dem  bayerischen  Gesandten  beigegebene  Unterhändler  des 
Concordats,  der  Graf  Xaver  v.  Rechberg,  in  einer  an  den  König  gerichteten 
Depesche  vom  22.  November  1817  über  den  Eindruck  sich  erlaubte,  welchen 
der  Abschluss  des  Concordats  auf  nicht  eingeweihte  Persönlichkeiten  gemacht 
habe.  „Diejenigen,"  sagt  er,  „welche  sich  nur  an  den  Buchstaben  der  Convention 
halten  und  die  Rechte  nicht  kennen ,  welche  die  Fürsten  in  Bayern  von  jeher 
über  die  Kirche  ausgeübt  haben,  noch  die  Modificationen,  welche  sich  daraus 
für  das  Concordat  ergeben  werden,  betrachten  dasselbe  als  sehr  günstig  für 
den  heil.  Stuhl"  —  ein  Ausspruch,  welcher  mit  einer  andern  Aeusserung  des- 
selben Grafen  übereinstimmt :  „Die  römische  Curie  muss  zwar  das  landes- 
herrliche Supremat  ungestört  uns  überlassen;  es  ist  aber  nicht  zu  erwarten, 
da  SS  man  sie  zu  einer  wörtlich  ausgedrückten  Anerkenntniss  desselben  jemals 
bewegen  wird."  Und  dass,  wie  der  XVI.  x\rtikel  dem  durch  das  Religions- 
Edict  vom  24.  März  1809  behaupteten  Systeme  der  Kirchenhoheitsrechte  nicht 
entgegenstehen  sollte,  so  der  XVIII.  Art.  die  Reproduction  desselben  in  dem 
spätem  Religions-Edicte  vom  26.  Mai  1818,  der  II.  Beilage  zur  Verfassungs- 
urkuude,  nicht  ausschloss,  beweist,  obwohl  es  sich  aus  dem  bisher  Erwähnten 
von  selbst  ergibt,  zum  Ueberfluss  eine  ausdrückliche  Erklärung  des  bayerischen 
Gesandten  in  seinem  wiederholt  erwähnten  Schlussbericht  vom  15.  Oct.  1817: 
dass  hiemit  eine  Schmälerung  der  seit  Jahrhunderten  erhaltenen  oder  ausge- 
übten Privilegien  nicht  beabsichtigt  werde,  dass  vielmehr  ausschliesslich  nur 
der  gegenwärtige  Vertrag  damit  gemeint  sei.  Aus  diesen  Verhandlungen  mag 
es  sich  denn  auch  erklären,  dass  späterhin,  als  der  päpstliche  Stuhl,  unge- 
achtet der  Vorgänge  beim  Abschluss  des  Concordats,  gegen  das  Religions- 
Edict  vom  26.  Mai  1818  die  lebhafteste  Einsprache  erhob,  seine  Einwendungen 
vorzugsweise  und  mit  voller  Schärfe  die  interconfessionellen  Bestimmungen  des- 
selben trafen,  während  die  Bestimmung  über  das  königliche  Placet  nur  in  einer 
sehr  zurückhaltenden  Weise  gerügt  wurde.  |!  Auch  die  Berufung  auf  die  Tegern- 
seer  Erklärung  kann  kein  Anlass  für  die  Staatsregierung  sein,  einer  andern  An- 
schauung über  das  Placetum  regium  zu  huldigen,  als  in  dem  Erlass  geschehen. 
Eine  ernstliche  Meinungsverschiedenheit  über  den  Werth  dieser  Erklärung  kann 
nicht  bestehen.  Zu  der  Zeit,  als  die  Erklärung  abgegeben  wurde,  stand  die 
bayerische  Staatsverfassung  bereits  in  Kraft  und  Geltung  und  hatte  der  König 
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Nr.  496-1    jjjg  Macht  nicht  mehr,  an  der  Verfassung  etwas  zu  ändern  oder  auch  nur  die- 

(229). 

Bayern,  selbe  autheutisch  zu  iuterpretiren.  Wer  das  bayerische  Verfassungsrecht  kennt 
11.  Oct.1871.  yjjj^  jjgQ  Willen  hat,  dem  Gesetze  gehorsam  zu  sein,  hat  in  dieser  Erklärung 
keine  Stütze,  wenn  er  dem  Religionsedict  auch  nur  einen  kleinen  Theil  seiner 
Wirksamkeit  entziehen  möchte.  Das  sind  kaum  bestreitbare  Dinge.  Aber 
wenn  es  so  ist,  so  fragt  man  billig:  wie  es  denn  die  bayerische  Regierung 
habe  über  sich  nehmen  können,  jene  Erklärung  abzugeben  und  mit  ihr,  als 
wäre  sie  etwas  werthvoUes,  die  römische  Curie  zu  täuschen.  Auch  hier  trifft 
die  bayerische  Regierung  nicht  ein  Schatten  des  Vorwurfs;  mit  vollster  Ofi'en- 
heit  hat  sie  dem  römischen  Stuhle  die  wahre  Sachlage  dargelegt.  Der  päpst- 
liche Stuhl  glaubte  sich  bei  den  Bestimmungen  der  Beilage  IL  zur  Verfassungs- 
urkunde über  die  äusseren  Rechtsverhältnisse  des  Königreiches  in  Beziehung  auf 
Religion  und  kirchliche  Gesellschaften  nicht  beruhigen  zu  können,  und  Se. 
päpstliche  Heiligkeit  drohte  mit  einer  officiellen  Erklärung:  „dass  es  den  katho- 
lischen Laien  und  Priestern  unerlaubt  sei,  den  Verfassungseid  ohne  Reserve 
zu  leisten,  und  dass  diejenigen,  welche  ihn  bereits  rein  und  einfach  geleistet 
hätten,  gezwungen  seien,  denselben  zu  widerrufen."  Zur  Verhütung  von  Dis- 
sidien,  welche  sich  aus  einem  solchen  feierlichen  Act  Sr.  päpstlichen  Heilig- 
keit ergeben  haben  würden,  wendete  sich  der  Cardinal  Consalvi,  welcher  die 
Verhandlungen  über  Abschluss  und  Vollzug  des  Concordates  mit  Bayern  im 
Auftrage  Sr. päpstlichen  Heiligkeit  leitete,  in  einer  vertraulichen  Note,  ddo. 
Rom  den  8.  März  1820,  an  den  damaligen  Staatsminister  des  k.  Hauses  und 
des  Aeussern,  Grafen  v.  Rechberg,  in  welcher  auseinandergesetzt  ist:  dass  die 
n.  Verfassungsbeilage  mit  den  Bestimmungen  des  Concordates  in  vielfacher  Be- 
ziehung im  Widerspruch  stehe,  und  dass  sich  Seine  päpstliche  Heiligkeit  bei 
dieser  Lage  der  Verhältnisse  nicht  zu  beruhigen  vermöchten.  Es  sei  ihm  nur 
mit  Mühe  gelungen,  Se.  päpstliche  Heiligkeit  von  der  Erlassung  der  oben  er- 
wähnten Declaration  zurückzulialten;  sie  werde  aber  nur  dann  ganz  unter- 
bleiben, wenn  Se.  Excellenz  im  Namen  des  Königs  in  einer  Bekanntmachung 
folgendes  aussprechen  würde:  „Um  jedes  Missverständniss  über  den  Gegen- 
stand und  die  Natur  des  Eides,  welchen  die  Katholiken  nach  der  Verfassungs- 
urkunde zu  leisten  hätten,  zu  vermeiden,  und  um  den  Vollzug  des  Concordats, 
welches  einen  integrirenden  Theil  derselben  bilde,  vor  jedem  Älissgriff  zu  be- 
wahren, hätten  ihn  Seine  Majestät  ermächtigt,  zu  erklären:  dass  der  nach  der 
Constitution  zu  leistende  Eid  sich  nur  auf  die  bürgerliche  Ordnung  beziehe, 
sowie  dass  die  Unterthanen  durch  diesen  Eid  zu  nichts  verpflichtet  würden, 
was  den  Gesetzen  Gottes  und  der  Kirche  entgegen  wäre,  endlich  dass,  in  dem 
Falle,  wenn  das  Religionsedict,  das  ein  annexum  der  Constitution  bilde,  sich 
mit  den  Stipulationen  des  Concordats  im  Widerspruch  befinde,  welches  dazu 
gemacht  sei,  um  die  kirchlichen^Angelegenheiten  der  katholischen  Unterthanen 
Seiner  Majestät  zu  ordnen,  die  Dispositionen  des  Concordats  vorgingen."  Der 
Cardinal  verlangte  weiter,  dass  diese  Erklärung  des  Staatsmiuisters  publicirt 
werde  und  dass  der  Minister  des  Innern  beauftragt  werde  ^  eine  in  dem  näm- 
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liehen  Sinne  gehaltene  Entschliessung  an  die  lugierung  zu  erlassen,  damit  >>  **" 
ihnen  jeder  Yorwand  entzogen  sei,  dagegen  zu  handeln.  Der  damalige  Staats-  ift« 
minister  des  k.  Hauses  und  des  Aeussern,  Graf  v.  Rechberg,  erliess  Int-rauf  >  ^>f»-»*^«- 
an  den  Cardinal  Consalvi  unterm  30.  April  zwei  Noten,  eine  officielle  und  eine 
vertrauliche.  In  der  ersten  heisst  es:  dass,  wie  stark  auch  der  Wunsch  der 
bayerischen  Regierung  sei,  dem  heil.  Stuhle  zu  gefallen,  doch  in  der  neuen 
constitutionellen  Ordnung  der  Monarchie  unüberwindliche  Hindernisse  dagegen 
lägen,  eine  Declaration  zu  geben,  welche  den  geringsten  Anschein  einer  legis- 
lativen Interpretation  hätte.  H  Hierauf  wurde  eine  andere,  lediglich  eine  Ansicht 
der  Regierung  über  die  Bedeutung  der  II.  Verfassungsbeilage  enthaltende  Er- 
klärung in  Aussicht  gestellt.  Am  Schlüsse  heisst  es  dann  weiter:  „Es  wärt- 
unendlich  beklagenswerth  für  Bayern  und  für  Deutschland,  wenn  Se.  Heiligkeit 
in  Bezug  auf  diese  Declaration  auf  Ausdrücken  glaubte  bestehen  zu  müssen, 
welche  den  Charakter  legislativer  Formen  an  sich  trügen,  weil  sich  in  diesem 
Falle  der  König  genöthigt  sehen  würde,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Con- 
stitution die  Stände  des  Königreiches  über  den  Gegenstand  zu  Rathe  zu  ziehen, 
und  weil  sich  daraus  nicht  bloss  eine  grosse  Verzögerung  für  den  Vollzug  des 
Concordates,  sondern  auch  unfehlbare  sachliche  Schwierigkeiten  über  die  wich- 
tigsten Punkte  ergeben  würden.  Oeffentliche  Discussionen  des  Gegenstandes 
würden  die  Folge  sein,  und  die  Meinungen  der  Kammer  würden  sehr  aus- 
einandergehen. Der  Minister  enthalte  sich,  die  traurigen  Consequenzen  hievon 
zu  entwickeln."  In  der  vertraulichen  Note  wird  wiederholt  betont,  dass  der 
König  ohne  Mitwirkung  der  Kammer  keine  authentische  Interpretation  mehr 
geben  könne  und  dass  ein  Act,  der  doch  in  solchen  Ausdrücken  abgefasst  sei, 
in  der  nächsten  Kammersession  unfehlbar  siegreich  bekämpft  werden  würde, 
von  den  Protestanten  aus  religiösen  Rücksichten,  von  der  ganzen  Kammer 
wegen  Ausserachtlassung  der  verfassungsmässigen  Formen  der  Gesetzgebung. 
Eine  Ministeranklage  wegen  Verfassungsvei'letzung  werde  nicht  ausbleiben. 
Auch  hier  sagt  der  Minister,  dass  er  mit  dem  besten  Willen  die  verlangte  Er- 
klärung nicht  abzugeben  vermöge,  und  nochmals  kommt  er  dann  auf  die  Noth- 
wendigkeit  und  die  Folgen  einer  Betheiligung  der  Kammer  zurück.  Das  Er- 
gebniss  dieser  Correspondenzen  war  die  Tegernseer  Erklärung.  Loyaler  konnte 
der  römische  Stuhl  über  den  Werth  derselben  nicht  aufgeklärt  werden,  als  es 
geschehen  ist.  |1  Die  Bestimmungen  über  das  Placetum  regium  haben  im  vor- 
liegenden Falle  den  von  dem  Gesetzgeber  beabsichtigten  Erfolg  nicht  gehabt. 
Darüber,  dass  es  so  und  nicht  anders  kommen  werde,  hat  sich  die  Staats- 
regierung, in  Anbetracht  der  Stellung,  welche  die  Kirche  vom  Jahr  1818  herab 
bis  auf  die  neueste  Zeit  gegen  die  II.  Verfassungsbeilage  eingenommen  hat, 
und  in  Anbetracht  der  negativen  Erfolge  der  früheren  Könige  und  Minister, 
keine  Illusion  gemacht.  Die  Handhabung  der  betreffenden  Verfassungsbestim- 
mungen ist  dessenungeachtet  von  praktischem  Erfolge  begleitet.  Diese  Be- 
stimmungen haben  es  der  Staatsregierung  ermöglicht,  ohne  Verlassung  des 
gesetzlichen   Standpunktes,   jene   defensive    Stellung    einzunehmen,   welche    sie 
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Nr.  40C4  „,  ji  in  ^\^.y  Moriiigsclicii  KirclicntVagc,  durcli  Niclitberücksichtigung  der  Pro- 
BaVern.  stcstationcii  gogcu  dic  Vorgänge  bei  dem  Begräbnisse  des  Prof.  Zenger  und 
i.Oct.isTi.  gegen  andere  liinreiclicnd  bekannte  gottesdienstliche  Handlungen  eingenommen 
hat,  und  (Itrcn  Consequcnzen  in  Kürze  deutlicher  zu  Tage  treten  werden.  Zwar 
bestreitet  man  der  Regierung,  dass  ihr  Standpunkt  ein  gesetzlicher  sei;  in 
einer  Erwiederung  auf  den  Erlass  vom  27.  Aug.  heisst  es,  dass  sich  die  Staats- 
regierung, wenn  auch  eine  Vcrfassungverlctzung  voi'läge,  durch  verfassungs- 
mässige Mittel  oder  neue  gesetzgeberische  Acte  schützen  könne,  dass  ihr  aber 
daraus  kein  Recht  erwachse,  eine  ganze  Reihe  anderer  Paragraphen  zu  ver- 
letzeu,  d.  i.,  dass  sie,  der  Verfassungsvcrletzung  unerachtet,  der  Kirche  den 
weltlichen  Arm  zu  leihen  habe.  Dieser  Auflassung  kann  eine  Berechtigung 
nicht  zugestanden  werden;  die  Hülfe  des  weltlichen  Armes  ist  der  Kirche  nur 
gegen  Beobachtung  der  Verfassung  zugesichert.  Man  hat  von  der  Staatsregie- 
rung noch  andere  Maassregeln  erwartet;  auch  die  Interpellation  des  Abgeord- 
neten Herz  und  Genossen  spricht  davon.  Sie  werden  nicht  ausbleiben.  Es 
muss  jedoch  hier,  wie  bereits  an  einem  andern  Ort  ausgeführt  ist,  wiederholt 
behauptet  werden,  dass  mit  den  der  Regierung  zu  Gebote  stehenden  Maass- 
regeln, solange  sie  auf  gesetzlichem  Boden  stehen  bleiben  will,  der  Conflict 
zwischen  Staat  und  Kirche  höchstens  angeregt  und  gesteigert,  niemals  aber  bis 
zur  Herstellung  einer  genügenden  Ordnung  der  Dinge  und  bis  zur  Beruhigung 
der  Gemüther  gelöst  werden  kann.  Das  Placetum  regium  gehört  Zeiten  an,  in 
welchen  der  Staat  zwar  nicht  die  Kirche  beherrschte,  aber  mit  ihr  in  die 
Ordnung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  sicli  theilte,  und  in  welchen  die  Kirche 
in  Anerkennung  der  ihr  vom  Staate  gewidmeten  Hingebung  aucli  manche  Gewalt- 
äusseruug  geduldig  von  ihm  hinnahm.  Das  Placet  und  der  recursus  ab  abusu 
hatten  eine  Wirkung  in  Zeiten,  in  welchen  es  noch  nicht  liberalen  Regierungen 
und  Kammern  gelungen  war,  in  dem  Rechtsstaat  ein  schützendes  Dach  über 
alle  Parteien  zu  bauen.  Nicht  bloss  bei  uns,  auch  anderwärts,  wo  der  re- 
cursus ab  abusu  entstand  und  in  Blüthe  war,  führte  er  häufig  zu  nichts  an- 
derem, als  zu  dem  wenig  praktischen  Ausspruch,  dass  das  Gesetz  verletzt  sei. 
Das  offene  Bekenntniss  dieser  Sachlage  ist  übel  empfunden  worden,  und  auch 
heute  wird  es  nicht  überall  willkommen  sein.  Uns  scheint  es  jedoch,  dass 
man  sich  dieses  Bekenntniss  niclit  sparen  dürfe:  „Erkenne  Dich  selbst,"  das 
gilt  auch  für  die  Staaten.  Volle  Klarheit  über  die  Mängel  der  Staatseinrich- 
tungen ist  der  Anfang  zur  Besserung.  Gewiss  geht  es  nicht  damit,  dass  die 
Regierung  das  Concordat  für  erloschen  erklärt,  weil  die  römische  Kirche  jene 
katholische  Kirche  nicht  mehr  sei,  mit  der  das  Concordat  geschlossen  worden, 
solange  die  europäische  und  aussereuropäische  Welt  nicht  ebenso  verfährt, 
sondern  mit  3  ^/o  Millionen  Bayern  die  römische  Kirche  nach  wie  vor  als  die  aus- 
schliessend  katholische  betrachtet.  ||  Die  richtige  Erkenntniss  unserer  Lage  führt 
uothwendig  dazu,  dass  man  nur  in  einer  Aenderung  der  Gesetzgebung  ein  Heil 
erblicken  kann.  Soll  diese  Aenderung  aber  in  der  Weise  erfolgen,  dass  man 
die  Zwangsmaassregeln,  welche  die  Verfassung  vorzusehen  unterlassen  hat,  nach- 
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tiilglioh  aufzustellen  unttinimmt?  Dieser  Weg  wird  sicherlich  nicht  zum  Ziel©  " 
führen.  Es  wird  unmöglich  sein,  mit  den  diin  Staate  zu  Gebote  »teht-nden  n.,. 
Zwangsmitteln  die  Unterlassung  oder  Vornahme  geistlicher  Handlungen  zu  cr-"-^*** 
zwingen,  oder  überhaupt  etwas  anderes  als  ein  längst  ersehnte«  Martjriam  zu 
erzielen,  und  dann  würde  aucTi,  wir  bekennen  uns  offen  zu  diesiT  Anschauung, 
ein  solches  Vorgehen  mit  den  Principien,  auf  welchen  unsire  Staat«Mj  bcmhen 
in  unb)slichem  Widersjjruche  stellen.  Wie  ktinnte  ein  Staat,  d«r  alh-n  seinen 
Angehörigen  Gewissensfreiheit  verheisst,  den  Minderjilhrigfn  mit  (l.fangni«*  be- 
legen, weil  er  zur  katholischen  Confession  überging!  Ks  ist  nur  all/u  wahr 
dass  nicht  ein  jeweiliger  Cultusniinister  wird  bestimmen  können,  was  die  Katho- 
liken zu  glauben  habin,  was  niciit.  Sicherlich,  meine  Herren,  muss,  wenn  wir 
zur  Ruhe  kommen  sollen,  der  Kirche  jene  Freiheit  gegeben  werden,  welche 
sie  in  ihrem  Kampfe  mit  dem  Placet  begehrt.  Selbstverständlich  aber  muss 
auch  dem  Staate  die  entsprechende  Freiheit  zutheil  werden.  Kr  kann  nicht 
der  Executor  jener  Kirche  sein,  die  sich  seinem  Eintluss  gilnzlich  entzieht,  er 
würde  bald  ihr  Leibeigner  sein.  In  der  vollen  Unabhängigkeit  sowohl  der 
Kirche  als  des  Staates  beruht  allein  die  Hoffnung  auf  Frieden.  Die  Erkennt- 
niss  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  wird  wachsen  von  Stuntle  zu  Stunde.  Das 
Verlangen  nach  dieser  Unabhängigkeit  von  Kirche  und  Staat  wird,  wenn  es 
auch  gelingt,  den  gegenwärtigen  Confiict  zu  dämpfen,  und  wenn  es  wieder  und 
wieder  zur  Ruhe  verwiesen  ist,  zurückkehren,  bis  es  befriedigt  wird.  Auch 
Cilligdeukende,  die  auf  kirchlicher  Seite  stehen,  sind  dieser  Ansicht,  oder 
werden  sich  doch  von  der  Riclitigkeit  dieser  Anschauungen  überzeugen  müssen. 
Bedenken  Sie  dochl  Die  Kirche  stellt  die  Lehre  auf,  dass  der  Papst  der  Fürst 
der  Fürsten,  dass  er  berechtigt  sei,  die  Gesetzgebung  der  Staaten  durch  directe 
Eingrift'e  zu  corrigiren,  dass  der  Kirche  die  Oberherrlichkeit  über  alle  Staaten 
gebühre.  Sie  hat  jetzt  die  nöthigen  Einrichtungen  getroffen,  um  diese  Sätze 
zu  Glaubenssätzen  zu  erheben  und  ihnen  nöthigenfalls  über  die  Herzen  der 
wohlmeinenden,  an  ihren  Fürsten  hängenden  Katholiken  hinweg  praktische  Gel- 
tung zu  verschaffen.  Sie  verlangt,  dass  nicht  bloss  das  einzelne  Individuum, 
sondern  auch  die  Staaten  und  deren  Regierungen  diese  Sätze  in  demüthigem 
Glauben  als  Eingebungen  des  heil.  Geistes  hinnehmen  Clesen  Sic  nur  das  Antwort- 
schreiben des  Herrn  Bischofs  von  Regensburg),  und  dass  sie  demgemäss  die 
Anordnungen  des  Kirclienobcrhauptcs  nöthigenfalls  an  sich  selbst  vollstrecken. 
Halten  Sie  es  für  möglich,  dass  die  Staaten  in  dieser  Weise  verfahren?  Setzen 
Sie  den  Fall,  dass  ein  geistlicher  Oberhirt  seinen  Pfarrern  befiehlt,  gegen  einen 
von  der  Regierung  vorgelegten  Gesetzentwurf  zu  predigen,  und  dass  ein  Geist- 
licher wegen  beharrlichen  Ungehorsams  gegen  diesen  Befehl  seiner  Stelle  ent- 
setzt wird.  Halten  Sie  es  für  denkbar,  dass  der  Staat  diesen  Geistlichen  mit 
eigener  Macht  von  Haus  und  Hof  verjagt,  weil  er  sich  weigerte,  die  Kanzel 
gegen  ihn  zu  gebrauchen?  |1  Dass  diese  gegenseitige  Unabhängigkeit  von  Staat 
und  Kirche  nicht  anders  als  durch  eine  tiefgehende  Revision  unserer  Gesetz- 
gebung ins  Werk  gesetzt  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.    Auf  Einzelheiten 
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Nr.  4004  einzugehen,  wäre  hier  verfrülit.  Aber  einen  Punkt  zu  herührcn,  ist  Ptiicht  der 
Bayern  Redlichkeit.  Es  Ist  bereits  die  Frage  angeregt:  ob  bei  unserer  Vert'assungs- 
i.oct.  1871.  i-eform  das  Concordat  unangetastet  bleiben  müsse.  Man  wird  dem  bayerischen 
Staate  das  Reclit,  von  seiner  Legislative  erschöpfenden  Gebrauch  zu  machen, 
kaum  bestreiten  können.  Würde  docli  Rom  selbst  sicli  nicht  länger  au  das 
Concordat  gebunden  erachten,  als  es  dies  für  nützlich  für  die  Kirche  hält. 
Denn  nach  der  In  Rom  geltenden  Theurie  sind  die  Concordate  nicht  wirkliche 
bilaterale  Verträge,  sondern  Bewilligungen,  Zugeständnisse  des  Papstes,  Privi- 
legien, deren  Fortdauer  von  seinem  Gutdünken  abhängt.  Papa  non  potest  sibl 
ligare  manus,  sagen  alle  päpstlichen  Canouisten.  Die  Staaten  und  ihre  Mon- 
archen sind  seine  subditi,  und  den  Untergebenen  gegenüber  ist  der  Oberherr, 
der  Papst,  stets  frei  und  hält  sich  an  ein  Concordat  nur,  solang'  er  es  will. 
Das  hat  Benedict  XIV.  (und  früher  schon  Calixtus  III.)  erklärt  im  Jahr  1741 
in  einem  Breve  an  das  Lütticher  Capitel.  Und  in  den  jüngsten  Tagen  hat  auch 
Plus  IX.  wieder  sich  darüber  ausgesprochen  in  einem  Breve  an  Maurice  de 
Bonald,  der  In  einer  eigenen  Schrift  den  Concordaten  die  Natur  von  Verträgen 
abgesprochen  und  sie  für  blosse  aus  päpstlicher  Gnade  bewilligte,  jederzeit 
widerrufliche  Privilegien  erklärt  hatte.  Der  Papst  drückt  ihm  sein  Wohl- 
gefallen aus,  dass  er  oculis  subjiciat  nativam  et  peculiarem  hujusmodi  pac- 
torum  seu  indultorum  indolem.  Dieses  Breve  ist  abgedruckt  im  letzten  Bande 
der  Revue  des  sciences  ecclesiastiques  (Paris  1871).  Auch  das  bayerische  Con- 
cordat ist  demnach  nur  eine  den  bayerischen  Königen  gemachte  Bewilligung, 
welche  jeder  Papst,  sobald  es  ihm  gefällt,  ganz  oder  theilweise  zurücknehmen 
kann,  j]  Aus  allem  Bisherigen  ist  zu  entnehmen,  wie  die  Staatsregierung  die  an 
sie  gerichteten  Fragen  zu  beantworten  hat.  Beachten  Sie  wohl,  dass  die  Re- 
gierung auf  gesetzlichem  Boden  zu  verharren  gedenkt,  und  Sie  werden  ihre 
Antwort  nicht  missdeuten,  nicht  Zusicherungen  darin  erblicken,  die  sie  dem 
Einzelnen  zu  erfüllen  keine  Macht  hat.  Demgemäss  erklärt  die  Staatsregie- 
rung zur  ersten  Frage :  Die  Staatsregierung  ist  gewillt,  allen  katholischen 
Staatsangehörigen  geistlichen  und  weltlichen  Standes,  welche  die  Lehre  von  der 
Unfehlbarkeit  des  Papstes  nicht  anerkennen,  den  vollen  in  den  Gesetzen  des 
Landes  begründeten  Schutz  gegen  den  Missbrauch  geistlicher  Gewalt  zu  ge- 
währen und  sie,  soweit  ihre  Zuständigkeit  reicht,  in  ihren  wohlerworbenen 
Rechten  und  Stellungen  zu  schützen.  Zur  zweiten  Frage:  Ad  a.  Sie  ist  ent- 
schlossen, das  religiöse  Erziehungsrecht  der  Eltern  gegenüber  dem  Dogma  von 
der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  anzuerkennen.  Ad  b.  Wenn  von  Anhängern 
der  alten  katholischen  Lehre  Gemeinden  gebildet  werden,  so  gedenkt  die 
Staatsregierung,  wie  sie  den  Einzelnen  fortwährend  als  Katholiken  betrachten 
zu  wollen  erklärt  hat,  auch  die  Gemeinden  als  katholische  anzuerkennen  und 
folglich  denselben,  sowie  ihren  Geistlichen,  alle  jene  Rechte  einzuräumen, 
welche  sie  gehabt  haben  würden,  wenn  die  Gemeiudebildung  vor  dem  18.  Juli 
1870  vor  sich  gegangen  wäre.  Zur  dritten  Frage:  Fest  entschlossen,  jeden 
Eingriff  in  die  Rechte  des  Staates  mit  den  verfassungsmässigen  Mitteln  abzu- 
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wehren,  erklärt  sie  sich  zugleich  bereit,  die  Hand  zu  GcscUtcn  za  bieten,  durch    "'•  «<*• 
Welche  die  volle  Unabhängigkeit  sowohl  des  Staates  als  der  Kirche  Uffrnndct    nf**** 
wird,  da  auch  nach  ihrer  Ansicht  allein  auf  diesem  Wege  die  IlerMellunu  de(i'>Ort.i«i. 

religiüsen   Frieden^    und   dessen   ErhaltutiK   für  die   Zukunft   gesichert 
kann. 


Xr.     UM').").       (230.) 

PREUSSEN,     llaiulschreihcn  des  Kmiitrs  au  d.n  Kr/bischof  von  K..I11 
/uriickwoisung  dos  bischütiichon  Protestes  (Immediateingabe)  vorn  7.  September. 

Ilochwürdiger  Erzbiscliof!  Xr.  «ws 

(r»  ( 

In  der  Eingabe,  welche  Ew.  etc.  unter  der  Mitunterschrift  anderer  B>- ,^ J^'"!»:! 
schüfe  am  7.  v.  M.  an  Mich  gerichtet  haben,  werden  Maassregeln,  welche  meine 
Regierung  auf  dem  Gebiete  des  höhern  Schulwesens  zu  treffen  nach  Maass- 
gabe der  bestellenden  Gesetze  in  der  Lage  gewesen  ist,  als  ein  „offener  Kin- 
griff in  das  innere  Gebiet  des  Glaubens  und  der  Kirche,  als  ein  unverhohlener 
Gewissenszwang"  bozeiclinet,  und  Ew.  etc.  finden  sich  veranlasst,  „feierlich 
Protest  einzulegen  gegen  alle  und  jede  Eingriffe  in  das  innere  Glaubens-  und 
Rechtsgebiet  der  katholischen  Kirche."  Nachdem  von  den  Biscliöfen  der  katho- 
lischen Kirche,  insbesondere  aber  von  Sr.  Heiligkeit  dem  Papste,  bisher  jeder- 
zeit anerkannt  worden  war,  dass  die  katholische  Kirche  in  Preussen  sich  einer 
so  günstigen  Stellung  erfreut,  wie  kaum  in  einem  andern  Lande,  ist  es  Mir 
unerwartet  gewesen,  in  einer  Eingabe  preussischer  Bischöfe  Anklänge  an  die 
Sprache  zu  finden,  durch  welche  auf  publicistischcm  und  parlamentarischem 
Wege  versucht  worden  ist,  das  berechtigte  Vertrauen  zu  erschüttern,  mit  wel- 
chem Meine  katholischen  Uuterthanen  bisher  auf  Meine  Regierung  blickten. 
Ew.  etc.  wissen,  dass  in  dieser  Gesetzgebung,  welche  sich  bisher  der  Anerken- 
nung des  katholischen  Episkopats  erfreut  hatte,  eine  Aenderung  nicht  statt- 
gefunden hat;  ein  Gesetz  aber,  welches  von  Meiner  Regierung  nicht  beachtet 
wäre,  ist  in  Ew.  etc.  Eingabe  nicht  angeführt  worden.  Wenn  dagegen  inner- 
halb der  katholischen  Kirche  Vorgänge  stattgefunden  haben,  in  Folge  deren 
die  bisher  in  Preussen  so  befriedigenden  Beziehungen  derselben  zum  Staate 
thatsächlich  mit  einer  Störung  bedroht  erscheinen,  so  liegt  es  Mir  fem.  Mich 
zu  einem  auf  Würdigung  dogmatischer  Fragen  eingehenden  Urtheil  über  diese 
Erscheinung  berufen  zu  finden;  es  wird  vielmehr  die  Aufgabe  Meiner  Regie- 
rung sein,  im  Wege  der  Gesetzgebung  daliin  zu  wirken,  dass  die  neuerlich 
vorgekommenen  Conflicte  zwischen  weltliclien  und  geistlichen  Behörden,  soweit 
sie  nicht  verhütet  werden  können,   ihre   gesetzliche  Lösung   finden.      Bis  dies 
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Nr.  4905  ^uf  verfassungsiiüissigom  Weg  erfolgt  sein  wird,  liegt  Mir  ob,  die  bestehcudcn 
Pmissen.  GesctzG  aufrechtzuerhalten  und  nach  Maassgabe  derselben  jeden  Preussen 
B.uot.  1871.  j„  seinen  Rechten  zu  schützen.  Eine  eingehende  Würdigung  der  Vorwürfe 
gegen  Meine  Regierung,  welche  Ew.  etc.  an  Mich  gerichtet  haben,  überlasse 
Ich  Meiner  Regierung.  Ich  hatte  gehofft,  dass  die  gewichtigen  Elemente  inner- 
halb der  katholisclien  Kirche,  welche  sich  früher  der  nationalen  Bewegung 
unter  preussischer  Leitung  abgeneigt  zeigten,  nunmehr  nach  verfassungsmäs- 
siger Neugestaltung  des  deutschen  Reiches  der  friedlichen  Entwicklung  des- 
selben im  Interesse  staatlicher  Ordnung  ihre  freiwillige  Unterstützung  widmen 
würden.  Die  wohlwollenden  Kundgebungen,  mit  denen  Se.  Heiligkeit  der  Papst 
Mich  bei  Herstellung  des  Reiches  in  eigenhändigem  Schreiben  begrüsste,  Hessen 
es  Mich  hoffen.  Aber  auch,  wenn  diese  Hoffnung  sich  nicht  verwirklicht, 
wird  keine  Enttäuschung  auf  diesem  Gebiete  Mich  jemals  abhalten,  auch  in 
Zukunft  ebenso  wie  bisher  darauf  zu  halten,  dass  in  Meinen  Staaten  jedem 
Glaubensbekenntniss  das  volle  Maass  der  Freiheit,  welches  mit  den  Rechten 
anderer  und  mit  der  Gleicheit  aller  vor  dem  Gesetze  verträglich  ist,  gewahrt 
bleibe.  Im  Bewusstsein  gewissenhafter  Erfüllung  der  königlichen  Pflicht,  wohl- 
wollende Gerechtigkeit  gegen  Jedermann  zu  üben,  werde  Ich  Mich  in  Meinem 
durch  die  Erfahrung  bewährten  Vertrauen  zu  Meinen  katholischen  Unterthaneu 
uiclit  irre  macheu  lassen  und  bin  gewiss,  dass  dieses  Vertrauen  ein  gegen- 
seitiges und  ein  dauerndes  ist.  Indem  Ich  Ew.  etc.  ersuche,  diese  Meine  Ant- 
wort den  übrigen  Unterzeichnern  der  Vorstellung  vom  7.  v.  M.  mitzutheilen, 
verbleibe  Ich 

Berlin  18.  Oct.  1871.  Ew.  Hochwürden  wohlgeneigter 

(gez.)  W  i  1  h  e  1  m. 


Nr.   4966.    (231.) 

ELSASS.      Adresse  des  elsässischen  Gesammtklerus  an  den  Kaiser. 
Bitte  um  Aufrechthaltuug  der  religiösen  Orden  und  der  confessionellen  Schulen. 

Nr.  4066  AUcrdurchlauchtigster,  Grossmächtigster  Kaiser  und  König! 

^J^ll  Allerguädigster  Kaiser,  König  und  Herr! 

Der  Gesammt-Klerus  des  Elsasses  nahet  sich  dem  Throne  Ew.  Kaiserlich 
Königlichen  Majestät,  um  als  Vertreter  der  ihm  anvertrauten  Gläubigen  Höchst- 
demselbeu  die  gewichtigen  Anliegen  und  gerechten  Wünsche  des  Volkes  zu 
Füssen  zu  legen.  Die  katholischen  Bewohner  der  durch  den  jüngsten  Friedeus- 
schluss  als  deutsches  Reichsland  erklärten  Provinzen  waren  bei  der  gänzlichen 
Umgestaltung    der    öffentlichen  Dinge,   hauptsächlich   um   die  Interessen  ihres 
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theaersten  Gemeingutes,  ihres  Glaubens,  wie  solche  sieb  ronügUch  in  Kirchon- 

und  Schulangolegonhtiton  offenbaren,  besorgt.  Unser  gUubige*  Volk,  in  Qb«-r- 
wiegender  Mehrzahl  grundsätzlich  den  göttlichen  Anordnuiii.-.  u  zug.-tluin,  iM  /u 
jedem  Opfer  bereit,  diese  theuren  Güter  sich  und  seinen  Nachkommen  unver- 
kUnunert  zu  bewahren.  Selbes  weiss  Gott  zu  geben,  was  Gottes  iM,  nnd  eben 
deshalb  auch  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist.  \\  Der  Klerus,  in  dessen  Hclhon 
die  angestammte  Treue  zu  Gott  und  Kirclie  durchaus  herrschend  ist,  hielt  c«  ali 
eine  strenge  Obliegenheit,  in  besagten  Umständen  die  (iemuther  zu  b.ruhigen. 
Er  that  es  mit  der  Zusicherung,  dass  die  neue  Ordnung  der  Dinge  in  keiner 
Hinsicht  der  religiösen  Ueberzeugung  des  Volkes  entgegentreten  werde,  sondern 
in  Allem,  was  billig  und  recht  ist,  derselben  gerecht  sein  wolle.  Wir  be- 
riefen uns  auf  das  mehrmals  gegebene  Wort  des  hohen  Monarchen  und  konnten 
es  nach  bestem  Gewissen  thun,  da  dieses  Wort  der  Ausdruck  des  Rechtsgefuhh 
ist,  wodurch  Ew.  Kaiserl.  Königl.  Majestät  sich  in  so  hohem  Grade  auszeichnet. 
Indessen  traten,  in  Folge  gewisser,  difrch  die  hohen  Dei.artementalstellon 
u'-  troffenen  Maassnahmen  und  anderer  sicli  kundgebenden  Tendenzen,  Hedenk- 
liohkeiten  zu  Tage,  die  sehr  zur  Annahme  berechtigen,  als  finde  der  AUer- 
liitchste  kaiserliche  Wille  durch  die  hohen  Würdenträger  und  sonstige  Beamten 
den  wahren  Ausdruck  nicht.  Wir  möchten  besonders  die  wichtigsten  Tunkte 
der  katholischen  Journalistik,  der  Schulen  und  der  Wohlthätigkeitsanstalten 
berühren,  [j  Das  katholische  Volk  hat  den  Wunsch  und  das  Recht,  in  der  Presse 
kirchlich  -  conservative  Organe  zu  besitzen.  Während  unsere  protestantischen 
Mitbürger  sich  des  Besitzes  mehrerer  politischen  und  kirchlichen  Blätter  er- 
freuen, blieb  es  den  Katholiken  untersagt,  ein  einfaches  katholisches  Journal 
erscheinen  zu  lassen.  Die  gesetzlich  garantirte  Freiheit  der  Presse  existirt  für 
die  Mehrzahl  der  Einwohner  des  Elsasses  nicht.  Dadurch  ist  das  Volk  in  die 
Lage  gekommen,  sich  durch  leere  Gerüchte  und  geheime,  aus  der  Luft  ge- 
griffene Berichte  führen  und  irreleiten  zu  lassen,  wobei  weder  Ordnung  noch 
Gesittung  etwas  gewonnen  haben.  1|  Dem  Klerus  liegen  insbesondere  die  Volks- 
schulen, die  Armen-,  Kranken-  und  andere  Woliltliätigkeitsanstalteu  am  Herzen. 
Bekanntlich  werden  beinahe  alle  Mädchenschulen  und  ein  Theil  der  Knaben- 
schulen im  Elsass  durch  religiöse  Genossenschaften  in  einer  Weise  geleitet, 
die  sich  der  dankbarsten  Anerkennung  unserer  Bevölkerung  mit  vollem  Rechte 
erfreut.  In  geistiger  und  moralischer  Beziehung  wirken  diese  lehrenden  Orden 
ausgezeichnet.  Jeder  unparteiische  Beobachter  und  echte  Jugendfreund  wird 
diesem  Urtheile  beistimmen.  Dasselbe  gilt  ebenso  von  den  barmherzigen 
Schwestern,  deren  Obsorge  Kranken-,  Armen-,  Irren-  und  Strafanstalten  grössten- 
theils  anvertraut  sind,  l  Nun  aber  scheinen  die  gesammten,  der  christlichen 
Charitas  angehörigen  und  durch  Orden  oder  Congregationen  geleiteten  Anstalten 
sich  der  Gewogenheit  eines  Theils  der  neuen  Beamtenwelt  nicht  zu  erfreuen, 
sowie  es  auch  zu  Tage  liegt,  dass  in  Folge  der  jüngsten  Maassnahmen  des 
Herrn  Fürsten  Reichskanzlers  unsere  Volksschulen  einer  sehr  bedeutenden 
Neuerung   entgegengeführt    werden  sollen.      Die  Schulbehürden   sind   seit   dem 
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4.  Aug.  coiifossionslos  erklärt  und  die  betreffenden  Herren  Inspectoren  angewiesen, 
die  Schulen  oliue  Unterschied  der  Confcssion  ihrem  Amte  zu  unterziehen.  Dieser 
Boschluss,  im  "Widerspruch  eines  früheren,  durch  den  Herrn  Civil-Comraissär 
V.  Kühlwctter  gefassten  Entscheides,  ist  von  grosser  Tragweite,  indem  die  über- 
wiegende Mehrzalü  der  katholischen  Schulen  in  manchen  Fällen  der  Inspi- 
cirung  protestantischer  Beamten  unterbreitet  werden  dürfte,  woraus  peinliche 
Misshelligkeiten  und  eine  bedenkliche  Unzufriedenheit  in  den  Herzen  des 
katholischen  Volkes  entstehen  müssten.  Dabei  ergibt  sich  auch  die  wohlge- 
gründetc  Furcht,  confessionslose  Schulbeamte  möchten  eine  Anbalinung  zu 
confessionslosen  Mischschulen  werden,  die  bis  jetzt  durch  das  weise  fran- 
zösische Gesetz  principiell  untersagt  waren,  deren  Erscheinung  wir  allesaramt 
aufs  Bitterste  beklagen  und  gegen  welche  wir  zum  Voraus  die  unterthänigste, 
aber  entschiedenste  Einsprache  thun  müssen.  1|  Wir  fühlen  uns  also,  da  die 
Grenzen  gegenwärtiger  devotester  Zuschrift  es  nicht  gestatten,  diesen  schweren 
Punkt  näher  zu  beleuchten,  pflichtschuldig  gedrungen,  Ew.  Kaiserlich  König- 
lichen Majestät  folgende  Bitten  zu  Füssen  oder  besser  ans  kaiserliche  Herz  zu 
legen,  welche  Bitten  der  Ausdruck  unserer  tiefen  Ueberzeugung  sind,  und 
deren  Gewährung  für  das  Wohl  der  Kirche  und  des  Staates  gleich  heilbrin- 
gend sein  wird:  1.  Die  katholische  Presse  solchergestalt  freizugeben,  dass 
die  Katholiken  des  Elsasses,  eine  Million  Seelen,  ihre  religiös-politische  Ver- 
tretung in  der  Oeffentlichkeit  finden  können.  2.  Die  gesetzlich  bestehenden 
religiösen  Orden  in  ihrer  heilbringenden  Thätigkeit  bestens  zu  schützen  und 
denselben  die  corporativen  Rechte  zu  wahren.  3.  Den  Gemeinderäthen  das 
bisherige  Recht  zu  belassen,  ihre  Volkslehrer  aus  dem  Laienstande,  oder  aus 
den  religiösen  Orden  zu  wählen.  4.  Die  Congregation  der  barmherzigen 
Schwestern  in  ihrem  anerkannt  segensreichen  Berufe  zu  schützen.  5.  Den 
confessiouellen  Charakter  der  Volksschulen,  beiderlei  Geschlechtes,  aufs  Be- 
stimmteste zu  wahren  und  denselben  Charakter,  sowie  es  mit  den  SchuUehrer- 
Seminarien  in  Strassburg  und  Colmar  sehr  glücklich  geschah,  auch  auf  die 
oberen  Schulbeamten  auszudehnen.  6.  Endlich  die  Volksschullehrer  gegen  den 
verderblichen  Einfluss  der  geheimen  Gesellschaften  zu  schützen,  durch  welche 
sie  von  ihrem  edlen  Berufe  entfernt  und  in  politische  Wühlereien  hineinge- 
zogen werden.  ||  Wir  beschränken  unsere  unterthänigen  Bitten  auf  diese  Punkte 
und  überlassen  es  getrost  imsern  Hochw.  Bischöfen,  über  die  andern  in  der 
Schwebe  sich  befindenden  kirchlich-socialen  Fragen  bei  Ew.  Kaiserlich  König- 
lichen Majestät  sich  zu  verwenden. 

Eurer  Kaiserlich  Königlichen  Majestät  unterthänigst  gehorsamste  Diener. 

Wie  die  Germania  (Nr.  264)  mittheilt,  der  wir  dies  Acteustück  entnehmen, 
trug  dasselbe  797  Unterschriften. 


Staat  udJ  Kirche.    PreusMn.  ^^^ 


Xr.    l'.x;;.      J32.) 

PREUSSEN.       Uoscript    dos   Cultusmiiiistors  (v.  Mühler    mi  dcu  Er/- 

liisclioi   von  Köln.  —  Zunlckwiisuncr  der  in  dun  bischntüchtn  Hingaben  vom 

7.  Soptembor  gegen  die  Staatsregierung  erhobenen  Vorwurfe. 

Hcrlin,  25,  Not.  187  L 
Nach  dem  Bescheide,  welchen  des  Kaisers  MajcstJU  am  18.  v.  M.  Ew.  "'  •^• 
erzbischüflichen  Gnaden  auf  die  Eingabe  vom  7.  September  d.  J.  zu  erthcikn  pl^^ 
geruht  haben,  liegt  mir  ob,  die  von  Ihnen  gegen  die  Staatsregierung  crho--"- "•••»«l' 
benen  Vorwürfe  noch  näher  zu  würdigen.  Es  ist  bereits  in  jenem  allerhöchsten 
Bescheide  hervorgehoben,  dass  die  Vorstellung  vom  7.  September  kein  Gesetz 
anführt,  welches  bei  den  angegriffeneu  Verfügungen  der  Staatsregierting  unbe- 
achtet geblieben  wäre.  Ebensowenig  aber  enthält  die  Vorstellung  den  Beweis, 
dass  diejenigen  Gesetze,  auf  welche  die  erwähnten  Verfügungen  sich  gründen, 
unrichtig  angewendet  seien.  Erweisen  sich  hienach  die  in  der  Eingabe  vom 
7.  September  d.  J.  erhobenen  Angriffe  als  grundlos ,  und  wird  die  Behauptung, 
dass  bei  der  Definition  dos  Dogmas  von  der  Unfehlbarkeit  des  Pai)stes  jede 
Beziehung  auf  das  staatliclie  Gebiet  vollständig  ausgeschlossen  sei,  durch  die 
Thatsache  widerlegt,  dass  die  entstandenen  Conflicte  sich  sämmtlich  auf  staat- 
lichem Gebiet  entwickelt  haben,  so  bleibt  mir  nur  übrig,  einige  Bemerkungen 
hinzuzufügen  über  den  Inhalt  der  Denkschrift,  mit  welcher  Ew.  erzbischöfliche 
Gnaden  die  Vorstellung  vom  7.  September  begleitet  haben.  Dieselbe  geht  von 
der  Unfehlbarkeit  des  kirchlichen  Leliramts  aus  und  bezeichnet  als  die  Träger 
dieses  unfehlbaren  Leliramts  nach  uralter  katholischer  Glaubenslehre  die  Nach- 
folger der  Apostel,  den  mit  dem  Tapste  verbundenen  Episkopat,  welcher  jene 
Lehrgewalt  auf  dem  ordentlichen  Wege  der  fortwährenden  Verkündigung  des 
Glaubens,  zuweilen  auch*  auf  dem  ausserordentlichen  der  Entscheidung  durch 
conciliarischen  Beschluss  ausübe.  Sie  führt  weiter  aus,  dass  die  Entscheidungen 
allgemeiner  Kirchenversammlungen  den  Katholiken  keine  neuen  Glaubenslehren, 
sondern  nur  eine  endgültige  Feststellung  bestrittener  oder  verdunkelter  Glaubens- 
wahrheiten bringen,  dass  es  in  diesem  Sinn  auch  eine  Entwicklung  des  Glaubens 
in  der  katholischen  Kirche  gebe,  und  dass  eine  solche  Entscheidung  am  18.  Juli 
1870  erfolgt  sei,  welcher  sich  zu  unterwerfen  jeder  Katholik  verpflichtet  sei, 
wenn  anders  er  Katholik  bleiben  wolle.  Die  Richtigkeit  dieser  Ausftibnmg 
nach  ihrer  dogmatischen  Seite  zu  prüfen,  liegt  ausserhalb  meines  Berufs.  Aber 
über  ihre  logische  Begründung  darf  ich  urtheilen.  Und  von  diesem  Stand- 
punkt aus  muss  ich  darauf  hinweisen,  dass  sie  einen  logischen  Widerspruch 
enthält.  Denn  wenn  einerseits,  wie  Ew.  Erzbischufliche  Gnaden  sagen,  nach 
uralter  katholischer  Lehre  der  mit  dem  Papste  verbundene  Episcopat  (die 
Gesammtheit  der  Bischöfe)  der  Träger  des  unfehlbaren  Lehramtes  ist,  anderer- 
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s'r.  1067    g^jits   jjj.   am  18.  Juli    1870   verkündete  Constitution   die  Cathedraldefinitiouen 

(232). 

reussen.  (dlc  fclerlichcu  Erklärungen)  des  Papstes  als  ex  sese,  non  autem  ex  consensu 
Nov.  1871.  pggjggj^p  irreformabiles  (an  sich  selbst  und  nicht  erst  durch  Zustimmung  der 
Kirche  unfehlbar)  erklärt,  so  folgt  mit  logischer  Nothwendigkeit,  dass  die  Con- 
stitution vom  18.  Juli  1870  die  Person  des  Trägers  des  kirchlichen  Lehramtes 
geändert,  mithin  eine  neue  Lehrentscheidung  getroffen  hat,  welche  mit  der  von 
Ew.  Erzbischöflichcn  Gnaden  und  den  übrigen  Unterzeichnern  der  Eingabe  vom 
7.  September  bezeugten  uralten  katholischen  Glaubenslehre  in  Widerspruch 
steht.  Es  ist  demnach  nicht,  wie  die  Denkschrift  sich  ausdrückt,  ein  Spiel 
mit  Worten,  sondern  eine  nicht  abzulehnende  Folgerung  aus  den  eigenen  Er- 
klärungen der  berufenen  Orgaue  der  katholischen  Kirche,  wenn  behauptet  wird: 
ein  Katholik,  welcher  vor  dem  18.  Juli  1870  die  an  diesem  Tag  entschiedene 
Glaubenslehre  nicht  geglaubt  habe,  sei,  wenn  er  auch  nach  diesem  Tage  die- 
selbe nicht  glaube,  noch  Katholik,  da  er  dasselbe  glaube,  was  vor  diesem  Tage 
hinreichte,  um  katholisch  zu  sein.  Was  die  Denkschrift  von  der  Pflicht  des 
einzelnen  Katholiken  sagt,  mit  der  Lehre  seiner  Kirche  in  Uebereinstimmung  zu 
bleiben,  hat  eine  Berechtigung  nur  insoweit,  als  die  Lehre  der  Kirche  unver- 
ändert bleibt.  Tritt  hierin  eine  Aenderung  ein,  wie  es  durch  die  Constitution 
vom  18.  Juli  1870  geschehen  ist,  so  ist  der  Staat  weder  verpflichtet,  noch 
auch  nur  berechtigt,  die  Anhänger  der  alten  Lehre  in  ihrem  Verhältniss  zum 
Staat  als  Abtrünnige  zu  behandeln.  Sie  sind  ihres  Anspruchs  auf  den  Schutz 
des  Staates  nicht  dadurch  verlustig  geworden,  dass  die  Kirche  den  Inhalt  ihrer 
Lehre  verändert  hat,  und  dieser  Schutz  wird  ihnen  nach  wie  vor  gewährt 
werden.  Ew.  Erzbischöflichen  Gnaden  stelle  ich  ganz  ergebenst  anheim,  die 
vorstehenden  Bemerkungen  gefälligst  zur  Kenntniss  der  Mitunterzeichuer  der 
Vorstellung  vom  7.  Sept.  d.  J.  gelangen  zu  lassen. 

V.  Mühle  r. 

Dies  Rescript  erfuhr  von  Seite  des  Erzbiscliofs  von  Köln  und  des  Bi- 
schofs von  Ermland  eingehende,  in  ihrem  Gedankengang  übereinstimmende 
Erwiederungen.  Die  erstere  theilt  Friedberg,  Sammlung  etc.  p.  795  ff',  mit, 
die  letztere  siehe  Xr.  4971  (236). 


Xr.  4968.     (233.) 

PREUSSEN.      Schreiben   des  Cultusrainisters  (v.  Mühler)  an  den  Bi- 
schof von  Ermland  (Krementzi. —  Beantwortung  der  Immediateingabe  des 
Bischofs  vom  8.  October. 

Nr.  4968  Berlin,  den  25.  November  1871. 

Jeüssen  ^^®  Immcdiatvorstellung  vom  8.  v.  M.,  in  welcher  Ew.  Bischöfliche  Hoch- 

Nov.  1871.  würden  des  Kaisers  Majestät  um  Beseitigung   des  Gewissenszwanges  bei  dem 


btaa».  und  Kirche.     l»i-utschl»nd.  i« 

Gymnasium    in    Braunsberg    und    um    andcr^eito    Regelung   des    katholischen    *'  * 
Religionsunttrrichts  an  dieser  Anstalt  gebeten  haben,   ist  an  mich  abgfgolM'n    »!^^ 
worden,  jj  In  Erwiederung  hierauf  beziehe  ich  mich  thcils  auf  den  Bescheid,  welchen  i*^»««  w?t 
Seine  Majestät  der  Kaiser  Alkrhüohstselbst  zu  llilndeu  d«-,  UochwOrdigen  Krz- 
bischofs  von  Köln  auf  die  denselben  Gegenstand   betreffende    lnunediatror«tcl- 
lung  der  katholischen  Biscliöfe  vom  7.  September  d.  J.  am   IH.   t.  M.   zu  cr- 
theilen    geruht    haben,    theils    auf    die    abschriftlich   beiliegende  Antwort   vom 
heutigen  Tage,    welclie    ich    aus    gleichem  Anlass    in  Erledigung  des   mir  er- 
tlieilten  Allerhöchsten  Auftrages  an  dieselben  gerichtet  habe.      Ew.  Bischfiflichc 
Ilochwürden  wollen  hieraus  gefälligst  entnehmen,    dass  ich   mich   ausser  Stand 
betinde,    die   in    meinen   Erlassen   vom   29.  Juni   und  21.  Juli  d.  J.  gctroflfenon 
und  motivirten  Anordnungen  hinsichtlich  des  Religionsunterrichts  bei  dem  Gym- 
nasium in  Braunsberg  abzuändern. 

poz.  v.  M  (i  h  1 "  r. 


Xi'.  4969.    (234.) 

DEUTSCHLAND.      Der  Kanzelparagraph    sammt   Motiven    des    Straf- 
gesetzbuches für  das  deutsche  Reich. 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  deutscher  Kaiser,  Kr»nig  von  Preussen  etc. 
verordnen  im  Namen  des  deutschen  Reiches,  nach  erfolgter  Zustimmung  des    ^[,J^ 
Bundesrathes  und  des  Reichtages,  was  folgt:  DenUcbUsd. 

10.  D«e.  187L 

Einziger    Artikel. 

Hinter  §.  130  des  Strafgesetzbuches  für  das  deutsche  Reich  wird  folgender 
neue  §.  130a  eingestellt: 

Ein  Geistlicher  oder  anderer  Religionsdiener,  welcher  in  Ausübung  oder 
in  Veranlassung  der  Ausübung  seines  Berufes  öffentlich  vor  einer  Menschen- 
menge, oder  welcher  in  einer  Kirche,  oder  an  einem  anderen,  zu  religiösen 
Versammlungen  bestimmten  Orte  vor  Mehreren,  Angelegenheiten  des  Staates 
in  einer  den  öffentlichen  Frieden  gefährdenden  Weise  zum  Gegenstande  einer 
Verkündigung  oder  Erörterung  macht,  wird  mit  Gefängniss  oder  Festungshaft 
bis  zu  zwei  Jahren  bestraft. 

Urkundlich  unter  Unserer  Höchsteigenhändigen  Unterschrift  mit  beige- 
drucktem Kaiserlichen  Insiegel. 

Gegeben  Berlin,  den  10.  December  1871. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Fürst  V.  Bisraarck. 
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fr.  4960  ^^])^j.  vorgelegte  Gesetzentwurf  luit  den  Zweck,  eine  Lücke  des  Strafgesetz- 

uts'chia.ui.  buches  für  das  deutsche  Reicli  zu  ergänzen.  Dasselbe  enthält  im  28.  Ab- 
DocisTi.  schnitte  Bestimmungen  über  „Verbrechen  und  Vergehen  im  Amte."  In  Bezug 
auf  Geistliche  und  Diener  der  Religion  finden  sich  in  §.  337  und  338  nur 
zwei  Strafvorschriften  bezüglich  der  Einsegnung  einer  Elie,  zu  deren  Gültig- 
keit ein  vorangegangener  Civilact  nöthig  ist,  oder  einer  solchen,  welcher  das 
Hinderniss  einer  bereits  voriiandenen  Ehe  entgegensteht.  Vorschriften  gegen 
einen  staatsgefährlichen  Missbrauch  des  geistlichen  Amts  durcli  Angriffe  auf 
Staatsgesetze  und  Staasteinrichtungen  finden  sich  nicht.  Andere  Gesetzgebungen 
cuthalten  derartige  Strafvorschriften.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  anzuführen 
der  Französische  Code  penal  art.  201 — 206,  das  Belgische  Strafgesetzbuch  von 
1867  Artikel  268,  das  Württembergische  Strafgesetzbuch  von  1839  Artikel 
447—449  [das  Braunschweig.  Straf-G.-B.  von  1841  §.  282]  und  das  Badische 
Gesetz  vom  9.  October  1860  [vgl.  darüber  Archiv  für  Kirchenrecht  Bd.  VI. 
S.  101  ff.,  S.  137  f.]  Auch  in  Spanien,  Portugal  und  Italien  hat  man  ähn- 
liche Vorschriften  nicht  entbehren  zu  können  geglaubt:  sie  finden  sich  in  dem 
Spanischen  Strafgesetzbuche  von  1848  Artikel  304 — 306,  dem  Portugiesischen 
von  1852  Artikel  136—140,  dem  Sardinischen  von  1859  Artikel  268—270  und 
dem  neuen  Italienischen  Entwürfe  von  1870  Artikel  186 — 190.  ||  Der  Geist- 
liche steht  vermöge  seines  Amts  dem  Staate  und  der  Gesellschaft  gegenüber 
in  einem  besonderen  Verhältnisse:  er  übt,  indem  er  Glauben  und  Moral  pflegt 
und  lehrt,  einen  Einfluss  auf  den  ganzen  sittlichen  Zustand,  der  seine  weitere 
Wirkung  nicht  bloss  auf  das  innere  Leben  der  Einzelnen,  sondern  auch  auf 
die  praktische  Gestaltung  der  Lebensverhältnisse  äussert.  Begangene  Ungehörig- 
keiten müssen  daher  in  Folge  der  besonderen  Stellung  der  Geistlichen  als  ein 
vom  Staate  besonders  zu  ahndendes  delictum  proprium  aufgefasst  und  anders 
beurtheilt  werden,  als  ähnliche,  von  nicht  in  gleichen  Verhältnissen  stehenden 
Personen  begangene  Handlungen,  [j  Welche  Handlungen  auf  diese  Weise  als 
delicta  propria  ausgezeichnet  werden  sollen,  ist  eine  Frage  der  Strafgesetzgebungs- 
politik.  Der  Staat  hat  die  allgemeine  Rechtsordnung  zu  schützen  und  präventiv 
oder  durch  Repressivmaassregeln  einzuschreiten,  wo  dieselbe  gefährdet  wird.  Die 
unmittelbarste  Gefährdung  liegt  aber  in  denjenigen  Handlungen,  welche  keine 
Verletzung  der  durch  Strafgesetze  geschützten  einzelneu  Rechte,  sondern  directe 
Angriffe  auf  Frieden,  auf  Achtung  vor  den  Gesetzen  und  Gehorsam  gegen  die 
Gesetze  allgemein  enthalten  und  in  den  Strafgesetzbüchern  als  Verbrechen  und 
Vergehen  wider  die  öffentliche  Ordnung  bezeichnet  werden.  H  Die  vor  ange- 
führten Gesetze  richten  sich  daher  gerade  gegen  solche  Fälle,  in  welchen  die 
geistliche  Amtsgewalt  zu  Angriffen  auf  die  öffentliche  Ordnung  missbraucht 
wird.  II  Die  Strafsanctionen  gegen  die  gröberen  Fälle  des  Hoch  -  und  Landes- 
verrathes  und  des  Widerstandes  gegen  die  Staatsgewalt  werden  weniger  in  Be- 
tracht kommen:  es  wird  in  Bezug  auf  diese  sich  regelmässig  um  so  offenkun- 
dige und  gewaltsame  Excesse  handeln,  dass  die  Repression  durch  die  allge- 
meine   Strafsanction    genügend   gesichert   erscheint.   1]   Nicht    zureichend   sind 
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(lagegeil  tlio  allgemeinen  Strafbestimmungeu  gcgin  Aufreizauff  za  GcwaltthAUi?.   "»• 

keitcn  oder  Vorlneitung  von  Thatsaclu-n  zum  Zwecke,    . 
verächtlich  zu  machen.     Das  Strafgesetzbuch  für  «las  «l 

in  (lieser  Beziehung  Folgendes:  §.  IM).  Wer  in  einer  du*  »:ki.ilicli.i.  1  u.-.i.i, 
getahrdeiulen  Weise  verschiedene  Klassen  der  Bevölkerung  zu  Grwaltthatig- 
keiten  Citren  einander  öffentlich  anreizt,  wird  mit  (ieldstrafe  \m  zu  zweihundert 
Thaleni  oder  mit  Gefilngniss  his  zu  zwei  Jahren  bestraft,  jj  Ij.  131,  \\\r  er- 
dichtete oder  entstellte  Thatsachen,  wissend,  dass  sii-  erdichtet  oder  onLstelH 
sind,  ötfentlich  behauittet  oder  verbreitet,  um  tladurch  Staatseinrichluiigeu  oder 
Anordnungen  der  Obrigkeit  verächtlich  zu  machen,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu 
zweihundert  Thalern  oder  mit  Gefüngniss  bis  zu  zwei  Jahren  bestraft,  j]  Diese 
Bestimmungen  genügen  nicht,  sobald  es  auf  Fülle  ankommt,  in  denen  die  ver- 
pönte Handlung  dnrch  Missbrauch  des  geistlichen  Amtes  begangen  wird,  [j  Dass 
das  geistliche  Amt  in  dieser  Weise  missbraucht  werden  kfmne,  ist  unleugbar, 
da  seine  Träger  Menschen  sind:  dass  es  in  dieser  Weise  wirklich  missbraucht 
sei,  lässt  sich  erfahrui.gsmässig  nicht  leugnen.  Nun  steht  dem  (ieistlichen  in 
seiner  amtlichen  Stellung  dem  Publicum  gegenüber  eine  besonders  gewiclitige 
Autorität  zur  Seite.  Er  nimmt  für  seine  Urtheile  und  Behauptungen  das  ganze 
Ansehen  der  Religion  zu  Hülfe.  Man  wird  nicht  die  Meinung  eines  Einzelnen, 
sondern  die  Meinung  der  Kirche  aus  seinem  Munde  zu  vernehmen  glauben. 
Gerade  auf  diejenigen,  welche  Kirche  und  Religion  hochachten,  wird  es  den 
sichersten  und  bestimmtesten  EinÖuss  haben.  Aufreizungen,  welche  den  Frieden 
stören,  Angriffe  auf  Gesetze  und  Staatseinrichtungen  gewinnen  daher,  wenn  sie 
von  solcher  Seite  ausgehen,  einen  besonders  gefährlichen  Charakter:  ihr  Ein- 
tluss  wird  ein  weit  verbreiteter  und  tiefer  sein  und  gerade  auf  denjenigen  Theil 
der  Bevölkerung  wirken,  auf  dessen  Gesinnung  und  Verhalten  am  meisten  an- 
kommt. Es  wäre  ein  die  wirklichen  Verliältnisse  leugnender  Irrtlium,  wenn 
man  den  Geistlichen,  der  das  Gewicht  kirchlichen  Ansehens  hat,  hier  mit  jedem 
Andern,  der  öffentlich  seine  Meinung  äussert,  auf  eine  Linie  stellen  wollte. 
Der  von  ihm  begangene  Missbrauch  ist  objectiv  gefährliclier  und  schädlicher, 
weil  er  das  sittliche  Band  zwisciien  Regierung  und  Volk  sicherer  und  tiefer 
lockert;  er  ist  subjectiv  strafwürdiger,  weil  dabei  das  Heilige  und  Ehrwürdi^'c 
missbraucht  wird.  Es  rechtfertigt  sich  vollkommen,  diesen  Missbrauch  als 
ein  delictum  proprium  zu  qualificiren.  ||  Es  kommt  bei  dem  vorgelegten  Ent- 
würfe nicht  darauf  an,  die  Strafe  zu  verschärfen,  sondern  die  Sanction  so 
einzurichten,  dass  sie  die  zu  verhindernden  Ausschreitungen  wirklich  trifft.  Der 
Staat  bedarf  zur  Erfüllung  seiner  Aufgaben  der  Achtung  und  des  Vertrauens 
seiner  Angehörigen;  er  vermag  für  Ordnung  und  Frieden  nicht  zu  sorgen,  wenn 
seine  Angelegenheiten  und  Einrichtungen  herabgewürdigt  werden.  So  wenig  er 
in  seinem  Wirken  eine  ernste  Prüfung  zu  scheuen  hat,  so  wenig  kann  er 
dulden,  dass  jene  Achtung  und  jenes  Vertrauen  auf  eine  Weise,  deren  Gefähr- 
lichkeit oben  bezeichnet  wurde,  imtergraben  und  damit  die  friedliche  Lösung 
erschwert,  der  öffentliche  Friede  bedrohet  werde.  I|  Dass  in  dieser  Beziehung 
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s'r.  4060  die  §§.  130  und  131  des  Strafgesetzbuches  nicht  genügen,  ergibt  sicli  aus  deren 
utscbiand  ^"^^^^t  vou  sclbst.  Es  koHimt  nicht  bloss  auf  eine  böswillige  Verbreitung  und 
Dec.  i&Ti.  Behaui)tung  entstellter  oder  falsclier  Thatsachen  an  und  eben  so  wenig  auf 
den  Zweck,  Staatscinrichtungen  verächtlich  zu  machen.  Jene  Gefährdung  der 
Achtung  der  Staatseinrichtungen  ist  selir  wohl  möglich  ohne  Erdichtung  und 
Entstellung  von  Thatsachen  und  ohne  dass  es  darauf  abgesehen  wäre,  solche 
Einrichtungen  verächtlich  zu  machen.  Auch  ohne  diese  erschwerenden  Um- 
stände kann  der  Missbrauch,  den  der  Entwurf  bekämpfen  soll,  seinen  gefähr- 
lichen Charakter  äussern.  ||  Die  verbündeten  Regierungen  haben  sich  ent- 
schlossen, die  Ergänzung  der  in  dem  Strafgesetzbuche  gelassenen  Lücke  vorzu- 
schlagen, weil  sie  es  anerkannt  haben,  dass  dazu  ein  wirkliches  und  dringendes 
Bedürfniss  vorhanden  ist.  ||  In  seiner  Fassung  schliesst  sich  der  Entwurf  der 
Ausdrncksweise  des  Strafgesetzbuches  so  viel  als  möglich  an." 

Bei  Berathung  des  oben  mitgetheilten  Paragraphen   hielt  der  bayerische 
Cultusministcr  und  BundesrathbevoUmächtigter  v.  Lutz  die  folgende  Rede: 

„Die  bayerische  Regierung  hat  den  Anstoss  zu  dieser  Vorlage  im  Bundes- 
rath  gegeben;  deshalb  werden  Sie  es  natürlich  finden,  wenn  gerade  ich  sie 
hier  begründe.  Zunächst  lassen  Sie  mich  ein  mögliches  Missverständniss 
zurückweisen,  als  ob  es  sich  hier  um  eine  speciell  bayerische  Angelegenheit 
handle.  In  Bayern  wird  freilich  das  Bedürfniss,  welches  zu  diesem  Gesetz- 
entwurf geführt  hat,  am  dringendsten  empfunden,  und  vielleicht  genügt 
schon  diese  eine  Thatsache,  die  Strafgesetzgebung  des  Reiches  in  Bewegung 
zu  setzen.  Die  Strafgesetzgebung  ist  den  Einzelstaaten  entzogen;  als  die- 
selbe dem  Reich  übertragen  wurde,  übernahm  dieses  nicht  etwa  nur  Rechte, 
sondern  auch  Pflichten.  Eine  Verpflichtung  ist  aber  nicht  bloss  da,  wo  ein 
Bedürfniss  in  allen  Theilen  des  Reichs  gleichmässig  empfunden  wird.  Doch 
das  will  ich  nicht  urgiren;  den  grössten  Werth  lege  ich  auf  die  Behaup- 
tung, dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  gemeinsame  Angelegenheit  handelt, 
dass  man  allen  Bundesstaaten  zurufen  kann:  tua  res  agitur!  Das  Reich  ist 
ein  organisches  Ganzes;  krankt  ein  Theil,  so  wird  bald  auch  die  Gesammt- 
heit  leiden;  brennt  es  in  einem  Hause,  so  sind  auch  die  Nachbarn  in  Feuers- 
gefahr. Haben  die  Gegner,  gegen  welche  wir  kämpfen,  erst  in  Bayern  den 
Sieg  errungen,  so  werden  sie  den  Streit  über  seine  Grenzen  hinaus  fortsetzen 
und  ihren  Truppen  andere  Wege  anweisen.  Denken  Sie  nur  an  die  neuen 
deutschen  Lande,  an  Elsass  und  Lothringen!  Der  Kern  der  Frage,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  ist  der:  Wer  soll  Herr  im  Staate  sein,  die  Re- 
gierung oder  die  römische  Kirche?  Ich  verstehe  unter  Regierung 
nicht  den  Absolutismus  oder  ein  bestimmtes  Ministerium  mit  einem  be- 
stimmten System,  das  sich  von  seinen  Portefeuilles  nicht  losreissen  kann; 
ich  verstehe  darunter  die  gesammte  Staatsgewalt,  vom  Monarchen  bis  zur 
Volksvertretung,  gleichviel,  welches  System  augenblicklich  am  Ruder  ist. 
Kein  Staatswesen  kann  mit  zwei  Regierungen  bestehen,  von  denen  die  eine 
für  verwerflich  erklärt,  was  die  andere  anordnet.  Besser  gar  keine  Regie- 
rung als  deren  zweil  Ein  solcher  Zustand  der  Doppelregierung  findet 
sich  aber  in  denjenigen  Staaten,  deren  Bevölkerung  der  Mehrheit  nach  den 
Einflüssen  der  römischen  Kirche  preisgegeben  ist.  Wenn  in  solchen  Staaten 
die  weltliche  Regierung  sich  nicht  einfach  der  Kirche  unterwirft,  so  stehen 
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sie  gegen  einander.  Und  das  geschieht  nicht  bloss  danu,  weuu  die  welt- 
liche Rigierung  kirchcnfeindlich,  wtnn  sii-  nlluiunsfiindlich  sich  /•  i^t  v,  .,. 
dem  auch  dann,  wenn  sie  in  offenkundiger  lUliKiousachtung  Qn<i 
l'rcundlichki-it  nur  bi-strebt  ist,  den  Rechten  verfehlt  .U-ner  Confe- 
tuDg  zu  ver>cliaffen.  Nun  liegt  die  Rehauptung  sehr  nahe,  dau>  kirchluJic 
und  das  weltliehe  Regiment  hatten  ja  beide  ihr  verschiedenes  (Jebiet,  auf  das 
sie  sich  l>eschränken  und  so  miteinander  in  Krieden  leben  knnntcn.  Aber 
m.  H.,  diese  Anscliaunng,  dass  jedes  Regiment  sein  (iebiet  für  sich  habe, 
hat  die  Kirche  sell>st  niemals  zugegeben;  sie  liat  von  jeher  andere  Theorien 
aufgestellt,  und  wenn  sie  diese  nicht  i)rakti>ch  durchgeführt  hat,  so  hat  sie 
das  allein  aus  dem  Grunde  gethan ,  weil,  wie  das  vielfach  geäussert  worden 
ist,  sie  die  Zeiten  für  zu  schlecht  dazu  gehalten.  Die  Kirche  \indicirt  sich 
als  ihre  Gebiete  die  des  Glaubens  und  der  Sitte.  Von  dem  Gebiete  des 
Glaubens  in  diesem  Augenblick  zu  sprechen,  ist  keine  Veranlassung.  Da« 
Gebiet  der  Sitte  aber  legt  die  Kirche  dahin  aus,  dass  dahin  alle  Reziehungen 
der  Menschen  zu  einander  gehören;  demnach  ist  keine  Materie  denkbar,  die 
man  als  ausschliesslich  staatsangehürig  bezeichnen  kann  und  die  nicht  auch 
die  Kirche  mindestens  unter  Umstanden  für  sich  in  Ansiiruch  nimmt.  Hier- 
aus folgt,  dass  eine  Eiiilieit  des  Regiuuiits  nur  denkbar  -.fiu  kann  bei  der 
einfachen  Unterwerfung  der  weltlichen  Regierung  uüter  die  der  Kirche. 
Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  der  Staat  sich  dieser  Sclilussfolgerung  nicht 
einfach  unterwerfen  will.  Ein  solches  Verhalten  des  Staates  wäre  gleich 
dem  Abdanken,  ja  es  wäre  mehr  als  abdanken,  wenn  er  ruhig  zusehen 
wollte,  wie  seine  Gesetze  von  einer  zweiten  obrigkeitlichen  Macht  als  un- 
wirksam und"  nicht  verbindlich  angesehen  werden  sollen.  Nichts  ist  natür- 
licher, als  dass  der  Staat  sicii  dagegen  zu  schützen  sucht.  Was  ich  hier 
von  den  Absichten  und  Anschauungen  der  Kirche  sage,  ist  nichts  Neues. 
Diese  Dinge  sind  längst  dagewesen;  ebenso  alt  sind  auch  die  Versuche  der 
Staaten,  sich  gegen  die  Sclilussfolgcrungen  aus  solchen  alten  Theorien  zu 
schützen.  Sie  finden  in  allen  Gesetzgebungen  ein  Kapitel  von  der  Kirchen- 
polizei. Sie  finden  eine  Vorsclirift  über  das  Placetum  regiuni,  ül>er  den  re- 
cursus  ab  abusu  und  ülinliche  Dinge.  Mit  diesem  Kapitel  al)er  hat  der 
Staat  nicht  genug  gethan,  er  hat  damit  keinen  Schutz  für  sein  Gebiet  ge- 
schaffen; das  liegt  klar  zu  Tage;  die  jüngsten  Erfahrungen  haben  dieses  zur 
Genüge  gezeigt.  Ueber  Placetum  regium  und  rccursus  ab  abusu  haben 
sich  die  kirchlichen  Behörden  hinweggesetzt  und  ilire  Zwecke,  unbeküm- 
mert um  die  bestellenden  verfassungsmässigen  Bestimmungen,  verfolgt.  Ich 
bin  der  Letzte,  den  dieses  wundert  bei  dem  Mangel  an  executiven  Vor- 
schriften, die  man  neben  die  betreffenden  Bestimmungen  hätte  setzen  müssen, 
wenn  sie  irgend  einen  praktischen  Werth  hätten  iiaben  sollen.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dass  ein  solcher  Zustand  niclit  für  die  Dauer  bestimmt  ist.  Werfen 
Sie  nochmals  einen  Blick  auf  die  Sacldage  zurück  1  Zwei  Gewalten  bestehen 
im  Staate;  der  Staat  schützt  mit  seiner  Gewalt,  mit  der  weltlichen  Gewalt, 
die  Autorität  der  Kirclie.  Er  zwingt  den  neugeborenen  Staatsbürger  in  ein 
religiöses  Bekcnntniss  hinein,  er  zwingt  mit  seiner  Gewalt  das  Kind  zur 
Theiluahrae  an  den  religiösen  Ucbungen.  Von  der  Wiege  bis  zum  Grabe 
macht  er  den  Staatsangehörigen  begreiflich,  dass  die  Autorität  der  Kirclic 
zu  achten  uud  zu  ehren  ist.  Dem  entgegen  vindicirt  sich  die  Kirciie  das 
Gebiet  des  Staates  und  ganz  offen  die  Oberhoheit  über  den  Staat.  Sie 
bekämpft  mit  ihren  Organen  den  Staat,  so  oft  sie  nicht  mit  ihm  einver- 
standen ist,  und  zwar  unter  Anwendung  des  Ausspruches,  dass  seine  Gesetz- 
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gebung  mit  dein  güttliclien  Gesetz  in  Widerspruch  stelle,  dass  es  Gottes  Ge- 
bot sei,  den  schlechten  Gesetzen  des  Staates  den  Gehorsam  zu  verweigern, 
und  dass  es  religiöse  Ptiicht  sei,  Gott  mehr  zu  gehorchen  als  den  Menschen, 
dass  aber  selbstverständlich  die  Kirche  es  sei,  welche  zu  bestimmen  habe, 
was  Gott  befiehlt,  was  nicht.  Der  Staat  hat  sich  zu  weliren  versucht;  aber 
sein  Schwert  war  sturapf,  und  sein  Feuer  brannte  nicht,  Was  ist  begreif- 
licher, als  neue  Anstrengungen  des  Staates  zum  Schutze  seiner  Stellung? 
Wie  aber  soll  man  diese  Anstrengungen  ins  Werk  setzen?  Soll  man  es 
thun  durch  Pflege  und  Ausbildung  der  Institute  des  placetum  regium,  des 
recursus  ab  abusu  und  ähnlicher  Dinge?  Offen  gestanden,  m.  IL,  ich  bin 
dieser  Ansicht  nicht,  ich  bin  kein  Freund,  sondern  ein  entschiedener  Gegner 
von  Instituten,  wie  das  placetum  regium  und  der  recursus  ab  abusu.  Dieser 
Meinung  huldige  ich  nicht  ausschliesslich,  ja  nicht  einmal  vorwiegend  des- 
halb, weil  ich  die  Ohnmacht  des  Staates  auf  diesem  Gebiete  anerkenne. 
Freilich  halte  ich  es  für  sehr  heilsam,  sich  diese  Ohnmacht  zu  vergegen- 
wärtigen und  sicli  vor  Augen  zu  halten,  dass  es  nicht  möglich  ist,  von  Seiten 
der  weltlichen  Regierung  eine  Macht  zu  üben  über  die  Gewissen,  dass  es 
dem  Staate  nicht  zukommen  kann,  Nachlass  der  Sünden  zu  erzwingen,  wo 
er  vom  Diener  der  Kirche  verweigert  wird,  die  feierliche  Trauung  zu  er- 
zwingen, wo  man  sie  aus  kirchlichen  Rücksichten  verweigern  zu  müssen 
glaubt,  und  so  weiter.  Aber  ich  bin  der  Ansicht,  dass  man  das  placetum 
regium  und  ähnliche  Sachen  nicht  weiter  verfolgen  soll,  weil  sie  mit  den 
Principien  des  modernen  Staates  geradezu  unvereinbar  sind.  Der  Staat 
muss  sich  selbst  treu  bleiben,  auch  wo  er  seine  Gegner  bekämpft.  Der 
moderne  Staat  schreibt  auf  seine  Fahne  die  Gewissensfreiheit:  Daraus  folgt, 
dass  kein  Cultusminister  das  religiöse  Glaubensbekenntniss  irgend  einer 
Religiousgesellschaft  orthopädisch  behandeln  kann.  Daraus  folgt,  dass  kein 
Cultusminister  bestimmen  kann,  wer  als  Mitglied  einer  Kircheugemeinde  an- 
zuerkennen ist,  wer  nicht;  dass  kein  Cultusminister  bestimmen  kann,  wer 
geistliche  Functionen  vornehmen  darf,  wer  nicht.  Auch  hier  bekenne  ich 
mich  zu  dem  Satze,  dass  der  Kirche  jene  Freiheit  eingeräumt  werden  muss, 
Avelche  die  Consequenz  der  modernen  Staatstheorie  ist.  Aber  Eine  Folge 
ziehe  ich  davon:  dass  auch  dem  Staate  seine  Freiheit  werden  muss.  Der 
Staat  muss  vor  Allem  sein  Gebiet  begrenzen,  muss  es  schützen.  Das  kann 
nun  freilicli  nicht  geschehen  durch  einen  förmlichen  Abschluss,  durch  eine 
Verhinderung  alles  Verkehrs  mit  der  Kirche;  aber  wohl  kann  es  geschehen 
durch  Aufrichten  eines  Sj^stems  von  Bollwerken  gegen  jeden  feindlichen 
Angriff,  und  ein  solches  Bollwerk  ist  das  vorliegende  Gesetz.  .  .  .  Auf  das 
Dogma  von  der  Infallibilität  will  ich  mich  nicht  näher  einlassen;  aber  Einen 
Gesichtspunkt  hervorzuheben,  werden  Sie  gestatten.  Jene  alten  Theorien, 
von  denen  ich  gesprochen,  waren  ja  längst  in  der  Welt;  sie  waren  aber  nur 
eine  Lehrmeinung  und  darum  kein  Anlass,  um  denjenigen  Katholiken,  der 
die  Absicht  hatte,  seiner  Kirche  treu  zu  bleiben,  aber  mit  den  Gesetzen  im 
Einklang  zu  leben,  irgendwie  zu  geniren  und  mit  seinem  Gewissen  in  Con- 
flict  zu  bringen.  Dies,  meine  Herren,  ist  anders  geworden.  Jetzt  kann 
man  eine  solche  Lehrmeinung  nach  Bedarf  als  Dogma  erklären,  und  dem 
betreffenden  Katholiken  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  die  Wahl  zwischen 
seinem  Glauben  und  dem  Aufgeben  des  Gehorsams  gegen  die  Regierung. 
Beides  mit  einander  verbinden  kann  er  nicht  mehr.  Das  ist  die  einfachste 
Sache  von  der  Welt,  ein  Kind  kann  es  begreifen.  Man  erklärt  auch  Staats- 
angelegenheiten vom  reinsten  Wasser  für  Dinge,  die  dem  Gebiete  der  Sitte 
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anlitiiiiuü.  II  um!  ik-slialb  der  Kirclu-  zukoinm.-n.  Man  verlangt  vuü  der  Xf  «m 
Uegierimg,  dass  sie  einfach  den  Standpunkt  d.  r  rntcrordnuug  unter  die  Ge-  <»«> 
setze  der  luligion,  die  man  gibt,  einnthnn-,  au.h  w.nn  sie  nicht  KdigUch  "'•'*'^'^* 
die  Regitrung  vun  Katholiken  ist;  man  dtnuncirt  di.-  K.Kifrung  aU  irreli- '*"**  ' 
giüs,  als  der  Kxcommunieation  verfallen,  wenn  sie  nicla  auch  iu  weltlichen 
Dingen  din  kirchlichen  Standpunkt  »innimrat.  Man  kßnuto  »agen  nir 
sollten  mit  dem  Aufrichten  von  Hollw.rken  erst  beginnen,  wenn  man  dem 
Gegner  volle  Freiheit  gegeben.  Darauf  ist  zu  crwicdern:  die  Kirche  hat  be- 
reits diese  Freiheit;  sie  hat  sie  nicht  vom  Staate  t-rhalten,  .sondern  sie  hat 
sie  sich  genommen.  Man  fragt  weiter:  wozu  nützt  der  Ge8»t/entwurf? 
Nun,  m.  H.,  ich  gestehe  otTen ,  ich  lege  den  grüssten  Werth  darauf,  dast 
demjenigen  Theil  der  Cieistlichen,  welchem  dies  (letn-ibe  bis  ins  Herz  hin- 
ein zuwider  ist,  ein  Schutz  gegebin  werde.  Wir  bei  uns  haben  solcher 
Geistlichen  nicht  wenige;  sie  waren  bisher  nicht  stark  genug,  dem  Terro- 
rismus der  ultraniontanen  Presse,  dem  Druck  der  geistlichen  oberen  zu 
widerstehen,  die  selber  wieder  von  einem  anderen  Spiritus  familiaris  ge- 
trieben werden.  Diesen  Geistlichen  ist  ein  Schutz  durch  das  Gesetz  gewährt, 
welcher  es  ihnen  möglich  macht,  ihren  Herzenswünschen  entsprechend  Frieden 
mit  dem  Staate  zu  halten.  Im  Uebrigen  gebe  ich  zu:  ein  Universalmittcl 
ist  der  von  uns  vorgeschlagene  Gesetzentwurf  nicht;  er  ist  nur  Hin  Uoll- 
werk,  welchem  bei  Revision  des  Kirchenstaatsrechts,  wie  ich  mir  die  Sache 
denke,  andere  folgen  müssen.  Das  sind  in  Kürze  die  Motive,  welche  die 
bayerische  Regierung  bestimmt  liaben." 

In  der  zweiten  bayerischen  Kammer  gab  die  patriotisch -cUricale  l'artei 
bei  Genehmigung  des  Einführungsgesetzes  zum  deutschen  Strafgesetzbuche  die 
nachfolgende  Erklärung  ab  (23.  December): 

Indem  wir,  lediglich  unserm  Pflichtgefühle  folgend,  dem  unentbehrlichen 
Gesetze,  den  Vollzug  der  Einführung  des  deutschen  Strafgesetzbuches  in 
Bayern  betreffend,  zustimmen,  wollen  wir  durch  diese  unsere  Zustimmung 
auch  nicht  im  Mindesten  dasjenige  gebilligt  liabcn,  was  zur  F>wirkung  der 
nachträglichen  Aufnahme  eines  Artikels  130a  in  dieses  Gesetzbuch  schwer- 
lich zur  Herstellung  des  innern  Friedens  Bayerns  im  Bundesratlie  und  im 
deutschen  Reichstage  geschelien  ist.  Wir  geben  vielmehr  unser  ausdrück- 
liches Bedauern  kund,  dass  wir  durch  die  Sachlage  genüthigt  sind,  wenig- 
stens iudirect  und  mittelbar  bei  dem  Vollzuge  einer  gesetzlichen  Bestim- 
mung raitthätig  zu  sein,  welche  als  solche  und  nach  der  Art  ihrer  Ent- 
stehung unserer  Ueberzeugung,  unseren  Gesinnungen  und  Gefühlen  gerade- 
hin widerstreitet.  Diese  Erklärung  glauben  wir  nicht  bloss  uns  selbst,  wir 
glauben  sie  dem  ganzen  Lande  schuldig  zu  sein.  Und  somit  verwerfen  wir 
feierlich  diese  That  des  Ministeriums. 


Nr.  4970 
(235). 
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Nr.  4970.     (235.) 

PREUSSEN.      Antrag    der    Centrumsfraction    des    preussischen    Ab- 

gc  ordneten -II  aus  es.  —  Aufhebung  des  Ministerialerlasses  vom  27.  Juli. 

(Vcrgl.  Nr.  4980  (245)). 

Das    Uaus    der  Abgeordneten   wolle    besclilicssen,  die   Erwägung   auszu- 


H.Dcc.  1871 


Preussen.  sprechen:  1)  dass  die  k.  Staatsregierung  den  Erlass  des  Cultus-Ministers  Herrn 
V.  Mühler  v.  29.  Juni  1871  au  den  Bischof  von  Ermland  aufheben,  insbeson- 
dere 2)  sofort  anordnen  werde,  dass  katholische  Schüler,  welche  die  Theil- 
nahme  an  einem  ilirer  Confession  entsprechenden  Religionsunterricht  nicht 
nachweisen,  das  Gymnasium  zu  Braunsberg  benutzen  können,  ohne  gezwungen 
zu  sein,  dem  Religionsunterrichte  eines  aus  der  Kirche  ausgeschlossenen  Reli- 
gionslehrers beizuwohnen. 

Bevor  dieser  Antrag  zur  Berathung  gelangen  konnte,  erging  am  29.  Febr. 
1872  ein  diese  Angelegenheit  regelnder  Erlass  des  Cultus  -  Ministers  Falk. 
S.  w.  u. 


Nr.  4971.    (236.) 

PREUSSEN.    Schreiben  des  Bischofs  von  Ermland  (Krementz)  an  den 

Cultusminister   (v.  Müh  1er).      Beantwortung   des  Ministerialrescriptes  vom 

25.  November. 

Nr.  4971  Ew.  Excellcnz  haben  in  dem  Bescheide,  welchen  Hochdieselben  unter  dem 

Prlfs^en  ^^-  ^ovember  1.  J.  auf  meine  Immediateingabe  an  Seine  Majestät  den  Kaiser 
o.Dec.  1871.  vom  8.  October  um  Beseitigung  des  Gewissenszwanges  bei  dem  Gymnasium  zu 
Braunsberg  und  um  anderweite  Regulirung  des  Religionsunterrichtes  daselbst 
mir  ertheilt  haben,  zwei  Gründe  angeführt,  auf  welche  gestützt  Ew.  Excellenz 
die  verhängten  Maassregeln  abzuändern  nicht  für  angemessen  erachten.  !|  Der 
erste  Grund  besteht  darin,  dass  in  meiner  Imraediatvorstellung  vom  7.  Sep- 
tember weder  ein  Gesetz  angeführt  werde,  welches  bei  den  angegriffenen  Ver- 
fügungen der  Staatsregierung  unbeachtet  geblieben,  noch  auch  der  Beweis  ent- 
halten sei,  dass  diejenigen  Gesetze,  auf  welche  die  erwähnten  Verfügungen  sich 
gründen,  unrichtig  angewendet  seien.  ||  Den  zweiten  Grund  finden  Ew.  Excel- 
lenz in  dem  angeblich  aus  logischer  Schlussfolgerung  resultirenden  Satze,  dass 
durch  die  vaticanische  Constitution  vom  18.  Juli  1870  die  Person  des  Trägers 
des  unfehlbaren  kirchlichen  Lehramtes  geändert  worden  sei,    uud  dass  mithin 
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diejenigen,  welche  diese  Aenderang  nicht  anuthraen  wollen,  wahr.-  Kaiholikeu  k» 
bltiben  und  als  solche  auch  vom  Staate  zu  khandflu  seien.  |  GcsUtten  Ew. 
Excellenz,  dass  ich  diese  für  die  rechtliche  Stellung  uns.-rer  Kircho  so  bedenk-  2«^"  i 
liehe  Auffa-ssung  und  Motivirung  nAher  beleuchte.  [J  I.  In  lU/ug  auf  den  ersten 
Tunkt  erlaube  ich  mir  zunächst  Ew.  ExcelU-nz  ganz  erg.lH-n*i  daran  zu  er- 
Innern,  dass  ich  sowolil  in  meinem  Schreiben  vom  H.  Juli  du-  ungciotzlich« 
Seite  jtnir  Vorfügungin  unter  Ilirvorlabung  der  betreffenden  (ii ^ctzstcllc  aus- 
führlicher nachgewiesen  und  namentlich  begründet  habe,  dass  die  durch  Jene 
Erlasse  getroffenen  Maassnahmen  sowohl  die  den  Katholiken  durch  die  Staat«. 
Verfassung  gewiilirleistete  Selbständigkeit  un.l  Freiheit  jn  Ordnung  ihrer  inneren 
Angelegenheiten  aufheben,  als  auch  ihre  Rechte  auf  den  ihnen  durch  dieselbe 
Urkunde  für  ihre  religiösen  und  Unterrichtszwecke  garantirten  Besitzstand  ver- 
letzen und  zudem  einen  durch  die  Bestimmungen  des  Allg.  Pr.  L.  -  R.  aus- 
drücklich  verbotenen  Gewissenszwang  in  sich  schliessen.  ]  Auf  diesen  recht- 
lichen Nachweis  vom  9.  Juli  c.  haben  Ew.  Excellenz  unter  dem  21.  Juli  c. 
mir  eröffnet,  „es  liege  niclit  in  Ihrer  Absicht,  über  die  Berechtigung  und  An- 
gemessenheit jener  Entscheidung  in  Erörterungen  einzutreten,  welche  von  vorn- 
herein keine  Aussicht  auf  gegenseitige  Verständigung  gewährten."  J|  Ew.  Excel- 
lenz werden  einsehen,  in  welcli'  missliche  Lage  diese  sich  entgegenstehenden 
Bescheide  den  Beschwerdeführer  bringen.  Sucht  er  die  Uebertretung  des  Ge- 
setzes ausführliclier  zu  begründen  und  nachzuweisen,  so  verfügen  Ew.  Excel- 
lenz, Hochdieselbeu  könnten  sich  über  die  Berechtigung  seiner  Beschwerde 
nicht  in  Erörterungen  einlassen;  hält  er  aber  in  einer  Immediateingabe  an 
Seine  Majestät  den  Kaiser  eine  juristische  Deduction  nicht  für  angemessen, 
und  legt  er  einfach  die  unmittelbar  und  vernehmlich  genug  si)rechenden  That- 
sachen  des  Gewissenszwanges  und  des  Eingriffes  in  das  Glaubensgebiet  der 
Kirche  der  höchsten  Stelle  zur  Beurtheilung  vor,  so  wird  ihm  durch  Ew.  Ex- 
cellenz erwiedert,  er  führe  keine  Gesetze  an,  die  verletzt  seien,  und  seine  Be- 
schwerde sei  deshalb  grundlos.  |1  Auf  welche  Weise  soll  nun  der  verletzte  Theil 
sein  Recht  geltend  machen?  ||  Ew.  Excelleuz  motiviren  in  dem  Rescripte  vom 
21.  Juli  1.  J.  die  Ablehnung  der  Erörterung  des  Rechtspunktes  mit  der  Be- 
merkung, „den  katholischen  Bischöfen  Deutschlands  sei  es  nicht  unbekannt  ge- 
wesen, und  sie  hätten  es  vor  den  Beschlüssen  des  vaticanischen  Concils  wieder- 
holt selbst  bezeugt,  dass  diese  Beschlüsse  für  Deutschland  den  Keim  von  Ver. 
Wickelungen  zwischen  Staat  und  Kirche  in  sicli  trügen.  Nachdem  nun  trotz- 
dem diese  Beschlüsse  gefasst  und  verkündet  worden  seien  und  auch  die  Bi- 
schöfe, welche  den  Erfolg  vorausgesehen,  die  Durchführung  derselben  sich  zur 
Aufgabe  gestellt  hätten,  sei  von  dergleichen  Verhandlungen  ein  Erfolg  nicht 
wohl  abzusehen."  ||  Jedermann  aber  sieht  ein,  dass  Befürchtungen,  welche  ledig- 
lich angesichts  der  vorhandenen  oder  in  Voraussicht  der  kommenden  Miss- 
deutungen, Missverständnisse  und  feindseligen  Agitationen  entstanden  waren, 
weder  für  die  Bischöfe  selbst  eine  Veranlassung  sein  konnten,  den  Beschlüssen 
eines  rechtmässigen  allgemeinen  Concils    die  pfiichtmässige  Anerkennung  und 

StaatsarchiT.    Kirchl.  Actenstücke.    Supplement.  ' 


50  Staat  und  Kirche.     Preussen. 

^'236T'  *^'''"  ^^^'"l'^^SC»  Gohorsani  zu  versagen,  noch  aucli  für  den  Fall  dieser  Pflicht- 
Proussen.  erfüUung  den  Staatsregierungen  eine  Befuguiss  einzuräumen  im  Stande  sind, 
20.Düc.i87i.(iiß  Erürterungen  über  Rechtsfragen  abzuweisen  und  die  durch  Verfassung  und 
Gesetz  garantirten  Rechte  der  katholischen  Staatsbürger  zu  beanstanden  oder 
zu  verletzen.  1|  Ein  Abgeordneter  kann  sich  über  ein  von  den  Kammern  vo- 
tirtes  und  von  dem  Könige  bestätigtes  und  publicirtes  Gesetz  nicht  aus  dem 
Grunde  hinwegsetzen,  weil  er  mit  der  Minorität  gegen  den  Erlass  desselben 
sich  ausgesprociien  hat  und  von  demselben  Nachtiieile  befürchtete.  Was  hier 
auf  dem  Gebiete  des  Staates  gilt,  hat  auch  Geltung  auf  dem  Rechtsgebiete 
der  Kirche,  und  die  Bischöfe  sind  verpHichtet,  dem  gesetzmässig  gefassten  Be- 
schlüsse der  höchsten  kirchlichen  Autorität  Gehorsam  zu  leisten  und  Anerken- 
nung zu  verschaffen,  auch  wenn  sie  vorher  über  die  Opportunität  der  Be- 
schlüsse Ansichten  hegten,  welche  von  den  Anschauungen  der  Majorität  diver- 
girtcn,  und  bei  der  erregten  und  irregeführten  Zeitstiramung  uachtheilige  Folgen 
von  einer  an  und  für  sich  gerechtfertigten  ßeschlussnahme  befürchteten.  ;  Dass 
aber  etwa  gar  ausgesprochene  Befürchtungen  übler  Folgen  oder  Gefahren,  die 
mit  der  Ausübung  einer  gerechten  Sache  verbunden  sein  können,  einem  Dritten 
das  Recht  geben  sollen,  diese  Eventualitäten  zu  verwirklichen,  solche  Annahme 
würde  einen  Grundsatz  bilden,  dessen  Unhaltbarkeit  zu  beweisen  nicht  lohnte, 
da  die  mehr  als  bedenklichen  Conscqueuzen  desselben  offen  zu  Tage  liegen.  j| 
Indem  ich  deshalb  meinen  in  den  früheren  Schreiben  und  besonders  in  jenem 
vom  9.  Juli  gemachten  und  unwiderlegt  gebliebenen  Nachweis  der  Ungesetz- 
lichkeit der  ministeriellen  Maassnahmeu  in  seinem  ganzen  Umfange  aufrecht 
erhalte,  wiederhole  ich  hier  ganz  ergebenst  die  dort  gemachten  Beschwerden, 
dass  die  in  Bezug  auf  den  Religionsunterricht  an  dem  Gymnasium  zu  Brauns- 
berg getroffenen  ministeriellen  Verfügungen  1)  die  gesetzlich  gewährleistete 
Freiheit  des  religiösen  Bekenntnisses  und  namentlich  das  Recht  der  katho- 
lischen Kirche  verletzen,  ihre  Angelegenheiten  selbständig  zu  ordnen  und  des- 
halb allein  zu  bestimmen,  welches  ihr  Glaube  ist,  wer  zu  ihrer  Gemeinschaft 
gehört,  und  wer  in  ihr  geistliche  Functionen  zu  verrichten  hat  (Artikel  12 
und  1,')  der  Verfassung  vom  31.  Januar  1850  und  §.  66,  115,  120  und  121 
Th.  II.  Tit.  11  des  A.  L.-R.),  2)  einen  vom  Gesetz  verbotenen  Gewissenszwang 
statuiren  (A.  L.-R.  Th.  II.  Tit.  12),  3)  die  Rechte  der  Katholiken  auf  den  Be- 
sitz und  Genuss  der  für  ihre  Unterrichtszwecke  bestimmten  Anstalten,  Stif- 
tungen und  Fonds,  und  damit  Art.  15  der  Verfassungsurkunde  vom  31.  Januar 
1850  sowie  das  Patent  Friedrichs  II.  vom  13.  September  1772  ^Art.  8  der 
Warschauer  Tractate  vom  5.  August  1772)  verletzen.  ||  Auch  kann  ich  die 
Rechtsgültigkeit  des  §.  55  Th.  II.  Tit.  11  A.  L.-R.  in  Anwendung  auf  die 
Excommunication  des  Dr.  Wollmann,  wonach  letzterer  trotz  der  durch  die  be- 
rechtigten Organe  geschehenen  Ausschliessung  aus  der  Kirche  dennoch  zur 
Kirche  nach  wie  vor  gehören  soll,  nicht  zugeben.  Jeuer  §.  55  muss  vielmehr, 
insofern  er  mit  dem  Rechte  einer  religiösen  Genossenschaft,  ihre  Angelegen- 
heiten selbstständig  zu  ordnen,  in  Widerspruch  tritt,  durch  die    Verfassungs- 
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Urkunde  als  aufKohoben  trachtet  wtrde».  Sind  nikmlich  unter  ,dcn  vom  gew4hn-  *»  «*•• 
liehen  Glaubensbekenntnisse  abweichenden  Meinungen"  theologiicbe  freie  An-  ,J'"' 
sichten  verstanden,  welche  sich  zwar  von  di-r  g«'Wohnlirh«n  Auffas-iuua  «l.%?  : 
Dogmas  entfernen,  aber  keinen  wesentlichen  C>rund>at/  \ 
stimmt»'  tilaubeussätze  noch  nicht  erklärt  wurden,  also  bl 
logununa  sind,  so  wird  weder  Proti-siant  noch  Katholik  gt-y^ji  j.j.tu  tiv-wrUc»- 
Iiaratnaphon  etwas  einzuwenden  haben.  Sollten  ab.r  unter  den  abwfichenden 
Meinungen  wesentliche  Dogmen  und  Grundsiltzo  beuriffeii  werden,  so  kann  keine 
Religionsgosellscliaft  mit  diesem  Gesetzesparagraphun  l»estehen.  Kein  wahrer 
Christ,  Katholik  oder  Protestant,  der  an  die  Gottheit  des  Herrn  glaubt,  wird 
z.  B.  in  religiöser  Gemeinschaft  mit  Leuten  verbleiben  und  noch  weniger  ihnen 
religiöse  Rechte  und  Functionen  in  dieser  Gemeinschaft  einräumen  wollen, 
welche  über  Christus,  den  Sohn  Gottes,  die  Anschauungen  der  Gnostiker,  Arian.'r, 
Mormonen  oder  Juden  haben.  Sollen  solche  ditferirende  Anschauungen  im 
Sinne  des  Gesetzes  als  „abweichende  ^Meinungen"  gelten,  dann  hört  selbstver- 
ständlich jede  Religionsgesellschaft  auf.  und  das  religiöse  Bekenntniss  verflüch- 
tigt sich  in  die  Nebel  des  Nihilismus.  Ich  will  hierüber  die  Worte  eines 
Rechtsgelehrten  anführen,  welcher  gewiss  als  unverdächtig  angesehen  und  einer 
Parteilichkeit  für  katholische  Interessen  nicht  geziehen  werden  wird.  Dr.  Paul 
Ilinschius  sagt  in  seiner  neuesten  Schrift  „Die  Stellung  der  deutschen  Staats- 
regiernngen  gegenüber  den  Beschlüssen  des  vaticanischen  Concils"  Seite  17 
und  18:  „Dass  die  Entwickclung  und  Klarstellung  der  kirchlichen  Lehre  oder 
des  Dogmas  eine  rein  kirchliche  Angelegenheit  ist,  wird  keiner  weiteren  Aus- 
führung bedürfen.  Daher  hat  sich  der  Staat  in  die  Festsetzung  eines  neuen 
Dogmas  nicht  zu  mischen.  Ebenso  erscheint  die  Kirche  auf  Grund  jenes  Ver- 
fassungsartikels (Art,  15  V.  U.  1850)  berechtigt,  ihre  rein  geistlichen  Strafen 
für  die  Nichtanerkennung  ihrer  Lehre  anzudrohen  und  sie  nöthigenfalls  zu  ver- 
wirklichen. Allerdings  bestimmt  für  diejenigen  Provinzen,  in  welchen  das 
preussische  Landrecht  gilt,  der  §.  55  Tit.  11.  Th.  II  desselben:  „Wegen 
blosser  von  dem  gemeinen  Glaubensbekenntnisse  abweichender  Meinungen  kann 
kein  Mitglied  ausgeschlossen  werden;"  aber  diese  Vorschrift  ist  nicht  nur  mit 
dem  Wesen  der  katholisclien,  sondern  auch  mit  dem  der  protestantischen 
Kirche  und  jeder  andern  Religionsgesellschaft  unvereinbar.  Jede  Kirche  be- 
ruht auf  dem  bestimmten  Bekenntnisse  und  liat  dieses  zur  Voraussetzung.  I)er 
Glaube  an  dasselbe  bedingt  die  Mitgliedschaft  in  der  betreffenden  Kirche,  uml 
wer  ihr  Bekenntniss  verleugnet,  kann  selbstverständlich  nicht  mehr  als  Ange- 
liöriger  derselben  betrachtet  werden.  An  sich  würde  die  innere  Unhaltbarkeit 
der  Vorschrift  freilich  ihre  rechtliche  Giltigkeit  nicht  beeinträchtigen  können; 
aber  sie  muss  durch  den  eben  erwähnten  Artikel  der  Verfassung  in  Verbindung 
mit  Art,  109  derselben  für  aufgehoben  erachtet  werden.  Denn  zu  der  freien 
Verwaltung  der  Angelegenheiten  einer  Religionsgesellschaft  gehört  zweifellos 
auch  die  Bestimmung  über  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Rechte  der  Mit- 
gliedschaft erworben,   und  unter  denen  sie  verloren  werden."  \\  Es  dürfte  hier- 
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Nr.  4971  jiai;],  kiiiim  L'iiK'in  Zwoifcl  untcrliogon,  dass  Ew.  Excellenz  sich  nicht  auf  jenen 
Proussen.  Paragraphen  des  Pr.  A.  L.-R.  berufen  können,  um,  indem  Hochdieselben  ein 
o.üec.  1871.  von  der  comiietenteu  geistlichen  Behörde  aus  der  katholischen  Kirche  wegen 
Abfalls  vom  Glauben  ausgeschlossenes  Glied  als  noch  zu  derselben  gehcirig  er- 
klären, den  Vorwurf  der  Verletzung  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  von 
sich  abzuwälzen.  |  Es  mögen  hier  noch  die  Worte,  die  selbst  ein  offener  Gegner 
der  katholischen  Kirche,  der  bayerische  Cultusministsr,  Herr  von  Lutz,  über 
diesen  Gegenstand  neulich  in  der  28.  Sitzung  des  Reichstages  sprach,  Platz 
tiiulen:  „Der  moderne  Staat,"  sagte  er,  „schreibt  auf  seine  Fahne  die  Gcwissens- 
freilieit.  Daraus  folgt,  dass  kein  Cultusministcr  das  religiöse  Glaubensbekennt- 
niss  irgend  einer  Religionsgescllschaft  orthopädisch  behandeln  kann.  Daraus 
folgt,  dass  kein  Cultusminister  bestimmen  kann,  wer  geistliche  Functionen  vor- 
nehmen darf,  wer  nicht."  |!  Aus  dem  vorhin  Gesagten  dürfte  sich  ergeben^ 
dass  Ew.  Excellenz  nicht  nur  für  ihre  die  katholischen  Interessen  schwer  ver- 
letzenden Maassuahmen  in  Betreff  des  religiösen  Unterrichts  beim  Gymnasium 
zu  Braunsberg  keine  rechtliche  und  gesetzliche  Unterlage  haben,  sondern  auch, 
abgesehen  von  den  natürlichen,  in  dem  Wesen  jeder  religiösen  Gemeinschaft 
liegenden  staatsbürgerlichen  Rechten,  den  vorhandenen  positiven  gesetzlichen 
Bestimmungen  durch  jene  Verfügungen  direct  entgegenhandeln. "  II.  Icli  komme 
zu  dem  zweiten  angeführten  Grunde,  dass  nämlich,  nach  augeblich  logischer 
Consequenz,  durch  die  vaticanische  Constitution  vom  18.  Juli  1870  eine  Aende- 
rung  der  katholischen  Lehre  stattgefunden,  indem  nach  alter  katholischer  Auf- 
fassung der  mit  dem  Papste  verbundene  Episkopat  Träger  des  unfehlbaren 
Lehramtes  gewesen  sei;  durch  die  Beschlüsse  vom  1 8.  Juli  aber  die  Cathedral- 
definitionen  des  Papstes  als  ex  sese,  uon  autem  ex  consensu  ecclesiae  irre- 
formabiles  erklärt  würden,  wodurch  die  Person  des  Trägers  des  katholischen 
Lehramtes  sich  geändert  habe  und  eine  Entscheidung  getroffen  worden  sei,  die 
mit  der  alten  Lehre  im  Widerspi'uch  stehe.  Es  könne  deshalb  auch  derjenige, 
welcher  die  neue  Definition  nicht  annehme,  nicht  als  Abtrünniger  von  der 
katholischen  Kirche  seitens  des  Staates  angesehen  und  behandelt  werden.  Zu 
diesem  Schlüsse  seien  Ew.  Excellenz  gekommen,  nicht  indem  Sie  jene  Be- 
schlüsse nach  ihrer  dogmatischen  Seite  prüfen,  was  ausserhalb  Ihres  Berufes 
liege,  sondern  indem  Sie  über  die  logische  Begründung  derselben  urtheilen, 
was  Ihnen  zustehe.  Aber  Ew.  Excellenz  werden  zugestehen,  dass  unsere 
Kirche  das  Recht  der  Existenz  und  der  freien  Ordnung  ihrer  Angelegenheiten, 
namentlich  in  Glaubenssachen,  nicht  deshalb  hat,  weil  ihre  Dogmen  den  subjec- 
tiven  philosophischen  Anschauungen  uud  logischen  Normen  des  jeweiligen  Cultus- 
ministeriums  entsprechen,  sondern  dass  sie  diese  Freiheit  von  Gottes  Gnaden 
und  durch  die  Verfassungen  aller  Rechtsstaaten  besitzt  und  deshalb  die  Ein- 
mischung eines  Dritten  in  ihr  Glaubensgebiet,  unter  welchem  Titel  dieses  auch 
geschehen  mag,  nicht  zu  dulden,  auch  in  Preussen  gesetzlich  berechtigt  ist. 
Sie  ist  eben  als  Kirche  vom  Staate  anerkannt  mit  dem  vollen  Rechte,  ihre 
Angelegenheiten,  besonders  die  des   Glaubens,  selbstständig  zu  ordnen.     Und 
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dieser  Glaube  richtet  sich  niclit  nach  Fingenstigen  pbiloMphischer  Sjiti'me  "'  •*»• 
oder  dem  Drucke  politischer  Erwägungen,  sontlcru  nach  der  RicbUchnur  der  •'*-^!\ 
apostolischen  Ueherlieferuug  der  heiligen  Sclirifl  und  Tradition,  wie  tie  da«. -"^  "»<  WJ«- 
kirchliche  Lehramt  bewahrt  und  verkündet.  Wo  wÄre  überhaupt  die  göttliche 
Offenbarung,  wenn  sie  nach  den  Anforderungen  einer  sich  infallibel  dankenden 
und  doch  sehr  fallibel  sich  erweisenden  Wissenschaft  sich  richten  roOsMc?  Ich 
brauche  Kw.  Excellenz  nicht  auf  die  grosse  Zuversicht  hinzuweisen,  womit  die 
Gegner  der  Offenbarung  auf  sogenannte  unwiderlegliche  Gründe  der  philo- 
sophischen, astronomisclien,  philologi«»chen,  geologisclien,  phy>iologischon,  histo- 
rischen und  anderen  Wissenscliafteii  liin  die  Wahrheit  der  heiligen  Schrift  uul 
den  geoffenbarten  Glauben  angegriffen  und  den  vollständigen  Sieg  über  Gottes 
Wort  verkündet  haben.  Hintcriier  indessen  haben  sich  diese  Sirgesbülletins 
als  verfrüht  gezeigt  oder  gar  als  eitlen  Dunst  erwiesen.  Ew.  Excellenz  werden 
deshalb  begreifen,  dass  wir,  misstrauisch  gegen  alle  iträtendirto  Wissenschaff, 
eine  Einmischung  derselben  in  unser  Glaubensgebiet  nicht  gestatten  und  in 
Bezug  auf  unsern  heiligen  Glauben  streng  an  unser  gottliches  Recht  und  den 
Paragraphen  der  Verfassung  uns  halten.  Nicht  als  ob  wir  eine  rationelle 
Untersuchung  scheuen;  die  katholisclie  Kirche  liebt  und  pHegt  die  Wissenschaft, 
und  die  logische  Consequenz  ihres  Lelirgebüudes  ist  ein  Ruhm,  den  selbst  ihre 
Gegner  oft  anerkennen;  aber  von  der  Fehlbarkeit  wissenschaftlicher  Deduc- 
tionen  wollen  wir  die  unfehlbare  Gewissheit  unseres  Glaubens,  der  auf  die 
Autorität  und  Ofi'enbarung  Gottes  sich  gründet,  nicht  abhangen  lassen.  Wie 
richtig  dieses  sei,  dürfte  auch,  wie  mir  scheint,  aus  einer  Untersuchung  der 
logischen  Prüfung,  die  Ew.  Excellenz  in  Bezug  auf  das  Dogma  der  Infalli- 
bilität  anstellen,  erhellen.  Die  Beweisführung  Ew.  Excellenz  dürfte  nicht  zu- 
treffen, weil  sie  auf  raissverstandeuen  Voraussetzungen  beruht.  ||  Zunächst  will 
es  mir  scheinen,  dass  aus  der  Lehre,  nach  welcher  nur  der  mit  dem  Papste 
verbundene  Episkopat  Träger  des  unfehlbaren  Lehramtes  ist,  mit  logischer 
Consequenz  sich  folgende  Sätze  ergeben:  1)  dass  die  nicht  mit  dem  Papjte 
verbundeneu  Biscliöfe  auch  nicht  Träger  des  unfelilbaren  Leliramtes  sind,  viel- 
mehr aus  dem  kirchlichen  Lehramte  und  aus  der  Kirche  überhaupt  ausscheiden; 
■2)  dass  die  Gläubigen,  welche  den  mit  dem  Pajtste  verbundenen  Bischofen 
nicht  folgen,  ausserhalb  der  Kirche  sich  befinden,  weil  gegen  das  unfehlbare 
Lehramt  der  Kirclie  sich  auflehnen;  3)  dass  desiialb  die  sogenannten  Altkatho- 
liken oder  richtiger  Neuprotestanteu,  welche  den  mit  dem  Papste  verbundenen 
Bischöfen  den  Gehorsam  verweigern,  nicht  mehr  Glieder  der  katholischen  Kirdie 
sind  und  deshalb  auch  katholischen  Religionsunterricht  nicht  crtheilen  können. 
Es  würde  also  aus  dem  angeführten  Satze  mit  logischer  Consequenz  gerade 
das  Gegentheil  von  dem  zu  folgern  sein,  was  Ew.  Excellenz  aus  demselben 
geschlossen  haben.  1|  Aber  Excellenz  sind  überhaupt  nur  durch  falsch  verstan- 
dene Prämissen  zu  falschen  Schlussfolgerungen  gekommen.  Ilochdieselben 
scheinen  in  dem  Lehramte  der  Kirche  zwei  gleichberechtigte  Personen  (Papst 
und  Episkopate  anzunehmen,    welclie  durch  ihren  gegenseitigen  Consensus   die 
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rreus,en.  Excellcnz  \\x)llen  deshalb  gestatten,  dass  ich  Hochdensellieii  die  katholische 
2"- 1^'"=- '**"'•  Auffassung  vuu  dem  Träger  des  unfehlbaren  Lehramtes  in  einigen  kurzen 
Sätzen  vortrage.  1)  Das  unfehlbare  Lehramt  besteht  aus  den  Biscliöfen  der 
katliolischeu  Kirche  als  den  Nachfolgern  der  Apostel  und  bildet  einen  grossen 
lohramtlichcu  Körper,  dessen  Haupt  der  Bischof  von  Rom,  dessen  Glieder  die 
über  die  Erde  zerstreuten  Bischöfe  der  Kirche  sind.  2)  Haupt  und  Glieder 
dieses  Lehrkörpers  stehen  in  einem  lebendigen  und  untrennbaren  Zusammen- 
hang, weil  die  Kirche  ein  lebendiger  vom  Geiste  Christi  beseelter  Leib  ist.  \\ 
Nach  Anordnung  Christi,  gemäss  göttlichem  Rechte  sollen  die  Bischöfe  die 
apostolisclie  Hinterlage  des  Glaubens  hüten,  bewahren  und  verwalten  und  in 
dem  Papste,  dem  Nachfolger  des  zum  Felsen  der  Kirche  erwählten  Apostel- 
fürsteu  Petrus,  ihr  Haupt  und  Centrum,  ihre  Einheit  und  Festigkeit  besitzen. 
Nur  auf  diese  Weise  kann  die  Lehre  Christi  in  reicher  Mannigfaltigkeit  und 
doch  festgeschlossener  Einheit  organisch  sich  entwickeln.  ;j  3j  Die  Bischöfe 
stehen,  was  die  Leitung  und  Regierung  der  Kirche  angeht,  zu  dem  Papste  in 
dem  Verhältnisse  von  Gliedern  zu  dem  Haupte;  sie  sind  ihm  nicht  coordinirt, 
sondern  subordinirt.  Papst  und  Bischöfe  sind  nicht  zwei  sich  gegenüber- 
stehende gleichberechtigte  Factoren  im  kirchlicben  Lehramte,  sondern  dem 
Papste  kommt  (vor  und  über  den  Bischöfen)  die  letzte,  endgiltige  Entscheidung 
und  detinitive  Festsetzung  in  der  Lehre  zu;  er  ist  die  höchste  und  letzte  In- 
stanz in  Glaubenssachen.  Denn  nach  den  Worten  des  Herrn  selbst  ist  er  „der 
Fels,  auf  welchem  die  Kirche  steht,  der  Hirt  der  Hirten,  der  Schlüsselträger 
des  Reiches  Gottes.  Die  Kirche  selbst  erklärt  ihn  deshalb  als  das  Haupt  der 
ganzen  Kirche,  als  den  Vater  und  Lehrer  aller  Christen,  und  ihm  sei  im  hei- 
ligen Petrus  von  unserem  Herrn  Jesus  Christus  die  volle  Gewalt,  die  allge- 
meine Kirche  zu  weiden,  zu  leiten  und  regieren,  übertragen  worden."  (Allge- 
meines Concil  zu  Florenz.)  Ihm  versprechen  auch  die  Bischöfe  und  Vorsteher 
der  Kirche  „wahren  und  aufrichtigen  Gehorsam."  (Prof.  fid.  Trid.)  Seine 
Kirche,  die  römische,  ist  die  Mutter  und  Lehrerin  aller  Kircli^n  (eod.  1.);  sie 
besitzt  „den  höchsten  und  vollen  Primat  und  Principat  über  die  ganze  katho- 
lische Kirche,  mit  der  Fülle  der  Gewalt,  durch  Petrus,  den  vom  Herrn  ge- 
setzten Fürsten  der  Apostel,  dessen  Nachfolger  der  römische  Papst  ist;  und 
sowie  sie  vor  den  übrigen  Kirchen  verpflichtet  ist,  die  Wahrheit  des  Glaubens 
zu  vertheidigeu,  so  müssen  auch  die  etw,a  auftauchenden  Glaubensfragen  durch 
ihr  ürtheil  entschieden  werden."  (Zweites  allg.  Concil  von  Lyon.)  Die  Bi- 
schöfe sind  Lehrer  und  Glaubensrichter  zunächst  für  ihre  Diöcesen,  aber  auch 
mit  und  unter  dem  Papste  und  von  ihm  berufen  für  die  ganze  Kirche.  '|  Alle 
vom  Könige  berufenen  Richter  im  Staate  bilden  zusammen  den  richterlichen 
Stand  des  Landes,  sprechen  Recht,  handhaben  das  Gesetz  und  halten  die  ge- 
sammte  Rechtsordnung  im  Land  aufrecht,  obgleich  ihre  Urtheile  der  Bestä- 
tigung oder  Reformation  des  obersten  Tribunals,  resp.  des  Königs,  unterliegen. 
4)  Der  katholische  Glaube  wird  in  gewöhnlicher  Weise  durch  das  über  den 
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Erdkreis  zerstreute  ordentliche  und  allginuinf  Lehramt  der  Kirche  virkuod.i  ^ 
Hl  aussergewi.hnlicher  \Vtibe  durch  einen  förmlichtu  Kntscheid  (soleiunt-  judi-  ,..,. 
.iuui;  festgesetzt.  5.  Ein  solchir  förmlicher  Entsclieid  oder  endgiltigc  Fest-*** 
^etzuug  eines  Ulauhenspunktes  tindet  statt,  wenn  der  l'ap^t  als  ObtThanjit  der 
Kirclie  und  filr  die  ganze  Kirche  a)  den  von  einem  allgemeinen  Concil  be- 
zeugten Cilauben  der  Kirche  in  Hezug  auf  eine  noch  nicht  definitiv  fcfctgm-Utc 
Lehre  bestätigt  oder  promulgirt,  bi  ausserhalb  eines  allgemeinen  ConciU  durch 
die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  den  in  Schrift  und  Tradition  enthaltenen 
und  vom  kirchlichen  Lehramte  bewahrten  Sinn  einer  kirchlich  noch  nicht  de- 
finitiv festgesetzten  Lehre  constatirt  und  definitiv  festsetzt.  C)  Diu  %üm 
Papste  bestätigten  und  proinulgirten  lieschlilsse  eines  allgemeinen  Concils,  wonn- 
-Itich  nur  ein  grösserer  oder  geringerer  Bruchtlieil  des  gesammten  Kjdskopats 
iaselbst  versammelt  war,  gelten  stets  als  unabänderliche,  vom  Geist«'  (iott.s 
vor  allem  Irrthum  bewahrte  und  von  allen  Gläubigen  gehorsam  aufzunehmende 
Aussprüche  des  kirchlichen  Lehramtes.  7)  Auch  die  cathedralischen  Entschei- 
(Itingcn  der  Päpste  wurden  in  gleicherweise  nicht  allein  von  der  Kirche  stcU 
mit  gläubigem  Gehorsam  aufgenommen,  sondern  galten  auch  nach  fa.st  allge- 
meiner Annahme  als  durch  göttlichen  Beistand  vor  Irrthum  bewahrte  und  des- 
halb aus  sich  unabänderliche  Aussprüche  des  kirchlichen  Lehramtes.  Nur  die 
verhältnissmässig  kleine,  durch  staatliche  Einflüsse  geleitete  Schule  der  Galli- 
caner  wollte  ihnen  den  Charakter  der  Unabänderlichkeit  erst  dann  zuerkennen, 
wenn  der  (ausdrückliche  oder  stillschweigende)  Couscns  der  Kirche  hinzuge- 
treten sei.  Diese  Ansicht  war  bis  zum  vaticanischen  Concil  von  der  Kirche 
geduldet;  ihre  Vertheidiger  haben  aber  auch  nie  versucht,  sie  i)rak tisch  gegen 
die  Entscheidung  des  römischen  Stuhles  geltend  zu  machen.  [1  Si  Aber  auch 
vor  diesem  Concil  stand  allgemein  fest:  a)  dass  die  i)äi»stlichen  cathedralischen 
Entscheidungen  von  allen  Gläubigen  mit  wahrem  innerlichen  (iehor»am  des 
Geistes  und  Herzens  aufzunehmen  seien;  b)  dass  sie  die  letzte  Instanz  bildeten 
und  eine  Appellation  von  ihnen  an  ein  allgemeines  Concil  nicht  statthaft  sei. 
9)  Auf  dem  vaticanischen  Concil  handelte  es  sich  um  die  Frage,  ob  die 
gallicanische  Ansicht  noch  ferner  geduldet  werden,  oder  ob  nicht  vielmehr  die 
aus  den  unter  Nr.  8.  angeführten  feststehenden  Prämissen  von  selbst  sich  er- 
gebende und  fast  allgemein  bereits  angenommene  Consequenz  der  Irreforma- 
bilität  der  feierlichen  päpstlichen  Definitionen  gezogen  werden  solle.  Die  für 
alle  verbindlichen  Vorschriften  ^  dass  die  cathedralischen  Entscheidungen  des 
Papstes  eine  Berufung  nicht  zulassen,  sondern  sofort  vollen  inneren  Gehorsam 
des  Geistes  und  Herzens  verlangen,  sind  nur  in  der  Voraussetzung  gerecht- 
fertigt, dass  jene  Entscheidungen  durch  Gottes  Beistand  von  allem  Irrthum 
frei  und  deshalb  aus  sich  unabänderlich  sind.  ]]  10)  Das  vaticanische  Concil 
hat  in  seiner  vierten  Sitzung  am  18.  Juli  1870  die  gallicanische  Ansicht  aus- 
geschlossen und  die  päpstlichen  cathedralischen  Entscheidungen  aus  sich  (d.h. 
wegen  ihrer  inneren,  durch  den  göttlichen  Beistand,  der  sie  vor  Irrthum  be- 
wahrt, verbürgten  Wahrheit  1  als  unabänderlich  erklärt;  es  hat  theoreti^r-li  tV-stge- 
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Nr.  4971  setzt,  was  factiscli  und  i)raktisch  stets  l)cobaclitot  und  anerkannt  worden  ist, 
Preussen.  ^^^^^  uämlicli  die  Unfehlbarkeit  des  kirclilichen  Leliramtes,  sei  es  in,  sei  es 
o.Doc.  1871.  ausser  einem  allgemeinen  Concil,  in  letzter  Instanz  durch  das  Oberhaupt  der 
Kirche  ausgeübt  wird.  Auch  bei  einem  allgemeinen  Concil  ist  es  nicht  die 
grössere  oder  geringere  Einstimmigkeit  der  dort  versammelten  Väter,  welche 
den  Beschlüssen  den  Charakter  der  Unabänderlichkeit  verleiht,  sondern  die 
Bestätigung  des  Papstes;  erst  durch  diese  werden  die  vorher  noch  provi- 
sorischeu und  abänderlichen  Decrete  aus  sicli  irreforniabel;  es  ist  also  die 
durch  den  Beistand  Gottes  vor  Irrthum  bewahrte  päpstliche  Confirmation,  durch 
welche  auch  hier  die  Unfehlbarkeit  des  kirchlichen  Lehramtes  eudgiltig  aus- 
geübt wird.  II  Es  ist  somit  durch  das  vaticanische  Concil  bestimmt  und  klar 
ausgesprochen  worden,  wie  das  Wort  Gottes,  dass  Petrus,  der  Fels  der  Kirche, 
der  Schlüsselträger  des  Himmels  und  der  Hirt  der  ganzen  Heerde  sei,  bei 
Glaubensentscheidungen  zu  verstehen  sei;  es  ist  durch  jene  Beschlüsse  dem 
Haupte  gegeben,  was  des  Hauptes  ist.  Ausgeschlossen  ist  der  liberalisirende 
Zeitgeist,  der  seine  constitutionellen  Heilkünste  mit  Kamraermajoritäten  auch 
auf  die  von  Gott  festgesetzte  Regierung  der  Kirche  übertragen  möchte;  abge- 
wiesen sind  die  der  Kraft  des  Hauptes  missgünstigen  und  feindseligen  Rich- 
tungen und  Secten  des  Gallicanismus,  Jansenismus,  Febronianismus  und  Josephi- 
nismus. Das  Haupt,  nicht  die  Glieder,  setzt  in  letzter  Instanz  die  Lehre  der 
Kirche  fest,  beglaubigt  und  besiegelt  sie;  das  Haupt,  in  lebendigem  Zusammen- 
hange und  steter  Wechselbeziehung  mit  den  Gliedern,  spricht  eudgiltig  das 
von  ihm  erforschte  oder  ihm  bekannte  Bewusstsein  der  Kirche  aus;  der  von 
Gott  gesetzte  Hausvater  langt  aus  dem  von  dem  ganzen  Lehramte  gehüteten 
und  verwalteten  Schatze  der  Schrift  und  Tradition  Altes  und  Neues  je  nach 
dem  Bedürfüiss  der  Zeiten  für  die  ganze  Kirche  hervor  und  wird  bei  diesem 
für  die  Erhaltung  der  christlichen  Wahrheit  entsclieidenden  Acte  von  jenem 
Geiste  beschützt  und  geleitet,  durch  den  die  Kirche  Gottes  die  nie  wankende  Säule 
und  Grundfeite  der  Wahrheit  ist.  I|  Das  ist  die  katholische  Lehre  von  dem 
unfehlbaren  Lehramte  des  Papstes,  wie  sie  das  vaticanische  Concil,  auf  die 
Ueberlieferuugeu  und  Praxis  aller  Jahrhunderte  gestützt,  consequent  ausge- 
sprochen hat.  11  Ew.  Excellenz  werden  hieraus  ersehen,  dass  durch  die  vatica- 
nischen  Beschlüsse  nicht  die  Person  des  Trägers  des  unfehlbaren  Lehramts 
geändert,  sondern  die  bereits  vorher  praktisch  allgemein  anerkannte  Vollmacht 
des  Hauptes  jenes  Lehramtes  auch  theoretisch  genau  festgestellt  worden  ist, 
und  zwar  in  strenger  logischer  Consequenz.  Diese  Lehre  bewegt  sich  auf  dem 
Gebiete  des  katholischen  Glaubens  und  greift  nicht  in  eine  fremde  Sphäre  ein^ 
so  wenig  als  Gott,  welcher  der  Ursprung  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt 
ist,  auch  jeder  der  beiden  Gewalten  das  ihr  Zukommende  zu  geben  befiehlt, 
sein  eigenes  Werk  zerstören  will.  Wenn  aber  Ew.  Excellenz  sagen,  der  Be- 
weis für  dieses  Uebergreifen  des  definirten  Glaubenssatzes  in  das  Gebiet  des 
Staates  liege  darin  vor,  dass  die  aus  dem  Dogma  der  Unfehlbarkeit  entstan- 
denen Conflicte  factisch  sich  auf  staatlichem  Boden  entwickelt  hatten,  so  ver- 
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wechseln  Ew.  Excellenz  die  frictUVrtige  Natur  di«Ms  Dugraa*  mit  dem  für  Vit-  "'■  •'•' 
Wicklungen  empfänglichen  Boden  der  factisch  und  rechtlich  in  PreuftH'n  noch  ri^- 
bestehenden  Verbindung  des  Staates  mit  der  Kirche  auf  dem  gemischton  (Jt-»'"«» 
biete  des  Unterrichts,  für  welche  Ilochdieselben  bisher  mit  dankcnswerthem 
Muthe  und  christlicher  Ueberzeugungstreue  eingestanden  sind.  Im  dm  «egen«- 
reichen  EinHuss  der  religiösen  Einwirkung  auf  Geist  und  Oemnth  der  heran- 
zubildenden Jugend  zu  wahren,  und  gemilss  «lern  historisch  und  reclitlich  con- 
fessionellen  Charakter  der  meisten  Schulen  und  ihrer  Stiftungsfonds  sorgt  der 
Staat  mit  der  Kirche  für  die  religiöse  Erziehung  und  die  Ertlnilung  eine« 
confessionellen  Unterrichts  in  der  Religion,  der  einen  obligatorischen  Theil  de« 
Unterrichts  überhauj.t  bildet.  Die  V(jllmacht  zur  Ertheilung  des  letzteren  kann 
selbstverständlich  der  Staat  niclit  geben,  noch  die  Ueberwachung  desselben 
tibernehmen;  das  liegt  ausserhalb  seiner  Sphüre.  Der  Kirche  gehört  beides 
der  Natur  der  Sache  und  auch  dem  Gesetze  nach.  Wenn  nun  die  Kirche  in 
Ausübung  ihres  oberen  Aufsichtsrechtes  die  nur  unter  der  Bedingung  der  recht- 
gläubigen Lehre  ertheilte  Vollmacht  zum  Unterrichte  zurückzuziehen  sich  ge- 
nüthigt  sieht,  so  muss  der  Staat  dieses  Urtheil  der  Kirche  in  Glaubenssachen 
als  maassgcbend  für  den  Religionsunterriclit  anerkennen,  und  er  hat  kein  Recht, 
diese  Entscheidung  zu  beanstanden  und  die  Auflehnung  gegen  dieselbe  zu  stutzen. 
Tliut  er  dieses,  so  verletzt  er  ein  ihm  fremdes  und  von  ihm  heilig  zu  hal- 
tendes Gebiet.  II  Nicht  die  Kirche  hat  also  in  dem  Braunsbergcr  Streite  mit 
ihrem  Dogma  in  das  Gebiet  des  Staates  hinübergegritfen,  sondern  der  Staat 
ist  es,  der  sicli  in  das  Gebiet  des  Glaubens  hineindrängt,  der  Glaubensange- 
legenheiten und  Dogmen  unter  nichtigen  Vorwänden  vor  sein  Forum  zieht,  — 
der  sich  unterfängt,  die  Beschlüsse  der  kirchlichen  Autorität  als  hinfällig  zu 
erklären  und  zu  bestimmen,  was  katholischer  Glaube  ist,  und  was  nicht,  der 
katholische  Schüler  in  einen  religiösen  Unterricht  hineinzuzwängen  sucht,  den 
sie  nach  ihrem  Gewissen  nicht  besuchen  dürfen  und  von  welchem  auch  das 
Gesetz  des  Staates  sie  freispricht;  der  Staat  ist  es,  der  mit  seiner  Gewalt,  ja 
mit  usurpirten  kirchlichen  Mitteln  die  kirchliche  Revolution  unterstützt.  Das 
Verfahren  Ew.  Excellenz,  jene  Verfügungen,  welche  mit  den  göttlichen  und 
menschlichen  Rechten  in  Widerspruch  stehen,  haben  die  Conflicte  geschaffen; 
die  Kirche  hat  nur  ihr  heiligstes  Gebiet  geschützt  und  vertheidigt,  sie  hat  in 
nichts  das  Recht  des  Staates  gekränkt.  Sie  hat  aber  das  Recht  der  freien 
und  selbststäudigen  Existenz  '  Für  diese  freie  Wirksamkeit  erhebt  die  katho- 
lische Kirche  in  Ermland  Anspruch  auf  den  Rechtsschutz  des  Staates.  Sie  hat 
Jahrhunderte  lang  vor  der  Vereinigung  Ermlands  mit  dem  preussischen  Staate 
in  diesen  Landen  selbstständig  und  frei  boetanden,  und  es  sind  ihr  bei  der 
Besitznahme  dieses  Landes  durch  König  Friedrich  IL  ihre  Rechte,  ihre  Frei- 
heiten und  ihr  Besitzstand  durch  Staatsverträge  und  königliches  Wort  feierlich 
verbürgt  worden.  Diese  Garantien  werden  jetzt  missachtet,  die  Freiheit  des 
Glaubens  wird  gehemmt,  das  Wort  der  Vertheidigung  und  der  gerechten  Be- 
schwerde abgeschnitten,  Gewissenszwang  und  Rechtsverletzung  aufrechterhalten. 
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Nr.  4071       Aber  die  aus  gepresstem  Herzen  emporsteigende  Klage  über  die  Bedrückung 
rre'ussen.    unscrcr  lieiligsten  Interessen,  mag  sie  aucli  hier  jetzt  uugehört  verhallen,  dringt 
).Dfc.i87i.2u  (Ich  Ohren  des  Ricliters,  der  jegliche  Stimmen  hört,  und  vor  dessen  Stuhle 
auch  die  Gewalthaber  der  Erde   Rechenscliaft  abzulegen  haben.     Sie   wird  in 
dem  Herzen  und  dem  Muntlo   der  Hirten   und  Gläubigen  Ermlands   nicht  ver- 
stummen.    Wir  werden  protestiren,  dulden  und  beten,  bis  Gott  der  Herr  die 
Augen  unserer  Gegner  erleuchtet,    damit    sie  ihr  Unrecht    einsehen   und    er- 
kennen, wie  ilir  Verfahren  den  Staat  noch  mehr  als  die  Kirche  schädigt  und  der 
ohnehin  schwer  bedrohten  gesellschaftlichen  Ordnung  die  tiefste  Wunde  schlägt. 
Frauenburg  den  20.  Deceraber  1871. 

Der  Bischof  von  Ermland. 
(gez.)  Ph.  Kremontz. 


Nr.  4:972.     (237.) 

RÖMISCHE    CURIE.     Breve   Papst  Plus'  IX.  an    den  Cardinal  Patrizi. 

—   Protest  gegen  die  Anfeindung  des  Jesuitenordens   und   Zurückweisung   des 

ital.  Garantiegesetzes. 

[Auszug.] 

„ ...  Es  haben  alle  Feinde  der  Kirche  die  geistlichen  Orden  am  meisten 
verfolgt;  unter  diesen  pflegten  sie  aber  den  Haupttheil  des  Hasses  der  Gesell- 

(237)'.'  Schaft  Jesu  zuzuwenden,  weil  sie  dieselbe  nämlich  für  thätiger  und  deshalb 
Jörn.  Corie.  iiii-eii  Plänen  für  gefährlicher  hielten.    Mit  Bedauern  sehen  wir  dies  auch  jetzt 

*"  '  '  sich  wiederholen,  wo  die  Eindringlinge  in  unsere  weltliche  Macht  in  ihrer,  frei- 
lich dem  Räuber  selbst  immer  verhäugnissvolleu  Beutegier  die  Unterdrückung 
aller  religiösen  Orden  mit  den  Jesuiten  beginnen  zu  wollen  scheinen.  Um  nun 
dieses  Verbrechen  vorzubereiten,  suchen  sie  dieselben  beim  Volke  verhasst  zu 
machen,  klagen  sie  feindseliger  Gesinnung  gegen  die  gegenwärtige  Regierung 
an,  verschreien  sie  insbesondere,  als  ob  sie  eine  grosse  Macht  und  Ansehen 
über  uns  hätten,  die  dann  auch  uns  gegen  jene  Regierung  feindseliger  stimme 
und  uns  überhaupt  derartig  umgebe,  dass  wir,  was  wir  nur  immer  thun,  nur 
auf  ihren  Rath  hin  ausführen;  diese  thörichte  Verleumdung,  ausserdem  dass  sie 
darauf  ausgeht,  uns  der  Verachtung  preiszugeben,  indem  wir  ja  völlig  schwach- 
sinnig und  unfähig  sein  sollen,  irgend  einen  Entschluss  zu  fassen,  erweist  sich 
überdies  als  durchaus  absurd.  Es  wissen  ja  Alle,  dass  der  Papst  nach  An- 
rufung der  Erleuchtung  und  des  Beistandes  Gottes  endlich  nur  das  thun  und 
anwenden  werde,  was  er  für  recht  und  erspriesslich  für  die  Kirche  hält,  dass 
er  aber  in  wichtigeren  Angelegenheiten  sich  der  Beihilfe  derjenigen  zu  be- 
dienen pflege,  mögen  sie  dann  was  immer  für  einem  Range,  Stande  oder  reli- 
giösen Orden  angehören,  die  ihm  in  dem  betreffenden  Gegenstande  mehr  Er- 
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fahning  und  Fähigkeit  zu  haben  scheinen,  ihm  einen  versUudigeren  und  klo-    *' 
geren  Kath  zn  geben.    Es  ist  wahr,  dass  wir  öficni  Vater  aus  der  üewllschaft  ui^. 
Jesu   verwenden   und   dass   wir  ihnen   verschiedene  Geschäfte,  namentlich  dA»»  »**' 
heilige  Predigeramt  übertragen,  worin  sie  uiis  immer  nuhr  j.ne  Thfttigkeit  und 
jenen  Eifer  bewahren,  für  welchen  sie  schon  von  unserm  Vurfahrt-n  oft  und  so 
vorzüglich  belobt  wurden.    Doch  diese  unsere  durchaus  billigt-  Liebr  und  diest- 
llochschätzung  der  um  die  Kirche  Christi,  diesen  apostolifM-hcii  Stuhl  und  um 
das  christliche  Volk  stets  so  ausnehmend  verdienten  (Jesellsohafl  ist  w,it  mt- 
fenit  von  jenem  knechtischen  Gehorsam,  den  die  Lilsterer  derselbin  i-rdichtm 
—  eine  Verleumdung,  die  wir  mit  Iiulignation  von  uns  und  von  der  beschei- 
denen Hingebung  dieser  besten  Väter  zurUckwi-isen "  ||  „Gerne  müchlen 

wir  nun  bei  dieser  Gelegenheit  noch  länger  dich  auch  mit  anderen  tAglich  sich 
mehrenden  Ursachen  unseres  Schmerzes  hinhalten;  doch  da  ihre  Zahl  so  gross, 
dass  sie  in  dem  engen  Rahmen  eines  Briefes  sich  nicht  besprechen  lassen,  so 
wollen  wir  nur  noch  die  eine  Lüge,  das  Zugestündniss  der  sogenannten  „Garan- 
tien", berühren,  bei  der  man  nicht  weiss,  was  eigentlich  den  ersten  IMat/.  .in- 
iiimmt,  ob  die  Absurdität,  oder  die  Verschlagenheit,  oder  der  Hohn,  woran  die 
Lenker  der  subalpinisclien  Regierung  schon  lange  eifrig,  jedoch  nutzlos  arboiti-n. 
Da  sie  sich  nämlich  durch  die  gemeinsame  Forderung  der  Katholiken  und  die 
politische  Nothwondigkeit  gezwungen  sehen,  wenigstens  einen  .Schein  unserer 
königlichen  Gewalt  noch  aufrechtzuerhalten,  damit  wir  in  der  Ausübung  unserer 
höchsten  kirchlichen  Regierung  von  Niemandem  abliängig  erscheinen,  glaubten 
sie  das  durch  Zugeständnisse  erreichen  zu  können.  Da  aber  ein  Zugeständniss 
schon  seiner  Natur  nach  eine  Gewalt  des  Zugestehenden  über  denjenigen,  wel- 
chem das  Zugeständniss  gemacht  wird,  voraussetzt  und  diesen,  wenigstens  was 
die  zugestandene  Sache  anbelangt,  der  Botmässigkeit  und  dem  freien  Ermessen 
des  Zugestehenden  anheimstellt,  so  ist  ihr  Bestreben,  unsere  oberste  Gewalt 
durch  solche  Mittel,  die  sie  gerade  gänzlich  untergraben,  in  ihrer  höchsten 
Höhe  zu  begründen,  nothwendig  verlorene  Mühe.  Der  innerste  Keni  dieser 
Zugeständnisse  ist  aber  der,  dass  ein  jedes  derselben  erst  eine  eigene  Dienst- 
barkeit mit  sich  bringt,  die  dann  durch  die  später  angebrachten  Amendements 
nur  noch  härter  wird.  Der  feindselige  und  unredliche  Charakter  derselben, 
der,  wenn  auch  schlau  verhüllt,  dennoch  daraus  hervorspringt,  erhält  durch  die 
ununterbrochene  Kette  von  Thatsachen  überdies  eine  solche  Illustration,  dass  kein 
Vernünftiger  dadurch  getäuscht  werden  kann,  und  dass  dadurch  jenen  Zuge- 
ständnissen ganz  offen  das  Zeichen,  als  wollte  man  einen  zum  Besten  haben, 
aufgedrückt  wird.  Doch  wenn  die  Kirche  das  Bild  ihres  göttlichen  Stifters  an 
sich  tragen  muss,  müssen  wir,  die  wir,  wenngleich  ohne  unser  Verdienst,  die 
Stelle  Christi  hier  auf  Erden  vertreten,  ihm  nicht  Dank  sagen,  dass  er  auch 
uns  mit  dem  Spottzeichen  des  Königthums  umgeben  Hess?  Wahrhaftig,  auf 
diese  "Weise  hat  er  die  "Welt  besiegt;  auf  diese  Weise  wird  er  auch  durch  seine 
Braut,  die  Kirche,  wiederum  über  die  Welt  triumphiren." 
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Nr.  4973.    (238.) 

ITALIEN.     Das  italienische  Garantiogesetz.*) 
r.  4973  Wir  Victor  Eraauuel  II., 

(238). 

tauen.        (lurch  Gottos  Giiadc  und  den  Willen  der  Nation  König  von  Italien. 
Mai  1871.     Der  Senat  und  die  Kammer  der  Depiitirten  haben  besclilossen,  Wir  haben 
sanctionirt  und  verkündet,  wie  folgt: 

Titel    I. 

Vorrechte  des  Papstes  und  des  heiligen  Stuhles. 

Art.  1.  Die  Person  des  Papstes  (sommo  pontefice)  ist  heilig  und  unverletz- 
lich. II  Art.  2.  Angriffe  gegen  die  Person  des  Papstes  und  Aufreizungen,  die- 
selben zu  begehen,  werden  wie  die  Angriffe  gegen  die  Person  des  Königs  be- 
straft. II  Beleidigungen  und  öffentliche  Beschimpfungen  der  Person  des  Papstes 
durch  Reden,  Thaten  und  die  im  Art.  1  des  Pressgesetzes  angegebenen  Mittel 
werden  gemäss  Art.  19  desselben  Gesetzes  bestraft.  Die  genannten  Verbrechen 
sind  öffentliche  und  gehören  vor  den  Assisenhof.  Die  Erörterung  religiöser 
Fragen  ist  völlig  frei.  [  Art.  3.  Die  italienische  Regierung  erweist  dem  Papste 
die  einem  Souverän  gebührenden  Ehren  im  Königreiche  und  hält  aufrecht  die 
ihm  von  den  katholischen  Souveränen  zuerkannten  Ehrenvorrechte.  Der  Papst 
hat  das  Recht,  in  herkömmlicher  Zahl  die  seiner  Person  und  der  Bewachung 
der  Paläste  zugewiesenen  Garden  beizubehalten,  ohne  Präjudiz  der  Obliegen- 
heiten und  Pflichten,  welche  für  dieselben  aus  den  geltenden  Gesetzen  des 
Königreiches  hervorgehen.  ||  Art.  4.  Zu  Gunsten  des  heiligen  Stuhles  ist  eine 
Dotation  von  3,225,000  Lire  jährlicher  Rente  ausgesetzt.  |  Mit  dieser  Summe, 
welche  derjenigen  gleichkömmt,  die  im  römischen  Budget  unter  dem  Titel  steht : 
Heilige  apostolische  Paläste,  heiliges  Collegium,  kirchliche  Cou- 
gregatiouen,  Sekretariat  des  Staates  und  diplomatische  Dienste  im 
Auslande,  wird  beabsichtigt,  Vorsorge  zu  treffen  für  den  Unterhalt  des  Pap- 
stes und  die  verschiedenen  kirchlichen  Angelegenheiten  des  heiligen  Stuhles, 
für  die  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Bedürfnisse,  für  die  Instandhaltung 
der  päpstlichen  Paläste  und  ihrer  Dependenzen,  für  den  Sold  und  die  Pen- 
sionen der  genannten  Garden,  für  die  am  päpstlichen  Hofe  Angestellten  und 
für  eventuelle  Ausgaben,  wie  auch  für  die  gewöhnliche  Erhaltung  und  den  Schutz 
der  erwähnten  Museen  und  der  Bibliothek,  ferner  für  die  Gehalte,  Stipen- 
dien und  Pensionen  der  dabei  Angestellten.  Diese  Dotation  wird  als  immer- 
währende und  unveräusserliche   Rente  auf  den  Namen   des  heiligen  Stuhles  in 


*)  Die  auf  die  Oecupation  des  Kirchenstaates  bezüdichen  Aktenstücke  wurden  im 
XIX.  und  XX.  Bd.  des  Staatsarch.  mitgetheilt.    [Anmerk.  d.  Herausgeb.] 
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das  grosse  Buch  der  (-.flfentlichcu  Schuld  tingeschriebeii  worden;  wAhrcud  der  »'•  • 
Vacanz  des  heiligen  Stuhles,  wenn  darum  geWten,  wird  dies«  ßumuio  auch  !cl 
ferner  ausgezahlt  fOr  die  Bedürfnisse  der  römischen  Kirche.  Diese  Dotation  «•»»^'^i. 
bleibt  von  allen  staatlichen,  provinciellen  und  commuuaUn  Stt-uem  und  I.a-t.  i, 
befreit  nnd  kann  selbst  dann  nicht  vermindert  werden,  wenn  die  italieni^cli- 
Regierung  spater  beschliessen  sollte,  die  Last  der  Auslagen  betn-fTs  der  Mu- 
Seen  und  der  Bibliotliek  auf  sich  zu  nehmen.  Art. /i.  Der  Tapst  wird  ausser 
der  im  vorhergehenden  Artikel  festgestellten  Dotation,  auch  femer  (iebnuch 
machen  von  den  apostolischen  Palästen,  Vatican  und  Lateran,  samml  allen  Ge- 
bäuden, Gärten  und  den  tlazu  gehörigen  Liegenschaften,  wie  auch  von  dem 
Landsitze  Castel  Gandolfo  mit  allem  Zubehör.  Die  genannten  Paläste  der  Land- 
sitz und  die  Annexe  wie  auch  die  darin  betindlichen  Museen,  die  Bibliothek,  die 
Kunst-  und  archäologischen  Sammlungen  sind  unveräusserlich  und  frei  von 
jeder  Auflage  oder  Belastung  und  können  aus  öffentlichen  Rücksichten  nicht 
expropriirt  werden.  Art.  G.  Während  der  Erledigung  des  j.äpstlichen  Stuhles 
kann  keine  gerichtliche  oder  politische  Gewalt,  aus  wclclien  Ursachen  immer, 
die  persönliche  Freiheit  der  Cardinäle  geftihrden  oder  einschränken.  Die  Re- 
gierung wird  Vorsorge  treffen,  dass  die  Versammlung  des  Conclave  und  die  der 
allgemeinen  Concilien  durch  keine  äussere  Gewalt  beunruhigt  werde.  Art,  7. 
Kein  Beamter  der  öffentlichen  Gewalt  oder  Agent  der  öffentlichen  Sicherheit 
kann  in  Ausübung  seiner  Amtsgewalt  in  die  Paläste  und  Räume,  in  welchen 
der  Papst  wohnt  oder  sich  zeitweilig  aufhält,  oder  in  denen  ein  Conclave  oder 
ein  ökumenisches  Concil  versammelt  ist,  eindringen,  wenn  er  dazu  nicht  die 
Ermächtigung  vom  Papste,  vom  Conclave  oder  Concil  erhalten  hat.  Art  x. 
Das  gerichtliche  Einschreiten,  die  Nachforschung  und  Beschlagnahme  der  Pa- 
piere, Documente,  Bücher  oder  Register  der  päpstlichen  Aemter  und  Congre- 
gationen,  denen  die  Besorgung  der  rein  geistlichen  Angelegenheiten  übertragen, 
ist  verboten.  Art.  9.  Der  Papst  hat  die  volle  Freiheit,  sämmtliche  Func- 
tionen seines  geistlichen  Amtes  zu  erfüllen  und  an  den  Tliüren  der  Basiliken 
und  Kirchen  Roms  alle  Akte  des  genannten  Amtes  anschlagen  zu  lassen. 
Art.  10.  Die  Geistlichen,  welche  von  Amtswegen  in  Rom  an  der  Ausübung 
der  Handlungen  der  geistlichen  Gewalt  des  heiligen  Stuhles  theilnehmon,  sind 
wegen  derselben  keiner  Belästigung,  Untersuchung  oder  Verantwortung  der 
öffentlichen  Gewalt  unterworfen.  Jede  fremde  Person,  die  in  Rom  in  ein  geist- 
liches Amt  eingesetzt  ist,  geniesst  die  persönlichen  Garantien  der  italienischen 
Bürger  gemäss  den  Landesgesetzen.  Die  Gesandten  der  auswärtigen  Regie- 
rungen bei  Sr.  Heiligkeit  geniessen  im  Königreiche  die  Vorrechte  und  die  Immu- 
nität, welche  den  diplomatischen  Agenten  nach  dem  internationalen  Rechte  zu- 
kommen. Auf  die  denselben  zugefügten  Verletzungen  werden  dieselben  Straf- 
bestimmungen wie  bei  Vergehungen  gegen  die  bei  der  italienischen  Regierung 
accreditirten  Gesandten  der  auswärtigen  Mächte  angewendet.  Den  Gesandten  Sr. 
Heiligkeit  bei  den  auswärtigen  Regierungen  werden  im  K<"»nigreiche  beim  Geben 
nach  und  bei  der  Rückkehr  von  ihren  Missionen  die  herkömmlichen  Völkerrecht- 
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r.  4073  lielicn  Prärogative  und  die  Immunität  zugesichert.  Art.  12.  Der  Papst  kauu  mit 
itaUoti.  dem  Episkopat  und  der  gan/.cu  Icatliolisclien  Welt  olinc  irgend  eine  Einmi- 
Mai  isTi.  scliung  der  italienischen  Regierung  frei  correspondiren.  |  Zu  dem  Ende  wird 
ilim  die  Befugniss  eingeräumt,  im  Vatican  oder  in  seiner  sonstigen  Residenz 
ein  Post-  und  Tclcgraphenamt  zu  errichten,  das  durch  Beamte  seiner  Wahl 
bedient  Nvird.  {|  Das  päpstliche  Postamt  kann  seine  Sendungen  in  geschlossenem 
Paket  direkt  den  auswärtigen  Postämtern  zusenden  oder  dieselben  den  italie- 
nischen Postämtern  übermitteln.  In  beiden  B'ällen  werden  die  mit  einem  Siegel 
des  päpstlichen  Amtes  versehenen  Depeschen  und  Briefe  von  jeder  Taxe  und 
Spesen  in  Italien  frei  sein.  ||  Die  im  Namen  des  Papstes  gesandten  Couriere 
sind  im  Königrciclie  den  Cabinetscourieren  der  auswärtigen  Regierungen  gleich- 
gestellt. Das  päpstliche  Telegraphcnamt  wird  mit  jenem  der  Regierung  auf 
Kosten  des  Staates  verbunden  werden.  ||  Die  von  jenem  Amte  übermittelten  Tele- 
gramme, welche  officiell  als  päpstliche  bezeichnet  sind,  geniessen  die  Vorrechte 
der  Staatsdepeschen  und  Befreiung  von  allen  Taxen  im  Königreiche,  j  Eine 
gleiche  Begünstigung  geniessen  die  von  dem  Papste  oder  die  in  seinem  Auf- 
trage mit  einem  Siegel  des  heiligen  Stuhles  versehenen  Telegramme  bei  jedem 
Telegraphenamt  des  Königreiches,  p  Die  direkt  an  den  Papst  gerichteten  Tele- 
gramme sind  für  die  Absender  kostenfrei.  |  Art.  13.  Die  in  der  Stadt  Rom 
und  den  sechs  suburbicarischen  Sitzen  zur  Erziehung  und  Bildung  der  Geist- 
lieben  gegründeten  Seminare,  Akademien,  CoUegien  und  anderen  katholischen 
Institute  werden  fortfahren,  von  dem  heiligen  Stuhle  allein  abzuhängen,  frei 
von  jeder  Einmischung  der  Schulaufsicht  des  Staates. 

Titel   II. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Staates  zur  Kirche. 

Art.  14.  Jede  besondere  Einschränkung  des  Versammlungsrechtes  des 
katholischen  Clerus  ist  abgeschafft.  Art.  15.  Die  Regierung  verzichtet  auf 
das  Recht  der  apostolischen  Legation  in  Sicilien  und  ebenso  im  ganzen  König- 
reiche auf  das  Recht  der  Ernennung  und  des  Vorschlages  bezüglich  der  Ver- 
leihung der  beneficia  majora.  ||  Die  Bischöfe  werden  dem  Könige  keinen  Eid- 
schwur zu  leisten  haben.  "  Die  beneficia  majora  wie  die  minora  können  nur 
an  Bürger  des  Königreiches  verliehen  werden,  ausser  in  der  Stadt  Rom  und 
den  suburbicarischen  Sitzen.  |  Bezüglich  der  Verleihung  der  königlichen  Patro- 
natsbeneficien  tritt  keine  Aenderung  ein.  ||  Art.  16.  Es  werden  abgeschafft 
das  Exequatur,  das  königliche  Placet  und  jede  andere  Form  der  Zustimmung 
von  Seite  der  Regierung  zur  Veröffentlichung  und  Ausführung  der  Anordnungen 
der  Kirchengewalt.  ;,  Doch  bis  zu  der  Zeit,  wo  nicht  in  anderer  Weise  durch 
ein  specielles  Gesetz,  wovon  im  Art.  18  gesprochen  wird,  eine  Vorsorge  ge- 
troffen ist,  bleiben  dem  Exequatur  und  dem  königlichen  Placet  unterworfen 
die  Anordnungen  der  Kirchengewalt,  welche  sich  beziehen  auf  die  Verwendung 
der   kirchlichen  Güter  oder  auf  die  Verwaltung  der  grösseren  und  kleineren 
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Boueficicn,  mit  Ausnahme  jener  in  iler  Stadt  Uum  iiiid  den  saburbicarischon  **  * 
Sitzen.  Es  bleiben  aber  aufrecht  die  Bestinunun;;.n  der  CivUgcictze  in  IW-  ii^. 
zng  auf  die  Begründung  und  die  Kinnchtung  dir  kirchlichen  In«titate  und  di«- '••*'•" 
Veräusscruiig  ilirer  Güter.  Art.  17.  In  geistliclien  un>l  disciplinjlrou  .Ku^v 
l.genheiten  ist  eine  Appellbeschwerde  gegen  die  Anonlnunu.n  der  Kirchonge- 
walt  nicht  zulässig,  und  es  ist  jede  Zwangsausfuhrung  derselbm  wtilcr  /ulA«6ig 
noch  gestattet.  Die  Entscheiilung  über  die  juristisch<n  Folgm  sowohl  dicM-r 
als  auch  aller  anderen  Anordnungen  der  Kircliengewalt  steht  der  Civiljnris- 
diction  zu.  Solche  Anordnungen  aber  haln-n  keine  Wirkung,  wenn  dieselben 
den  Staatsgesetzen  oder  der  öffentlichen  Ordnung  zuwiderlaufen,  oder  wenn 
sie  die  Rechte  eines  Privaten  scluldigen  und  unter  die  Strafgesetze  fallen,  voraus- 
gesetzt, dass  dadurch  ein  Schaden  begründet  winl.  Art.  IH.  Durch  ein  spa- 
teres Gesetz  wird  Vorsorge  getroffen  werden  für  die  Ordnung,  Erhaltung  und 
Verwaltung  des  kirchlichen  Vermögens  im  Königreiche.  .\rt.  11».  In  alb-n 
Gegenständen,  auf  welche  sich  das  gegenwärtige  Gesetz  bezieht,  tritt  jede  be- 
stehende anderweitige  Bestimmung  ausser  Kraft,  insofern  sie  dem  vorliegenden 
Gesetze  widerspricht.  Wir  verordnen,  dass  das  vorliegende  Gesetz,  mit  dem 
Staatssiegel  versehen,  eingereiht  werde  in  die  officielle  Sammlung  der  Gesetze 
und  Decrete  des  Königreiches  Italien,  indem'  wir  einem  jeden,  den  es  angeht, 
befehlen,  dasselbe  zu  befolgen   uml   für  die  BcfulLniii2  dcssi-lljen  als  Staafstr<- 


setz  Sorge  zu  tragen. 

Turin  am   13.  Mai   ISTI. 


(gez.)     Victor  E  m  a  n  u  e  1. 

G.  Lanza.     E.  Visconti-Venosfa.     G.  de  Falcu. 

Qu.  Sella.    C._Correnti.    C.  Ricotti.    G.  Acton. 

Castagnola.     G.  (iatta. 


Vittorio  Emanuele  II 

per  grazia  di  dio  e  per  volontA  della  nazione 

Re  d'Italia. 

II  Senate  e  la  Camera  dei  Deputat!  hauno  approvato, 

Noi  abbiamo  sanzionato  e  promulghiamo  quanto  segue: 

Titolo    I. 

Prcrogative  dcl  Sommo  Pontcfke  r.  deUa  Santa  Sedc. 

Art.  1.  La  persona  del  Sommo  Pontcfice  e  sacra  ed  inviolabile.  Art.  2. 
L'attentato  contro  la  persona  del  Sommo  Pontefice  [I  e  la  provocazione  a  com- 
metterlo  sono  puniti  coUe  stesse  pene  stabilite  per  l'attentato  e  per  la  pro- 
vocazione a  commetterlo  contro  la  persona  del  Re.  Le  offcse  e  le  inginrie 
pubbliche  comraesse  direttaraente  contro  la  persona  del  Pontefice  con  disoorsi, 
con  fatti,  o  coi  mezzi  indicati  nell'  articolo  1  della  legge  sulla  stampa,  sono 
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Nr  4973  pmiitc  coUc  peiio  stabilitc  all'  articolo  l'J  della  legge  stessa.  I  detti  reati 
itriiien.     sono  d'azionc  pubblica  c  di   competonza  della  Corte  d'  Assisie.  ■  La   discus- 

3.  Jiai  1871.  ^iQ„^.  5uilo  matcrie  religiöse  6  pieuamente  libera.  Art.  3.  II  Governo  Ita- 
liaiio  rciide  al  Sommo  Pontefice  nel  territorio  del  Regno  gli  onori  sovrani,  e 
gli  maiitieno  le  preminenze  di  onore  riconosciiitegli  dai  Sovrani  cattolici.  II 
Soninio  Pontcticc  ha  facoltc\  di  teuere  il  consueto  nnmcro  di  guardic  addette 
alla  sua  persona  e  alla  custodia  dci  palazzi,  scnza  pregiudizio  degli  obblighi 
e  doveri  risultanti  per  tali  gnardie  dalle  legge  vigenti  dcl  Rogno.  Art.  4. 
E  couservata  a  favorc  della  Santa  Scde  la  dotazione  dcU'  anniia  rendita  di 
Lire  3,225,000.  |  Con  questa  somma  pari  a  quella  inscritta  nel  bilancio  romano 
sotto  il  titolo:  Sacri  palaszi  apostolki,  Sacro  colleglo,  Confjregazioni  ecclesia- 
sticJie,  Segretaria  di  Stato  cd  Ordine  diplomaiko  nW  estero,  s'intenderä,  prov- 
vednto  al  trattamento  del  Sommo  Pontefice  e  ai  vari  bisogni  ecclesiastici  della 
Santa  Sede;  alla  manutenzionc  ordinaria  e  straordinaria,  e  alla  custodia  del 
palazzi  apostolici  e  loro  dipendenze,  agli  assegnamenti,  giubilazioni  e  pensioni 
delle  guardie,  di  cui  nell'  articolo  precedente,  e  degli  addetti  alla  Corte  Ponti- 
ficia  ed  alle  spese  eventuali;  non  che  alla  manutenzione  ordinaria  e  alla  cu- 
stodia degli  annessi  musei  e  biblioteca,  e  agli  assegnamenti,  stipeudi  e  pen- 
sioni di  quelli  che  sono  a  cio  impiegati.  La  dotazione,  di  cui  sopra,  sarä 
inscritta  nel  Gran  Libro  del  Debito  Pubblico,  in  forma  di  rendita  perpetua 
ed  inalienabile  nel  nome  della  Santa  Sede;  e  durante  la  vacanza  della  Sede  si 
continuerä  a  pagarla  per  supplice  a  tutte  le  occorrenze  proprie  della  Chiesa 
Roinaua  in  questo  intervallo.  Essa  resterä  esente  da  ogni  specie  di  tassa  od 
onere  governativo,  comunale  o  provinciale;  e  non  poträ  essere  diminuita  ne- 
anche  nel  caso  che  il  Governo  Italiano  risolvesse  posteriormente  di  assumere 
a  suo  carico  la  spesa  concernente  i  musei  e  la  biblioteca.  Art.  5.  II  Sommo 
Pontefice,  oltre  la  dotazione  stabilita  nell'  articolo  precedente,  contiuua  a  go- 
dere  dei  palazzi  apostolici  Vaticano  e  Lateranense,  con  tutti  gli  edifizi,  giar- 
dini  e  terreni  anuessi  e  dipeudenti,  non  che  della  villa  di  Castel  Gandolfo  con 
tutte  le  sue  attinenze  e  dipendenze.  I  detti  palazzi,  villa  ed  annessi,  come 
pure  i  musei,  la  biblioteca  e  le  collezioni  d'arte  e  d'archeologia  ivi  esistenti 
sono  inalienabili,  esenti  da  ogni  tassa  o  peso  e  da  espropriazione  per  causa  di 
utilitfi  pubblica.  l  Art.  6.  Durante  la  vacanza  della  Sede  Pontificia,  uessuna 
autoritä  giudiziaria  o  politica  poträ  per  qualsiasi  causa  porre  impediraento  o 
limitazione  alla  libertä  personale  dei  Cardinali.  11  Governo  provvede  a  che  le 
adunanze  del  Conclave  e  dei  Concili  Ecumenici  non  siano  turbate  da  alcuna 
esterna  violenza.  Art.  7.  Nessuno  ufficiale  della  pubblica  autoritä  od  agente 
della  forza  pubblica  puö,  per  esercitare  atti  del  proprio  ufficio,  introdursi  uei 
palazzi  e  luoghi  di  abituale  residenza  o  temporaria  dimora  del  Sommo  Ponte- 
fice, 0  nei  quali  si  trovi  radunato  un  Conclave  o  un  Concilio  Ecumenico,  se 
non  autorizzato  dal  Sommo  Pontefice,  dal  Conclave  o  dal  Concilio.  Art.  8. 
i^  vietato  di  procedere  a  visite,  perquisizioni  o  sequestri  di  carte,  documenti, 
libri  0  registri  negli  uffizi  e  congregazioni  pontificie,  rivestiti  di  attribuzioni 
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mcraincnte  spihtuali.  '  Art.  9.  II  Soinmo  Pontofico  ö  pionamcnto  libcro  di  com-  "'  *'''•* 
piore  tuttc  le  fun/.ioni  del  suo  niiuistcro  spiritualc,  c  di  farc  affigiere  alli*  |K)rto  ,*^,' 
delle  basilichc  i-  cliicso  di  Koma  tutti  |,'li  utti  di'l  siidd«  tto  suo  rniiiintrro.  «^  ^-  ■• 
Art.  10.  CUi  eccit'sia.stici  clio  per  rauionc  di  uftirio  part.  ripano  iti  Roma  all' 
iinaiiazionc  di'gli  atti  del  ministoro  spiritual»-  dtlla  Santa  S..|r  ii„ii  nono  »og- 
getti,  i)er  cafjioni'  di  cssi,  a  lu'ssuna  in<»lfstia,  iiivostigazioiie  o  >.indarato  dcll' 
autorit;\  pubMica.  ||  Ogni  persona  straiücra  investita  di  ufficio  »cch-Hiaslico  in 
Roma  godf  «Icllo  giiaivntigio  personali  coiiipctiiiti  ai  cittadini  italiani  in  virtü 
dollc  leggi  dol  Rogno.  Art.  11.  Gli  Inviati  dei  (iovomi  ostori  prosso  Stw 
Santitii  godoiio  nel  Regne  di  tutte  le  prerogative  cd  immunitÄ  che  »prttAno 
agli  agcnti  diplomatici  socondo  il  diritto  intornaziona'.o.  Alle  offcgo  contro 
di  essi  sono  estcse  le  sanzioni  i)enali  per  Ic  offeso  agli  Inviati  dolle  putonzc 
osterc  presse  il  Govenio  Italiano.  Ij  Agli  Inviati  di  Sna  SantitÄ  presso  i  Oo- 
verni  estori  sono  assicurato  nel  torritorio  del  Regne  le  prerogative  ed  immn- 
nit;\  di  u.so  sccondo  lo  stospo  diritto  nel  rccarsi  al  luogo  di  loro  missionc  c 
nel  ritornare.  ]!  Art.  12.  11  Sommo  Ponteficc  corrisponde  liheramente  roll'  Kpi- 
scopato  c  con  tutto  il  mondo  cattolico,  senza  vcruna  in^erenza  del  (loverno  Ita- 
liano. "  A  tal  finc  gli  e  data  facoltä  di  stabilire  nel  Vaticano  o  in  altra  sua 
residenza  uffizi  di  i)Osta  c  di  telegrafo  serviti  da  impicgati  di  sna  scelta. 
L'iiffizio  postale  pontificio  i>oträ  corrispondcre  direttainentc  in  pacco  chiuso 
cogli  ufßzi  postali  di  cambio  delle  cstcre  amministrazioni  o  rimettcre  le  pro- 
prio corrispondenze  agli  uffizi  italiani.  In  ambo  i  casi  il  trasporfo  dci  dis- 
pacci  0  delle  corrispondenze  munito  dell  boUo  dell'  nffizio  pontiticio  sari\  esontc 
da  ogni  tassa  o  spcsa  pcl  torritorio  italiano,  ||  I  Corrieri  spediti  in  noino  del 
Sommo  Pontcfice  sono  paroggiati  nel  Rogno  ai  Corrieri  di  Cabinctto  dei  Governi 
estori.  L'uffizio  tolografico  pontificio  sar;\  collegato  colla  reto  telegrafica  dol 
Rogno  a  spese  dollo  Stato.  I  telcgrammi  trasmossi  dal  detto  uffizio  con  la  qualitica 
autcnticata  vi  pontificii  saranno  ricevuti  c  spoditi  con  le  j>rorogative  stabilitc 
pei  tolegrammi  di  Stato  o  con  esonzione  di  ogni  tassa  nel  Regno.  [|  Gli  stcssi 
vantaggi  godranno  i  tolegrammi  del  Sommo  Pontofice  o  firmati  d'ordine  sno, 
che,  rauniti  del  bollo  dolla  Santa  Sode,  veranno  prosentati  a  qualsiasi  uffizio 
tolografico  del  Regno.  I  telegrammi  dirotti  al  Sommo  Pontcfice  saranno  esenti 
dalle  tasse  messe  a  carico  dei  destinatari.  j|  Art.  13.  Nella  citti  di  Roma  e 
nolle  sei  sedi  suburbicario,  i  seminari.  le  accademie,  i  coUcgi  c  gli  altri  isti- 
tuti  cattolici  fondati  per  la  cducaziono  e  coltura  degli  ecclosiastici  contiinio- 
ranno  a  dipendero  uuicamentc  dalla  Santa  Sode,  senza  alcuna  ingoronza  dolle 
autoritii   scolasticho   del  Regno. 

Titolo    II. 

Hdazlone  dclh>  Stalo  colla  Chirm. 

Art.  14.     E   abolita  ogni   rostrizioiio  speciale  all'  osercizio  dol  diritto  di 
riunione  dei  membri  del  cloro  cattolico.  [j  Art.  1.').      !•>  fatta  riiinnria  dal  Go- 

Staatsarchiv.     Kirch!.  Actenstücke.    Snrplement.  -j 


i;t.  Mai  187 


66  Staat  und  Kirche.     Italien. 

Nr.  4U73  vcriio  al  (Jirlttü  di  Lcgazia  Apostolica  in  Sicilia,  cd  in  tutto  il  Rcgno  all  di- 
itäiien.  ritto  di  iioniiiia  o  projjosta  nella  collazionc  dci  bcncfizi  inaggiori.  ||  1  Vescovi 
'•  iion  sarainio  richicsti  di  prestarc  giuramento  al  Rc.  I|  I  bcnifizi  maggiori  e  ini- 
uori  non  possouo  esscre  conforiti  sc  non  a  cittadini  dcl  Rcgno,  cccetto  che  nella 
citttl  di  Roma  e  nelle  scdi  suburbicaric.  t  Nella  coUazione  dei  bcncfizi  di  patro- 
nato  regio  uuUa  e  innovato.  ||  Art.  IG.  Sono  aboliti  rexcquatur  c  placet  regio 
cd  ogni  altra  forma  di  assenso  govcrnativo  per  la  pubblicazione  cd  esecuzione 
degli  atti  dcllc  aiitorita  ecclesiastiche.  ||  Pcro  fino  a  qiiando  non  sia  altriraenti 
provveduto  nella  legge  speciale  di  cui  all'  articolo  18,  riinangono  soggetti  all' 
cxequatur  e  placet  regio,  gli  atti  di  esse  autoritä  che  riguardano  la  destina- 
zione  dei  beni  ecclesiastici  o  la  provvista  dei  benefizi  maggiori  e  minori,  ec- 
cetto  quelli  della  cittxl  di  Roma  e  delle  sedi  suburbicaric.  Restano  ferme  le 
disposizioni  delle  leggi  civili  rispetto  alla  creazione  e  ai  modi  di  esistenza  degli 
instituti  ecclesiastici  ed  alienazione  dei  loro  beni.  ;|  Art.  17.  In  materia  spiri- 
tuale  e  disciplinare  non  e  amraesso  richiamo  ad  appello  contro  gli  atti  delle 
autoritä  ecclesiastiche,  nc  c  loro  riconosciuta  od  accordata  alcuna  esecuzione 
coatta.  II  La  cognizione  degli  ctfetti  giuridici,  cosi  di  questi  comc  di  ogni  altro 
atto  di  esse  autoritä,  appartiene  alla  giurisdizione  civile.  \'  Pero  tali  atti  sono 
privi  di  effctto  sc  contrari  alle  leggi  dello  Stato  od  all'  ordine  pubblico,  o 
lesivi  dei  diritti  dei  privati,  e  vanno  soggetti  alle  leggi  penali,  sc  costituis- 
cono  reato.  ||  Art.  18.  Con  legge  ulteriore  sarä  provveduto  al  riordiuamento 
alla  conservazione  cd  all'  amministrazione  delle  proprietä  ecclesiastiche  nel 
rcgno.  [j  Art.  19.  In  tuttc  le  materie  che  formano  oggetto  della  presente  legge 
cessa  di  avere  effetto  qualuuque  disposizione  ora  vigente,  in  quanto  sia  con- 
traria alla  legge  medesima.  ||  Ordiniamo  che  la  presente,  munita  dei  sigillo 
dello  Stato,  sia  inserta  nella  raccolta  ufficiale  delle  leggi  e  dei  decreti  dei  Regno 
d'Italia,  mandando  a  chiunque  spetti  di  osservarla  c  di  farla  osscrvare  come 
legge  dello  Stato. 

Dato  in  Torino  addi  13  maggio  1871. 

Yittorio  Emanuele. 

G.  Lanza  —  E.  Visconti- Venosta-Giovanni 

de  Falco  —  Quintino  Sella  —  C.  Correnti 

—  C.  Ricotti  —  G.  Acton  —  Castagnola 

—  G.  Gadda. 
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RÖMISCHE   CURIE.     Encjclica  l'aj.sl  l'ius'  IX.  au   alle  l'alrUrchcn, 

Ml/ !.i>tiit)to  etc.  —  ZurückweiMiiiK  des  ital.  (iaraiitiri.'.  si  t/is, 

[Aus/ug.j 

Wir  crachti'ii  es  fiir  ilif  IMliclit  rnsore.s  Apostolischen  Amtes,  durch  euch  ^'  ***♦ 
der  ganzen  Welt  feierlich  /.u  erklären:  da.ss  nicht  bloss  das,  was  man  Hur«-  ^ 
Schäften  nennt,  und  was  durch  die  IkmUhungen  der  suhalpinischen  H«'gie- ••  *' 
rung  fälschlich  zusammengestellt  worden  ist,  sondern  alle  Titel,  Khren,  Immu- 
nitäten und  Privilegien,  wie  immer  sie  beschaffen  sein  mügen,  und  was  immer 
unter  den  Namen  von  Bürgschaften  oder  Garantien  kommen  mag,  in  keiner 
Weise  den  ungehemmten  und  freien  Geltrauch  der  l'ns  vun  (iott  übergebcncn 
Gewalt  zu  sichern  und  die  der  Kirclie  nothwendige  Freiheit  /.u  schlitzen  ver- 
mögen. |]  Da  sich  das  nun  so  verhält,  so  erklären  Wir,  —  wie  Wir  wiederholt 
erklärt  und  bekannt  haben,  dass  Wir  ohne  die  Sünde  der  Verletzung  Unseres 
Eides  keiner  VcrsiMinnng  zustimmen  können,  die  auf  irgend  eine  Weise  l'nsero 
Rechte,  welche  die  Hechte  Gottes  und  des  Apostolischen  Stuhles  sind,  zerstören 
oder  vermindern  könnte,  —  auch  jetzt  nach  der  PHicht  Unseres  Amtes:  dass 
Wir  niemals  jene  von  der  subalpinischen  Regierung  ersonnenen  Bürgschaften 
oder  Garantien,  wie  immer  sie  geartet  sein  mögen,  noch  irgend  welche  andere 
derselben  Art,  und  auf  was  immer  für  eine  Weise  sanctionirte,  zulassen  oder 
annehmen  werden  oder  auch  nur  irgendwie  können,  die  Uns,  unter  dem  Vor- 
wande.  Unsere  heilige  Gewalt  und  Freiheit  zu  schützen,  an  der  Stelle  und  als 
Ersatz  der  weltlichen  Herrschaft  angeboten  wurden,  mit  welcher  die  göttliche 
Vorsehung  den  heiligen  Apostolischen  Stuhl  ausrüsten  imd  vermehren  wuUte, 
und  welche  Uns  die  legitimen  und  unerschütterlichen  Rechtstitel  sowie  ein 
mehr  als  elfhundertjähriger  Besitz  bestätigen.  Denn  es  muss  offenbar  einem 
jeden  einleuchten,  dass  der  römische  Papst,  sobald  er  der  Herrschaft  eines 
andern  Fürsten  unterworfen  und  nicht  mehr  selbst  wirklich  mit  der  obersten 
Gewalt  in  der  politischen  Ordnung  ausgerüstet  wäre,  sich  auch  nicht  mehr, 
mag  man  seine  Person  oder  die  Acte  des  Apostolischen  Amtes  ins  Auge  fassen, 
dem  Willen  des  Herrschers,  dem  er  unterstände,  und  der  sogar  ein  Irrgläu- 
biger oder  ein  Verfolger  der  Kirche  oder  im  Krieg  oder  Kriegszustände  mit 
anderen  Fürsten  sein  könnte,  zu  entziehen  vermöchte.  Und  in  der  That,  ist 
nicht  selbst  diese  Concession  der  Bürgschaften,  von  denen  Wir  sprechen,  an 
sich  ein  klares  Document,  dass  man  Uns,  denen  von  Gott  die  Autorität  ver- 
liehen worden  ist,  Gesetze  zu  geben,  welche  die  moralische  und  religiöse  Ord- 
nung betrefieu,  und  die  Wir  als  Ausleger  des  natürlichen  und  göttlichen  Rechtes 
in  der  ganzen  Welt  bestellt  sind,  Gesetze  auferlegt,  und  solche  Gesetze,  die 
auf  die  Regierung  der  ganzen  Kirche  sich  beziehen,  und  für  deren  Erhaltung 
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Nr.  4974  ,j„^|  Ausi'üliniiig  CS  kc'lii  andcTcs  Recht  gibt,  als  was  der  Wille  der  Laienge- 
röid' Curie,  walten  vorschreibt  und  festsetzt?  ||  Was  das  Vcrhältniss  zwischen  der  Kirche 
lö.Mai  1871.  ,,,^j  der  weltlichen  Gesellschaft  betrifft,  so  wisset  ihr  sehr  gut,  ehrwürdige 
Brüder,  dass  Wir  alle  zur  Leitung  der  gcsammten  Kirche  nothwendigen  Präro- 
gative und  alle  Rechte  der  Autorität  in  der  Person  des  heil.  Petrus  von  Gott 
direct  selbst  empfangen  haben,  sowie  dass  jene  Prärogative  und  Rechte  und 
die  Freiheit  der  Kirche  selbst  mit  dem  Blute  Jesu  Christi  erkauft  und  er- 
worben worden  und  nach  dem  unendlichen  Werthe  seines  göttlichen  Blutes  zu 
schätzen  seien.  Wir  würden  Uns  daher,  was  fern  sei,  um  das  göttliche  Blut 
Unseres  Erlösers  gar  schlecht  verdient  machen,  wenn  Wir  diese  Unsere  Rechte, 
namentlich  so  vermindert  und  geschändet,  wie  man  sie  Uns  jetzt  übergeben 
möchte,  von  den  Fürsten  der  Erde  annehmen  würden.    Denn  Söhne,  nicht  Herren 

der  Kirche  sind  die  christlichen  Fürsten ']  Das  alles,  wie  Wir  müssen, 

bedenkend  und  erwägend,  sind  Wir  abermals  zu  bestätigen  und  standhaft  zu 
bekennen  genöthigt,  was  Wir  wiederholt  mit  eurer  einmüthigen  Zustimmung 
erklärt  haben,  nämlich  dass  die  weltliche  Herrschaft  des  heiligen  Stuhles  dem 
römischen  Papste  durch  einen  besonderen  Rathschluss  der  göttlichen  Vorsehung 
verliehen,  und  dass  sie  nothwendig  sei,  damit  der  römische  Papst,  nie  einem 
Fürsten  oder  einer  weltlichen  Gewalt  unterworfen,  die  von  Christus  dem  Herrn 
selbst  empfangene  oberste  Gewalt  und  Autorität,  die  gan^.e  He  erde  des  Herrn 
zu  weiden  und  zu  leiten,  in  der  ganzen  Kirche  mit  vollster  Freiheit  ausüben 
und  für  das  Beste,  für  den  Nutzen  und  die  Bedürfnisse  der  Kirche  sorgen 
könne.  .  •  •  H  Gebe  Gott,  dass  die  Fürsten  der  Erde,  denen  am  meisten  daran 
gelegen  sein  muss,  dass  nicht  ein  solches  Beispiel  der  Vergewaltigung,  wie  Wir 
sie  erdulden,  zum  Verderben  jeder  Gewalt  und  Ordnung  gegeben  werde  und 
fortbestehe,  alle  mit  übereinstimmendem  Herzen  und  Willen  sich  verbinden  und, 
nach  Beseitigung  der  Zwietracht,  nach  Beilegung  der  Wirren  des  Aufruhrs  und 
nach  Vereitelung  der  verderblichen  Anschläge  der  Secten,  gemeinsam  bemüht 
sein  mögen,  dass  diesem  heiligen  Stuhle  seine  Rechte  und  mit  ihm  dem  sicht- 
baren Haupte  der  Kirche  seine  volle  Freiheit  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
die  ersehnte  Ruhe  wiedergegeben  werden.  .  .  . 


Staat  uiiil  Kirtlic.     Kniniiil, 


\|-.      r.)7.").     (210.) 

KÖMISCHE  CURIE.     Allocution  Papst  l'itis"  IX.,  Kchalten  im  geheimen 

Consistü  riiiiii    vutn    L' 7.  Oktober    1H7I.  Kla^'cn    ÜbtT  die  Vi-rfolgiiriB 

(lor  Kircln-  in  Ituliin  iiiid   Havtru. 

Lat.  Orijj.     Archiv  f.  katli.   K.  K.     M.  X.WII      j..   III  ff. 

[Auszug.] 

....  Wir  wi-idni,  clirwilrdigc  Brüdor,  durch  diese  gewall ik'«!i  llntlien  >r  «»;■. 
übeniuellcnder  Uebel  schon  beinahe  verschlungen.  Unter  so  vielen  anderen  ,(/!"',' 
Anlassen  zur  Betrübniss  war  immer  der  bitterste  für  uns  die  lange  Verwaisung ?^.<>^«J»: 
so  vieler  Bisciiofssitze,  die  in  dem  armen  Italien  schon  lange  des  Schutzes  ihrer 
Bischöfe  entbehren.  Angesichts  der  ungeheuren  Zahl  der  verwaisten  Sitze  und 
der  grossen  und  volkreichen  Provinzen  Italiens,  welche  kaum  zwei  bis  drei 
Bischöfe  zählen;  angesichts  des  Ungestüms  der  langwierigen  Verfolgung  gegen 
die  Kirche  und  der  Anstrengungen  der  Gottlosen,  den  katholischen  Glauben 
aus  den  Herzen  der  Italiener  auszurotten-,  angesichts  der  Gefahren  der  grössten 
Verwirrungen,  welche  der  bürgerlichen  Gesellschaft  selbst  bevorstehen:  haben 
wir  nicht  länger  zögern  zu  dürfen  erachtet,  unseren  geliebten  Kindern,  den 
Gläubigen  Italiens,  deren  Klagen  über  ihre  A''erwaistheit  auch  oft  zu  uns  ge- 
drungen sind,  soviel  an  uns  ist,  Hilfe  zu  bringen  und  ihnen  durch  Tugend 
ausgezeichnete  Bischöfe  vorzusetzen,  welche  sich  einzig  die  Ehre  Gottes  und 
das  Heil  der  Seelen  vornelimen  und  darauf  alle  ihre  Sorgfalt  und  all  ihren 
Eifer  verwenden.  Wir  erklären  dabei  offen,  dass  wir  jene  Bürgschaften,  die 
man  Garantiegesetze  nennt,  so  wie  wir  es  in  unserer  Encyclica  vom  1').  Mai 
klar  und  deutlich  gesagt,  zurückweisen.  ||  Bei  dieser  Gelegenheit  aber  können 
wir  nicht  mit  Stillschweigen  übergclicn  die  gottlose  Verworfenheit  und  Schlech- 
tigkeit einiger  Leute  in  einem  anderen  Lande  Europa's,  welche,  von  der  Regel 
und  von  der  Gemeinschaft  der  katholischen  Kirche  jämmerlich  abweichend,  so- 
wohl durch  Schriften  voll  Irrthümcr  und  Lügen  aller  Art,  als  durch  sacri- 
legische  Congressc  die  Autorität  des  hochheiligen  ökumenischen  vaticanischen 
Concils  und  die  von  demselben  feierlich  erklärten  und  dcfinirten  Glaubenswalir- 
heiten  und  namentlich  die  oberste  und  volle  Jurisdictions- Gewalt,  welche  der 
römische  Papst,  der  Nachfolger  Petri,  über  die  ganze  Kirche  nach  göttlicher 
Anordnung  innehat,  sowie  die  Prärogative  des  unfehlbaren  Lehramtes,  die  er 
besitzt,  wenn  er  sein  Amt  als  oberster  Hirt  und  Lehrer  der  Gläubigen  bei 
d«r  Entscheidung  von  Glaubens-  und  Sittenlehren  ausübt,  öffentlich  bekämpfen. 
!'  Um  aber  die  Verfolgung  der  weltlichen  Gewalt  gegen  die  katholische  Kirche 
zu  erregen,  trachten  diese  Söhne  des  Verderbens,  ihr  trüglich  einzureden,  durch 
die  Decrete  des  vaticanischen  Concils  sei  die  alte  Lehre  der  Kirche  geändert 
worden  und  dem  Staate  sowie  der  bürgerlichen  Gesellschaft  eine  schwere  Gc- 


70  Staat  und  Kirche.    Rümisclie  Curie. 

N..  4'J75  falir  crwacliscu.  Was  kann  aber  Bosliaftcrcs  und  zuglcicli  Abgcsclimackteres 
ß5^^*Jl^p  erdichtet  und  ausgedacht  werden,  clirwürdige  Brüder,  als  diese  Verleumdungen? 
:27. Okt.  1871.  ]S'ichtsdostowcniger  ist  es  bedauerlicherweise  irgendwo  vorgekommen,  dass  die 
Ministor  des  Staates  selbst,  von  solchen  gottlosen  Einflüsterungen  eingenommen 
und  ülmo  Rücksicht  auf  die  Verletzung  der  Gefühle  des  gläubigen  Volkes,  kein 
Jk'dcnken  trugen,  die  neuen  Scctirer  in  ihrer  Auflehnung  offen  mit  ilirem  Schutze 
zu  decken  und  durch  ihre  Gunst  zu  bestärken.  Indem  wir  das  in  gedrängter 
Kürze  im  Kummer  unseres  Herzens  heute  vor  euch  beklagen,  erkennen  wir, 
dass  wir  wohlverdientes  Lob  den  ausgezeichneten  Bischöfen  jenes  Landes  zollen 
müssen,  unter  denen  wir  zu  seiner  Ehre  unsern  ehrwürdigen  Bruder,  den  Erz- 


Nr.  4976.     (241.) 

RÖMISCHE  CURIE.     Schreiben  des   Cardinal  -  Staatssekretärs  Auto- 

nelli  an  den  Bischof  von  Strassburg  (Räss).  —  Erklärt  das  französische 

Concordat  vom  Jahre  1801  als  nicht  mehr  zu  Recht  bestehend  für  Elsass- 

Lothringeu. 

Rom,  den  3.  Januar  1872. 
Erlauchtester  und  ehrwürdigster  Herr! 

Nr.  4976  In  Beantwortung  des  Schreibens,  das  Euer  Gnaden  am  28.  Nov.  au  den 

(''41) 

Köm".  Ciirie  bciligcn  Vater  gerichtet  haben,  beeile  ich  mich,  Ihnen  kundzugeben,  dass  es 
(Eisass-    nicht  zweckmässig  erschien,  auf  den  in  Ihrem  Schreiben  enthaltenen  Erwä- 

3.  Jan"  1872. S^^^^Sen  ZU  bestehen,  wie  die  in  Betreff  der  Ernennung  der  Cantonalpfarrer  ent- 
standenen Verwicklungen  zu  lösen  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  das  Con- 
cordat von  1801  dort  von  dem  Augenblicke  an  keine  Kraft  mehr  hat,  in  wel- 
chem Eisass  ein  Theil  des  deutschen  Reiches  geworden  ist.  ||  Indem  ich  Sie 
zugleich  versichere,  dass  der  heilige  Stuhl  nicht  ermangeln  wird,  im  geeigneten 
Augenblick  eine  angemessene  Verständigung  mit  der  preussischen  Regierung  in 
Betracht  zu  ziehen,  habe  ich  das  Vergnügen  etc. 

G,  Card.  A  n  t  o  n  e  1 1  i. 

Das  deutsche  Reichsgesetz  vom  30.  December  1871,  betreffend  die  Ver- 
waltung in  Elsass-Lothringen,  bestimmte  im  §.  9.  Alin.  1.:  Ueber  Recurse 
wegen  Missbrauchs  in  kirchlichen  Angelegenheiten  —  recours  comme  d'abus  — 
welche  durch  das  die  Organisation  der  Culte  betreffende  Gesetz  vom  18.  Ger- 
rainal  des  J.  X.  (18.  April  1802)  und  die  dasselbe  ergänzenden  Gesetze  dem 
Staatsrathc  tibertragen  sind,  entscheidet  an  Stelle  des  Staatsrathes  der  Bundes- 
rath  nacli  Vernehmung  seines  Ausschusses  für  Justizweseu.''  —  Durch  diese 
Verfügung  anerkannte  die  deutsche  Reichsregierung  die  fortdauernde  Giltig- 
kcit  der  organisclien  Artikel  und  wohl  auch   die  des   französischen  Concor- 


St.iat  iiml  Kiiclii-.     KciiiiM  in-  t.  iitir, 

(lutcs  \uiii  .laiirr   l^ol,   wcIcIil.s    mit  jcn«-ii   iin  uiitivimliar.'s  «lan/.h  l.il'l- '.     ""   ' 
Als  jedoch  ikr  lloiclisrcgioniiK,'  diircli  das  obiri  init>^«'tla'ilte  Schroibrn  Ante-  ^^^^'*[ 
lU'lli's  bekannt  wurde,  dass  die  Curie  das  fran/..  (\jiiturdat  aU  »uss«t  Kraft     iT:u»«. 
getreten   ansehe,  acceptirto   sie   soturt   diison  Stamlpunkt   und  Ijiss  diis   in  uiVfi»^«». 
der  otticiösen  Tresse  nnt  dem  Beilügcn   erklaren,  dass  als   einfache  ("uns«- *•'•'•  "'^ 
quenz  hiervon  „die  betnffenden  Verlulltnisse  nunmehr  (nicht  itwa  durch  «-in 
Concordat,   sondern)  im  Wege  der  (Misctzgebung  würden   g.-ordnet   werden.*^ 
Diese  Auffassung   dir  Sachlage   entsprach   aber   nicht,   wie   ei»   sclieint,  den 
Wünschen  der  Curie,  weshalb  der  Card.  Antonelli  neuerdings  ein  Srhreibon 
in  dieser  Angelegenheit  an  den  Hischof  von  Strassburg  richtete: 

llom,  den  10.  Febniar  lh7i. 
llochwiirdigstiT  Herr!  Dir  Mittlnihing,  welche  Kw.  llochwUrden  dem 
Gouverneur  Ihrer  Stadt  betretts  meines  Seiireibens  vom  3.  des  vergangenen  Mo- 
nats gemacht,  hat  der  liegierung  des  deutschen  Reiches  den  Ciedanken  .in- 
getlösst,  dass  man  ihr  durch  den  Inhalt  dies(>s  Briefes  das  Concordat  von 
1801  habe  aufkündigen  wollen.  Deshalb  beeile  ich  mich,  Ihnen  mitzutheilen, 
dass  dieses  keineswegs  die  Absieht  des  heil.  Stuhles  gewesen  ist  und  dass 
der  hl.  Stuhl  der  kaiserlichen  Regierung  kein  Coiiconlat  zu  kündigen  hat. 
Mau  wollte  Ew.  Ilochwürden  nur  den  Standpunkt  andeuten,  auf  welchen 
sich  der  hl.  Stuhl  betreffs  des  Concordates  stellt,  insofern  es  die  Trovinzen 
betrifft,  welche  Frankreicli  nicht  mehr  angehören,  und  derselben  zu  ver- 
stehen geben,  dass  für  die  Regnlirung  der  religiösen  Angelegenheiten  dieser 
Provinzen  eine  speciellc  Convention  mit  der  kaiserlichen  Regierung  Deutsch- 
lands nothwendig  sei.  Solange  diese  Convention  nicht  abgeschlossen  ist, 
müssen  die  Bestimmungen  des  Concordates  betrefls  aller  Puidite,  welche  nach 
dem  Artikel  17*)  keine  neue  Convention  mit  dem  heil.  Stuhl  erheischen, 
fürderhin  beobachtet  werden.  Dcslialb  steht  der  Anerkennung  der  Herren 
Cantonalpfarrcr  durch  den  Staat  nichts  un  Wege.  Ew.  Ilochwürden  werden 
iudess  begreifen,  dass  es  vorzuziehen  wäre,  sich,  wie  dies  übrigens  in  Deutsch- 
land Gebrauch  ist,  vorher  über  diese  Ernennungen  zu  verständigen,  um  sich 
keiner  Weigerung  auszusetzen.     Ich  ergreife  die  Gelegenheit  etc. 

G.  Card.  Antonelli. 

Die   Nordd.  Allg.  Ztg.  machte   alsbald   zu   diesem  Schreiben   die   offieir.si- 
Bemerkung: 

Das  Schreiben  vom  10.  Februar  ändert  an  der  Sachlage,  welche  das 
frühere  Schreiben  des  Cardinais  vom  3.  Januar  geschaffen  hat  und  welche 
diesseits  acceptirt  wird,  nicht  das  Mindeste.  Der  Standi)unkt,  von  welchem 
der  römische  Stuhl  hinsichtlich  des  Concordates  in  Bezug  auf  die  Provinzen, 
die  Frankreich  nicht  mehr  angeliören,  ausgegangen  ist,  liat,  wie  dieses  neue 
Schreiben  bestätigt,  am  3.  Januar  präcisirt  werden  sollen.  Dies  ist  dahin 
geschehen,  dass  jenes  Concordat  von  dem  Augenblick  der  Einverleibung  des 


*)  Der  Art.  17  des  französischen  Concordates  vom  Jahre  1-01  hintet:  II  est  ron- 
venu  entre  les  parties  contractantes  que,  daus  Ic  cas  oü  quelqu'un  des  smcesseurs  <hi 
Premier  consul  actuel  ne  serait  pas  catholique,  Ics  droits  et  prerogativcs  mentionnes 
dans  l'article  ei-dessus,  et  la  nominution  an.x  eveches,  seront  regles,  par  rapport  k  Im. 
par  une  nonvelle  Convention.  S.  das  Concordat  und  die  organischen  Artikel  bt.  Arcli. 
Bd.  XXIII  Nr.  4736  (1).    [Anmerk.  d.  Ilerausg.J 


72  Staat  uuJ  Kirche.    Bayern. 

N'r.  4976        Elsass  iii  tlas  dcutsclic  Reich  aufgcliört  habe,  zu  gelten.    Auch  dieses  neue 
om^cario      ^chroibcn  spricht  es  aus,  dass  der  römische  Stuhl  „der  kaisorliclicn  Rcgie- 
(Eisass-         rniitr  Icein  Coiicordat  zu  kündigen  hat".    Beide  Theile  sind  also  darüljcr  einig, 
thriiiKi'n  )      dass  der  Vertrag  gelöst  ist,  dass  zwischen   Deutscldand  und  Rom  in  Bezug 
Jan.  1S72.      r^^^i^  ^Icu  Elsass  keine  Vertragsbestimmungen  existiren.    In  Rom  scheint  eine 
neue  Uebereinkunft  gcwüuscht  zu  sein;  Wünsche  sind  indessen  keine  Rechts- 
quellen.   Die  deutsche  Regierung  wird,  wie  schon  früher  mitgetheilt  worden, 
die  betreffenden  Verhältnisse  im  Wege  der  Gesetzgebung  ordnen.     Diese  Ge- 
setzgebung wird  unzweifelhaft  eine  wolilwoUcndc  sein  und  ihrem  Inhalte  nach 
den  Wünschen  der  Kirclic,  soweit  dies  möglich  ist,  entsprechen. 


Nr.  4977.    (242.) 

BAYERN.     Aus  der  Verhandlung  der  Kammer  der  Abgeordneten.  — 

Die  Beschwerde  des  Bischofs   von  Augsburg  über   das   bayerische  Ministerium 

wegen  Verfassungsverletzung. 

Xr.  4977 

(24-)-  Der  Biscliof  von  Augsburg  (v.  Dinkel)  richtete  unter  dem  12.  December 

^o-'"^"..n  '^^'f^  au  die  Kammer  der  Abgeordneten  eine  Beschwerde  wegen  Schädigung 
verfassungsmässiger  Rechte  durch  das  Ministerium.  Die  Bereclitigung  hiezu 
glaubte  der  Bischof  darin  finden  zu  können,  dass  die  Regierung  ihre  Hilfe 
(brachium  seculare)  dazu  verweigerte,  den  Pfarrer  Reuftle,  über  welchen 
sclion  Ende  1870  die  Strafe  der  Excommunication  und  Deposition  verliängt 
worden  war,  aus  dem  Amte  und  der  Pfründe  der  Pfarrei  Mering  zu  ent- 
fernen. (S.  die  bezüglichen  Aktenstücke  Veriug.  Archiv  1.  c.  Bd.  XXV. 
p.  XXVIII  ff.:  Bd.  XXVI.  p.  XXX.  p.  CXXVII  f.;  Bd.  XXVII.  p.  LXXXI  ff.) 

Das  Mehrheitsgutachten  der  Commission  (Ref.  Hauck)  stützt  sich  dar- 
auf, dass  in  formeller  Beziehung  alle  Voraussetzungen  für  Anerkennung  der 
Beschwerde  des  Bischofs  gegeben  seien,  welche  die  Verfassungsurkunde  Tit.  VII 
§.21  und  die  Geschäftsordnung  der  Kammer  verlangen,  motivirt  dies  in  ein- 
gehendster Weise  und  geht  sodann  auf  die  Bestimmungen  des  Concordates 
ein,  welche  die  Einmischung  der  Staatsgew-alt  in  die  äusseren  Rechtsverhält- 
nisse in  Beziehung  auf  Religion  und  kirchliche  Gesellschaften  des  Staates 
regeln,  betont,  dass  dem  Staate  kein  Recht  zu  einem  Eingriff  in  die  inneren 
Glaubenssätze  der  Kirche  zusteht,  der  vorliegende  Fall  aber  lediglich  in  das 
Gebiet  des  Glaubens  und  der  kirchlichen  Disciplin  fällt  und  deshalb  der 
dem  Pfarrer  Renftle  gewährte  Schutz  gegen  die  klaren  Bestimmungen  des 
Concordats  Verstösse.  In  Anbetracht  dieser  Umstände  beantragt  es,  die  Be- 
schwerde des  Bischofs  von  Augsburg  für  begründet  zu  erachten  und  an  Se. 
Majestät  den  König  die  Bitte  zu  richten:  den  vorliegenden  Beschwerden  Ab- 
hilfe verscliaffen  zu  wollen.  —  Das  Minderheitsgutachten  (Ref.  Dr.  Volk)  da- 
gegen bezeichnet  zunächst  die  Beschwerde  als  formell  unzulässig,  da  der  Bi- 
schof den  vorgeschriebenen  Instauzenzug  nicht  erfüllt  habe.  Sodann  wird 
zur  Beurtiieilung  über  die  Gesetzmässigkeit  des  Verhaltens  der  Staatsregie- 
rung geschritten,  und  werden  dabei  folgende  Sätze  aufgestellt  und  begründet. 


-27.  Jan. 
1« 


Staat  uiul  Kirche.     Üayern.  73 

Nach  der  bayerischen  VcrfassuiiK  si-i  die  Staat h(.'«-\vaU  nicht  .  .H-    «r.  «t;? 


strockeriii  dir  kirchlichen  l'rtheilo,  .soiidi-rn  k'iiim^    i!  •.  in  n»  l,t 

über  die  Kirche  uml  ihnr  SehntzpHicht  üb»r  dl 
/nr  Prüfiuif;  der  zu  voll/ielieiKb-n  Verfü«uii^t  n  d.  i 

vorliej^'t  iideii   Falle  stehe  fest,  dass  die  kirehliili.  .;.^. 

Kenftle's  deshalb  erfolgt  sei,  weil  derselbe  den  i:  :,.  „ 

Concils  die  Aiierkeiiiiiin;?  versagt  habe.    Würtle  a'  ,  ii. 

liehen  Arm  vollzogen   \vi  rdcn,  so  wdrde  datliireh   :  „.-r 

Concilsbeschlüsse  stattfinden.      Hiezu   sei   aber  di.    .:  M,:h 

ausser  Stande,  weil  jene  IJeschlüsse  die  königliche  dei,  .-,.11 

nielit  erlangt  hJUten  und  folglich  geniilss  §.  58  der  II.  \  ^     in 

liayern  nicht  vollzogen  werden  dürften.  In  der  Bi-obachtung  dic8«-r  Ver- 
fassungsbestininiung  könne  demnach  eine  Verbtzung  der  Verfassung  unmAg- 
lieh  liegen.  Es  wird  sodann  gegenüber  dem  Einwände,  als  ob  da».  IMacet 
auf  Glaubenssätze  keine  Anwendung  finde,  aus  dem  Inhalte  der  Verfassuugs- 
urkunde,  aus  dem  schon  vorher  in  Bayern  geltenden  Hechte  und  aus  den 
Schriften  der  rvecht>lehrer  diirzutliun  gesucht,  dass  dasselbe  sich  auf  alle 
Kircliengesetze  beziehe,  welelien  Inhalt  dieselben  immer  haben  mögen.  Selbüt 
wenn  aber  die  Ix-liaupteto  Eiiiscliriinkung  iles  IMacet  bestünde,  so  wdrde  doch 
jedenfalls  die  Staatsgewalt  allein  zu  entscheiden  haben,  ob  eine  kirrhliehe 
Verordnung  das  weltliche  Gebiet  berühre,  weil  sonst  der  Staat  ib-r  kirchliehiu 
Gewalt  untergeordnet  würde.  Im  vorliegenden  Falle  habe  nini  der  Erzbi- 
schof von  Bamberg  durch  die  Nachsuchung  um  das  königliche  IMacet  bereits 
die  Notliwendigkeit  der  Einholung  desselben  anerkannt;  die  königliche  Staats- 
regierung aber  habe  dasselbe  verweigert.  Die  Verweigerung  sei  durch  ihre 
Pflichten  gegen  den  Staat,  dessen  Verfassung  und  dessen  Hek'enten  geboten 
gewesen.  Denn  die  vaticanisclien  Decrete  griffen  nicht  nur  in  das  weltliche 
Gebiet  über,  sondern  stellten  den  Ilechtsbestand  des  bayerischen  Staatr-s  ge- 
radezu in  Frage  und  enthielten  Ansprüche  der  Kirche,  mit  welchen  das  We.sen 
eines  jeden  Staates  imvertrüglich  sei,  sofern  er  sich  nicht  willenlos  den 
obersten  Befehlen  des  römischen  Papstes  in  geistlichen  mid  weltlichen  Dnigen 
unterwerfen  wolle.  Dieser  Gegensatz  wird  ausführlich  dargelegt;  insbeson- 
dere werden  mit  Rücksicht  auf  verschiedene  missbilligende  .Veusserungen  der 
römischen  Curie  über  das  bayerische  Religionsedict  die  neuen  Decrete  als 
Mittel  derselben  bezeichnet,  um  die  bayerische  Verfassung  in  ihrem  Sinne 
zu  verstümmeln.  Hieraus  wird  gefolgert,  dass  das  Verlangen  der  Bischöfe 
nach  staatlicher  Hilfe  zum  Vollzuge  jener  Decrete  nichts  Anderes  sei,  als 
die  Zumuthung  von  Verfassungsverletzungen  an  das  Staatsministerium.  So- 
dann wird  gezeigt,  dass  durch  die  Concilsbcschlüsse  liinsichtlich  der  päpst- 
lichen Unfehlbarkeit  und  hinsichtlicli  der  unmittelbaren  Jurisdictionsgiwalt 
des  Papstes  über  jede  Kirche  und  jeden  Gläubigen  eine  ganz  neue  Ordnung 
der  Dinge  in  der  katliolischen  Kirche  begründet  worden  sei.  Die  katho- 
lische Kirche  sei  aber  nur  nach  ihrer  bisherigen  Verfassung  und  Lehre  durch 
die  bayerische  Verfassungsurkunde  anerkannt  und  habe  nur  nach  Maassgabc 
dieses  bisherigen  Zustandes  ein  Recht  auf  freie  Ordnung  der  inneren  Kirchen- 
angelegenheiten und  auf  den  Schutz  der  Staatsgewalt.  Wenn  daher  Ange- 
hörige der  katholischen  Kirche  die  neuen,  für  den  bayerischen  Staat  recht- 
lich nicht  existirenden  Kirchengesetze  nicht  anerkeimeten,  so  könnten  die- 
selben unmöglich  ihrer  bisherigen  Rechte  von  der  Staatsgewalt  beraubt  werden. 
Die  k.  Staatsregierung  habe  folglich  durch  die  Bolassung  der  Altkatholiken 
zu  Mering  und  des  Pfarrers  Renftlc  in  ihren   bisherigen  Rechten   bezüglich 
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^'^r  Kirche  «ml  *U>s  KiivU«*«\>r«>»V<n»*  eine  Yejrletaia&g  der  Yert'assmig  üioht 

^.tt.     Aus  fol^rt  schUosslioh  das  Outaohtou. 

r  IVschw  >du»?io  Vorlansroii  uaeh  WUxlorher- 

'       '  ""    der  rtanvi   Mori»^ 

ruug  \viU\lo   damit 

....>>..  -.a« neu  Staaubflrgi^rn 

rtitil  dur  kutTisoluu  Yerfas- 

dios  »Kt  nui  so  weniger,  ak 

-immuM^Mi  WüCi^lieh  dos  staat- 

^  Mdt  der  Kia'ho  nicht  eine  un- 

iuuuu  kv  immer  sich  selbst  die  highste 

»ad  die  V  ,  iarfiber  vorbe haltt  u  mAsse^  ob 

die  ^.    i,  :o  .LvKi:..;;  mit  der  staatUciu::  Ordtuuig  verträglich  seien  oder  nicht. 

In  der  IVbatte  ergreift  xuerst  der  Ab^^orvluete  Jörg  das  Wort,  nm 

'        ^       \;eii  den  C  '  •-  v.  Luts  «u  richten:    Was  wollen 

der  Tvvrlit-.  werde  4»"  sagen?    Wir  wollen  das 

'      '  '--• r    -  iren  aus    Wkehren, 

-  :ou  aiif  den  iinpar- 

^       ^  ....  -ht  hätte  verlassen 

soüeu,  de«  Sie  wieder  hitte  aauehmen  sollen,  nachdem  der  eigentliche  Ur- 

hoKr  .!;-  V— rHrnrng.   Fftrst   Hohenlohe.   nicht  mehr  3Iiiüster  war.     Die 

Staats  \:  einen  Fehler  gemacht,  indem  sie  sagte:  diese  Lehre  ist 

ke'"-:^         -  .  ^nslehre.  sie  hat  staatliche  Conse^nenien  an  sich,  sie  kann 

--  iot  s  jKilitische  Gebiet  nnd  in  die  bürgerliche  Ordnung.    Es 

-•-SS  alle  Cabinete  diese  Meim^ung  haben.  abt\r  öberall  w»r  man  so 

-      ''"".'- :  uns  in 

long  ist 
-^L  -.;.  ..v:-;i.^..  t -i,, ,ii  voukommefi 
mm  an  gerAdexu  eine  Lebensfirage 

-  -        ■ .".Lchkei-   '■<'-" -"^'As  i«  üefera.   Frei- 

in  dea  K  venu,  man  das  ab- 

^  ^        ^  .     -^         .'.nweuv!  :.  :-  Aberglanben 

>iciier.     Was  die  Sfe;-  •_  ■    ~:,  so  will  ich, 

-    -  ■   sr:f  ein  dankbares  :'    .  .         .  .:   nicht  näher 

t;-^^:..v:;.     >  -    ■-:i;t  £t%  sagen:   Za  «iis«:rc-u.  L«c:bit-i5cü  ist  eine  ganze 

Reihe   vo-:    -  :  q   Staaten  a®?   der  Landkarte   versehwmndeBy  ton 

"  -  --    ■"-  --" "  -:-^-en;  aaeh  der  Glani  der  baje- 

Torvieaa,  aach  der  bajerische 
^     ^  —  ...  Hat  das  die 

renen  Katholiken'? 

-löver  und  bin  der 

-:.  tue  Staatsgeföhr- 

>-:-  ,     -:  ::- W^rke;  damals 

-vn  Gehorsam 

-  -     gesetzten  Tor- 

^y-reehen,  der  Fachs 

PreiügöB  gegang«». 

j:  mich  iddit  m  köm- 

nicht  dnldea,  dass  die  Staatsresiemng 

mittliac.    St;. :....„.  ,.::   ;-.  <_      -       ■>•  r  im  Keichstage  zu  BarUn,  lidleichk 

im  Momente  der  Teriegenhe:-  ".£a  hat,  dass  er  seine  kirdi^tiiecht- 


Wärt   muM  der  Kirdse 

TQTy   (iterch  ihre  Lehre 
Jet2Et  macht  man  ihr 

~.  jetzt  ist  lara  mit  dr 
tTt  dieEatte  gefcroot-:- 

mtT:i:  ab^-r 

-  es  nicht  dnlt 

»U»t  und  Kirche.     Bstctb.  ~ -^ 

lich<  rj  Stii'Jit  II  unter  der  I>  i'  ^gm  g|j|. 

dif   li«  W.  ;/ii;i^'   k^nilt'     '  !;,•  .1    .  I.  ,    w. 

Iiab«'i).     Au-5  df-m 

lujjg  habf  ich  cnt) 

Kfbrn  habe,  die  Altkat; 

zu  erkennen  zu  K^b'-u,    ; . 

ziehtet  liÄtteu."     Ich   kanii 

(la»>8  er  damals  iu  der  Sach< 

mfii  hat,   der  noch  arn     ' 

geführt    häm'.     Hf-rr  I» 

Naelidern    nun   durch   di.     . 

der  Kirche  herau-stritt,  so  \> 

neue  Gemeinde  an  die  Stell'- 

hat  aber  dein  Herrn  v.  Dölljnger  und  d-  ■ 

k.  Staatbregierung  nicht  gefallen,  und  w 

wiederholt  gesagt:  Wenn  ihr  über  di«-  < 

werden   wir  nicht  mehr   für  Katholiken    . 

Die  Herren  wollten   den  Volk  sehen  Antrag   . 

der  Staati-regiernng  schwer,  ja  unmöglich  a<-v 

Kirche   ihre   garantirten  Rechte  ferner   / 

neue  Gemeinde  als  neue,  sich  bildende  I: 

habt.    Wenn  der  Hr.  Cultusministf-r  am  ^.    i  .  -     • 

wortung*;  gesagt  hat,  er  werde  die  Hand  bieten  zu  <■ 

hältniss  zwischen  Kirche  und  Staat  regelten,  so  glaul    . 

nicht  die  rechten  sind;    wir  mü£sten  jedenfalls   andere  li 

sind  nicht  mehr  frei,  sondeni  gebunden,  sie  sind  nicht   i 

haben  sich  schon  einmal  compromittirt."  —  Ihm  antwortet  Pruj.  .-mj.j»:  Wrr 

immer  fmeint  er;  den  Wind  gesäet  hat,   der  Sturm  ist  da,  der  H3Tirt-»"rTn 

wird  aber  noch  nachkommen:  vielfach  ist  nach  den  fortwähren-i 

der  Presse  auf  beiden  Seiten   der  Familienfriede  gestört,  und 

man  heute  einen  Sturm  im  Glase  Wasser.     Man  V\  ' 

des  heil.  Florian,  nachdem  man  den  Brand  hineing' 

uns    den    gefährlichsten   Kirchenstreit    unter    der    un..  ,...  :i.  ;-• ..      ...... 

eines  Meringer  Kirclienstreits.  Das  letzte  Concil  hatte  au-ser  allem  Zweifel 
den  Zweck,  das  Concil  von  Constanz  todt  zu  machen.  L'nterziehen  wir  doch 
dasselbe  einer  kurzen  Betrachtung.  Es  waren  ca.  500  Bischöfe  in  partibus 
dortselbst,  Bischöfe,  die  keine  Diöcese  haben,  gleichsam  Bischöfe  ä  la  suite, 
die  gleich  anderen  Bischöfen  mit  sehr  bedeutenden  Diöcesen  über  das  be- 
kannte Dogma  gleichberechtigt  abstimmten.  Es  ist,  mit  einem  Worte,  das 
ganze  allgr^meine  Concil  in  seiner  hier  bezüglichen  Abstimmung  eine  gött- 
liche Ironie  und  heisst  nichts  anderes,  als  dem  heil.  Geiste  die  Arbeit  er- 
leichtern! Der  Minister  hätte,  als  die  Bischöfe  vom  Concil  / 
an  jeden  derselben  einen  Abgesandten  scliicken  sollen  bi  huf=  E< 
Erklärung  des  Dogmas.  Es  würde  die  Zusammenstellung  dies.,  ..,.;.  ..::i 
eine  wahre  Musterkarte  werden.  Dem  ganzen  Dogma  zufolge  scheine  ihm 
der  Papst  mehr  zu  sein  als  selbst  Christus,  da  Christus  selbst  gesagt  hat: 
„Niemand  gibt  Zeugniss  von  sich  selbst".  Wen  haben  die  Herren  eigentlich 
hinter  sich?  Die  Universitäten,  höheren  Schulen  und  Anstalten,  den  wohl- 
habenden Bürgerstand?    0  nein!    Allenfalls  steht  noch  ein  Theil  des  Land- 
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Volkes  iiiiitcr  ilinon,  weil  es  eben  iiiclit  genügend  imtcrrichtet  ht.  Doch  wo- 
zu können  derartige  xVuscinandersctzungen  überhaupt  nur  füliren?  Ich  bin 
überzeugt,  dass  ein  grosser  Theil  unserer  Biscliöfe  niclit  daran  denkt,  das 
zu  glauben,  was  ihnen  zu  glauben  geboten  wird.  Ich  werde  es  beweisen. 
Ein  lioher  Mitraträgcr  hat  erklärt:  „Icli  habe  in  Rom  zur  Opposition  ge- 
hört, und  wenn  ich  heute  wieder  nacli  Rom  komme,  so  gehöre  ich  wiederum 
zu  dieser  Partei."  Redner  (nach  der  rechten  Seite  gewendet):  Glauben  Sie, 
meine  Herren,  denn  daran?  (Rufe!  ja!  ja!)  Präsident:  Ich  bitte  den  Redner, 
nicht  derartige  Fragestellungen  vorzunelimcn.  Dr.  Sepp  fährt  fort:  Ich  habe 
durchaus  nicht  Unrecht  mit  meiner  Frage  gehabt.  Täglich  hört  man  jetzt 
von  Häresie  sprechen.  Was  ist  nun  leichter:  ein  Buch  über  die  bekannte 
Lelire  oder  über  die  Blattenkrankheit  der  Häresie  innerhalb  der  Kirche  zu 
schreiben  und  in  demselben  die  herrschenden  Missstände  selbst  zu  geissein  V 
Die  Frage  ist  nicht  scliwer  zu  beantworten.  Was  ist  denn  eigentlich  ein 
Häretiker?  Darunter  wird  man  allgemach  hauptsächlich  die  Anhänger  der 
deutschen  Wissenschaft  zu  verstellen  haben.  Und  warum  dieser  Zustand? 
Darauf  gibt  es  nur  die  eine  Antwort:  die  deutsche  Wissenschaft  wird  von 
den  Römern  geschmäht,  lediglich  deshalb,  weil  sie  dieselbe  nicht  verstehen. 
Redner  geht  nunmehr  zu  den  jüngst  erfolgten  Excommunicationen  über  und 
gibt  der  eigenen  Ucberzeugung  Ausdruck,  dass  dieselben  recht  gut  zurück- 
genommen werden  könnten.  Warum,  meint  er,  kommen  denn  solche  Vor- 
fälle beispielsweise  nicht  in  Böhmen  vor  ?  Wahrscheinlich,  weil  dort  keine 
eigene  Nuntiatur  ist.  Redner  erkennt  in  den  ganzen  kirchengeschichtlichen 
Vorgängen  der  Jetztzeit  etwas  providentielles,  erinnert  an  eine  alte  Prophe- 
zeiung, dass  die  Kirche  nur  bestehen  werde  von  Petrus  I.  bis  Petrus  IL, 
welch'  letzterer  ebenso  lange  auf  dem  Stulil  Petri  sitzen  werde,  als  ersterer, 
und  glaubt  sich  keiner  Täuschung  hinzugeben  in  der  Annahme,  dass  ebenso 
siegreich,  wie  die  deutschen  Waffen  aus  dem  jüngsten  Kriege  hervorgingen, 
auch  die  deutsche  Wissenschaft  der  römischen  Hierarchie  gegenüber  sein 
werde.  Von  der  durch  das  bekannte  Dogma  im  19.  Jahrhundert  hervorge- 
rufenen Kirchenspaltung  und  ihrem  eigentlichen  Urheber,  dem  jetzigen  Papst, 
werde  man  aber  nicht  nur  allein  sagen:  „il  grande  devastatore  della  chiesa". 
Was  bleibt  uns  nun  zu  thun?  schliesst  Redner  seinen  ändert  halbstündigen 
Vortrag  und  antwortet  auf  diese  selbstgestellte  Frage  folgendermaassen:  An- 
gesichts der  drohenden  Gefahr  der  Spaltung  der  Kirche,  der  wachsenden 
Aufregung  im  Volke,  der  Gefahr  für  die  höheren  Unterrichtsanstalten,  Uni- 
versitäten, Gymnasien  u.  s.  w.  solle  an  Seine  Maj.  den  König  die  Bitte  ge- 
richtet werden;  er  möge  die  sofortige  Ausführung  des  §.  56  der  II.  Ver- 
fassungsbeilage, „die  Wiederherstellung  von  Kircheuversammlungen  betref- 
fend", wie  solclie  unter  Karl  dem  Grossen  stattgefunden  haben,  anbefehlen, 
damit  in  diesen  Versammlungen  die  Wiederherstellung  der  Ordnung  im  Kirchen- 
WTsen  berathen  werde. 

Staatsminister  von  Lutz:  Wir  stehen  vor  einer  einfachen  Rechtsfrage, 
die  sich  in  der  That  mit  w^enig  Deductionen  darlegen  lässt.  Es  hat  aber 
der  Debatte  nicht  an  allgemeineren  Beziehungen  gefehlt,  die  über  das  Gebiet 
der  Rechtsfrage  hinausfüliren,  die  ich  unmöglich  unberücksichtigt  und  un- 
beantwortet lassen  kann.  Aus  den  in  den  Versammlungen  dieses  Hauses  ge- 
haltenen Reden  und  aus  dem,  was  ich  aus  den  Erläuterungen  der  Presse 
und  andern  Erörterungen  ersehen  konnte,  ergibt  sich  ein  Bild,  das  in  Be- 
ziehung auf  die  schwebenden  Fragen  voll  der  schwersten  Vorwürfe  für  uns 
ist.     Gestatten  Sie  mir,  der  Versammlung  dieses  Bild  in  wenigen  Zügen  zu 


(?t 


Staat  uii<l  Kirrhf.     Havern. 

reprodncireii.  Man  sagt:  das  I)o>,'ma  von  <lor  pUj.stlichcn  Unfi'lilbarki-it  habo  »»• 
lediglich  auf  die  inneren  kirehlirhen  AnKtli-gmlaittn  lU/iig;  diesfllH-  .s«i  auf 
einem  Wege  und  in  einem  Verfahren  zur  Duginatisirung  gelangt,  ml.  In  ^  d.r 
katliolischen  Kirelie  entsprechend  sei;  dass  die  Stellung  tU  r  Uegit-rung  .  uh 
geradezu  feindliche  sei  der  Kirche  gigenüber,  und  dass  die  Regierungen 
anderswo  warteton,  ehe  sie  in  der  Weise  wie  in  Itavern  vorgehen;  es  sei 
ein  Grund  zu  solchem  Verhalten  gar  nicht  vorhanden.  U<»m  liahe  gesprochen, 
und  damit  sei  der  Streit  für  die  Kirche  aus,  und  entschieden  sei  liiebei  ein«« 
Angelegenheit,  die  nur  das  innerste  Wesen  der  Kirche  lurühre;  bei  diesi-ni 
Schritt  habe  sich  die  Kirche  nur  auf  ilirem  unzweifellmften  (lebiet«-  bew«(,'t. 
Namentlich  sei  es  PHiclit  jedes  guten  Katlioliken,  sieli  der  Kntschi-idung  der 
Kirche  zu  unterwerfen.  Und  nunmehr  habe  jcdir  Katliolik  das  Ueclit,  in 
seinem  (Hauben  an  die  richtige  Entscheidung  geschützt  zu  wt-rden.  In  diis.-m 
Sinne  habe  sich  die  Geistlichkeit  gn'isstentheils  tmterworfen,  und  zwar,  wie 
von  einer  Seite  mit  grosser  Entschiedenheit  behauptet  wird,  auf  Grund  eines 
freien,  unerzwungcnen  Eiitsclilusses.  In  diese  Entscheidungen  und  in  die  »lar- 
aus  gezogenen  Folgerungen  habe  der  Staat  kein  Recht  darein  zu  reden. 
Ucberdics  sei  das  Dogma  auch  in  politischer  Beziehung  ganz  unbedeutend; 
CS  sei  nichts  als  Verleumdung,  wenn  man  sage,  dass  aus  dem  Dogma  für 
das  politische  Gebiet  im  Ernste  bedenkliche  Folgerungen  gezogen  wenb-n 
könnten.  Gleichwohl  habe  die  bayerische  llegierung  Stellung  genoinnu-n 
gegenüber  der  Lehre  von  der  Unfehll)arkeit  der  Päpste;  die  llegierung  niaasse 
sich  an,  den  Glauben  der  katholischen  Kirche  zu  corrigiren;  sie  wolle  dem 
Kanzelredner  vorschreiben,  was  er  predigen  dürfe  und  was  nicht.  Um  ihre 
Zwecke  zu  erreiclien,  missbrauche  sie  das  verfassungsmässige  Institut  des 
Placetum  regium;  man  dcmonstrire  andrerseits,  es  dürfe  für  die  katholische 
Kirche  kein  Placct  geben  und  gebe  in  der  That  keines,  und  stütze  sich  da- 
bei auf  sonderbare  Gründe,  das  Placet  erleide  z.  B.  keine  Anwendung  auf 
dogmatischem  Gebiete.  Die  Regierung  habe  deshalb  tollkühn  die  Gefalir  erst 
gemacht,  indem  sie  gegen  eine  solche,  die  nicht  existirte,  sich  rüsten  wolle. 
Das,  meine  Herren,  ist  das  eine  Bild,  welclies  man  von  dem  Verhalten  di-r 
Regierung  entwirft,  aber  nicht  das  wahre;  das  walire  ist  anders.  Erlauben 
Sie,  dass  ich  kurz  anführe,  was  wir  in  wenigen  Monaten  zusammen  selbst 
erlebt  haben,  und  haben  Sie  den  Muth,  mit  mir  selbst  das  sich  zu  sagen 
und  zu  bekennen,  was  die  Ereignisse  zu  uns  sprechen.  Das  wahre  Bild  der 
Staatsregierung  ist  dieses:  „sie  wahrt  lediglich  die  Verfassung  und  schützt 
dieselbe  gegen  Eingriffe".  Ich  erinnere  noclimals  an  die  Jahre  1H.')2  und 
1854:  das,  was  die  Mehrzahl  der  Anhänger  des  neuen  Dogmas  von  dem  Placet 
meint,  kann  König  Max  unmöglich  damals  gemeint  haben,  nein,  er  würde 
die  Aufgebung  des  Placet  als  ein  Opfer  betraclitet  haben.  So  ergibt  es  sich 
hier,  so  anderwärts.  Man  war  mit  der  Saclilagc  unzufrieden,  man  hat  meiir 
gewünscht,  man  wollte  einen  Feldzug  für  Erringung  einer  besseren  Stellung 
einleiten.  Ich  will  jedoch  nicht  weiter  darüber  sprechen,  ebenso  nicht  von 
dem  Versuch,  ein  Dogma  in  die  Welt  zu  rufen,  auch  nicht  vom  Syllabus 
vorläufig,  sondern  nur  über  das  Concil  vom  18.  Juli  1870.  Unvermuthet 
kamen  Nachrichten  von  seiner  Bildung.  Grosse  Aufregung  war  in  der  ganzen 
Kirche;  den  Anlass  zur  Berufung  des  Concils  hat  man  in  Italien  besser  als 
irgendwo  gewusst,  wenngleich  in  Deutschland  die  Nachricht  von  dem  neu 
aufzustellenden  Dogma  gerade  die  besten  Katholiken  beunruhigte.  Ja,  meme 
Herren,  leugnen  hilft  nichts,  wir  haben  ja  alles  damals  Erlebte  nocli  vor 
Augen.     Es  ist  wahr,  wenn  ich  sage,  dass  über  das,   was  in  Aus-irlit  war, 
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gerade  die  bebten  Katholiken  in  grosser  Sorge  waren^  und  man  hat  dencu, 
welche  dieses  Dogma  in  Aussicht  gestellt,  gesagt:  sie  glaubten  es  nicht,  dass 
das  Dogma  von  der  Int'allibilität  des  päpstlichen  Lehramtes  wirklich  be- 
rathen  würde,  und  wenn  auch,  sie  glaubten  nicht,  dass  es  dann  zur  An- 
nahme gelangen  würde,  und  die  Biscluiie  konnten  im  Vertrauen  auf  ihre  Ver- 
nunft und  ihre  Stellung,  welche  sie  gegen  die  Kirche  einnahmen,  wirklicli 
mit  Recht  so  sprechen.  Meinetwegen  mag  im  Fuldacr  Hirtenbrief  stehen, 
was  will,  und  mag  ich  das  darin  Enthaltene  gelesen  haben  oder  nicht,  es  ist 
doch  in  unser  aller  (ledilchtniss,  dass  viele  Dischöfe  so  gesprochen  haben, 
wenn  sie  auch  jetzt  zu  den  eifrigsten  Vertheidigern  der  neuen  Lehre  ge- 
hr>ren.  Das  Concil  begann,  die  Vorlage  des  Dogma  kam,  und  Aller  Augen 
sahen  von  da  mit  Sorge  nach  Rom,  auch  wir  und  die  Augen  der  treuesten 
Katholiken.  Wie  oft,  meine  Herren,  sind  wir  Mitglieder  der  Regierung  von 
solchen  Katholiken,  die  sich  jetzt  unterworfen  haben,  gefragt  Avorden:  ob  wir 
denn  wirklich  glauben,  dass  es  zur  Abstimmung  kommen  und  die  Lehre  von 
der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  zum  Dogma  erhoben  werde,  und  die  Hoff- 
nung Hess  bis  zum  letzten  Augenblick  das  Beste  glauben,  stolz  auf  die  Stel- 
lung vieler  deutschen  Bischöfe.  1|  Der  18.  Juli  1870  ist  gekommen,  und  das 
Dogma  wurde  angenommen.  Ich  rechte  mit  niemandem  über  das,  was  seit 
jener  Stunde  geschehen  ist.  Organisation  und  Discii)lin  der  Kirche  sind  gut. 
Die  Bischöfe  haben  sich  unterworfen,  und  manche  von  den  früher  entschie- 
densten Widersachern  sind  jetzt  die  thatkräftigstcn  Vertlieidiger  der  neuen 
Lehre  geworden;  was  sie  für  Verleumdung  erklärt,  was  sie  nicht  für  mög- 
lich gehalten  hatten,  das  verth eidigen  sie  jetzt,  als  wenn  es  Unsinn  wäre, 
zu  thun,  was  sie  früher  gctlian,  als  wenn  dieses  Dogma  von  ihnen,  von  allen, 
von  jeher  gelehrt  und  geglaubt  worden  wäre.  Und  wie  die  Bischöfe,  so 
auch  der  Clerus,  auch  er  hat  sich  unterworfen!  Viele,  meine  Herren,  ich 
weiss,  was  ich  damit  sage,  nur  äusserlichl  Ja,  noch  jetzt  gibt  es  viele, 
deren  Standpunkt  lediglich  das  Wort  „Unterwerfung"  richtig  bezeichnet;  ja, 
Resignation  ist  es  bei  den  meisten,  und  die  Motive  für  dieses  Verhalten 
suche  ich  nicht  einmal  in  der  eisernen  Disciplin  der  Kirche,  o  nein,  es  ist 
insbesondere  die  Liebe  zur  Kirche.  Sagen  Sie  nicht,  meine  Herren,  dass 
das  nicht  wahr  ist;  wir  sagen  noch  einmal:  auch  wir  leben  in  der  W^elt, 
auch  wir  haben  Augen  zum  Sehen,  und  auch  mit  uns  sprachen  schon  ganz 
vertraut  manche.  Fürchten  Sie  nicht,  dass  ich  Namen  nennen  werde;  aber 
wahr  ist,  was  ich  sage,  wahr  in  diesem  Saal  herinnen!  ||  Was  verlangt  man 
nun  vom  Staate?  Er  solle  sich  in  gleicher  Weise  dem  unterwerfen  und  ge- 
horchen, das  ist  das  Ziel!  Gewiss,  der  Staat  hindert  Niemanden,  an  die 
päpstliche  Unfehlbarkeit  zu  glauben,  wenn  er  kann;  aber  Pflicht  des  Staates 
ist,  seine  Interessen  zu  wahren,  den  verfassungsmässigen  Rechtsschutz  zu 
gewähren  und  sonst  nichts,  und  dazu  hat  der  Staat  den  ersten  Schritt  ge- 
than,  vielfach  gedrängt  durch  gute  Katholiken,  die  sich  jetzt  unterworfen 
haben.  Die  Staatsregierung  thut  nicht  mehr,  als  dass  sie  das  verfassungs- 
mässige Recht  der  Uuterthanen  wahrt.  Die  Regierung  will  nicht  die  Ver- 
fassung ändern,  um  ihren  Standpunkt  begründen  zu  können,  nein!  Das  ist 
Entstellung!  Die  Regierung  steht  im  Einklang  mit  der  Praxis  aller  Regie- 
rungen und  aller  früheren  bayerischen  Fürsten.  Wir  werden  also  Schutz 
den  Katholiken  gewähren  müssen,  die  deshalb  nicht  ausser  der  Verfassung 
sind,  weil  sie  nur  glauben,  was  sie  bis  18.  Juli  1870  geglaubt  haben.  Einem 
schweren  Vorwurf,  der  öfters  wiedergekehrt  ist,  muss  ich  vor  allem  ent- 
gegentreten:  man  sagt,  wir  seien  eine  Partei;  man  hat  die  Meinung,  dass 
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nach  dem  Aastritt  dos  Fflrsteu  Hohcnlohf  die  Ilegiening  keine  Ptrteirißit -   *'•  «•■ 

ruiig  mehr  sein  wt-rde,  als  euttilusclit»-  Meinuns;  hingisti-Ht;  ;i '••-' 

wir  uliiK-  VorurtliL'il  an  die  Fraj;»-  li.ranir»tr.  ii-n  w.ir.n,  v>h: 
gehauiitlt  haben.     Fray»n  Su-  einmal,  mcun    II.  rr.-n  \un  il 
die  Htmii  hier  auf  di-r  linken  Seite,  ob  sie  mit  allen  nn^'  '. 
Handlungen   übereinstimmen.     (Kufe   links:   NeinI   Nein!      l 
doch    nur  eine   solche   Regierung  eine   Parteiregierung    heihbcn;   doch   nein, 
fragen  Sie  sie  nicht,  es  könnte  sonst  scheinen,  als  hJUten  wir  or  tthRrmtchU 
Prüfen  Sie  nur  einfach  selber,  und  gehen  Sie  die  Thatsach-n  durch,  welche 
grossentheils  in  diesem  Sajile  sich  ereigneten,  uml  urlhcibn  Sie,  ob  Sie  be- 
haupten können,  dass  jene  Herren  auf  d<r  linken  Seit.-   in  dir  1! 
mit  uns  einverstanden  waren;  dadurch  wird  aber  doch  eine  Uegi- 
Parteiregierung,   dass   sie   in   irgend   einem    wesentliihen   i'unkte    i.ni    ■  ,,  ■  . 
Partei   übereinstimmt     Es   ist   ein   schwerer   Vorwurf,   eine    I'arteingienuig 
genannt  /u  werden,  nicht  deshalb,  meine  Herren,  weil  ich  etwa  glaubte,  das;» 
eine  Parteiregieruug  Missachtung  verdiene  —  die  Kegierung,  die  nach  um 
kommen  wird,   wird  nichts  anderes  als  eine  Parteiregierung  sein,  und  man 
ist  mit  uns  nur  unzufrieden,  nicht  weil  wir  eine  Parteiregiening  sind,  son- 
dern weil  wir  nicht  die  Regierung  Ihrer  (zur  Rechten  gewendet;  Partei  sind. 
Meine  Herren!     Es  sind  schon  alte  Märchen,  dass   wir   eine  Parteiregie- 
rung  gewesen  seien,  als   Fürst  I lohenlohe  noch  unter  uns  war.     Ich   kenne 
dessen  Gesinnung  in  diesem  Augenblick  nicht;  das   eine   aber  weiss  ich,  er 
hat  sich  die  glänzende  und  so  schnelle  Rechtfertigung  seiner  Stellung  nicht 

geträumt,  wie  er  sie  jetzt  erfährt ||  Der  Minister  geht  nunmelir  auf 

die  Rechtsfrage  über.  „In  der  Yerfassungsbestimmung,  auf  welche  wir  uns 
berufen,  ist  der  Regierung,  insoweit  sie  derselben  das  oberste  Schutz-  und 
Aufsichtsrecht  einräumt,  unzweifelhaft  auch  eine  Einmischung  in  innere  kirch- 
liche Angelegenheiten  zugestanden,  und  als  Folge  eines  solchen  Schutz-  und 
Aufsichtsrechtes  auch  in  inneren  Kirchen -Angelegenheiten  ist,  so  deutlich 
man  es  nur  wünschen  kann,  der  Ausspruch  gethan:  dass  das  Placetum  re- 
gium  zu  halten  ist  Die  Staatsregierung  hat  also  einfach  die  Verfassung  voll- 
zogen. Was  von  Beeinträchtigung  der  Gewissensfreiheit  gesagt  wird,  ist  ohne 
allen  Grund.  Wir  beeinträchtigen  die  Gewissensfreiheit  nicht;  es  kann  jeder 
in  Bayern  glauben,  was  er  will,  soweit  es  uns  angeht.  Noch  hat  die  Re- 
gierung Niemanden  gehindert,  einem  Glauben  oder  einer  Confession  beizu- 
treten; sie  zwingt  aber  aucli  Niemanden  dazu.  Es  hat  ein  Abgeordneter  ge- 
sagt: „„Wie  können  solche  Bestimmungen  auf  Glaubenssätze  Anwendung 
finden,  auf  Glaubenssätze,  an  denen  nichts  zu  vollziehen  ist?  Das  ist  ja 
nur  eine  einfache  Wahrheit,  die  geglaubt  werden  muss.""  Ja,  meine  Herren, 
was  ist  denn  das,  was  sich  in  Mering  seit  ]\Ionaten  zuträgt?  Was  ist  es, 
was  die  Bischöfe  von  München  -  Freysing  und  Augsburg  von  der  Regierung 
verlangen?  Nichts  anderes  als  zwangsweiser  Vollzug  solcher  Kirchengesetze. 
Diese  Herren  kommen  mir  vor,  als  wenn  sie  vor  lauter  Räumen  den  Wald 
nicht  sähen.  Ich  kann  nicht  genug  betonen,  dass  die  Klagen  über  Verfassungs- 
verletzung unsererseits  nur  von  diesem  Nichtvollziehcn  Ihrer  Wünsche  her- 
rühren, weil  wir  uns  weigern,  zwangsweise  das  Dogma  zur  Anerkennung 
zu  bringen.  Alles  andere  sind  Entstellungen  und  Austiüchte.  Nach  der  Ver- 
fassung soll  Niemand  in  seinem  Glauben  beeinträchtigt  werden-  Mau  spricht 
von  dem  Concordate.  In  Bezug  auf  dieses  muss  ich  erklären,  dass  es  nicht 
Geltung  hat,  weil  mit  Rom  ein  Vertrag  abgeschlossen  wurde,  sondern  nur, 
weil  und  insoweit  es  als  Staatsgesetz  publicirt  worden  ist.     Das  erste  Con- 
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cordat  hat  bei  uns  keine  Wirkung,  weil  sich  aus  demselben  ergibt,  dass  es 
niclit  weitere  Geltung  hat,  als  es  als  Staatsgesetz  publicirt  wurde;  es  wurde 
aber  nicht  als  Staatsgesetz  publicirt.  Was  dagegen  als  Gründe  vorgebraclit 
worden  ist,  das,  meine  Herren,  kann  ich  am  fiiglichsten  als  das  bezeichnen, 
was  mir  der  Hr.  Abgeordnete  Jörg  gesagt  hat;  es  sind  Verlegenhcitsgründc. 
Aber  eine  juristische  Deductiou  wird  sich  solcher  Nichtswürdigkeit  nicht  be- 
dienen. Ja,  meine  Herren,  schliesslich  heisst  es,  wenn  die  Gründe  ausge- 
beutet sind:  auf  das  Gesetz  kommt  es  gar  nicht  an,  sondern  auf  die  Ueber- 
zcugung.  Sowohl  aus  der  Praxis  wie  aus  dem  Wortlaute  der  Verfassung 
gelie  hervor,  dass  sich  das  Placet  auch  auf  innere  Angelegenheiten  der  Kirche 
beziehe.  Dies  beweise  auch  ein  Brief,  den  der  päpstliche  Nuntius  von  Regens- 
burg nach  München  im  Jahre  1S22  gerichtet  habe  an  den  Grafen  Rechberg, 
worin  derselbe  das  Placet  als  Beschränkung  kirchlicher  Freiheit  beklagt  und 
sagt:  dass  es  den  kirchlichen  Einrichtungen  entgegengesetzt  sei,  indem  ja 
oline  königliche  Erlaubniss  nichts  (kirchliches)  publicirt  werden  dürfe.  Dieses 
Schreiben  habe  die  Staatsregierung  dahin  beantwortet,  dass  das  Placet  schon 
unter  den  Kurfürsten  gegolten  habe  und  keineswegs  die  kirchliche  Freiheit 
beeinträchtige.  Redner  erzählt,  dass  ihm  Cardinal  Consalvi  selbst  gesagt 
habe,  Rom  erkenne  das  Placet  nie  an,  es  lasse  sich  dasselbe  nur  gefallen. 
il  Man  sagt:  überall  hat  man  gewartet,  ob  denn  wirklich  das  Dogma  staats- 
gefährlich  sei,  nur  bei  uns  nicht.  Meine  Herren,  das  heisst,  wir  sollten  die 
Thüre  zumachen,  wenn  die  Kuh  aus  dem  Stall  ist,  oder,  noch  besser,  wir 
sollten  die  Thüre  aufmachen,  damit  die  Kuh  hinauskanu.  Meine  Herren! 
Lassen  Sie  den  württembergischen  Clerus  das  brachium  saeculare  verlangen, 
und  es  wird  sich  auch  diese  Regierung  rühren  müssen,  wenn  erst  einmal 
ein  Döllinger  dort  auferstanden  und  ein  Bischof  Hefele  nicht  wäre!  Wir 
mischen  uns  nicht  ein;  wir  hindern  oder  treiben  Niemanden,  wenn  Jemand 
nicht  aus  eigener  Ueberzeugung  Katholik  wird;  durch  uns,  meine  Herren, 
wird  er  es  gewiss  nicht.  ]|  Meine  Herren,  mag  die  Abstimmung  ausfallen,  wie 
sie  will,  die  Beweisgründe  für  uns  sind  so  gute,  dass  mit  der  Abstimmung 
der  Streit  noch  nicht  beendet  ist;  denn  Wissenschaft  steht  auch  auf  unserer 
Seite,  und  dessen  bin  ich  sicher,  dass  die,  welche  etwas  vom  Recht  verstehen, 
auf  unserer  Seite  zu  suchen  sind! 

Schlussi-ede  des  Ministerpräsidenten  Graf  Hegnenberg:  „Der  Gegenstand 
ist  erschöpft,  die  Kammer  selbst  ist  erschöpft,  und  ich  werde  sehr  kurz  sein; 
denn  wer  noch  nicht  weiss,  ob  er  die  Beschwerde  für  begründet  oder  un- 
begründet erachten  soll,  den  kann  man  auch  nimmer  aufklären.  Ich  möchte 
Ihre  Blicke  statt  zurück  nach  vorwärts  richten.  Nach  meiner  Ueberzeugung 
bildet  die  Kammer  ein  richtiges  Bild  des  Landes:  der  Riss,  der  durch  die 
Kammer  geht,  geht  durchs  Land,  die  Gegensätze  scheinen  unausgleichbar, 
die  Träger  der  entgegenstehenden  Principien  sind  unversöhnlich;  aber  nicht 
nur  schroff  stehen  die  Parteien  sich  gegenüber,  sondern  auch  in  einem  nume- 
rischen Verhältnisse,  welches  es  absolut  unmöglich  macht,  dass  eine  Partei 
die  andere  bewältige;  unter  diesen  Umständen  erscheint  ein  friedliches  und 
einträchtiges  Zusammengehen  hoffnungslos,  und  ich  gewinne  mehr  und  mehr 
den  Eindruck,  dass  es  beinahe  nicht  mehr  erwünscht  sei.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  gleichgiltig,  wer  auf  diesem  Stuhle  sitzt;  einer  Mehrheit  in  par- 
tibus  hat  noch  kein  Ministerium  folgen  können;  lehnt  sich  aber  das  Mini- 
sterium auf  die  eine  oder  andere  Seite,  so  wird  es  stets  die  Hälfte  des 
Landes  gegen  sich  haben;  es  ist  auch  gleichgiltig,  wer  auf  dem  Standpunkte 
der  Regierung  steht,    solange  im  Lande  nur  zwei  Parteien  bestehen,  von 
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(Il'iuii  jede  ilir  pulitisclies  Priiicij)  bis  /.um  Kxtrt-uj  trfil>t.  Einen  Ik'Weis  für  Sr  < 
diese  Lage  gibt  am  besten  dii-  bciitigc  Vtrbaiulluiig.  „llrlft-n  Sic  ab,  rs  '  • 
kostet  nur  ein  Wort'',  so  hat  mein  vi-n-hrtcr  l-'n-und  Uiihuni  gc^agt:  ,ont-^''V 
ziehen  Sie  dem  Kcnftle  den  weltlichen  Schutz!"  Und  g«'Si-t/t,  wir  hätten  e«  is; 
getlian,  so  stünden  wir  heute  vor  dersilbt-u  Hescliwcrde  von  Sfit-  der  GoKon* 
partei.  (Kufe  links:  Sicher!)  Incidit  in  Scyllam,  «jui  vuU  vitarf  Charybdim! 
Was  folgt  daraus?  Können  wir  auf  dem  eingeschlagenen  W.-.  fortfahren, 
bis  das  Blut  des  Volkes  ganz  vergiftet,  bis  das  Land  vollkomm. n  ir>chü|ifi 
ist?  Von  Vaterlandsliebe  kann  ich  hiebci  keine  Spur  tind.-n,  n.-nnen  Sic 
das  Verfahren  fortschrittlich  oder  i)atriotisclr,  es  gibt  nur  Einen  Uittungs- 
weg,  wie  uns  die  (leschichte  parlamentarischer  Ereignisse  zeigt,  den  der 
l)olitisch  verständigen,  aufopferungsvollen  Vaterlandsliebe.  Der  Conilict  ist 
da;  wir  haben  die  Frage  nicht  ins  Land  geschafft,  wir  werden  sie  nicht 
hinausschatfen;  sie  braucht  vielleicht  ein  Jahrliundert  zu  ihrer  Lösung;  aber 
das  ist  unsere  Ptlicht,  sie  auf  gesetzlichem  Wege  zu  lösen:  sie  soll  friedlicli 
ausgetragen,  nicht  ausgekämpft  werden;  der  blosse  Name  „Mittelpartei"  ge- 
nügt nicht;  zwischen  den  jetzigen  Strömungen  hat  eine  dritte  l'artei  auch 
keinen  l'latz;  aber  Eines  ist  nKiglich:  dass  sich  im  Tiande  noch  eine  poli- 
tische Partei  bilden  würde,  die  sich  die  Aufgabe  stellte,  jede  extreme  Forde- 
rung zu  bekämpfen,  der  Zeit  Zeit  zu  lassen,  welche  an  der  Hand  der  Ke- 
gicrung  versuchen  würde,  den  Conflict  auf  gesetzlichem  Wege  zu  b'i^en,  „Aber 
solche  Gesetze  nehmen  wir  von  einer  Regierung  nicht  an"  —  sagte  neulich 
eine  Stimme  —  „die  ihre  Hände  befleckt  liat  durch  die  Partei!"  M.  IUI.! 
Das  ist  ein  so  schwerer  Vorwurf,  dass  Sic  es  mir  nicht  verdenken  werden, 
wenn  ich  versuche,  zu  prüfen,  wie  rein  die  Hände  sind,  die  uns  diesen  Vor- 
wurf zuschlcudern.  Als  vor  einiger  Zeit  der  bekannte  Initiativantrag  ins 
Haus  gebracht  wurde,  machte  man  aufmerksam  auf  den  Inhalt  der  llod<;  des 
Grafen  Rray  bei  Gelegenheit  der  Versailler  Verträge,  der  das  iiolitische  Pro- 
gramm richtig  festgesetzt  habe ,  und  doch  hat  das  nicht  gehindert ,  dass  ein 
Organ  jener  Partei  ihm  in  den  Mund  legte:  er  habe  die  Verträge  dort  ge- 
schlossen, in  der  Hoffnung,  dass  sie  hier  durchfallen  würden:  bei  den  Bc- 
rathungen  gab  man  sich  Mühe,  zu  zeigen,  man  stehe  einem  Ministerium 
gegenüber,  das  mit  Sack  und  Pack  ins  preussische  Lager  des  Einheitsstaates 
übergehe;  man  glaubte  hohe  Bollwerke  dagegen  aufthürmon  zu  müssen,  und 
heute  wird  von  derselben  Seite  uns  der  Vorwurf  der  Verfassungsverletzung 
gemacht.  Das  ist  kein  gleiches  Maass,  sondern  Verdächtigung,  das  dient  der 
Partei.  Aber  dem  „anathema  sit",  das  dem  Gegner  zugerufen  wird,  gegen- 
über haben  wir  einen  deutschen  Fluch:  Flucli  der  Lüge!  Und  Lüge  ist  es, 
zu  sagen:  das  Ministerium  sei  ein  Feind  der  katholischen  Kirche,  wir  seien 
die  Repräsentanten  der  Altkatholikcn.  Das  Gesetz  gewährt  jenen  Schutz, 
und  wir  nach  ihm;  es  ist  unwalir,  wenn  man  von  bayerisclier  Treue  in 
Bauernversammlungen  spricht  und  die  Räthc  der  Krone  aufs  plumpste  ver- 
dächtigt, indem  man  behauptet,  sie  wollen  das  Volk  preussisch  oder  prote- 
stantisch machen.  Es  ist  hämisch,  vom  abnehmenden  Glänze  der  Krone  zu 
sprechen  und  den  politischen  Unfrieden  so  hoch  zu  treiben,  dass  Bayern  in 
den  Einheitsstaat  hineingejagt  wird.  Das  geschieht  von  den  Leuten,  deren 
drittes  Wort  ist:  Aufrechthaltung  der  Selbstständigkeit  Bayerns.  Seit  2(J  Jahren 
arbeitet  die  Gesetzgebung  wie  mit  Dampf,  und  die,  welche  die  Gesetze  an- 
wenden sollen,  können  sie  kaum  alle  lesen,  das  Volk  weiss  nichts  von  diesen 
Gesetzen;  die  Stabilität  der  Verwaltung  ist  längst  verloren  gegangen:  in  20 
.Lahren  hatten  wir  17  Minister  des  Innern,   9  des  Auswärtigen!     Das   sind 
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Staat  lind  Kirclio.    Bayorn. 


Zustiiiulc,  die  einem  Lande  bedenkliche  Symptome  sein  können;  wo  die  Partei- 
strönuing  so  weit  getrieben,  ist  es  fast  unmöglich,  dass  der  Richterstand  seine 
Unl)eiangenheit  bewaiire,  und  man  liat  auch  von  jener  Seite  behauptet,  das 
Vertrauen  in  die  Unparteilichkeit  des  Richterstandes  sei  bereits  erschüttert. 
Wenn  dem  so  ist,  so  ist  es  ein  Beweis  dafür,  dass  wir  weit  gekommen  sind! 
Jede  Partei  weiss,  wie  viel  sie  von  der  gegnerischen  Presse  zu  leiden  hat; 
es  gibt  keine  Regierungs-  und  Landesinteresseu  mehr,  wir  sind  auf  diesem 
Gebiete  mundtodt  gemacht.  Würde  ich  meinem  persönlichen  Geschmack  zu 
folgen  haben,  so  würfe  ich  das  Gesetz  über  den  Missbrauch  der  Presse  ins 
Feuer;  wir  hätten  dann  einen  Missbrauch  der  Presse,  nicht  aber  auch  des 
Gesetzes.  Wer  hier  in  der  Kammer  sitzt,  wird  schwerlich  den  Eindruck 
haben,  dass  er  vor  einem  objectiven,  gerechten  Richter  sitze;  deshalb  haben 
auch  Ihre  Beratliungen  keineswegs  so  grossen  Wcrth,  wie  Sie  glauben;  die 
Beschlüsse  gehen  den  Berathungen  voraus;  es  gibt  manche,  die  glauben,  es 
wäre  das  Beste,  mit  der  Abstimmung  anzufangen.  Der  Parteistandpunkt  ist 
der  einzige,  und  wenn  heute  die  Regierung  über  Seidenzucht  oder  über  die 
Drehkrankheit  der  Schafe  einen  Entwurf  brächte  —  ich  bin  überzeugt,  es 
gäbe  auch  da  einen  Parteistandpunkt.  Der  Referent  Hauck  hatte  das  Recht 
und  die  Pflicht,  nach  seiner  Ueberzeugung  zu  liandeln;  aber  wenn  ich  mich 
nicht  sehr  täusche,  so  hatte  jeder  das  dunkle  Gefühl,  es  sei  eine  ungesunde 
Erscheinung,  die  man  bemerke,  dass  ein  Bezirksamtmann  von  dieser  Stelle 
aus  dem  Ministerium,  dessen  Organ  er  ist,  den  Text  liest.  In  Japan  hat  der 
abgetretene  Minister  sich  den  Bauch  aufzuschlitzen,  bei  uns  sollen  dies  Ge- 
schäft die  eigenen  Organe  des  Ministeriums  besorgen!  Betrachten  wir  die 
tiefe  Erregung  der  Gemüther  im  ganzen  Lande.  Man  kann  bestreiten,  dass 
die  vaticauischen  Beschlüsse  staatsgefährlich  sind;  dass  aber  solche  Zustände 
staatsgefährlich  sind,  wird  Niemand  bestreiten.  Wer  diesen  Conflict  in  Bayern 
mit  lösen  soll,  muss  durchdrungen  sein  vom  Geiste  der  Geschichte  und  von 
Pietät  gegen  die  Kirche;  auf  welchem  Standpunkt  man  auch  stehe,  wer  aus 
der  Geschichte  nur  tiefen  Hass  gegen  die  Kirche  gelernt  hat,  der  hat  wenig 
gelernt!  Und  diesen  Standpunkt  erklärt  man  für  den  unserigen!  Schade  dass 
man  Dinge,  wie  Pietät  u.  s.  w.,  nicht  wägen  kann;  vielleicht  liesse  sich  con- 
statiren,  dass  unsere  Firma  in  diesen  Gegenständen  keine  leichtere  Wage 
führt  als  die  Ihrige!  Wenn  Sie  die  vorliegende  Beschwerde  für  begründet 
halten,  so  erklären  Sie,  dass  eine  gesetzliche  Regelung  nicht  möglich  ist; 
wir  können  das  nicht  hindern!  wir  sind  bereit,  die  Portefeuilles  niederzu- 
legen; aber  wir  werden  sie  dem  Könige  zurückgeben,  ohne  eines  seiner  Rechte 
preiszugeben.  Wollen  Sie  den  Rath  eines  ehrlichen  Mannes  befolgen,  der 
20  Jahre  seines  Lebens  in  diesem  Hause  zugebracht  hat,  so  hängen  sie  einen 
Augenblick  den  Fortschritts  -  oder  patriotischen  Standpunkt  an  den  Nagel 
und  lassen  Sie  die  Vaterlandsliebe  walten.  Können  Sie  sich  aber  dazu  nicht 
entschliessen,  so  schlagen  Sie  denn  den  letzten  Nagel  in  den  Sarg  des  bürger- 
lichen und  coufessionellen  Friedens  —  aber  auf  Sie  fällt  dann  die  Verant- 
wortung!" 

Die  Schlussabstimmung  über  die   Beschwerde   des   Bischofs   von  Augs- 
burg ergab  76  gegen  70  Stimmen,  wodurch  dieselbe  abgewiesen  war. 


Staiat  iiiul   Kinlir.      l' 


Xi-.    r.»7S.     (213.) 

PREÜSSEN.     Ucilf  di'S  Fürsten  IJismarck  im  pri-uHslachon  Abgcurd- 

IM  t.  iili;iii>r   lui    Uerathuiig   des   Ihidgft  di's    Cultiismiinsteriuiiih.  — 

IJt'louchtuiig  der  confossioiitlKii  Pulitik  der  Ccntrumsfraction. 

Wenn  der  Vorri'diicr  (Abgcordii.  ^Vi^dhurst-Mcl)l>t•M)  mit  warmen  WorUfn  Kr.  <■■ 
'l.iii  Wunsch  Ausdruck  gab,  den  früher  nicht  gestörten  kircldirhen  Frieden  p^ 
wiederherzustellen,  so  appellire  ich  an  sein  eigenes,  ungetrübtes  L'rtbeil,  obsjJM.i 
>i  ino  Worte  diesem  Zweck  zu  entsitrechen  geeignet  waren.  Jedenfalls  ent- 
l'chrten  dieselben  der  christlichen  Milde  in  der  Beurtheilung  des  Gegners  und 
der  christlichen  Dennith  in  Bezug  auf  die  eigene  Sache.  Ihr  Nein  —  sagte  er 
—  ist  kein  Beweis,  und  gleichzeitig  führte  er  sein  Ja  als  einen  solchen  für 
riiatsachen  un,  denen  sonst  nichts  zur  Seite  steht,  und  denen  gegenüber  icli 
behaupte,  dass  ich  sie  so  lange  nicht  für  wahr  halte,  bis  mir  Docuniente  dar- 
über beigebracht  werden.  Er  beschwerte  sich  darüber,  dass  die  Katholiken 
nicht  iu  dem  der  Bevölkerung  entsprechenden  Verhältniss  l)ei  der  Besetzung 
der  hohem  Staatsämter  berücksichtigt  seien;  ich,  in  meiner  Stellung  als  Minister- 
präsident, lehne  jede  Verpflichtung  einer  confessionellen  Zählung  in  dieser  Be- 
ziehung ab  und  werde  eine  solche  niemals  zugeben.  Es  ist  möglich,  dass  das 
statistische  Bureau  darauf  bezügliche  Aufstellungen  gemacht  hat;  ich  weiss  das 
nicht  und  bekümmere  mich  darum  nicht — das  statistische  Bureau  veranstaltet 
ja  viele  Zählungen,  mit  deren  Tendenz  ich  nichts  zu  thun  habe.  Ks  wurde; 
namentlich  darauf  hingewiesen,  dass  ich  keinen  CoUegen  katholischer  Confes- 
sion  im  Ministerium  habe.  Ich  bedaure  das  lebhaft;  indessen  wir  bedürfen  in 
tlem  Ministerium  einer  Mehrheit,  welche  bereit  ist,  die  von  der  Regierung  ein- 
geschlagene Richtung  entschieden  zu  unterstützen.  Glaubt  der  Herr  Vorredner, 
dass  wir  dies  von  einem  Mitgliede  seiner  Fraction  erwarten  dürfen?  Trotz 
des  lockeren  Zusammenhangs  der  verschiedenen  Ressorts  ist  eine  gewisse  Homo- 
genität des  Ministeriums  nicht  zu  entbehren,  für  die  mir  die  Mitglieder  des 
Centrums  wenig  Garantien  zu  bieten  scheinen.  Die  Existenz  dieser  confes- 
sionellen Fraction  auf  politischem  Boden  ist  an  sich  eine  der  ungeheuerlich- 
sten Erscheinungen.  Sic  üben  dadurch  auf  alle  katholischen  Mitglieder  einen 
Zwang  aus,  der  Partei  beizutreten,  wenn  sie  sich  nicht  Anfeindungen  aussetzen 
wollen,  und  machen  die  Religion  zu  einem  Gegenstande  der  Tribünendiscussion. 
Ich  habe  den  Grundsatz,  jeder  Confession  vollkommen  freie  Bewegung  zu  ge- 
statten, ohne  es  deshalb  für  nothweudig  zu  halten,  dass  dieselbe  ziffermässig 
nach  Maassgabe  ihrer  Stärke  in  der  Bevölkerung  in  allen  Staatsämtern  ver- 
treten ist.  Ich  kenne  das  Verhältniss  gar  nicht  und  will  es  auch  gar  nicht 
wissen;  das  aber  gebe  ich  ihnen  zu  bedenken,  dass  denselben  Ansjiruch,  wie 
die  Katholiken,  jede  andere  Religionsgemeinschaft  zu  erheben  berechtigt  ist, 
die  Lutheraner  wie  die  Reformirten  und  die  Juden  —  und  ich  liabe  gefunden, 


1^4  Staat  1111(1  Kirche,     l'roussen. 

^r.  497«  (ig^gg  gerade  die  Tietztcrn  sich  durch  besondere  Intelligenz  und  Bcfäliigung  für 
Tousson.  staatsmännischc  Wirksamkeit  auszeichnen.  ||  Als  ich  aus  Frankreich  zurück- 
Jan.  1872.  ]je],j.t-ß^  uHi  micli  dcu  Innern  Aufgaben  des  Staates  zuzuwenden,  trat  mir  die 
ncugcbildete  Fraction  des  Centruras  in  einer  Weise  gegenüber,  dass  ich  darin 
nur  die  Mobilmachung  der  Partei  gegen  den  Staat  erblicken  konnte.  Ich  wurde 
in  dieser  Anscliauung  nicht  erschüttert,  als  ich  sah,  dass  an  ihrer  Spitze  das 
streitbare  Mitglied  stehe,  dessen  Worte  Sie  so  eben  vernommen,  ein  Mitglied, 
welches  aus  Gründen,  die  ich  achte,  sich  von  vornherein  dem  preussischen 
Staatsorganismus  wenig  geneigt  zeigte,  und -von  welchem  es  mir  noch  jetzt 
zweifelhaft  erscheint,  ob  die  Neubildung  des  Reiches,  sei  es  in  dieser  oder 
jener  Gestalt,  seinen  Wünschen  entspricht.  Es  war  eine  meiner  ersten  Sorgen, 
wie  ich  mich,  ohne  die  Verbindung  mit  der  grossen  Mehrheit  des  deutschen 
Volkes  zu  verlieren,  in  Fühlung  erhalten  könnte  mit  jener  Partei;  dieser  Sorge 
wurde  ich  durch  die  Haltung  jener  mobilen  Armee  bald  überhoben.  Ich  hatte 
gehofft ,  die  Regierung  würde  eine  Stütze  finden  an  einer  kirchlichen  Partei, 
die  dem  Kaiser  gäbe,  was  des  Kaisers  ist;  statt  dessen  musste  ich  mit  Betrüb- 
niss  hören,  dass  in  den  Wahlreden  und  den  Presserzeugnissen,  die  zum  Zweck 
der  Wahlen  verbreitet  wurden,  etwaige  Irrthümer  und  Fehler  der  Regierung 
im  grellsten  Lichte  dargestellt  wurden,  während  das  Gute  mit  keiner  Silbe  Er- 
wähnung fand.  Obwohl  Zeugnisse  Sr.  Heiligkeit  des  Papstes  und  der  Bischöfe 
es  aussprachen,  dass  die  katholische  Kirche  Grund  habe,  mit  den  Einrichtungen 
des  Staates  und  der  ihr  darin  zugewiesenen  ehrenvollen  Stellung  zufrieden  zu 
sein,  dauerte  jene  Agitation  fort,  so  dass  ich  veranlasst  wurde,  einen  Schritt 
zurückzutreten.  1|  Die  Ernennung  des  neuen  Cultusministers  hat  dem  Vorredner 
Veranlassung  gegeben,  über  eine  Verletzung  der  Parität  zu  klagen.  Ein  solcher 
Vorwurf  konnte  zur  Zeit  des  absoluten  Regiments  vielleicht  begründet  sein; 
heute,  wo  wir  eine  Verfassung  haben,  ist  er  ein  Unding;  wollen  Sie  die  Wahl 
der  Rathgeber  der  Krone  von  der  Confession  abhängig  machen,  so  hört  die 
Verantwortlichkeit  derselben  auf.  ||  Es  wurde  ferner  über  die  Aufhebung  der 
katholischen  Abtlicilung  im  Cultusministerium  geklagt.  Diese  Behörde  hatte 
mit  der  Zeit  einen  Charakter  angenommen,  dass  sie  auf  mich  den  Eindruck 
machte,  als  vertrete  sie  nur  die  Rechte  der  Kirche  gegen  den  Staat.  Icli  hatte 
deshalb  schon  früher  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  vorgeschlagen,  statt  derselben  lieber 
einen  päpstlichen  Nuntius  am  hiesigen  Hofe  beglaubigen  zu  lassen,  dem  gegen- 
über wir  wenigstens  eine  klare  Stellung  hätten,  und  der  uns  ohne  zwischen- 
liegende Strahlenbrechung  über  die  Bedürfnisse  und  Forderungen  der  Kirche 
in  Kenntniss  setzte.  Dennoch  wagte  ich  nicht,  diesem  Wunsche  weitere  Folge 
zu  geben,  weil  sich  in  der  Oeffentlichkeit  eine  allgemeine  Abneigung  dagegen 
aussprach.  Vielleicht  werden  wir  doch  noch  auf  diesen  Ausweg  zurückkommen, 
sobald  sich  die  Zustände  etwas  friedlicher  gestaltet  haben.  So  erinnert  das 
Verhältniss  an  die  Fabel  von  dem  Wanderer  mit  dem  Mantel,  den  ihm  der 
Regen  nicht  nehmen  konnte,  während  die  Sonne  ihm  denselben  abgewann.  |l 
Der   Vorredner    hat  sodann  im   Verlaufe    seiner  Rede   über   die   Haltung    der 


Suat  lUid  lüiclic      riLUascu  j,«^ 

Kt{,'iLruiig,>i.rL'ssc  Dtäcliwerde  gtlühit  uuü  liat  zu  diTM-lbcu  liUlUr  gercchuct,  Ht.  4. 
die  zwar  Mittliciluiigcii,  welche  ilir  seitens  der  lUgiiiung  gtumclit  werden,  auf-  .***^ 
iieliiueii,  die  aber  süüst  voUkuuiineii  selbststandig  sind.  Für  derartig.-  iJliltt. Tja^-jITi 
welclic  die  Regierung  zwar  benutzt,  weil  die  rein  üfüeitlle  l'russe  nuth wendig 
>tets  die  Langweiligkeit  des  „Staats  -  Anzeigers"  annelini.-n  nuiss,  knnneu  wir 
trutzdeni  eine  Verantwurtliclikeit  in  keiner  Weise  übernLlinien.  Ti-brigi-ns  ver- 
weise ieli  Sie  auf  Ihr  eigenes  Organ,  die  hier  erseheinendf  „(iiinianiu'*,  deren 
Leser  icli  zwar  niclit  selbst  bin,  vun  der  ich  jedueh  gehört  habt-,  dass  sii;  hicli 
mit  der  deutsch- feindliehen  rheinbündlerischen  Tresse  Bayerns  für  solidarisch 
I  rkliirt.  Sollte  ich  niicii  irren,  so  wäre  es  mir  lieb.  Ich  bitte  Sie,  suchen 
wir  aus  dieser  für  das  Vaterland  grossen  Calaniität  theologischer  Diseussion 
hier  einen  ruhigen  Ausweg  zu  gewinnen.  Eine  Einwirkung  auf  dogmatische 
Streitigkeiten  liegt  uns  sehr  fern.  Allerdings  können  wir,  wie  in  der  llrauns- 
berger  Angelegenheit  verlangt  wird,  eine  Ausübung  der  Staatsgewalt  der  Oeist- 
liehkeit  nicht  einräumen.  Gerade  deshalb  müssen  wir  uns  in  dieser  Beziehung 
den  Platz  freihalten,  um  uns  hier  so  wenig  als  möglich  um  Ki-ligion  künnnern 
zu  müssen.  Man  verlange  nicht  von  einer  paritätischen  lU'gierung  eine  eonfes- 
sionelle  Haltung;  eine  Staatsruligion  als  solciie  haben  wir  nicht.  Wenn  der 
Vorredner  endlich  behauptete,  dass  seine  Anschauungen  von  der  Mchrhrif  seiner 
(ilaubensgeuosseu  getheilt  würden,  so  bestreite  ich  dies  und  erwarte  den  (iegen- 
l)eweis. 


Ni-.  4979.    (2-44.) 

PREUSSEN.    Rede  des  Fürsten  Bismarck  im  preussischen  Abgeord- 
neteuhanse    bei   Berathung    des   Schuhiufsichtsgesetzes.   —    Die   Ur- 
sachen des  Streites  zwischen  der  Regierung  und  der  kutliolischcn   l'artrj. 

Fürst  Bismarck:   Ich  darf  mich  zur  Unterstützung  meines  Herrn  Collegen    ^'„^^'^ 
darauf  beschränken,  von  meinem  allgemeineren  politischen  Standpunkt  aus,  nur    it.«*.. . 
wenige  Worte  hinzuzufügen,  zu  denen  ich  mich  genöthigt  sehe  durch  den  Um-'-*''''"- '" 
stand,   dass   von  Seiten   der  Gegner  dieser  Frage  eine  Dimension  gegeben  ist, 
welche   sie  auf  den   ersten  Anblick   nicht    nutliwendig   hatte.     Man  darf   sich 
wohl  die  Gründe   klarzumachen  suchen,  die  dazu  führen  konnten,  dass  ein  so 
einfaches   Verlangen   der   Staatsregierung,    dass   eine   klare   und  unzweideutige 
Formel  durch  die  Gesetzgebung  gegeben  werde,  kraft  deren  sie  im  Stand  ist, 
ein  ihr  von  der  Verfassung  zugesprochenes  Recht  auszuüben  —  ein  Recht,  ohne 
dessen  Ausübung  in  einem  gewissen  massigen  Grade  die  Staatsregiening  nicht 
glaubt  die  Verantwortung  für  die  Sicherheit  der  staatlichen  Fortentwicklung,  für 
die  Erfüllung  der  ilir  gestellten  Aufgabe  übernehmen  zu  können  — ,  eine  solche 


gß  Staat  und  Kirclio.     l'rcusseu. 

Erörtoniiig  liorvonurcii  kojinU'.  Es  ist  ja  möglich,  dass  sehr  viele  von  den 
Herren,  die  sonst  die  Regierung  zu  unterstützen  pflegen  und  in  diesem  Falle 
es  niclit  zu  thun  entschlossen  sind,  diese  Dingo  besser  kennen  als  die  Staats- 
rogierung,  und  besser  übersehen,  dass  die  Gefahren  bezüglich  der  Sicherheit 
des  Staates,  wie  Herr  Abgeordneter  Strosser  es  heute  auch  gesagt  hat,  unbe- 
deutend sind,  und  dass  die  Regierung  zu  schwarz  sehe.  Nun,  da  mögen  die 
Herren  selbst  einmal  die  Regierung  probiren,  da  werden  sie  mehr  erfahren, 
als  sie  in  ihren  Provinzen  zu  hören  bekommen.  Das  Dedürfniss,  eine  Frage 
in  ihrer  Bedeutung  zu  übertreiben,  liegt  ja  an  und  für  sich  naturgcmäss  und 
logisch  im  Interesse  eines  jeden  Gegners  derselben.  Er  hat  natürlich  das 
Interesse,  alle  die  Gefahren  und  Nachtlicile,  die  durcli  ein  Gesetz  entstehen 
können,  in  der  Discussion  zu  übertreiben;  aber  das  darf  doch  nicht  zu  weit 
gehen,  besonders  bei  einer  Frage,  von  welcher  so  das  allgemeine  Interesse  in 
Anspruch  genommen  wird,  wie  die  Zahl  der  Petitionen  beweist,  sie  mögen  zu 
Stande  gekommen  sein,  wie  sie  wollen,  und  es  kann  das  nicht  geschehen, 
weiHi  nicht  die  Frage  in  einen  so  eigenthümlichen  Znstand  der  Atmosphäre 
unseres  politischen  Staatslebens  gefallen  wäre ,  in  den  einer  bereits  vorhan- 
denen confessionellen  Spannung.  Es  ist  dies  ein  Zustand,  den  ich  als  einen 
für  den  Staat  unerwünschten  schon  bei  frühereu  Gelegenheiten  gezeigt  habe, 
und  auf  den  namentlich  von  den  Herren  vor  mir  vielfach  zurückgekommen 
ist,  anknüpfend  und  anspielend  auf  Aeusserungen,  die  ich  damals  gethan  habe. 
Ich  habe  damals  schon  das  Verlangen  der  Staatsregierung  accentuirt,  in  confes- 
sionellen Sachen  zum  vollen  Frieden  zu  kommen,  und  die  Entschlossenheit  der 
Regierung  bezeichnet,  einer  so  zahlreichen  Kategorie,  wie  es  die  Preussen 
katholischer  Confession  sind,  die  volle  Befriedigung  zu  gew^ihren.  Ich  habe 
das  aufrichtige  Bestreben  der  Regierung  gekennzeichnet,  zu  dieser  Befriedigung 
auf  Wegen  zu  gelangen,  die  weder  die  Sicherheit  des  Staates  noch  die  volle 
Freiheit  der  Confession  gefährden.  Ich  halte  auch  die  heutige  Gelegenheit  für 
geeignet,  dass  wir  uns  weiter  mit  der  Diagnose  dieses  Krankheitszustandes  be- 
schäftigen mögen.  Ich  bin  viel  geneigter,  mit  den  Herren  zu  verhandeln  von 
dieser  Stelle  hier,  was  ich  sonst  in  diplomatischen  Verhandlungen  nicht  gern 
thue,  als  in  dem  Schatten  der  Bureaux  und  auf  die  Verantwortung  einzelner  Per- 
sonen hin,  auf  die  ich  mich  nicht  immer  verlassen  kann.  Lassen  Sie  uns,  m.  HH, 
nur  einen  Augenblick  auf  das  Thema  zurückkommen!  Wie  kommt  es  eigent- 
licli,  dass  wir  uns  seit  einem  Jahr  in  dem  unbehaglichen,  kampfartigen  Zu- 
stande befinden,  während  die  meisten  von  Ihnen  noch  bis  kurz  vorher  das  Be- 
friedigende der  katholischen  Zustände  in  Preussen  nicht  genug  rühmen  konnten, 
und  ich  glaube,  dass  sie  noch  heute  mit  Dank  gegen  die  preussische  Regie- 
rung dasselbe  als  richtig  anerkennen  können,  dass  nämlich  jeder  Confession 
die  Freiheit  der  Bewegung  gesichert  ist.  Wie  ist  es  denn  nun  gekommen? 
Ich  habe  neulich  mein  Bedauern  darüber  ausgesprochen,  dass  sich  auf  rein 
politischem  Gebiet  eine  coufessiouelle  Fraction  gebildet  hat.  Indessen  ich  würde 
CS  immei'hin  noch  als  einen  Fortschritt  betrachten,  wenn  diese  Fraction  wirk- 
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licli  eine  rtin  conlVssionell«'  gtl.li.l.i'ii,  wenn  sie  nicht  v»rsft/.t  Hän«  mit  aiul.  rii  •"<'  *" 
IJcstrcbuiif;)'!!,  sich  nicht  hclastrt  liftth-  mit  «Icr  l'ror.  >s|(ihruin{  U\r  Element.,  |.,*^ 
die  den  friedlichen  Anfgahen  (hr  katholischen  Kirche  vrdli«  fri'ind  sind.  Die '■*'•*♦• ' 
Aufjialjc  der  katholisclien  wie  j«(ier  andern  christliclien  Kirche  i^t,  die  BoMn- 
bungen  de>  Friidcns  jind  den  Resicherten  Kechts/.iistand  ihres  I^iides  aiirrcrhl- 
/uerhalten.  Ich  scIie  eine  zustimmende  Koi.fhewogung  des  Herrn  hr.  Wiiidt- 
hörst.  Aber  deshalb  wiir'  es  meini>s  Krachtens  Ihre  Aufgabe  gewesen,  i»ich 
von  dem  Kintiuss  von  Kactoren  freizulialten ,  deren  Kb'ment  der  Kum|if  li»t, 
deren  Zukunft  im  Kampt  und  in  »hr  Insiclierheit  der  jctzigi'U  /ustAnde  liegt 
(l'nruhe  und  Ausrufe  im  Centrnm.)  Meine  Herren,  tiarf  ich  Sie  bitten,  meine 
Ausfidirungeii  ruhig  anzuliörenV  Sie  liaben  ja  vollkommen  Geb-genheit  und  Zeit, 
mir  zu  antworten.  Wenn  Sie  jetzt  spreclien,  so  kann  ich  Sie  versicliirn:  e- 
stört  midi,  weil  Sic  so  nahe  vor  mir  sitzen,  und  Sie  haben  doch  auch  ein 
Interesse,  mich  deutlich  bis  zu  Ende  zu  hörenl  Diese  Kiemente  des  Streite», 
m,  IUI,  mit  denen  Sie  die  Mission  des  Friedens  sich  erschwert  haben,  sind 
mehrere.  Einmal  und  erstens  ist  es  meines  Krachtens  die  Wahl  Ihres  die  Ge- 
schäfte führenden  Mitgliedes,  das  gewöhnlich  im  Namen  der  Eraction  spricht 
und  ihr  auch,  glaube  ich,  den  Namen  gegeben  hat.  Es  bestand  vor  Hildung 
der  Centrumspartoi  eine  Fraction,  die  man  früher  auch  als  die  Fraction 
„Meppen"  bezeiclinote.  Sie  bestand,  soviel  ich  mich  erinnere,  nur  aus  einem 
Abgeordneten,  einem  grossen  General  ohne  Armee.  Indessen  wie  Wallenstein 
ist  es  ihm  gelungen,  eine  Armee  aus  der  Erde  zu  stampfen.  Sind  die  Inter- 
essen des  Führers  und  der  Armee  dieselben?  Das  ist  die  Frage;  oder  kämpft 
die  Armee  im  Vertrauen  auf  die  Geschicklichkeit  ihres  Führers,  vielleicht  aber 
mit  seiner  Leitung  nicht  zufrieden,  für  Zwecke,  die  nicht  die  ihrigen  sind? 
Der  Abgeordnete  Dr.  Windthorst  ist  mir  zuerst  bekannt  geworden  als  treuer 
Anhänger  König  Georgs  V.,  und  ich  lialx'  den  Vorzug  gehabt,  in  dieser  Eigen- 
schaft mit  ihm  Verhandlungen  über  die  intimen  Angelegenheiten  Seiner  Ma- 
jestät des  Königs  zu  füliren.  Ich  habe  bisher  nicht  wahrgenommen,  dass  er 
dieser  auf  seine  ganze  Vergangenheit  mit  Recht  begründeten  Anhänglichkeit 
an  seinen  Monarchen  und  dessen  Sache  entsagt  hat.  Seine  politischen  Hand- 
lungen stehen  an  sich  mit  der  Annahme,  zu  der  viele  geneigt  sein  ntöchten, 
dass  sein  Herz  noch  heute  an  jenem  Monarchen  hängt,  nicht  noth wendig  im 
Widerspruch.  Er  betheiligt  sich  viel  an  den  Debatten;  viele  seiner  Worte  strömen 
liber  von  Oel,  aber  nicht  von  dem,  das  Wunden  heilt,  sondern  von  dem,  das 
die  Flamme  schürt.  Ich  habe  selten  gesehen,  dass  die  Worte  des  Herrn 
Abgeordneten  auf  Versöhnung  berechnet,  oder,  ich  will  mich  objectiv  aus- 
drücken, dazu  geeignet  waren.  Sicher  waren  sie  immer  dazu  angethan,  ausser- 
halb dieser  Bäume  einen  beunruhigenden  und  befremdlichen  Eindruck  auf  die 
politisch  weniger  urtheilsfähigen  Leute  zu  machen.  Sie  machen  den  Eindruck, 
dass  hier  Dinge  discutirt  und  von  Seiten  der  Regierung  eines  Königs  von 
Hohenzollern  begonnen  wurden,  die  selbstverständlich  verderblich  sind.  Wir 
sind  mitunter  erstaunt  —  und  Sie  werden  mir  alle  darin  Recht  geben  —  wenn 
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Nr.  i'j7'.i  der  Herr  Abgcordiicto  ciuc  zweifellose  gemeiiipliitzige  Frage  hier  ganz  besuiiders 
^^■**''      betont,  sodass  es  den  Eindruck  machen  niuss,  als  ob  er  ganz  allein  dafür  cin- 

Fobr.  1871'.  treten  müsse,  und  die  gegnerisclie  Partei  und  die  Regierung  bestritte  das.  Es 
mag  dies  eine  Angewohnheit  sein.  Aber  nach  aussen  hin  muss  es  doch  den 
Eindruck  machen,  als  ob  hier  so  ruchlose  Leute  sässen,  als  ob  in  der  Re- 
gierung solche  Leute  wären,  wclclie  wirklich  den  heidnischen  Staat  wollten, 
wie  sich  gestern  der  Herr  Abgeordnete  ausdrückte.  Es  liegt  hier  ein  Gesetz 
vor,  mit  seinen  Motiven  von  der  ganzen  Staatsregierung  erwogen  und  von  Sr. 
Majestät  dem  König  unterzeichnet;  aber  auf  diejenigen,  welche  die  Reden  des 
Herrn  Abg.  Windthorst  lesen,  kann  es  sehr  wohl  den  Eindruck  machen,  als 
sei  dieses  Gesetz  wirklich  dazu  bestimmt,  das  Ileidenthum  bei  uns  einzuführen 
—  der  gemeine  Mann  hat  ja  nicht  den  Beruf  und  auch  niclit  die  Fälligkeit, 
das  zu  prüfen  —  als  solle  wirklich  hiermit  mit  der  Unterschrift  eines  llohen- 
zoUeru-Königs  ein  Staat  ohne  Gott  eingeführt  werden,  als  seien  der  Herr  Ab- 
geordnete von  Meppen  und  die  seinigen  die  alleinigen  Vertheidiger  Gottes. 
Der  Gott,  an  den  ich  glaube,  möge  mich  davor  bewaliren,  dass  der  Herr  Ab- 
geordnete für  Meppen  jemals  die  Disposition  über  die  Spendungen  seiner  Gnade 
über  mich  haben  möge.  Ich  habe  Zweifel  ausgesproclien,  ob  der  Herr  Ab- 
geordnete für  Mei)pen  noch  den  alten  Trieb  der  Anhänglichkeit  an  das  han- 
noverische Königshaus  hat,  in  Betreff  dessen  er  zuerst  mit  mir  unterhandelt 
hat.  Er  hat  unbedingt  erklärt:  er  hänge  an  der  preussischen  Verfassung.  Ist 
dies  nun  damit  widerlegt?  Man  kann  von  der  Verfassung  einen  verschiedenen 
Gebrauch  machen,  man  kann  sie  studiren  und  sie  emsig  zu  befolgen  bemüht 
sein.  Aber  wie  versteht  er  die  Verfassung?  Er  hat  neulich  hier  mit  einer 
gewissen  Geringschätzung  von  der  Mehrheit  gesprochen,  auf  die  mich  zu  stützen 
icli  bemüht  sei.  Er  hat  mich  in  die  Lage  gebracht,  bei  meinen  früheren 
Freunden  für  einen  Mann  zu  gelten,  der  blindlings  der  Mehrheit  folgt.  Ich  werde 
gleich  das  Material  aus  den  Acten  klarlegen,  das  ihm  zu  diesen  Ausführungen 
zu  Gebote  stand.  Ich  habe  in  meinem  Leben,  glaube  ich,  genug  gezeigt,  dass 
ich  Widerstand  leisten  könne,  und  ich  würde  es  auch  jetzt  noch  im  Stande 
sein,  wenn  der  Hr.  Abg.  -für  Meppen  eine  Mehrheit  für  sich  im  Lande  haben 
könnte.  Ich  will  anführen,  was  ich  damals  gesagt  habe:  „Wenn  der  Herr 
Vorredner  zuvörderst  den  Umstand  tadelt,  dass  kein  Katholik  im  Ministerium 
sei,  so  kann  ich  nur  constatiren:  ich  würde  einen  katholischen  Collegen  mit 
Freuden  begrüssen;  aber  jetzt  bedürfen  wir  in  einem  constitutionellen  Staat 
eine  IMehrheit,  die  unsere  Richtung  im  ganzen  unterstützt."  Ich  könnte,  ohne 
von  den  Ansichten  des  Herrn  Abgeordneten  mehr  abzuweichen,  als  er  von  den 
meinigen,  z.  B.  behaupten:  er  habe  das  dringende  Bedürfniss,  Minister  zu 
werden,  und  es  würde  das  gerade  ebenso  wahr  aus  der  damaligen  Debatte  de- 
ducirt  sein.  Aber  ich  will  noch  weiter  gehen  und  fragen:  Wie  denkt  sich  der 
Herr  Abgeordnete  die  Verfassung,  die  er  beschworen  hat,  wenn  er  so  gering- 
schätzig von  Mehrheiten  spricht  und  es  gewissermaassen  als  einen  Abfall  von 
meinen   früheren   auf  dem   monarchischen  Princip   beruhenden  Traditionen  be- 
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zficliiict,  wenn  ich  dsis  Miui>ttriuiii  in  KinklaiiK  /«i  lialUn  huchi«  mit  «Kr  M.hr-  ' 
licit  der  Volksvertretung?  Wnni  icli  mir  ihn  Herrn  Abgi-ordnctvn  Windl-  t,.„, 
hörst  als  Minist,  r  denke,  su  würde  er  eben  die  Mehrheil  gering  hcluU^en: '•»'•*•• 
„l'nser  Koma  altsolnt,  wenn  er  unseri:  Willen  thut!"  Wiu  er  dM  »her  mit 
der  Beschw(Mung  der  Verfassung  vereinbaren  will,  das  weiss  ich  nicbU  Der 
Herr  Abgeordnete  hat  angedeutet:  es  könnte  Jemand  wohl  jahrelang  Uoyalist 
M'in  und  dann  plötzlieli  zum  rarlanientarismus  ablallen.  NatUrlieh,  nn'ine  IUI., 
Iiut  er  mich  mit  diesen  allgemeinen  Andeutungen  ebenso  wenig  gemeint,  als  ich 
ihn  jetzt  mit  den  meinigen;  aber  solche  naive  Sätze  haben  ja  immer  ihre 
ganz  besondere  Hcdcutung.  Ich  könnte  ja  z.  15.  sagen:  Es  kommt  nicht  selten 
vor,  dass  der  bitterste  Keind  einer  bestimmten  Monarchie  sich  unter  der  Maske 
der  Sympathie  für  diese  Monarchie  an  deren  K»»nig  heranzudrängen  sucht,  um 
ihm  einen  Uatli  zu  ertheilen,  der  höchst  getahrlicli  ist  für  diese  Monarchie. 
Nutiirlieli  bin  ich  ja  weit  entfernt  davon,  irgend  ein  Jlitglied  hier  im  Mause 
damit  anzugreifen;  aber  das  ist  eben  auch  ein  Satz,  der  in  dieser  Allgemein- 
lieit  ausgesproclien  werden  kann.  Der  Iliir  Abgeordnete  war  in  der  öffent- 
lichen Meinung  und  bei  der  k«!.  Uegiening  im  Kufe  eines  residuten  und  un- 
vcrsühnliclicu  Gegners  der  preussisclien  Regierung,  Diesen  Ruf  hatte  er,  bis 
diese  Fraction,  der  ich  den  Beruf  des  Friedens  vindiciren  möchte,  sich  ihm 
unterordnete.  Ich  glaube,  Sie  werden  zum  Frieden  eher  gelangen,  wenn  Sie 
sich  dieser  weltischen  Führung  entziehen,  und  wenn  Sie  in  Ihre  Mitte  nament- 
lich Protestanten  nicht  aufnehmen,  die  gar  nichts  mit  Ihnen  gemein  haben  als 
das  IJedürfniss  —  oder  ich  will  sagen,  die  gar  nichts  mit  Ihnen  gemein  haben, 
wohl  aber  das  Bedürfiiiss,  dass  in  unserem  friedlichen  Lande  Streit  entstehe; 
denn  die  welfisclieii  Ilottiiungen  könjien  nur  gelingen,  wenn  Streit  und  linsturz 
herrscht.  Sie  sind  ausserordeutlicli  vermindert,  nachdem  der  franziisische  Krieg, 
auf  den  früher  von  einigen  Mitgliedern  der  Partei  gehofft  und  hingewiesen 
wurde,  einstweilen  abgethau  und  zu  unserem  Vorthcil  abgethan  ist.  Üor 
Staat,  wie  er  dem  Herrn  Abgeordneten  Windthorst  vorschwebt,  würde  seiner 
Verwirklichung  viel  näher  gekommen  sein,  wenn  die  PVanzosen  über  uns  ge- 
siegt hätten;  aber  diese  Hoffnung  wird  bei  der  weifischen  Partei  nicht  mehr 
gehegt.  Wer  also  Streit  will,  muss  ihn  anderswo  suchen  und  anderswo  Bundes- 
genossen finden,  die  Franzosen  sind  nicht  mehr  stark  genug;  wenn  aber  andere 
Leute  sich  dazu  hergegeben  haben,  die  Castanien  für  sie  aus  dem  Feuer  zu 
holen,  warum  soll  man  ihnen  das  nicht  gern  überlassen?  Ein  anderes  Princii» 
des  Streites  nimmt  eine  friedliebende  confessionelle  Partei  in  sich  auf,  wenn 
sie  sich  verbindet  oder  in  sich  erzeugt  als  ein  Unkraut,  welches  in  jeder  Partei 
wuchert,  eine  gewisse  Gattung  publicistischer  Klopffechter,  deren  Gewerbe 
gleich  todt  sein  würde,  wenn  Friede  wäre,  Leute,  die  nur  davon  leben,  dass 
sie  die  Stirn  und  Grobheit  haben,  Dinge  zu  sagen,  die  man  sonst  nicht  sagt, 
die  mau  nicht  zu  hören  erwartet,  um  sich  nachher  in  ihren  Versammlungen 
zu  rühmen:  „Na,  dem  hab'  ich  es  gut  gegeben,  der  wird  sich  ärgern."  Aber 
das  Aergern   ist  doch   eigentlich   kein   vernünftiger  Zweck,  den   eine   religiöse 
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Nr.  4970  confcssioiu'lk'  Partei  vcrl'olgcu  kann;  der  Friede,  die  Versi'iliiiunp  im  Staate 
'roussen.  ^^nn  docli  iiiir  Zweck  sein.  Auf  welche  Weise  so  ein  Gewerbe  betrieben  wird, 
Fobr.  I87J.  darüber  erlaube  ich  mir  einen  kurzen  Auszug  zu  geben  aus  dem  „Katolik" 
des  Rcdacteurs  Karl  Miaska  in  Königshütte,  dem  Schauplatz  der  bekannten  Un- 
ruluMi  —  einem  Blatte,  das  nicht  ohne  Bctlieiligung  von  Geistlichen  redigirt 
wird,  wie  mir  bekannt  ist.  Ich  weiss  nicht,  ob  der  Redacteur  Geistlicher  ist; 
aber  manche  Redactcuro  von  Blättern,  die  ähnliche  Sprache  führen,  sind  ordi- 
nirte  Geistliche.  Wenn  man  einen  solchen,  nachdem  er  in  Besitz  einer  Pfarre 
gekommen  ist,  die  er  mit  der  Zeit  ja  erlangt  —  wenn  man  einen  solchen 
mit  dem  Schulinspectorat  betrauen  muss.  Jemanden,  der  mit  diesem  in  geist- 
lichem Tone  gehaltenen  Erlass  übereinstimmt,  welcher  anfängt  —  ich  muss 
ihn  verlesen,  wie  hier  steht,  obgleich  es  mir  widerstrebt,  diesen  Missbrauch 
heiliger  Worte  in  die  Discussion  hineinzuziehen  —  „Jesus ,  Maria ,  Joseph, 
rettet  uns  aus  der  Hand  der  Feinde,  denn  wir  verderben",  wie  ist  da  von 
vornherein  jede  erspriessliche  Wirksamkeit  im  Sinne  des  Friedens  und  der 
Versöhnung  ausgeschlossen!  Auch  diese  Kundgebung  hatte  ursprünglich  die 
Gestalt  eines  Wahlerlasses  für  die  bekannten  Wahlkämpfe  zwischen  dem 
geistlichen  Rath  Müller  und  dem  Herzog  von  Ratibor;  sie  ist  aber  doch 
sehr  beleuchtend  für  die  Discussion,  in  der  wir  stehen.  (Liest):  „Brüder, 
Glaubensgenossen!  rufet  die  Frauen  und  Kinder,  rufet  alle  Hausgenossen  zu- 
sammen und  fallet  mit  ihnen  zugleich  auf  die  Kniee ,  indem  ilir  mit  dem 
Himmelsruf  rufet:  Jesus,  Maria  und  Joseph,  rettet  uns  aus  der  Hand  der 
Feinde,  denn  wir  verderben!  0  Gott,  warum  lassest  du  so  schreckliche  Ver- 
folgungen zu?  Warum  gestattest  du,  dass  die  Feinde  deines  Volkes  spotten? 
Erbarme  dich  über  uns  um  deines  Namens  willen."  Ich  will  das  Ganze  hier 
nicht  lesen,  ich  werde  es  drucken  lassen  zur  Belehrung  für  Jedermann.  Wer 
sind  nun  die  „Feinde",  die  hier  bezeichnet  werden  als  die  Verderber?  Das 
kommt  in  dem  folgenden  Passus  vor:  „Es  verbreiten  die  Briefe  der  Anti- 
christen" —  das  sind  also  die  Wahlcirculare  des  Gegners  —  „die  Juden,  die 
Andersgläubigen,  die  urewigen  Feinde  des  Volkes"  —  also  zu  denen  gehören 
wir  auch ,  denn  wir  sind  Andersgläubige  —  „welche  von  dem  Schweiss  und  von 
dem  Blut  eurer  Hände  leben  und  sich  bereichern,  —  und  solchen  Betrügern 
glaubt  ihr  und  lasst  euch  verwirren."  Ich  erinnere  daran,  dass  dieses  Blatt 
in  Königshütte  redigirt  wird,  und  Sie  wissen,  was  dort  vorgefallen  ist.  Es  ist 
ein  merkwürdiger  Fingerzeig  dafür,  woher  jene  Rohheiten  kommen  können: 
„Judas"  —  der  ist  also  auch  unter  der  Zahl  der  Feinde  zu  finden.  —  „Judas 
hat  den  Meister  verrathen  für  dreissig  Silberlinge,  und  Ihr  schrecket  nicht  zu- 
rück, für  vertiuchten  Branntwein,  eine  Cigarre  oder  eine  andere  zeitliche  Eitel- 
keit den  heiligen  christlichen  Glauben,  eure  Brüder  und  Nachkommen  zu  ver- 
kaufen, welche  euch  verfluchen  werden  und  eure  Gräber,  weil  ihr  die  Rechte 
der  Nation  und  die  Rechte  Gottes  verrätherisch  in  die  Hände  der  Feinde  ge- 
liefert habt."  Und  dann  an  einer  anderen  Stelle  wird  durch  die  Phrase :  „Der 
Antichrist  des  Reichthums"  darauf  hingewiesen,    dass  die  Arbeiter  „Anders- 
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gläubii,'«'"  mit  dt  iii   IMiit  iiiitl  ScIi weiss  ihnr  llamU-  nühri'H  mtlsscii.    Ks  licii»»t    "'  *''■ 
darin  ferner:  „Der  (Jehraniit»«  hütet  sich  vor  dem  Keuerl    Wir  liaben  ^«"wahlt 


den  Fürsten  Licijnowsky,  die  (Jrafen  Uenard,  Strachwitz,  Sehaffyutsch,  Sa iirma, "*'•'" 
Fraiikenberfr,  in  der  IloffnauK,  dass  sie  uns  Katholiki-n  inu  vertreten  werden, 
und  sie  haben  uns  schrecklich  angefülirt,  dinu  alle  schbsischi  ii  Abgeordneten 
liaben  sich  der  Kraction  der  sogcMiannten  Knieonservativen  anKe>,ehl.is»en,  welche 
in  der  Antrelegenheit  des  li.  Vaters  «•'«•'»  d««'  katholische  Krartion  Kestiromt 
liaben.  Der  (iraf  Rj'^nard  u.  A.  haben  sogar  das  Lut/.'sche  (iesetz  unterstützt,  wel- 
ches die  Kanzel  beilräiigt  —  indem  es  das  StrafKeset/  auf  alle  auwembt,  aluo 
auch  auf  die(ieistlicheii.  Nur  der  einzijje  geistliche  Uath  Müller  hat  treu  unsere 
Kochte  vertheidigt;  daher  ist  er  ein  erprobter  Abg.;  wenn  man  uns  auch  nicht 
einen  treuen  Abgeordneten  im  Keichstage  gönnt,  so  sollen  wir  ihn  also  nach 
dem  Willen  der  Freimaurer,  .luden  und  Liberalen  verwerfen  und  an  seine 
stelle  den  Herzog  v.  Uatibor  wählen,  der  sich  den  oben  angeführten  (trafen  an- 
schliesst,  an  denen  wir  uns  verbrannt  haben."  Das  Actenstück  ist  unterzeichnet 
von  den  Herren  Nitzsclie,  Poczatek,  F'.  Spyra,  Galus,  S.  Szary,  und  ist  abge- 
druckt aus  dem  „Katolik,"  Druck  des  verantwortlichen  Redacteurs  Karl  Miaska 
in  Königshütte.  Nun,  meine  Herren,  Leute,  die  solche  IJlätter  redigiren,  dienen 
(lern  Frieden  nicht.  Von  diesem  Blatt,  „Der  Katolik",  ist  nur  gesagt  worden, 
dass  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  habe,  in  dem  sonst  allezeit  getreuen  Ober- 
schlesien eine  polnische  Fraction  zu  schaffen,  und  dass  ihm  das  unter  dem  Hei- 
stande katholischer  Geistlichen  zum  Theil  deutscher  Nationalitat  gelungen  sei. 
Ich  komme  damit  auf  den  dritten  Bundesgenossen,  den  Sie  haben,  der  des 
Streites  und  des  Kampfes  bedarf,  das  sind  die  Bestrebimgen  des  polnischen 
Adels.  Ich  habt;  bisher  keine  Fälle  registrirt,  wo  Sie  hier  diese  Fraction  — 
ich  sage  ausdrücklich  nicht  die  polnische,  sondern  die  Fraction  des  polnischen 
Adels  —  seine  Bestrebungen,  die  er  ja  ganz  offenkundig  im  Keichstag  u.  s.  w, 
bekannt  hat,  dircct  unterstützt  hätten;  aber  die  Thatsachc,  die  auch  der  Herr 
Abgeordnete  Strosser,  wenn  ich  ihm  die  Acten,  die  mir  zu  Gebote  stehen, 
zur  Einsicht  vorlege,  nicht  leugnen  wird,  ist  die,  dass  im  allgemeinen  die 
katholische  Geistlichkeit  —  auch  deutscher  Zunge  —  die  Bestrebungen  des  pol- 
nischen Adels,  sich  von  dem  Deutschen  in  der  preussischen  Monarchie  zu  bisen 
und  das  alte  Polen  in  seinen  früheren  Grenzen  wiederherzustellen,  begünstigt, 
mit  Wohlwollen  behandelt  und,  soweit  es  ohne  Verletzung  der  Strafgesetze 
geschehen  kann,  gefördert  hat,  und  das  ist  einer  der  empfindlichsten  Punkte, 
in  denen  der  Kampf  von  Seiten  der  katholischen  Kirche  gegen  die  Staatsregie- 
rung zuerst  eröffnet  worden  ist,  und  wo  jeder  Minister,  der  sich  seiner  Verant- 
wortlichkeit bewusst  ist,  dahin  sehen  muss,  dass  der  Staat  in  Zukunft  davor 
bewahrt  werde.  Was  die  Bestrebungen  des  polnischen  Adels  betrift't,  so  brauche 
ich  dieselben  gar  jucht  zu  charakterisiren;  die  Herren  machen  ja  gar  kein  Hehl 
daraus,  sie  sind  forwährend  bereit,  mit  der  einen  Hand  die  Wohlthateii  der 
Civilisation  und  der  regelmässigen  Rechtspflege,  der  Freiheit,  die  ihnen  die 
preussischc  Verfassung   gewährt,   anzunehmen   und   mit  der  andern  Hand   das 
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Nr.  4<J79  Scliwi'it  ZU  scliwiiigi'U  uiul  otteu  /u  sagciK  „llii;niiit  wcidi;  icli  luiT  ilicli  eiu- 
i'rüÜss.n.  liaufii,  sobald  mir  irgend  eine  gute  Golcgenlieit  dazu  wird;  denn  icli  bin  mit 
Foir.isTj.  j^,„j  JL.tzigeii  Zustand  unzufrieden,  ich  will  ihn  l(')sen."  Ein  rein  i)riiicii»ielles 
theoretisches  Bekenntniss,  dass  der  prcussisclic  Staat  zerfetzt  werden  müsse 
und  die  frülicren  polnisclien  Bcstandtiicile  von  ihm  getrennt,  kann  uiclit  vom 
St  r;il  recht  verfolgt,  also  auch  nicht  verurtheilt  werden.  Aber  wir  haben  es 
null  Im  Bezug  auf  einzelne  Landesthcile  100  Jahre  mit  angesehen  und  hätten 
es  ohne  den  Parteikamjjf  der  Geistlichen  noch  100  Jahre  lang  weiter  mit  an- 
zusehen. So  aber  müssen  wir  wenigstens  die  Keime  dessen,  was  staatsgefähr- 
liches sich  daraus  entwickeln  kann,  verhindern,  soviel  es  uns  möglich  ist. 
Herr  Abgeordneter  Strosscr  ist  der  Meinung  gewesen:  wenn  das  staatsgefähr- 
liche Dinge  wären,  so  könne  es  doch  nicht  so  schwer  sein,  sie  vor  den  Richter 
zu  bringen;  dann  niuss  er  sich  aber  sclir  wenig  im  praktischen  Leben  bewegt 
haben,  um  eine  so  wenig  zutreffende  Aeusserung  auszuspreclien.  Wie  gedenken 
Sie  das  richten  zu  wollen,  wenn  die  Beschwerden,  die  mir  gegen  diese  Geist- 
lichen als  Schulinspectoren  eingegangen  sind,  melden,  dass  sie  die  deutsche 
Sprache  nicht  zu  ihrem  gesetzlichen  Recht  kommen  lassen,  sondern  dagegen 
wirken,  dass  die  deutsche  Sprache  ordentlich  gelehrt  werde;  dass  der  Lehrer, 
bei  dem  gute  Fortschritte  der  Schüler  in  der  deutschen  Sprache  constatirt 
werden,  keine  gute  Censur  von  dem  Geistlichen  erhält;  dass  bisher  unter  dem 
früheren  Cultusministcr  die  meisten  Stellen  von  Leuten  besetzt  waren,  die,  ob- 
gleich Deutsche,  ich  weiss  nicht,  aus  welchen  Gründen,  mit  diesen  Bestrebungen 
sympathisirteu,  bei  denen  die  Kinder  in  luilb  polnischen  Landestheilen  nicht 
Hochdeutsch  lernen.  Wenn  man  die  Umstände  ins  Auge  fasst,  dass  wir  in 
Westpreussen  Gemeinden  haben,  die  früher  deutsch  waren,  und  wo  jetzt  die 
junge  Generation  nicht  mehr  Deutsch  versteht,  so  legt  das  für  die  Tiiätigkeit 
der  polnischen  Agitation  seit  100  Jahren  einen  deutlichen  Beweis  ab.  Aber 
diese  Agitation  lebt  doch  nur  von  der  Gutmüthigkeit  des  Staates.  Wir  sind 
heute  nicht  gewillt,  sie  weiter  fortzusetzen;  sie  ist  zu  Ende;  wir  wissen,  was 
wir  dem  Staate  schuldig  sind.  Und  wenn  sie  uns  jetzt  noch  mit  weiteren  An- 
trägen und  Klagen  zu  Gunsten  der  polnischen  Sprache  kommen,  so  werden 
wir  im  Gegentheil  ihnen  mit  einer  Gesetzvorlage  zu  Gunsten  der  deutschen 
Sprache  entgegentreten.  Es  ist  für  die  Eingesessenen  ein  Bcdürfniss,  dass  sie 
den  Staat,  in  dem  sie  leben,  aus  eigenem  Urtlieil  zu  beurtheilen  vermögen 
und  nicht  auf  die  kriegerischen  Bilder  hingewiesen  werden,  welclie  sie  aus  den 
Meinungen  anderer  klügerer  Leute  gewinnen,  die  ihnen  das  Deutsch  in  ihre 
eigene  Sprache  übersetzen.  Jeder  Staatsbürger  muss  in  die  Lage  versetzt 
werden,  sich  eine  Kritik  über  die  Regierung  selbst  machen  zu  können,  und 
dazu  muss  die  deutsche  Sprache  mehr  als  bisher  gefördert  werden,  und'  alle 
unsere  Gesetze  und  Vorlagen  werden  von  dieser  Tendenz  beseelt  sein.  Wir 
haben  lange  geschwankt  und  hundert  Jahre  gewartet  auf  die  Ergebnisse  eines 
andern  Verfahrens;  jetzt  aber  werden  wir  uns  ein  anderes  zum  Muster  nehmen, 
etwa  wie  Frankreich   im   Elsass   zur  grossen   Befriedigung   der  Elsässer   vor- 
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«ogangcn  ist.  ||  Ich  habe  jetzt  noch  eines  hin/u/ufüK'on ,  nachdem  ich  üKr  die  '*'  **• 
kiitholische  Opposition  und,  wie  ich  plauhe,  nicht  polemisch  gesprocht-n  hah» •;  1''"' 
eine  Polemik  liegt  mir  fern,  meine  Herren,  ich  habe  den  aufrichtiKen  Wunsch,'' 
mit  Ihnen  zum  Frieden  «u  kommen,  sobald  Sie  es  uns  mi>(,'lich  machen;  et» 
wird  Ihnen  aber  viel  leichter  sein,  wenn  Sie  sich  loslösen  von  alh-n»,  was  diesen 
Frieden  erschwert  nml  mit  der  Stellung  der  katholischen  Kirche  nicht  in  noth- 
wendigem  Zusammenhang  steht.  Was  nun  die  (icgiar  dieser  Vorlage  auf  con- 
scrvativer  Seite  betrifft,  so  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht,  mehr  als  zwei 
Gründe  für  die  Begründung  ihrer  Ansichten  zu  bekommen:  der  eine  davon  war 
ein  gewisses  Misstrauen  gegen  das  Verhalten  der  sogenannten  geistlichen  Ab- 
theilung bei  der  Regierung.  Ich  rauss  mit  Bedauern  wahrnehmen,  dass  sich 
die  Herren  im  ganzen  kein  Wohlwollen  zu  erwerben  gewusst  haben;  man  klagt 
darüber:  sie  seien  nicht  immer  schonend  für  einzelne  Uechtsverhaitnisse  ge- 
wesen. Das  liegt  ja  auf  einer  andern  Seite,  mit  der  das  Gesetz  nichts  zu  thun 
hat.  Die  Selbstständigkeit  der  Provincialregicruiig  in  Bezug  auf  ilie  Anstellung 
und  die  Absetzung  von  Sclmlinspectoren  können  wir  aus  finanziellen  (JrUnden 
nicht  von  einer  gewissen  Centralisation  freimachen.  Der  Staat  muss  eine  ge- 
wisse Controlc  dafür  haben,  und  die  Finanzlage  schlicsst  eine  specielle  Begrün- 
dung der  Abtheiluiig  nicht  aus,  und  ich  möchte  Sie  bitten,  meine  Herren,  wenn 
Sic  solche  Klagen  haben,  lernen  Sic  doch  von  den  Gegnern  auf  dieser  Seite, 
schweigen  Sic  doch  nicht  über  Missbräuche,  welche  Sie  erkennen.  Die  Regie- 
rung wird  Ihnen  sehr  dankbar  sein,  wenn  Sie  gegen  die  geistliche  Abtheilung 
klagen,  über  Maassrcgeln,  die  ihre  Befugnisse  überschreiten,  und  wenn  Sie  dann 
diesen  Klagen  in  der  Presse,  in  Anträgen,  in  Interpellationen  Ausdruck  geben. 
Das  zweite  Motiv  geht  dahin:  der  jetzigen  Regierung  könne  man  noch  allen- 
falls ein  gewisses  Vertrauen  schenken,  aber  man  kc'inne  doch  nicht  wissen, 
welche  ihr  folgen  werde.  Da  muss  ich  Sie  doch  bitten,  meine  Herren,  ver- 
fallen Sie  nicht  in  den  P'elilcr,  den  Sic  mit  Recht  der  regelmässigen  Oppo- 
sition zum  Vorwurf  machen,  auf  die  Meinung,  dass  man  die  Regierung  wie  ein 
schädliches  wildes  Thicr  behandeln  müsse,  das  nicht  eng  genug  angebunden 
werden  könne  —  dass  Sic  sie  niclit  betrachten,  wie  eine  vernünftige,  auf  Ernen- 
nung des  Königs  beruhende,  für  die  Wohlfahrt  des  Landes  auf  alle  Zeit  sorgende 
Körperschaft^  sondern  dass  auch  Sie  auf  der  conscrvativen  Seite  uns  als  eine 
verdächtige  Gesellschaft  behandeln.  Dadurch  beschränken  Sic  die  Freiheit  der 
jetzigen  Regierung,  für  die  Sicherheit  und  das  Wohl  des  Landes  zu  sorgen, 
in  einem  Maasse,  das  anzunehmen  der  Regierung  uimiöglich  ist.  Meine  Herren, 
jeder  Tag  hat  seine  eigene  Sorge,  und  wenn  eine  neue  Regierung  kommt,  so 
glaube  icli  auch  noch  nicht,  dass  sie  so  beschaffen  sein  wird,  dass  sie  mit  dem 
Staat  abfährt  in  jene  gottlose  und  heidnische  Welt,  die  Herr  Windthorst  ge- 
schildert hat;  sie  wird  doch  immer  eine  monarchische  sein.  Bedenken  Sie 
ausserdem  die  Wandelbarkeit  dieser  Verhältnisse:  wir  haben  Zeiten  gehabt,  wo 
durch  zwei  Auflösungen  der  Kammer  die  sehr  starke  conservative  Partei  auf 
11   Mitglieder  zusamiueiisclimolz,    weil    der  Win>l,    welelier  von  der  Regierung 
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Nr.  4970  ausgiiig,  (lic  Scgcl  nach  der  anderen  Seite  hin  blähte.  Die  Vorsorge  gegen  eine 
Pronssen.  Regierung,  die  so  durchgreifend  und  energisch  anders  aufträte,  ist  niclit  liin- 
Febr.  1872.  rcichcud.  Eiuc  Regierung,  die  sich  rücksichtslos  in  der  modernen  Zeit  Jemandem 
in  die  Arme  wirft,  kann  zum  Verderben  führen.  Ich  bitte  Sie,  geben  Sie  diesen 
Widerstand  auf  und  lassen  Sie  diese  Regierung  nicht  leiden  unter  dem  Miss- 
trauen gegen  eine  künftige!  Beschäftigen  Sie  sich  mit  Realitäten  und  nicht 
mit  Gespenstern,  und  schenken  Sic  uns  das  Vertrauen,  welches  wir  bisher  mit 
Recht  verdient  zu  haben  glauben. 

V.  Wierzbynski  (polnische  Fraction)  spricht  sich  gegen  die  Vorlage  aus 
zwei  Gründen  aus:  einmal,  weil  sie  eine  wirkliche  Gefahr  heraufbeschwört, 
indem  sie  eine  eingebildete  Gefahr  beseitigen  will,  weil  sie  die  Macht  der 
Kirclie  vernichten  und  durch  die  Macht  der  Bureaukratie  ersetzen,  weil  sie 
das  Bevormunduugsrecht  des  Staats  erweitern  und  ein  Princip  aufstellen  will, 
das  nichts  weniger  als  liberal  sei.  Die  polnische  Bevölkerung  habe  das  Recht, 
polnisch  zu  sprechen,  und  dieses  Recht  würde  durch  die  Einführung  von 
Schulinspectoren  geschmälert  werden,  die  „uns"  und  die  „wir"  nicht  ver- 
stehen. Die  polnische  Bevölkerung  habe  zu  einem  freundlicheren  Entgegen- 
kommen einer  Regierung  gegenüber,  welche  sie  stets  stiefmütterlich  behan- 
delt, keinen  Anlass.  Fürst  Bismark:  Ich  habe  mich  nicht  beklagt  über  die 
unfreundliche  Haltung  der  polnischen  Bevölkerung;  denn  über  sie  zu  klagen, 
habe  ich  keinen  Grund;  sie  ist  dankbar  einer  wohlwollenden  sorgsamen  Re- 
gierung, die  sie  gegenwärtig  hat.  Ich  beklagte  mich  nur  über  die  unfreund- 
liche Haltung  des  polnischen  Adels.  Ij  Windthorst:  Er  wünsche  von  Herzen 
Frieden,  und  wenn  der  Minister  den  ersten  Schritt  zur  Versöhnung  thun 
will,  indem  er  die  Vorlage  zurückzieht,  so  wolle  er,  Redner,  sofort  aus  der 
Centrumspartei  austreten.  Er  beklagt,  dass  man  ihn  so  oft  verdächtigt.  i| 
Bismarck:  Ich  bin  zu  jedem  grossen,  nur  nicht  dem  verlangten  Opfer  bereit, 
wenn  er  die  Verbindung  mit  der  Ceutrumspartei  wirklich,  nicht  bloss  formell 
lösen  will.  JI  v.  Mallinckrodt  setzt  des  Cultusministers  Aeusserung  über  die 
Petitionen  statistische  Angaben  über  die  Zahl  der  eingegangenen  Unter- 
schriften, nach  Provinzen  geordnet,  entgegen;  die  Zahl  ist  1943  Petitionen 
mit  326,048  Unterschriften,  ungerechnet  die  Zahl  der  Personen,  welche 
hinter  den  Petitionen  stehen.  Der  Ministerpräsident  habe  das  geeignetste 
Mittel,  den  confessionellen  Frieden  herzustellen,  darin  gefunden,  eine  Dia- 
gnose der  Centrumspartei  zu  geben.  (Fürst  Bismarck  tritt  ein.)  Der  Minister 
habe  gestern  unter  den  fremden  Elementen,  mit  denen  die  confessiouelle 
Centrumspartei  belastet  sei,  das  geschäftsführende  Mitglied  Windthorst  ge- 
nannt. Die  Partei  habe  kein  solches  geschäftsführendes  Mitglied,  nur  einen 
Vorstand;  sie  sei  frei  in  ihrer  Abstimmung,  aber  alle  hätten  bestimmte  maass- 
gebende  Principien.  Wir  wünschen  aufrichtig  den  Frieden;  aber  wenn  man 
uns  den  Frieden  bietet  unter  der  Bedingung,  dass  wir  einen  unserer  Kampf- 
genossen, auch  den  schwächsten,  aufgeben  sollen,  so  halten  wir  dies  für 
eine  Beleidigung  und  weisen  den  Vorschlag  entschieden  zurück.  Wir  sind 
stolz  darauf,  ein  so  hervorragendes  Mitglied  wie  Windthorst  zu  besitzen. 
Sie  haben  eine  Perle  annectirt,  und  wir  haben  die  Pei*le  in  die  richtige 
Fassung  gebracht.  Es  gibt  wenige  Namen,  die  in  weiten  Kreisen  so  populär 
sind,  auch  in  den  altpreussischen  Provinzen,  wie  der  Name  Windthorst. 
Christgläubige  Protestanten  weisen  wir  nicht  zurück;  es  besteht  aber  eine 
Aengstlichkeit,  sicli  uns  anzuschliessen.    Die  welfischea  Protestanten,  die  sich 
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uns  angeschlossen,  sind  uns  liebe  Genossen;  denn  wir  habeu  uns  Obenn-URt     **'  « 
dass  sie  Miinner  von  echt  deutscher  Ciesinnung  sind.     Die  i»olnische  rartii     '***' 
ist  auf  eigene  Füsse  gestellt  und  stellt  da  rtcht  fest.     Von  einer  Vcrscliin.  1- ,  ^TT 
zung  mit  uns  weiss  ich  nichts;  richtig  ist  nur,  dass  wir  g»-wissi'  Inter.-bs»n      '  ' 
genieinsam  haben,  /. IJ.  Interessen  kirchlicher  Freih.it,  der  l'aritilt  bei  Krän- 
kung   von    wohlbereclitigten   Ansprüchen.      Der   Ministerpräsident    hat   noch 
nicht  alle  Punkte  gegen   uns   geltend   geniaclit,    z.  15.  diu  Uinweibe  auf  die 
bayerischen  Patrioten,  auf  die  Internationale.    Man  wisse  gar  nicht    wo  die 
Regierung  hinauswolle.   Redner  zeigt,  wie  die  Stellung  der  verschiedenen  Par- 
teien  zu   einander   sich   seit   1H67   so   ganz  verändert   habe;   heute   begegne 
sich   seliist  Virchow  mit  den  Anschauungen  der  Regierung  in  .selir  bedenk- 
licher "Weise.      Die  'ganze   deutlich   erkennbare   Hewe^fung   von   rechts   na«-h 
links  mahne  zur  Vorsiclit;   denn   man   wisse   nicht,  woiiin  sie  führe.      Kürst 
Bismarck  habe   in   politischer  Beziehung   nicht   bloss  Napoleon   zum  Muster 
genommen,  sondern  auch  einen  berühmten  italienisciien  Staatsmann! 

Fürst  Bismarck:  Gerade,  als  ich  eintrat,  tailelte  der  Herr  Vorredner  den 
Ausdruck,  den  ich  in  Bezug  auf  den  Herrn  Abgeordneten  für  Meppiii  gebraucht 
hatte,  nämlich,  dass  er  das  geschäftsführende  Mitglied  einer  Partei  sei,  und 
suchte  die  Behauptung  zu  widerlegen,  dass  er  es  sei.  Nun,  dieser  Ausdruck 
ist  nicht  von  meiner  Erfindung;  er  stammt,  wie  Sie  wissen,  von  dem  Herrn  Alt- 
geordneten für  Meppen  her,  der  auch  mich  den  für  die  Mehrheit  geschäfts- 
führeuden  Minister  nannte,  wie  ich  ihn  als  das  für  die  Mehrheit  seiner  Partei 
geschäftsführende  Mitglied  bezeichnete.  Die  Verhältnisse  liegen  ganz  analog, 
und  wenn  der  Herr  Abg.  nicht  das  geschäftsführende  Mitglied  seiner  Partei  ist, 
so  kann  ich  bestreiten,  dass  ich  der  geschäftsführende  Minister  bin.  Der  Vor- 
stand seiner  Fraction  hat  acht  Mitglieder,  das  Ministerium  hat  ebenfalls  acht 
Mitglieder.  (Heiterkeit.)  Die  Minister  sind  auch  alle  gleichberechtigt;  icl» 
habe  meinen  Collegen  nichts  zu  befehlen,  und  wenn  sie  meiner  Meinung  in 
irgend  einer  Sache  folgen,  so  gescliieht  es  eben,  weil  sie  sie  für  die  blassere 
halten,  ebenso,  wie  ich  öfters  die  Meinung  eines  meiner  Collegen  für  die  bessere 
anerkenne.  Ich  habe  damit  nur  bezeichnen  wollen  —  und  der  Herr  Vorredner 
bestätigt  meine  persönliche  Auffassung  —  dass  der  Abgeordnete  für  Meppen 
in  seiner  Fraction  an  Begabung  und  an  politischem  Blick  bedeutend  hervor- 
ragt, dass  er  jederzeit  sicher  weiss,  wohin  die  P'ührung  gerichtet  ist  und  wel- 
ches Ziel  erstrebt  wird,  was  vielleicht  andern  seiner  Partei  nicht  so  klar  ge- 
worden ist.  Ich  habe  eben  versucht,  durch  meine  gestrige  Aeusserung  das 
meinige  zur  Aufklärung  der  Situation  beizutragen,  und  freue  mich,  dass  das 
einigermaassen  gelungen  ist.  Die  Schlusserklärung  des  Herrn  Abgeordneten 
für  Meppen  von  gestern  hat  mir  dazu  geholfen  und  die  Rede  des  Herrn  Vor- 
redners auch.  Er  nannte  den  Herrn  Abgeordneten  eine  Perle;  ich  tiieile  diese 
Auffassung  in  seinem  Sinne  vollkommen;  für  mich  hängt  aber  der  Werth  einer 
Perle  von  ihrer  Farbe  ab;  ich  bin  darin  etwas  wählerisch.  Der  Herr  Ab- 
geordnete hat  mir  ferner  in  den  Mund  gelegt:  ich  hätte  als  Bedingung  für  den 
Frieden  mit  seiner  Partei  das  Ausscheiden  eines  Mitgliedes  gestellt;  nun,  ich 
habe,  glaube  icli,  Bedingungen  gar  nicht  gestellt,  sondern   nur  versucht,  uns 
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gegenseitig  den  Dienst  zu  erweisen,  die  Situation  klarzulegen;  Sie  werden 
den  für  den  Staat  und  für  Sie  erforderlichen  Frieden  zwischen  der  geistlichen 
Gesetzgebung  und  der  weltlichen  des  Staates  viel  leichter  herbeiführen,  wenn 
Sic  sich  von  allen  heterogenen  Elementen  freihalten,  deren  Träger  Sie  jetzt 
vielleicht  unwillkürlich  geworden  sind.  Sic  sind  eben  in  die  eigenthümliche 
Lage  gerathen,  dass  sich  Ilinen  eine  Anzahl  staatsfeindlicher  Elemente  —  Ele- 
mente, die  den  Staat  zum  Theil  offen  negiren  —  angeschlossen  hat,  vielleicht 
in  der  Voraussetzung,  die  ja  unberechtigt  ist,  dass  so  der  Staat  am  meisten 
gcfiihrdet  werden  könne.  Nun,  darin  sind  wir  eben  verschiedener  Meinung. 
Ich  habe  nicht  bchaujttet,  dass  die  Centrumspartei  und  die  polnische  Fraction 
offenkundig  zusammenwirken;  ich  habe  sogar  angedeutet,  dass  sie  nicht  unab- 
sichtlich aus  Rücksicht  auf  die  zum  grössten  Theil  deutsche  Bevölkerung  jener 
Landestheilo  den  offenkundigen  Ausdruck  jener  Beziehungen  vermeide.  Ich 
habe  nur  betont,  dass  die  katholische  Geistlichkeit,  und  nicht  nur  polnischen 
Ursprungs,  sich  mit  den  national-politischen  Bestrebungen  des  polnischen  Adels 
verbinde  und  die  Entwicklung  des  Unterrichts  der  deutschen  Sprache  hemme; 
darin  haben  die  polnischen  Agitationen  Unterstützung  durch  die  Geistlichkeit 
gefunden.  Es  ist  dies  um  so  befremdlicher  und  unerwünschter  für  die  Regie- 
rung, weil  wir  uns  der  merkwürdigen  Beobachtung  nicht  vcrschlicssen  können, 
dass  die  Geistlichkeit  in  allen  Ländern  eine  nationale  ist  und  nur  die  in 
Deutschland  eine  Ausnahme  davon  macht.  Die  polnische  Geistlichkeit  schliesst 
sich  den  polnischen  Bestrebungen  an,  die  italienische  der  nationalen  Bewegung 
in  Italien.  Ja,  selbst  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Rom  sehen  wir  nicht, 
dass  der  italienischen  Regierung  von  Seiten  der  italienischen  Geistlichkeit 
Schwierigkeiten  bereitet  werden;  im  Gegentheil,  man  hat  von  Anfang  an  ge- 
sehen, dass  in  gewissen  Fragen  ein  Theil  der  Geistlichkeit  bis  hoch  hinauf 
den  nationalen  Bestrebungen  des  Landes  günstig  war.  Wir  haben  ferner  ge- 
sehen, dass  in  Frankreich  der  Franzose  stets  höher  steht  in  der  Schätzung 
der  Geistlichkeit,  als  der  Geistliche.  Ein  eclatantes  Beispiel  dafür  bildete  wäh- 
rend der  Friedensverhandlungen,  dass,  als  Se.  Heiligkeit  der  Papst  den  Bi- 
schöfen ausdrücklich  durch  ein  beauftragtes  Organ  die  Weisung  zugehen  Hess, 
für  den  Frieden  thätig  zu  sein,  er,  so  monarchisch  auch  die  Kirche  organisirt 
ist,  damit  kein  Gehör  fand.  Bei  den  französischen  Geistlichen  ging  eben  die 
französische  Politik  weiter.  Aehnlich  ist  es  in  Spanien.  Nur  ganz  allein  in 
Deutschland  tritt  uns  die  eigenthümliche  Erscheinung  entgegen,  dass  die  katho- 
lische Geistlichkeit  einen  entschieden  internationalen  Charakter  trägt.  Die 
katholische  Kirche  in  Deutschland  hat  auch  in  der  neueren  Entwicklung  deut- 
lich gezeigt,  dass  sie  darin  nicht  auf  der  Basis  des  Clerus  anderer  Nationen 
steht,  sondern  dass  ihr  öfters  die  Kirche  näher  am  Herzen  liegt,  als  die  Ent- 
wicklung des  deutschen  Reiches,  ohne  dass  ich  damit  sagen  will,  dass  diese 
Entwicklung  ihr  völlig  fern  liegt.  (Rufe  im  Centrum:  Beweise!)  Sie  halten 
das  für  Beleidigungen,  meine  Herren?  (Dr.  Windthorst:  Nein,  Beweise!)  Be- 
weise!    Ach,  ich  bitte  Sie,  meine  Horren,   greifen  Sie  doch   in  ihren  eigenen 


Staat  und  Kirche.    Oestcrreich.  97 

Busen.  Der  Herr  Vorredner  hat  mich  ferner  erinnert  an  Rodtn,  die  ich  vor  *»  «»^ 
23  Jahren,  im  Jahr  l.^-iD,  gehalten  habe.  Ich  könnte  diese  Bezugnahme  ein-  t..J,l^ 
fach  mit  der  Bemerkung  abfertigen,  dass  man  in  23  Jahren,  Daraentlich  wenn  ••  "^  "^ 
es  die  besten  Mannesjahre  sind,  etwas  zu/ulenien  pflegt,  und  dass  ich  wenig- 
stens nicht  unfehlbar  bin.  Aber  ich  will  noch  weiter  gehen  and  sagen:  wa« 
in  meiner  damaligen  Aeussenmg  war  an  lebendigem  Bekenntnis«,  an  ßekeimt- 
niss  zum  lebendigen  christlichen  Glauben,  das  spreche  ich  auch  heute  noch 
j,'anz  offen  aus,  und  scheue  dieses  Bekenntniss  weder  öfTentlich  noch  in  meinem 
Hause  au  irgend  einem  Tage.  Aber  dieser  mein  lebendiger,  evangelischer,  christ- 
licher Glaube  legt  mir  die  Verpflichtung  auf,  für  das  Land,  wo  ich  geboren 
bin,  zu  dessen  Diensten  Gott  mich  geschaffen  hat,  und  in  dem  mir  ein  hohes 
Amt  übertragen  ist,  nacli  allen  Seiten  hin  das  Hecht  zu  wahren.  Und  wenn 
dieser  Staat  von  Republikanern  und  auf  den  Barrikaden  angegriffen  war,  habe 
ich  es  für  meine  Ptiicht  gehalten,  auf  der  Bresche  zu  stehen.  Sic  werden  mich, 
wenn  dieser  Staat  von  einer  Seite  angegriffen  wird,  von  der  wir  gehofft  haben 
und  noch  wünschen,  dass  sie  dazu  zurückkehren  wird,  die  Fundamente  des 
Staates  zu  befestigen,  anstatt  sie  zu  zerstören,  aucl»  jetzt  auf  der  Bresche  finden. 
Das  gebietet  mir  das  Christcnthum  und  mein  (tlaube. 


Nr.    ^^)Si).     (245.) 

OESTERREICH.     Rundschreiben   des   Cultusministers   (v.  Stremajer) 
au  alle  Länderchefs.  —  Stellung  der  Regierung  gegenüber  den  Altkatholiken. 

Die  als  „altkatholich"  bezeichnete  Bewegung  innerhalb  der  katholischen  ^'^^^ 
Kirche  hat  der  Regierung  in  so  lange  keinen  Anlass  zu  irgend  einer  Ingerenz  oc-uncicb. 
gegeben,  als  diese  Bewegung  auf  innerkirchlichem  Gebiet  verblieb  und  ledig- *•''*"• '*^- 
lieh  den  Rechtsbestand  dogmatischer  Sätze  betraf.  In  jüngster  Zeit  hat  jedoch 
diese  Bewegung  die  rein  kirchlichen  Gebiete  überschritten  und  in  jene  äussern 
Rechtsbereiche  hinübergcgrifi'cn,  für  welche  nicht  die  Kirchen-,  sondern  die 
Staatsgesetze  maassgebend  sind.  Die  Regierung  sieht  sich  daher  —  in  un- 
mittelbarer Fürsorge  für  eine  Reihe  der  wichtigsten  bürgerlichen  Interessen  — 
veranlasst,  den  Standpunkt  klar  zu  stellen,  welchen  sie  in  dieser  Angelegen- 
heit einnimmt,  so  wie  den  kaiserlich  königlichen  Behörden  das  diesbezüglich 
durch  die  Gesetze  gebotene  Verhalten  zu  bezeichnen.  Die  Regierung  muss 
die  sogenannten  Altkatholiken  in  so  lange  als  innerhalb  der  katholischen 
Kirche  und  auf  dem  Boden  des  geschichtlich  herausgestaltetcn  kirchlichen  Ge- 
sammtorganismus  stehend  betrachten,  als  dieselben  nicht  in  Gemässheit  des 
Art.  6  des  Gesetzes  vom  25.  Mai  1868,  „R.  G.  Bl."  Nr.  49,  ihrem  Austritte 
aus  der  Kirche  den  vorgeschriebenen  Ausdruck  gegeben  haben.  Würde  em 
solcher  Schritt  seitens  der  „Altkatlioliken"  rechtsförmlich  vorgenommen,  dann 
ständen  denselben  allerdings  jene  Rechte  offen,  welche  Art.  16  des  Staats- 
Grundgesetzes  vom  21.  Dcc.  18G7,  „R.  G.  Bl."  Nr.   U2,  einräumen,  während 
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Nr.  40S0  bezüglich  üircr  Eheschlicssungcn,  Elioaufgebotc,  überhaupt  bezüglich  aller 
oostcmich.  Civilstands-Actc  das  Gesetz  vom  9.  April  1870,  „R.  G.  Bl."  Nr.  51,  maass- 
20,  Fbr.  1872.  gebend  sein  würde.  ]]  Insolange  aber  ein  solcher  Schritt  nicht  geschehen  ist, 
kann  die  Regierung  zur  Ausübung  jener  staatlichen  Functionen,  \Yelche  der 
Scelsorge-Gcistlichkeit  der  gesetzlich  anerkannten  Bekenntnisse  anvertraut  sind, 
nur  diejenigen  Priester  als  Icgitimirt  ansehen,  welche  nach  den  bestehenden 
Gesetzen  und  kirchlich- staatlichen  Einrichtungen  als  die  ordentlichen  Seelsorger 
jener  Bekenntnisse  erscheinen.  Es  entbehren  daher  insbesondere  alle  von 
sogenannten  altkatholischen  Geistlichen  geführten  Civilstandsregister  (Tauf-, 
Trauungs-  und  Sterbematriken)  der  öffentlichen  Eigenschaft  und  Glaubwürdig- 
keit und  ist  diesen  Geistlichen  die  Führung  derartiger  quasi-aratlicher  Register 
uud  die  Ausstellung  von  Zeugnissen  über  die  daselbst  eingetragenen  Akte  unter 
Androhung  der  gesetzlichen  Folgen  (kaiserl.  Verordnung  vom  20.  Ai)ril  1854, 
„R.  G.  Bl."  Nr.  96)  zu  untersagen.  ||  Es  steht  ferner  mit  Rücksicht  auf  die 
§§.  74  und  75  a.  b.  G.  B.  zu  gewärtigen,  dass  von  solchen  Geistlichen  ge- 
schlossene Ehen  von  den  zuständigen  Gerichten  für  ungiltig  erklärt  werden. 
Denn  bei  dem  offenbaren  Mangel  eines  gesetzlich  anerkannten  Organismus  der 
Altkatholiken  kann  weder  die  Versammlung  jener  Gläubigen  als  ordentliche 
Pfarrgemeinde,  noch  ihr  Seelsorger  [als  solcher]  im  Sinne  des  Gesetzes  ange- 
sehen werden.  Es  sind  somit  sowohl  Brautleute  als  Seelsorger  unter  Ein- 
weisung auf  die  Straf bestimmungen  wegen  Eingehung  gesetzwidriger  Ehen,  so- 
wie auf  die  naclitheiligen  civilrechtlichen  Folgen  ungültiger  Eheschliessungen  zu 
belehren  und  ist  eventuell  weiterhin  das  gesetzliche  Amt  zu  handeln.  ;|  Im  Ein- 
verständniss  mit  den  Ministern  des  Innern  uud  der  Justiz  ersuche  ich  Ew. 
....  hiernach  vorzugehen. 

Wien,  den  20.  Februar  1872.  v.  Stremayer. 

In  Ausführung  dieses  Rundschreibens  ergingen  Ministerialverordnungen 
am  17.  Oct.  und  27.  Dec.  1872  über  die  Matrikuliruug  der  Tauf-,  Trauungs- 
und Sterbefälle  der  Altkatholikan,  abgedruckt  in  Veriug,  Arch.  für  kath. 
K.  R.  N.  F.  Bd.  23,  p.  281  f. 
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PREUSSEN.     Erlass  des  Unterrichtsministers  (Dr.  Falk)  au  sämmt- 

liche   ProvinzialschulcoUegien   und  Regierungen.  —  Aenderung  der 

über  den  Religionsunterricht  bestehenden  Vorschriften. 

Nr.  4981  Das  Gebiet  des   höheren  Unterrichtswesens  hat  von  den  kirchlichen  Be- 

(216).     ■vvegungen  der  Gegenwart  uiclit  unberührt  bleiben  können.     Die  verschiedenen 

'.Fbr.  1872.  für  die  Schulverwaltung  dadurch  angeregten  Fragen  werden  ihre  definitive  Er- 
ledigung erst  im  Zusammenhange  des  in  Aussicht  genommenen  Unterrichts- 
gesetzes finden.  Hinsichtlich  des  Religionsunterrichtes  selbst  ist  jedoch  zur 
Vermeidung  drückender  Uebelstände  schon  jetzt  eine  Aenderung  der  bestehenden 
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Vorschriften  geboten.  R  Demgemäss  beßtünmc  ich  Folffcndcs:  1.  In  den  öffent-  »»•  ««i 
liehen  höheren  Leliraustalten  ist  hinfort  die  Dispensation  vom  lU'Ugiousunter- 
rieht  zulässig,  sofern  ein  genügender  Ersatz  dafür  nachgewiesen  wird.  1]  2.  Die  *^ 
Eltern  und  Vormünder,  welche  die  Dispensation  für  ihre  Kinder,  resp.  Pflege- 
befoldenen  wünschen,  haben  in  dieser  Ikziehung  ihre  Antrage  mit  Angak*  von 
wem  der  Riligiunsunterricht  ausserhalb  der  Schule  ertheilt  werden  noU  an  das 
k.  Provinzial-Schuleollegium  oder  die  k.  Regierung  zu  richten,  unter  deren 
Aufsicht  die  betreffende  Anstalt  steht.  ||  3.  Die  genannten  Aufsichts-Deliürden 
haben  darüber  zu  befinden,  ob  der  für  den  Religionsunterricht  der  Schule  nach- 
gewiesene Ersatz  genügend  ist.  Ein  von  einem  ordinirten  Geistlichen  oder 
•lualificirten  Lehrer  ertheilter,  der  betreffenden  Confession  entsprechender  l'nter- 
richt  wird  in  der  Regel  dafür  angeschen  werden  können.  |j  4.WAhrend  der  Zeit 
ihres  kirchlichen  Katechumenen-  oder  Confirmanden-l'ntcrrichtes  sind  die  Schüler 
höherer  Lehranstalten  nicht  genöthigt,  an  dem  daneben  bestehenden  Religions- 
unterrichte derselben  tlieilzunehmcn.  An  der  Zugehörigkeit  der  religiösen  Unter- 
weisung zu  der  gesanimtcn  Aufgabe  der  höhern  Lehranstalten,  sowie  an  dem 
Lehrziel  des  Religionsunterriclites  derselben  wird  durch  vorstehende  Hestim- 
mung  nichts  geändert.  Diejenigen  Schüler,  welchen  die  Disjjcnsation  zuge- 
standen worden  ist,  haben  deshalb,  wenn  sie  sich  der  Abiturienten  -  riüfuni.' 
unterziehen,  auch  in  dieser  Ilinsiciit  den  allgemeinen  Anforderungen  .zu  ge- 
nügen; es  finden  darin  die  für  die  Extraneer  bei  der  Prüfung  geltenden  He- 
stimmungen  auf  sie  Anwendung.  In  den  jährlichen  gedruckten  Schulnachrichtt-n 
ist  gehörigen  Orts  die  Zahl  der  Schüler  anzugeben,  welche  in  den  verschie- 
denen Klassen  der  Anstalt  vom  Religionsunterrichte  dispensirt  gewesen  sind, 
i  Ich  beauftrage  die  k.  Regierung  (das  k.  Provinzial-Schulcollegiumj,  hiernach 
zu  verfahren  und  die  Directoren,  resp.  Rcctoren  ihres  (seines)  Ressorts  mit  An- 
weisung zu  versehen,  wobei  auch  darauf  Bedacht  zu  nehmen  ist,  dass  in  den 
Schulen  der  Religionsunterriclit  überall  in  die  erste  oder  in  die  letzte  Vor- 
mittagsstunde gelegt  wird.  \\  In  Betreff  der  Qualifications-Zeugnisse,  in  welchen 
bisher  die  Theilualime  au  allen  Gegenständen  des  Klassen-Unterrichtes  bezeugt 
werden  musste,  bleibt  eine  Verfügung  vorbehalten. 
Berlin,  den  29.  Februar  1872. 

Der  Minister  der  geistl.,  Unterrichts-  und  IMeiliiiiial-Aiitirk'L'i'uhciti'ii. 

]■  a  1  k. 

Nr.  4982.    (247.) 

PREUSSEN.     Erlass  des  ünterrichtsmiuisters  (Dr.  Falk)  an  den  Bi- 
schof von  Er  ml  and  (Krementz).  —  Aufforderung,  die  wider  Dr.  "Weil  mn  im 
und  Michelis  ausgesprochene  Excommunication  zurückzunehmen. 
Ew.  etc.  haben  mittels  Decrets  vom  4.  Juli  v.  J.  die  Strafe  der  groii'ju     .%,.  4*32 
Excommunication  über  den  katholischen  Religionslehrer  Dr.  Wollmanu  zu  Brauns-   ^j^J^^ 
berg  ausgesprochen  und  dieses  Decret   zur  öffentlichen  Kenntniss  Ihrer  Diö- n.MirzisTi 
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Nr.  40S2  cesauen  bringen  lassen.  Ein  gleiches  Verfahren  ist  von  Hochdcnselben  gegen 
Pre'nsson.  den  Profcssor  Michelis  aus  Braunsberg  eingehalten  worden.  1|  Ueber  die  Wir- 
ii.Märzi872.  i^yngeu  dgr  genannten  Censur  auf  den  Verkehr  mit  den  von  ihr  getroffenen 
Personen  spricht  sich  ein  Aufsatz,  welchen  das  „Pastoralblatt  für  die  Diöcese 
Ermland"  vom  I.August  v.J.  dem  Abdrucke  des  von  Ew.  etc.  an  die  Geistlich- 
keit und  die  Gläubigen  Ihres  Sprengcls  gerichteten,  die  Excommunication  des 
Wollmann  verkündenden  Hirtenbriefes  vom  22.  Juli  pr.  unter  dem  Titel: 
„Wesen  und  Wirkungen  des  Kirchenbanns"  anfügt,  in  folgender  Weise  aus:  | 
„Die  Gläubigen  sind  streng  verpflichtet,  mit  einem  solchen,  welcher  namentlich 
aus  der  Kirche  ausgeschlossen  ist,  keinen  Verkehr  zu  i)tlegen,  mag  dieser  in 
Besuchen,  Grüssen,  Unterricht  u.  s.  w.  bestehen  .  •  .  ||  Wer  mit  einem  nament- 
lich Excommunicirten  Verkehr  pflegt,  verfällt  der  kleineren  Excommunication. 
...  II  Mit  namentlich  Excommunicirten  dürfen  nur  die  Eltern,  die  leiblichen 
Kinder,  die  Dienstboten  und  dergleichen  Personen  verkehren."  H  Dass  hiermit 
nichts  Neues  aufgestellt,"  sondern  lediglich  —  und  zwar  nicht  einmal  in  seinem 
vollen  Umfange  —  das  in  der  katholischen  Kirche  geltende  Recht  zum  Aus- 
druck gekommen  ist,  zeigt  die  quellenmässige  Bearbeitung,  welche  die  betref- 
fende Lehre  in  der  neueren  Doctrin  bei  Kober:  „Der  Kirchenbann  nach  den 
Grundsätzen  des  canonischen  Rechts  (Tübingen  1857)  S.  384  ff."  und  erst  vor 
Kurzem  wieder  durch  einen  preussischen  Praktiker,  den  Präses  des  erzbischöf- 
lichen Officialats  in  Köln,  Dr.  München:  „Canon.  Gerichtsverfahren  und  Straf- 
recht (Köln  1866)  II.  167  ff."  erfahren  hat.  |I  Da  hiernach  die  vorliegende 
grosse  Excommunication  keine  rein  geistliche  Strafe  ist,  sondern  durch  die 
Aechtung,  mit  welcher  sie  den  von  ihr  Betroffenen  nach  allen  Richtungen  des 
socialen  Lebens  belegt,  neben  der  kirchlichen  zugleich  eine  bürgerliche  Be- 
deutung hat,  so  kann  eine  einseitige  Verhängung  derselben  durch  den  kirch- 
lichen Obern  nicht  für  zulässig  erachtet  werden.  Ein  derartiges  Vorgehen 
stellt  sich  vielmehr  als  eine  Verletzung  der  dem  Schutze  des  Staates  anheim- 
fallenden Gerechtsame  seiner  Angehörigen  und  als  ein  Eingriff  der  Kirchen- 
gewalt in  das  bürgerliche  Rechtsgebiet  dar,  welchem  der  Staat  zu  wehren  be- 
fugt und  verpflichtet  ist.  In  den  vorliegenden  Fällen  gilt  dies  um  so  mehr, 
als  das  für  die  dortige  Provinz  in  Betracht  kommende  positive  Landesgesetz 
(§.  57.  II.  11.  A.  L. -R.)  bei  Ausschliessungen  von  der  Kirchengemeinscliaft 
soweit  damit  nachtheilige  Folgen  für  die  bürgerliche  Ehre  des  Ausgeschlos- 
senen verbunden  sind,  „vor  deren  Veranlassung"  ausdrücklich  die  Einholung 
der  Staatsgenehmigung  vorschreibt  und,  wie  die  Materialien  ergeben,  hierdurch 
speciell  den  bürgerlichen  Wirkungen  der  grossen  Excommunication  in  der  katho- 
lischen Kirche  hat  begegnet  werden  sollen.  [|  Die  Verhängung  des  grossen  Kirchen- 
bannes über  den  Dr.  Wollmann  und  den  Professor  Michelis  zu  Braunsberg  ist 
lediglich  auf  Grund  Ihrer  Entschliessung,  mithin  unter  Ueberschreituug  der 
nach  preussischem  Landesrecht  gesetzlichen  Grenzen  der  bischöfiichen  Amts- 
befugniss  erfolgt.  ||  Indem  ich  daher  mit  Zustimmung  des  königl.  Staatsmini- 
steriums an   Ew.  etc.  das   ergebenste  Ersuchen  richte,   den  Widerspruch,   in 
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welchem  jene  Censurdecrote  durcli  ihre  bargorlich.-n  Wirkungen  mit  den  Landes-    »»•  ««^ 
gesetzen  stehen,  in  geeigneter  Weise  zu  heseitig.u   und  diese  Beseitigung  zur    p^^, 
Konntniss   der   dortigen  Diöcesanen   zu   bringen,  darf  ich   einer  baldgefaUigen "  "*«^" 
Mittlieilung  über  die  desfalls  ergehenden  Verfügungen  mit  dem  Bemerken  er- 
gebeust  entgegensehen,  dass,  wenn  es  nicht  gelingt,  jenen  Widerspruch  zu  heben, 
die  kgl.  Staats.regierung  in  die  Lage  gesetzt  sein  würde,  die  Kw.  etc.  vom  Statt 
ertheilte  Anerkennung  als  Bischof  von  Ennland   als  eine  durch  das  Verfahren 
Ew.  etc.  hinfällig  gewordene  anzusehen  und  die  l)isher  bestandenen  «.taatlichen 
Beziehungen  zu  der  durch  Ew.  etc.  geleiteten  Diücesan- Verwaltung  ni.-lit  fort- 
setzen zu  können. 

Berlin,  den   11.  März   IftT'J.  Falk. 


Nr.   49S8.     (248.j 

PREUSSEN.  Das  preussische  Schulaufsichtsgesetz  vorn  11. März  lrt72. 

Wir  Williclni,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Preussen  etc.  verordn.-n,  in  > 
Ausführung  des  Artikels  23  der  Verfassungsurkunde  vom  31.  Januar  is.'jd,  ; 
mit  Zustimmung  der  beiden  Häuser  des  Landtages,  für  den  Umfang  der  Mon-'i 
archie,  was  folgt:  §.  1.  Unter  Aufhebung  aller  in  einzelnen  Landestheilen 
entgegenstehenden  Bestimmungen  steht  die  Aufsicht  über  alle  öffentlichen  und 
Privatunterrichts-  und  Erziehungsanstalten  dem  Staate  zu.  Demgemäss  handeln 
alle  mit  dieser  Aufsicht  betrauten  Behörden  und  Beamten  im  Auftrage  des 
Staates.  ||  §.  2.  Die  Ernennung  der  Local-  und  Kreis-Schul-Inspectoren  und 
die  Abgrenzung  ihrer  Aufsichtsbezirke  gebührt  dem  Staate  allein.  |[  Der  vom 
Staate  den  Inspectoren  der  Volksschule  ertheilte  Auftrag  ist,  sofern  sie  dies 
Amt  als  Neben-  oder  Ehrenamt  verwalten,  jederzeit  widerruHich.  ['  Alle  ent- 
gegenstehenden Bestimmungen  sind  aufgehoben.  \\  §.  3.  Unberührt  durch  dieses 
Gesetz  bleibt  die  den  Gemeinden  und  deren  Organen  zustehende  Theilnahrae 
an  der  Schulaufsicht,  sowie  der  Art.  2-4  der  Verfassungsurkunde  vom  31.  Jan. 
1850.  II  §.  4.  Der  INIinister  der  geistlichen,  Unterrichts  und  Medicinal -Ange- 
legenheiten wird  mit  der  Ausführung  dieses  Gesetzes  beauftragt.  ||  Urkundlich 
unter  Unserer  Höchsteigenhändigen  Unterschrift  und  beigedrucktem  königlichen 
Insiegel. 

Gegeben  Berlin,  den  11.  März  1872. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Fürst  V.  Bismarck.     Graf  v.  Roon.     Graf 
Itzenplitz.     v.   Selchow.     Graf  zu    Eulen- 
burg.    Leonhardt.     Campliauson.     Falk. 
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Nr.  498-1.    (249.) 

PREUSSEN.     Evlass  des  Unterriclitsnünistcrs  (Dr.  Falk)  an  die  kgl. 
Regierungen.  —  Ausführung  des  Schulaufsichtsgesetzes. 

Berlin,  den  13.  März  1872. 
Nr.-jos-i  Das  Gesetz,    betreffend    die   Beaufsichtigung    des  Unterrichts-    und  Er- 

Preussen.  zichungsweseus,  ändert  das  bisherige  Verhältniss,  nach  welchem  die  Schulauf- 
^.M,.r7.is72.  sieht  zumeist  als  ein  Ausfluss  kirchlicher  Aemter  unmittelbar  mit  denselben 
verbunden  war,  principiell.  Das  Recht  der  Beaufsichtigung  der  Schulen  ge- 
l>ührt  demnach  dem  Staate  allein,  und  es  handeln  demzufolge  alle  mit  dieser 
Aufsicht  betrauten  Behörden  und  Beamten  im  Auftrage  des  Staates.  Der  Ein- 
tritt der  Rochtsverbindlichkeit  des  Gesetzes  entzieht  somit  dem  grössten  Theile 
der  jetzt  fungirenden  Lokal-  und  Kreis-Schulinspectoren  die  Legitimation  zur 
Fortführung  dieses  ihres  Amtes.  Zur  Fortfülirung  ihres  Amtes  bedürfen  sie, 
dem  Gesetze  entsprechend,  eines  Auftrages  von  Seiten  des  Staates.  Um  keine 
Unterbrechung  eintreten  zu  lassen,  veranlasse  ich  die  kgl.  Regierung,  zunächst 
die  jetzt  fungirenden  Lokal-  und  Kreis-Schulinspectoren  in  diesem  ihrem  Amte 
zur  Fortführung  desselben  im  Auftrage  des  Staates  zu  bestätigen.  Eine  all- 
gemeine Kundgebung  scheint  in  Verbindung  mit  einer  Nachricht  an  die  be- 
treffenden geistlichen  Behörden  hierher  zu  genügen.  Zugleich  aber  erwarte  ich 
möglichst  schleunigen  Bericht  darüber,  welche  von  den  Schulinspectoren  des 
dortigen  Bezirks  das  Vertrauen  der  kgl.  Regierung  nicht  besitzen,  unter  Dar- 
legung der  Gründe,  die  es  nothwendig  oder  wünschenswerth  erscheinen  lassen,, 
den  ihnen  ertheilten  Auftrag  nach  §.  2  des  Gesetzes  zu  widerrufen,  und  unter 
gleichzeitiger  Bezeichnung  derjenigen  Personen,  welche  sich  dazu  eignen  und 
bereit  sind,  in  die  erledigten  Stellen  einzutreten.  Die  kgl.  Regierung  wolle 
in  dem  erwarteten  Berichte  sich  auch  darüber  gutachtlich  äussern,  ob  und 
welche  Veränderung  der  betreffenden  Aufsichtsbezirke  nöthig  oder  wünschens- 
werth erscheint.  Ausser,  im  Allgemeinen,  dem  Mangel  der  treuen  Hingebung 
an  die  Interessen  des  Staates  und  einer  denselben  entsprechenden  Erziehung 
der  Jugend  bezeichne  ich  als  besonderen  Grund  zum  "Widerruf  des  ertheilten 
Auftrages  die  Vernachlässigung  des  deutschen  Sprachunterrichts  in  den  Volks- 
schulen der  polnischen,  namentlich  der  polnisch  -  katholischen  Gegenden  des 
Bezirks,  welche  mehr  oder  weniger  immer  dem  Schulinspector  wird  zur  Last 
gelegt  werden  müssen.  Ich  vertraue  ausserdem,  dass  die  kgl.  Regiei'ung  in 
dieser  Beziehung  auch  in  Zukunft  fortgesetzt  ein  wachsames  Auge  haben  und 
Sorge  tragen  wird,  dass  Ihre  Wahrnehmungen,  soweit  sie  Veranlassung  geben 
können,  von  dem  Widerruf  des  ertheilten  Auftrages  Gebrauch  zu  machen,  un- 
verzüglich zu  meiner  Kenntniss  gelangen.  Den  Widerruf  selbst  auszusprechen 
und  die  Ertheilung  des  Auftrages  an  andere  dafür  in  Vorschlag  zu  bringende 
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I'fisonen  will  ich  mir  aus   tinanzicUen   un>l  allgemeinen  GrQndon   der 
^ohulaufsicht  t'instweilen  hiermit  vorbehaltcil. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten.  Falk 


Nr.    li).^."».    (2r)0.) 

ELSASS.     ^cil^.  inrii  a--.  »jborpräsidenten  (v.  MulKr    an  .i<  u  i,!".!!')! 

vun  Strassbiu-i.'.  —  Boantwortung  der  Adresse  des  elsässischen  Klerus  vom 

November   1871.     (Vcri,'!.  Nr.  4966  [2^Vj. 

Strassburg,  den  2.».  .März  l^lj. 
Zufolge  alKrhüchston  Befehles  Seiner  Majestät  des  Kaisers  habe  ich  Ew. 
Ilochehrwürden  auf  die  im  vorigen  Jahre  von  Ihnen  und  vielen  andern  katho- 
lischen Geistliciieu  im  Elsass  an  Seine  Majestät  gerichtete  Vorstellung  zu  er-' 
öffnen,  dass  Ihre  darin  auspesprocliene  Zuversicht:  die  neue  Ordnung  der  IMime 
werde  in  keiner  Hinsicht  der  religiösen  Ueberzeugung  des  Volkes  entgegen- 
treten, nach  wie  vor  begründet  ist  und  Ihre  Auffa'^sung  der  von  den  Behörden 
bezüglich  der  augeführten  sechs  Punkte  getroffenen  Maassnahmen  auf  Miss- 
verständniss  beruht.  Ich  bemerke  in  dieser  Beziehung  Folgendes:  ad  1.  Die 
katholische  Presse  wird  nach  denselben  Grundsätzen  behandelt  wie  alle  übrigen 
Pressorgaue.  In  keinem  Falle  kann  die  Regierung  staatsfeindliche  Agitationen 
dulden;  es  liegt  ihr  aber  durchaus  fern,  die  katholische  Presse  als  solche  zu 
beeinträchtigen.  ]|  ad  2.  Es  sind  keine  Thatsachen  bekannt,  welche  die  Ab- 
sicht kundgeben,  die  gesetzlich  bestehenden  religiösen  Orden  in  ihrer  gesetz- 
mässigen  Thätigkeit  oder  in  iliren  gesetzlich  bestehenden  corporativen  Rechten 
zu  stören.  [|  ad  3.  Die  Gemeinderäthc  haben  das  von  Ihnen  angeführte  Recht 
nicht;  sie  werden  fernerhin  bei  der  Ernennung  der  P^lementarlehrer  nach  Vor- 
schrift des  Gesetzes  gehört  werden,  ad  4.  Die  segensreiche  Wirksamkeit 
der  barmherzigen  Schwestern  wird  gern  anerkannt.  Thatsachen,  aus  denen 
gefolgert  werden  könnte,  dass  die  barmherzigen  Schwestern  in  ihrem  "NVirkcn 
behindert  seien ,  sind  in  der  Vorstellung  nicht  angeführt.  |1  ad  5.  Der  confes- 
sionelle  Charakter  der  Volksschulen,  wie  derselbe  in  dem  geltenden  Recht  be- 
gründet ist,  ist  von  der  Regierung  in  keiner  Weise  alterirt  worden.  Die  Lehrer- 
Seminare  haben  nach  den  bestehenden  Getetzen  Schüler  der  verschiedenen  Con- 
fessionen  in  sich  zu  vereinigen.  Die  Schulinspectoren  werden  nach  dem  be- 
stehenden Recht  für  alle  Schulen  eines  Kreises  angestellt.  Der  bestehende 
Zustand  entspricht  somit  überall  den  Gesetzen.  |1  Die  Besorgniss  ad  6  ist  zu 
wenig  substantiirt,  als  dass  darauf  näher  eingegangen  werden  könnte. 

Der  Ober-Präsident  von  Elsass-Lothringen: 
V.  Möller. 


104  Staat  und  Kircke.    Preussen. 


Nr.  4986.    (251.) 

PREUSSEN.    Antwort  des  Bischofs  von  Erraland  (Krementz)  auf  den 
Erlass  des   Cultusministers   (Falk)  vom   11.  März.  —  Behauptet,  zur 
Verhängung  der  Excommunication  ohne  Einholung  der  Staatsgenehmigung  be- 
rechtigt zu  sein. 

r.  4986  E^Y.  Excellcnz  haben  in  dem  sehr  geehrten  Schreiben  vom  11.  März  1.  J. 

oBsscn.  niich  ersucht,  den  Widersi)ruch,  in  welchem  meine  Censurdecrete  gegen  die 
[ärzi872.  Herren  Dr.  Wollmann  und  Dr.  Michelis  durch  ihre  bürgerlichen  Wirkungen 
mit  den  Landesgesetzen  stehen,  in  geeeigneter  Weise  zu  beseitigen  und  diese 
Beseitigung  zur  Kenntniss  meiner  Diöcesanen  zu  bringen.  ||  Ew.  Excellenz  be- 
ehre ich  mich  ganz  ergebenst  hierauf  zu  erwidern,  dass,  wenn  ein  solcher 
Widei'spruch  wirklich  bestände,  ich  nicht  im  Stande  sein  würde,  ihn  zu  lösen. 
Denn  bei  der  Ausschliessung  der  beiden  Herren  Dr.  Wollmann  und  Dr.  Michelis 
habe  ich  mich  streng  an  die  Vorschriften  des  katholischen  Kirchenrechts  in 
Betreff  hartnäckiger  Häretiker  gehalten.  Das  canonische  Recht  ist  aber  in 
seiner  kirchlichen  Giltigkeit  für  Katholiken  durch  Staatsverträge,  durch  die 
Gesetzgebung  und  durch  die  Verfassungsurkunde  staatlich  anerkannt.  Glauben 
die  gegenwärtigen  Staatsbehörden  nun,  dass  ein  Dissensus  zwischen  den  Vor- 
schriften des  Kirchenrechtes  und  denen  des  Staates  vorhanden  sei,  so  wird  es 
Sache  der  obersten  Staats-  und  obersten  Kirchenbehörde  sein,  eine  Beseitigung 
des  Widerspruchs  herbeizuführen,  da  es  dem  einzelnen  Bischof  ebensowenig 
zusteht,  ein  allgemeines  Kirchengesetz,  als  ein  zu  Recht  bestehendes  Staats- 
gesetz ausser  Kraft  zu  setzen,  er  aber  in  Glaubenssachen,  wie  sie  hier  vor- 
liegen, zunächst  darauf  angewiesen  ist,  nach  den  kirchlichen  Normen  zu  handeln. 
I  Aber  ich  muss  entschieden  in  Abrede  stellen,  dass  ein  solcher  Widerspruch 
besteht,  oder  eine  Beeinträchtigung  der  bürgerlichen  Ehre  der  Ausgeschlos- 
senen durch  die  Publication  der  Excommunication  stattgefunden  hat.  ||  1)  Zu- 
nächst ist  mir  gänzlich  unbekannt,  worauf  dieser  Vorwurf  basirt,  indem  in  dem 
sehr  geehrten  Schreiben  vom  11.  März  jegliche  Angabe  vermisst  wird,  wie  und 
worin  durch  jene  Censurdecrete  die  bürgerliche  Ehre  der  betreffenden  Herren 
verletzt  worden  sei,  und  welche  Thatsachen  dieses  erhärten.  Einzelne  Sätze  eines 
aller  officiellen  Geltmig  entbehrenden,  abgekürzten  und  unvollständigen  Aufsatzes 
im  Ermländischen  Pastoralblatte  dürften  ebenso  wenig,  als  der  nicht  näher 
präcisirte  Inhalt  der  beiden  angeführten,  vor  der  Bulle  Apostolicae  sedis  er- 
schieneneu, mehr  literar-historischen  als  praktischen  canonistischen  Werke  ein 
adäquates  Bild  des  factisch  bestehenden  Rechts  und  noch  weniger  den  Beweis 
liefern ,  ob  und  wie  letzteres  den  bürgerlichen  Verkehr  betreffend  in  casu  zur 
Anwendung  gekommen  ist,  da  eine  Publication  hierüber  meinerseits  nicht  ge- 
schehen ist  und  ich  diesen  Punkt  lediglich  dem  religiösen  und  sittlichen  Be- 
wusstsein  und  Tact  meiner  Diöcesanen  überlassen  habe.  Somit  fehlt  nach 
dieser  Seite  das  Substrat  zu  der  Anklage.  ||  2)  Weder  der  Inhalt  noch  die  Art 
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und  Weise  der  Verkündigung  der  Ausschliessung  gibt  zudem  zu  dit-st-r  lio-  **'•  <**• 
schuldiguug  Anlass.  Es  ist  von  mir  kein  Act  ausgegangen,  wclclier  als  solcher  pr.^1!«. 
die  bürgerliche  Ehre  eines  Staatsangehörigen  angriffe  oder  beeinträchtigte,  ich*"*"*"^ 
habe  nichts  Anderes  getlian,  als  was  ich  thun  durfte  und  musstc,  nämlich  in 
der  hierfür  bestimmten  canonischen  Form  einfach  erklärt,  dass  die  beiden 
Herren  „wegen  hartnäckiger  Verwerfung  der  kircliliclien  Lehre  in  die  von  dem 
vaticanischen  Concil  gegen  die  Leugner  der  daselbst  publicirten  Glaubensdecrcte 
verhängte  Strafe  der  Ausschliessung  aus  der  Kirche  verfallen  seien."  Diese  münd- 
lich ohne  jeden  die  Person  oder  Ehre  tangirenden  Beisatz  geschehene  Publication 
habe  ich  ebenso  einfach  in  einem  über  die  traurige  Braunsberger  Angelegen- 
heit verfassten  Hirtenschreiben,  dem  keinerlei  Bemerkungen  beigefügt  waren, 
erwähnt.  Sofern  an  diesen  obligatorischen  Act  bischütlicher  Amtsgewalt  sich 
etwa  äussere  Nachtheile  oder  Unannehmlichkeiten  anschliessen  könnten,  i>t 
weder  der  Bischof,  welcher  nach  den  kirchlichen  Canones  zu  handeln  berech- 
tigt und  verpdichtet  ist,  noch  auch  das  katholische  Kirchenrecht  dafür  verant- 
wortlich zu  macheu,  da  letzteres,  wie  gesagt,  im  Staate  Preussen  durch  inter- 
nationale Verträge,  durch  die  Gesetzgebung  und  die  Verfassungsurkunde  zu 
Recht  besteht,  sondern  nur  Diejenigen,  die  als  Mitglieder  und  Priester  der 
katholischen  Kirche  durch  ihr  unkirchliches,  irreligiöses  Gebahren  die  Strenge 
des  Gesetzes  namentlicher  Excommunication  herausfordern.  Kicht  der  Richter 
noch  auch  das  Gesetz,  sondern  die  Menschen,  welche  dieses  verletzen,  sind  zu 
beschuldigen.  ||  3)  Der  §.  57  Th.  II  Tit.  11  des  A.  L.-R.  greift  in  keiner 
Weise  Platz,  weil  die  „bürgerliche  Ehre"  durch  die  unfreiwillige  Ausschlies- 
sung aus  der  katholischen  Kirche  ebenso  wenig  berührt  wird,  wie  durch  den 
freiwilligen  Austritt,  oder  durch  Verweigerung  der  Sacramente  oder  des  kirch- 
lichen Begräbnisses.  Wenn  jenes  früher  der  Fall  gewesen  sein  mochte,  so  ist 
es  heute  nicht  mehr,  nachdem  Art.  12  der  Verfassungsurkunde  den  Genuss 
der  bürgerlichen  und  staatsbürgerlichen  Rechte  für  unabhängig  erklärt  vom 
religiösen  Bekenntnisse.  4)  Aber  auch  die  Vorschriften  des  katholischen 
Kirchenrechts  in  Betreff  des  gesellschaftlichen  Verkehrs  mit  den  namentlich 
Excommunicirten  enthalten  Nichts,  was  zu  jenen  im  Ministerialerlass  vom 
11.  März  enthaltenen  Beschuldigungen  Anlass  böte.  Denn  a.  basiren  jene  Be- 
stimmungen auf  dem  natürlichen  Rechte  einer  jeden  Gesellschaft  (Familie, 
Schule,  Heer,  Officiercorps,  Richtercollegium  etc.),  unwürdige  oder  unfügsame 
Glieder  auszuschliessen  und,  insofern  dieselben  dem  Bestände  oder  der  Ehre 
der  Gesellschaft  sich  gefährlich  erweisen,  den  Verkehr  mit  denselben  den  Vereins- 
angehörigen zu  verbieten.  ||  b.  Sie  sind  nicht  an  die  Staatsbürger,  sondern  an 
die  Glaubensgenossen  gerichtet,  gehen  nicht  den  Menschen  oder  Bürger,  son- 
dern den  Katholiken  an,  sind  deshalb  ein  religiöses  Verbot,  eine  kirchliche 
Strafe,  eine  res  interna  der  Kirche,  c.  Sie  betreffen  freie,  durch  bürgerliches 
Gesetz  nicht  gebotene  Handlungen,  greifen  also  in  die  Rechtssphäre  des  Staates 
nicht  ein,  sind  nicht  mit  bürgerlich  nachtheiligen  Rechtsfolgen  verbunden.  Die 
Kirche  verbietet  ebenso  aus  sittlichen  oder  religiösen  Zwecken  den  Genuss  der 
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•  *^^^  Fleischspeisen  an  gewissen  Tagen,  die  Feier  der  Hochzeiten  oder  rauschende 
mssen.  Vergnügen  zu  gewissen  Zeiten,  den  Besuch  gefährlicher  Theater  etc.  Wiewohl 
rvr7.i872.  (Jas  Verbot  dieser  menschlichen  oder  bürgerlichen  Handlungen  mancherlei  Un- 
bequemlichkeiten, Unannehmlichkeiten  und  selbst  irdische  Nachtheile  für  Manchen 
mit  sich  führt,  wird  die  Rechtssphäre  des  Staates  nicht  verletzt,  da  es  freie, 
durch  das  Gesetz  nicht  gebotene  Acte  betrifft,  jj  d.  Sie  streben  religiös  -  sitt- 
liche Zwecke  an  (Abwendung  religiöser  oder  sittlicher  Gefahr,  Abstellung  öffent- 
lichen Aergernisses,  Besserung  des  Ausgeschlossenen)  und  bewegen  sich  ganz 
auf  sittlicliem  Gebiete.  j|  e.  Von  demselben  sind  von  vornherein  eximirt  Alle, 
welche  durch  natürliches  oder  positives  Gesetz  in  dem  Verhältnisse  der  Zu- 
sammengehörigkeit oder  Abhängigkeit  zu  dem  Ausgeschlossenen  stehen.  (Ex- 
ceptionen  lex,  humile).  ]  f.  Aber  auch  der  freiwillige,  durch  keine  rechtliche 
Verpflichtung  hervorgerufene  Verkehr  ist  erlaubt,  so  oft  ein  triftiger  Grund 
hierfür  vorhanden  ist  (utile,  necesse).  ||  Wie  mild  hierin  die  canonistiscben  Be- 
stimmungen sind,  möge  aus  unsern  berühmtesten  deutschen  Canonisten,  welche 
als  Autoritäten  bei  den  kirchlichen  Gerichtshöfen  gelten,  erhellen.  Reiffenstuel 
sagt  (jus  canon,  univ.  lib.  V.  tit.  39.  n.  151.):  Prima  causa  (ob  quam  a  pec- 
cato  et  ab  excommunicatione  excusatur  is,  qui  cum  excommunicato  vitando 
communicat)  est  utilitas  tum  temporalis  tum  spiritualis  tam  excommunicati  quam 
communicantis.  ij  Zu  der  Exception  necesse  bemerkt  er:  Quinta  causa  est  neces- 
sitas  quaecunque  notabilis,  sive  se  teneat  ex  parte  ex  communicati  vitandi  ex 
parte  communicantis  vel  alterius,  sitque  necessitas  animae,  corporis,  vel  famae 
vel  fortunae  idque  sive  necessitas  proveniat  ex  violentia  vel  metu  gravi  injuste 
iucusso,  sive  aliunde  ex  defectu  subditorum  vitae,  victus,  vestitus,  medicinae, 
consilii,  auxilii  necessarii.  [|  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  eine  Beeinträchtigung 
der  bürgerlichen  Ehre  des  Excommunicirten  von  der  Beobachtung  der  kirch- 
lichen Bestimmungen  eximiren  würde.  Der  nicht  minder  berühmte  Canonist 
Schmalzgrueber  (in  h.  tit.  82.  §.183)  sagt  von  demselben  kirchlichen  Verbote : 
Lex  ecclesiastica  benigna  est  ideoque  illius  obligatio  cessat,  si  gravis  jactura 
ex  ejus  observantia  sequatur.  Welche  Rücksichten  hiebei  gelten,  mag  die  Be- 
merkung dieses  Canonisten,  dessen  Lehre  unbedenklich  eingehalten  werden  kann, 
über  die  Versagung  des  Grusses  (vale)  bezeugen.  Er  sagt  (1.  c.  n.  172):  Pro- 
babile  est,  licitum  esse  assurgere  excommunicato,  caput  illi  aperire,  locum  con- 
cedere;  licet  enim  liaec  sint  quaedam  exterior  salutatio,  consuetudine  tarnen 
videntur  habere  rationem  salutationis  non  tam  voluntariae,  quam  necessariae, 
non  ut  per  ista  excommunicatus  honoretur,  sed  ne  inhonoretur  et  contemni 
videatur;  quod  a  fortiori  procedit,  si  excommunicatus  te  prius  salutet,  tunc 
enim  resalutatio  videtur  debita  ob  priorem  excommunicati  salutationem.  i  Wenn 
nun  hiernach  die  bedeutendsten  canonischen  Autoritäten  selbst  jenen  Gläubigen, 
die  durch  kein  Rechtsverhältuiss  mit  dem  excommunicatus  vitandus  in  pflicht- 
mässiger  Verbindung  stehen,  sondern  ganz  frei  sich  ihm  gegenüber  verhalten 
können,  gestatten,  wegen  einer  necessitas  quaecunque  notabilis  famae  oder  einer 
utilitas  temporalis  excommunicati  mit  demselben  in  Verkehr  zu  treten,  so  werden 
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Ew.  ExccUenz  hieraus  ersthcu,  wie  weit  das  kirchliche  Verbot  vou  einer  Yer-  »'•  ««>• 
letzung  der  bürgerlichen  Elire  oder  gar  von  einer  Aeohtuug  des  Ausgeschlos-  f^H^ 
seneu  auf  allen  Gebieten  des  ^ocialen  Lebens  entfernt  ist,  und  mit  welcher *"•*•*">*"*• 
weit  gehenden  Milde  es  auch  auf  die  ausser  der  bürgerlichen  Rechtssphare 
stehenden  Verhältnisse  des  E.\comniunicirten  Uücksicht  nimmt.  ||  g.  Hierzu 
kommt  nocli,  dass  durch  die  Bulle  Pius'  IX.  Apostolicae  sedis  die  frUher  für 
den  unerlaubten  Verkehr  festgesetzte  Strafe  der  e.xcommunicatio  minor  in  We«- 
fall  gekommen  und  dadurch  für  den  bürgerlichen  Verkehr,  wo  er  nicht  zu- 
gleich eine  participatio  in  crimine  criminoso  ist,  überliauid  keine  Strafe  mehr 
besteht,  das  Verbot  also  zu  einer  rein  persönlichen  Gewissens  -  Angelegenheit 
für  den  Einzelnen  geworden  ist,  soweit  aus  dem  Verkehr  für  ihn  eine  reli- 
giöse oder  sittliche  Gefalir  resultirt.  Es  besteht  jetzt  mir  für  den  kirchlichen 
Verkehr  die  poeua  iuterdicti  ab  ingressu  ecclesiae  für  diejenigen  Geistlichen, 
welche  einen  nominell  Excommunicirtcn  zulassen  ail  divina  officia  seu  cccle- 
siastica  sacrameuta  vel  ecclesiasticam  sepulturam.  Diese  Strafen  sind  latae 
sententiae  und  hängen  nicht  erst  vom  Urtheilsspruch  des  Richters  ab.  h.  End- 
lich wird  der  unerlaubte  Verkehr,  wenn  nicht  erschwerende  Umstünde  hinzu- 
treten, nur  als  leichtes  Vergehen  (pcccatum  leve)  betrachtet.  ||  Um  somit  die 
kirchliclien  Vorschriften  kurz  zusammenzufassen,  erstreckt  sich  das  Verbot  auf 
den  freiwilligen  uuraotivirteu  gesellschaftlichen  Verkehr  mit  ausgeschlossenen, 
dem  Bestände  und  der  Erhaltung  der  kirchlichen  Gemeinschaft  gefährlichen 
Menschen  und  bezweckt  die  Abwendung  religiös-sittlicher  Gefahren  und  Aerger- 
nisse  von  den  Glaubensgenossen.  Der  Verkehr  ist  erlaubt,  so  oft  ein  natür- 
liches oder  positives  Gesetz  oder  ein  namliafter  Grund  es  fordert.  Kirchliche 
Strafen  für  den  bürgerlichen  Verkehr  gibt  es  keine  mehr,  j!  5)  Wenn  nun  Ew. 
Excellenz  bemerken,  dass,  wie  aus  den  Materialien  sich  ergebe,  durch  den  §.  57 
speciell  den  bürgerlichen  Wirkungen  der  grossen  Excoramunication  in  der 
katholischen  Kirche  hat  begegnet  werden  sollen,  so  erlaube  icli  mir,  hierauf 
zu  erwidern,  a.  dass  die  grosse  Excommunication  zur  Zeit  der  Emanation  des 
A.  L.-R.  noch  vielfach  von  büi-gerlichen  Wirkungen  begleitet  war  und  von  Bi- 
schöfen, die  mit  weltlicher  Gewalt  umkleidet  waren,  oder  von  ihren  fortbe- 
stehenden Gerichtshöfen,  die  noch  in  alter  Weise  verfuhren,  ausging  und  wegen 
Eintritts  dieser  bürgerlichen  Nachtheile  Mitwirkung  der  Staatsgewalt  nahe  liegen 
konnte;  b.  dass  jedenfalls  nicht  die  von  den  Rcdactoren  des  Landrechts  etwa 
intendirte  excommunicatio  major  im  Allgemeinen,  sondern  die  durch  den  Wort- 
laut des  Gesetzes  wirklich  bezeichnete  Handlung,  d.  h.  eine  Excommunication, 
welche  mit  nachtheiligen  Wirkungen  für  die  bürgerliche  Ehre  verbunden  ist, 
unter  das  Gesetz  fällt;  c.  dass  nach  den  gemachten  Ausführungen  eine  Benach- 
theiligung der  bürgerlichen  Ehre  durch  die  excommunicatio  major  nicht  statt- 
findet und  der  §.57  gleich  den  ihm  verwandten  §.55  und  §.56  aus  der  damals  herr- 
schenden Ansicht  von  dem  Summepiscopate  des  Landesherrn  in  religiösen  Dingen 
hervorgegangen  ist,  welche  vielleicht  für  die  protestantische,  aber  nicht  für  die 
katholische  Kirche  zutrifft.    Wenigstens  urtheilt  über  den  §.  55  noch  neuerdings 
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4986  Hinschius  (Stellung  der  deutschen  Staatsregierung  etc.,  S.  17  und  18),  dass  der- 
issen.  selbe  „nicht  allein  mit  dem  Wesen  der  katholischen,  sondern  auch  mit  dem  der 
M1872.  protestantischen  Kirche  und  jeder  andern  Religiousgesellschaft  unvereinbar  ist;" 
j!  d.  dass  neben  den  §§.  55,  56,  57  1.  c.  rücksichtlich  der  Stellung  der  katho- 
lischen Kirche  und  ihrer  Strafgewalt  Specialbestimmungen  im  A.  L.-R.  enthalten 
sind  (§§.  66,  121,  124,  126),  welche  die  volle  Anwendung  des  canonischen 
Rechts  in  Sachen  der  Kirchenzucht  vorschreiben  oder  gestatten  und  bis  jetzt 
im  Wege  der  Gesetzgebung  nicht  aufgehoben  sind;  i  e.  dass  nach  Artikel  VIII 
der  Warschauer  Tractate  und  der  Proclaraatiou  König  Friedrichs  II.  vom  13.  Sep- 
tember 1772  an  seine  neuen  Unterthanen  diesen  durch  königliches  Wort  die 
Versicherung  gegeben  ist:  Les  catholiques  Romains  dans  les  provinces  cedees 
.  .  .  par  rapport  ä  la  religion  seront  entierement  conserves  in  statu  quo  ca. 
d.  dans  le  meme  libre  exercice  de  leur  culte  et  discipline  avec  toutes  et  telles 
eglises  et  biens  ecclesiastiques  qu'ils  possedaient  au  moment  de  leur  passage 
sous  la  domination  de  Sa  Maj. Pr.  au  mois  de  Septembre  en  1772,  et  sa  dite 
Majeste  et  ses  successeurs  ne  se  servira  point  des  droits  de  souverain  au  pre- 
judice  du  statu  quo  de  la  religion  catholique  Romaine  dans  les  pays  susmen- 
tionnes,  und  dass  demnach  jedenfalls  auf  dieses  feierlich  garantirte,  unter  den 
Bischöfen  Ermlands  bestehende  und  durch  keine  Souveränetätsrechte  zu  alte- 
rirende  Recht  der  freien  Uebung  des  katholischen  Cultus  und  der  katholischen 
Disciplin  der  Artikel  VIII  des  Allerhöchsten  Patents  über  die  Publication  des 
A.  L.-R.  vom  5.  Februar  1794  anzuwenden  ist,  welcher  besagt,  dass  ein  Jeder, 
welcher  sich  zur  Zeit  der  Publication  dieses  Landrechtes  in  einem  nach  den 
bisherigen  Gesetzen  giltigen  und  zu  Recht  bestehenden  Besitz  einer  Sache  oder 
eines  Rechtes  befindet,  dabei  gegen  Jedermann  geschützt  und  in  dem  Genüsse 
oder  der  Ausübung  dieser  seiner  wohlerworbenen  Gerechtsame  unter  irgend 
einem  aus  dem  neuen  Landrechte  entlehnten  Vorwand  nicht  gestört  oder  beein- 
trächtigt werden  soll."  Denselben  Grundsatz  wiederholt  das  Allerhöchste  Publi- 
cations-Patent  vom  4.  Aug.  1801  Art.  5  in  Betreff  unseres  ostpreussischen  Pro- 
vinzial-Rechtes;  ||  f.  dass,  da  nach  den  Bestimmungen  der  Verfassungsurkunde 
vom  31.  Januar  1850  die  römisch-katholische  Kirche  ihre  Angelegenheiten 
selbstständig  ordnet  und  verwaltet,  eine  derartige  Ordnung  und  Verwaltung 
aber  nur  nach  den  eigenen  Gesetzen  der  Kirche  geschehen  kann,  hiermit  die 
Befugniss  der  katholischen  Kirche  zur  vollen  Anwendung  des  canonischen  Rechts 
in  allen  kirchlichen  Verhältnissen  gesetzlich  anerkannt  ist  und  damit  die  §§.55, 
56,  57  des  A.  L.-R,  als  hinfällig  erachtet  werden  müssen.  Es  ist  dieses  letz- 
tere sowohl  durch  die  höchsten  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden,  als  durch 
die  Doctrin  und  Praxis  anerkannt,  ]|  6)  So  wies  der  Gerichtshof  zur  Entschei- 
dung der  Competenz-Conflicte  durch  Erkenntniss  vom  30.  Mai  1857  eine  Be- 
schwerde gegen  eine  wirkliche  Ausführung  des  Meidungsverbotes  eines  Excom- 
municirten  der  Trierer  Diöcese  zurück,  weil,  wie  es  in  den  Motiven  heisst, 
die  Excommunication,  durch  welche  der  Verkehr  mit  dem  Excommunicirten 
nicht  nur  für  sündhaft,  sondern  auch  für  kirchlich  strafbar  gilt,  nur  eine  kirch- 
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liehe  Strafe  sei,  die  nicht  über  das  Gebiet  der  botreffenden  Kirchengcsellscbafl  »'•  ♦* 
hinausgeht,  und  die  in  Bezug  auf  denjenigen,  welcher  ihr  unterworfen  wird,  ,.|^1' 
den  Glaubensgenossen,  die  den  Umgang  mit  demselben  meiden  sollen,  kundzu-  *).Ukrt 
geben  ist.  [Vgl.  Archiv  für  kath.  K.  -  It.  I{.  II.  S.  719.;  Aehnlich  entbchi.-d 
das  Obertribunal  in  Sachen  Boese  c.  separirte  Gemeinde  zu  iju.  dlinburg  durch 
Erkenntniss  vom  26.  Octobcr  1857  (Archiv  für  HechtsfiUle  von  Striethorst, 
27.  Bd.  S.  87  ff.):  „Wenn  überhaupt",  heisst  es  in  den  Gründen,  „die  §§.  5&, 
56  und  57,  Theil  II.  Tit.  11,  Allg.  L.  -  R.,  nicht  durch  Artikel  15  der  Ver- 
fassungs-Urkunde aufgehoben  sind,  dann  wäre  die  dort  garantirte  Freiheit  und 
Selbstständigkeit  der  Kirclie  eine  illusorische,  und  würde  ihr  damit  das  Hecht 
bestritten,  welclies  man  jeder  anderen  Gesellschaft  oder  Vereinigung  zugesteht, 
nämlich  die  Befugniss,  unfügsame  Mitglieder  aus  ihrer  Mitte  zu  entlassen." 
Und  der  Cultusminister  von  Ladenberg  rescribirtc  am  16.  April  1849  bezüg- 
lich eines  an  ihn  gegen  ein  Disciplinar  -  Erkenntniss  seines  Bischofs  recurri- 
renden  Geistlichen:  „Eine  Einwirkung  auf  die  Ausübung  der  kirchlichen  Dis- 
ciplinargewalt  von  Seiten  der  Staatsbehörden  kann  nach  den  in  der  Verfassungs- 
urkunde enthaltenen  Grundsätzen  nicht  ferner  stattfinden."  7)  Diesem  stimmt 
die  Doctrin  bei.  Der  Spccialist  in  diesem  Fache,  der  Hallenser  Professor  Las- 
peyres  (Geschichte  und  heutige  Verfassung  der  katholischen  Kirche,  Band  I. 
Seite  468  f.),  rechnet  unsere  Paragraphen  zu  den  „Grundsätzen  des  A.  L. -R., 
deren  buchstäbliche  Anwendung  in  directem  "Widerspruche  mit  der  katholischen 
Lehre  und  dem  Wesen  ihrer  Verfassungshierarchie  stehen  würde."  Ebenso 
wissenschaftlich  wie  streng  juridisch  fällt  derselbe  darum  das  Urtheil:  „Starres 
Festhalten  an  den  Buchstaben  des  Gesetzes  müsste  hier  entweder  zu  Aende- 
rungen  der  Kirchenverfassung  führen,  die  gleichwohl  als  Gegenstand  der  Legis- 
latur eigentlich  gar  nicht  galt  und  sogar  in  der  fortlaufenden  Giltigkeit  des 
particularen  Rechts  geradezu  anerkannt  wurde,  oder  es  würde  dies,  im  Wider- 
spruch mit  den  Principien,  welche  das  Landrecht  selbst  ausgesprochen,  die  Re- 
gierung stets  bestätigt  hat,  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  in  solchen  Ange- 
legenheiten gefährden,  welche  weder  in  irgend  einer  Beziehung  zum  Staate 
stehen,  noch  andere  als  rein  kirchliche  Interessen  berühren."  Aehnlich  urtheilcn 
darüber  Koch,  „Allgemeines  Landrecht  für  die  preussischen  Staaten"  zu  §.57: 
„Die  Excommunication  der  römischen  Kirche  hat  gar  keine  nachtheiligen  Folgen 
für  die  bürgerliche  Ehre,  daher  die  weltliche  Obrigkeit  keine  Kenntniss  davon 
nimmt."  Vergl.  Gitzler  „de  statu  ecclesiae  catholicae  secundum  jus  Borrussi- 
cum."  Breslau,  1852.  S.  15.  Vogt,  „Kirchen-  und  Eherecht  der  Katholiken", 
Breslau  1856  B.  L  S.  90:  „Nach  der  Lehre  der  katholischen  Kirche  hat  der 
Staat  nicht  das  Recht,  sich  in  die  Excommunications  -  Angelegenheiten  der 
Kirche  zu  mischen  und  dem  kirchlichen  Richter  zu  verbieten.  Jemanden  zu  ex- 
communiciren,  oder  zu  gebieten,  die  verhängte  Excommunication  zu  widerrufen. 
(Conc.  Trid.  sess.  XXV.  cap.  3.  de  ref.)  Auch  nicht  nach  Art.  15  der  Ver- 
fassungsurkunde." Walter,  „Lehrbuch  des  Kirchenrechts  aller  christlichen 
Confessionen",  11.  Aufl.  S.  317;    Schulte,  System   des  allgemeinen   Kirchen- 
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rechts,  Giesseu  1856,  8.990:  „Die  bürgerlichen  Wirkungen,  welche  die  Strafe 
in  dem  deutschen  Reiche  nach  sich  zog,  fallen,  da  sie  nur  auf  Grund  der 
'•weltlichen  Legislation  eintreten  konnten,  im  heutigen  Rechte  aber  nicht  mehr 
bestehen,  der  Weltgescichte,  nicht  dem  Systeme  anhcim."  |1  8)  Dass  die  preus- 
sischcn  Gerichte  oder  Verwaltungsbehörden  auf  Grund  jener  Paragraphen  je 
eine  excommunicatio  major  der  katholischen  Kirche  inhibirt,  ist  kein  Fall  be- 
kannt geworden.  Dagegen  steht  es  fest,  dass,  wo  es  die  Gesetze  der  Kirchen- 
zucht erheischten,  auch  früher  von  den  Kirchenbehörden  derartige  Excommuni- 
cationen  verhängt  und  publicirt  worden  sind  und  die  weltlichen  Behörden  sich 
entweder  darum  nicht  kümmerten,  oder,  wo  sie  um  ihre  Einmischung  ange- 
rufen wurden,  das  ausschliessliche  Recht  der  Kirche  einfach  anerkannt  haben. 
So  wurde  im  Jahre  1845  vom  Ordinariat  in  Breslau  über  Ronge,  Kerbler, 
Dr.  Theiner  und  Kitsche  die  Excommunication  verhängt  und  von  den  Kanzeln 
der  Diöcese  feierlich  verkündigt,  ohne  dass  die  weltlichen  Behörden  eine  Ein- 
mischung versucht  oder  auch  nur  eine  Anfrage  gethan  hätten,  obgleich  die 
Autonomie  der  Kirche  durch  die  Verfassungsurkunde  vom  31.  Januar  1850 
noch  nicht  ausgesprochen  war.  Dasselbe  geschah  in  der  Diöcese  Culm  am 
24.  December  1845  gegen  den  zum  Rongethum  abgefallenen  Cleriker  Do- 
wiat  und  durch  amtlich  publicirtes  Decret  vom  1.  August  1847  gegen  den 
Pfarrer  von  Culm,  Augustin  Post,  und  gegen  den  Pfarrverwalter  Anselm  Bern- 
hard zu  St.  Maria  in  Thorn.  Ebenso  in  der  Paderborner  Diöcese.  Es  geht 
hieraus  hervor,  dass  die  Staatsregierung  selbst  den  §,  57  1.  c.  bereits  vor  der 
Emanation  der  Verfassung  auf  die  grosse  Excommunication  und  ihre  Folgen 
in  der  katholischen  Kirche  nicht  für  verwendbar  erachtet  hat.  9)  Die  Kirche 
betrachtet  als  ilir  grösstes  von  Christus  dem  Herrn  ihr  überkommenes  Gut  die 
göttliche  Wahrheit,  den  heiligen  Glauben,  ohne  den  es  unmöglich  ist,  Gott  zu 
gefallen  und  selig  zu  werden,  und  betrachtet  diejenigen  Menschen  als  ihre  ge- 
fährlichsten Feinde,  welche  darauf  ausgehen,  Spaltungen  zu  stiften  und  die  Gläu- 
bigen zum  Abfall  von  der  überlieferten  Lehre  zu  verführen.  Wenn  sie  die- 
selben aus  ihrer  Mitte  ausschliesst  und  ihren  Augehörigen  den  Verkehr  mit 
ihnen  verbietet,  so  befolgt  sie  hierbei  nicht  nur  die  Forderungen  des  natür- 
lichen Gesetzes,  sondern  auch  die  ausdrücklichen  Vorschriften  des  Wortes  Gottes, 
wie  es  in  der  h.  Schrift  enthalten  ist.  Der  Herr  spricht:  „Wer  die  Kirche 
nicht  hört,  den  halte  wie  einen  Heiden  und  öffentlichen  Sünder."  (Matth.  18, 1.7.) 
j!  In  gleicher  Weise  mahnen  die  Apostel  des  Herrn.  Wenn  der  h.  Apostel 
Paulus  im  Allgemeinen  vor  dem  Umgange  mit  den  öffentlichen  Uebertretern 
des  göttlichen  Gesetzes  warnt  und  1.  Cor.  5,  11.  befiehlt:  „Mit  einem  solchen 
sollt  Ihr  nicht  einmal  essen",  so  schreibt  er  an  Titus  3,  10  in  Betreff  der 
hartnäckigen  Irrlehrer:  „Einen  häretischen  Menschen  meide  nach  einer  oder 
zwei  Zurechtweisungen  und  wisse,  dass  ein  solcher  verkehrt  ist  und  sündigt, 
da  er  sich  selbst  sein  Verdammungsurtheil  spricht."  Und  an  die  Thessalonicher 
(IL  3,  14):  „Wenn  Jemand  nicht  gehorchet  unserm  Worte  in  dem  Briefe,  so 
zeichnet  einen  solchen  an  und  habet  keinen  Umgang  mit  ihm,  auf  dass  er  be- 
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<hänit  wcrdi."     Lud  der  h.  Jühanncs  schitibt  (II.  10,  11):     „Weuu  Jemand    "'  < 
m  Eucl.  kommt  und  diese  Ldire  uicht  brinm,  so   nehmt   ihu  nicht  ins  Hau«.    ,.^^_ 
ml  und  giüsset  ilin  nicht;  denn  wer  ihn  grUsst,  nimmt  Theil  an  seinen  bf.sen»»«*"!»» 
Wericen/'    Auf  die  Befolgung  dieses  Wortes  Gottes  wird  und  kann  die  Kirche 
nie  verzichten.    Was  sie  in  ihrer  Gesetzgehung  Ul>er  den  Verkdir  mit  gcfÄhr- 
liehen  Excommunicirten  festgesetzt,    ist    nur   die  Anwendung   der  Vorschriflvu 
der  h.  Ajicstel  des  Herrn.     Wti    hierin  ihr  Verfahren  virurlhrilen   will,    ver- 
urtiieilt  das  Wort  Gottes,    die  h.  Schrift.     Mag   darum   der  Zeitgeist   .lawider 
>-ieh  auflehnen,  mögen  ungerechte  Verdächtigungen  und  Verfolgungen  die  Kirche 
•  l.'shalb   treffen,    sie   wird   festiialten   am  Worte   Gottes   und   den   Auftrag   de» 
Herrn,    es   treu  und  unversehrt  zu   bewahren,    stets   unweigerlich   ausfuhren. 
Kw.  Excellenz  wollen  aus  dem  Gesagten  gütigst  entnehmen,  dass  ich  zu  meinem 
Verfahren    gegen   WoUraann    und   Michelis   durch    natürliches,    göttliches   und 
kircliliches  Recht  befugt  war,  dass  nichts  geschehen  ist,  was  die  bürgerlichen 
Kechte   der  Herren   irgend   verletzt  hat,    und  dass   ich   deshalb   einen  Wider- 
spruch meiner  Consurdecretc  mit  dem  §.  57  1.  c.  des  Landesgesetzes  nicht  an- 
1  rkennen   kann,    den   ich   ohnehin   nebst  den   beiden   vorhergehenden  mit  dem 
höchsten  Gerichtshöfe  Preussens  nach  Erlass  der  Verfassungsurkunde  als  rechts- 
beständig nicht  erachte.     Sollte  durch  INIissverständniss  oder  Leidenschaftlich- 
keit irgend  eine  persönliche  ungerechte  Kränkung  oder  lieuachtheiligimg  eines 
von  der  Kirche  Ausgeschlossenen  hervorgerufen  worden  sein,  so  bin  ich  gern 
bereit,  durch  die  mir  zu  Gebote  stehenden  amtlichen  Mittel  nach  Kräften  Re- 
mcdur  eintreten  zu  lassen.     Es  ist  mir  aber  über  solche  Beeinträchtigungen 
bis  jetzt   nichts   bekannt  geworden;    vielmehr  glaube   ich  gerechten  Grund  zu 
haben,  über  das  weithin  kundgewordene  öffentliche  Gebahren  der  betrefl'enden 
excommunicirten  Herren  gegen  mich  und  meinen  Klerus  schwere  Klage  zu  er- 
heben.    Da  der  kurze   Aufsatz  in  dem  Pastoralblatte  über  Wesen  und  Folgen 
der  Excommunication,  für  den  allein  die  Redaction  des  Blattes  verantwortlich 
ist,    durch  die  mangelnde  Ausführung  vielleicht  Anlass   zu  ^lissverständnissen 
geben  konnte,   habe   ich  bereits  vor  längerer  Zeit  der  Redaction   empfohlen, 
eine  weitere  Exposition  des  Gegenstandes  in  ihr  Blatt  aufzunehmen.    Dieselbe 
ist  jetzt  erschienen,  und  erlaube  ich  mir,  die  betreffende  Nummer  Ew.  Excel- 
lenz  zur  gefälligen  Kenntnissnahme  ganz  ergebenst  beizulegen.*)     Ich  glaube, 
dass  durch  diesen  Aufsatz  etwaige  Missverständnisse  vollständig  beseitigt  werden, 
und   gebe  mich  der  Hofinung  hin,    dass  hierdurch  auf  diesem  Gebiete,   wie 
Wünschenswerther  Weise   bald  auch  rücksichtlich  anderer  Differenzen,  die  für 
Staat  und  Kirche  allein  erspiessliche  Uebereinstiramung  beider  Gewalten  dauernd 
hergestellt  werden  möge. 

Frauenburg,  den  30.  März  1872.  Der  Bischof  von  Ermland. 

(gez.)  Ph.  Krementz. 

*)  Die  oben  angeführten  Aufsätze  des  Pastoralblattes  theilt  mit  Friedberg,  Akten- 
stücke, die  altkath.  Bewegung  betretfend.    iJ^iTG.    p.  130—149. 
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OESTERREICH.     Erlass   des  Cultusmiuistors  (v. Stremayr)  au  siimmt- 

licho  Ländorchefs.  —  Anordnung,  wegen  Missbrauchs  der  Kanzel  zu  poli- 

tisclien  Zwecken  einzuschreiten. 

r.  49S7  Euer I    In  einer  Reihe  von  Eingaben  und  Petitionen ,  welche  der 

(252). 

sterroich.  Eogierung  zugekommen  sind,  wird  dem  lebhaften  Wunsche  der  Bevölkerung 
kpriiis72.  Ausdruck  gegeben,  dass  die  Staatsgewalt  jenen  Ausschreitungen  mit  Nachdruck 
begegne,  welche  sich  ein  Thcil  des  Klerus  insbesondere  durch  den  Missbrauch 
der  Kanzel  zu  politischen  Invectiven  in  oft  maassloser,  das  Anscheu  der  Ge- 
setze verletzender,  ja  mitunter  sogar  die  öft'entlichc  Ruhe  gefährdender  Weise 
beigehen  lässt.  Bei  wiederholten  Anlässen  schon  hat  die  Regierung  ihren  festen 
Entschluss  und  die  Nothwendigkeit  betont,  den  Gesetzen  des  Staates  die  ge- 
bührende Achtung  uud  pünktliche  Befolgung  zu  sichern  und  jeden  in  dieser 
Beziehung  zu  Tage  tretenden  Uebergriff  mit  den  zu  Gebote  stehenden  gesetz- 
lichen Mitteln  zurückzuweisen.  Als  das  geeignetste  und  wirksamste  dieser 
Mittel  muss  bei  der  Allgemeingiltigkeit  des  Strafgesetzes  die  Ahndung  solcher 
Ausschreitungen  auf  strafgerichtlicliom  Wege  angesehen  werden,  bei  dessen 
Verfolgung  zwar  allerdings  die  directe  Einflussnahme  der  politischen  Landes- 
stelle ausgeschlossen  ist,  dessen  Beschreitung  jedoch  auch  von  den  Verwaltungs- 
behörden im  Sinne  des  Gesetzes  insoweit  gefördert  werden  kann,  als  es  der 
§.71  der  Strafprocessordnuug  vom  20.  Juli  1853  allen  öffentlichen  Behörden 
imd  Aemtern  zur  Pflicht  macht,  die  entweder  von  ihnen  selbst  wahrgenom- 
menen oder  sonst  zu  ihrer  Kenntniss  gelangten  strafbaren  Handlungen,  welche 
nicht  bloss  auf  Verlangen  der  Betheiligten  zu  untersuchen  sind,  ohne  Verzug 
zur  Kenntniss  des  Strafgerichts  zu  bringen,  in  dessen  Sprengel  sie  sich  be- 
finden.    Indem  ich  Euer ersuche,  in  diesem  Sinne  die  unterstehenden 

administrativen  und  polizeilichen  Organen  anzuweisen,  füge  ich  die  Bemerkung 
bei,  dass  bei  den  fraglichen  Ausschreitungen  vornehmlich  den  Bestimmungen 
der  §§.  58,  63,  65,  300,  302,  303,  305,  315  St.-G.  Beachtung  zu  schenken  imd 
dort,  wo  es  zulässig  erscheint,  auch  nach  Anordnung  des  §.11  der  kaiserl. 
Verordnung  vom  20.  April  1854  Nr.  96  des  R.-G.-Bl,  vorzugehen  sein  wird. 
Wien,  10.  April  1872. 

Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht: 
Stremayr  m.  p. 
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PREUSSEN.      Ilirtrnhritf   der   Bibchofe   Prcussens   über   da»   Schol- 
aufsichtsgesctz. 

Dif  unttTzeiclineten  Oberhirtcn  eutbictou  dtin  IlochwUrdi^cn  Klcra«  ilirtr  *'•  *•• 
Diöct'scn  Gruss  und  Segen  im  Herrn I  |1  Das  Gesetz  vom  11.  Mar/,  d.  Jahre»,  rr^^ 
welches  die  Beaufsichtigung  der  Schule,  die  von  ihrem  Ursjirungr  an  in  allen  "Arrtii»»! 
christlichen  Ländern  eine  Tochter  der  Kirciie  war  und  bis  in  die  neueste  Zeit 
von  der  Kirclie  als  eine  Tochter  geliebt  und  gejjHegt  wurde,  dem  Staate  als 
ein  ausschliessliches  Recht  beigelegt  hat,  veranlasst  die  am  Grabe  des  heiligen 
Bonifacius  versammelten  unterzeichneten  Oberhirten,  nachstehende  Worte  an 
den  Ilochwürdigen  Klerus  ihrer  Diöcesen  zu  richten.  I|  "Wir  haben  angesichts 
der  vielfachen  und  schweren  Bedenken,  welche  kirchlicherseits  diesem  Gesetze 
entgegenstehen,  es  nicht  unterlassen,  gegen  den  betreffenden  (iesetzentwurf,  als 
er  den  beiden  Häusern  des  Landtages  zur  Berathung  und  Beschlussfassung 
vorgelegt  war,  tlieils  an  diese  hohen  Versammlungen  motivirte  Vorstellungen 
zu  richten,  theils  aber,  nachdem  der  Entwurf  die  Genehmigung  der  Landes- 
vertretung erhalten  hatte,  Seine  Majestät  unseren  Kaiser  und  Kf'inig  durch 
Immediatgesuche  zu  bitten,  dem  Gesetzentwurfe  die  allerhöchste  Sanction  nicht 
zu  ertheilen.  Wir  haben  endlich,  nachdem  diese  dennoch  ertheilt  war,  eine 
gemeinschaftliche  Erklärung  an  das  königliche  Staatsministerium  gerichtet  und 
demselben  unsere  Ueberzeugung  ausgGsj)rochen,  dass  durch  das  neue  Gesetz 
wesentliche  und  unveräusserliche  Rechte  der  Kirche  verletzt  seien  und  dem 
Staate  sowohl  als  der  Kirche  grosse  Gefahren  und  Nachtheile  bereitet  würden. 
Von  solcher  Ueberzeugung  durchdrungen,  waren  wir  nicht  in  der  Lage,  dem 
Gesetze  unsere  innere  Zustimmung  oder  Billigung  zuzuwenden.  Weil  jedoch 
unser  bischöfliches  Amt  und  die  Liebe  Christi  uns  drängt,  alles  zu  thun,  was  in 
unseren  Kräften  steht,  um  jene  Gefahren  und  Nachtheile  zu  vermindern,  und 
weil  keine  Macht  der  Erde  uns  entbinden  kann  von  der  Sorge  für  die  christ- 
liche Erziehung  der  uns  vom  göttlichen  Heilande  anvertrauten  Kleinen,  so  sind 
wir  entschlossen,  auch  zu  Gunsten  der  nunmehr  im  Princip  durch  das  neue 
Gesetz  von  ihrer  Mutter,  der  Kirche,  losgerissenen  Volkschulc  nach  wie  vor 
die  Pflichten  des  Hirtenamtes  gegen  dieselbe  treu  zu  erfüllen,  insofern  und  so- 
lange es  uns  nicht  unmöglich  gemacht  wird.  ||  In  dem  festen  Vertrauen,  dass 
die  gesamrate  Geistlichkeit  unserer  Diöcesen  diese  Gesinnung  mit  uns  theilc, 
finden   wir   uns   zu   nachstehenden  Anordnungen   und  Mahnungen   veranlasst  '] 

1)  Jeder  Pfarrer  hat  die  Localinspection  über  die  Schulen  seiner  Pfarrei  zn 
führen,    ohne    dass    es   einer  besonderen   bischöflichen   Genehmigung  bedarf,  j 

2)  Dagegen  ist  eine  solche  Genehmigung  nötliig,  wenn  es  sich  um  Uebemahme 
der  Kreisschulinspection  oder  einer  Ortsschulinspection  ausser  der  eigenen 
Pfarrei  handelt.    Für  die  bereits  fungirenden  Schulinspectoren  dieser  Kategorie 
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soll  CS  eiucr  solchen  Genehmigung  nicht  bedürfen. ,  3)  Für  den  Fall,  dass  an  geist- 
liche Schulinspectoren  in  Beziehung  auf  ihr  Amt  Anforderungen  gestellt  werden 
sollten,  welche  mit  ihren  priesterlichen  oder  kirchlichen  Pflichten  collidircn,  wer- 
den dieselben  nicht  ohne  vorgängigcs  Benehmen  mit  dem  Ordinariat  ihr  Schularat 
niederlegen.  '  4)  Auch  wird  von  dem  betreffenden  Geistlichen  Anzeige  an  die 
bischöfliche  Behörde    erfordert,   sobald    die    ihm    übertragene    Schulinspection 
staatlicherseits  widerrufen  werden  oder  anderweitige  bcmerkenswerthe  Verände- 
rungen im  Bereiche  seiner  Amts  Wirksamkeit  vorkommen  sollten.      5)  Zu  euch 
aber,  theurc  Mitbrüder,  haben  wir  das  Vertrauen,  dass  ihr  fortan  mit  verdop- 
peltem Eifer  den  Religionsunterricht  ertheilen  und  pflegen  und   in  dem  hoch- 
verdienstlichen Werke  der  christlichen  Erziehung  und  der  gesammten  Bildung 
der  Jugend   nimmer  ermüden  werdet,   ij    6)  Darum  werdet  ihr  den  Lehrern, 
eueren  Mitarbeitern,    mit  Achtung,   Liebe    und  Theilnahme    entgegenkommen 
und  ilinen  durch  euer  Wort,    euer  Wirken  und  Leben   stets  Vorbilder  eines 
frommen,  gottgefälligen  Wandels  sein.       Schliesslich   ermahnen  wir  euch,    im 
Herrn  geliebte  Brüder,  werdet  in  all  den  Trübsalen  und  Bedrängnissen  dieser 
schweren  Zeit  nicht  muthlos  bei  den  Verkennungen,  Schmähungen  und  Krän- 
kungen,   die  wir  von  so  vielen   Seiten  erleiden;   gedenket   des    apostolischen 
Mahnwortes:     „In   allen  Dingen   erweisen  wir  uns  als  Diener  Gottes,    durch 
grosse  Geduld,  in  Trübsalen  und  Nöthen,  in  Aengsten,  in  Schlägen,  in  Gefäng- 
nissen, in  Aufruhr,   in  Mühen,  in  Nachtwachen,  in  Fasten,  durch  Keuschheit, 
mit  Klugheit,    mit  Langmuth,   mit  Freudigkeit,  mit  dem  heiligen  Geiste,  mit 
ungeheuchelter  Liebe,  mit  dem  Worte   der  Wahrheit,    mit  der  Kraft  Gottes, 
durch  die  Waffen  der  Gerechtigkeit  zur  Rechten  und  zur  Linken,  bei  Ehre 
und   Schmach,    bei   schlechtem  und  gutem  Rufe,    als  Verführer  geachtet  und 
doch   wahrhaft,  als  unbekannt   und  doch  bekannt,   wie   sterbend,  und  siehe, 
wir  leben,  als  gezüchtigt  und  doch  nicht  getödtet,  wie  betrübt  und  doch  immer 
freudig,    wie  arm  und   doch  immer  bereichernd,   wie  nichtshabend  und  doch 
alles  besitzend."     IL  Cor.  6,  4.— 10.  1|   Betet  mit  uns  zu  Gott  dem  Allmäch- 
tigen, dass  Er  die  Zeit  der  Heimsuchung  abkürze,  seiner  Kirche   stets  opfer- 
willige Priester,  fromme  Lehrer,  getreue  Arbeiter  gebe  und  uns  allen  aus  den 
Tagen   zeitlicher    Trübsal   eine    friedensreiche    Frucht    der    Gerechtigkeit  er- 
wachsen lasse  zum  ewigen  Leben.  |'  Die  Gnade  unseres  Herrn  Jesu  Christi  sei 
mit  euch  allen! 

Gegeben  Fulda,  den  11.  April  1872. 

t  Paulus,  Erzbischof  von  Cöln.  f  Heinrich,  Fürstbischof  von  Breslau, 
t  Peter  Joseph,  Bischof  von  Limburg.  |  Christoph  Florentinus,  Bischof 
von  Fulda.  1  Konrad,  Bischof  von  Paderborn,  f  Matthias,  Bischof  von 
Trier,  f  Lotliar,  Bischof  von  Leuca,  Verweser  der  Erzdiöcese  Freiburg,  für 
Hohenzollern.  f  Philippus,  Bischof  von  Ermeland.  t  Johann  Bernhard, 
Bischof  von  Münster,  f  Wilhelm,  Bischof  von  Hildesheim.  In  Vertretung 
des  Bischofs  von  Culm:    Klingenberg,  General- Vicar  und  Domcapitular. 
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TRETJSSEN.   Hingabe  der  Bischöfe  Preusscus  an  das  Staat -.minist  er i um. 
Protest  gegen  das  Schulaufsichtsgcsetz. 

Hohes  Staats-Ministeriural 
Als  von  der  Ilolieu  Staatsregierung  ein  die  bisherigen  lK->timmuugen  "' 
über  Beaufsichtigung  der  Unterrichts-  und  Er/iehungs-Anstalt<-n  WL-scntUch  rli, 
verändernder  Gesetzentwurf  der  Landesvertretung  zur  Berathung  und  Ui-sciiluss-  »«ap'üi«;«. 
fassung  vorgelegt  war,  haben  die  katholischen  Bischöfe  Preussens  in  motivirtcn 
Vorstellungen  sich  theils  an  beide  Häuser  dus  Landtages,  theils  an  den  höchsten 
Landesherrn  gewendet,  um  zu  verhüten,  dass  der  fragliche  Kntwurf  zum  Gfsetze 
erhoben  würde.  Bei  diesen  unseren  Bemühungen,  das  Zustandekommen  dieses 
Gesetzes  zu  verhindern,  wurden  wir  einzig  geleitet  von  dem  Bt-wusstsein  einer 
uns  obliegenden  klar  erkannten  Ptiicht.  Wir  waren  von  ilcr  innigsten  Ueber- 
zeuguug  durchdrungen,  dass  der  organische  Verband,  welcher  zwischen  Volks- 
schule und  Kirche  mehr  denn  ein  Jahrtausend  bestand  und  welcher  durch  dieses 
Gesetz  im  Princip  verletzt  ist,  ohne  eine  Schmälerung  der  Rechte  der  Kirche 
und  ohne  eine  schwere  Beeinträchtigung  der  wahren  Interessen  der  kirchlichen 
und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nicht  gelöst  werden  könne.  Jener  organischt- 
Zusammenhang  der  Volksscliule  mit  der  Kirche  stützt  sich  nicht  allein  auf 
ein  geschichtlich  überliefertes  Herkommen,  welches  auch  durch  Gesetze  und 
Verordnungen  des  Staates  vielfach  anerkannt  und  verbürgt  war,  sondern  auch 
auf  ein  der  Kirche  eingebornes  göttliches  Piecht,  dessen  sie  sich,  selbst  wenn  sie 
wollte,  nicht  entäussern  könnte,  da  es  ihr  nur  zur  Erfüllung  einer  unerläs'«lichen 
Pflicht,  des  christlichen  Unterrichts  und  der  Erziehung  der  Jugend,  von  ihrem 
göttlichen  Stifter  übertragen  worden  ist.  |[  Unsere  Bemühungen  waren  vergeb- 
lich, das  Gesetz  ist  zu  Stande  gekommen;  unsere  Ueberzeugung  aber  ist  die- 
selbe geblieben.  Daher  fühlen  wir  uns  gedrungen,  der  Hohen  Staatsregierung 
feierlich  zu  erklären,  dass  wir  durch  dieses  Gesetz  das  unveräusserliche  heilige 
Recht  der  Kirche  auf  die  Volksschule  beeinträchtigt  erkennen  und  dass  wir 
von  diesem  Gesetze  verderbliche  Folgen  für  die  Kirche  wie  für  den  Staat 
sicher  voraussehen.  [1  Dem  Allen  gegenüber  aber  werden  wir  fortfahren,  unsere 
Pflicht  zu  erfüllen,  unsere  Pflicht  in  Bezug  auf  die  Wahrung  des  Friedens 
zwischen  Kirche  und  Staat,  soviel  au  uns  liegt  —  aber  auch  unsere  Pfliclit 
gegen  die  unserer  Hirtensorge  anvertrauten  Gläubigen,  insbesondere  gegen  die 
Kinder,  welche  Gott  zu  christlichem  Unterricht  und  zu  christlicher  Erziehung 
in  Haus  und  Schule  der  Kirche  überwiesen  hat.  ||  Möge  das  Hohe  Staats- 
ministerium diese  uns  durch  Amt  und  Pflicht  abgenöthigte  feierliche  Erklä- 
rung wohlwollend  entgegennehmen,  in  geneigter  Berücksichtigung,  dass  die 
katholischen  Bischöfe  ihre  Ueberzeuguugen   nicht  von  den  wandelbaren  Mei- 
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-.  4989    iiungen  des  Tages  abhängig  machen,  sondern  sich  lediglich  von  den  uuwandel- 
enssen.    baren  Principicn  der  ewigen  Wahrheit  leiten  lassen! 
priii872.  Viüdsi,  den  11.  April  1872. 

(gez.)  t  Taulus,  Erzbischof  von  Cöln.  -f  Heinrich,  Fürstbischof  von  Ercslau. 
■f  Peter  Joseph,  Bischof  von  Limburg,  f  Christoph  Florcntinus,  Bischof  von 
Fulda,  t  Conrad,  Bischof  von  Paderborn,  f  Matliias,  Bischof  von  Trier. 
j  Philipp,  Bischof  von  Ermland.  f  Lothar,  Verweser  der  Erzdiöcese  Frei- 
burg, für  Hohenzollern.  f  Johann  Bernhard,  Bischof  von  Münster,  f  Wilhelm, 
Bischof  von  Hildesheim.  Im  Auftrage  des  Bischofs  von  Culm:  Klingenberg^ 
General-Vicar. 


Nr.  4990.    (255.) 

DEUTSCHLAND.      Schreiben    des    Geschäftsträgers    bei    der    Curie 
(v.  Derenthall)  an  den  Kardinal-Staatssekretär  Antonelli.  —  Anzeige 
der  Ernennung  des  Kardinals  Fürsten  zu  Hohenlohe  zum  Botschafter  des  deut- 
schen Reiches  bei  der  Curie. 

Rome,  le  25  Avril  1872. 
Monseigneur, 

Je  viens  de  recevoir  Vordre  d'informer  confidentiellement  Votre  Eminence 
Reverendissime,  que  l'Empereur,  mon  auguste  Maitre,  a  daigne  nommer  Msgr. 
?riii872.  le  Cardinal  Prince  d'Hohenlohe  Ambassadeur  de  l'Empire  Germanique  pres  le 
St.  Siege.  H  Son  Eminence  le  Cardinal  d'  Hohenlohe  se  rendra  prochainement 
ä  Rome  pour  s'assurer  personnellement  si  cette  nomination  serait  agreable  au 
St.  Pere  et  pour  presenter  ä  Sa  Saintete  ses  lettres  de  creance  dans  le  cas 
d'une  reponse  favorable.  j|  En  m'acquittant  de  cet  ordre,  j'ai  Thonneur  de 
renouveler  ä  Votre  Eminence  l'assurance  de  ma  tres-haute  et  tres-respectueuse 
consideration.  (sign6)  Derenthall. 


J55). 
schland. 


Nr.  4991.    (256.) 

DEUTSCHLAND.       Schreiben    des     Geschäftträgers    bei    der    Curie 
(v.  Derenthall)    an    den    Kardinal-Staatssekretär    Antonelli.    —    An- 
frage, ob  die  Ernennung  Hohenlohe's  genehm  sei. 

Rome,  le  1  Mai  1872. 
Monseigneur, 
4991  Pj^^j.  jjja^  lettre  du  25  avril,  j'ai  eu  l'honneur  d'informer  confidentiellement 

iö6).  ' 

scMand.  Votre    Eminenco    Reverendissime,    que    Sa  Majeste    1  Empereur    et    Roi,    mon 
"  1872.  auguste  Maitre,  a  daigne  nommer  Msgr.  le  Cardinal  Prince  d'Hohenlohe  Am- 
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bassadcur  de  rEinpire  (icrmaniqae  pr6s  le  St  Siöge.  (J  Mon  Gouvcrncmont  mo    '*'•  **•' 
Charge  aujourd'liui  de  prior  Votre  Emincncc  de  bien  vouloir,  apn'-s  avoir  pris  ij^mlSIt««. 
k'S  ordres  du  St.  P6re,  me  notificr,  si  co  choix  de  Sa  Maji-st««  l'Kmpereur  et '  *'*^  "*^*' 
Roi  est  agriable  i  Sa  Saintet«'.  |j  Vi'uillez  aprrer,  Monscigneur,  lassurancc  de 
ina  tri!s-haute  et  tres-rcspectueuse  consideration. 

isigue)  Dorcnthall. 


Nr.  m)2.    f2.w.) 

RÖMISCHE   CURIE.     Schreiben   di-s   Kardinal-Staatssekretärs   Anto- 

nelli  an  den  Geschäftsträger  des  deutschen  Reiches  fv.  Derenthall). 

—  Erklärt,  Ilolienlohc  könne  zur  Annahmt-  dos  Hotscliafterpostcns  nicht 

autorisirt  werden. 

Ital.  Orig.     Staatsarch.  Bil.  XXII.  Nr.  4G.39. 

Hochgeehrtester  Herr! 

Ich  hatte  bis  jetzt  auf  die  Mittheilung  Euerer  Hochwohlgcboren  vom  2').    ^'\*^ 
vergangenen  Monats,  mit  welcher  Sie  mich  über  den  von  Seiner  Majestät  demiwm.  (.-öri*. 
Kaiser   und  König,   Ihrem  erhabenen  Herrn,  gefassten  Entschluss,  den  Herni'  ^''''  '*"*• 
Kardinal  Hohenlohe  zum  Botschafter  des  deutschen  Reiches  beim  heiligen  Stuhle 
zu  ernennen,  in  Kenntniss  setzen,  keine  Erwiederung  gegeben,  weil  Sie  selbst 
in    jener   Mittheilung   mir   zu   erkennen    gaben,    dass   in   kurzem   die  gedachte 
Eminenz  sich  nach  Rom  begeben  würde,  um  sich  persönlich  zu  vergewissern, 
ob  diese  Ernennung  dem  heiligen  Vater  genehm  sei.  ||  Um  nun  dem  in  Ihrem 
gestrigen  Schreiben  ausgedrückten  Wunsche  zu  entsjjrcchen,   habe   ich  es  mir 
angelegen  sein  lassen,  darüber  die  Befehle  des  heiligen  Vaters  einzuholen,  und 
ich  habe  die  Ehre,  Euerer  Hochwohlgcboren  zu  eröffnen,  dass,  während  Seine 
Heiligkeit  für  den  Gedanken  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  empfäng- 
lich ist,   Sie  doch  bedauert,    einen  Kardinal  der  heiligen   römischen  Kirche, 
auch  wegen  der  augenblicklichen  Umstände  des  heiligen  Stuhles,  nicht  autori- 
siren  zu  können  zur  Annahme  eines  so  delikaten  und  wiclitigen  Amtes. 

Auch  bei  dieser  Gelegenheit  u.  s.  w. 

Rom,  den  2.  Mai  1872.  A  n  t  o  n  e  1 1  i. 
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Nr.  4993.    (258.) 

Oesterreich.      Zuschrift    der    Bischöfe    Oesterreichs    an    den    Cultus- 
minister  (v.  Stremayr).    —    Beschwerde  über  die  Handhabung  des  Schul- 
gesetzes. 

Hochwohlgcborner  Herr  Minister! 
4093  Die  ergebenst  Unterzeichneten  haben  nicht  unterlassen,  in  Betreff  des  Ein- 

feich.  griffes,  den  die  mit  dem  heiligen  Stuhle  geschlossene  Vereinbarung  im  Jahre 
1  1872.1868  erfuhr,  der  Wahrheit  und  der  Gerechtigkeit  öffentlich  das  Zeugniss  zu 
geben.  Es  ist  eines  der  damals  erlassenen  Gesetze,  welches  sie  nöthigt, 
dies  Schreiben  an  Euere  Excellenz  zu  richten;  doch  liegt  ihnen  vor  Allem 
ob,  der  Pflicht,  welche  sie  den  Maigesetzen  gegenüber  zu  erfüllen  hatten,  auch 
liinsichtlich  der  gänzlichen  Aufliebung  des  Concordates  Genüge  zu  leisten.  Die 
bürgerliche  Gesellschaft  bedarf  der  Gewissenstreue,  und  die  Gewissenstreue 
kann  nur  in  der  wirksamen  Anerkennung  Gottes  und  seines  ewigen  Gesetzes 
eine  feste  Stütze  finden.  Das  freundliche  Zusammenwirken  zwischen  der 
Kirchengewalt  und  den  Lenkern  des  Staates  ist  daher  für  die  Kirche,  doch 
nicht  minder  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  reich  an  Segen,  und  Verein- 
barungen, durch  welche  dies  Zusammenwirken  gesichert  wird,  haben  einen 
ganz  besonderen  Anspruch,  die  Heiligkeit  des  Vertragsrechtes  für  sich  anzu- 
rufen; denn  sie  sind  für  alle  Güter  des  Menschen,  für  die  vergänglichen  und 
die  unvergänglichen,  von  hoher  Bedeutung.  Wir  haben  dies  schon  oft  und 
nachdrücklich  betont;  wir  heben  es  auch  jetzt  hervor.  Sollte  unser  Wort 
eines  augenblicklichen  Erfolges  entbehren,  so  bleibt  es  doch  für  andere  Zeiten 
hinterlegt;  denn  es  vertritt  einen  der  Grundsätze,  zu  welchen  die  europäische 
Gesellschaft,  so  wahr  sie  noch  eine  Zukunft  hat,  zurückkehren  wird;  es  fragt 
sich  nur:  nach  welchen  Stürmen?  nach  welchen  Zerstörungen?  ||  Das  Schul- 
gesetz huldigt  einem  Grundsatze,  der  nicht  anders  als  verderblich  wirken 
kann.  Es  gibt  keine  Religion  ohne  Glauben  an  Gott  und  sein  Verhältniss  zu 
den  Menschen,  und  die  Beschaffenheit  der  Religion  hängt  von  dem  Inhalte 
dieses  Glaubens  ab.  Deswegen  fordert  der  Staat  die  Darlegung  des  Glaubens, 
d.  h.  das  Glaubensbekenntniss,  bevor  er  einen  Verein,  der  sich  als  Religions- 
gesellschaft geltend  macht,  als  solche  anerkennt.  Mithin  ist  nur  der  Religions- 
lose confessionslos.  Indem  also  eine  Schule  für  confessionslos  erklärt  wird, 
bekennt  man  sich  zu  einem  Grundsatze,  dessen  folgerichtige  Anwendung  un- 
ausbleiblich zur  religionslosen  Schule  führt.  Dies  bewährte  sich  in  dem  kleinen 
Lande,  dessen  Schulgesetz  man  in  dem  grossen  Oesterreich  zum  Muster  ge- 
nommen hat;  es  bewährt  sich  auch  in  unserer  Mitte.  Alle,  die  auf  ihre  Re- 
ligion nicht  verzichten  wollen,  erklären  sich  also  gegen  die  confessionslose 
Schule.  So  thun  die  Protestanten,  so  thun  die  Juden,  welche  noch  an  den 
Gott  Abrahams,  Isaaks  und  Jacobs  glauben:    wen  darf  es  wundern,  dass  die 
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Katholiken  ihre  Stimmt'  dagegen  erheben?  I|  l'in  jedem  Missverstündnissc  vor-  "'•♦*•* 
zubcugen,  dürltc  es  zweckmässig  sein,  eine  wiederholt  hervorgehobene  Unter- owurrcieh. 
Scheidung  in  Krinnernng  zu  bringen.  Wenn  es  unttr  dem  früheren  Ciesctze ■*  ***'  ""^ 
mit  der  Volksschule  so  schlecht  wäre  bestellt  gewesen,  wii-  fälschlich  be- 
hauptet wird,  so  würde  die  Schuld  lediglich  auf  die  Regierung  fallen.  Die 
Kirclie  hat  die  f>ntschoiduiig  über  die  weltlichen  Lehrgegenstände  nir  als  ein 
ihr  eigenes  Recht  in  Anspruch  genommen,  und  es  ist  ihr  dieselbe  durch  die 
österreichische  Gesetzgebung  niemals  übertragen  worden.  l>ie  Regierung  ver- 
fügte darüber  nach  wie  vor  dem  Concordatc  selbstständig  und  bis  in  «las 
Kleinste  hinein;  in  Betreff  dieser  Lehrfächer  waren  die  geistlichen  Leiter  und 
Aufseher  der  Schule  nach  wie  vor  dem  Concordatc  von  den  Weisungen  der 
weltlichen  Gewalt  gänzlich  abhängig;  und  dass  sie  die  Mühewaltung  auf  sich 
nahmen,  geschah,  weil  sie  dadurch  dem  Staate  und  der  Gemeinde  einen  Dienst 
erzeigten.  Wenn  also  der  Wirkungskreis  der  weltliclu-n  Schulaufseher,  näm- 
lich der  den  Statthaltercien  zugctheilten  Sclmlräthe,  erweitert  oder  auf  andere 
Organe  übertragen  wurde,  so  war  vom  Standjtunkte  des  Rechtes  niclits  da- 
gegen einzuwenden.  Aber  die  Aufsiclit  über  die  religiöse  und  sittliche  P>- 
ziehung  der  Schuljugend  musste  der  Kirche  gewahrt  bleiben,  und  deshalb 
durfte  in  den  diese  Erziehung  betreffenden  Fragen  ihr  EinHuss  auf  die  Lehrer 
und  die  Schulbücher  nicht  geschmälert  werden.  In  Betreff  der  Aenderungen, 
durch  welche  Religion  und  Sittlichkeit  der  Willkür  weltlicher  Schulbehörden 
preisgegeben  werden,  darf  also  die  Kirche  nicht  schweigen;  und  indem  sie  da- 
gegen Einsprache  erhebt,  vollzieht  sie  nicht  nur  ihre  von  Gott  erhaltene  Sen- 
dung, sondern  sie  führt  auch  die  sonnenklare  Sache  der  Gerechtigkeit.  Die 
Staatsgewalt  ist  es,  welche  die  Katholiken  verhält,  die  Bedürfnisse  der  Volks- 
schule durch  Steuern  und  Umlagen  zu  bestreiten  und  ihre  Kinder  derselben 
anzuvertrauen:  wie  sollte  sie  nicht  verbunden  sein,  zu  verhindern,  dass  die 
katholischen  Kinder  durch  die  Schuld  des  Lehrers  der  katholischen  Ueber- 
zeugung  entfremdet  werden?  Aber  die  Zahl  der  Schulen,  wo  dies  mit  mehr 
oder  weniger  Entschiedenheit  geschieht,  ist  im  Wachsen  begriffen;  und  wenn 
diese  schwere  Verletzung  der  dem  Lehrer  obliegenden  Pflichten  geduldet  wird, 
so  kann  es  nicht  anders  geschehen,  als  dass  die  Versuche,  das  heranreifende 
Geschlecht  zu  entchristlichen,  mit  jedem  Jahre  sich  weiter  verbreiten  und 
tiefer  eingreifen.  Gründliche  Abhülfe  ist  nur  dadurch  zu  schafften,  dass  die 
confessionelle  Schule  in  ihre  Rechte  wiedereingesetzt  wird.  Die  Einwen- 
dungen, welche  man  dagegen  erhebt,  sind  zwar  mit  Schmähungen  und  Trug- 
schlüssen reich  ausgestattet;  doch  die  Nichtigkeit  derselben  ist  leicht  einzu- 
sehen. Um  im  Ernste  zu  glauben,  dass  die  Heranbildung  zu  Religion  und 
Sittlichkeit  dem  Unterrichte  in  nützlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  Schaden 
bringe,  muss  man  von  blindem  Hasse  gegen  die  Religion  erfüllt  sein.  Alle, 
\Yelche  die  Freiheit  des  Urtheiles  der  falschen  Aufklärung  noch  nicht  gänzlich 
geopfert  haben,  müssen  im  Innersten  sich  eingestehen,  dass  Gottesfurcht  und 
Gewissenhaftigkeit  den  Erfolg  des  Unterrichtes  nicht  hindern,  sondern  mächtig 
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•  ^^^^  befördern  und  für  das  bürgerliclie  Leben  eine  köstliche  Mitgift  sind.  Sollten 
erreich,  dessenungeachtet  die  Schwierigkeiten  des  Augenblickes  nicht  gestatten,  dass  eine 
iL  1S72.  wesentliche  Aenderung  des  Schulgesetzes  ohne  Verzug  vorgenommen  werde, 
so  liegt  es  doch  inner  den  Grenzen  der  ausübenden  Gewalt,  vor  der  Hand  den 
schreiendsten  Uebelstäuden  abzuhelfen  und  nicht  zu  dulden,  dass  jene  Ver- 
fügungen des  Schulgesetzes,  welche  die  Rechte  der  Kirche  betreffen,  von  den 
Schulbcliörden  willkürlich  umgedeutet  oder  auch  geradezu  übertreten  werden. 
Das  Wichtigste  und  Dringendste  ist  in  nachstehenden  Punkten  zusammengcfasst: 
I.  Das  Schulgesetz  räumt  dem  Lehrer  niclit  das  Recht  ein,  seine  Stellung 
zu  missbrauchen,  um  für  Unglauben  und  Veraclitung  der  Religion  Propaganda 
zu  machen.  Dennocli  mehrt  sich  die  Zahl  der  Lehrer,  welche  diesen  Frevel 
an  der  Jugend  und  der  Gesellschaft  mit  steigender  Frechheit  begehen.  In 
einzelnen  Fällen  ist  es  sogar  geschehen,  dass  die  Jugendverführer  öffentlich 
gegen  sich  selbst  Zeugniss  abgelegt  haben.  Zu  Wien  hat  ein  Schulvorsteher 
in  einem  von  ihm  unterzeichneten  und  an  die  Schüler  vertheilten  Scliulberichte 
die  Religion  für  Priestertrug  erklärt,  den  gröbsten  Materialismus  als  die  wahre 
Weisheit  gepriesen  und  von  den  Volkslehrern  behauptet,  sie  seien  verpflichtet: 
„mit  den  W^affen  der  grossen,  ewigen,  aus  der  Naturwissenschaft  geschöpften 
Wahrheiten  die  unhaltbaren  Mythen,  Legenden  und  Wundersageu  der  Dogmen, 
Traditionen  und  des  Anhanges  von  kostspieligen  Ceremonien  in  das  Reich  der 
Finsterniss,  aus  welcher  sie  unheilbringend  entstanden  sind,  mit  der  Kraft  und 
Macht  der  Ueberzeugung  zu  drängen."  Ein  Anderer  hat  in  einem  öffentlichen 
Blatte  erklärt,  dass  er  in  Betreff  der  Abstammung  des  Menschen  auf  dem 
Standpunkte  Darwins  stehe,  das  heisst,  dass  er  Gott  und  den  erschaffenen 
Geist  leugne,  und  wirkt  in  diesem  Sinne  auf  die  ihm  preisgegebene  Jugend 
ein.  So  groben  und  verderblichen  Pflichtverletzungen  mit  Nachdruck  zu 
steuern,  ist  doch  gewiss  eine  unerlässliche  Pflicht  der  Gerechtigkeit,  [j  Unter 
den  Ländern,  für  welche  das  Schulgesetz  erlassen  ward,  giebt  es  solche,  wo 
die  Schule  von  dem  Kriege  wider  die  Religion  noch  unberührt  ist,  und  in 
jenen,  wo  er  bereits  begonnen  hat,  schreitet  er  nicht  überall  mit  gleicher  Ver- 
wegenheit und  Schnelligkeit  vorwärts.  Wenn  aber  mit  einem  Gesetze,  das 
die  confessionslose  Schule  verkündet,  eine  Presse,  wie  Oesterreich  sie  hat, 
zusammenwirkt  und  die  schlimmsten  Pflichtverletzungen  der  Lehrer,  wofern 
sie  der  ewigen  Wahrheit  gelten,  ungestraft  bleiben,  so  kann  es  nicht  anders 
geschehen,  als  dass  die  Propaganda  des  Unglaubens  schliesslich  so  weit  vor- 
dringt, als  das  Schulgesetz  reicht;  es  ist  dies  nur  eine  Frage  der  Zeit.  | 
IL  Es  hat  sich  schon  mehrmals  ereignet,  dass  in  katholischen  Schulen  Prote- 
stanten oder  Juden  als  Lehrer  angestellt  wurden.  Das  Gesetz  vom  25.  Mai 
1868  sagt  §  6:  „Die  Lehrämter  an  den  in  §  3  bezeichneten  Schulen  und 
Erziehungsanstalten  sind  für  alle  Staatsbürger  gleichmässig  zugänglich,  welche 
ihre  Befähigung  dazu  gesetzlich  nachgewiesen  haben."  Indessen  hat  bei  den 
Verhandlungen  im  Herrenhause  der  damalige  Herr  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht  im  Namen  der  Regierung  erklärt:  in  jenen  Schulen,  in  welchen  der 
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Lehrer  die  Aufgabe  habe,  zugleich  als  Erzieher  zu  wirken,  könne  das  Keli-  "'•  «•« 
gionsbekeiiutniss  desselben  nicht  als  gleichgültig  betrachtet  werden;  Nicht-.>«u^*,;^ 
katholiken  oder  Nichtchristen  seien  also  nicht  als  befähigt  anzusehen,  iii  katho--'  ^*^  '•^«' 
lischon  Elemontarschulcn  als  Lehrer  verwindot  zu  werden.  Dass  fOr  die  Kr- 
füUung  der  dorn  Erzieher  obliegenden  Pflichten  die  Religion,  zu  der  er  sich 
bekennt,  nicht  gleichgültig  sei,  ist  eine  selbstverständliche  Sache.  E«  fragt 
sich  also  nur,  ob  man  bei  dem  Urtheilc  (»ber  die  Befähigung  zum  Volks» 
schuUt'hrcr  sich  auf  den  Standpunkt  der  Pädagogik  stellen  dOrfe.  Es  ist 
schlimm,  wenn  die  erziehende  Thütigkeit  in  Mittelschulen  ganz  unbeachtet 
lileibt:  dass  aber  in  der  Volksschule  der  Lehrer  nicht  nur  zu  unterrichten, 
M)udcrn  auch  als  Erzieher  zu  wirken  habe  und  dies  einen  wesentlichen,  sehr 
wichtigen  Theil  seiner  Obliegenheiten  ausmache,  hat  bis  jetzt  Niemand  in  Ab- 
rode gestellt.  Man  muss  also  entweder  bohauitten:  das  Schulgesetz  sage  bei 
der  Vorschrift  tlber  die  Befähigung  der  Lehrer  sich  von  dem  pädagogischen 
Standpunkte  los,  und  daraus  würde  die  dringende  Notliwendigkeit,  es  zu  ver- 
bessern, folgen,  oder  man  muss  zugeben,  dass  es  Nichtkatholiken  und  Nicht- 
christen keineswegs  für  befähigt  erkläre,  in  einer  Schule,  die  für  eine  aus.schliesslich 
oder  vorwiegend  katholisclie  Bevölkerung  bestimmt  ist,  als  Lehrer  angestellt  zu 
werden.  Die  Regierung  Seiner  Majestät  hat  offenbar  das  Recht,  die  Ausfüh- 
rung der  Gesetze  durch  Näherbestimmung  des  Sinnes  zu  regeln,  und  die  PVeunde 
des  Schulgesetzes  haben  keinen  Grund,  sich  zu  beschweren,  wenn  man  dem- 
selben zutraut,  es  beabsichtige  keineswegs,  die  Pädagogik  aus  der  Elementar- 
schule zu  verbannen.  Eine  Erläuterung,  welche  den  nichtkatholischen  und 
jüdischen  Lehrern  die  katholischen  Schulen  verschliesst,  scheint  also  einer 
Schwierigkeit  nicht  zu  unterliegen.  \\  Nach  denselben  Grundsätzen  einer  gesun- 
den Erziehungslehre  ist  es  durchaus  unzulässig,  in  ganz  oder  vorwiegend 
katholischen  Schulen  Lehr-  oder  Lesebücher  einzuführen,  aus  welchen  jede 
Erinnerung  an  die  Lehren  und  Einrichtungen  der  katholischen  Kirche  und 
selbst  an  das  Christenthum  sorgfältig  ausgemerzt  ist.  III.  Das  (iesetz  vom 
25.  Mail8G8  überlässt  der  Kirche  die  Besorgung,  Leitung  und  unmittelbare  Be- 
aufsichtigung des  Religionsunterrichtes  und  der  Rcligionsübungen  in  den  Volks- 
und Mittelschulen.  Wenn  aber  die  Staatsgewalt  den  Bischöfen  das  Recht 
zuerkennt,  selbst  oder  durch  ihre  Bevollmächtigten  den  Religionsunterricht  zu 
beaufsichtigen,  so  kann  sie  denselben  unmöglich  das  Recht  absprechen,  sich 
selbst  oder  durch  ihre  Bevollmächtigten  von  den  Fortschritten  zu  überzeugen, 
welche  die  Schüler  in  der  Religion  gemacht  haben.  Eben  so  unbestreitbar 
ist  es,  dass  die  Vornahme  dieser  Prüfung  eine  Handlung  ist,  welche  inner  den 
Bereich  eines  vom  Staate  anerkannten  Rechtes  fällt.  Es  ist  daher  den  Leitern 
der  Schule  nicht  gestattet,  sich  dabei  gleichgültig  zu  verhalten,  sondern  sie  haben 
Sorge  zu  tragen,  dass  die  Schuljugend  am  festgesetzten  Tage  zur  Prüfung 
erscheine  und  zwar  in  der  Kirche  oder  auch  in  der  Schule,  je  nachdem  der 
Bischof  es  anordnet.  Wollte  man  einwenden,  dass  dadurch  dem  Schulunter- 
richte die   für  denselben  bestimmte  Zeit  verkürzt  werde,  so  wäre  dies  offen- 
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Nr.  4Ö93  |ja,r  eine  ganz  nichtige  Ausflucht.  Gcwöhnlicli  wird  eine  solche  Prüfung  nur 
sto'rreich.  einmal  im  Jalirc  vorgenommen,  meistens  bei  Gelegenheit  der  dem  Dcchautcn 
Mai  1872.  Qjjiicg^.iijen  Kirchenvisitation.  Es  handelt  sich  also  in  der  Regel  um  jähr- 
lich einen  halben  Scliultag,  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  um  zwei  halbe  Tage. 
Dennoch  wird  an  nicht  wenigen  Orten  der  Kirchengcwalt  die  Ausübung  ihres 
selbst  in  dem  Maigesetzc  anerkannten  Rechtes  verkümmert  oder  ganz  unmög- 
lich gemacht.  Die  Schulkinder  werden  nicht  nur  nicht  vcrlialten,  zum  Zwecke 
der  Prüfung  zu  erscheinen,  sondern  sogar  daran  geliindert,  meistens  durch  die 
Schuld  des  Lehrers  oder  des  Ortsschulrathes  oder  auch  beider  zugleich,  manch- 
mal durch  eine  willkürliclie  Einmischung  des  Bürgermeisters,  der  als  solcher 
mit  der  Schule  gar  nichts  zu  schaffen  hat.  Auch  diese  Eingriffe  und 
Störungen  dürften  sich,  wenn  ihnen  nicht  Einlialt  gethan  wird,  in  weitere 
Kreise  verbreiten;  um  so  mehr  bitten  die  ergebenst  Unterzeichneten  Eure 
Excellenz,  mit  Naclidruck  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  bei  der  Prüfung, 
welche  von  dem  Bischöfe  oder  dessen  Bevollmächtigten  zu  Beaufsichtigung  des 
Religionsunterrichtes  gehalten  wird,  die  Schuljugend  zu  ersclieinen  habe  und 
die  Leiter  der  Schule  verpflichtet  seien,  hiezu  die  geeigneten  Anstalten  zu 
treffen.  1|  Dem  weltlichen  Schulinspector  steht  es  nicht  zu,  bei  dem  Religions- 
unterrichte zum  Zwecke  der  Beaufsichtigung  desselben  anwesend  zu  sein. 
Glaubt  er  sich  über  den  Religionslehrer  beschweren  zu  können,  so  wende  er 
sich  an  den  Bischof,  und  bringt  es  die  Art  der  Beschwerde  mit  sich,  dass 
von  dem  Bevollmächtigten  des  Bischofes  eine  Religionsprüfung  gehalten  werde, 
so  bleibt  es  dem  weltlichen  Schulinspector  unbenommen,  derselben  beizuw^ohnen.  |i 
Wenn  die  Regierung  es  für  nothwendig  erachtet,  den  Religionslehrer  einer 
Staatslehranstalt  zu  entfernen,  so  möge  sie  sich  gegenwärtig  halten,  dass  er 
die  Ermächtigung  zum  Vortrage  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  nicht  von  der 
Staatsgewalt,  sondern  von  seinem  Bischöfe  empfangen  hat,  und  setze  mit  diesem 
sich  ins  Einvernehmen.  Indessen  ist  die  zuständige  Behörde  allerdings  be- 
rechtigt, ihm  das,  was  er  von  ihr  hat,  nämlich  seine  Stelle  im  Lehrkörper 
und  sein  Gehalt,  nach  den  für  die  Lehranstalt  geltenden  Vorschriften  zu  ent- 
ziehen. Was  aber  jene  Priester  betrifft,  die  kraft  ihres  Seelsorgeramtes  die 
Religion  an  der  Volksschule  lehren,  so  steht  es  der  Schulbehörde  in  keiner 
Weise  zu,  sie  von  der  Wirksamkeit  als  Religionslehrer  auszuschliessen-,  denn 
sie  üben  dieselbe  vermöge  eines  Amtes,  worüber  die  Schulbehörde  nicht  die 
geringste  Verfügung  zu  treffen  hat.  Glaubt  sie,  es  sei  zu  einer  Veränderung 
in  der  Person  des  Religionslehrers  hinreichender  Grund  vorhanden,  so  wende 
sie  sich  deshalb  an  den  Bischof.  ||  IV.  Laut  des  Gesetzes  vom  14.  Mai  1869 
sind  die  Verfügungen  der  Kirclienbehörden  über  den  Religionsunterricht  und 
die  religiösen  Hebungen  dorn  Leiter  der  Schule  durch  die  Bezirksschulaufsicht 
zu  verkünden,  und  Verfügungen,  welche  mit  der  allgemeinen  Schulordnung 
unvereinbar  sind,  wird  die  Verkündigung  versagt.  Diese  Bestimmung  wird 
von  den  Schulbehörden  nicht  selten  zum  Vorwande  genommen,  um  das  Recht 
der  Kirche,  die  Religionsübungen  zu  leiten,  von  den  Ansichten  einer  weltlichen 
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Körperschaft  abhängig  zu  rnachin.  Inter  den  DischAfcii  aller  Liiiidcr,  wo  das 
neue  Schulgesetz  in  Uebung  ist,  hat  wohl  kein  einziger  Ili-Ugionsubungm. 
vorgeschriel)on,  welche  mit  der  nllgt-meinen  SchulordnuiiK  unvereinbar  würm  • 
Allein  viele  Schulbehönlen  nehmen  sich  heraus,  aber  di.-  /.\veckmAs»igkeit  der 
Keligionsübungen  zu  urtheilen.  So  weigern  z.  B.  mehrere  sich,  zu  verkOiideu, 
tlass  die  Schuljugend  die  heiligen  Saeramente  der  Busse  und  des  AUare»  jahr- 
lich viermal  zu  empfangen  hätte.  Wer  darf  behaupten,  dats  dii"»  mit  der 
allgemeinen  Schulordnung  unvereinbar  sei?  Sollten  die  Schaler  etwa  iladurch, 
dass  sie  viermal  im  Jahre  einige  Morgenstunden  der  Andacht  widmen,  in  der 
Krwerbung  der  für  das  Leben  nützlichen  Kenntnisse  gehind.-rt  sein?  Das  fällt 
wohl  Niemandem  ein;  aber  man  hält  sich  an  die  Lehren  einer  rädagogik, 
welche  die  höhere  Bestimmung  des  Menschen  verleugnet,  und  weil  man  don 
p]mpfang  der  Saeramente  von  der  Schule  nicht  ausschliessen  kann,  so  will 
man  ihn  doch  auf  das  kleinste  mögliche  Maass  beschränken.  I  Die  ergebenst 
Unterzeichneten  müssen  die  Einmischung  der  Schulbchörden  in  Krag«-n,  welche 
dem  Innersten  des  kirchlichen  Lebens  angehören,  mit  grösster  Kntsehifdenheit 
zurückweisen.  Ueber  die  Ilcilsamkcit  der  (jnadenmittel  und  der  Theilnahmc 
an  dem  Opfer  des  neuen  Bundes  belehrt  die  Kirche  ihre  Kinder,  nimmt  aber 
von  Niemandem  auf  Erden  eine  Belehrung  an.  Einige  Schulbehörden  verkennen 
ihre  Stellung  so  sehr,  dass  sie  über  den  Inhalt  der  Gebete,  welche  vor  und 
nach  dem  Unterrichte  verrichtet  werden,  Verfügungen  treffen,  Haben  sie  das 
Recht,  Gebete  anzuordnen,  warum  sollten  sie  nicht  auch  ein  Religionslehrbuch 
vorschreiben,  wie  die  Regierung  des  Kantons  Aargau  vor  kurzem  gethan  hat? 
Da  die  Anordnungen  des  Bischofs  ohne  Anstand  durchgeführt  werden,  wenn 
der  Bezirksschulrath  sie  verkündet,  so  finden  sich  Diöeesen,  wo  in  einigen 
Bezirken  die  religiösen  Ucbungen  ganz  nach  Vorschrift  des  Bischofes  geordnet 
sind,  während  sie  in  anderen  auf  die  mannigfachsten  Hemmnisse  stossen.  Nach 
Verschiedenheit  der  Ansicht,  welche  sich  die  Stimmenmehrheit  zu  verschafTen 
weiss,  besucht  manchmal  in  einer  von  zwei  an  einander  grenzenden  Ortschaften 
die  Schuljugend  täglich  die  Kirche,  in  der  anderen  nur  einmal  in  der  Woche. 
Um  diesen  Uebelständen  und  Uebergriffen  abzuhelfen,  wolle  die  Regierung 
Seiner  Majestät  sich  mit  den  Bischöfen  verständigen  und  die  Durchführung 
dessen,  was  sie  einmüthig  für  das  geringste  Maass  der  in  der  Volksschule  fest- 
zuhaltenden Rcligionsübungcn  erklären,  von  der  Verkündigung  durch  die  Be- 
zirksschulräthe  unabhängig  machen;  dem  Gesetze  von  1H68  ist  diese  Be- 
schränkung ohnehin  unbekannt.  ||  Die  ergebenst  Unterzeichneten  haben  sich 
über  die  Religionsübungen,  welche  als  das  kleinste  Maass  des  für  die  Schüler 
Erspriesslichen  festzuhalten  sind,  in  folgender  Weise  geeinigt: 

1.  Die  Schuljugend  hat  täglich  die  heilige  Messe  zu  hören.  Dies  ist  als 
Grundsatz  aufrcchtzuhalten,  und  offenbar  widerstreitet  es  der  allgemeinen 
Schulordnung  nicht.  Aber  unter  gegebenen  Umständen  kann  die  Durchführung 
sehr  schwer  oder  gar  nicht  möglich  sein,  und  dann  werden  die  Bischöfe  keinen 
Anstand  nehmen,  auf  eine  Ausnahme  von  der  Regel   einzugehen.  ||  '2.  ^  or  Be- 
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fr.  4903  giiiu  und  iiacli  Beendigung  des  Schulunterriclites  ist  das  Gebet  in  altgewohn- 
it^reich.  ter  Weise  zu  verrichten.  Es  ist  dem  Lehrer  nicht  minder  verboten,  das 
Mai  1S72.  Qc|)et  ZU  Unterlassen,  als  in  demselben  eine  Aenderung  willkürlich  vorzu- 
nehmen. 'I  3.  Alle  Schüler  und  Schülerinnen  haben  von  dem  Alter  anzufangen, 
in  welchem  sie  der  Religionslehrcr  dazu  befähigt  erkennt,  die  heiligen  Sacra- 
mente  der  Busse  und  des  Altares  viermal  im  Jalire  zu  empfangen.  |t  4.  Die 
Schuljugend  hat  am  Fronleichnahmsfeste  wie  auch  am  St.  Marcustage  und 
den  drei  Bitttagen  der  Procession  beizuwohnen.  |{  5.  Der  Volksschullehrer  ist 
kraft  seines  Amtes  verbunden,  für  die  Erziehung  seiner  Schüler  thätig  zu  sein 
und  somit  die  Heranbildung  derselben  zu  Gottesfurcht  und  Gewissenhaftigkeit 
nicht  nur  nicht  zu  stören,  sondern  zu  fördern.  Ueberdies  legt  ihm  das  Schul- 
gesetz die  Verbindlichkeit  auf,  an  Orten,  wo  kein  Geistlicher  vorhanden  ist, 
welcher  den  Religionsuntericht  regelmässig  zu  ertheilen  vermag,  mit  Zustim- 
mung der  Kirchenbehörde  bei  diesem  Unterrichte  mitzuwirken.  Die  Zöglinge 
der  Lehrerbildungsanstalten  werden  daher  nicht  nur  in  der  Religion  unter- 
richtet, sondern  sie  haben  sich  auch  über  ihre  Befähigung,  Religionsunterricht 
zu  ertheilen,  durch  eine  mündliche  Prüfung  auszuweisen,  und  erst  vor  kurzem 
haben  Euere  Excellenz  darüber  durch  Ihre  Verordnung  vom  b.  April  zweck- 
mässige Anordnungen  getroffen.  Die  Regierung  will  also,  dass  der  Schullehrer 
Religion  habe,  sie  will,  dass  er  die  Religion  zu  lehren  fähig  sei:  um  so  mehr 
muss  sie  wollen,  dass  er  durch  seine  sonstige  Thätigkeit  den  Religionsunter- 
richt unterstütze,  nicht  aber  demselben  entgegenwirke.  Allein  die  Zustände 
von  mehreren  und  eben  den  grössten  und  wichtigsten  Lehrerbildungsanstalten 
stehen  mit  diesen  Absichten  der  Regierung  in  grellem  Widerspruche;  denn 
sie  sind  so  beschaffen,  als  wäre  es  darauf  angelegt,  den  Lehramtscandidaten  den 
katholischen  Glauben,  welchen  sie  in  die  Bildungsaustalt  mitbringen,  zu  rauben, 
statt  sie  in  demselben  zu  befestigen  und  zur  Mittheilung  ihrer  religiösen  Ueber- 
zeugung  zu  befähigen.  Sie  werden  nach  Lehrbüchern  unterrichtet,  welche  die 
Geschichte  zu  Gunsten  des  Protestantismus  und  der  Aufklärerei  verfälschen, 
die  katholische  Kirche  zu  einem  Zerrbilde  entstellen  und  die  göttliche  Offen- 
barung in  das  Gebiet  der  Mythen  verweisen.  Allerdings  wird  die  Erziehungs- 
lehre bis  jetzt  nirgends  vom  Standpunkte  des  Materialismus  vorgetragen.  Doch 
ein  verschwommener  Deismus  ist  jetzt  weniger  als  jemals  geeignet,  einen  that- 
kräftigen  Glauben  an  Gott  und  die  Unsterblichkeit  zu  begründen.  Ueberdies 
wird  in  den  erwähnten  Lehrerbildungsanstalten  die  Wichtigkeit  der  Natur- 
wissenschaften mit  der  nun  für  liberal  geltenden  Uebertreibung  angepriesen 
und  dabei  den  Zöglingen  entweder  ganz  deutlich  gesagt:  das  Räumliche  sei 
Alles  in  Allem,  und  Gott  wie  die  menschliche  Seele  gehören  dem  Bereiche  der 
Dichtung  an,  oder  es  wird  ihnen  doch  sehr  nahe  gelegt,  in  diesen  Wahn  zu 
verfallen.  Der  theoretische  und  der  praktische  Materialismus,  die  einander 
wechselseitig  unterstützen,  sind  aber  gegenwärtig  die  schlimmste  Seuche  der 
Geisterwelt,  und  eine  Lehrerbildungsanstalt,  welche  diesen  Namen  verdient, 
muss  es  sich  zur  besonderen  Aufgabe  stellen,  ihre  Zöglinge  davor  zu  bewahren. 
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Kben  so  steht  es  im  "VVidirspruche  mit  der  IJcstimrouug,  für  welche  die  *»  «*« 
Lehramtscandidaten  sich  voibereiteu,  wenn  sie,  wie  dies  au  mehreren  Orten oJ^SU. 
geschieht,  in  d»r  Bildungsanstalt  zu  keinen  Religionsübungen  verhalten  werdtu.«^  «»^  w» 
Um  dagegen  einzuwenden,  dass  nach  den  Grundrecliten  Ni»mand  zu  religiösen 
Uebungeu  könne  gezwungen  werden,  mUsste  mau  die  Stellung  des  Zögling» 
gänzlich  verkennen.  Nicht  gezwungen,  sondern  freiwillig  ist  er  in  die  U-hrer- 
bilduii,i,'saustalt  eingetreten  und  hat  sich  dadurch  ein<m  Herufe  g.- widmet,  für 
welchen  es  nothwendig  ist,  dass  er  Religion  habe  und  die  Utligion  aushilf«- 
weise  zu  lehren  befilhigt  sei.  Wer  Religion  hat,  der  übt  sie  auch;  d<  -iwtgen 
bringt  der  Zweck  der  Anstalt  mit  sich,  dass  die  Zöglingf  zu  Rtligionsubiiiig.  n 
angeleitet  werden.  Jedem,  der  sich  zum  Volkslehrer  nicht  geeignet  fühlt,  steht 
es  frei,  die  Anstalt  zu  verlassen.  ||  Es  verditut,  bemerkt  zu  werden,  dass  hie 
und  da  sogar  von  der  mit  der  Lehrerbildungsanstalt  verbundenen  L'ebungs- 
schule  die  Roligionsübungeu  ausgeschlossen  sind.  Dass  dies  dem  Gesetze  ge- 
radezu widerstreitet,  wird  wohl  Niemand  in  Abrede  stellen.  Ist  die  sogenannte 
Uebungsschule  nicht  auch  eine  Volksschule?  Wie  lässt  es  sich  also  recht- 
fertigen, wenn  in  derselben  die  für  alle  Volksschulen  geltenden  Vorschriften 
über  die  Religionsübungen  vernacliliissigt  worden?  Um  so  mehr  kennzeichnet 
die  Sache  den  Geist,  in  welchem  eine  solche  Anstalt  geleitet  wird.  ||  Ist  der 
Zögling  zum  Lehrer  geworden,  so  rufen  Lehrertage,  die  von  Diestcrwegs 
Epigonen  beherrscht  werden,  ihn  in  ihre  Mitte.  Hier  geschieht  alles,  was 
der  Missbrauch  des  Wortes  vermag,  um  ihn  der  Religion  und  seinem  Be- 
rufe zu  entfremden.  Er  liört  vorkünden,  dass  der  Lehrerstand  die  Sendung 
habe,  durch  die  rechte  Jugendbildung  dem  Christcnthume  ein  Ende  zu  machen 
und  allen  Forderungen  der  von  Gott  abgefallenen  Vernunft  die  Bahn  /u  ebnen. 
Die  Besoldung,  welche  der  Weltcrnouerer  anzusprechen  hat,  soll  mit  der 
Grösse  seines  Berufes  in  Einklang  stehen.  Von  der  Zufriedenheit  mit  einem 
stillen,  bescheidenen  Loose  ist  keine  Rede  mehr.  Um  solche  Versammlungen 
besuchen  zu  können,  erhalten  die  Lehrer  Urlaub,  manchmal  auch  Geldunter- 
stützung. |]  So  stehen  die  Dinge,  und  wenn  wir  Abhilfe  heischen,  so  sind  es 
nicht  die  Interessen  der  Kirche  allein,  für  die  wir  die  Stimme  erheben.  ■ 
Empfangen  Euere  Excellenz  den  Ausdruck  der  ausgezeichnetsten  Ilochaclitung, 
mit  der  wir  verliarron 

Euerer  Exelleuz 
Wien,  am  2.  Mai   1872. 

ergebenste  Diener 

Friedrich  Cardinal  Schwarzenberg,  m.  p.  Fürst-Erzbischof  von  Prag.  Joseph 
Othmar  Cardinal  Rauscher,  m.  p.  Fürst -Erzbischof  von  Wien.  Maximilian 
von  Tarnöczy,  m.  p.  Fürst-Erzbischof  von  Salzburg.  Friedrich  Landgraf  Fürsten- 
berg, m.  p.  Fürst-Erzbischof  von  Olmütz.  Franz  Xaver  Wierzchleyski,  m.  p. 
Erzbischof  von  Lemberg  (ritus  lat.).  Peter  Dominik  Maupas,  m.  p.  Erzbischof 
von  Zara.     Joseph  Sembratowicz,  m.  p.  ruth.  Erzbiscliof  von  Lemberg  und  ap. 
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ir.  4993    Administrator  der  rutli.  Przemysler   Diöcese.     Heinrich  Förster,   m.  p.  Fürst- 
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terreich.  Bischof  vo»  Breslau.  Franz  Joseph  Rudigier,  m.  p.  Bischof  von  Linz.  Johann 
iiai  1872.  Joseph  Vitezich,  m.  p.  Bischof  von  Vcglia.  Vincenz  Gasser,  m.  p.  Fürst- 
Bischof  von  Brixen.  Valentin  "Wiery,  ni.  p.  Fürst-Bischof  von  Gurk.  Jakob 
Ste])isclincgg,  m.  p.  Fürst-Bischof  von  Lavant.  Johann  Zaffron,  m.  p.  Bischof 
von  Sebenico.  Georg  Dubocovich,  m.  p.  Bischof  von  Lesiua.  Johannes  Zwerger, 
m.  p.  Fürstbischof  von  Seckau.  Georg  Markich,  m.  p.  Bischof  von  Cattaro. 
Carl  Nüttig,  m.  p.  Bischof  von  Brunn.  Carl  Hanl,  Bischof  von  Königgrätz, 
vertreten  durch  Johann  Rais,  m.  p.  General- Vicar. 


Nr.  4994.   (259.) 

DEUTSCHLAND.     Aus    der  Verhandlung    des  deutschen   Reichstages 

vom   14.  Mai   1872.    —    Ueber  die  Ablehnung  des  deutschen  Botschafters 

Cardinal  Hohenlohe  durch  die  Curie. 

r.  4994  Abgeordneter    von   Bennigsen:    Meine   Herren!    In   Titel    6    der    Ausgabe 

259. ) 

fcsciiiand.  bildet  sich  unter  Nr  20  eine  Summe  von  19,350  Thalern  für  die  Gesaudt- 
Jai  1872.  Schaft  beim  päpstlichen  Stuhle  in  Rom.  Unter  den  Kommissaren,  welche 
diesen  Etat  ihrer  Berathung  unterzogen  haben,  wurde  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  diese  Summe  zu  bewilligen  sei.  Ein  Autrag  auf  Absetzung  der  Forde- 
rung ist  Ihnen  von  den  Kommissaren  nicht  gestellt;  ich  füge  hinzu,  dass  for- 
mell ein  solcher  Antrag  in  der  Gruppe  selbst  nicht  gestellt  worden  ist.  Ueber- 
wiegend  machte  sich  die  Ansicht  geltend,  dass  es  nicht  die  Aufgabe  einer 
Kommission  des  Reichstages,  auch  kaum  des  Reichstages  selbst  sei,  eine  solche 
Forderung  für  eine  einzelne  Gesandtschaft  abzusetzen,  solange  diese  Forderung 
seitens  der  Bundesregierung  aufrechterhalten  wird.  |1  "Was  meine  persönliche 
Ansicht  über  diese  Frage  betrifft  —  und  ich  glaube  mich  da  in  voller  Ueber- 
einstimraung  mit  meinen  politischen  Freunden  nicht  allein,  sondern  mit  vielen 
Mitgliedern  des  Hauses  zu  befinden  — ,  so  würde  ich  den  Wegfall  dieser 
Position  sehr  gern  mit  Freuden  begrüssen.  Zu  dieser  Auffassung  bewegen 
mich  nicht  allein  Vorgänge  aus  der  neuesten  Zeit.  Unleugbar  ist  es  freilich, 
dass  die  Zurückweisung,  welche  das  versöhnliche  Entgegenkommen  in  der 
Ernennung  eines  Mitgliedes  des  Kardinalkollegiums  selbst  für  den  Gesandten- 
posten bei  dem  päpstlichen  Stuhle  dort  gefunden  hat,  die  Neigung,  diesen  Ge- 
sandtenposten seitens  des  Reichstages  beizubehalten  und  zu  dotiren,  sehr  wenig 
verstärkt  haben  wird.  Die  Art,  wie  diese  Ernennung,  ein  solches  Entgegen- 
kommen zurückgewiesen  ist,  hat  ja  etwas  verletzendes,  nicht  allein  für  die 
Bundesregierung,  nicht  allein  für  den  Leiter  unserer  auswärtigen  Politik,  — 
nein,  über  ihn  hinaus  w^endet  sich  diese  Zurückweisung,  diese  Verletzung  selbst 
gegen    das    Oberhaupt    des    deutschen   Reiches.  \\  (Widerspruch   im    Centrum.) 
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Meine  Herren!  izum  Ceutruni  gewendet)  >Venn  Sie  das  nicht  emiifindon,  (Nein  >»'  * 
nein!  im  Centnini'.  dass  darin  etwas  verletzendem  liegt,  wenn  ein  CMsandtcr,D^I!i'u.»! 
der  mit  Genehmigung  des  deutschen  Kaisers  heim  papstlichen  Stuhle  designirt ««  "•»  »«^ 
ist,  dort  zurückgewiesen  wird,  so  glaube  ich,  dass  hier  im  Heichstagc  die 
grosse  Mehrheit  und  ebenso  das  deutsche  Volk  dies  empfinden  wird.  ||  Meine 
Herren,  wie  man  sich  von  Seiten  der  verbündeten  Uegiirung.n  und  in  der 
Leitung  unserer  Politik  gegenüber  einem  solclien  Verhalten  des  p;ip>tlichen 
Stuhles  benehmen  wird,  das  zu  untersuchen  ist  zunächst  nicht  Sache  des  Ileichs« 
tages;  aber,  wie  gesagt,  wenn  nach  solchen  Vurgilngen  die  Fortdauer  der  (ie- 
saudtschaft  und  die  Bewilligung  der  Mittel  für  dieselbe  hit-r  auf  eine  grosse 
Bereitwilligkeit  nicht  rechnen  kann,  so  sind  es  auch  noch  andere  Gründe  mehr 
liriiicipieller  Art,  ganz  unabhängig  von  dem  erwähnten  Vorgange,  welche  eine 
Gesandtscliaft  keineswegs  als  unbedenklich  erscheinen  lassen.  Meine  Herren 
der  deutsche  Gesandte  wird  künftig,  nachdem  das  Königreich  Italien  von  dem 
Kirchenstaat  Besitz  crgriflfcn  hat,  nicht  mehr  beglaubigt  sein  bei  dem  welt- 
lichen Herrscher  des  Kirchenstaates;  seine  Beglaubigung  wird  er  allein  er- 
halten bei  dem  Oberhaupt  der  römischen  Kirche.  ||  Meine  Herren,  bedenkt 
man  nun  alles  das,  was  in  alter  und  neuester  Zeit  aus  derartigen  diplo- 
matischen Stellungen,  Verbindungen  und  Verhandlungen  grosser  Reiche  mit 
dem  päpstlichen  Stuhl  erfolgt  ist,  berücksichtigt  man  die  Folgen  der  Ver- 
träge und  der  Konkordate,  die  von  einzelnen  Ländern  mit  dem  i)äpstlichen 
Stuhle  abgeschlossen  worden  sind,  Konkordate,  welche  sehr  selten  die  Kämpfe 
und  Zerwürfnisse  zwischen  Staat  und  Kirche  erledigt,  viel  häufiger  sie  ver- 
stärkt und  vergiftet  haben,  so  wird  man  wenig  sich  berufen  fühlen,  hier,  nach- 
dem bei  einem  weltlichen  Herrscher  in  Rom  dieser  Gesandte  niclit  mehr 
beglaubigt  werden  soll,  lediglich  für  diplomatische  Beziehungen  mit  dem  Ober- 
haupt einer  Kirche  einen  solchen  Posten  fortbestehen  zu  lassen.  Meine 
Herren,  Pflicht  und  Würde  gebieten  es  den  Regierungen  der  einzelnen  deut- 
schen Länder  und,  nachdem  die  Aufgabe,  für  die  Wohlfahrt  des  deutschen 
Volkes,  für  die  Sicherung  des  auf  deutschem  Boden  geltenden  Rechtes  zu 
sorgen,  verfassungsgcmäss  dem  deutschen  Reiche  geworden  ist  —  vielleicht 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  dem  deutscheu  Reiche,  die  Frage  der  Regulirung  des 
Grenzgebietes  zwischen  Staat  und  Kirche,  die  Aufrcchthaltung  des  Friedens 
zwischen  den  Konfessionen,  den  Schutz,  der  den  einzelnen  Staatsbürgern  ge- 
währt werden  soll  gegen  Missbräuche  und  Gewalt,  von  welcher  Seite  sie  auch 
kommen  mögen,  sclbstständig  in  die  Hand  zu  nehmen,  allein  zu  entscheiden 
und  durch  die  Regierungen  und  Landesvertreter  oder  die  Reichsregierung  und 
den  Reichstag  nach  sorgfältiger  Prüfung  und  Erwägung  aller  Bedürfnisse  auf 
staatlichem  und  kirchlichem  Boden  diese  Fragen  selbstständig  zu  entscheiden. 
Das  wird  sich  um  so  weniger  künftig  jede  Regierung  und  namentlich  die 
Reichsregierung,  wenn  sie  ihrer  Aufgabe  und  ihrer  Stellung  bewusst  ist,  nehmen 
lassen,  nachdem  man  von  neuem  in  den  letzten  Jahren  aus  den  entlegensten 
Winkeln  des  kanonischen  Rechtes,   aus  den  Forderungen  der  Päpste,  die  vor 
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Nr.  4994  Jahrluiiulcrten  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  gestellt  wurden,  die  unge- 
Deutschland,  messensten  Ansprüche  geltend  gemacht  hat  seitens  des  päpstlichen  Stuhles, 
14.  Mui  1872.  seitens  des  Episkopates  gegenüber  den  Regierungen,  gegenüber  der  Ver\Yaltung, 
der  Verfassung  und  Gesetzgebung  der  einzelnen  Staaten.  ||  Meine  Herren,  diese 
Verhältnisse  zu  regeln,  wird  zwar  zunächst  nach  den  Kompetenzbestimrnungen 
in  der  Verfassung  des  Reiches  die  Aufgabe  der  einzelnen  Länder  sein.  Nach 
dem  von  mir  vorhin  angezogenen  Eingang  der  Reichsverfassung,  auch  nach 
dem  Artikel  4  derselben  fallen  aber  schon  jetzt  manche  dieser  Gebiete  in  die 
Kompetenz  der  deutschen  Reichsgesetzgebung  und  deutschen  Reichsverwaltung. 
Soweit  das  noch  nicht  der  Fall  ist,  kann  die  weitere  Entwicklung  sehr  wohl 
dahin  führen,  dass  die  einzelnen  Länder  in  Deutschland  und  deren  Regierungen 
und  Vertretungen  dieser  Aufgabe  sich  nicht  vollständig  gewachsen  zeigen  in 
ihrer  Isolirung,  namentlich  wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  gleichmässigen 
Zustand  auf  dem  Boden  des  deutschen  Reiches  herzustellen.  Wenn  diese  Ver- 
hältnisse so  sind,  so  möchte  ich  sehr  gern  die  Hand  dazu  bieten,  jeden  Arg- 
wohn und  alles  Misstrauen  zu  beseitigen,  welches  darin  liegt,  dass  man  in 
diesen  unglücklichen  Weg  der  Verhandlungen  und  Konkordate  wieder  ein- 
lenkt und  dazu  einen  solchen  diplomatischen  Posten  beim  päpstlichen  Stuhle 
benutzt  von  dieser  oder  jener  Seite.  Wir  wollen  diesen  Weg  ein  für  allemal 
unsererseits  zurückweisen.  Wir  nehmen  Recht  und  Pflicht  in  Anspruch,  ein- 
fach auf  dem  Wege  der  Verfassung  und  Gesetzgebung  diese  Frage  zu  lösen, 
und  wenn,  wie  die  letzten  Jahre  gezeigt  haben,  an  den  Leiter  unserer  Politik 
zu  den  schwierigen  Aufgaben,  die  ihm  gestellt  waren,  neuerdings  die  Regu- 
lirung  solcher  Verhältnisse,  vielleicht  die  schwierigste  Aufgabe  von  allen,  hin- 
zugetreten ist,  so  wird  er  auch  da  gewiss  auf  das  Vertrauen  und  die  bereit- 
willigste Unterstützung  des  Reichstages  rechnen  können.  ||  Diese  Stellung,  die 
wir  zu  solchen  Fragen  einnehmen  müssen,  welche,  wie  die  vorliegende,  im 
Einzelnen  und  Ganzen  nur  von  der  Stelle  ausreichend  beurtheilt  werden  können, 
wo  die  Fäden  unserer  gesammten  auswärtigen  Politik,  wo  alles  das,  was  das 
Interesse  Deutschlands  bedeutet  gegenüber  den  andern  Mächten,  den  kirch- 
lichen und  stattlichen,  zusammenläuft,  bewog  mich,  zur  Zeit  von  der  Ein- 
bringung eines  Antrages  auf  Absetzung  dieser  Summe  für  den  Gesandtenposten 
beim  päpstlichen  Stuhle  abzusehen  und  abzuwarten,  ob  er  jetzt  oder  künftig 
seitens  der  Bundesregierung  selbst  für  überflüssig  erklärt  wird. 

Reichskanzler  Fürst  von  Bis  mark:  Ich  begreife,  dass  bei  dieser  Budget- 
Position  der  Gedanke  entstehen  kann,  dass  die  Kosten  für  diese  Gesandtschaft 
nicht  mehr  erforderlich  seien,  weil  es  sich  nicht  mehr  um  einen  Schutz 
deutscher  Unterthanen  in  den  betreffenden  Landestheilen  handelt.  Ich  freue 
mich  aber  doch,  dass  ein  Antrag  auf  Absetzung  dieser  Position  nicht  gestellt 
ist,  denn  er  würde  der  Regierung  unwillkommen  gewesen  sein.  Die  Aufgaben 
einer  Gesandtschaft  bestehen  ja  einerseits  im  Schutze  ihrer  Landsleute,  anderer- 
seits aber  doch  auch  in  der  Vermittlung  der  politischen  Beziehungen,  in 
welchen  die  Reichsregierung  zu  dem  Hofe,  bei  dem  ein  Gesandter  akkreditirt 
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ist,  stellt.  Nun  gitbt  es  k<iiiLij  auswärtigen  Souv«'rain,  der  nach  der  bis-  »r.  «•»« 
heiigen  Lagi-  unserer  (ieset/gi-bung  berufen  wftrv,  so  ausgedehnte,  der  Sou-,  ***^ 
verainetät  nahe  koiuiuemb-  und  durch  keine  konstitutionelle  Yerantwortlirhk<-it  i«  u»i  ir?. 
gedeckte  Hechte,  iiuierhalb  des  deutschen  Ki-iches  vermöge  anson>r  Gesetz- 
gebung zu  üben.  Es  ist  daher  für  das  deutsche  Reich  von  wesentlichem  Inter- 
esse, wie  dasselbe  sich  zu  dem  Oberhaupte  der  römischen  Kirche,  u  '  " 
diese,  für  einen  auswärtigen  Souverain  so  ungewöhnlich  umfangreichen  I 
bei  uns  ausübt,  wie  es  sich  auf  diplomatischem  Wege  dazu  stellt.  Irli  (;lauli- 
kaum,  dass  es  einem  (le!«an<lten  des  deutschen  Reiches  nach  den  jetzt  in  der 
katholiscljen  Kirche  maassgebenden  Stimmnngeu  gtling<n  würde,  durch  die  ge- 
schickteste Diplomatie,  durch  Ueberredung  —  von  komminatorischen  llaltungm. 
wie  sie  zwischen  zwei  weltlichen  Mächten  vorkommen  k«innen,  kann  ja  hier 
nicht  die  Rede  sein,  —  aber  ich  will  sagen,  durch  lleberredun«  einen  FjnHuss 
auszuüben,  der  eine  Modifikation  der  von  Seiner  Heiligkeit  dem  Papste  zu  den 
weltlichen  Dingen  principiell  genommenen  Stellung  herbeizuführen  im  Stande 
sein  würde.  Ich  halte  es  nach  den  neuerdings  ausgesprochenen  und  «.(rentlirh 
promulgirten  Dogmen  der  katholischen  Kirche  nicht  für  mrtglich,  für  eine 
weltliche  Macht  zu  einem  Konkordat  zu  gelangen,  ohne  dass  diese  weltliche 
Macht  bis  zu  einem  Grade  und  in  einer  Weise  effacirt  würde,  die  da«;  deutsche 
Reich  wenigstens  nicht  annehmen  kann.  |1  Seien  Sie  ausser  Sorge,  nach  Kano'^sa 
gehen  wir  nicht,  weder  körperlich  noch  geistig.  Aber  nichts  destoweniger 
kann  sich  Niemand  verhehlen,  dass  die  Lage  des  deutschen  Reiches,  —  ich 
habe  hier  nicht  die  Aufgabe,  die  Motive  und  die  Schuld  der  einen  oder  der 
anderen  Seite  zu  untersuchen,  sondern  nur  die  Aufgabe,  eine  Budgetposition 
zu  vertheidigen,  —  dass  die  Stimmung  innerhalb  des  deutschen  Reiches  auf 
dem  Gebiete  des  konfessionellen  Friedens  eine  getrübte  ist.  Die  Regierungen 
des  deutschen  Reiches  suchen  emsig,  suchen  mit  der  ganzen  Sorgfalt,  die  si« 
ihren  katholischen  wie  ihren  evangelischen  Unterthanen  schulden,  nach  den 
Mitteln,  um  in  einer  möglichst  friedlichen,  in  einer  die  konfessionellen  Ver- 
hältnisse des  Reiches  mögliclist  wenig  erschütternden  "Weise  aus  diesem  jetzigen 
Zustand  in  einen  annehmlicheren  zu  gelangen.  Es  wird  dies  ja  schwerlieh 
anders  geschehen  können,  als  auf  dem  "W^ege  der  Gesetzgebung,  und  zwar  auf 
dem  Wege  einer  allgemeinen  Reichsgesetzgebung,  zu  welcher  die  Regierungen 
genöthigt  werden  die  Beihülfe  des  Reichstages  in  Anspnich  zu  nehmen.  |j  Dass 
aber  diese  Gesetzgebung  in  einem  für  die  Gewissensfreiheit  durchaus  schonenden 
Wege,  in  der  zurückhaltendsten,  zartesten  Weise  vorgehen,  dass  dabei  die 
Regierung  bemüht  sein  rauss,  sorgfältig  alle  die  unnöthigen  Erschwerungen 
ihrer  Aufgaben  zu  verhüten,  die  aus  unrichtigen  Berichterstattungen,  aus  dem 
Mangel  an  richtigen  Formen  hervorgehen  können,  das  werden  Sie  mir  zu- 
geben; dass  die  Regierungen  bemüht  sein  müssen,  die  Richtigstellung  unseres 
inneren  Friedens  auf  die  für  die  konfessionellen  Empfindungen,  auch  solche, 
die  wir  nicht  theilen,  schonendste  Weise  herbeizuführen,  werden  Sie  mir  zu- 
geben.    Dazu  gehört  vor  allen  Dingen,  dass  auf  der  einen  Seite  die  römische 
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Nr.  4994  Curie  jederzeit  nach  Möglichkeit  gut  unterrichtet  sei  über  die  Intentionen  der 
Deutschland  deutschen  Regierungen  und  besser  unterrichtet  sei,  als  man  es  bisher  gewesen 
14.  Mai  1872.  igt.  Ich  haltc  für  eine  der  hervorragendsten  Ursachen  der  gegenwärtigen 
Trübungen  auf  konfessionellem  Gebiete  die  unrichtige,  entweder  durch  eigene 
Aufregung  oder  durch  schlimmere  Motive  getrübte  Darstellung  über  die  Lage 
der  Dinge  in  Deutschland  und  die  Intentionen  der  deutschen  Regierungen,  die 
an  Seine  Heiligkeit  den  Papst  gelangt  sind.  \\  Ich  hatte  gehofft,  dass  die 
Wahl  eines  Botschafters,  der  von  beiden  Seiten  volles  Vertrauen  hatte,  ein 
Mal  in  Bezug  auf  seine  Wahrheitsliebe  und  Glaubwürdigkeit,  dann  in  Bezug 
auf  die  Versöhnlichkeit  seiner  Gesinnungen  und  Haltung,  dass  die  Wahl  eines 
solchen  Botschafters,  wie  sie  Seine  Majestät  der  Kaiser  in  der  Person  eines 
bekannten  Kirchenfürsten  getroft'en  hatte,  in  Rom  willkommen  sein  werde, 
dass  sie  als  ein  Pfand  unserer  friedlichen  entgegenkommenden  Gesinnungen 
aufgefasst,  dass  sie  als  eine  Brücke  der  Verständigung  benutzt  werden  würde; 
ich  hatte  gehofft,  dass  man  darin  die  Versicherung  erkennen  würde,  dass  wir 
etwas  Anderes,  als  das,  was  ein  Seiner  Heiligkeit  dem  Papste  auch  durch  die 
intimsten  Beziehungen  verbundener  Kirchenfürst  sagen,  vortragen  und  aus- 
drücken könnte,  nie  von  Seiner  Heiligkeit  dem  Papste  verlangen  würden,  dass 
die  Formen  immer  diejenigen  bleiben  würden,  in  welchen  ein  Kirchenfürst 
dem  anderen  gegenüber  sich  bewegt,  und  dass  alle  unnöthigen  Reibungen  in 
einer  Sache,  die  an  sich  schwierig  genug  ist,  verhütet  würden.  Man  hat  an 
diese  Ernennung  manche  Befürchtungen  auf  evangelischer  und  liberaler  Seite 
geknüpft,  die  meines  Erachtens  in  einer  unrichtigen  Würdigung  der  Stellung 
eines  Gesandten  oder  Botschafters  überhaupt  bestehen.  Ein  Gesandter  ist 
wesentlich  doch  nur  das  Gefäss,  welches,  durch  die  Instruktionen  seines  Sou- 
veräns gefüllt,  erst  seinen  vollen  Werth  bekommt.  Dass  aber  das  Gefäss  ein 
angenehmes,  willkommenes  sei,  ein  solches,  welches  nach  seiner  Beschaffen- 
heit, wie  man  von  alten  Krystallen  sagte,  Gift  oder  Galle  in  sich  nicht  auf- 
nehmen kann,  ohne  es  sofort  anzuzeigen,  das  ist  allerdings  wünsch enswerth 
in  so  delikaten  Beziehungen,  wie  diese  sind.  Das  hatten  wir  gehofft  zu  er- 
reichen. Leider  ist  aus  Gründen,  die  uns  noch  nicht  dargelegt  sind,  diese 
Intention  der  kaiserlichen  Regierung  durch  eine  kurze  Ablehnung  von  Seiten 
der  päpstlichen  Curie  verhindert  worden,  zur  Ausführung  zu  gelangen.  Ich 
kann  wohl  sagen,  dass  ein  solcher  Fall  nicht  häufig  vorkommt.  Es  ist 
üblich,  dass,  wenn  ein  Souverän  die  Wahl  eines  Gesandten,  eines  Botschafters 
getroffen  hat,  er  dann  aus  Courtoisie  an  den  Souverän,  bei  dem  der  Gesandte 
akkreditirt  werden  soll,  die  Frage  richtet,  ob  dieser  ihm  persona  grata  sei; 
es  ist  indess  ganz  ausserordentlich  selten  der  Fall,  dass  diese  Frage  verneint 
wird,  da  es  doch  immer  ein  Rückgängigmachen  einer  einmal  geschehenen  Er- 
nennung bedingt;  denn  was  der  Kaiser  zu  einer  solchen  Ernennung  thun  kann, 
thut  er  vorher,  ehe  er  anfragt.  Also  er  hat  ernannt,  w^enn  er  anfragt;  die  ver- 
neinende Antwort  ist  mithin  eine  Forderung,  das  Geschehene  zurückzunehmen, 
eine  Erklärung:  Du  hast  unrichtig  gewählt.    Ich  bin  seit  ziemlich  zehn  Jahren 
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jetzt    auswärtiger   Ministor,    ich    bin    seit   tinuntj/.waii/.ig  .lahn-n    in    den   Im-    "'  ♦ 

(iV.' 
IvoUchli 


schälten    der    höheren   Diplomatie,    und    ich    glaube    mich   nicht  zu   tAusclu n.      **"*' 


wenn  ich  sage,  es  ist  dies  der  einzige  und  erste  Fall,  den  ich  erlebt  das»'*  *«»  >«^ 
eine  solche  Frage  verneinend  beantwortet  wird.  Ich  habe  i^ftor  schon  erlebt 
dass  Bedenken  ausgesprochen  sind  gegen  (lesandte,  die  bereits  längere  Zeit 
fungirt  hatten ,  dass  ein  Ilof  in  vertraulicher  Weise  den  Wunsch  ausgesprochen 
hat,  dass  ein  Wechsel  in  der  Person  erfolgen  mflge;  dann  aber  halt»»  dieser 
Hof  eine  mehrjährige  Erfahrung  im  diplomatischen  Verkehr  mit  dieser  Person 
hinter  sich,  hatte  die  Ueberzeugung,  dass  diese  Persönlichkeit  zur  Siclierung 
der  von  dem  Hofe  gewünschten  guten  Beziehungen  nicht  geeignet  sei,  und 
äussert  dann  in  der  vertraulichsten  Form,  gewöhnlich  in  eigenhändigem 
Schreiben  von  Souverän  zu  Souverän  mit  Erläuterungen,  warum  dies  gescheiten 
—  und  dennoch  in  einer  sehr  vorsichtigen  Weise;  es  wird  selten  oder  nie 
bestimmt  gefordert.  Es  sind  ja  in  der  neuesten  Zeit  einzelne,  wenigstens  ein 
recht  flagrantes  Beispiel  vorgekommen,  dass  die  Abberufung  eines  Gesandten 
gefordert  wird;  aber,  wie  gesagt,  es  ist  mir  nicht  erinnerlich,  dass  ich  die  Ver- 
sagung eines  neu  zu  ernennenden  schon  erlebt  habe.  Mein  Bedauern  über 
diese  nunmehr  eingetretene  Ablehnung  ist  ein  ausserordentlich  lebhaftes;  ich 
bin  aber  nicht  berechtigt,  dieses  Bedauern  in  die  Farbe  einer  Empfindlichkeit 
zu  übersetzen-,  denn  die  Regierung  schuldet  unseren  katholischen  Mitbürgern, 
dass  sie  nicht  müde  werde,  die  Wege  aufzusuchen,  auf  denen  die  Regelung 
der  Grenze  zwischen  der  geistlichen  und  der  weltlichen  Gewalt,  der  wir  im 
Interesse  unseres  inneren  Friedens  absolut  bedürfen,  in  der  schonendsten  und 
konfessionell  am  wenigsten  verstimmenden  Weise  gefunden  werden  könne.  Ich 
werde  deshalb  mich  durch  das  Geschehene  nicht  cntmutliigen  lassen,  sondern 
fortfahren,  bei  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  dahin  zu  wirken,  dass  ein  Ver- 
treter des  Reiches  für  Rom  gefunden  wird,  welclier  sich  des  Vertrauens  beider 
Mächte,  wenn  nicht  in  gleichem  Maasse,  doch  in  einem  hinlänglichen  Maasse, 
für  sein  Geschäft  erfreut.  Dass  diese  Aufgabe  durch  das  Geschehene  wesent- 
lich erschwert  ist,  kann  ich  allerdings  nicht  verhehlen. 

AbgeordneterDr.  Windthorst  Meppen):  Meine  Herren I  Ich  bekenne,  durch 
den  Vorgang,  der  uns  hier  beschäftigt,  vollkommen  überrascht  zu  sein,  da  ich 
entfernt  nicht  geglaubt  habe,  dass  so  weit  gehende  Diskussionen  stattfinden 
sollen,  wie  sie  durch  den  Abgeordneten  Benningsen  angeregt  worden  sind. 
Als  ich  in  das  Haus  trat,  sagte  mir  ein  hervorragendes  Mitglied,  es  werde 
heute  etwas  Erhebliches  vorkommen  —  (Rufe:  Lauter!)  —  ich  werde  so  laut 
sprechen,  wie  ich  kann,  ich  bin  heiser  —  und  selbst  da  war  es  mir  noch 
nicht  klar,  was  das  sein  könnte.  Jetzt  weiss  ich  es.  j]  Die  Diskussion,  wie 
sie  sich  gestaltet,  zerlegt  sich  in  zwei  Theile.  Der  erste  Theil  beschäftigt 
sich  mit  einem  neueren  Vorgange  in  den  Beziehungen  Deutschlands  zum  römi- 
schen Stuhle;  der  andere  Theil  bezieht  sich  auf  das  Verhältniss  zum  römischen 
Stuhl  überhaupt,  auf  die  Räthlichkeit,  dort  einen  Gesandten  zu  haben  oder 
nicht,  auf  die  Zweckmässigkeit,  Konkordate  zu  schliessen,  auf  die  allgemeine 
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Nr.  f.M  i.'vago,  wir  (li(>  koiit\'>sioiioll('n  YorliiiUiiisso  in  PiMitscliland  zwockmiissig  gc- 
i,ent^i.l,i.i„a.rogolt  wcrdon  könnon.  ||  Was  don  orstoii  Tlioil  dov  Diskussion  bctrift't,  so  finde 
u.  Mai  is72.icii  ,>v  uMgowt'ihnlicli.  dass  in  rinor  grossen  Versammlung  Angclogenhciten 
solch»  f  Art  bohamlt>U  werden  ,01ioI  links)  —  hören  sie  mich  zu  Ende,  meine 
llervcii.  und  dann  rufen  Sie  ohol  — ,  ohne  dass  der  Versammlung  die  auf  diese  An- 
geli'iienheit.  luviJglichen  Aktenstüeke  mifgetheilt  worden  sind.  ||  Alles,  was  hier 
heute  Ober  di(>sen  Punkt  vtM-haiulelt  wird,  kann  sieh  nothwendig  nur  begründen 
auf  die  Auslassungen  der  Tresse.  Wie  unvollständig  diese  sind  und  eine  wie  ver- 
sehi(<d(>ne  V'ärbunü:  den  Thatsaclien  in  der  Tresse  gegeben  wird,  das  zeigt  die  täg- 
liche Erfahrung.  Die  Tresse  ist  .jedenfalls  niciit  das  reine  ^Metall,  von  welchem 
der  Herr  Reichskanzler  sprach,  durch  welches  man  die  Wahrheit  vollständig 
und  rein  erfährt.  Wenn  wir  aber  genöthigt  sind,  auf  dieses  ungewöhidiche  Ver- 
fahren einzugehen,  über  eine  Angelegenheit  zu  sprechen,  worüber  die  Aktenstücke 
nicht  mitgetheilt  sind,  deren  inneren  Zusammenhang  wir  nicht  kennen  —  meine 
Herren,  der  Herr  Keichskan/ler  hat  uns  zu  wiederholten  Älalen  gesagt,  es  sei 
sehr  schwer  für  auswärts  Stehende,  über  Angelegenheiten  der  auswärtigen 
Politik  zu  sprechen,  weil  man  den  inneren  Zusammenhang  nicht  kenne  —  so 
muss  ich  auf  die  Sache,  so  gut  es  unter  solchen  Umständen  eben  gehen 
kann,  mich  einlassen.  Meinestheils  bedauere  ich  aufrichtig,  dass  der  fragliche 
Vorgang  stattgefunden  hat.  \\  Wo  aber  die  Schuld  liegt,  dass  die  Angelegenheit 
überhaupt  vor  sich  gegangen,  und  namentlich,  dass  sie  so  vor  sich  gegangen, 
wie  sie  vor  sich  gegangen,  wenn  die  Presse  richtig  berichtet  hat,  das  ist  so 
ohne  weiteres  nicht  zu  entscheiden.  Dazu  würde  aber  eine  genaue  Einsicht 
der  Akten,  dazu  würde  vor  allem  das  Gehör  der  andern  Seite  nothwendig- 
sein.  In  Rom  aber  hat  man  bis  jetzt  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  die  Aus- 
lassungen zu  erörtern,  welche  in  der  hiesigen  Presse  und  namentlich  auch  in 
der  offiziösen,  freilich  in  der  allerverschiedensten  Färbung,  vorgekommen  sind. 
Deshalb  muss  ich  mich  darüber,  wem  die  Schuld  des  Vorgang?  zur  Last  f^llt. 
des  Urtheils  heute  noch  begeben,  da  ich  nicht  gewohnt  bin.  in  derartigen 
wichtigen  Angelegenheiten  voreilig  abzusprechen,  wie  dies  Andere  anscheinend 
thun  zu  können  glauben.  ||  Ich  will  aber  auf  einige  Thatsachen  aufmerksam 
machen.  Die  Stellung  des  Kardinals,  welcher  hier  ernannt  worden  ist,  nach 
dem,  was  wir  heute  hier  vernommen  haben,  gehört  zu  den  intimsten  des  rö- 
mischen Stuhles;  der  Kardinal  zählte  zu  den  Hausprälaten,  er  war  verpflichtet, 
dem  Tapste  zu  jeder  Zeit  in  seinen  Bedrängnissen  Beistand  zu  leisten.  (Hört^ 
Hört!,  l  Ich  zweifle  nicht  einen  Augenblick,  dass  es  seiner  Eminenz 
auch  niemals  an  dem  guten  W'illen  in  dieser  Beziehung  gefehlt 
hat;  aber  es  bleibt  doch  zu  erklären,  wie  es  gekommen,  dass,  nachdem  am 
20.  September  IS 70  die  Italiener  in  Rom  eingerückt  waren  —  quo  modo  et 
quibus  auxiliis,  das  wird  sich  demnächst  noch  etwas  klarer  stellen,  wenn  erst 
die  Enthüllungen  in  Deutschland  beginnen  — ,  der  Herr  Kardinal  bereits  um 
11  Uhr  am  22.  September  mit  dem  ersten  Zuge,  der  nach  Deutschland  fuhr, 
abreiste,  ohne  dass  man  bisher  erfahren  hat,  dass  irgend  welcher  Auftrag  des 
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liiiligen  Vaters  iiio  nach  Deutschland  giMluckt  Jiatlv.  ^  Zwoiu-i»«.  ist  .| 
Thatsachc,  dass  St-im-  Kminonz  seit  ciujKir  /iit  in  Drutschland  »cdt,  ■ 
•lass  man  erfAhrt,  wilche  Geschäfte  ihn  Im  r  \>-^s,\u.  J  Ich  hin  i. 
/Weifelhalt,  dass  alle  diese  Thatsacheii  sich  auf  da»  Ücsif  werdtu 
t  rklftren  lassen.  Vurläufig  aber  sind  es  »ulche,  welche  mir  dunkel  sind 
und  ilif  ich  aufgekhlrt  haben  masstc,  wenn  ich  vollsUmli«  dt-n  VucKanR  bt- 
iirthiilen  sollte,  mit  dtm  wir  uns  hier  bcschiUtiKin.  jj  Dann,  mein«'  H«Trcn, 
-t  uns  in  einem  .\rtik«!  d.r  „N()rdd<ntsr»i.ii  AlL'«  mcim-n  /«itunif"  i-ino  karte 
-kizze  über  den  Vorgang  gegeben,  wie  er  sich  geschichtlich  entwickelt  liAt. 
Die  „Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung^'  i.st  zwar  nicht  oftizicll  —  ofliiif»»  will 
-ii-  zu  Zeiten   auch   nicht   sein  —  ich  nehme   aber  vorläuhg  wegen  der  ange- 

.mgten  Actenstücke  an,  dass  dieser  Artikel  aus  kundiger  Wissenschaft  hrrror- 
;;egangeu  ist.  Dieser  Artikel  lilsst  in  der  ganzen  J^ache  einen  ganz  dunklen 
Punkt.  Es  wird  darin  gesagt,  dass  der  Herr  von  Dcrenthall  am  25.  April 
.len  Auftrag  erhalten  habe,  dem  Kardinal  Antonelli  über  dii-  hier  bestehenden 
Absichten  Mittlieilung  zu  muchen,  dass  beigefügt  sei,  es  würde  »eine  Kmi- 
uenz  nach  Rom  kommen  und  dort  sich  erkundigen,  ob  die  .\nnahmc 
eines  solchen  Postens  von  seiner  Seite  dem  heiligen  Vater  genehm 
sein  werde.  Wir  haben  nicht  erfahren,  dass  seine  Kminenz  nach  Uom  ge- 
gangen; vielmehr  ist  am  1.  Mai  der  Herr  von  Derenthall  mit  einem  kurzen, 
sehr  kurzen  Sclireiben  gekummen,  worin  der  Kardinal  gi-fragt  hat,  wie  es  zugehe, 
(lass  noch  keine  Antwort  da  sei  —  das  ist  nicht  der  Wortlaut,  wohl  aber  der  Sinn 

II  diplomatisch  schöner  Form  — ;  darauf  hat  der  Kardinal  Antonelli  am  L'.  Mai 
.  iwiedert,  er  habe  aus  den  Mittheiluugen  entnommen  gehabt,  dass  der  Kardinal 
von  Hohenlohe  kommen  werde  und  dass  dann  das  Nöthige  werde  abgemacht 
werden  können.  Wiederum  der  Sinn,  die  Worte  habe  ich  niclit  vor  mir,  weil 
ich  nicht  vorbereitet  bin  auf  diese  Sache,  j.  Die  Sache  ist  so.  Ich  hatte  diese 
Diskussion  nicht  heute,  wohl  aber  morgen  erwartet,  und  dann  hätte  ich 
die  Aktenstücke  bei  mir  gehabt.  ,,  Genug,  es  ist  gar  nicht  aufgeklärt,  wie  es 
kam^  dass  der  Kardinal  nicht,  wie  es  in  Aussicht  gestellt  war,  selbst  ge- 
kommen ist,  um  über  dasjenige,  was  ihm  angetragen  worden,  Bericht  zu  er- 
statten und  die  Befehle  seines  Dienstherrn  einzuholen.  Meine  Herren,  ich 
glaube  meinesthcils,  dass  es  Sache  des  Kardinals  gewesen  wäre,  niclit  ohne 
weiteres  ein  solches  Amt  zu  acceptircn,  dass  es  vielmehr  seine  PHicht  gewesen 
wäre,  vor  der  Acceptation  seinen  Dienstherrn  um  die  Erlaubniss  zur  Annahme 
zu  befragen.  ;  Ja,  meine  Herren,  der  Papst  ist  der  Dienstherr  des  Kardinals! 
Unzweifelhaft!  Er  hat  von  ihm  den  Titel,  er  hat  ilim  geschworen  und  festen 
Gehorsam  geschworen;  er  bezieht  aus  der  päpstlichen  Kasse  sein  Gehalt.  Wenn 
das  nicht  das  Dienstverhältniss  in  der  besten  Form  ist,  dann  weiss  ich  es 
nicht!  Wenn  aber  der  Beamte  eines  Staates  gefragt  wird,  ob  er  von  einem 
anderen  Staate  eine  solche  Situation  annehmen  wolle,  dann  ist  es  natürlich 
und  in  der  Ordnung,  dass  der  Beamte  zunächst  und  vor  der  Annahme  seinen 
Herrn  fragt.     Was  würden  wir  urtheilen,   wenn  der  Papst  den  (fcneral-Adju- 
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Nr.  4994    tauten  Sciiicr  IMajestät  zu  seinem  Nuntius  ernennen  wollte  V  ;|  (Eiuice  Stimmen: 
(25y). 
i>eutschiän(i.  Annehmen I   Heiterkeit.)  ||  Sollte   man   in   dem  sui)i)onirten  Falle  glauben,  dass 

j4.  Mai  1S72.  ^gj.  (jeneral-Adjutant  eine  solche  Ernennung  acceptiren  konnte,  ohne  bei  Seiner 
Majestät  vorher  angefragt  zu  haben?  (Sehr  richtig!  im  Centrum.)  H  Meine 
Herren,  ich  bekeime  Ihnen,  dass  ein  Mann,  der  bei  der  Annahme  eines  solchen 
Amtes  so  wenig  seine  Stellung  versteht,  mir  in  Beziehung  auf  die  delikate  und 
schwierige  Aufgabe,  die  er  übernehmen  wolle,  cinigermaassen  bedenklich  erscheint 
I  Sodann,  meine  Herren,  ist  gesagt  worden,  es  sei  der  von  hier  ernannte  Ge- 
sandte zurückgewiesen  —  das  sei  etwas  Ungewöhnliches.  Das  ist  nicht  richtig. 
Es  ist  der  von  hier  ernannte  Gesandte  nicht  zurückgewiesen,  sondern  nach 
dem  Schreiben,  welches  in  der  „Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung"  steht, 
lieisst  es,  dass  der  Papst  einem  Kardinal  —  seinem  ihm  untergebenen  Diener 
—  nicht  gestatten  könne,  die  fragliche  Situation  anzunehmen.  Das  ist  etwas 
durchaus  Anderes.  Und  wenn  vom  Herrn  Reichskanzler  behauptet  ist,  in 
langjähriger  Dienstzeit  sei  dies  der  erste  Fall,  so  muss  ich  erwiedern,  es  ist 
nach  der  abgegebenen  Versicherung  gewiss  der  erste  Fall;  aber  es  ist  auch 
das  erste  Mal,  dass  man  den  Versuch  macht,  den  Diener  eines  fremden  Herrn 
zu  seinem  Diener  zu  machen.  ||  Meine  Herren,  endlich  ist,  soweit  ich  diplo- 
matische Verhandlungen  uud  Beziehungen  kenne,  immer  Gebrauch  gewesen,, 
dass  mau  derartige  Diuge  sehr  vertraulich  behandelt,  dass  namentlich 
über  beabsiclitigte  Ernennungen  solcher  Art  und  Anfragen  darüber  nichts  in 
die  Oeffeutlichkeit  dringt,  bis  man  sich  vergewissert  hat,  dass  kein  Dementi 
erfolgen  werde.  Was  ist  hier  geschehen  V  Es  ist  —  beinahe  möchte  ich  be- 
haupten, vor  dem  25.  April  —  schon  lange  über  diese  Sache  officiell  und  offiziös 
gesprochen;  ja,  hier  im  Reichstage  ist  die  Sache  bereits  durch  den  Abgeord- 
neten Richter  zur  Sprache  gebracht.  Der  Herr  Reichskanzler  hat  uns  bei 
der  Berathung  des  Reichsbeamtengesetzes  gesagt,  mit  welcher  Strenge  man 
bei  der  Behandlung  auswärtiger  Geschäfte  auf  die  Diskretion  der  Beamten 
rechnen  und  dass  unnachsichtlich  das  Geheimhalten  vorgeschrieben  werden 
müsse.  Der  Herr  Reichskanzler  hat  darin  ganz  unzweifelhaft  Recht;  aber  ich 
frage,  wenn  man  bei  dieser  festgeordueten,  diszipliuirteu  Verschwiegenheit  des 
auswärtigen  Amts  dennoch  die  Sache  erfährt,  wie  ist  das  zugegangen?  1|  Sind 
rflichtwidrigkeiteu  der  Beamten  vorgekommeu?  das  kann  ich  nicht  glauben. 
Der  Sachverhalt  aber  bleibt  bestehen:  es  ist  diese  Sache  nicht  in  vertraulich 
ruhigem  Gange,  sondern  öffentlich,  gleichsam  vor  der  ganzen  Welt 
verhandelt;  was  das  für  Gründe  gehabt  haben  mag,  das  kann  natürlich  nur 
derjenige  beurtheilen,  der  die  Fäden  voll  uud  ganz  in  der  Hand  hat,  und 
vielleicht  der  Herr  von  Bennigsen,  der  uns  über  den  fraglichen  Vorgang  Mit- 
theilung machte.  ||  Sehen  Sie,  meine  Herren,  das  sind  Thatsachen,  Bemerkungen, 
Erwägungen,  die  ich  keineswegs  zu  einem  abschliessenden  Urtheil  über  die 
Schuld  bei  dem  fraglichen  Vorgange  erheben  will.  Es  sind  aber  solche,  die, 
wenn  mau  zu  einem  Urtheile  über  jene  Schuld  kommen  will,  festgesetzt  und 
aufgeklärt  werden  müssen.    Darum  wiederhole  ich  meinestheils :  ich  bedauere, 
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was  vorgekommen;  aber  ich  urtheiU'  zur  Zeit  nicht,  wo  die  Schuld  liegt,  da«s  '*'  ♦*** 
es  vorgekommen,  und  dass  es  so  vorgekommen,  wie  es  vorgekommen  ist.  —  i>,«ucfcu- 
Sehr  dankbar  aber  habe  ich  anzuerkennen  die  !r«undli«;he  Weis*-,  in  welcher  der"  "*'"' 
Herr  Reichskanzler  gesagt  hat,  dass  die  Ileichsregierun«  furtfahren  werde, 
darauf  Bedacht  zu  nehmen,  einen  beiden  Theilen  genehmen  Abgeiiandten  n»ch 
Hom  zu  >enden.  Kr  hat  gesagt,  dass  dies  geschehe,  weil  die  Uetch»regierung 
wie  die  Einzelregierungen  nach  Mitteln  und  Wegen  suchen,  um  den  StP-itig- 
keiten.  dif  in  Deutschland  leider  bestellen,  ein  Knde  zu  machen.  Et.  wird  die 
eine  Erklärung  wie  die  andere  —  davon  bin  ich  überzeugt  —  iu  l)eutÄch- 
land  freudig  begrüsst  werden,  und  ich  wünsche  nur,  dass  den  von  Sr.  Durch- 
laucht geäusserten  guten  Intentionen  nicht  anderweite  Hindernisse  bereitet 
werden.  —  Wenn  der  Herr  Abgeordnete  von  Bennigsen  dagegen  geglaubt  hat, 
eine  Vorlesung  halten  zu  sollen  über  den  Nutzen  der  Konkordate,  so  war 
dieselbe  gewiss  sclir  interessant,  neu  war  sie  nicht.  Sehr  gut!  im  Centrum. 
Abgeordneter  von  Hennig:  aber  wahr'.!  ;|  Audi  nicht  einmal  wahr,  Herr  von 
Hennig;  denn  ich  behaujitc,  dass  Konventionen  und  Konkordatr  mit  Rom,  wenn 
sie  ordentlich  gehalten  sind,  immer  recht  gute  Früchte  getragen  habtn;  nament- 
lich die  Verträge  zwischen  Prcussen  und  dem  heiligen  Stuhl  haben  zum  Hril 
l'rcussens  wesentlich  gedient;  deshalb  glaube  ich,  dass  man  den  Nutzen  der 
Konkordate  durchaus  niclit  so  unterschätzen  sollte.  Man  will  inzwischen  heute 
nichts  mehr  davon  wissen;  man  will,  wie  man  sagt,  sich  auf  sich  selbst  stellen. 
Es  ist  ein  ausserordentlich  selbstgefälliges  und  wohlklingendes  Wort:  „sich  auf 
sich  selbst  stellen."  Ja,  meine  Herren,  man  kann  sich  auf  sich  selbst  stellen, 
wenn  man  absolut  in  seinem  alleinigen  Rechtsgebiete  bleibt.  Die  Verhältnisse 
aber,  die  hier  zu  ordnen  sind,  sind  nun  einmal  gemischter  Natur,  und  es  ist 
nicht  möglich,  sie  voll  befriedigend  zu  ordnen,  wenn  nicht  beide  Theile,  die 
iutcressirt  sind,  sich  verständigen.  In  diesem  Verständniss  hat  immer  der 
Segen  beruht,  in  diesem  Verständniss  ist  namentlich  Preussen  gross  ge- 
worden. Wollen  Sie  dieses  Verständniss  beseitigen,  sich  auf  sich  selbst  stellen, 
so  können  Sie  das  ja  versuclien,  aber  gelingen  wird  es  niclit.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass,  wenn  die  Verliältnisse  gedeihlich  geordnet  werden  sollen,  es  nur 
geschehen  kann  unter  Mitwirkung  des  päpstlichen  Stuhles.  ;|  Ja,  meine  Herren, 
ich  weiss  sehr  gut,  dass  Sie  das  nicht  wollen;  aber  die  Ereignisse  und  die 
Thatsacheu  sind  mächtiger  als  Sie,  und  ich  bin  sogar  überzeugt,  dass  der 
Herr  Reichskanzler  seine  Worte  nicht  dahin  hat  verstanden  wissen  wollen, 
dass  ein  absolutes  Ignoriren  des  päpstlichen  Stuhles  bei  der  von  ihm  ange- 
kündigten Ordnung  möglich  sei.  Am  ersten,  am  meisten,  aber  immer  doch 
nicht  voll  ignorirt  werden  bei  solcher  Ordnung  könnte  vielleicht  der  römische 
Stuhl,  wenn  mau  sich  in  Deutschland  entscliliessen  wollte,  sich  auf  das  ameri- 
kanisch-politische Recht  zu  stellen.  ||  Meine  Herren,  ich  weiss  sehr  genau,  dass 
Sie  die  Frcilieit  hier  ganz  anders  verstehen  als  in  Nordamerika,  wie  über- 
haupt im  angelsächsischen  Stamme.  Sie  verstehen  die  Freiheit  so,  dass  man 
den  Staat   mit   allen  möglichen  Rechten  ausstattet,   dass  man  dann  strebt,  an 
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"J^^*  die  Staatsgewalt  zu  kommen,  alsdann  aber  alle  übrigen,  die  anderer  Meinung 
LLutschiand.  sind,  in  der  Macht  der  Staatsgewalt  zerquetscht.  Das  ist  ihre  Ansicht  von 
14.  .Mai  IS,-',  jpj.  Freiheit.  |j  In  England  ist  es  anders  und  in  Amerika  auch.  Ich  meines- 
tlieils  habe  gar  kein  Bedenken,  heute  zu  wiederholen,  was  ich  schon  oft 
gesagt  habe.  Ich  bin  vollständig  bereit,  mich  voll  und  ganz  auf  das  ameri- 
kanisch-kirclicniiolitische  Recht  zu  stellen,  vorausgesetzt,  dass  auch  die  evan- 
gelische Kirche  genau  so  gestellt  wird.  Dies  würde  durchaus  nothwendig  sein, 
und  die  Schwierigkeit,  das  Vcrhältuiss  zwischen  Staat  und  Kirclie  zu  lösen, 
liegt  nicht  sowohl  in  der  katholischen  Kirche  und  ihren  Verhältnissen,  als 
vielmehr  darin,  dass  die  evangelischen  Kirchen  so  eng  und  fest  mit  den 
Staatsverhältnissen  verwachsen  sind,  und  dass  die  Lösung  dieses  Bandes 
kaum  möglich  ist,  ohne  die  evangelische  Kirche  schwer,  tief,  vielleicht 
tödtlich  zu  treffen.  ||  Nun,  meine  Herren,  mir  ist  der  Widerspruch,  wenn  er 
begründet  ist,  sehr  angenehm,  und  ich  wiederhole,  die  Loslösung  auch  der 
evangelischen  Kirclie  ist  die  Vorbedingung  einer  richtigen  Stellung  der  Kirche 
nach  amerikanischem  System.  Ich  habe  diese  Exkursionen  übrigens  nur  ge- 
macht, weil  sie  durch  den  Abgeordneten  von  Bennigsen  veranlasst  worden 
sind.  II  Dann  ist  gesagt  worden  von  dem  Herrn  von  Bennigsen,  dass  die  Ord- 
nung des  Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  Staat  geschehen  möge  in  den 
Einzelstaatcn  zunächst  und  erst  dann,  wenn  man  da  niclit  fertig  werden  könne, 
im  Reiche.  Der  Herr  Reichskanzler  seinerseits  hat,  wenn  ich  ihn  richtig  ver- 
standen habe,  sofort  den  letzteren  Weg  bezeichnet.  Wenn  wir  zu  einer  guten 
Ordnung  kommen,  so  kann  es  an  sich  einerlei  sein,  wo  die  Dinge  gemacht 
werden ;  vorläufig  aber  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  ich  nach  der  Bundes- 
und Reichsverfassung  das  Reich  zu  der  fraglichen  Ordnung  nicht  kompetent 
erachte,  li  Ja,  ich  weiss  sehr  wohl,  dass  wir  schon  sehr  weit  gekommen  sind 
in  Beziehung  auf  die  Kompetenzfragen;  wir  wollen  alles  das,  was  uns  an- 
genehm und  bequem  ist,  hier  zubereiten,  besonders  wenn  wir  zu  Hause 
Schwierigkeiten  damit  haben.  Insofern  z.  B.  in  Preussen  das  Herrenhaus 
irgend  welche  Schwierigkeit  macht,  sind  meine  Kollegen  im  Abgeordueten- 
hause  in  der  Regel  der  Meinung,  nun  müsse  die  Sache  an  das  Reich  ge- 
bracht werden.  Das  ist  eine  sehr  gefährliche  Tendenz.  Es  kann  die  Reichs- 
verfassung nach  meiner  innigsten  Ueberzeugung  nur  dann  vollständig  ent- 
wickelt werden,  nur  dann  ihren  Segen  über  Deutschland  voll  und  ganz 
und,  was  wichtiger  noch  ist,  dauernd  verbreiten,  wenn  man  die  in  der 
Verfassung  für  die  Kompetenz  gegebenen  Linien  genau  festhält.  Als  die 
Reichsverfassung  in  ihrer  Redaktion  vorgelegt  wurde,  ist  der  Versuch  ge- 
macht von  unserer  Seite,  das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staat  dort  zum 
Ausdruck  zu  bringen  in  der  Weise,  wie  die  preussische  Verfassung  es  gethan 
hat  und  wie  in  Preussen  die  Sache  zum  Segen  und  zum  Frieden  aller  Theile 
bestanden  hat.  —  Ja,  dass  Sie  heute  „nein"  sagen  würden,  das  glaube  ich*, 
vor  1870  hätten  Sie  es  nicht  gesagt.  —  Damals  hat  man  uns  entgegnet,  das 
gehe  nicht/  das  sei  eine  viel  zu  weite  Ausdehnung  der  Kompetenz,  das  habe 
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die  allorfatalsten  Rückschläge,  namentlich  auf  die  «Qddeut*cbeu  Staaten,  di 
auf  ganz  anderem  Bud.n  stÄnden;  in  Suddeutschland  sei  die  Freiheit  »u  wiii  j^j, 
noch  niclit  gikommen  —  und  ich  glaube,  das  ist  wahr  — ;  kun,  der  Grunde >*>•- 
gegen  unser.n  damaligen  Antrag  waren  unendlich  viel.  Heute  mit  einem  Mal 
ist  die  Saclie  anders  und  das  Reich  ist  kompetent,  und  es  sull  von  Reich«.- 
wegen  die  kirohliciie  Krage  gelöst  werden.  leh  wiederhole,  ich  halte  da»  R.  ich 
nicht  tür  kompetent.  Was  die  Sache  .seihst  betrifft,  so  erwarte  ich  in  Ruhe 
die  Vorschläge  und  um  so  ruhiger,  wenn  sie  in  dem  Sinne  gemaeht  werden, 
wie  der  Herr  Reichskanzler  ihn  bezeichnet  hat,  dass  die  gegeben«  n,  bestehen- 
den Verhiiltnisso,  worunter  ich  auch  das  bestehende  Recht  zÄhle,  »chon.-nd 
berücksichtigt  werden  sollen.  |I  Was  nun  aber  die  hier  zur  Krörterung  stehende 
Budget-Position  betrifft,  so  meine  ich,  dass  nach  dem,  was  der  Herr  Reichs- 
kanzler zu  deren  Rechtfertigung  gesagt  hat,  es  in  der  That  sehr  überflOusig 
sein  würde,  darüber  noch  Bemerkungen  zu  machen.  1|  Ich  schliesse  mit  dem 
Wunsche:  dass  wir  diese  Position  bewilligen  und  dass  es  dem  Herrn  Reichh- 
kanzler  gelingen  möge,  den  Weg  zur  Versöhnung  Aller,  zur  Ordnung  iler  kirch- 
lichen Angelegenheiten  zu  finden;  —  ich  würde  der  sein,  welcher  am  m.  isten 
sich  darüber  freuen  wird,  wenn  jener  Weg  gefunden  ist. 

Reichskanzler  Fürst  von  Bismark:  Der  Herr  Redner  ist  über  den 
Oegenstand,  von  dem  es  sich  hier  handelt,  zu  meiner  Genngthuung,  wie  aus 
den  letzten  wenigen  Worten  seiner  Rede  hervorging,  mit  mir  vollständig  ein- 
verstanden. Wenn  ich  ihn  richtig  verstanden  habe,  so  wünscht  auch  er  die 
Beibehaltung  der  Gesandtschaft  beim  römischen  Stulile.  Ich  könnte  mich  mit 
der  Konstatirung  dieses  Einverständnisses  begnügen,  wenn  nicht  die  Art,  wie 
er  dasselbe  motivirt,  mir  zu  einigen  ss^chlichen  Bemerkungen  und  Rektifikatio- 
nen Anlass  gäbe.  ||  Der  Herr  Redner  hat  in  Beziehung  auf  die  kürzlich  von 
uns  versuchte  Ernennung  eines  Botschafters  beim  heiligen  Stuhle  seine  Ver- 
wunderung darüber  ausgesprochen,  dass  der  dazu  designirte  Kardinal  nicht 
nacli  Rom  gegangen  sei,  um  sich  die  Antwort  zu  holen.  In  der  Sache  waren 
indess  zwei  Antworten  zu  geben:  die  eine  an  Se.  Majestät  den  Kaiser,  der 
durch  seine  amtlichen  Organe  bei  der  römischen  Kurie  anfragt:  „Ist  euch 
das  recht?"  —  die  zweite  an  den  Kardinal.  Wenn  ich  richtig  berichtet  bin, 
so  ist  die  Antwort  an  den  Herrn  Kardinal,  das  Verbot  der  Annahme  ent- 
haltend, schon  sehr  viel  früher  als  die  Antwort  an  Se.  Majestät  den  Kaiser 
erfolgt.  Nachdem  ich  hiervon  überzeugt  war,  schien  es  mir  doch  nöthig,  dass 
Se.  Majestät  der  Kaiser  an  Seiner  Seite  auch  eine  Anwort  erhalte,  und  in 
Folge  dessen  habe  ich  späterhin  —  ich  weiss  nicht,  ob  fünf  oder  acht  Tage 
nach  der  ersten  Anfrage  —  den  Wunsch  ausdrücken  lassen,  dass  wir  auch 
eine  Antwort  erhalten  möchten.  Die  haben  wir  bekommen.  Die  Aktenstücke, 
die  in  den  Zeitungen  gedruckt  sind,  soviel  ich  den  Abdruck  habe  sehen 
können,  —  ich  habe  nicht  nochmals  gelesen,  was  ich  kannte  —  werden  authen- 
tisch sein;  den  Artikel,  mit  dem  sie  verbrämt  sind,  kenne  ich  nicht.  ||  Ich  möchte 
auf  die  persönliche  Kritik  Sr.  Eminenz  des  Kardinals,  die  der  Herr  Vorredner 
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:x. -ts^  hier  auf  der  Tribüne  aussprach,  nicht  eingehen;  nur  auf  den  Ausdruck  „Dienst- 
,tsciiUn(L  herr^-  möchte  ich  doch  mit  einem  Worte  zurückkommen.  Der  Herr  Vorredner 
MaiiSTi. J5|.  ^  j^j.  Geschlchte  gewiss  bewandert,  —  soweit  sie  die  kirchlichen  Ver- 
hältnisse berührt,  —  und  da  erlaube  ich  mir  die  Frage,  wer  der  Dienstherr 
des  Kardinals  Richelieu,  des  Kardinals  Mazarin  war.  Beide  Herren  haben 
im  Dienste  ihres  Souverains,  des  Königs  von  Frankreich,  recht  wesentliche 
Streitfragen,  obwohl  sie  Kardinäle  waren,  mit  dem  römischen  Stuhle  zu  erledigen 
und  zu  verfechten  gehabt.  Also  ganz  durchschlagend  ist  der  Vergleich  von 
einem  Generaladjutanten  mit  dem  Kardinal  doch  nicht,  obschon  ich,  wenn 
es  Seiner  Heiligkeit  gefiele,  hier  einen  Generaladjutanten  Seiner  Majestät  zum 
Nuntius  zu  ernennen,  Seiner  Majestät  unbedingt  zureden  würde,  ihn  zu  accep- 
tiren.  [1  Der  Herr  Vorredner  hat  es  bemängelt,  dass  diese  ganzen  Verhand- 
lungen früher  in  die  Oeffentlichkeit  gelangt  wären,  als  mit  der  von  mir  be- 
anspruchten amtlichen  Verschwiegenheit  im  auswärtigen  Dienst  verträglich 
sei.  Ich  kann  nur  aktenmässig  nachweisen,  dass  unsererseits  keine  Ver- 
öffentlichung früher  stattgefunden  hat,  als  bis  ich  von  Rom  das  Telegramm 
von  unserer  dortigen  Gesandtschaft  amtlich  erhielt:  die  päpstliche  Kurie  macht 
aus  der  Ablehnung  kein  Geheimniss  und  hat  dem  und  dem  fremden  Gesandten 
unumwunden  IMittheilung  davon  gemacht.  Von  dem  Augenblicke  an  war 
es  überflüssig,  das  Geheimniss  zu  bewahren.  Ich  glaube  auch,  dass  es  bis 
dahin  der  Presse  gegenüber  gewahrt  ist.  Ich  habe  Indicien,  dass  es  von 
Rom  schon  vorher  nicht  gewahrt  wurde.  "Wie  es  so  früh  ruchbar  werden 
konnte,  darüber  hatte  ich,  als  der  Herr  Vorredner  diesen  Punkt  berührte,  eine 
leise  Hoffnung,  er  werde  mir  seinerseits  Aufklärung  geben,  wie  dieses  Dienst- 
geheimniss  so  früh  hat  kolportirt  werden  können.  Ich  weiss  nicht,  ob  die 
Sache  etwa  die  Entwickelung  nehmen  kann,  dass  auf  sein  Zeugniss  darüber 
dermaleinst  zurückgegriffen  werden  wird.  SoUte  es  mir  aber  gelingen,  die 
Quelle  der  Indiskretion  zu  entdecken,  so  kann  ich  nach  den  mir  mündlich 
zugekommenen  Indicien  versichern,  dass  ich  auf  das  Zeugniss  des  Herrn  Vor- 
redners vor  Gericht  provociren  würde.  [  Der  Herr  Vorredner  fragt:  wie  ist 
es  zugegangen,  dass  das  sofort  bekannt  geworden  ist?  Ja,  dieselbe  Frage  gebe 
ich  ihm  zurück  und  bin  überzeugt,  er  weiss  mehr  davon,  als  ich.  H  Der  Herr 
Vorredner  hat  in  mehr  als  einer  Beziehung  meine  Ansichten,  die  ich  vorher 
andeutete,  und  die  ja  nicht  die  der  verbündeten  Regierungen  sind,  sondern  die 
ich  nur  als  meine  persönlichen  bezeichnen  kann  —  da  ich  aber  eine  Persön- 
lichkeit von  Einfluss  in  diesen  Sphären  bin,  so  ist  es  immerhin  von  Interesse, 
bei  dieser  Diskussion  meine  Ansichten  kundzugeben  und  den  Nachweis  zu  liefern, 
in  wie  weit  man  sich  etwa  diametral  entgegenarbeitet  oder  nicht  —  kritisch  behan- 
delt. Der  Herr  Vorredner  hat  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  man  durch  Ver- 
trag zu  einer  Regelung  der  bei  uns  streitigen  Angelegenheiten  gelangen  werde, 
und  hat  auch,  wenn  ich  ihn  richtig  verstanden  habe,  Andeutungen  über  das  Be- 
stehen von  Verträgen  gemacht,  die  ich  nicht  ganz  begründet  finden  kann.  Es 
ist  schon  oft  ein  Streit  gewesen,  ob  man  bestimmten  Einrichtungen  einen  ver- 


Staat  und  Kirche.    Deutschland.  239 

tragsmässigen  Charakter  beilegen  kann,  oder  nicht.     Aber  ich  bin  ein  Feind    "'  ♦' 

aller  Konjekturalpolitik  und  aller  Prophezeiungen  —  das  wird  »ich  ja  finden  ;  .^j^,..^ 

nur  das  kann  ich  dem  Herrn  Vorredner  versichtrn,  dass  wir,  gegenüber  den  »«-■»»  WML- 
Ansprüchen,  welche  einzelne  Untertbanen  Seiner  Majestät  de*  Königs  ton 
Preussen  geistlichen  Standes  stellen,  dass  es  Landesgesetze  gt».en  könne,  die 
für  sie  nicht  verbindlich  seien,  dass  wir  solchen  Ansprüchen  giRtnuber  die 
volle  einheitliche  Souveränetät  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  auf- 
rechterhalten werden  und  in  dieser  Richtung  auch  der  vollen  lnter'>tutzung 
der  grossen  Majorität  beider  Konfessionen  sicher  sind.  [J  Die  Souverän»  ui  kann 
nur  eine  einheitliche  sein  und  muss  es  bleiben:  die  Souveränetät  der  Ge- 
setzgebung! und  wer  die  Gesetze  seines  Landes  als  für  ihn  nicht  verbindlich 
darstellt,  stellt  sich  ausserhalb  der  Gesetze  und  sagt  sich  los  von  den  Gesetzen. 
Ich  habe  dem  Herrn  Vorredner  als  Minister  in  dieser  Beziehung  weiter  nichts 
zu  sagen;  als  evangelischer  Christ  aber  habe  ich  ihm  noch  zu  sagen:  wenn 
r  glaubt,  dass  die  Trennung  der  evangelischen  Kirche  vom  Staate  für  die 
\ angelische  Kirche  tüdtlich  sei,  so  muss  ich  ihm,  was  ich  seiner  ganzen 
Haltung  nach  voraussehen  konnte,  entgegnen,  dass  ihm  zu  meinem  Bedauern 
der  wahre  Begriff  des  Evangeliums  noch  nicht  aufgegangen  ist 

Abgeordneter  Fürst  zu  Hohenlohe-Schillingsfürst:  Der  Herr  Ab- 
geordnete "Windthorst  hat  sein  Bedauern  darüber  ausgesprochen,  dass  hier 
Fragen  angeregt  worden  seien,  ohne  dass  der  Versammlung  die  Gelegenheit 
gegeben  sei,  sich  aus  Aktenstücken  zu  informiren.  Wenn  ich  in  dieser  Be- 
ziehung mit  dem  Herrn  Abgeordneten  Windthorst  einverstanden  sein  kann,  so 
kann  ich  doch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  dieses  Bedauern  den 
IJerrn  Abgeordneten  "Windthorst  nicht  abgehalten  hat,  ohne  Kenntniss  der 
Aktenstücke,  die  hier  in  Betracht  kommen,  Kritik  über  einen  Kirchenfürsten 
in  einer  Weise  zu  üben,  die  ich  in  Ermangelung  eines  parlamentarischen  Aus- 
druckes nicht  näher  bezeichnen  kann.  Der  Herr  Abgeordnete  Windthorst  hat 
hervorgehoben,  dass  der  Kardinal  aus  Rom  zu  einer  Zeit  abgereist  sei,  als 
der  beilige  Vater  bedroht  war.  iNun  muss  ich  konstatiren.  dass  der  Kardinal 
während  der  Belagerung  Roms  in  Rom  selbst  war  und  erst  nach  der  Einnahme 
von  Rom  abgereist  ist.  1'  Der  Herr  Abgeordnete  Windthorst  hat  femer  das 
Verbleiben  des  Kardinals  in  Deutschland  einer  Kritik  unterworfen.  Ich  glaube 
ihn  dazu  nicht  berechtigt  und  kann  darauf  nur  antworten,  dass  ohne  Zweifel 
dem  Kardinal  in  Rom  nicht  diejenige  Wirksamkeit  im  gegenwärtigen  Augen- 
blicke zu  Gebote  gestanden  hat,  die  seinen  Fähigkeiten  und  seinen  Wünschen 
entsprach.*)  [j  Die  übrigen  Punkte,  welche  der  Herr  Abgeordnete  Windthorst 


*)  Als  dann  im  Laufe  der  Diskussion  der  Abgeordnete  Reichensperger  (Crefeld^ 
abermals  auf  das  Weggehen  des  Kardinals  zurückkam ,  erklärte  der  Abgeordnete  Fürst 
zu  Hohenlohe:  zur  Beruhigung  der  Herren  (des  Centrums!  kann  ich  sagen,  dass  der 
Kardinal  mit  voller  Zustimmung  des  heiligen  Vaters  von  Rom  weggegangen  und  auch 
von  Rom  weggeblieben  ist.  [Anmerk.  d.  Red.] 


Nr.  4995 
(260). 
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Nr  W4    angeführt   liat,    sind    bereits  von  Seiten    des   Herrn  Reichskanzlers    genügend 
Deutschland,  widerlegt  worden. 

14.  Mai  1S72. 


Nr.  4995.    (260. 

PREUSSEN.     Ministerialschreiben    des    Cultusministers   (Dr.    Falk) 

an  den  Bischof  von  Ermland  (Krementz).   —   Neuerliche  Aufforderung, 

den   zwischen  den  Censurdecreten  wider  Dr.  Wollmann  und  Michelis  und  den 

Landesgesetzen  bestehenden  Widerspruch  aufzuheben. 

Berlin,  den  21.  Mai  1872.  Nr.  996.  B.  1. 
Ew.  bischöfliche  Hochwürden  haben  in  dem  gefälligen  Schreiben  vom 
Preussen.  30.  März  d.  J.  das  gegen  den  Dr.  Wollmann  und  Michelis  Ihrerseits  eiuge- 
21.  Mai  1872.  jiaitene  Verfahren  durch  die  Vorschriften  des  canonischen  Rechts  zu  recht- 
fertigen gesucht  und  an  die  Spitze  Ihrer  Ausführungen  den  Satz  gestellt,  dass, 
wenn  zwischen  diesen  Vorschriften  und  den  Landesgesetzen  ein  Widerspruch 
bestehe,  es  Pflicht  des  Bischofs  sei,  so  lange  nach  den  kirchlichen  Normen 
zu  handeln,  bis  die  obersten  Staats-  und  Kirclienbehörden  eine  Beseitigung 
des  Widerspruches  herbeigeführt  haben.  ||  Nur  mit  höchstem  Befremden  hat 
die  königliche  Staatsregieruug  von  dieser  Erklärung  Keuntniss  genommen. 
Dieselbe  stellt  die  kirchlichen  Verordnungen  über  die  Staatsgesetze  und  die 
Frage,  ob  den  letzteren  zu  gehorchen  oder  nicht,  in  das  persönliche  Ermessen 
der  geistlichen  Oberen.  Ein  solcher  Anspruch  ist  mit  der  Staatshoheit  unver- 
träglich. Weder  die  Gesetzgebung  noch  ein  Staatsvertrag  hat  den  katholischen 
Bischöfen  der  Monarchie  jemals  ein  derartiges  Recht  eingeräumt.  Gleich  allen 
andern  Corporationen  ist  auch  die  katholische  Kirche  Preussens  den  Staats - 
gesetzeu  unterworfen.  Deren  Befolgung  ist  eine  der  vornehmsten  staatsbürger- 
lichen Pflichten,  und  diesen  darf  durch  Ausübung  der  Religionsfreiheit  kein 
Abbruch  geschehen.  (Artikel  12  der  Verfassuugsurkunde.)  1|  Die  Oberen  der 
katholischen  Geistlichkeit  werden  überdies  durch  das  Gesetz  (A,  L.  R.  II.  11. 
§.  134)  dem  Staate  noch  besonders  zu  vorzüglicher  Treue  und  Gehorsam  ver- 
pflichtet. Ew.  bischöfliche  Hochwürden  haben  die  Erfüllung  aller  dieser 
Pflichten  in  dem  Sr.  Majestät  dem  Könige  geleisteten  Homagialeide  gelobt.  " 
Die  in  dem  Schreiben  vom  30.  März  d.  J.  bestrittene  Souveränetät  des  Staates 
zweifellos  zu  stellen,  ist  um  so  mehr  für  die  königliche  Staatsregierung  ge- 
boten, als  Ew.  bischöfliche  Hochwürdeu  durch  die  gegen  Wollmann  und  Michelis 
erlassenen  Censurdecrete  Ihrer  grundsätzlichen  Auffassung,  dass  kirchliche  Ver- 
ordnung über  Staatsgesetz  gehe,  thatsächliche  Folge  gegeben  haben.  Denn 
der  ausgesprochene  Bann  hat  die  bürgerliche  Ehre  der  Betroffenen  verletzt, 
und  diese  Verletzung  verstösst  gegen  die  Staatsgesetze.  I|  Der  §.  57  A.  L.  R. 
IL  11  ist  nicht  aufgehoben  und  findet  in  seinem  wesentlichen  Inhalte  durch 
den  Schlusssatz  des  Artikels  12  der  Verfassungsurkunde  Bestätigung.    Darnach 
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darf  den  bürgerliclien  und  staatsbürgerlichen  PHicIiton  durch  die  AusQbung  der  •'*'  ♦''• 
Religionsfreiheit  kein  Abbruch  geschehen,  und  /u  diesen  Pflichten  gehflrt  es,  p^. 
sein  Verhalten  so  einzurichten,  dass  die  Ehre  anderer  Staatsangehöriger  nicht-'  *••"■ 
beeinträchtigt  werde.  Bei  solcher  Sachlage  rauss  die  königliche  Staat^regierung 
an  dem  Ansprache  festhalten,  dass  mittelst  einer  entsprechenden  amtlichen 
Kundgebung  die  Beeinträchtigung  beseitigt  werde,  welche  der  Dr.  Wollmann 
und  Michelis  durch  die  ötYentliche  Verkündigung  der  «her  sie  verhängten  Ex- 
comniunication  an  ihrer  bürgerlichen  Ehre  erlitten  haben,  und  einer  Erklärung 
Ew.  bischof liehen  Hochwiirden  darüber  entgegensehen,  dass  Sie  gewillt  -^eien, 
fortan  die  Staatsgesetze  in  ihrem  vollen  Umfange  zu  befolgen.  |[  Im  KinklaiiKe 
mit  einem  Beschlüsse  des  königlichen  Staatsministeriums  ersuche  ich  Iloch- 
(lieselben  ergebenst,  demgemäss  zu  verfahren.  Wenn  Ew.  bischöfliche  Iloch- 
würden  diese  Forderung  ablehnen,  so  würde  die  Staatsregiening  in  Ihrer 
Weigerung,  die  Staatsgesetze  zu  befolgen,  den  Bruch  der  amtlichen  Beziehungen 
erblicken,  in  welchen  Ew.  bischöfliche  llochwürden  als  Bischof  zu  den  amt- 
lichen Organen  des  Staates  stehen,  und  würde  demgemäss  verfahren,  insoweit 
es  die  gegenwärtige  Gesetzgebung  gestattet,  und,  wenn  letztere  zur  Wahrung 
der  staatlichen  Beeilte  gegen  Beeinträchtigung  der  Staatshoheit  und  des  bürger- 
lichen Friedens  nicht  ausreichende  Mittel  gewähren  sollte,  der  Landesvertretung 
die  zu  diesem  Zwecke  erforderlichen  Vorlugen  machen. 

gez.  Falk. 


Nr.  4996.    (2G1.) 

PREUSSEN.      Erlass    des    Kriegsministers  (v.   Roonj   an    die   Königl. 
Generalcommandos.    —    3Iittheilung    der  Amtssuspension   des    kath.   Feld- 
propstes Bischof  Namszanowski  und  darauf  bezüglicher  Anordnungen. 

Der  katholische  Feldpropst,  Bischof  Namszanowski,  hat  vur  einigen  Mo-    sr  v-. 
naten   dem   katholischen   Divisions-Pfarrer  der  15.  Division   das  Abhalten   des    ^If^l^^^ 
Gottesdienstes    in   der   Garnison -Kirche   zu   Cöln   um   deshalb    untersagt,   weil  .1.,  M»i  ih^.'. 
seitens  der  Militärbehörde  den  Altkatholiken  die  ]Slitbenutzung  desselben  Gottes- 
hauses gestattet  worden  war.    Nachdem  er  auf  das  ernstlichste  darauf  aufmerk- 
sam  gemacht  worden  war,  wie   sehr  er  seine  Befugnisse  damit   überschritten 
habe,  und  dass,  wenn  er  versuchen  sollte,  den  oben  gedachten  Divisions-Pfarrer 
an  der  Ausführung  berechtigter  Befehle  seiner  Militär- Vorgesetzten  zu  hindern, 
die  Staatsregierung  sich  genöthigt  sehen  würde,  ihn  von  seinem  Amte  zu  sus- 
pendiren  und  event.  das  Amt  selbst  aufzuheben,  wandte  sich  p.  Namszanowski 
mit   diesseitigem  Vorwissen  an  den   apostolischen  Stuhl.  1|  Unterm   21.  d.  hat 
nun  etc.  Namszanowski,   gestützt  auf  Weisungen,   die   ihm  jetzt  aus  Rom  zu- 
gegangen  sind,   das  in  Rede   stehende  Verbot  in  einer  die  Rücksichten  gegen 
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•  ■*996  die  Staatsregierung  verletzenden  Weise  erneuert.  Er  hat  dadurch  die  Re- 
BU3sen.  gierung  genöthigt,  ihn  unterm  28.  Mai  c.  vom  Amte  zu  suspendireu,  nachdem 
lai  1872.  er  durch  sein  anderweites  Verhalten  und  durch  unangemessene  Aeusserungen 
gegen  mich  die  Frage,  ob  es  nicht  nöthig  sei,  ihn  vom  Dienste  zu  suspendiren, 
mir  ohnehin  sehr  nahe  gelegt  hatte.  Indem  ich  dem  Königl.  General-Coramando 
hiervon  Kenntniss  gebe,  ersuche  ich  ergebenst,  folgende  Bestimmungen  gef. 
event.  zur  Ausführung  bringen  und  den  katholischen  Militär-Geistlichen  sowie 
den  mit  der  katholischen  Seelsorge  für  Militär-Personen  beauftragten  Civil- 
geistlichen  die  nachfolgenden  Punkte  1  bis  incl.  3  alsbald  mittheilen  zu 
lassen.  \\  1.  Die  katholischen  Militärgeistlichen  und  die  mit  der  Seelsorge  für 
katholische  Militär-Personen  beauftragten  Civilgeistlichen  haben  Verfügungen, 
die  etwa  noch  von  dem  etc.  Namszanowski  oder  von  dem  von  diesem  mit 
seiner  Vertretung  beauftragten  General-Vicar,  Divisions-Prediger  Parmet,  aus- 
gehen sollten,  nicht  mehr  anzunehmen  oder  zu  befolgen.  Solange  sie  dieser 
Weisung  gehorchen  und  ihren  sonstigen  Pflichten  genügen,  bleibt  ihre  Stellung 
der  Militärbehörde  gegenüber  unverändert.  ||  2.  Wenn  dagegen  katholische 
Militärgeistliche  durch  Handlungen  oder  Unterlassungen  zu  erkennen  geben, 
dass  sie  nicht  gesonnen  sind,  ihren  militärischen  Vorgesetzten  den  Gehorsam 
zu  leisten,  den  sie  ihnen  als  Militärbeamte  schuldig  sind,  so  ist  ihnen  von 
den  ihnen  zunächst  vorgesetzten  Militärbefehlshabern  auf  Grund  des  §.  54  des 
Gesetzes  vom  21.  Juli  1851  die  Ausübung  ihrer  Amtsverrichtungen  als  Militär- 
geistliche vorläufig  zu  untersagen.  Die  Kirchenbücher,  Dienstsiegel  und  was 
ihnen  sonst  zum  Dienstgebrauch  an  Kirchengeräthen,  Dienstbüchern  etc.  über- 
geben ist,  sind  ihnen  abzunehmen  und  zu  asserviren.  Zugleich  ist  hierher  auf 
dem  Instanzenwege  davon  Mittheilung  zu  machen,  und  wird  darauf  das  Weitere 
angeordnet  werden,  jj  3.  Wenn  ein  mit  katholischer  Militär-Seelsorge  beauf- 
tragter Civilgeistlicher  zu  erkennen  geben  sollte,  dass  er  nicht  mehr  gewillt 
ist,  seinen  Pflichten  gegen  die  Militärbehörde  nachzukommen,  so  ist  in  der- 
selben Weise,  wie  sub  2  angegeben,  zu  verfahren.  ||  4.  Sollte  ein  katholischer 
Militärgeistlicher  oder  ein  mit  der  katholischen  Militär-Seelsorge  beauftragter 
Civilgeistlicher  zu  den  Altkatholiken  übertreten,  so  findet  zunächst  in  dem 
Verhältnisse  der  Militärbehörde  zu  ihm  keine  Aenderung  statt.  Auch  in  diesem 
Falle  ist  indess  Mittheilung  hierher  zu  machen  und  dabei  anzugeben,  ob  und 
wie  viele  Anhänger  er  unter  den  Militärpersonen  hat.  |1  5.  Mannschaften  katho- 
lischer Confession  sind  da,  wo  nach  Passus  2  und  3  des  Vorstehenden  das 
bisherige  Verhältniss  der  katholischen  Geistlichen  zur  Militärbehörde  etwa  auf- 
gelöst wird,  oder  wo  der  Geistliche  zu  den  Altkatholiken  übertritt,  bis  auf 
Weiteres  nicht  mehr  dienstlich  in  die  Kirche  zu  führen.  ||  Es  ist  ihnen  viel- 
mehr in  diesen  Fällen  zu  überlassen,  ihr  kirchliches  Bedürfniss  nach  eigenem 
Ermessen  zu  befriedigen.  Die  Zeit  hierzu  ist  ihnen  an  den  Sonn-  und  Fest- 
tagen (cf.  Instruction,  betr.  den  Garnisondienst,  Abschnitt  II,  §.  1)  soweit  als 
irgend  möglich  zu  gewähren.  ||  Da,  wo  die  katholischen  Geistlichen  in  Function 
bleiben,  wird  das  bisherige  Verfahren  in  Bezug  auf  den  Kirchenbesuch  nicht 
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geändert.     Altkatlioliken   sollen   indess   nicht  wider   ihren  Willen   /u   römiscii-    ^'-  *^>^ 
katholischen  Geistliehon  geführt  werden.  |1  C.  Wenn  kranke  katholische  Militär-    i>i^„, 
personen   in   den  Lazarethcn  etc.  solcher  Ciarni^onen,   in   denen   eine   amtliche^- *•»"*' 
katholische  MilitSr-Seelsorgc   nach  Vorstehendem   etwa   nicht   mehr  stattfindet 
nach    geistlichem   Beistand   verlangen   oder    ihrem   Ende   entgegengehen,    ohne 
einen  solchen  Wunsch  aussprechen  zu  können,  so  ist  einem  katholischen  Geist- 
lichen des  Ortes  Anzeige  davon  zu  machen  und  ihm  zu  überlassen,  ob  und  wie 
er  dieser  Anzeige  Folge  geben  will.  j|  Sind  mehrere  katholische  (leistlichc  am 
Orte,  so  ist  die  Anzeige  an  denjenigen  zu  richten,   den  der  Kra„kc  zu  sehen 
wünscht,  oder  zu  dem  er  sich  etwa  früher  gehalten  hat. 
Berlin,  den  29.  Mai  1872. 

V.   R  0  0  n. 

Der  oben  angeführte  Erlass  an  den  Feldpropst  Namszanow.>,ki  vom '-'"•"»"^'S 
28.  Mai  1872  lautet:  In  klarem  Widerspruch  mit  den  Landesgesetzen  und 
den  Bedingungen  Ihrer  Anstellung  haben  Ew.  bischöfliche  Hoch  würden  in 
dem  an  micli,  den  Kriegsminister,  erstatteten  Bericht  vom  17.  v,  Mts.  meinen 
Aussspruch,  dass  Sie  zu  den  Militärbeamten  gehören,  als  eine  den  (iesetzen 
der  Kirclie  widerstreitende  und  mit  dem  Amt  eines  Feldjjropstes  unverein- 
bare Insinuation  bezeichnet.  Mit  dieser  Erklärung  steht  Ihr  thatsächliche-. 
Verhalten  im  Einklang.  Sie  haben  nicht  nur  ohne  Urlaub  oder  Anzeige  im 
vergangenen  Monat  Ihren  amtlichen  Wohnort  in  ausserordentlichen  Ange- 
legenheiten verlassen,  sondern  auch  im  schroffsten  Widerspruch  mit  meiner, 
des  Kriegsministers,  Verfügung  vom  2.  März  d.  J.,  Inhalts  des  Berichtes 
vom  21.  v.  M.,  sicii  veranlasst  gesehen,  dem  zur  Abhaltung  des  Militär- 
gottesdienstes in  der  St.-Pantaleonskirche  zu  Köbi  militärischersi.its  be- 
fehligten Pfarrer  Lüunemann  die  Ausübung  priesterlicher  Functionen  sub  poena 
suspensionis  zu  untersagen.  Demnach  befinden  Sie  sich  im  Zustande  der 
Auflehnung  gegen  die  dienstlichen  Anordnungen  Ihrer  vorgesetzten  Behörde 
und  haben  Ihre  Amtspflichten  auf  das  Schwerste  verletzt.  Wegen  dieser 
Pflichtverletzung  haben  wir  auf  Grund  der  §§.  2.  2;»  und  .50  des  Gesetzes 
vom  21.  Juli  1S52  die  Einleitung  des  Disciplinar- Verfahrens  beschlossen 
und  den  hiesigen  Ober-  und  Gouvernement -Auditeur,  Geheimen  .Justizrath 
Schutte,  zum  Untersuchungscoraraissär  ernannt.  ||  Zugleich  verfügen  wir  Ihre 
Suspension  vom  Amte  des  Feldpropstes,  und  haben  Sie  sich  vom  Empfang 
dieser  Verfügung  jeder  Amtshandlung  zu  enthalten.  Der  Generalvicar  Parmet 
ist  von  Ihrer  Suspension  mit  der  Weisung  in  Kenntniss  gesetzt  worden,  die 
von  Ihnen  demselben  übertragenen  Functionen  nicht  ferner  auszuüben. 

Der  Minister  des  Krieges.  Der  Minister  der  geistl.,  Unterrichts- 

gez.  V.  R  0  0  n.  und  Medicinalangelegenheiten. 

gez.  Falk. 

In  der  hierauf  gegen  Bischof  Namszauowski  geführten  Disciplinarunter- 
suchung  erkannte  der  Disciplinarhof  am  14.  Dec.  1872  für  Recht:  dass  be- 
züglich der  Anschuldigungen  zu  I  und  III,  dahin  gehend,  dass  der  Ange- 
schuldigte sich  des  wiederholten  Ungehorsams  gegen  seine  Vorgesetzten 
schuldig  gemacht  habe,  der  Disciplinarhof  nicht  für  competent  zu  erachten, 
dagegen  zu  II  der  Angeschuldigte  schuldig,  sich  ohne  Urlaub  von  seinem  Amts- 
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fr.  4996        sitze  entfernt  zu  habtn.  und  demselben  deshalb  eine  \Varnung  zu  ertheilen.  — 
(:26i).  Gegen  dieses  Erkenntniss   legten  der  Angeklagte   und  der  Staatsanwalt  Be- 

Mari8T>  rufuug  boiiu  königl.  Staatsministerinm  als  Disciplinargericht  zweiter  Instanz 
ein,  das  unter  dem  26.  Juni  1873  das  Urtheil  lallte:  dass  auf  die  Berufung 
des  Angeschuldigten  das  Erkenntniss  des  königl.  Discipliuarhofes  vom  li.Dec. 
1872  zu  Punkt  II  zu  bestätigen,  im  Uebrigen  aber  auf  die  Berufung  der 
Staatsanwaltschaft  das  gedachte  Erkenntniss  dahin  abzuändern,  dass  der  An- 
geschuldigte wegen  Verletzung  seiner  militärischen  Pflichten  mit  Wartegeld 
einstweilen  in  den  Ruliestand  zu  versetzen,  ihm  auch  die  Kosten  des  Ver- 
fahrens zur  Last  zu  legen.  —  Bevor  aber  noch  dieses  Erkenntniss  ausge- 
sprochen war,  wurde  im  Verordnungswege  das  Amt  eines  kathol.  Feld- 
propstes für  aufgehoben  erklärt: 

Allerh.  Ordre  an  die  jMinister  des  Krieges  und  der  geistlichen 
Angelegenheiten. 

5.  Man  Auf  Ihren  gemeinschaftlichen  Vortrag  finde  ich  Mich  bewogen,  das  Amt 

1S73.)  eüieg  katholischen  Feldpropstes  der  Armee   hiedurch  bis  auf  Weiteres  auf- 

zuheben.    Ich   beauftrage   Sie  mit   den  zur  Ausführung  dieser  Bestimmung 
erforderlichen  Anordnungen. 

Berlin,  den  15.  März  1873. 

gez.  Wilhelm, 
gez.  V.  R  0  0  n.     v.  B  i  s  m  a  r  k.     Falk. 

Die  auf  diesen  Conflict  bezüglichen  Actenstücke  sind  am  Vollsändigsten 
mitgetheilt  in  Verings  Archiv.     ^^  F.  Bd.  26.  p.  83  ff. 


Xr.  4997.     (262.; 

PEETJSSEN.      Schreiben    des   Bischofs    von  Ermland    iKrementz)   an 
den  Cultusminister  (Dr.  Falk).  —  Bestreitet  das  Bestehen  eines  Wider- 
spruches zwischen  den  erlassenen  Censurdecreten  und  den  Landesgesetzen. 

Ew.  Excellenz 
4997  sehr  geehrter  Erlass  vom  21.  Mai  1.  J.  bemerkt,  ich  hätte  an  die  Spitze  meiner 
Ausführungen  in  dem  ergebensten  Schreiben  vom  30.  März  d.  J.  den  Satz  ge- 
rniii  1872.  stellt,  dass,  wenn  zwischen  den  Vorschriften  des  canonischen  Rechts  und  den 
Landesgesetzen  ein  Widerspruch  bestehe,  es  Pflicht  des  Bischofs  sei,  so  lange 
nach  kirchlichen  Normen  zu  handeln,  bis  die  oberste  Staats-  und  Kirchen- 
behörde eine  Beseitigung  des  Widerspruches  herbeigeführt  hätten.  Die  könig- 
liche Staatsregierung  habe  nur  mit  höchstem  Befremden  von  dieser  Erklärung 
Kenntniss  genommen.  Dieselbe  stelle  die  kirchlichen  Verordnungen  über  die 
Staatsgesetze  und  die  Frage,  ob  den  letzteren  zu  gehorchen  oder  nicht,  in 
das  persönliche  Ermessen  der  geistlichen  Oberen.  |;  Gestatten  Ew.  Excellenz  die 
ganz    ergebene  Erwiederung,    dass  mein  Schreiben  vom  30.  März  d.  J.    den 


reuäsen. 
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obigen  Satz,  beziehungsweise   eine  solche  Erkläruiifj  nicht  enthalt     Ich   habe    *'•  ***' 
vielmehr  gesagt:  r,l^£ 

1)  das  canonische  Recht,  an  welches  ich  mich  in  eintr  lUrcsie  betreffenden*^'«"'' 
Angelegenheit  gehalten,   sei   in  seiner  kirchlichen  (iillipkeif  für  Katholiken  in 
I'reussen  durch  Staats  vertrage,   durch  ilie  Ciesetz^fbun>;  und   dit-  Virfassungs- 
Urkunde  anerkannt; 

2)  im  I-'alle  eines  Dissensus  zwischen  dem  Staatsgesetze  und  dem  staat- 
lich anerkannten  Kirchengesetze  stehe  es  dem  einzelnen  Bi?chofe  nicht  zu,  das 
Eine  oder  Andere  ausser  Kraft  zu  setzen;  eine  Lüsung  des  Widerspruches  der 
Gesetze  sei  Sache  der  obersten  Gewalten  in  Kirche  und  Staat; 

3 1  wo  es  sich  aber  um  Glaubenssachen  handle,  sei  der  Bischof  zunichbt 
darauf  angewiesen,  nach  kirchlichen  Normen  zu  handeln.  |!  Ich  betone,  dass 
nur  von  Glaubenssätzen  die  Rede  war  und  nicht  im  Allgenn-inen  von  kirch- 
lichen Verordnungen  oder  Vorschriften  dos  canonischen  Rechts,  (llaubens- 
sachen  aber  in  das  Gebiet  der  staatlichen  Angelegenheiten  hineinzuziehen,  hat 
der  bisherigen  preussischen  Gesetzgebung  grundsätzlich  und  thatsächlich  fem 
gelegen.  Somit  kann  auch  in  diesem  Satze  keinerlei  Verstoss  gegen  die  Staats- 
hoheit oder  die  faktische  Geltung  des  Staatsgesetzes  liegen.  Ich  mu<:s  aber 
das  stattgefundene  und  bereits  in  die  Oeflfentlichkeit  gedrungene  Missverständ- 
niss  meiner  Worte  um  so  mehr  bedauern,  als  ich  meinerseits  der  staatsbürger- 
lichen Pflichten,  insbesondere  der  eidlich  gelobten  Pflicht  der  Treue  und  des 
Gehorsams  gegen  Se.  Majestät  den  König,  mir  vollkommen  bewusst  bin  und 
die  volle  staatliche  Souveränetät  des  Staates  durchaus  anerkenne  und  stets  an- 
erkannt habe,  sowie  ich  auch  nicht  im  Mindesten  anstehe,  zu  erklären,  dass 
in  dem  vorliegenden  Falle  der  Excommunication  es  lediglich  Sache  des  Staates 
ist,  mit  dieser  an  und  für  sich  rein  kirchlichen  Strafe  bürgerliche  Rechtsfolgen 
zu  verbinden.  j|  Ew.  Excellenz  bemerken  femer,  ich  hätte  durch  die  gegen 
Wollmann  und  Michelis  erlassenen  Censurdecrete  meiner  grundsätzlichen  Auf- 
fassung, dass  kirchliche  Verordnung  über  Staatsgesetz  gehe,  thatsächlich  Folge 
gegeben;  denn  der  ausgesprochene  Bann  habe  die  bürgerliche  Ehre  der  Be- 
troffenen verletzt,  und  diese  Verletzung  Verstösse  gegen  die  Staatsgesetze.  | 
Nun  habe  ich  aber  in  meinem  ergebensten  Schreiben  vom  30.  März  dieses 
Jahres  in  dessen  dritter  Alinea  —  und  dieses  ist  eigentlich  der  Kern  des 
ganzen  Schreibens  —  gesagt:  ich  müsse  entschieden  in  Abrede  stellen,  dass 
der  behauptete  Widerspruch  zwischen  meinen  Censurdecreten  und  den  Landes- 
gesetzen bestehe  oder  dass  eine  Beeinträchtigung  der  bürgerlichen  Ehre  der 
Ausgeschlossenen  durch  die  Publication  der  Excommunication  stattgefunden 
habe.  Auch  habe  ich  mich  keineswegs  auf  die  blosse  Verneinung  beschränkt, 
sondern  den  Beweis  ihrer  rechtlichen  Begründung  angetreten  und  diesen  Be- 
weis ebensowohl  auf  dem  Gebiete  der  staatlichen  wie  der  kirchlichen  Gesetz- 
gebung erbracht.  Zugleich  habe  ich  auf  Präcedenzfälle  hingewiesen,  an  welchen 
die  königliche  Staatsregierung  keinerlei  Anstoss  genommen  hat.  Wo  aber  kein 
Widerspruch  zwischen  staatlichen  und  kirchlichen  Gesetzen  besteht,  fehlt  auch 
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Nr.  4997  (Jcr  Aiilass,  au  Ucber-  oder  Unterordnung  derselben  zu  denken.  ||  Ew.  Excellenz 
Prt'ut'c  geehrtes  Schreiben  vom  21.  Mai  enthält  eine  Widerlegung  oder  Berichtigung 
15. Juni  1872.  meiner  Beweisführung  nicht.  Icii  muss  dieses  aufrichtig  bedauern,  weil  ein 
näheres  Eingehen  auf  den  Gegenstand  von  Seiten  Ew.  Excellenz,  namentlich 
die  nähere  Bezeichnung  der  verletzenden  Wirkungen,  welche  die  Verkündigung 
der  eingetretenen  Ausschliessung  aus  der  Kirche  auf  die  bürgerliche  Ehre  der 
Betroffenen  äussern  soll,  mir  erst  die  erwünschte  Möglichkeit  bieten  würde, 
etwaige  Missverständnisse,  wo  immer  solche  obwalten  mögen,  zu  beseitigen. 
Ich  bin  darum  auch  leider  einstweilen  ausser  Stande,  dem  Ersuchen  Ew.  Ex- 
cellenz zu  entsprechen  und  eine  Beeinträchtigung  zu  beseitigen,  die  ich  nicht 
erkenne,  und  die  mir  weder  nachgewiesen,  noch  auch  selbst  näher  bezeichnet 
ist.  II  Um  jedoch  meinerseits  alles  zu  thun,  was  eine  endliche  Erledigung  dieser 
Angelegenheit  herbeiführen  kann,  bin  ich  bereit,  in  einer  besonderen  Belehrung 
an  meine  Diöcesanen  meine  bereits  wiederholt  ausgesprochene  Ueberzeugung 
hervorzuheben,  dass  nach  dem  heutigen  Staats-  und  Kirchenrecht  durch  die 
Ausschliessung  aus  der  Kirche  die  bürgerliche  Ehre  der  Betroffenen  nicht 
beeinträchtigt  ist  und  überhaupt  bürgerliche  Rechtsfolgen  nicht  hervorgerufen 
werden.  Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  eine  solche  Erklärung  den 
Ansprüchen  des  hohen  königlichen  Staatsministerii  genügen  und  zur  Herstellung 
des  alten  friedlichen  Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  Staat  in  meiner  Diö- 
cese  beitragen  werde. 

Frauenberg,  den  15.  Juni   1872. 

Der  Bischof  von  Ermland. 
gez.  P  h  i  1  i  p  p  u  s. 


Nr.  4998.     (263.) 

PREUSSEN.     Erlass    des   Cultusministers  (Dr.   Falk)  an    die  königl. 

Regierungen.    —  Verbot,  in  Zukunft  Mitglieder  geistlicher  Congregationen 

oder  Orden  an  öffentlichen  Volksschulen  als  Lehrer  zuzulassen. 

Berlin,  15.  Juni  1872.    Nr.  17,127. 
Nr.  499S  -Ä-uf  die  Berichte   vom  23.  Januar   und  27.  März  d.  J.   I.  Sect,  V.  6978 

(263).      ujj(j  2162  sehe  ich  mich  veranlasst,   hierdurch  im  Allgemeinen  zu  bestimmen, 

Preussen. 

15.  Juni  1S7J.  dass  die  Mitglieder  einer  geistlichen  Congregation  oder  eines  geistlichen  Ordens 
in  Zukunft  als  Lehrer  oder  Lehrerinnen  au  öffentlichen  Volksschulen  nicht 
mehr  zuzulassen  und  zu  bestätigen  sind.  Was  dagegen  die  zwischen  einzelneu 
Gemeinden  einerseits  und  geistlichen  Genossenschaften  oder  Mitgliedern  der- 
selben andererseits  wegen  Wahrnehmung  des  Schuldienstes  oder  Besetzung  der 
Schulstellen  bereits  abgeschlossenen  und  in  Wirksamkeit  getretenen  Verträge 
anbetrifft,  so  hat  die  königliche  Regierung  auf  eine  baldige  Lösung  der  letztern 
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in  d.  r  Art  Btdacht  zu  nehmt  ii,  dass  daWi  sowohl  die  Möglichkeit  der  »o-  '*'•**«• 
fortigfu  Wiedorbesftzung  der  bL-treffiiiden  Stellen  durch  weltliehe  U-hnr  und  »ü^*^, 
Lehrerinntn,  als  die  finanzielle  Lagt-  dt-r  (nnuindin  zu  iMTückhichtigm  ist>i^J«"kW^ 
Wo  solche  Ht'dtnkin  einer  Kündigung  dir  bestehenden  Vi-rtrage  nicht  ent- 
gegenstehen, ist  mit  derselben  schleunigst  vorzugehen,  mit  Losung  aller  luideni 
Verträge  aber  alsdann  fortzufahren,  wenn  unter  Beachtung  der  vorbe/cichnetcn 
Gesichtsi>unkte  dies  nach  den  th.itsächlichen  Verhältnissen  thunlich  «Thchcint. 
Selbstverständlich  wird  in  denjenigen  Källeii,  in  welchen  gesetzliche  OrQndc 
der  Beseitigung  des  gegenwärtigen  Zustamles  im  Wege  stehen  sollten,  dicwlbe 
auszusetzen  sein.  Ich  erwarte  iiidess  für  solche  voraussichtlich  seltene  KAlle 
einen  eingehenden  Bericht,  in  welchem  meine  Kntscheidung  über  den  Special- 
fall einzuholen  ist,  wie  ich  andererseits  binnen  drei  Monaten  einer  näheren 
Anzeige  über  das  Geschehene  entgegensehen  will.  In  diesem  Berichte  sind 
zugleich  die  geistlichen  Münncr-Orden  und  Congregationen  namhaft  zu  machen, 
welche  durch  ihre  Mitglieder  an  den  öffentlichen  Schiden  «les  dortigen  Be- 
zirkes Unterricht  crtheilen,  und  hiermit  diejenigen  statistischen  Mittheilungen 
zu  verbinden,  welche  in  den  frülieren  IJcrichtcn  in  Betreff  der  Sehulschwestern 
enthalten  sind.  ,1  Wegen  der  Zulassung  der  Mitglieder  geistlicher  (ienossen- 
schaften  an  Privatschulen  behalte  icli  mir  besondere  Bestimmung  vor. 

gez.  Falk. 

Der  Unterrichtsminister  Dr.  Falk  motivirt  diesen  Erlass,  den  der  (2^- x-;»*»»'- 
Abg.  v.  Mallinckrodt  als  verfassungswidrig  angriff,  in  der  Sitzung  des  '""- ' 
preussischen  Abgeordnetenhauses  vom  28.  November  in  folgender  Weise: 
Art.  4  der  Verfassung  („die  öffentlichen  Aemtcr  sind  .  .  .  für  alle  dazu 
Befähigten  gleich  zugänglich")  soll  vorletzt  sein.  Der  Bestimmung  des 
Art.  4  steht  jedoch  das  freie  Bestätigungsrecht  des  Staates  gegenüber; 
der  Art.  24  („der  Staat  stellt  aus  der  Zahl  der  Befähigten  die  Lehrer  der 
öffentlichen  Volksschulen  an")  erkennt  dieses  Recht,  das  Recht  der  Aus- 
wahl sogar  aus  den  Befähigten  theoretisch  an.  Dem  Grundsatze  nach  ist 
der  Art.  24,  obwohl  noch  nicht  vollständig  ausgeführt,  bereits  geltendes 
Recht,  wörtlich  zutreffend  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  der  Staat 
selbst  den  Lehrer  zu  bestellen  hat,  in  Form  des  Bestätigungsrechtos  in 
allen  übrigen.  Ob  aber  die  Bestätigung  crtheilt  werden  soll,  das  liegt  nach 
dem  Gesetz  in  der  gewissenhaften  Prüfung  der  Staatsgewalt.  Sie  hat  die 
Gründe  zu  prüfen,  aus  welchen  die  Bestätigung  zu  versagen  ist.  Gemeinig- 
lich wird  sich  die  Prüfung  lediglich  auf  den  einzelnen  Fall  erstrecken;  aber 
wenn  zahlreiche  Vorgeschlagene  in  von  ihnen  gewählten  Vorhältnissen  stehen, 
welche  die  Staatsregierung  bei  pflichtmässiger  Prüfung  unter  allen  Umständen 
für  unvereinbar  erachtet  mit  dem  Leliramt,  dann  ist  es  doch  wolil  ihr  Reclit. 
offen  den  Satz  allgemein  auszusprechen.  Das  Gegentheil  würde  ein  Ver- 
fahren sein,,  welches  man  vielleicht  nicht  ganz  offen  nennen  könnte.  Es  ist 
aber  nicht  bloss  ihr  Recht,  sondern  aucli  ihre  Pflicht,  und  zwar  um  der 
Betroffenen  willen,  damit  sie  sich  nicht  in  der  Form,  die  das  unstatthaft 
macht,  dem  Lehrberufe  widmen,  damit  sie,  wenn  es  angeht,  die  Beziehungen 
lösen,  die  es  unmöglich  machen,  sie  anzustellen.    Die  meisten  der  betroffenen 
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Personen  gilifiren  sogenannten  Congrcgationen  an,  die  ein  zeitliclies  Gelübde 
leisten,  das  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  erneuert  werden  muss.  Der 
Betreffende  braucht  dann  eben  nur  das  Gelübde  nicht  zu  erneuern.  Man 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  es  sich  hier  in  der  Hauptsache  um  das  schwache 
Geschlecht  handle.  Allerdings  handelt  es  sich  nicht  um  die  sehr  geringe 
Zahl  der  sogenannten  Schulbrüder.  "Was  aber  die  Frauen  anlangt,  besteht, 
soweit  ich  habe  ermitteln  können,  nicht  eine  einzige  gesetzliche  Bestimmung, 
welche  davon  handelt,  dass  das  Lehramt  Frauen  zugänglich  ist;  alle  Gesetze 
sprechen  nur  von  Männern.  Dass  Lehrerinnen  in  so  reichem  Maasse  an 
den  Schulen  fungiren,  das  haben  Gründe  der  Zweckmässigkeit  hervorge- 
rufen, das  beruht  auf  Anordnungen  der  Verwaltung.  Ich  sollte  nun  meinen, 
dass  ein  ganzer  Zweig  des  Schulwesens,  der  nur  auf  Verwaltungsbestim- 
mungen beruht,  auch  im  Verwaltungswege  geändert  werden  könnte,  olmc 
dass  man  eine  Verfassungs-  oder  Gesetzesverletzung  vorwerfen  darf.  Man 
kann  sagen:  die  Maassregel  ist  ungerecht,  und  kann  ausführen,  sie  habe 
keinen  Ginind  für  sich;  aber  man  kann  nicht  behaupten,  sie  sei  gegen  Ver- 
fassung und  Gesetz.  Was  nun  die  inneren  Gründe  der  Verfügung  betrifft, 
waren  es  nicht  jtädagogische  Gründe  im  engeren  Sinne,  die  den  Ausschlag 
gaben.  Es  handelt  sich  um  mittelbare  Staatsdiener,  und  Staatsdienern  im 
Allgemeinen  wird  je  nach  ihrer  Stellung  die  besondere  Pflicht  durch  das 
Gesetz,  ich  meine  dui'ch  das  Landrecht,  auferlegt,  den  Vortheil,  die  Sicher- 
heit, das  Wohlergehen  des  Staates  zu  fördern.  Ich  habe  mich  nun  fragen 
müssen:  können  Schulschwestern  die  ilmen  durch  dieses  Gesetz  gestellte 
Aufgabe  lösen?  gewähren  sie  eine  Bürgschaft  dafür,  dass  sie  die  ihnen 
zur  Erziehung  Anvertrauten  zu  solcher  Freiheit,  zu  solcher  Treue  zum 
Vaterlande,  zu  solchem  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  des  Vaterlandes,  zu 
solchem  Bewusstsein  der  Angehörigkeit,  der  Hingebung  an  das  Vaterland 
erziehen  werden,  dass  dereinst  der  Schwerpunkt  für  ilire  Anschauungen  und 
Gesinnungen,  der  entscheidende  Bestimmungsgrund  für  ihr  Streben  und 
Wirken  innerhalb  der  Grenzen  des  Vaterlandes  liegt  und  nicht  ausserhalb? 
Die  Staatsregierung  hat,  es  ist  ja  noch  kein  Jahr  ins  Land  gegangen,  einen 
Kampf  hier  geschlagen,  der  wahrlich  kein  leichter  war.  Sie  hat  zu  erkennen 
gegeben,  welch  gewaltiges  Gewicht  sie  darauf  legt,  dass  sie  die  Schulauf- 
sicht in  ihrer  Hand  habe  und  wirksam  üben  könne.  Hat  man  nun  wohl 
die  Bürgschaft,  dass  den  Ordensangehörigen  gegenüber  die  Schnlaufsicht  in 
der  Wirksamkeit  geübt  werden  kann,  die  nöthig  ist?  Ich  habe  alle  diese 
Fragen  nicht  bejahen  können,  ich  habe  mir  vergegenwärtigt,  dass  ein  feier- 
liches Gelübde  die  betreffenden  Personen  an  ihre  Gemeinsamkeit  bindet,  sie 
bindet  zum  unbedingten  Gehorsam  gegen  die  Oberen,  und  manche  Obere 
sind  nicht  einmal  Angehörige  dieses  Staates,  haben  nicht  aus  unmittelbarem 
Mitleben  ein  rechtes  Verständniss  für  das  Wesen  dieses  Staates.  Andere 
Obere  nehmen  für  sich  das  Recht  in  Anspruch,  zu  entscheiden,  wie  weit 
sie  den  Staatsgesetzen  unterwürfig  seien,  und  andere  —  die  Zeiten  haben 
es  allmählich  vorbereitet,  aber  jener  Beschluss  vom  Jahre  1870  hat  es  ab- 
geschlossen —  haben  die  hervorragende  Freiheit  und  Selbstständigkeit  im 
Lande  nicht  mehr,  die  sie  vorher  besessen.  Auf  Personen,  die  durch  Ge- 
lübde derartigen  Oberen  unterworfen  sind,  hat  der  Staat  geringen  Einfluss; 
sein  Lob  und  sein  Tadel  ist  von  untergeordneter  Bedeutung,  eine  wirkungs- 
volle Aufsicht  ist  da  nicht  zu  üben.  Was  ich  in  Bezug  auf  die  Abhängig- 
keit sage,  gilt  nicht  bloss  von  denen,  die  einem  eigentlichen  Orden,  sondern 
auch  von  denen,  die  den  Congrcgationen  mit  zeitlichen  Gelübden  angehören. 


Staat  uud  Kifthe.     Preufisen.  14.j 

Ich  finde  da  oiriou  materiilUn  Unterschied  nicht;  denn  das  Oelabdc  ist  nie-  ^-  **> 
iiials  uncrncutrt  gt-blieben,  um  den  Ikruf  dir  Lehrerin  weiter  zu  führen.  "^'" 
Wie  ahliaiiKig  die  Personen  sind,  wie  ihre  ganze  eij;en.-  I'er»6nUchkeit  ini/j'!" 
•liescin  Verhältniss  verloren  gelit,  das  zeigen  die  heziiKÜrhen  Vertrü«e,     Die- (»»  "^  - 

.Iben  stellen  üliereinstimmend  in  der  Kheinprovinz,  in  Westfalen,  I'reuMi'U,  «•••-' 
Schlesien  Satze  auf,  wonach  der  Vertrag  nicht  mit  der  einzt-lnen  Person,' 
hi'in  mit  der  Oberin  (nler  der  (Jenosseriscliaft  geschlossen  ist.  l)ie  Oberin 
erwiililt  und  btruft  nadi  ihrem  freien  Krint-vsen.  Ks  hfisst  .-s  ist  das  ein 
niedriger  Ausdruck,  aber  er  steht  wörtlich  in  ilen  Verträgen):  I»i.-  Oenos'.on- 
>>chaft  stellt  die  Lehrer.  In  allen  Tiusseren  Hezieliungen  werdt-n  du-  Angi- 
ligenheiten  von  dem  Pfarrer  als  Stellvertreter  der  Oberin  geleitet,  L'eberall 
>(hen  Sie  Anfange  klösterlicher  Einrichtungen,  und  diese  wachsen;  denn 
nach  den  Verträgen  soll  jede  Vacanz  wieder  besetzt  werden  mit  solchen 
M:hwestern.  Ein  Vertrag  ist  mir  vorgelegt  worden,  der  mich  auf  den  Gc- 
•  lanken  geführt  hat,  mich  zu  fragen:  handelt  es  sich  hier  noch  um  eine 
t.tVentliche  Scliulo  oder  vielmehr  um  eine  rein  kirchliche  Anstalt,  die  auch 
hineingreift  in  die  zweifellosen  (iebiete  der  Staatsgewalt?  (Uedn<'r  verliest 
das  betreffende  Aktenstück.)  Dies  ist  auch  meinem  Herrn  AmtsvorgiUitf»?r 
nicht  unbekannt  gewesen;  auch  er  iiat  sclion,  nicht  lange  bevor  er  aus  dem 
Amte    schied,    sich    die   Frage   ernstlich   vorgelegt,    ob   es   möglieh   s«-i,    in 

1  lesen  Zuständen  weiter  zu  verharren,  und  einer  Regierung  gegenüber  ans- 
uesprochen,  dass  unter  keinen  Umständen  mehr  ein  Vertrag  werdtr  zuge- 
lassen werden,  der  Bestimmungen  gewisser  Art  enthalte.  IJei  der  dann 
durch  mich  fortgesetzten  Prüfung  der  Frage  bin  ich  allerdings  von  anderen 
Gesichtspunkten  geleitet  worden,  als  mein  Amtsvorgänger  und  insbesondere 
auch  der  ^Minister  v.  Bethmann-IIollweg,  dessen  Ileskrii»t  hier  verlesen  worden 
ist.  Ich  mache  kein  Hehl  daraus  und  spreche  meine  Ueberzeui:iing  dahin 
aus,  dass  zu  einem  guten  Tlieil  die  Staatsregierung  selbst  schubl  an  diesen 
Zuständen  ist,  und  icli  will  mich  dieser  Verscliuldung  incht  auch  tlieilhaftig 
machen.  Ich  bin  der  jMeinung  geworden,  es  müsse  ein  Scliritt  gethan  werden, 
der  nicht  bloss  ein  Scheinschritt  ist,  ein  halbes  Verfahren  enthält.  Eine 
allgemeine  Verfügung,  wie  sie  Hr.  v.  Mühlcr  an  eine  spezielle  U.-giorung 
erlassen,  wäre  leicht  zu  umgehen  gewesen.  Nur  eine  durchgreifende  Ver- 
fügung konnte  helfen.  Solange  Sic  die  Schulschwcstern  zulassen,  waiuleln 
Sie  den  Geist,  welchen  ich  vorhin  skizzirt  habe,  niemals.  Da->  sind  die 
Gründe,  die  mich,  selbst  abgesehen  von  den  augenblicklichen  Verhältnissen, 
dahin  geführt  haben,  diese  Verfügung  zu  erlassen.  Aber  was  sonst  noch 
in  Betracht  kam,  war  dieses:  Es  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  da^s  ein 
stetiges  Wacliscn  der  Orden  und  Ordensstationen  vorlianden  ist.  Im  .lahm 
1H69  existirten  in  Preussen  im  Ganzen  82(3  Stationen  mit  582f.  Köpfm; 
die  Zusammenstellung  der  letzten  Sclicmatismen  ergibt,  abgesehen  von  »b-n 
Jesuiten,  892  Stationen  und  805U  Köpfe.  An  öffentlichen  Schulen  sind  im 
Ganzen  —  der  Regierungsbezirk  Koblenz  ist  nicht  mitgerechnet  —  beinahe 
achthalbhundert  geistliche  Lehrerinnen  angestellt.  An  Privatanstalten  sind 
reichlich  900  thätig.  Alles  das  erwogen,  bin  ich  zu  der  Ueberzcugung  ge- 
langt, dass  es  die  höchste  Zeit  geworden,  einen  Riegel  vorzuschieben;  es 
ist  meine  Pflicht  gewesen.  Uud  das  sage  ich  Herrn  v.  Mallinckrodf  —  er 
sprach  von  Gesunden,  Kranken,  von  Fürstlichkeiten  und  Dienerschaft  — , 
ich  kann  ihm  versichern,  dass  die  Stelle,  auf  die  er  wies  [Hismarck;  von 
der  Verfügung  nichts  erfahren  hat,  als  bis  sie  den  Regierungen  miti,M.'tle-ilt 
war.     Ich  nehme  die  Verantwortung  zunächst  auf  mirli.     leli  gebe  zu,  dass 
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mit  dieser  Vorfiiguiig  eine  gewisse  Härte  verbunden  war.  Die  Verfügung 
enthalt  jedocli  Bestimmungen,  welclie  die  Härten  erheblich  mildern.  Wo 
eine  Gemeinde  nicht  reich  genug  ist,  das  für  das  Schulwesen  aufzuwenden, 
was  der  Staat  für  recht  hält,  sind  auch  geräumige  Fristen  gewährt,  ist  theil- 
wcise  ganz  von  der  Durchfülirung  der  Verfügung  abgestanden  worden.  In 
der  Denkschrift  von  Fulda*)  wird,  um  dies  zum  Schlüsse  zu  berühren,  mit 
Bezug  auf  diese  Verfügung  ausgesprochen,  es  handle  sich  um  eine  Kränkung 
der  Ehre  der  katholischen  Kirche  und  Religion.  P^s  ist  eigentliümlicli,  hier 
den  Ausdruck  Klire  zu  gebrauclien,  wo  es  sich  um  Rechtsfragen  handelt. 
Die  katholische  Kirclie  si)richt  aus:  „Es  ist  löblich,  dass  man  sicli  dem 
Dienste  der  Ordenscongregationen  widme  um  der  ül)rigen  Angehörigen  der 
Kirche  willen"  —  das  auszusprechen,  hat  sie  ihr  volles  Reclit,  und  dieses 
wird  in  keiner  Weise  geschmälert;  aber  wenn  sie  verlangt,  dass  die  In- 
stitutionen, welche  sie  für  sich  als  heilsam  erklärt,  nun  ohne  weiteres  auch 
vom  Staate  angenommen  werden  sollen,  da  begibt  sie  sich  auf  einen  Boden, 
auf  dem  die  Staatsregieruug  sie  nicht  lassen  kann.  Wenn  die  katholische 
Kirche,  wie  jeder  andere  Angehörige  des  Staates,  sich  dem  Staatsgesetze 
beugt,  so  geschieht  nur,  was  von  ihr  verlangt  werden  muss.  Wie  die 
Unterwerfung  unter  die  Staatsgesetze  eine  Verletzung  der  Ehre  enthalten 
soll,  das  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Nein,  es  handelt  sich  um  ganz  etwas 
Anderes:  die  Kirche  verlangt  vom  Staate  die  Anerkennung  ihrer  Institutionen 
mit  Wirkung  auf  das  staatliche  Gebiet.  Es  handelt  sich  nicht  um  Ehre, 
sondern  um  Recht;  ja,  es  handelt  sich  noch  um  die  weitere  Verwechselung 
von  Recht  und  Macht  und,  insofern  man  in  der  Macht  ein  Interesse  einer 
Kirche  erkennt,  wiederum  um  eine  Verwechselung  von  Interesse  und  Recht. 
Dieser  Punkt  ist  aber  der  Angelpunkt,  um  den  sich  unser  ganzer  Kampf 
gegenwärtig  dreht;  ich  weise  das  Wort  Kampf  nicht  zurück,  er  ist  uns  auf- 
gezwungen worden.  Wir  haben  uns  die  Frage  vorlegen  müssen:  ist  der 
Kampf  aufzunehmen?  und  haben  sie  bejaht;  wir  scheuen  es  nicht,  auch  so 
schweren  Verhältnissen  gegenüberzutreten,  wie  sie  sich  gegenwärtig  ent- 
wickeln, Verhältnissen,  die  sich  zeigen  im  Auftreten  der  Bischöfe,  in  der 
Bewegung,  welche  ihre  Denkschrift  in  die  Gedanken  des  Volkes  hinüber- 
zuleiten bemüht  ist,  in  den  Agitationen  des  Mainzer  Vereins,  in  den  Wander- 
versammluugen,  wo  fortwährend  davon  geredet  wird,  dass  das  Recht  und 
die  Ehre  der  Kirche  verletzt  werde,  während  es  sich  nur  darum  handelt, 
dem  Staate  das  Seine  zu  gewähren.  Wir  sind  uns  sehr  wohl  der  Bedeutung 
des  Kampfes  bewusst;  ein  Schritt  in  diesem  Kampfe  war  die  Verfügung  vom 
15.  Juni.  Wir  werden  den  Kampf  nicht  siegreich  durchführen,  wenn  wir 
allein  bleiben;  wir  brauchen  das  Land,  und  darum  bitte  ich  Sie:  werfen 
Sie  den  Antrag  Mallinckrodt  ab,  und  sprechen  Sie  Ihr  Einverständniss  mit 
der  Verfügung  vom  15.  Juni  aus.  [Das  Abgeordnetenhaus  ging  über  den 
Antrag  Mallinckrodt  mit   242   gegen   83  Stimmen   zur  Tagesordnung  über.] 
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Vor  allem  dauke  ich  euch  für  die  ticfühle  der  Anliilnglichk.it,  dii-  ihr  mir 
ausgedrückt  habt.  Sie  stimmen  überein  mit  denjenif;»-n,  wie  sie  mir  von  allen 
Theilen  Deutschlands  ausgesprochen  worden,  und  die  mir  selber  zu  imuuT-^"'""'^*- 
grösserer  Ermuthigung  und  P>hebung  dienen.  In  eben  den  jüngsten  Taß.Mj 
empfing  ich  Mittheilungen  aus  Köln,  Münster,  Paderborn,  aus  Mündien,  Urgens- 
burg  und  vielen  anderen  Diöcesen  Deutschlands;  ich  habe  daraus  i-ntnommcn, 
dass  die  katholische  Bevtdkerung  daselbst  die  Verlängerung  meines  Lebens  und 
meines  Pontifikates  an  den  jüngst  verflossenen  Jahrestagen  mit  grossen  Festlich- 
keiten, öffentlichen  Gebeten  und  vor  allem  durch  eifrigen  Empfang  der  heil. 
Sakramente  begangen  hat.  Wohl,  das  ist  ein  Mittel,  die  Verfolgung  der  Kirche 
zu  hemmen.  |I  Was  nun  diese  Verfolgung,  wie  sie  jetzt  in  euerem  Vaterland  aus- 
gebrochen ist,  angeht,  so  kämpft  wider  dieselbe  mit  Gebet,  mit  Standhaftigkeit, 
in  der  Presse,  in  öffentlicher  Rede;  thut  es  mit  ebenso  viel  Besonnenheit  als 
Festigkeit.  Gott  will,  dass  man  die  Landosobrigkeit  achte  und  ihr  gehorche; 
allein  er  will  auch,  dass  man  die  Wahrheit  «:age  und  den  Irilhum  bckilmpfe. 
Wir  haben  es  mit  einer  Verfolgung  zu  thun,  die,  von  weitem  vorbereitet,  jetzt 
ausgebrochen  ist:  es  ist  der  erste  Minister  einer  mächtigen  Regierung,  der  nach 
seinen  siegreichen  Erfolgen  im  Felde  sich  an  die  Spitze  der  Verfolgung  gestellt 
hat.  Ich  habe  ihn  wissen  lassen  (und  es  soll  diess  kein  Gcheimniss  sein;  alle 
Welt  mag  es  erfahren),  dass  ein  Triumph  ohne  Mässigung  von  keiner  Dauer  ist; 
dass  ein  Triumph,  der  sich  in  einen  Kampf  gegen  die  Wahrheit  und  die  Kirche 
einlässt,  der  grösste  Wahnsinn  ist.  Ich  habe  dem  Premierminister  sagen  lassen, 
dass  die  Katholiken  bis  auf  den  heutigen  Augenblick  gegen  die  deutsche  Regie- 
rung von  vollster  Ergebenheit  beseelt  gewesen,  dass  ich  immer  und  immer 
wieder  von  den  Bischöfen,  von  Priestern  und  hervorragenden  Laien  Berichte 
empfangen  habe,  in  denen  sie  mir  erklärten,  wie  sie| das  Wohlwollen  zu  schätzen 
wüssten,  mit  w^elchcm  sie  von  der  Regierung  behandelt  würden,  sowie  die  Frei- 
heit, deren  sich  die  Kirche  erfreue;  ebenso  habe  die  Regierung  selber  ihrer 
Zufriedenheit  mit  den  Katholiken  Ausdruck  gegeben.  Angesichts  dieser  Er- 
klärungen und  Zugeständnisse  der  Regierung  selber  —  wie  lasse  es  sich  be- 
greifen, dass  nun  auf  einmal  die  Katholiken  sich  in  Leute  verwandelt  haben 
sollten,  die  den  Gehorsam  verweigern,  die  gefährliche  Umtriebe  machen,  die 
auf  den  Untergang  des  Staates  sinnen?  —  Diese  Frage  habe  ich  an  den 
Ministerpräsidenten  stellen  lassen;  die  Antwort  erwarte  ich  noch  immer  — 
vielleicht  weil  es  auf  die  Wahrheit  keine  Antwort  giebt.  ||  Erheben  wir  im 
übrigen  unsern  Blick  zu  Gott;  hegen  wir  ein  festes  Vertrauen,   halten  wir  in 
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r.  4999  Eintracht  zusammen!  Jene  feindliche  Verfolgung  der  Kirche  wird  unfehlbar 
n.  Curie,  den  Glanz  jenes  Triumphes  in  Frage  stellen;  wer  weiss,  ob  nicht  bald  sich 
uni  1872.  (Jas  Steinchen  von  der  Höhe  loslöst,  welches  den  Fuss  des  Colosses  zertrüm- 
mert! Will  Gott  jedoch,  dass  weitere  Verfolgungen  kommen,  nun,  die  Kirche 
hat  keine  Furcht.  Im  Gegentheil!  In  den  Verfolgungen  wird  sie  ja  gereinigt, 
gestärkt,  mit  neuer  Schönheit  umkleidet.  Ohne  Zweifel  bedarf  es  auch  in  der 
Kirche  hie  und  da  der  Reinigung,  und  die  wird  am  besten  ausgeführt  durch 
Verfolgungen,  welche  von  grossen  politischen  Gewalten  ausgehen.  Da  wird 
das  Unkraut  vom  Weizen  gesondert  und  alle  Halbheit  gesichtet.  Warten  wir 
ab,  was  Gott  bestimmt,  voll  Zuversicht.  Erweisen  wir  der  Regierung  Ehr- 
furcht luid  Unterwürfigkeit,  solange  sie  uns  nichts  gegen  die  Gebote  Gottes 
und  der  Kirche  befiehlt.  ||  Ich  segne  nun  euer  Vaterland,  ich  segne  euch  und 
eure  Familien,  eure  Freunde  und  alle  guten  Katholiken  in  Deutschland.  Möge 
Gott  euch  unter  seinem  Schutze  bewahren,  damit  ihr  gekräftigt  werdet,  alles 
das  auszuführen,  was  ich  euch  anbefohlen  habe!    Bcnedictio  etc. 

Die  Adresse  des  deutschen  Lesevereins  lautete: 

Heiliger  Vater!  Bei  der  Wiederkehr  des  glücklichen  und  segensreichen 
Jahrestages  Deiner  Krönung  sei  es  uns  vergönnt,  uns  zu  den  Füssen  Deiner 
Heiligkeit  niederzuwerfen  und  in  unserem  Namen  wie  in  demjenigen  aller 
Katholiken  des  gesammten  Deutschlands  die  Huldigung  unserer  innigsten 
Liebe  zu  Deiner  Heiligkeit,  die  Huldigung  unserer  wärmsten  Ergebenheit 
und  unseres  freudigsten  Gehorsams  darzubringen.  Mit  um  so  grösserer  In- 
nigkeit aber  klammern  wir  uns  an  den  Stuhl  Petri,  an  den  unerschütter- 
lichen und  unfehlbaren  Felsen  an,  je  stürmischere  Wogen  der  Feind  in 
einigen  Gegenden  Deutschlands  wider  die  heilige  Kirche  in  den  jüngsten 
Tagen  aufzuwühlen  bestrebt  ist.  Durch  jenes  erhabene  Beispiel  apostolischer 
Festigkeit,  durch  welches  Deine  Heiligkeit  den  Erdkreis  mit  höchster  Be- 
wunderung erfüllt  hat,  ermuntert  und  gestärkt,  werden  alle  Katholiken 
Deutschlands,  handelnd  wie  duldend,  sich  als  würdige  Söhne  unserer  heiligen 
Mutter,  der  Kirche,  bethätigeu.  Möge  Deine  Heiligkeit  unser  Vaterland 
segnen,  segnen  auch  die  Vereine,  welche  sich  unter  den  Deutscheu  in  dieser 
erlauchten  Stadt  gebildet  haben,  damit  wir  allesammt,  unerschütterlich  be- 
harrend im  Glauben,  zugleich  mit  Dir,  heiliger  Vater,  des  Triumphes  und 
des  endlichen  Friedens  uns  erfreuen  mögen! 

Die   offiziöse   Provinzial-Korrespondenz   vom   3.   Juli   1872   brachte 
folgende  Erwiederung.     [Auszug]:*) 

Eine  Kundgebung  des  Papstes, 
n.  cnrie.  -Ä-Us    dem   Munde    des  Papstes    ist    so    eben    eine    Kundgebung  ausge- 

runii872.      gangeu,   welche   auf  die  Gesinnung  und  Stellung  der   römischen  Curie  dem 
entsch-        deutschen   Reiche    gegenüber   ein    helles  Licht   wirft  und  für   den  weiteren 
a*iU872        Verlauf  der  kirchlichen  Bewegung  von  grosser  Bedeutung  sein  wird.  ||  Papst 
Pius  IX.  hat  sich  gegen  die  Mitglieder  eines  deutschen  Vereins  in  Rom  über 


*)  Die  gesperrt  und  die  fett  gedruckten  Stellen  waren  in  gleicher  Weise  von  dieser 
offiziösen  Auslassung  hervorgehoben.    [Anm.  d.  Herausg.] 
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die  angebliche  Verfolgung  ausgesprochen,  welche  in  Deutschland  gi-gcu  die  *'  *^^ 
katholische  Kirche  ausgebrochen  sei.  Ij  Als  die  erste  kurze  Meldung  von  '•'*'*' 
dieser  Ansprache  berichtete,  dass  in  ihr  mehrfach  Inv.-ktivfn,  d.  h.  starke ,< 
Anschuldif;ungen  gegen  die  deutsche  Regit-rung  enthalten  seien,  da  wiesen  C  -  - 
die  katliolischen  Zeitungen  dies  als  eine  Verdächtigung  und  Verleumdung  '*•*•» 
des  Papstes  zurück.  ||  Ans  dem  Wortlaute  der  pikpstlicinu  Acussi-rung  abor,^*^"""' 
wie  sie  in  den  katholischen  Blättern  inzwischen  niitgetlu-ilt  wurden  ist,  gebt 
hervor,  dass  der  Papst  nicht  bloss  starke  Anschuldigungen,  sondern 
auch  Worte  der  Drohung  gegen  das  deutsche  Reich  ausgosprochon 
hat.  II  P>  sagte  nämlich:  es  sei  in  Deutschland  jetzt  eine  lauR  vorbereitete 
Verfolgung  ausgebrochen,  —  der  erste  Minister  einer  mitchtigon  Re- 
gierung habe  sich  nach  siegreichen  Kriegserfulgen  an  dir  S|)itze  dieser 
Verfolgung  gestellt,  —  er,  der  Papst,  habe  dem  Minister  vorgestellt, 
dass  „ein  Triumj)!!  ohne  Mässigung"  von  keiner  Daner  sei,  dass  der 
unternommene  Kampf  gegen  die  Wahrlieit  und  die  Kirclie  ,,der  «rAsste 
Wahnsinn"  sei.  ||  Schliesslicli  spriclit  der  Papst  dl«'  IlofVniuitr  nnii  Zuver- 
sicht aus,  „es  werde  sich  bald  das  Steinchen  von  der  Höhe  loslösen,  dai 
den  Fuss  des  Kolosses  zerschmettere."  ||  Die  Drohung  gegen  das  deutscijc 
Reich,  wclclie  in  diesen  Worten  enthalten  ist,  erschien  den  katholischen 
Blättern  selbst  so  stark,  dass  sie,  um  den  Eindruck  derselben  abzuschwächen, 
die  Ausflucht  vorsuchten:  der  Papst  habe  mit  dem  „Koloss"  nur  den  „Li- 
beralismus"  geraeint;  aber  in  der  ganzen  Ansjirache  ist  vom  Liberalismus 
oder  von  der  liberalen  Partei  nirgends  die  Rede,  sondern  vom  Anfang  bis 
zum  Ende  nur  von  der  deutschen  Regierung  und  ihrem  ersten  Minister. 
Nach  dem  ganzen  Zusammenhange  und  dem  Wortlaut  der  An- 
sprache kann  der  Koloss,  dessen  Fuss  das  vom  Papste  herbei- 
gesehnte Steinchen  zerschmettern  soll,  nur  die  „mächtige  Re- 
gierung" des  deutschen  Reiches  sein.  ||  Wenn  es  nach  allen  bisherigen 
Aeusserungen  römisch-jesuitischer  Blätter  und  nach  den  neuesten  thatsäch- 
lichen  Schritten  der  päpstlichen  Cui'ie  noch  einer  Bestätigung  der  Meinung 
bedurft  hätte,  dass  die  Politik  Roms  dem  neu  aufgerichteten  deut- 
schen Reiche  entschieden  feindlich  ist,  so  kann  darüber  nach  obigen 

unzweideutigen  Worten   des  Papstes   kein  Zweifel  mehr   sein.  ]j 

Wenn  der  Papst  diese  Fragen  in  Wahrheit  an  den  Fürsten  Bismarck  ge- 
richtet hätte,  eine  Angabe,  die  jedoch  auf  einem  Irrthum  des  Ge- 
dächtnisses zu  beruhen  scheint,  so  würde  doch  der  Reichskanzler 
schon  deshalb  kaum  haben  annehmen  können,  dass  der  Papst  im  Ernste 
eine  Antwort  darauf  erwarte,  weil  es  durchaus  dieselben  Fragen  sind, 
welche  im  Laufe  des  letzten  Jahres  Fürst  Bismarck  selbst  und  ebenso 
Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  wiederholt  mahnend  an  die  Ka- 
tholiken gerichtet  hatten.  Fürst  Bismarck  wies  in  seiner  Re-de  vom 
30.  Januar  d.  J.  darauf  hin,  wie  die  höchsten  Zeugnisse  von  Seiner  Heilig- 
keit dem  Papste  und  die  Zeugnisse  der  Bischöfe  vorgelegen,  dass  man  auf 
Seiten  der  Kirche  Grund  gehabt,  mit  Preussen  zufrieden  zu  sein,  wie  er 
aber  vergeblich  gehofft,  dass  diese  Zufriedenheit  sich  einijrermaassen  bei  dem 
Einflüsse  von  der  Kanzel  und  im  Beichtstuhle  bemerkbar  machen  werde. 
Der  Kaiser  selbst  sagte  in  dem  Erlass  an  die  Bischöfe  vom  18.  October 
V.  J.:  „Nachdem  von  den  Bischöfen  der  katholischen  Kirche,  insbesondere 
aber  von  Seiner  Heiligkeit  dem  Papste,  bisher  jederzeit  anerkannt  worden 
war,  dass  die  katholische  Kirche  in  Preussen  sich  einer  so  günstigen  Stel- 
lung erfreut,  wie  kaum  in  einem  Lande,  ist  es  Mir  unerwartet  gewesen,  in 
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füncr  Erncaiit  preuBsischer  Eiscböft'  Anklaupc  an  flif  Sjiracjiif  zu  müfiE, 
Qirrcb  welclif  auf  publizistischem  und  pariameutarisüiiom  'Wim  versncbl 
worden  ist.,  das  berechtigte  Tertrauen  zu  erschütteiii .  mit  -welßhöni  Menie 
katholiBcken  Tjuterthanen  Taisher  auf  Meine  Eegiermig  blicten.''  |'  Fürsr  Bis- 
niarck  aber  hat  sich  nicht  Mos«  auf  jent'  Frage  und  auf  den  Ausdruck 
des  BefremdenF  beschrantt..  sondern  er  hat  in  seinen  pai'lamentai'ifichen 
Beden,  welche  Tielleicht  auch  in  Tkom  nicht  ganz  ohne  Beaciitunx:  gebüelien 
sind,  wiederholt  seine  Gedanken  darüber  entwictett,  vie  und  durch  welcie 
Einflüßse  es  gekommen  ift.  dass  der  konfessionelle  Friede.,  irai  dfln 
unF  ganz  Euro])a  beneidete,  gestört  worden  ist;  er  hat  einerseitE  auf  Sie 
unrermeidlichen  Folgen  des  raticanischen  Concils  und  der  auf 
demselben  verkündeten  Grundsatze,  andergresitf  Äuf  die  immer  l»estimmT.fir  her- 
vortretende Feindschaft  B.oms  gegen  füe  sici  entwickelnde  Maclt 
FreuBsens  und  des  deutschen  B^iclies  und  auf  die  Terbindung  der 
sogenannten  katholischen  Partei  mit  allen  Gegnern  der  nationalen  Ent- 
Wickelung  I>eutsciüandE  hingewiesen.  |1  ISach  den  gewichtigen  ofientlichen 
Darlegungen  und  Erklärungen  des  Beichskanzlers  wird  man  schwerlich  er- 
wartet haben,  dass  ei'  sich  jetzt  auf  ein  müssiges  und  kiüdisches  Fiage- 
und  Antwortspiel  einlassen  sollte.  Die  jetzige  Aeusserung  des  Papsts;  aber 
wüi-dt  ihn  T^ollends  jedei'  Antwort  überheben;  denn  dieselbe  bestätigt  alles, 
wa?  Füi'st  Bismarck  übei'  die  "Ursachen  des  kirchlichen  Zwiespalts  gesagt 
hat.  1  Der  "Wunsch  des  Paiffites,  dass  das  Steinchen  sich  loslösen  möge. 
welciies  den  Fuss  des  Eolosses,  die  Grundlagen  des  deutschen  Bsiches.  zsr- 
Bciimettem  möge,  dieser  fromme  "Wunsch  erkliiin  allei-dings  rieles,  "was 
sonst  in  der  preussischen,  in  der  jdeutechen  katholischen  Mrche  nnerklar- 
üch  üvärfi.  Ij  Diese  offen«  Aensssrnng  fles  Papstes  enlilQl  vor  an-eon 
einen  neuen  Fingerzeig  für  nns-ere  Begifirang.,  fl.as«  bb  $ac3a  l>£ä 
den  krirclilichen  Fragen  oiijcll  nm  üe  Meimmgen  unfl  Ban^ilungfin 
der  einzelnen  Bisclofe,,  sondern  um  «inen  eininEitüci  geleit^l-en 
IKampf  handelt,  dass  jdahfir  anci  flie  ATd'wbIit  nicit  auf  flsn  Ein- 
zelnen Fall  gericMet  «ein  darf,  Bonflfim  stets  den  grossen  En- 
Bammenbang  üer  antinationalfin  ürcilicben  Bewegung  im  Ang« 
behalten  muss.  ||  "Wir  werden  nns  Tsei  jeflem  -weiteren  Sclritte  ^£- 
wusst  blei'ben  müEBen,,  flass  jder  Wnnsci  Abt  'Gegner  .Äaranf  ge- 
richtet ist,  üem  maritig^n  flentscien  B^äclie  fleoi  Fuss  zm  a«ir- 
srhmfttern. 


PEEUISER.     ErlasB  fles  UntenicltsministerE  (Dr.  Falk !  an  flde  Fr©- 

Tinziiil-Schulcollegien.   —  Tfirbot  jder  Theünahme  von  Schülern  an  rtiü- 

gijrafin  "V^ßrfiinfin. 


3tr.  6001  ^   i^^    ZU  meiner  Feuntmss  gekommen,    dass  in   einifren  Provinzen   des 

(26o).     Staates  Marianische  Conp-efrationen,  Erzbrüderschaftsn  üsr  isü.  Famüie  J^ns- 

Pienasen.  ^  ' 

i.  3iüi  1S72.  Ittaria-Josef  und  andere  reügiöse  Tereine  lÄsteben,  welche  Äeate  nur  für  Sas 
Schüler    der    Gymnasien    und   anderer  löherer  UnterrichtBanBtalten  "bffitümmi 


ämi,  tbefl«  Sdrtkr   4msct  Assuhe»   &i«  iffft|ftf4fy 

veder  das  Env,  aock  das  Ämiert  gmheäaaem.     Itk 

AmAthmg  aOer  dem  caarfgramtf  iia  Teifftnafes,  da«  «e  Wi  4a  Gj».*^^^ 

■tiifn  «ad  aadm»  Über» üaterneitaMtalKa  Wste^c^da  riltfliia  T< 

aa£nlasa  äad,  daa  de»  Scktkn  dieser  Aasultcm  «e 

giös«fi  VerciaeB  fireec  n  voMebem  ist 

dieses  VerkiC  fisdpiznrisck,  »ifWgrmfillf  dvtk  Eatienof  t«»  der 

n   bestnün  sad.     Das  köo^  Prerianal-ScfcakaDt^M   kat 

Weitere  za  reraidasseB. 

Berli::.  4.  Jali  1872.  g^i  Fal^ 


Xr.  h002.      2«^^ 

DEITTSCBXASD       Gesetz,    betreffead    des   Orc  «fllsekaft 

JesiL*      Vo«  4.  Jali  l87i 

Ee9cii3-0«s.-BL  &  SsA. 

Wir  Wühelm,  von  Gottes  Gaadea  dentscker  Kaiser,  KiSwiF  ^«b  Pmseea  etc.  ^  •■• 
Terordnen  im  'Sam&i  des  deatsdMB  Beidkes,  maA  erfolgter  Imsämmmaf  d^>  ["^^  . 
Bundesrathes  imd  des  Rekistages,  was  folgt:  «^  '»^    •" 

§.  1.    Der  Orden   der  Gesellsch^  Jesa  «ad  die  jka  Tervaadtca  Ordea 

imd  ordensilmlichen  C-ocgre^tioa^  si»d  v^iMt  Gebiete  des  dtatwAea 
Kelches  aasgesehlösi-en-  ■  IUe  Erndktmmge^  tob  Xkderiassaagea  siad 
binnen  einer  Tom  Bnndeirathe  ra  bestin^Msdea  Frist,  «ekke  seck« 
Monate  nicht  üt-er; Teigen  äiri,  aafralösea. 

§.  2-  Die  Angehörigen  des  Ordeci  der  c>esellsdkaft  Jesa  oder  der  ikai 
verwandten  Ordoi  oder  ordens4hnlid>«  GoQgrefatioaea  kfiuw», 
wenn  sie  Ansiinder  sind,  aas  dem  Bandesgebiet  sasgewieses  werdea: 
wenn  sie  Innllnder  sisd.  kum  ihaea  da-  Aafeatlnit  ia  WstnuMes 
Bezirken  oder  Orten  rersagt  oder  aagewiesea  «lodes. 

§.  3.  Die  ZBT  Atisfuhrung  nnd  zar  SidiersteDaBf  des  ToUiages  diesifs 
Gesetzes  erforderlichen  Aiwrdnaagea  w«>d«  vom  Baadesntk  er- 
lassen. 

Gegeben  Bad  Ems.  den  4>  Juli  1^72, 

First  vor.   ; 

Z inireiche  Petitionen,  welche  beim  deutschen  Reichstace  f&r  wio  ge«en 
ölt  Jesuiten  eingelaufen  waren,  gaben  deokselben  VeranlassaBg,  sici  am  l.V 


*)  Die  Wirksamkeit  dieses  Gesetzes  wTOde  dsardi  Retcksfeaett  i«ai  &  Wi  1S72 
(a  St-ArcL  Bd.  XXn.  Xr.  4643"  auf  Eb*ss-Lotkriag«a  aasg«deLat    [Aam  d. 
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uud  16.  Mai  1872  mit  der  Jesuitenfrage   zu  beschäftigen.     Hierbei  wurden 
folgende  Anträge  gestellt: 

1)  Antrag  der  Coramission  (Gneist):  „Der  deutsche  Reichstag  wolle 
beschliessen:  die  sämmtlichen  oben  bezeichneten  Petitionen  dem  Herrn  Reichs- 
kanzler mit  dem  Ersuclien  zu  überweisen,  aus  dem  Inhalt  derselben  es  zur 
Kenntniss  der  verbündeten  Regierungen  zu  bringen,  in  wie  weitem  Maasse 
der  Orden  Jesu  uud  die  von  ihm  geleiteten  Einrichtungen  und  Vereine  auf 
dem  Boden  des  freien  Vereinsrechts  ihre  Thätigkeit  innerhalb  des  deutschen 
Reiches  entwickelt  haben,  sowie  mit  der  Aufforderung,  I.  die  verbündeten 
Regierungen  zu  veranlassen,  sich  über  gemeinsame  Grundsätze  zu  verstän- 
digen in  Betreff  der  Zulassung  religiöser  Orden,  in  Betreff  der  Erhaltung 
des  Friedens  der  Glaubensbekenntnisse  unter  sich  und  gegen  die  Verküm- 
merung staatsbürgerlicher  Rechte  durch  die  geistliclic  Gewalt;  insbesondere 
aber  H.  womöglich  nocli  in  dieser  Session  dem  Reichstage  einen  Gesetz- 
entwurf vorzulegen,  durch  welchen  die  Niederlassung  von  Mitgliedern  der 
Gesellschaft  Jesu  und  der  ihr  verwandten  Congregationen  ohne  ausdrückliche 
Zulassung  der  betreffenden  Landesregierung  unter  Strafe  gestellt  wird."  ij 
2)  Antrag  von  Lamey,  Fürst  von  Hohenlohe-Schillingsfürst,  Windt- 
horst  (Berlin),  Dr.  Volk,  Dr.  Meyer  (Thorn),  Kiefer,  Eckhard:  „statt 
Nr.  H-  des  Antrages  der  Commission  zu  setzen:  baldmöglichst  einen  Gesetz- 
entwurf vorzulegen,  durch  welchen  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  Jesu 
und  der  ihr  verwandten  Congregationen  die  Errichtung  von  Niedei-lassungen 
sowie  die  Ausübung  geistlicher  Functionen  und  der  Lehrthätigkeit  unter 
Androhung  von  Strafe  verboten  ward."  ||  3)  Abg.  v.  Mallinckrodt  und  das 
Centrum  beantragen:  „a.  über  die  vorliegenden  Petitionen  zur  Tagesordnung 
überzugehen;  eventuell:  b.  die  sämmtlichen  Petitionen  dem  Hrn.  Reichs- 
kanzler zu  überweisen  mit  dem  Anheimgeben:  1),  über  die  Haltung  und 
Wirksamkeit  der  Jesuiten,  während  des  mehr  als  zwanzigjährigen  Auf- 
enthaltes derselben  in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Reiches,  eingehende 
Erhebungen  zu  veranlassen,  auf  dass  jede  Beschuldigung  wegen  gesetz- 
widrigen oder  staatsfeindlichen  oder  den  Frieden  der  Confessiou  störenden, 
oder  die  Sittlichkeit  gefährdenden  Verhaltens  auf  ihre  etwaigen  thatsäch- 
licheu  Unterlagen  gestellt  und  die  Wahrheit  der  behaupteten  Thatsachen 
geprüft  werde;  2)  je  nach  dem  Ergebnisse  der  Ermittelungen  die  Bestrafung 
der  Schuldigen  herbeizuführen,  oder  aber  zur  Genugthuung  für  schuldlos 
Angeklagte  den  Ungrund  der  Beschuldigungen  zu  constatireu."  ||  4)  Abg. 
Wagen  er  (Neustettin)  uud  Dr.  Lucius  (Erfurt),  unterstützt  von  der  con- 
servativen  und  der  deutschen  Reichspartei,  beantragen:  „sämmtliche  in  dem 
sechsten  Petitionsbericht  näher  bezeichneten  Petitionen  dem  Hrn.  Reichs- 
kanzler zu  überweisen  mit  der  Aufforderung:  1)  darauf  hinzuwirken,  dass 
innerhalb  des  Reiches  ein  Zustand  des  öffentlichen  Rechts  hergestellt  werde, 
welcher  den  religiösen  Frieden,  die  Parität  der  Glaubeusbekenntnisse  und 
den  Schutz  der  Staatsbürger  gegen  Verkümmerung  ilirer  Rechte  durch  geist- 
liche Gewalt  sicherstellt;  2)  insbesondere  einen  Gesetzentwurf  vorzulegen, 
welcher  auf  Grund  des  Art.  4  Nr.  16  der  Reichsverfassung  die  rechtliche 
Stellung  der  religiösen  Orden,  Congregationen  und  Genossenschaften,  ihre 
Zulassung  und  deren  Bedingungen  regelt,  sowie  die  Thätigkeit  derselben, 
namentlich  der  „Gesellschaft  Jesu",  insoweit  sie  sich  als  eine  staatsgefähr- 
liche darstellt  oder  sonst  gegen  die  Reichs-  und  Staatsgesetze  verstösst, 
unter  Strafe   stellt."  I|  5    Von  Seiten  der  Demokraten  (Abg.  Gravenhorst 
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und  Sonnemann)  wird  bVantiagt:  „die  sämmtlithen  im  Uiricht  bezeichneten  »'  wn 
Petitionen  dem  Hrn.  Reichskan/hr  mit  dem  Krsuchen  zu  überweisen  die  <-'^» 
verbündeten  Regierungen  zu  veranlassen,  sieb  über  di.-  «esetzlicbe  K.nrubVunK  !^"T'!t^! 
gememscbaftlicher  lirundsatz.-  zu  verständigen,  welche  eine  vollhtändige  Treu- 
nuug  von  Staat  und  Kirche  sowie  von  Kirciie  und  Schule  herbrizufuhren 
geeignet  sind."  I|  6)  Amendement  Marciuardsen  (Bayern),  v.  Rlankenburg 
(Preussen),  Lucius  (Erfurt)  und  Marrjuard  Rartli  (Bayern)  beantragt,  die  Nr.  2 
des  Antrages  4)  dahin  zu  amendiren:  „insbesondere  "einen  (iesetzentwurfvor- 
zulegen,  welcher  auf  Grund  des  Eingangs  und  der  Nr.  13  und  lü  des  Art.  4 
der  Reichsverfassung  die  rechtliche  Stellung  der  religiösen  Orden,  Cungre- 
gationeu  und  Cienossenschafteii,  die  Frage  ihrer  Zulassung  und  deren  Be- 
dingungen regelt,  sowie  die  staatsgefährliche  Thütigkeit  derselben,  nament- 
lich der  Gesellschaft  Jesu,  unter  Strafe  stellt."  Bei  der  Abstimmung  wurd.- 
der  Antrag  6)  mit  205  gegen  H4  Stimmen  angenommm.  Auf  Grund  dieses 
Beschlusses  legte  der  Bundesrath  am  12.  Juni  dem  Reichstage  den  nach- 
folgenden „Entwurf  eines  Gesetzes,  betr.  die  Beschränkung  des  Rechtes  der 
Jesuiten  zum  Aufenthalt  im  deutschen  Reiche,"  vor: 

Wir,  Wilhelm  etc. 

§.  1.      Den   Mitgliedern   des  Ordens   der  Gesellschaft  Jesu   oder  einer    (i2.  J««i 
mit  diesem  Orden  verwandten  Congregation  kann,  auch  wenn  sie  das  deutsehe      ""^> 
Indigenat  besitzen,  an  jedem  Orte   des   Bundesgebietes   der  Aufenthalt   von 
der  Landes-Polizeibehörde  versagt  werden.  |i  Die  zur  Ausführung  dieses  Ge- 
setzes erforderlichen  Anordnungen  werden  vom  Bundesrath  erlassen. 

Der  Bevollmächtigte  des  Bundesrathes,  Friedberg,  motivirt  diese  Vor-  0*.  Jnm 
läge  in  der  43.  Sitzung  des  Reichstages  (14.  Junij  mit  den  Worten:  „Nach-  '^' 
dem  durch  Ihre  Berathung  der  Beschluss  herbeigefülirt  worden  war,  die 
Reichsregierung  aufzufordern:  1)  darauf  hinzuwirken,  dass  innerhalb  des 
Reiches  ein  Zustand  des  öifentlichen  Rechts  hergestellt  werde,  welcher  den 
religiösen  Frieden,  die  Parität  der  Glaubensbekenntnisse  und  den  Scliutz 
der  Staatsbürger  gegen  Verkümmerung  ihrer  Rechte  durch  geistliche  Gewalt 
sicherstellt,  2)  insbesondere  einen  Gesetzentwurf  vorzulegen,  welcher  auf 
Grund  des  Eingangs  und  der  Nr.  13  und  16  des  Art.  4  der  Reichsverfassung 
die  rechtliche  Stellung  der  religiösen  Orden,  Congregationcn  und  Genossen- 
schaften, die  Frage  ihrer  Zulassung  und  deren  Bedingungen  regelt,  sowie 
die  staatsgefährliche  Thätigkeit  derselben,  namentlich  der  Gesellschaft  Jesu, 
unter  Strafe  stellt  —  da  hielten  es  die  verbündeten  Regierungen  für  eine 
ihrer  ersten  Aufgaben,  über  die  ihnen  zugewiesenen  Beschlüsse  in  Berathung 
zu  treten.  Sie  haben  in  Ihrem  Beschlüsse  den  Orden  der  Jesuiten  als  einen 
solchen  hingestellt,  der  eine  staatsgefährliche  Thätigkeit  im  Reich  ausübt, 
und  mit  diesem  Ihrem  autoritativen  Auss])ruche  sind  die  verbündeten  Re- 
gierungen einverstanden.  Sie  haben  darum  geglaubt,  diesen  Gesetzentwurf 
schon  jetzt  und  vor  allen  anderen  in  Angriff  nehmen  zu  dürfen  und  nach 
Ihrem  Ausspruch  und  nach  Ilirer  eigenen  Ueberzeugung  in  Angriff  nehmen 
zu  müssen.  Der  Beschluss  des  hohen  Hauses  hat  das  Ziel,  das  bei  dieser 
gesetzgeberischen  Arbeit  den  verbündeten  Regierungen  gesteckt  war,  sehr 
scharf  bezeichnet;  er  hat  aber,  wie  ich  glaube,  in  wohlerwogener  Beschrän- 
kung die  Wege  zu  diesem  Ziele  nicht  angegeben,  es  vielmehr  den  verbündeten 
Regierungen  überlassen,  den  Weg  zu  diesem  Ziel  aufzufinden,  indem  die 
Resolution  sich  darauf  beschränkt  hat,   anzudeuten:    es   dürfte  der  richtige 
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Wog  sein,  den  Orden  der  Jesuiten  und  ihre  staatsgefährliche  Tlicätigkeit 
unter  Strafe  zu  stellen.  Bei  den  Erwägungen,  die  im  Schoosse  der  ver- 
bündeten Regierungen  stattgefunden  haben,  kamen  diese  aber  zu  der  Meinung, 
dass,  wenn  es  irgend  möglich  sei,  der  Weg  der  Strafgesetzgebung  auf  diesem 
Gebiete  vermieden  werde,  und  dass,  solange  noch  irgendwelche  mildere 
Mittel  ausreichen,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  diese  milderen  Mittel  ein- 
gesclilagcn  werden  müssen.  Nun  sind  die  Regierungen  bei  ihrem  Gesetz- 
entwurf von  folgender  Erwägung  ausgegangen:  die  Thätigkeit  des  Ordens  der 
Jesuiten  in  seinen  einzelnen  Mitgliedern  ist  eine  Gefahr  für  das  Reich  und 
stört  den  Frieden  des  Reiches;  es  muss  also  das  Mittel  gesucht  werden,  um 
dem  Friedensstrirer  auf  dem  Wege  des  Ilausrechts  die  weitere  Störung  des 
Friedens  unmöglich  zu  machen,  und  sie  glaubten,  dass  dies  gelingen  könnte, 
wenn  man  eine  Beschränkung  des  sonst  allen  anderen  deutschen  Staatsbürgern 
zustehenden  Rechts,  sich  frei  im  deutschen  Reiche  zu  bewegen  und  zu 
walten,  wenn  man  in  Bezug  auf  die  Mitglieder  des  Ordens  der  Jesuiten  eine 
Beschränkung  in  diesem  Sinn  eintreten  liesse,  und  demgemäss  verlangt  der 
Gesetzentwurf  von  Ihnen  die  Ermächtigung:  da,  wo  die  Thätigkeit  des  ein- 
zelnen Jesuiten  eine  Gefahr  für  den  inneren  Frieden  des  Reiches  bewirkt 
oder  besorgen  lässt,  diesen  Friedensstörer  aus  diesem  Ort  seiner  Thätigkeit 
ausweisen  zu  können,  um  abwarten  zu  dürfen,  ob  er,  entnommen  aus  dem 
Kreise  dieser  seiner  gefährlichen  Thätigkeit,  an  einem  anderen  Orte  mit 
derselben  Thätigkeit  von  neuem  beginnen  werde.  Es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  mit  dieser  Beschränkung  eines  der  allen  übrigen  Deutschen  verbürgten 
staatsbürgerlichen  Rechte  ein  grösserer  Eingriff  in  die  Freiheit  des  Einzelnen 
von  Ihnen  verlangt  wird;  aber  von  dem  Augenblick  an,  wann  erkannt  ist, 
dass  die  unbeschränkte  Thätigkeit  des  Ordens  und  seiner  Mitglieder  eine 
Gefahr  für  den  Frieden  des  Reiches  bewirkt,  ist  man  in  dem  Stande  der 
Nothwehr,  wenn  man  zu  diesem  Mittel,  der  Ausweisung,  greift.  Dieser 
Charakter  eines  Gesetzes  der  Nothwehr,  eines  Nothgesetzes,  ist  in  diesem 
Entwurf  so  scharf  ausgeprägt,  dass  mit  dem,  der  ihn  von  diesem  Stand- 
punkt aus  angreifen  will,  der  da  sagt,  dass  er  mit  schwächlichen  Mitteln 
den  Reichsfeind  zu  hemmen  sucht,  nicht  zu  rechten  sein  wird.  Aber  die 
verbündeten  Regierungen  haben  anerkannt  und  erkennen  es  ausdrücklich 
an,  dass  dieses  Gesetz  ein  provisorisches  Nothgesetz  zur  Nothwehr  sei,  und 
dass  eine  umfassende  Regelung  der  übrigen  Fragen,  die  in  Ihrer  Resolution 
enthalten  sind,  auch  zu  einer  umfassenden  Regelung  der  Ordensfrage  über- 
haupt und  insbesondere  der  Frage  über  den  Orden  der  Jesuiten  führen 
wird.  Somit  erkennen  wir  vollkommen  die  Berechtigung  eines  Angriffes  an, 
der  aus  dieser  provisorischen  Aufgabe  des  Gesetzes  gegen  dasselbe  herge- 
leitet werden  kann;  einen  Einwurf  aber  weisen  wir  schon  jetzt  und  im  voraus 
mit  aller  Energie  zurück,  als  ob  dieses  Gesetz  ein  Gesetz  sei,  gemünzt  gegen 
die  katholische  Kirche  und  angethan,  die  Interessen  der  katholischen  Kirche 
zu  gefährden.  Die  katholische  Kirche  hat  anderthalb  Jahrtausende  bestanden 
und  in  voller  Herrlichkeit  geblüht,  bevor  der  Jesuitenorden  ins  Leben  ge- 
treten war;  die  katholische  Kirche  hat  demnächst  bestanden,  nachdem  von 
dem  Oberhaupte  der  katholischen  Kirche  der  Jesuitenorden  aufgehoben  und 
ausgelöscht  war,  und  die  katholische  Kirche  besteht  und  blüht  in  jenen 
Ländern,  und  namentlich  deutschen  Ländern,  in  denen  nach  der  Wieder- 
herstellung des  Ordens  das  weltliche  Gesetz  und  die  weltliche  Verfassung 
den  Jesuitenorden  von  den  Grenzen  dieser  deutschen  Länder  ausgeschlossen 
hat.    Kein  Gedanke  und  kein  Charakter  liegt  also  diesem  Gesetze  ferner,  als 
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4er  Gedanke  der  Feindseligkeit  gegen  die  katholische  Kirche.     Denn,  memo    "'  •*^'* 
Herren,  wir  wollen  uns  nicht  den  Orden  dur  J.suitfn  mit  der  katholischen      '•"'" 
Kirche  identiticin-n  lassen.     Die  Natur  des  (l.Mt/.s  hrinKt  es  mit  »ich,  dass^'j" 
es,   weil   es   immerhin   in   das  (lehiet  des  (iewi>M;iis   und  der  l  therücugun«    ,i«  j«. 
einschlägt,  die  tiefsten  Gegensätze  im  Menschen  hervorrufen  mush-,   aber  c«      i*:t» 
wird  gewiss,  wenn  anders  dieses  ein  (iesetz  des  Friedens  werden  «»oll,  wesent- 
lich  dazu   beitragen,   wenn  die  Debatte   in  Ihrem  Hause  diejenige  objcclifc 
Iluhe  bewahrt,  die  dem  Gesetze  die  beste  Mitgift  zu  diesem  Ziele  sein  wird." 
—   \Un   der   sich   hieran   schliessenden    Heruthung   des   Ueichstages  (14.   bi« 
19.  Junii  erfuhr  dieser  Entwurf  eine  totale  Umgestaltung  durch  den  von  d«*n 
Abg.  Meyer  (Thorn',  v.  Kardortf,  Fürst  lloheiilohe-Sehillingsfürst  und  v.  llell- 
dorf  beantragten   Gesetzentwurf,   von    dem   das   schliesslich   mit    181    gegen 
93  Stimmen  zur  Annahme  gelaugte  oben   mitgetheilte  Jesuitengesetz  nur  in 
redactioneller  Beziehung  abweicht. 


Nr.    (iOOl).      (207.) 

DEUTSCHLAND.      Bekanntmachung,    betreffend   die   Ausführung   des 
Gesetzes  über  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu.    Vom  5.  Juli   1872. 

Reichs-Gcs.-Bl.  S.  254. 

Auf  Grund  der  Bestimmung  im  §.  3  des  Gesetzes,  betreffend  den  Orden    st.  «oos 
der  Gesellschaft  Jesu,  vom  4.  d.  M.  hat  der  Bundesrath  beschlossen:    1)  Da      <^^- 
der  Orden  der  Gesellschaft  Jesu  vom  deutschen  Reiche  ausgeschlossen  ist,  sos.  jau  ist^. 
ist  den  Angehörigen  dieses  Ordens   die  Ausübung  einer  Ordcnsthiltigkeit,  ins- 
besondere   in   Kirche   und  Schule,   sowie   die   Abhaltung   von   Missionen   nicht 
zu    gestatten,   i'    2)   Niederlassungen    des    Ordens    der   Gesellschaft   Jesu    sind 
spätestens  binnen  sechs  Monaten,  vom  Tage  der  Wirksamkeit  des  Gesetzes  an, 
aufzulösen.      3)  Die  zur  Vollziehung  des  Gesetzes  in  den   einzelnen  Fällen  zu 
treffenden  Anordnungen  werden  von  den  Landespolizeibehörden  verfügt. 
Berlin,  den  5.  Juli  1872. 

Der  Reichskanzler. 

In  Vertretung: 

Delbrück. 

Der  Bundesrath  erlicss  ausser  den  angeführten  auch  noch  die  nach- 
folgenden Ausführungsbestimmungen,  welche  jedoch  nicht  im  Reichsgesetz- 
blatte, wohl  aber  unter  den  nichtamtlichen  Nachrichten  des  Reichsanzeigers 
(Nr.  161)  mitgetheilt  wurden:  „Es  wird  den  hohen  Landesregierungen  em- 
pfohlen, die  nach  dem  Gesetz  zulässige  Anweisung  des  Aufentlialtes  in  be- 
stimmten Bezirken  oder  Orten  der  Regel  nach  auf  diejenigen  Fälle  zu  be- 
schränken, in  welchen  der  betreffende  Angehörige  des  Ordens  sich  ausser 
Stand  erklärt,  selbst  einen  bestimmten,  ihm  nicht  versagten  Aufenthaltsort 
zu  wählen.    Die  Landesregierungen  zu  ersuchen:  a.  von  der  vollzogenen  Aut- 
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r.  eoo3  lösung  von  Niederlassungen  des  Ordens  der  Gesellschaft  Jesu  dem  Reichs- 
tschiLd  kanzleranite  in  jedem  Falle  Nachricht  zu  geben;  .  b.  baldthunlichst  dem 
uTi  187.'!  Reichskanzleramte  Mittheilung  darüber  zu  machen,  ob  ausländische  Ange- 
hörige des  Ordens  der  Gesellschaft  Jesu  ausgewiesen  worden,  ob  deutscheu 
Angeliörigen  des  Ordens  der  Aufenthalt  in  bestimmten  Bezirken  oder  Orten 
versagt  oder  in  solchen  angewiesen  worden  ist,  und  endlich  die  Namen  und 
die  persönlichen  Verhältnisse  der  von  solchen  Maassrcgeln  betroffenen  Per- 
sonen anzugeben;  i  c.  Erhebungen  darüber  zu  veranstalten,  ob  in  ihrem 
Gebiete  Orden  oder  ordensähnliche  Congregationen  bestehen,  welche  mit 
dem  Orden  der  Gesellschaft  Jesu  verwandt  sind,  und  das  Ergebniss  dieser 
Erhebungen  dem  Reichskanzleramte  binnen  drei  Monaten  mitzutheilen." 


Kr.  6004     (268.) 

PREUSSEN.     Schreiben    des    Kaisers    an    den  Bischof  von  Ermland 
(Krementz). —  Aufforderung,  den  Staatsgesetzen  in  vollem  Umfange  Gehorsam 

zu  leisten. 

Von  diesem,  dem  Wortlaute  nach  nicht  bekanntgewordenen  Schreiben 
theilt  die  „Spener'sche  Zeitung"  die  nachfolgende  „sorgfältige  Analyse"  mit: 
„Der  Bischof  von  Ermland  hatte  unter  dem  22.  August  bei  Sr.  Majestät 
in  Betreff  der  Theilnahme  an  der  Marienburger  Feier  angefragt.  Der  Be- 
scheid des  Kaisers  knüpft  darauf  nicht  an  diese  Anfrage,  vielmehr  an  die 
Vorstellung  des  Bischofs  vom  15.  Juni  d.  J.  an,  worin  derselbe  die  Antwort 
vorgelegt,  welche  er  an  den  Cultusminister  gerichtet.  Se.  Majestät  gebe 
einen  neuen  weitgehenden  Beweis  landesväterlichen  Sorgens  um  die  Erhaltung 
des  Friedens  zwischen  Staat  und  Kirche  in  der  Aufforderung,  welche  der 
Kaiser,  bevor  weitere  Entschliessung  in  der  Angelegenheit  getroffen,  gegen- 
wärtig dem  Bischof  an  das  Herz  lege.  Das  Schreiben,  welches  der  Letztere 
am  30.  März  d.  J.  an  den  Cultusminister  gerichtet,  habe  die  Regierung 
Sr.  Majestät  in  die  Noth wendigkeit  versetzt,  von  dem  Bischof  ein  ausdrück- 
liches Anerkenntniss  der  vollen  Souveräuetät  des  Staates  in  zweifelloser  Ge- 
stalt zu  fordern.  In  der  Antwort,  die  dem  Kaiser  vorgelegt  worden,  sei 
indessen  nicht  die  von  der  Regierung  erwartete  Zusage,  die  Landesgesetze 
in  ihrem  vollen  Umfange  befolgen  zu  wollen,  sondern  die  Erklärung  einer 
Anerkennung  „der  staatlichen  Souveränetät  des  Staates"  enthalten.  Mit 
diesem  Satze  werde  der  Souveränetät  des  Monarchen  in  seinen  Landen  eine 
andere  Souveränetät,  als  welche  nur  die  kirchliche  gedacht  werden  kann, 
gegenübergestellt,  damit  aber  die  Grundlage  verschoben,  auf  welcher  das 
Verhältniss  zwischen  Staat  und  Kirche  in  der  preussischen  Monarchie  ver- 
fassungsmässig geregelt  ist.  Die  Beseitigung  des  hiernach  bestehenden  tief- 
greifenden Gegensatzes  zwischen  der  Regierung  Sr.  Majestät  und  dem  Bischof 
sei  Voraussetzung  für  den  Ausgleich  der  vorhandenen  Differenzen  und  für 
die  Fernhaltung  ihrer  Entwickelung  zu  ernsten  Consequenzen.  Nur  durch 
eine  anderweite  Erklärung  von  Seiten  des  Bischofs  könne  der  Gegensatz 
beseitigt  werden.  Die  wiederholte  Versicherung  des  Bischofs,  dass  er  sich 
seiner  eidlich  gelobten  Pflicht,  der  Treue  und  des  Gehorsams  gegen  Seine 
Majestät,  ebenso  bewusst  sei,  wie  seiner  übrigen  staatsbürgerlichen  Pflichten, 
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und   das    ausdrücklicli    bekundete   Streben   nach   einer   Verständigung,  lasse    ^*-  **"* 
den   Kaiser    hoffen,    keinen    fruchtlosen   Schritt    zu    thuu,    indem   nun   auch      ^^'' 
Seine   Majestät   den    Bischof  auffordere,    rückhaltlos    zu    erklären,    dass   er .,  ^p''i.*7^";j 
gewillt  sei,  den  Staatsgesetzen  in  vollem  Umfange  Gehorsam  zu  leisten.  Wenn 
der  Bisciiof  dieser  Aufforderung  entsprochen  habe,  dann  wi-rde  des  Kaisers 
Majestät  bei  der  Erinnirungsfeier  der  Vereinigung  der  dortigen  Landcstheile 
mit   seiner   souveränen  Krone   mit  Freuden  die  (itsinnungen  der  Treue  und 
Ergebenheit,  welclie  den  ermländisclien  KKrus  unvcrändirt   bcsfflen,  durch 
den  Bischof  bestätigen   hören.      Im   anderen  Falle  werde   die>»'  Bestätigung 
durch  Wort  und  Schrift   zwar   auch  zu  Seiner  Majestät  hoher  (n-nuglhuung 
gereichen;   aber  aus  dem  Munde   des  Bischofs  und   aus   seiner  Hand  wiirdt- 
Seine  Majestät  dieselbe  nicht  entgegennehmen  können." 


Xr.  ()()0o.     (2G9.J 

PREUSSEN.     Schreiben  des  Bischofs  von  Erinland  (Krementz^  an  d<-n 
Kaiser.  —  Erklärt,  die  volle  Souveränetät  der  weltlichen  Obrigkeit  auf  staat- 
lichem Gebiet  anzuerkennen. 

AUerdurclilauchtigster,  Grossmächtigster  Kaiser  und  König! 

Allergnädigster  Kaiser,  König  und  Herr! 

Ew.  kaiserliche  und  königliclie  Majestät 
möge  huldvoll  geruhen,  auf  Allerhöchstdero  gnädige  Zuschrift  vom  2.  Seittcmber    •'''•  •^'' 
1.  J.   die   ehrerbietige  Versicherung   entgegenzunehmen,   dass   ich   durch  meine   preujue;. 
in    dem    gehorsamsten   Schreiben    vom    15.    Juni  1.   J.   an    des   Herrn   Cultus-^-^P*- '*' 
ministers  Excellenz    enthaltene  Betheuerung   meiner  Anerkennung   der  vollen 
staatlichen  Souveränetät  des  Staates  irgend  eine  Beschränkung  der  Souveränetäts- 
rechte    desselben    auf   seinem  Gebiete   oder   des    aus   denselben    resultirenden 
schuldigen  Gehorsams  gegen  die  Landesgesetze  weder  intendirt,  noch  auch,  wie 
ich  glaube,  ausgesprochen  habe.  ||  Um  jedoch  der  wohlmeinenden  Aufforderung 
Ew.   Majestät    zu    entsprechen   und  jedes   Missverständniss   zu   beseitigen,    er- 
kläre ich  hiermit  gern  und  rückhaltlos: 

1)  dass  ich  die  volle  Souveränetät  der  weltlichen  Obrigkeit  auf  staat- 
lichem Gebiet  anerkenne; 

2)  dass  ich  eine  andere  Souveränetät  auf  diesem  Gebiete  nicht  anerkenne; 

3)  dass  ich  demgemäss  die  mir  durch  Gottes  Wort  auferlegte  Pflicht,  den 
Staatsgesetzen  in  vollem  Umfange  Gehorsam  zu  leisten,  treu  erfüllen 
werde. 

Ich  spreche  dieses  mit  derselben  Aufrichtigkeit  und  Gewissenhaftigkeit 
aus,  mit  der  ich  andererseits  bekenne,  dass  mir  in  Sachen  des  Glaubens  und 
für  die  Wege  des  ewigen  Heiles  Gottes  Offenbarung  und  Gesetz  als  alleinige 
und  unumstössliche  Norm  gelten,  und  ich  hierin  der  Offenbarung  unseres 
Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi  und  der  Autorität  seiner  von  ihm  gestifteten 

Staatsarchiv.    Kirchl.  Actenstücke.    Supplement.  " 
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rr.  6005  ui^ci  durch  seineu  h.  Geist  geleiteten  Kirche  ebenfalls  ohne  Rückhalt  mich 
reussen.  uuterwerfc.  II  Ew.  Majestät  bitte  ich  unterthänigst,  diese  meine  Erklärung  mit 
ept.  1872.  gewohnter  Huld  entgegennehmen  zu  wollen. 

In  tiefster  Ehrfurcht  und  unwandelbarer  Treue  verharrt 
Ew.  Kaiserl.  Königl,  Majestät 

unterthänigster  und  treugehorsamster 
gez.  Ph.  Krementz,  Bischof  von  Ermland. 
Frauenburg,  den  5.  September  1872. 


Nr.  6006.     (270.) 

PREUSSEN.     Schreiben   des   Fürsten  Bismarck  an  den  Bischof  von 
Ermland  (Krementz).    —    Fordert  die  unbedingte  und  vollständige  Aner- 
kennung der  staatlichen  Autorität. 

Berlin,  den  9.  September  1872. 
Hochwürdiger  Herr  Bischof! 
Ew.  bischöflichen  Gnaden  Erklärung  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  und 
König  vom  5.  d.M.  trägt  in  der  Form  einen  entgegenkommenden  Charakter,  und 
ich  verschliesse  mich  der  Hoffnung  nicht,  dass  es  Ew.  bischöflichen  Gnaden 
möglich  sein  werde,  Seine  Majestät,  unseren  allergnädigsten  Herrn,  in  den 
Stand  zu  setzen,  dass  er  Sie  empfangen  könne.  Als  amtlicher  Rathgeber 
Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  kann  ich  Ew.  bischöflichen  Gnaden 
persönlichen  Empfang  durch  Allerhöchstdenselbeu  erst  dann  mit  der  Würde 
der  Krone  verträglich  halten,  wenn  jeder  Zweifel  darüber  gehoben  ist,  dass 
Sie  die  Autorität  der  von  unseren  Königen  gegebenen  Gesetze  dieses  Landes 
unbedingt  und  vollständig  anerkennen.  ||  Ew.  bischöfliche  Gnaden  haben  gegen 
die  Landesgesetze  gefehlt,  indem  Sie  die  grosse  Excommunication  ohne  Vor- 
wissen der  Regierung  gegen  Unterthanen  Seiner  Majestät  des  Königs  öffentlich 
verhängten.  Es  kann  Ew.  bischöflichen  Gnaden  meines  Erachtens  nicht  schwer 
werden,  diese  Thatsache  Ihrem  Landesherrn  gegenüber  anzuerkennen.  Sobald 
dieses  erfolgte,  würde  ich  mich  freuen,  jede  Schwierigkeit  gehoben  zu  sehen, 
welche  sich  bis  heute  noch  Ihrem  persönlichen  Empfange  durch  Seine  Majestät, 
unseren  allergnädigsten  Herrn,  entgegenstellt. 

gez.  von  Bismarck. 


Staat  uud  Kirche,    l'reussen.  —  Deutschland.  itj.; 


Xr.  I)()()7.    (271.) 

PREUSSEN.    Schreiben  des  Bischofs  von  Erniland  (Krementz)  an  den 
Kaiser.  —  Erkhlrt,  in  Folge  der  Zuschrift  des  Fürsten  Bisniarck  vom  9.  Sep- 
tember bei  der  Marienburger  Jubelfeier  nicht  erschi-incn  zu  können. 

AUerdurchlauchtigster,  Grossniüchtig^ter  Kaiser  und  Kr.uig, 
AUergnädigster  Kaiser,  K<'»nig  und  Herr! 
Ew.  Kaiserlichen  und  Königlichen  Majestät 
erlaube  ich  mir  ehrerbietigst  die  Anzeige  zu  machen,  dass  ich  in  Folge  einer    ^f  '^• 
Zuschrift  Seiner  Durchlaucht   des  Reichskanzlers  vom  9.  September,   welche   p,*,tilo. 
mit   dem   gnädigen   Schreiben  Ew.  Majestät   vom   2.  September  1.  J.   nicht   im  n.Sopt.is: 
Einklang    steht,    abgehalten   werde,    vor  Ew.   Majestät    bei   der  Marienburger 
Jubelfeier  zu  erscheinen. 

Dieses  tief  bedauernd,   verharre   icli   in   gnisster  Eiirfurcht  Ew.  Majcstiit 

unterthänigstcr  Diener 
gez.  P  li.  Krementz,  Bischof  von  Ermland. 
Frauenburg,  den   11.  September  1S72. 


Nr.    6008.    (272.) 

DEUTSCHLAND.     Die  in  der  Generalversammlung  der  katholischen 
Vereine  Deutschlands  in  Breslau  gefassten  Resolutionen. 

Dieselbe  beschliesst :  ^'-  '^^ 

(•'72) 

1)  Die  Generalversammlung  hält  es  vor  Allem  für  ihre  Pflicht,  im  Namen  D.mwh'and. 
der  Gerechtigkeit  und  der  Religion  den  Protest  zu  wiederholen,  welchen  diei2Scpt.is72. 
Katholiken  Deutschlands  bei  früheren  Veranlassungen  gegen  die  frevelhafte 
Entthronung  des  heil.  Vaters  und  die  damit  verbundene  Schädigung  der  Rechte 
des  heil,  apostolischen  Stuhles  und  der  gesammten  katholischen  Christenheit 
erhoben  haben.  2)  Die  Generalversammlung  erklärt  das  Unterfangen  der  rö- 
mischen Localregierung,  die  Generalate  der  Orden,  welche  dem  heil.  Stuhle 
in  der  Regierung  der  gesammten  Kirche  unentbehrliche  Dienste  leisten,  aus 
ihren  Wohnhäusern  zu  vertreiben  und  ihre  Beziehungen  zum  Papste  zu  er- 
schweren, als  eine  rechtswidrige  Gewaltthat  und  einen  unerträglichen  Eingrili 
in  die  auf  göttlichem  Recht  beruhende  Freiheit  und  Selbstständigkeit  des  kircli- 
Uchen  Oberhauptes.  3)  Die  Generalversammlung  erkennt  in  dem  durch  niclits 
gerechtfertigten  Vorgehen  gegen  die  Gesellschaft  Jesu  eine  unheilvolle  Maass- 
regel, welche  die  Freiheit  der  Gewissen  und  die  Rechte  und  Interessen  der 
katholischen  Kirche  sowie  die  beschworenen  Gewährleistungen  unbescholtener 
Staatsbürger  aufs  Tiefste  verletzt,  religiösen  Hader  erzeugt  und  das  Wohl  des 
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Kr.  6008  deutschen  Vaterlandes,  das  auf  der  Tflegc  der  Religion  wie  auf  dem  Frieden 
DoJ!cbiänd.  der  Confession  beruht,  auf  das  Bedenklichste  gefährdet.  4)  Die  Generalver- 
iisept.1872.  saninilung  protestirt  gegen  das  behauptete  staatliche  Schulmonopol  als  gegen 
eine  Verletzung  der  Rechte  der  Poltern,  der  Gemeinde  und  der  Kirche,  und 
fordert  für  die  christlichen  Eltern  die  Freiheit,  ihre  Kinder  in  solche  Schulen 
zu  schicken,  die  ihrer  Ueberzeugung  entsprechen,  und  demgemäss  den  unge- 
schmälerten Fortbestand  der  vorhandenen  christlichen  und  confessionellen 
Schulen  und  Lehranstalten.  5)  Da  die  Ehe  der  Christen  eines  der  heiligen 
Sacramente  ist,  deren  Verwaltung  nur  der  Kirche  zusteht,  so  kann  die  General- 
versammlung die  ausgesprochene  Absicht,  in  Deutschland  die  sogenannte  Civil- 
elie  gesetzlich  und  obligatorisch  einzuführen,  nur  aufs  Tiefste  beklagen,  zumal 
dieses  Institut  der  religiösen  Gesinnung  des  deutschen  Volkes  zuwider  und  ein 
Bedürfniss  hierzu  keineswegs  vorhanden  ist.  Der  Staat  würde  durch  dasselbe 
die  Achtung  vor  der  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit  der  Ehe  abschwächen, 
gar  Manche  zu  Verbindungen  veranlassen,  die  keine  wahren  und  giltigen  Ehen 
sind,  und  unzählige  Conflicte  zwischen  dem  Gewissen  und  der  Gesetzgebung, 
sowie  zwischen  der  weltlichen  und  kirchlichen  Obrigkeit  hervorrufen.  Im 
Interesse  der  Religion  und  Sittlichkeit,  im  Interesse  des  Friedens  in  den  Fa- 
milien nicht  minder  als  in  dem  des  Ansehens  des  Staates  protestirt  die  General- 
versammlung gegen  die  Einführung  eines  solchen  Gesetzes  und  die  damit  ver- 
bundene Absicht,  die  Führung  der  Civilstandsregister  der  Pfarrgeistlichkeit  zu 
entziehen.  6)  Da  die  katholische  Kirche  eine  von  Gott  gegründete,  vollkommene, 
in  ihrem  eigenen  Rechtsgebiet  ganz  selbstständige  Gesellschaft  ist,  weil  die 
Vorsteher  der  Kirche,  der  Papst  und  die  Bischöfe,  von  Christus  dem  Herrn 
selbst  mit  der  kirchlichen  Regieruugsgewalt  ausgestattet  sind,  so  hat  die  welt- 
liche Macht  nicht  das  Recht,  in  die  Jurisdictionsgewalt  des  heiligen  Vaters 
und  des  Episcopats  oder  in  die  demselben  allein  zustehende  Handhabung  der 
kirchlichen  Disciplin,  in  das  kirchliche  Straf-  und  Ausschliessungsrecht  störend 
einzugreifen,  oder  darüber  die  Bischöfe  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Die 
Generalversammlung  sieht  in  jedem  solchen  Versuche  einen  Uebergriff  in  ein 
dem  Staate  fremdes  Gebiet  und  somit  eine  schwere  Verletzung  der  Gerechtig- 
keit. 7)  Nach  dem  katholischen  Glauben  besitzt  der  Papst  die  Fülle  der  von 
Jesus  Christus  seiner  Kirche  hinterlassenen  geistlichen  Gewalt,  sowohl  des  ewigen 
Priesterthums,  als  des  Lehr-  und  Hirtenamtes.  Darum  muss  die  Wahl  eines 
Papstes  eine  durchaus  freie  und  den  canonischen  Satzungen  entsprechende  sein, 
wobei  nur  auf  die  Interessen  der  Kirche  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Keiner 
weltlichen  Regierung  als  solcher  steht  hiernach  ein  Recht  auf  Einmischung  in 
diese  wichtigste  Angelegenheit  der  katholischen  Kirche  zu.  Die  Generalver- 
sammlung sieht  sich  veranlasst,  gegen  jeden  Versuch  unberechtigter  Einmischung 
weltlicher  Gewalt  im  Voraus  zu  protestiren,  da  leider  in  jüngster  Zeit  sich 
Stimmen  haben  vernehmen  lassen,  die  ohne  Rücksicht  auf  die  Forderung  des 
Rechtes  und  die  Lehren  der  Geschichte  eine  solche  unbefugte  Einmischung 
verlangt  haben.     8)  Angesichts  der  zahlreichen,  ebenso  unerwarteten  als  maass- 
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losen  Anfeindungen  wider  die  katholische  Religion  und  Kirche,  ihre  Institute  "'•  •••• 
und  Diener,  sowie  gegen  ihren  ganzin  seitherigen  Ucchi^bcfcUud,  fordert  die rw«2rtlLj. 
Generalversammlung  alle  von  Glauben  und  von  Liebe  zur  Kirche  beseelten '**•♦*''•'*• 
Katholiken  Deutschlands  auf,  sich  des  Wortes  Christi  zu  orinn<-m,  da*»  jeder, 
der  nicht  für  ihn  ist,  wider  ihn  ist,  sich  deshalb  mit  Muth  und  Opfirwilli«- 
kcit  zu  erfüllen  und  mit  Gleichgesinnten  im  ganzen  Vaterlande  zu  ven-iniKen, 
um  geraeinsam  im  Gebet  zu  Gott  und  im  festen  Anschluss  an  den  heiligen 
apostolischen  Stuhl  durch  alle  gesetzliehen  Mittel  die  bedrohlirhiii  AuKriflFe 
abzuwehren  und  den  rechtlichen  Frieden  auf  neuer  fester  (irundlaR«-  wieder- 
zugewinnen. 9)  Da  der  wahre  Glaube  in|  der  Liebe  sich  thätig  .rwiism 
muss,  so  spricht  die  Generalversammlung  es  aus,  dass  sie  an  den  Noth-tAndi-n 
der  arbeitenden  Klassen  den  innigsten  Antheil  nimmt  und  bestrebt  ist,  sow<-it 
sie  es  vermag,  an  Beseitigung  derselben  mitzuwirken.  Sie  legt  deshalb  allen 
Katholiken  es  ans  Herz,  dass  Jeder  in  seinem  Kreise  und  mit  den  ihm  zu- 
stehenden Mitteln  dahin  wirken  möge,  dass  sowohl  durch  die  Gesetzgebung 
und  Hilfe  des  Staates,  als  auch  durch  die  Gerechtigkeit  und  Liebe  der  Pri- 
vaten Zustände  herbeigeführt  werden,  welche  dem  tüchtigen,  fleissigen  und 
sittlichen  Arbeiter  eine  zufriedenstellende  und  gesicherte  Kxistenz  zu  gewilhren 
im  Stande  sind.  10)  Bei  dem  unberechenbaren  Einfluss,  welchen  die  Presse 
auf  die  Gesinnung  der  Bevölkerung  und  Gestaltung  der  öffentlichen  Verhält- 
nisse ausübt,  kann  die  Generalversammlung  es  niclit  unterlassen,  die  Katholiken 
Deutschlands  aufs  Naclidrücklichste  vor  den  destructiven  Blättern  politischen 
wie  sonstigen  Inhalts  zu  warnen,  ihnen  dagegen  die  Förderung  solcher  Zeitungen 
und  Schriften,  welche  die  Ereignisse  auf  religiösem,  staatlichem  und  bürgi-r- 
lichem  Gebiete  nach  Wahrheit  berichten  und  nach  den  Grundsätzen  der  Re- 
ligion und  Gerechtigkeit  besprechen,  aufs  Angelegentlichste  zu  empfehlen.  In- 
dem die  Generalversammlung  jenen  Redactionen  katholischer  Blätter,  welche 
bisher  für  die  Sache  der  Kirche  eingetreten  sind,  den  wohlverdienten  Dank 
zuerkennt,  spricht  sie  den  Wunsch  und  die  Erwartung  aus,  dass  diese  grösseren 
Zeitungen  immer  mehr  verbreitet  und  in  ihrem  Bestände  gesichert  werden, 
dass  aber  neben  denselben  in  den  einzelnen  Bezirken  kleinere  und  wohlfeilere 
Localblätter  entstehen,  um  in  allen  Kreisen  der  katholisclicn  Hevölkerunt,'  die 
richtige  Beurtheilung  der  Tagesereignisse  zu  vermitteln. 
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Nr.   6009.    (273). 

PREUSSEN.    Schreiben  des  Biscliofs  von  Ermland  (Krementz)  an  den 
Fürsten  Bismarck.  —  Ersucht  um  Aufklärung  des  zwischen  dem  Schreiben 
des   Königs   vom  2.  Sept.   und   dem   des   Fürsten   Bismarck   vom   9.  Sept.   be- 
stehenden Widerspruches. 

Ew.  Fürstliche  Durchlaucht 
Nr.  6009  werden  es  nicht  ungütig  aufnehmen,  wenn  ich  in  Bezug  auf  Ilochderen  geehrtes 
i-ieussen.  Schreiben  vom  9.  September  die  Bemerkung  mir  erlaube,  dass  «ich  dasselbe 
I3.i5ept.i872.  j^^j|.  (jßj^  gnädigen  Schreiben  Sr.  Majestät  vom  2.  September  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  w^eiss.  ||  Se.  Majestät,  unser  allergnädigster  Herr,  hatte  auf  meine 
Anfrage  vom  22.  August  in  Betreff  der  Theilnahme  an  der  Marienburger 
Jubelfeier  sich  geäussert,  dass,  wenn  ich  eine  Erklärung  abgeben  würde,  den 
Staatsgesetzen  in  vollem  Umfange  Gehorsam  zu  leisten,  Allerhöchstderselbe  bei 
der  Erinnerungsfeier  der  Vereinigung  Ermlands  mit  der  souveränen  Krone 
Preussens  mit  Freuden  die  Gesinnungen  der  Treue  und  Ergebenheit,  welche 
den  ermländischen  Klerus  beseelen,  durch  mich  bestätigen  hören  würde.  || 
Dieser  Aufforderung  glaubte  ich  in  dem  Schreiben  vom  5.  September  voll- 
ständig entsproclien  zu  haben  und  durfte  mich  deshalb  der  Hoffnung  hingeben, 
dass  meinem  Erscheinen  bei  dem  Feste  kein  Hinderniss  im  "Wege  stehe,  wes- 
halb ich  auch  meine  Hinüberkunft  nach  Marienburg  dem  dortigen  Festcomite 
hatte  ansagen  lassen.  ||  Da  erhielt  ich  am  10.  September  Ew.  Durchlaucht 
Brief  vom  9.  ejusd.  Derselbe  enthielt  eine  neue,  in  dem  Schreiben  Sr.  Ma- 
jestät nicht  enthaltene  Bedingung  für  mein  Erscheinen  und  insofern  eine  wesent- 
liche Aenderung  der  ganz  bestimmt  lautenden  kaiserlichen  Zusage  und  kam 
zu  einer  Zeit  ein,  in  welcher  eine  Erledigung  durch  brieflichen  Verkehr  nicht 
mehr  zum  Ziele  führen  konnte.  ||  Ew.  Durchlaucht  werden  es  deshalb  begreif- 
lich finden,  dass  ich  eine  Auskunft  über  die  Gründe  der  Umänderung  des 
kaiserlichen  Wortes  dringend  wünsche,  und  erlaube  ich  mir,  Ew.  Durchlaucht 
um  dieselbe  ganz  gehorsamst  zu  bitten. 

Frauenburg,  13.  Sept.  1872.          Ph.  Krementz,  Bischof  von  Ermland. 


Nr.    6010.     (274.) 

PREUSSEN«     Schreiben   des   Fürsten   Bismarck   an   den  Bischof  von 

Ermland   (Krementz).  —  Beantwortung    des    bischöflichen  Schreibens   vom 

1.3.  September. 

Berlin,  den  16.  September  1872. 
Hochwürdiger  Herr  Bischof! 
sr.joio  ^yf  Jas  geehrte  Schreiben  vom  13.  d.  M.  erwidere  ich  Ew.  biscliöf liehen 

Preussen.    Gnaden  ganz   ergebenst,   dass  die  in  demselben  enthaltene  Voraussetzung,   als 
i6.sept.i872.  qIj    gjg    ^^^q]^    (Jas  Schreiben  vom  5.  d.  M.    der  Allerhöchsten  Aufforderung 
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vom  2.  September  vollständig  entsprücht-ii  liiitttn,  nach  d.-r  Ansicht  Stiner 
Majestät  des  Kaisers  und  Königs  nicht  zutrifft,  indem  einer  Krklüruug,  welche, 
wenn  ohne  einschränkende  Zusätze  gegeben,  genügend  erscheinen  könnte,  seitens ' 
Ew.  bischöHiclicn  Gnaden  Erwagungsgründe  und  Zusätze  beigegeben  sind 
welche  den  Sinn  der  Erklärung  zweitelhalt  machen  und  dieselbe  Auslegung 
mindestens  zulassen,  welche  in  Kw.  bischoHichen  (inaden  der  königlichen  Re- 
gierung früher  gegebener  Erklärung  allerdings  unzweideutiger  hervortrat,  und 
welche  eben  die  Bedenken  Seiner  Majestät  des  Kaisers  gegen  Ew.  bischöHiclicn 
Gnaden  persönlichen  Empfang  hervorrief.  |1  Indem  ich  hieraus  erkannte,  wie 
schwer  es  Ew.  bischöHichen  Gnaden  wird,  eine  die  Zukunft  betreffende  un- 
umwundene und  befriedigende  Erklärung  über  Ihre  Stellung  zur  königlichen 
Landeshoheit  und  zu  den  Landesgesetzen  zu  geben,  habe  ich  geglaubt,  Ew. 
biscliütlichen  Gnaden  den  Schritt,  welcher  es  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  mög- 
lieh  gemacht  haben  würde,  Sie  zu  empfangen,  dadurcli  zu  erleiciitern,  dass 
ich  vorschlug,  denselben  auf  eine  Erklärung  über  die  Vergangenheit  einzu- 
schränken, ohne  bei  dieser  Gelegenheit  Bürgscliaften  für  die  Zukunft  von  Ew. 
biscliütlichen  Gnaden  nochmals  zu  verlangen.  1|  Mein  Ersuchen  vom  9.  d.  M. 
ging  deshalb  nur  auf  eine  Anerkenutniss  der  Thatsache,  dass  Ew.  bischöfliche 
Gnaden  in  der  Vergangenheit  gegen  die  Landesgesetze  gefehlt  haben.  Dieses 
Verlangen  war  ein  minder  weitgehendes  und  leichter  erfüllbares,  als  das  frühere, 
welches  auf  Zusicherungen  in  Betreff  Ihres  zukünftigen  Verhaltens  gerichtet 
gewesen  und  von  Ew.  bischöflichen  Gnaden  nicht  erfüllt  worden  war.  \\  Dass 
Ew.  bischöflichen  Gnaden  eine  solche  Erklärung  nicht  oder  wenigstens  nicht 
rechtzeitig  mehr  haben  abgeben  können,  bedauere  ich  lebhaft,  da  es  mir  er- 
wünscht gewesen  wäre,  unabhängig  von  den  Beziehungen  zu  Seiner  Majestät 
Regierung  wenigstens  Ew.  bischöflichen  Gnaden  persönliches  Verhältniss  zu 
Seiner  Majestät  dem  Kaiser  in  einer  der  Feier  entsprechenden  Weise  geordnet 
zu  sehen.  gez.  von  Bismarc  k. 


Xr.   6011.    (275.) 

PRETJSSEN.     Schreiben  des  Bischofs  von  Ermland  (Krementz)  an  den 

Fürsten  Bismarck.  —  Beantwortung  des  Schreibens  des  Fürsten  Bisraarck 

vom  16.  September. 

Ew.  fürstlichen  Durchlaucht   sehr  geehrtes  Schreiben  vom  IG.  September    Nf-_6<'" 
1872  habe  ich  erhalten  und  aus  demselben  Hochderen  wohlgemeinte  Intentionen    preoMen. 
in  Betreff  meiner  Theilnahme  an  der  Marienburger  Jubelfeier  kennen  gelernt- 20-8«p^-' ^2. 
Ich  bedauere  nur,  dass  die  zu  deren  Verwirklichung  getroffenen  Schritte  nicht 
zu  dem  für  mich  erwünschten  Ziele  führen  konnten,  sowie  auch,  dass  die  mir 
durch  Ew.  Durchlaucht  geehrtes  Schreiben  gemachten  Eröffnungen  eine  andere 
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Auffassimg  der  Angelegenheit,  als  ich  mir  in  dem  ergebensten  Schreiben  vom 
13.  September  Ew.  Durchlaucht  vorzutragen  erlaubte,  mir  nicht  näher  gelegt 
•  liabcn.  II  Seine  Majestät  der  Kaiser  hatte  eine  ganz  bestimmte  Bedingung  ge- 
stellt, der  ich  vollständig  genügt  zu  haben  glaubte.  Befriedigte  dieselbe  in- 
dessen nach  der  Ansicht  Seiner  Majestät  des  Kaisers  nicht,  so  durfte  ich 
erwarten,  entweder  eine  ablehnende  Antwort  oder  die  Angabc  der  Gründe  zu 
erhalten,  aus  welchen  meine  Erklärung  als  unzureichend  und  etwa  eine  nach- 
trägliche Ergänzung  nothweudig  befunden  worden  war.  Keines  von  beidem  ist 
geschehen,  sondern  es  wurde  mir  eine  neue,  in  dem  kaiserlichen  Erlasse  nicht 
enthaltene  Bedingung  von  Ew.  Durchlaucht  als  Rath  der  Krone  vorgeschrieben. 
Diese  betraf  aber  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  das  Aufgeben  meines, 
in  wiederholten  Schreiben  begründeten  und  festgehaltenen  Standpunktes,  dessen 
gesetzliche  Berechtigung  ich  in  meinem  Schreiben  vom  30.  März  ausführlich 
behandelt  hatte,  und  konnte  dieselbe  um  so  weniger  in  den  Intentionen  Sr. 
Majestät  liegen,  als  nach  den  ausdrücklichen  Worten  der  Allerhöchsten  Zu- 
sclirift  vom  2.  September  Se.  Majestät  die  Entscheidung  über  die  zwischen 
dem  hohen  Ministerium  und  mir  strittige  Angelegenheit  sich  vorbehalten,  also 
offenbar  nicht  die  Absicht  hatte,  ein  Schuldbekenntniss  von  mir  zu  fordern, 
w^odurch  ja  eine  solche  Entscheidung  überflüssig  geworden  wäre.  |1  Indem  ich 
deshalb  meiner  Anschauung,  es  sei  der  gütigen  Zusage  und  Intention  Sr.  Ma- 
jestät des  Kaisers  durch  Ew.  fürstlichen  Durchlaucht  Zuschrift  nicht  ent- 
sprochen worden,  zu  entsagen  mich  ausser  Stand  sehe,  kann  ich  nicht  umhin, 
gegen  einen  anderen  in  dem  geehrten  Schreiben  Ew.  Durchlaucht  mir  ge- 
machten Vorwurf  mich  zu  verwahren,  als  ob  ich  nämlicli  in  einer  früher  von 
mir  verlangten  und  gegebenen  Erklärung  mich  den  Verpflichtungen  des  Ge- 
horsams in  Betreff  meines  zukünftigen  Verhaltens  den  Landesgesetzen  gegen- 
über zu  entziehen  gestrebt  und  deshalb  dem  an  mich  gestellten  Verlangen 
königlicher  Regierung,  den  Gehorsam  gegen  die  Landesgesetze  in  ihrem  ganzen 
Umfange  zu  bekennen,  nicht  entsprochen  hätte.  Wäre  dieses  der  Fall  ge- 
wesen, so  würde  wohl  bei  der  strengen  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  das 
hohe  Ministerium  meinen  Erklärungen  gefolgt  ist,  hochdasselbe  die  nöthigen 
Erinnerungen  zu  maclien  wohl  nicht  ausser  Acht  gelassen  haben.  Nun  dürfte 
es  aber  nicht  leicht  sein,  wie  ich  glaube,  aus  dem  Satze,  dass  ich  die  volle 
staatliche  Souveränetät  des  Staates  anerkenne,  den  Versuch  herauszulesen, 
mich  meinen  Verpflichtungen  gegen  den  Staat  zu  entziehen,  indem  doch  der 
Anerkenutniss  der  vollen  staatlichen  Souveränetät  des  Staates  die  Anerkennung 
der  Verpflichtung  zum  vollen  Gehorsam  gegen  die  von  dieser  staatlichen  Sou- 
veränetät auf  ihrem  Gebiete  erlassenen  Gesetze  als  nothwendiges  Correlat  ent- 
spricht, es  sei  denn,  dass  man  die  Souveränetät  des  Staates  auf  alle  Gebiete, 
auch  auf  das  der  Religion  oder  der  Wissenschaft,  ausdehnen  will,  eine  Auf- 
fassung, gegen  welche  ich  allerdings  entschieden  mich  verwahre.  Ew.  fürst- 
liche Durchlaucht  bitte  ich  ganz  gehorsamst,  diese  meine  Erörterungen  mit 
dem  Vertrauen  und  dem  Wohlwollen,  ohne  welches  schwierige  und  verwickelte 
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Verhandlungen  zu  einem  friedfortigi-n  und  guten  Ende  nicht  gelangen  könn- n. 
geneigtestcns  entgegennehmen  zu  wollen. 
Frauenburg,  den  2ö.  Septemlxr   IHT'J. 

r  h.  K  r  ••  III .«  n  t  z ,  Bischof  ton  KrmUnd. 


Nr.   (')(»12.    (27»i.) 

DEUTSCHLAND.      Denkschrift   d.-r   Riscli.if.-   ühcr   die    gegenwärtige 
Lage  der  katholischtn  Kirchf  im  <li'ut!,ehen  H.-ichi'. 

Wenn  in  der  jüngsten  Zeit  der  Friede  zwischen  dem  Staat.'  und  der  Xr  «oi.- 
katholischen  Kirche  beklagenswerthe  Störungen  erfahren  liat,  so  glauhm  die  <^** 
deutschen  Bischöfe,  sich  das  Zeugniss  geben  zu  können,  dass  sie  weder  ge-vts^pu- 
meinsam  noch  einzeln  hiezu  Anlass  gegeben  haben.  Uebcr  sie,  wie  über  die 
Katholiken  überhaupt,  sind  die  gegenwärtigen  Wirren  i)lötzlich,  gegen  Er- 
warten hereingebrochen,  und  Wir  beklagen  es  aufs  innigste,  dass  ein  Streit 
heraufbeschworen  wurde,  welcher  so  leicht  hätte  vermieden  werden  können. 
Lässt  sich  aber  Geschehenes  nicht  ungeschehen  machen,  so  bleibt  es  unsero 
Pflicht,  einestheils  die  Rechte  und  Interessen  der  katholischen  Kirche  zu  ver- 
theidigen  und  anderentheils  die  Herstellung  des  Friedens  zwischen  der  katho- 
lischen Kirche  und  dem  Staate  beharrlich  anzustreben.  ||  Dies  ist  der  Zweck, 
den  wir  bei  Besprechung  der  gegenwärtigen  Lage  der  katholisclien  Kirche  im 
Auge  haben.  Wir  hoffen  durch  eine  rückhaltlose  Darlegung  der  Verhältnisse 
dazu  beizutragen,  dass  die  tief  erschütterte  Rechtssicherheit  wiederhergestellt 
und  der  Friede  wiedergewonnen  werde.  Dieses  ist  nur'  möglich  auf  Grund 
des  positiven  Rechtes  und  der  bestehenden  Rechtsverhältnisse.  Wir  glauben 
deshalb,  vor  allem  auf  diese  hinweisen  zu  sollen.  ||  L  Vom  Standpunkt  des 
positiven  Rechtes  aus  kann  es  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  katholische  Kirche  in  Deutschland  Völker-  und  staatsrechtlich  anerkannt 
ist  und  in  ihrer  ganzen  Integrität  zu  Recht  besteht.  ||  Insbesondere  wurde  durch 
den  westfälischen  Frieden  der  katholischen  Kirche  wie  den  anderen  reiehs- 
rechtlich  anerkannten  Confessionen  ihr  Rechts-  und  Besitzstand  nach  dem 
Normaljahr  garantirt.  Dieser  kirchliche  Rechtsbestand  der  Confessionen  war 
durch  die  Reichsgerichte  geschützt  und  durch  das  Princip  der  itio  in  partes 
in  Religionssachen  auf  dem  Reichstage  auch  gegen  jede  gesetzgeberische 
Aenderung,  auf  welche  eine  andere  Confes'^ion  Einfluss  üben  konnte,  sicher- 
gestellt. Als  durch  die  Säcularisation  zahlreiche  Gebiete  katholischer  Landes- 
herren und  reichsunmittelbarer  Stifter  an  protestantische  Landesherren  über- 
gingen, wurden,  was  die  Religion  betrifft,  die  Bestimmungen  des  westfälischen 
Friedens  durch  den  Reichsdeputationshauptschluss  von  1803  bestätigt  und  aufs 
neue  angewendet,  [j  Dass  durch  den  Untergang  des  deutschen  Reiches  an  den 
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Nr.  6012  Kcchtcii  dcr  Confessioncn  nichts  geändert  wurde,  ist  ausgemachte  und  von 
loutschiänd.  allen  bedeutenden  Juristen  anerkannte  Wahrheit.  Der  in  der  Reichsverfassung 
3,sei)t.i872.  m^j  ^icjj  Roichsgcrichten  liegende  Schutz  hörte  allerdings  faktisch  auf.  Allein 
es  blieb  anerkannte  Pflicht  der  souveränen  deutschen  Fürsten  und  Staaten,  die 
Rechte  und  Freiheiten  der  anerkannten  Confessionen  ebenso  zu  schützen,  wie 
dieselben  zuvor  durch  Kaiser  und  Reich  geschützt  waren.  ]]  Auch  haben  sowohl 
damals,  als  bei  früheren  und  späteren  Uebernahmen  katholischer  Territorien 
die  deutschen  Fürsten  es  stets  als  eine  ihrer  ersten  und  selbstverständlichsten 
Pflichten  erachtet,  ihren  neuen  Unterthanen  den  vollen  und  ungeschmälerten 
Fortbestand  ihrer  Religion  und  Kirche  und  die  ungeschmälerte  Aufrechterhaltung 
aller  ihnen  bisher  zustehenden  Rechte  und  Freiheiten  feierlich  und  unverbrüch- 
lich zuzusichern  und  zu  gewährleisten.  1|  Auch  fast  alle  neueren  Verfassungs- 
urkunden der  deutschen  Länder  erneuern  und  verallgemeinern  principiell  die 
Gewährleistung  dieses  alten  Rechtsbestandes  der  grossen  christlichen  Confessionen 
und  fügen  in  der  den  Bekennern  derselben  wie  allen  Staatsbürgern  zuge- 
sicherten Gewissensfreiheit  eine  neue  Garantie  hinzu.  Denn  sowie  der  Katholik 
nur  als  Mitglied  seiner  Kirche  Katholik  ist,  so  ist  er  auch  nur  insofern  frei 
in  seinem  religiösen  Glauben  und  seinem  katholischen  Gewissen,  als  seine 
Kirche  frei  ist.  |1  Unter  allen  deutschen  Verfassungsurkunden  dürfte  die  preus- 
sische  vom  31.  Januar  1850,  Art.  15 — 18,  die  rechtmässige  Selbstständigkeit 
der  römisch-katholischen  wie  der  evangelischen  Kirche  in  der  klarsten  und 
umfassendsten  Weise  verbrieft  haben,  jl  Dass  durch  diese  Verfassungsbestim- 
mungen sowie  durch  ähnliche  neuere  gesetzgeberische  Akte  die  der  katho- 
lischen Kirche  und  ihren  Anhängern,  sowie  den  anderen  Confessionen  in  Deutsch- 
land zustehende  rechtliche  Selbstständigkeit  und  Freiheit  nicht  erst  geschaffen, 
sondern  garantirt  und  theihveise  von  Beschränkungen  befreit  wurde,  welche 
darauf  hin  von  beiden  Seiten  erfolgten,  ist  unwidersprechlich.  jj  II.  An  diesen 
Rechtsverhältnissen  haben  die  wichtigen  Ereignisse  der  letzten  Jahre,  welche 
die  Stiftung  des  deutschen  Reiches  zur  Folge  hatten,  und  hat  die  Errichtung  dieses 
Reiches  selbst  nicht  das  Mindeste  geändert.  Wohl  aber  hatte  die  katholische 
Kirche  allen  Grund,  vom  erneuten  deutschen  Reiche  den  kräftigsten  Schutz  ihrer 
Rechte  und  ihrer  Freiheit  zu  erwarten.  Ist  ja  der  Schutz  des  Rechtes  und 
der  rechtmässigen  Freiheit  die  erhabenste  und  wesentlichste  Prärogative  des 
Kaisers,  i  Indem  wir  also  den  Schutz  des  Kaisers  in  Anspruch  nahmen,  können 
wir  nicht  umhin,  einen  ebenso  unbegründeten  und  verhängnissvollen  Gedanken 
zu  berühren.  Es  wurde  gesagt,  mit  der  Erhebung  Sr.  Majestät  des  Königs 
von  Preussen  zur  deutschen  Kaiserwürde  sei  die  Gesinnung  und  Stellung  der 
Katholiken  eine  andere,  dem  Reiche  feindliche  geworden.  Denn  dass  die 
Kaiserkrone  nun  an  ein  evangelisches  Herrscherhaus  übergegangen  sei,  das 
könnten  sie  nimmermehr  verzeihen,  und  darum  könne  auch  der  deutsche  Kaiser 
der  katholischen  Kirche  und  ihren  Anhängern  nicht  mehr  dieselbe  Freiheit 
gestatten,  wie  vordem  der  König  von  Preussen.  |j  Wir  bestreiten  mit  aller 
Entschiedenheit  diese  Schlussfolgerung  und  ihre  Prämisse.    Gerade  im  Gegen- 
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theil  musbten  ilii'  Katholiken  von  ilirn  nicht  ihnr  Kirche  angebOrigen  Kaiicr 
und  einer  niclitkatbulischen  Majoritilt  gt-KtnUber  line  um  so  voUkoinnuuere ,^j^^i^ 
SiclicrstLllnnu  ihrer  kirtlilichen  Selbstständigkeit  er*art»-n.  l'nU  »ie  kuuuti-n  *  "^H  «•'*. 
solche  mit  um  so  grosserer  Zuver.^icht  hoffen,  du  da»  preusBijiche  Königfthaus 
und  die  preussischc  Regierung  durcli  die  Verfassung  von  Ih.V)  und  dcrcu 
Handhabung  den  Dank  und  das  Vertrauen  der  Katholiken  sich  erworbeu  hattcD 
und  das  Princip  kirchlicher  Freiheit  ein  Fundanuiitalprincip  der  preQ»Bischen 
Regierung  geworden  war.  |1  Umgekehrt  hatte  auch  der  König  von  I'reu&seii, 
wie  alle  deutschen  Fürsten  und  deren  Regierungen,  albn  (Jrund,  dem  katho- 
lischen Volke,  seineu  Bischöfen  und  seinem  Clerus  Vertrauen  zu  schenken. 
Frei  von  Schmeichelei  und  Heuchelei,  hatten  die  glaubigtn  Katholiken  sowohl 
in  den  revolutionären  Krisen  früherer  Jalirt-  als  in  den  socialen  der  neuesti-n 
Zeit,  wie  nicht  minder  in  den  gros>en  Kriegen,  vor  allem  in  dem  letzten  eine 
auf  religiöse  Gewissenhaftigkeit  gegründete  tadellose  Treue  in  allen  ihn-n  staats- 
bürgerlichen uud  patriotischen  Pflichten  und  eine  opferwillige  Hingebung  be- 
wiesen. Die  Bischöfe  und  der  Welt-  und  Ordensclerus  aber  hatten  bei  allen 
diesen  Anlässen  sich  redlicli  bemüht,  die  Gläubigen  in  ihnn  guten  Gesinnungen 
zu  befestigen  und  ihnen  mit  ihrem  eigenen  Beispiele  voranzugehen.  Nichts- 
destoweniger wurden,  wie  leider  auch  früher  wiederholt  in  ebenso  grundloser 
Weise  geschehen,  schon  während  des  Krieges  aus  gewissen  Kreisen  Stimmen 
laut,  welche  die  Katholiken  der  Reichsfeindlichkeit  und  Vaterlandslosigkeit 
beschuldigten,  und  kaum  war  der  Sieg  errungen  und  der  Friede  geschlossen, 
als  man  immer  drohender  hören  konnte,  nachdem  der  äussere  Feind  über- 
wunden sei,  gelte  es  nun,  einen  noch  scliliniineren,  inneren  F^eind  zu  besiegen, 
den  Jesuitismus,  Ultramontanisnius,  Katliolicismus;  nun  müsse  der  Krieg  gegen 
Rom  begonnen  und  rasch  zu  Ende  geführt  werden.  Dass  das  eine  die  Ka- 
tholiken tief  kränkende  uud  beunruliigende  Sprache  war,  bedarf  keines  Be- 
weises. Allein  sie  konnten  sie  nur  als  den  Ausiiruck  jjrivater  Wünsche  und 
Erwartungen  und  als  Parteiäusserungeu  ansehen;  niniiner  aber  durften  sie  dem 
Gedanken  Raum  geben,  dass  jene  Stimmen  Zutritt  und  KinHuss  bei  denen  ge- 
winnen könnten,  in  deren  Hand  die  Vorsehung  diu  Scliutz  ihrer  heiligsten 
Rechte  und  Interessen  gelegt  hatte,  jj  Das  jedoch  musste  den  Katholiken  früh- 
zeitig klar  werden,  dass  ihre  Lage  eine  ernste  geworden,  dass  mächtige  Par- 
teien in  verschiedenen  und  zum  Theil  entgegengesetzten  Interessen  darnach 
trachten  würden,  die  katholische  Kirche  der  Freiheit,  deren  sie  sich  bisher, 
zumal  in  Preussen,  zu  erfreuen  hatte,  wieder  zu  berauben  und  den  Katlioli- 
cismus und  vielfach  das  Christentiium  überhaupt  zu  beschädigen.  Dieser  Ge- 
fahr entgegensehend,  erkannten  die  Katholiken  es  allgemein  als  ihre  Pflicht, 
in  den  Reichstag  Männer  zu  wählen,  von  denen  sie  eine  tüchtige  Vertretung 
ihrer  Rechte  uud  Interessen  erwarten  konnten.  Man  hat  den  Katholiken  diese 
Wahlen,  die  Betheiligung  der  Gei.»tlichen  an  denselben,  die  Bildung  und  Hal- 
tung der  Centrumsfraction  zum  Vorwurf  gemacht,  allein  gewiss  mit  Unrecht. 
Die  Katholiken   haben   offenbar  ebenso   in   ihrem  Rechte   als   loyal   gi  handelt. 
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wenn  sie  durch  Ausübung  ihrer  staatsbürgerlichen  Reclitc  ihrer  religiösen  Frei- 
heit ira  Reiche  eine  kräftige  Vertretung  zu  sichern  bemüht  waren.  Sie  liaben 
dadurch  niclit  religiöse  Zwistigkciten  in  eine  rein  politische  Versammlung  und 
Angelegenheit  hineingetragen,  sondern  haben  lediglich  auf  dem  Boden  des 
Rechtes  und  der  Freiheit  ihre  religiöse  Selbstständigkeit  sicherzustellen  ge- 
sucht, ij  Was  die  Centrurasfractiou  betrifft,  so  haben  wir  die  rein  politische 
Seite  ihrer  Wirksamkeit  nicht  ins  Auge  zu  fassen.  In  religiöser  Beziehung 
hat  sich  dieselbe  darauf  beschränkt,  auf  Grund  des  bestehenden  Rechtes  und 
der  allgemeinen  rechtlichen  Freiheit  die  Selbstständigkeit  der  katholischen 
Kirche  zu  vertheidigen.  Ihr  Antrag,  die  Bestimmungen  der  preussischen  Ver- 
fassung Art.  15 — 18  in  die  Reichsverfassung  aufzunehmen,  war  der  sprechende 
Ausdruck  dieses  ihres  Standpunktes.  Dass  dieser  Antrag  sofort  von  der  com- 
pacten Majorität  des  Reichstages  unter  Zustimmung  der  Reichsregierung  ab- 
gewiesen wurde,  war  kein  gutes  Zeichen.  Bisher  hatten  alle  deutschen  Ver- 
fassungen, selbst  solche,  die  aus  einer  der  Religion  und  kirchlichen  Freiheit 
ungünstigen  Zeit  hervorgegangen  waren,  irgendwie  eine  Garantie  der  den  an- 
erkannten Confessionen  zustehenden  Rechte  und  Freiheiten  enthalten,  i  Allein 
das  Reich  versagte  nicht  bloss  den  Katholiken  eine  solche  Garantie  in  der 
Reichsverfassung,  sondern  es  traten  leider  sowohl  im  Reich  als  in  einzelnen 
Reichsländern  Maassnahmen  und  Erklärungen  ein,  welche  die  Furcht  nahe 
legten,  dass  alles,  was  bisher  von  Freiheiten  und  Rechten  der  katholischen 
Kirche  bestand,  in  Frage  gestellt  sei,  und  dass,  als  ob  tabula  rasa  vorhanden 
wäre,  eine  ganz  neue,  der  katholischen  Kirche  und  der  kirchlichen  Freiheit 
höchst  ungünstige  Ordnung  der  religiösen  Verhältnisse  geschaffen  werden  sollte. '; 
III.  Steht  es  hienach  fest,  dass  die  katholische  Kirche  in  Deutschland, 
wie  zuvor  und  seit  unvordenklichen  Zeiten,  das  unantastbare  Recht  hat,  in 
der  ganzen  Integrität  ihrer  Verfassung  und  ihres  Wesens  zu  bestehen,  so  kann 
es  leider  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  durch  eine  Reihe  von  Maass- 
regeln sowohl  im  Reiche  als  in  einzelnen  Reichslanden  in  diesem  ihrem  Rechte 
schwer  verletzt  worden  ist.  j|  Wir  müssen  hiebei  vor  allem  die  Maassregeln 
hervorheben,  welche  zu  Gunsten  der  sogenannten  Altkatholiken  gegen  die 
katholische  Kirche  getroffen  wurden.  Dieselben  beruhen  offenbar  auf  den 
schwersten  Irrungen,  und  Wir  wollen  darum  nicht  bloss  Beschwerde  über  das 
Geschehene  erheben,  sondern  zugleich  den  katholischen  Standpunkt  in  dieser 
Angelegenheit  klar  machen.  11  Das  die  katholische  Kirche  wesentlich  Unter- 
scheidende ist  unser  Glaube  an  die  göttliche  Einsetzung  eines  lebendigen  kirch- 
lichen Lehramtes,  die  Ueberzeugung,  dass  Christus  zur  Erhaltung  und  Er- 
klärung seiner  Lehre  in  Petrus  und  den  Aposteln  und  deren  Nachfolgern,  dem 
Papst  und  den  Bischöfen,  ein  bis  ans  Ende  der  Welt  fortdauerndes  Lehramt 
gegründet  hat,  und  dass  dieses  Lehramt  vermöge  des  ihm  verheissenen  gött- 
lichen Beistandes  in  Sachen  der  geoffenbarten  Glaubens-  und  Sittenlehre  in 
seinen  förmlichen  und  definitiven  Lehrentscheidungen  gegen  Irrthum  sicherge- 
stellt ist.      Nur   derjenige   ist   ein   katholischer  Christ,   der   auf  Grund   dieses 
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Glaubens  das  kirchliche  Lehramt  anerkeimt  inid  seinen  Entscheidungen  in  *' 
Glaubenssachon  sich  gläubig  unterwirft.  Wer  dag.gen  einer  U-hrentichiiduiij  '' 
des  kirchlichen  Lehramtes  die  Anerkennung  virsa«t,  hat  eben  damit  aufK«h..f, 
Katholik  zu  sein.  Er  hat  dadurch  nicht  bloss  den  in  Krage  gteh.Midfn  I^hr- 
satz,  sondern  das  katholische  Glaubensprincip  selbst  gebugnit.  Die  katholihche 
Kirche  hat  nicht  nur  das  Hecht,  sondi-rn  die  unerlüjssliche  IMlicht,  einen 
solchen  von  ihrer  Gemeinschaft  auszuschliessen.  Wo  nun  die  kalholisrhe 
Kirche  das  Recht  zu  cxistiren  hat,  da  hat  sie  auch  das  Uicht,  ihr  b-hramt 
ihren  Mitgliedern  gegenüber  zu  üben.  Desgleichen  haben  die  Katlioliken  das 
Recht,  in  ihrem  Glauben  und  ihrem  Bekenntnisse  von  Niemand.-m,  als  allein 
von  dem  Lehramte  iiirer  Kirche  abzuhängen.  Der  Kirche  verbieten,  Glauben»- 
entscheidungen  zu  treffen  und  dieselben  zu  publiciren,  heisst  daher,  die  Kirche 
selbst  verbieten;  die  Kirche  hindern,  diejenigen,  welche  ihren  Lehrent*chfi- 
dongen  sich  nicht  unterwerfen,  von  ihrer  Gemeinschaft  auszuschliessrn,  heisbt, 
die  Kirche  zum  Abfalle  von  sich  selbst  und  zur  Irrlehre  mithigen;  die  Katho- 
liken zwingen,  mit  solchen,  welche  der  kirchlichen  Lehrautoritilt  den  Gehor- 
sam versagen,  in  kirchlicher  Gemeinschaft  zu  bleiben,  ja  von  ihnen  Rrligiuns- 
unterricht  oder  Sacramente  zu  empfangen,  heisst,  ihnen  den  furchtbarsten 
Gewissenszwang  anthun  und  ihnen  Handlungen  befehlen,  welche  nach  ihrer 
gewissenhaften  Uebcrzeugung  einen  Abfall  vom  Glauben  und  eine  schwere 
Sünde  in  sich  schlicssen.  j|  Wenn  nun  einige  wenige  deutsche  Professoren  und 
Weltgeistlichc  und  eine  Anzalil  Laien  den  Entscheidungen  des  vaticanisclun 
Concils  den  Gehorsam  versagten  und  sich  damit  vom  Glauben  der  gesammten 
katholischen  Kirche  trennten,  so  mochte  die  Staatsgewalt  denselben  gestatten, 
eine  neue  religiöse  Gemeinde  für  sich  zu  bilden;  nimmer  aber  konnte  der 
Staat  die  katholische  Kirche  nothigen,  diese  Männer  in  ihrem  Schoosse  zu  be- 
halten, ihnen  die  Rechte  der  Kircliengemeinschaft,  ja  des  geistlichen  Amtes, 
insbesondere  des  kirchlichen  Lehramtes  einzuräumen  und  mit  ihnen  an  dem- 
selben Altare  die  heiligen  Geheimnisse  zu  feiern.  Am  allerwenigsten  konnte 
die  Staatsgewalt  auf  die  absurde  Behaujitung  dieser  Männer  eingehen,  dass 
sie  allein  die  wahre  katholische,  der  staatlichen  Anerkennung  geniessende 
Kirche,  dagegen  der  Papst  und  die  Bischöfe  der  ganzen  Welt  zugleich  mit 
der  mit  ihnen  verbundenen  Christenheit  eine  Secte  geworden,  welche  die  An- 
erkennung des  Staates  nicht  besitze.  ||  Wenn  man  die  Belassung  von  der  Kirclie 
getrennter  Religionslehrer  und  Theologen  und  Professoren  in  ihrem  Leliramte 
mit  deren  Staatsanstellung  gerechtfertigt  hat,  so  bestreiten  wir  dem  Staate 
nicht  die  Befugniss,  dieselben  als  Staatsdiener  nach  allgemeinen  Grund.sitzen 
zu  behandeln;  dagegen  ist  doch  sonnenklar,  dass  der  Staat  nicht  durch  eine 
Fiction  bewirken  kann,  dass  ein  Staatsdiener,  der  sich  von  der  katholischen 
Kirche  getrennt  hat,  noch  ein  Mitglied  der  katholischen  Kirche  sei.  Daher 
kann  auch  nimmermehr  ein  solcher  als  Lehrer  der  katholischen  Religion,  oder 
als  Professor  der  katholischen  Theologie,  oder  als  Mitglied  einer  katholisch- 
theologischen Facultät  fungiren.  I|  Man   hat  den  Bischöfen  das  Recht  der  Ex- 
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3012    coinmuiiication   der    sogeiiaiinten   Altkatholiken    bestritten,  weil   mit  derselben 
'^^"     bürgerliche  Nachthoilc  verknüpft  seien.    Allein  dieser  Grund  kann  nicht  geltend 

bland.  °  '  ,  . 

1. 1872.  gemacht   werden.     Wenn   in   der   That  auf  Grund   des   frülieren    Verhältnisses 
zwischen  Staat   und  Kirche  die  Excommuiiicatioii   bürgerliche  Nachtheile  nach 
sich  zog,  so  musste  der  Kirche  das  Recht  der  Excommunication  dennoch  un- 
geschmälert bleiben.    Aber  dieses  Vcrhältuiss  besteht  ja  gar  nicht  mehr.    Die 
Kirche  selbst  verbindet  mit  dem  Ausschluss  von  der  Kirchengcmcinschaft  keine 
bürgerlichen   Nachtheile,    und    wir    verlangen    bezüglich   der   Excommunicirten 
nichts  anderes  vom   Staate,  als  die  Anerkennung,   dass  ein   f]xcommunicirtcr 
eben  nicht  mehr  ein  Mitglied  der  katholischen  Kirche  ist.  ||  Das  Einschreiten 
der  Staatsregierung  gegen  den  Bischof  von   Ermland  wegen  der  von  ihm  in 
vollkommen  berechtigter  "Weise  verhängten  Excommunicationen  hat  uns  daher 
um  so  mehr  überrascht,  als  in  dem  Laufe  der  Zeit  gegen  die  in  den  einzelnen 
Diöcesen   von   den   Bischöfen   verhängten   Excommunicationen,    auch  wenn    sie 
öffentlich  von  den  Kanzeln  verkündet  wurden,  seitens  der  weltlichen  Behörden 
nie  ein  Anstand  erhoben  worden   ist.     Was  Bischof  Krementz  gethan,   hat  er 
im   guten  Bewusstsein   seines   ihm   zustehenden  Rechtes   und   in  der  Ausübung 
seines  oberhirtlichen  Wächteramtes   gethan,   ohne  eine  Ahnung,   dass  ihm  da- 
durch  ein  Contlict  mit   der   Staatsregierung   erwachsen  könnte.      Wir   würden 
im  gleichen  Falle  uns  das  gleiche  Recht  nicht  bestreiten  lassen  können.  '\  Be- 
sonders schmerzlich  waren  die  Begünstigungen  der  Dissidenten  durch  die  Mi- 
litärbehörden in  Preussen  und  die  sich  daran  knüpfenden  Maassnahmen.  \\  Als 
vor  wenigen  Jahren  Se.  Majestät  der  König  von  Preussen  die  Anstellung  eines 
eigenen  Armeebischofs  beim  Oberhaupte  der  Kirche  beantragte  und  der  Papst 
den  Wünschen  des  Königs  entsprach,  war  es  die  Absicht  Beider,  dem  katho- 
lischen Militär  hierdurch  eine  besondere  Pflege  zuzuwenden,  ij  Wenn  bei  dieser 
Einrichtung    auf   militärische    Ordnung    und    Disciplin    in    umfassender    Weise 
Rücksicht  genommen  wurde,  so  lag  doch  der  Gedanke  gänzlich  fern,  dass  der 
Armeebischof  und   die   ihm   untergebenen  Geistlichen   in   kirchlichen  und  reli- 
giösen Dingen   von    den   Militärbehörden    dependireu    sollten.      In    kirchlicher 
Beziehung    unterstehen    vielmehr    die  Armeegeistlichen    der  Jurisdiction    ihres 
Bischofs  und  dieser  der  Jurisdiction  des  Papstes.  ||  Wir  glauben,  uns  überzeugt 
halten   zu   dürfen,    dass   weder  der  Armeebischof  noch   die  ihm  untergebenen 
Feldgeistlichen  es  jemals  an  treuer  Pflichterfüllung  und  an  entgegenkommender 
Rücksichtnahme  auf  die  Wünsche   der  Militärbehörden   fehlen  Hessen,   da  sie 
sich  namentlich   niemals   eine  Störung   der  militärischen  Ordnung  oder  irgend 
etwas  erlaubten,  was  zur  Lockerung  der  Disciplin  oder  des  militärischen  Ge- 
horsams führen  honnte.  tj  Wie  schmerzlich  musste  es  daher  berühren,   als  die 
Militärbehörde   den   sogenannten   altkatholischen  Dissidenten   die  Militärkirche 
zu  Köln  zu  ihrem  Gottesdienste  bewilligte  I    Je  mehr  diese  Dissidenten  präten- 
diren,    noch    zur   Gemeinschaft  der  katholischen  Kirche    zu    gehören,    um    so 
mehr   war   es   für   die   katholische  Kirche  eine  Pflicht   des  Gewissens  und  der 
Ehre,    jeden    Schein    einer    solchen    Gemeinschaft    fernzuhalten.      Es    musste 
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daher  der  katholische  Gottesdienst  iu  der  Kirche  und  an  dem  Altare,  wo  uu-  *'  *>'- 
mittelbar  zuvor  das  Messopfor  in  sacrilcgisch.r  Weise  von  einem  voo  dcrp^SItL 
Kirche  abgtfalknen  Priester  gefeiert  worden  war,  untersagt  werden.  Ucr*-**^'" 
Arraeebiscliüt  konnte,  ohne  sich  eines  Aergeniisses  vor  der  ganzen  Kirche 
schuldig  zu  machen,  unmöglich  die  Feier  des  kalholisclien  MditArKuitesdienatc» 
in  einer  solchen  Kirche  gestatten.  Wir  beklagen  auf«  Tiefste  ditse  Vorfalle. 
Aber  der  Armccbischof  konnte  nicht  anders  handeln.  Kr  hat  dadurch  offen- 
bar die  Grenzen  seiner  Jurisdiction  nicht  überschritten  und  in  keiner  Wciac 
in  die  Sphäre  der  Militiirbehürden  cingegrifft-n.  Wir  lassen  hieboi  die  Frage 
nnerürtcrt,  ob  die  Militärbehörden  über  Militärkirchen  in  jeder  Heziehung  un- 
umschränkte Disposition  liaben  und  sie  zu  jedem  beliebigen  Zwecke  verwenden 
und  jeden  Cultus  darin  gestatten  können.  So  viel  ist  gewiss,  dass  nicht  die 
Militärbehörde,  sondern  der  Armeebischof  die  competente  Behörde  war,  um 
über  die  Zulässigkcit  der  Feier  der  hl.  Messe  im  Fragefalle  zu  entscheiden.  !: 
Darauf  hin  wurde  der  Armeebischof  durch  die  Militärbehörde  vor  das  MilitAr- 
gcricht  gestellt,  und  sofort  und  ohne  jegliche  Rücksichtnahme  auf  die  Kirche 
und  den  Papst,  der  allein  einem  Bischof  die  Jurisdiction,  wie  verleihen,  so 
wieder  entziehen  kann,  wurden  alle  Amtsvcrriclitungen  ihm  untersagt,  selbst 
die  Insignicn  seiner  bischöflichen  Würde  ihm  abgenommen,  den  Militirgeist- 
liclicn  jeder  amtliche  Verkehr  mit  ihm  verboten  und  eine  Reihe  der  letzteren 
ihres  Dienstes  entsetzt,  weil  sie  erklärten,  dass  sie  sich  zum  Gehorsam  gegen 
ihren  Bischof  in  geistlichen  Dingen  auch  fortan  verbunden  hielten.  Während 
so  die  ilircr  Kirche  treuen  Geistlichen  entsetzt  wurden,  wurde  ein  von  der 
katholisclien  Kirclie  abgefallener  Militärseclsorger  in  seinem  ihm  von  seinem 
Bischöfe  entzogenen  geistlichen  Amte  aufrechterhalten.  |  IV.  Eine  andere 
Schädigung  des  Rechtes  und  der  Freiheit  der  katholischen  Kirclie  liegt  in 
dem  Verbote  der  Gesellschaft  Jesu  und  anderer  verwandter  Orden  und  reli- 
giöser Genossenschaften.  Das  klösterliche  Leben  und  die  Wirksamkeit  der 
Orden  und  religiösen  Genossenschaften  sind  im  Wesen  der  katholischen  Kirche 
begründet.  Sie  verbieten  heisst,  die  Integrität  der  katholischen  Kirche  zer- 
stören. Man  sagt,  die  Orden  gehörten  nicht  zum  wesentlichen  Organismus 
der  katholischen  Kirche,  und  diese  könne  auch  ohne  Kloster  bestehen.  Allein 
das  ist  eine  zweideutige  und,  wie  sie  gemeint  ist,  uiiwalire  Behauptung.  Die 
Orden  gehören  nicht  zur  Ilierarcliic,  und  es  hat  deren  Unterdrückung  nicht 
sofort  den  Untergang  der  Kirche  zur  Folge.  Aber  es  ist  katholische  Glaubens- 
lehre, dass  die  Beobachtung  der  evangelischen  Räthe  zur  christlichen  Voll- 
kommenheit gehört,  und  dass  manche  Menschen  zu  diesem  Stande  von  Gott 
berufen  sind.  Das  Verbot  des  klösterlichen  Lebens  ist  daher  nichts  anderes, 
als  ein  theilweises  Verbot  der  freien  Uebung  des  katholischen  Glaubens.  Uebcr- 
dies  gehört  das  Gebet,  das  Beispiel  und  die  mannigfaltige  Thätigkeit  der 
Orden  und  religiösen  Genossenschaften  zur  Gesundheit  und  Vollständigkeit  des 
katholischen  Lebens.  Es  ist  offenbar  arger  Gewissenszwang,  wenn  man  das 
Leben    und    die   Bedürfnisse    der    katliolischcn   Kirclie    nach   dem  Maasse   der 
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Nr.  6012  Gruud Sätze  und  Anscliamingen  einer  anderen  Confession  oder  irgend  einer 
Deutschland,  i'ationalistischen  Ansiclit  messen  wollte.  ;,  Es  ist  überdies  ein  unerträglicher 
2ü.sert.i872. -^ijei-gpi-uch  und  eine  auffallende  Rechtsungleichheit,  freie  Entwickelung  aller 
Kräfte  und  Thätigkeiten,  Freiheit  aller  genossenschaftlichen  Verbindungen  zu 
gestatten  und  als  eine  Grundbedingung  freier  und  gesunder  Zustände  anzu- 
sehen, diese  Freiheit  aber  der  katholischen  Kirche  und  dem  katholischen 
Volke  zu  versagen,  jj  Den  Einwand,  dass  ein  Ueberwuchern  der  Orden  und 
Klöster  sociale  Nachtheile  habe,  wollen  wir  nur  kurz  berühren,  indem  wir 
bemerken,  1.  dass,  wenn  wirklich  dem  so  wäre,  daraus  höchstens  geeignete 
Maassregeln  gegen  wirklich  eingetretene  namhafte  Nachtheile,  nicht  aber  ein 
Verbot  des  Ordenslcbens  selbst  gefolgert  werden  könnte,  dass  aber  2.  gerade 
die  religiösen  Genossenschaften  nicht  Nachthoile,  sondern  Vortheile  für  die 
socialen  Verhältnisse  bieten.  Die  Erfahrung  wird  vielleicht  in  nicht  ferner 
Zeit  die  Ueberzeugung  allgemein  machen,  dass  wichtigen  Bedürfnissen  der 
gegenwärtigen  Gesellschaft  nur  durch  die  Opferwilligkeit  und  den  Dienst  reli- 
giöser Genossenschaften  wirksam  abgeholfen  werden  könne.  ;;  Nach  diesen  all- 
gemeinen Bemerkungen  gehen  wir  über  zum  Verbote  der  Gesellschaft  Jesu. 
Man  hat  deren  Niederlassungen  im  deutschen  Reiche  verboten,  ja  den  Priestern 
dieser  Gesellschaft  die  Freiheit  des  Aufenthaltes  und  die  Ausübung  einfacher 
priesterlicher  Functionen  untersagt,  obwohl  nicht  einmal  der  Tenor  des  Ge- 
setzes unseres  Dafürhaltens  dazu  berechtigte.  Dass  ein  solches  Verbot  nur 
unter  Aufhebung  der  allgemeinen  staatsbürgerlichen  und  Vereinsfreiheit  mög- 
lich war,  ist  eine  ausgemachte  und  zugestandene  Wahrheit.  Und  nicht  genug 
an  dieser  Unbilligkeit  und  Härte  ohne  Gleichen,  dass  nämlich  unter  allen  auf 
deutscher  Erde  wohnenden  Menschen  einzig  diesen  katholischen  Ordensleuten 
die  allgemeine  Freiheit  versagt  wird;  selbst  die  Ausübung  ihres  von  der 
Ordensthätigkeit  völlig  unterschiedenen  priesterlichen  Amtes  wird  Ordens- 
priestern verboten.  |j  Man  sagt  zwar,  die  Gesellschaft  Jesu  habe  immoralische 
und  staatsgefährliche  Grundsätze.  Diese  Behauptung  ist  aber,  solange  die- 
selbe nicht  durch  unwidersprechliche  Thatsachen  erwiesen  ist,  was  bekanntlich 
bisher  noch  nicht  geschehen,  eine  Injurie  gegen  die  katholische  Kirche  nnd 
eine  Unwahrheit.  Die  katholische  Kirche  kann  keinen  Orden  mit  immoralischen 
und  staatsgefährlichen  Grundsätzen  oder  Tendenzen  in  ihrem  Schoosse  dulden. 
Der  Jesuit  ist  ein  katholischer  Christ  und  Priester  wie  jeder  andere,  dem 
Glauben,  der  Sittenlehre  und  den  Gesetzen  der  katholischen  Kirche  in  Allem 
ohne  jegliche  Ausnahme  unterworfen.  Das  ist  die  Wahrheit;  alles  Andere  ist 
Unwahrheit  und  Vorurtheil,  und  solange  die  katholische  Kirche  selbst  ein 
Recht  hat  auf  ihre  christliche  Ehre,  hat  sie  auch  das  Recht,  zu  fordern,  dass 
man  kein  ihr  angehöriges  Institut,  für  welches  sie  die  Verantwortung  trägt,  als 
immoralisch  und  staatsgefährlich  bezeichne.  Will  aber  behauptet  werden,  dass 
einzelne  Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu  sich  des  schweren  Vorwurfes  der 
Immoralität  und  Staatsgefährlichkeit  schuldig  gemacht  haben,  so  fordert  die 
Gerechtigkeit,   dass  aucli   der  Einzelne  nicht  verurtheilt  werde   ohne  vorher- 
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gegangene  Untersuchung  und  Constatirung  der  von   ihm  angeblich  begangenen    "' 
Schuld.       Mau   sagt    ferner,    die   Gesillschaft   Jesu    störe    den    confe»«ionelUni>.-.': 
Frieden.    Auch  das  ist  unwahr  und  durch  keine  einzige  That««che  belegt.    Die»'' 
Jesuiten  sind  eifrige  Vertheidiger  des  kathoUsch»n  (ilaubens,  wie  .\ndere  eifrige 
Vertheidigor  ihrer  Confession  sind.     Man  sa»ft  endlich,  die  öffentliche  Meionog 
fordere    die   Vertreibuni;    der    Jesuiten.     Wir   aber    fragen:    welche»    ixt  diore 
öffentliche    Meinung?     Die   Rejjräseutanten    der    hier   competenten  öffentlichen 
Meinung    sind   doch   wohl   die   katholischen    Bischöfe,    der   katholische  Clerti« 
das  katholische  Volk,  jenes  insbesondere,  welches  die  Wirksamkeit  der  Vater 
der  Gesellschaft  Jesu  mit  angesehen   und  in   sich  selbst  erlebt  hat   und  nun 
vom  tiefsten  Schmerze  über  die  Entreissung  so  bewährter  Seelenführer  erfüllt 
ist.     Wenn  dagegen  über  die  Rechte   und  Freiheiten  der  katholischen  Kirche 
die  Ab-  und  Zuneigungen   derer  entscheiden,   welche   der   katholischen  Kirche 
nicht   angehören,   dann  wären  wir  freilich  rechtlos.     So   gewiss  wir   die  welt- 
liche  Obrigkeit   als   Träger   der   Gerechtigkeit  verehren,    so   sehr  müssen   wir 
erwarten  und  verlangen,  dass  sie  ohne  Rücksicht  auf  confessionelle  oder  sub- 
jective  Ab-  und  Zuneigungen  das  Recht  und  die  Freiheit  der  Katholiken  und 
ihrer  Kirche   gerade   so,   wie   jedes    andere   Recht  und    jede  andere  Freiheit, 
schütze  und,  wenn  wir  in  der  Minorität  sind,  mit  doppelter  Sorgfalt  schütze. 
Auch  die  der  Gesellschaft  Jesu  „verwandten"  Orden  und  religiösen  Genossen- 
schaften sollen  vom  Boden  des  Reiches  verbannt  werden.  ||  Allein  wenn  man 
erwägt,  dass   klare  Grundsätze,   wonach   diese  Verwandtschaft   beurtheilt  wer- 
den  soll,  gar  nicht  aufgestellt  sind,  dass  ferner  eine   contradictorische  Dis- 
cussion   dieser  Frage   gar  nicht  gestattet  sein  wird,   dass   endlich   das  L'rtheil 
darüber,  welche  Genossenschaften  den  Jesuiten  verwandt  sind,  voraussichtlich 
auf   den   Bericht  Solcher   wird    gefällt  werden,    welche    sich    als  entschiedene 
Gegner    der    katholischen   Kirche    offen   bekennen,    so    kann   die   Befürchtung, 
dass  durch   den  im  Reichsgesetze  vom  4.  Juli   c.  enthaltenen  Wortlaut  „ver- 
wandte   Orden    und   Genossenschaften"   der  Willkür   Thor  und   Thür    eröffnet, 
jeder  religiösen  Genossenschaft  alle  Rechtssicherheit  entzogen  werde,  als  eine 
unbegründete  nicht  erachtet  werden.  ||  In  der  That  hat  man  schon  die  Redem- 
toristen,  man  hat  sogar  die  Lazaristen,  selbst  die  Trappisten  und  die  Schul- 
brüder als  solche  verwandte  Genossenschaften  genannt.     In   der  Wirklichkeit 
haben   alle    diese  auch  nicht    die   mindeste  Verwandtschaft  mit  den  Jesuiten. 
Eine    Aehnlichkeit   kann   man  wohl   in  Folgendem   finden.      Diese  Genossen- 
schaften   sind    nämlich   alle   in   der  neueren  Zeit   entstanden   und   entsprechen 
deshalb,  etwa  von  den  Trappisten  abgesehen,  in  besonderer  Weise  den  Be- 
dürfnissen der  Gegenwart.     Dann  wäre  also  der  Sinn   des  Gesetzes:    es  möge 
etwa  zur  Befriedigung  der  Katholiken  ein  oder  das  andere  alte  Kloster  be- 
stehen bleiben,   auch  einige  Congregationen   zur  Pflege  der  Kranken;  dagegen 
alle  jene  geistlichen  Genossenschaften,  welche  die  Kirche  in  der  neueren  Zeit 
aus  sich  hervorgebracht  hat,  um  den  geistigen,  den  seelsorglichen,  den  erzieh- 
lichen und  wissenschaftlichen  Bedürfnissen  der  Zeit  im  Geiste  des  katholischen 
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Nr.  6012  Glaubens  zu  dienen,  diese  alle  sind  den  Jesuiten  verwandt  und  zu  verbannen. 
Deuts'c'hiand. Wäre  das  der  Sinn  des  Gesetzes,  so  ginge  so  recht  klar  daraus  hervor,  dass 
2o.s«pt.i872.  ßs  darauf  abzielt,  die  Lebenskraft  der  katholischen  Kirche  möglichst  zu  er- 
sticken und  sie  mehr  und  mehr  innerlich  absterben  zu  machen.  Das  wäre 
aber  von  allen  Arten  der  Verfolgung  der  Kirche  und  von  allen  Arten  der 
Unterdrückung  ihrer  Freiheit  die  schlimmste.  '  An  das  Verbot,  wenigstens  das 
partielle,  des  Ordcnslcbcns  schliesst  sich  die  Vertreibung  der  einer  geistlichen 
Genossenschaft  angeliörigen  Lehrer  und  Lehrerinnen  aus  den  Schulen,  welche 
in  Preussen  und  dem  zur  Zeit  noch  unmittelbaren  Reichsgebiete  von  Elsass 
und  Lothringen  durch  einfache  Verordnung  des  Cultusministeriums  verfügt 
wurde.  |1  Es  liegt  darin  1.  eine  überaus  harte  Verletzung  der  wohlerworbenen 
Rechte  und  des  Wohles  der  von  dieser  Maassregel  betroffeneu  Lehrer  und 
Lehrerinnen,  die  dadurch,  obwohl  sie  allen  Anforderungen  des  Staates  Genüge 
geleistet  haben,  aus  ihrem  Lebensberuf  herausgeworfen,  ihres  Lebensunter- 
haltes beraubt,  mit  Undank  für  ihre  opfervollen  und  durchweg  tüchtigen 
Leistungen  belohnt,  dem  Kummer  und  vielleicht  dem  Elende  preisgegeben  wer- 
den. Dieselbe  Verletzung  trifft  auch  mehr  oder  weniger  die  bisher  vom  Staate 
anerkannten  Genossenschaften,  welchen  sie  angehören.  |]  2.  eine  Kränkung  der 
Ehre  der  katholischen  Kirche  und  Religion.  Denn  da  der  Grund  der  Ent- 
fernung jener  Lehrer  und  Lehrerinnen  aus  kirchlichen  Genossenschaften  nicht 
in  ihrer  pädagogischen  Thätigkeit  liegt,  so  liegt  er  eben  nur  in  ihrem  kirch- 
lichen Charakter,  in  dem  Umstände,  dass  sie  sich  in  besonderer  Weise  Gott 
und  aus  Liebe  zu  ihm  der  Erziehung  der  Jugend  geweiht  haben,  dass  sie  in 
ihren  Schülern  und  Schülerinnen  neben  der  Schulbildung  deren  religiöse  Er- 
ziehung mit  besonderer  Sorgfalt  pflegen,  Alles  unter  der  Aufsicht  der  Orts- 
seelsorger und  der  Bischöfe  und  im  Geiste  und  nach  den  Vorschriften  des 
katholischen  Glaubens.  Das  ist  aber  nicht  bloss  unverträglich  mit  der  Rechts- 
gleichheit, sondern  auch  mit  der  Ehre  der  katholischen  Kirche  und  Religion,  j] 
3.  eine  tiefe  Verletzung  und  Beschädigung  der  katholischen  Eltern  und  der 
katholischen  Gemeinden,  welche  diesen  religiösen  Lehrern  und  Lehrerinnen 
ihre  Kinder  anvertrauen  wollen.  Es  ist  das  heiligste  und  unantastbarste  Recht 
katholischer  Eltern,  ihren  Kindern  eine  fromme  katholische  Erziehung  geben 
zu  lassen.  Nun  aber  nimmt  man  ihnen  jene  Lehrer  und  Lehrerinnen,  zu  denen 
sie  mit  Recht  das  Vertrauen  hegen,  dass  sie  ihren  Kindern  eine  solche  Er- 
ziehung geben.  [|  4.  endlich  können  wir  das  Bedenken  nicht  unterdrücken,  ob 
eine  solche  Verfügung  mit  §  4  und  24  der  preuss.  Verfassung  vereinbar 
sei.  Dieser  Punkt  hält  aber  unmittelbar  zusammen  mit  den  auf  die  Ent- 
christlichung  und  Entkirchlichuug  der  Schule  überhaupt  gerichteten  Maass- 
regeln. V.  Ohne  cliristliche  Schulen,  in  denen  die  Kirche  den  ihr  gebühren- 
den Einfiuss  übt,  gibt  es  keine  christliche  Erziehung.  Ist  die  Schule  nicht 
mit  der  Kirche  und  der  christlichen  Familie  harmonisch  befreundet,  so  ist  sie 
die  schlimmste  Feindin  beider;  sie  ist  eine  Anti-Kirche  und  Anti-Familie, 
welche  in  einer  in   der  Geschichte  bisher  unerhörten  Weise  die  Kinder  den 
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Herzen  der  Elttrn  und  dem  Geist.-  ihrer  Kirche  entfremdet  und  zu  irreligiösen  Sr.  «012 
oder  wenigstens  relitfionsgli-icligtiltigen  Menschen  erzieht.  |I  Daher  liegt  iu  der  '*'*^* 
rechtlichen  Anerkennung  einer  jeden  Confession  wesentlich  das  Recht  auf  con-a-JH^pii":- 
fessionelle  Schulen.  Das  heute  noch  gültige  positive  Recht,  auf  dem  der  ganze 
religiös- kirchliche  Rechtszustand  Deutschlands  beruht,  erklArt  die  Schule  für 
ein  Anne-xum  religionis.  |'  Wohl  hat  der  Staat  sich  die  Scliule  nunmehr  ange- 
eignet; allein  stets  hat  er  sich  auch  für  verjiÜirhtet  gehalten,  der  Schul.-  jmen 
religiösen  und  c.jnfessionellen  Charakter  zu  wahren  und  deshalh  d.-r  Kirche 
wenigstens  jenen  Eintluss  auf  die  Schule  gelassen,  der  nothw.ndig  ist,  .lamit 
die  Schule  einer  confessionell  christlichen  Erziehung  diene  und  nicht  rielinehr 
sie  untergrabe.  |1  Es  nuiss  uns  nun  und  alle  glilul)igen  Katholiken  mit  tiefster 
Besorgniss  erfüllen,  wenn  wir  wahrnehmen,  dass  die  Kirche  mit  ihrem  Ein- 
flüsse immer  mehr  aus  d.M-  Schule  verdrängt,  die  geistlichen  Schul-Inspectoren 
in  eine  prekäre  Stellung  versetzt,  dass  in  den  neuen  Reichslanden  confessions- 
lose  Schulen  gegründet  und  dass  jene  pädagogischen  Strömungen  sichtlich  ge- 
fördert werden,  welche  die  völlige  Eutchristlichung  der  Schule  anstreben  und 
dieselbe  zum  Werkzeug  machen  wollen,  um  die  Menschheit  allmillig  dem 
christlichen  Glauben  zu  entfremden  und  für  eine  rein  humanitäre  Rilduiig  zu 
erziehen.  ||  VI.  Als  eine  wesentliche  Beschränkung  der  Freiheit  der  Rcligioiis- 
übung  müssen  wir  auch  die  Verbote  bezeichnen,  dass  die  Schulkinder  und  die 
christliche  Jugend  an  religiösen  Vereinen  theilnchmen,  wie  es  bereits  in  Preussen 
geschehen  ist.  ']  Dass  diese  einfachen  frommen  Vereine  mit  ihren  kleinen  Ge- 
beten und  Andachtsübungen  oder  auch  mit  ihren  kleinen  Almosen  für  fromme 
Zwecke  nichts  staatsgefährliclies  oder  schulwidriges  enthalten,  ist  doch  recht 
klar.  Sie  sind  aber  sehr  geeignet,  um  das  jugendliche  Herz  für  das  Gute 
empfänglich  zu  machen  und  Frömmigkeit,  Unschuld  und  alle  christlichen 
Tugenden  zu  fördern.  Das  ist  das  Urtheil  der  katholischen  Kirche,  die  diese 
Vereine  billigt,  das  eine  Tliatsache  der  Erfahrung.  ||  Es  enthält  daher  das  Ver- 
bot dieser  Vereine  der  katholischen  Jugend  offenbar  etwas  Feindseliges  gegen 
die  Religion  und  kann  nur  schädlicli  auf  das  Herz  der  Kinder  und  jungen 
Leute  wirken.  Ueberdies  ist  es  ein  Eingriff  in  die  Rechte  der  Kirche  und 
der  Eltern.  Die  Kirche  hat  das  Recht,  durch  die  ihr  cigcnthümlichen  Mittel 
auf  die  katholische  Jugend  religiös  einzuwirken,  und  die  Eltern  wie  die  Kinder 
selbst  haben  das  Recht,  sich  frei  aller  Hilfsmittel  der  Frömmigkeit  zu  be- 
dienen, welche  ihr  Glaube  und  ilire  Kirche  ihnen  darbieten  und  empfehlen. 
VH.  Zu  den  Maassregeln,  welche  die  katholisclic  Kirche  beschweren,  gehört 
auch  der  Zusatz  zu  §  130  des  Reiclisstrafgesetzbuclies.  Wir  wollen  nur  kurz 
diesen  Punkt  berühren.  Praktisch  ist  diese  Strafverfügung  so  ziemlich  object- 
los,  da  der  Prediger,  der  nach  Vorschrift  der  Kirche  predigt,  nimmer  einen 
politischen  Anstoss  geben  wird.  Allein  es  bleibt  immer  ein  kränkendes  Aus- 
nahmegesetz und  ein  Anlass  zu  schädlichen  Verdächtigungen  des  Predigers. 
Vni.  Wir  haben  offen  die  Maassnahmen  der  letzten  Zeit  besprochen,  in  denen 
wir  Kränkungen  der  wohlerworbenen  und  natürlichen  Rechte  der  katholischen 
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Nr.  6012  Kirciic  nmi  jiiror  Mitglieder  sowie  wesentliche  Beeinträchtigungen  der  freien 
Dentschiand.  Ucbung  der  katholischen  Religion  erblicken  müssen.  j|  Leider  scheint  sich  die 
20.sei.t.is72. 7ui^,i,)ft  für  uns  noch  trüber  zu  gestalten.  Dieselben  Stimmen,  die  sich  mit 
so  viel  Erfolg  für  die  bisherigen  Maassrcgeln  geltend  machten,  verlangen,  dass 
das  ganze  Verhältniss  des  Staates  zur  katholischen  Kirche  ohne  Verhandlung 
und  Vertrag  mit  der  Kirche  und  ihrem  Oberhaupte  einseitig  durch  die  Staats- 
gesetzgebung ganz  neu  geregelt  werde,  und  zwar  nicht  im  Geiste  der  kirch- 
lichen Freiheit  und  einer  christlichen  Staatsanschauung,  sondern  durch  mög- 
lichsten Ausschluss  der  Kirche  und  Religion  von  der  Schule  und  dem  Leben 
und  durch  ein  Sj'stem  allseitiger  Bevormundung  der  Kirche  durch  den  Staat 
in  all  ihren  wesentlichen  Lebensthätigkeiten,  in  Erziehung  und  Anstellung 
ihrer  Diener,  Uebung  der  Seelsorge  und  Pflege  des  religiösen  Lebens.  |1  Es 
wird  aber  diese  Forderung  1,  auf  das  unumsckränkte  Recht  des  Staates,  die 
Rechts-  und  Freiheitssphäre  der  Kirche  einseitig  und  einzig  nach  seinem  Er- 
messen zu  bestimmen,  2.  auf  die  Behauptung  gegründet,  dass  die  katholische 
Kirche  reichsfeindlich,  staatsgefährlich,  culturwidrig  sei.  ]j  In  jenem  Grundsatz 
und  in  dieser  Behauptung  liegt,  falls  sie  staatliche  Maximen  werden  sollten, 
die  absoluteste  Zerstörung  des  Rechtes  und  der  Freiheit  der  katholischen 
Kirche,  die  Quelle  perpetuirlicher  Verfolgung  und  Beschädigung  derselben,  die 
Vernichtung  des  religiösen  Friedens  und  der  Gewissensfreiheit  für  den  katho- 
lischen Thcil  der  deutschen  Nation  und  die  äusserste  Gefahr  für  den  Glauben 
und  die  Sitten  des  christlichen  Volkes.  []  Es  ist  in  der  That  ein  erschreckender 
Gedanke,  dass  die  Nachfolger  jener  Bischöfe,  die  den  deutschen  Völkerschaften 
das  Christenthum  gepredigt  haben,  in  die  Lage  gekommen  sind,  beweisen  zu 
müssen,  dass  die  katholische  Kirche  das  Recht  habe,  in  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  und  Integrität  in  Deutschland  zu  existiren,  und  dass  das  katholische  Volk, 
das  seit  anderthalb  Jahrtausend  und  mehr  Jahren  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
frei  nach  seinem  katholischen  Glauben  gelebt,  auf  diese  Freiheit  seines  Glaubens 
ein  unantastbares,  unveräusserliches  Recht  besitze,  und  dass  dieser  Glaube 
nicht  staatsgefährlich  sei.  Dass  das  Christenthum  staatsgefährlich  sei,  war 
Maxime  des  antiken  heidnischen  Staates,  woraus  die  Verfolgungen  der  Christen 
in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  hervorgingen.  (1  Seitdem  aber  die  Völker 
christlich  geworden,  erkennen  sie  an,  dass  das  Christenthum  und  die  christ- 
liche Kirche  unmittelbar  von  Gott  das  Recht  der  Existenz  und  ungeschmälerter 
Lebensthätigkeit  habe.  |,  Die  Anerkennung  dieses  göttlichen  Rechtes  der  Kirche 
ist  die  Grundlage  der  gesammten  Entwickelung  der  abendländischen  Staaten 
und  insbesondere  des  deutscheu  Reiches,  welches  ein  Jahrtausend  hindurch 
bestand.  ]]  Allerdings  wurde  die  Einheit  der  abendländischen  Christenheit  im 
16.  Jahrhundert  gespalten,  und  es  trat  zwischen  beiden  Theilen  ein  langer 
Kampf  ein.  Jeder  der  beiden  Theile  behauptete,  die  wahre  Kirche  zu  sein 
und  allein  das  unverfälschte  Christenthum  zu  besitzen,  und  der  religiöse  Gegen- 
satz führte  zu  einem  politischen  Kampfe.  Nachdem  derselbe  nur  allzulange 
gedauert,   wurde    zu  Münster   und  Osnabrück   jener  Friede   zwischen   beiden 
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Theilen  in  unstTom  Vat.rlande  hergestellt,  welcher  der  Natur  der  Dinge  uach  >"■'■  «««i 
so  lange  bestehen  luuss,  als  die  Glaubensspaltung  dauert;  diese  zu  liebeu,  ist  w^l^JL*. 
aber  nicht  dtr  Beruf  des  Staates.  Jeder  derartig.-  Versuch  seitens  des  Staates -"^ '*•«•*•*""• 
wäre  Wahn  und  F'revel  und  konnte  nur  Gräuel  und  Verderben  zur  Folge 
haben.  |!  Auf  dem  Boden  des  Rechtes  und  des  politisch-sucialen  Lebens  sind 
die  durch  den  westfälischen  Frieden  in  Deutschland  anerkannten  Confessionen, 
wie  wir  bereits  Eingangs  ausführten,  gleichberechtigt  und  vollberechtigt,  und 
zwar  ist  diese  Gleich-  und  Vollberechtigung,  die  ursprünglich  nur  innerhalb 
der  Grenzen  des  Normaljahres  gegeben  und  im  Uebrigen  vom  Willen  des 
Landesherrn  und  etwaigen  Verträgen  mit  ihren  Landestünden  abhangig  war 
nun  eine  ganz  allgemeine.  \\  Diese  Vollberechtigung  und  Gleichberechtigung  der 
Confessionen  ist  für  dieselben  ein  unantastbares  wohlerworbenes  Hecht,  das 
der  Staat  schützen  muss,  das  er  aber  niclit  nacli  seinem  Willen  iindern  kann. 
Am  allerwenigsten  darf  es  durch  Majuritätsbeschlüsse  des  andern  t'onfessions- 
theiles  geändert  werden.  ,■  Was  wir  hier  aussprechen,  das  ist  unbestreitbar  ein 
unantastbarer  Grundpfeiler  des  in  Deutschland  geltenden  öffentlichen  Hechtes, 
eine  feststehende  Jurisprudenz  der  alten  Reichsgerichte  und  ist  bis  in  die 
neueste  Zeit  Lehre  der  berühmtesten  deutschen  Juristen  aller  Confessionen. 
Erst  die  neueste  Zeit  hat  eine  andere  Doctrin  geschaffen:  die  Lehre,  dass  es 
dem  Staate  gegenüber  kein  selbstständiges  und  wohlerworbenes  Recht  gebe, 
dass  der  Staatswille  schlechthin  absolut  sei,  und  dass  dieser  souveräne  Wille 
allein  die  Rechts-  und  Freiheitssphäre  der  Kirchen  und  Confessionen  in  jedem 
Moment,  sowie  er  es  für  gut  halte,  bestimmen  könne.  ]  Das  ist  die  moderne 
Theorie;  aber  diese  Theorie  ist  nicht  die  des  positiven  Rechtes,  sondern  ist 
eine  philosophische  Behauptung,  und  zwar  eine  falsche,  mit  der  Natur  der 
Dinge  und  der  Wahrheit  in  Widerspruch  stehende  Lehre,  eine  Lehre,  die 
evident  den  Umsturz  jeder  Rechtsordnung,  vor  allem  aber  eine  perpetuirliche 
Verfolgung  des  Christenthums  in  sich  schliesst,  das  dadurch  der  Willkür  der- 
jenigen preisgegeben  wäre,  welche  diese  Theorie  erfunden  haben.  ||  Aufgestellt 
aber  ist  diese  Theorie  nicht  von  einer  christlichen  Confession,  auch  nicht  von 
den  historisch  bestehenden  Staatsgewalten,  sondern  von  einer  dem  Christcn- 
thum  und  jeder  übernatürlichen  Religion  principiell  entgegengesetzten  Philo- 
sophie oder,  wenn  man  will,  von  einer  neuen  im  letzten  Jahrhundert  zur 
Macht  gekommenen  Schule.  \\  Es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der 
Protestantismus  zu  jener  Theorie  eine  gewisse,  aber  doch  nur  scheinbare 
Handhabe  bot.  In  den  protestantischen  Confessionen  ist  das  Kirchenregiment, 
wenigstens  in  Deutschland,  auf  die  Landesherren  übergegangen.  Allein  nichts- 
destoweniger ist  auch  nach  protestantischem  Kirchenrechte  specifisch  zwisciien 
dem  Träger  der  Kirchengewalt  und  dem  der  Staatsgewalt  zu  unterscheiden.  Als 
Träger  der  Kirchengewalt  hat  der  evangelische  Landesherr  nach  ganz  anderen 
Gesetzen  und  Maximen  zu  verfahren,  denn  als  Träger  der  Staatsgewalt,  die 
als  solche  nie  und  nimmer  in  die  Kirchensachen  einzugreifen  das  Recht  hat 
und   sich    streng   innerhalb  ihrer  Competenz  halten  muss.     Ganz  anders  die 
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Deutschland,  und  in  mannigfaltigen  Formen  die  Geister  zu  beherrschen  anfing.  Wir  wollen 
•jo.sopt.i872.  diesen  neuen,  neben  dem  Christenthum  und  im  Gegensatz  zu  ihm  aufgekommenen 
Geist  den  rationalistischen  Naturalismus  nennen.  Sein  wesentliches  Grund- 
princip  ist  die  Leugnung  jeder  übernatürlichen  Ofl'enbarung  und  jeder  über- 
natürlichen Ordnung.  Da  nun  das  Christenthum  ganz  und  gar  eine  übernatür- 
liche Offenbarung  Gottes  und  durch  Gottes  Offenbarung  und  Gnadenkraft  ge- 
schaffene Lcbeusordnung  und  die  Kirche  eben  die  Verkörperung  dieser  Lebens- 
ordnung ist,  so  erscheint  dem  Rationalismus  Christenthum  und  Kirche  eben 
als  ein  Wahn,  der  eigentlich  nicht  sein  sollte,  und  auf  dessen  Vernichtung 
hingearbeitet  werden  müsse.  ||  Nicht  mehr  dieser  Wahn  einer  übernatürlichen 
Offenbarung,  sondern  einzig  und  allein  die  menschliche  Vernunft  und  die  ihr 
allein  entsprungene  Wissenschaft  soll  das  Menschengeschlecht  beherrschen, 
und  diese  Vernunft  und  Wissenschaft  erkennt  weder  eine  Grenze  ihrer  be- 
rechtigten Sphäre,  noch  eine  höhere,  gottentsprungeue  Wahrheit  an,  wie  solches 
die  christliche  Wissenschaft  thut.  ||  Der  höchste  Träger  dieser  vom  christlichen 
Glauben  emancipirten  menschlichen  Vernunft  soll  nach  dieser  Lehre  der  Staat 
sein.  Nicht  das  Recht  zu  schützen  und  die  gesellschaftliche  Wohlfahrt  zu 
fördern,  noch  weniger  der  Schutz  und  die  Förderung  des  Christenthums  ist 
hiernach  die  höchste  Aufgabe  des  Staates;  seine  Aufgabe  ist  vielmehr  die  Ver- 
wirklichung des  Vernunftreiches,  daher  auch,  wie  schon  die  alten  Philosophen 
träumten,  so  recht  eigentlich  die  Männer  dieser  Wissenschaft  die  Leiter  des 
Staates  sein  sollen  und  müssen.  ||  Wie  diese  neue  Lehre  sich  das  Verhältniss 
des  Staates  den  Religionen  und  Confessionen  gegenüber  denkt,  ergibt  sich  von 
selbst  und  ist  in  unserer  Zeit  ein  öffentliches  Geheimuiss.  Der  Staat  soll  sie 
nach  den  Grundsätzen  der  ungläubigen  Vernunft  und  nach  den  Rücksichten 
der  Nützlichkeit  behandeln.  Da  nun  die  Existenz  eines  christlichen  und 
gläubigen  Volkes,  christlicher  Confessionen  und  insbesondere  der  katholischen 
Kirche  immer  noch  eine  nicht  zu  entfernende  Thatsache  ist  —  und  da 
plötzliche  und  gewaltsame  Abschaffung  des  Christenthums  und  der  Kirche 
unausführbar  und  grausam  wäre,  so  soll  der  Staat  ein  Doppeltes  thun: 
1.  die  gläubigen  Confessionen  und  insbesondere  die  katholische  Kirche 
durch  möglichste  Einschränkung  ihrer  Freiheit  und  ihres  Einflusses  auf  die 
Menschen  und  die  menschliche  Gesellschaft  mehr  und  mehr  zu  einem  ruhigen 
Absterben  bringen-,  \\  2.  durch  die  völlige  Lostrennuug  des  gesammten  Unter- 
richts- und  Erziehungs Wesens  von  der  Kirche,  durch  vollständige  Säculari- 
sirung  aller  socialen  Thätigkeiten  der  Kirche  und  der  christlichen  Confessionen, 
namentlich  auch  der  Wohlthätigkeitspflege,  ferner  durch  die  Presse,  durch 
Wissenschaft  und  Kunst,  durch  die  öffentlichen  Vergnügungen,  Alles  unter 
Leitung  und  Förderung  des  Staates,  und  überhaupt  durch  die  gesammte  staat- 
liche Thätigkeit  allmälig  das  Volk  zur  Herrschaft  der  blossen  Vernunft  hin- 
überführen, wo  dann  endlich  der  rechte  Augenblick  kommen  wird,  mit  den 
letzten  Resten   des   Christenthums  und  seiner  tief  in   Geschichte  und  Gesell- 
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-.  haft  fiugosenkton  Wurzeln  und  vielvorzwoigt.'n  Ausgcstaltanptn  aufzurtunjeiu  "'  ' 
I'.s  wird  dii'so  Darstellung  vielleicht  bei  Manchen  Uefremdung,  ja  Missbilligung  D#,il^fc„r.,, 
I  regen;  für  jeden  jedoch,  der  die  wirkliche  Weltlage  («rkeimt,  ist  nie  unbe- •* ''^' '"^ 
rreitbar,  und  es  ist  unmöglich,  die  gegenwärtige  religiöse  Ijigo  richtig  auf- 
ufassen,  wenn  wir  von  diesen  thatsächlichen  Zustanden  und  (J«  i^t.  vri<htungen 
absehen  wollten.  Das  Christenthum  aber,  das  hivtorisch*-  und  positive  Kocht, 
das  christliche  und  d<  iit>che  Bewusstsein  weiss  nichts  von  joner  ununivchrftnktoü 
^laclit  d.s  Staates  und  der  Staatsgesetzgebung  den  christlichen  C'onfctisionen 
-'  iTi-nilber.  j  Jener  nioderno  (Grundsatz,  dass  das  Recht  der  Kirche  und  ihrer 
iJfktiiner  lediglich  auf  der  stets  widerruflichen  Conce^sion  dt-r  Staur^gtwalt 
litruhe  und  schlechthin  von  der  jeweiligen  Staatsgesetzgebung  abliAnvr.  vti  ht 
mit  allen  christlichen  und  i)Ositiven,  insbesondere  mit  dem  in  Deutschland 
geltenden  Rechte  in  Widersiiruch.  Der  Versuch,  ihn  zu  verwirklichen,  würd« 
zu  einem  Umsturz  des  gesanimten  positiven  Hechte«;  und  zu  ein«-r  Verfolgung 
des  Christenthums  führen.  IX.  Wir  gehen  über  zum  Vorwurfe  der  Reichs- 
feindlichkeit und  der  Staatsgefährlichkeif  der  katholischen  Kirche.  Was  vor 
allem  den  gegen  die  deutschen  Katholiken  und  den  katholischen  Cb.rus  er- 
hobenen Vorwurf  der  Reichsfeindlichkeit,  der  Vaterlandsfeindlichkeit,  der 
Staatsgefährlichkeit  betrifft,  so  fehlen  uns  Worte,  um  die  ganze  Grösse  des 
Schmerzes  und  Abscheues  anszudnlcken,  welche  solche  Vorwürfe  in  uns  her- 
vorrufen. ;1  Die  deutschen  Stämme,  welche  heute  noch  katholisch  sind,  haben 
das  deutsche  Vaterland  geliebt  und  für  es  geblutet,  ehe  es  eine  Kirchenspaltung 
gab,  ehe  man  etwas  von  jener  Geistcsfreiheit  und  Wissenschaft  ahnr-n  konnte, 
welche  heute  die  Xachkomraen  der  alten  f>anken  und  Sachsen,  Allcinannen, 
Schwaben  imd  Bayern  auf  Vaterlandslosigkeit  anklagt  und  die  Knechtung  ihrer 
Kirche  beantragt,  bloss  weil  sie  dem  Glauben  ihrer  Väter  treu  geblieben  und 
heute  noch  wie  diese  den  Papst  als  ihr  kirchliches  Oberhaupt  verehren.  "  Die 
katholischen  Deutschen  haben  gerade  so  wie  ihre  protestantischen  Mitbrüder  in 
den  Jahren  1813 — 14  unser  Vaterland  von  der  Fremdherrschaft  befreien  helfen, 
und  in  dem  letzten  Kriege  haben  alle  Stände  des  katholischen  Deutschlands 
alle  Opfer  mit  dargebracht  und  haben  darum  ein  volles  Recht,  auch  alle  fahren 
und  Vortheile  des  Sieges  zu  theilen.  ||  Doch  das  ist  genugsam  gesagt  worden, 
obwohl  es  eigentlich  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  kann.  Wir  müssen 
etwas  genauer  ins  Einzelne  eingehen.  Die  Katholiken  sind  sich  bewusst,  dass 
sie  gegen  alle  ihre  Mitbürger  ohne  Unterschied  der  Confession  stets  Recht 
und  Frieden  geübt  und  nie  ihre  Ehre  augetastet,  sie  nicht  wegen  ihrer  (ie- 
sinnungen  verdächtigt,  sie  niemals  als  landes-  oder  staatsgefährlich  denuncirt 
oder  gar  auf  Schmälerung  ihrer  staatsbürgerlichen  und  religi(»sen  Rechte  und 
Freiheiten  angetragen  haben.  Sie  müssen  aber  mit  Schmerz  es  aussprechen, 
dass  ihnen  nicht  immer  und  überall  gleiche  Behandlung  zu  Theil  wurde. 
Schon  im  Anfange  des  Jahrhunderts  folgte  unmittelbar  auf  die  Befreiungs- 
kriege, ähnlich  wie  auf  die  neuesten  gemeinsam  erfochtenen  Siege,  eine  ge- 
hässige  und   verdachtvolle   Bewegung  gegen   die   Katholiken   und  ihre   Kirche. 
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itschiand.  uiid  die  heiligsten  und  berechtigtsten  Gefühle  des  Patriotismus  ohne  allen  Grund 
;ept.i872. 2ur  Bekämpfung  und  Beschädigung  des  Katholicismus  auszubeuten.  1|  So  oft 
die  katholische  Kirche  in  Deutschland  zur  Wiedererringung  ihrer,  in  den 
ersten  Decennien  des  Jahrhunderts  schwer  beeinträchtigten  Freiheit  einen 
Kampf  zu  bestehen  hatte,  wurde  sie  und  wurden  die  Katholiken  als  Feinde 
und  Verräther  des  Vaterlandes  hingestellt.  Wurde  ja  der  selige  Erzbischof 
Clemens  August  von  Köln,  der  treueste  Sohn  seines  Vaterlandes,  und  wurden 
die  Katholiken  des  Rheinlandes  eines  Bündnisses  mit  den  Revolutionären  Bel- 
giens und  Frankreichs  beschuldigt,  gerade  wie  wir  heute  die  wahnwitzige  Rede 
von  einem  Bündnisse  der  Katholiken  mit  der  rothcn  Internationale  hören 
mussten,  ||  Als  der  Krieg  im  Jahre  1866  ausbrach,  wurde  er  als  ein  Religions- 
krieg dargestellt  und  die  schmachvollsten  und  albernsten  Beschuldigungen 
gegen  die  Katholiken  erhoben.  Als  der  rein  politisclie  Krieg  mit  Frankreich 
ausbrach,  war  dieselbe  Fabel  wieder  da  und  wurde  durch  Schrift  und  Rede 
verbreitet  und  mit  solchem  Erfolge,  dass  fast  durch  ganz  Deutschland  hin, 
selbstverständlich  mit  absoluter  Erfolglosigkeit,  gerichtliche  Untersuchungen 
gegen  katholische  Geistliche  wegen  Vaterlandsfeindlichkeit  eingeleitet  wurden. 
Es  wurde  —  im  himmelschreienden  Widerspruche  mit  aller  Wahrheit  — 
dieser  Krieg  als  ein  von  katholischen  Parteien,  von  den  Jesuiten,  ja  von  dem 
Oberhaupte  der  Kirche  angefachter  dargestellt,  um  durch  die  Franzosen  das 
protestantische  Preussen  zu  stürzen.  Diese  vor  dem  Kriege  und  während  des- 
selben ausgestreuten  Fabeln  wurden  nach  dem  Siege  und  Frieden  weiter  ge- 
sponnen. Katholiken  aller  Länder,  hiess  es,  seien  zum  Sturze  des  neuen 
Reiches  verschworen.  Nach  Polen  hin  wie  nach  Frankreieh  und  Belgien 
sollten  die  Fäden  der  Verschwörung  gesponnen  sein.  Das  Reich  befände  sich 
hiernach  in  grosser  Gefahr,  und  jede  Maassregel  gegen  die  Katholiken  müsse 
durch  das  Gesetz  der  Nothwehr  gerechtfertigt  erscheinen.  Belege  für  solche 
Verdächtigungen  kann  man  der  Natur  der  Sache  nach  immer  finden.  Was 
einzelne  Wortführer  eines  berechtigten  oder  nicht  berechtigten  Partikularismus 
in  der  Tagespresse  vorbrachten,  was  katholische  Franzosen  in  ihrem  Schmerz 
oder  in  ihren  patriotischen  Träumen  aussprachen,  was  einzelne  durch  das  Un- 
recht, das  dem  Papste  und  der  Kirche  in  Italien  widerfährt,  erbitterte  oder 
exaltirte  Katholiken  an  Hoffnungen  oder  Befürchtungen  äusserten,  jede  takt- 
lose Handlung  oder  Aeusserung  eines  katholischen  Geistlichen  oder  Laien, 
Alles  war  dienlich,  um  jenes  Phantom  der  Reichs-  und  Staatsgefährlichkeit 
der  Katholiken  plausibel  zu  machen.  |i  Und  doch,  wie  evident  nichtig  und  ohne 
jegliche  Stütze  sind  all'  jene  Anklagen  und  Beschuldigungen !  Tadellos  nach 
allen  Seiten  war  und  ist  in  den  so  erschütternden  und  verwirrenden  Vorgängen 
unserer  Zeit  die  Haltung  der  Kirche,  die  Haltung  des  heiligen  Vaters.  Letzterer 
hat  standhaft  gegen  das  ihm  zugefügte  Unrecht  protestirt;  aber  eben  so  stand- 
haft hat  er  jede  politische  Parteinahme  in  dem  Kampfe  verschmäht  und  nie- 
mals aufgehört,  alle  Völker,  wie  zur  Treue  gegen  Christus  und  die  Kirche,  so 
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zur  Gerechtigkeit  und  zum  Gehorsam  gegen  die  weltlichen  Obrigkeiten  zu  er-  ^''-  f"'- 
mahneu.  Tadellos  und  über  jeden  Verdacht  erhaben  war  in  allen  diesen  Denuc'hi.nd. 
Zeiten  die  Haltung  des  katholischen  Clerus  und  dur  kathulischen  Völker  in s^'^'P*- '*'-'• 
Deutschland,  und  was  die  Bischöfe  betrifft,  so  glauben  sie,  bis  ins  Kleinste 
alle  Pflichten,  die  ihre  Stellung  ihnen  auflegte,  gegen  Fürst  und  Vaterland, 
gegen  Reich  und  Heimath  erfüllt  /u  haben,  f.  Ohne  jede  thatsiichliche  Begrün- 
dung, umgekehrt  durch  die  Thatsaehen  gänzlich  widerlegt  sind  also  jene  An- 
klagen, aus  denen  mau  jetzt  ein  Hecht  herleiten  will,  die  katholische  Kirche 
und  das  kirchliche  Leben  in  seiner  Freiheit  zu  beschränken  und  unter  enge 
polizeiliche  Aufsicht  zu  stellen.  ||  X.  Allein  man  hat  den  Vorwurf  der  Staats- 
gefährlichkeit gegen  die  katholische  Kirche  auch  auf  ihre  neuesten  Lehrent- 
scheidungen gründen  wollen.  Man  hat  nämlich  in  Rede  und  Schrift  beiiauptet, 
dass  die  katholische  Kirche  durch  das  vaticanische  Decret  über  den  Primat 
und  dessen  Lehramt  staatsgefährlich  geworden  sei.  Hier  ist  hervorzuheben, 
dass  diese  Beschuldigung  zwar  auch  von  protestantischen  Schriftstellern,  vor 
allem  aber  und  in  der  gehässigsten  Weise  von  jenen  Dissidenten  der  katho- 
lischen Kirche  erhoben  wurde,  welche  dem  vaticanischcn  Concil  die  Anerken- 
nung versagt  und  dadurch,  wie  wir  oben  näher  ausgeführt,  von  der  katholischen 
Kirche  sich  getrennt  haben.  |1  Es  wäre  über  alles  beklagenswerth,  wenn  die 
leidenschaftlichen  und  unwahren  Beschuldigungen  dieser  mit  der  Kirche  zer- 
fallenen Männer  den  mindesten  Einfluss  auf  die  Reichs-  und  Staatsregierung 
üben  würden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  alle  jene  Missdeutungen  und 
unberechtigten  Anwendungen  theologischer  oder  canonistischer  Doctrinen  und 
der  für  die  Gegenwart  unanwendbaren  Thatsaehen  langvergangener  Geschichts- 
periodeu  zu  beleuchten,  woraus  man  jene  Anschuldigungen  zu  rechtfertigen  sucht. 
Wir  wollen  vielmehr  all  diesem  Gerede  nur  wenige  Sätze  entgegenstellen: 
II  1.  Die  Dissidenten  behaupten,  durch  das  vaticanische  Decret  sei  dem 
Papste  eine  absolute  Macht  verliehen,  nach  seinem  Belieben  neue  Dogmen  zu 
machen,  neue  Sittenlehren  aufzustellen,  die  Verfassung  der  Kirche  nach  seinem 
Belieben  zu  ändern.  Das  vaticanische  Decret  selbst,  der  Papst,  alle  Bischöfe 
der  ganzen  Welt,  alle  katholischen  Theologen  und  die  ganze  katholische 
Christenheit  verabscheuen  eine  solche  Behauptung  und  verwerfen  sie  als  einen 
unsinnigen  und  unkatholischen  Irrthum,  bezeugen  vielmehr,  dass  weder  der 
Papst,  noch  das  Concil,  noch  irgend  Jemand  an  der  überlieferten  katholischen 
Glaubens-  und  Sittenlehre  das  Mindeste  zu  ändern  befugt  ist.  Wohl  aber 
steht  nach  der  weltbekannten  katholischen  Glaubensregel  die  authentische  und 
definitive  Bezeugung  und  Erklärung  der  katholischen  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre nicht  dem  Privaturtheil,  sondern  der  von  Christus  eingesetzten  Lehr- 
autorität zu.  !;  2.  Jene  Dissidenten  behaupten,  dass  durch  die  Lehre  von  der 
päpstlichen  Lehrgewalt  und  Unfehlbarkeit  die  Souveränetät  und  Sicherheit  der 
Staaten  gefährdet  sei,  indem  nun  der  Papst  Oberherrschaft  über  alle  Fürsten 
und  Staaten  in  Anspruch  nehme,  oder  doch  jeden  Augenblick  in  Anspruch 
nehmen  und  als  Dogma  aussprechen  könne.  \\  Der  Papst  aber  und  mit  ihm  die 
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Nr.  C0I2  gesammte  Kirclie  anerkennt  niclit  bloss  mit  Worten,  sondern  durch  eine  sich 
outschianj.  stets  gleichbleibende  Praxis  die  Selbstständigkeit  aller  Staaten  ohne  Unter- 
).Sept.i872.  sciiied  ihrer  Verfassung  und  die  Souveränetät  der  Fürsten  und  sonstigen 
höchsten  Staatsgewalten  an.  Die  Kirche  verpflichtet  desgleichen  alle  Unter- 
thanen  zum  gewissenhaften  Gehorsam  gegen  ihre  weltlichen  Obrigkeiten,  und 
Pius  IX.  hat,  wie  seine  Vorgänger,  dieses  Gebot  Christi  und  der  Apostel, 
jeder  bestehenden  Gewalt  von  Gottes  wegen  gehorsam  zu  sein,  wiederholt  und 
aufs  Nachdrücklichste  eingeschärft  und  jede  Rebellion  aufs  Entschiedenste 
verworfen.  Der  apostolische  Stuhl  hat  stets  in  der  loyalsten  Weise  und  mit 
aller  schuldigen  Rücksicht  den  Staaten  gegenüber  gehandelt,  geschlossene  Ver- 
träge gehalten,  lediglich  die  Grundsätze  des  katholischen  Glaubens  und  die 
Selbstständigkeit,  der  Kirche  in  kirchlichen  Dingen  mit  vollkommener  Berück- 
sichtigung aller  bestehenden  Verhältnisse  und  der  Wünsche  der  Regierungen 
geltend  gemacht.  |j  Wir  glauben  hier  wiederholen  zu  sollen,  was  wir  bereits 
in  einem  gemeinsamen  Hirtenschreiben  vom  Mai  v.  J.  feierlich  ausgesprochen 
haben,  dass  die  Fülle  der  geistlichen  Gewalt,  welche  der  Gottmensch  zum 
Heile  der  Seelen  und  zur  Ordnung  seines  Reiches  auf  Erden  in  der  Kirche 
hinterlegt  und  dem  heiligen  Petrus  und  seinen  Nachfolgern  anvertraut  hat^ 
keineswegs  eine  schrankenlose  ist.  „Dieselbe  ist  vielmehr  beschränkt  durch 
die  geoffenbarten  Wahrheiten,  durch  das  göttliche  Gesetz,  durch  die  von  Gott 
gegebene  Verfassung  der  Kirche;  sie  ist  beschränkt  durch  den  ihr  gegebenen 
Zweck,  welcher  ist  die  Erbauung  der  Kirche,  nicht  ihre  Zerstörung;  sie  ist 
beschränkt  durch  die  göttliche  geoffenbarte  Lehre,  dass  es  neben  der  kirch- 
lichen auch  eine  bürgerliche  Ordnung  gibt,  neben  der  geistlichen  auch  eine 
weltliche  Gewalt,  welche  ihren  Ursprung  von  Gott  hat,  welche  in  ihrer  Ord- 
nung die  höchste  ist,  und  welcher  man  in  allen  sittlich  erlaubten  Dingen  um 
des  Gewissens  willen  gehorchen  muss."  ]]  3.  Was  aber  die  abstracten  Theorien 
über  das  Verhältniss  zwischen  Kirche  und  Staat  betrifft,  so  kann  nichts  un- 
berechtigter und  unbilliger  sein,  als  aus  der  Interpretation,  welche  Gegner  der 
Kirche  von  einzelnen  Aeusserungen  aus  vergangenen  Jahrhunderten  oder  von 
wissenschaftlichen  Erörterungen  katholischer  Theologen,  Canonisten  oder  Phi- 
losophen geben,  Folgerungen  zu  ziehen,  die  mit  der  ganzen  in  allen  öffent- 
lichen Acten  befolgten  Handlungsweise  der  Kirche  den  Staaten  gegenüber  in 
vollem  Widerspruch  stehen.  ||  4.  Aber  noch  mehr.  Jene  moderne  Theorie^ 
welche  den  Staat  als  das  Reich  der  Vernunft  und  als  schlechthin  omnipotent 
betrachtet,  erklärt  selbst  solche  Wahrheiten  für  staatsgefährlich,  die  klar  im 
Worte  Gottes  enthalten  sind  und  worin  die  gläubigen  Christen  aller  Zeiten, 
aller  Länder  und  aller  Bekenntnisse  stets  übereinstimmten.  Solange  es  ein 
Christenthum  gibt,  wurde  gelehrt  und  geglaubt,  dass  Christus  eine  Kirche  ge- 
stiftet hat,  dass  die  Kirche  vom  Staate  verschieden  ist;  dass  die  Bewahrung 
der  Lehre  Christi,  die  Handhabung  seines  Gesetzes,  die  Verwaltung  seiner 
Gnadenraittel  von  Gott  der  kirchlichen  Autorität  und  nicht  der  Staatsgewalt 
anvertraut  ist;  dass  der  Christ  in  Sachen  der  Religion  nicht  dem  Staate,  son- 
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dem  der  Kirche  Gehorsam  schuldet:  dass  die  Ltukir  der  christlichen  Volker  •''''  "*'- 
vor  Gott  verpflichtet  sind,  das  Chri^tenthum  und  die  Kirche  nicht  zu  schädigen  dJ- 
sondern  zu  schützen  und  deshalb  aucli  die  Wahrh.it.n  des  Christenthums  und^""' 
die  Gesetze  der  Kirche  in  ihrer  Handlungsweise  zu  herttcksichtipen.  Alle 
diese  Grundsätze  folgen  mit  Xothwcndigkeit  aus  der  christlichen  Weltanschauung. 
Es  ist  eben  darum  ein  Uebermaass  von  Ungebühr,  wenn  diese  Grundsätze  von 
Seiten  einer  unchristlicheu  Weltanschauung  als  staatsgefährlich  bezeichnet 
werden.  1|  Uebrigens  ist  es  sehr  zu  beklagen,  wenn  überaus  schwierige,  auch 
von  der  katholischen  Kirche  nicht  entschiedene  Fragen  ohne  jegliche  Noth  in 
öffentliche  Discussion  gezogen  und  dadurch  die  einfachsten  Vrrhiiltnisse  ver- 
wirrt und  die  Gemüther  aufgeregt  werden.  Aber  eben  so  wenig  ist  es  zu- 
lässig, eine  Gefahr  für  Deutschland  oder  für  andere  Confessionen  aus  christ- 
lichen und  katliolischen  Grundsätzen  ableiten  zu  wollen,  die  für  rein  katho- 
lische Nationen,  in  denen  die  Einheit  des  Glaubens  besteht,  ausgesprochen 
wurden.  Nur  darf  man  umgekehrt  der  Kirche  niclit  zumuthen,  Grundsatze, 
die  für  gegebene  Verhältnisse  durchaus  berechtigt  und  maassgebend  sind,  oder 
gar  abstracte  Theorien  des  modernen  Liberalismus  als  absolute  Wahrheiten 
anzuerkennen  und  ihnen  zu  Lieb  christliche  Principien  zu  verleugnen.  '|  End- 
lich stellen  wir  jenen,  aus  angeblichen  oder  wirklichen  katholischen  Theorien 
über  das  Verhältniss  zwischen  Kirche  und  Staat,  sowie  den  aus  der  höchsten 
Lehrautorität  des  Papstes  hergeleiteten  Verdächtigungen  noch  die  einfache  Be- 
merkung entgegen:  \  Die  Grundsätze  und  Maximen  des  apostolischen  Sttihles 
sind  heute  ganz  dieselben,  wie  zu  der  Zeit,  als  die  deutschen  Regierungen 
mit  ihm  über  die  Ordnung  der  kirchlichen  Verliältnisse  unterhandelten  und 
Verträge  schlössen.  Was  sollte  daher  heute  den  Staat  abhalten,  in  gleicher 
Weise  die  kirchlichen  Verhältnisse  zu  ordnen?  !|  Die  Katholiken  in  Deutsch- 
land verlangen  nichts  für  ihre  Kirche  als  jene  Selbstständigkeit  und  Freiheit, 
die  sie  von  jeher  rechtmässig  in  Anspruch  nehmen  konnten  und  die  sie  ohne 
Gefährde  bis  in  die  neueste  Zeit  besessen  haben.  Nur  Ausnahmegesetze,  staat- 
liche Bevormundung  in  kirchlichen  Dingen,  Behinderungen  im  freien  Bekennt- 
nisse ihres  Glaubens  und  in  der  freien  Bethätigung  ihres  religiösen  und  kircli- 
lichen  Lebens  müssen  sie  zurückw^eisen.  '  Der  katholische  Theil  der  deutschen 
Nation  ist  mit  Ausnahme  einer  verhältnissmässig  sehr  kleinen  Zahl,  die  ent- 
weder gänzlich  ungläubig  gew'orden  oder  doch  die  katholischen  Glaubens- 
principien  aufgegeben,  seinem  katholischen  Glauben  aus  ganzer  Seele  treu  er- 
geben. Wir  Bischöfe  wissen  uns  mit  dem  gesammten  Clerus  und  mit  dem 
gesammten  katholischen  Volke  vollkommen  einig  im  Glauben  und  in  allen 
Grundsätzen  desselben,  j]  Wir  können  nun  nicht  glauben,  dass  die  Regierung 
des  deutschen  Reiches  und  die  Regierungen  der  deutschen  Einzelländer  ent- 
schlossen sein  sollten,  in  Behandlung  der  katholischen  Kirche  sich  von  Prin- 
cipien leiten  zu  lassen,  deren  Folgen,  —  wie  sich  die  Regierungen  selbst 
unmöglich  verhehlen  können,  —  für  die  deutschen  Katholiken  und  für  das 
deutsche  Vaterland  die  traurigsten  Zustände  herbeiführen  müssten.  ü  Wir  hoffen 
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6012  vielmehr,  dass  man  uns,  unserem  Clerus  und  dem  katholischen  Volke  gegen- 
ächiand.über  von  dem  Misstrauen  zu  der  Ueberzeugung  zurückkehren  wird,  dass  unser 
pt.i872.  katholisches  Gewissen  für  Fürst  und  Vaterland  die  festeste  Bürgschaft  der 
Treue  und  des  Gehorsams  ist,  und  dass  die  Regierungen  es  als  ihre  Pflicht 
anerkennen  werden,  die  katholische  Kirche  in  dem  ungeschmälerten  Genüsse 
jener  Selbstständigkeit  und  Freiheit  zu  erhalten  und  zu  schützen,  die  ihr  nach 
göttlichem  Rechte  gebührt,  die  sie  seit  unvordenklichen  Zeiten  in  Deutschland 
besessen  und  auf  deren  Besitz  sie  in  Deutschland  so  viele  Rechtstitel  erworben 
hat.  1]  Kraft  dieser  Freiheit  und  Selbstständigkeit  der  katholischen  Kirche  in 
Deutschland  nehmen  wir  es  als  ein  unbestreitbares  Recht  derselben  in  An- 
spruch, dass  die  Bischöfe,  dass  die  Geistlichen  der  Cathedralkirchen  und  die 
Seelsorgegeistlichen  nur  nach  den  Gesetzen  der  Kirche  und  nach  den  zu  Recht 
bestehenden  Vereinbarungen  zwischen  Kirche  und  Staat  ernannt  werden,  jj  Nach 
eben  diesen  Gesetzen  und  Vereinbarungen  aber  kann  weder  von  uns  noch  von 
dem  katholischen  Volke  ein  Seelsorger  oder  Religionslehrer  als  rechtmässig 
angesehen  werden,  der  nicht  von  seinem  zuständigen  Bischöfe,  und  niemals 
kann  von  uns  und  vom  katholischen  Volke  ein  Bischof  als  rechtmässig  aner- 
kannt werden,  der  nicht  vom  Papste  seine  Sendung  empfangen  hat.  ||  Auf  dem 
gleichen  Grunde  der  Kirchengesetze  und  der  Vereinbarungen  zwischen  Kirche 
und  Staat  beanspruchen  wir  als  ein  unveräusserliches  Recht,  dass  der  Verkehr 
der  Bischöfe  mit  dem  apostolischen  Stuhle  und  mit  den  Gläubigen  unbehindert 
bleibe.  H  In  gleicher  Weise  nehmen  wir  für  uns  und  alle  Katholiken  das  Recht 
in  Anspruch,  überall  in  Deutschland  unseren  hl.  katholischen  Glauben  in  seiner 
ganzen  Integrität  allzeit  frei  zu  bekennen,  uns  nach  seinen  Principien  zu 
richten  und  in  keiner  Weise  genöthigt  zu  werden,  solche  in  unserer  kirch- 
lichen Gemeinschaft  zu  dulden,  die  nicht  in  Allem  dem  katholischen  Glauben 
zustimmen  und  der  kirchlichen  Lehrautorität  sich  unterwerfen.  ||  Jede  Beein- 
trächtigung der  freien  Ausübung  unseres  Cultus  sowie  eine  jede  Beeinträch- 
tigung der  freien  Bewegung  unseres  religiösen  Lebens  und  in  nothwendiger 
Folge  hiervon  eine  jede  Beeinträchtigung  der  Freiheit  des  Ordenslebens  und 
der  religiösen  Genossenschaften  müssen  wir  als  eine  Verletzung  des  Wesens 
unserer  Kirche  und  der  garantirten  Rechte  betrachten.  ||  Ebenso  bezeichnen 
und  beanspruchen  wir  als  ein  wesentliches  und  unveräusserliches  Recht  der 
katholischen  Kirche  die  volle  Freiheit  derselben,  ihre  Diener  den  kirchlichen 
Gesetzen  gemäss  zu  erziehen,  sowie  nicht  bloss  jenen  Einfluss  der  Kirche  auf 
die  katholischen  Schulen  — Volksschulen,  Mittel-  und  Hochschulen,  —  welcher 
dem  katholischen  Volke  die  katholische  Bildung  und  Erziehung  seiner  Jugend 
an  diesen  Schulen  verbürgt,  sondern  wir  nehmen  für  die  Kirche  auch  die 
Freiheit  in  Anspruch,  eigene  Anstalten  zur  Pflege  der  Wissenschaft  nach  ka- 
tholischen Principien  zu  gründen,  zu  besitzen  und  selbstständig  zu  leiten. 
Endlich  behaupten  und  vertheidigen  wir  den  geheiligten  Charakter  der  christ- 
lichen Ehe  als  eines  Sacramentes  der  katholischen  Kirche  sowie  die  Rechte, 
welche  der  katholischen  Kirche  kraft  göttlicher  Anordnung  in  Bezug  auf  dieses 
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Sacraraent  zustehen.  ||  Dies  ist  das  offene   und   cinmüthige  Zeugniss,  das   wir    '''Wja 
vor  Gott,  vor  dem  wir  einst  Ton  der  Verwaltung  unseres  Ilirtenarates  Rechen- ucuuirhL*. 
Schaft  zu  geben   haben,   und  vor  aller  Welt   ..ffentlich  und  feierlich  abzulegen -'*''**p''*^'- 
uns  gedrungen  fühlten.     Wir  glauben,  gcthan  zu  haben  nach  den  Worten  der 
hl.   Schritt:    „credidi   propter   (juod   locutus   sum."      Die   hier  von   uns   ausge- 
sprochenen  (irundsützc    werden    immerdar    die   Hichtsclinur    unseres   Handelns 
sein,  und  wir  erachten  uns  verpfliclitet,  dafür  jedes  Opfer,  auch  das  schwerste, 
zu  bringen;  denn  es  sind  die  Grundsätze,  die  uns  unser  giittlieher  Lehrmeister 
selbst  gelehrt,  der  gesagt  hat:  „Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers,  und  gebet 
Gotte,  was  Gottes  ist." 

Fulda,  den  20.  September  1872. 

t  Paulus,  Erzbischof  von  Köln.  7  Gregor,  Erzbischof  von  MUnclien- 
Freysing.  7  Michael,  Erzbischof  von  Bamberg.  \  Heinrich,  Fürstbischof  von 
Breslau.  7  Andreas,  Bischof  von  Strassburg.  7  Peter  Joseph,  Bischof  von 
Limburg,  f  Christoph  Florentius,  Bischof  von  Fulda.  7  Wilhelm  Emmanuel, 
Bischof  von  Mainz.  7  Ludwig,  Bischof  von  Leontopolis  und  apostolischer  Vicar 
im  Königreiche  Sachsen.  7  Konrad,  Bischof  von  Paderborn.  7  Johannes, 
Bischof  von  Kulm.  7  Ignatius,  Bischof  von  Regensburg.  7  Pancratius,  Bischof 
von  Augsburg,  f  Matthias,  Bischof  von  Trier.  7  Leopold,  Bischof  von  Eich- 
stätt.  7  Lothar,  Bischof  von  Leuka  i.  p.  i.,  Verweser  der  Erzdiöcesc  Frei- 
burg. 7  Adolph,  Bischof  von  Agathopolis  i.  p.  i.  7  Karl  Joseph,  Bischof 
von  Rottenburg,  f  Johann  Bernhard,  Bischof  von  Münster.  7  Johannes  Va- 
lentin, Bischof  von  W^ürzburg.  7  Wilhelmus,  Bischof  von  Hildesheim.  7  Daniel 
Bonifacius,  Bischof  von  Speier.  7  Hoppe,  Domcapitular,  in  Vertretung  des 
Bischofs  Philippus  von  Ermland. 

Nachträglich  (weil  in  Fulda  nicht  selbst  anwesend)  sind  obiger  Denkschrift 
noch  beigetreten: 

7  Heinrich,  Bischof  von  Passau.  7  Johannes  Heinrich,  Bischof  von 
Osnabrück. 

Die  preussische  Provinzialcorrespondenz  brachte  gegen  die  vorstehend 
mitgetheilte  Denkschrift  unter  dem  15.  October  1872  den  nachfolgenden  Leit- 
artikel: 

Die  deutscheu  Bischöfe  haben  sich  auch  in  diesem  Jahre  zu  Fulda  „am  *'^-  ^'*^'^' 
Grabe  des  heiligen  Bonifacius",  des  Apostels  der  Deutschen,  versammelt, 
um  sich  über  die  Lage  der  katholischen  Kirche  im  deutschen  Reiche  zu 
berathen.  In  Folge  dieser  Berathungen  haben  sie  eine  gemeinsame  Denk- 
schrift an  die  deutschen  Regierungen  und  an  das  deutsche  Volk  gerichtet, 
um,  wie  sie  hoffen,  „durch  eine  rückhaltlose  Darlegung  der  Verhältnisse 
dazu  beizutragen,  dass  die  tief  erschütterte  Rechtssicherheit  wiederherge- 
stellt und  der  Friede  wiedergewonnen  werde."  |1  Die  Darlegung  der  geist- 
lichen Auffassungen  und  Ansprüche  ist  in  dieser  neuesten  bischöflichen  Schrift 
allerdings  so  rückhaltlos,  so  absolut,  so  scharf,  wie  bisher  noch  in  keiner 
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öffentlichen  Kundgebung  deutscher  Biscliöfe  dem  Staate  gegenüber.  Jeder 
Uebergriff  gegen  die  bürgerlichen  Gesetze,  der  bisher  von  einem  einzelnen 
Biscliofe  begangen  worden,  jeder  streitige  geistliche  Anspruch,  der  an  irgend 
einer  Stelle  erhoben  worden,  wird  jetzt  von  der  Gesammtheit  der  Bischöfe 
als  gemeinsame  Angelegenheit  der  katholischen  Kirche  aufgenommen  und 
als  unbedingtes  Recht  behaui)tet  und  vertreten;  alle  Maassregeln,  welche 
die  Regierung  seit  Jahr  und  Tag  ergriffen,  alle  Schritte  der  Verwaltung 
und  der  Gesetzgebung  werden  als  rechtswidrig  und  die  Auflehnung  gegen 
dieselben  als  berechtigt  erklärt.  |(  Die  Bischöfe  versichern  im  Eingänge  der 
Denkschrift:  die  gegenwärtigen  Wirren  seien  für  sie  plötzlich  und  gegen 
Erwarten  hereingebrochen.  [|  Gerade  am  Grabe  des  h.  Bonifacius  hätten  die 
Bischöfe  Anstand  nelimen  müssen,  diese  Behauptung  auszusprechen;  denn 
dort  rausstc  ihnen  die  Erinnerung  an  ihre  erste  Versammlung  vom  Jahre 
1869  zugleich  ins  Gedächtniss  und  ins  Gewissen  rufen,  mit  wie  schweren 
Sorgen  sie  damals  dem  vaticanischen  Concile  entgegengingen,  durch  welches 
nach  ihrer  eigenen  bangen  Erwartung  die  gegenwärtigen  Wirren  uothwendig 
herbeigeführt  werden  mussten.  ',]  Wie  sollten  sie  in  Fulda  nicht  jenes  ersten 
gemeinsamen  Hirtenbriefes  gedacht  haben,  in  welchem  sie  sich  und  die 
deutschen  Katholiken  noch  darüber  zu  beruhigen  suchten,  dass  das  Concil 
in  Rom  neue  Glaubenslehren  nicht  verkündigen  könne  und  werde  —  der 
Papst  könne  und  werde  nicht  unter  dem  Einflüsse  einer  Partei  die  Macht 
des  apostolischen  Stuhles  über  Gebühr  erhöhen,  die  alte  und  echte  Ver- 
fassung der  Kirche  zu  ändern  suchen  —  den  deutschen  Bischöfen  werde 
auf  dem  Concil  die  volle  Freiheit  der  Berathung  nicht  vorenthalten  werden,  ii 
Wie  sollte  der  Bischof  von  Mainz,  Herr  von  Ketteier,  der  die  jetzige  Denk- 
schrift verfasst  haben  soll,  in  Fulda  sich  nicht  erinnert  liaben,  dass  als 
„neue  Glaubenslehre"  ihm  und  seinen  Collegen  damals  eben  die  päpstliche 
Unfehlbarkeit  galt,  von  welcher  er  sagte:  sie  sei  der  Kirche  Christi  dem 
Namen  und  der  Sache  nach  unbekannt  und  erst  in  letzter  Zeit  ausgedacht 
worden,  ihre  Verkündigung  aber  würde  etwas  Unerhörtes  sein.  ||  Wie  könnten 
die  Bischöfe  bei  den  erneuten  Erinnerungen  in  Fulda  nicht  ihres  frucht- 
losen Kämpfens  und  Ringens  auf  dem  Concile  gedacht  haben,  wo  sie  gegen 
das  Verfahren  der  Mehrheit  protestirten,  „um  die  Verantwortung  für  die 
unglücklichen  Folgen,  welche  daraus  ohne  Zweifel  in  Kurzem  hervorgehen 
würden,  vor  den  Menschen  und  vor  dem  furchtbaren  Gerichte  Gottes  von 
sich  abzulehnen",  —  wo  sie  dringend,  zum  Theil  fussfällig  dem  Papste  vor- 
stellten: es  sei  geradezu  „unmöglich,  die  bürgerliche  Gesellschaft  nach  der 
vom  Concil  aufzustellenden  Regel  zu  gestalten",  und  es  „werde  dahin  kommen, 
dass  die  Katholiken  als  Feinde  des  Staates  gelten,  weil  sie  im  Gewissen  ge- 
halten seien,  danach  zu  trachten,  dass  alle  Staaten  und  Völker  dem  römischen 
Papst  unterworfen  werden",  il  Das  alles  haben  die  deutscheu  Bischöfe  mit 
tiefer  Sorge  vorhergesehen  und  in  dringendster  Weise  mahnend  und  warnend 
in  Rom  vorhergesagt:  und  heute  scheuen  sie  sich  nicht,  von  derselben  ge- 
weiheten  Stätte,  wo  sie  sich  vor  drei  Jahren  vereinigten,  um  den  drohenden 
Gefahren  und  Wirren  vorzubeugen,  alle  jene  Aeusserungen  unter  dem^  Vor- 
geben zu  verleugnen:  „die  Wirren  seien  plötzlich  und  ihnen  unerwartet 
hereingebrochen."  ||  Wenn  die  Bischöfe,  welche  mit  der  Absicht  und  der 
Hoffnung  nach  Rom  gingen,  durch  ihren  gemeinsamen  Widerstand  das  „Un- 
erhörte" und  „Verhäugnissvolle",  das  sich  dort  vorbereitet,  noch  hindern  zu 
können,  sich  hinterher  aus  überwiegenden  Gründen  ihres  katholischen  Be- 
wusstseins   und   vermuthlich   nach   schweren   Gewissenskämpfen   in   die  Ver- 
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kiindigung  der  ntiicii  Lehre  gefügt  haben,  so  können  sie  doch  die  Tliat-  ^'-^^ 
saclien,  die  sie  selber  ausdrücklich  bezeugt,  und  die  Folgen  dos  vaticanischen  *"'*' 
Beschlusses,  die  sie  klar  vorhergesehen  haben,  nicht  mit  ihrer  Unterwerfung JÜ'llIi^ut^i 
einfach  hinwegschaffen  *i.  Der  Würde  ihres  ht-hrcn  Amtes  würde  es  viel-ns.  o<-»oW 
mehr  entsitrechen,  dass  sie  mit  der  Unterwerfung  unter  die  That<^n  des  '"'^-^ 
Concils  auch  die  Verantwortung  für  die  von  ihnen  selbst  als  unvermeidlich 
verkündeten  Folgen  derselben  offen  und  ehrlich  auf  sich  nilhmen.  Sie  wusstm 
es  und  haben  es  selbst  bezeugt,  dass  die  bürgerliche  (Jesellsrhaft  sich  dem 
Spruche  des  Papstes  nicht  beugen  könne  und  werde;  —  wollen  sie  trotz- 
dem, nachdem  sie  selbst  sich  gebeugt,  es  in  schwerem  Kampf  versuchen, 
auch  den  Staat,  auch  das  deutsche  Reich  unter  den  Willen  Roms  /u  Inugen, 
so  wird  doch  durch  ihr  eigenes  unauslosclibares  Zeugniss  die  Thatsacln-  be- 
stehen bleiben,  dass  dieser  Kampf  nicht  plötzlich,  nicht  durch  den  Staat 
heraunjcscliworen  ist,  sondern  dass  durcii  das  vaticanische  Concil,  auf  welchem 
alle  Warnungen  der  deutschen  Bischcife  ungchört  verhallten,  und  unter  dem 
Einflüsse  einer  Partei  „die  alte  und  echte  Verfassung  der  Kirche  geändert" 
und  „die  Macht  des  päpstlichen  Stuhles  über  Gebühr  erhöht  wurde".  |1  Die 
jetzige  Denkschrift  der  deutschen  Bischöfe  giebt  den  entschiedensten  Be- 
weis, dass  dieselben  sich  unbedingt  und  rückhaltlos  dem  Willen  iler  rö- 
mischen Curie  gebeugt  haben  und  alle  Folgen  der  vaticanischen  Beschlüsse 
dem  Staate  gegenüber  zu  ziehen  entschlossen  sind.  '  Diese  gemeinsame  un- 
zweideutige Kundgebung  des  deutschen  Episcopats  muss  auch  die  letzten 
Zweifel  und  Bedenken  über  die  Stellung  schwinden  lassen,  welche  die  Re- 
gierung des  deutscliou  Reiches  sowie  die  deutschen  Landesregierungen  der 
römischen  Curie  und  der  ihr  willenlos  folgsamen  Geistlichkeit  gegenüber 
einzunehmen  haben.  i|  Schon  während  des  Concils  hatte  die  deutsche  Re- 
gierung in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Grossstaaten  darauf  hingewiesen, 
dass  durch  die  in  Aussicht  genommenen  Beschlüsse  die  Beziehungen  der 
geistlichen  zur  weltlichen  Macht  tief  berührt  und  erheblich  verändert  wer- 
den würden.  Im  Vertrauen  auf  den  gesunden  Sinn  unseres  Volkes  und  auf 
die  festgegründctc  Kraft  unseres  Staatswesens  hatte  sie  jedoch  davon  Ab- 
stand genommen,  ihrerseits  die  Grundlagen  der  staatlichen  Beziehungen  zur 
Kirche  zu  verändern,  solange  nicht  in  dem  thatsächliclu-n  Veriialten  der 
deutschen  Geistlichkeit  unmittelbare  Anlässe  dazu  hervortraten.  Das  will- 
kürliche und  rücksichtslose  Einschreiten  des  Bischofs  von  Ermland  gegen 
einen  Religionslehrer,  der  zugleich  Staatsdiener  war  —  die  öffentliche  Ver- 
kündigung der  grossen  Excommunication  unter  Nichtachtung  der  bürger- 
lichen Gesetze  —  sowie  die  Lossaguug  des  katholischen  Feldpropstes,  Bischofs 
Namszanowski,  von  seinen  Pflichten  gegen  die  militärischen  Oberen  setzten 

*)  Soeben  wird  ein  Schreiben  des  Bischofs  von  Hofele  zu  Rottcnhurg,  eines 
Mitunterzeichners  der  bischöflichen  Denkschrift,  bekannt,  in  welchem  derselbe  sich 
im  November  1870,  mithin  ein  halbes  Jahr  nach  dem  Concil,  also  äusserte:  „Ich  kann 
mir  in  Rottenburg  so  wenig  als  in  Rom  verhehlen,  dass  das  neue  Dogma  einer 
wahren,  wahrhaftigen,  biblischen  und  traditionellen  Begründung  entbehrt  und  die 
Kirche  in  unberechenbarer  Weise  beschädigt,  so  dass  letztere  nie  einen  herberen  und 
tödtlicheren  Schlag  erlitten  hat,  als  am  IS.  Juli  d.  J.  (Tag  der  Verkündigung  der 
Unfehlbarkeit).  Aber  mein  Auge  ist  zu  schwach,  um  in  dieser  Noth  einen  Rettungs- 
weg zu  entdecken,  nachdem  fast  der  ganze  deutsche  Episcopat,  so  zu  sagen,  über 
Nacht  seine  Ueberzeugung  geändert  hat  und  zum  Theil  in  sehr  verfolgungssüchtigea 
Infallibilismus  (Unfehlbarkeitseifer)  übergegangen  ist."  Ein  stärkeres  Zeugniss  gegen 
das  ietzige  Verhalten  der  Bischöfe  kann  es  nicht  geben! 

'       °  Die  Red.  der  Prov.-Corr. 
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die  Regierung  in  die  Nothwendigkeit,  Maassrcgeln  der  Abwehr  gegen  die 
geistlichen  Uebergriffe  zu  treffen.  Als  sodann  der  Geist  des  Widerspruchs 
und  der  Auflehnung  durch  eine  Kundgebung  des  Papstes  gegen  die  Re- 
gierung des  deutschen  Reiches  geradezu  ermuntert  wurde,  musste  die  Re- 
gierung erkennen,  dass  die  Abwehr  geistlicher  Uebergriffe  nicht  mehr  auf 
den  einzelnen  Fall  zu  beschränken,  sondern  der  ganze  Zusammenhang  der 
staatsfeindlichen  kirchlichen  Bewegung  im  Auge  zu  behalten  sei.  ii  Die  dem- 
zufolge zur  Geltung  gelaugten  Auffassungen,  Absichten  und  Entschliessungen 
der  Regierung  haben  durch  den  jetzigen  gemeinsamen  und  herausfordernden 
Schritt  der  Bischöfe  eine  neue  und  gewichtige  Bestätigung  erhalten.  ||  "Wenn 
die  preussische  Regierung  es  nach  dem  Erlass  der  Verfassung  vom  31.  Ja- 
nuar 1850  im  Vertrauen  auf  die  damaligen  Beziehungen  zu  den  kirchlichen 
Gewalten  zunächst  unterlassen  hat,  den  Artikel  15,  nach  welchem  „die  evan- 
gelische und  die  römisch-katholische  Kirche  sowie  jede  andere  Religions- 
gesellschaft ihre  Angelegenheiten  selbstständig  ordnet  und  verwaltet",  in 
seiner  Bedeutung  und  Tragweite  durch  ausdrückliche  Ausführungsgesetze  (wie 
sie  sonst  fast  zu  allen  ähnlichen  Verfassungsbestimmungeu  ergingen)  näher 
festzustellen,  so  ist  es  jetzt,  nachdem  die  Bischöfe  das  Gebiet  der  kirch- 
lichen Angelegenheiten  eigenmächtig  zu  bestimmen  und  willkürlich  auszu- 
dehnen versucht  haben,  unerlässlich  geworden,  durch  unzweideutige  und  un- 
antastbare Staatsgesetze  diejenigen  Gebiete  zu  regeln,  welche  nicht  ledig- 
lich Angelegenheiten  der  Kirche  sind,  sondern  zugleich  irgend  eine  Beziehung 
zum  bürgerlichen  und  staatlichen  Leben  haben.  |j  Es  liegt  der  Regierung 
auch  jetzt  fern,  wie  Fürst  Bismarck  in  einer  seiner  Reden  sagte,  dogma- 
tische Erörterungen  über  die  Wandelungen,  welche  in  Bezug  auf  die  Glaubens- 
sätze der  katholischen  Kirche  vorgegangen  sein  können,  zu  beginnen.  „Jedes 
Dogma,  auch  das  von  uns  nicht  geglaubte,  welches  Millionen  Landsleute 
theilen,  muss  für  ihre  Mitbürger  und  für  die  Regierung  jedenfalls  heilig 
sein.  Aber  wir  können  den  Anspruch  auf  die  Ausübung  eines  Theiles  der 
Staatssouveränetät  den  geistlichen  Behörden  nicht  einräumen,  und  soweit  sie 
dieselbe  etwa  besitzen,  sehen  wir  im  Interesse  des  Friedens  uns  genöthigt, 
sie  einzuschränken,  damit  wir  neben  einander  Platz  haben,  damit  wir  in 
Ruhe  mit  einander  leben  können."  |!  Das  jetzige  Auftreten  der  Bischöfe  wird 
unzweifelhaft  dazu  helfen,  das  Wort  des  Reichskanzlers  rascher  zur  Er- 
füllung gelangen  zu  lassen,  „dass  die  Regierung  gegenüber  den  Ansprüchen, 
welche  einzelne  Unterthanen  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Preussen  geist- 
lichen Standes  stellen,  es  könne  Landesgesetze  geben,  die  für  sie  nicht 
verbindlich  seien,  dass  die  Regierung  solchen  Ansprüchen  gegenüber  die 
volle  einheitliche  Souveränetät  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
aufrechterhalten  werde  und  in  dieser  Richtung  auch  der  vollen  Unterstützung 
der  grossen  Majorität  beider  Confessionen  sicher  sei.  jj  Die  Souveränetät  kann 
nur  eine  einheitliche  sein  und  muss  es  bleiben:  die  Souveränetät  der  Gesetz- 
gebung!" 

Gegen  diesen  Artikel  der  Prov.-Corr.  erhob  der  Bischof  von  Mainz,  Frhr. 
V.  Ketteier,  Einsprache  in  folgendem  Schreiben: 

Die  Prov.-Corr.  wendet  sich  in  ihrer  Besprechung  der  Denkschrift  der 
deutschen  Bischöfe  gegen  die  Aeusserung  im  Eingange  der  Denkschrift:  „die 
gegenwärtigen  Wirren  seien  für  sie  plötzlich  und  unerwartet  hereingebrochen," 
und  sucht  dagegen  den  Beweis  zu  führen,  dass  vielmehr  die  Bischöfe  alle 
diese  Wirren  als  nothwendige  Folgen  der  vaticanischen  Beschlüsse  schon  vor 
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dem  Concil  und  während  desselben  vorhergesehen  und  vorhergesagt  hätten.  Um 
Dun  diesen  Beweis  zu  führen,  nimmt  sie  zu  einer  ganzen  Reihe  von  Entfitelluiir  • 
und  Unwahrheiten  ihre  ZuHucht,  die  ich  um  so  weniger  ungirügt  la- 
kann,  da  ich  dabei  wieder  in  besonderer  Weise  bedacht  werde.  ||  Zuerst  L 
müht  sicli  die  Prov.-Corr.,  unserem  Hirtenbriefe,  welchen  wir  von  Fulda  aus 
vor  dem  Concil  erlassen  hatten,*;  den  Schein  anzuhängen,  als  ob  wir  schon 
damals  alle  diese  Wirren  in  banger  Besorgniss  vorhergesehen  hatten,  und 
als  ob  überdies  alles  das  auf  dem  Concil  geschehen  sei,  was  wir  damals 
als  unmöglich  bezeichnet  haben.  Das  eine  ist  so  unwahr,  wie  das  andere.* •) 
Von  „schweren  Sorgen",  mit  welchen  wir  dem  Concil  entgegengegangen 
sein  sollen,  von  „banger  Erwartung"  der  jetzt  ausgebrochenen  Wirren  war 
auf  jener  Versamndung  keine  Si)ur  vorhanden.  L)as  alles  dichten  uns 
unsere  liebenswürdigen  Gegner  an.  Der  ausdrücklich  ausgesprochene  Zweck 
jenes  Hirtenbriefes  war  lediglich,  die  grundlosen  Besorgnisse  zu  zerstreuen, 
welche  durch  die  boshaften  Anschuldigungen  seitens  der  Gegner  der  Kirche 
über  das  bevorstehende  Concil  in  einigen  Kreisen  entstanden  waren  und 
wodurch  die  grosse  Freude  theilweise  getrübt  wurde,  mit  welclier  das  ganze 
katholische  Volk  diesem  denkwürdigen  Ereignisse  entgegensah.  An  die 
Möglichkeit  der  jetzt  im  deutschen  Reiche  ausgebrochenen  Wirren  und  des 
nunmehr  gegen  die  katliolische  Kirche  unternommenen  Kamjifes  dachte  da- 
mals gewiss  keiner  der  anwesenden  Bischöfe.  ||  Eben  so  unwahr  ist  es,  dass 
das,  was  die  Bischöfe  in  jener  Zeit  als  eine  Verleumdung  und  Verdächtigung 
des  bevorstehenden  Concils  bezeichnet  haben,  dennoch  später  auf  dem  Concil 
eingetreten  sei.  Das  behaupten  wieder  die  wenigen  von  der  Kirche  abge- 
fallenen Apostaten:  die  ganze  katholische  Kirche  sagt  das  Gegentheil.  Wir 
haben  damals  in  dem  Hirtenbriefe  ausgesprochen,  es  sei  unmöglich,  dass 
auf  dem  Concil  „eine  neue  Lehre,  welche  in  der  h.  Schrift  oder  der  aposto- 
lischen üeberlieferung  nicht  enthalten  sei,  ausgesprochen  werde;"  es  sei  un- 
möglich, dass  die  Verfassung  der  Kirche  eine  Aenderung  erleide;  es  sei  end- 
lich unmöglich,  dass  das  Concil  eine  Lehre  verkünde,  welche  der  Staats- 
gewalt gefährlicli  sei.  Alle  Bischöfe  der  Kirche  bezeugen  nun,  dass  dies 
alles  auf  dem  Concil  auch  nicht  gescliehcn  ist.  Dennoch  nimmt  die  Prov.- 
Corr.  keinen  Anstand,  das  Gegentheil  schlechthin  als  erwiesen  anzunehmen, 
alles  zu  ignoriren,  was  dagegen  von  unserer  Seite  gesagt  wird,  und  auf 
diese  willkürliche,  grundlose  Annahme  hin  ilire  Schlussfolgerungon  zu  ziehen 
und  uns  ins  Gewissen  zu  reden.  Welche  Unwahrhaftigkeit  in  einem  solchen 
Verfahren!  ,  Dann  wendet  sich  die  Prov.-Corr.  mir  selbst  zu  und  ai)Ostrophirt 
mich  mit  der  Phrase:  „Wie  sollte  der  Bischof  von  Mainz,  Herr  v.  Ketteier, 
der  die  jetzige  Denkschrift  verfasst  haben  soll,  in  Fulda  sich  nicht  erinnert 
haben,  dass  als  „neue  Glaubenslehre"  ihm  und  seinen  CoUegen  damals  eben 
die  päpstliche  Unfehlbarkeit  galt,  von  welcher  er  sagte:  sie  sei  der  Kirche 
Christi  dem  Namen  und  der  Sache  nach  unbekannt  und  erst  in  letzter  Zeit 
ausgedacht  worden;  ihre  Verkündigung  aber  würde  etwas  Unerhörtes  sein."  ' 
Aber  auch  hier  spricht  die  Prov.-Corr.  zwei  Unwahrheiten  aus,  und  etwas 
fast  „Unerhörtes"  ist  mir  ihre  Unwahrhaftigkeit.  'j  Erstens  ist  es  durchaus 
unwahr,  dass  ich  die  päpstliche  Unfehlbarkeit  jemals  als  eine  „neue  Glaubens- 
lehre" angesehen  habe***);  ich  habe  vielmehr  diese  Lehre  immer  als  die 


*)  S.  w.  0.  Nr.  4867  (132).    [Anmerk.  d.  Heraiisg.] 
**)  Vert^l  denw  o  unter  Nr.  4923  U^^imitüetheilten  Protest.  [Anmerk. d.Ilerausg.J 
***)  Vergl.  w.  0.  Nr.  4919  (184)  das  unter  Nr.  6  mitgetheilte  Votum  Ketteler's. 
[Anmerk.  d.  Herausg.] 
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allgemeiu  in  der  katholischen  Kirche  geltende  und  allein  wahre  Ansicht  ver- 
thcidigt,  und  ich  habe  diese  meine  Meinung  eben  zur  Zeit  jener  bischöf- 
lichen Versammlung  in  Fulda  in  einer  Schrift  unter  dem  Titel:  ,,Das  allge- 
meine Concil  in  seiner  Bedeutung  für  unsere  Zeit"  öffentlich  ausgesprochen. 
Nie,  weder  damals  noch  später,  ist  mir  ein  anderes  Wort  aus  dem  Munde 
gekommen.  |1  Zweitens  ist  es  insbesondere  unwahr,  dass  ich  Worte,  wie  die 
citirten,  die  päpstliche  Uefehlbarkeit  „sei  der  Kirche  Cliristi  dem  Namen 
und  der  Sache  nach  unbekannt  und  erst  in  letzterer  Zeit  ausgedacht  woi^den", 
welche  mit  aller  geschichtlichen  Wahrheit  so  handgreiflich  im  Widerspruch 
stehen,  jemals  ausgesprochen  habe.  Recht  bezeichnend  für  die  Elirlichkeit 
unserer  Gegner  ist  der  Weg,  welchen  man  einschlägt,  um  diese  Behauptung 
gegen  mich  zu  formuliren.  Auch  da  nimmt  man  seine  Zuflucht  zu  zwei  Un- 
redlichkeiten. Erstens  man  citirt  eine  Stelle  aus  einer  Schrift  (welche  ich 
auf  dem  Concil  verbreitet  habe,  ohne  je  ein  Hehl  daraus  zu  machen,  dass 
ich  selbst  nicht  ihr  Verfasser  sei),  als  ob  ich  selbst  der  Verfasser  dieser 
Schrift  wäre.  Zweitens  man  reisst  dann  diese  Stelle  aus  ihrem  Zusammen- 
hange und  citirt  sie  in  einer  Verbindung,  wo  sie  das  Gegentheil  von  dem  zu 
enthalten  scheint,  was  sie  in  der  Schrift  selbst  aussagt.  Die  Schrift,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  ist  von  einem  Theologen  ausgearbeitet,  der  sich  ebenso 
durch  seine  gründliche  theologische  Wissenschaft  wie  durch  seine  treue 
Liebe  zur  Kirche  und  seine  Hingabe  an  den  apostolischen  Stuhl  auszeichnet. 
Er  ist  ein  treuer  Anhänger  der  Lehre  von  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit,  wie 
sie  auf  dem  Concil  entschieden  ist.  Der  Zweck  seiner  Schrift  war  lediglich, 
eine  möglichst  gründliche  Erörterung  dieser  Frage  anzuregen  und  auf  die 
Beschränkungen  und  Bedingungen  hinzuweisen,  unter  welchen  allein  eine 
solche  Entscheidung  erfolgen  könne.  Li  diesem  Zusammenhange  kommt  nun 
auch  jener  Satz  vor,  wo  nicht  ausgesprochen  wird,  dass  die  päpstliche  Un- 
fehlbarkeit dem  Namen  und  der  Sache  nach  in  der  Kirche  Christi  unbe- 
kannt sei,  sondern  dass  eine  bestimmte  Auffassung  dieser  Lehre,  wie  sie 
dort  näher  bezeichnet  ist,  dem  Namen  und  der  Sache  nach  in  der  Kirche 
unbekannt  sei.  Diese  Auffassung  aber,  welche  der  Verfasser  an  der  frag- 
lichen Stelle  zurückweist,  fällt  vielfach  gerade  mit  jenen  Entstellungen  zu- 
sammen, welche  unsere  Gegner  mit  der  Lehre  von  der  Unfehlbarkeit  ver- 
binden. Die  Prov.-Corr.  begeht  also  hier,  wie  gezeigt,  eine  doppelte  Un- 
wahrheit: sie  legt  mir  Worte  einer  Schrift  in  den  Mund,  die  nicht  von  mir 
verfasst  ist,  und  sie  verdreht  den  Sinn  dieser  Worte  in  ihr  gerades  Gegen- 
theil. Auch  bei  diesem  Verfahren  folgt  aber  die  Prov.-Corr.,  wie  in  ihrer 
ganzen  übrigen  Argumentation,  Schritt  für  Schritt  jenen  von  der  Kirche  ab- 
gefallenen Männern,  welche  in  Entstellung  und  Verleumdung  der  Lehre  der 
Kirche  jetzt  ihre  ganze  Lebensaufgabe  setzen,  so  dass  man  glauben  könnte, 
ihr  Elaborat  sei  von  diesen  inspirirt.  Aehnlich  haben  sie  diese  Schrift  schon 
wiederholt  und  noch  kürzlich  in  der  Augsburger  Allg.  Ztg.  ausgebeutet.  i| 
Fast  noch  ärger  aber  treibt  die  Prov.-Corr.  die  Unwahrhaftigkeit  an  ihrer 
letzten  Beweisstelle.  Da  sie  sich  nie  mit  einer  Unwahrheit  begnügt,  so 
haben  wir  hier  abermals  zwei  hervorzuheben,  f  Erstens  citirt  sie  Stellen  aus 
einer  auf  dem  Concil  eingereichten  Vorstellung*)  und  macht  dafür  die  Unter- 
zeichner der  Denkschrift  verantwortlich,  während  sie  alle,  mit  zwei  Aus- 
nahmen, diese  Vorstellung,  weil  sie  ihrem  Lihalte  nicht  beistimmten,  gar 
nicht  unterzeichnet   haben.     Ich   selbst,   sämmtliche   Bischöfe   aus   Preussen 
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stehen  iiiclit  untor  derselben.  TrotztU'in  hat  rri)tV's,or  Schulte  in  l'ra?  und  ^'  'W2 
nach  ilim  der  Professor  Friedrieh  und  dt>r  Pruf.ssor  Dr.  l-rit-dbortr  uns  fa'^t  ^-'''' 
alle  als  Unterzeichner  jener  Vorstellung  nainentlieh  aufgi-filhrt,  und  obgleich  m'.^,*"',"!' 
auf  dieses  Falsum  sowohl  von  mir  im  Keiclistag  als  spiit-T  in  katholischt-n  rj^octow 
Zeitungen,  z,  IJ.  in  der  Germania,  wiederliolt  liinge wiesen  wurde,  so  wagt  die  »9^*.) 
Provinzial-Correspondenz  dennoch  auch  jetzt  wieiler,  uns  alle  für  Aeusserungeii 
dieser  Vorstellung  haftbar  zu  machen.  Das  genügt  ihr  aber  noch  nicht, 
sondern  sie  erlaubt  sich  auch  zweitens,  selbst  den  Text  dieser  Vm-sttdlung 
in  unerhörter  Weise  zu  entstellen  und  zu  verfalschen.  Nach  der  Prov.-Corr. 
sollen  wir  in  dieser  Vorstellung  sagen:  „Es  sei  geradezu  unmöglich,  dio 
bürgerliche  GesoUscliaft  nach  der  vom  Concil  aufzustellenden  Regel  zu  ge- 
stalten." In  dem  Text  der  Vorstellung  selbst  dagegen  heisst  es:  „Es  ist 
Niemandem  unbekannt,  dass  es  unmöglich  ist,  die  bürgerliche  (Vestdlscliaft 
nach  der  in  der  Bulle  „Unam  sanctani"  aufgestellten  R»'i,'el  zu  reformiren." 
Ist  das  nicht  unerhört?  Ist  das  noch  unter  gesitteten  Menschen  zulilssigV 
Durch  diese  Veränderung  des  Textes,  durch  diese  Unterdrückung  di-r  ent- 
scheidenden Worte  und  durch  die  Substituirung  ganz  andi-rer  i^t  formell 
und  materiell  die  Bedeutung  des  Satzes  total  verändert.  So  handfit  das 
halbamtliche  Blatt  gegen  die  katholischen  Bisclxife.  ||  Docl»  die  folgendi-.  Ent- 
stellung ist  noch  ärger.  Nach  der  Prov.-Corr.  sollen  wir  „dringend,  zum 
Theil  fussfällig"  dem  Papste  vorgestellt  haben,  „es  werde  dahin  kommen, 
dass  die  Katholiken  als  Feinde  des  Staates  gelten,  weil  sie  im  Gewissen 
gehalten  seien,  danach  zu  trachten,  dass  alle  Staaten  und  Völker  dem  rö- 
mischen Papste  unterworfen  werden."  Was  steht  nun  in  jener  Vorstellung  y 
Dort  wird  zuerst  darauf  hingewiesen,  wie  gefährlich  es  sei,  wenn  die  Kirclic 
den  Schein  auf  sicli  lade,  als  ob  sie  die  politischen  Grundsätze  des  Mittel- 
alters wieder  geltend  machen  wolle.  In  Verbindung  hiermit  wird  daim  tr<'- 
sagt:  „die  Gegner  der  Kirche  würden  hohnlachend  antworten:  Wir  fürchti-n 
die  päpstlichen  Urtheilssprüche  nicht;  a])er  nacli  vielen  und  manniclitaltii,'eu 
Vei'heiralichungen  ist  es  endlich  offenbar  geworden,  dass  jeder  Katholik, 
dessen  Handlungen  durch  den  Glauben,  welchen  er  bekennt,  geleitet  werden, 
ein  geborner  Feind  des  Staates  sei,  da  er  sich  im  Gewissen  verpflichtet 
fühlt,  alles,  was  er  kann,  beizutragen,  dass  alle  Staaten  und  Völker  dem 
römischen  Papste  unterworfen  werden.  Es  ist  überflüssig,  die  vielfältigen 
Verleumdungen  und  Machinationen  näher  auseinanderzusetzen,  welche  von 
Seiten  der  Feinde  der  Kirche  davon  hergeleitet  werden  könnten."  In 
jener  Vorstellung  werden  also  die  von  der  Prov.-Corr.  citirten  Worte  als 
die  möglichen  Verleumdungen  und  Machinationen  der  Feinde  der  Kirche 
angeführt.  Die  Prov.-Corr.  dagegen  erzählt  ihren  Losem,  das  seien  Worte, 
•die  wir  als  unsere  eigenen  Ueberzeugungen  und  Anschauungen  dem  Papste 
vorgetragen  hätten.  ||  So  bleibt  also  von  allen  Citaten  der  Prov.-Corr.  niclits 
übrig,  Avas  wahr  und  gerecht  ist.  Alles  ist  unwahr,  alles  ist  entstellt. 
Selbst  die  Art,  wie  sie  citirt,  ist  im  höchsten  Grade  leichtfertig.  Sie  citirt 
angebliche  Aeusserungeu  und  Behauptungen  der  Bischöfe,  ohne  die  Quelle 
anzugeben,  ohne  das  Document  auch  nur  zu  bezeichnen,  aus  welchem  sie 
genommen  sind,  so  dass  sie  es  ihren  Lesern  geradezu  unmöglich  macht,  ihr 
unwahres  Verfahren  zu  entdecken.  ,i  Den  übrigen  Inhalt  der  Besprechung 
der  Prov.-Corr.  kann  ich  übergehen.  Er  ist  ohne  alle  Bedeutung.  Uebrigens 
können  wir  uns  nicht  wundern,  dass  die  Prov.-Corr.  zu  allen  diesen  Un- 
wahrheiten ihre  Zuflucht  genommen  hat.  Wer  eine  unwahre  Beliauptung 
aufgestellt  hat,  der  muss  selbstverständlich,  um  sie  zu  beweisen,  zu  anderen 
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s'r.  6012  Unwahrliciten  greifen.  Möchte  die  Prov.-Con".  einfach  und  ehrlich  den 
utscbiand  Sachverhalt  anerkennen,  -wie  er  ist  und  wie  er  den  Augen  aller  Welt  vor- 
Sept.1872.  lif'ct  •  I^i^  jetzt  entstandenen  Wirren  kommen  nicht  von  den  Beschlüssen 
.  october  des  Concils,*)  nicht  von  dem  Auftreten  der  Centrumsfraction,  nicht  von  der 
1872.)  Handlung  irgend  eines  Katholiken.    Das  sind  nur  Deckmäntel  und  Vorwände. 

Sie  wären  eingetreten,  wenn  auch  nie  ein  Concil  gehalten  worden  wäre.  Sie 
kommen  vielmehr  von  dem  vollendeten  Systemwechsel  in  Preussen;  sie  kommen 
von  dem  Willen  eines  einzigen  Mannes  mit  seinem  alles  mit  sich  fort- 
reissenden  Einflüsse;  sie  kommen  daher,  dass  alles  das,  was  die  preus- 
sischeu  Könige,  die  preussischen  Staatsmänner,  die  gesammte  preussische 
conservative  und  christliche  Partei  seit  zwanzig  Jahren  bezüglich  der  Ord- 
nung der  kirchlichen  Verhältnisse  für  recht  und  gut  gelialten,  plötzlich 
über  Bord  geworfen  und  dagegen  der  Liberalismus,  welclien  alle  diese 
Factoren  bisher  als  verderblich  erkannt  haben,  zur  Herrschaft  erhoben  wer- 
den soll. 

Mainz,  den  21.  October  1872. 

Wilhelm  Emmanuel,  Freiherr  von  Ketteier, 
Bischof  von  Mainz. 

Zur  Beleuchtung  der  Fuldaer  Denkschrift  vom  20.  September  erliess  die 
vom  Altkatholiken-Congresse  zu  Köln  bestellte  Commission  im  October  die  nach- 
folgende Erklärung: 

:t.  1872.)  Die  unterzeichnete,  von    dem  Katholiken -Congresse   zu  Köln    bestellte 

Commission  hält  sich  für  berechtigt  und  verpflichtet,  im  Namen  ihrer  Ge- 
sinnungsgenossen mit  Rücksicht  auf  die  „Denkschrift  der  am  Grabe  des  h. 
Bonifacius  versammelten  Erzbischöfe  und  Bischöfe  über  die  gegenwärtige 
Lage  der  katholischen  Kirche  im  deutschen  Reiche"  Folgendes  zu  erklären: 
1.  Im  Angesichte  des  von  der  Mehrzahl  der  Unterzeichner  obiger  „Denk- 
schrift" unterschriebenen  Fuldaer  Hirtenbriefes  vom  Jahre  1869,  worin  mit 
Rücksicht  auf  die  Umstände  für  Jeden  deutlich  gesagt  wurde,  die  Unfehl- 
barkeit des  Papstes  könne  nicht  definirt  werden,  —  der  Erklärungen,  welche 
elf  der  Unterzeichner  obiger  „Denkschrift"  auf  dem  „vaticanischen  Concil" 
abgegeben  haben,  —  des  Protestes  vom  17.  Juli  1870  gegen  die  Definition 
der  Unfehlbarkeit,  welcher  die  auch  unter  obiger  „Denkschrift"  stehenden 
Namen  der  „Erzbischöfe  und  Bischöfe"  von  München  (Scherr),  Augsburg 
(Dinkel),  Trier  (Eberhard),  Rottenburg  (Hefele),  Leontopolis  (Forwerk),  Erm- 
laud  (Krementz),  Agathopolis  (Namszanowski)  trägt,  —  der  von  mehreren 
derselben  nach  dem  18.  Juli  1870  gemachten  Erklärungen,  —  des  .3.  Ka- 
pitels der  päpstlichen  Constitution  „Pastor  aeternus"  vom  18.  Juli  1870,  dessen 
Definition  dem  Papste  die  volle,  ordentliche  und  unmittelbare  Gewalt  über 
alle  Kirchen,  Hirten  und  Gläubigen  beilegt,  folglich  keinen  selbstständigen 
Episcopat  kennt,  —  endlich  im  Hinblicke  auf  den  Wortlaut  des  „Dogma" 
im  4.  Kapitel  dieser  Constitution,  welcher  dem  Papste  die  Unfehlbarkeit 
zuspricht  und  dessen  Entscheidungen  für  irreformabel  aus  sich,  nicht  aber 
aus  der  Zustimmung  der  Kirche  erklärt,  —  ist  die  im  Absätze  HI,  Alinea  3 
jener  „Denkschrift"  enthaltene  Auseinandersetzung,  welche  von  einem  „dem 


*)  Vergl.  die  w.   o.    unter  2sr.  4919  (184)  mitgetheilten  Voten.     [Arnnerk.    d. 
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Papste  und  den  Biscliöfen"  zustehcndon,  gegt-n  Irrtliuin  gescliütztcn  Lohr-  ^''-  w>2 
amte  spricht,  in  uiil.isbart'in  '\Vidcrsi>ruch»'  mit  ihm  Wortlaute  der  Con-,  **'^'- 
stitution  vom  18.  Juli  187(J  stehend  und  nichts  als  ein  Versuch,  den  Sinn 2JSij!i*'J*B-"!' 
und  die  Tragweite  des  neuen  Dogma  zu  vertuschen,  dem  Volke  Sand  in  "(Oet.  ig:;*» 
die  Augen  zu  streuen  und  die  Regierungen  auf  Kosten  der  Wahrheit  zu  be- 
ruhigen. '2.  Es  fehlen  uns  die  Worte,  um  ein  Verfuhnn  zu  bezeichnen,  welches 
jene  25  Unterzeichner  dadurch  einschhigen,  dass  sie  zut-rst  das  Dogma  des 
18.  Juli  1S7U  vertuschen  und  unmittelbar  darauf  die  Annahme  des  Ver- 
tuschten als  Bedingung  der  Katholicität  hinstellen.  Die  katliolisfhe  Kirche 
hat  niemals  angenonimen,  Papst  und  Hiseliofe  ki'innten  hinsiclitlicli  des 
Glaubens  und  der  Sitten  andere  Lehrentscheidungen  treffen,  dem-n  dir  Ka- 
tholik zu  folgen  habe,  als  solche,  die,  in  der  heil.  Schrift  und  Tradition 
begründet,  von  Anfang  der  Kirche  an  constanter  (Haube  gewesen  nnd. 
3.  Wir  glauben  heute,  was  die  Kirche,  nicht  blosse  püpstliche  Decrete, 
bis  zum  18.  Juli  1870  zu  glauben  lehrte.  Wir  verwerfen  die  am  18.  Juli 
1870  aufgerichteten  neuen  Dogmen  von  dem  Universalepiscopafe  und  der 
Unfehlbarkeit  des  römischen  Papstes  mit  allen  und  jeden  Conse(|uenzen, 
welche  aus  vor  dem  18.  Juli  1870  erlassenen  bloss  päpstlichen  Decreten 
im  Sinne  des  18.  Juli  fiiesscn  und  welche  in  Zukunft  daraus  gezogen  werden 
können.  "NVir  stehen  in  der  katliolischen  Kirche,  die  von  den  Staaten  an- 
erkannt ist,  während  die  Unterzeichner  jener  „Denksclirift"  mit  ihrem  An- 
hange an  Stelle  dieser  eine  neue  gesetzt  ha])en.  4.  Es  ist  Verleumdung  und 
Anmaassung,  wenn  Männer,  die  zum  grossen  Theile  Gewissen  und  Verstand 
dem  Papste  unterworfe]i  haben,  ihrem  Glauben  treu  gebliebene  Priester  als 
„abgefallene"  bezeichnen  und  von  „Messopfer  in  sacrilegischer  Weise"  reden; 
es  ist  empörend,  unter  den  Unterzeichnern  Namen  zu  finden,  welche  sich 
eines  Glaubens  mit  den  jetzt  Geschmähten  noch  lange  nach  dem  18.  Juli 
1870  mündlich  und  schriftlich  bekannt  haben.  ||  5.  Die  Behauptungen  der 
„Denkschrift"  über  die  päpstliche  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Staat  und 
Kirche  enthalten  im  Hinblicke  auf  die  bekannten  zahlreichen  StuhlsprUche 
der  Päpste  von  Gregor  VII.  bis  auf  den  Syllabus  Pins'  IX.,  auf  die  Theorien 
des  päpstlichen  Organs  Civiltä  cattolica  auf  die  Eingabe  der  Biscliüfe  vom 
10,  April  1870  an  das  „vaticanische  Concil",  Unwahrheiten,  die  um  so 
schwerer  ins  Gewicht  fallen,  als  die  Unterzeichner  wissen  müssen,  dass  die 
Souveränetät  des  Papstes  über  alle  menschliche  Creatur,  die  Ungültigkeit 
jedes  vom  Papste  verworfenen  Staatsgesetzes,  die  absolute  Verpflichtung  der 
Fürsten,  dem  Papste  zu  gehorchen,  durch  ihre  Unterwerfung  unter  das 
Dogma  des  18.  Juli  1870  seitdem  nach  der  eigenen,  am  10.  April  1870 
constatirten  Erklärung  für  sie  ein  unabänderlicher  Glaubenssatz  ist. 

Im  October  1872. 

Dr.  v.  Schulte,  Professor  der  Rechte.  Dr.  Friedrich,  Professor  der 
Theologie.  Dr.  Reusch,  Professor  der  Theologie.  Dr.  Michelis,  Professor 
der  Philosophie.  Wülffing,  Oberregierungsrath.  Dr.  Hasenclever,  Sanitäts- 
rath.     Dr.  Maassen,  Professor  der  Rechte. 
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SCHWEIZ.      Decret    des    Staatsrathes    von   Genf.    —    Verfügt  die  Ab- 
setzung Mermillod's  als  Pfarrer  von  Genf. 

[Uebers.  aus  dem  Französ.] 

6013  In  Anbetracht^  dass  im  Laufe   des  Jahres   1864  Herr  Caspar  Mermillod 

'^eiz.  auf  die  Präsentation  des  Diöcesanbischofes  hin  als  Pfarrer  von  Genf  anerkannt 
pt.i872.  worden  ist  und  er  als  solcher  vor  dem  Staatsrathe  den  Eid  geleistet  hat,  sich 
der  bestehenden  Ordnung  zu  unterziehen  und  Unterwürfigkeit  unter  die  Ge- 
setze und  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  predigen  zu  wollen:*)  ]]  In  Betracht^ 
dass  derselbe  im  gleichen  Jahre  vom  hl.  Stuhl,  ohne  staatliche  Autorisation 
und  auch  ausserhalb  jeder  Initiative  des  Diöcesanbischofes,  den  Titel  und  die 
Würde  eines  Bischofes  von  Hebron  und  Weihbischofes  von  Genf  erhalten  hat;  [ 
In  Anbetracht,  dass  dem  Staatsrathe  niemals  eine  Mittheilung  des  Textes  des 
betreffenden  päpstlichen  Beschlusses  zugegangen  ist-,  dass  in  Folge  dessen  und 
durch  die  Thatsache,  dass  Herr  Mermillod  auch  den  Titel  eines  Generalvicars 
trug,  der  Staatsrath  über  die  neue  Stellung,  die  für  diesen  Geistlichen  ge- 
schaffen wurde,  in  Irrthum  geführt  worden  ist;  und  dass  in  der  That  Herr 
Mermillod  in  seinen  Augen  bloss  der  Mandatar  des  einzigen  Chefs  der  Diö- 
cese,  des  Msgr.  Marilley,  war,  welcher  denselben  für  einen  Spezialfall  und 
unter  seiner  eigenen  Verantwortlichkeit  unter  gleichen  Verhältnissen,  wie  jeden 
andern  schweizerischen  oder  fremden  Bischof,  allerdings  delegiren  konnte;  ; 
In  Betracht,  dass  aus  offiziellen  Actenstücken  und  aus  Thatsachen,  die  zur 
Kenntniss  des  Staatsrathes  gelangt  sind,  sich  ergiebt,  dass  die  genannten  Be- 
schlüsse des  hl.  Stuhles,  welche*  von  Msgr,  Marilley  weder  gewünscht,  noch 
begünstigt  worden  sind,  in  Wirklichkeit  die  Bestimmungen,  durch  welche  die 
offizielle  Lage  der  katholischen  Kirche  in  unserem  Kanton  geregelt  wird,  unter 
Anderem  das  Breve  vom  20.  September  1819  und  den  Beschluss  des  Staats- 
rathes vom  1.  November  gleichen  Jahres,  schwer  beeinträchtigen;  dass  nach 
dem  Wortlaut  des  angeführten  Breve  und  Beschlusses  die  katholischen  Pfar- 
reien des  Kantons  Genf  für  alle  Zeiten  mit  der  Diöcese  Lausanne  vereinigt 
und  der  Jurisdiction  des  Bischofes  von  Lausanne  unterworfen  sind;  dass  trotz 
dieser  Dispositionen  der  hl.   Stuhl  in   eigentlicher  Zerstückelung  der  Diöcese 


*)  Dieser  Eid  lautet: 

„Ich  schwöre,  nichts  gegeu  die  Sicherheit  und  die  Ruhe  des  Staates  zu  thun, 
meinen  Pfarrkiuderu  die  Unterwürfigkeit  gegen  die  Gesetze,  den  Gehorsam  gegen  die 
Behörden  und  die  Eintracht  mit  allen  ihren  Mitbürgern  zu  predigen.  j|  Ich  schwöre,  der 
bestehenden  Ordnung  in  eben  so  gewissenhafter  Weise  zu  gehorsamen,  als  ich  beständig 
in  dem,  was  die  Religion  angeht,  den  Anordnungen  der  Kirche  und  meiner  kirchlichen 
Oberen  gehorchen  werde."    [Anmerk  d.  Herausg.] 
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die   Katholiken  des   Kantons  der  Autoritilt   des  Msgr.  Marilley  ent/ogon   hat^    "'•  *»5 
um  sie  der  Jurisdiction  des  Herrn  Mermillod  zu  unterwerfen,  der  fortwahrend    Mx'nliu 
die  Fülle  der  bischöHiehen  Autorität   ausübt;  ||  In  Betracht,  dass   der  Staats- 2ö*«p»'>«". 
rath  Herrn  Mermillod  mitgethc^lt  hat,  er  gestehe  ihm  ki-ine  bischöfliche  Coni- 
petenz    auf  Genfer  Territorium   zu,   und   dass   er   von   demselben   die   Antwort 
erhielt,   er  besitze  seine  Gewalt  vom   hl.  Stuhl  und  werde  trotz  des  Verbotes 
des  Staatsrathes  fortfahren,  dieselbe  auszuüben;  U  In  Betracht,  dass  eine  solche 
Haltung  von  Seite  eines  öffentlichen  Beamten,  der  seine  Functionen  mir  kraft 
des    Willens   und   der   Bewilligung   des   Staates  ausübt   und   vom   Staate   seine 
Besoldung  erhält,  nicht  geduldet  werden  kann,  I|  bescliliesst  der  Staatsrath: 

1)  Herr  Caspar  Mermillod  wird  nicht  ferner  als  Pfarrer  der  katholischen 
Gemeinde  Genf  anerkannt.  In  Folge  dessen  wird  vom  Datum  dieses  ICrlasses 
an  die  der  Pfarrei  Genf  zugewiesene  Besoldung  zurückgehalten  und  bleibt 
zurückgehalten,  bis  in  der  Pfarrei  der  regelmässige  Stand  der  Dinge  herge- 
stellt ist.  |[  2)  Die  kirchliche  Diöccsanbchördc  soll  von  diesem  Entscheid  be- 
nachrichtigt und  eingeladen  werden,  mitzuwirken,  was  sie  betrifft,  und  in  den 
Grenzen  ihrer  Compotenz,  damit  die  Functionen  des  Pfarrers  von  Genf  nicht 
vacant  bleiben. 

Am  22.  Sept.  1864  ernanute  Papst  Pius  IX.  den  Rector  an  der  Kirche 
Notre  Dame  in  Genf,  Caspar  Mermillod,  zum  Bischof  von  Hebron  i.  \k  und 
gleichzeitig  zum  Weihbiscliof  und  Generalvicar  des  Bischofs  Marilley  von 
Lausaune  mit  dem  Sitze  in  Genf.  Marilley  bcuachrichti;.?tu  von  dieser  Er- 
nennung am  23.  Dec.  18G4  den  Staatsrath  von  Genf  und  theilte  in  einem 
Hirtenbriefe  vom  5.  Juli  1865  den  Gläubigen  von  Genf  mit,  er  übertrage 
„alle  von  der  Autorität  des  Bischofssitzes  in  Lausanne  ausgehende  Gewalt, 
nämlich  alle  bischöflichen  Functionen  und  alle  Details  der  bisclKitlichen  Ver- 
waltung im  Kanton  Genf",  auf  Wunsch  des  Papstes  „an  Msgr.  jMermillod 
unter  dessen  persönlicher  Verantwortung".  Damit  war  im  Sinne  der  Kirche 
faktisch  ein  Bistlium  Genf  geschaffen,  wie  denn  auch  Mermillod  sofort  dem 
Staatsrathe  gegenüber  die  Stellung  eines  Auxiliarbischofs  von  (ienf  in  An- 
spruch nahm.  Der  Staatsrath  wies  allerdings  dieses  Auftreten  Mermillods 
zurück,  liess  aber  dann  diese  Angelegenheit,  welche  nach  Art.  130  der  Ver- 
fassung an  den  grossen  Rath  hätte  gebracht  werden  sollen,  aus  Parteirück- 
sicliten  unerledigt  liegen.  Erst  als  im  Juli  1872  die  clericalen  Blätter  die 
Mittheilung  brachten,  der  Papst  habe  den  Kanton  Genf  vom  Bisthum  Lau- 
sanne getrennt  und  Mermillod  förmlich,  ohne  die  Regierung  des  Landes 
davon  auch  nur  zu  verständigen,  zum  Bischöfe  von  Genf  ernannt  —  was 
dann  auch  wirklich  am  16.  Januar  1873  geschah  —  ging  die  Regierung 
zu  einer  energischen  Action  in  dieser  Angelegenheit  über.  Durch  ein 
Schreiben  des  Staatsrathes  vom  30.  Aug.  1872  wurde  Mermillod  aufge- 
fordert, sich  aller  Functionen  und  Jurisdictionsactc  im  Umfange  des  Kan- 
tons Genf  zu  enthalten,  und  als  dieser  hierauf  am  5.  September  erklärte, 
er  „erkenne  die  Competenz  des  Staatsrathes  in  einer  ausschliesslich  kirch- 
lichen Verwaltungsfrage  nicht  an"  und  verweigere  es,  „den  Befehlen  und 
Drohungen  des  Staatsrathes,  die  Functionen  als  Weihbischof  und  General- 
vicar einzustellen,  Gehorsam  zu  leisten",  erliess  der  Staatsrath  die  oben 
mitgetheilte   und   die   weiter   unten   folgenden   Verfügungen.    —    Siehe   auch 
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Gegenwart  mitgetheilten  Actenstücke. 
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SCHWEIZ.    Decret  des  Staatsrathes  von  Genf.  —  Untersagt  dem  Bischof 
Mermillod   die  Vollziehung    aller   in    das   Ressort   des  Ordinariates    fallenden 

Functionen. 

[Uebers.  aus  dem  Französ.] 

r.  6014  lu  Erwägung,  dass  mittelst  Schreibens  vom  23.  December  1864  der  Diö- 

Shweiz.  cesanbischof  dem  Staatsrathe  mitgetheilt  hat,  dass  er  Titel  und  Gewalt  eines 
Sept.  1872.  Qeneralvicars  auf  den  Abbe  Mermillod,  Pfarrer  von  Genf,  übertragen  habe, 
der  soeben  unter  dem  Titel:  Bischof  von  Hebron,  "Weihbischof  von  Genf,  zur 
bischöflichen  Würde  erhoben  worden  sei;  In  Erwägung,  dass  der  Staatsrath  die 
Qualificatiou  Mermillods  als  Weihbischof  nicht  anerkannt  und  Msgr.  INIarilley 
benachrichtigt  hat,  er  werde  Handlungen,  die  der  Pfarrer  von  Genf  in  der 
Sphäre  der  bischöflichen  Attributionen  vornehme,  nur  in  Berücksichtigung 
ziehen,  soweit  diese  Acte  im  N'amen  des  Diöcesanbischofs  und  nach  dessen 
persönlichen  und  speciellen  Anweisungen  erfolgen;  [  In  Betracht,  dass  trotz 
dieser  Erklärung  die  Ernennung  eines  Bischofs  als  Generalvicar  der  Diöcesan- 
autorität  in  der  Folge  einen  Stand  der  Dinge  geschaffen,  der  factisch  zur 
Aufrichtung  eines  besondern  Bisthums  in  unserm  Kanton  führen  möchte;  H  In 
Betracht,  dass  der  Staatsrath  am  7.  October  1871  Msgr.  Marilley  mitgetheilt 
hat,  Herr  Mermillod  habe  provisorisch  aufgehört,  als  Generalvicar  anerkannt 
zu  sein,  da  der  Bischof  die  von  Mermillod  geübten  geistlichen  Yerwaltungs- 
handlungen  nicht  unter  seine  Terantwortlichkeit  nehmen  wolle;  ||  In  Betracht, 
dass  der  Staatsrath  das  unbestrittene  Recht  hat,  einem  Geistlichen  in  der  be- 
sondern Situation  des  Herrn  Mermillod  die  Anerkennung  als  Mandatar  der 
Diöcesanautorität  zu  versagen;  [  mit  Rücksicht  auf  den  Brief  des  Staatsrathes 
an  Herrn  Mermillod  vom  30.  August  abbin  und  mit  Bezug  auf  die  in  gegen- 
wärtigem Erlass  wie  in  dem  Erlass  vom  heutigen  Datum,  betreffend  die 
Pfarrei  Genf,  angeführten  Motive  |1  beschliesst  der  Staatsrath: 

1)  Es  ist  Herrn  Mermillod  untersagt,  sei  es  direct,  sei  es  selbst  durch 
Stellvertretung,  einen  Act  auszuüben,  der  in  den  Geschäftskreis  des  Ordinariats 
gehört,  [j  2)  Es  ist  demselben  ebenso  jede  Amtshandlung,  sei  es  als  General- 
vicar oder  als  Bevollmächtigter  des  Diöcesanbischofs,  oder  als  unter  irgend 
einem  Titel  mit  der  Verwaltung  der  katholischen  Pfarreien  des  Kantons  be- 
traute Persönlichkeit,  untersagt.  ][  3)  Der  gegenwärtige  Beschluss  soll  allen 
Pfarrern  des  Kantons  zur  Nachachtung  mitgetheilt  werden,  jj  4)  Ueberdies  soll 
Mittheilung  von  demselben  an  den  Bundesrath  erfolgen. 
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DEUTSCHLAND.     Div   Bisclilüsse   di-r   Dflogirtin-Vorsaninilu  ng    der 
Altkathüliken  in  Köln. 

A.    Bcsclilüsse,  betreffend  die  Organisation  der  Seelsorge. 

Der  Congress  erklärt  sich  mit  folgenden  Sätzen  einverstanden,  wi-lchc  sich    '^';^.'^" 
an  die  Erklärung  der  Müncliener  Tfingst-Versaramlung  Nro.  4  und  an  die  Re- i>«ou^m»ii<i. 
Solution  des  Münchener  Cougresses  anschliessen:  -'j-ß.  ««pt. 

1.  Die  wegen  ihrer  Glaubenstreue  suspendirten  oder  exconimunicirten 
Priester  sind  zur  Vornahme  aller  priesterlichen  Acte  berechtigt:  sie  können 
die  kirchlichen  Heilsmittcl  nicht  nnr  gültig,  sondern  auch,  in  Anbetracht  des 
durch  die  vaticauischen  Bischöfe  und  Geistlichen  geschaffenen  Nothstandes, 
erlaubter  Weise  spenden  und  müssen  sich  im  Falle  des  Bedürfnisses  zur  Spen- 
duug  derselben  verpHichtet  erachten.  2.  Die  der  alten  Kirche  unbekannte, 
nur  auf  positiver  Gesetzgebung  beruhende  Regel,  dass  jeder  Priester  zur  Spen- 
dung des  Busssacramentes  der  Approbation  des  Bischofs  bedarf,  kann  bei  dem 
gegenwärtigen  Nothstande  nicht  als  'bindend  angesehen  werden.  ;  .3.  Des- 
gleichen sind  die  auf  der  Diöcesan-Eintheilung  beruhenden  Beschränkungen  der 
priesterlichen  Thätigkeit  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  als  bindend 
zu  erachten.  ||  4.  Wo  sich  das  Bedürfniss  herausstellt,  sind  die  dem  alten 
Glauben  treu  gebliebenen  Katholiken  berechtigt,  eine  regelmässige  Seelsorge 
durch  Bestellung  eines  Pfarrers  zu  organisiren.  Ein  solcher  kann  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  auch  ohne  Institution  und  trotz  des  Widersi»ruchs  des 
vom  alten  Glauben  abgefallenen  Bischofs  alle  pfarrlichen  Functionen  rechts- 
gültig vornehmen.  ||  5.  Sofern  die  Beobachtung  der  liturgischen  Vorschriften, 
z.  B.  über  die  Feier  der  h.  Messe  auf  consecrirten  Altären,  über  die  Segnung 
der  kirchlichen  Geräthe  und  Gewänder  u.  dgl.,  nicht  möglich  ist,  sind  dieselben 
nicht  verpflichtend,  da  die  Gültigkeit  der  liturgischen  Acte  von  solchen  Dingen 
nicht  abhängt  und  auch  nach  dem  formellen  Rechte  in  Nothfällen  von  jenen  Vor- 
schriften Umgang  genommen  werden  kann.  6.  Wo  für  die  Feier  des  Gottes- 
dienstes die  Benutzung  einer  katholischen  Kirche  nicht  zu  erlangen  ist,  darf 
unbedenklich  eine  evangelische  Kirche  oder  ein  anderes  Local  benutzt  werden. 
li  7.  An  den  herkömmlichen  liturgischen  Einrichtungen  ist  möglichst  festzu- 
halten. Der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  bei  der  Spendung  der  Sacra- 
mente  und  anderen  kirchlichen  Acten,  z.  B.  bei  der  Beerdigung,  ist  in  der 
Ausdehnung  gerechtfertigt,  in  welcher  er  in  verschiedenen  Diöcesen  rechtmäs- 
siges Herkoramen  ist  oder  war.  Wo  es  angemessen  erscheint,  ist  bei  der 
Spendung  der  Taufe,  der  Beerdigung  u.  s.  w.  eine  geeignete  Anrede  an  die 
Anwesenden  zu  halten.  \\  8.  Die  endgültige  Prüfung  der  tief  gefühlten  Missbräuche 
und  die  Durchführung  der  entsprechenden  Reformen  auf  dem  Gebiete  der  Dis- 
ciplin  und  des  Cultus  bleibt  den  verfassungsmässigen  Organen  der  Kirclie  vor- 
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r.  6015    behalten*!.     Für  jetzt   wird   eine   heilsame   und   unbestreitbar  berechtigte  Re- 
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tschiand. form  schon  dadurch  erzielt  werden,  dass  Stolgebühren,  Messstipendien  u.  dgl, 
•22.  Sept.  ijgggjtigt^  die  Missbräuche  und  Auswüchse  des  Ablassweseus,  der  Heiligenver- 
ehrung, der  Scapuliere,  Medaillen  u.  s.  w.  vermieden  werden.  |1  9.  Auch  das 
ist  eine  heilsame  Reform,  dass  von  unseren  Geistlichen  in  den  Predigten  alle 
Declamationen  über  kirchlich- politische  Tagesfragen  sowie  alle  Bitterkeiten 
gegen  Andersgläubige  vermieden  werden.  Indem  der  Priester  die  grossen 
Wahrheiten  des  Evangeliums  zum  Hauptgegenstande  der  Predigt  und  des 
sonstigen  Unterrichts  macht,  wird  er  zugleich  die  wahrhaft  christliche  und  ka- 
tholische Gesinnung  fördern  und  der  Verständigung  unter  den  Angehörigen  der 
verschiedenen  Confessionen  vorarbeiten,  j]  10.  Es  hängt  von  localen  Bedürfnissen 
uud  Verhältnissen  ab,  ob  die  Vornahme  geistlicherund  gottesdienstliclicr  Handlungen 
auf  einzelne  Fälle  zu  beschränken  oder  eine  regelmässige  Seelsorge  mit  Aufstellung 
eines  Pfarrers  und  Gemeindevorstandes  (Nro.  4)  einzurichten  ist.  "Wo  letzteres 
geschieht,  ist  alles  zu  vermeiden,  was  den  Schein  einer  Trennung  von  der  ka- 
tholischen Kirche  hervorrufen  oder  den  Rechten  auf  das  Vermögen  und  die 
kirchlichen  Gebäude  der  bestehenden  Gemeinden  präjudiciren  könnte.  [|  11.  Zur 
Erzielung  grösserer  Einigung  und  zur  Vermeidung  möglicher  Missgriffe  wird 
den  Local-Comites  empfohlen,  über  die  beabsichtigte  Organisation  der  Seel- 
sorge an  ein  dafür  zu  bestellendes  Comite  (Nro.  15)**)  ausführlich  zu  be- 
richten. II  12.  Bezüglich  der  kirchlichen  Gültigkeit  der  Eheabschliessung  — 
hinsichtlich  der  Sicherstellung  der  bürgerlichen  Gültigkeit  derselben  werden 
besondere  Anträge  vorbehalten  —  ist  folgendes  zu  bemerken: 

a.  Nach  dem  geltenden  kirchlichen  Rechte  hat  die  Consens-Erklärung  der 
katholischen  Brautleute  regelmässig  vor  dem  zuständigen  Pfarrer  und  zwei 
Zeugen  zu  geschehen,  also  dort,  wo  eine  altkatholische  Gemeinde  organisirt  ist 
(Nro.  4),  vor  dem  Pfarrer  derselben  oder  einem  von  ihm  bevollmächtigten 
Priester,  jj  b.  Ist  der  zuständige  Pfarrer  durch  Anerkennung  der  vaticanischen 
Neuerungen  vom  katholischen  Glauben  abgefallen,  so  genügt  die  Erklärung 
des  Cousenses  vor  zwei  Zeugen,  also  auch  die  sog.  Civilehe,  zur  Gültigkeit 
der  Ehe.  Die  katholischen  Brautleute  werden  aber  in  diesem  Falle,  um  die 
herkömmliche  Einsegnung  der  Ehe  nicht  zu  entbehren,  sich  von  dem  Pfarrer, 
der  in  der  Nähe  bestehenden  altkatholischen  Gemeinde  oder  von  einem  anderen 
Priester  trauen  lassen.  13.  Für  diejenigen  Ehehindernisse,  welche  lediglich,  auf 
positivem  kirchlichen  Rechte  beruhen  und  von  denen  regelmässig  dispensirt 
zu  werden  pflegt,  braucht  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  eine  bischöf- 
liche oder  päpstliche  Dispensation  nicht  nachgesucht  zu  werden,  Sie  sind  im 
Gewissen  nur  insoweit  verbindlich,  als  nicht  Gründe  vorhanden  sind,  welche 
materiell  die  Dispensation  rechfertigen  würden.      14.  Im  Auschluss  an  Nro.  4 


*)  Statt  dieses  Satzes  stand  in  dem  Antrage:  „Die  Durchführung  von  Reformen 
auf  dem  Gebiete  der  Disciplio  und  des  Cultus  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten."  [Anm. 
d.  Herausg.] 

**)  In  dem  Autrage  stand:    „an  das  Central-Comite."    [Aumerk.  d.  Herausg.] 
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der  in  München  gcfassten   Resolution  wird  erklärt,  dass,  solange  wir  nicht  in    »••'  ««ii 
Deutschland  einen   zum   alten   katholischen  Glauben   sich   bekinueudeu  Biüchof  u,,','*  ' 
haben,  fremde  Bischöfe,  insbesondere  die  Bischöfe  dir  Utrechtor  und  der  ar- ^ 
menischcn   Kirche,  zur  Vornahme   bischöHicIur    Functionen,    insbesondere  zur 
Spendung   der   Firmung    und    zur   Ordination    von    geeigneten   Candidaten    des 
geistlichen  Standes,  angegangen    werden   können.     Wir  wahren   un^   ferner  im 
Anschlüsse  an  jene  Resolution  das  Recht,  eine  regelmässige  biscl»..tliche  Juris- 
diction dadurch  herzustellen,   dass  würdige  Milnner  von  den  dem  alten  katho- 
lischen   Glauben    treu    gebliebenen    Triesteru    und    den     Vertretern    der    Ge- 
meinden zu  Bischöfen  gewählt  und   von  einem  rechtgläubigen   Bischof  gesseiht 
werden  und  dass  dieselben  zunächst   in   der  Weise   der  Missions-Bischöfe   der 
alten  Kirche  fungiren.  ||   15.  Der  Congress   wählt  ein  Comite-  aus  sieben  Mit- 
i.'liedern,  von  denen  mindestens  drei  Theologen,  zwei  Canonisten  sein  müssen. 
Diesem  Comite  lie^'t  ob: 

I.  Die  Vorbereitung  der  Bischofswahl.  Dasselbe  hat: 
a.  alle  und  jede  sich  auf  die  Opportunität  der  Wahl,  die  Residenz  des 
Bischofs,  die  Dotation,  das  Verhältniss  zu  den  Regierunfren  zu  den  Gemeinden 
u.  s.  w.  beziehenden  Fragen  zu  untersuchen  und  zu  lösen,  \\  b.  den  Zeitpunkt 
der  Wahl  zu  bestimmen  und  die  Wahlversammlung  einzuberufen,  ||  c.  die  Wahl- 
ordnung zu  entwerfen,  unter  Festhalten  daran,  dass  als  Wähler  anzuerkennen 
sind:  sämmtliche  uns  angehörenden  Priester,  je  nach  der  Grösse  der  Seelen- 
zahl ein  Delegirter  oder  zwei  aus  den  einzelnen  Gemeinden,  die  Mitglieder  des 
Comite's,  |1  d.  die  für  die  Consecratiou  erforderlichen  und  in  Gemeinschaft  mit 
dem  eventuell  gewählten  Bischöfe  die  bezüglich  des  Verhältnisses  zu  den  Re- 
gierungen nöthigen  Schritte  zu  thun.  I|  II.  Das  Comitö  hat  ferner  ein  Statut  für 
die  Gemeinde-Organisation  zu  entwerfen,  welches  den  einzelnen  sich  bildenden 
Gemeinden  als  Norm  zu  dienen  geeignet  ist.  ||  III.  Der  Congress  betraut  be- 
züglich der  Gemeinde-  und  Seelsorgeverhältnisse  dieses  Comite  mit  jener  Auto- 
rität, welche  ihm  selbst  durch  die  Sachlage  und  das  Vertrauen  der  Altka- 
tholiken beiwohnt,  und  erwartet  zuversichtlich,  dass  die  einzelnen  Seelsorger 
und  Gemeinden  den  Rath  oder  die  Entscheidung  des  Comite's  einholen  werden, 
so  oft  Zweifel  aufstosseu,  welche  nicht  schon  in  den  vom  Congress  selbst  for- 
niulirten  Grundsätzen  ihre  Lösung  finden.  J  IV.  Das  Comit6  ist  betraut  mit  der 
Abfassung  der  zur  Ausführung  der  Congressbeschlüsse  nöthigen  Eingaben  an 
die  Regierungen.  |j  V.  Sämmtliche  Gemeinden  sind  davon  in  Kenntniss  zu 
setzen,  an  welches  Comite-Mitglied  sie  ihre  Anfragen  u.  s.  w.  zu  richten  haben. 

B.   Beschlüsse,  betreffend  das  Verhältniss  zu  den  anderen  Con- 
fessionen. 
Der  Congress  wiederholt  den  in  den  Münchener  Programmen  von  Pfingsten 
und  vom  September   1871  (Stenogr.  Bericht  S.  XIII.   und  S.  222)  enthaltenen 
Ausdruck  der  Hoffnung  auf  eine  Wiedervereinigung  der  jetzt  getrennten  christ- 
lichen Glaubensgenossenschaften.    Er  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  die  Theo- 
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[r.  6015    logen  aller  Coufessionen  diesem  Punkte  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  mögen, 
L'chiand. und  ernennt  eine  Comraission,  welcher  der  Auftrag  ertheilt  wird: 
-22.  Sept.  1.   sich  mit  den  bereits    bestehenden  oder  sich    bildenden  Vereinen   zur 

Hebung  der  kirchlichen  Spaltung  in  Verbindung  zu  setzen;  j|  2. wissenschaftliche 
Untersuchungen  über  die  vorhandenen  Differenzen  und  die  Möglichkeit  ihrer 
Beseitigung  anzustellen  und  zu  veranlassen  und  die  Veröffentlichung  der  Er- 
gebnisse dieser  Untersuchungen  in  wissenschaftlichen  Werken  und  Zeitschriften 
zu  erleichtern;  j]  3.  durch  populäre  Schriften  und  Aufsätze  die  Keuntniss  der 
Lehren,  Einrichtungen  und  Zustände  der  getrennten  Kirchen  und  Confessionen, 
die  richtige  Würdigung  der  vorhandenen  Einigungs-  und  Differenzpunkte  zu 
fördern  und  überhaupt  das  Vcrständniss  und  das  Interesse  für  die  wünscheuswerthe 
Verständigung  in  weiteren  Kreisen  zu  wecken  und  zu  erhalten.  |I  Zu  Mit- 
gliedern der  Commission  ernennt  der  Congress  die  hier  anwesenden  Herren 
V.  DöUinger,  Friedrich,  Langen,  Lutterbeck,  Michaud,  Michelis,  Reinkens, 
Keusch,  Rotteis  und  von  Schulte  und  ersucht  dieselben,  andere  Männer  zu 
cooptiren  und  sich  mit  denselben  über  eine  zweckdienliche  Organisation  zu  einigen. 

C.    Beschlüsse,  betreffend  die  Rechte  der  (Alt-)Katholiken. 

In  Erwägung, 
dass  die  Uebelstände  der  Lage,  in  welche  die  den  vaticanischen  Decreten  vom 
18.  Juli  1870  die  Anerkennung  versagenden  Katholiken  sich  durch  die  factische 
Durchführung  dieser  Decrete  in  kirchenrechtlicher  Hinsicht  versetzt  finden, 
sich  von  Tag  zu  Tag  gesteigert  und  alles  Maass  des  Erträglichen  erschöpft 
haben,  |1  dass  demnach  die  Altkatholiken  die  dringendste  Veranlassung  haben, 
von  der  im  Art.  VII  der  Resolutionen  des  Münchener  Congresses  niederge- 
legten Rechtsverwahrung  zur  rechtlichen  Ausführung  und  Geltendmachung  ihrer 
Rechte  überzugehen;  ||  I.  E,  dass  aber  die  Rechtsfrage,  d.  h.  die  Frage:  ob 
die  Altkatholiken  im  Staate  und  in  der  Rechtsordnung  Rechte  und  welche  sie 
haben,  mit  der  Frage  nach  der  Berechtigung  der  von  denselben  in  dogmati- 
scher und  kirchlicher  Hinsicht  genommenen  Stellung  innigst  verwachsen  ist 
so  dass  die  Bejahung  dieser  letzteren  Frage  im  Allgemeinen  auch  die  Bejahung 
der  ersteren  nothwendig  macht,  und  umgekehrt,  wer  unsere  dermalige  facti- 
sche Lage  nicht  als  eine  rechtswidrige  anerkennt,  oder  wer  die  rechtliclie 
Möglichkeit,  diesen  Zustand  mit  den  Mitteln  der  staatsrichterlichen  Hülfe  auf- 
zuheben, leugnet,  auch  behaupten  und  beziehungsweise  einräumen  muss,  dass 
unsere  oppositionelle  Stellung  der  inneren  und  dogmatischen  Berechtigung  voll- 
ständig ermangele;  ü  I.  E,  dass  nun  I.  zur  Präcisirung  des  Einflusses  der  va- 
ticanischen Decrete  auf  die  Rechtssphäre  es  hier  am  Orte  ist,  hervorzuheben: 
1.  dass  die  in  der  Constitution  „Pastor  aeternus"  als  Dogma  declarirte 
Lehre  von  der  persönlichen  Unfehlbarkeit  und  absoluten  Machtfülle  des  rö- 
mischen Bischofes  (Papstes)  nicht  etwa  nur  das  im  deposito  fidei  enthaltene 
Object,  sondern  vielmehr  das  Subject,  dem  der  Glaubensinhalt  und  das  kirch- 
liche Leben  anvertraut  ist  und  innewohnt,  also  die  Person  des  Depositars,  den 
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Träger  der  kirchlichen  Lehr-  und  Regierungsgewalt,  dogmatisch  zu  deönirm  ^'  • 
bezweckt  und  eine  solche  Definition  zum  Inhaltt-  hat;  ||  2.  dasg  mithin  die  i,„*t^tu^4. 
fragliche  Lehre  zufolge  dieses  ihres  fornjellen  Characters,  Ober  den  Kreis  des*"-"^  '*«i'»- 
rein  internen  Lehens  der  Kirche  hinausgehend,  eine  Pracisirung  des  die  Kirche  '^''' 
selbst  constituirenden  Wesens  darstellt,  woraus  dann  weiter  aber  mit  Noth- 
wendigkeit  folgt,  'l  3.  dass  durch  die  in  dem  angeblichen  Dogma  nachgewie- 
sener Maassen  enthaltene  Neuerung  nicht  etwa,  wie  es  bei  dem  sog.  Dogma 
von  der  unbeHeckten  Enigfängniss  der  Fall  war,  nur  der  objective  (Jehalt 
dessen,  was  die  Kirclie  lehrt,  alterirt,  sondern  vielmehr  d»r  Hegriff  und  die 
Substanz  des  lehrenden  Subjectes  selbst  novirt,  d.  h.  ein  neues  Kirchenwesen, 
eine  neue  Kirche  constituirt  und  an  die  Stelle  der  bestehenden  Kirche  gesetzt 
worden  ist,  und  zwar  so,  dass  dieselbe  nicht  etwa  als  Rechtsnachfolgerin  der 
bis  dahin  bestehenden  Kirche,  sondern  so  angesehen  werden  soll,  als  habe  es 
nie  eine  anders  constituirte  Kirche  gegeben,  —  welcher  radicale  Bruch  mit 
der  Geschichte  und  der  geschichtlich  begründeten  Kirclie  sich  besonders  scharf 
in  der  logischen  Unmöglichkeit  des  Versuches  ausspricht,  die  fragliche  Lehre 
auf  conciliarischera  Wege  definireu  zu  wollen,  während  doch  der  Inhalt  der 
Lehre  selbst  die  Competenz  und  Autorität  des  Concils  als  des  detinirenden 
Subjectes  nicht  bloss  ex  nunc  aufiiebt,  sondern  ex  tuiic  negirt;  ij  1.  E,  dass  II. 
aus  diesem  formellen  und  materiellen  Wesen  der  fraglichen  Constitution  mit 
Nothwendigkeit  folgt,  ,  1.  dass  nunmehr  die  bis  zum  18.  Juli  1h7(>  statthaft 
gewesene  und  sogar  dogmatisch  correcte  Unterscheidung  zwischen  dem  dog- 
matisch und  canonistisch  zu  Recht  bestehenden  Wesen  der  katholischen  Kirche 
und  den  accidentelleu  und  rein  factischen  Entstellungen  ihres  Wesens  und  insbe- 
sondere der  sogenannten  ultramontanen  Partei  und  Geistesrichtung  alle  und 
jede  Anwendbarkeit  verloren  hat,  da,  nachdem  in  Folge  des  Infallibilitäts- 
Dogma's  der  Ultramontauismus  sich  als  die  Kirche  selbst  gesetzt  hat,  von  einer 
ultramontanen  Partei  und  Geistesriclitung  in  dieser  Kirche  vernünftigerweise 
keine  Rede  mehr  sein,  vielmehr  statt  jener  früheren  Unterscheidung  nur  noch 
unterschieden  werden  kann  und  muss  zwischen  der  geschichtlich  begründeten, 
von  den  Staaten  als  solche  anerkannten  katholischen  Kirche  und  der  dieselbe 
von  sich  ausschliessenden,  zu  derselben  in  contradictorischen  Gegensatz  getre- 
tenen, sich  selbst  constituirenden  ultramontanen  Kirche;  ;[  2.  dass  die  Consti- 
tuirung  dieser  Gegenkirche:  H  a)  für  die  zu  derselben  Uebergetretenen  die 
Erlöschung  aller  Titel,  auf  Grund  welcher  sie  in  den  Besitz  der  kirchlichen 
Jurisdictions-  und  anderer  Rechte  gelangt  sind,  unausbleiblich  nach  sich  gezogen 
hat,  —  jl  dass  als  solche  specielle  Folgen  hier  insbesondere  hervorzuheben 
sind:  |1  1.  dass  die  Androhung  und  das  Aussprechen  kirchlicher  Censuren  von 
Seiten  infallibilistischer  Inhaber  der  Kirchengewalt  gegen  die  Altkatholiken 
niclit  nur  wegen  Mangels  der  Legitimation  im  kirchenrechtlichen  Sinne  als 
null  und  nichtig,  sondern  als  Anmaassung  einer  Amtsgewalt  zurückzuweisen  und 
nach  §.  132  des  deutschen  Strafgesetzbuches  zu  behandeln  ist;  ||  2.  dass  die 
„Kirchenoberen"    wenn    sie    die  Ausübung    des  altkatholischen  Gottesdienstes 
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ntschiand.  drohung  kirchlicher  Schreckmittel  von  dem  Besuche  des  altkatholischen  Gottes- 
-22.  Sept.  (jiciistes  abzuhalten  suchen,  dadurch  sich  des  in  den  §§.  166,  167  des 
deutschen  Strafgesetzbuches  vorgesehenen  Vergehens  schuldig  machen;  3.  dass 
dieselben,  indem  sie  durch  Verweigerung  des  Mitgebrauches  der  Kirchen  etc. 
die  Altkatholiken  uöthigen,  zur  Befriedigung  ihrer  religiösen  Bedürfnisse  und 
Herstellung  des  Gottesdienstes  ungewöhnliche  Geldmittel  aufzubringen,  denselben 
zum  Ersatz  des  durch  obige  widerrechtliche  Handlungen  verursachten  Schadens 
verpflichtet  sind;  {|  b)  dass  dagegen  andererseits  die  Constituirung  der  ultra- 
raontanen  Gegenkirche  principiell  und  de  jure  keinen  Einfluss  hat  üben  können, 
weder  auf  das  rechtliche  Dasein  der  katholischen  Kirche  an  sich  und  in  ihrer 
Stellung  im  Staate,  noch  auf  die  Rechte,  welche  denjenigen  Katholiken,  die, 
um  der  bestehenden  Kirche  treu  zu  bleiben,  der  dieselbe  in  ihrer  Grundver- 
fassung angreifenden  Constitution  die  Anerkennung  versagen,  als  Gliedern  der 
im  Staate  anerkannten  Kirche  nach  in  Kraft  bestehenden  Gesetzen  zu- 
kommen; dass  zwar  für  die  Altkatholiken  in  Folge  des  Abfalles  des  ge- 
sammten  Episcopates  in  Deutschland,  Oesterreich  und  der  Schweiz  die  Epi- 
scopalverfassung,  das  Fundament  der  katholischen  Kirchenverfassung,  sich  als 
de  facto  aufgelöst  darstellt  und  in  Folge  dessen  das  kirchliche  Leben  in 
allen  Theilen  gehemmt  ist;  \\  dass  jedoch  dieser  durch  den  Verrath  der 
kirchlichen  Oberen  und  des  grössten  Theiles  des  Clerus  herbeigeführte 
Zustand  unmöglich  als  Grund  für  die  Legitimität  dieses  factischen  Zustandes 
angerufen  werden  und  dazu  berechtigen  kann,  die  katholische  Kirche  in 
ihrem  legitimen  Sinne  als  nicht  mehr  bestehend  anzusehen,  oder  sie  da  zu 
finden,  wo  für  die  sinnliche  Auffassung  Bischöfe,  Clerus  und  kirchliches  Leben 
sind,  da  eine  solche  Auffassung  gerade  das  Wesen  des  Infallibilismus  bildet, 
indem  er  die  Person  mit  der  Sache,  die  Form  mit  dem  Wesen,  das  de  facto 
Seiende  mit  dem  de  jure  Seienden  ideutificirt,  kurz  die  Macht  der  Thatsache 
an  die  Stelle  des  Rechtes  und  der  Legitimität  setzt;  j]  dass  vielmehr  in  diesem 
die  berechtigte  Kirche  erdrückenden  Thatbestande  für  ihre  Bekenner  die  drin- 
gende Mahnung,  die  Pflicht  und  das  Recht  liegt,  zur  Herstellung  der  religiösen 
Freiheit  des  katholischen  Glaubens  sowie  zur  Befreiung  der  katholischen 
Kirche  aus  den  Fesseln  der  ultramontanen  Gegenkirche  ohne  allen  und  jeden 
Zeitverlust  mit  der  Herstellung  der  äusseren  Organisation  vorzugehen  und  vor 
allem  für  die  Herstellung  der  legitimen  Episcopalgewalt  zu  sorgen;  |1  dass 
hierbei,  da  die  Beobachtung  der  in  dieser  Hinsicht  üblich  gewesenen  traditio- 
nellen Formen  durch  die  radicale  Subversion  aller  Tradition  zur  Unmöglich- 
keit geworden  ist,  auch  mit  Recht  auf  die  im  Wesen  der  Sache  selbst  gege- 
bene Form  der  Wahl  durch  Clerus  und  Volk  zurückgegangen  werden  darf, 
die  Consecration  selbst  aber  durch  irgend  einen  anderen  katholischen  Bischof 
geschehen  kann;  ||  dass  das  unbestreitbare  Recht  der  Altkatholiken  auf  Aus- 
übung der  katholischen  Religion  und  freie  Regulirung  der  internen  Angelegen- 
heiten   der  Kirche    dieselben  nicht  minder  berechtigen  muss,  die  Herstellung 
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des  kirchlicheu  Gemcindelebens  auf  dem  Wege  zu  bewirken,  der  ihnen  durch    •"*'  • 
die  Ereignisse  übrig  gelassen   worden  ist;  ||  dass  in  dem  rechtlichen  Vorhun- „.J,;"'!,...  j^ 
deusein    der  Voraussetzungen   zur  Herstellung  dir  k-gitimen  Episcuj.al -Juris- -'"^  .'-•  »«pt 
diction  und  des  kirchlichen  Gemeindelobens  die  Grundbedingungen  als  gegeben      '*"' 
erscheinen  müssen,  von  denen  die  Aufliebung  der  rechtswidrigen  Lage  der  Alt- 
katholiken durch  das  Mittel  der  richterlichen  Hülfe,  wenn  nicht  für  alle    so 
doch    für    die    meisten    und    die    wichtigsten   Punkte    als    abhüngig    angesehen 
werden  mag;  |1  I.  E,  dass  nun  zwar  gegen  vorstehende  Ausfülirung  <ler  Einwand 
erhoben  werden  möchte,  sie  füiire,    abgesehen   von   anderen  (  onsecjuenzen,  zu 
einer  Eviction  des  gesammten  Kircheugutes  aus   der  Hand  der  nach  Millionen 
zählenden  Anhänger  der  illegitimen  Besitzerin    zum    Vortheile    einer    fast  ver- 
.schwindend  kleinen  Minorität,  —  eine  Conscquenz,  deren  Unvereinbarkeit  mit 
den   thatsäcliliclien   Verhältnissen   und   den   Anschauungen    der   Gegenwart    für 
den  juridischen    Standpunkt    die   Richtigkeit   und    für    den    politischen  Stand- 
punkt   die    Durchführbarkeit    des    zu    Grunde    gelegten    Principes    bezweifeln 
lassen  müsse;  ||  I.  E,  dass  jedoch  dieser  Einwurf  sich  dadurch  beseitigt,  dass, 
was  dabei  giinzlich  übersehen  wird,  nach  dem  Wesen   der  katholischen  Kirche 
die  Centralisation    aller  Rechtsansprüche   in  einer    einzigen  Hand   ebenso   sehr 
wie  die  der  kirchlichen  Jurisdiction   überhaupt,  —  wie  beides  zum  Wesen  der 
ultraraontanen  Kirche  gehört,  —  gänzlicli   ausgeschlossen  ist,  diese  Rechtsan- 
sprüche vielmehr  überall  individualisirt   sind    und  auch    objectiv  überall  durch 
das  kirchliche  Bedürfniss  der  Berechtigten  begrenzt  werden;  dass   demzufolge 
aber  ein  von  unserer  Seite  zu  erhebender  Ansprucli,  wenn  er,  von  dem  maass- 
gebenden  kirchlichen  Bedürfnisse  absehend,  sich  lediglich  darauf  stützen  wollte, 
dass  der  Besitzer  nicht  mehr  ex  titulo  fundationis  besässe  oder  das  Gut  nicht 
mehr  stiftungsmässig  verwende,  selbst  die  lex  fundationis   ausser  Acht  lassen 
würde    und    mittelst  der  Einrede  der  mangelnden  Activlegitimation  oder  des 
mangelnden  Interesses  beseitigt    werden  müsste;  |1  I.  E,  was  sodann  HI.  unser 
Verhältniss  zum  Staate  betrifft:  |l  dass  die  Altkatholiken  ohne  alle  Frage  be- 
rechtigt  sind,   für   die  Ausübung   aller   durch  die  unalterirt  gebliebene  Eigen- 
schaft als  Glieder  der  vom  Staate  anerkannten  Kirche  gegebenen  und  bedingten 
Rechte,  somit   auch   der  vorstehend  speciell  hervorgehobenen  Befugnisse  den 
Schutz  der  Staatsregierungen  zu  beanspruchen,   und  es  als  eine  Verweigerung 
der   durch   die   Verfassungen   übernommenen   Garantie    der  religiösen  Freiheit 
ansehen  müssten,  wenn  man  sie  als  auf  ein  Mittel,  sich  die  Cultus-  und  Ge- 
wissensfreiheit  zu   erhalten,  darauf  verweisen  wollte,  vor  dem  ultramontanen 
Absolutismus  sich  in  den  religiösen  Nihilismus  des  Dissidententhums  zu  flüchten, 
dass   sie   jedoch  weder  eine  Intervention  des  Staates  mit  den  Mitteln  der  ad- 
ministrativen Gewalt,  noch  auch  den  Weg  der  Gesetzgebung  —  obgleich  der- 
selbe zur  allseitigen  Regulirung  der  durch  die  vaticanische  Neuerung  erzeugten 
Wirren  nicht  zu  umgehen  sein  mag  —  als  das  in  erster  Linie  stehende  und 
zugleich  correcteste  Mittel  ansehen  können;  dass  sie  vieiraehr  als  solches  nichts 
weiter   beauspruclien,    als    dasjenige,    wozu   die   Regierungen   auch   von    ilirem 
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fr.  6015  eigenen  Standpunkte  aus  durch  die  vaticanische  Neuerung  und  Selbsterhebung 
itschund.  sich  provocirt  finden  müssen,  d.  h.  eine  klare  und  entschiedene,  mit  der  von 
-22.  Sept.  (jgj.  römischen  Kirche  selbst  ihnen  gegenüber  eingenommenen  Stellung  corre- 
spondirendc  Haltung;  H  I.  E,  dass  nämlich,  was  ||  a)  die  Nothwendigkeit  einer 
solchen  Entscheidung  betrifft,  darüber  eine  Ungewissheit  weder  bestehen  kann, 
noch  irgendwo  besteht,  dass  die  Staatsregierungen  der  vaticanischen  Neuerung 
gegenüber  sich  nicht  länger  passiv  verhalten  können,  indem  ein  solches  Ver- 
halten und  selbst  jede  schwankende  und  unklare  Stellungnahme  entweder 
praktisch  denselben  Erfolg  wie  eine  positive  Entscheidung  zu  Gunsten  des 
Ultramontanismus  haben,  oder  aber  die  untergeordneten  Behörden  in  ihrer 
administrativen,  resp.  richterlichen  Thätigkeit  bezüglich  der  Rechtsverhältnisse 
beider  Parteien  gänzlich  behindern  —  ein  Justitium  herbeiführen  würde;  j 
dass  b)  die  Competenz  des  Staates  zur  Prüfung  und  Beurtheilung  der  Con- 
sequenzen  der  vaticanischen  Decrete  für  die  Rechtssphäre  selbstverständlich 
ist,  aber  auch  deshalb  nicht  bezweifelt  werden  kann,  weil  die  katholische 
Kirche  in  einem  bestimmten,  meist  staatsgrundgesetzlich  geregelten  Verhältnisse 
zu  ihm  steht  und  in  Folge  dessen  kirchliche  Acte  mit  civilrechtlicher  Wir- 
kung versehen  sind  und  aus  der  kirchlichen  Stellung  civilrechtliche  Pflichten 
hervorgehen,  den  Bischöfen,  Pfarrern  u.  s.  w.  der  anerkannten  Kirche  be- 
stimmte Rechte  zustehen,  wodurch  die  Frage:  wer  gehört  der  anerkannten 
Kirche  als  Bischof,  Priester,  Laie  an?  —  gar  nicht  umgangen  werden  kann;j| 
dass  aber  c)  die  zur  Sache  selbst  zu  fällende  Entscheidung  dadurch  bestimmt 
werden  muss,  dass  die  vaticanischen  Decrete  ||  1.,  wie  oben  sub.  I  nachge- 
wiesen worden,  nicht  sowohl  nur  den  objectiven  Gehalt  der  Kirchenlehre 
alterirt,  als  vielmehr  die  Person  des  lehrenden  und  regierenden  Subjects  novirt, 
ein  neues  Kirchenwesen  aufgerichtet  haben,  in  welchem  die  Landesbischöfe 
jeder  jurisdictio  propria  entkleidet  sind  und  ihnen  nur  die  mit  den  Grund- 
sätzen des  Staatsrechtes  unvereinbare  Bedeutung  von  zu  absolutem  Gehorsam 
gegen  eine  auswärtige  Centralgewalt  verpflichteten  Vicarien  übrig  gelassen  ist,  j 
2.  die  Erhebung  päpstlicher  Cathedralsprüche  zu  Glaubenssätzen  nach  sich 
ziehen,  welche,  wie  die  Constitution  „Unam  sanctam"  und  der  Syllabus,  die  un- 
bedingte Herrschaft  des  römischen  Bischofes  über  alle  Staaten  und  Menschen 
statuiren,  ||  3.  das  ganze  Gebiet  des  ethischen  Lebens,  also  auch  dessen  auf 
das  staatliche  und  sociale  Gemeinwesen  sich  beziehende  Seite  den  unfehlbaren 
Stuhlsprüchen  der  Päpste  überantworten;  1|  dass  hierdurch  aber  ein  Kirchen- 
wesen gegeben  erscheint,  in  welchem  wegen  seiner  radicalen  Staatswidrigkeit 
der  Staat  unmöglich  die  mit  ihm  wesentlich  und  geschichtlich  befreundete 
katholische  Kirche  wiedererkennen  kann;  }|  dass  mithin  die  Reaction,  wozu  der 
Staat  sich  durch  diesen  Vorgang  der  sich  so  nennenden  Kirche  provocirt 
finden  muss,  offenbar  nur  dann  correct  imd  klar  ist,  wenn  er  dieses  durch 
die  vaticanischen  Decrete  constituirte  Kirchenthum  nur  als  ein  von  der  von  ihm 
anerkaijiiti  n  Kirche  substanziell  verschiedenes  Wesen  anerkennt,  das  heisst:  ] 
diese  römische  Kirche  als  die  katholische  Kirche  nicht  anerkennt;  11  dass  ins- 
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besoudtiv  dw  in  diestr  llinbiclit  im-lirfiicli  k' muclitc  Vtrhucli,  sich  einer  •"<'••«>* 
solchen  klaren  UntcrsclicidiMi-  dadurch  zu  cntziei»en,  dass  maii  bchlechthin  „„„Su. 
nur  zwischen  der  kathulischen  Kirche  und  einer  in  derselben  herrschend  gt-^'-  '*'* 
wordenen  ultrainontanen  Partei  odir,  wie  man  sa^'t,  dem  Jesuitismus  zu  unter-  "*'" 
scheiden  habe,  dermalen  [|  l.  olme  Sinn  ist,  weil,  wie  bereits  früher  gezeigt 
wurde,  diese  sogenannte  ultrainuutane  und  jesuitische  lieistesrirhtung  uicht 
mehr  bloss  als  solche,  als  UegrilY,  sondirn  eben  als  kirchlich  eunstituirt«» 
Wesen  besteht,  so  dass  der  Staat  nur  die  Alternative  hat,  sie  als  die  Kirche, 
rcsp.  die  Kirche  als  Ultramontauismus  anzuerkennen  oder  als  solchi'  zu  nc- 
giren:  —  sim  ut  sum,  aut  non  sim:  —  Unterwerfung  oder  Kriegl  tertium 
non  datur;  ||  2.  dass  sodann  aber  jener  Versuch  nur  den  praktischen  Erfolg 
haben  kann,  dass  bei  der  dabei  unvermeidlichen  Confundirung  der  ihrem  Lande 
und  ihrer  Regierung  ebenso  aus  religiösen  Griniden  wie  in  nationaler  und 
patriotischer  Gesinnung  ergebenen  Altkatholiken  mit  den  Neukatliolik»'n  die 
Krsteren  entweder  von  den  gegen  die  Letzteren  gerechtfertigten  Maassnahmen 
ohne  allen  Grund  mitgetroffen,  oder  aber  der  äusserlichcn  Mitteln  unzugäng- 
lichen IMacht  des  neukatliolischen  Kirchenthums  aufgeopfi^rt  werden.  ||  Aus 
diesen  Gründen  ]|  beschliesst  der  Congrcss:  ||  Er  vertraut  und  erwartet,  dass 
die  hohen  Regierungen  der  deutschen  und  österreichischen  Staaten  sowie  der 
Schweiz  zu  der  sfchwebeuden  kirchlichen  Frage  eine  feste  und  klare  Stellung 
nehmen,  demgemäss  nicht  nur  an  der  in  amtlichen  Erlassen  ausgesprochenen 
Erklärung:  ||  „dass  den  vaticanischen  Dccretcn  vom  18.  Juli  1870  keinerlei 
rechtliche  Wirksamkeit  beizulegen  sei",  '  festhalten,  sondern  auch  der  dieser 
Erklärung  zu  Grunde  liegenden  Untersclieiduug  zwischen  der  staatsrcclitlich 
und  historisch  begründeten,  als  solcher  von  den  Staaten  anerkannten  katho- 
lischen Kirche  auf  der  einen,  und  der  durch  jene  Decrete  constitiiirten,  jeder 
dogmatischen  und  geschichtlichen  Begründung  entbehrenden  ultramontan-rö- 
misclien  Kirche  auf  der  andern  Seite  dadurch  praktische  Verwirklichung  geben 
werden,  |[  dass  sie  {]  A.  die  an  der  alten  katholischen  Kirche  festhaltenden,  die 
vaticanischen  Decrete  als  eine  Neuerung  verwerfenden  Katholiken  als  Glieder 
der  staatlich  anerkannten  Kirche  ansehen  und  als  solche  schützen;  |1  B.  dagegen 
die  der  vaticanischen  Neuerung  zugethanen  Bischöfe  und  deren  Organe  jeder 
Jurisdiction  über  die  Altkatholiken,  welche  in  den  vaticanischen  Decreten 
olmchin  als  nicht  zur  neukatholisclieu  Secte  gehörig  erklärt  werden,  entbehrend 
erachten;  1|  dass  sie,  in  nothwcndiger  Consequenz  beider  Sätze,  \i  I.  die  von  den 
Altkatholiken  auf  Grund  einer  von  dem  Congrcsse  aufzustellenden  Wahlordnung 
zu  wählenden  Bischöfe  nach  erfolgter  Consecration  als  Bischöfe  der  katho- 
lischen Kirche  anerkennen,  und  demgemäss  ||  1.  dieselben  mit  denselben  Be- 
fugnissen über  die  altkatholischen  Gemeinden  ausgestattet  ansehen,  welche 
nach  dem  geltenden  Rechte  den  katholischen  Bischöfen  zustehen,  ;i  2.  den  also 
gewählten  Bischöfen  eine  Staatsdotation  gewähren,  ||  3.  die  altkatholischen 
Priester  als  befähigt  zur  Anstellung  auf  Staatspatronatspfründen  und  Staats- 
anstalten   ansehen    und    den    bereits    im   Dienste    altkatholischer   Gemeinden 
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Nr.  G015  stehenden  Geistliclicn  sowie  den  Geistlichen  in  neu  sich  bildenden  altkatho- 
iutschiand.  lischen  Gemeinden  Dotationen  aus  Staatsmitteln  gewähren,  ||  4.  vorerst  auch 
-22.  Sept.  einen  etwa  in  einem  andern  Staate  residirenden  altkatholischen  Biscliof  als  zur 
Ausübung  der  Jurisdiction  Icgitimirt  erachten,  ||  5.  von  den  zu  wählenden 
Bischöfen  den  Eid  der  Treue  entgegennehmen,  sodann  ||  ferner  anerkennen 
werden:  ||  II.  Die  von  den  altkatholischen  Gemeinden  gewählten  Tfarrer  sind 
als  Pfarrer  zu  erachten  und  zur  Vornahme  aller  Acte  mit  staatliclier  Wir- 
kung befugt,  denen  das  Staatsgesetz  civile  Wirkungen  beilegt,  insbesondere 
zur  Trauung  und  Führung  von  Civilstandsrcgistern  nach  dem  Herkommen,  be- 
ziehungsweise nach  den  staatsgesetzlichen  Normen.  I|  III.  Die  altkatholischen 
Gemeinden  sind  als  solche  auf  Grund  der  Anerkennung  der  katholischen  Kirche 
im  Staate,  ohne  dass  es  einer  besonderen  Verleiliung  der  Corporationsreclite 
bedarf,  juristische  Personen,  die  zur  Ausübung  jener  Rechte  legitimirten  Sub- 
jecte,  welche  das  Staatsgesetz  den  Kirchengemeinden  einräumt  oder  welche 
ihnen  nach  dem  Kirchcurechte  zustehen.  ||  IV.  Die  Altkatholiken  haben  keine 
Verpflichtung,  für  die  kirchlichen  Zwecke  der  Neukatholiken  Beiträge  zu 
leisten,  i;  V.  Die  Altkatholiken  haben  das  unbedingte  Recht,  den  Mitgebrauch 
aller  dem  katholischen  Gottesdienste  gewidmeten  Kirchen  zu  verlangen,  da 
dieselben  dem  katholischen  Gottesdienste  gewidmet  sind,  —  mag  man  als 
Eigenthümerin  die  Kirche  selbst  annehmen,  oder  die  sogenannte  Zweckver- 
mögenstheorie haben,  oder  nach  dem  Landesrechte  die  Kirchengemeinde  Eigen- 
thümerin sein,  —  weil  der  Abfall  der  Einen  die  Anderen  ihres  Rechtes  nicht 
berauben  kann.  ||  VI.  Die  Altkatholiken  behalten  alle  Rechte  an  dem  sonstigen 
Stiftungsgute,  Pfründen,  Schulst! ftungcn  u.  s.  w.  \\  VII.  Die  Altkatliolikcn  haben 
den  Anspruch  behalten,  die  für  katholische  Cultus-  und  Unterrichtszwecke 
budgetgemäss  gewährten  Summen  zu  verlangen.  |1  VIII.  Zur  Durchführung  der 
Punkte  V — VII  wird  der  Staat  ins  Einvernehmen  treten  mit  dem  für  jedes 
Land  einzusetzenden  altkatholischen  Ccntral-Comite. 

D.    Beschluss,  betreffend  die  Civilehe. 
Die   allgemeine  Einführung  der   obligatorischen  Civilelie   und   die  Ueber- 
tragung  der  Führung  der  Civilstandsregister  an  bürgerliche  Beamte  erklärt  der 
Congress  für  dringend  nothwendig. 

E.    Beschluss,  betreffend  das  Kirchenvermögen. 
Es  wird  den  altkatholischen  Gemeinden  empfohlen,   die  Wiedererlangung 
des  Besitzes  des  katholischen  Kirchen-  und  Stiftungsvermügens  im  Wege  des 
administrativen  oder  gerichtlichen  Processes  anzustreben. 

F.  Beschüsse,  betreffend  die  Organisation  der  katholischen  Reform- 
bewegung und  die  Agitation  für  dieselbe. 
A.  Organisation. 
1.  Zur  Erlangung  einer  einheitlichen  Organisation  der  katliolisclien  Reform- 
bewegung wird  von   der  Bildung  mehrerer  Central- Comites,  wie  sie  auf  dem 
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Münclaiicr  Congrcssc  vorgcsclilageii  wonlcii,  uh^'i-stlifii,  uiul  wonlcii  mir  zwei  "'•  f""^ 
Central -Coinitcs,  in  MiincliL'ii  und  Köln,  aufgestellt,  deren  erstercm  die  K,oi«hi.o4. 
Durch  füll  run^'  ihr  Organisation  in  Sikldeutschland  (iJaden,  IJayern  und  Würtem--'^  .'i.  Hcpt 
Ijcrgi,  dem  letztern  die  für  Norddeiitschland  (Ihertragen  wird.  Die  Kinriclitung 
der  beiden  Ccntral-Comites  überträgt  der  Cungress  den  in  bcidni  Stildtcu  be- 
reits bestehenden  Coniites*).  \\  2.  In  denjenigen  Orten,  wo  (lesinnungsgcnoMcn 
vorhanden  sind,  ernennt  der  leitende  Ausschuss  auf  deren  Vorschlag  aus  ihrer 
Mitte  eine  geeignete  Persönlichkeit,  welche  als  Vertrauensmann  des  leitenden 
Ausschusses  zu  fungiren  bereit  ist.  Diese  Vertrauensmrmner  stellen  sich  gleich 
iiaeh  ihrer  Wahl  zur  Verl'tigung  des  Ausschusses  und  statten  dcmsell)ün  gleich- 
zeitig Bericht  ab  über  die  Zahl  der  Mitglieder  an  den  einzelnen  Orten,  die 
seitherige  Thütigkcit  derselben  sowie  über  den  Stand  und  die  Aussichten  der 
Bewegung  an  ilirein  Orte.  |!  3.  Der  leitende  Ausschuss  macht  sich  zur  Aufgabe, 
den  Vereinsmitglicdern  dnrcli  Verniittelnng  der  Vertrauensmänner  mit  Kath  . 
und  Tliat  beizustellen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  er  dieselben  periodisch  zur 
Berichterstattung,  unter  Anuubc  der  Punkte,  über  welche  er  informirt  zu  wer- 
den wünscht,  auffordern  und  dieselben  auf  wichtige  Vorkommnisse  im  Oebiote 
der  Reformbewegung,  namentlich  auf  deren  eventuelle  praktische  Bedeutung, 
besonders  aufmerksam  maclien.  Aiulrrcrseits  werden  die  Vertrauensmänner 
den  Ausschuss  von  aussergew(tlnilichen,  auf  die  Bewegung  an  ihrem  Ort(;  direct 
oder  indirect  sich  beziehenden  Vorkommnissen  sofort  in  Kenntniss  setzen  und 
sich  in  wiclitigen  Fällen  den  Kath  des  Ausschusses  erfragen.  4.  Alsbald  nach 
erfolgter  Anmeldung  der  Vertrauensmänner  wird  der  Ausschuss  denselben  ein 
Verzeichniss  der  beigetretenen  Mitglieder  unter  Angabe  der  Vertrauensmänner 
einsenden.  Ein  Jeder  von  diesen  sucht  nach  INIöglichkeit  an  den  nicht  Ix'ig«-- 
tretenen  Orten,  an  welchen  sich  Altkatholiken  befinden,  letztere  zum  Kintritt 
in  den  allgemeinen  Verband  zu  bestimmen  und  eine  geeignete  Persönlichkeit 
unter  ihnen  als  Vertrauensmann  zu  gewinnen.  An  denjenigen  Orten,  wo  nicht 
mehr  als  zwölf  Vcreinsmitgliedcr  vorhanden  sind,  sollen  dieselben  dem  nächst- 
liegenden Orte  zugctheilt  werden,  ö.  Zur  Deckung  der  Kosten  dieser  Organi- 
sation sowie  behufs  Ansammlung  eines  für  Verwirklichung  der  Vereinszwecke 
nöthigen  Fonds  übernehmen  die  Vertrauensmänner  die  Aufgabe,  an  ihrem  Orte 
sowie  an  den  ihnen   zugetheilten  Orten  Subscriptionslisten   zu  j;Uirlielitii  oder 

*)  Nr.  1  lautete  in  dem  Antrage  also:  „Zur  Erlangung  einer  einheitlichen  Organi- 
sation der  katholischen  Keformbewegung  wird  von  der  Bildung  mehrerer  Central-'Joniiti's, 
wie  sie  auf  dem  Münchener  Congrcssc  vorgeschlagen  worden,  abgesehen  und,  unbe- 
schadet der  Wirksamkeit  der  bisher  bestehenden  Ccntral-Comites,  die  Durchfiilming 
der  Organisation  einem  leitenden  Ausschusse  übertragen,  welcher  seinen  Sitz  iu  Köln 
hat.  Dieser  Ausschuss  soll  aus  zwölf  Personen  bestehen,  von  denen  mindestens  drei  iu 
Köln  wohnhaft  sein  müssen.  Dieselben  worden  vom  Jedesmaligen  Congress  gewählt 
und  haben  das  Recht  unbeschränkter  Cooptation.  Der  Ausschuss  ernennt  aus  seiner 
Mitte  den  Vorsitzenden  und  einen  besoldeten  Geschäftsführer  und  gibt  sieb  ül)crhaupt 
seine  Geschäftsordnung,  soweit  dieselbe  nicht  durch  nachstehende  Bestimmungen  vor- 
gezeichnet ist,  selbstständig.«  [Aumerk.  d.  Ilerausg.] 
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halbjährliclicii  Geldbeiträgen  in  Circnlatiou  zu  setzen.     Die  gezeichneten  Be- 
hiand  *^räge  sind  sofort  zahlbar  und  an  den  Ausschuss  abzuführen.     Etwaige  Spesen 
Sept.  können  an  den  eincassirten  Geldern  gleich  abgehalten  werden.  Die  Subscriptions- 
^'      listen  sind  auch  Nichtkatholiken,  sofern  sie  Freunde  der  Bewegung  sind,  vor- 
zulegen.  j[    6.  Als  wirksamstes  Mittel   einer  dauernden  Organisation  wird  die 
Gemeindebildung  anerkannt,  und  der  Ausschuss  betrachtet  ■  es  als  seine  wesent- 
liche Aufgabe,  die  Gemeiudebildung  an  denjenigen  Orten,  wo  die  Verhcältnisse 
dazu  angethan  sind,  nach  Kräften  zu  fördern.  ||  7.  Einmal  in  jedem  Jahre,  in 
der'  Regel  auf  dem  Congresse,  hat  der  leitende  Ausschuss  Rechenschaftbericht 
und  Rechnungsablage  zu  ertheilen. 


B.  Agitation. 

1.  Als  Agitationsmittel  dient  zunächst  die  Presse.  Der  leitende  Ausschuss 
wird  daher  durch  seine  Vertrauensmänner  für  die  Verbreitung  des  Deutschen 
Merkur,  des  Königsberger  Katholik  und  anderer  altkatholisch-publicistischer 
Organe  Sorge  tragen,  grosse  politische  Zeitungen  zur  Aufnahme  regelmässiger 
Correspondenzartikel  über  die  katholische  Reformbewegung  zu  bestimmen  suchen 
und  von  Zeit  zu  Zeit  wichtige  Fragen  in  Flug-  und  Kreisblättern  in  populärer 
Weise  zur  Sprache  bringen.  Die  Flugblätter  sind  durch  die  Vertrauensmänner 
zu  vertreiben  und  in  wichtigen  Fällen  in  so  grosser  Zahl  zu  beschaffen,  dass 
ein  beträchtlicher  Theil  auch  an  Neukatholiken  vertheilt  w-erden  kann.  !|  2.  Ein 
nicht  minder  vorzügliches  Agitationsmittel  sind  Vorträge  über  die  katholische 
Reformbewegung.  Wo  für  einen  Ort  Vorträge  gewünscht  werden,  ist  dem  Aus- 
schuss davon  Mittheilung  zu  machen.  Dieser  vermittelt  die  Unterhandlungen 
mit  den  Rednern  und  sucht  zu  bewirken,  dass  letztere  auf  einer  Reise  mehrere 
Orte  zur  Abhaltung  von  Vorträgen  besuchen  können.  ||  3.  Die  Honorare  für 
den  Geschäftsführer  und  für  literarische  Kräfte  sowie  die  Kosten  für  Flug- 
blätter, Insertionen  etc.,  einschliesslich  der  Bureaukosten,  werden  aus  der 
Centralcasse  bestritten.  Dagegen  werden  die  Kosten  der  Vorträge  von  den- 
jenigen Mitgliedern  getragen,  an  deren  Orten  die  Vorträge  gehalten  werden; 
ausgenommen  sind  die  Kosten  solcher  Vorträge,  welche  der  Ausschuss  in  un- 
bemittelten Gegenden  im  Interesse  der  Bewegung  veranstaltet. 

S.  Verhandlungen  des  zweiten  Altkatholikcn-Congresses  zu  Köln.  Offic. 
Ausg.  Köln  und  Leipzig.  1872.  Mayer.  —  Auch  Friedberg,  Actenst.,  die 
altkatholische  Bewegung  betreffend.     (Tübingen  1876.) 
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Nr.   GOlG.    (280.) 

PREUSSEN.     Erlass   des  Cultusministers   ('Or.  Falk)  au   den  Bischof 
von  Ermland  (Krementz).  —  Ankündigung  der  Teraporaliensperrc. 

Berlin,  den  25.  September  1872. 
Unter  dem  21.  Mai  d.  J.  sind  Ew.  biscliüflicho  Ilochwürdeii  aufgefordert  Nr.  eoic 
worden,  mittelst  einer  entsprechenden  amtliclien  Kundgebung  die  Beeinträch- 
tigung zu  beseitigen,  welche  der  Dr.  Wollmann  und  INIichelis  im  offenen  Wider-- 
Spruch  mit  der  im  §.  57  A.  L.-R.  II.  11  enthaltenen  Vorschrift  des  Landes- 
gesetzes durch  die  öffentliche  Verkündigung  der  über  sie  verhängten  Excom- 
muuication  an  ihrer  bürgerlichen  Ehre  erlitten  haben.  Insbesondere  aber  sah 
sich  die  Staatsregierung  gegenüber  den  Ausführungen  des  gefälligen  Schreibens 
vom  30.  März  d.  J.  genöthigt,  eine  unzweideutige  Erklärung  dahin  zu  fordern, 
dass  Sie  gewillt  seien,  fortan  die  Staatsgesetzc  in  ihrem  vollen  Umfange  zu 
befolgen.  j{  Diesen  Aufforderungen  gegenüber  haben  Ew.  bischöfliche  Ilocliwürden 
mittelst  gefälligen  Schreibens  vom  15.  Juni  d.  J.  sich  bereit  erklärt,  in  einer 
besonderen  Belehrung  an  die  dortigen  Diöcesancn  Ihre  Ueberzeugung  hervor- 
zuheben, dass  nach  dem  heutigen  Staats-  und  Kirchenrecht  durch  die  Aus- 
schliessung aus  der  Kirche  die  bürgerliche  Ehre  der  Betroffenen  nicht  be- 
einträchtigt sei  und  überhaupt  bürgerliche  Rechtsfolgen  nicht  hervorgerufen 
werden.  ||  Sodann  haben  Hochdieselben  in  der  zur  Kenntniss  der  Staatsregieruug 
gelaugten  Immediat-Antwort  vom  5.  d.  M,  auf  ein  Allerhöchstes  Handschreiben 
vom  2.  d.  M.  erklärt,  dass  Sie  die  Ihnen  durch  Gottes  Wort  auferlegte  Pflicht, 
den  Staatsgesetzen  in  vollem  Umfange  Gehorsam  zu  leisten,  treu  erfüllen 
würden.  j|  Die  Staatsregierung  verkennt  weder  das  Entgegenkommende  dieser 
Erklärungen,  noch  die  Gesinnung,  welche  ihnen  zu  Grunde  liegt;  das  Be- 
streben nach  einer  Wiederherstellung  des  friedlichen  Verhältnisses  zwischen 
Staat  und  Kirche  würde  sich  mit  den  diesseitigen  Wünschen  um  so  mehr  be- 
gegnen, als  man  diesseits  selbst  den  Schein  einer  Beeinträchtigung  der  katho- 
lischen Kirche  oder  einer  Schädigung  ihrer  Interessen  zu  vermeiden  bemüht 
ist.  II  Die  in  Aussicht  genommene  Belehrung,  welche  überdies  bisher  noch 
nicht  erfolgt  ist,  enthält  die  verlangte  Kundgebung  nicht,  und  die  Aeusserung 
in  der  Immediat-Antwort  ist  mit  Erwägungsgründen  und  Zusätzen  versehen, 
welche  die  unveränderte  Festhaltung  Ihres  Standpunktes  darthun.  Der  Gegen- 
satz zwischen  den  von  Ewr.  bischöflichen  Ilochwürden  vertretenen  staatsrecht- 
lichen Anschauungen  und  den  Grundprincipien  des  preussischen  wie  jedes 
anderen  Staatswesens  besteht  daher  ungeachtet  der  Hochdenselben  gebotenen 
Gelegenheiten  zur  Ausgleichung,  ohne  die  von  uns  gehoffte  Lösung,  fort. 
Ewr.  bischöfliche  Hochwürden  sind  wiederholt  davon  in  Kenntniss  gesetzt 
worden,  dass,  wenn  die  von  uns  gesuchte  Ausgleichung  nicht  einträte,  die  Be- 
ziehungen  der  Staatsregierung  zu  Ihnen  nicht  unverändert  bleiben  könnten.  1| 
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Nr  C016  Die  Staatsrcgiorung  vermag  zunäclist  die  Verantwortung  dafür  niclit  weiter  zu 
Proussen.  übcmclinicn,  dass  aus  den  Mitteln  des  Staates,  dessen  Gesetzen  Sie  sicli  nicht 
..Sopt,i872.  miii^.jiiigt  unterwerfen,  für  Ihren  Untcrlialt  Zalilungen  geleistet  werden.  Diese 
Zalilungen  sind  vom  Landtag  in  der  Voraussetzung  bewilligt  worden,  dass  die 
Gesetze  und  die  Verfassung  Prcusscns,  auf  deren  Grund  diese  Bewilligungen 
erfolgten,  von  den  Empfängern  der  betreffenden  Staatsgelder  nach  wie  vor  als 
für  sie  gültig  und  verbindlich  anerkannt  würden.  Sobald  diese  Voraussetzung, 
wie  es  durch  Ewr.  bischöflichen  Ilochwürden  amtliche  Erklärung  der  Fall  war, 
aufgehoben  ist,  wird  unseres  Erachtens  und  bis  zu  weiterer  Entscheidung  die 
Berechtigung  der  königlichen  Regierung  zur  Zahlung  eine  zweifelhafte.  Die 
königliche  Regierung  wird  daher  die  betreffende  Zalilung  bis  auf  Weiteres 
einstellen.  Der  Oberpräsident  der  Provinz  Proussen  ist  mit  Ausführung  dieser 
Anordnung  beauftragt  worden.  v.  Falk. 


Nr.  6017.  (281.) 

SCHWEIZ.  (Genf).   Sclireiben  des  Bischofs  Mermillod  an  den  Staats- 
rath  von  Genf.  —  Protest  gegen  die  Decrete  vom  20.  September. 

[üebers.  aus  dem  Franz.] 

Nr.  6017  Herr  Präsident!    Meine  Herren!    Von  der  Conferenz  der  schweizerischen 

Schweiz  Bischöfo  nach  Genf  zurückgekehrt,  bescheinige  ich  Ihnen  gemäss  Ihrem  Ver- 
(Gonfj.  langen  den  Empfang  Ihrer  beiden  Decrete  vom  20.  September,  j  Ich  bin  es 
■  ^^ '  '  ■  meinem  Gewissen  und  meiner  Ehre  schuldig,  die  Protestation,  welche  ich  auf 
die  Drohungen  des  Staatsraths-Präsidenten  in  der  Conferenz  vom  5.  September 
abgegeben,  hiermit  zu  erneuern.  1|  Sie  werden  nicht  überrascht  sein,  wenn  ich 
Ihnen  die  Gründe  meiner  Entschliessung  vorlege,  j  Ich  protestire  gegen  diese 
Decrete;  denn  sie  verletzen  die  Grundrechte  der  katholischen  Kirche,  sie 
greifen  ihre  Organisation  an,  misskennen  den  Ursprung,  den  Ciiarakter  und 
die  freie  Ausübung  ihrer  kirclilichen  Jurisdiction,  verleugnen  die  Unabhängig- 
keit ihres  heiligen  Ministeriums  und  zerstören  ihre  geistliche  Autorität,  i  Diese 
Decrete  verletzen  überdies  das  öffentliche  Recht  unseres  Landes;  denn  sie  ver- 
greifen sich  gegen  die  anerkannten  Rechte,  die  Gewissens-  und  Cultusfreiheit 
der  Hälfte  unserer  Bevölkerung.  ||  Unsere  Rechtsstellung  in  Genf  beruht  nicht 
auf  einem  Concordat;  die  diplomatischen  Verhandlungen  bezüglich  der  so  de- 
licaten  Verhältnisse  zwischen  der  Kirche  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
beschränken  sich  auf  folgende  Bestimmungen: 

1)  dass  die  Religion  so  erhalten  und  beschützt  werde,  wie  sie  es  in  den 
katholischen  Pfarreien  vor  ihrer  Vereinigung  mit  der  Genfer  Republik  war; 

2)  dass  der  hl.  Stuhl  einzig  befugt  sei,  hieran  etwas   zu  ändern,  sei  es 
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bezüglich  der  Diöccsan-Unischifibniigen,  sei  es  hczüKlich  der  Modification  der  "'■  •">- 
bestehenden  Gesetze  und  Gel)räuche  der  katliolischin  Kirche.  (Vertrag'  von  jjj^*,-", 
Turin,  Art.  12.  l'rotokuU  dis  Wi.-ncr  Congresses,  Art.  111,  §.  7.)  Diese  Zu-  <öc«f, 
Sicherungen  und  IJestilti^ningen  des  Hechtes  dos  hl.  Stuhles  wurden  anKcnommen,*'*'''*^"' 
unterzeichnet,  cinregistrirt  und  proclamirt  durch  die  Hedürden  unseres  Vater- 
landes, welche  gleichzeitig  dieselben  als  die  Grundlage  ihrer  Hechte  und  die 
Regel  ihrer  Pflichten  erklärten  (Staatsrathsbcschluss  vom  1.  November  lftl9). 
Da  nichts  diese  officiellen  Grundlagen  unserer  politischen  und  religiösen  Kxistenz 
entkräftet  oder  gar  ersetzt  hat,  so  glauben  wir  die  Ehre  der  Ri-publik  zu 
sichern,  indem  wir  diese  beschworenen  Bestimmungen  zur  Grundlatrc  unserer 
Rechte  und  zur  Regel  unserer  PHichten  machen.  Diese  Hechte  sind  so  garantirt 
durch  die  Vorträge;  sie  sind  angeführt  und  bcikräftigt  in  dem  Breve  des 
Papstes  Pius  VIl.  von  1H19.  Diese  Rechte  sind  eingetragen  in  die  Verfas- 
sungen der  Eidgenossenschaft  und  des  Kantons,  Die  Eidgenossenschaft  hat 
durch  ihre  Botschaft  bezüglich  des  Ilospizgesetzes  dieselben  mittelbar  bestätigt, 
indem  sie  uns  noch  erweiterte  Grenzen  zusicherte.  '  Die  Behr)rden  von  Genf 
haben  im  Jahre  1816  bei  der  Besitznahme  der  vereinigten  Gemeinden  den 
Ausspruch  gethan:  „Wir  beeilen  uns,  Ihnen  zu  erklären,  dass  die  freie  Aus- 
übung des  katholischen  Cultus  Ihnen  zugesichert  ist."  ||  Das  sind  die  Grund- 
lagen unseres  öffentlichen  Rechtes;  das  sind  die  feierlichen  Verpflichtungen,  welche 
der  Staat  in  Genf  für  die  Katholiken  übernommen  hat.  Wie  sind  dieselben 
erfüllt  worden?  Ungcaclitet  dieser  Bestimmungen  sehen  sich  die  Katholiken 
nach  und  nach  aller  'ihrer  Garantien  beraubt.  |1  Sie  TitI  bestreiten  denselben 
das  Eigentimm  ihrer  Kirchen;  ||  die  Freiheit  ihres  äusseren  Cultus,  die  Frei- 
heit ihrer  christlichen  Grabstätten,  ,  den  religiösen  Charakter  ihrer  Schulen, 
die  Freiheit  des  Unterrichts;  Sie  schlicssen  soeben  unsere  freien  Schulen 
der  „Brüder  der  christlichen  Lehre",  welche  seit  1837  bestanden.  Sie  unter- 
sagen den  Barmherzigen  Schwestern  den  unentgeltlichen  Unterricht,  welchen 
sie  in  unseren  freien  Schulen  seit  1811  ertheilten,  und  zwar,  ohne  dass  Sie 
hiefür  einen  Grund  angeben  können,  es  sei  denn  Ihre  feindselige  Stimmung 
gegen  unsere  Institutionen.  !|  Wer  hat  daher  die  Verpflichtungen  der  Verträge 
und  die  Bestimmungen  der  Breve  nicht  gehalten?  Wer  hat  Uebergriffe  auf 
Uebergriffe  gehäuft?  Die  notorischen  Thatsachen,  .die  öffentliche  Meinung, 
das  Gewissen  unserer  Mitbürger  geben  eine  unwidersi)rechbare  Antwort.  ; 
Haben  die  Katholiken  ihre  Pflichten  verrathen,  die  Vaterlandsliebe  verletzt?  ' 
Soeben  haben  sie  durch  öffentliche  Maueranschläge  in  unserer  Stadt  ihre  loyale 
und  unzerstörbare  Anhängliclikeit  an  unser  Vaterland  verkündet  und  feierlich 
erklärt,  dass  sie  sich  niemals  in  die  Organisation  des  protestantischen  Cultus 
mischen,  noch  dessen  Freiheit  angreifen  wollten.  \\  Herr  Präsident:  Meine 
Herren!  Sie  setzen  die  Reihe  Ihrer  Angriffe  gegen  die  katholische  Kirche  fort, 
indem  Sie  sich  anmaassen,  einen  Weihbischof,  Generalvicar  und  Pfarrer  abzu- 
setzen. Niemals  hat  seit  1815  ein  Gesetzgeber  oder  ein  Staatsrath  einen 
solchen  Missbrauch  der  Gewalt  in  unserem  Lande  begangen.  ||  Sie  setzen  einen 
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Nr.  6017  Pfarrer  ab,  dcu  Sic  nicht  erwälilt  haben,  noch  zu  wählen  berechtigt  sind;  der 
Schweiz  Artikel  l.'JO  der  Genfer  Verfassung  gicbt  Ilincn  nur  das  Recht,  die  von  der 
(Genf),    kircliliclicn    Autorität    getroffene   Wahl    gcnelimzulialtcn.     Wenn  Sie    die   Ab- 

.  Sept.  1872. 

bcrufung  des  Pfarrers  erlangen  wollten,  so  stand  Ihnen  hiefür  kein  anderer 
gesetzlicher  Weg  offen,  als  sie  von  der  kirchlichen  Behörde  zu  begehren. 
Jeder  andere  Weg  ist  willkürlich.  ||  Was  dann  meine  Vollmachten  als  Weih- 
bischof und  Generalvicar  betrifft,  so  habe  ich  diese  seit  mehr  denn  sieben 
Jahren  frei  ausgeübt,  indem  ich  Kirchen  weihte,  die  Pfarreien  visitirte,  das 
alles  in  Uebercinstimmung  mit  zwei  amtlichen  Kreisschreiben,  die  vom  Hoch- 
würdigsten  Bischof  Marillcy  erlassen,  in  allen  katholischen  Pfarrkirchen  von 
der  Kanzel  verlesen,  auch  der  Regierung  im  October  1864  und  im  Juli  1865 
mitgetheilt  worden  waren.  Mit  diesen  Kreisschreiben  eröffnete  der  Diöcesan- 
bischof  der  Geistlichkeit  und  dem  christgläubigen  Volke,  dass  unser  hl.  Vater 
Papst  Pius  IX.  selbst  in  eigener  Person  mir  die  Bischofsweihe  ertheilt  und 
dass  er  (der  Diöcesanbischof)  mir  alle  von  seiner  Autorität  abhängigen  Voll- 
machten erthcile  zur  Ausübung  aller  bischöflichen  Functionen  sowie  sammt 
und  sonders  aller  Rechtssamen,  die  zur  kirchlichen  Administration  im  Kanton 
Genf  gehören.  Auch  erhob  Niemand  eine  Einsprache  gegen  meine  geistliche  Amts- 
wirksamkeit, und  die  Regierung  selbst  genehmigte  mehrere  Pfarrerernennungen, 
obwohl  ich  die  bezügliche  Wahlacte  als  Generalvicar  und  Weihbischof  unter- 
zeichnet hatte.  Bei  seinem  Amtsantritte  erklärte  aber  der  Präsident  des  gegen- 
wärtigen Staatsratlies,  dass  er  in  dieser  seiner  Eigenschaft  ein  Programm  zu 
eröffnen  habe.  Ich  weiss  allerdings  nicht,  von  welcher  dunklen  und  ver- 
borgenen Macht  ihm  der  gebieterische  Auftrag  geworden  ist,  unsere  freien 
und  unentgeltlichen  christlichen  Schulen  zu  schliessen,  unsere  religiösen  In- 
stitute zu  zerstören  und  meine  amtliche  Stellung  zu  vernichten.  In  öffentlicher 
Grossrathssitzung  rückte  derselbe  mit  seinen  Plänen  heraus  und  bezeichnete 
zugleich  die  katholische  Geistlichkeit  mit  einem  Ausdrucke,  der  sehr  unparla- 
mentarisch klingt  und  den  ich  darum  hier  nicht  wiederholen  mag.  ||  Von  diesem 
Zeitpunkte  an  ist  es  uns  Katholiken  klar  geworden,  dass  wir  an  der  Spitze 
unserer  Landesregierung  nicht  mehr  einen  Mann  haben,  wie  solchen  ein  con- 
fessionell  gemischtes  Volk  verlangt,  einen  unabhängigen  Staatsmann,  einen 
unparteiischen  Magistrat,  der  entschlossen  wäre,  die  Rechte  Aller  zu  schützen, 
sondern  dass  wir  in  ihm  den  Mandatar  einer  Partei  vor  uns  haben,  die  ent- 
schlossen ist,  unser  religiöses  Leben,  die  gesetzliche  und  friedliche  Entwickelung 
und  Aeusserung  desselben  zu  unterdrücken,  und  dies  trotz  all'  der  öffentlich 
gewährten  Freiheiten,  auf  die.  sonst  bisher  unser  Genf  so  stolz  war.  Von  da 
an  war  also  unserer  Kirche  der  Krieg  erklärt,  so  dass  darüber  Niemand  mehr 
in  Zweifel  sein  kann.  Meine  bischöfliche  Würde  muss  zum  Vorwand  dienen, 
um  damit,  was  gegen  die  Rechte  und  die  Wirksamkeit  der  Kirche  selbst  ge- 
plant ist,  zu  verhüllen.  \\  Sie  berufen  sich  auf  das  Breve  Pius'  VII.  und  stempeln 
es  in  ein  Concordat  um,  olwohl  unser  berühmter  Rechtsgelehrte  Belot  es  für 
Jedermann  klar  dargelegt  hat,  dass  dasselbe  nicht  einmal  auf  den  Namen  einer 
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Convention,  einer  Vereinbarung  Ansj)nKli  niaclim  kann.  Uebrigens  nicht  darin  ^'  *^'" 
liegt  die  Ursache  oder  Veranlassung  des  Contlictes;  oder  seit  wann  soll  kraft  8.hweu 
dieses  Breves  das  Recht,  das  sonst  jedem  Bischöfe  in  der  katholischen  Kirche  (0«"0.^ 
gewährt  bleibt,  unserem  Diocesanbischof  entzogiMj  sein,  einen  Weihbischof  und  '  *" 
Generalvicar  zu  haben?  Wenn  also  der  Act  des  Wohlwollens  Pius'  VII.  zer- 
rissen, die  geistliche  Antorität  in  ihrer  Quelle  und  in  deren  Uebcrtragung  rer- 
letzt  ist,  so  trägt  daran  Niemand  die  Schuld,  als  eben  Sie  selber.  Das  habe 
ich  auch  dem  Herrn  Präsidenten  in  mündliclier  Besprechung  und  srhon  früher 
bei  einer  Zusammenkunft,  die  im  Jlärz  stattfand,  gesagt,  als  er  mir  gegenüber 
die  lU'hauptnng  aufstellte,  die  Kirche  habe  weiter  keine  Hechte,  als  welche 
der  Staat  ihr  zuerkenne;  ich  bemühte  mich,  ihm  diesfalls  die  wahre  Lehre 
des  Evangeliums,  den  Unterschied  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt  und 
die  gegenseitige  Unabhängigkeit  der  einen  von  der  andern  auf  dem  ihr  zu- 
ständigen Gebiete  klar  zu  machen  und  fügte  bei,  dass,  wenn  die  eine  dieser 
Gewalten  in  das  Rechtsgebiet  der  andern  sich  Eingriffe  erlaubt,  die  Gläubigen 
dadurch  verletzt  und  irregeleitet  und  die  sociale  Ordnung  gestört  werde.  Ich 
sagte  ihm  überdies:  Beobachten  Sie  in  loyaler  Weise  das  Brcve  IMus'  VII., 
bleiben  Sie  den  Stipulationen  treu,  die  es  enthält,  stellen  Sie  die  (Jarantien 
wieder  her,  ohne  die  es  nie  erhältlich  geworden  wäre  —  und  ich  werde  keinen 
Anstand  nehmen,  von  dem  Oberhaupt  der  Kirclie  die  Entfernung  meiner  Person 
zu  erbitten;  meine  Person  hat  da  nichts  zu  bedeuten;  aber  darauf  kommt 
Alles  an,  dass  die  Gewissensfreiheit  des  christlichen  Volkes  unverletzt  bleibe.  ; 
Mehrgenanntes  Brcve  ist  aber  in  allen  seinen  Vorbehalten  verletzt;  unmöglich 
können  wir  die  Einwilligung  dazu  geben,  dass,  was  Pius  VIT.  rein  nur  aus 
Güte  und  Gunst  zugestanden  hat,  in  Ihren  Händen  sich  zu  einer  Waffe  ver- 
kehre gegen  die  Autorität  des  hl.  Stuhles  und  gegen  das  Recht,  womit  wir 
auf  unsere  Religionsfreiheit  Anspruch  haben.  Seit  zwei  Jahren  wird  die  Staats- 
gewalt nicht  müde,  Acte  der  Feindseligkeit  gegen  uns  auszuüben,  während 
doch  unsere  gefreite  Heimath,  unser  wegen  seiner  Gastfreundlichkeit  mit  Recht 
gepriesenes  Land  eine  offene  Freistätte  für  alle  Verunglückten,  ein  umfriedeter 
Tummelplatz  für  alle  socialen  Utopien,  eine  Zufluchtsstätte  für  alle  jiolitisch 
Verfolgten  ist.  Nur  der  Katholicismus,  er  allein  soll  hier  sein  freies  und 
volles  Bürgerrecht  nicht  haben.  Ich  kann  also  Ihre  Beschlüsse  nicht  als  zu 
Recht  bestehend  anerkennen;  sie  sind  unzutreffend  in  ihren  Erwägungen,  un- 
gesetzlich in  ihren  Folgerungen  und  setzen  an  die  Stelle  der  Billigkeit,  des 
Rechtes  und  des  Gesetzes  Maassregelungen  zu  unserer  Unterdrückung.  I|  Sie 
meinen  wohl,  diesem  Acte  werde  ein  besonderer  Nachdruck  damit  gegeben, 
dass  Sie  dem  Pfarramte  Genf  das  Einkommen  zurückbehalten.  Diese  aller- 
dings harte  Maassregel  ist  jedoch  kaum  geeignet,  den  Muth  eines  Christen 
zu  beugen,  und  ich  würde  dagegen  auch  wirklich  kein  Wort  verlieren,  wenn 
sie  nur  meine  Person  beträfe.  Aber  es  handelt  sich  da  eben  um  ein  Recht, 
das  im  Turiner  Protokoll  notirt,  durch  das  Breve  vom  Jahre  1S19  garantirt 
ist  und  welches  besagt:    dass  künftig  das  Minimum  dieses  Einkommens  unter 


218  •  Staat  und  Kirche.     Schweiz. 

r,  6017  keinem  Vorwandc  zurückgezogen  oder  herabgesetzt  werden  dürfe.  —  Ncbst- 
.hweiz  dem  ist  zu  beachten,  dass  durch  diese  Gelialtscinstellung  das  ohnehin  sehr 
Gonf).^  bescheidene  Einkommen  fünfzelin  Priestern  entzogen  wird,  auf  deren  jeden 
"es  kaum  700  Francs  für  Wohnung,  Nahrung,  Kleidung  und  Armenunter- 
stützung austrug  bei  einer  so  glanzlosen  und  mühsamen  Pastoration  von 
26,000  Katholiken,  welche  die  Stadt  Genf  und  deren  Vorstädte  bewohnen.  |j 
Als  Katholik,  als  Priester  und  als  Biscliof  appellire  ich  dagegen  an  den  hl. 
Stuhl,  als  den  Hort  unserer  Rechte,  als  den  Beschützer  der  Unterdrückten.  |j 
Als  Bürger  von  Genf  appellire  ich  an  den  Edelsinn  und  an  die  Unparteilich- 
keit meiner  Mitbürger.  ||  Ich  kann  dieses  mein  Schreiben  nicht  schliessen,  ohne 
zuvor  noch  meine  aufriclitige  Vaterlandsliebe  betheuert  zu  haben.  "Wahr  ist  es, 
meiner  religiösen  Glaubensüberzeugung  bin  ich  nie  untreu  geworden,  habe  auch 
mit  meinem  glühenden  Verlangen,  sie  in  Andern  zu  wecken,  nie  ein  Hehl  ge- 
macht; es  ist  wirklich  mein  unausgesetztes  Bestreben,  meinen  Glauben  auch 
denjenigen  beizubringen,  die  ihn  noch  nicht  mit  mir  theilen.  Liegt  aber  in 
diesem  christlichen  Apostolate  eine  Gefahr  für  den  Ort,  von  wo  aus  so  Viele 
mit  so  glühender  Geschäftigkeit  den  Materialismus  über  ganz  Europa  auszu- 
breiten bestrebt  sind?  —  Habe  ich  nicht  stets  gesucht,  die  treue  Erfüllung 
meiner  religiösen  Pflichten  mit  meiner  Anhänglichkeit  ans  Vaterland  in  Ein- 
klang zu  erhalten?  Meiner  Vaterstadt  einen  Dienst  erweisen,  ihr  Ansehen, 
ihre  Wohlfahrt  wollte  ich  fördern,  wenn  ich  in  den  starkbevölkerten  Quartieren 
jedermann  zugängliche  Kirchen  erbauen  liess,  unentgeltliche  Schulen  und  An- 
stalten christlicher  Mildthätigkeit  gründete  und  erweiterte  für  die  Armen,  für 
die  Kranken  und  für  die  Greise.  Nie  habe  ich  die  Autorität  der  Staatsgesetze 
und  der  weltlichen  Obrigkeit  auf  dem  ihr  zuständigen  Gebiete  verkannt. 
Meinem  Eide  blieb  ich  treu  in  allem,  was  ich  dem  Staate  schuldig  bin;  aber  ich 
werde  ihm  auch  nicht  untreu  werden  in  dem,  was  ich  der  Kirche  und  ihrem 
göttlichen  Stifter  schuldig  bin.  Ich  kann  und  darf  also  weder  die  dem  gott- 
geweihten Heiligthume  angelobte  Ueberwachung,  noch  die  meiner  geistlichen 
Heerde  schuldige  Ilirtensorge,  nocli  aucli  die  Vertheidigung  der  heiligen  Rechte 
des  christlichen  Gewissens  irgendwie  aufgeben.  Schon  seit  neunzehn  Jahr- 
hunderten gibt  die  Kirche  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers,  und  Gotte,  was  Gottes 
ist.  In  der  Beobachtung  dieses  heiligen  Grundsatzes  liegt  die  Erhaltung  des 
öifentlichen  Friedens.  |:  Ich  bitte  Gott,  er  möge  in  Gnaden  über  unser  liebes 
Vaterland  und  dessen  Obrigkeiten  den  Geist  der  Gerechtigkeit  ausgiessen,  ohne 
welche  kein  Volk  gross  und  glücklich  sein  kann!  ||  Genehmigen  Sie,  hoch- 
geehrter Herr  Präsident,  hochgeehrte  Herren,  die  Versicherung  meiner  Hoch- 
achtung. 

Genf,  den  28.  September  1872. 

t  Caspar  Mermillod, 
Bischof  von  Hebron. 
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SCHWEIZ.  (Genf).  Aus  (IcinSclircibtn  desClerus  dtsKantonsGenf  an  tlt-n 

Staat 8i;itli.  —Weigerung,  den  Decreten  vom  2U.  September  Folge  /u  leisten. 

[Vollst,  franz.  ürig.  im  üenter  Uieu  public  lw72.] 

Wir   wären   strafbar  gegenüber   den   unserer   Sorge    anvertrauten   Seelen,    N'  w's 
wenn    wir    über    irgend   einen   Punkt   des   Glaubens  oder  der    guttliehen    Hin-    s^hÜfii« 
Setzungen  nachgäben;  wir  wären  strafbar  auch  gegenüber  un.seren  Mitbürgern,  a»'- "*<•»"' 
wenn   wir   unsere  hl.  Freiheiten,   welche   auch  allen  Ilewohnern  dieses  Landes     *',g"/^ 
gleichmässig    zugesiclicrt    sind,    ohne   Einsprache    angreifen    Hessen.     Deshalb, 
durch  unser  Gewissen  vcrptlichtet,  erklären  wir: 

1)  dass  wir  nur  Denjenigen  als  unseren  Bischof  anerkennen,  welcher  uns 
vom  Tapste  gegeben  ist,  und  keinen  Anderen;  2)  dass  wir  kein  Verbot  gegen 
unseren  rechtmässigen  Verkehr  mit  unserem  geistlichen  Oberhaupte  annehmen 
können.  Iliemit  stehen  wir  gerade  auf  dem  Stündpunkte,  dessen  Erfindung 
der  moderne  Fortschritt  fälschlich  sich  aneignet  und  nach  welchem  die  welt- 
liche Macht  in  ihrer  Sphäre  von  dem  geistlichen  Bereiche  getrennt  sein  soll, 
und  wir  begeistern  uns  durch  die  edlen  Worte,  welche  schon  unsere  Glaubens- 
väter an  die  lächerlichen  Sacristan-Monarchen  von  Byzanz  richteten:  „Berührt 
mit  euerer  Hand  nicht  das  Rauchfass  und  hütet  euch,  in  die  Angelegenheift-n 
des  Glaubens,  der  religiösen  Disciplin  und  der  hierarchischen  Organisation  ein- 
zugreifen. Alle  diese  Sachen,  welche  direct  die  ewigen  Interessen  der  Men- 
schen betreffen,  sind  uns  vorbehalten;  euere  Autorität  bezieht  sich  auf  andere 
Dinge."  H  Hochgeehrte  Herren!  Gott  hat  Ihnen  die  Sorge  übertragen,  das 
Leben,  Vermögen  und  die  Ehre  der  Bürger  zu  schützen,  jeden  Augriff  der 
Ungerechtigkeit,  der  Gewalt  und  des  Betruges  abzuwenden,  die  Sicherheit,  die 
Wohlfahrt  und  die  Ruhe  der  Nation,  'gestützt  auf  die  gleiche  Achtung  der 
Rechte  Aller,  zu  fördern,  und  wir  machen  es  uns  zum  Ruhme,  auf  diesem 
Gebiete  im  Gehorsam  und  in  der  Anhänglichkeit  gegen  den  Staat  die  Ersten 
zu  sein.  Wir  sind  weit  entfernt,  die  Freiheit  mit  der  Frechheit  zu  ver- 
wechseln; im  Gegcnthcil,  wir  predigen  mit  den  Aposteln  (unseren  Vorbildern 
und  Vorgängern),  dass  derjenige,  welcher  der  bestehenden  Obrigkeit  wider- 
steht, dem  Befehle  des  Herrn  selbst  widersteht;  aber  mit  den  Aposteln  wie- 
derholen wir  auch,  dass  wir  immer  Gott  mehr  als  den  Menschen  gehorchen.il 
Dieses  Wort  der  ersten  Verkünder  des  Evangeliums  hat  die  Freiheit  des  Ge- 
wissens gegründet,  indem  es  feierlich  proclamirte,  dass  das  Gewissen  über  die 
materielle  Macht  gehe.  |  Dieses  Wort  war  wahr  gegenüber  Sanhedrin  und  den 
alten  Cäsaren;  es  bleibt  wahr  auch  unter  dem  Regimente  der  souveränen 
Massen,  d.  h.  der  mehr  oder  weniger  wahren  oder  scheinbaren  Majoritäten. 
Dieses  Wort,  wenn  Sie  dasselbe  zu  berücksichtigen  geruhten,  würde  auch  die 
wesentliche  Grundlage  des  Friedens  in  unserem,  durch  Ihre  Maassregeln  leider 
so  tief  entzweiten  Vaterlande  bilden.  Sie  werden  selbst  begreifen,  dass  unsere 
Gefühle  für  unser  rechtmässiges  kirchliches  Oberhaupt  sich  nicht  in  das  Innere 
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Nr  (>oi8  unserer  Seele  eingrenzen  lassen,  sondern  dass  sie  jeden  Augenblick  durch  sicht- 
schweiü  bare  Tliaten  liervortreten;  denn  zwischen  dem  Oberhauiitc  und  uns  bestehen 
(Genf),     unumgängliche  Verbindungen  bezüglich  der  Verwaltung  der  Pfarreien  und  der 

nf.  Üctnbor 

1872.  Heiligung  der  Seelen.  Nun  aber  werden  Sie  uns  doch  nicht  den  Schimpf  an- 
tliun,  uns  zuzumuthcn,  dass  wir  ein  Schisma  machen  und  unsere  Würde  als 
katholische  Priester  preisgeben  sollen;  ebenso  werden  Sie  überzeugt  sein,  dass 
kein  Bischof,  neben  dem  durch  die  Gnade  des  apostolischen  Stuhles  Einge- 
setzten, eine  usurpatorische  Autorität  über  uns  wird  ausüben  wollen.  In  welche 
Lage  werden  also  unsere  Pfarreien  versetzt  werden?  Das  Klügste  dürfte  sein, 
die  Handlungen,  welche  mit  Ihren  Ordonnanzen  im  Widerspruch  stehen,  zu 
ignoriren,  und  diese  würden  dann  todte  Buchstaben  bleiben.  Wenn  Sie  hin- 
gegen durch  Gewaltmaassregeln  auf  die  Vollziehung  Ihres  Decretes  dringen, 
so  werden  Sie  vielleicht  diejenigen,  welche  im  Namen  der  Freiheit  die  Aus- 
rottung des  Katholicismus  in  Genf  träumen,  befriedigen;  aber  in  jedem  Falle 
werden  Sie  die  tiefe  Entrüstung  und  die  gerechte  Unzufriedenheit  der  durch 
Sie  ihrer  Priester  und  der  Tröstungen  ihres  Cultus  beraubten  Gläubigen  ausser- 
ordentlich steigern.  j|  Wir  nehmen  den  Himmel  zum  Zeugen,  dass  wir  nichts 
gethan  liaben,  was  uns  die  Verantwortlichkeit  für  solche  Resultate  aufbürden 
könnte:  wir  haben  die  bestehenden  Rechte  aller  Einwohner  unseres  Kantons, 
selbst  jener,  deren  religiöse  Lehren  uns  am  meisten  zuwider  sind,  geachtet;  wir 
haben  alles  hingenommen,  was  auf  dem  Gebiete  der  Meinungen  und  der  Ver- 
eine uns  entgegenstand.  Unsere  Stellung  war  die  der  strengsten  Defensive 
zum  Schutze  unserer,  durch  die  Verfassungen,  die  diplomatischen  Acten  und 
die  hergebrachten  Gebräuche  anerkannten  Freiheiten;  und  wir  fordern  Jeder- 
mann auf,  einen  einzigen  Act  nachzuweisen,  durch  welchen  die  katholische 
Kirche  die  Gerechtigkeit  in  Genf  verletzte.  Und  gerade,  was  den  obschwebenden 
vorgeschobenen  Fall  betrifi't,  genügt  es,  zu  bemerken,  dass  seit  26  Jahren  ein 
Vollmachtsträger,  ein  Abgeordneter  des  Bischofs  unter  uns  wohnt,  gleichwie 
dies  auch  in  andern  Schweizerkantonen  üblich  ist,  und  dass  die  bischöfliche 
Würde,  welche  dieser  Vollmachtsträger  seit  8  Jahren  noch  zu  seiner  Juris- 
diction hiezu  erhalten  hat,  nicht  im  mindesten  den  regelmässigen  Gang  des 
öffentlichen  Lebens  gestört,  oder  die  Regierung  in  ihren  Rechten,  Decreten  und 
Ordonnanzen  über  alles  das,  was  in  den  Bereich  der  weltlichen  Gewalt  fällt, 
gehindert  hat.  ij  Wir  müssen  uns  daher  -mit  vollem  Rechte  über  die  heftigen 
Angriffe  verwundern,  welche  sich  nicht  gegen  uns  (denn  unsere  Personen 
kommen  hier  nicht  in  Betracht),  sondern  gegen  die  heilige  katholische  Kirche, 
deren  Diener  zu  sein  wir  die  ehrenvolle  Verantwortung  haben,  anhäufen.  Um 
diese  Angriffe  zu  erklären,  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  auch  unser  Herr 
und  Meister  als  Aufrührer  verurtheilt  ward  und  dass  er  auch  uns  kein  besseres 
Loos  vorhergesagt  hat.  Unser  Glaube  kräftigt  sich  durch  den  Anblick  der  Er- 
füllung dieser  göttlichen  Vorsätze,  und  unser  Muth  stärkt  sich  durch  die  Er- 
innerung an  die  damit  verbundenen  göttlichen  Verheissungen.  Wenn  wir  unsere 
Pflicht  werden  erfüllt  haben,   so  wird  der  Herr  das  Uebrige  thun.  ||  Selbst 
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unter  den  Schlägen,  wclclio  uns  drulau,  bitten  wir  den  Vater  dir  Harnilier/i;:-    Kr.  aai» 
keit,  seinen  Segen  über  unser  geliebtes  Vaterland  aus/.ugie.ss«'n  und  dii-  Fülle     ^*" 
des  Lichtes  jenen,  welche  uns  regieren,  zu  gewiiliren.  («•••0. 

FmIl"  II    ili.'   Int.  iM-liiittrii    v.iiiinitlirli,  r    l'nr.t.r   d»'s    Kantuns   Genf.      ^'^ÜS"**' 


Nr.  r»n l'.i.  (28.1) 

PREUSSEN.      Schreilnn    des    Hisehuls    v.»,i    Kinihmd   ^K  r.m.nl/ )    an 
dtii  ('ultu.sniinistcr  iDr.  l-'alk).  —  Verwahrung  ^jt-gm  dir  Teni|.nrali.  ns|irrre. 

Ew.  Excellenz 
haben  durch  Anschreiben  vom  'J5.  Sept.  c,  trotz  ihr  Anerkennung  meines  xr.  «i» 
loyalen  Strebcns,  die  bedauerlichen  Missversfiindnis.sc  zwisclun  königlicher  Re-  ^'*"' 
gierung  und  mir  durch  eingehende  Erklärungen  zu  beseitigen,  die  Temporalien-«  ixt  **.: 
sperre  gegen  mich  verhängt.  Auf  die  Ansieht  hin,  die  Berechtiunn«  könig- 
licher Regierung  zur  Zahlung  der  mir  gesetzlich  gebührenden  Subsi.stenzmittel 
sei  durch  mein  Verhalten  eine  zweifelhafte  geworden,  haben  Ilochdieselben  di«; 
mir  durch  königliche  Urkumle  zugesicherten  uiul  bisher  von  mir  rechtmfissig 
bezogenen,  durch  Staatsverträge  und  Gesetze  garantirten  IJeziige  des  bischnf- 
liclien  Einkommens  sistirt.  Diese  meine  Subsistenz  und  amtliche  Stellung  em- 
pfindlich schädigende  Maassregcl  ist  ohne  richterlichen  Spruch  und  ohne  An- 
gabe eines  dieselbe  bestimmenden  Gesetzes  von  einer  Behörde,  die  hierbei 
zugleich  als  Gesetzauslcger,  Ankläger  und  Richter  auftritt,  angeordnet  und  in 
Vollzug  gesetzt  worden.  In  Aufrechthaltung  meines  bischöflichen  Rechtes  finde 
ich  mich  veranlasst,  Ewr.  Excellenz  gegenüber  zu  erklären,  dass  ich  die  Er- 
greifung dieser  Maassnahmen  seitens  der  Staatsregierung  für  ungesetzlich  er- 
achte und  mein  und  meines  biscliötiiclieu  Stuhles  Recht  gegen  alle  Consequcnzen 
derselben  hiermit  feierlich  verwahre.  ||  Die  ergriffene  Maassregel  wird  gegründet 
auf  einen  Verstoss  gegen  §.  57.  Th.  II.  Tit.  11  A.  L.-R.  Aber  abgesehen 
1.  von  der  Thatsache,  dass  königliche  Staatsregierung  die  von  den  Bischöfen 
augeordnete  öffentliche  Verhtängung  der  Excommunication  bisher  nie  beanstandet 
hat,  und  dass  bedeutende  juristische  Autoritäten,  wie  Koch,  Laspeyrcs  u-  A., 
die  Anwendbarkeit  des  §.  57  1.  c.  auf  die  Excommunicationen  in  der  Kirche 
in  Abrede  stellen;  I|  2.  von  der  Frage,  ob  der  besagte  §.  57  nach  Erlass  der 
Verfassangsurkundc  vom  30.  Januar  1850,  den  Artikeln  12  und  15  derselben 
gegenüber,  noch  als  rechtsbeständig  erachtet  werden  kann;  |I  .3.  von  der  femereu 
Frage,  welche  Auslegung  im  Falle  der  Rechtsbeständigkeit  dem  Ausdrucke 
„bürgerlicher  Ehre"  zu  geben  ist,  und  ob  nicht  nach  dem  Wortlaut  und  der 
Fassung  des  Gesetzes,  nach  dem  juristischen  Sprachgebrauch  (vgl.  Gewerbe- 
ordnung vom  21.  Juni  1869,  §.  83  und  Strafgesetzbuch  für  die  preussischcn 
Staaten  vom  14.  April  1851,  §.11)  und  der  wissenschaftlich  juristischen  Auf- 
fassung (vgl.  Beseler,  Comraentar  über  das  Strafgesetzbuch,  S.  103)  jene  bürger- 
lichen Ehrenrechte  unter  demselben  zu  verstehen  sind,  welche  das  Strafgesetz- 
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sr.  r,oi9  ijuch  vom  31.  Mai  1870,  Nr.  34  aufzählt,  und  mit  welchen  die  Excommuni- 
'rensson.  catloH  uichts  ZU  Schaffen  hat;  ||  4.  von  der  Thatsachc,  dass  dem  §.  57  1.  c. 
Oct.  1872.^^  L_.R_  Spccialbcstimmungcn  entgegenstehen  (§.  G6,  121,  124,  125,  126  1.  c), 
welche  die  Rechte  der  Aufsicht  und  Kirchenzuclit  nach  dem  canonischen 
Rechte  dem  Bischöfe  zusprechen;  ||  5.  von  dem  ferneren  Momente,  dass,  da 
ich  die  von  competentcr  Stelle  erklärte  oder  zu  erklärende  Rcclitsheständigkeit 
eines  Gesetzesparagraplien  nicht  bestritten  liabc,  die  ganze  Erörterung  bisher 
sich  auf  rein  doctrinärem  und  theoretischem  Gebiete  bewegt  liat,  dem  jeder 
reale  Boden  fehlt,  während  die  noch  nicht  gelöste  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  mir  und  der  Staatsregicrung  lediglich  thatsächlichcr  Natur""  ist,  da 
ich  nur  bestritten  habe,  dass  die  öffentliche  Verlesung  des  Excommunications- 
decretes  von  der  Kanzel  die  bürgerliche  Ehre  der  Betroffenen  berührt,  hin- 
gegen aber  von  Ewr.  Excellenz  der  Beweis  einer  Thatsache  nicht  erbracht  oder 
auch  nur  versucht  worden  ist;  ||  so  kann  ein  Verstoss  gegen  den  §.  57  1.  c. 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  vorliegen,  da  ich  als  geistlicher  Ricliter,  der  die 
Excoramunication  verhängt  hat,  es  ausgesprochen  habe,  dass  diese  Kirchen- 
strafe die  bürgerliche  Ehre  nach  katholischem  Standpunkt  nicht  verletze,  — 
auch  mich  bereit  erklärt  habe,  wenn  die  Staatsregierung  dieses  zur  Berich- 
tigung allenfallsiger  Irrthümer  für  nützlich  erachtet,  die  betreffenden  Erläu- 
terungen des  geistlichen  Richterspruchs  zu  veröffentlichen.  ||  Da  die  Staats- 
regierung selbst  jenes  Anerbieten  mit  Stillschweigen  übergangen,  —  da  der 
von  dem  excommuuicirten  Professor  Dr.  Michelis  angegangene  Staatsanwalt, 
der  Oberstaatsanwalt  und  Justizminister  eine  öffentliche  Anklage  wegen  Ehr- 
verletzung nicht  für  gerechfertigt  erachtet,  und  da  die  augeblich  Beleidigten 
selbst  nicht  von  ihrem  Rechte,  eine  Injurienklage  anzustellen,  Gebrauch  ge- 
macht, —  so  muss  Wühl  die  dem  Rescripte  vom  25.  Sept.  er.  zu  Grunde 
liegende  Behauptung  als  eine  offenbare  petitio  princlpii  erscheinen,  j]  Ebenso- 
wenig begründet  ist  der  Vorwurf,  ich  hätte  der  Verfassung  und  den  Gesetzen 
Preussens  den  Gehorsam  aufgekündigt,  da  meine  Rechtsausführungen  sich  stets 
auf  diesem  Boden  bewegt  haben,  ohne  einer  Widerlegung  zu  begegnen,  und 
da  ich  wiederholt  meine  Anerkennung  der  vollen  Souveränetät  des  Staates  auf 
seinem  Gebiete  und  des  entsprechenden  vollen  Gehorsams  der  Unterthanen 
gegen  die  Landesgesetze  ausgesprochen  habe,  während  die  hinzugefügten  Er- 
wägungen nur  die  Heilighaltuug  der  religiösen  Ueberzeugung,  des  Glaubens- 
und Sitteugesetzes ,  also  Dinge  betreffen,  für  die  jeder  Christ,  ja  jeglicher 
Bekenner  einer  positiven  Religion  auch  den  Staatsgesetzen  gegenüber  einzu- 
stehen befugt  und  im  Gewissen  verpflichtet  ist,  und  die  in  das  Gebiet  der 
staatlichen  Gesetzgebung  zu  ziehen  dem  Staate  nicht  zusteht,  was  auch  dem 
Geiste  der  preussischeu  Herrscher  und  Staatsmänner  bisher  stets  fern  gelegen 
hat.  II  Wenn  trotzdem  die  Staatsregierung  an  jenem  Vorwurfe  festhalten  zu 
dürfen  glaubt,  so  erlaube  ich  mir,  die  Frage  zu  stellen,  welches  Gesetz  und 
welche  Verfassungsbestimmung  ihr  die  Befugniss  zu  der  ergriffeneu  Maassregel 
beilegt.     Selbst  den  Staatsbeamten  gegenüber  hat  königliche  Regierung  dieses 
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Recht  nicht,  und  bedarf  es  hierzu  nach  dem  (icMt/.e  vom  ül.  Mai  Ibtll  liuis  •"<'•««»» 
Kichtersprueheb  oder  eines  Diseii.linarge.setzes.  ||  Um  so  weniger  ij.t  biu  hier/u  v!!^, 
den  preussibclien  Bischöfen  g»<;.nuher  befugt,  da  denn  Dotationen  auf  einem*- ^^- '"■• 
Staatsvertrage  mit  dem  Oberliauiitc  der  katholihchcn  Kirche  beruhen  und  Kmo- 
liimente  sind,  welche  der  Staat  Trcussen  dem  römischen  Stuhle  gegenüber 
nach  der  15ullc  de  salute  animarum  den  lUschöfen  aus  den  eingezogenen 
Kirchengütern  zu  verabfolgen  sicii  veridlichtet  hat.  Sie  bilden  eine  bei  dor 
Säcularisation  der  geistlichen  Güter  formell  contrahirte  Staat !>schuld  und  eine 
vom  Fiscus  zu  zahleiide  Rente,  solange  nicht  das  bei  der  Tublication  dur 
1  Julie  de  salute  animarum  eingegangene  Versiuechen  der  Uadicirung  dieser 
Dotation  in  liegenden  Grümlen  verwirklicht  ist.  Vgl.  hierzu  die  Krluuterunv 
des  prcussischen  Kultusministers  v.  Ladenberg  vom  1.').  December  ixi'j  I. 
Art.  12  zur  Verfassungsurkunde  vom  T).  December  1S.18:  „Desiiall)  war  es, 
als  über  die  Wiederiierstellung  der  Kirchenverfassung  mit  dem  romischen 
Stuhle  unterliandelt  wurde,  nicht  eine  Gnade,  sondern  die  Erfüllung  einer 
wohlbegründeten  VeriiHichtung,  wenn  der  Staat  die  Dotation  der  IJisthumer 
und  der  zu  ihnen  geliörigen  Institute  übernahm,  wie  denn  dieses  au^tlrücklieli 
sowohl  während  der  Verhandlungen  selbst,  als  spiitcjr  bei  der  Verkün«ligung 
des  Resultats  derselben,  der  Bulle  de  salute  animarum  vom  Jahre  1821,  an- 
erkannt worden  ist  (Preussische  Staatszeituug  vom  11.  August  1821).  Ks  ist 
bekannt,  dass  aus  finanziellen  Gründen  die  Radicirung  der  Dotationen  der  li\>- 
thümcr  und  Kapitel  auf  die  Staatswaldungen,  beziehentlich  die  Ausstattung  der- 
selben mit  Grundbesitz,  nicht  hat  erfolgen  können.  Um  so  mehr  aber  ist  der 
Staat  zur  fortgesetzten  Leistung  in  der  bisherigen  Weise  ilurcii  das  Recht  inid 
seine  Ehre  verpflichtet."  ||  Für  Ermland  speciell  bestimmte  die  Cabinetsordre 
vom  1.  November  1772,  dass  „die  geistlichen  Güter  von  den  koniglichi-n 
Kammern  mit  der  Bedingung  übernommen  werden  sollten,  dass  fünfzig  l'roccnt 
des  Reinertrages  den  Grundherrschaften,  sie  seien  Bischöfe,  Prälaten,  Achte 
oder  andere  Vorgesetzte  geistlichen  Ordens,  gezahlt  werden  sollten".  Die  hier- 
nach nicht  unbedeutenden  Einkünfte  wurden  durch  specielle  Verhandlungen 
mit  dem  römischen  Stuhl  auf  die  jetzige  Höhe  reducirt  und  der  crraliindische 
Bisthurasetat  im  Jahre  1866  von  Sr.  Majestät  unserem  jetzt  regierenden  Könige 
vollzogen.  ||  Diese  Dotationen  sind  durcli  Artikel  15  der  V.-U.  grundgesetzlich 
garantirt.  Ich  halte  mich  hiernach  für  befugt,  die  nach  dem  Staatshaushalts- 
etat für  mich  ausgeworfenen  Emolumcnte  im  Rechtswege  zu  beanspruchen  und 
behalte  mir  die  Beschreitung  desselben  vor.  ||  Ew.  Excellenz  erklären  aber  in 
dem  verehrlichen  Rescript  vom  25.  September,  dass  Sie  selbst  den  Schein 
einer  Beeinträchtigung  der  katholischen  Kirche  oder  einer  Schädigung  ihrer 
Interessen  zu  vermeiden  bemüht  seien.  Auf  diese  erfreuliche  und  willkommene 
Erklärung  gestützt,  gebe  ich  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass  es  auch  olinc  Er- 
greifung jenes  äussersten  Schrittes  und  in  geneigter  Rücksicht  meiner  gegen- 
wärtigen Erklärung  zu  einem  friedlichen  Austrage  der  Sache  kommen  möge, 
und  erlaube  mir  auch,  der  gütigen  Remcdur  durch  Ew.  ExccUenz  verschiedene 
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Nr.  6019  Interessen  zu  empfehlen,  deren  Verletzung  die  Katlioliken  Ermlands  sehr 
i'rmSou.  schmerzlich  empfinden.  ||  1.  Ewr.  Excellenz  ist  es  aus  lleclamatiouen  der  Eltern 
Oct.  1872.  ^m(j  aus  sonstigen  Berichten  bekannt,  dass  trotz  Ilochderen  Erlasses  vom 
29.  Febr.  1872,  wonach  an  höheren  öffentliclieu  Leliranstalten  Dispensation 
vom  Religionsunterrichte  unter  gewissen  Bedingungen  stattfinden  kann,  in  dem 
Lehrerseminar  zu  Braunsberg  die  Alumnen  fortwährend  verpflichtet  werden, 
den  Religionsunterricht  eines  vom  Glauben  der  Kirche  abgefallenen  suspendirten 
Priesters  zu  besuchen,  was  ein  um  so  grösserer  Gewissenszwang  ist,  als  die 
Alumnen  zum  grösstcn  Theile  wegen  ihrer  Dürftigkeit  auf  die  in  jener  Anstalt 
zu  erhaltenden  Freitische  angewiesen  sind  und  sie  selbst  beim  Verlassen  des 
Braunsberger  Seminars  wohl  in  keinem  anderen  Aufnahme  finden  und  so  in- 
direct  vom  Lehrerberufe  ausgeschlossen  würden.  |1  2.  Ewr.  Excellenz  ist  es 
ferner  bekannt,  dass  für  das  katholische  Militär  zu  Insterburg,  Welilau  und 
Guinbiuncn,  desgleichen  für  die  katholisclien  Irren  zu  Alleuberg,  desgleichen 
für  die  katholischen  Detinirten  im  Arbeitshause  zu  Tapiau  ein  von  seiner  geist- 
lichen rechtmässigen  Behörde  abgesetzter,  der  Excommunication  des  vaticanischen 
Concils  notorisch  verfallener  Priester  fungirt,  und  dass  die  unter  staatlicher 
Vormundschaft  stehenden  Detinirten  in  den  beiden  letzten  Anstalten  gezwungen 
sind,  dem  Unterrichte  und  sacrilegischen  Gottesdienste  dieses  Priesters  beizu- 
wohnen, event.  Sacramente  zu  empfangen,  die  nach  katholischem  Glauben  ge- 
radezu ungiltig  sind.  (Conc.  Trid.  sess.  14,  c.  7  de  poenitentia.)  ||  3.  Ewr.  Ex- 
cellenz ist  es  ebenfalls  bekannt,  dass  an  den  Klassen  der  katholischen  Pfarr- 
schule in  Elbiug  von  dem  dortigen  Magistrate  nach  seiner  ausdrücklichen,  den 
Behörden  bekannten  Erklärung  nur  Lehrer  augestellt  werden,  welche  das  für 
jeden  katholischen  Christen  verbindliche  Dogma  von  dem  unfehlbaren  Lehr- 
amte des  Papstes  leugnen,  dass  diese  Lehrer  unter  Ausschluss  der  Hilfsgeist- 
lichen mit  dem  Religionsunterrichte  für  die  katholischen  Kinder  betraut  sind 
und  letztere  gezwungen  werden,  dem  Religionsunterrichte  abgefallener  und  aus 
ihrer  Kirche  ausgeschiedener  Lehrer  beizuwohnen.  In  dieser  Nöthigung  zum 
Besuche  des  Religionsunterrichtes  oder  sacrilegischen  Gottesdienstes  vom  ka- 
tholischen Glauben  abgefallener  Lehrer  und  Priester  erblickt  der  Katholik 
eine  bittere  Verfolgung  seines  Glaubens,  eine  Verletzung  der  Gewissensfreiheit, 
eine  Unterdrückung  ihm  feierlich  garantirter  Rechte.  Von  Herzen  beklage 
ich  die  Entfremdung  der  Gemüther  und  das  tiefe  Misstrauen,  welches  durch 
solche,  die  heiligsten  Interessen  treuer  und  loj'aler  Uuterthanen  verletzende 
Maassnahmen  gegen  die  königliche  Staatsregierung  hervorgerufen  wird,  und 
kann  Ew.  Excellenz  nur  aufs  dringendste  bitten.  Missstände  zu  beseitigen,  die 
für  Kirche  und  Staat  von  gleich  traurigen  Folgen  begleitet  sind. 
Frauenburg,  den  6.  October  1872. 

Der  Bischof  von  Ermland:  f  Ph.  Krementz. 

ilS"  Bei  der  Numerirung  der  Actenstücke  hat  leider  ein  Versehen  insofern  statt- 
gefunden, als  die  auf  pag.  225  befindliche  Erläuterung,  zu  Nr.  6019  (283)  gehörig,  mit 
6020  bezeichnet  worden  ist.    Nr.  6020  fällt  ganz  aus. 
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Die  Erfolglosigkeit  dieser  Verwalirung  bestimmte  den  Biscljof  von  Krm-    •'*'•  «o» 
land,  am   15.  März   1)^73  gegen  den  Fisciis  eine  Civilklage  auf  Herausgabe    ,.^^^ 
der   vorenthaltenen   Einkünfte    zu    erhebeu,    die   jedoch    in    allen    Instanzen «.  (JI"T 
wegen   Incompetonz   abgewiesen   wurde.  —   Da»   kt.nij^'liclie  Obertribunal   zu 
Berlin  begründet  diese  Abweisung,  wie  folgt: 


Ohne  dass  es  eines  speciellen  Eingehens  ant  all.  zur  .M..ti\irnng  der 
Beschwerde  angeführten  Gründe  bedarf,  genügt  zur  Hecht fertignng  der  Ab- 
weisung der  Klage  Folgendes:  '  1.  Das  Patent  vom  13.  Sejiteniber  1H72, 
die  Allerliöchste  Cabinetsordrc  vom  1.  und  2.  November  177'J,  der  Warschauer 
Tractat  vom  18.  September  1773,  sowie  die  AllerlinchsU-n  Cabinctsordres 
vom  23.  und  29.  Dccember  1804,  vom  28.  Mai  1808  uml  das  Patent  vom 
IG.  Juli  1808  sind  Regiernngshandlungcn,  aus  welchen  für  das  Bisthum 
Privatrechte  nicht  begründet  worden  sind  und  nicht  begründet  werden 
konnten.  '■  2.  Wenn  auch  das  dem  Präjudiz  Nr.  2186  zum  (irnnde  gelegene 
Sach-  und  Rcchtsvcrhültniss  in  einigen  Beziehungen  verschieden  von  dem 
in  der  Klage  vorgetragenen  ist,  so  sind  doch  die  in  dem  19.  Band  der 
Entscheidungen,  Seite  409  ff.,  angeführten  Gründe  dafür,  dass  aus  der  Bulle 
De  salute  animarum  in  Verbindung  mit  der  Allerhöchsten  ("abinetsordre  vom 
23.  August  1821  einem  geistlichen  Institute  ein  Klagrecht  niclit  zustehe, 
solange  die  Ausfüliruug  der  Dotation  desselben  den  einzelnen  Instituten 
nicht  Privatcigcntlium  zugewiesen  habe,  auch  für  die  in  Bede  stehende  Klage 
maassgebend.  |!  Hierin  liat  auch  das  Consistorialdecrct  i»ro  vita  vom  9.  August 
1855  und  die  Festsetzung  des  Dotationsetats  vom  12.  März  18<;o  keine 
Aenderung  bewirken  können.  Denn  ||  3.  diese  Etatsfestsetzung  für  das  Bis- 
thum  Ermland  ist  eine  blosse  Regierungshandluug,  wodurch  in  keiner  Weise 
vertragsmässigc  Verpflichtungen  der  Staatscasse  dem  Bisthnm  gegenüber 
begründet  worden  sind,  und  ebenso  ist  die  Allerhöchste  Anerkennungsurkunde 
vom  1.  Mai  1868  lediglich  als  ein  kraft  der  Staatskircheiilioheit  erlassener 
Staatsact  anzusehen,  wodurch  Privatrechte  des  zeitigen  Herrn  Bischofs  nicht 
constituirt  worden  sind,  auch  niclit  haben  begründet  werden  sollen  und 
können.  ||  Fehlt  es  aber  hiernach  dem  Bisthum  an  einem  Privatreclitstitel, 
wodurch  die  eingeklagten  Einkünfte  erworben  worden,  so  betrifft  die  Klage 
keinen  Gegenstand  des  Privateigenthums  und  ist  sonach  von  der  I<]ntscheidung 
durch  richterliche  Aussprüche  ausgeschlossen,  weshalb  sie  als  unzulässig  nach 
§.  12,  Tit.  5,  §.  7,  Th.  I,  Tit.  6,  A.G.-O.,  mit  Grund  zurückgewiesen  worden 
ist.  II  Es  behält  daher  bei  den  Verfügungen  vom  19.  März  und  vom  17.  Ai)ril 
d.  J.  (den  abweisenden  Entscheidungen  des  königlichen  Stadt-  und  Kammer- 
gerichtes) sein  Bewenden,  ohne  dass  es  einer  Prüfung  der  Richtigkeit  jedes 
einzelnen  darin  angeführten  Grundes  bedarf.  ||  Die  Kosten  dieser  Verfügung 
mit  vier  Thalern  sind  an  die  Salaricncassc  des  hiesigen  königlichen  Stadt- 
gerichtes binnen  14  Tagen  zu  zahlen. 

Berlin,  den  14.  Juli  1873.  Königliches  Obertribunal. 

(gez.)  V.  Uhden. 

Eine  vollständige  Mittheilung  der  Klage  und  der  Beschwerdeschriften 
wie  der  Urtheile  in  dieser  Rechtssache  enthält:  Vcring,  Arch.  f.  kath. 
K.  R.     N.  F.     25.  Bd.     p.  113  ff. 
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Nr,  6021.     (284.) 

SCHWEIZ  (Genf).   Proclamation  des  Genfer  Staatsrathes  an  das  Volk. 

—  Yorsohläge  zu  tiefgreifenden  Aenderungen  in  der  organischen  Gestaltung 

der  katholischen  Kirche. 

[Hebers,  ans  dem  Frani.] 

r.  6021  Liebe  IVIitbürgerl    Die  Umstände  veranlassen  uns  zu  einigen  Erklärungen. 

(2S+).  ■"  ^ 

ciiireiz  Die  Herren  Pfarrer  des  Kantons,  welchen  wir  durch  einen  staatsräthlichen 
^**^-^  Beschluss  verboten  hatten,  die  bischöfliche  Administration,  welche  der  ehe- 
^  "malige  Pfarrer  von  Genf  unbefugter  Weise  in  unserem  Lande  fortführen  will, 
unter  welcher  Form  es  immer  sei,  anzuerkennen,  haben  auf  dieses  Verbot  mit 
einer  peremptorischen  Weigerung  geantwortet,  vorgebend,  fOr  sie  sei  in  dieser 
Sache  die  absolute  Autorität  der  Kirche  allein  maassgebend.  Andererseits  be- 
steht der  legitime  Bischof  unserer  Diöcese,  von  der  wir  unseren  Kanton  nicht 
dürfen  trennen  lassen,  auf  der  Weigerung,  uns  für  die  vacanten  Pfarreien 
Präsentationen  zu  machen.  Diese  zwei  Thatsachen  legen  uns  die  Pflicht  auf, 
weitere  Maassnahmen  zu  treffen.  Zunächst  schien  uns  die  an  die  Civilbehörde 
abgegebene  Erklärung,  sich  ihrem  Beschlüsse  nicht  unterziehen  zu  wollen,  von 
unserer  Seite  ein  kräftiges  Entgegentreten  (repression)  herauszufordenL  Es 
war  Grund  vorhanden,  nicht  bloss  gegen  jene  Herren  P:ferrer,  welche  den 
Brief  vom  4.  October  1872  an  den  Staatsrath  geschickt,  sondern  auch  gegen 
einen  Theil  der  übrigen  Geistlichen  energisch  vorzugehen  (sevir);  es  sind  die 
Capläne  und  Yicare  gemeint,  welche,  ohne  selbst  bei  der  Sache  betheiligt  zu 
sein,  denselben  durch  ihre  Unterschriften  unterstützt  haben;  einige  von  diesen, 
nicht  dem  Kanton  angehörig,  haben  nicht  Bedenken  getragen,  die  ümen  ge- 
botene Gastfreundschaft  in  dieser  auffallenden  Weise  zu  danken.  Indessen 
hat  der  Staatsrath  erachtet,  es  sei,  bis  und  solange  formelle  Thatsachen  nicht 
vorliegen,  von  einer  strengen  Zurechtweisung  derselben  abzusehen,  da  eine 
solche  wegen  ihres  allgemeinen  Charakters  leicht  als  ein  Act  der  Feindselig- 
keit gegen  den  Katholicismus  könnte  gedeutet  werden.  Er  hat  nicht  zugeben 
wollen,  dass  der  Bosheit  irgend  welche  Gelegenheit  geboten  würde,  die  Ab- 
sichten, die  er  hegt,  zu  entstellen  und  daraus  für  sich  ^S^utzen  zu  ziehen.  Er 
achtet  jede  religiöse  Ueberzeugung  und  könnte  sich  nie  erlauben,  gegen  welchen 
Cultus  es  immer  sei,  etwas  vorzunehmen;  er  hat,  wie  es  die  Pflicht  von  ihm 
erheischt,  nur  den  einen  Zweck,  seinerseits  der  Autorität  des  Staates  Achtung 
zu  verschaffen.  Er  hat  es  demgemäss  vorgezogen,  vor  der  Hand  die  Zukunft 
ins  Auge  zu  fassen,  welche  eine  Lösung  der  Schwierigkeiten,  die  zugleich  aus 
der  Erklärung  der  Herren  Pfarrer  und  der  Yerweigerung  der  jVlithilfe  Ton 
Seite  Sr,  Gnaden  des  Diöcesanbischofs  erwachsen  sind,  dringlichst  erheischt. 
Er  hat  in  diesem  Sinne  Resolutionen  gefasst,  die,  nach  seiner  Ansicht,  einzig 
im  Stande  sind,  das  gewünschte  Resultat  herbeizuführen.     Er  wird  dieselben 
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in  bestimmter  und  klarer  Formalirung  der  nencn  Legislatur  rur  Prüfung  unter-    "'-  " 
breiten.     Von  dem  Gebiete  des  Dogmas   sich  sorgialtig  fem  haltend,  wird  er     jif.V.. 
in  Betreff  der  organischen  Gestaltung  der  katholischen  Kirche  in  Genf  schwer-     ''^•■'>- 
wiegende  Veränderungen  (des  modifications  importantes   in  Vorschlag  bringen.  ^  *^  "'*■ 
Nach  seiner  Ansicht  wird  diese  Aufgabe  theils  auf  dem  Verfassunirswege,  theüs 
mittelst   der  gewöhnlichen  Gesetzgebung  gelöst   werden  müssen.      Es   könnten 
diese  Modificationen   nichts  anderes   als  eine   natürliche  Erweiterung  unseres 
demokratischen  R^gierungswesens   sein,   und   es   hätten  dieselben  zunächst  rur 
Folge,  dass  unsere  katholischen  Mitbürger  selbst  zur  Leitung  ihn:-?  Coltus  be- 
rufen   und    so  in  den  Stand  gesetzt  würden,   zum  Schutze    der   bürgerlichen 
Freiheiten,  die  ihnen  nicht  weniger  theuer  sind,  als  allen  übrigen  Gliedern 
der  Genfer  Familie,  nach  Kräften  das  Ihrige  beizutragen.    Es  wird  nun  wohl 
eine  gewisse  Zeit    erfordern,   um  diese  Vorlagen   reiflich  durchzuprüfen    und 
vollständig    auszuarbeiten;   für  den  Augenblick  können  dieselben  kaum   noch 
anders  als  in  einer  allgemeinen  Skizze  vorliegen.     Immerhin  dürften  folgende 
Punkte,  als  durch  die  dermaligen  Verhältnisse  besonders  angezeigt,  in  Betracht 
gezogen  werden: 

1)  Die  Pfarrer  würden  von  den  Pfarrgemeinden  gewählt  werden.  3  2)  Kein 
kirchlicher  Würdeträger  dürfte  die  Functionen  des  Pfarrers  übernehmen. 
3)  Der  Unterwerfongseid,  den  die  geistlichen  Führer  der  Pfarreien  bei  ihrem 
Amtsantritt  den  Gesetzen  und  den  Cirilbehörden  zu  leisten  hätten,  müsste  in 
einer  Weise  gefasst  werden,  dass  der  Sinn  und  die  Bedeutung  desselben  durch 
keine  Interpretation  abgeschwächt  werden  könnte.  4)  In  Anbetracht  der  Er- 
klärung, mit  welcher  die  Pfarrer  des  Kantons  die  Gompetenz  des  Staates  ab- 
lehnen, müssten  in  allen  Pfarreien  Neuwahlen  vorgenommen  werden,  bei  welchen 
die  wirklichen  Inhaber  der  Pfarrstellen  durch  Wahl  beibehalten  werden  könnten. 
5)  Die  Frage,  betreffend  die  Kirchengüter  iles  fabriques/,  würde  im  Sinne  der 
Verfassung  durch  das  Gesetz  geregelt  werden.  Der  Staatsrath  wird  betreffs 
dieses  höchst  wichtigen  Gegenstandes  einer  populären  Umgestaltung  der  katho- 
lischen Kirche  im  Kanton  Genf,  wie  sie  bereits  in  mehreren  Kantonen  theil- 
weise  durchgeführt  ist,  alle  Mittheilungen,  die  man  ihm  darüber  etwa  machen 
wollte,  reiflich  prüfen;  er  spricht  vor  Allem  die  zahlreichen  katholischen  Mit- 
bürger um  ihre  Mitwirkung  an,  da  sie  gewiss  einsehen,  dass  dieselben  Rechte 
Allen  in  gleicher  Weise  zu  gut  kommen  sollen,  alle  Landeskinder  das  bürger- 
liche Gebiet  als  Gemeingut  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  seien  und  unter 
keinem  Titel  zugegeben  werden  könne,  dass  es  in  demselben  Vaterlande  Erst- 
und Zweitgeborene  (aines  und  cadets)  gebe.  Liebe  Mitbürger!  Ziehen  wir  die 
Bande,  die  uns  vereinigen,  immer  enger  durch  die  Gleichheit,  welche  wir  in 
der  Verwirklichung  berechtigter  Wünsche  und  in  der  Ausübung  der  wahren 
Freiheit  stets  wollen  walten  lassen. 

Genf,  den  22.  Oetober  1S72.  Im  Namen  des  Staatsrathes : 

Der  Kanzler  Moses   ri-uct. 
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Ni\  6022.    (285.) 

SCHWEIZ  (Genf).     Schreiben  des  Bischofs  (Marilley)   von   Lausanne 

an  den  Staatsrath  von  Genf.  —  Mittheilung  der  Verzichtleistung  auf  die 

geistliche  Verwaltung  des  Kantons  Genf. 

[Uebers.  aus  dem  Franz.] 

Wir  glaubten  uns  verpflichtet,  Sie  unterm  24.  August,  2.  September  und 
16.  October  laufenden  Jahres  benachrichtigen  zu  sollen,  dass  wir  Angesichts 
der  ernsten  Schwierigkeiten,  die  in  Ihrem  Kanton  zwischen  der  geistlichen 
^Autorität  und  der  weltlichen  Gewalt  aufgetaucht  sind,  nichts  Anderes  thun 
konnten,  als  die  von  Ihnen  gestellten  Begehren  Sr.  Excellenz  dem  päpstlichen 
Geschäftsträger  zu  übermachen,  j;  Ihre  jüngsten  officiellen  Schreiben  haben  uns 
jedoch  bewiesen,  dass  Sie  nichtsdestoweniger  darauf  beharren,  unser  persön- 
liches und  directes  Einschreiten  zu  verlangen,  anstatt  sich  an  Se.  Gn.  Mer- 
millod  zu  wenden,  welcher  uns  unter  dem  Titel  eines  Weihbischofs  beigegeben 
wurde,  und  der  seit  dem  5.  Juli  1865  ausschliesslich  mit  der  geistlichen  Ver- 
waltung Ihres  Kantons  beauftragt  ist.  Hieraus  entsteht  für  uns  eine  zwei- 
deutige, sehr  peinliche  Stellung,  in  welcher  länger  zu  bleiben,  wir  uns  nicht 
entschliessen  können,  i  Deshalb,  Tit.,  haben  wir  die  Ehre,  Ihnen  anzuzeigen, 
dass  wir  beim  hl.  Stuhle  das  Verlangen  gestellt  haben,  gänzlich  und  definitiv 
von  der  geistlichen  Verwaltung  Ihrer  katholischen  Kantonsangehörigen  befreit 
zu  sein,  einer  Verwaltung,  welcher  wir  vom  heutigen  Tage  an  des  Gänzlichen 
und  Bestimmtesten  entsagen,  ebenso  wie  auch  dem  unserem  verehrten  Vorgänger 
gegebenen  einfachen  Ehrentitel  eines  Bischofs  von  Genf.  !]  Wollen  Sie  dessen- 
ungeachtet tiberzeugt  sein,  meine  Herren,  dass  wir  nicht  aufhören  werden, 
unserem  gütigen  Gott  unsere  glühendsten  Wünsche  für  die  Wohlfahrt  und  das 
wahre  Glück  Ihres  Kantons  in  Bezug  der  weltlichen  sowie  geistlichen  In- 
teressen darzubringen. 

Freiburg,  23.  October  1872. 

f   Stephan   Marilley, 
Bischof  zu  Lausanne. 
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Nr.  0028.  (28G.) 

SCHWEIZ  (Genf).   Ergebcnlicitsadrosse  der  r.cistlichkeit  «los  Kantons 
Genf  an  ra])st  l'ius  IX.  —  Trotest  gegen  die  IJuschliiss.-  .i.s  (;,.nf.r  Staats- 
rathcs  vom  20.  September. 

Franz.  Orig.  im  „Bien  public"  1872  Nr.  325. 

Heiliger  Vater!  Der  Klerus  des  Kantons  Genf  kann  nicbt  .scliwclut-n  in  ^'-  ^^ 
den  schmerzlichen  Verhältnissen,  in  welchen  er  sich  belindet;  er  schuldet  es  slbüil, 
Gott,  seinem  Gewissen  und  den  Katholiken,  seine  Stimme  zu  erheben  und  *"•"'"' 
seine  Bedrängnisse  dem  Statthalter  Jesu  Christi  zu  vertrauen.  Zu  Ew.  Heilig-  ""  *'"'' 
keit  nehmen  alle  Katholiken  der  Welt  ihre  Zuflucht  als  zu  dem  Vater  ihrer 
Seelen,  und  das  öffentliche  Recht  unseres  Landes  erkennt  in  Ihnen  den  Be- 
schützer unserer  religiösen  Freiheiten.  ||  Im  Jahre  181  f)  haben  die  internatio- 
nalen Verträge,  welche  die  katholischen  Gemeinden  in  Genf  wieder  verbanden 
und  unserem  Kanton  die  Ehre  der  Theilnahme  an  der  Schweizer  Confüderation 
verschaffen,  die  Garantien  der  freien  Ausübung  unseres  Glaubens  unter  den 
Schutz  des  hl.  Stuhles  gestellt.  Im  Jahre  1819  vertraute  Ihr  Vorfahr 
Pius  VII.  dem  Bischof  von  Lausanne  die  Verwaltung  der  Katholiken  Genfs  an, 
indem  er  dieselben  Garantien  erneuerte  und  stipulirte.  Die  Regierung  von 
Genf  nahm  mit  Dank  diese  entgegenkommenden  Concessionen  an  und  gab  ihren 
festen  und  aufrichtigen  Entschluss  kund,  die  Religion  zu  schützen,  aufrecht  zu 
erhalten  und  diese  Stipulationen  als  die  Grundlage  ihrer  Rechte  und  die  Richt- 
schnur ihrer  Pflichten  zu  betrachten.  ([  Heiliger  Vater  I  Mit  Schmerz  sagen 
wir  es,  diese  Versprechungen  haben  grausame  Verletzungen  erfahren.  Die 
geistlichen  Besitzungen,  die  christliche  Ehe,  die  gehörige  Haltung  der  Fest- 
tage, der  christliche  Charakter  der  Schulen  und  der  Friedhöfe  wurden  beseitigt, 
trotz  der  vielfachen  Einsprüche  der  Nuntiatur,  unseres  Bischofs,  des  Klerus 
und  der  Gläubigen.  ||  Andere  Prüfungen  waren  uns  noch  vorbehalten:  die  Kirche 
sah  sich  gehemmt  durch  willkürliche  und  gewaltthätige  Erlasse.  Unlängst 
wurden  die  religiösen  Genossenschaften,  die  durch  unsere  Constitution  zuge- 
standen waren,  verboten  oder  so  beeinträchtigt,  dass  sie  auf  den  Zweck  ihrer 
Stiftung  verzichten  mussten.  Wir  hätten  geglaubt,  dass  die  Regierung  endlich 
die  Nothwendigkeit  einsehen  würde,  die  Gewissen  der  Gläubigen  nicht  mehr 
länger  zu  bedrängen,  und  dass  sie  wenigstens  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
der  geistlichen  Gewalt  geschont  hätte  (gemäss  dem  Breve  von  1819),  nachdem 
sie  diesen  Act  der  Ungerechtigkeit  gegen  altehrwürdige,  dem  Lande  theuere 
Einrichtungen  begangen  hatte,  eine  Maassregel,  gegen  welche  der  Stellvertreter 
Ew.  Heiligkeit  protestirte  und  gegen  welche  energische  Proteste  der  Katho- 
liken Genfs  und  fast  der  ganzen  schweizerischen  und  ausländischen  Presse  sich 
erhoben  hatten.  [|  Nichtsdestoweniger  hat  sich  die  Lage  noch  verschlimmert. 
Der  Staatsrat!!  legte  Hand  an  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  durch  zwei  Be- 
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Nr.  6023  schlüssG,  welcliG  nicht  minder  das  Herz  Ew.  Heiligkeit  betrübt,  als  die  Katho- 
schweiz  liken  unseres  Landes  mit  Bitterkeit  erfüllt  haben.  Wir  können  niclit  voraus- 
(Genf).  sehen,  zu  welchen  Maassnahmen  unsere  gegenwärtige  Regierung  noch  schreiten 
''  wird.  Sie  kündigte  in  einer  neuen  Proclamation  die  Absicht  an,  die  Pfarrer 
vom  Volke  ernennen  zu  lassen,  ihnen  einen  neuen  Eid  aufzuerlegen  und  wichtige 
Modificationen  in  den  Organisations- Formen  der  Genfer  katholischen  Kirche 
einzuführen.  Unter  dem  Vorwand,  die  Kirche  Jesu  Christi  demokratisch  um- 
zugestalten, bietet  man  uns  einen  verhüllten  Protestantismus,  eine  Nachahmung 
der  Civil-Constitution  des  französischen  Klerus,  welche  Pius  VI.  als  häretisch 
und  schismatisch  veriu'theilt  hat.  ||  Es  ist  umsonst,  dass  man  diesen  Umsturz- 
Plan  rechtfertigen  zu  können  vorgiebt,  indem  man  die  katholische  Kirche  der 
Eingriffe  auf  das  Gebiet  des  Staates  bescliuldigt,  während  doch  die  Braut  Jesu 
Christi  allenthalben  unterdrückt  wird,  obschon  sie  Gott  giebt,  was  Gottes,  und 
dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  obschon  sie  Unterwerfung  und  Ehrfurcht 
gegen  die  bestehende  Gewalt  und  die  treueste  Hingebung  an  das  Vaterland 
predigt.  Der  Klerus  empfiehlt  dem  Volke,  den  von  der  weltlichen  Obrigkeit 
ausgehenden  Vorschriften  zu  gehorchen,  solange  diese  Gesetze  nicht  das 
geistige,  unverletzliche  Recht  antasten,  welches  Jesus  Christus  seiner  Kirche 
hinterlassen;  von  ihm  allein  erhält  sie  ihre  unwandelbaren  Einrichtungen,  welche 
keine  menschliche  Gewalt  zerstören  oder  verändern  kann.  Heute  mehr  als  je 
wollen  wir  das  Bekenntniss  unserer  unerschütterlichen  Treue  gegen  die  Kirche 
ablegen  und  öffentlich  kundgeben,  dass  nichts  die  Bande  des  Glaubens  und 
des  Gehorsams  lösen  kann,  durch  welche  wir  verknüpft  sind  und  sein  wollen 
mit  dem  heiligen  Stuhl  und  mit  Ihnen,  Heiliger  Vater,  den  Gott  erwählt  hat 
zum  Haupte  seiner  Kirche.  Nie  wird  Einer  aus  uns  zustimmen,  dass  das  Amt 
der  Seelsorge  durch  weltliche  Mächte  oder  Volkswahl  besetzt  werde.  Wir 
sind  bereit,  eher  alle  Verfolgungen  zu  ertragen,  als  auf  diese  schismatischen 
Forderungen  einzugehen;  sie  werden  wirkungslos  sein  gegenüber  dem  geeinigten 
Klenis  und  den  Gläubigen.  |1  Nachdem  unsere  gegenwärtige  Zeit  voll  Gefahren 
ist,  unter  dem  Drucke  so  ernster  Befürchtungen  für  unsere  Zukunft,  fühlt  der 
Klerus  von  Genf,  der  keine  menschliche  Stütze  hat,  um  so  mehr  das  Bedürf- 
niss,  zum  Wächter  des  Glaubens  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  indem  er  fleht:  der 
Vater  der  Erbarmung  möge  die  Leidenschaften  besänftigen  und  die  Herzen 
der  Obrigkeit  zur  Gerechtigkeit  lenken.  Nächst  Gott  wenden  wir  uns  an  Sie, 
indem  wir  Ew.  Heiligkeit  anflehen,  die  Vertheidigung  unserer  verletzten  Rechte 
zu  übernehmen.  ||  Die  leidende  Christenheit  hat  immer  zu  dem  Nachfolger  Petri 
gerufen.  Ob  das  Wort  des  Statthalters  Christi  aus  den  Katakomben  oder  von 
einem  freien  Throne  ertöne,  es  bindet  und  löst,  schützt  und  segnet.  Im  Jahre 
1811  begehrten  arme  Christen  von  Korea  den  Beistand  Pius'  VII.,  und  ihre 
demüthige  Bitte  erreichte  den  obersten  Hirten  in  Fontainebleau!  Unser  Angst- 
ruf wiederhallt  an  der  Pforte  Ihrer  Gefangenschaft;  Sie  hören  ihn;  Ihr  Herz, 
das  Sorge  trägt  für  die  ganze  Welt,  hat  uns  einen  Theil  des  Almosens  zu- 
gewendet,  das   Ihre   Söhne    Ihnen    dargebracht;    diese  väterliche   Zärtlichkeit 
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hat  uns   ebenso   gi-rührt  als  gesUirkt.  ||  Möge   unsere  Dankbarkeit  und  .lieser    »*'•  «^ 
öftentliche  Protest    Ew.   Heiligkeit   tr<i>,ten!     Das    Heispiel    der   grossmüthigen     slbÜ, 
Festigkeit,  der  unbe/.winglichen   Energie,  welches   Sie   der   Welt  geben,  belebt     <"•"' 
unseren  Mutli  in   dem  Kaniiife  für  die  Gerechtigkeit  und  für  die  Freiheit  der  "*'*''"'"" 
heiligen   Kirche.  |1  Zu  Iliren  Füssen,   Heiliger  Vater,   legen  wir  den  kindlichen 
Tribut   unserer  unerschütterlichen  Treue  nieder  und  Heben  Kw.  Heiligkeit  an 
Sie  möchten   zu  segnen  geruhen 

tlenf,  den   11.  November  1872. 

Ihre 

unterthänigsten  und  gehorsamsten  Söhne. 

(Folgen  die  Unterschriften  des  gesammt.ii   Kl.rus.) 


Nr.  G024.    (287.) 

SCHWEIZ  (Basel).    Bcsclilüsse  der  Diöccsankonfercnz  iler  Stände  des 
Bisthuras  Basel  gegen  das  Unfehlbarkeitsdogma*). 

I.  Das  vaticanische  Decret  von  1870  über  die  Unfelilbarkcit  des  Papstes    Nr.  oo  . 
wird  nicht  anerkannt  und  ihm   keinerlei   rechtliclie  Wirksamkeit  beigeleirt.   |i    J^'^. 
n.  Dem  Bischof  wird  die  Berechtigung  abgesprochen   und  untersagt,  Priester     (B»aoi). 
mit  Censuren  zu  belegen,  weil  sie  gegen  das  Unfehlbarkeitsdogma  auftreten.   ;  ''"'"'"'■  "*^*" 
HI.  Dem  Bischof  wird  die  Berechtigung  abgesprochen    und  untersagt,   Pfarrer 
der  Diöcese  ohne  Mitwirkung  der  kantonalen  Behörden  abzusetzen.  ||  IV.  Der 
Bischof  wird  aufgefordert,   innert   einer   Frist  von   14  Tagen,  vom   Tage   des 
Empfanges   des   Diöcesanbeschlusses   an,   sich  über  das   in   den  Motiven  näher 
bezeichnete  Verhalten  bei  dem  Vororte  der  Diöcesanconferenz  zu  Händen  der- 
selben zu  verantworten.  ||  V.  Der  Bischof  wird  aufgefordert,  innert  der  gleichen 
Frist  von  14  Tagen  die  gegen  die  Pfarrer  Egli  und  Gschwind  ausgesprochenen 
Excommunicationen  und  Amtsentsetzung   bcdingslos   zurückzuziehen.  ||  VI.  Der 
Bischof  wird  nachdrücklich  eingeladen,  den  Kanzler  Düret  von  seiner  Stelle  zu 
entlassen.  j|  VH.  Die  Diöcesanconferenz  wird  sofort  nach  Ablauf  der  oben  an- 
gesetzten Frist  wieder  zusammentreten,  um   das  Weitere  zu  bcschliessen,  und 
der  Vorort  wird  ersucht,   sämmtliche   Stände   einzuladen.  ||  Es   wird  nocli  be- 
schlossen: II  Es  sei  der  Conferenzbeschluss  in  Decretsform  mit  einfachem  Be- 
gleitschreiben dem  Bischof  zu  übermitteln. 

Solothurn,  den  19.  November  1872. 

Der  Präsident  der  Conferenz:  Wilh.   Vi  gier,  Reg.-Ratli. 
Der  Secretär:  Ami  et,  Staatsschreiber. 


*)  Die  Regierungen  von  Zug  und  Luzern  lehnten  die  Betheiligung  an  diesen  Be- 
schlüssen ab.    [Anmerk.  d.  Herausg.J 
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Die  vorstehenden  Beschlüsse  wurden  dadurch  veranlasst,  dass  der  Bi- 
schof Lachat  von  Basel  (Solothurn)  den  Pfarrer  Gschwind  von  Starrkirch 
wegen  Nichtanerkennung  des  Unfehlbarkeitsdogmas  entsetzte  und  excommu- 
nicirte.  Diese  bischölliche  Verfügung  beantwortete  die  Regierung  von  Solo- 
thurn unter  dem  3.  Nov.  mit  dem  Beschlüsse:  es  sei  der  Pfarrer  Gschwind 
„in  Ausübung  seiner  amtlichen  Functionen  gegen  jedermann,  der  ilin  daran 
zu  verhindern  versuclien  sollte,  zu  schützen,  und  zwar,  wenn  nöthig,  mit  der 
Polizei,  gestützt  auf  die  §§  145,  147  und  148  des  Strafgesetzbuches.  Sollte 
ein  anderer  Geistlicher  ohne  Einwilligung  des  rechtmässigen  Hrn.  Pfarrers 
Gschwind  in  die  Kirche  eindringen  und  statt  dessen  den  Gottesdienst  ab- 
halten wollen,  so  ist  das  Oberamt  angewiesen,  denselben,  gestützt  auf  die 
oben  angefülirten  Paragraphen,  zu  verhindern". 

In  den  Motiven,  welche  diesen  Beschlüssen  beigegeben  waren,  wird  dem 
Bischof  der  Vorwurf  gemacht:  er  habe  durch  Verkündigung  des  Dogmas  der 
Unfehlbarkeit  den  Episcopalrecliten  vergeben  und  damit  auch  die  Rechte 
der  Diöccsancantone  gefährdet  sowie  die  ganze  Grundlage  der  gegenwärtigen 
Kirchcnverfassung  verändert;  dies  Vorgehen  stehe  im  Widerspruch  mit  dem 
untei-m  30.  Nov.  1863  abgelegten  Eide,  in  dem  er  den  Regierungen  Gehor- 
sam gelobte;  er  habe  durch  eigenmächtige  und  widerrechtliche  Absetzung 
von  Pfarrern,  welche  die  Unfehlbarkeitslehre  bekämpfen,  den  bisherigen 
Frieden  unter  den  Diöcesanen  gefährdet  und  ernstlich  bedroht,  namentlich 
aber  durch  das  an  den  Regierungsrath  von  Solothurn  erlassene  Schreiben 
vom  9.  November  die  über  die  Wahl  der  Pfarrer  geltenden  Grundsätze  nicht 
anerkannt;  er  habe,  entgegen  dem  Schreiben  der  Regierung  von  Solothurn 
und  der  Diöcesanstände  vom  19.  Januar  1865  und  8.  Januar  1869,  welche 
verlangten,  dass  die  Dispensacten  auf  bestimmte  gleichmässige  Summen  fest- 
gestellt werden,  und  entgegen  seinem  Versprechen,  den  unwürdigen  Taxen- 
handel fortbetrieben;  u.  s.  w.  (vollständig  mitgetheilt  u.  a.  in  der  badischen 
Landeszeitung  Nr.  278). 


Ni\6025.    (288.) 

RÖMISCHE   CURIE.     Breve  Papst  Pius'  IX.  an  die  Geistlichkeit  des 

Kanton   Genf.  —  Erwiederung  der  Ergebenheitsadresse  vom  11.  Nov. 

(Vergl.  Nr.  6023  [286]). 

Franz.  Orig.  im  „Bien  public"  1872  Nr.  345. 

Geliebte  Söhne,  Gruss  und  apostolischen  Segen. 

Nr,  6025  Euere  Einmüthigkeit  und  Euere  hingebenden  Gesinnungen,  welche  Ihr  in 

Jörn"  cnrie.  dem  Briefe  ausgesprochen,  in  welchem  Ihr,  meine  Söhne,  alle  Euere  Ergeben- 

i.Nov.  1872.  iieit  yßti  Euere    kindliche  Ehrfurcht    für    den    apostolischen  Stuhl    betheuert, 

wäre  schon  hinreichend  gewesen,  dem  Ausdruck  Euerer  Treue  eine  ganz  günstige 

Aufnahme   zu   gewähren.  —  Allein   die  sehr   schwierigen  Umstände,  in  denen 

Ihr  Euch  befindet,  und  die  Festigkeit,  die  Ihr  entwickelt  zur  Vertheidigung  der 
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Sache  der  Kirclie,  ihrer  Discipliii,  Kutror  und  dis  katholischen  Volkes  reli-  Nr.  eoa 
giöser  Freiheit,  hahen  Ins  Kuer  Schreiben  panz  besonders  werth  gemacht.  it.l^!„,i. 
Während  Wir  tief  betrübt  waren  und  unsere  Stimme  durch  den  Mund  unseres  ^J.'«"*  i«:s. 
Geschäftsträ^'ers  vergeblich  erhoben  haben  gegen  die  wiederholte  Verletzung 
der  internationalen  Verträge  und  des  IJreve  unseres  glorreichen  Vorfahren, 
Papst  Pius  VII.,  Documente,  die  einst  von  der  Genfer  Regierung  mit  grossem 
Danke  aufgenommen  und  durch  ein  öffentliches  Beeret  bistilti^t  wurden,  in 
welchem  diese  Regierung  dieselben  „die  (Irundlage  ihrer  Rechte  und  dir  Regel 
ihrer  rtlichten"  nennt,  nahmen  Wir  mit  Freude  wahr,  dass  Ihr,  dir  Ihr  gi-sehen 
habt,  wie  trotz  Euerer  Einsprachen  die  Kircliengüter  geraul»t,  die  Civilehe  obliga- 
torisch gemacht,  die  Ausübung  des  öft'entlichen  (iottesdienstes  gehemmt,  die  ver- 
schiedenen religiösen  Genossenschaften  theils  vertrieben,  tlieils  von  ihrer  gesetz- 
lichen Bescliäftigiing  entfernt,  die  freien  katholischen  Schulen  vernichtet,  die 
Kirchhöfe  entweiht,  selbst  Euere  bürgerlichen  Rechte  verletzt  wurden  durch  die 
Auflösung  der  religiösen  Gesellschaften,  dass  Ihr,  während  man  Euch  noch 
härtere  Prüfungen  bereitet,  nicht  nur  nicht  niedergeschlagen  seid  durch  so 
viele  Ungerechtigkeiten  und  Gewaltthaten,  Euch  vielmehr  erhebt  gegen  die 
neuen  Pläne,  welche  dahin  zielen,  die  Constitution  der  katholischen  Kirche  zu 
zerstören,  und  deren  Charakter  man  mit  dem  einer  nicht  rechtgläubigen  reli- 
giösen Gesellschaft  auf  eine  Stufe  stellen  möchte.  ||  Wir  waren  darüber  ganz 
ausser  Zweifel,  dass  man  Euch  wegen  Euerer  Standhaftigkeit  „Aufrührer" 
heissen  werde;  denn  es  ist  nichts  Seltenes,  dass  mau  diejenigen  verleumdet, 
welche  man  unterdrücken  will.  Seid  stets  eingedenk,  liebe  Söhne,  dass  unser 
göttlicher  Erlöser  vor  Pilatus  mit  derselben  Anklage  belastet  wurde,  obschon 
er  öffentlich  gelehrt,  man  müsse  geben  „dem  Kaiser,  was  des  Kaisers,  und 
Gott,  was  Gottes  ist".  Ihr  folget  ganz  seinem  Beispiel  und  seinen  Lehren, 
die  Ihr,  von  aufrichtiger  Vaterlandsliebe  beseelt.  Euch  nicht  nur  niemals  von 
dessen  Gesetzen  und  dem  schuldigen  willfährigen  Gehorsam  gegen  die  gesetzte 
Gewalt  entfernt  und  also  nicht  als  Aufrührer  bezeichnet  werden  könnt, 
sondern  im  Gegentheil  das  Volk  gcl)ildet  habt  zur  Sittenreinheit  und  zum  ge- 
setzlichen Gehorsam,  Euch  angenommen  habt  der  Erziehung  durch  Gründung 
von  Frei -Schulen  und  Unterstützung  der  Armen  in  Werken  der  Bannherzig- 
keit, die  Ihr  arbeitet  an  der  Wohlfahrt  und  der  Ehre  Eueres  Landes  und 
prediget  die  Gerechtigkeit,  welche  eine  Nation  hebt.  Und  ganz  zweifelsohne 
thut  Ihr  dasselbe,  um  zu  geben  „Gott,  was  Gottes  ist".  In  der  That,  da  die 
katholische  Kirche,  ganz  verschieden  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  eine 
vollkommene  Gesellschaft  ist,  weil  geleitet  durch  göttliches  Gesetz  und  gött- 
liche Autorität,  welche  anzugreifen  ein  Verbrechen  wäre,  und  Ihr  nur  dem 
Stellvertreter  Christi  gehorcht  und  Euch  vereint  haltet  mit  dem  Hirten,  der 
an  Euerer  Spitze  steht,  indem  Ihr  bekräftigt,  dass  die  Seelsorger  ihre  Sen- 
dung allein  von  der  kirchlichen  Gewalt  erhalten  und  durch  die  Macht  eines 
Laien  nicht  abgesetzt  werden  können,  indem  Ihr  offen  bekennt,  dass  Ihr  Jed- 
weden, den  man  versuchen  würde  Euch  gewaltsam  als  geistliches  Oberhaupt 
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^'- ^°-^  vorzusetzen,  zurückweist,  arbeitet  Ilir  an  der  öffentlichen  Wohlfahrt  und  tragt 
Köm.  Curie.  Sorge  für  die  Ehre  Eueres  Vaterlandes,  von  welchem  Ihr  Euch  bemüht  abzu- 
2i.Nov.i872.  ^gjj^jgj^  ein  neues  Sacrileg,  einen  sclimählichen  Schandfleck  durch  Verletzung 
des  geschworenen  Glaubens,  eine  noch  tiefere  Geistcrspaltung  und  die  sichere 
Gefahr  eines  sichtlichen  Ileruntersinkcns  des  Volkes.  |1  Darum,  liebe  Söhne, 
wünschen  wir  Glück  Euch  und  dem  katholischen  Volke  von  Genf,  das  sich 
nicht  scheut  mit  Euch,  mit  offener  Stirn  seine  religiöse  Freiheit  zu  verthei- 
digen,  und  das  in  seiner  Wachsamkeit  für  die  Erhaltung  der  Religion  und  der 
Kirche  an  seiner  eigenen  Sicherheit  arbeitet  und  beweist,  dass  es  von  der 
wahren  Vaterlandsliebe  beseelt  ist.  Ich  halte  es  jetzt  an  der  Zeit,  Euch  die 
Worte  zurückzurufen:  Dies  ist  Euere  Stunde  und  die  Macht  der  Finsterniss. 
Aber  auf  derselben  Höhe,  auf  welcher  der  Gerechte  getödtet  wurde,  hat  Er 
selbst  die  Welt  besiegt;  besiegt  hat  Er  sie  für  uns  und  den  Fürsten  dieser 
Welt  hinausgeworfen.  Beharret  also  mit  unerschütterlichem  Muthe  bei  Euerer 
Haltung  und  fahret  fort,  mit  dem  katholischen  Volke  die  gesetzlichen  Mittel 
anzuwenden,  durch  welche  Ihr  die  Sache  der  Gerechtigkeit  vertheidigen  könnt, 
alles  Uebrige,   ja  selbst  Euere  Person,  der  göttlichen  Vorsehung  überlassend. 

Unterdessen  werden  Wir  dieselbe  aus  ganzem  Herzen  bitten,  besonders 
über  Euch  zu  wachen.  Euch  Ihre  Hilfe  und  Ihren  Schutz  zu  gewähren.  Als 
Unterpfand  Ihrer  Gnade  und  zur  Bezeugung  Unseres  väterlichen  Wohlwollens 
geben  Wir  Jedem  von  Euch  und  Eurem  gesammten  gläubigen  Volke  den  aposto- 
lischen  Segen. 

Gegeben,  Rom  zu  St.-Peter,  den  21.  Nov.  1872.  Im  27.  Jahre  Unseres 
Pontificates. 


Nr.  6026.    (289.) 

SCHWEIZ    (Basel).     Schreiben    des    Bischofs   (Lachat)   von   Basel   an 

die  Diöcesanstände  dieses  Bisthums.  —  Erwiederung  der  Beschlüsse  der 

Diöcesanconferenz  vom  19.  Nov.     (Vergl.  Nr.  6024  [287]). 

Hochgeehrtester  Herr  Landammann! 

Hochgeehrteste  Herren  Regierungsräthe! 

^(28tr  ^^^  verehrlicher  Zuschrift  vom  26.  November  1872   haben  Sie  dem  Bi- 

schweiz    schof  von  Basel  amtliche  Mittheilung  gemacht  von  den  Schlussnahmen,  welche 

bezüglich   auf  Fragen  der   Glaubenslehre   und   theologischen   Wissenschaft, 

gleichwie   der  bischöflichen    Amtsbefugniss,    der    Kirchenzucht    und   der    Bis- 

thumsverwaltung  —  die  von  den  Kantonen  Solothurn,  Aargau,  Basellandschaft, 

Bern  und  Thurgau  beschickte   Conferenz   in   Solothurn,  unterm  19.  zuvor,  zu 

decretiren  für  gut  fand.  —  Die  genannten  hohen  Stände  verlangen  hierbei  eine 


(Basel).       

16.  Dec.  1872, 
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Antwort  von  mir,  innert  iler  Frist  von  zwei  Wochen;  ich  habe  die  Khrc,  an-  n^- «'-'« 
mit  dieselbe  Ihnen  zu  ertheilen.  Erwarten  Sic  jedoch  nicht,  da.ss  ich  in  eine  Hc^lix 
Widerlegung  Ihrer  Ansichten  oder  Ansjjrüche  und  in  eine  ausführliche  Ver-  (»»•«•')-^ 
theidigung  meiner  Unschuld  und  meines  Rechtes  gegen  die  im  besagten  Con- 
fereuzdecrete  enthaltenen  Anklagen  und  beschlossenen  Maassregeln  mich  ein- 
lassen wolle.  Ich  werde  mich  vielmehr  begnügen,  Ihnen  nur  im  Allerwcsent- 
lichsten  zu  begegnen.  ||  In  einer  der  berührten  Angelegenheiten,  derjenigen  dos 
Seminars,  habe  ich  bereits  in  mehreren  Zuschriften  meine  vollständige  Herech- 
tigung  und  die  Correcthcit  meiner  daherigcn  Handlungsweise  Ihnen  dargelegt 
und,  wie  ich  glaube,  schlagend  nachgewiesen.  Ich  kann  daher  einfacii  auf 
diese  meine  früheren  Auseinandersetzungen  verweisen,  indem  ich  deren  Inhalt 
neuerdings  bestätige  und  zugleich  zu  bemerken  bitte,  dass  Ihrerseits  nie  auch 
nur  ein  Versuch  gemacht  worden,  meine  beweise  zu  entkräften.  Indem  ich 
also  einer  weiteren  Erörterung  dieses  Punktes  mich  überhoben  glaube,  muss 
ich  nur  bedauern,  dass  —  wie  ich  Ihrer  Mittheilung  entnehme  —  der  ent- 
gegengesetzte Standpunkt  von  Ihnen  fortwährend,  mit  den  alten  ungegründeten 
Anklagen  gegen  mich,  festgehalten  wird.  ||  Bezüglich  des  vaticanischen  Concils 
und  der  durch  dieses  definirtcn  Lehre  von  der  päi)stlichen  Unfehlbarkeit 
glaube  ich  insbesondere  darauf  mich  beschränken  zu  dürfen,  dass  ich  bemerke, 
es  sei  unstatthaft,  einen  von  der  höchsten  compotenten  Autorität  der  katho- 
lischen Kirche  festgestellten  Glaubenssatz  einem  katholischen  Bischof,  ja  selbst 
einem  einfachen  Gläubigen,  noch  zur  Discussion  seiner  objectiven  Wahrheit  zu 
präsentircn,  geschweige  erst  von  ihm  dessen  Dementirung  zu  verlangen.  Viel- 
mehr hat  der  Bischof,  der  für  seine  Diöcesc  der  Verwalter  des  kirchlichen 
Lehramtes  und  der  Verkünder  der  kirchlich  festgestellten  Wahrheit  ist,  keine 
heiligere  Pflicht,  als  in  all  seiner  Lehrthätigkeit  aufs  vollkommenste  mit  der 
Lehre  der  Kirche  übereinzustimmen  und  für  die  Reinbewahrung  des  Glaubens- 
inhaltes, so,  wie  er  durch  das  vom  hl,  Geist  vor  allem  Irrthura  bewahrte  Organ 
des  allgemeinen  kirchlichen  Lehramtes  definirt  worden,  zu  sorgen  und  zu 
wachen.  ||  Ueberhaupt  ist  es  mir  nur  schwer  verständlich,  wie  dieser  aus- 
schliesslich die  Kirchenlehre  und  den  Glauben  der  Katholiken  und  keineswegs 
weder  die  äussere  Verfassung  der  allgemeinen  Kirche,  noch  die  rechtlichen 
Verhältnisse  des  Bisthums  Basel  beschlagende  Punkt  von  der  Diöcesancou- 
ferenz  zu  einem  Gegenstand  ihrer  Berathungen  gemacht  werden  konnte,  wenn 
ich  mir  nicht  einigermaassen  dies  erklären  muss  aus  dem  leider  so  häutig  gel- 
tend gemachten,  an  sich  aber  durchaus  unberechtigten  Gesichtspunkte,  als 
wären  durch  die  vaticanischen  Decrete  die  bischöflichen  Rechte  verändert  und 
damit  das  Verhältniss  des  Bischofes  von  Basel  zu  den  Diöcesanregierungen 
ein  anderes  geworden,  als  bisher.  Allein  dieses  ist  in  keiner  Weise  der  Fall. 
Meine  Befugnisse  als  Bischof  von  Basel  sind  eben  so  wenig  als  meine  daherigen 
Pflichten  und  meine  Beziehungen  zum  apostolischen  Stuhle,  zur  allgemeinen 
Kirche,  zu  den  Gläubigen,  zum  Staate  und  dessen  Behörden  irgendwie  modi- 
ficirt  oder  verändert,  und   die  Verfassungsgrundlagen  der  katholischen  Kirche 
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Nr.  6026  gj^j^j  ^j-^j  bleiben  davon  ganz  unberührt.  Und  wenn  in  einer  mir  allerdings 
Schweiz  ganz  unbegreiflichen  Weise,  und  jedenfalls  ohne  wirklichen  Rechtfertigungs- 
(Basei).     gruiij    in  dcu  vaticanischcn  Decreten   eine  Gefalir   für  den   Staat  und   dessen 

Dec.  1872 

"'Rechte  befürchtet  werden  will,  so  würde  nach  meiner  Ansicht  es  doch  ange- 
zeigt sein,  diese  Gefahr  näher  zu  signalisiren,  und  der  Billigkeit  würde  es  ent- 
sprechen, zu  erwarten,  dass  sie  auf  irgend  einem  Gebiete  des  staatlichen  Lebens 
im  Bisthum  Basel  greifbar  zu  Tage  träte,  bevor  der  Bischof  dafür  zur  Ver- 
antwortung gezogen  würde.  Oline  den  mindesten  reellen  Anhalt  ergriffene 
Präventivmaassrcgcln,  namentlich  so  odiöse,  wie  die  Ihrigen  sind,  lassen  sich 
nur  als  schwerer  Missgriff  bedauern.  ||  In  Beziehung  auf  die  bürgerlichen  Ge- 
setze und  die  dem  Staate  gegenüber  mir  obliegenden  Verpflichtungen  habe  ich 
mir  stets  angelegen  sein  lassen,  denselben  in  vollständigster  Weise  zu  ge- 
genügen,  und  ich  muss  daher  den  Vorwurf,  der  in  dem  betreffenden  Conside- 
randum  des  Conferenzbeschlusses  enthalten  ist,  entscliieden  zurückweisen.  Ich 
stehe  in  den  verschiedenen  Kantonen,  aus  denen  die  Diöcese  besteht,  vor  ver- 
schiedenen Kaiitonalgesetzgebungen;  ich  habe  in  jedem  Kanton  dessen  specielle 
Gesetzgebung  zu  respcctircn,  was  icli  auch  gewissenhaft  beobachte,  aber  glaube 
dabei  auch,  rücksichtlich  meiner  Amtsverwaltung  die  Befugnisse  beanspruchen 
zu  dürfen,  die  im  einzelnen  Kanton  durch  kein  bestehendes  Gesetz  verwehrt 
sind.  In  etlichen  Kantonen  stehen  mir  Rechte  zu,  welche  auf  staatsgültigen 
Verträgen  beruhen  und  die  von  meinen  Vorgängern  auf  mich  übergegangen 
sind.  Begreiflich  liegt  mir  die  Pflicht  ob,  diese  Rechte  aufrecht  zu  halten 
und  sie  wieder  auf  meine  Nachfolger  zu  vererben;  ich  habe  kein  Verfügungs- 
recht darüber,  und  ihre  Preisgebung  wäre  meinerseits  eine  arge  Pflichtverletzung. 
Dies  gilt  namentlich  von  dem  PfarrcoUaturrecht,  das  der  Bischof  von  Basel 
im  bernischen  katholischen  Jura  und  im  Birseck  besitzt.  Allein  indem  ich  in 
diesen  genannten  Bisthumstheilen  besagtes  Recht  mir  zu  bewahren  beanspruche 
und  jedem  Eingriff  mich  pflichtgemäss  widersetze,  bin  ich  weit  entfernt,  dem 
Volke  directe  oder  indirecte  Rechte  bezüglich  der  Pfarrwahlen  zu  bestreiten 
in  solchen  Kantonen  und  Bisthumstheilen,  wo  solche  auf  rechtlicher  und  ge- 
setzlicher Grundlage  dem  Volke  zustehen,  und  es  kann  mir  keine  einzige  Hand- 
lung nachgewiesen  werden,  die  mit  der  gewissenhaftesten  Rücksicht  auf  diese 
Rechte  des  Volkes  in  den  betreffenden  Kantonen  nicht  vereinbar  wäre.  Was 
will  man  daher  wohl  mit  der  vagen  Anklage,  ich  hätte  wider  die  „Grundsätze 
der  Gesetzgebungen  der  meisten  Diöcesanstände"  gehandelt,  mir  vorwerfen,  als 
die  Freiheit,  die  ich  naturgemäss  beanspruchte,  überall  innert  den  legalen 
Schranken  treu  meine  Pflicht  zu  erfüllen?  ||  Wenn  die  Conferenz  bis  zu  dem 
Vorwurf  geht,  dass  ich  dem  Eidschwur  untreu  geworden  sei,  den  ich  an  meinem 
Consecrationstage  den  hohen  Regierungen  der  Diöcesanstände  geleistet  habe,  so 
muss  ich  einen  solchen  nichtigen  Klagegrund  mit  tiefem  Unwillen  zurückweisen 
und  mein  Bedauern  unverhohlen  aussprechen,  dass  in  ein  amtliches  Actenstück 
eine  derartige  Unbild  Eingang  finden  konnte.  Meine  persönliche  Ehre,  die 
Würde   des  Amtes,  das   ich   in   der  katholischen  Kirche  bekleide,    und  meine 
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Stellung  angesichts  der  Gcistlichkoit  und  der  Gläubigen  der  Diöccsc  erlauben  "'•  *« 
mir  nicht,  eine  solche  Beschuldigung,  von  der  mich  na-in  ücwisscn  völlig  rein  s'**!"' 
spricht,  stillschweigend  hinzunehmen,  sondern  verpflichten  mich,  dagegen  laut  ' 
und  energisch  zu  protestiren.  Auch  hinsichtlich  der  Dispcnstaxen  ist  der  IJe- '"^ 
schwcrdegrund,  den  Ihr  Actenstück  mit  zur  Last  legt,  ganz  unzutn-ffend.  Ohne 
irgend  welche  Neuerung  fuhr  ich  einfach  in  der  Weise  fort,  wie  es  unter 
meinen  seligen  Vorgängern  gehalten  war.  Ist  etwas  abgeändert  worden,  so 
geschah  es  nur  im  Siinie  der  Milderung.  In  nahen  (Iradcn  der  Verwandtschaft 
oder  Schwägerschaft  ist  die  Dispensbefugniss  dem  Apostolischen  Stuhl  allein 
vorbehalten,  und  sein  Ermessen  setict  also  auch  die  Hedingnisse  fesL  Von  mir 
verlangen  zu  wollen,  ich  solle  dem  Oberhaupte  der  katholischen  Kirche  meinen 
Willen  —  oder  sei  es,  den  Ihrigen  —  als  Vorschrift  aufnöthigen,  wdrde  ja 
ans  Absurde  grenzen.  Den  Weg  ehrerbietiger  Bitte  habe  ich  wiederholt  ein- 
geschlagen und  raauniglache  Ermässigung  der  Gebühren,  namentlich  für  Arme 
erlangt.  Wie  solche  Dienste  und  Bemühungen,  mit  Rücksiciit  auf  Ihre  aus- 
gesprochenen Wünsche  vollbracht,  auf  Dank  und  Anerkennung  rechnen  ki.nncn, 
zeigt  mir  und  vor  aller  Welt  der  Vorwurf  „unwürdigen  Taxeuhandcls",  den 
Ihr  Decrct  mir  macht  Ich  weise  ihn  nachdrücklichst  von  mir  ab.  Das  Ge- 
sagte möge  als  Erwiederung  auf  die  Erwägungsgründc  Ihrer  Schlussnahme  ge- 
nügen. Ucbcrgehcnd  auf  die  Dispositive  Ihres  Beschlusses  kann  ich  Ihrer 
Mittheilung  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  entnehmen,  ob  Sie  auch  über  die- 
selben eine  Rückäusserung  meinerseits  verlangen.  Ich  stehe  aber  keineswegs 
an,  mit  wenigen  Worten  meine  Erklärungen  darüber  ebenfalls  abzugeben,  i 
ad  I.  Es  wird  Uochdenselben  von  selbst  klar  sein,  dass  der  Bischof  eine 
staatliche  Regulirung  reiner  Glaubenssätze  niemals  anerkennen,  noch  überhaupt 
eine  Behinderung  seines  apostolischen  Lehramtes  als  zu  Recht  bestehend  er- 
achten kann.  :  ad  IL  Da  die  Censuren  gegenüber  Mitgliedern  des  geistlichen 
Standes  nichts  Anderes  sind  als  eine  Entziehung  von  Befugnissen  und  An- 
sprüchen, welche  rein  auf  dem  religiösen  Standpunct  und  Glaubenssystem  be- 
ruhen, und  es  Sache  des  hierfür  allein  competentcn  Bischofs  ist,  zu  beurtheilen, 
iu  wie  weit  ein  Priester,  der  mit  der  Lehre  und  dem  Geiste  der  Kirche  oder 
den  Forderungen  seines  Amtes  im  Widerspruch  sich  befindet,  solche  Maass- 
regeln verdient,  so  ist  es  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  der  Ober- 
hirt auf  die  Befuguiss  zu  solchem  Urtheil  und  zu  den  hieraus  conscquent  sich 
ergebenden  Disciplinarmaassnahmen  bezüglich  des  geistlichen  Amtes  in  keinem 
Fall  verzichten  darf.  Uebrigens  ist  die  Anwendung  der  schwerereu  Censuren 
auch  nur  auf  seltene  Fälle  arger  Pflichtwidrigkeit  des  Geistlichen  beschränkt 
und  findet  um  so  mehr  Rückhaltung,  als  das  Vaterherz  des  Bischofs  hierbei 
nie  minder  leidet  als  der  Betroffene  selbst.  ad  UI.  Der  Bischof  soll  ohne 
Regierungsbewilligung  keinen  Pfarrer,  was  er  auch  begangen  habe,  entsetzen 
können.  Allein  Ihrerseits,  wie  das  Beispiel  etlicher  hoher  Regierungen  zeigt, 
sollte  es  dann  angehen,  ohne  Wissen  und  Einwilligung  des  Bischofs,  ja  trotz 
seiner  Protestatiou,  Amtsentsetzuug  über  Geistliche,  namentlich  pflichteifrige. 
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zu  verhängen?  Auch  hier  ist  nur  der  Bischof  es,  der  nach  der  katholischen 
Kirchenverfassung  die  Befugniss  hat;  er  nimmt  zurück,  was  er  gegeben.  Auf 
^  diese  Befugniss  verzichten,  hiesse  —  besonders  zusammengehalten  mit  dem, 
was  Sie  sub  IL  aussprechen  —  nichts  weniger  als:  Der  Bischof  müsse  jeden 
ungetreuen,  antikatholisch  auftretenden  oder  auch  sittlich  unwürdigen  Geist- 
lichen, sofern  der  Staat  ihm  gewogen  ist,  frei  walten  lassen,  Irrthum  und  Ver- 
derben auszusäen.  Hochsie  begreifen,  dass  ein  Bischof  unmöglich,  zumal  ohne 
alle  Garantien,  in  solche  Beschränkung  einstimmen  kann;  er  ist  nicht  nur  der 
rechtmässige  Obere  und  Richter  seiner  Geistlichkeit,  sondern  auch  der,  welcher 
vor  Gott  und  seinem  Gewissen  Verantwortung  schuldet  für  das  Seelenheil  der 
ihm  anvertrauten  Gläubigen.  j|  ad  IV.  Nehmen  Sie  Gegenwärtiges  an  Verant- 
wortungsstatt entgegen.  Zu  einer  förmlichen  Verantwortung  vor  Ihren  Gerichts- 
schranken kann  ich  freilich  eine  Pflicht  nicht  anerkennen.  Nebstdem  zeigen 
mir  die  sieben  zu  Ihrer  Schlussnahme  gehörenden  Resolutionen  zur  Genüge, 
dass  ich  zum  vorhinein,  ohne  alle  Anhörung  meines  Standpunktes,  vor  Ihren 
Schranken  verurtheilt  bin.  Ich  habe  eben  nur  die  zu  Richtern,  die  meine 
Ankläger  sind!  j|  ad  V.  Die  Zurücknahme  der  über  die  zwei  schuldbaren 
Priester  verdientermaassen  ausgesprochenen  Censuren  hängt  im  Grunde  nur, 
oder  wenigstens  vor  Allem,  von  den  Betreffenden  selbst  ab.  Obwohl  sie  in 
Folge  ihrer  widersetzlichen  Verübung  von  Sacrilegien  nunmehr  nur  noch  vom 
Apostolischen  Stuhle  selbst  losgesprochen  werden  können,  so  würde  ich  doch 
mit  Trost  und  Freude  die  Vermittlung  für  ihre  Rehabilitation  übernehmen, 
wofern  die  Betroffenen,  reumüthig  und  mit  Anerkenntniss  ihrer  schweren  be- 
gangenen Schuld,  zum  Glauben  an  die  katholische  Lehre  zurückkehren,  bereit, 
hiervon  öffentliches  Zeugniss  zu  geben  und  das  gestiftete  Aergerniss  nach 
Kräften  gut  zu  machen.  Solange  die  beiden  Unglücklichen  aber  im  Ungehor- 
sam und  in  ihrer  glaubenswidrigen  Gesinnung  verharren,  bleibt  mir  nur  übrig, 
für  sie  zu  beten,  auf  dass  Gottes  Gnade  sie  zurückführe.  ||  ad  VL  Hinsicht- 
lich der  verlangten  Entlassung  meines  Kanzlers  bemerke  ich,  dass  seine  Stelle 
durchaus  nicht  von  den  Staatsregierungen  besoldet  ist,  noch  von  ihnen  irgend- 
wie abhängt.  Er  ist  mein  Angestellter,  mein  Gehülfe,  und  gehört  zu  meiner 
Familie.  Hochsie  setzen  sich  zudem  ganz  hinweg  darüber,  auch  nur  eine  ein- 
zige Beschwerde  gegen  ihn  vorzuführen.  Ich  habe  also  einfach  zu  entgegnen, 
dass  ich  auch  keine  Beschwerde  meinerseits  gegen  ihn  habe,  vielmehr  seinem 
Fleisse,  seiner  Treue  und  Arbeitstüchtigkeit  volle  Anerkennung  zolle.  ||  ad  VIL 
Schliesslich  stellen  Sie  weitere  Maassregelungen  gegen  mich  in  Aussicht,  falls 
meine  Verantwortung  Ihnen  nicht  gefällt.  Zu  Ihrer  Ehre,  Hochgeehrteste 
Herren,  will  ich  hierauf  jede  Bemerkung  unterdrücken.  Schweigen  mag  auf 
solches  die  geeigneteste  Antwort  sein.  ||  Ich  erlaube  mir  noch  eine  Erklärung. 
Von  Kindheit  an  habe  ich  gelernt,  Gott  mehr  zu  fürchten  als  die  Menschen. 
Auch  jetzt  will  ich,  um  etwaigen  Leiden  und  Drangsalen  auszuweichen,  keines- 
wegs Verräther  an  meiner  Pflicht  werden,  Untreue  an  meiner  Kirche  begehen, 
Aergerniss  bieten  meinen  Diöcesanen  und  den  Katholiken  der  ganzen  Schweiz, 
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die  Schande  eines  pflichtvergessenen  Hirten  auf  mich  ladtiul.     Nein,  eher  den    N'-  ^o» 
Tod  als  die  Schande.  —  Potius  uiori  quam   foedari.         Ich  flehe  zum  Aller-    sltüLi 
höchsten,  Er  möge  Ihnen  solche  EntSchliessungen  eingeben,  ilie  der  (Jcrechtig-     <"•*"') 
keit  entsprechen  und  von  geziemendem  Wohlwollon  gegen  die  katholische  Kirche  "■'^''*""" 
zeugen,    wäre   es   auch   nur   um    des   gläubigen  Volkes   dieses   Histhums   Basel 
willen,    das    angesichts   Ihrer    vorhabenden   Maassnalimen    in   Trauer   und   Be- 
stürzung ist.     Möge  die  Huld  dos  göttlichen  Stifters   und  Ilaui.tcs  der  Kirche 
ihr  Rulic  und  Frieden  bald  wieder  schenken,  meinen  I)i(tCfsancn  das  kostbare 
Gut  des  wahren  Glaubens   und  der  Freiheit   zu  jeglichem  Guten  durcli  seinen 
Schutz  belassen,  und  sie  alle  in  der  lebendigen  Einheit  mit  ilirem  Bischof  und 
durch    ihn   mit   dem   Statthalter   Jesu    Christi,    dem   gemeinsamen   Vater   der 
Christenheit,  bewahren!  |I  Ich  ersuche  Sie,  den  ehrerbietigen  Ausdruck  meiner 
Hochachtung  und  Ergebenheit  genehm  zu  halten,  womit  geharre. 
Hochgeehrteste  Herren, 
Solothuru,  den  16.  Dcccmbcr  1872. 

Ilir  dicnstbcreitwilligster 
sig.  t  Eugen  ins,  Bischof  von  Basel. 


Nr.  6027.    (290.) 

RÖMISCHE  CURIE.    Allocution  Papst  Pius'  IX.,  gehalten  im  geheimen 

Consistorium  vom  23.  Dcccmber  1872.  —  Verurtheilt  die  Unterdrückung 

der  Kirche  in  Italien,  Deutschland  und  der  Schweiz. 

Lat.  Orig.  Vering,  Archiv  1.  c.  Bd.  XXIII.  N.  F.  p.  8  ff. 

Den  Haupttheil  derselben  bilden  Klagen  über  die  „langwierige  und  Nr.  eoj; 
grimmige  Verfolgung",  unter  welcher  der  apostolische  Stuhl  und  mit  ihm  die  jj.^^|,\,j^ 
ganze  Kirche  seufze.  Nachdem  zunächst  über  die  durch  die  Occupation  33 '„^^  ,h;2 
Roms  durch  Italien  geschaffene  Lage  und  die  seitdem  erlassenen  italienischen 
Staatsgesetze  im  Allgemeinen  geklagt  worden,  wird  zu  dem  vor  Kurzem  der 
Kammer  vorgelegten  Gesetzentwurf  über  die  geistlichen  Genossenschaften  in 
Rom  übergegangen.  „Kaum  dass  wir  hörten,  dass  ein  Minister  der  sub- 
alpinischen  Regierung  der  gesetzgebenden  Versammlung  den  Vorsatz  mit- 
getheilt  habe,  ihr  diese  Gesetze  vorzulegen,  enthüllten  wir  sofort  mit  einem 
am  16.  Juni  lfd.  J.*)  an  unseren  Cardinal-Staatssccretär  gerichteten  Schreiben 
deren  verbrecherische  Tendenz  und  trugen  demselben  auf,  diese  neue  uns 
bevorstehende  Gefahr  sowie  die  anderen  Uebel,  welche  wir  erdulden,  den 
bei  dem  heiligen  Stuhle  accreditirten  Gesandten  der  Herrscher  anzuzeigen. 
Nachdem  jedoch  jetzt  das  augedrohte  Gesetz  bereits  vorgelegt  ist**),  erheischt 
es  völlig  das  Amt  unseres  Apostelthums,  dass  wir  vor  euch,  ehrwürdige 
Brüder,  und  vor  der  ganzen  Kirche  mit  lauter  Stimme  die  Klagen  erneuern, 


•)  Wurde  mitgetheilt  im  St.-Arch.  Bd.  XXII  Nr  4645.    [Anmcrk.  d.  Heraus?.) 
*)  Wird  weiter  uuteu  mitgetheilt.     [Aumerk.  d.  Herausg.] 
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in  welche  wir,  wie  es  wirklicli  gesclichen  ist,  sclion  früher  ausbrachen. 
Daher  im  Namen  Jesu  Christi,  dessen  Stellvertretung  wir  auf  Erden  füliren, 
indem  wir  dieses  verruchte  Attentat  mit  der  Autorität  der  heiligen  Apostel 
Petrus  und  Paulus  und  mit  unserer  eigenen  verdammen,  verdammen  wir  es 
mit  jedem,  wie  immer  gearteten  Gesetzentwurfe,  welcher  sich  die  Maclit  an- 
maasste,  die  religiösen  Familien  in  Rom  und  in  den  umliegenden  Provinzen 
zu  kränken,  zu  drücken,  zu  vermindern,  zu  unterdrücken,  die  Kirche  ihrer 
Güter  zu  berauben  und  sie  dem  Fiscus  zu  übergeben  oder  in  anderer  "Weise 
in  Besitz  zu  nehmen.  Wir  erklären  daher  sclion  von  jetzt  ab  Alles,  was 
man  gegen  die  Ileclite  und  gegen  das  Besitzthum  der  Kirche  etwa  unter- 
nehmen wollte,  für  Bosheit;  wir  erklären  jeden,  unter  was  immer  für  einem 
Namen  bewerkstelligten  Ankauf  der  vorgenannten  geraubten  Güter,  gegen 
deren  Veräusserung  dieser  apostolisclie  Stuhl  niemals  zu  jirotestiren  aufhören 
wird,  für  durchaus  ungiltig  und  nichtig.  Die  Urheber  und  die  Begünstiger 
dieses  Gesetzes  mögen  sich  der  Censuren  und  der  geistlichen  Strafen  er- 
innern, welche  die  apostolischen  Constitutionen  auferlegen  und  denen  die 
Eingreifer  in  die  Rechte  der  Kirche  ipso  facto  verfallen,  und  aus  Erbarmen 
für  ihre  eigene  von  diesen  geistlichen  Ketten  umschlungene  Seele  mögen  sie 
aufhören,  auf  sich  für  den  Tag  des  Zornes  und  der  Kundgabe  des  gerechten 
Urtheiles  Gottes  Zorn  zu  sammeln.  \\  Doch  nicht  genug,  der  eindringliche 
Schmerz,  von  welchem  wir  wegen  dieser  und  anderer  Injuiien,  die  in  Italien 
beständig  gegen  die  Kirclie  gerichtet  werden,  aufs  Tiefste  getroffen  sind,  wird 
ausserdem  nicht  wenig  durch  die  heftigen  Verfolgungen  verbittert,  welche 
dieselbe  anderswo  und  insbesondere  im  neuen  deutschen  Kaiserreiche  er- 
duldet, wo  man  nicht  nur  mit  verborgenen  Machinationen,  sondern  auch  mit 
offener  Gewalt  darauf  hinarbeitet,  sie  von  Grund  aus  zu  vernichten.  Denn 
Männer,  die  nicht  nur  unsere  heiligste  Religion  nicht  bekennen,  sondern  sie 
nicht  einmal  kennen,  maassen  sich  die  Macht  an,  die  Dogmen  und  die  Rechte 
der  katholischen  Kirche  zu  definiren.  Und  während  sie  dieselbe  hartnäckig 
drücken,  stehen  sie  unverscliämterweise  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  der- 
selben von  ihrer  Seite  kein  Schaden  angethan  werde;  ja,  indem  sie  der  In- 
jurie Verleumdung  und  Spott  beifügen,  schämen  sie  sich  nicht,  die  Verfol- 
gung, welche  anschwillt,  den  Katholiken  zur  Last  zu  legen,  weil  ihre  Bischöfe 
und  ihr  Clerus  zugleich  mit  dem  treuen  Volke  es  verweigern,  das  Placet 
oder  die  Gesetze  des  weltlichen  Kaiscrthums  den  heiligsten  Gesetzen  Gottes 
und  der  Kirche  voranzustellen,  und  darum  nicht  ihren  religiösen  Pflichten 
ungetreu  werden  wollen.  0  möchten  sich  doch  die  Lenker  der  Staaten  end- 
lich, belehrt  durch  lange  Erfahrung,  überzeugen,  dass  unter  ihren  Unter- 
thanen  Niemand  gewissenhafter  als  die  Katholiken  dem  Kaiser,  was  des 
Kaisers  ist,  giebt,  eben  weil  sie  religiös  bestrebt  sind,  Gott  zu  geben,  was 
Gottes  ist!  (Verum  acerrimus,  quo  perstringimur,  dolor  ob  istas  aliasque 
passim  illatas  Ecclesiae  iniurias  in  Italia,  non  leviter  exacerbatur  praeterea 
a  saevis,  quibus  eadem  obnoxia  est  alibi,  persecutionibus;  maxime  vero  in 
novo  Germanico  Imperio,  ubi  non  occultis  tantum  machinationibus,  sed  aperta 
quoque  vi  illam  funditus  subvertendi  adlaboratur.  Siquidem  viri,  qui  non 
modo  non  profitentur  sanctissimara  religionem  nostram,  sed  nee  ipsam  norunt, 
potestatem  sibi  vindicant  praefiniendi  dogmata  et  iura  catholicae  Ecclesiae. 
Et  dum  eam  praefracte  divexant,  impudenter  asserere  non  dubitant,  nullum 
illi  a  se  inferri  detrimentum:  imo  calumniam  ac  irrisiouem  addentes  iniuriae, 
saevientem  persecutionem  vitio  vertere  non  verentur  catholicorum;  scilicet 
quod  eorum  Praesules  et  Clerus  una  cum  fideli  populo  pracferre    renuant 
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civilis  liuprrii  Icgcs  et  placita  sanctissimis  Doi  it  Kcclcsiao  legibus  et  a  ro-  "'•  " 
li^iuso  ufticiu  suo  descisccro  idcirto  recusint.  rtinam  imblicarum  rorutu  ,j  ^''*:'\ 
niodiratüiis  diuturiia  docti  cxpiritntia  sihi  taiuKin  suadrant,  ix  eorum  sub-^^TUV»;«. 
ditis  iR'iniiR'rn  accuratius  catliulicis  rcdden«  Cucsari  <|uat'  sunt  Cao»ari.s  idfo 
prat'sertiin,  <|aud  iTÜgiusc  redd.re  stiideaiit  .|iiat'  sunt  iKi  Dt-oli  Dciibelbeii 
Wcy,  welchen  das  deutsche  Kaiserreich  eingeschlaK'en  hat,  sehrint  in  einigen 
Orten  der  .>>ch\vei/eriseh(n  Cunfüderatiun  die  bürgerliclie  (uwalt  lietreten  zu 
haben,  sei  es,  dass  sie  über  die  Du^'tnen  des  katholischen  (ilaul.ens  decre- 
tirte,  sei  es,  dass  sie  die  Apostaten  be^Mlnstigte,  oder  auch,  dass  sie  die 
Ausilbuni;  der  bischöflichen  (.lewalt  veriiinderte.  Kerner  hat  die  Ke^ierung 
des  Kantons  Genf,  obschon  durch  feierliehen  Takt  gehalten,  in  ihrem  Terri- 
torium die  katholische  Ileli-^ioii  /u  wahren  und  /u  vertheidigen,  nachdem  sie 
in  den  verwichenen  Jahren  der  Autorität  und  der  Freiheit  der  Kirche  wider- 
strebende Gesetze  sanctionirt  hatte,  jüngst  katholische  Schulen  unterdrückt 
und  von  religiösen  Familien  einige  vertrieben  und  andere  des  ihren  Hin- 
richtungen eigi-ntliümlichen  Unterrichts  beraubt,  und  jetzt  tliut  sie  alles, 
um  die  Autoritiit  abzuschafien,  welche  dort  seit  vielen  Jahren  unser 
ehrwürdiger  IJruder  Kaspar,  Bischof  von  Hebron,  rechtmässig  ausgeübt,  und 
ihn  seines  pfarranitlielieii  Ijcnetiziunis  zu  berauhen;  ja,  sie  ist^so  weit  vor- 
gegangen, jene  Bürger  mittels  tiffentlicher  Kumlgebung  einzuladen  und  auf- 
zureizen, die  kirchliche  Regierung  schismatisch  umziistossen*'.  Die  Zusiunmen- 
stellung  der  Bedrückungen  der  Kirche  wird  mit  Frwähnuiig  der  antikirchlichen 
Gesetzgebung  in  Spanien  (Civilehc)  und  des  armenischen  Schismas  geschlossen. 
Zuletzt  drückt  l'ius  seine  Befriedigung  darüber  aus,  dass  sich  der  Ejiiscopat 
in  allen  den  aufgeführten  Ländern  so  standhaft  zeige,  die  Hechte  der  Kirche 
zu  waliren,  und  fordert  zum  engsten  Znsammenhalten  auf. 


Nr.  H()2S.    (291.) 

SCHWEIZ    (Genf).      Gesetz    und    VoUzichungsverordnung    ilber    die 
klöslerliclien   Corporationeu   und   Congregationen   im   Canton  Genf. 

I.    Loi  sur  les  cori»orations  religicuses.    Du  .'!  Fevrier   1872. 

Art.    1.     Tonte    reuuion   de   i)ersonnes   appartenant  ä    nn  Ordre  religieux     Nr.  (iie« 
nuelconque  ou  u  uuc  Corporation  religieusc  constituee  a  Genevc  on  a  Tetranger      *-'*'-^ 

Scbwii/. 

et  vivaut  cn  commun,  de  raerae  que  toute  reunion  de  personncs  vivant  en  (Conf). 
commun  dans  un  but  religieux  et  sous  une  regle  uniforme,  constituent  uiic^'^'®'"'-'^^- 
Corporation  rcligieuse,  soit  Congregation.  ||  Art.  2.  Toute  Corporation  qui  sc 
sera  etablie  daus  Ic  Canton  sans  autorisation,  ou  (pii,  apres  avoir  obtcnu  cette 
autorisation,  aura  enfrcint  Ics  conditions  qui  lui  aurout  ete  imposecs,  sera 
dissoute  par  le  conscil  d'fitat  et  l'Etablissemcnt  ferme.  ||  Art.  3.  Les  Superieurs, 
Directeurs  ou  Chefs  reconnus  d'unc  Corporation  dissoute  en  vertu  de  l'articlo 
precedent,  serout  passibles  d'une  araende  de  cinq  cents  francs  au  maximura. 
En  cas  de  recidive,  cette   amende   pourra   s'elever  ti  cinq  mille    francs.      La 
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Nr.  6028    ^^quiq  sci'a  rcdultc  de  moitic  pour  Ics  autrcs  Mcmbrcs.  1|  Art.  4.  Lcs  personnes 

schweii     qui  auroiit  accordi",  h  (piclciuc   titre  quo  ce  soit,  l'usage  de  leur  iramcuble  k 

(Genf).     xi\m  Corporation  iioii  autorisuc,  seront  passibles  d'unc  amende  de   cinq  ccnt  ä 

'  'dix  millc  francs.  1|  Art.  5,  Toutes  lcs  Corporations  ou  Congrcgations  religieuscs 

cxistant   sur  Ic    territoire    du   Canton,   sont  tenucs  de   soUicitcr  l'autorisation 

ncccssaire  dans  le  dölai  de  trois  mois,  h  partir  de  la  Promulgation  de  la  Loi. 

Le  conseil  d'l-'tat  est  Charge  de  faire  promulguer  les  prcscutes  dans  la  forme 

et  le  tcrme  prescrits. 


II.    Arrete  l^gislatif.     Du  21)  Jnin   1872. 

(29.junii872)  Articlc  prcmier.     Sout  autorisöes   h   s'etablir   dans   le  Canton  de  Gcneve: 

A.  La  Corporation  des  Soeurs  de  la  Charite  de  la  rue  des  Chanoiucs,  au 
nombrc  de  12  mcmbres  au  maximum.  B.  La  Corporation  des  Soeurs  de  la 
Cliarite  des  Pctits-rhilosophes,  au  nombre  de  10  au  maximum.  C.  La  Corpora- 
tion des  Soe^irs  de  la  Charite  de  Carouge,  au  nombrc  de  4  au  maximum. 
D.  La  Corporation  des  Soeurs  de  la  Charite  de  Chcne-Burg,  au  nombrc  de  8 
au  maximum.  E.  La  Corporation  des  Soeurs  de  la  Charite  de  Versoix,  au 
nombre  de  5  au  maximum.  F.  La  Corporation  des  Soeurs  de  la  Charite  de 
la  ruc  de  Lausanne,  au  nombre  de  9  au  maximum.  G.  La  Corporation  des 
Pfttites  Soeurs  des  pauvres  de  Carouge,  au  nombre  de  12  au  maximum.  Ces 
Corporations  ne  pourront  s'occuper  que  d'oeuvres  de  charite  et  de  bienfaisance. 
L'enseignement  leur  est  interdit.  1|  Art.  2.  Les  Corporations  qui  dirigent  actu- 
ellement  des  ecoles  enfantines,  pourront  continuer  ä  y  recevoir  des  enfants  des 
deux  sexes,  au  dessous  de  Tage  de  six  ans,  mais  seulement  dans  les  Communes 
oü  des  etablissemcnts  de  cette  nature  n'ont  pas  ete  crees,  ou  ne  seront  pas 
cre^s  ulterieurement  par  l'Autorite  Municipale  ou  Cantonale.  |1  Art.  3.  Les  auto- 
risations  accordees  par  les  art.  1  et  2,  sont  accordees  pour  10  ans  et  sont 
toujours  revocables.  EUes  ne  s'appliquent  qu'ä  l'existence  de  fait  des  Corpo- 
rations qui  y  sout  mentionnees;  dies  n'impliquent  aucune  reconnaissance  des 
regles  de  ces  Corporations  ni  aucun  privilege  pour  leurs  membres  qui  con- 
tinuent  h  etre  soumis  aux  Lois  et  aux  Reglements  ordinaires.  Ces  Corporations 
ne  sont  pas  reconnues  comme  personnes  morales.  EUes  sont  soumises  ä  la 
surveillance  et  ä  l'inspection  de  l'fitat.  Art.  4.  Les  autorlsations  demandees 
par  les  freres  de  la  doctrine  chretienne,  sont  refusees,  et  l'etablissement  de 
leur  Corporation  est  interdit. 
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Ni-.    r»(ll!!l.      (_'!)2.) 

RÖMISCHE    CURIE    (SCHWEIZ).     Notr    des    papstl.    (irschäftsträgcrs 

lAgno/zi)   Uli    den   |{iiii.i.'sr.it h.    —    Protest  gegen   das   Cenfer  Clcsctz  vom 

3.  Febr.   1H7J,  betr.  die  kbistcrlichcn  Corporationen. 

Liizorii,  den  10.  August  1^72.        Nr.  flo» 

Der  unterzeichnete  (ieschiiftsträgcr  des  heil,  apustolischen  StnhU-s  bei  der  ^,^'^:!.. 
.     ,  T '  •  1  K'iiii.  i  ort« 

schweizensclien  Eidgenossenschalt,  der  dem  lieil.  Vater  durch  Vermittlung  (.schw.u). 
Seiner  Eminenz  des  Kardinals  Antonelli,  Staatssekretär  Seiner  Heiligkeit,  n^..  •^•^"if-"*^2. 
richte  einreichen  musste  ilber  das  vom  Grossen  Hathe  des  Kantons  (lenf  am 
3.  Februar  dieses  Jahres  erlassene  (Jesetz  gegen  die  in  der  Stadt  und  im 
Kanton  Genf  cxistirmden  religiösen  Korporationen  oder  Kongregationen,  sowie 
über  das  von  der  Regierung  entworfene  und  vom  Grossen  llathe  in  seiner 
Sitzung  vom  29.  Juni  abhin  angenommene  Dekret  zur  Vollziehung  des  gc- 
]iannten  Gesetzes,  hat  die  Pflicht,  dem  h.  Bundesrathe  zur  Kcnntniss  zu  bringen, 
dass  Seine  Heiligkeit  sehr  befremdet  war,  zu  sehen,  wie  durch  dieses  Gesetz 
uud  dieses  Dekret  die  Genfer  Behörden,  hinwegschreitend  auch  über  die  Ein- 
sjirache,  die  es  selbst  von  Seite  einer  grossen  Anzahl  Protestanten  fand,  gegen 
die  Freiheit  der  Kirche  und  der  Katholiken  von  Genf  geliandelt  haben,  in 
völligem  Widerspruche  gegen  das  Brcve  Pius'  VII  —  Inter  Multijtlices  —  vom 
20.  September  1819  und  das  Dekret  vom  1.  October  gleichen  Jahres,  durch 
welches  das  Breve  Pius'  VII.  von  der  Genfer  Kcgierung  freiwillig  und  voll- 
ständig, mit  Erkenntlichkeit  gegen  den  heil.  Vater,  angenommen  wurde.  Des- 
halb hat  der  Unterzeichnete  von  Seiner  Heiligkeit  die  Weisung  erhalten,  bei 
den  Bundesbehörden  gegen  das  genannte  Gesetz  und  Dekret  zu  i)rotestiren, 
uud  er  erfüllt  diesen  Akt  seiner  Pflicht  durch  die  gegenwärtige  Note,  indem 
er  dem  heil.  Stuhle  die  Maassnahmen  vorbehält,  welche  zu  treffen  sind,  um  die 
Interessen  der  Katholiken  zu  wahren,  und  indem  er  den  h.  schweizerischen 
Bundesrat!!  bittet,  von  dieser  Protestation  den  Genfer  Kantonsbehörden  Keinit- 
niss  geben  zu  wollen.  ||  Indem  der  Unterzeichnete  lebhaft  bedauert,  dass  die 
Regierung  und  der  Grosse  Ratli  von  Genf  durch  das  Vorgehen  gegen  die 
religiöse  Freiheit  der  Katholiken  den  heil.  Vater  in  die  Nothwendigkeit  ver- 
setzt haben,  diesen  Akt  der  Protestation  anzubringen,  ergreift  er  gern  diesen 
Anlass,  um  den  Bundesbehörden  die  Versicherungen  seiner  Hochachtung  zu 
erneuern. 

J.  B.  A  gn  oz  zi. 
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Nr.   ()()3().    (293.) 

RÖMISCHE    CURIE    (SCHWEIZ).      Note    des    i.iip.stl.   Geschäftsträgers 

(Agiu)zzi)  au  den  Bundcsratli.  —  l'rotcst  gegen  die  Beschlüsse  des  Grossen 

Ratlies  von  Genf  vom  20.  Sept.   1872. 

Hcni,  den  23.  Decoinher  1B72. 
Nr.  6030  Der   Unterzeichnete,   Geschäftsträger   des   heil,   anostolischcn    Stuhles    bei 

(293). 

Rom.  Curie  der  schweizcrisclien  Eidgenossenschaft,  welcher  unterm  10.  August  des  laufen- 
(Schweiz).  (J(J^  Jahrcs  an  die  hohe  Bundesbehörde  eine  Protentation  im  Namen  des  heil. 

23.  Dec.  1872. 

Vaters  gegen  das  Genfer  Gesetz  vom  3.  Februar  und  das  Dekret  vom  29.  Juni 
über  die  Religionsgenossenschaftcn  gerichtet  hatte,  erwartete,  dass  der  hohe 
Bundesratli  durch  die  Regierung  von  Genf  in  den  Stand  gesetzt  werde,  ihm 
eine  befriedigende  Antwort  zu  crtheilen,  |1  Statt  dessen  bedauert  der  Unter- 
zeichnete, der  bis  zum  heutigen  Tage  ohne  irgend  welche  Antwort  blieb,  zu 
sehen,  dass  die  Rechte  der  Katholiken  des  Kantons  Genf  immer  mehr  verletzt 
und  bedroht  werden  durch  die  gegen  den  Auxiliarbischof,  den  Generalvikar 
und  den  Pfarrer  von  Genf  erlassenen  Beschlüsse  vom  2(J.  September  und  durch 
die  Proklamation  vom  22.  Octobcr,  welche  Gesetzentwürfe  ankündigt,  die  der 
Verfassung  uud  den  Rechten  der  Kirche  auf  den  Eid  und  die  Wahl  der  Pfarrer 
zu  nahe  treten.  ||  Angesichts  dieser  bedauerlichen  Lage  ist  der  Unterzeichnete 
gcnöthigt,  an  die  Bundesbehörde  eine  neue  Protestation  im  Namen  des  heil. 
Stuhles  gegen  diese  Akte  und  diese  Entwürfe  zu  richten,  welche  zugleich  eine 
offenbare  Verletzung  der  formellen  Bestimmungen  des  Breve  von  1819,  der 
dem  heil.  Stuhle  feierlich  versprochenen  uud  in  den  Annahmsakt  der  Regie- 
rung von  Genf  vom  1.  November  gl.  J.  einregistrirten  Garantien,  sowie  der 
Artikel  der  Bundes-  und  der  Kantonsverfassung  zu  Gunsten  der  Freiheit  der  katho- 
lischen Religion  in  der  Schweiz  und  speziell  in  Genf  enthalten.  ||  Indem  der  Unter- 
zeichnete neuerdings  dem  heil.  Stuhle  die  zur  wirksamen  Wahrung  der  Inter- 
essen der  Katholiken  in  Genf  zu  treffenden  Maassnahmen  vorbehält,  ersucht  er 
den  hohen  Bundesratli,  von  dieser  Protestation  den  Genfer  Kantonalbehörden 
Kenntniss  geben  und  ihnen  die  erste  Note,  die  er  bereits  am  10.  August  abhin 
absandte,  in  Erinnerung  bringen  zu  wollen.  ||  Der  Unterzeichnete  ergreift  diesen 
Anlass,   dem  Bundesrathe   die  Versicherung   seiner  Hochachtung   zu   erneuern. 

J.  B.  A  ff  n  0  z  z  i. 
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Nr.     «iO.'ll.    (2'.)4.) 

RÖMISCHE  CURIE  (SCHWEIZ).   Ilr.vc  l'apst  Plus    IX.  an  K.  Mmnillcd, 

Bischof  voll    llibroii   i.   |i.   i.  —  KnicniiiiiiK  lJi.s(;li»if  Mt-nmlloil  s   /um  apustu- 

U.scIkii   Vikar  des  Kantons  Cienf. 

(Ucbcrsotzunß.l 

Klir\viinli,t,'or  Bruder,  (iruss  uml  aitostnlisclicu  Sc^cn. 
Die  Würde  des  liöclistcn  Apostcdats,  weicht'  Wir  heklcidon,  erhoLscht,  Nr.  mbi 
dass  Wir  dasjenige,  was  Uns  für  den  katholischen  Glauben  «uten,  K<'Jcihlichen  it.,l"*'c!ino 
und  gUicklichen  Erfolg  haben  zu  können  scheint,  zu  thun  Uns  beeilen.  Nun  (ScUw.i.). 
aber  ist  allgemein  bekannt,  in  welchen  Nöthen  die  christliclie  Sache  im  Genfer- 
Gau,  gewöhnlich  Kanton  genannt,  sich  befindet.  Deshalb  glaubten  Wir,  um 
einer  so  schweren  Notli  für  die  Kirche  abzuhelfen.  Dir,  ehrwürdiger  Bruder, 
die  kirchliche  Verwaltung  (juris  dictioncm)  des  genannten  Kantons  anvertrauen 
zu  sollen,  indem  Wir  gewiss  sind,  dass  Du  mit  Rücksicht  auf  die  Religiosität, 
Unbesclioltenheit,  Gelehrsamkeit,  Klugheit,  Rechtschaftenheit  und  Weisheit, 
durch  welche  Du  Dich  aufs  höchste  enijifiehlst,  bei  der  Führung  dieses  Amtes 
Unserer  Erwartung  von  Dir  aufs  vollständigste  entsprechen  werdest.  Indem 
Wir  Dich  deshalb  von  Exkommunikation  und  Interdikt  und  anderen  kirchlichen 
Urtheilen,  Censuren  und  Strafen,  welche  je  etwa  über  Dich  verhängt  worden 
sein  sollten,  sie  mögen  auf  welche  Weise  oder  aus  welchen  Gründen  immer 
ausges]»rochen  worden  sein,  dieserhalb  absolviren  und  Dich  auch  für  die  Zu- 
kunft als  absolvirt  betracliten,  ernennen,  bestellen  und  i)roklamiren  Wir  Dich 
durch  diesen  Erlass  kraft  Unserer  apostolischen  Autorität  n:ich  Unserem  und 
dieses  heiligen  Stuhles  Wohlgefallen  zum  apostolischen  Vikar  des  Genfer-Gaues 
oder  sogenannten  Kantons  mit  allen  Kompetenzen  einzeln  und  insgesammt, 
welche  den  Ordinariaten  zukommen,  sowie  mit  der  weiteren  Kompetenz,  im  Falle 
des  Bedürfnisses  jene  Kompetenzen  Anderen  zu  delegiren.  Wir  befehlen  daher 
allen,  welche  dies  betrifft  oder  fürderhin  betreffen  kann,  dass  sie  Dich  diesem 
Erlasse  gemäss  als  apostolischen  Vikar  des  Genfer-Gaues  oder  sogenannten 
Kantons  aufnehmen,  zulassen.  Dir  bebülflich  seien.  Dich  begünstigen  und  Dir 
gehorchen,  sowie  Deine  heilsamen  Ermahnungen  und  Gebote  ehrerbietig  auf- 
nehmen und  wirksam  erfüllen.  Im  Falle  der  Weigerung  werden  Wir  das  Ur- 
theil  oder  die  Strafe,  welche  Du  auf  gehörige  Weise  gegen  Widersetzliche 
aussprechen  oder  verhängen  magst,  als  gültig  ansehen  und  jene  mit  Gottes 
Schutze  zu  völliger  Genugtluuing  unweigerlich  vollziehen  lassen,  wobei  die 
apostolischen  und  besonderen  oder  allgemeinen  Beschlüsse  und  Verordnungen 
von  allgemeinen  und  von  Provinzial-Konzilien  sowie  von  Synoden,  oder,  soweit 
dies    erforderlich    sein    sollte,    die   Satzungen    oder   Gebräuche   des  genannten 
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Nr.  6031    Genfer- (laues,  selbst  wenn  sie  durcli  Eid,  apostolisclic  Bestätigung  oder  irgend 

Rom.  Curio  eine   andere   Bekräftigung   anerkannt  sind,  und  andere  etwa  entgegenstehende 

(Schweiz).  'Bostimniungen  kein  llinderniss  liildcn  sollen.  I|  Gegeben  in  Rom  beim  lieiligen 

'  l'etrus,  mihi-  dem  l''is(:]ierri]ig,  am   IC).  Januar  \R1'A,  im  27.  Unseres  rontitikats. 

F.  Cardinal  As  qu  in  i. 


Nr.  i)0:V2.  (205.) 

SCHWEIZ.     Note  des  Uundesrathcs  an  den  päpstl.  Geschäftsträger 

(Agnozzi).')  —  Beantwortung  der  Noten  des  päpstlichen  Geschäftsträgers  vom 

10.  Aug.  und  23.  Dec.  1872. 

Bern,  den  20.  Jan.  1873. 
Der  Bundesrat!!  hat  die  Note  vom  10.  Aug.  und  diejenige  vom  23.  Dec. 
Schweiz.  1872  richtig  emi)fangcn,  welche  Msgr.  Agnozzi  an  ihn  zu  richten  ihm  die  Ehre 
20.  .Tan.  isTx  ßp^yigg^  betreffend  die  kirchlichen  Angelegenheiten  des  Kantons  Genf.  Wie  er 
am  31.  December  an  Msgr.  Agnozzi  mittheilte,  hat  er  sich  beeilt,  der  Regie- 
rung dieses  Kantons  sofort  Kenntniss  davon  zu  geben.  |1  Mit  Zuschrift  vom 
11.  d.  Mts.  zeigt  der  Staatsrath  des  Kantons  Genf  dem  Bundesrathc  an,  dass 
er  die  Mittheilung  der  genannten  Noten  richtig  erhalten,  dass  aber  höhere 
Rücksichten  ihn  bew^ogen  haben,  darauf  nicht  zu  antworten  und  sich  zu  be- 
gnügen, Kenntniss  davon  zu  nehmen.  1|  Da  das  genferischc  Gesetz  vom  3.  Febr. 
1872,  der  Legislativbeschluss  vom  29.  Juni  und  die  Beschlüsse  des  Staats- 
rathes  von  Genf  vom  20.  September  gleichen  Jahres,  die  nur  als  VoUziehungs- 
maassnahmen  von  jenem  Gesetze  erscheinen,  in  der  Kompetenz  der  Kantons- 
behörde lagen,  so  muss  der  Bundesrath  sich  darauf  beschränken,  Msgr.  Agnozzi 
die  Antwort  mitzutheilen,  welche  auf  die  zwei  vom  heil.  Stuhle  ausgegangenen 
Proteslationen  ertheilt  worden  ist,  indem  er  übrigens  diesen  Anlass  ergreift, 
um  ihm  die  Versicherung  seiner  Hochachtung  zu  erneuern. 

Im  Namen  des  Schweiz.  Bundesrathes 

der  Bundespräsident: 

C  e  r  e  s  0 1  c. 

Der  Kanzler  der  Eidgenossenschaft: 

Schie  s  s. 


•)  Der  Bericht  des  schweizerischen  Bundesrathes  an  die  Bundesversammlung  über 
die  staats-kirchücheu  Koutiicte  wird  weiter  unten  (December  1873)  mitgetheilt.  LAnmerk. 
des  HerausK.l 
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SCHWEIZ  (Basel).  iJtschlüsse  di-r  Diöcosan-Konfrrenz  des  Histhunis 
Üasil.  —  Absetzung  des  Bischofs  lachat  von  Hasel. 
Die  Dinciv^aii-Knnffri'iiz  des  Histhums  Hasel  —  in  ilinr  Mehrheit,  bestehend  "'•  *« 
in  den  Abgenninetcn  der  Kantone  Solothurn,  .\argan  Hern.  ThnrRau  und  Hasolland-  JJT.' 
>cliaft  —  nachdem  der  h.  Hischuf  die  ihm  unterm  'JH.  Nov.  1H72  mitgt-theilten  (•*•*<■' 
BeschUlsse  der  Di(icesankoMl'eren/  vom  l'.i.  ;,'hiclien  Monats  in  seinem  Antwort- ''*''"'"''" 
schreil)en  vom  16.  Decemlier  ahliin  in  alhii  i'unktrn  mit  einer  .schroffm  Ab- 
weisung beantwortet,  ja  die  IMlicht  der  Verantwortung  nicht  anerkannt  hat, 
stellt  vor  ihrer  weiteren  Sehlussnahme  folgende  Erwägungen  auf:  1.  Der  h. 
Hischof  Eugeuius  Lachat  erklärt,  dass  er  trotz  den  Beschlüssen  der  Diöcesan- 
stände,  betreffs  des  Dogmas  der  Unfehlbarkeit,  als  Verkünder  der  „kirchlich 
festgestellten  Wahrheit"  das  benauntc  Dogma  zu  vollziehen  die  heiligste  Pflicht 
habe.  Er  suchte  in  Uebereinstimmuug  hiemit  dieses  Dogma  in  seinem  l'a.steu- 
mandat  vom  6.  Februar  1871  zu  verkünden  und  ist  bestrebt,  die  Katholiken 
in  ihrem  Gewissen  zu  verpflicliten,  dasselbe  als  wahr  aiizuerk(;nnen,  zu  welchem 
/wecke  namentlich  die  Geistlichen  mit  allen  möglichen  Mitteln  gezwungen 
werden  sollen,  diese  Lehre  zu  verbreiten,  obgleich  vor  Beschlussfassung  des 
vatikanischen  Koncils  weder  aus  dem  Volke,  noch  aus  dem  Klerus  der  Diöcesc 
Basel  irgend  eine  Stimme  sich  erhob,  die  das  Unfehlbarkeits-Dogma  entweder 
iils  Ausdruck  religiöser  Ueberzcugung  oder  als  zum  Seelenheil  der  Gläubigen 
dienend  befürwortete,  und  ohne  dass  der  Bischof  darüber,  zumal  bei  der 
Geistliclikeit,  irgend  welche  Nachfrage  oder  Berathuug  gepflogen  hat,  obgleich 
Stimmen,  die  in  Beziehung  auf  katholische  Glaubenstreue  unverdächtig 
erscheinen  müssen,  sich  mit  allem  Naclidruck  gegen  dieses  Dogma  erlioben 
und  es  als  Unglück  für  die  Kirche  bezeichneten  und  obgleich  der  Bischof  in 
seinem  Katechismus  und  zwar  noch  in  der  Ausgabe  von  1871,  Seite  34,  die 
entgegengesetzte  Lehre  aufstellt  und  den  Papst  und  die  Bischöfe  als  lehrende 
unfehlbare  Kirclie  bezeiclinet.  ||  2.  Der  h.  Bischof  Lachat  nimmt  in  seinen 
Bestrebungen  keine  Rücksicht  auf  die  Interessen  und  die  Institutionen  der 
Diöcesankantonc,  welche  zu  seiner  Wahl  ihre  Zustimmung  ertheilt  und  in  deren 
Hände  er  den  Eid  der  Treue  und  des  Gehorsams  und  der  Achtung  der  öffent- 
lichen Ruhe  geschworen  hat,  indem  er  ein  Dogma  durchzusetzen  versucht, 
welches  gegen  die  gesammte  moderne  Staatseinrichtung  gerichtet  ist,  die  Grund- 
sätze unserer  Verfassung  bekämpft  und  die  bürgerliche  Gesellschaft  in  kon- 
fessionelle Spaltung  und  Befehdung  zu  stürzen  droht.  j|  3.  Durch  die  Anerken- 
nung dieses  Dogmas  ist  die  Rechtsstellung  des  Bischofs  sowohl,  als  die  ge- 
sammte Kirchenverfassung  eine  andere  geworden,  als  dies  zur  Zeit  des  Abschlusses 
des  Diöcesanvertrages  und  zur  Zeit  der  Wahl  des  Bischofs  der  Fall  war.  :| 
4.  Indem  der  Bischof  Lachat  Pfarrgeistliclie  einzig  aus  dem  Grunde,  weil 
sie  die  Unfehlbarkeitslehre  nicht  anerkennen,  mit  der  sowohl  in  Beziehung 
auf  Ehre,  als  die  ökonomische   Lebensstellung  schwer  betreffenden  Strafe  der 


248  Staat  und  Kirrlio.     Schweiz. 

Nr.  r,on.T    Anitsoiitsotzuiiür   und    der   (■»nViitliclieii    P'xkomniuiiikatioii   Ix-logt,    setzt   er   sich 

(200).  " 

Schweiz  mit  den  in  den  Diöcesankantonen  anerkannten  (irundsätzen  der  Glaubens-  und 
(Basel),  (icwissensfrcilieit  in  vollständigen  Clegensatz  und  führt  ein  System  ein,  das  in 
seinen  Konsequenzen  zur  Unterdrückung  jeder  Gesinnnng.s-  und  Charakter- 
linnbhängigkeit  hei  dem  Dhicesanklerus  führt.  ||  f).  Durch  einseitige  Entsetzung 
von  Pfarrern  ohne  Mitwissen  des  Staates  und  des  Collators,  durch  Beanspruchung 
der  Wahl-  und  Pfründrechte  der  Pfarreien,  durch  die  is'ichtanerkcnnung  des 
Placcts,  durch  den  Grundsatz,  dass  die  Pfarrer  der  Diöcese  nur  Gott  und  ihm, 
sonst  Niemandem,  verantwortlich  seien  (siehe  Schreiben  vom  4.  und  9.  Nov. 
1872  an  die  Regierung  von  Solothurn),  verletzt  Bischof  Eugenius  Lachat  die 
staatlichen  Rechte  und  die  Gesetze  der  Kantone.  |1  Die  gleiche  Tendenz  ver- 
folgte der  Bischof  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  das  Priesterseminar  der  Auf- 
sicht der  Diöcesanstände  entzog,  und  in  der  geistigen  Richtung,  die  er  im 
Seminar  sowolil  als  bei  der  Pfarrgeistlichkeit  einzufüliren  trachtete.  ||  Durch 
die  Erriclitung  eines  eigenen  Seminars  ohne  Mitwirkung  der  Diöcesankantone 
tritt  er  überdies  dem  Bisthumsvertrag  vom  26.  ]\Iärz  182S  und  der  päpstlichen 
Bulle  vom  7.  Mai  1828  entgegen,  jj  G.  Indem  er,  entgegen  den  Satzungen  der 
Kirche,  den  unwürdigen  Dispenstaxenhandel  trotz  Aufforderung  zu  dessen  Unter- 
lassung fortbetreibt,  sodann  in  verschiedenen  Hirtenbriefen  förmlich  Partei  für 
eine  politische  Richtung  ergreift,  ja  sogar  das  Patronat  der  einen  Parteipresse 
in  einem  amtlichen  Erlasse  übernommen  hat,  verletzt  er  die  Würde  und  Stel- 
lung eines  Diöcesaubischofs.  ||  7.  Die  von  dem  Bischöfe  während  seiner  Amts- 
führung an  den  Tag  gelegten,  in  den  vorausgegangenen  Motiven  dargestellten 
Tendenzen  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  die  Diöcesanstände,  wenn  sie  sich 
in  voller  Kenntniss  derselben  befunden  hätten,  ihre  Mitwirkung  bei  der  Wahl 
des  Herrn  Eugen  Lachat  unbedingt  verweigert  haben  würden  und  dieselbe  laut 
den  Protokollen  der  Konferenz  nur  erfolgt  ist,  weil  die  sämmtlichen  Stände 
von  ganz  entgegengesetzten  Voraussetzungen  ausgingen.  Es  kann  sich  nur 
darum  handeln,  ob  die  Stände  noch  berechtigt  sind,  ihre  frühere  Placetirung 
zurückzuziehen.  |j  Mit  Rücksicht  auf  folgende  Momente  muss  man  auf  diese 
Frage  mit  Ja  beantworten: 

a.  Die  Stände  haben  sich  in  ilirer  unterm  12.  Juli  1828  erfolgten  Ge- 
nehmigung der  Bulle  vom  7.  Mai  1828  den  Vorbehalt  gemaclit:  „ohne  dass 
dadurch  aus  dieser  Genelimigung  auf  irgend  eine  Weise  etwas  abgeleitet  werde, 
was  den  Hoheitsrechten  der  Regierungen  naclitheilig  sein  möchte,  oder  den 
Landesgesetzen  und  Regierungsverordnungen,  den  erzbischöflichen  und  bischöf- 
lichen Rechten,  oder  den  in  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  bestehenden 
Kirchenverhältnissen  beider  Konfessionen  und  der  darin  gegründeten  religiösen 
Toleranz  entgegen  wäre."  ||  Es  sind  somit  alle  Hoheitsrechte  des  Staates  un- 
bedingt gewahrt  worden;  zu  den  ersten  derselben  gehört  aber  die  Befugniss, 
alle  Vorkehrungen  und  Maassregeln  zu  ergreifen,  welche  das  öffentliche  Wohl, 
die  Erhaltung  des  Friedens  und  der  Ruhe  erheischen  und  welche  zur  Abwehr 
gegen   unberechtigte  Eingriffe   in  die  Rechte   des  Staates   und   in   die   Gesetze 
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und  Verfassungen   der  Kantone  als   nothwmdiK  «rarhU't   werden.     Diese  Auf-    "'  *^- 
fassung  wird  durch  t-ini-  Reihe  historischer  Knignissr  uuterstüt/t,  welche  he-     8<fc„u 
weisen,  dass  die  kutholischen  Eidgenossen  zu  allen  Zeitm  die  h(»he  und  niedere     <"•""• 
(leistlichkeit  dem  Cieliorsam  gegenüber  den  Hechten  und  (iesetzen  des  Staates' 
unterworfen    und   wiederholt    Dtkrete   der    Kirche,   welche   mit   den   Interesseu 
des  Staates  nnvereinhar  wiiren,  zurückgewiesen  hahen.     l».  Der  Hischof,  welcher 
nicht  etwa  bloss  I'ricster  einer  freien  Keligiunsgenussenschaft,  sondern  der  Vor- 
steher   einer   in   den   Diöcesankantoncn   anerkannten    Landeskirche   und    durch 
die  Diöcesankantone  eingesetzt  ist,  als  solcher  von  den  Kantonen  salarirt  wird, 
ilie  Autorität,  die  rrivilcgien,  die  Aclitung  und  den   l)(;sondern  Schutz  geniesst, 
welche  der  Staat  dem  kircliliclim  Würdi-nträger  einräumt,  hat  überdies  unterm 
30.   November    ISG.".,    bevtir   ihm    der    staatliche   Hewilligungsakt    zur   Besitz- 
ergreifung des  bischüflichcn  Stuhles  übergeben  wurde,  zu  Hunden  der  IHöcesan- 
stände  nachfolgenden  Eid  geschworen: 

„Ich  schwöre  und  gelobe  auf  das  heilige  Evangelium  Treue  und  (ithorsam 
den  Regierungen  der  Kantone,  aus  welchen  das  IJisthum  Basel  besteht.  ICber- 
dies  gelobe  ich,  weder  in  noch  ausser  der  Schweiz  ein  Einverständniss  zu 
pflegen,  an  einem  Rathschlage  Theil  zu  nehmen  inid  eine  verdächtige  Verbin- 
dung zu  unterhalten,  welche  die  öft'entliclie  Ruhe  gefährden  könnte,  und  sollte 
ich  je  Kunde  erhalten  von  einem  dem  Staate  schädlichen  Anschlage,  sei  es  in 
meiner  Diöcese  oder  anderswo,  so  werde  ich  die  Regierung  davon  in  Kennt- 
niss  setzen."  1|  Schlussforrael:  „Was  der  soeben  vorgelesene  Eid  enthält,  das 
werde  ich  halten  und  vollziehen,  getreulich  und  ohne  Gefährde.  Das  betheure 
ich  bei  (iott  dem  Allmächligen,  so  wahr  mir  seine  Gnade  helfen  möge  und 
alle  Heiligen!"  ||  Alle  diese  Momente  begründen  die  konstitutionelle  Stellung 
des  Bischofs,  die  ihm  besondere  Pflichten  und  llücksichten  gegenüber  dem 
Staate  auferlegt.  ||  Er  darf  dieselben  nicht  ignoriren  oder  geradezu  verletzen, 
wie  in  den  vorausgeschickten  Erwägungsgründen  geschildert  wird,  ohne  dass 
der  Staat  hinwieder  berechtigt  ist.  Abhülfe  zu  schatfeii  und  alle  Maassregeln 
zu  ergreifen,  welche  die  Wiedcnherstellung  der  Ordnung  gebietet.  Ein  Bischof, 
welcher  die  Macht  besässe,  ungestraft  den  Gesetzen  und  den  öft'entlichen  Inter- 
essen entgegenzuarbeiten  und  sie  zu  verletzen,  wäre  eine  Anomalie,  die  kein 
geordnetes  Staatswesen  ertragen  kann.  ||  8.  Alle  diese  Erwägungen  haben  die 
Diöcesanstände  in  ihrer  Mehrheit  zur  Ueberzeugung  gebracht,  dass  ein  segens- 
reiches Zusammenwirken  mit  dem  Bischof  Lachat  zur  Unmöglichkeit  geworden 
ist.  II  Sie  finden  sich  demgemäss  zu  nachfolgenden 

Beschlüssen 
veranlasst: 

1.  Die  dem  h.  Bischöfe  Eugenius  Lachat  von  Mcrvelier  (Bernj  unterm 
29.  November  1863  crtheilte  Bewilligung  zur  Besitzergreifung  des  bischöflichen 
Stuhles  der  Diöcese  Basel  wird  zurückgezogen  und  damit  die  Amtserledigung 
ausgesprochen.  ||  2.  Es  wird  dem  Herrn  Eugen  Lachat   die  Ausübung  weiterer 
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Nr.  6033    biscliöt'liclior   Fiiiiktioiun    in   den  Kantonen  untersagt,   und  es  ist  an  dieselbeu 

(2'JC). 

Schwtiz    die  Einladung   zu   erlassen,   für   einstweilen   die   biscliöf liehen  Einkünfte   nicht 
(Basel),    niciii-  auszurichten,  beziehungsweise  in  den  Kantonen,  in  denen  die  Diüccsan- 

2i».Jan.  1S73.  r, 

fonds  nicht  mit  dem  btaatsgutc  vereinigt  sind,  die  betreftendcn  Fundationeii 
mit  Sequester  zu  belegen.  ||  3.  Die  Regierung  von  Solothurn  wird  eingeladen, 
dem  Herrn  Eugen  Lachat  die  Amtswohnung  im  bischöflichen  Palaste  mit  einer 
entsprechenden  Räuraungsfrist  zu  künden  und  für  Uebergabe  des  dem  Bisthum 
Basel  angehörigen  Inventars  besorgt  zu  sein.  ||  4.  Das  Domkapitel  wird  ein- 
geladen, nach  Mitgabe  des  Grundvertrages  zwiscbeu  den  Diöcesanständen  über 
die  Bisthums-Errichtung  vom  2S.  März  182S  Art.  o,  des  päpstlichen  Exhor- 
tationsbrcves  vom  1.5.  September  1828,  sowie  des  Konfcrenzbesclilusses  vom 
21.  Oktober  1830  innerhalb  14  Tagen,  vom  Tag  der  Mittlieilung  dieser  Schluss- 
nahme  an,  einen  den  Kantonen  gcnclinien  Bisthumsverweser  ad  Interim  zu  er- 
nennen. II  5.  Die  fünf  Diöcesanregierungcn  werden  sofort  Verhandlungen  über 
Revision  des  Diöcesanvertrages  eröffnen  und  dazu  auch  die  hohen  Regierungen 
der  Kantone  Zürich,  Baselstadt,  Schaffliausen,  Tessin  und  Genf  für  ihre  katho- 
lische Bevölkerung  einladen.  ||  G.  Von  diesen  Beschlüssen  ist  dem  hohen  Bundes- 
rath  für  sich  und  zur  diplomatischen  Eröffnung  an  den  päpstlichen  Stuhl  Mit- 
theiluug  zu  machen.  ||  7.  Die  Konferenz  vertagt  sich  zur  Entgegennahme  der 
Schlussnahmc  des  Domkapitels  und  zur  Behandlung  weiterer  Geschäfte  bis 
14.  Februar  nächsthin. 

In  Ausführung  dieses  Beschlusses  forderten  die  betheiligten  Regierungen 
die  katliolische  Geistlichkeit  auf,  jeden  amtlichen  Verkehr  mit  dem  abgesetzten 
Bischof  abzubrechen,  worauf  diese  jedoch,  wie  pag.  295  zeigt,  nicht  einzu- 
gehen erklärte.  (S.  einige  dieser  Erlasse  bei  Friedberg,  Aktenstücke  p.  26  f., 
und  den  umfangreichen  Bericht  der  Kirchendirektion  an  den  Berner  Grossratli 
vom  18.  Februar,  betreffend  den  Bisthumskonflikt,  wie  auch  die  darauf  bezüg- 
liche Erklärung  des  Biscliof  Lachat  vom  22.  Februar  ebenda  Nr.  XXXVI 
u.  f.).  —  Unter  dem  3.  Februar  forderte  die  Diöcesan -Konferenz  des  Bis- 
thums  Basel  das  Domkapitel  auf,  zur  Wahl  eines  Bisthumsverwesers  zu 
schreiten,  was  jedoch  von  demselben  unterm  5.  Februar  mit  der  Bemerkung 
abgelehnt  wurde,  dass  es  seinerseits  den  bischöflichen  Stuhl  nicht  als  er- 
ledigt anzuerkennen  vermöge.  (S.  die  betreffenden  Aktenstücke  B'riedberg 
1.  c.  p.  30  und  Nr.  XXXIV.j 

Nr.  6034.  (297.) 

SCHWEIZ  (Basel).     Proklamation  der  Diöcesan -Konferenz  des  Bis- 

thums  Basel  an  die  katholische  Bevölkerung   —    Rechtfertigung  der 

Absetzung  des  Bischofs  Lachat. 

Die  Diöcesan- Konferenz  des  Bisthums  Basel  —  in  ihrer  Mehrheit,  be- 
stehend in  den  Abgeordneten  der  Kantone  Solothurn,  Aargau,  Bern,  Thurgau 
und  Bascllandschaft  —  an  die  katholische  Bevölkerung  ihrer  Kantone. 

Unsere  schweizerische  katholische  Bevölkerung  lebte  in  den  letzten  Jahr- 
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zolinten  in  Kriedcii  uml  Eintracht  untt-r  bicii  uml  mit  ihren  cidgcnösbisthi-n  '*'„^''' 
Mitbrüiltrn  andiivr  Kunfcssion.  Der  inildi-,  cdit  christUchf  und  cidKemlshlscIu-  -  '. 
(it'ist,  dir  seit  der  GrÜnduiiK  dis  i;i.-,thums  Hasel  die  Ilihchöfe^Sal/inaun  und  ^ 
Arnuhl  beseelte,  das  fj;utc  Kinvi-rnthnu-n,  »las  sii-  mit  dt-n  Uejfi<rnnK«n  zu' 
unterhalten  trachteten,  hat  nicht  wenig  hiezu  beigetraBin.  Mit  dem  Amtsan- 
tritte des  li.  Hischofs  Kugenius  Lachat  haben  diese  VerhüUnissi«  sich 
geändert.  Der  h.  liischof  Lachat,  im  Auslände  erzogen,  mit  unitoreu 
schwi'izerischeii  Einrichtungen  gar  nicht  bi-kannt,  versteht  unsere  VcrhikltnisbC 
nicht  und  lässt  sich  gänzlich  durch  fremde  Eintidsse  leiten.  Wir  haben  alle 
gütliehen  Mittel  erschöpft,  um  mit  ihm  im  Frieden  zu  leben.  Er  hat  uns  in 
allen  Fragen  ein  entschiedenes  „Nein"  entgegengesetzt,  und  wenn  wir  uns  end- 
lich zu  anderen  Maassnalmieii  veranlasst  sehen,  so  geschieht  es  aus  der  tiefsten 
Ueberzcngung,  dass  der  bisherige  Zustand  unhaltbar  geworden,  und  indem  wir 
uns  durch  folgende  Gründe  leiten  lassen:  Wir  zogen  in  ernste  Erwägung,  dass 
Herr  Biscliof  Eugenius  Lachat,  entgegen  den  Beschlüssen  der  Diöcesan-Kon- 
fcrcnz,  das  Dogma  von  der  Unfelilbarkcit  des  l'ai)stes  verkündet  und  aufrecht 
erhalten,  ja  sogar  in  jüngster  Zeit  Priester  der  Diöcese  Basel  einzig  deswegen, 
weil  sie  diese  Lehre  nicht  anerkennen  wollten,  einseitig  ohne  Mitwirkung  des 
Staates  und  Collators  abgesetzt  und  excommunicirt  hat.  Wir  dürfen  nicht 
dulden,  dass  ein  Bischof  entgegen  den  Schlussnahnicn  der  competenten  Behörde 
in  unserer  Republik  diese  staatsgefährliehc  Lehre  verkünde  und  hartnäckig 
aufrecht  erhalte:  eine  Lehre,  welche  die  bischöflichen  Diöccsanrcchte  preisgiebt, 
die  Rechte  der  Diocesanständc  gefälirdet  und  überhaupt  die  (Irundlagen  der 
gegenwärtigen  Kirchonvcrfassung  verändert;  eine  Lehre,  welche  den  katholischen 
Staatsbürger  im  Gewissen  von  der  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  den  Staat  und 
seine  Gesetze  entbindet;  eine  Lehre  endlich,  welche  man  Eucli,  Mitbürger,  die 
Bir  mit  dem  alten  Glauben  unserer  Väter  zufrieden  wäret,  ohne  Euer  Zuthun 
aufgedrängt  hat.  Wir  zogen  in  Erwägung,  dass  Biscliof  Lachat  der  mehr- 
fachen Verletzung  des  Bistliumsvertrages  sich  schuldig  gemacht  hat.  Er  hat 
diesen  Vertrag  verletzt,  indem  er  ohne  Mitwirkung  der  Stände  ein  eigenes 
Priestcrseminar  errichtet  hat  und  liält;  er  hat  ihn  verletzt,  indem  er  den  den 
geistlichen  Rath  des  Bischofs  bildenden  Domsenat  oft  in  den  wichtigsten  Fragen 
nicht  bcräth;  er  hat  ihn  verletzt,  indem  er  das  darin  anerkannte  Recht  des 
Placet  der  Regieraugen  nicht  anerkannt  hat;  er  hat  ihn  endlich  verletzt  durch 
Missachtung  des  auf  das  heilige  Evangelium  abgelegten  Eides  der  Treue  und 
des  Gehorsams  gegenüber  den  Regierungen  der  Kantone.  Wir  zogen  in  Er- 
wägung, dass  Bischof  Eugen  Lachat  auch  sonst  vielfach  die  Rechte,  Gesetze 
und  Verfassungen  der  Kantone  missaclitet  hat.  Er  hat  in  Betreff  der  Pfründ- 
reclite  und  Wahl  der  Pfarrer  Rechte  beansprucht,  die  ihm  nicht  zustehen; 
insbesondere  bestreitet  er  im  Kanton  Bern,  trotz  entgegenstehender  Regierungs- 
erlasse, selbst  das  bescheidene  Recht  eines  Pfarrvorschlages,  umgeht  durcli  Ein- 
schüchterung der  Bewerber  seit  Jahren  thatsächlich  das  garantirte  Placctrecht 
bei  diesen  Wahlen  und  erklärt  gegenüber  A.bberufungsurtheileu  des  obersten 
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Nr.  6034  Kaiitüiisgericlitcs  dieses  Kantons,  er  wciclic  nur  der  (iewalt;  er  stellt  forner 
Schweiz  tlc"  Grundsat/,  auf,  dass  die  Pfarrer  der  Diöcese  nur  Gott  und  ihm,  sonst 
(Basel).  Nieniandeni  verantwortlich  seien;  er  widerstreitet  den  kirchlichen  Satzungen, 
"^•^'"'■'^'■'' iiulcm  er,  trotz  wiederholter  Aufforderung,  den  unwürdigen  Dispcnstaxenhandel 
fortlietreibt.  Eine  ähidiche  schroffe  Stellung  nimmt  er  gegenüber  den  in  der 
Scliwei/  obwaltenden  politischen  Fragen  ein.  Bei  Erlass  von  Gesetzen  in  ver- 
schiedenen Kantonen  nahm  er  Anlass,  in  der  Form  von  bischöflichen  Hirten- 
briefen und  anderen  amtlichen  Erlassen  sich  in  die  politischen  Verhältnisse 
der  Kantone  einzumischen.  In  einem  Erlasse  übernimmt  er  sogar  förmlich 
das  Patronat  einer  Partei  der  politischen  Tagespresse  und  macht  sich  damit 
zum  politischen  Führer  einiger  Zeitungen,  während  er  die  anderen  und  deren 
Vertreter  mit  nichts  weniger  als  christlicher  Milde  beurtheilt  und  als  schlecht 
verdammt.  Diese  Stellung  und  Tendenz  zeigte  sich  überhaui)t  in  seiner  ganzen 
Amtsverwaltung.  Es  waltete  darin  nicht  der  Geist  echt  schweizerischer  reli- 
giöser Gesinnung,  wie  sie  seine  Vorfahren  geübt,  sondern  (wir  müssen  es  aus- 
sprechen) jener  jesuitische  Geist,  der  durch  unsere  schweizerische  Bundesver- 
fassung ausgeschlossen  sein  sollte.  Angesichts  solcher  fortgesetzten  Eingriffe 
in  die  Rechte  des  Staates  und  der  Bürger  wird  die  unparteiische  Geschichte 
und  werdet  Ihr  selbst,  Mitbürger,  das  Urtheil  fällen  über  unsere  Maassnahmen 
gegen  Herrn  Bischof  Lachat.  Die  Verantwortlichkeit  für  diese  bedauerns- 
werthen  Ereignisse,  welche  über  die  Diöcese  hereingebrochen,  werfen  wir  auf 
denjenigen,  der,  in  Verweigerung  der  Pflichten  gegen  sein  republikanisches 
Vaterland,  seine  Behörden  und  Gesetze  bei  Seite  gesetzt  und  durch  ungerecht- 
fertigte Anmaassungen  diesen  Bruch  veranlasst  hat.  Man  wird  freilich  aus- 
streuen, unser  Vorgehen  gegen  den  h.  Bischof  Lachat  sei  gegen  die  katho- 
lische Kirche  und  Religion  gerichtet.  Glaubt  denen,  die  das  sagen,  nicht, 
Mitbürger!  denn  sie  reden  Unwahrheit!  Wenn  wir  den  katholischen  Glauben 
antasten  wollten,  so  würden  wir  gewiss  nicht  so  lange  die  äusserste  Nachsicht 
und  Milde  geübt  und  jetzt  Schritte  eingeleitet  haben,  um  sofort  Verhandlungen 
über  Revision  des  Bisthumsvertrages  zu  eröffnen  und  um  durch  den  Domsenat 
einen  Bisthumsverweser  bezeichnen  zu  lassen.  Mit  ruhigem  Gewissen  appel- 
liren  wir  an  das  katholische  Volk  der  Diöcese  Basel,  an  unsere  Miteidgenossen, 
an  das  katholische  Volk  der  übrigen  Schweiz  und  des  Auslandes!  Unser 
katholisches  Volk  soll  bei  seinem  alten  Glauben  verbleiben,  mögen  andere 
Völker  diese  oder  jene  Satzungen  annehmen.  Wir  wollen  aber  auch  den 
Frieden  in  der  Diöcese  und  in  unserem  theuren  Schweizerland  unter  einem 
Bischof  gewahrt  wissen,  der  die  Ueberlieferungen  eines  sei.  Bischofs  Salzmann 
und  Arnold  aufrecht  erhält.  Gott  segne  und  schütze  das  Vaterland!  Gegeben 
Solothurn,  den  29.  Januar  1873.  ||  Die  Abgeordneten  der  Diöcesanstände:  Wilb. 
Viegier,  Landammann,  und  A.  Jecker,  Regierungsrath  von  Solothurn;  Brentano, 
Regierungsrath,  und  A.Keller,  Regierungsrath  von  Aargau;  Teuscher,  Regierungs- 
rath, und  Jolissaint,  Regierungsrath  von  Bern;  Anderwert,  Regierungsrath  von 
Thurgau;  J.  Bussinger,  Regierungsrath,  und  Adam,  Regierungsrath  von  Baselland. 
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\r.    i'AV.ut.    ('2!)S.) 

PREUSSEN.    Adrch.sf  ilt-.s  pnusviMluii   K|.ihk<»i.ats  an  d<ij  Kaisi-r.  — 

\',i[W,   ilif    .>,taatskircliliclieii  Gesetz- KntwUrfe')  zurück/ii-lini   uiler   uichl  saiic- 

tiiiiiiii'ii  /.ti  wollen. 

Euerer  KaiMrlicheii  uiul  Köiiigliclieii  Majestät  Staatsrr^'imiiin  hat  in  "- 
iliescn  Tagen  ileni  Hause  der  Abgeordneten  zwei  Gesetz- KnlwUrlV  üb»  r  die  ,, 
Vorbildung  und  Anstellung  der  Geistlichen,  wie  auch  ilber  dii'  kirchliche  I)ih->J  J* 
ciplinargewalt  zur  IJeratiiung  uiul  Annahme  vorgelegt.  Die  unlrrziichntlen 
HisclHde  Prcussens  haben  von  diesen  Entwürfen  mit  dem  tiefsten  Schmerze 
Kenntniss  genommen,  da  dieselben  im  Falle  ihrer  Annahme  nicht  luir  die 
l'reiheit  der  katholischen  Kirche  im  höchsten  Grade  beeinträchtigen,  welche 
ihr  göttlicher  Stifter  in  Sachen  des  tHaubens,  des  Gewissens  und  der  Zucht 
von  jeglicher  weltlichen  Obrigkeit  unabhängig  hingestellt  hat,  sondern  auch, 
weil  dieselben  Satzungen,  welche  zum  eigentlichen  Wesen  der  katholischen 
Kirche  selbst  gcliören,  schwer  verletzen  und  darum  rincm  Versuch  zur  Ver- 
nichtung dieser  Kirche  in  Preussen  gleichgeachtet  werden  miissten.  ||  Da  die 
Grundsätze  unseres  h.  Glaubens  uns  katholischen  Bischöfen  sowie  den  l'rie- 
stern  und  den  Ciläubigen,  je  nachdem  dieselben  hiervon  betroffen  werden, 
nicht  gestatten  würden,  aus  freien  Stücken  derartigen  Gesetzen  sich  zu  unter- 
werfen, dieselben  anzuerkciuien  und  zu  befolgen,  so  bitten  Euere  Kaiserliclie 
und  Königliche  Majestät  wir  Unterzeichnete  ehrfurchtsvoll  und  unterthänigst, 
Allerhochstdicselbcn  wollen  allergnädigst  geruhen,  die  Zurückziehung  dieser 
Gesetz -Entwürfe  zu  befehlen,  oder,  falls  dies  nicht  angänglich  sein  sollte,  den 
von  beiden  Häusern  angenommenen  Vorlagen  die  allerhöchste  Sanction  zu  ver- 
weigern. II  j  Paulus,  Erzbischof  von  Cöln.  y  Miecislaus,  Erzbischof  von  Gnesen 
und  Posen.  J-  Heinrich,  Fürstbischof  von  Breslau,  y  Johannes,  Bischof  von 
Culm.  7  Andreas,  l>ischof  von  Strassburg.  y  Peter  Josef,  Piischof  von  Lim- 
burg, f  Christopli  Florentius,  Bischof  von  Fulda,  y  Mathias,  Bischof  von 
Trier,  f  Konrad,  Bischof  von  Paderborn,  y  Philipp,  Bischof  von  Ermland. 
y  Job.  Heinrich,  Biscliof  von  Osnabrück,  y  Johann  Bernard,  Bischof  von 
Münster,  f  Wilhelm,  Bischof  von  Ilildeslieim.  y  Lothar,  Bischof  von  Leuka 
i.  p.  i.  und  Verweser  der  Erzdiöcese  Freiburg  für  Ilohen/.ollern-Sigmaringen. 
f  Adolf,  Bischof  von  Agathopolis  i.  p.  i.,  katholischer  Feldpropst  der  Armee. 

*)  Die  besouderc  Mittheilung  dieser  Entwürfe  unterl»loibt  wegen  deren  principicllcr 
Uebcreinstimmung  mit  den  w.  u.  mitgethcilten  MaiResetzen.    jAnmerk.  d.  IIeraiisM;.| 
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Nr.  6036.  (299.) 

PREUSSEN.       Dcnksclirift    des    preussisclien    pjjjiskopats    über    die 

btaatskirclilichen   Gesetzentwürfe,   dem  königl.  iStaats-Ministeriiim 

durch  dieErzbischöfe  zugleich  iniNameu  und  Auftrage  aller  übrigen 

Bischöfe  des  Landes  vorgelegt  am  30.  Januar  187:5. 

Nr.  6036  Vor   einigen  Tagen   hat   das  Königliche   Ministerium   dem  Landtage    Ent- 

i'rousscn.  würfc  ZU  Gcsctzcn  vorgelegt,  welche  in  das  innere  Leben  der  katholischen 
so.Jan.isTS.Kircbe  und  in  ihre  Rechtssphäre  auf  das  tiefste  eingreifen,  und  der  Landtag 
ist  aufgefordert,  diesen  Entwürfen  mögliclist  bald  seine  Zustimmung  zu  er- 
tlicilon.  II  Abgesehen  davon,  dass  nach  natürlichem  und  positivem  Rechte  und 
nach  unvordenklicher  Uebung  in  deutsclicn  Landen  die  Verhältnisse  zwischen 
Staat  und  Kirche  nur  durcli  beiderseitiges  Uebercinkommen  rechtmässig  und 
für  beide  Thcile  erspriesslich  geordnet  werden  können,  liätten  die  preussisclien 
Bischöfe  zum  mindesten  erwarten  müssen,  dass  ihnen  Gelegenheit  geboten 
würde,  über  so  wichtige,  die  katholische  Kirche  betreffende  Gesetzentwürfe 
sich  auszusprechen  und  die  katholischen  Grundsätze  geltend  zu  machen.  Sie 
würden  dann  in  der  Lage  gewesen  sein,  einzelne  Bestimmungen  der  in  Rede 
stehenden  Gesetzentwürfe  ohne  Pflichtverletzung  zu  acceptiren;  für  einige 
andere  würde  vielleicht  eine  Vereinbarung  mit  dem  Apostolischen  Stuhle  zu 
erreichen  gewesen  sein.  Da  nunmehr  aber  die  Gesetzesvorlagen,  obgleich  sie 
in  das  innerste  Leben  der  katholischen  Kirche  einschneiden,  von  der  König- 
liclien  Staatsregieruug  kraft  der  von  derselben  in  Anspruch  genommenen 
MaclitvoUkommcnheit  einseitig  und  ohne  alle  vorgängige  Verständigung  und 
Verliandlung  mit  den  berechtigten  kirchlichen  Organen  erlassen  worden  sind, 
so  bleibt  für  diese  nichts  übrig,  als  von  vornherein  gegen  alle,  die  natür- 
lichen und  wohlerworbenen  Rechte  der  katholischen  Kirche  und  die  Gewissens- 
und Religions-Freiheiten  der  Katholiken  verletzenden  Bestimmungen  dieser  Ent- 
würfe und  der  etwa  auf  Grund  derselben  erlassenen  Gesetze  förmliche  und 
feierliche  Verwahrung  einzulegen.  ['  Wir  erlauben  uns,  über  einige  Punkte  fol- 
gende Bemerkungen  beizufügen,  die  aber  bei  der  gebotenen  Eile  den  Gegenstand 
keineswegs  erschöpfen,  weshalb  wir  uns  weitere  Rechtsanführungen  und  Begrün- 
dungen vorbehalten.  Nach  der  katholischen  Glaubenslehre,  die  wir  Katholiken 
als  auf  göttlicher  Offenbarung  beruhend  unbedingt  für  walir  halten  und  so  gewiss 
zu  glauben  berechtigt  sind,  als  unsere  Gewissensfreiheit  nicht  angetastet  werden 
darf;  Nach  dem  natürliclien  Rechte,  der  Natur  der  Dinge  und  den  Gesetzen  der 
Vernunft-,  |  Nach  dem  historischen  und  wohlerworbenen  Rechte  der  katholi- 
schen Landestheile  der  Monarchie,  welche  nicht  rechtlos,  sondern  mit  dem 
durch  feierliches  Königswort  gewährleistesen  Rechte  des  vollen  und  ungeschmä- 
lerten Fortbestandes  ihrer  Religion  und  Kirche  dem  Königreiche  von  Preussen 
einverleibt  wurden;       Nach  den  zwischen   dem  Apostolischen  Stuhle   und  der 
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Kroiio  Preusscn,  rosp.  den  amlirn  bctroffemlon  Lamli-stlifilou  getroffcucu  Verein-  **'•  **** 
l.arungen  und  den  darauf  berulu'nd.n  Circumscri|.tiüus- Dullen;  Endlich  nach  vH^n. 
den  dieses  Recht  der  katholischen  Kirche  wie  den  andern  grossen  christlichen *••'••"*"'• 
Confessionon  gewälirleistenden  Hestiininnngen  tler  preussi.schen  Verfassung:  | 
Besitzt  die  katholische  Kirche  in  Preussen  das  unantastbare  und  unvcrftasser- 
liche  Recht,  in  der  ganzen  Integritilt  ihrer  Cilaubens-  und  Sitt^-nlchre,  ihrer 
Verfassung  und  Disciplin  zu  bestehen  und  ihre  Angelegenlieiten  durch  ihre 
rechtniiissigen  Organy  zu  ordnen  und  zu  verwalten.  Das  allererste  und  aller- 
wesentlichste  Recht  eines  jeden  kathulisclien  Bibthums  und  eines  jeden  Katho- 
liken ist  aber  das  Recht,  eben  der  Einen  katholischen  Kirche,  deren  Ober- 
liaui)t  der  Papst  ist,  als  Glied  anzugehören  und  daher  mit  dem  Papste,  di-r 
nach  katholischer  Glaubcnsleiire  kraft  göttlicher  Einsetzung  das  Eundament 
und  der  oberste  Hirt  der  ganzen  katliolischen  Kirche  und  aller  Theile  der- 
selben ist,  in  der  Einheit  des  Glaubens  und  ungehemmter  Lebensverbindung 
zu  stehen  und  zu  bleiben.  Das  zweite,  nicht  minder  wesentliche  Recht  eines 
jeden  katholischen  Bisthums  und  eines  jeden  Katholiken  besteht  darin,  in  re- 
ligiösen und  kirchlichen  Dingen  von  niemand  Anderem,  als  den  zuständigen, 
rechtmässigen  kirchlichen  OLercn,  den  Bischöfen  in  der  gesetzlichen  Enterord- 
nung unter  den  Papst,  regiert  und  geleitet  zu  werden,  da  dieselben  nach 
unserem  katholischen  Glauben  von  Gott  gesetzt  sind,  die  ihnen  anvertrauten  Diö- 
cesen  nach  den  Vorschriften  Christi  und  den  Gesetzen  der  katholischen  Kirche  zu 
verwalten,  j,  Demgemäss  hat  der  Biscliof  seiner  Diüccsc  gegenüber  hauptsächlich 
eine  dreifache,  von  Gott  selbst  ihm  auferlegte  Pflicht,  der  das  ebenso  wesentliche, 
göttlich  verliehene  Recht  entspricht,  diese  Pflicht  frei  und  ungehemmt  zu  üben. ; 
Es  ist  erstens  die  Pflicht  und  das  Recht,  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  der  katho- 
lischen Kirche  zu  verkündigen  und  zu  bewahren  und  deren  Gnadenmittcl  iu  ver- 
walten. ,  Es  ist  zweiicns  die  Pflicht  und  das  Recht,  die  Priester  und  niederen 
Kirchendiener,  welclic  ihn  in  seinem  apostolischen  Amte  als  seine  Gehülfen  und 
Stellvertreter  unterstützen,  nach  Vorschrift  der  Kirchengesetze  auszuwählen,  zu 
erziehen,  zu  senden  und  ihnen  kircliliclie  Acmtcr  zu  übertragen.  Es  ist  drittens 
die  Pflicht  und  das  Recht,  die  Gläubigen  zur  Erfüllung  ihrer  Christenpflichten 
zu  ermahnen  und  anzuhalten  und  sie,  wenn  sie  den  Lehren  der  Kirche  den 
Glauben ,  und  den  Gesetzen  derselben  den  Gehorsam  hartnäckig  verweigern, 
von  der  Kirchengemeinschaft  auszuschliessen  und,  wenn  es  Geistliche  sind, 
ihres  geistlichen  Amtes  zu  entsetzen  und  ihnen  alle  priesterlichen  Verrichtun- 
gen zu  untersagen,  jj  Diese  drei  Pflichten  sind  unauflöslich  verbunden,  so  dass 
keine  derselben  ohne  die  andern  bestehen  kann.  Der  Bischof  kann  die  ka- 
tholische Glaubens-  und  Sittenlehre  nicht  rein  bewahren  und  verkünden,  er 
kann  die  Gnadenmittel  Christi  nicht  recht  und  würdig  verwalten  und  den 
Gläubigen  spenden,  wenn  er  nicht  die  Geistlichen,  die  in  seinem  Auftrage 
beides  thun,  erziehen,  beaufsichtigen,  senden  und  nach  ihrer  Würdigkeit  und 
Fähigkeit  anstellen  kann.  Und  er  vermag  beides  nicht,  am  allerwenigsten 
vermag  er  die  katholische  Religion  vor  Verfälschung  zu  schützen  und  die  Ver- 
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Nr.  6030  fassung  der  Kirche  vor  Zerstüniiig  zu  Itowalircii,  wenn  lt  niclit  häretiscli  oder 
ProngsL.  scliismatiscli  ge\Yordenc  oder  sonst  unwürdige  Geistliche  von  ihrem  geistliclicn 
ao.Jan.  1873.  Amte  entfernen  und  heliarrliche  Leugner  des  kirchlichen  Glaubens  und  Vcr- 
letzer  und  Gegner  der  Verfassung  und  der  Gesetze  der  Kirche  von  deren  Ge- 
meinschaft ausschlicssen  kann.  |i  Die  vorgelegten  Gesetz-Entwürfe  verletzen  und 
vernichten  nun  diese  wesentlichsten  Rechte  der  katliolisclien  Kirche  und  ihrer 
Biscliöfe,  Rechte,  ohne  welche  sie  ihre  wesentlichsten  THichten  zu  üben  ausser 
Stande  sind,  in  mehrfacher  Beziehung.  ]|  Der  Gesetz-Entwurf  über  die  Vorbil- 
dung und  Anstellung  der  Geistlichen  erkennt  zwar,  wie  es  scheint,  das  Recht 
der  Bischöfe  an,  die  geistlichen  Aemtcr  zu  besetzen;  allein  er  beschränkt  die 
Freiheit  dieser  Besetzung  vor  allem  dadurch,  dass  für  den  Staat  das  Recht 
in  Anspruch  genommen  wird,  gegen  eine  Anstellung  nicht  bloss  Einsprache  zu 
erheben,  sondern  auch  selbst  in  letzter  Instanz  über  die  Begründetheit  des 
Einspruches  zu  entscheiden.  Zwar  wird  diese  Exclusivc  dadurcli  beschränkt,  dass 
sie  nur  aus  bürgerlicJicn  und  staatsbürgerlichen  Gründen  erhoben  werden  kann. 
Allein  wir  können  uns  niclit  verhehlen,  dass  unter  Umständen  unter  dem  Titel  einer 
solchen  Exclusive  der  Freiheit  der  Kirche,  der  Integrität  des  geistlichen  Stan- 
des und  der  Person  der  würdigsten  und  pflichttrcuesteu  Geistlichen  die  schwer- 
sten Verletzungen  zugefügt  werden  könnten,  falls  einseitig  und  ausschliesslich 
den  Staatsbehörden  es  zustände,  vorgebrachte  Einreden  gegen  die  Anstellung 
eines  Geistlichen,  resp.  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  zu  prüfen 
und  zu  beurtheilcn.  Unter  allen  Umständen  aber  steht  jene  Bestimmung  mit 
dem  bestehenden  Rechte  und  der  der  katholischen  Kirche  in  der  preussischen 
Verfassung  gewälirleistetcn  Selbstverwaltung  in  Widersprucli.  \\  Wenn  einigen 
Regierungen  von  Seiten  der  Kirche  in  Folge  gegenseitiger  Vereinbarung  die 
Befugniss  zugestanden  wurde,  aus  rein  bürgerlichen  und  politischen  Gründen 
gegen  die  Anstellung  eines  Geistlichen  Einsprache  zu  erheben,  so  kann  der 
Staat  nicht  einseitig  sich  selbst  ein  solches  Recht  zuschreiben;  überdies  ist 
wohl  zu  beachten,  dass  ein  solches  Einspruchsrecht  stets  nur  bei  definitiven 
Anstellungen  und  fast  immer  nur  in  Betreff  der  Pfarrer  in  Anspruch  genom- 
men und  gewährt  wurde,  während  es  der  Gesetz -Entwurf  auf  einfache  Hülfs- 
priester  und  auf  bloss  provisorische  Anstellung  ausdehnt,  was  unseres  Wissens 
noch  nirgendwo  beansprucht  wurde.  Es  hängt  dieses,  wie  der  Gesetz-Entwurf 
ausdrücklich  zu  verstehen  gibt,  mit  einer  zweiten  weit  grösseren  Verletzung 
der  kirchliclien  Freiheit  und  Selbstständigkeit,  nämlich  mit  den  Bestimmungen 
über  die  Erziehung  des  Klerus  zusammen.  ]\  Diese  Bestimmungen  enthalten  den 
tiefsten  und  verderblichsten  Eingriff  in  das  innerste  Leben  der  Kirche,  in  die 
höchsten  Interessen  der  Religion,  in  die  Freiheit  des  katholischen  Glaubens. 
Wir  werden  uns  darüber  mit  aller  Offenheit,  die  unserem  Amte  ziemt,  und 
die  wir  dem  Staate  schuldig  sind,  aussprechen.  ||  Die  wesentlichste  unter  allen 
Pflichten  und  das  wichtigste  unter  allen  Rechten  der  Kirche  und  der  Bischöfe 
ist  die  Erziehung  des  Klerus.  j|  Dieses  Recht  ist  seit  achtzehn  Jahrhunderten 
noch   in    keiner  Zeit   und   in  keinem  Lande    der  Welt  der  Kirche  bestritten 
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worden,  als  etwa  im  vorigen  JaluliundiTt  in  Octitorreicli,  iii  unbcrtn»  Jahr-  ^^J«» 
liundtrt  thLil\vei.>>c  in  dtutitlun  Stuatin,  nivj  ab».r  in  boKlicm  l'iuftuige,  wie  i'rolu*,«, 
durch  den  neuesten  (iesutz-KntwurI  fUr  Treusben.  Ui-berall,  wo  die  katho- *'"''* '"^ 
lische  Kirche  besteht,  ist  auch  das  llecht  derselben,  ihre  Geihtlichcii  in  kirch- 
lichen Lehr-  und  Er/iehungs- Anstalten  auszubilden,  als  selb.stverstAudlich  au- 
erkannt:  in  England  und  Nordamerika,  in  Holland  und  Uelgieu.  lu  Italiuo, 
Spanien,  Frankreich,  \vu  Uevolutionen  dir  Kirche  verwüstet,  sie  zeitweibu 
blutig  verfolgt  haben,  tiel  es,  sobald  nur  die  l'ebung  der  katholischen  Ueligiou 
L^'estattet  und  freigegeben  war.  Niemandem  ein,  diu  IJischofen  die  Er/iehung 
des  Klerus  streitig  /u  maclien.  |i  Die  Kirche  hat  durch  das  allg» meine  t^ncil 
von  Trient  das  (lesetz  gegeben,  dass  Jene,  die  sich  den»  gei>tlielien  Stande 
widmen,  von  Jugend  auf  in  Seminaren  sollen  erzogen  werden,  und  dass  jedes 
Uisthiun  ein  solches  Seminar  besitzen  soll.  Die  betrelTenden  Circumscriptions- 
Ilullen  schreiben  ausdrücklich  die  Ausführung  dieses  Ciesetzes  in  allen  preus- 
>isciieu  Bisthümern  vor.  ||  Wenn  die  preussisclien  Dischöft;  den  Studirendeu  der 
l'heologic  den  Besuch  der  Universitäten  Bonn  und  Breslau  und  der  Akademie 
Münster  sowie  anderer  deutscher  Hochschulen  gestatteten,  so  wollten  und 
konnten  sie  dadurch  niranicrmehr  auf  das  Recht  und  die  Erziehung  und  theu- 
logische  Ausbildung  ihres  Klerus  verzichten.  Sie  konnten  daher  solchtts  nur 
unter  der  Voraussetzung  gestatten,  dass  die  theologischen  Eacultäten  an  jenen 
Staatsanstalten  sich  in  theologischer  und  religiöser  Beziehung  der  kircldichen 
Autorität  in  rechter  Weise  unterordneten,  dass  durch  diese  IJnterordiunig  und 
die  kirchliche  Gesinnung  der  Professoren  für  die  Katholicität  der  Lehrer  und 
des  Unterrichts,  sowie  durch  wohleingerichtete  Convicte  für  die  Sittenreinheit 
und  das  religiöse  Leben  der  jungen  Theologen  genügende  Bürgschaft  gegeben 
und  dass  auch  überhaupt  von  Seiten  der  Universität  auf  die  katholische  Kirche 
und  die  Candidatcn  ihres  Priesterthums  die  gebührende  llücksicht  genommen 
würde.  ||  Wenn  dagegen,  wie  namentlich  in  jüngster  Zeit  in  Bonn  geschah,  die 
Mehrzahl  der  Profcssorcu  der  theologischen  Facultät  vom  Glauben  der  Kirche 
abfällt  und  gegen  die  kirchliche  Autorität  sich  erhebt;  wenn  nichts  destoweniger 
diese  Professoren  als  Lehrer  der  katholischen  Theologie  festgehalten  und  als 
Vertreter  der  Facultät  aufgestellt  werden,  und  wenn  die  Älehrzahl  der  übrigen 
Professoren  der  Universität  Partei  für  sie  ergreift:  dann  ist  ein  Zustand  ein- 
getreten, der  geradezu  unerträglich  ist,  und  den  auf  die  Dauer  zu  dulden  eine 
schwere  Schuld  für  die  Bischöfe  koustituiren  würde.  |i  Dieses  in  Kürze  die 
faktische  Lage  der  Dinge,  die  erst  in  Verbindung  mit  den  Motiven  die  ganze 
furchtbare  Tragweite  des  Gesetz-Entwurfes  klar  macht.  ||  Derselbe  spricht  zwar 
den  Bischöfen  und  der  Kirche  das  Recht  des  theologischen  Unterrichts  und 
der  Erziehung  des  Klerus  nicht  förmlich  ab;  aber  er  macht  es  um  einen 
grossen  Theil  illusorisch,  {j  Der  Entwurf  gebietet  erstens  einem  jeden  Theologen 
unter  Strafe  des  Ausschlusses  von  jedem  geistlichen  Amte  den  dreijährigen 
Besuch  einer  deutschen  Universität  und  verbietet  den  Bischöfen  die  Anstellung 
eines  Jeden,  der  fortan  dieser  Forderung  nicht  genügt  hat.  ||  Nur  an  bereits 
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Nr.  Goae  bostclicmifii  Sfiniiiarcn,  dir  vom  Staat  als  theologische  Lehranstalten  anerkannt 
PreuTon.  ^ind,  Süll  dcu  Angcliörigiui  der  l»etreffenden  Diöcese  das  Studium  gestattet,  au 
30.Jan.i873.  allou  anderen  aber  verboten  sein  —  eine  gehässige  Ausnahme  -  Bestimmung 
zum  Nachtlieil  dieser  kirchlichen  Lehranstalten,  die  nur  wie  ein  Nothbehelf 
in  den  engsten  Schranken  geduldet  werden!  Das  Verbot,  dass  die  Universitäts- 
studenten gleichzeitig  einem  Seminar  angelniren,  ist  kaum  zu  verstehen,  wenn 
man  darunter  nicht  ein  Verbot  des  Cunvicts  in  I5onn  und  der  in  Münster  von 
jelier  bestehenden  Linrichtung  verstehen  will.  ||  Sodann  wird  unter  gleicher 
Strafe  von  den  Tlieologen  nicht  bloss  wie  von  allen  anderen  Studenten  ein 
JMaturitäts-Pjxamen,  sondern  eine  Prüfung  über  iihilologische,  historische  und 
philosophische  Fächer  nach  bestandenem  Universitäts-Triennium  gefordert,  was 
in  keiner  anderen  Fakultät  vorgeschrieben  ist.  ||  Sowohl  diese  überaus  gehässige 
Ausnalime  -  Bestimmung,  als  auch  überliaupt  das  Universitäts  -  Triennium  hat 
ausgesprochener  Maassen  nicht  so  sehr  den  Zweck,  den  Theologen  in  den  ge- 
nannten Fächern  Kenntnisse  zu  vermitteln,  als  vielmehr  auf  ihre  Gesinnungen 
und  Grundsätze  Eintinss  zu  üben.  „National-Erziehung"  hat  man  verlangt  und 
dabei  beliauptet,  dass  eine  kirchliclie  Erzieliung  antinationale  und  unpatriotische 
Gesinnungen  erzeuge.  Wir  weisen  diese  stets  wiederkclirende  Beschuldigung 
immer  aufs  neue  mit  Entschiedenheit  zurück.  Wir,  die  Bischöfe,  unser  glaubens- 
treuer Klerns  und  die  gläubigen  Katholiken  aller  Stände  stehen  Niemandem 
nach  in  der  Pflichttreue  gegen  König  und  Staat  und  in  aufrichtiger  Liebe  zum 
Vaterlande.  Die  Erziehung,  die  unsere  Theologen  zu  guten  Priestern  und 
treuen  Dienern  ihrer  Kirche  macht,  macht  sie  auch  zu  treuen  und  gewissen- 
haften Untcrthanen  der  weltliclien  Obrigkeit.  ||  Dagegen  haben  wir  leider  Grund, 
zu  fürchten,  dass  der  Ausdruck:  „nationale  Erziehung"  eigentlich  nur  unkatho- 
lische Erziehung  bedeute,  und  dass  dieselbe  den  Zweck  habe,  den  Kandidaten 
des  geistlichen  Standes  unkirchliche  Gesinnungen  und  Anschauungen,  wenn 
möglich,  beizubringen.  ||  In  den  grossen  Anfechtungen,  welche  der  Abfall  einer 
Anzahl  von  Theologie-Professoren  bereitet  hat,  haben  nicht  bloss  die  Geistlichen, 
sondern  auch  die  Studenten  der  Tlieologie  in  ganz  Deutschland  eine  aufrichtige 
und  unerschütterliche  Glaubeustrcuc  zum  Tröste  der  Bischöfe  und  des  ganzen 
katholischen  Volkes  bewiesen.  ||  Wir  fürchten,  dass  die  beabsichtigten  Vor- 
schriften des  Gesetz -Entwurfes  darauf  abzielen,  eine  Umwandlung  dieser  Ge- 
sinnung und  dieser  Glaubenstreuc  anzubahnen  und  zu  bewirken.  j|  Hat  man  ja 
von  einem,  wie  man  zu  sagen  beliebt,  ultramoutanen  Geiste  geredet,  der  im 
Klerus  überhand  genommen  habe,  und  den  man  durcli  die  „nationale  Erziehung" 
bekämpfen  müsse.  Allein  der  Geist,  der  uusern  Klerus  im  Glauben  und  in 
kirchlicher  Treue  erhalten  hat,  ist  niclit  ein  ihm  künstlich  angethaucr  Partei- 
geist, sondern  es  ist  der  reine  und  unverfälschte  Geist  des  katholischen  Glau- 
bens, es  ist  der  sich  stets  gleichbleibende  Geist  der  gesammteu  katholischen 
Kirche,  es  ist  der  von  den  Vätern  seit  unvordenklichen  Zeiten  ererbte  Geist 
unseres  katholischen  Volkes,  es  ist  der  Geist,  den  sie  aus  dem  väterlichen 
Hause  mitgebracht  liabcu  und  fort  und  fort  mitbringen.     Wenn  daher  dieser 
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Geist  in  üuhmi  durch  di«-  „national.-  Er/.i»liunj?"  Koschwacht,  verändert,  gefälscht  "'•  *"• 
und  erstickt  werden  bullte,  dann  niUssten  Mfir  eine  offene,  ja  eine  blutipe  Ver-  p,,»^. 
Jülgiiug  einer  solchen  „nationalen  Kr/iehung''  unbedingt  vontielu-n.  Sie  wäre" ''•"•""*• 
»ine  fortgesetzte  Virfiilining  d.r  zum  geistliclieii  Stande  berufenen  Jünglinge 
/um  Abfall  von  ilirein  priesterliclien  He  rufe,  ja  \on  ilir.ni  katholi>eben  (ilaub«'n. 
Was  die  Ik'.stimmungen  des  (usetz-Kntwurfes  über  tlie  «i\mnasial-Studien,  über 
Knaben  -  l'onvicte  und  Knaben-Seminare  betrifft,  so  babrn  wir  bereit«,  benii-rkt 
dass  die  Kirche  auf  letztere  ein  positives  un<l  iiatilrliilns  Ktebt  hat.  In  der 
ganzen  katliulischen  Welt  bestehen  den  (.iesetzeii  der  Kirche  gemäss  fa.st  überall 
solche  oder  ähnliche  Anstalten.  ||  in  Deutschland  haben  sich  die  |{isch..fe  mei- 
stens darauf  beschränkt,  bloss  Convicte  einzurichfen,  deren  /oglinge  die  Staats- 
tiymnasien  besuchen,  und  wo  sie  Mittelscliubn  i  rri.lit.fni,  haben  sie  dieselben 
mit  Zustimmung  der  Staatsbehörden  und  den  allg.ineincn  Anforderungen  des 
bestehenden  öffentlichen  Unterrichtswesens  entsprechend  eingerichtet.  Die  Zög- 
linge sowohl  dieser  kirchlichen  Lehranstalten  als  der  blossen  Convicte  haben 
sich  stets,  nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  der  kirchlichen  sowohl  als 
der  Staatsbehörden,  durch  Kenntnisse  und  sittliche  Haltung  ausgezeichnet;  sie 
haben  die  vom  Staate  vorgeschriebenen  Prüfungen  gut  bestanden  und  vielfach 
die  besten  Noten  erhalten.  |1  Nun  sollen  diese  Anstalten  verboten  und  aufs 
Aussterben  gesetzt  werden;  auch  hier  ist  es  einzig  die  Gesinnung  dieser  Kna- 
ben und  Jünglinge,  d.  h.  ihr  religiöser  Geist  und  die  Liebe  zu  ihrer  Kirche, 
die  einen  Vorwurf  gegen  sie  bildet.  ||  Diese  Convicte  und  Lehranstalten  sind 
für  viele  Kinder  luiserer  christlichen  Familien,  zumal  auf  dem  Lande,  das 
einzige  Mittel,  um  dem  innigsten  Wunsche  ihres  Herzens  und  dem  ausgesprochenen 
Berufe  zum  Studium  und  zum  geistlichen  Staude  zu  genügen.  Ohne  sie  mUssten 
sie  vielfach  auf  das  Studium  verzichten  oder,  was  noch  schlimmer  ist,  fern 
vom  elterlichen  Hause  und  in  den  ungünstigsten  äusseren  Verhältnissen  an 
Religion  und  Tugend  Schaden  nehmen  und  mitunter  ganz  zu  Grunde  gehen,  i 
Für  die  Kirche  aber  sind  diese  Anstalten  ein  ganz  vorzügliches  Mittel,  um 
würdige  Geistliche  in  genügender  Anzahl  zu  erhalten.  Dieselben  unterdrücken 
heisst  daher,  den  geistlichen  Stand  verwüsten  und  die  Kirch(!  und  das  katho- 
lische Volk  in  ihren  heiligsten  Interessen  tief  beschädigen.  |;  Und  welche  Un- 
billigkeit! Unter  dem  unwahren  und  beleidigenden  Vorwurfe:  dass  durch  die 
Erziehung  in  den  Convicteu  Geist,  Charakter  und  Patriotismus  beschädigt  werde, 
verbietet  man  der  katholischen  Kirche  dasjenige,  was  auf  allen  anderen  Ge- 
bieten erlaubt  ist  und  für  nützlich  und  zweckmässig  erachtet  wird.  Der  Staat 
bildet  seine  Officiere  von  frühester  Jugend  an  in  Cadettenhäusern;  Pensionate 
jeglicher  Art  und  für  alle  Berufszweige  bestehen  frei;  nur  der  Kirche  und  den 
Katlioliken  will  man  es  verwehren,  Pensionate  für  Kinder  katliolischer  Familien 
und  Zöglinge  des  geistlichen  Standes,  die  solcher  Anstalten  mehr  als  alle 
anderen  bedürfen,  zu  haben  und  zu  behalten.  ||  Bezüglich  der  Gesetz-Entwürfe 
über  die  Ausübung  der  kirchliclien  Straf-  und  Disciplinar  -  Gewalt  wollen  wir 
nur  Folgendes  bemerken.  ||  Das  Urrecht  jeder  Gesellschaft,  ohne  welches  sie 
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Nr.  6036    jjj,.ß  ciL^cuc  Existcuz  uiclit  beliaunteii  kann,  ist  das  Recht,  Mitglieder  aus  ihrer 
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prousson.  Mittc  auszuschliesscn,  die  sich  den  Gesetzen  der  Gesellschaft  nicht  fügen  und 
30.j:in.  1873.  mjf  jjji  Untergrabung  derselben  hinarbeiten.  ||  Die  katholische  Kirche,  deren 
Geist  ein  Geist  der  Liebe  und  Blilde  ist,  macht  von  diesem  Mittel  nur  einen 
äusserst  seltenen  Gebrauch,  nur  zur  Besserung  des  Betreffenden  und  nur,  wo 
eine  unabweisliche  Pflicht  gegen  die  Gcsamrathcit  sie  dazu  nöthigt.  Aber, 
wo  eine  solche  Pflicht  vorliegt,  da  muss  sie  auch  davon  Gebrauch  machen 
und  kann  es  nicht  unterlassen,  ohne  sich  selbst  zu  zerstören.  Namentlich 
also,  wenn  ein  Priester  und  Lehrer  der  katholischen  Religion  vom  katholischen 
Glauben  abfällt,  der  kirchlichen  Autorität  den  Gehorsam  aufkündigt,  zu  einem 
Bckämpfer  des  Glaubens  und  einem  Verächter  der  Kirche  wird,  dann  muss 
sie  einen  solchen  nicht  bloss  von  allen  geistlichen  Aemtern,  sondern  auch  von 
der  Gcmcinscliaft  der  Kirche  selbst  ausschliessen.  ||  Es  musste  uns  daher  be- 
fremden, in  dem  Gesetz -Entwurf  dem  Verbot  von  Excommunicationen  wegen 
Uobung  politischer  Wahlrechte  und  dergleichen  zu  begegnen,  ein  Verbot,  dem 
eben  so  sehr  der  Gegenstand  fehlt,  als  dem  Verbot  körperlicher  Züchtigung 
als  Disciplinarmittel  gegen  Geistliche.  Wohl  aber  sind  solche  Verbote  in 
einem  Gesetze  geeignet,  bei  Andersgläubigen  und  Unwissenden  Vorurtheile  zu 
erwecken  und  sie  mit  Widerwillen  gegen  die  katholische  Kirche  und  ihre 
Diener  zu  erfüllen.  Nur  in  dem  Falle,  den  Gott  verhüten  wolle,  dass  Staats- 
gesetze gegeben  würden,  welche  Mitglieder  der  katholischen  Kirche  zur  Auf- 
lehnung gegen  die  Kirche  aufforderten  oder  ermächtigten,  könnte  zwischen  dem 
Staatsgesetz  und  der  Uebung  der  kirchlichen  Straf-  und  Disciplinargewalt  ein 
Conflict  entstehen.  Dann  befänden  wir  Katholiken  uns  eben  im  Zustande  der 
Verfolgung,  und  dann  müsstcn  wir  Bischöfe  unsere  Pflicht  erfüllen,  wenn  uns 
auch  deshalb  nicht  bloss  Geldstrafen,  sondern  noch  viel  härtere  Strafen  treffen 
würden.  1|  Hier  können  wir  nicht  unterlassen,  es  auszusprechen,  dass  uns  die 
so  häufige  Androhung  von  Geldstrafen  im  Gesetz-Entwurf,  und  zwar  mit  sicht- 
licher Richtung  gegen  die  Bischöfe,  tief  gekränkt  hat.  Wahrlich,  das  wäre 
ein  unwürdiger  Bischof,  der  durch  Rücksicht  auf  Geldverlust  auch  nur  einen 
Augenblick  in  Erfüllung  seiner  Pflicht  wankend  gemacht  werden  könnte!  ||  Wir 
müssen  demnach  aufs  feierlichste  Protest  erheben  gegen  jede  Beschränkung 
und  Vereitelung  der  kirclilichen  Disciplinargewalt.  Nichts  wird  uns  abhalten 
können,  die  Reinheit  des  Glaubens,  den  Bestand  und  die  Verfassung  der  Kirche 
durch  die  von  den  kirchlichen  Gesetzen  vorgeschriebenen  Mittel  zu  vertheidigen 
und  aufrecht  zu  erhalten.  ||  Wie  der  Entwurf  zwar  den  Ausschluss  von  der 
Kirchengemeinschaft  gestatten,  aber  die  Veröffentlichung  desselben  verbieten 
kann,  ist  uns  unfassbar.  Besteht  ja  der  Hauptzweck  der  Excommunication 
gerade  darin,  das  öffentliche  Interesse  der  Kirchengemeinschaft  gegen  die  An- 
griffe und  Vergehen  Einzelner  zu  wahren.  ||  Mit  Uebergehung  einer  Reihe 
anderer  Punkte  heben  wir  noch  einige  Bestimmungen  hervor,  welche,  wie  es 
scheint,  den  Zweck  haben  sollen,  den  Klerus  gegen  die  Gewalt  der  Bischöfe 
zu  schützen.     Dahin  geliört  die  Bestimmung,  dass   kein  Geistlicher  ungehört 
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und  ohne  lUoltachtinig  dir  ivgilmä>sig<'ii  Form  discipliiiariti-r  bestraft  wordin    *•''  '^** 
könne;  dass  kiiiitr   Ulnj,'tr   als   drei  Monate   in  «intr  Dinuriti-n -Anstalt  dürfe    |.,  '   *' 


untergebracht  winUn;  dass  dazu  überall  die  lieaufsiclitigung  oder  Kenntniss- "^  ■'»■"*' ' 
nähme  der  wtltlieheii  Hihrtrden  notliwendig  sei.  (lanz  besonders  aber  Rcliört 
hierher  die  Appellation  von  kirchliehen  HiehtersprUrhen  an  den  Staat,  des- 
gleichen auch  die  Aufliebung  der  sog.  Succursal-rfarreien  als  solcher  auf  dem 
linken  Kheinufer  und  das  Verbot  der  Amovibilitiit.  j)  Wir  haben  die  (lewissheit, 
dass  der  gesammte  katholische  Klerus  den  Urhebern  des  Gesetz-Entwurfes  für 
alles  dieses  nicht  den  geringsten  Dank  wissen  wird.  Er  weiss  wohl,  dass  die 
Bischöfe  sich  bei  der  Besetzung  und  Mutation  von  Stellen  gewissenhaft  an  die 
l'Hichten  ihres  Amtes  und  an  die  Vorschriften  des  kanonischen  Kechtis,  das 
die  Rechte  und  Interessen  der  Geistlichen  auf  das  sorgnutigste  wahrt,  jedi-r/eit 
halten  und  auch  bei  den  durch  die  französische  Gesetzgebung  eingefilhrten 
Soccursalen  die  kanonischen  (irundsütze  gehörig  berücksichtigen.  |  Was  aber 
die  Uebung  der  Disciidinar- Gewalt  betrifft,  so  kommen  Fälle,  wo  sie  noth- 
weudig  wäre,  bei  unserem  würdigen  und  vortrefHichen  Klerus  nur  äusserst 
selten  vor.  Wenn  jedoch  ein  Geistlicher  einen  Fehler  begangen  hat,  dann 
wird  ihm  eine  jede  Einmischung  der  weltlichen  Obrigkeit  weit  schmerzlicher 
sein,  als  die  gerechte  und  milde  Büssung,  welche  sein  Bischof  ihm  auferlegt.  ' 
Die  Appellation  vom  kirchlichen  Gericht  an  ein  weltliches  ist  eine  Zerstörung 
der  Selbständigkeit  der  Kirche,  eine  Aufhebung  des  Unterschiedes  der  Grenzen 
zwischen  Staat  und  Kirche,  und  sind  dalicr  die  Bischöfe  gänzlich  ausser  Stande, 
eine  solche  Appellation  als  statthaft  und  gültig  anzuerkennen  und  an  dem  Ver- 
bote derselben  durch  die  allgemeinen  Kirchengesetze  das  Mindeste  zu  ändern. 
Auch  hier  sind  wir  übrigens  gewiss,  dass  kein  Geistlicher,  der  nicht  am  CJlauben 
und  seinem  Beruf  Schilf bruch  gelitten,  jemals  von  diesem  Mittel  Gebrauch 
machen  oder  sich  die  Official-Ai)pellation  seitens  der  weltlichen  Behörde  ge- 
fallen lassen  wird.  |j  Während  der  Gesetz-Entwurf  das  wesentlichste  Uecht  der 
Kirche,  durch  Excommunication,  Suspension,  Amtsentsetzung  und  überhaui)t 
durch  Uebung  der  Discipliu  ihre  Reinheit  zu  bewahren,  mehr  und  mehr  zu 
vereiteln  sucht,  schreibt  er  dagegen  dem  Staate  ein  weitgehendes  Recht  der 
Amtsentsetzung  über  die  Geistlichen,  die  Bischöfe  eingeschlossen,  zu.  ||  Allein 
so  gewiss  die  Kirche  nicht  diejenigen  begünstigt,  die  sicii  eines  Verbrechens 
gegen  die  bürgerliche  und  staatliche  Ordnung  schuldig  gemacht,  eben  so  ge- 
wiss steht  dem  Staate  nie  und  nimmer  das  Recht  zu,  wesentlich  kirchliche 
Strafen  zu  verhängen  und  von  Aemtern  zu  entsetzen,  die  den  Betreffenden  nicht 
durch  den  Staat,  sondern  durch  die  Kirche  übertragen  sind.  |1  Nach  dem  Ge- 
setz-Entwurf soll  ein  Staatsgerichtshof  für  kirchliche  Sachen  eingesetzt  werden. 
Wir  können  ein  für  alle  Mal  eine  solche  Competcnz  desselben  nicht  anerkennen 
und  darin  nur  einen  Schritt  erblicken,  um  die  kraft  göttlicher  Einsetzung  freie 
und  unabhängige  katholische  Kirche  in  eine  unkatholischc  Staatskirche  umzu- 
wandeln. Sollte  man  deshalb  uns  selbst  vor  diesen  oder  einen  andern  Staats- 
gerichtshof stellen,  so  hoff"en  wir  von  der  göttlichen  Gnade,  dass  uns  die  Kraft 
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nicht  fehlen  werde,  vor  tlemselben  eben  so  standhaft  Zeugniss  für  nnseren 
Ghanbcn  abzulegen  und  auch  das  Härteste  für  die  Freiheit  der  Kirche  so 
freudig  /u  dulden,  wie  unzählige  unserer  Vorfahren  und  Mitbürger  im  bischöf- 
lichen Amte  in  vergangenen  Zeiten  uns  das  Beispiel  hinterlassen  haben.  ||  Zum 
Schlüsse  müssen  wir  auf  das  allcrnachdrücklichste  gegen  die  Bestimmung  des 
Entwurfes,  dass  die  Disciplinar  -  Gewalt  nur  von  inländischen  geistlichen  Be- 
hörden geübt  werden  könne,  feierliche  Verwahrung  einlegen,  insofern  dadurch 
die  oberste  Jurisdiction  des  Oberhauptes  der  Kirche  beeinträchtigt  wird.  ||  Tm 
Frieden  zwischen  Staat  und  Kirche  beruht  das  Heil  beider  und  der  gesammten 
Gesellschaft.  Die  Bischöfe,  der  Klerus  und  das  katholische  Volk  sind  nicht 
Staats-  und  reichsfeindlich;  sie  sind  nicht  unduldsam,  nicht  ungerecht  und  ge- 
hässig gegen  andere  Confessionen.  Sie  verlangen  nichts  sehnlicher,  als  mit 
Allen  im  Frieden  zu  leben.  Nur  Eines  fordern  sie :  dass  man  sie  nach  ihrem 
Glauben,  von  dessen  Wahrheit  und  Göttlichkeit  sie  durchdrungen  sind,  ruhig 
und  sicher  leben  lasse,  dass  man  die  Integrität  ihrer  Religion  und  Kirche  und 
die  Freiheit  ihres  Gewissens  nicht  antaste;  und  sie  sind  fest  entschlossen,  diese 
ihre  rechtmässige  Freiheit  und  auch  das  kleinste  ihrer  kirchlichen  Rechte  un- 
erschrocken und  standhaft  durch  alle  rechtmässigen  Mittel  zu  vertheidigen.  j! 
Aus  innerster  Seele  aber  müssen  wir  im  Interesse  des  Staates  sowohl  als  der 
Kirche  die  Lenker  des  Staates  und  Alle,  welche  auf  Staats  -  Angelegenheiten 
Eintluss  haben,  bitten  und  beschwören,  von  dem  unheilvollen  Wege,  den  man 
eingeschlagen  hat,  zurückzutreten,  der  katholischen  Kirche  und  ihren  nach 
vielen  Millionen  zählenden  Bekennern  im  Königreiche  Preussen  und  im  deut- 
schen Reiche  den  Frieden  der  Rechtssicherheit  und  der  allgemeinen  Freiheit 
zurückzugeben  und  uns  nicht  zwangsweise  Gesetze  aufzulegen,  deren  Beobach- 
tung für  jeden  Bischof  unvereinbar  mit  den  von  ihm  beschworenen  Amtspflichten 
und  für  ihn  sowohl  als  für  jeden  Priester  und  für  jeden  Katholiken  mit  dem 
Gewissen  in  Widerspruch,  moralisch  unmöglich  ist,  deren  gewaltsame  Durch- 
führung aber  namenloses  Unglück  über  unser  treues  katholisches  Volk  und 
unser  geliebtes  Vaterland  bringen  würde. 

Der  Bischof  Martin  von  Paderborn  hatte  schon  unter  dem  17.  Januar 
dem  Staatsministeriura  einen  Protest  gegen  die  Gesetzentwürfe  überreicht, 
in  dem  er  erklärt:  zur  Ausführung  solcher  Gesetze  niemals  seine  Hand  bieten 
zu  können.  (Siehe  diesen  Protest  und  Mittheilungen  über  zahlreiche  Zu- 
stimmungsadressen, welche  dem  preussischen  Episcopat  aus  Anlass  der  Denk- 
schrift zukamen,  in  Verings  Archiv  Band  XXIX,  p.  344  f.) 
.Febr.isT.-i).  j)ie  offizielle  Prov.-Corr.  vom  5.  Februar  spricht  sich  unter  dem  Titel 

„Ultramontane  Drohungen"  über  die  Denkschrift  des  Episcopats  vom  30.  Januar 
zur  näheren  Bezeichnung  des  Standpunktes  der  Regierung  folgendermaassen  aus: 
„In  dem  Augenblicke,  wo  die  Landesvertretung  ihre  ersten  Beschlüsse 
fasst,  um  in  Uebereinstimmung  mit  der  Regierung  die  Beziehungen  zwischen 
Staat  und  Kirche  auf  festen  Grundlagen  zu  regeln,  kündigen  die  Stimm- 
führer der  römischen  Kirche  von  allen  Seiten  an,  dass  dieselbe  sich  den 
Gesetzen  des  Staates  nicht  fügen  werde.  Die  Bischöfe  und  ihre  Kapitel, 
die  Redner  der  katholischen  Partei  und  die  ultramontanen  Blätter  versichern 
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eiiunüthi^,'  iiml  wie  im  WetteilVr,  «iass  di»«  in  Aussicht  Benommciu-n  (usotze  »r. 
für  die  Katlioliken  rreiissens  und  Dcutsclilands  da.s  Signal  zum  allseitigen  <-*' 
liefti^'>ten  Kampfe  und  Widerstände  bis  zum  iiussersten  Märtyrerthum  Sfin  J ',' 
werden.  An  dem  Tage,  wo  jfue  (Jesetze  ins  I,el»en  tr«tin,  wi-rde  für  dir,;.,, 
katlioliselie  Kirche  Deutschlands  die  Zeit  eines  irnstm  und  grossen  Kampfes 
und  zugleich  die  Morgiiiröthe  eines  grossen  und  herrliclun  Martyriums  an- 
hnchen.  .  .  In  der  Krngung  des  augenMicklirhcn  Kumpfis  mögen  sich 
manche  tmter  den  Wortführern  und  vollends  ihr  blindtr  Anhang  kaum 
Kechenschaft  darüber  geben,  inwieweit  es  mit  jenen  Drohungen  dereinst 
wirklicher  Ernst  werden  kann  und  darf:  die  Droliung  ist  ihnen  zunächst 
eine  Watfe  für  den  Augenblick,  und  sie  machen  von  derselben  rückhaltlos 
(iebrauch.  Sobald  die  neue  (iesetzgebung  trotz  des  jetzigen  Widerstandes 
zur  Geltung  gelangt  sein  wird,  werden  die  Oberhirten  des  katholischen 
Volkes  wohl  von  neuem  ernst  mit  sich  zu  Käthe  gehen,  ob  ihre  (lewissens- 
ptlicht  und  das  Interesse  der  Kirche  und  der  ihrer  geistlichen  PHege  be- 
fohlenen Bevölkerung  in  Wahrheit  den  absoluten  IJruch  mit  der  Staatsgewalt 
und  das  Betreten  revolutionärer  Wege  gebieten  oder  gestatten.  Die  Knt- 
schliessungcn  werden  dann  voraussichtlich  anders  ausfallen,  als  es  nach  der 
jetzigen  drohenden  Sjjrachc  scheinen  mag.  Wiire  es  aber  mit  den  Drohungen 
wirklich  voller,  unbedingter  Ernst,  so  müssten  die  Hüter  unseres  Staatsrechts 
darin  von  vornherein  eine  noch  dringendere  Mahnung  linden,  um  die  unvcr- 
iUisscrlichen  und  untbcilbaren  Rechte  der  staatlichen  Souveränetät  gegen 
jene  grundsätzliche  Auflehnung  ein  für  alle  Mal  sicherzustellen.  Der 
Staat  kann  sich  in  Bezug  auf  die  Souveränetät  seiner  Gesetzgebung  und  auf 
die  verbindliche  Kraft  seiner  Gesetze  keiner  anderen  Autorität,  keiner  noch 
so  mächtigen  Korporation  beugen;  —  mit  je  grösserem  äusseren  oder  inneren 
Ansprüche  solche  Versuche  hervortreten,  desto  dringender  wird  die  Staats- 
gewalt veranlasst  sein,  ihre  alleinige  Souveränetät  sicherzustellen.  Sie 
wird  dabei  freilicli  auch  um  des  Staates  selbst  willen  darauf  Bedacht  nehmen 
müssen,  ihr  gutes  Gewissen  zu  wahren;  denn  mit  der  rechtlichen  Souveränetät 
trägt  sie  auch  die  höchste  Verantwortung  für  das  Wohl  und  Gedeihen  des 
gesammten  Volkes.  Sie  wird  sich  deshalb  sorgfältig  davor  hüten,  in  das 
eigentliche  innere  Gebiet  der  Kirche,  in  das  Gebiet  der  Gewissensfreiheit, 
des  Glaubenslebens  und  der  mit  demselben  zusammenhängenden  kirchlichen 
Einrichtungen  und  Sitten  einzugreifen.  .  .  .  Von  einem  der  Kirche  aufer- 
legten Märtyrerthum  kann  nicht  die  Rede  sein.  Die  Krone  der  Märtyrer 
wird  diejenigen  schwerlich  schmücken,  welche  sich  nicht  um  des  Glaubens 
willen,  sondern  zu  Gunsten  der  weltlichen  Maclit  und  Herrschaft  der  Kirche 
gegen  die  von  Gott  gesetzte  Obrigkeit  auflehnen  möchten.  Wenn  aus  der 
Verfolgung  des  Glaubens  zumeist  ein  tieferes  Glaubcnsleben  erblühete,  so 
liaben  dagegen  die  Kämpfe,  welche  durch  die  geistliche  Herrschsucht  herauf, 
beschworen  wurden,  die  Kirche  selbst  stets  geschwächt  und  zerrüttet.  Diese 
Besorgniss  haben  die  deutschen  Bischöfe  auf  dem  vatikanischen  Koncil  auch 
in  Bezug  auf  die  jetzigen  Kämpfe  unumwunden  ausgesprochen;  sie  liaben 
gegen  das  Verfahren  der  Mehrheit  des  Koncils  protestirt,  „um  die  Verant- 
wortung für  die  unglücklichen  Folgen  vor  den  Menschen  und  vor  dem  furcht- 
baren Gerichte  Gottes  von  sich  abzulehnen."*)  Dieselben  Bischöfe,  welche 
damals  solches  Zeugniss  abgelegt  haben,  können  nicht  der  Staatsgewalt  die 
Verantwortung  für  den  Kampf  zuweisen,  nachdem  sie  selber  im  voraus  ver- 


')  Siehe  weiter  oben  Nr.  4923.  (188.)  [Anmerk.  d.  llerausg.; 
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Nr.  6036  kündot  liattoii,  (lass  die  weltlichen  Regierungen  nicht  anders  würden  liandeln 
PreuMon  lv»">nnon,  als  CS  jetzt  geschieht.  Wenn  die  kirchlichen  Oberen  ihre  jetzigen 
3.jan.  187.1.  Anlvüiidif,Mnigen  verwirklichen  sollten,  so  hegt  die  Regierung  die  Zuversicht, 
.Febr.i87;i).  dass  jeder  Versuch  der  Auflehnung  gegen  ein  Staatsgesetz  an  dem  gesunden 
Sinne  des  Volkes  und  an  der  Kraft  des  Staatswesens  scheitern  werde.  Die 
Ilcgierung  täusclit  sich  darüber  niclit,  dass  die  Durcliführung  ihrer  jetzigen 
Aufgabe  nicht  ohne  Kämpfe  und  Erregungen  möglich  sein  werde;  sie  weiss 
aber,  dass  sie,  nachdem  die  beabsichtigten  (lesetze  in  Kraft  getreten,  ganz 
anderen  Roden  zur  Geltendmachung  ihrer  Autorität  unter  sich  haben  wird, 
welcher  Thatsache  auch  die  Rischöfe  und  die  Wortführer  der  Ultramontanen 
sich  bei  späteren  Erwägungen  nicht  verschliessen  können,  so  dass  deren 
heutige  Ankündigungen  für  ihre  späteren  EntSchliessungen  nicht  absolut 
maassgebend  sein  dürften.  Das  jetzige  Werk  soll  im  Sinne  der  Regierung 
und  der  Landesvertretung  ein  Werk  des  Friedens  für  die  Zukunft  sein. 
Dass  diese  Redeutung  sich  erfülle,  hofft  die  Regierung  um  so  mehr,  je  ent- 
schiedener sie  daran  festhält,  dass  die  höchsten  sittliclien  Aufgaben  des 
Staates  mit  den  höchsten  wahrhaften  Aufgaben  der  Kirche  in  tiefer  Ueber- 
einstimmung  stehen." 


Nr.  6037.  (300.) 

PREUSSEN.      Adresse   des   preussischen   Episkopates   an   den   Land- 


Hohes  Herrenbaus! 
Nr.  6037  -Qjg  Kaiserlich   Königliche   Staatsregierung    hat    dem   Hohen   Hause    zwei 

Preussen.  Gesctz-Entwürfc  über  die  Vorbildung  und  Anstellung  der  Geistlichen,  wie  auch 
Febr.  1873.  ^^^^^  ^-^^  Disciplinargcwalt  zur  Reschlussfassung  vorgelegt,  welche  den  Satzungen 
und  dem  eigentlichen  Wesen  der  heiligen  katholischen  Kirche  geradezu  wider- 
streiten. Wenn  diese  Vorlagen  zur  Annahme  gelangen  sollten,  so  würde  kein 
katholischer  Christ  und  um  so  weniger  ein  Priester  oder  ein  Rischof  ohne 
schwerste  Verletzung  seines  Glaubens  dieselben  anerkennen  oder  sich  freiwillig 
ihnen  unterwerfen  können.  Deshalb  wenden  sich  die  unterzeichneten  Rischöfe 
Preussens  hochachtungsvoll  an  das  Hohe  Haus  mit  der  dringendsten  Ritte, 
unter  Anerkennung  der  der  Kirche  gebührenden  Freiheit  in  der  Verwaltung 
ihrer  eigenen  Angelegenheiten  die  in  Rede  stehenden  Gesetzvorlagen  nicht  an- 
zunehmen und  eben  damit  die  beklageuswerthen  Folgen  von  dem  preussischen 
Staate  abzuwenden,  welche  die  Vergewaltigung  des  Gewissens  von  Millionen 
katholischer  Rürger  nothwendig  nach  sich  ziehen  müsste. 
Rerlin,  den  5.  Februar  1873. 

f  Paulus,  Erzbischof  von  Köln,  f  Miecislaus,  Erzbischof  von  Gnesen 
und  Posen,  f  Heinrich,  Fürstbischof  von  Rreslau.  f  Johannes,  Rischof  von 
Kulm.  -,-  Andreas,  Rischof  von  Strassburg.  f  Peter  Joseph,  Rischof  von 
Limburg,     f  Christoph   Florentius,    Rischof  von   Fulda,     f     Mathias,  Rischof 
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von    Trier.       7    Konrad,    IJisthof    von    radtrhoni.        ;     IMiilipp,    Hisciiuf    von    Nr.  o- 
f\rnilaiHl.     y  .Toliann    Heinrich,  Ilischof  von   nsnahrück.     7  Johann   Hernhard,    ,.,'^**'' 
Hischof  von   Miinstn-.      ;    Williilni,  lüschof  von  llildesheim.     7   Lotlmr,  Hiscliof  s  K.br.iKa. 
von    l.euka   i.  p.  i.   und   Verweser   der   Kr/.dicitese  Kreihurg   für    Holienzollern, 
7  Adolph,  bi.schof  von  Agatliopolis  i.  p.  i.,  katliolischer  Keldpropst  der  Armee. 

Eine  gleiclio  Adresse  ist  an  das  Abgeordnetenhaus  gerichtet  word«>n. 
Beide  Aktenstücke  wnrthn  den  Präsidenten  der  beiden  Häuser  von  einem 
Mitgliede  der  Ceiitrunisfraction  des  Abgeordnetenhauses  persönlich  überreicht 


Nr.  6():^S.  (301.) 

SCHWEIZ  (Basel).     Protest   des   Piscliofs   von  Pasel   (Larliati   an    den 

Bundcsrath.  —    Zurückweisung  der  Beschlüsse  der  baseler  DiocesankDiiferenz 

vom  29.  Januar  1873. 

Hochgeehrtester  Herr  Bundesprilsidentl 

Hochgeehrteste  Herren  des  Bundesrathes! 
Wenn  ich   es  wage,   beifolgendes  Aktenstück,  meine  Antwort  und  Prote-    ^'-  ""'^ 
>^tation  enthaltend  gegen  die  Beschlussnahmen  der  basel'schen  Diocesankonferenz    .srhweu 
vom   29.  Jänner  abhin,   Hochihnen   zur  Kenntniss   zu   bringen   und   Ihrer  auf-     <"»^')- 

'  °  K.  Kobr.  187; 

nierksamen  und  wohlwollenden  Beachtung  zu  empfehlen,  so  wird  ohne  Zweifel 
die  ausnehmende  Wiclitigkeit  der  Angelegenheit  selbst  meinen  Schritt  hinläng- 
lich rechtfertigen;  allein  ich  möchte  überdies  hiermit  bei  der  obersten  eid- 
genössischen Behörde  förmlich  Beschwerde  eingereicht  haben  gegen  ein  Vor- 
gehen in  Bezug  auf  den  Bischof  von  Basel  wie  auch  in  Bezug  auf  die  katho- 
lische Geistlichkeit  und  das  katholische  Volk  ihrer  respektiven,  dem  Bisthum 
Basel  zugehörenden  Kantone,  —  ein  Vorgehen,  das  ich  als  ein  in  einem  ge- 
ordneten christlichen  Staate  bisher  unerhörtes,  als  ein  jeder  legitimen  Kom- 
petenz seiner  Urheber  und  Vollstrecker  ermangelndes,  als  ein  die  kantonalen 
Verfassungen  so  gut  als  die  Bundesverfassung  verletzendes,  die  Ehre  des 
schweizerischen  Freistaates  schwer  kompromittirendes  und  für  die  innere  Ruhe 
des  Vaterlandes  wie  auch  namentlich  für  die  friedlichen  Beziehungen  der 
beiden  christlichen  Konfessionen  zu  einander  sehr  gefahrvolles  bezeichne.  ||  Ich 
erlaube  mir,  in  näherer  Nachweisung  des  Gesagten  Ilochsie  auf  folgende, 
Ihrer  ernstlichsten  Erwägung  wcrtlien  Umstände  aufmerksam  zu  machen.  | 
I.  Ich  berühre  vor  allem  die  Kompetenzfrage  bezüglich  der  Schlussnahmen 
der  Diocesankonferenz  vom  29.  Jänner,  resp,  bezüglich  der  Elrkanntniss  auf 
Amtserledigung  des  bischöflichen  Stuhles  von  Basel  und  der  hiermit  zusammen- 
hängenden weiteren  Erkanntnisse.  Und  bestreite  ich  vorerst  ||  l)Die  Kompetenz 
der  sog.  Diocesankonferenz.  ||  Die  Diocesankonferenz  des  Bisthums Basel  ist 
ein  Institut,  das  ausserhalb  dieses  Bisthums  nirgends  besteht  und  das  auch  im 
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Nr.  6o;i8  und  für  das  Bistimm  Basel  keinen  Roclitsbodcn  als  Behörde  hat.  —  Diese 
schwez  Diüccsankonferenz  enstand  aus  doppelter  Veranlassung.  Als  zur  Formation 
(Basel),  des  jet/igcu  Bisthuras  Basel  vorerst  vier,  dann  fünf,  schliesslich  sieben  souve- 
s.iübr.  18,3.  j.:.jjp  ötündc  zusammcuwirktcn ,  da  waren  De])utirtenkonfercnzen  nothwcndig, 
um  die  Grundlagen  der  Bisthumsübereinkunft  zu  vereinbaren  (immerhin  unter 
Katifikationsvorbehalt  seitens  der  zuständigen  Kantonsregierungen,  mit  denen 
—  und  keineswegs  mit  der  Diöcesankonferenz  —  der  Apostolische  Stuhl  ver- 
tragschlicsscnd  war),  und  ebenso  war  im  Anfang,  bis  zur  vollendeten  Ausfüh- 
rung des  Bisthumskonkordats,  die  Diöcesankonferenz  das  bequeme  Mittelglied 
der  Bisthumsstände,  um  Manches  einheitlich  zu  ordnen,  was  die  Stände  anging. 
Freilich  nahm  sich  schon  früh  diese  Konferenz  heraus,  Beschlüsse  zu  fassen, 
die  über  das  staatliche  Gebiet  hinausgingen;  allein  ihr  Grundcharakter  blieb 
der,  ein  Vermittlungs-  und  Bindeglied  der  Bisthumsstände  unter  sich  zu  sein; 
von  Majoritätsbeschlüssen  solcher  Konferenz  war  bis  vor  wenig  Jahren  nie  die 
Rede,  und  in  Bezug  auf  den  Bischof  kam  ihr  nie  eine  autoritative  —  eine 
Stellung  als  Behörde  zu.  Die  Fortdauer  dieser  Konferenz  hat  einen  schwachen 
Rechtfertigungsgrund  nur  darin,  dass  bei  erledigtem  bischöflichen  Stuhle  aus 
Vergünstigung  des  Apostolischen  Stuhles  den  Ständen  eine  Art  Exclusions- 
befugniss  hinsichtlich  „minder  genehmer"  Kandidaten  zusteht  und  ihnen  der 
Modus  einer  Konferenz  während  der  Dauer  der  Domkapitelkonferenz  (behufs 
Vornahme  dieser  Wahl)  hiefür  als  der  bequemste  beliebt.  Mit  dieser  Aufgabe 
ist  aber  durchaus,  soweit  im  Recht  begründet,  auch  jetzt  noch  all'  und  jede 
Befugniss  solcher  Konferenz  erschöpft;  bei  besetztem  bischöflichen  Stuhl  kann 
sie  höchstens  als  eine  Art  Special- Kommission  für  Vorschläge  oder  auch  für 
Vereinbarungen  über  die  Leistungen  der  Stände  anerkannt  werden.  Ich  bin 
als  Bischof  von  Basel  im  Recht  und  selbst  verpflichtet,  jede  weitergehende 
Befugniss  solcher  Konferenz,  zumal  meinem  Amt  gegenüber,  und  jeden  Versuch 
dazu  entschieden  zurückzuweisen.  —  Allein  auch  dem  katholischen  Volk  der 
Diöcese  gegenüber  hat  die  Diöcesankonferenz  nicht  den  geringsten  Anspruch 
auf  Autorität  als  Behörde.  Dasselbe  hat  keinerlei  Weisungen  dieser  Konferenz 
als  verbindlich  anzunehmen,  und  es  werden  derlei  Weisungen  und  Beschlüsse 
der  Konferenz  selbst  dadurch  um  nichts  rechtlicher  und  verbindender,  dass 
sich  einzelne  Regierungen  hergeben,  selbe  zu  proklamiren  und  zu  exequiren. 
Was  die  einzelne  Regierung  nicht  gesetzlich  zu  beschliessen  befugt  ist,  das 
kann  sie  eben  auch  der  Konferenz  nicht  übertragen,  und  es  ist  somit  das  An- 
lehnen der  Regierungen  an  Beschlüsse  der  Diöcesankonferenz  nur  ein  circulus 
vitiosus,  ein  auf  Täuschung  des  Volkes  und  wider  dessen  verfassungsgemässe 
Freiheit  gehendes  Manöver.  —  Oder  soll  das  Volk  neben  den  staatlichen  Be- 
hörden, welche  die  Verfassung  ihm  nennt,  und  den  kirchlichen  Oberen,  welche 
die  gesetzlich  anerkannte  Konfession  ihm  aufstellt,  noch  ein  Drittes,  ein  über 
Beide  gehendes  Zwitterding  von  Behörde  annehmen,  das  sich  rein  selbst  auf- 
drängen möchte?  Kein  lojalcr  Staatsmann,  kein  redlicher  Rechtskundiger  wird 
es  bejahen.      Und  gerade  weil   diese  Konferenz  ausserhalb    des  verfassungs- 
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massigen  Bodens  und  ausser  »Ur  gesetzlichen  Ordnung  daiteht,  ist  sie  versucht,  "'•  "** 
mit  Willkür  aller  Art  Ih-lngnisse  an  sich  /u  nisstu,  etabliit  sich  bald  als  8fj,».ii 
administrative  Behörde,  bald  als  (itricht,  bald  als  Li-gislativ«-  odtT  Kxecutivo.  (»•«'•) 
im  gt'j,'tbcnen  Moment  Allt-s  zusammen  si-in  wollend  und  nami-ntlieh  als  ge- 
richtliche Instanz  den  Vortluil  erhaschend,  Klüger,  Zeuge  und  Richter  in  Kineni 
/u  sein!  |1  Es  ergeht  mein  Ansuchen  an  die  Tit.  oberste  lUluirde  der  schwei- 
zerischen Kidgenossenschaft,  der  sog.  baselerischen  Dincesankonferenz  jeden 
autoritativen,  und  ihren  Beschlüssen,  sofern  sie  nicht  ins  Bereich  d<-r  civil- 
administrativen  Gegenstände  gehören  und  als  solche  durch  regierungsriithliche 
Sanktion  Kraft  erhalten,  jeden  für  Volk  und  Geistlichkeit  verbindlichen  Charakter 
abzusprechen  und  zumal  jede  Ausdehnung  auf  ander«'  Kantone,  welche  die  Min- 
derheit vertreten,  zu  untersagen.  ||  2)  Icli  bin  ;il»er  auch  befugt,  Kantons- 
regierungon  als  solchen  jede  Komi)etenz,  in  Saclien  des  biscln'tflichen 
Amtes  Verfügungen  zu  treffen,  durchaus  in  Abrede  zu  stellen.  Das  bischöf- 
liche Amt  wird  nicht  vom  Staate  vcrlielien,  es  ist  ein  kirchliches;  und  dasselbe 
gehört  zum  wesentlichen  Organismus  der  katholischen  Religion  und  Kirclie, 
und  ebenso  wesentlich  liegt  es  in  dem  Begriff  und  der  Natur  der  bischöflichen 
Würde  und  Amtsstellung,  dass  liier  keine  Abberufung  von  Seiten  weltlicher 
Machthaber,  keine  beschränkte  Dauer  —  etwa  auf  Wohlverhalten  hin,  wie  im 
gegenwärtigen  Konflikt  die  schismatischen  Vertreter  der  Konferenzmehrheit 
wollen  —  zulässig  ist.  Ich  berufe  mich  auf  das,  was  ich  in  meiner  beifolgen- 
den Protestation  sub  Ziffer  I  anführe.  Die  baselerischen  Diöcesanständc  sind 
ncbstdem  durch  Anerkennung  der  Bulle  Inter  praecipua  (vide  Protestations- 
schrift  sub  Ziffer  II)  wie  auch  selbst  durch  das  von  ihnen  redigirte  und  eid- 
lich beschworene  Bisthumskonkordat  (Art.  XII)  gehalten,  in  Bezug  auf  das 
bischöfliche  Amt  und  seine  Rechte  die  kirchlichen  Canones  anzuerkennen*). 
Damit  ist  auch  gesagt,  dass  ihnen  kein  Recht  der  Absetzung  des  Bischofs  zu- 
steht, so  wenig  als  ein  Recht,  in  dessen  wesentliche  Anitsbefugniss  einzugreifen. 
Zudem  gewährleistet  und  garantirt  in  jedem  der  Bisthumskantone  die  beschworene 
Kantonalverfassung  in  ausdrücklicher  Weise  die  katholische  Religion  und  Kirche 
(Verfassung  des  Kantons  Aargau  §  12,  des  Kantons  Bern  §  80,  des  Kantons 
Solothurn  §  3),  und  die  Verfassung,  welche  die  Solothurner  Regierung  eidlich 
zu  halten  und  zu  vollziehen  angelobt  hat,  nennt  ausdrücklich  die  „römisch- 
katholische"  Religion  als  die  anerkannte  und  sichert  ihr  „den  vollen  Schutz  des 
Staates"  zu.  Es  ist  demnach  die  Beschwerde  gegründet,  welche  ich  hiermit 
an  die  oberste  Bundesbehörde  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  richte, 
dass  in  Sachen  der  Diöcesankonfcrcnzschlussnahmen  vom  29.  Jänner  das  Vor- 
gehen der  fünf  Kantonsregierungen  Solothurn,  Aargau,  Basellandschaft,  Bern 
und  Thurgau   ein   völlig  inkompetentes   und  mit  den  Kantonalverfassungen  im 


*)  „Der  zum  Bischof  Erwählte  wird  vom  heiligen  Stuhle  die  Einsetzung  erhalten, 
sobald  dessen  canonische  Eigenschaften  nach  den  für  die  schweizerischen  Kirchen 
üblichen  Formen  dargethan  sein  werden."    Art.  XII.    [Anmerk.  d.  Ilerausg.] 
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Nr.  6038  "Widersprucli  stehendes  sei.  ||  IL  Icli  erlaube  mir  des  Ferneren,  die  Aufmerk- 
Schweiz  samkeit  des  liohen  Bundesrathes  auf  weitere  Verfassungs-  und  Gesetzesver- 
(Basei)^  letzuiigen  hinzuweisen,  deren  bei  diesem  Vorgehen  einzelne  Kantonsregierungen 
sich  scluildig  gemacht.  |[  Die  Verfassung  des  Kantons  Bern  sagt  in  §  80: 
„Einer  aus  Katholiken  zusammengesetzten  Kirchenkommission  steht  das  Antrags- 
und Vorberathungsrecht  in  römiscli-katholischen  Kirchensachen  zu,  soweit  diese 
in  den  Bereich  der  Staatsbehörden  fallen."  In  der  waltenden  Angelegenheit 
ist  dieser  Bedingung  durchaus  kein  Genüge  geschehen.  ||  Die  Verfassung  des 
Kantons  Aargau  sagt  in  §  12:  „Die  katholische  und  die  evangelisch-reformirte 
Kirche  sind  gewährleistet.  —  Die  Verhältnisse  der  beiden  Kirchen  im  Staate 
werden ,  durch  schützende  Gesetze  und  überdies  katholischerseits  durch  die 
nothwendigen  Konkordate  bestimmt."  Und  §  44:  „Für  die  kirchlichen  An- 
gelegenheiten jeder  der  beiden  christlichen  Konfessionen  wird  ein  Kirchenrath 
aufgestellt."  Endlich  §  98:  „Den  Präsidenten  der  Kirchenräthe  liegt  der  Er- 
lass  geschäftsleitender  Verfügungen  etc.  ob.  Für  alle  wichtigen  Geschäfte  und 
Kultusfrageu  sollen  sie  die  Mitglieder  beiziehen."  ]]  Alle  diese  Verfassungs- 
bestimmungen sind  vom  Regierungsrath  des  Kantons  Aargau  in  obwaltender 
Angelegenheit  gleichfalls  ignorirt  und  missachtet  worden.  []  Am  schroffsten  aber 
stellt  sich  das  Verhalten  des  Regierungsrathes  des  Thurgau  der  kantonalen 
Verfassung  und  Gesetzgebung  gegenüber.  Oder  wie  nehmen  sich  die  Amts- 
entsetzung eines  katholischen  Bischofs,  das  Verbot  bischöflicher  Funktionen 
(folglich  selbst  der  sakramentalen  Spendung  der  Konfirmation  und  Priester- 
weihe), das  Verbot  des  Verkündens  und  der  Annahme  einer  dogmatischen 
Glaubensdefinition,  die  Inhibition  jedes  amtlichen  Verkehrs  (also  auch  in  Ge- 
wissens- und  Ehesachen)  der  Geistlichen  mit  ihrem  Oberhirten,  im  Allgemeinen 
die  dekretive  Abreissung  der  Gläubigen  vom  rechtmässigen  Bischof  —  alles 
dies  ohne  Berathung  und  Zustimmung  weder  der  konfessionellen  Behörden  noch 
des  katholischen  Volkes,  aus  —  angesichts  folgender  Gesetzesbestimmungen? 
Thurgauische  Verfassung,  von  1869,  §  7:  „Die  Glaubens-  und  Kultusfreiheit 
ist  gewährleistet.  Jeder  ist  unbeschränkt  in  der  häuslichen  und  öffentlichen 
Uebung  seines  religiösen  Bekenntnisses,  soweit  dadurch  nicht  staatliche  Ver- 
pflichtungen verletzt  werden."  Dann  §  56:  „Die  evangelische  und  die  katho- 
lische Landeskirche  ordnen  ihre  Kultusverhältnisse  selbstständig, 
in  gemischt  staatlich-kirchlichen  Dingen  jedoch  unter  der  Ober- 
aufsicht und  mit  Vorbehalt  der  Genehmigung  des  Staates."  —  Ferner 
Gesetz  über  die  „Katholische  Kirchenorganisation",  §  1.  „Die  katholische 
Konfession  des  Kantons  Thurgau  ordnet  ihre  kirchlichen  An- 
gelegenheiten nach  den  Gesetzen  der  katholischen  Kirche  und 
nach  Maassgabe  der  thurgauischen  Verfassung",  §  2.  —  „Sie  be- 
dient sich  zu  diesem  Zwecke  speciell  folgender  Organe:  a)  der  Synode, 
b)  des  Kirchenrathes ,  c)  der  Kirchengemeinden,  d)  der  Kirchenvorsteher- 
schaft  und  kirchlichen  Angestellten."  j|  Wohlan,  alle  diese  Organe  haben 
vom  thurgauischen   Regierungsrathe  das   leere  Nachsehen   bekommen!    —    Als 
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durch  solclics  ungesetzliches  Vürgelieii  von  Kantonsrcgicrungen  aus  an  Ehre, 
im  Amte  und  an  den  Temporalion  schwer  üeschiidigter  reklaniiro  ich  bei  der 
eidgenössischen  Oberbcliürde  mit  allem  Nachdruck  meine  Uechte.  111.  Die 
Schlussnahmc  der  Diöcesankonfercnz  vom  2"J.  Jänner  abhin  auf  Abberufung^ 
meiner  Person  vom  bischöflichen  Stuhl  von  Basel  ist  auch  aus  einem  anderen 
Grunde  nichtig,  ja  sinnlos,  weil  bloss  ein  Theil  des  Bisthums  sich  durch 
Zwang  von  oben  in  dieses  Schisma  baiuien  lässt,  zwei  souveräne  katho- 
lische Kantone  aber  weder  den  Anschuldigungen  der  fünf  Stände  wid.r  mich 
noch  ihren  Beschlüssen  beistimmen,  selbst  mit  der  ausdrücklichen  Krklärung' 
mich  fortan  als  rechtmässigen  Bischof  ihrer  katholischen  Bevölkerung  anzuer- 
kennen, den  amtlichen  Verkehr  in  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  erhalten  und 
mich  in  Ausübung  bischöflicher  Functionen  auf  ihrem  Terrain  zu  schützen. 
Sohin  stehe  ich  für  Luzcrn  und  Zug  —  ich  darf  auch  Baselstadt  und  Schaff- 
hausen hinzurechnen,  allwo  niclit  die  Uegicrungen,  wohl  aber  die  katholischen 
Bevölkerungen  die  bisherigen  Beziehungen  zu  mir  forterhaltcn  werden  (diese 
Titl.  Regierimgcu  kamen  von  jeher  wenig  oder  nicht  in  amtliche  Bezieliung 
zum  Ordinariat  Basel,  indem  sie  ihren  rcsp.  Pfarreien  dies  als  ihre  Ange- 
legenheit überliesscn)  —  stetsfort  als  Bischof  von  Basel  da.  Es  erhellt 
daraus,  dass  einzelne  Stände,  selbst  die  Mehrheit,  gewaltsam  eine  Abreissung 
vom  legitimen  kirchlichen  Verband  bewerkstelligen  könjien,  aber  dass  die  Amts- 
entsetzung ein  durchaus  rechtlich,  logisch  und  in  den  Konsequenzen  verfehlter 
Schritt  war.  ]■  Es  wird,  so  hoffe  ich,  die  hohe  eidgenössische  Oberbehörde  zu 
verhindern  wissen,  dass  in  kirchlicher  Frage  solch  unbefugte  Konferenzdekrete 
anderen  souveränen  Kantonen  und  Bevölkerungen  wider  deren  Willen  aufge- 
drungen werden.  Angesichts  aber  der  ganzen  Eidgenossenschaft  behaupte  ich 
hiermit  mein  Bisthum  Basel,  sollte  auch  die  Gewalt  meine  Amtsvcrwaltung  für 
einstweilen  auf  einen  Rest  desselben  einschränken.  Noch  umfasst  dieser  nahe- 
zu 180,000  Seelen,  Und  ich  behaupte  meine  Amtsstellung  als  Bischof  von 
Basel  und  schweizerischer  Diöccsanbischof  vor  aller  Welt  und  hoffe  vom  Ge- 
rechtigkeitssinn der  Tit.  eidgenössischen  Oberbchörde,  in  dieser  Eigenschaft 
auch  von  ihnen  stetsfort  anerkannt  zu  werden.  ||  IV.  Ilochsie  ersehen  im  Er- 
wägungstheile  des  Diöcesankonferenzbeschlusses  vom  29.  Jänner  eine  ganze 
Reihe  von  Anklagen  gegen  mich,  unter  denen  auch  die  auf  Verletzung  von 
Verfassungsbestimmungen,  Gesetzen,  Dekreten  und  selbst  des  am  Konsekrations- 
tage geleisteten  Eides.  Freilich  ist  all'  das  ohne  bestimmten  Nachweis  weder 
der  Thatsachen  noch  der  einzelnen  Gesetze  und  Rechtsbestimmungen  einfach 
hingeworfen.  Ich  erkläre  jenen  sämratliclien  Ballast  von  Anscliuldigungen  mit 
gutem  Gewissen  als  den  Ausfluss  leidenschaftlichen  Parteistandpunktes,  als  ein 
Gewebe  von  Unwahrheiten,  Sachcntstellungen  und  willkürlichen  Unterschiebun- 
gen. Zur  Vertheidigung  hat  man  mir  nie  Gelegenheit  noch  M(»glichkeit  ge- 
boten. Es  prätendireu  die  gleiclieu  hohen  Regierungen,  welclie  als  Gegner, 
Beschwerdeführer  und  Denuntianten  an  die  öffentlichen  Meinungen  wider  mich 
auftreten,   zugleicli  meine  Richter  zu  sein.     Die  Konferenzschlussnahme   vom 
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Nr.  6038  21».  Jauucr  war  ilir  Strafurthoil.  Allein  weder  als  Regierung  noch  in  Depu- 
tichwoi/.  tirteiikonfercuzen  darf  eine  Adininistrativbeliürde  solches  sich  licrausnehraen, 
(Basel),     besonders  wenn  man  auf  Gesetzestihertrctuiigen  das  Urthcil  hasirt,  die  vor  die 

Febr.IHT.'J.  ' 

Gerichte  gehören.  Solchem  Vorgehen  gegeuüber  wende  ich  mich  mit  förm- 
licher Beschwerde  an  Sie,  hochgeehrteste  Herren  des  Tit.  Bundesrathes,  und  be- 
rufe mich  als  Schweizerbürger  auf  den  Art.  53  der  schweizerischen  Bundes- 
verfassung, welcher  lautet:  „Niemand  darf  seinem  verfassungsmässigen 
Gerichtsstand  entzogen,  und  es  dürfen  koine  Ausnahmsgerichte 
eingeführt  werden."  Ich  verlange  nachdrucksamst  den  Schutz  dieses  Ge- 
setzes, um  so  mehr,  da  ich  von  der  Diöcesaiütonferenz  als  einer  gänzlich  inkom- 
petenten Stelle  gerichtet  bin.  Wo  und  wie  ich  immer  von  Regierungen  oder 
Privaten  eines  Vergehens  gegen  irgend  ein  Gesetz,  eine  Verfassung,  einen  Ver- 
trag schuldig  erachtet  werde,  möge  ich  vor  den  ordentlichen  Richter  ge- 
zogen und  das  gesetzliche  Verfahren  gegen  mich  eingehalten  werden.  Ich 
habe  das  Recht,  nicht  einzig  in  der  ganzen  Eidgenossenschaft  Helote  zu  sein; 
ich  darf  es  zur  Ehre  meines  Vaterlandes  und  seiner  Institutionen  fordern,  wie 
jeder  Schweizerbürger  gesetzlich  behandelt  zu  werden.  ||  V.  Endlich  ist  es 
unter  obwaltenden  Umständen  eine  Pflicht  meinerseits,  dass  ich  die  hohe 
Bundesbehörde  auf  die  muthwillige  und  verhängnissvolle  Störung  des 
konfessionellen  Friedens  und  der  öffentlichen  Ruhe  im  Vaterland 
aufmerksam  mache,  die  im  Anzüge  ist  und  deren  Urheber  eben  die  Partei- 
führer sind,  welche  die  fünf  hohen  Regierungen  der  Konferenzmehrheit  zu  den 
bedauerlichen  Dekreten  der  Diöcesankonferenz  verleitet  haben.  "Was  ich  meiner- 
seits that,  das  vollführte  ich  im  Kreise  meiner  vollsten  Kompetenz,  und  das 
Avar  ohne  alle  Anzüglichkeit,  ohne  jeden  Berührungspunkt  mit  der  protestan- 
tischen Konfession.  Dass  ich  in  meinem  religiös-belehrenden  Erlass  (Fasten- 
mandat) vor  zwei  vollen  Jahren  die  vatikanische  Glaubensdefinition  meinen 
Diöcesanen  zur  Kenntniss  gebracht,  war  gewiss  kein  Akt  konfessioneller  Stö- 
rung ins  protestantische  Gebiet  hinein.  Und  dass  ich  jüngst  einen  katholi- 
schen, aber  gegen  den  katholischen  Lehrbegriff  giftig  und  injuriös  auftretenden 
Geistlichen,  dem  überdies  ein  Benehmen  höchster  Insolenz  und  weitgetriebene 
Heuchelei  und  Lügenhaftigkeit  zur  Last  fielen,  seines  geistlichen  Amtes  ent- 
setzte und  ihn  der  Kirchengemeinschaft  verlustig  erklärte,  auch  das  war  weder 
eine  Kränkung  unserer  evangelischen  Miteidgenossen,  noch  eine  Handlung  der 
Ruhestörung  überhaupt.  Hätte  die  Tit.  Regierung  von  Solothurn  nicht  sofort 
sich  zum  solidarischen  Parteigenossen  jenes  renitenten  Priesters  gemacht,  ohne 
gesetzlichen  Halt,  bloss  aus  Gesiuuuugssympathie,  so  wäre  ein  einfacher  Pfarr- 
wechsel erfolgt,  ohne  Einsprache  von  irgendwem.  Allein  es  beliebte  der  Tit. 
Regierung  von  Solothurn,  dort  zu  schützen,  wo  ihr  kein  Recht  zustand,  um 
schliesslich  den  zu  verfolgen  und  zu  Verstössen,  der  im  Rechte  war.  Das  Ge- 
fährlichste an  der  Sache  ist  jedoch,  dass  sofort  vier  Kantonsregierungen,  deren 
Mehrheit  der  Mitgliederzahl  nicht  der  katholischen  Konfession  angehört, 
sich  an  Solothurns  Vorgehen  anschlössen.    Geistlichkeit  und  Volk  katholischer- 


Staat  iiutl  Kirche.     Schweiz.  271 

scits  mussten  durch  s*tl(;hi'  UUcksichtt>lusigk«Mt,  Wsomlers  als  sie  zur  rtchts-  Nr  m« 
widrigen  Vacatur-KrkUiruiig  des  bisch(»nichfii  StuliU's  Uahv\  vurscliritl,  tirf  '^"' 
virlctzt  wcrdtii.  Vm  wieder  hierauf  bezüglich  Küiistigcrc  Stillung  finzunchnien  ■ 
und  als  die  AngegriftLiicn,  nicht  als  die  Angreifer  zu  erscheinen,  wird  nun  in"^  ' 
Prcjklaniatiünen  wie  in  der  Tagespresse  eine  eigentliche  Aufrei/ungs]iulit ik 
an  die  Adresse  der  Protestanten  wider  »len  Kathnlicisnius  betrie- 
lien,  wovon  schliesslich  die  Folgen  bi'trnheinl  ausfallen  kuiinten.  Ich  «Tsuchc 
Sie  unter  I^erufung  auf  Art.  14  tier  IJundesverfa^^ung,  in  jener  Uichlung,  von 
woher  die  (iefahr  droht  (hei  unparteilichem  Standpunkt  können  Sie  unmöglich 
verkennen,  dass  sie  nicht  katholischer-,  nicht  iiltram<»nlanersoits  sich  findet, 
den  Jk'hordeii  und  der  l'resse  altzuwinken.  ||  VI.  liier,  war  nn-ine  Absicht, 
sollte  meine  Zuschrift  schliesst  ii.  l)ir  Verfügungen  jedoch,  welche  dl«'  Tit.  Ue- 
gierung  »l(>s  Kantons  l?erii  unterm  1.  l'"eliruai-  trliisst  und  deren  Inhalt  ich 
(itVeufliclien  llliittrrii  (■iitiiiliine,  Verfügungen,  wrldu;  den  tieist  des  religiösen 
Despotismus  atlmwu  und  namentlich  unter  der  tri-ukatholischen  lleviilkerung 
der  sechs  jurassischen  Dekanate  viel  Bestürzung  und  Verbitterung  erzeugen 
werden,  welche  beide  eine  grosse  (iefalir  in  sich  scliliessen,  machen  es  mir 
zur  l'tlicht,  als  Discliof  und  als  Mitbürger  der  kadioljschen  Jurassier,  Hochsie 
zu  bitten,  der  Tit.  Ilegierung  in  Kriniierung  zu  rufen,  was  die  Ileunions- 
akte  von  1815  in  ihrem  ersten  Artikel  jener  Uevölkerung  garantirt:  „Die 
römisch-katholische  Religion  wird  gewährleistet,  um  in  ihrem  jetzigen  Zustande 
gehandliabt  und  in  allen  Gemeinden  des  Bisthums  Basel,  wo  sie  gegenwärtig 
l)estcht,  als  öffentlicher  Gottesdienst  frei  ausgeübt  zu  werden.  Der  Diöcesan- 
liischof  und  die  Pfarrer  werden  ungestört  ihre  ganze  geistliche  Gerichts- 
barkeit nach  den  allgemein  angenommenen  staatsrechtlichen  Verhältnissen 
zwischen  der  weltlichen  und  geistlichen  Macht  geniessen;  sie  werden  ebenfalls 
ohne  Hindernisse  ihre  Amtsverrichtungen  erfüllen,  namentlich  der  Bischof  seine 
bischöflichen  Visitationen  und  alle  Katholiken  ihre  I{eligion>han(llungen."  — 
Man  erwäge  den  Inhalt  dieser  Vertragsstii)ulationen,  und  dann  lese  man  noch- 
mals das  bernische  llegicrungsdckrct  vom  1.  d.,  das  sowohl  dem  Bischof  alle 
Administratiousthätigkeit  abschneidet,  als  auch  den  Klerus  und  die  Katholiken 
in  wichtigsten  Gewissens-  und  Beligionssachen  vom  Lebensmark  der  Kirche 
trennt!  Und  doch  heisst  es  in  der  bernischen  Verfassung:  „Der  neue  Kautons- 
theil  behält  dem  Grundsätze  nach  seine  Gesetzgebung"  (§35  HI),  wovon  eben 
die  Bestimmungen  der  Reunionsakte  ein  integraler  Bestandtheil  sind.  I|  Hoch- 
geehrteste Herren!  Ich  erwarte,  Sic  erfassen  es,  wie  hehr  und  heilig  im  gegen- 
wärtigen gährenden  Momente  Hirc  Aufgabe  am  Steuerruder  der  vaterländi- 
schen Geschicke  ist.  Ich  vertraue,  dass  Sie  ohne  Vorurtheil  und  Eingenom- 
menheit die  Saclilagc  an  der  Hand  der  Ihnen  hiermit  gebotenen  Notizen  prüfen 
und  die  Freiheit  und  das  Recht  auch  den  Katholiken,  auch  einem  Bischof  zu 
wahren  und  zu  schützen  die  Billigkeit  und  den  Muth  haben  werden.  Ich  lebe 
der  Zuversicht,  es  werde  Ihnen  einleuchten,  wie  unreclit  ich  gemaassrcgclt 
bin   und   welch'  unverdiente    Kueclitung    dem   katholischen   Klerus   und   Volk 
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Nr.  eoafi  widoitälirt,  welch'  ein  Gewissensdruck  auf  ihnen  lastot  und  wie  wenig  bei  sol- 
öchwüiz.  chcni  Verfahren  mit  der  katholischen  Kirche,  ihren  Vurstohern,  Bokcnucrn 
(Basel),     ujjj  Institutionen   der  Boden   geebnet   wird   für  eine  gedeihliche  Entwickclung 

8.  Febr.  1873.  o  o  t, 

der  materiellen  und  geistigen  Interessen  des  Landes.  Schliesslich  ompfehle 
icli  meine  gestellten  Beschwerden  und  Begehren  nochmals  einer  wohlwollenden 
Aufnahme  und  gerechten  Erledigung.  Der  Herr  lenke  Ihre  Herzen  zu  dem, 
was  das  Wohl  des  thcuren  Vaterlandes  fördert!  ||  Genehmigen  Ilochsie  den 
Ausdruck  meiner  ausgezeichnetsten  Hochachtung,  meines  Zutrauens  und  meiner 
Ergebenheit,  womit  ich  gcharrc. 

Hochgeehrtester  Herr  Bundespräsident! 
Hochgeehrteste  Herren  Bundesrätlic! 
Solothurn,  den  8.  Februar  1873. 

Ihr  bereitwilligster  Diener 
(L.  S.)  f  E  ug  e  ni  us, 

Bisehof  von  Basel. 

Dieser  Protest  wurde  ebenso  wie  zahlreiche  andere  Proteste  und  Be- 
schlüsse, welche  gegen  die  Absetzung  des  Bischofs  Lachat  gerichtet  waren, 
von  dem  Bundesrath  unter  dem  )3.  Januar  1874  mit  der  Motivirung  abge- 
wiesen, „dass  der  Bund  nur  dann  in  die  Handlungen  der  Kantonalbehörden 
interveniren  kann,  wenn  sie  im  Widcrsiiruch  stehen  mit  den  durch  die 
Bundesverfassung  oder  die  kantonalen  Verfassungen  gewährleisteten  Rechten, 
oder  wenn  sie  die  äussere  oder  innere  Sicherheit  des  Landes  gefährden." 
(S.  den  weiter  unten  1.  December  1873  mitgetheilten  Bericht  des  Bundes- 
rathes  über  seine  Geschäftsführung,  betreffend  die  Kirchenkonflikte  im 
Bisthura  Basel.)  —  Mittheilungen  über  die  zahlreichen  Zustimmungsadressen, 
welche  Bischof  Lachat  wegen  seiner  Haltung  erhielt,  s.  Friedberg,  Akten- 
stücke p.  33  f. 


Nr.  (5039.    (302.) 

SCHWEIZ.     Note   des   Bundesrathes   an   den   päpstlichen   Geschäfts- 
träger (Agnozzi).  —  Verwahrung  gegen  die  eigenmächtige  Ernennung  eines 
apostolischen  Vicars  für  den  Kanton  Genf  und  Nichtigerklärung  derselben. 

Nr.  6039  Das  Breve  vom    16.  Januar   1873,    durch  welches   der  heilige   Stuhl  für 

slhweiz  ^"^^  Kanton  Genf  ein  apostolisches  Vikariat  einsetzt,  und  welches  am  3.  d.  Mts. 
ii.Febr.  1873.  durch  Msgr.  Agnozzi  dem  Herrn  Bundespräsidenten  zur  Kenntniss  gebracht 
wurde,  hat  dem  Bundesrathe  zur  Prüfung  vorgelegen.  ||  Diese  Behörde  glaubt, 
dem  Herrn  Geschäftsträger  des  heiligen  Stuhles  ohne  Verzug  ihre  Ansicht  über 
die  Rechtsbeständigkeit  und  die  Tragweite  dieses  Aktenstückes  eröffnen  zu 
sollen.  II  Die  schweizerischen  Staatsbehörden  haben  zu  allen  Zeiten  den  Grund- 
satz festgehalten,    dass   die  Fragen   über   die  Organisation   der  Bisthüraer  nur 
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mit  ihror  Zuatinimmig  erledigt  werden  koimei».  ;;  Die  Bund,  st-  ,.,„„.  „  ,i,>lMsund.  rr  ■>■  —' 
halten  an  der  Ansicht  fest,  dass  die  Maassnolim.n  des  heiligen  Stuhles,  welche  s^^j; 
die  Zahl,  die  rmschreibung  uml  die  Trennung  V(.n  schweizerischen  Histhilniern  "  *'«^'  ' 
/um  Gegenstand  haben,  ihrem  Wesen  nach  /ugleieh  konfessionelle  und  politisch«' 
Hedeutung  haben  und  der  ausdrücklichen  Zustimmung  des  Buntles  bedürfen. 
Dieser  (Irundsat/  stützt  sich  auf  das  alte  und  neue  Staatsrecht  der  Ki«lgenos8cn- 
^ohaft  sowie  auf  eine  ganze  Reihe  von  Vorgängen.  Du-  Ilund.sversammluDg 
liat  denselben  in  ihrem  Beschlüsse  vom  22.  Juli  1851)*)  bestimmt  au.sges|. rochen, 
und  in  rel)ereinstimmung  mit  diesem  Hochtsgrundsat/  hat  ilas  europilisehe 
Staatsrecht  in  der  Wiener  Akte  vom  20.  März  IS  15  das  Recht  der  Tagsatzung 
ausdrücklich  anerkannt,  über  den  Fortbestand  oder  die  Aufhebung  eines  schwei- 
zerischen Bisthums  zu  entscheiden.  ||  Weil  der  heilige  Stuhl  selbst  bisanhin  den 
Grundsatz  der  Mitbctheiligung  der  Staatsgewalt  bei  den  schweizerischen  Diö- 
ccsanfragen  anerkannt  hat,  wurden  von  ihm  in  neuester  Zeit  mit  dem  Bundes- 
rathe  die  Unterhandlungen  über  die  Organisation  der  katholischen  Kirche  im 
Kanton  Tcssin  begonnen  und  fortgeführt.  ||  Zufolge  desselben  l'rincips  sind  auch 
in  den  letzten  Monaten  des  verflossenen  Jahres  die  Unterhandlungen  zwischen 
dem  eidgenössischen  politischen  Departement  und  Msgr.  Agnozzi  in  Betreff  der 
Organisation  des  katholischen  Kultus  im  Kanton  Genf  gepflogen  worden.  ||  Von 
Seite  des  Bundcsrathes  waren  diese  Unterhandlungen  nicht  abgebrochen,  als 
der  heilige  Stuhl  sein  Breve  vom  16.  Januar  1S73  crlicss.  [\  Durch  dieses  Brcvc 
wird  der  Bestand  der  katholischen  Kirche  von  Genf,  wie  er  rechtlich  seit 
länger  als  50  Jahren  fortdauerte,  und  wie  er  unter  Anderem  durch  das  Brevc 
vom  20.  September  1819  und  den  Beschluss  des  Staatsrathcs  von  Genf  vom 
1.  November  gl.  Jahres  begründet  war,  durchaus  verändert.  Die  Bundesbehörden 
haben  sich  bei  diesen  Vorkommnissen  in  den  Grenzen  ihrer  verfassungsmässigen 
Befugnisse  betlieiligt,  und  damit  war  die  Zutlicilung  der  katholischen  Kirclu; 
von  Genf  an  die  Diöcesc  von  Lausanne  und  Genf  rechtsgültig  und  definitiv 
vollzogen.  ||  Dieser  Rechtszustand  wird  nun  durch  das  Breve  vom  IG.  Januar 
187.3  von  Grund  aus  altcrirt,  ohne  dass  die  Landesbehörden  selbst  auch  nur 
darüber  beratlien  worden  wären.  ||  Unter  diesen  Umständen  muss  der  Bundes- 
rath  die  Rechte  des  Staats  feierlich  verwahren.  Er  erklärt  also,  dass  jede 
durch  den  blossen  Willen  des  heiligen  Stuhles  einseitig  und  ohne  ausdrück- 
liche Zustimmung  der  staatlichen  Behörden  in  der  Organisation  einer  schwei- 
zerischen Diöcesc  cingcfülirtc  Abänderung  von  ihm  jetzt  und  fürderhin  als  null 
und  nichtig  angeschen  wird.  [  Der  Bundesrath  gesteht  sonach  der  obersten 
kirchlichen  Behörde  das  Recht  nicht  zu,  die  Katholiken  des  Kantons  Genf  von 
der  Diöcese,  der  sie  gesetzlich  angehören,  zu  trennen.  Er  bcelirt  sich  dem- 
gemäss,  Msgr.  Agnozzi  zu  ersuclien,  dem  heiligen  Stuhl  zur  Kenntniss  zu 
bringen,  dass  die  Eidgenossenschaft  auch  künftighin,  wie  sie  es  bisher  gethan, 
nur    die  Diöcese  Lausanne   und  Genf  anerkennen  werde,   wie   sie  seit  1820 


*)  Siehe  eidg.  Gesetzsammlung,  Band  VI,  Seite  300.    [Anmerk.  d.  Ilerausg.J 
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Nr.  6039  bcstaudcn  hat,  und  dass  er  dem  apostolischen  Vikar,  welchen  das  Breve  vom 
schwüiz.  16-  Januar  1873  designirt  liat,  jeden  officicllcn  Charakter  abspreche,  dass  er 
ii.Foi-r.  1873.  sich  nöthigenfalls  dem  entgegensetzen  werde,  dass  dieser  in  der  Scliweiz 
Funktionen  ausübe,  welche  der  heilige  Stuhl  ohne  vorgängige  Zustimmung  der 
staatlichen  Behörde  nicht  das  Recht  liattc  ihm  zu  übertragen,  [i  Der  Bundes- 
rath  benutzt  diesen  Anlass,  den  Ilcrni  Geschäftsträger  seiner  ausgezeichneten 
Hochachtung  zu  versichern. 

Bern,  den  11.  Februar  1873. 

Im  Namen  des  Schweiz.  Bundesrathes, 

Der  Bundespräsident: 

C  c  r  c  s  0 1  c. 

Der  Kanzler  der  Eidgenossenschaft: 

S  c  h  i  e  s  s. 

Diese  Note  erfuhr  eine  eingehende  Beantwortung  durch  den  päpstlichen 
Geschäftsträger  erst  unter  dem  21.  Juli  1873  (s.  w.  u.).  Zunächst  führte 
sie  nur  zu  dem  nachfolgenden  Schriftwechsel: 

Note  des  päpstlichen  Geschäftsträgers  au  den  Bundcsrath. 

Luzern,  den  15.  Februar  1873. 

;i5.  Februar  Indem   der    unterzeichnete    Geschäftsträger   des   heiligen    apostolischen 

18^3.)  Stuhles   bei  der  schweizerischen   Eidgenossenschaft  dem   hohen   Bundesrathe 

den  Empfang  der  Note  vom  11.  dies  anzeigt,  hat  er  die  Ehre,  ihm  zur 
Kcnntniss  zu  bringen,  dass  er  diese  Note  au  seine  Eminenz  den  Kardinal 
Antonelli,  Staatssekretär  Seiner  Heiligkeit,  abgesandt  hat.  |j  Gleichzeitig,  da 
der  Staatsrat!!  von  Genf  die  fragliche  Note  am  13.  dies  veröffentlichen  zu 
können  geglaubt  hat,  macht  der  Unterzeichnete  es  sich  zur  Pflicht,  den 
hohen  Bundesrath  zu  ersuchen,  den  Genfer  Behörden  zur  Kenntniss  bringen 
zu  wollen,  dass  eine  officielle  Mittheilung  der  vom  heiligen  Vater  durch  das 
Breve  vom  16.  Januar  dieses  Jahres  angenommenen  Bestimmung  am  1.  des 
laufenden  Monats  Februar  stattgefunden  hat.  ||  Der  Unterzeichnete  ergreift 
diesen  Anlass,  um  den  hohen  Bundesbehördeu  die  Versicherung  seiner  Hoch- 
achtung zu  erneuern. 

J.  B.  A  g  n  0  z  z  i. 
Note  des  Bundesrathes  an  den  päpstlichen  Geschäftsträger. 


Indem  der  Bundesrath  Msgr.  Agnozzi  etc.  den  Empfang  seiner  Note 
vom  15.  dies  angezeigt,  hat  er  die  Ehre,  ihm  zur  Kenntniss  zu  bringen, 
dass  er  sich  beeilt  hat,  dem  Staatsrathe  des  Kantons  Genf  davon  Mittheilung 
zu  machen.  H  Der  Bundesrath  glaubt  jedoch  bemerken  zu  sollen,  wie  er  es 
in  seinem  Schreiben  an  die  Regierung  von  Genf  that,  dass  am  1.  Februar 
Msgr.  Agnozzi  nur  konfideutiell  dem  Bundespräsidenten  ein  Exemplar  des 
Breve  des  heiligen  Vaters  vom   16.  Januar  d.  J.  zugestellt  hat,  und  zwar 
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mit  der  aiisilrückliclicu  ncmtikuhfe',  ilass  er  vom   lieiliKcn  Stuhle   iiicUt  bo-    "'•  ««» 
auftragt  wonhii  s.'i,  iK-n  Toxt  dfssoUMMi  init/utlM'ilcu.     Die  officiclK'  lieber-    J^'J. 
gäbe  dieses  Dokmiieiites,  versehen  mit  der  riitersdirift   von  Msgr.  Agiioz/i,  ,,'^,",*ib;j 
erlulgte  von    ilim   au   den    Uundespräsidenten   er>t    um    :i.  Kebriiar.  I|   Indem» i».  Fn.ru, 
er  sich  die  Freiheit  nimmt,  Rlsgr.  Agno/./i  diese    Ihiitsachen  in  Kriniieruug     '*' 
zu  bringen,  ergreift  er  diesen  Aidass,  um   ihm  die   Versicherung  hciuur  aus- 
gezeichneten llucliachtung  zu  erneuern. 


Im   Namen  des  Schweiz.   Hundesrathes, 

l>ii-  IJundespriisident: 

C  c  r  e  s  u  1  e. 

Der  Kanzler  der  Kidgeiios.scnschaft : 

Schi  e  s  s. 


Nr.   ()0l().     (303.) 

BADEN.     Erlass  des  Minist,  des  Innern  (.lolly),   betreffend  die  Mit- 
benutzung der  katliol.  Spitalkirche  in  (Jonstanz  durch  Akatholiken. 

An  das  grossh.  Bezirksamt  Konstanz.  \\  llr.  Krcisgerichtsrath  Schmidt  und    .Nr.  .a>io 
Genossen  haben  im  Auftrag  des  Comite's  der  (Alt-)  Katholiken  in  Konstanz  mit     /'T'' 

^  '  Baden. 

Eingabe  vom  13.  d.  die  Bitte  vorgetragen,  ihnen  und  denjenigen  katholischen  w.Kubr.isT.j 
Kinwühnern  von  Konstanz,  welche  das  in  dem  jüngsten  vatikaniscluMi  Concil 
verkündigte  Dogma  der  Unfehlbarkeit  des  l'apstes  als  ein  katholisches  Dogma 
nicht  anerkennen,  den  Mitgebrauch  wenigstens  einer  der  drei  katholischen  Tfarr- 
kirchen  in  Konstanz,  zunächst  der  Si)italkirclie,  zur  Befriedigung  ihrer  gottes- 
dienstlichon  Bedürfnisse  zu  ermöglichen.  Durch  Verfügung  vom  10.  Sept.  1870 
(Ges.-  und  Verordn.-Bl.  Nr.  OS)  ist  bereits  ausgesprochen,  dass  die  in  dem 
„Anzeigcblatte"  der  Erzdiöcesc  Freiburg  vom  14.  Sept.  1870,  Nr.  18  verkün- 
digten dogmatischen  Constitutionen,  darunter  die  über  die  Unfehlbarkeit  des 
Papstes,  nach  §.15  des  Gesetzes  vom  9.  Okt.  1860,  „die  rechtliche  Stellung  der 
Kirche  und  kirchlichen  Vereine  im  Staate  betr.",  im  Grossherzogthum  keine 
rechtliche  Geltung  in  Anspruch  nehmen  können,  da  sie  ohne  Genehmigung  des 
Staates  verkündigt  wurden.  Hieraus  ergibt  sich  für  den  vorliegenden  Fall, 
dass  die  Petenten  in  Folge  ihrer  Erklärung:  der  katholischen  Kirche  auch 
fortan  augehören  zu  wollen,  ungeachtet  der  Nichtannahme  des  Dogma's  der 
Unfehlbarkeit,  rechtlich  als  Katholiken  anzuerkennen  sind  und  die  mit  dieser 
Eigenschaft  verbundenen  Rechte  in  der  Kirche  nicht  verloren  haben.  Auch 
thatsächlich  erscheint  das  Gesuch  der  Petenten  begründet,  da  constatirt  ist, 
dass  nahezu  die  Hälfte  aller  grossjährigen  männlichen  katholischen  Einwohner 
von  Konstanz  das  iu  Frage  stehende  (rechtlich  nicht  relevante)  Dogma  der 
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Nr.  6040  Unfehlbarkeit  des  Papstes  als  ein  katholisches  nicht  anerkennen,  wälircnd  sie 
Baden,  i™  Ucbrigcn  erklären,  Katholiken  zu  sein  und  zu  bleiben.  Das  grossh.  Bczirks- 
5.Fobr.i873.  ajj^j  wird  dcHinach,  um  auch  diesen  Katholiken  die  Befriedigung  ihrer  gottes- 
dienstlichen Bedürfnisse  zu  ermöglichen,  beauftragt,  dafür  zu  sorgen,  dass 
einstweilen  denselben  der  Mitgebrauch  der  Spitalkirchc  zu  ihrem  Gottesdienst 
eingeräumt  werde.  Zu  diesem  Zweck  ist  zunächst  der  Gcmcinderath  der  Stadt 
Konstanz,  welcher  den  Spitalfonds  nehst  der  zu  demselben  gehörigen  Spital- 
kirchc zu  verwalten  hat,  und  welcher  nach  der  Anführung  der  Petenten  bereit 
ist,  die  Spitalkirche  denselben  und  ihren  Genossen  zum  Mitgebrauch  für  ihren 
Gottesdienst  zu  überlassen,  zu  einer  entsprechenden  Erklärung  zu  veranlassen. 
Hierauf  sind  unter  Eröffnung  gegenwärtiger  Verfügung  der  an  der  Spitalkirche 
fungircnde  Pfarrer  als  Vertreter  derjenigen  Katholiken,  welche  das  Unfehlbar- 
keits-Dogma nicht  ablehnen,  und  ebenso  die  Petenten  aufzufordern,  Vorschläge 
über  die  Zeiten  zu  machen,  zu  welchen  jeder  Thcil  die  Kirche  zum  Gottes- 
dienst zu  benutzen  habe.  Ist  eine  Einigung  zwischen  beiden  Tlieilcn  nicht  zu 
erzielen,  oder  sollte  der  an  der  Si)italkirche  fungircnde  Pfarrer  in  einer  an- 
gemessenen kurzen  Frist  keine  Erklärung  abgeben,  so  hat  das  Bezirksamt, 
unter  Berücksichtigung  aller  Verhältnissse  und  unter  thunlicher  Schonung  der 
bestehenden  Einrichtungen,  die  Zeiten  zu  bestimmen,  zu  welchen  jeder  von 
beiden  Theilen  die  Kirche  zum  Gottesdienst  benutzen  kann.  Ueber  den  Ver- 
lauf der  Sache  und  besondere  sich  etwa  ergebende  Anstände  ist  mit  thunlicher 
Beschleunigung  hierher  zu  berichten. 
Karlsruhe,  den  15.  Februar  1873. 

Gez.  Jolly. 

Der  Gemeinderath  von  Konstanz  stimmte  dem  Vorschlage  der  Regie- 
rung, den  Altkatholiken  den  Mitgebrauch  der  Spitalkirche  zu  überlassen, 
vollkommen  zu.  Da  sich  jedoch  das  Pfarramt  weigerte,  auf  jede  wie  immer 
geartete  Mitbenutzung  dieser  Kirche  durch  Akatholiken  einzugehen,  so  wurde 
dieselbe  einstweilen  dem  alleinigen  Gebrauche  der  Akatholiken  überlassen. 
(S.  betreff.  Erlass  Friedberg,  Aktenstücke  p.  21  f.)  Gegen  diesen  Versuch, 
„das  Eigenthum  der  Kirche,  rcsp.  des  katholischen  Kirchenfonds  den  Ka- 
tholiken zu  entziehen  und  einer  Sectc  zuzuwenden,"  richtete  das  erzbischöfl. 
Capitelsvicariat  unter  dem  6.  März  d.  J.  einen  motivirten  Protest  an  das 
grossherzogliche  Ministerium  des  Innern.  (Siehe  denselben  Friedberg, 
1.  c.  XXII.  Vergl.  auch  das  w.  u.  mitgetheilte  Breve  des  Papstes  vom 
12.  März  1873.) 
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Nr.   (KU  1.     (  ;<»!  I 

SCHWEIZ.      15uiid.sratli>l.rs(liliiss,    iMtrcfffii.l   di,-   Auswrisuni/    .l.-s 
Hiscliofs   K.isiKir   M  f  rill  i  11(1.1   ;iiis  dir  Schwri/. 

Der  schwt'i/i'rische  lliiiidivsrath,  nach   Kinsiclitnaliinc  t-iiics  Hri'vrs  dos  hl.    **'***• 

(304). 

Stuhk's  vom  10.  Januar  1S7.*5,  welolios  Herrn  Ka,si»ar  Mcrmillod,  llürK^r  von  Hekwu. 
Genf,  zum  apostolischi-n  Vikar  des  Kantons  (icnf  ernennt;  ||  in  Hrwii^un^',  dass '**'•*" '"^ 
diese  Ernennung  zur  Folge  liaf,  die  katholische  Kirche  des  Kantons  (ienf  von 
der  schwei/erischen  Diöcese,  welcher  sie  seit  1820  angeliört,  zu  trennen  unti 
diese  Diöcese  zu  zerstückeln;  ||  in  Erwägung,  dass  eine  solche  Maassnahine, 
gefasst  entgegen  dem  Willen  der  bürgerlichen  Behörden,  zufolge  der  vom 
Bundesrathe  an  den  Gescliilftstrüger  des  heil.  Stuhles  mit  Note  vom  II.  Februar 
1873  abgegebenen  Erklärung  null  und  nichtig  ist;  j]  in  Erwägung,  dass  der 
Titularinhaber  des  ai>ostolischen  Vikariats,  zur  Vernehmlassung  aufgefordert, 
ob  er  seine  Functionen  trotz  der  Beschlüsse  des  Bundesrathes  und  des  Staat.s- 
rathes  von  Genf  auszuüben  gedenke,  erklärt  hat,  dieselben  ausüben  zu  wollen; 
ji  in  Erwägung,  dass  somit  Herr  Kaspar  Mermillod,  obschon  Schweizerbürger, 
eine  Mission  des  hl.  Stuhles  unter  Mis.sachtung  eines  rechtsgültigen  Beschlusses, 
welchen  die  Behörden  seines  Landes  im  Interesse  der  Eidgenossenschaft  und 
behufs  Aufrechthaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  haben  fassen  müssen,  annimmt; 
\  mit  Rücksicht  auf  die  Ziffern  8  und  10  des  Art.  ÜO  der  Bundesverfassung, 
beschliesst:  \\  Art.  1.  Solange  Herr  Kaspar  Mermillod,  Bürger  von  Carouge, 
Kantons  Genf,  nicht  ausdrücklich  auf  die  Ausübung  der  ihm  durch  den  heil. 
Stuhl,  zuwider  den  Schlussnalunen  der  eidgenössischen  und  kantonalen  Behör- 
den, übertragenen  Functionen  in  der  Schweiz  verzichten  wird,  ist  ihm  der 
Aufenthalt  in  dem  Gebiete  der  schweizerisclien  Eidgenossenschaft  untersagt. 
Art.  2.  Diese  Untersagung  wird  vom  Tage  an  aufhören,  wo  Herr  Mermillod 
dem  Bundesrath  oder  dem  Staatsrath  des  Kantons  Genf  erklären  wird,  auf 
jede  ihm  vom  heil.  Stuhl  zuwider  den  Beschlüssen  der  eidgenössischen  und 
kantonalen  Behörden  übertragenen  Functionen  zu  verzichten.  |1  Art.  '.i.  Der 
Staatsrat!)  des  Kantons  Genf  ist  mit  der  Vollziehung  des  gegenwärtigen  Be- 
schlusses beauftragt. 

Also  gegeben  zu  Bern,  den  17.  Februar  1873. 

Im  Namen  des  Schweiz.  Bundesrathes, 

Der  Bundespräsident: 

C  e  r  e  s  0 1  e. 

Der  Kanzler  der  Eidgenossenschaft: 

S  c  h  i  e  s  s. 
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Bischof  Mermillod  hatte  unterm  15.  Februar  die  Erklärung  abgegeben, 
dass  er,  gestützt  auf  das  Breve  des  Papstes,  fortfaliren  werde,  sich  als 
a])Osf<)liscb('ii  Vicar  für  Genf  zu  betraclitcn  und  alle  ilini  vom  Papste  über- 
trageneu lleclite  auszuüben.  (S.  diese  Erklärung  Vering,  Archiv  Bd.  XXX, 
1).  52  ff.,  und  den  Protest  Mermillods  gegen  seine  Ausweisung  ebendaselbst 
p.  58  f.)  —  Der  Staatsrath  von  Genf  Hess  in  Ausführung  des  oben  mitge- 
theilten  Beschlusses  Mermillod  sofort  über  die  Grenze  bringen.  Die  da- 
gegen vorgebrachten  Kecursc  wies  die  Be'ulesversamnilur.g  ab,  der  National- 
rath  am  2G.  Juli  m't  79  gegen  23,  der  Ständerath  am  .30.  Juli  mit  2G 
gegen  14  Stimmen.  In  der  darüber  geführten  Discussion  wurde  dem  Bundes- 
rathe  der  Vorwurf  gemacht,  in  seiner  Haltung  im  kirchliclien  Konflicte  von 
Berlin  bceinflusst  zu  werden.  Der  Bundespräsident  wies  diesen  Vorwurf 
entschieden  zurück  und  erklärte,  es  seien  allerdMigs  von  anderer  Seite  be- 
einflussende Schritte  versucht  worden:  diese  Schritte  beständen  in  verschie- 
denen Memorialen,  die  aus  dem  Herde,  dessen  Centrum  Mermillod  sei,  der 
französischen  Regierung  vorgelegt  und  von  einigen  angesehenen  Mitgliedern 
der  Rechten  der  Versailler  Nationalversammlung  unterstützt  worden  seien. 
Bischof  Dupauloup  habe  bei  Thiers  Anfrage  gethan,  und  Aehnliches  sei 
später  bei  Mac  IVIalion  versucht  worden,  um  eine  Intervention  zu  erwirken; 
jedoch,  Dank  der  Einsicht  derselben,  hätten  sie  diese  Gefahr  rund  abgewie- 
sen. Es  sei  die  Absicht  der  genannten  Ultramontanen  gewesen,  durch  Ver- 
leumdung den  Buudesrath  vor  Europa  zu  discreditiren.  Mit  Vergnügen 
constatire  er  aber,  dass  auch  Katholiken  in  der  Schweiz  diese  Schritte  ener- 
gisch missbillijjt  hätten. 


Nr.   6042.    (305.) 

SCHWEIZ     (Solothurn).     Protest    der  katholischen  Geistlichkeit  des 
Kantons  Solothurn  an  den  Regierungsrath.  —  Weigerung,  sich  den  Be- 
schlüssen der  Diöcesan- Konferenz  vom  29.  Januar  1873  zu  unterwerfen. 

!^^Qg.  "  Tit.!    Die   unterzeichneten  Geistlichen    des  Kantons   Solothurn   haben  in 

Schweiz  ihrer  heutigen  Versammlung  einstimmig  den  Beschluss  gefasst,  nachfolgendes 
iSFebrlsTs  Schreiben  an  Sie  zu  richten:  jj  Sie  haben  unterm  11.  Februar  abbin  in  Aus- 
führung der  Beschlüsse  der  Diöcesanconferenz  vom  29.  Januar  1.  J.  die  Wei- 
sung an  die  Pfarrämter  ergehen  lassen,  „den  amtlichen  Verkehr  mit  dem  ge- 
wesenen Bischof  abzubrechen."  Wir  müssen  Ihnen  darauf  erwidern:  ||  Wir 
lieben  unser  Vaterland,  achten  die  weltliche  Obrigkeit  und  ihre  Gesetze:  wir 
lieben  aber  nicht  weniger  unsere  h.  katholische  Kirche,  achten  ihre  Obrigkeit, 
„Bischöfe  und  Papst",  und  ihre  Gesetze.  Wir  wollen  dem  Kaiser  geben,  was 
des  Kaisers  ist,  aber  auch  Gott,  was  Gottes  ist.  Unsere  katholische  Kirche 
ist  durch  die  Staatsverfassung  garantirt;  die  gesetzgebende  Behörde  hat  diese 
beschworen,  und  der  Regierungsrath  ist  verpflichtet,  dieselbe  zu  vollführen. 
Durch  die  Beschlüsse  der  Diöcesanconferenz  wird  die  katholische  Kirche  des 
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nisthums  I5a.scl  in  ilinii  (inui.lvtst.ii  aiigegriffiii,  zur  Ix)8mssung  vom  Ilisthof,  "'  **•- 
iladurch  zur  Lusriissunj,'  vom  l^ap^t.-,  lUin  Kiiilioil>i.uukt«',  und  iladurch  zur  Ix)s-  J^l[, 
nissung  von  dir  röniiscli-katliulichtii  Kt  ligimi,  d.  h.  zum  S«lii>nia,  liingrtlrängt.  t"*«'«-!  >«•«>. 

Die  Anitsiiitsi'tzunK  eines  Hischofs  von  Seite  einer  weltlichen  Uegierung  ist'"'  "  '"^ 
•  twas  bisanliin  Unerhr.rtes,  ist  ein  sehwerer  Kingriff  in  die  Hechte  der  Kirch«- 
und  daher  null  und  nichtig.  Wer  einen  solchen  Heschluss  «-iner  weltlichen 
llegioriMig  anerkennen  und  sich  von  seinem  Bischof  lossagen  wollte,  ein  solcher 
liätto  sich  seihst  wie  vom  Verbände  mit  dem  IJischof,  also  auch  vom  Virliando 
mit  der  römisch-katholisclien  Kirche  ausgeschlossen,  sich  seihst  excommunicirt. 

Welche  Verantwortung  und  Schande  milsste  erst  uns  Priester  treffen,  die 
wir  bei  unserer  Weihe  und  beim  Antritte  unseres  kirchlichen  Amtes  dem 
l)ischof  den  Eid  der  Treue  end  des  Gehorsams  geschworen  haben,  die  wir, 
1,'osandt  von  ihm,  das  katholische  Volk  in  Treue  und  Gehorsam  gegen  die  ka- 
tliolischc  Kirche  zu  erhalten,  heiligst  verpHichtet  sind,  —  wenn  wir  Verräther 
würden  an  unserem  katholischen  Volke!  Das  dürfen  wir  nicht,  das  wollen  wir 
nicht,  das  werden  wir  nie  tliun;  der  Wahlspruch  unseres  hochwdrdigsten  Uischofs 
ist  auch  der  unsrige:  Lieber  den  Tod  als  die  Schande!  fl  Wir  erklären  daher 
hochachtungsvoll,  aber  entschieden:  ||  1.  Wir  anerkennen  nur  den  hochwürdig- 
>ten  Eugcnius  als  rechtmässigen  Bischof  von  Basel-,  jj  2.  Wir  werden  in  unseren 
k-rchlichen  Sachen  keine  andere  Stimme  hören,  als  die  Stimme  unseres  recht- 
mässigen Oberhirten ;  II  3.  Wir  werden  daher  den  amtlichen  Verkehr  mit  unserem 
liochwürdigsten  Bischof  Eugenius,  wie  das  Recht  der  Kirche  es  fordert  und 
uns  nach  der  Staatsverfassung  zusteht,  nicht  abbrechen  und  alle  kirchlichen 
Erlasse  des  Oberhirten,  wie  bis  anliin,  dem  Volke  verkünden,  "  Die  Geistlich- 
keit des  Kantons  Solothurn  wünschte  sehnlichst  den  Frieden  zwischen  der 
Kirche  und  dem  Staate,  und  dass  sie  in  Allem  der  weltlichen  Obrigkeit  Ge- 
horsam erweisen  könnte;  allein  solange  der  durch  die  Dicicesanconferenz-Be- 
schlüsse  und  durch  Ihren  Erlass  herbeigeführte  Zustand  nicht  aufgehoben  wird, 
können  wir  nicht  anders  als  nach  der  in  diesem  unserem  Schreiben  Ihnen  kund- 
gegebenen Erklärung  handeln.  ||  Genehmigen  Sie,  Tit.,  die  Versicherung  unserer 
vorzüglichen  Hochachtung!  ||  Fulenbach,  den  18.  Februar  187:5.  1|  (Folgen 
70  Unterschriften.) 

Die  Unterzeichner  der  eben  mitgetheilten  sog.  Fulenbacher  Adresse, 
welche  zudem  auch  noch  den  Hirtenbrief  des  abgesetzten  Bischofs  vom 
15.  Febr.  (s.  Friedberg,  Aktenstücke  Nr.  XXXIII)  trotz  des  Verbots  der 
Regierung  veröffentlicht  hatten,  wurden  von  der  Regierung  mit  Geldstrafen 
belegt  und  ihnen  im  Falle  fortgesetzten  Ungehorsams  die  Amtsentsetzung 
angedroht. 
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Ni-.  mrx  (;'.oG.) 

HESSEN.      Alltrag    des    Abg.   Mülborger,    in    der    2.   Kammer,    gegen 
(las  confessionclle  Scliulwoscii. 

Nr    0043 

(300).  ^"  Erwägung,    dass    die  Er/.icliung   der  .lugend   in  iiacli  Confcssioiien   ge- 

iiessen.^  trennten  Sclinleii  durch  Lehrer  und  (Icistliohe,  wcdchn  in  nach  ('oiifessionen 
'  '  ■  "  'getrennten  Anstalten  ihre  Bildung  erhalten  haben,  nicht  dazu  dienen  kann,  den 
confessionellen  Frieden  und  das  Bewusstseiii  der  untrennbaren  Zusaniinengehö- 
rigkeit  zu  einem  Volke  zu  fördern,  vielmehr  eine  Gegenüberstellung,  folge- 
weise eine  Anfeindung  der  verschiedenen  Confessionsgemeinschaften  erzeugen 
rauss,  dadurch  aber  der  Staat  in  Erreichung  seiner  Zwecke  gefährdet  ist  und 
das  zu  Erstrebende  Ziel  der  Ausgleichung  confessioncUer  Gegensätze  immer 
mehr  entfernt  wird;  in  weiterer  Erwägung,  dass  die  unbestreitbar  von  ultra- 
montaner Seite  begünstigte  Absonderung  der  Confessionsangehörigen  bereits 
vielfach  ins  bürgerliche  Leben  übertragen  worden  und  die  Entwicklung  unserer 
staatlichen  Verhältnisse  hindert;  in  endlicher  Erwägung,  dass  diesen  sich 
kundgelienden  Ucbeln  nur  dadurch  gesteuert  werden  kann,  dass  man 
die  Ursaclien,  das  ist  die  confessionsweise  Erziehung  des  Volkes,  die  Abson- 
derung der  Jugend  nach  ihren  Confcssionen,  die  einseitige  Heranbildung  der 
Lehrer  und  Geistlichen  zu  Confessionszwecken,  beseitigt  —  stellen  wir  den 
Antrag:  die  Kammer  wolle  Grossherzogliche  Regierung  ersuchen,  einen  Gesetz- 
entwurf vorzulegen,  welcher  die  Bestimmung  hat,  1)  die  früher  in  Giessen  be- 
standene katholisch-theologische  Facultät  wiederherzustellen  und  keinen 
katholischen  Geistlichen  zur  Anstellung  und  Amtsausübung  gelangen  zu  lassen, 
der  nicht  wenigstens  2  Jahre  lang  eine  deutsche  Universität,  auf  welcher  eine 
katholisch-theologische  Facultät  besteht,  mit  Erfolg  benutzt  und  sein  Examen 
bestanden  hat;  2)  die  beiden  Schullehrerseminarien  in  Friedberg  und  in 
Bensheim  zu  einer  Anstalt  zu  vereinigen  und  keinen  Lehrer  zur  Anstellung 
und  Amtsausübung  gelängen  zu  lassen,  welcher  nicht  die  vorgeschriebene  Zeit 
hindurch  diese  Anstalt  besucht  und  sein  Examen  bestanden  hat;  3)  als  Volks- 
schulen nur  confessionslosc  Communalschulen  zu  dulden,  den  Volksschul- 
lehrern die  Ertheilung  des  confessionellen  Religionsunterrichts  zu  entziehen 
und  solchen  für  Schüler  und  Schülerinnen  vom  12.  Jahre  an  den  zuständigen 
Geistlichen  zu  überweisen;  4)  behufs  Handhabung  der  staatlichen  Kirchenauf- 
sicht auch  in  Bezug  auf  Verwaltung  und  Verwendung  des  Kirchenvermögens 
die  früheren  Rechte  des  Staates  gegenüber  der  katholischen  Kirche  wiederher- 
zustellen. 

Unter  dem  20.  März  d.  J.  legte  die  Regierung  der  2.  Kammer  einen 
Volksschulgesetzentwurf  vor,  der  auf  dem  Grundsatz  der  Trennung  der 
Schule  von  der  Kirche  beruht.    Von  der  zweiten  Kammer  mit  einigen  Modi- 
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fikatiouen  in  antikonfessiüiifUrm  Sinne  angenommen  (2H.  Juli),  wunle  er  von    *•'  ^'"*^ 

der  ersten  in  weseiitlicli  confessionellem  Sinne  uiuKestalUt  (12.  (»ctoben  und     ,J^' 

erst  nacli  Ifmgeren  V»  rliaiulluiiK.  n  in  der  Fassung  der  /.wtit.  n  Kammer  an-  .'iKlüriws. 

genoniinen    (l.  Febr.   1H71).      Nacli    di«s.m    am    K.*..   -luni   1m74    ).ul)lirirl.n 

Scliulgeset/.e  soll  (i<.  M  die  rmwaiidlung  d.r  cunft-ssioncll  gitn-nntm  Sr|iul.-n 

in    gemeinsame   Schulen    ( Comnuniulscliulen)    nur    dann    irf..lf,'.n,    wi-nn    dies 

durch    die     Vertreter    der    politischen    (iemeind.-     und     dir    Schuh. irstande 

der     hetheiligten     (Htnfessionsgcmeinden     hes(;hlossrn     wird;     doch     können 

(§.    :{8)    Mitglieder    geistlicher    Onleii    odt-r    ordcnsähnliclnr    Cungr.fationen 

nicht    als    Lehrer   oder  Lehrerinnen  an  öffentlichen   Volksschulen  vorweinht 

werden. 


Nr.  OOl  1.    (::o7.) 

PREUSSEN.      Rundschreiben     des     Erzbischofs     von     rosen-Gnesen    ^'■ 


l'rvoMan 


(Lidin  howski)   an   die   Religionslehrer   der    höheren    Lehranstalten 
dieser  Kirchenprovinz.  —  Untersagt,  den  Verfügungen  der  Regierung  (iber -' ''•'"•'^•a. 
die  Ertheilung  des  Religionsunterrichts  in  deutscher  Sprache  Folge  zu  leisten, 
und  erlässt  darüber  besondere  Anordnungen. 

.  .  ,  Nicht  minder  gross  war  meine  Betrnbniss,  wie  meine  Beunruhigung 
als  ich  von  Euch  benachri(;htiü;t  wurde,  dass  das  Königl.  rrovin/.ial-Schul- 
collegium  auf  Grund  höherer  Anordnung  Euch  angewiesen  hat,  von  Ostern  d.  J. 
ab  den  katholischen  Religionsunterricht  nur  in  der  Sprache  zu  ertheilen, 
welche  bei  den  übrigen  Lehrgegenstiinden  zur  Anwendung  kommt.  Es  ist  mir 
und  Euch  und  Allen  wohlbekannt ,  dass  die  katholisclie  Schuljugend  der  höhe- 
ren Lehranstalten  mit  Ausschluss  derjenigen  zu  Dt. -Krone,  Schneidemühl, 
Meseritz  und  theilwcise  auch  zu  Bromberg  durchweg  mit  sehr  geringen  Aus- 
nahmen polnischer  Abstammung  ist  und  polnisch  spricht.  Ebenso  ist  uns  be- 
kannt, dass  als  Unterrichtssprache  in  allen  diesen  Lehranstalten  ausser  den 
beiden  Gymnasien  ad  St.  Mariam  Magdalenam  hierselbst  und  zu  Ostrowo  wie 
auch  der  hiesigen  Realsclnile,  in  deren  unteren  Klassen  auch  polnisch  unter- 
richtet wird,  überall  ausschliesslich  die  deutsclie  Sprache  eingeführt  ist.  Wenn 
wir  nun  angesichts  dieser  beiden  unbestrittenen  Thatsachen  die  neuerdings  er- 
lassene Verordnung  des  königlichen  Provinzial-SchulcoUegiums  in  Erwägung 
ziehen,  so  überzeugen  wir  uns  alsbald,  dass,  falls  der  erwähnte  Erlass  seinem 
ganzen  Inhalte  nach  zur  Anwendung  gebracht  werden  sollte,  fast  die  ganze 
katholi-sche  Schuljugend,  welche  nur  der  polnischen  als  ihrer  Muttersprache 
vollkommen  mächtig  ist,  von  Ostern  ab  von  Euch,  die  Ihr  dieselbe  Sprache 
redet,  in  dem  allerwichtigstcn  Gegenstände,  d.  i.  in  der  Religion,  nur  in 
deutscher  Sprache   unterrichtet  werden  könnte,  also   in   einer  Sprache,  deren 
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Nr.  Ü041  Verstäiiiliiiss  bei  duii  jüngsten  Schulen)  fast  gar  nicht,  hei  den  älteren  dagegen, 
Preiis'seii  ^^'^  ^'''''^  '"  ^'-''  ^^^^"''  ^^cr  Saclic  liegt,  nur  unvollkommen  vorhanden  ist.  [  Die 
23.Füi.r.i87:i.  näheren  Bestimmungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  katholische  Glaubens- 
lehre der  katliolisclien  Jugend  crtheilt  werden  soll,  gebühren  in  der  katholischen 
Kirche  nicht  der  weltlichen,  sondern  der  geistlichen  Obrigkeit;  denn  der  Hei- 
land hat  die  rflicht,  die  Menschen  im  Glauben  zu  unterrichten,  den  Aposteln 
und  deren  Nachfolgern,  den  Bischöfen,  nicht  aber  weltlichen  Personen  mit  den 
Worten  übertragen:  „Euntes  docetc."  .  .  .  Darum  musstc  es  mich  auch  be- 
fremden, dass  das  königliche  Provinzial-Schulcollegium  die  in  Rede  stehende 
Verordnung  ohne  vorgängiges  Einvernehmen  mit  mir  an  Eucli  erlassen  hat, 
da  llir  doch  den  Religionsunterricht  lediglich  in  mcsinem  Auftrage  ertheilet, 
und  habe  ich  mich  dieserhalb  unmittelbar  an  Seine  Majestät  mit  der  dringen- 
den Bitte  gewendet,  der  Staatsregicrung  eine  Declaration  ihres  Erlasses  in 
dem  Sinne  aufzugeben,  dass  der  Religionsunterricht  in  der  Sprache,  welche 
bei  den  übrigen  Lehrgegenstäuden  augewendet  werde,  nur  dort  statthaben 
dürfte,  wo  eben  die  anderen  Lchrgegenstände  in  der  Muttersprache  der  Schüler 
ertheilt  werden,  wie  z.B.  in  Dt.-Krone,  Meseritz,  Schneidemühl  und  zum  Theil 
in  Bromberg.  Auf  diese  Immediatvorstellung  ist  mir  ein  Bescheid  nicht  zu 
Theil  geworden;  vielmehr  hat  der  Herr  Minister  der  geistlichen  etc.  Angele- 
genheiten unter  Bezugnahme  auf  mein  an  Se.  Majestät  gerichtetes  Gesuch  nur 
mitgetheilt,  dass  er  zum  Erlass  der  Verordnung,  gegen  welche  ich  vorstellig 
geworden,  durch  Allerhöchste  Cabinetsordre  ermächtigt  gewesen  sei,  ohne  in- 
dessen zu  erwähnen,  ob  ihm  gleichzeitig  eine  Ermächtigung  zur  Abänderung 
seines  Erlasses  ertheilt  worden.  \\  Ich  kann  noch  immer  die  Hoffnung  nicht 
aufgeben,  dass  der  Herr  Minister  in  Anbetracht  der  ganz  besonderen  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  und  in  sorgsamer  Erwägung  der  unbestreitbaren  Billig- 
keit der  Momente,  welche  ich  in  meinem  Immediatgesuche  dargelegt  habe, 
meine  gerechten  und  wohlbegründeten  Forderungen  berücksichtigen  werde. 
Sollte  indessen,  was  Gott  verhüten  wolle,  meine  Erwartung  sich  nicht  erfüllen, 
so  werde  ich  meinerseits  die  mir  durch  mein  bischöfliches  Amt  auferlegte 
Pflicht  erfüllen  und  durch  den  hl.  Geist,  obwohl  unverdienterraaassen  berufen, 
diesen  ■  Theil  der  Kirche  zu  regieren,  für  welchen  der  Stellvertreter  Christi 
auf  Erden  mich  bestimmt  hat,  in  Erfüllung  einer  Gewissenspflicht  Euch  das- 
enige  vorsclireibeu  und  befehlen,  was  das  Wohl  und  Heil  der  mir  von  Gott 
anvertrauten  Seelen  erheischt.  ||  Wir  unterrichten  die  Jugend  in  der  Religion, 
damit  sie  dieselbe  kennen  lerne,  nicht  aber  in  der  Absicht,  damit  durch  diese 
Unterweisung  die  Aneignung  und  Erlernung  der  deutschen  Sprache  gefördert 
werde.  Wenn  wir  die  Religiouslehre  für  diesen  Zweck  benutzen  wollten,  so 
würden  wir  uns  einer  sacrilegischen  Verletzung  der  erhabenen  Würde  und  des 
Ansehens  schuldig  machen,  zu  welchen  Glaube  und  Sittlichkeit  berechtigt  sind. 
Aber  wir  lehren  die  Religion  nicht  bloss,  um  den  Verstand  des  Menschen 
mit  den  geoffenbarten  göttlichen  Wahrheiten  und  den  Vorschriften  eines  christ- 
lichen Lebens  bekannt  zu  machen,   sondern  auch  und  ganz  vorzüglich,  um  in 
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«lio  Herzen  Luhe  zu  «litseii  Walirlieitcn  niul  Tniie  in  der  KrfQlliinR  tli.srr  ^'-  «>" 
licgeln  einzuHössen.  ||  Ms  liegt  uns  (Uninach  dir  iMlicht  ob,  diesen  l'nterrielit  ,.)^„ 
in  einer  Weise  zu  ertheilen,  die  ihr  tlie  Fassungskraft  des  Menschen  die  vcr •»»'•»"  i" 
ständliehvtf  und  für  die  llerzt-n  .  inpfiingUchste  ist.  Dieses  Mittel  besteht  nun, 
namentlich  tiir  Kinder,  darin,  dass  wir  uns  heim  IMigionsunterrichti-  der 
Multerspraehe  bedienen,  welclie  in  ihren  feinsten  Schattirun«cn  j.cb'm  bekannt 
und  verständlich  ist,  so  dass  es  nicht  erst  noch  einer  besonderen  Ki-istiRen 
Anstrengunp  bedarf,  um  dieselbe  sofort  und  leicht  zu  fassen.  Dits.-  Wahr- 
heiten sind  so  klar,  für  jeden  redlichen  und  vernünftigen  Menschm  nnumstöss- 
lieh  wahr  und  allgemein  von  Jedermann  anerkannt,  dass  ich  gar  nicht  ülx-r- 
rascht  war,  als  Väter,  Mütter,  Vormünder  und  aufrichtige  Freundr  (b-r  ka- 
tholischen Jugend  sich  mit  nittgesnclien  an  mich  wandten  und  no/-li  wmdm, 
welche  bereits  mH  über  zehntausend  Unterschriften  bedeckt  sind,  in  den«n  sie 
an  mich  das  Verlangen  stellen,  iiiclit  /n  gestatten,  dass  ihren  Kindern  durch 
meine  Geistlichkeit  die  Ueligionslelire  in  einer  diesen  Kindern  theils  ganz  un- 
verständlichen, theils  weniger  zugänglichen  Sprache  ertheilt  werde.  ||  Gestützt 
auf  vorstehende  Erwägungen  und  Beweggründe,  lasse  ich  Euch  daher  nachfol- 
gende Erläuterungen  über  den  Umfang  der  von  mir  Euch  ertheilten  canoni- 
schen Mission  zugehen,  indem  ich  P^uch  lii(>rmit  nachdrücklich  veridlichte, 
dieselben  auf  tlas  genaueste  einzuhalten  und  in  keinem  Falle  und  unter  keinem 
Vorwande  zu  überschreiten.  |1  1.  Kraft  der  von  mir  Euch  ertheilten  canonischen 
M'ssion  ist  es  Euch  gestattet,  die  Schuljugend  in  der  Religion  in  allen  Clas- 
sen,  von  der  untersten  bis  zur  Secunda  excl.,  nicht  anders  als  in  der  Si)rache, 
in  welcher  Ihr  dieselbe  bishcran  ertheilt  habt,  d.  i.  in  der  Muttersprache  der 
Mehrheit  der  Schüler,  zu  unterrichten.  ||  2.  Wenn  in  den  Anstalten,  in  welchen 
Ihr  den  Religionsunterricht  in  polnischer  Sprache  ertheilt,  sich  eine  geringere 
Anzahl  von  deutsch  redenden  Schülern  befindet,  könnt  Ihr  kraft  dieser  Mission 
die  letzteren  in  ihrer  Muttersprache,  d.  i.  in  der  deutschen,  sowie  dies  bisher 
schon  geschehen,  unterrichten.  |!  3.  Da  die  polnische  Jugend,  wenn  sie  nach  der 
Secunda  aufsteigt,  schon  so  weit  des  Deutschen  mächtig  ist,  dass  sie  ohne 
sehr  grosse  Anstrengung  einem  deutschen  Vortrage  folgen  kann;  da  ferner  die 
SchiUer  dieser  Classe  das  Hauptsächlichste  aus  der  Rcligionslehre  zu  erlernen 
bereits  Gelegenheit  gefunden  haben;  endlich,  da  der  Ableistung  der  Maturitäts- 
jtrüfung  in  der  Religion,  welche  in  deutscher  Sprache  gegenwärtig  stattfindet, 
einige  Uebung  in  dieser  Beziehung  notli wendig  vorhergehen  muss,  so  erkläre 
ich  hiermit,  dass  bis  auf  weiteres  und  solange  die  beklagenswerthe,  die  (le- 
wissensfreihcit  beeinträchtigende  Richtung  der  gegenwärtigen  Zeit  sich  nicht 
ändert,  was  wir  unter  Gottes  Beistand  mit  vollem  Vertrauen  recht  bald  er- 
hoffen, Euch  gestattet  ist,  der  schmerzlichen  Nothwcndigkeit  sich  fügend,  von 
Ostern  ab  in  der  Secunda  und  Prima  den  Gegenstand  Eures  Vortrages  in 
deutscher  Sprache  den  Schülern  mitzutlieilen.  ||  Eine  Abschrift  dieses  meines 
Rundschreibens  hat  das  königliche  Provinzial-Schulcollegium  zur  Kenntniss- 
nalime  empfangen,  um  daraus  ersehen  zu  können,  wozu  die  canonische  Mission 
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Nr.  CDU    ji'^uci,  (.nniiclitiijt,  und  um  an  ImicIi  kciiic  Anlordorungcn  zu  stellen,   denen  zu 

i'Iüusson.  geiiügon  Ihr  nicht  berechtigt  s(!id. 
23.Fobr.i873.  Poseii,  doH  23.  Fcbruar  1873. 

Der  Erzsbischof  von  Gncsen  und  Posen: 
M  i  e  c  i  s  1  a  u  s. 
Dieses  Rundschreiben  wurde  veranlasst  durch  die  im  November  1872 
von  Seite  des  Unterri(;htsministers  ergang(!ne  Verfügung:  dass  der  Religions- 
unterricht au  den  iKiheren  liehranstalten  der  Trovinz  l'osen  iji  der  Sprache 
gelehrt  werden  solle,  in  der  die  übrigen  TiiOirgegenstilnde  gelehrt  werden.  — 
lieber  die  Motive  dieser  Verordnung  in  der  Sitzung  des  i>reussisolien  Abge- 
ordnetcidiauses  vom  7.  Februar  187:5  interjx'Uirt,  bemerkte  der  Unterrichts- 
ministcr  Dr.  V.ük:  es  sei  vielfach  darüber  Des(;hwerde  gel'iihrt  worden,  dass 
der  Rrligionsunterricht  durch  Anwendung  der  polnischen  Si)raciu!  für  vi(!le 
bedeutend  erschwert  werde;  denn  an  den  meisten  Anstalten  verständen  die 
deutschen  Schüler  gar  kein  Polnisch,  dagegen  sehr  wenige  Polen  nicht 
deutsch.  Der  Religionsunterricht  dürfe  auf  keiner  anderen  Stufe  stehen  als 
der  der  übrigen  Ijehrgegenstände;  daher  werde  er  in  den  unteren  Klassen  in 
der  polnischen  S]>ra('he  ertheilt,  in  den  oberen  Klassen,  von  Tertia  aufwärts, 
in  der  deutschen  Sj)rache,  welclic  dort  die  Unterrichtssprache  ist.  Wo  aber 
die  polnische  Siirache  ausschliesslich  oder  zum  grossen  Tlieil  die  Unterrichts- 
sprache ist,  wird  auch  der  Religionsunterricht  in  derselben  ertheilt. 

In  Beantwortung  des  erzbischöflichen  Rundschreibens  vom  23.  Februar 
erliess  das  Provinzial-Schulcollegiura  unterm  IH.  März  d.  J.  eine  Circular- 
verfügung,  durch  welche  die  Religionslehrer  aufgefordert  wurden,  sich  proto- 
kollarisch zu  erklären,  ob  sie  der  erzl)ischöflichen  Anordnung  oder  der  staat- 
lichen Verfügung  Folge  leisten  wollen.  Da  sämmtliche  Lehrer  erklärten, 
den  erzbischöllichen  Anordnungen  unbedingt  zu  folgen,  so  enthob  sie  die 
Regierung  vom  1.  April  ab  ihres  Amtes,  und  als  der  Erzbischof  dann,  in 
Umgehung  der  Regierungsverfügung,  zur  Errichtung  von  Privat -Religions- 
schulen schritt,  ordnete  die  Regierung  die  Schliessung  derselben  an  und 
verbot  den  Geistlichen  bei  Strafe  die  Ertheilung  des  Unterrichts  an  diesen 
Anstalten. 


Nr.  6045.    (308.) 

SACHSEN.    Interpellation  des  Abg.  Ludwig,  in  der  2.  Kammer,  über 

die  Stellung  der  Regierung  zum  Unfehlbarkeitsdogma  und  Antwort 

des  Cultusministers  (v.  Gerber). 

Nr.  6045  Der  Abgeordnete  Ludwig  richtete  an  die  Regierung  in  der  Sitzung  der 


(308). 
Sachsen. 


2.  Kammer  vom  26.  Februar  die  Frage:  Hat  die  Regierung  die  officielle 
iFebrirä.  Verkündigung  des  Unfehlbarkeitsdogmas  in  Sachsen  verhindert;  welche 
Maassregeln  hat  sie  oder  gedenkt  sie  zu  ergreifen,  um  die  unter  der  Auf- 
sicht des  Cultusministeriums  stehenden  katholischen  Schulen  vor  dem  Ein- 
flüsse derjenigen  katholischen  Geistlichen  zu  bewahren,  welche  sich  dem 
Dogma  der  Unfehlbarkeit  unterworfen  haben  und  den  Religionsunterricht  in 
den   gedachten  Schulen   ertheilen;   wie   gedenkt   sie   diejenigen   katholischen 
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filtern  zu  uiittrstatzen,  welche  ihre  Kiml.r  in  katholische  Scboleii  schicken    Nr  «n«-, 
müssen  und  wulkn,  sie  aber  doch  von  drr  l'nfihlharkeit<»lehre  In-freit  wissiii      '**» 
wollen?  —  Der  (iiltusminister  ^'al.  darauf  tulj:.  iid.-  Antwort:  Das  Ministerium  j^'^Jl'," 
hat  CS  seinerzeit  ah^'eh'liut   auf  die  KrtheiluiiK   d.  s  koninlicht-n   IMacet,   be- 
ziehungsweise der  amtlichen  und  formellen  TromulKation  des  Infehlbarkeit«- 
Dogmas   anzutragen;   in  Kolge   dessen   ist   die  Publieation  unterblieben;  dio 
Regierung  würde  nicht  dulden,  dass  bei  der  IJeaufsichtigung  und  beim  Uc- 
ligionsunterrioht    in     tlen    katliulischen    Scluden    ein    aus    jener    (Jlaubeus- 
lehrc  abgeleiteter,   dem  oflVntliciien  Hechte  unseres  Landes   widerstrebender 
Eintluss    ausgeübt  werde.     Bei    der  grossen    Verschiedenheit    der   rmstande 
lässt   sich    ein  allgemeines  Trineip  nicht  aufstt^llen;  jedoch  wird  »lie   Regie- 
rung vurkominendeu   Falles  alle  zuUlssigen  Mittel  anwenden,  um   die  (iewis- 
scusfreihcit  der  Kitern  siclurzustellen. 

In  der  Sitzung  der  2.  säclis.  Kammer  vom  .'».  November  d.  .1.  richtete 
der  Abgeordnete  Ludwig  über  denselben  Gegenstand  ein»,'  Interpellatiun  an 
die  Regierung,  im  Wesentlichen  des  Inhalts:  Hat  die  Regierung  von  der 
Behauptung  des  katliolischcn  Kirchenblattes  für  Sachsen  Kenntniss  erhalten, 
dass  das  l'nfehlbarkeitsdogma  zwar  nur  indirect,  aber  doch  factisch  durch 
Verlesung  des  Fuldaer  Hirtenbriefes  der  deutschen  Bischof«!  in  Sachsen  pu- 
blicirt  wurden  sei:  was  beabsichtigt  sie  gegenüber  derartigen  staatsgef^hr- 
lichen  Machinationen  zu  tliunV —  Der  Minister  von  Gerber  erwiderte  hierauf: 
In  den  Artikeln  des  „katholischen  Kirchenblattes"  vom  C.  und  13.  Juli,  die 
der  Ilegieruiig  niclit  unliekannt  geblieben  seien,  werde  zwar  allerdings  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  durch  die  am  18.  Juni  187.'{  erfolgte  Verlesung 
des  Fuldaer  Hirtenbriefes  eine  hirtenamtliclie  rublication  des  rnfehlbarkeits- 
dogma's  stattgefunden  habe,  ^'acll  §.  :5  des  Mandats  vom  19.  Februar  1H27 
erkenne  jedoch  die  Regierung  nur  das  für  amtlich  publicirt  an,  wozu  die 
ausdrückliche  Genehmigung  nachgesucht  und  erthcilt  wordi-n  sei.  Zwar  sei 
am  10.  März  d.  J.  die  Genehmigung  der  Bulilication  des  InfallibilitAts- 
dogma's  nachgesucht,  dieselbe  aber  verweigert  worden.  Die  Verlesung  des 
genannten  Hirtenbriefes  habe  zudem  um  so  weniger  einer  amtlichen  Publi- 
cation  gleiclierachtet  werden  können,  als  derselbe  in  der  Hauptsache  eigent- 
lich bloss  mit  dem  2.'i jährigen  Jubiläum  des  Papstes  sich  beschäftigt  und 
dabei  nur  einleitend  des  Dogma's  mit  gedacht  habe,  auch  von  einer  in 
Sachsen  mit  keiner  amtlichen  Autorität  bekleideten  Versammlung  herrühret 
Die  praktischen  Consequenzen  seien  handgreiflich,  und  es  komme  nichts  darauf 
au,  was  das  Kircbenblatt  sage,  das  ja  auch  nicht  einmal  den  Charakter  eines 
amtlichen  Organes  der  geistlichen  Belnirdc  habe,  sondern  nur  ein  Parteiblatt 
sei.  —  Da  diese  Erklärung  dem  Abg.  Ludwig  nicht  genügte,  so  stellte  er 
in  der  Sitzung  vom  7.  November  den  Antrag:  „In  Erwägung,  dass  durch 
die  Beantwortung  der  Regierung  constatirt  worden  ist:  1)  dass  eine  Ver- 
kündigung des  Unfehlbarkeitsdogma's  durch  Verlesung  des  betreffenden 
Hirtenschreibens  von  den  Kanzeln  der  sächsischen  katholischen  Kirche 
stattgefunden,  2)  dass  diese  Verkündigung  ohne  Kcinigliches  Placet  —  also 
offenbar  im  vollen  Bewusstsein  der  Illegalität  des  Verfahrens  —  durch  das 
apostolische  Vicariat  angeordnet,  beziehungsweise  geduldet  worden  ist;  in 
fernerer  Erwägung,  dass  durch  ein  derartiges  cigenthümliches  Verfahren 
des  apostolischen  Vicariats  nicht  nur  die  staatliche  Autorität  in  bedenklicher 
Weise  in  Frage  gestellt,  sondern  auch  der  confessioncUc  Friede  im  Lande 
gestört  wird;  in  Erwägung  endlich,  dass  dieser  offenbaren  Verhöhnung  der 
Landesgesetze  gegenüber  die  von  der  Regierung  abgegebene  Erklärung,  dass 


SiicJison 
26.Febr, 
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Nr.  G04.-.        die  Staatsri'gii'niiij,^  ilic  Lcffalitiit  ji-iicr  Vcrküiidiguiig   nicht  aiifikcmic  und, 
(308).  sobald  sich  praktische  Folgen   dieses  Vorkonunnisses   zeigen   würden,  sofort 

einzuschreiten  bereit  sei  —  als  genügend  nicht  angesehen  werden  kann, 
wolle  die  Kannner  beschliessen :  die  llegierung  zu  ersuchen,  a)  das  aposto- 
lische Vicariat  wegen  seines  eigenmäclitigen  und  gesetzwidrigen  Verfahrens 
zur  Uechenschaft  zu  ziehen,  und  b)  hiernach  demselben  aufzugeben,  durch 
öfientlichen  Ansciilag  in  allen  katholischen  Kirclu'U  Sachsens  zur  Kenntniss 
der  Glaubensgenossen  des  Landes  zu  bringen,  dass  die  seinerzeit  durch 
Verlesung  von  den  Kanzeln  erfolgte  Verkündigung  des  Unfehlbarkeits- 
dogma's  den  Landesgesetzen  zuwider  geschehen,  und  deslialb  ohne  jegliche 
Folge  sei."  —  Gegen  die  gleichfalls  vom  Abg.  Ludwig  beantragte  Schluss- 
berathung  dieses  Antrages  im  Plenum  erhob  der  Minister  des  Innern  Ein- 
spruch, in  Folge  dessen  der  Antrag  erst  zur  Vorberathung  an  die  dritte 
Deputation  verwiesen  wurde.  Ani  Grund  des  Berichtes  derselben  beschloss 
die  zweite  Kammer  in  der  Sitzung  vom  5.  Deccmber  d.  J.  mit  allen  gegen 
drei  Stinnnen:  „Die  Regierung  zu  ersuchen,  in  geeigneter  Weise,  insbeson- 
dere durch  eine  Bekanntmachung  im  „Kathol.  Kirclienblatt  für  Sachsen",  als- 
bald öffentlich  zu  beurkunden,  dass  eine  Verkündigung  des  Unfehlbarkeits- 
dogma's  durch  die  Verlesung  des  llirtenbrietes  von  der  Kanzel  nicht  statt- 
gefunden habe  und  nicht  habe  stattfinden  köinien."  Ausserdem  stimmte 
die  Kammer  auch  noch  dem  während  der  Berathung  gestellten  Antrage  des 
Abg.  Streit  mit  allen  Stimmen  gegen  eine  zu:  „dass  die  Regierung  den  durch 
Decret  vom  4.  October  1845  dem  damaligen  Landtage  vorgelegten,  damals 
jedoch  unerledigt  gebliebenen  Entwurf  eines  Regulativs  wegen  Ausübung  des 
staatlichen  Iloheitsrechts  über  die  katholische  Kirche  im  Königreich  Sachsen 
unter  Berücksichtigung  der  seitdem  eingetretenen  Aenderung  der  einschlagen- 
den Verhältnisse  schleunigst  einer  Revision  und  Ergänzung,  bez.  Umände- 
rung, unterwerfe  und  den  neuen  Entwurf  als  Gesetzentwurf  spätestens  dem 
nächsten  Landtage  vorlege."  —  Die  erste  Kannner  beschloss  hierauf  in  der 
Sitzung  vom  7.  Februar  1S74  bezüglich  des  Publicationsantrages  Uebergang 
zur  Tagesordnung,  nachdem  der  apostolische  Vicar,  Bischof  Forwerk,  die 
Erklärung  abgegeben  hatte:  das  Unfelilbarkeitsdogma  sei  zwar  für  die  Ge- 
wissen der  Katholiken  bindend,  aber  in  Sachsen  Avcder  amtlich  noch  hirten- 
amtlich publicirt;  —  bezüglich  des  Streit'scheu  Antrages  stimmte  sie  aber 
dem  Beschlüsse  der  zweiten  Kammer  zu. 


Nr.  6046.  (309.) 

PREUSSEN.  Erste  Rede  des  Fürsten  Bismarck  (in  der  15.  Sitzung  des 
Herrenhauses)  bei  Berathung  der  staatskirchliche'n  Gesetzentwürfe. 

—  Beleuchtung  des  Kampfes  zwischen  Staat  und  Kirche  als  einer  reinen  Machtfrage. 

Der  Herr  Vorredner  hat  sich  darüber  beklagt,  dass  der  „Liberalismus" 

—  ich  bediene  mich  der  Kürze  wegen  seines  Ausdrucks  —   in  den   letzten 
lo.Mirz  1873.  Jahren  Fortschritte  gemacht  hat.     Ja,  meine  Herren,  ich  habe  Ihnen  das  im 

vorigen  Jahre  bei  einer  analogen  Diskussion,  in  der  wir  uns  hier  befanden, 
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vorlHTgesagt,  dass  dits  walirs(.:li»iiilich  der  Fall  sein  werde;  es  ist  auch  infig-  Nr.«.!« 
lieh,  dass  er  noch  iiuhr  I'ort^chritte  macht.  NVuriu  lit-gt  denn  daü?  Doch  '^'" 
wesentlich  in  der  Desorganisation  des  (iegengewieht.s  hei  der  konservativen  lO.MAni-. 
Tartei;  es  lieyl  wesentlich  darin,  dass  die  Uegierung,  und  namentlich  ich,  ihr 
iVilhercr  Vertreter,  sich  in  der  Voraussetzung,  dass  die  konKer^•ative  Vartvi 
mit  Vertrauen  auf  sie  Mickte,  getilnscht  hat.  Diese  KnttAnsehung,  die 
iiii  der  Verhandlung'  iiln  r  das  Schulaiifsichtsgesetz  stattfand,  musste  noth- 
wendig  —  ich  habe  Ihm  ii  das  vorhergesagt  -  auf  die  gesammte  l'.utwicklung 
unseres  Staatslehens  einwirken.  Damals  hat  die  konservative  l'artej  denjenigen 
Vertretern  der  Regierung,  die  glauhteii,  in  ihrem  Vertrauen  /u  stehen,  in 
einer  hochiiolitischen  Frage  ein  durchschlagendes  Missirauensvotum  gogehen, 
und  das  Vertrauen  ist  eine  /arte  IMlanze*,  ist  es  zerstört,  so  kommt  es  so- 
huld  nicht  wieder.  Darauf  ist  die  konservativ»-  Tartei,  geführt  von,  wie  ich 
glaube,  gut  meinenden,  alu  i-  eifrigeren  Fiiliniii,  als  mit  sachlichen  Krfolgen 
Verträglich  ist,  in  sich  zur  Zersetzung  gekonnnen;  in  Verhandlungen,  denen 
ich  nicht  beigewohnt  habe,  ist  es  in  diesem  Hause  dahin  gekommen,  dass  das 
Haus  seine  eigenen  Beschlüsse  kassirt  und  die  Uegierung  dadurch  in  eine 
Sackgasse  gedrängt  hat.  Diejenigen,  auf  die  die  Krone  oder  —  ich  will  mich 
liarlamentarischer  ausdrücken  —  das  ]\Iinisterium  Seiner  Majestät  des  Königs 
glaubte  in  Unterstützung  des  staatlichen  Cledankens  rechnen  zu  können,  haben 
diese  Unterstützung  nicht  nur  nicht  gewährt,  sondern  in  einer  Form  versagt, 
tlass  die  Uegierung  auch  ferner  nicht  mehr  darauf  rechnen  kann.  Wio  dürfen 
Sie  dafür  die  Iiegierung  und  ihre  Vorlagen  anklagen?  Wir  lebten  nicht  in 
einer  Verfassung,  in  der  Seine  Majestät  nach  voller  "Willkür  ohne  Kücksieht 
auf  die  verfassungsmässige  Gestaltung  des  Landtages  Seine  Politik  führt.  Sie, 
meine  Herren,  haben  wesentlich  dazu  beigetragen,  mich,  der  ich  glaubte,  die 
Geschäfte  an  der  Spitze  einer  konservativen  Partei  von  einiger  Bedeutung  und 
einigem  Gewicht  führen  zu  können,  herauszudrängen  aus  nieiner  darauf  be- 
rechneten Stellung  im  Ministerium.  Sie  haben  die  Voraussetzungen,  unter 
denen  ich  glaubte  au  der  Spitze  des  Ministeriums  bleiben  zu  können,  zerstört. 
Machen  Sie  doch  nun  für  Ihr  eignes  Werk,  welches  Bir  eigner  Uebcreifer 
geschaffen  hat,  Ihr  eigner  Anspruch,  allein  Ihre  persönliche  Ueberzeugung  in 
staatlichen  Fragen,  weiche  für  die  Regierung  Kabinetsfragen  sind,  für  maass- 
gebend  zu  halten  —  machen  Sic  dafür  nicht  die  Regierung  Seiner  INIajestät 
verantwortlich,  und  beklagen  Sie  sich  nicht  über  Dinge,  die  ein  wesentliclier 
Theil  von  Ihnen  und  der  konservativen  Partei  im  anderen  Hause  meiner  Mei- 
nung nach  verschuldet  hat.  I|  Der  Herr  Vorredner  hat  ferner  dieselbe  Bahn 
betreten,  die  im  anderen  Hause  von  den  Gegnern  der  Vorlagen  betreten  worden 
ist,  uämlicli  diesen  Vorlagen  einen  confcssioncllen,  ich  möchte  sagen,  einen 
kirchlichen  Charakter  zu  geben.  Die  Frage,  in  der  wir  uns  befinden,  wird 
meines  Erachtcns  gefälscht,  und  das  Licht,  in  dem  wir  sie  betrachten,  ist  ein 
falsches,  wenn  man  sie  als  eine  konfessionelle,  kirchliche  betrachtet.  Es  ist 
wesentlich  eine  politische;  es  handelt  sich  nicht  um  den  Kampf,  wie  unseren 
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Nr.  6040  katholisclicn  Mitbnrgürn  eingeredet  wird,  einer  evangelischen  Dynastie  gegen 
die  katholische  Kirche,  es  handelt  sich  niclit  um  den  Kampf  zwischen  Glauben 
■und  Unglauben;  es  liandclt  sich  um  den  uralten  Machtstreit,  der  so  alt  ist  wie 
das  Menschengeschlecht,  um  den  Machtstreit  zwischen  Königthura  und  Priester- 
thum,  den  Machtstreit,  der  viel  älter  ist  als  die  Erscheinung  unseres  Erlösers 
in  dieser  Welt,  den  Machtstreit,  in  dem  Agamemnon  in  Aulis  mit  seinen 
Sehern  lag,  der  ihm  dort  die  Tochter  kostete  und  die  Griechen  am  Auslaufen 
verhinderte,  den  Machtstreit,  der  die  deutsche  Geschichte  des  Mittelalters  bis 
zur  Zersetzung  des  dcutsclien  Reiches  erfüllt  hat  unter  dem  Namen  der 
Kämpfe  der  Päpste  mit  den  Kaisern,  der  im  Mittelalter  seinen  Abschluss  da- 
mit fand,  dass  der  letzte  Vertreter  des  erlauchten  scliwäbischen  Kaiser- 
stammes unter  dem  Beile  eines  französischen  Eroberers  auf  dem  Schaffet 
starb  und  dass  dieser  französische  Eroberer  im  Bündniss  mit  dem  damaligen 
Papste  stand.  Wir  sind  der  analogen  Situation  sehr  nahe  gewesen,  übersetzt 
immer  in  die  Sitten  unserer  Zeit.  Wenn  der  französische  Eroberungskrieg, 
dessen  Ausbruch  mit  der  Publikation  der  vatikanischen  Beschlüsse  coincidirte, 
erfolgreich  war,  so  weiss  ich  nicht,  was  man  auch  auf  unserem  kirchliclien 
Gebiete  in  Deutschland  von  den  r/estis  Bei  per  Francos  zu  erzählen  haben 
würde.  Aehnliche  Pläne  haben  vorgelegen  vor  dem  letzten  Kriege  mit  Oester- 
rcich,  ähnliche  Pläne  haben  vorgelegen  vor  Olmütz,  wo  ein  ähnliches  Bündniss 
bestand  gegenüber  der  königlichen  Macht,  wie  sie  in  unserem  Lande  besteht, 
auf  einer  Basis,  wie  sie  von  Rom  nicht  anerkannt  wird.  Es  ist  meines  Er- 
achtens  eine  Fälschung  der  Politik  und  der  Geschichte,  wenn  man  Seine  Hei- 
ligkeit den  Papst  ganz  ausschliesslich  als  den  Hohenpriester  einer  Konfession 
oder  die  katholische  Kirche  als  Vertreter  des  Kircheuthums  überhaupt  be- 
trachtet. Das  Papstthum  ist  eine  politische  Macht  jederzeit  gewesen,  die  mit 
der  grössten  Entschiedenheit  und  dem  grösstcn  Erfolge  in  die  Verhältnisse 
dieser  Welt  eingegriffen  hat,  die  diese  Eingriffe  erstrebt  und  zu  ihrem  Pro- 
gramm gemacht  hat.  Die  Programme  sind  bekannt.  Das  Ziel,  welches  der 
päpstlichen  Gewalt,  wie  den  Franzosen  die  Rheingrenze,  ununterbrochen  vor- 
schwebte, das  Programm,  das  zur  Zeit  der  mittelalterlichen  Kaiser  seiner  Ver- 
wirklichung nahe  war,  ist  die  Unterwerfung  der  weltlichen  Gewalt  unter  die 
geistliche,  ein  eminent  politischer  Zweck,  ein  Streben,  welches  aber  so  alt 
ist  wie  die  Menschheit;  denn  so  lange  hat  es  auch,  sei  es  kluge  Leute,  sei 
es  wirkliche  Priester  gegeben,  die  die  Behauptung  aufstellten,  dass  ihnen  der 
Wille  Gottes  genauer  bekannt  sei  als  ihren  Mitmenschen,  und  dass  sie  auf 
Grund  dieser  Behauptung  das  Recht  hätten,  ihre  Mitmenschen  zu  beherrschen; 
und  dass  dieser  Satz  das  Fundament  der  päpstlichen  Ansprüche  auf  Herr- 
schaft ist,  ist  bekannt.  Ich  brauche  hier  an  alle  die  hundertmal  erwähnten 
und  kritisirten  Aktenstücke  nicht  zu  erinnern:  sie  sind  nicht  imr  2)^il>lici  juris, 
sondern  auch  jedem,  der  einen  oberflächlichen  Einblick  in  die  Weltgeschichte 
hat,  bekannt.  Der  Kampf  des  Priesterthums  mit  dem  Königthum,  der  Kampf 
in  diesem  Falle  des  Papstes  mit  dem  deutschen  Kaiser,  wie  wir  ihn  schon  im 
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Mittelalter  gesehen  haben,  ist  zu  bonrtheilon  wie  joder  andere  Kanj|if:  er  liat  Mr.  «o« 
seine  Bündnisse,  er  hat  seine  FriedensschlUssr,  er  hat  seine  Ilaltpunkte,  er  ,.J^^, 
hat  seine  Waffenstillstände.  Es  hat  friedliehe  rajistr  fjcKebtii,  es  hat  kAm- »"•»•«rii«;». 
pfende  nnd  erobernde  j,'egeben,  vs  hat  ja  sogar  einen  friedlichen  Kunig  von 
l'rankreich  gegeben,  wenn  aueh  Ludwig  XVI.  in  die  Lage  gekommen  ist, 
Kriege  zu  filiiren;  also  selbst  bei  unseren  französisehen  Naehbarn  fanden  sich 
Monarchen,  die  weniger  Vdrliebe  für  den  Krieg,  mehr  Voilieb»-  für  tbn  Fric- 
ilcn  hatten.  Es  ist  auch  in  den  Känijjfeii  der  paiistliehen  Macht  nicht  immer 
der  Fall  gewesen,  dass  gerade  katholisclie  Mächte  die  Bundesgenossen  ausschliess- 
lich des  Papstes  gewesen  Wilren;  auch  haben  die  I'riestcr  nicht  immer  auf  Seiten 
des  Tapstes  gestanden.  Wir  haben  Kardinäle  als  Minister  von  Grossmilchten  gehabt 
/u  einer  Zeit,  wo  diese  Grossmäclite  eine  stark  antipäpstliche  Politik  bis  zur 
(lewaltthat  durchführten.  Wir  haben  Biscliöfe  gegen  päpstliche  Interessen  in  dem 
Heerbann  der  deutschen  Kaiser  gefunden.  Also  dieser  Machtstreit  unterliegt  den- 
selben Bedingungen  wie  jeder  andere  politische  Kampf,  und  es  ist  eine  Ver- 
schiebung der  Frage,  die  auf  den  Kindruck  auf  urtheilslose  Leute  berechnet 
ist,  wenn  man  sie  darstellt,  als  ob  es  sich  um  Bedrückung  der  Kirche  han- 
delte. Es  handelt  sich  um  Vertlieidigung  des  Staates,  es  handelt  sich  um  die 
Abgrenzung,  wie  weit  die  Priesterherrschaft  und  wie  weit  die  Königsherrschaft 
gehen  soll,  und  diese  Abgrenzung  nniss  so  gefunden  werden,  dass  der  Staat 
seinerseits  dabei  bestehen  kann.  Di  im  in  dem  Reiche  dieser  Welt  hat  er  das 
Regiment  und  den  Vortritt.  ||  Wir  sind  in  Prcusscn  nicht  immer  vorzugsweise 
Gegenstand  dieses  Kampfes  gewesen;  wir  sind  längere  Zeit  nicht  als  die  Haui)t- 
gegner  in  diesem  Kampfe  von  Seiten  der  römischen  Kurie  betraclitet  worden. 
Friedrich  der  Grosse  lebte  vollständig  in  Frieden  mit  der  römischen  Kirche, 
während  der  damalige  Kaiser  des  überwiegend  katholischen  österreichischen 
Staates  im  heftigsten  Kampfe  mit  der  katliolischen  Kirciie  begriffen  war.  Also 
die  Frage  ist  ziemlich  unabhängig  von  der  konfessionellen,  das  will  ich  nur 
hieran  nachweisen.  Ich  kann  in  diesem  Sinne  anführen,  dass  es  wesentlich  der 
durch  und  durch  streng  evangelische,  man  darf  fast  sagen,  in  seinem  Glauben 
antikatholischc  König  Friedrich  Wilhelm  IIL  war,  der  im  Wiener  Congrcss 
auf  die  Herstellung  der  weltlichen  Herrschaft  des  Pai)stcs  drang  und  sie  durch- 
setzte; nichtsdestoweniger  ist  er  im  Kampf  mit  der  katholischen  Kirche  aus 
dieser  Welt  geschieden.  Wir  liabcn  dann  in  den  Verfassuugs- Paragraphen, 
die  uns  gegenwärtig  beschäftigen,  einen  modus  ciiaiäi,  einen  Waffenstillstand 
gefunden,  der  geschlossen  wurde  in  einer  Zeit,  wo  der  Staat  sich  hülfsbedürf- 
tig  fühlte  und  glaubte,  diese  Hülfe  bei  der  katholischen  Kirche,  wenigstens 
theilweisc,  in  Anlehnung  zu  finden.  Es  war  wohl  wahrscheinlich  die  Erschei- 
nung, dass  in  die  Nationalversammlung  von  1848  alle  die  Kreise  mit  über- 
wiegend katholischer  Bevölkerung,  ich  will  nicht  sagen  royalistische,  aber  doch 
Freunde  der  Ordnung  gewählt  haben,  was  in  den  evangelischen  Kreisen  nicht 
der  Fall  gewesen  war.  Unter  diesen  Eindrücken  hat  man  damals  diesen 
Korapromiss  in  dem  Machtstreit  zwischen  dem  weltlichen  und  dem  geistlichen 
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Nr.  co4r,    Schwerte  gcsclilosscn,  wie  sclion  die  nilcliste  Zeit  zeigte,  wohl  in  dem  Irrtimm 
(309).     .     ßß^uff  auf   die  praktischen  Konseciuenzen   davon.     Denn  es  war  nicht  die 
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).Mar/.i873.  Anlchnung  an  die  Wähler,  welclie  Leute  der  Ordnung  gewälilt  hatten,  sondern 
es  war  das  Ministerium  Brandenburg  und  die  königliche  Armee,  welche 
die  Ordnung  wiederherstellten;  der  Staat  war  schliesslich  doch  genöthigt,  sich 
selber  zu  helfen;  der  Schutz,  der  hier  von  Seiten  der  verschiedenen  Kirchen 
gewährt  werden  konnte,  hat  ihn  nicht  herausgerissen.  Damals  entstand  aber 
der  modus  vivendi,  unter  dem  wir  eine  Anzahl  Jahre  in  einem  friedlichen 
Vcrhältniss  gelebt  haben.  Allerdings  war  dieser  Friede  doch  nur  durch  eine 
ununterbrochene  Nachgiebigkeit  des  Staates  erkauft,  indem  er  seine  Rechte 
bezüglich  der  katliolischon  Kirche  ganz  rückhaltlos  in  die  Hände  einer  Behörde 
gelegt  hatte,  die  zwar  ursprünglich  eine  Behörde  sein  sollte  zur  Wahrnehmung 
der  königlich  prcussischcn  Rechte  gegenüber  der  katholischen  Kirche,  die  aber 
schliesslich  faktisch  eine  Behörde  geworden  ist  im  Dienste  des  Papstes  zur 
Wahrnehmung  der  Rechte  der  Kirche  gegenüber  dem  preussischen  Staat.  Ich 
meine  natürlich  die  katholische  Abtheilung  im  Oberkirch enrath,  ich  wollte 
sagen  im  Kultusministerium.  Wer  die  Dinge  etwas  näher  gekannt  hat,  der 
hat  schon  früher  gleich  mir  der  Besorgniss  sich  hingegeben,  dass  dieser  Friede 
nicht  von  Dauer  sein  würde.  Indessen  bei  meiner  Abneigung  gegen  jeden 
inneren  Kampf  und  gegen  jeden  Streit  der  Art  habe  icli  doch  diesen  Frieden 
mit  allen  seinen  Nachtheilen  dem  Kampfe  vorgezogen  und  habe  mich  meiner- 
seits dem  Kampfe  versagt,  während  ich  von  anderen  Seiten  schon  vielfach 
dazu  gedrängt  wurde.  Es  hat  vielleicht  kaum  einen  Moment  gegeben,  wo  man, 
abgesehen  von  allem  Uebrigen,  wenn  die  Regierung  nicht  angegriffen  worden 
wäre,  geneigter  war  zu  einer  Verständigung  mit  dem  römischen  Stuhl,  als 
gerade  am  Schluss  des  französischen  Krieges.  Es  sind  darüber  im  anderen 
Hause  Unwahrheiten  mit  ziemlicher  Entschlossenheit  und  gänzlicher  Sach- 
unkunde  behauptet  worden.  Jedem,  der  mit  uns  in  Frankreich  gewesen  ist, 
ist  bekannt,  dass  unsere  sonst  naturgcmäss  guten  Verhältnisse  zu  Italien  wäh- 
rend des  ganzen  Krieges,  ich  will  nicht  sagen  einer  Trübung,  aber  doch  einer 
Verstimmung  unterlagen,  die  bis  zum  Schluss  des  Friedens  blieb.  Es  war  die 
ganze  Haltung  von  Italien,  in  welcher  nach  unserer  Ansicht  die  Liebe  zu  den 
Franzosen  stärker  war,  als  das  eigene  Intresse  des  Landes;  sonst  hätte  Italien 
mit  uns  seine  Unabhängigkeit  gegen  Frankreich  vertheidigen  müssen.  Es  Avar 
das  eine  sehr  auffallende  Erscheinung  für  uns,  und  es  entstanden  Zweifel, 
welche  von  den  verschiedenen  Einflüssen  für  die  Regierung  Italiens  die  maass- 
gebenden  bleiben  würden.  Es  war  nur  eine  Thatsache,  dass  uns  unter  Gari- 
baldi italienische  Streitkräfte  gegenüberstanden,  deren  Abmarsch  aus  Italien, 
wie  wir  glaubten,  mit  mehr  Nachdruck  hätte  verhindert  werden  können.  Es 
war  eine  glücklicherweise  jetzt  überwundene  Verstimmung  zwischen  der  italieni- 
schen und  deutschen  Politik  vorhanden.  Es  war  also  sehr  weit  entfernt,  dass 
eine  Vorliebe  für  Italien  von  Einfluss  auf  unsere  damalige  Politik  gewesen 
wäre. 
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eilii'd-nuaassi'ii,  (la^s  an  katliulisthr  Mit^lii-ilrr  i..iiiaiiui.tari>,flitT  KoriuThcliaf-  Nr.-  . 
tcn  die  AiittonU  ruiig  erging,  sicli  ilarUbtr  zu  crklän-n,  üb  sie  i'im-r  confi-bsio-  Z*"* 
nLlleii  Fraktion,  \vic  wir  sie  laut  zu  Tage  als  dit-  Ci-ntruiusi.ttrtii  kenuüii,  i-'M^Tm« 
beizutretin  entscblossin  seitii,  und  ob  sie  sieb  dazu  vcrsti-bi'u  wollten,  in  der 
UcicbspolitiU  dafür  zu  stimmen  uml  darauf  zu  dringen,  da.ss  diese  raraKrapheii, 
um  die  es  sieb  beute  bandelt,  in  die  Ueicbsverfassung  übertragen  würden. 
Midi  crscbreckte  dies  Programm  damals  nocb  nicbt  so  sebr  —  in  dem  Maasse 
friedliebend  war  leb  —  leb  wusstc,  von  wem  es  ausging;  tlieils  von  einem  bocb- 
gestellten  Kircbenfürstcn,  der  ja  die  Aufgabe  bat,  für  die  päpstlicbe  Politik 
zu  tbun,  was  er  kann,  und  der  eben  dabin  seine  Aufgabe  erfüllte,  tbeils 
von  einem  bervorragenden  Mitgliede  der  Centrumspartei,  dem  frilberen  preus- 
-iscben  lUuidestagsgesandten  von  Savigny,  wurde  diese  Bewegung  vorzugsweise 
tingeleitet;  von  Letztcrem  glaubte  icb  nicbt,  dass  er  seinen  KinfJuss  in  regic- 
rungsfeindlicber  Kiclitung  geltend  maclien  werde.  Icli  babe  micli  darin  voll- 
ständig getäuscbt.  Icb  fülire  nur  die  Gründe  an,  waiiini  idi  damals  dieser 
Sacbe  nicbt  die  Bedeutung  beilegte,  dass  icb  nicbt  nacb  Deut.'^cbland  zurück- 
bekommen wäre,  olinc  überzeugt  zu  sein,  dass  es  sieb  mit  dieser  Partei  und 
ilircu  Bestrebungen  nicbt  aucli  leben  Hesse.  Als  icb  jedoch  liier  war,  sab  icb 
erst,  wie  stark  die  Organisation  dieser  Partei  der  gegen  den  Staat  kämpfen- 
den Kirche  geworden  war;  icb  sab  die  Fortschritte,  welche  die  Tbätigkcit  der 
katholischen  Abtheilung  im  Kultusministerium  in  der  Bekämpfung  der  deutschen 
Si)racbc  in  polnischen  Landesgebieten  gemacht  hatte.  Es  tauchte  in  Schlesien, 
wo  das  bisher  nie  der  Fall  gewesen,  eine  polnische  Partei  unter  wesentlich 
geistliclicr  Begünstigung  und  tliatsächliclicm  Schutz  kirchlicher  Bestrebungen 
auf;  aber  auch  das  wäre  an  sich  noch  niclit  das  Entscheidende  gewesen;  was 
mich  zuerst  auf  die  Gefahr  aufmerksam  machte,  das  war  die  Macht,  die  die 
ncugebildete  Fraktion  sich  erworben  hatte.  Es  wurden  Abgeordnete  in  ihren 
Wahlkreisen,  wo  sie  angesessen  und  angesehen  und  seit  lange  stets  gewählt 
waren,  auf  Dekret  von  Berlin  lier  abgesetzt  und  die  Wahl  neuer  Vertreter 
vorgeschrieben,  die  in  den  Walükreisen  nicht  einmal  dem  Namen  nach  be- 
kannt waren;  das  geschah  nicht  in  einem,  das  geschah  in  mehreren  Wahl- 
kreisen; man  hatte  eine  so  straffe  Organisation  und  solche  Macht  über  die 
Geraüther  gewonnen,  wie  man  sie  bedurfte,  wenn  man  das  Programm  des  vor- 
hin erwähnten  Kirchenfürsten,  des  Biscliofs  von  Mainz,  wie  er  es  in  seinen 
Druckschriften  kundgegeben  hat,  verwirklichen  wollte.  Wohin  ging  dies  Pro- 
gramm? Lesen  Sie  nacli;  es  sind  diese  Druckscliriftcn,  geistreich  gesclirieben 
und  angenehm  zu  lesen,  in  Jedermanns  Händen;  es  ging  dahin,  in  dem  preus- 
sischen  Staat  einen  staatlichen  Dualismus  durch  Errichtung  eines  Staates  im 
Staat  einzuführen,  die  sämmtlichen  Katholiken  dahin  zu  bringen,  dass  sie  für 
ihr  Verhalten  im  politischen  wie  im  Privatleben  ihre  Leitung  ausschliesslich 
von  dieser  Centrumsfraktion  empfingen.  Wir  kämen  dadurch  zu  einem  Dualis- 
mus der  schlimmsten  Art;  es  lässt  sich  in  einem  Reiche,  wo  die  Verhältnisse 
dazu  gegeben  sind,  in  dualistischer  Verfassung  regieren;   der  österreichisch- 
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Nr.  6046    uiiganscho   Staat   zeigt  es  uus;    aber  dort   ist  keiu  konfessioneller  Dualismus. 
(309).      Tj.      }jajj(i(,lt  es  sich  aber  um  Herstellung  zweier  konfessioneller  Staaten,  die 

I'reusKun. 

io.Mar7.i873.  iu  cincm  dualistischen  Kampf  zu  einander  zu  stehen  haben  würden,  von  denen 
der  höchste  Souverain  des  einen  ein  ausländischer  Kirclienfürst  ist,  der 
in  Rom  seinen  Sitz  hat,  ein  Kirchenfürst,  der  durcli  die  neuesten  Acnderuu- 
gen  in  der  Verfassung  der  katholischen  Kirche  mächtiger  geworden  ist,  als  er 
es  früher  war;  wir  hatten  also,  wenn  dieses  Programm  sich  verwirklichte,  an- 
statt des  bisherigen  geschlossenen  prcussischen  Staates,  anstatt  des  zu  verwirk- 
lichenden deutschen  Reiches  zwei  parallel  neben  einander  laufende  staatliche 
Organismen:  den  einen  mit  seinem  Generalstabe  in  der  Centrumsfraktion,  den 
anderen  mit  seinem  Generalstabe  in  dem  leitenden  weltlichen  Princip  und 
in  der  Regierung  und  der  Person  Seiner  Majestät  des  Kaisers.  Diese  Situation 
war  eine  vollständig  unannehmbare  für  die  Regierung;  es  war  ihre  Pflicht,  den 
Staat  gegen  die  Gefahr  derselben  zu  vertheidigcn.  Sie  hätte  diese  Pflicht 
verkannt  und  vernachlässigt,  wenn  sie  ruhig  zugewartet  hätte  bei  den  erstaun- 
lichen Fortschritten,  die  sich  bei  näherer  Prüfung  der  Sache,  zu  der  man 
früher  nicht  veranlasst  war,  ergaben,  die  man  aber  inzwischen  auf  Kosten  des 
staatlichen  Princips  gemacht  hatte  und,  wenn  die  Regierung  nach  dieser  Seite 
'die  Hände  ruhig  in  den  Schooss  gelegt  hätte,  weiter  gemacht  haben  würde. 
Sie  war  aber  genöthigt,  den  Waffenstillstand,  wie  er  1848  in  den  Vcrfassuugs- 
artikcln  vorbereitet  war,  zu  kündigen  und  einen  neuen  modus  vivendi  zwischen 
der  weltlichen  und  der  priesterlichen  Gewalt  herzustellen.  Der  Staat  kann  die 
Situation  nicht  bestehen  lassen,  ohne  zu  inneren  Kämpfen  getrieben  zu  werden, 
die  seinen  Bestand  erschüttern.  Die  ganze  Frage  liegt  darin:  sind  diese  Para- 
graphen in  dem  Sinne,  wie  die  Regierung  Seiner  Majestät  Zeugniss  davon  ab- 
legt, dem  Staate  gefährlich,  oder  sind  sie  es  nicht?  Sind  sie  es,  dann  er- 
füllen Sie  eine  konservative  Pflicht,  wenn  Sie  gegen  die  Aufrechthaltung  dieser 
Paragraphen  stimmen.  Halten  Sie  dieselben  für  vollständig  ungefälirlich,  so 
ist  das  eine  Ueberzeugung,  die  die  Regierung  Seiner  Majestät  nicht  theilt,  und 
sie  kann  mit  diesen  Verfassungsartikelu  die  Geschäfte  nicht  ihrer  Verantwor- 
tung entsprechend  weiter  führen,  sie  muss  das  denen  überlassen,  welclie  diese 
Paragraphen  für  ungefährlich  lialten.  In  ihrem  Kampfe  zur  Vertheidigung  des 
Staates  wendet  sich  die  Regierung  au  das  Herrenhaus  mit  der  Bitte  um  Bei- 
stand und  um  Hülfe  zur  Befestigung  des  Staates  und  zu  seiner  Vertheidigung 
gegen  Angriffe  und  gegen  Unterwühlungen,  die  seinen  Frieden  und  seine  Zu- 
kunft gefährden.  Wir  haben  das  Vertrauen,  dass  uns  dieser  Beistand  bei  der 
Mehrheit  des  Herrenhauses  nicht  fehlen  wird. 


(11.  März  Rede  des  Mnisterpräsidenten  v.  Roon  in  der  16.  Sitzung  des  Herren- 

i8'3)-      hauses  am  11.  März  1873: 

Ich  will   auf  die  Details   der  Berathung  nicht  eingehen;  ich   will   das 
dem  beredten  Munde  meines  Herrn  Kollegen  überlassen;  es  drängt  mich  in- 
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dessen,  uu-iur.  pergr.nlichi.  SuUihik'  zu  der  Anj(fI«'Ki'»lu'it ,  .li,-  da«,  llolir  Haus    s,  . 
bescliiiftigt,   mit  wenigi'ii  Worten  zu  ho/richnt-n.  jx- 

Mir  ficlicn  im  g«'S(llif,'i'ii  L.bi'ii  und  aus  den  I'ruvinzi-n  vielfach  An-  '''••""• 
truK.-  zu,  dahin  gehend,  zu  verhindern,  dass  die  in  Hede  stehendi-n  (n-sutze '"  "*^»1^" 
zur  Ausfdlirun-,'  gelangen.  Theils  geht  man  davon  aus,  dass  ich,  der  ich,  \r.-j, 
wie  man  meint,  ein  herzliches  Vcrhilltniss  zur  Kirche  hahe,  diese  Verhin- 
derung nnmittelhar  eintreten  lassen  soll,  theils  davon,  dass  i«rh  den  Dejm- 
tationen,  die  aus  den  Provinzen  geschickt  w.-rden  sollen,  Audienzen  bei 
Seiner  Majestät  vermittle.  Meine  Herren!  Ks  liegt  auf  der  flachen  Hand, 
dass  ich  mich  solchen  Anträgen  gegenüber  verneimud  verhalten  muss,  und 
zwar  nicht  deswegen,  weil  ich  etwa  im  Staatsministerium,  bei  d.r  Herathung 
dieser  Gesetzesvorlage  überstimmt,  mich  der  Majorität  untergeordn.t  halt», 
sondern  deswegen,  weil  ich  volllvomnien  überzeugt  bin  von  der  Nützlichkeil 
und  Nothwendigkeit  dieser  Gesetze.  Wir  können  ohne  diese  Gesetze  nicht 
leben.  Unser  Staatsleben  wird  auf  das  gefährlichste  bedroht,  weun  wir 
nicht  Watten  der  Abwehr  haben  gegen  die  Uebergrifle,  die  uns  bedrohen. 
Wenn  dies  meine  Uebcrzeugung  ist,  so  werden  Sie  begreifen,  dass  ich  auch 
bei  der  IJorathung  dieser  Gesetze  mein  Schürf  lein  beigetragen  habe,  dass 
ich  mit  voller  Ueberzeugung  Seiner  Majestät  den  Uath  ertheilen  konnte, 
die   Vorlage  dieser  Gesetze  zu  genehmigen. 

Wenn  nun,  wie  ich  höre,  in  gewissen  Kreisen  der  Versuch  gemacht 
wird,  zu  insinuirou,  Seine  INIajestät  habe  den  heimlichen  Wunsch,  die  Ge- 
setze möchten  hier  fallen,  so  muss  ich,  wenn  diese  Mittheilnngen  richtig 
sind,  Ihrem  eigenen  Gefühle  überlassen,  zu  beurtheilen,  ob  es  ritterlich  und 
anständig  ist,  mit  solchen  Watten  zu  kämpfen. 

Mi'ine  Herren!  Ich  habe  den  Verhan(llungen  nicht  von  Anfang  an  bei- 
gewohnt. Was  ich  gehört  habe  —  alle  Redner  jagen  auf  derselben  Fährte  — 
immer  die  Behauptung,  diese  Gesetze  schädigen  die  Interessen  der  Kirche. 
Es  wird  nach  meiner  Auffassung  sehr  künstlich  operirt,  um  diese  IJeiiau|i- 
tung  zu  begründen.  Ich  begreife  die  Zionswache  von  Seiten  der  katholischen 
Kirche  vollkommen,  nicht  aber  von  Seiten  der  evangelischen  Kirche.  Ich 
meine,  die  evangelische  Kirche  hat  von  diesen  Gesetzen  keine  Art  von  Ge- 
fahr zu  erwarten.  Wi^nn  Sie  nun  der  Meinung  sein  sollten,  dass  ich  mich 
darin  irre,  dass  das  Staatsministerium  sich  darin  täuscht,  dass  es  in  bester 
Absiebt  so  gebandelt  hat,  wie  vorgeschlagen,  so  kann  ich  für  meine 
Person  nur  darauf  hinweisen,  dass  es  mir  mit  Gottes  Hülfe  beschieden  war, 
in  meinen  amtlichen  Aufgaben  so  weit  vom  Ziele  nicht  vorbeizuschicssen, 
und  dass  ich  glaube,  es  würde  auch  in  diesem  Falle  nicht  geschehen  sein. 
Es  ist  nach  meiner  Auffassung  nicht  richtig,  wenn  man  bei  der  Diskussion 
dieser  rein  politischen  Gesetze  kirchliclie  Momente  in  die  Debatte  zieht, 
fromme  Sprüche  einflicht,  die  von  der  Gesetzgebung  nicht  angefochten  werden. 
Meine  Herren!  Das  innerliclie  Glaubensleben  des  Christen  hat  mit  diesen 
Gesetzen  in  der  That  ganz  und  gar  nichts  zu  thun.  Es  handelt  sich  ja 
nur  um  Einrichtungen,  welche  den  Staat  gesetzlich  berechtigen  sollen,  sich 
Ucbergritt'e  vom  Leibe  zu  halten.  Dass  das  Staatsministerium  möglicher- 
weise in  der  Wahl  seiner  Mittel  gefehlt  haben  kann,  ist  durchaus  nicht  zu 
bestreiten,  es  ist  möglich;  schlagen  Sie  etwas  Besseres  vor;  aber  die  Amen- 
dements, die  Sie  gebracht  haben,  sind  nicht  etwas  Besseres,  sondern  sie 
enthalten  wesentlich  dasselbe,  was  schon  durch  die  Amendements  an  einem 
anderen  Orte  festgestellt  worden  ist.  Irren  ist  menschlich,  und  unfehlbar 
ist   das   Staatsministorium   nicht.     Die   Unfehlbarkeit,   die   von   menschlicher 


>ci4  Staat  and  Eirrlie.    Bömisdie  Curie. 

Seite  beanspnichte  Unfehlbarkeit  ist  ja  gerade  die  YeranlassiiDg  geworden 
zu  dem  Kampfe,  in  dem  wir  stehen.  Nun,  meine  Herren,  ich  kann  zum 
Schlüsse  nur  das  Ihnen  dringend  ans  Herz  legen,  dass  Sie  sich  bei  der  be- 
vorstehenden Abstimmung  erinnern  mögen,  dass  es  sich  hier  zunächst  um 
-::.r  Verfassungsändenmg  handelt,  deren  Ablehnung  oder  Modification  die 
j:.:.;c  Gesetzgebung  für  den  Lauf  dieser  Session  wenigstens  in  Frage  stellt, 
^un  aber  frage  ich  —  und  ich  richte  diese  Frage  vornehmlich  an  Ihren 
Patriotismus  —  ist  es  denn  nicht,  wenn  wir  Waffen  brauchen,  um  uns 
gegen  Uebergriffe,  die  das  Staatsleben  bedrohen,  zu  schützen,  an  der  Zeit, 
sieh  diese  Waffen  gleich  zu  verschaffen?  Hat  nicht  der  neueste  Vorgang, 
der  jetzt  in  den  Zeitungen  vielfach  besprochen  wird  und  den  Sie  alle  kennen, 
hat  nicht  der  Vorgang  des  Grafen  Ledochowski  mit  Deutlichkeit  darauf 
hingewiesen,  dass  wir  des  Schutzes  bedürfen,  der  der  Kegierung  durch  diese 
Gesetze  gegeben  werden  soll?  Diese  Frage  werden  Sie,  wie  ich  nicht  zweifle, 
bejahen,  und  wenn  das  der  Fall  ist,  so  bitte  ich  Sie  dringend,  lehnen  Sie 
alle  Amendements  ab,  welche  dahin  führen,  die  ganze  Gesetzgebung,  die 
das  innere  Leben  der  Kirche  nicht  bedroht,  die  lediglich  eine  politische 
Maassregel  ist,  diese  Gesetzgebung  lahmzulegen  und  bis  auf  eine  Zeit  zu 
Tcrtagen,  welche  uns  inzwischen  allerlei  Unheil  bringen  kann.  —  Es  ist 
auch  von  „schweren  Verwickelungen"  gesprochen  worden.  Freilich,  meine 
Herren,  das  hat  sich  die  Staatsregienmg  bei  der  Abfassung  dieser  Gesetze 
auch  gesagt,  dass  die  Nothwendigkeit,  solche  Gesetze  vorzulegen,  an  und 
für  sich  schon  eine  schwere  Verwickelung  ist  und  dass  daraus  möglicher- 
weise noch  weitere  Irrthümer  und  Reibungen  entstehen  können.  Das  ist 
der  Staatsregiertmg  nicht  verborgen  geblieben-  Meine  Herren,  man  muss 
aber  den  Dingen  mit  Schärfe  ins  Gesicht  sehen;  dann  wird  man  sich  über- 
zeugen, dass  weder  die  Spannung  mit  der  katholischen  Kirche  gesteigert, 
noch  weniger  aber  das  Verhältniss  der  evangelischen  Kirche  durch  diese 
Gesetzgebung  in  der  Weise  bedroht  wird,  wie  hier  angenommen  worden  ist 
Wenn  man  scharf  zusieht,  so  wird  man  leicht  erkennen,  dass  die  Sorge  um 
dergleichen  schwere  Verwickelungen  grossentheüs  auf  Gespensterfurcht  be- 
ruht, auf  einer  gewissen  hypochondrischen  Verstimmung,  die  keineswegs 
dazu  geeignet  ist,  um  die  Dinge  klar  so  zu  sehen,  wie  sie  sind.  Ist  das 
nmi  der  Fall,  so  möge  es  Ihnen  gefallen,  der  Regierung  auch  in  dieser 
Ai^legenheit  den  guten  Dienst  zu  leisten,  den  das  Herrenhaus  der  Regie- 
rung in  allen  Verlegenheiten  zu  leisten  bisher  gewohnt  gewesen  ist. 


Xr.  6047.   (310.) 

EÖmSCHE  CTJETE.     Breve  Papst  Pins    LS.  an  den  apost  Nuntius  in 

ilünchen.    —    Untersagt    den    Srmultangebrauch    katholischer  Kirchen    mit 

Altkatholiken. 

tLat.  Test  bei  Vering.  Aretiv  Bd.  XXIX.  p.  4öL) 

5»-  «8«"  Hochwürdigster  Herr! 

m,^^^^  Bei  der  gegenwärtigen  Sachlage  könnte  jegliche  Toleranz  im  Gebrauche 

crnei     foo  Kirchen  zu  Gtmsten  der  Neuketzer  lAltkatholiken   als  Indifferenz  betrach- 
te* werden,  und  der  Mangel  der  nothigen  Festigkeit  würde  sogar  auch  die 


Sta*l  uuii  Kirche.     Scbweix.  jyj, 

(ilauhigtii  der  (iifalir  d.-B  AirgcniisMs  uml  di.-  ArKloMU  dt-r  di-ft  Abfalls  vorn    "'  *»•' 
(ilaiihiu  iireisxeWn;  deshalb,  um  (it-fahr  aud  Afrg.niu-»  zu  »xfteit JK»'ii ,  M  d.  r    ii/,„^l. 
Simultarigott«'sdi»iiRt  mit  d<n  SctiVflurn  in  <in«r  und  dt-rMltH*!!  Kirrbe  »»«d.r      ' » 
zu/iilas6«n   noch   zu   dulden.  I|   In   d<m  Kall«-,   um   .l.n   ei   «.ich   handelt,    wenn 
nämlich  dir-  weltliche  Gewalt  irgend  eine  katholivhe  Kirche  gegen  den  Willen 
des  IJi.schofs  den  Neuketzeni  zuzusitrechen  sich  anmaasst,   »oll  der  Ordinarim 
vorerst   in   geeigneter   Wj-ihc    Widersj.ruch   und    auch    schriftliche   lJ»M:hi»erde 
bei  fJericht  erheben;   bbibt   dies  alles  aber  unwirksam,  «lann    soll  er  die  den 
Neuketzern    zugesproclitne    Kirche  interdiciren,   und    fiir   die  geistigen   lU-drirf- 
nisse  der  gläubigen  Katholiken  soll  in  möglichst  bester  Weise  S/jrge  getragen 
werden.     Wenn    daraus  auch  einerseits  irgend   ein   materieller   Nachtheil   fxl«r 
Schaden  entsteht,  so  werden  dadurch  doch  andererseits  die  l'rincipien  gewahrt 
und   gesichert.  ||    Ks  ist   sehr  zu   wünschen,  dass   alle   liischöfc    in    ähnlichen 
Fällen  in  gleichem  Geist/-  handeln;  denn  Einigkeit  ma/;ht  stark. 

Der  Nuntius  sandte  diese  päpstliche  Anweisung  an  die  erzbischöflichen 
Ordinariate  von  FVeiburg  und  Köln  und  an  die  bischöHichen  Ordinariate 
von  Passau,  Mainz   u.  a. 


Xr.  0048.    mi.) 

SCHWEIZ.  (Bern.)     Erlass  der  Regierung  an  die   katholische  Geist- 
lichkeit des  Jura. 

Anfangs  März  1873  prot^istirten  97  katholische  Geistliche  aus  dem  Jura,  sr.  «ow 
dem  katholisch  französischen  Theil  des  Kantons,  in  einer  Zuschrift  an  den  ("i*. 
Kegierungsrath  von  Bern  gegen  die  Absetzung  des  Bischofs  I>achat,  in  der  *^^' 
sie  aussprechen:  „...Die  Unterzeichneten  erklären  rnit  Gegenwärtigem  tiorch  „b,,^^,^^ 
Unterschrift  aller  Geistlichen  des  Jura  feierlich,  «lass  sie  die  Verbot/.-, 
welche  ihnen  von  Seite  der  Regierung  von  Bern  zugekommen  sind,  nicht 
annehmen  und  nicht  zugeben  können.  Ihr  Gewissen  zwingt  sie,  sttts  in 
directer  Verbindung  rnit  ihrem  rechtmässigen  Bischöfe,  3Ir.  Lachat,  zu  blei- 
ben und  von  ihm  mit  Ehrerbietung  und  Gehorsam  alle  Mittheilungen  und 
Erlasse  entgegenzunehmen,  welche  er  ihnen  zugehen  lassen  wird,  sei  es,  um 
sie  den  Gläubigen  auf  der  Kanzel  zu  verlesen,  sei  es,  um  sie  Denjenigen 
mitzutheilen,  die  sie  persönlich  angehen.  Energisch  weisen  sie  jede  3Iaas- 
regel  zurück,  welche  dahin  zielt,  im  Kanton  Bern  ein  Schisma  zu  scliaffen: 
sie  erklären,  dass  sie  weder  einen  Administrator  noch  einen  Bischof  aner- 
kennen werden,  der  entweder  von  den  Diöcesanständen  oder  von  einem  ab- 
trünnigen oder  aufgedrungenen  Kapitel  gewählt  werden  sollte.  Sie  sind 
bereit,  das  Schlimmste-,  selbst  den  Tod,  zu  erdulden,  lieber,  als  von  ihren 
Pflichten  zu  lassen  und  die  Stimme  ihres  Gewissens  zu  beschwichtigen."  — 
Gleichzeitig  richteten  dieselben  an  den  abgesetzten  Bischof  eine  Adresse,  in 
der  sie  erklärten:  „Wir  schwören  gleichfalls  ausser  dem  Papste,^  Treue 
unserem  sehr  geliebten  tind  ehrwürdigen  Bischöfe,  Monsignor  I^chat;  ihn, 
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und  ihn  allein,  werden  wir  als  unsorn  legitimen  Hirten  aut-rkennt-n.  Wir 
weisen  jeden  Eindringling  zurück,  der  die  bischöfliche  Würde  zu  usurpiren 
sucht,  und  schwören,  nie  mit  ihm,  den  wir  unseren  Gläubigen  als  reissendeu 
Wolf  bezeichnen  werden,  in  Beziehung  zu  treten/' 

Die  Regierung  beantwortete  diesen  doppelten  Protest  durch  nachfolgen- 
den Erlass  vom   18.  März: 

1.  Gegen  sämmtliche  im  aktiven  bernischen  Kirchendienste  befindlichen 
katholisclien  Pfarrer,  welche  die  erwähnte  Protestschrift  unterzeichnet  haben, 
ist  sofort  beim  Appellations-  und  Cassationshof  der  Antrag  auf  gerichtliche 
Abberufung  derselben  von  ihren  Aemtern  zu  stellen.  2)  Bis  zum  Entscheide 
des  Gerichtes  sind  die  betreffenden  Pfarrer  sämmtlich  in  ihren  amtlichen 
Funktionen  eingestellt.  3)  Falls  durch  obige  Maassnahmen  betroffene  Pfarrer 
binnen  14  Tagen  von  der  Eröffnung  des  Beschlusses  hinweg  erklären,  sich 
den  Beschlüssen  der  Staatsbehörden  unterziehen  zu  wollen,  so  behält  sich 
der  Regierungsrath  vor,  den  gegen  die  Betreffenden  gestellten  Abberufungs- 
antrag zurückzunehmen  und  die  Einstellung  aufzuheben.  4  Die  Kirchen- 
direktion wird  eingeladen,  Anträge  zu  bringen  in  Betreff  der  i)rovisorischen 
Ersetzung  der  eingestellten  Pfarrer  und  ihrer  pfarr-  und  civilamtlichen 
Funktionen.  5^  Dem  am  :24.  d.  zusammentretenden  grossen  Rath  ist  von 
diesem  Beschlüsse  Kenntniss  zu  geben.  —  Die  Regierung  richtete  ferner  an  die 
Statthalter  der  jurassischen  Amtsbezirke  folgendes  Schreiben:  „Sie  erhalten 
beifolgend  den  Beschluss,  welchen  wir  in  Betreff'  einer  Protestation  der 
jurassischen  Geistlichen  gegen  unsere  Verfügungen  in  der  Bischofs- Angelegen- 
heit gefasst  haben.  Sie  werden  nun  angewiesen,  jedem  katholischen  Geist- 
lichen Ihres  Amtsbezirkes  gegen  Empfangsbescheinigung  je  ein  Exemplar 
dieses  Beschlusses  amtlich  zuzustellen  und  alle  diejenigen,  welche  jener 
Beschluss  betrifft,  aufzufordern,  sofort  ihre  civil-  und  pfarramtlichen  Ver- 
richtungen einzustellen,  und  allenfalls  durch  einen  Policisten  sich  zu  ver- 
gewissern, dass  die  Betreffenden  keine  pfarramtlichen  Verrichtungen  mehr 
versehen.  Sie  haben  ferner  unter  Gowärtigung  einer  Specialverordnung  bis 
den  "24.  d.  M.  die  in  den  Händen  der  letztgenannten  Geistlichen  befindlichen 
Civilstandsregister  denselben  abzunehmen.  Sie  wollen  endlich  die  Gemeiude- 
räthe  und  namentlich  die  Maires  für  allfällige  Störungen  der  öffentlichen 
Ruhe  und  Ordnung  auf  die  ihnen  auffallende  Verantwortlichkeit  aufmerksam 
machen  und  ihnen  verdeuten,  dass  solche  Störungen  die  sofortige  Anwen- 
dung militärischer  Maassregeln  auf  Kosten  der  betreffenden  Gemeinde  zur 
Folge  haben  müssten.  Bei  allfälligen  Ptlichtverletznngen  und  strafbaren 
Handlungen  haben  Sie  je  nach  den  Umständen  entweder  selbst  das  Nöthige 
vorzukehren  oder  sofort  uns  Bericht  zu  erstatten.^' 

Zum  Vollzug  dieses  Beschlusses  erliess  die  Regierung  —  nachdem  ihr 
Vorgehen  am  '2{S.  März  vom  grossen  Rathe  mit  1G2  gegen  15  Stimmen  ge- 
billigt worden  war  —  am  -JS.  April  eine  Verordnung,  welche  den  suspen- 
dirteu  Geistlichen  verbietet: 

Alle  geistlichen  Funktionen  in  den  zum  öffentlichen  Gottesdienste  be- 
stimmten Kirchengebäuden,  ferner  alle  Funktionen  in  den  Schulen  und 
öffentlichen  Unterrichtsanstalten  und  in  den  Behrtrden  der  öffentlichen 
Schulen,  endlich  alle  anderen  Funktionen  öffentlichen  Charakters,  wie  nament- 
lich die  Theilnahme  im  Aratskleide  (Ornat  i  an  Processionen  und  Begräbnissen, 
sowie  das  Predigen  und  Kateclüsiren,  sofern  es  öffentlich  geschieht.  Unter 
obigem  Verbot  ist  nicht  inbegriffen,  wenn  ein  eingestellter  Pfarrer  seine 
stille  Messe   als   Priester  liest.     Diejenigen   Geistlichen,   welche   zwar  nicht 
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in  ihren  Funktionen  fiugesti'llt  wordtn  sind,  aher  die  l'rotestschriftj'u  unter- 
zeichnet haben,  dürfen  nur  angestellt  werden,  sofern  sie  erklären,  von  jenen 
Protesten  zurück/utreten.  l'eberdies  darf  jede  ^oUhe  AnstelluiiK  nur  auf 
vorausgeganj,'eiieii  Nachweis  stattfinden,  dass  der  Hetreflende  ohne  Auftrag  '■ 
oder  Zustimniuiig  des  geweseneu  Bischofs  Kugen  Lachal  sein  Amt  antreten 
wolle.  In  Bezug  auf  die  kirchliche  Hegnibnissfeier  ist  es  jedem  in  seinen 
amtlichen  Funktionen  eiim'estellten  Pfarrer  untersagt,  sowohl  beim  öfTentlichon 
Leichengeleite  als  auch  in  der  Kirclie  und  auf  der  lirabstiitte  im  .\mtskleide 
(Ornat)  an  der  Li-iclienfeier  Theil  zu  nehmen  und  priesterliciie  Funktionen 
zu  verrichten.  L'elxrtretungen  dieser  Vorscliriften  werden  mit  einer  Busse 
von  K)  bis  200  Fr.  bestraft.  Im  Kückfall  ist  die  für  den  ersten  Fehler 
ausgesi)r(jchene  Strafe  zu  verdojuieln.  !Mit  den  gleichen  Strafen  wird  belegt: 
1)  Jeder  Geistliche,  welclier  öffentlich  die  vor  dem  bürgerlichen  Beamten 
abgeschlossene  Civilchc  als  blosses  C'oncubinat,  resp.  die  daraus  entsti-henden 
Kinder  als  uneheliche  erklärt;  2)  jeder  Geistliche,  welcher  den  Vorschriften 
der  Verordnung,  betreffend  die  Führung  der  Civilstandsregister,  vom  2(K  März 
187;J,  und  derjenigen,  betreffend  die  Ehe,  vom  2.Ai)ril  1«73,  zuwiderhandelt, 
namentlich  durch  kirchliche  Einsegnung  einer  Ehe,  bevor  die  ('iviltraimng 
stattgefunden  liat.  —  Gleichzeitig  zeigt  die  Regierung  den  suspendirten  Geist- 
lichen an,  dass  sie  beim  Appell-  und  Cassationshof  den  Antrag  auf  ihre  defi- 
nitive Abberufung  gestellt  habe,  mit  dem  Beifügen:  „Gegenüber  solchen 
Priestern,  die  sich  ausserhalb  des  Gesetzes  und  den  Pajist  und  den  Bischof 
über  dasselbe  stellen,  befindet  sich  der  Staat  im  Zustande  völliger  Macht- 
losigkeit; seine  Entwickelung,  sein  Gedeihen,  ja  seine  E.vistenz  wären  durch 
dieselben  fort  und  fort  gefährdet,  und  dass  sich  der  jurassische  Klerns  als 
eine  Macht  im  Staate  betrachtet,  beweist  gerade  der  Umstand,  dass  er  durch 
eine  Massenerklärung  demselben  den  Gehorsam  gekündigt  und  sich  mit  dem 
abgesetzten  Bischöfe  solidarisch  erklärt.  Dieser  Solidarismus  führt  aber  mit 
logischer  Noth wendigkeit  zu  der  Konsequenz,  dass  entweder  der  Bischof 
wiedereingesetzt  werden  mnss,  oder  aber  die  Geistlichen  abberufen  werden 
müssen." 

Unter  dem  lä.  September  sprach  der  Appellations-  und  Cassationshof 
von  Bern  die  Absetzung  von  i'>9  der  angeklagten  jurassischen  katholischen 
Geistlichen  aus,  und  der  Biuidesrath  verwarf  die  dagegen  vorgebrachten 
Recurse  durch  Beschluss  vom  IT).  November  1873.  (S.  hierüber  den  weiter 
unten  [December  1873]  mitgetheilteu  Bericht  des  Bundesrathes  an  die  Bandes- 
versaramlung.) 


Nr.  6049.     (312.) 

SCHWEIZ.    (Genf.)     Gesetz  über  die   Organisation   des   katholischen 
Cultus,  vom  23.  März  1873. 

Loi  constitutionelle  sur  le  cultc  catholiquc.   Du  23  Mars  1873. 
Art.  1.      Les   Cures  et  les  Vicaircs  sont  nommes  par  Ics  Citoyens  catho- 
liques  inscrits  sur  les  roles   des   electeurs  cantonaux.     Tis   sont    revocables.        (Oenf). 
Art.  2.    L'Eveque  diocesain  rcconnu  par  l'Etat  peut  seul,   dans  les  limites  de23-Märzi8;3. 
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Nr.  0(i4'i    ]r^  j  (,i^   faij.p  acte  de  juridiction   et    d'administration  öpiscopales,     Si  l'Eveque 

Schweiz     diocesaiii  delegue  ses  pouvoirs  k  iin  raandataire,   il  ne  peut  le  faire  que  sous 

(Genf).^    sa  rcspoiisabilitö,  et  ce  delegue  devra  etrc  agröe  par  le  Conseil  d'Etat.    L'as- 

' "sentimeiit  donue  par  le  Conseil  d'Ktat  h  cc  mandataire  peut  toujours  lui  etre 

retire.     Le.s  paroi.sses  catlioliciue.s  du  Canton  doivent   faire  jjartie  d'uu  diocese 

Suisse.    Le  siege  de  rEvoche  no  pourra  etre  etabli  dans  le  Canton  de  Geneve. 

Art.  3.    La  Loi  deterniinc  le  nombre  et  la  circonscriptiou  des  Paroisses,  les 

fornies   et  les   conditions   de   Telection  des  Cures  et  des  Vicaires,  le  serment 

qu'ils  pretent  en  cntrant  en  fonctions,  les  cas  et  le  mode  de  leur  revocation, 

l'organisation   des   Conseils   charges    de   ladministration   temporelle    du  Culte, 

ainsi  que  les  sanctions  des  dispositions  l^gislatis^es  qui  le  concernent.  jl  Art.  4. 

Sont  abroges  les  articles  130  et  133  de  la  Constitution  de  1847  et  gön^rale- 

mcnt  toutcs  les  dispositions  contraires  ä  la  presente  Loi.  ||  Dispositions  transi- 

toires.     Les  Cures   et  les  Vicaires   actuellement  en  fonctions  et  nomraes  sui- 

vant  le  mode  precederament  en  vigueur  nc  sont  pas  soumis  ä  l'election.    Toutes 

les  autres  prescriptions  de  la  Loi,  y  compris  le  serment,  leur  sont  applicables. 

Zur  Ausführung  dieses  Gesetzes,  das  am  19.  Febr.  1873  vom  Grossen 
Rathe  beschlossen  und  am  23.  März  d.  J.  durch  Volksabstimmung  ange- 
nommen wurde,  erschien  dann  "unter  dem  27.  August  1873  das  „Loi 
organique  sur  le  culte  catholique",  das  weiter  unten  mitgetheilt  wird. 


Nr.  6050.    (313.) 

PREUSSEN.  >  Gesetz,  betreffend  die  Abänderung   der  Art.  15  und  18 
der  Verfassungs-Urkunde  vom  31.  Januar  1850.     Vom  5.  April  1873. 

Preuss.  Gesetz-Sammlung  p.  143.    Nr.  8113. 

Nr.  Go-.o  Wir  "Wilhelm,    von   Gottes   Gnaden   König  von   Preussen    etc.  verordnen, 

Pr?us?en     "^^ter  Zustimmung  beider  Häuser  des  Landtages  Unserer  Monarchie,  was  folgt: 
5.  April  1873.   Einziger  Artikel     Die  Artikel  15  und  18  der  Verfassungsurkunde  vom  31.  Januar 
1850   sind   aufgehoben  *).  ||  An    die   Stelle   derselben  treten   folgende   Bestim- 
mungen: p  Art.  15.    Die  evangelische  und  die  römisch-katholische  Kirche  sowie 


*)  Die  bisherigen  Art.  15  und  18  lauteten: 

Art.  15.  „Die  evangelische  und  die  römisch-katholische  Kirche  sowie  jede  andere 
Religiousgesellschaft  ordnet  und  verwaltet  ihre  Angelegenheiten  selbstständig  imd  bleibt 
im  Besitz  und  Genuss  der  für  ihre  Kultus-,  Unterrichts-  und  Wohlthätigkeitszwecke 
bestimmten  Anstalten,  Stiftungen  und  Fonds." 

Art.  18.  „Das  Ernennungs-,  Vorschlags-,  Wahl-  und  Bestätigungsrecht  bei  Be- 
setzung kirchlicher  Stellen  ist,  soweit  es  dem  Staate  zusteht  uud  nicht  auf  dem  Patronat 
oder  besonderen  Eechtstiteln  beruht,  aufgehoben. 

Auf  die  Anstellung  von  Geistlichen  beim  Militär  und  an  öfl'entlichen  Anstalten 
findet  diese  Bestimmung  keine  Anwendung.  [Anmerk.  d.  Herausg.] 
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jt'de  andere   Religionsgi Seilschaft   ordnet   und   vtrwaUot    ihre   Angelegenheiten    "'  **' 
ilbstständig,    bleibt   aber   den   Staatsg(set7.en    und   der   «eset/lich    geordneten    |.„u^. 
Aufsicht    des   Staates   unterworfen.     Mit   der   gleichen   Maassgabe    bleibt    jt-de^*'"' ' 
iuligionsgesellsdiaft  im  lU-sit/  und  Genuss  der  für  ihn-   Kultus-,  rnterrichts- 
und    Woliltliätigkeitszwocke    l)estimniten    Anstalten,    Stiftungen    und    Fonds. 
Art.   is.     Das  Ernonnungs-,  Vorschlag.s-,  Wahl-  und   Heslatigungsrecht   bei  lle- 
M  tzung  kirchliciier  Stellen  ist,  soweit  es  dem  Staat  /.ustcht  und  niciit  auf  den» 
Patrunat    oder    besonderen    Kcchtstiteln   beruht,    aufgi-hobeu.      Auf  Anstellung 
von  (ieistlichcn   beim   ^Militär   uiul   öfl'entlicheii    .\nstalten   findet   diese   Kestiin- 
mung  keine  Anwendung.     Im   Uebrigen    regelt  das   (iesetz   die   liefugnisse   des 
Staates   hinsichtlich    der    Vorbildung,    Anstellung    und    Entlassung    der   (Geist- 
lichen und  Religionsdiencr  und  stillt  die  flrenzen  der  kirchlichen  Disciplinar- 
gewalt  fest. 

Urkundlich    unter    Unserer    Ilöchstcigenhändigen    Unterschrift    und    bei- 
gedrucktem Kaiserlichen  Insiegel. 

iTCgcbcn  Berlin,  den  5.  April   187.'i.     (L.  S.)     NV  i  l  li  e  l  m. 
Graf  V.  Roon.    Fürst  v.  Bismarck.   Graf  v.  Itzenplitz.    Graf  zu  Ivdenburg. 
Leonhardt.     Camphauscu.     Falk.  v.  Kameckc.     Graf  v.  Köuigsmarck. 

Die  preussischcn  Kirchengesetze  des  Jahres  1873.  Herausgegeben  mit 
Einleitung  und  Kommentar  von  Prof.  Paul  Ilinschius.  Berlin  1S74.  (Eine 
erschöpfende  und  hervorragende  Arbeit.)  —  Die  kirchenpolitisclien  Keform- 
gesetze  Prcussens  von  11.,  12.,  13.  und  14.  Mai  1873.  Aus  den  früheren 
Gesetzbestimmungen,  den  amtlichen  Motiven  und  den  Landtags- Verhandlun- 
gen erläutert  und  ergänzt  durch  M.  v.  Ocsfeld.  Breslau  1873.  —  Eine 
Beurtheilung  der  preussisclien  Kirchengesetze  vom  streng  katholischen  Stand- 
punkte gicbt  Vering,  Lehrbuch  des  katholischen  und  Protestant.  Kirchen- 
rechts p.  96ff.  (Freiburg  1870),  wo  auch  die  von  den  Gegnern  der  Kirchen- 
gesetze erschienenen  Schriften  ziemlich  vollständig  angeführt  sind. 

Die  Regierung  war  bei  der  Abfassung  und  Einbringung  der  Entwürfe 
zu  den  vier  s.  g.  Maigesetzen  (s.  w.  u.)  von  der  Auffassung  ausgegangen, 
dass  dieselben  mit  den  Vorschriften  der  Artikel  15  und  18  der  Verfassungs- 
Urkunde  nicht  unvereinbar  seien;  als  jedoch  die  XIV.  Kommission  des  Ab- 
geordnetenhauses die  Vorlegung  eines,  die  angeführten  Artikel  abändernden 
Gesetzentwurfes  bcschloss,  welcher  dann  auch  ohne  jede  Aenderung  zum 
Gesetze  (s.  o.)  erhoben  wurde,  stimmte  die  Regierung  demselben  volliidialt- 
lich  zu.  —  Die  von  der  Melirheit  der  Kommission  für  dieses  Verfahren 
adoptirten  Gründe  sind  in  den  nachfolgend  mitgctheilteu  Stellen  des  Kom- 
missionsberichtes entwickelt: 

Die  Kommission  war  bei  der  Beratliung  der  ihr  überwiesenen  Gesetzes- 
Vorlagen  durch  die  erste  Lesung  im  Hause  der  Abgeordneten  auf  die  Vor- 
frage über  die  Vereinbarkeit  der  vorliegenden  Entwürfe  mit  Artikel  1.5  ff. 
der  Verfassung  verwiesen,  da  von  verschiedenen,  zum  Theil  entgegengesetzten 
Seiten  aus  die  Vereinbarkeit  derselben  mit  dem  jetzigen  Wortlaut  der  Ver- 
fassung bestritten  oder  in  Zweifel  gezogen  war.  Die  Kommission  hat  es 
deshalb  für  ihre  Aufgabe  erachtet,  diese  Vorfrage  zu  einer  gesonderten  Be- 
rathung  zu  ziehen  und  das  Resultat  dieser  Berathung  dem  Hause  der  Ab- 
geordneten in  einem  gesonderten  Bericht  vorzulegen.  ||  Beim   Eintritt  der 
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Beratlumgeii  wurde  zunächst  von  dem  Referenten  hervorj^felioben,  dass  in  der 
ersten  Lesung   der   Gesetzentwürfe    die  Verfassungsmässigkeit  derselben  be- 
stritten,   dass   behauptet    sei,    es    stehe    der  Staatsgewalt    nach   Erlass    des 
Artikels  15    der  Verfassung  weder  die  Gesetzgebungsgewalt  noch   ein  Auf- 
siclitsrecht  über  die  anerkannten  Kirchen,  noch  ein  jus  circa  sacra  in  dem 
älteren    Sinne   des  Wortes   mehr   /u.     lieber   den  besonders  im  ersten  Satz 
viel  bestrittenen  Sinn  des  Artikels   TT)   wurde  aus  der  Entstehungsgeschichte 
desselben  zunächst  Folgendes   in  Erijnierung  gebracht.  ||  Der  hier  fragliche 
Satz  ist  in  dem  Zeitraum  vom  Juli  bis  December  1848  in  selir  ausführlichen 
Kommissions -Berathungen  und  Debatten  der  Versammlungen  in  Berlin  und 
Frankfurt  entstanden,  deren  Beschlüsse  unverkennbar  eine  gegenseitige  Ein- 
wirkung auf  die  Fassung  geübt  haben.     In  dem  Entwurf  zu  den  deutschen 
Grundrechten  Artikel  III,  §14  lautete  der  Satz:  |:  Jede  Religionsgesellschaft 
(Kirche)  ordnet  und  verwaltet  ihre  Angelegenheiten  selbstständig,  bleibt  aber, 
wie  jede  andere  Gesellschaft  im   Staate,  den   Staatsgesetzen    unterworfen. 
Der   Sinn   dieser  und   der   conucxen  Artikel   über  die  Freiheit  der  Kirchen 
und  Religionsgesellschaften    ist    sodann   in   ausführlicher  Berathung  (mit  un- 
gefähr 80  Amendements)  in  der  Frankfurter  Versammlung  zur  Debatte  ge- 
langt,   deren  Resultate    der  Bericliterstattcr   daliin   zusammengefasst    hat:  ! 
„Darüber  scheint  bei  keiner  Partei  irgendwie  Zweifel  zu  sein,  dass  der  Staat 
seine  Autorität  selbstständig  geltend  machen  kann,  und  wenn  das  bestimmt 
ausgesprochen  wird,  so  ist   es  wohl   nur  als   eine  Kautel  anzusehen,   damit 
nicht  von  Seiten  der  Kirche  behauptet  werden  kann,  sie  sei  durch  ihre  Un- 
abliängigkeit  dem  Staate  entzogen."  1|  Dem  entsprechend  ist  auch  der  Artikel 
mit  einer  geringen  Aenderuug  der  Fassung  schliesslich   dahin  angenommen 
worden:  ||  Jede  Religionsgesellschaft  verwaltet  ihre   Angelegenheiten    selbst, 
bleibt  aber  den  allgemeinen  Staatsgesetzen  unterworfen.  ||  Bei  den  Berathungen 
in  Berlin  erscheint  der  Artikel  in  dem  Entwurf  der  Verfassungs-Kommission 
in    folgender  Redaktion:  H  (Artikel    19.)     Jede   Religionsgesellschaft    ist    in 
Betreff  ihrer  inneren  Angelegenheiten  und  der  Verwaltung  ihres  Vermögens 
der  Staatsgewalt  gegenüber  frei  und  selbsständig.  I;  Bei  der  Revision   dieser 
Fassung  in  der  Central-Abtheilung  fand  jedoch  (gewiss  mit  Recht)  der  Aus- 
druck  „innere   Angelegenheiten"  Anstoss,    da  nach   den  Glaubenslehren  der 
verschiedenen   Bekenntnisse   die  Begrenzung  zwischen   inneren  und  äusseren 
eine  völlig  verschiedene  ist  und  stetigen  Kontestatiouen  ausgesetzt  sein  würde. 
Der  Zusatz  „innere"  wurde  deshalb  gestrichen;  die  Fassung  kam  aber  wegen 
Auflösung  der  Nationalversammlung  in   dieser  selbst   nicht    zum  Austrag. 
Dagegen  nahm  die   königliche  Staats-Regierung  den  Artikel   in  der  so  ent- 
standenen Fassung  in  die   oktroyirte  Verfassungsurkunde  vom   ö.  Dec.  1848 
auf,  wo  er  nun  (wie  noch  heute)  lautet:  ||  Die  evangelische  und  die  römisch- 
katholische Kirche  sowie    jede  andere  Religionsgesellschaft  ordnet  und  ver- 
waltet ihre  Angelegenheiten  solbstständig   und   bleibt  im  Besitz  und  Genuss 
der    für    ihre  Kiiltus-,   Unterrichts-    und  Wohlthätigkeitzwecke    bestimmten 
Anstalten,  Stiftungen  und  Fonds.  Ü  Die  Motive  zu  diesem  und  den  connexen 
Artikeln  veröffentlichte   der  Kultusminister    v.  Ladenberg    unterm    15.  Dec. 
1848  in   einer  Denkschrift  (Berlin    1848,  Geheime  Oberhof- Buchdruckerei), 
wie  folgt:  j|  Der  Entwurf  der  Verfassungs  -  Kommission   enthält  im  Art.  19 
die  allgemeine  Bestimmung,  dass  jede  Religionsgesellschaft  in   Betreff  ihrer 
inneren  Angelegenheiten   und  der  Verwaltung  iiires  Vermögens   der   Staats- 
gewalt gegenüber  frei   und   selbstständig   sein   solle.     Diese  Bestimmung  ist 
offenbar  eine  ungeeignete,  w'eil  die  Grenze  zwischen  den  äusseren  und  inneren 
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Aiigelef^'Ciihc'iten  nirgends  fest  iK'stiinmt  ist  nnd  weil  es  ein  negatives  Uccht  ^'-  **** 
gibt,  auf  wclclies  der  Staat  gegenüber  den  Kcligionsgesellschaften  nitinals  p^J^'i,, 
vcrzicliten  kann,  wenn  er  sich  nirlit  selbst  gefiUirden  will.  Deshalb  hat  die .%.  April  i«7s. 
Verfassungsurkunde  in  Uebereinstinunnng  mit  dem  von  dir  Frankfurter  Ver- 
sammlung gefassten,  auch  von  der  Ceiitral-Abtlieilung  angenommt-nen  Heschluss 
den  praktischen  Gesichtspunkt  festuehalten  und  dm  lvrligion»gesellschaften 
das  Kecht,  ihre  Angelegenheiten  selbstständii:  zu  ordnen  und  zu  verwalten, 
verheissen,  wonach  künftig  eine  positive  Theilnahnie  von  Seiten  der  Staats- 
gewalt nicht  mehr  stattfinden  wird.  Hierbei  ist  der  evangelisehm  um!  katho- 
lisclien  Kirche  ausdrücklich  gedacht  worden,  um  darzuthun,  da'^s  diese  (;«•- 
meinschaften  in  der  ihnen  zustehenden,  feierlich  verbrieften  Stellung  nicht 
beeinträchtigt  werden  sollen.  Die  nähere  Kegulirung  der  Verhältnisse  auf 
der  Grundlage  des  ausgesprochenen  allgemeinen  Princii)s  wird  im  geordneten 
Wege  demnächst  erfolgen.  ||  Bei  der  späteren  Revision  der  Verfassungs -Ur- 
kunde hat  nun  zwar  die  erste  Kammer  beschlossen,  den  Artikel  dahin  zu 
fassen:  ||  Die  evangelische  und  die  römisch -katholisclie  Kirche  sowie  jede 
andere  Religionsgesellschaft  ordnet  und  verwaltet  ihre  inneren  Angelegen- 
lieiten  selbstständig,  die  äusseren  unter  gesetzlich  geordneter  Älitwirkung 
des  Staates  und  der  bürgerlichen  Gemeinde,  und  bleibt  im  P.esitz  etc. 
Die  in  der  zweiten  Kammer  gestellten  zalilreichcn  Amendements  fidirten  in- 
dessen zu  keiner  Vereinigung,  und  schliesslicii  ist  der  Artikel  unverändert 
belassen  worden,  wie  ihn  die  Staatsregierung  in  der  Verfassungs-Urknnde 
vom  ").  Decembcr  1848  formulirt  hatte  und  wie  er  noch  heute  lautet.  |I  Der 
Referent  bemerkte  zu  diesen  Hergängen,  dass  es  überaus  schwierig  sei,  aus 
dem  wcitscliichtigcn  Material  der  Bcratluuigcn  nnd  aus  den  Wortfassung<'n 
festzustellen,  welche  Vorstellungen  die  einzelnen  Redner  mit  dieser  Wort- 
fassung verbunden,  was  darnach  als  gemeinsamer  Wille  der  hcschliessenden 
Körperschaft  anzusehen  und  als  bestimmend  für  die  Auslegung  zu  betrachten  sei. 
Trotz  weit  auseinandergehender  Grundvorstellungen  gehe  jedoch  eine  negative 
abwehrende  Richtung  durch  die  Verhandlungen  aller  Kommissionen  und  Ktirper- 
schaften;  es  sei  die  Abwehr  der  diskretionären  Verwaltungsbcfugnisse,  wie 
sie  bisher  in  dem  Gebiet  der  kirchlichen  Verwaltung  geübt  worden.  Man  habe 
allgemein  die  Maassregeln  der  Staatsregierung  gegen  die  Erzbischöfc  von  Drostc 
und  von  Dunin  gemissbilligt.  Man  habe  ein  Bevormundungs-System,  wie  es  in 
verschiedenen  Stellen  des  Allgemeinen  Laudrechts  auftrete  und  den  Staats- 
Behörden  eine  „Direktion'*  und  Leitung  von  inneren,  sogar  zum  Theil  eine 
Entscheidung  sacramentaler  Fragen  und  eine  Aufsicht  über  die  Kirchen 
nach  freiem  Ermessen  der  aufsehenden  Behörden  statuirt,  beseitigen  wollen. 
Das  eigentliche  Ziel  des  Angriffs  seien  die  Gewalten  der  Staatsbehörden 
gewesen,  die  in  den  noch  geltenden  organischen  Gesetzen  der  preussischcn 
Verwaltung  den  „Staatszweck",  das  „Staatswohl",  die  „Staatssicherheit"  als 
alleinige  Richtschnur  für  die  höheren  Behörden  hinstellen  und  die  unteren 
Organe  zur  „Folgeleistung"  gegen  die  höheren  verpflichten.  Dieses  ungc- 
raessene  Eingreifen  der  Verwaltung  widerstrebe  dem  Wesen  der  Kirchen- 
gemeinschaft noch  mehr  als  dem  Trachten  der  weltlichen  Gemeinden  nach 
Selbstständigkeit,  und  es  habe  darüber  wohl  ziemlich  eine  Ueberein- 
stimmung  gewaltet  wie  noch  heute.  Dagegen  sei  die  positive  Seite  der 
Frage  über  das  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat  in  allen  Debatten  unver- 
kennbar zurückgetreten.  Nach  der  damals  herrschenden  Staatslehre  handle 
es  sich  in  dem  Verhältniss  des  Staates  zur  Kirche  nicht  um  eine,  sondern 
vielmehr  um   drei   von  einander  bestimmt  geschiedene   und   eigenartige  Ge- 
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walten:  ||  1.  die  Exekutive  des  Staates,  1|  2.  das  Oberaufsichtsrecht 
des  Staates,  ||  3.  die  Gesctzgebuugsgewalt  des  Staates.  ||  Die  Frage, 
welclie  jetzt  nach  manuichfaltigeni  Streit  über  die  Grenzen  beider  Gewalten 
zur  Entscheidung  heranrückt,  sei,  ob  durcli  Art,  15  die  Gesetzgebungs- 
gowalt  und  das  Oberaufsichtsrecht  des  Staates  überhaupt  beseitigt  sein 
solle  in  allen  Gebieten  und  ül)cr  alle  Fragen,  welche  irgend  eine  Kirche 
oder  ReligionsgescUschaft  nach  ihren  Glaubenslehren  für  ihre  Angelegen- 
heiten erachten  müsse.  Die  so  gestellte  Frage  sei  nun  aber  nach  der  ge- 
wissenhaften Ueberzeugung  des  Referenten  zu  verneinen  aus  folgenden 
Gründen:  |!  1.  Die  Entstehungsgeschichte  des  Artikels  ergebe  zunächst, 
dass  in  der  Frankfurter  Versammlung,  auf  deren  Ikschlüsse  auch  die  Mo- 
tive des  Ministers  von  Ladenberg  ausdrücklich  Bezug  nehmen,  der  Satz: 
„bleibt  aber  den  allgemeinen  Staats-Gesetzen  unterworfen"  aus- 
drücklich und  unzweideutig  aufgenommen  sei.  Dasselbe  gelte  von  dem 
Oberaufsichtsrecht;  denn  das  negative  Recht,  „auf  welches  der  Staat 
gegenüber  den  Religionsgesellschaften  niemals  verzichten  kajin,  wenn  er  sich 
nicht  selbst  gefährden  will",  sei  eben  nichts  Anderes,  als  das  im  Staats- 
recht technisch  sogenannte  Oberaufsichtsrecht.  Der  leitende  Staats- 
minister sei  in  der  That  berechtigt  gewesen,  diesen  Vorbehalt  als  selbst- 
verständlich zu  bezeichnen.  Denn  von  alter  bis  zu  neuester  Zeit  habe  die 
herrschende  Staatsrechtslehre  jenes  Iloheitsrecht  des  Staates  für  wesentlich, 
selbstverständlich  und  unverzichtbar  erachtet.  Auch  enthalte  der  Art.  12 
der  Verfassungs-Urkunde  bereits  den  Vorbehalt:  „Den  bürgerlichen  und 
staatsbürgerlichen  Pflicliten  darf  durch  die  Ausübung  der  Religions- 
freiheit kein  Abbruch  geschehen",  —  worin  die  Pflicht  auch  der  geordne- 
ten Kirchenoberen  zum  Gehorsam  gegen  die  Staatsgesetze  unzweifelhaft  ent- 
halten sei.  Jene  Erklärung  der  Staatsregierung  bei  der  ersten  Einbringung, 
resp.  Publikation  des  Verfassungsartikels  sei  aber  nach  dem  Gange  der 
Verhandlungen  das  entscheidende  Moment  für  seine  Auslegung.  Die  Staats- 
regierung habe  auch  bei  den  Revisions-Verhandlungen  diesen  Standpunkt 
nirgends  geändert  oder  etwas  davon  zurückgenommen.  Ebensowenig  haben 
die  Kammern  durch  eine  Beschlussfassung  irgend  einen  Protest  oder  eine 
Ablehnung  jener  von  der  Regierung  als  selbstverständlich  vorausgesetzten 
Deutung  angenommen.  Jede  hona  /Me  -  Interpretation  müsse  daher  den 
.Ä.rt.  15  dahin  auffassen,  dass  die  Gesetzgebung  und  das  Oberaufsichtsrecht 
des  Staates  prinzipiell  vorbehalten  bleiben  sollte.  j|  2.  Zu  demselben  Resul- 
tate führe  die  Wortfassung  des  Artikels  selbst.  Die  Ausdrücke  „ord- 
nen" und  „verwalten"  bezeichnen  keine  souveräne  Gesetzgebungsgewalt,  son- 
dern nur  eine  Ordnungsgewalt  im  eigenen  Kreise.  Der  Ausdruck  „ihre  An- 
gelegenheiten" setze  eine  Auseinandersetzung  im  streitigen  Falle  voraus,  die 
nur  dem  Staat  zustehen  könne,  weil  sie  keinem  andern  beigelegt  sei  (Zöpfl' 
§.  539).  Das  Wort  „selbstständig"  komme  in  überaus  zahlreichen  preus- 
sischen  Gesetzen  und  Kommunal-Ordnungen  als  ein  legaler  Ausdruck  vor, 
welcher  überall  unbedenklich  ausgesprochen  sei,  auch  wo  das  Eingreifen  der 
Staatsgesetzgebung  und  der  Staatsoberaufsiclit  als  selbstverständlich  folge. 
Ein  anderes  Verständniss  sei  deshalb  unmöglich,  weil  irgend  eine  Körper- 
schaft im  Staate  nicht  gleichzeitig  von  der  Exekutive,  dem  Ober- 
aufsichtsrecht und  der  Gesetzgebung  des  Staates  eximirt  sein  könne. 
Sie  würde  damit  aufhören,  zum  Staatsverbande  zu  gehören.  Im  vorliegenden 
Falle  sei  nun  aber  die  verfassungsmässige  Selbstständigkeit  nicht  nur  beiden 
anerkannten    Kirchen,    sondern    jeder    dissidentischen    ReligionsgescUschaft 
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nach  KleichtMii  Maass^taln-  iiml  mit  ^'Iticluni  Kr.lit  Itrij-clrgt.  Ks  könne  ^'- ^*>^' 
doch  uinnn;.'li(.h  tiui!  suiiVL-iiiiu-  S.'ll)stKcsft/.Kfl>un^'  genu-int  sein,  welch»-  die  ,.  [J^„ 
gcsainuite  IJevölkeniiif,'  in  gesondirten  IJruj.iieii  der  (i  eset/ gebung,  <  H)  e  r  - ;. /,","I7K;a 
aufsieht  und  Exekutive  des  Staates  entziehen  und  damit  im  unauhhU-ih- 
liehen  FaUe  des  Streites  eine  t'.»rndiehe  Anarchie  herlieilidinn  wurde.  Die 
l'raxis  der  IJeliörden  und  die  Verliandlungen  des  Landtages  seien  rticksicht- 
lich  der  Dissidenten  niemals  zu  einer  sohdien  Auffassung  gelangt.  [1  :{.  Zu 
lUmiselbcn  Resultat  führe  die  übereinstimmende  Lehre  des  deutschen 
Staatsrechts.  In  normalen  Verhältnissen  würde  die  emlliche  Kntscheidung 
solcher  Streitfragen  einer  geordneten  Kechtspreehung  anlieimfallen.  Solange 
diese  fehle,  müsse  man  die  übereinstimmenden  llechtslehren  solclier  Miininr 
anerkennen,  die  durch  ihren  Lebensberuf  veranlasst  würden,  diese  Fragen 
ausserhalb  des  Partei^treites  objektiv  zu  erwägen.  Die;  Sfaatsrecldslehre 
habe  aber  im  Wesentlichen  übereinstimmend  dem  deutschen  Territorial- 
staate die  Gesetzgebung  und  das  Oberaufsichtsrecht  über  die  Kirchen  als 
einen  selbstverständlichen  „unverzichtbaren"  Tiieil  seiner  lloheitsrechte  bei- 
gelegt, uiul  zwar  ebenso  nach  wie  V(jr  Erlass  der  Verfassungsurkunde  von 
1848.  Es  werde  niclit  uöthig  sein,  die  Citate  von  l'ütter  und  Klüber  an 
bis  in  die  neueste  Zeit  zu  häufen.  |1  Es  werde  hier  genügen,  ans  neuester 
Zeit  die  Ilechtslehre  eines  streng  konservativen  katholischen  Staatsrechts- 
lehrers anzuziehen.  Zöpfl  in  seinen  Grundsätzen  des  Allgemeinen  und 
deutschen  Staatsreclits  IL  ISöd  (IV.  Auflage),  1803  [\.  Aullage)  lehre  auch 
nach  Erlass  der  in  Uehereinstimmung  mit  den  deutschen  Grundrechten 
publicirten  Verfassungsurkunden  unverändert  wie  früher:  ||  §.  520.  Kirchen- 
hoheit ist  der  Inbegriff  der  llolieitsreclite,  welche  dem  Staatsbeherrscher 
über  die  anerkannten  cliristliclien  Kirchen  und  anderen  Religionsgesellschaf- 
ten  zustehen.  Die  Kirclicnlioheit  begreift  1)  das  Rcclit  der  Aufnahme... 
'2}  das  Recht  der  Aufsicht  {jus  snpremae  iiispcctionis)  und  3)  das  Sciiutz- 
und  Schirmrecht  {Jns  advocatiae)  über  die  Kirche.  Schon  in  dem  westfä- 
lischen Frieden  wurde  die  Kirchcidiohcit  als  ein  in  der  Landeshoheit  lie- 
gendes Recht  anerkannt.  Seit  der  Auflösung  des  Rciclies  erscheint  sie  als 
eine  mit  dem  Begriff  der  Souvcrainetät  für  den  Staatsbeherrscher  unmittel- 
bar, unzertrennlich  und  unverzichtbar  gegebene  Befugniss.  ||  Es  ist  jedoch 
dieses  Iloheitsrecht  stets  in  solcher  W^eisc  auszuüben,  dass  dadurch  weder 
der  Gewissensfreiheit  der  Einzelnen,  nocli  auch  den  erworlienen  und  verfas- 
sungsmässig festgestellten  Rechten  der  bestehenden  und  anerkannten  Reli- 
gions-Parteicn  zu  nahe  getreten  wird.  ||  §.  534.  Das  Aufsiclitsrecht  des 
Staatslierrschers  oder  sogenannte  Oberaufsichtsrcclit  über  die  christliclien 
Kirchen  und  anderen  Religionsgesellschaftcn  besteht  in  der  Befugniss,  von 
Allem  Kenutniss  zu  nehmen,  was  in  der  Kirche  vorgeht,  und  alle  nüthigen 
Maassregcln  zu  ergreifen,  um  Uebergriffe  der  Kirchengewalt  in  das  Bereich 
der  Staatsgewalt  zu  verhüten  oder  zurückzuweisen.  ||  §.  528.  Die  Kirche  soll 
und  will  nach  diesem  (neueren)  System  vom  Staate  nur  nach  den  Grund- 
sätzen des  freien  Vereinsrechts  beurtheilt  sein . . .  Hiernach  wird  für  die 
christliche  Kirche  und  andere  Religions-Gesellschaften  hinsichtlicli  ihrer  in- 
neren Gesellschaftsverhältnisse,  wie  Dogma,  Symbolum,  Ritus,  Liturgie  u.  s.w., 
sowie  hinsichtlich  der  Verwaltung  ihres  Kirclienvcrmögens  völlige  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  vom  Staate  in  Anspruch  genommen;  es  bleiben  jedoch 
...  die  christlichen  Kirchen  der  Aufsicht  des  Staates  bezüglich  der  Beobach- 
tung der  allgemeinen  Staatsgesetze  unterworfen  und  haben,  solange  sie 
sich  diesen  gemäss  verhalten,  den  Schutz  des  Staates  anzusprechen.    Dieses 
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System  hat  seinen  vollständigsten  Ausdruck  in  den  Bestimmungen  der 
Grundrechte  des  deutschen  Volkes  und  beziehungsweise  der  Reichsver- 
fassung von  1849  gefunden  .  ,  .  Die  gegenwärtig  geltenden  Gesetzgebungen 
der  Einzelstaaten  haben  dieses  System  theils  vollständig  aufgenommen,  tlieils 
zeigen  sie  doch  eine  grosse  Annäiierung  an  dasselbe.  ||  Referent  war  aus 
diesen  Gründen  der  Ansicht,  dass  es  keiner  Deklaration  der  Verfassungs- 
urkundc  bedürfen  würde,  sofern  die  hier  streitigen  Fragen  durch  einen  an- 
erkannten Gerichtshof  entschieden  würden.  Die  Verfassungsurkunde  sei 
aber  nicht  bloss  für  Rechtsverstündige  geschrieben  und  keineswegs  auch  in 
diesen  Kreisen  einer  stets  unbefangenen  Auffassung  ausgesetzt.  Es  lasse 
sich  nicht  leugnen,  dass  die  ganz  unbestimmte  und  abgerissene  Fassung  des 
Satzes  in  der  Verfassungsurkunde  ernste  Gewissensbedenken  hervorrufen 
könne,  namentlich  auch  bei  solchen,  welche  den  Eid  auf  die  Verfassung  zu 
leisten  haben.  Von  Parteistandpunkten  aus  ergebe  eine  solche  Fassung  ein 
unerschöpfliches  Feld  der  Agitation.  Gegen  jeden  Gesetzentwurf  über  die 
staatlichen  Rechte  in  Kirchen  -  und  Schulsachen  ergebe  sich  daraus  ein 
Einspruch.  Der  gegenwärtige  Kultusminister  selbst  habe  sich  ausser  Stande 
erklärt,  in  jedem  Punkte  der  Auslegung  und  Anwendung  dieser  Artikel 
durch  seine  Vorgänger  beizutreten.  Bei  einer  Reihe  von  Gesetz-Bestimmun- 
gen sei  ihre  fortdauernde  Geltung  bestritten.  Ein  solcher  Zustand  mache 
eine  ausdrückliche  Erklärung,  Deklaration  oder  neue  Fassung,  wenn  nicht 
nothwendig,  so  doch  dringend  rathsam.  Wie  bei  allen  Verfassungsbestim- 
mungen und  Verfassungsänderungen  werde  es  sich  aber  empfehlen,  sich  auf 
das  strengste  dem  einmal  sanktionirten  Verfassungsrecht  anzuschliessen  und 
daher  dem  Artikel  15  nur  folgende  Zusätze  zu  geben:  1|  aus  den  deutschen 
Grundrechten  den  Zusatz:  \\  „bleiben  aber  den  allgemeinen  Staats- 
gesetzen unterworfen'^;  ||  aus  den  Motiven  zur  Verfassungsurkunde: 
„den  Vorbehalt  des  selbstverständlichen  (negativen)  Aufsichtsrechts  der  Staats- 
gewalt"; II  aus  dem  Sinn  des  Artikels  15  den  Zusatz:  ||  „einer  gesetzlich  ge- 
ordneten Aufsicht."  II  Es  wurde  demnach  folgende  Fassung  vorgeschlagen:  \] 
„Artikel  15.  Die  evangelische  und  die  römisch-katholische  Kirche  sowie 
jede  andere  Religions-Gesellschaft  ordnet  ihre  Angelegenheiten  selbstständig, 
bleibt  aber  den  allgemeinen*)  Staatsgesetzen  und  einer**)  gesetzlich  ge- 
ordneten Aufsicht  des  Staates  unterworfen."  jj  „Mit  der  gleichen  Maassgabe 
bleibt  jede  Religionsgesellschaft  im  Besitz  und  Genuss  der  für  ihre  Kultus-, 
Unterrichts-  und  Wohlthätigkeitszwecke  bestimmten  Anstalten,  Stiftungen 
und  Fonds."  |i ]'  Aus  der  Kommission  heraus  wurden  von  verschie- 
denen Standpunkten  Einwürfe  gegen  diese  Vorschläge  erhoben.  ||  Von  einem 
Mitgliede  wurde  vorzugsweise  der  Gesichtspunkt  ausgeführt,  dass  sach- 
gemäss  die  Diskussion  solcher  Verfassungsänderungen  erst  möglich  sei,  wenn 
die  einzelnen  Gesetze  in  ihren  positiven  Bestimmungen  erwogen  seien.  Die 
Kommission  habe  sich  erst  bei  jeder  einzelnen  Bestimmung  über  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  Verfassungsartikeln  klar  zu  machen  und  als  Endresultat 
dieser  Bcschliessungen  dann  zu  erwägen,  ob  und  welche  Veränderungen  des 
Artikels  15  nothwendig  seien.  [|  Von  einem  Mitgliede  wurde  insbesondere  die 
Gefahr  hervorgehoben,  dass  durch  diese  unbegrenzte  Ausdehnung  der  Ge- 
setzgebung unvermeidlich  auch  das  Gebiet  der  Noth- Verordnungen  beschritten 


*)  Das  Wort:  „allgemein"  ist  schon  in  der  Kommission  gestrichen  worden. 

[Aumerk.  d.  Herausg.] 
**)  wurde  von  der  Kommission  in  „der"  geändert.    [Anmerk.  d.  Herausg.] 
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gehscl,cK,rcl,c  gerade  so,   damit  der  Willkur  für  alle  Zeit  preilgegewll: 


!.     ""  "i..^^'5''^'""   '^"   ^''"'^   J^-ekte  Aufhobung  des  Artikels    1',   vo 


Sü- 

vorzu- 


ehon.  Die  Kirche  werde  sich  daun  auf  anderen  Wogen  -  und  wäre  es 
auf  den  Wogen  eines  gewissen  Natunochts  helfen  müssen.-  Die  hier  .'wähl  o 
Fassung  gesta  tc  der  Gesetzgebung,  beis,ielsweise  die  Synodalv  rfa^ung  n 
das  innere  Leben  der  Kirche  einzufüliren.  Die  den.  Staa  e  goge  ,e no  t.ni^ 
po^iiz"  wer  e  gerade  dahin  führen,  bei  den  WahU.  den  kn-d.li  h  n'S- 

unkt  zu  betonen  und  neben  der  jetzigen  katholischen  auch  eine  j-rote^tan- 

auf  Irde  ni  'l  ''I  "'  '  v  "i"  i'  '""  '^"'^^^'""^^^  '''''  katholischen  Kirche 
Es  sd  bei  1  ^r,?"^'^T  ^/^''^^-"^^^^  die  Bedürfnissfrago  hervorgehoben. 
Es  sc    be    der  Stellung  der  Anträge  wie  bei  allen  Debatten  der  Kommission 

solches   naher   zu   begründen   oder  nachzuweisen.     Immer  sei  nur  von  Ten- 
denzen,  Uebergrif^en,  Kollisionen   etc.   die   Rede  gewesen,    ohne    auch    nur 
einen  einzigen  Fall  thatsüchlicher  Uebergriffe  seitens  der  Kirche  darzuthun. 
Die  katholische  Kirche  könne  nach  ihren  Grundlehren  nicht  anders  als  die- 
jenige Ordnung  der  kirchlichen  Dinge  und  des  äusseren  Lebens  beanspruchen, 
velche  sie  zur  Zeit  vertrete.     Entstehe  dabei  ein  Gegensatz  gegen  das  Ge- 
ißle   des  Staates,  so  könne  und  wolle  man  dem  Princip  nach  es  dem  Staate 
incht  bestreiten,   eine  Art  von  Oberaufsicht  zu  üben,  über  seine  Rechte  zu 
wachen    durch  seine  Gesetzgebung  streitige  Grenzen  gegenüber  der  Kirche 
zu  bestimmen.    Aber  auch  die  Kirche  könne  nicht  anders  als  in  ihrem  Ge- 
biet eine  höchste  Geltung,  eine  Ueberwachung  ihrer  Grenzen  und  eine  Ver- 
theidigung  derselben  beanspruchen.    Der  Katholik  gehöre  mit  seinem  Leben 
auch  cor  Kirche  an.    Es  entstehe  dadurch  für  den  Einzelnen  in  seinem  ge- 
\vissenhatten  Bestreben  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  eine  peinliche  Lage, 
und    die   Maassregeln    der    Staatsregierung    hätten    in    neuester   Zeit    diese 
Lage  nicht  gebührend  berücksichtigt  und  ernste  Beeinträchtigungen  des  Ge- 
wissens   ihrer    römisch-katholischen   Unterthauen   verschuldet.     Der   Fehler 
möge  weniger  am  Willen,  als  an  dem  Wissen  liegen.     Man  habe  vom  pro- 
tes  antischen   Standpunkt   aus   die  Fragen   von  Verhältniss   zwischen   Kirche 
und  Staat  generalisirt  und  die  spezifisch  protestantische  Anschauung  für  die 
„staatlich    berechtigte  Anschauung  überhaupt  erachtet;  dass  man  damit  einen 
Gewissenszwang  übe,   habe  man  vielleicht  nicht  geahnt,   und  doch  sei  ein 
solcher  vorhanden.     Die   Träger    des    zur    Zeit    in    Preussen    rcpräseutirteu 
btaatsgedankens   seien   mit   kaum   einer  Ausnahme   Protestanten.      An   allen 
maassgebcnden  Stellen  sei  das  katholische  Element  entweder  ausgeschlossen 
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^'^■„.*!°.^"  oder  in  einer  überstimmten  Minorität.  Niclit  Thatsaclien,  sondern  eine  all- 
gemeine politische  Tendenz  des  jetzigen  Staatsleitcrs  sei  die  Ursache  des 
zur  Zeit  bestehenden  Koutiikts.  Wo  seien  denn  irgendwo  die  Thatsachen 
eines  Uebergriffes  erwiesen  oder  auch  nur  bestimmt  behauptet?  Man  werde 
mit  Amendements  der  hier  vorliegenden  Art  Zustände,  welche  seit  zwanzig 
Jahren  friedlich  beigelegt  und  festgestellt  seien,  immer  von  neuem  in  Frage 
stellen  und  durch  eine  etwa  beabsichtigte  Rückwirkung  derselben  die  Ver- 
hältnisse nur  verwirren.  Was  speciell  die  Vorwürfe  gegen  die  Vermögens- 
verwaltung der  katholischen  Kirche  betreffe,  so  würden  dieselben  übertrieben, 
und  man  könne  sie  zurückgeben  durch  die  Erinnerung  an  die  Verwaltung 
eines  wirklichen  Kirchenvermögens  in  den  protestantischen  Stiftern  Preussens; 
das  allerdings  vorliandene  Misstrauen  katholischerseits  sei  durch  die  Maass- 
regeln der  Regierung  nothwendig  geschaffen  worden.  Man  werde  dasselbe 
durch  Verfassungsänderungen  dieser  Art  nur  verschlimmern,  und  die  darauf 
basirten  Gesetze  würden,  sowie  sie  vorgelegt  wären,  doch  nicht  wirklich  be- 
folgt werden.  Die  Bestimmung  derselben  sei  so  weitgreifend,  dass  ihre  Be- 
folgung geradezu  Verrath  an  der  Kirche  wäre.  Nicht  Syllabus  und  Vati- 
canum,  sondern  die  zeitige  äussere  Politik  der  preussischen  Regierung,  der 
allerdings  die  Partei  des  Centrums  widerspreche  (und  nicht  wie  andere  Par- 
teien sich  akkommodire),  bilde  den  eigentlichen  Hintergrund  dieser  Maass- 
regel. II  Von  anderer  Seite  wurde  noch  hinzugefügt,  die  Katholiken  hätten 
nach  Emanation  der  Verfassungsurkunde  das  Vertrauen  gehabt,  ein  billiges 
Eingehen  in  die  Interessen  der  Kirche  zu  finden,  und  sie  hätten  wirklich 
lange  Zeit  die  Hoffnung  erfüllt  gesehen.  Man  habe  1848  diese  Verfassungs- 
artikel als  Kompromisse  gemacht,  um  bei  den  hochgehenden  Wogen  der 
politischen  Erregung  den  religiösen  Antagonismus  zu  beseitigen.  Die  Ver- 
fassung solle  Uebergriffe  der  Gesetzgebung  unmöglich  machen;  sie  sei  eben 
deshalb  nicht  dazu  da,  um,  wie  ein  einfaches  Gesetz,  ad  libitum  geändert 
zu  werden.  Man  möge  sich  hüten,  bei  den  bevorstehenden  drohenden 
Schwierigkeiten  der  äusseren  Lage  die  religiöse  Frage  wachzurufen.  Die 
Verfassung  sei  einmal  das  Gesetz  der  Gesetze,  das  Kompromiss  zwischen 
Staat  und  Kirche,  und  darum  werde  ihre  Aufhebung  in  unabsehbare  Wirr- 
sale  der  Gesetzgebung  und  des  Lebens  führen,  jj  .  ,  .  .  ||  Der  Artikel  18  in 
seiner  jetzigen  Fassung  beseitigt  jedes  Ernennungs-,  Vorschlags-,  Wahl-  und 
Bestätigungsrecht  bei  Besetzung  kirchlicher  Stellen,  soweit  es  dem  Staate 
zusteht  und  nicht  auf  dem  Patronat  oder  besonderen  Rechtstiteln  beruht.  ' 
Wenn  auch  nach  der  soeben  beschlossenen  Fassung  des  Artikels  15  die 
Gesetzgebung  des  Staates  und  die  gesetzliche  Regelung  des  staatlichen  Auf- 
sichtsrechtes ausdrücklich  vorbehalten  sind,  so  kann  doch  der  Zweifel  ent- 
stehen, ob  die  specielle  Restriktion,  welche  der  Artikel  18  dem  Staate  auf- 
erlegt, ein  solches  „Einspruchsrecht"  des  Staates  zulässt,  wie  es  die  vor- 
liegenden Gesetzentwürfe  einzuführen  beabsichtigen.  Von  Seiten  des  Refe- 
renten wurde  zunächst  hervorgehoben,  dass  es  sich  nicht  empfehlen  werde, 
jenen  Satz  aufzuheben  oder  abzuändern.  Noch  heute,  wie  1850,  werde  der 
Staat  sich  kein  Recht  beilegen,  die  kanonischen  Erfordernisse  zum  geist- 
lichen Amte  zu  prüfen,  in  die  kirchliche  Disciplin  und  in  die  Glaubens- 
streitigkeiten der  Kirche  sich  einzumischen.  Es  werde  auch  seitens  der 
Staatsregierung  die  Wiedereinführung  eines  staatlichen  „Bestätigungsrechts" 
nicht  beabsichtigt  werden.  Das  in  der  Gesetzesvorlage  eingeführte  Ein- 
spruchsrecht sei  in  der  That  etwas  davon  völlig  Verschiedenes.  Es  lasse 
den  Charakter  des  Geistlichen  unverändert  als  Diener  der  Kirche  und  gebe 


Staat  uml  Kirciu-.     l'n'u.ssen.  3Q7 

tS^^    l:^r''-'  7''''\  ''"  ''"■'""•''^•"  ''••^""^•"  'i»^-  Autorität  d  r     ^(^.a,. 
btaafeNv alt   analog  wie  bei  anderen  „n.ittolbaren"  Staatshcanitei.,  und  würde    ''""•""• 

äa     d^ri^L   "m'"T/""^^'''^  "'•  die  (loistlü-hen  n.ml  r/""'" '^»• 

scheine^^alb  ratl.sa.  die  da^^uf^o^SllHe;:: l"^  n^^;  sl^;  .::  ^L 
LZd^  ""<-nt^'"^''''  ''"''"'  ausdrücklich  zu  wahren.  Vom  Sta,  1,  u  kt 
des  Staates  aus  habe  früher  ein  Uebennaass  von  I'.efugnissen  stattu  Zn 
um  gewisse  staatliche  Rücksichten  bei  Besetzung  der  kir    1    hrienÄ 

lastet  und  das  gesetzlich  unbemessene  Aufsichtsrecht  habe  ,lie  Kmennumr 
und  Amtsthatigkeit  missln.bi,..,.  Personen  in  sehr  unbestinuute  n  ^Ha  u 
verhindern  vermocht.  Es  handle  sich  jetzt  um  bestin.mte  g  s  zlic  u  Not- 
Auslü  '"  T'l'^'f  "•;  '■''''  ^-1-"^----  «^-cn  dic^nstellu  g  vo. 
Inteitssen   bei   der   dauernden  Besetzung  der  Pfarrämter,    bei   Ueberschrei- 

Ätclf"  "'";';""^'r  "  ^-^t--^-^-"  Strafakten,  vor  AI  ^ 
le^i.  H  r  '  ^";'^'^''"r'^'™'  dass  diese  Disciplinargewalt  nicl.;  in  fraudem 
.urul        ^'J^'/usserkraftsetzung    staatlicher  Gesetze,    verwendet  ^verde; 

la^LZ^Wu  T  t'  ^'""''^  ^''  '^''  wissenschaftlichen  (nicht  theo- 
logischen) Bildung  des  Personals.  Die  Grenzlinie  zwischen  dem,  was  dem 
inneren  Leben  der  Kirche  angehört,  und  demjenigen,  was  äusserlich  ver- 
letzend und  schädigend  in  die  bürgerliche  Ordnung  eingreife,  lasse  sich  in 
der  lliat  einer  sclbstständigen  Kirche  gegenüber  nur  durch  eine  eingehende 
Gesetzgebung  finden.  |j  .  .  [Es  wird  hierauf  die  Fassung  des  Artikels  18  vor- 
geschlagen, welche  in  dem  oben  mitgcthcilten  Gesetze  Eingang  fand.1  .  ||  In 
der  Diskussion  wurde  einerseits  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  ^Gesetz- 
gebung von  dem  Staudpunkt  der  Kirche  selbst  befürwortet,  welche  für  ihre 
Geistlichkeit  eine  höhere  wissenschaftliche  Bildung  um  ilirer  selbst  willen 
verlangen  müsse.  Auch  das  Recht  des  Staates,  die  Anstellung  von  Geist- 
ichen  um  der  Voraussetzung  gewisser,  dem  bürgerlichen,  nicht  dem  kirch- 
lichen Recht  angehörigen  Eigenschaften  willen  zurückzuweisen,  wurde  als 
dem  Staate  zustehend  mit  Nachdruck  hervorgehoben.  Es  handle  sich  bei 
dieser  Gesetzgebung  eben  um  die  Frage  der  spcciellen  Abgrenzung,  die  nur 
in  Eiuzelgesetzeu  ausführlicher  Fassung  zu  finden  sei.  ||  Von  anderer  Seite 
wurde  erwidert,  dass  eine  Gesetzgebung  dieses  Inhaltes  wiederum  Alles  in 
die  Hand  des  Staates  lege.  Dies  „negative  Recht"  absorbire  das  positive 
Recht  der  Kirche.  Der  Staat  könne,  wenn  er  wolle,  die  Bedingungen  so 
hoch  spannen,  dass  Niemand  mehr  Geistlicher  werde.  Er  könne  die  Kirche 
geradezu  lahmlegen.  Das  bei  den  Bischofswahlen  statuirte  Einspruchsrecht 
sei  der  Weitläufigkeiten  wegen  unmöglich  auf  jeden  einzelnen  Pfarrer  zu 
übertragen.  Mit  solcher  Gesetzmacherei  ordne  man  die  jetzt  in  ihrer 
Machtstellung  so  tief  herabgesetzte  Kirche  völlig  dem  Staate  unter.  \\  Von 
anderer  Seite  wurde  noch  hervorgehoben,  dass  es  bei  den  Vorlagen  nicht 
auf  eine  wirkliche  höhere  Bildung  der  Geistlichen,  sondern  auf  eine  andere 
Richtung  ihrer  Bildung  abgesehen  sei,  die  man  kirchlicherseits  bekämpfen 
müsse.  Der  katholische  Geistliche  sei  auch  ohne  diese  Einmischung  des 
Staates  heutigen  Tages  ebenso  hoch  gebildet  wie  irgend  welcher  andere 
Staatsbürger".  Vollständig  raitgetheilt  findet  sich  dieser  Kommis- 
sionsbericht,   ausser    in    Nr.    128    der    Drucksachen    des    Abgeordneten- 
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Nr.  6050        iiausos    aucli     bei    von    Iloltzoiulorff,    Jahrbuch    für    Gcsctgcbung    etc.    des 
iwsen.        Deutschen    Reiches.      Jahrgang    II    (1873)    p.    337    ff.      (Leipzig.     Duncker 
5.Apriiis73.      und   Ilumblot). 


Nr.  6051.    (314.) 

BAIERN.     Königliche  Verordnung,  die  Erriclitung  und  Leitung  von 
Erzichungs-  und  Unterrichts-Anstalten  betreffend. 

(Bayer.  Rog.-Bl.  1873  Nr.  27  vom  21.  April  1873.) 

Ludwig  IL,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Bayern,  Pfalzgraf  bei  Rliein,  Herzog 
von  Bayern,  Franken  und  in  Scliwaben  etc.  etc. 
Wir  finden  Uns  bewogen,  auf  Grund  des  Art.  59  des  Polizeistrafgesetz- 
buches vom  26.  December  1871  bezüglich  der  Gründung  und  Leitung  von 
'Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  zu  verordnen,  was  folgt:  |1  §  1.  Die  Grün- 
dung von  Erzichungs-  oder  Unterrichtsanstaltcn  durch  Corporationen,  Vereine 
oder  Private,  sowie  die  Uebernahme  der  Leitung  (Vorstandschaft)  einer  solchen 
Anstalt  ist  nur  nach  vorgängiger  polizeilicher  Genehmigung  gestattet.  I|  §  2. 
Zuständig  zur  Ertheilung  dieser  Genehmigung  sind  im  Allgemeinen  jene  Be- 
hörden, welchen  die  Oberleitung  und  Oberaufsicht  über  die  entsprechenden 
öffentlichen  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  zukommt.  \\  Im  Besonderen 
wird  bestimmt:  ||  I.  Dem  kgl.  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und 
Schulangelegenlieiten  bleibt  die  Bewilligung  vorbehalten  für  Anstalten,  welche 
ganz  oder  theilweise  Ersatz  bieten  wollen  für  die  Universitäten,  die  polytech- 
nische Hochschule,  die  Lyceen,  die  humanistischen  und  Real  -  Gymnasien,  die 
Industrieschulen,  die  landwirthschaftliche  Centralschule,  die  Akademie  der  bil- 
denden Künste,  die  Kunstgewerbscliulen,  die  Centralthierarzneischule,  die  Heb- 
ammenschulen, die  Centralforstlehranstalt,  die  Schullehrerscminarien,  ferner  für 
alle  jene  Anstalten,  welche  die  Heranbildung  zum  geistlichen  Stande  bezwecken.  !j 
IL  Die  erforderliche  Bewilligung  wird  von  den  kgl.  Regierungen,  Kammer  des 
Innern,  ertheilt  für  die  Errichtung  solcher  Institute,  welche  ganz  oder  theil- 
weise Ersatz  bieten  wollen  für  Lateinschulen,  Gewerbschulen,  gewerbliche 
Fortbildungsschulen,  Kreisackerbauschulen,  Musikschulen,  Handelsschulen,  Zeich- 
nungs-,  Modellir-  und  Schnitzerschulen,  Präparandenschulen,  Institute  für  blinde, 
taubstumme  und  krüppelhafte  Kinder.  \\  III.  Für  alle  übrigen  Erziehungs-  und 
Unterrichtsaustalteu  wird  die  Bewilligung  in  den  unmittelbar  den  Kreisregie- 
rungen untergeordneten  Städten  von  den  Magistraten,  in  den  übrigen  Bezirken 
von  den  Bezirksämtern  ertheilt.  jj  §  3.  Die  Errichtung  von  Erziehungs-  oder 
Unterrichtsanstaltcn  für  Frauen  und  Mädchen  ist  durch  die  Genehmigung  der 
einschlägigen  Kreisregierung  bedingt,  sofern  diese  Anstalten  eine  über  das 
Lehrziel   des   Elementarunterrichts  hinausgehende   Bildung  gewähren   wollen.  [ 
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§  4.  x\nstaltcn,  wolclic  nur  Krzit'huiig  bezwecken,  während  die  Zöglinge  den  •*'  ***• 
Unterricht  voUstäiulig  an  einer  öffentlichen  Unti rritlitsan!.talt  geniessen,  unter-  ||,„„ 
liegen  der  Geiithiuigung  der  im  Jj  2,  Absatz  lll,  jicnannten  Ik-hörden.  jl  Auf '^^p""«^". 
Wohlthätigkeitsaustalten  Waiseninstitute,  Uettungxliansir  etc.)  finden,  insoweit 
sie  sieh  als  Krziehungs-  und  rnterriehtsanstalten  cliarakterisinn,  die  Uestim- 
niniigen  gegenwärtiger  Verordnung  gleichfalls  Anwendung.  §  f).  Die  mit  der 
Krrieiitung  von  Erziehungs-  und  Unterrichtsan-stalten  etwa  verbundene  GrUu- 
iluiig  von  Klöstern,  geistlichen  Genossenschaften  oder  Kilialen  derselben  bleibt 
(Kr  besonderen  landesherrlichen  Genehmigung  vorbehalten.  ||  §  C.  l)er  lic- 
schlussfassung  über  die  Gcnehmigungsertheilung  hat  bei  dem  kgl.  Staatsministe- 
rium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  das  Renehmcn  mit 
den  übrigen  bcthciligtcn  Staatsministerien,  bei  den  Kreisregierungen  die  Ein- 
vernahme der  einschlägigen  Verwaltungs-,  Schul-  und  Gemeindebehörden  vor- 
anzugehen. II  Die  Magistrate  haben  vor  der  Bcschlussfassung  mit  den  ein- 
schlägigen Schulbchiirden,  die  Bezirksämter  mit  den  betheiligten  Schul-  und 
Gemeindebehörden  sich  ins  Benehmen  zu  setzen.  ||  §  7.  Die  Erlaubniss  zur 
Gründung  von  Erziohungs-  und  Uiiterrichtsanstaltcn  ist  durch  den  Nachweis 
streng  sittlichen  und  untadelhaftcn  bürgerlichen  Verhaltens  sowie  des  Besitzes 
der  erforderlichen  INIittcl  bedingt.  ||  i>  8.  Der  Leiter  einer  Erzieliuugs-  und 
Unterrichtsaustalt  hat  ausser  streng  sittlichem  und  untadclhaftcm  bürgerlichen 
Verhalten  eine  der  Aufgabe  der  betreffenden  Anstalt  entsprechende  Berufsbildung 
nachzuweisen.  ;  §  9.  An  Unterrichtsanstalten,  welche  ganz  oder  theilweise  für 
(»ft'entliche  Anstalten  des  Staates  Ersatz  bieten  wollen,  dürfen  diejenigen  Lehr- 
fächer, für  welche  Staatsprüfungen  eingerichtet  sind,  nur  solchen  Personen 
übertragen  werden,  welche  die  vom  Staate  für  Anstellung  in  dem  gleichen 
Unterrichtszweige  vorgeschriebenen  Bedingungen  erfüllt  haben.  ||  Für  die  Lehrer 
der  übrigen  Fächer  an  den  in  Absatz  1  bezeiclinetcn  Anstalten  sowie  für  die 
Lehrer  an  Instituten,  deren  Aufgabe  nicht  ist,  Ersatz  für  den  Unterricht  der 
öffentlichen  Anstalten  des  Staates  zu  bieten,  sind  anderweitige  genügende  Be- 
fähigungsnachweise nach  dem  Ermessen  der  Aufsichtsbehörde,  für  sämmtliche 
Lehrer  aber  Nachweise  ihrer  Unbescholtenheit  beizubringen.  'I  §  10.  Dem 
Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegcnheiten  bleibt 
vorbehalten,  in  besonderen  Fällen  auf  Grund  anderweitiger  Belege  Disjjcnsa- 
tionen  von  dem  vorschriftsmässigen  Nachweise  der  erforderlichen  Qualification 
für  einzelne  Lehrer  auf  einige  Zeit  oder  für  immer  zu  bewilligen.  ||  §  11.  Die 
Gründer  oder  Vorstände  der  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  haben  mit 
dem  Gesuche  um  die  polizeiliche  Genehmigung  ihres  Unternehmens  die  Satzun- 
gen, Lehrpläne,  Lehrerverzeichnisse  und  sonstigen  Nachweise  über  die  Einrich- 
tung der  Anstalt  vorzulegen  und  die  erforderlichen  Aufschlüsse  zu  geben,  j 
Von  der  durch  die  zuständige  Aufsichtsbehörde  genehmigten  Organisation  darf 
ohne  besondere  Zustimmung  dieser  Behörde  nicht  abgewichen  werden.  ||  Die 
Vorstände  haben  jeden  neu  aufgenommenen  Lehrer  sofort  unter  Vorlage  der 
vorschriftsmässigen  Nachweise  der  Aufsichtsbehörde  anzuzeigen  und  sind  vcr- 
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^('314)^^  pflichtet,  denselben  wieder  zu  entfernen,  wenn  von  dieser  Behörde  der  Quali- 
Baiern.  ficationsnachweis  als  ungenügend  erklärt  wird.  ||  Am  Schlüsse  des  Schuljahres 
.ApniisTs.  jg^  der  Aufsichtsbehörde  ein  Jahresbericht  über  den  Gesammtzustand  der  An- 
stalt nach  Maassgabe  der  für  die  einschlägigen  kgl.  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsanstalten geltenden  Bestimmungen  vorzulegen.  |I  §  12.  Alle  Erziehungs- 
und Unterrichtsanstalten  unterstchen  der  Oberaufsicht  des  Staates.  Dieses 
Aufsichtsrecht  wird  durch  jene  Stelle  oder  Behörde  ausgeübt,  welche  nach 
den  Bestimmungen  der  §§  2,  3  und  4  zur  Ertlieilung  der  polizeilichen  Ge- 
nehmigung für  die  betreffende  Anstalt  zuständig  ist.  |[  Die  Verwaltungsstellen 
und  Behörden  werden  die  ihnen  obliegende  Aufsicht  zunächst  und  regelmässig 
durch  Vorstände  der  kgl.  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten,  beziehungs- 
weise durch  die  örtlichen  Schulbehörden  ausüben  lassen,  j]  Die  zuständige  Auf- 
sichtsbehörde soll  wenigstens  einmal  im  Jahre  die  ihr  unterstellten  Erziehungs- 
und Unterrichtsanstalten  inspiciren  oder  inspiciren  lassen.  Die  Aufsichts- 
behörden haben  hierbei  auch  der  Beschaffenheit  der  von  Erziehungs-  und 
Unterrichtsanstalten  benutzten  Localitäten,  der  Reinlichkeit,  der  Verpflegung 
und  überhaupt  der  Beachtung  der  sanitätspolizeilichen  Normen  entsprechende 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  []  Zu  diesem  Behufe  kann  bei  der  Visitation  sol- 
cher Institute  ein  Amtsarzt  beigezogen  werden.  ||  §  13.  Im  Falle  der  Nicht- 
beachtung der  von  der  zuständigen  Behörde  gegebenen  Weisungen  oder  falls 
es  überhaupt  im  Interesse  der  Sittlichkeit  oder  der  Gesundheitspolizei  erfor- 
derlich wird,  kann  diese  Behörde  die  polizeiliche  Bewilligung  für  verwirkt 
erklären.  |1  §  14.  Werden  einer  durch  Corporationen,  Vereine  oder  Private 
errichteten  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalt  besondere  Rechte  verliehen  oder 
Zuschüsse  aus  Staats-  oder  Kreisfonds  bewilligt,  so  können  hierfür  auch  be- 
sondere Verpfliclitungen  auferlegt  werden.  j|  §  15.  Beschwerden  gegen  Beschlüsse 
und  Verfügungen  der  Aufsichtsbehörden  sind  an  eine  vierzehntägige  Frist  ge- 
bunden und  werden  von  der  nächst  vorgesetzten  Stelle  in  zweiter  und  letzter 
Instanz  beschieden,  i:  §  16.  Geg'enwärtige  Verordnung  tritt  für  alle  Landestheile 
mit  dem  1.  Mai  1873  in  Wirksamkeit  und  ist  auch  bei  jeder  Aenderung  in 
der  Organisation  oder  im  Personale  sowie  überhaupt  bei  der  Beaufsichtigung 
der  bereits  bestehenden  Erziehungs  -  und  Unterrichtsanstalten  in  Anwendung 
zu  bringen.  H  Gleichzeitig  verlieren  die  Verordnung  vom  28,  Juni  1862  gleichen 
Betreffs  sowie  alle  mit  gegenwärtiger  Verordnung  im  Widerspruche  stehenden 
Vorschriften  ihre  Giltigkeit. 

München,  den  18.  April  1873. 

L  u  d  w  i  g. 

Dr.  V.  Lutz. 

Auf  Königlich  Allerhöchsten  Befehl: 

der  Generalsekretär, 

Ministerialrath  v.  Bezold. 
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Der  Artikel  59  do>  Fulizrihtrafgcsotzbuchos  vom  L>G.  Dcccmbcr  1H71,  auf    ^''-  •"•''' 
welchen   sich  diese   königliche  Verordnung  biruft,   lautet:  „An  Geld  bis   zu     ^J^*^^ 
')()  Tiialern   wird    he>,traft,    wer    ohne    die    naeli    Verordnung    erforderliche  ig.AprUi'Hia. 
I)olizciliciie   Bewilligung    eine    Urziehungs-    oder    rnterricht.s.uistalt    gründet 
und   leitet.      Zugleich   ist   im   Stral'nrtiicil   dir   /ulassigkrit    der   Scidicssung 
solcher  Anstalten  auszusprechen." 


Ni'.  r)(i:>2.  (.115.) 

PREUSSEN.     Scndschrtibcn  der  in  Fulda  vorsammelten  katholischen 

IJiscluile    rreussens    an    tli  n   Klerus    und    die   (ililubigen    ihrer   Dici- 

cesen.  —  Warnt  vor  den  von  den  Kammern  beschlossenen  Kirchengesetzen. 

Geliebte  im  Herrn'. 
Ihr  wisset,  in  welche  Lage  die  Kirche  Jesu  Christi,  wie  beinahe  in  der  ^'  ^t*2 
ganzen  Welt,  so  namentlich  auch  in  unserem  Vatcrlando  durch  (iottes  anbe-  Pronwen. 
tungswürdige  Zulassung  gekommen  ist.  j]  Eine  Reihe  von  Gesetzen  soll  dem-  -•  M»i  ipth 
nächst  erlassen  werden,  welche  mit  der  von  Gott  geordneten  Verfassung  und 
Freiheit  der  Kirclie  in  wesentlichen  Punkten  in  Widerspruch  stehen.  |j  Sogleich, 
als  diese  Gesetze  dem  Landtage  vorgelegt  wurden,  erkannten  wir  es  als  eine 
heilige  Pfliclit  unseres  bischöflichen  IJirteuamtes,  vor  dem  Throne  sowohl  als 
vor  den  beiden  Häusern  des  Landtages  gegen  dieselben  laut  und  entschieden 
unsere  Stimme  zu  erheben.  Aber  auch  Euch,  ehrwürdige  Mitbrüder  und  Diö- 
cesanen,  ist  es  nicht  entgangen,  wie  bei  Durchführung  solcher  Gesetze  die 
Abtrennung  der  Bischöfe  von  dem  sichtbaren  Oberhaupte  der  gesammten  ka- 
tholischen Kirche,  die  Trennung  des  Klerus  und  des  Volkes  von  seinen  recht- 
mässigen Bischöfen,  die  Trennung  der  Kirche  in  unserem  Vaterlande  von  der 
die  ganze  Erde  umfassenden  Kirche  des  Gottmenschen  und  Erlösers  der  Welt, 
die  völlige  Auflösung  der  von  Gott  gegebenen  Organisation  der  Kirche  noth- 
wendig  erfolgen  werde.  Dieser  Euerer  klaren  und  richtigen  Erkenntniss  der 
Lage  und  Euerer  aus  dieser  Erkenntniss  entspringenden  tiefernsten  Besorgniss 
habt  Ihr  durch  Adressen  und  Deputationen,  mündlich  und  schriftlich,  in  man- 
nichfaltigster  Weise  vor  Eueren  Bischöfen  Ausdruck  gegeben.  Mit  dieser 
Kundgebung  verbandet  Ihr  angesichts  der  schweren  Gefahren,  mit  welchen 
die  Kirche  und  die  Hirten  derselben  in  nächster  Zeit  bedroht  sind,  die  heilige 
Versicherung,  dass  Ihr,  was  auch  immer  die  Zukunft  bringen  werde,  unwan- 
delbar treu  zu  dem  heiligen  Vater,  dem  gemeinsamen  Lehrer  und  Hirten  aller 
Christen,  und  zu  uns,  Eueren  rechtmässigen  Bischöfen,  stehen  werdet,  und 
dass  Ihr,  wie  Ihr  die  Theilnehmer  unserer  schweren  Kümmernisse  seid,  so 
auch  die  treuen  Theilnehmer  unserer  Kämpfe  und  Leiden  sein  werdet.  Diese 
freien  und  freudigen,  diese  rührenden  und  erhebenden  Bezeugungen  Eueres 
Glaubens  und  Euerer  treuen  Anhänglichkeit  an  die  Kirche,  welche  von  allen 
Seiten  her  uns  entgegengebracht  wurden,   gereichen  uns  in  der  Trübsal  der 
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Nr.  f.o.s2  gegenwärtigen  Zeit  und  unter  den  drohenden  Wetterzeichen  der  Zukunft  zu 
Preusien.  grösstcr  Frcudc,  zu  innigstem  Tröste.  Vereinigt  zu  ernster  Beratliung  an 
2.  Mai  1R73.  dem  Grabc  des  heiligen  Bonifacius,  senden  wir  Euch  Allen  aus  bewegtem 
Herzen  den  gemeinsamen  Dank  für  diese  tausendfältigen  Bezeugungen  der 
Treue.  Wir  werden  dieselben  bewahren  als  theuere  Andenken  an  eine  hoch- 
ernste, ewig  denkwürdige  Zeit  der  Kirche.  Wir  halten  an  denselben  fest  als 
an  einer  Bürgschaft  Euerer  unerschütterlichen  Treue,  und  wir  beschwören  Euch 
Alle,  in  der  Liebe  Jesu  Christi,  unter  allen  Verhältnissen,  in  Euerer  Gesin- 
nung zu  beharren  und  durch  die  That  Euer  gegebenes  Wort  zu  bestätigen. 
Gottes  Gnade  wird  Euch  dazu  nicht  fehlen.  Er,  der  das  gute  Werk  ange- 
fangen hat,  wird  es  auch  vollenden  auf  den  Tag  Jesu  Christi.  '  Noch  haben 
die  gedachten  Vorlagen  keine  Gesetzeskraft.  —  Was  immer  kommen  mag, 
wir  werden  mit  der  Gnade  Gottes  die  in  unseren  Denkscliriften  entwickelten 
Grundsätze,  die  nicht  die  unseren,  sondern  die  des  Christenthums  und  der 
ewigen  Gerechtigkeit  sind,  standhaft  und  cinmüthig  vertheidigen  und  unsere 
Hirtenptlicht  so  erfüllen,  dass  wir  in  der  Stunde  unseres  Todes  vor  dem 
Richterstuhlc  des  göttlichen  Hirten,  der  uns  gesendet  und  der  sein  Leben  für 
die  Seinigen  hingegeben  hat,  nicht  als  Micthlinge  verworfen  werden.  '  Einge- 
denk des  apostolischen  Wortes,  dass  der  heilige  Geist  die  Bischöfe  gesetzt 
hat,  die  Kirche  Gottes  zu  regieren,  die  er  mit  seinem  Blute  erkauft  hat, 
dass  es  demnach  unsere  unverbrüchliche  Pflicht  ist,  dieser  Anordnung  des  hei- 
ligen Geistes  getreu  nachzukommen,  werden  wir  in  Bezug  auf  die  Leitung  und 
Verwaltung  der  uns  anvertrauten  Kirchen  nichts  zulassen  dürfen,  was  den 
Geboten  des  katholischen  Glaubens  und  dem  göttlichen  Rechte  der  Kirche  zu- 
wider ist.  I!  Ihr  aber,  geliebte  Mitarbeiter  und  Diöcesanen,  haltet  Euere rseits 
unverbrüchlich  daran  fest,  dass  nur  derjenige  ein  rechtmässiger  Bischof  ist, 
der  als  Solcher  vom  heiligen  Vater  und  dem  apostolischen  Stuhle,  dieser 
Quelle  der  kirchlichen  Einheit  und  der  kirchlichen  Amtsgewalt,  gesendet  ist 
und  der  in  der  Gemeinschaft  des  apostolischen  Stuhles  verharret.  Ingleichen 
werdet  Ihr  stets  nur  diejenigen  als  rechtmässige  Seelsorger  anerkennen  können, 
welche  von  den  rechtmässigen  Bischöfen  für  dieses  Amt  würdig  und  tüchtig 
erfunden,  von  den  Bischöfen  mit  diesem  Amte  betraut  und  gesendet  werden, 
und  welche  in  der  Gemeinschaft  mit  den  Bischöfen  verbleiben.  Jeder  Andere 
wäre  ein  Eindringling,  j]  Nach  der  Einrichtung,  welche  Gott  seiner  Kirche  für 
alle  Zeiten  gegeben  hat,  kann  Niemandem  durch  Bestimmung  einer  weitlichen 
Obrigkeit  ein  Recht  verliehen  werden,  wonach  er,  unbeschadet  seiner  Ange- 
hörigkeit zur  Kirche,  in  kirchlichen  Dingen  von  dem  geistlichen  Urtheilsspruche 
an  die  weltliche  Macht  appellireu  könnte.  Vielmehr  ruht  auf  solchem,  der 
göttlichen  Ordnung  widerstreitenden  Vorgehen  die  Strafe  der  Exkommunikation, 
welche  in  Folge  einer  solchen  Appellation  von  selbst  eintritt.  i|  Wir  werden, 
dem*  beständigen  Brauche  der  Kirche  folgend,  die  Entscheidung  in  allen  die 
Kirche  betreffenden  zweifelhaften  Fragen  in  die  Hände  des  heiligen  Vaters 
legen,   den  Christus    zum  obersten  Hirten  seiner  Kirche  gesetzt  hat  und  in 
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dessen  Gemeinschaft  and  Geliorsani  wir  mit  Gottes  Gnade  stet«  verbleiben  >«'  ^J^-- 
werden.  |I  Wir  wi-rden  aber  auch  unser.'  iMlichtm  Kept-n  die  weltliche  Obrig-  i-i,,«,,, 
kcit,  gegen  das  bürgerliche  Genieinwiscn  und  gt^cn  das  Yat.rland  mit  Treue ^^  *•••  '" 
und  Gewissenhaftiu'keit  zu  erfülUn  <"ürtfahrin,  indem  wir  nie  vergessen,  dass 
nicht  Kampf  und  Trennung,  sondern  Friede  und  I'intraeht  das  VerhAltniss  ist, 
das  nach  Gottes  NVilleu  zwischen  den  beiden,  von  iliiu  zur  Wohlfahrt  der 
inenschliclun  fnsell>chaft  angeordneten  (lewalten  büstehen  soll.  Zur  Verthei- 
(ligung  der  unveräusserlichen  Freiheit  der  Kirche  und  der  Güter  des  Christen- 
tliums  empfehlen  wir  Euch  neben  dem  treuen  Anschlüsse  an  die  Kirche,  dem 
freien  Bekenntnisse  der  Wahrheit,  einem  makellosen  Lebenswandel,  ausdauern- 
der Geduld  und  Ergebung  ganz  besonders,  wie  wir  schon  oft  gethan,  das 
Gebet,  ja  das  allerdemüthigste,  instiindigste,  das  beharrlichste,  vertrauens- 
vollste Gebet  /u  unserem  Gott  und  Heiland,  der  allein  unsere  HofTnung  und 
Hilfe  ist.  Denn  seit  den  Tagen,  wo  Constantin  d.  Gr.  sich  zum  Christenthumc 
bekehrte  und  der  dreihundortjährigen  Verfolgung  der  Kirche  durch  die  bis 
dahin  heidnische  Staatsgewalt  ein  Ende  machte,  ist  wohl  kaum  eine  Zeit  ge- 
wesen, in  der  die  Kirche  auf  der  ganzen  Welt  aller  menschliehen  llilfc  so 
beraubt  und  von  so  grossen  Gefaliren  bedroht  war,  wie  in  der  gegenwärtigen. 
Und  hierbei  haben  wir  nicht  bloss  unsere  augenblicklichen  lledrängnisse  im 
Auge,  sondern  dasjenige,  was  uns  in  der  Zukunft  droht.  Wenn  die  Kirche 
Christi  ihrer  rechtmässigen  Freiheit  beraubt  wird,  wenn  das  öffentliche  Leben, 
wenn  Presse  und  Literatur  fast  nur  Unglauben  und  Geringschätzung  oder  Ilass 
gegen  das  Christentlmra  und  die  Kirche  atlimeu,  wenn  die  .Jugend  durch  eine 
dem  Christenthura  entfremdete  Schule  und  Wissenschaft  gebildet  wird,  wenn 
unter  dem  Drucke  dieser  Zustände  der  Klerus  mehr  und  mehr  ausstirbt  oder 
vom  Zeitgeiste  erfüllt  und  verderbt  wird,  dann  rauss  der  christliche  Glaube, 
die  christliche  Liebe  und  Eintracht,  die  christliche  Sitte  auch  da  zusammen- 
brechen und  schwinden,  wo  sie  bislier  so  fest  gestanden  —  in  unserem  guten 
katholischen  Volke.  Und  dann  wird  nichts  mehr  ein  Verderben  und  eine 
Zerstörung  aufhalten,  an  die  wir  nur  mit  P^ntsetzen  denken  können.  Wir 
müssten  daher  keine  Erkenntniss,  keinen  Glauben,  keine  Liebe  mehr  besitzen, 
wir  müssten  die  Mahnungen  und  Warnungen  unseres  göttlichen  Heilandes 
gänzlich  vergessen,  wenn  wir  in  dieser  schweren  und  verhängnissvollen  Zeit 
nicht  zum  Gebete  unsere  Zuflucht  nehmen  und  Euch  Allen  im  Namen  Jesu 
zurufen  würden:  Betet,  betet  insgesammt,  betet  ohne  Untcrlass!  ||  Gruss  und 
Segen  im  Herrn. 

Fulda,  am  Feste  des  heil.  Atliaiiasius,  den  2.  Mai  1873. 

t  Paulus,  Erzbischof  von  Köln,  f  Miecislaus,  Erzbischof  von  Gnesen  und 
Posen,  t  Heinrich,  Fürstbischof  von  Breslau,  j  Peter  Joseph,  Bischof  von 
Limburg,  f  Christoph  Florcntius,  Bischof  von  Fulda,  f  Wilhelm  Emmanuel, 
Bischof  von  Mainz,  für  den  preussischen  Antheil  seiner  Diöceso.  f  Konrad, 
Bischof  von  Paderborn,     t  Matthias,  Bischof  von  Trier,     t  Johannes  Heinrich, 
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Nr.  C05L'    Biscliof  Voll  Osiiahrück.     f  Lotliar,  Biscliof  von  Loulca  i.  i).  i.,  Verweser  des 
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i'ronsscn.   Erzbihtliuiiis  Frciburg,   für  llolu'iizollcrn,     ■[■  Pliilippus,   Bischof  von  Erraland. 
•  M:ii  is<3. -j-  Jüliaiin  Bernard,   Bischof  von  Münster,     y  Wilhelmus,  Bischof  von  Ilildcs- 
Iküiii.  -',•  Klingenborg,  Goncralvicar  und  Domcapitular,  in  Vertretung  des  Bischofs 
Johannes  von  Kulm. 

Um  keinem  Zweifel  Ilanni  zu  geben,  erkläre  ich  hierdurch,  dass  ich 
das  Sendschreiben  der  am  (irabe  des  heil.  Bonifacius  versammelten  Ober- 
hirten (vom  2.  Mai  c.)  lediglich  aus  dem  Grunde  nicht  unterschrieben  habe, 
weil  die  dort  besprocheneu  Gesetze  mich  nicht  berühren. 

Dagegen  ist  es  mir  eine  unabweisbare  GewissenspHicht,  in  freudiger 
und  freier  Ueberzeugung  meine  innigste  Uebereinstimmung  mit  dem  Send- 
schreiben auszudrücken  und  zu  erklären,  dass  ich  immer  und  überall  mit  der 
Gnade  Gottes  bestrebt  sein  werde,  nichts  zu  billigen,  was  den  Geboten  des 
katholischen  Glaubens  und  dem  göttlichen  Rechte  der  Kirche  zuwider  ist. 

Berlin,  am  Feste  der  Erscheinung  des  heil.  Erzengels  Michael, 
den   8.  Mai  1873. 

7  Adolph,  Bischof  von  Agathopolis  i.  p.  i. 
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PREUSSEN.    Gesetz  über  die  Vorbildung  und  Anstellung  der  Geist- 
lichen.    Vom  11.  Mai  1873^=^).    [Gesetz-Samml.  1873.  Nr.  8124.  p.  191  ff.] 

Nr.  G(i5:j  Wir  Willielm,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Preussen  ctc,  verordnen  mit 

preussen  ^^nstimmung  bcidcr  Häuser  des  Landtages  für  den  Umfang  der  Monarchie,  ein- 
II. Mai  187.!.  schliesslich  des  Jadegebietes,  was  folgt: 

I.  Allgemeine  Bestimmungen.  \\  §  1.  Ein  geistliches  Amt  darf  in 
einer  der  christlichen  Kirchen  nur  einem  Deutschen  übertragen  werden,  welcher 
seine  wissenschaftliche  Vorbildung  nach  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  dar- 
gethan  hat  und  gegen  dessen  Anstellung  kein  Einspruch  von  der  Staats- 
regierung erhoben  worden  ist.  1|  §  2.  Die  Vorschriften  des  §  1  kommen  zur 
Anwendung,  gleichviel  ob  das  Amt  dauernd  oder  widerruflich  übertragen 
werden  oder  nur  eine  Stellvertretung  oder  Hilfsleistung  in  demselben  statt- 
haben soll.  Ist  Gefahr  im  Verzuge,  so  kann  eine  Stellvertretung  oder  Hilfs- 
leistung einstweilen  und  vorbehaltlich  des  Einspruches  der  Staatsregierung  an- 
geordnet werden.  \\  §  3.  Die  Vorschriften  des  §  1  kommen,  vorbehaltlich  der 
Bestimmungen  des  §  26,  auch  zur  Anwendung,  wenn  einem  bereits  im  Amte 
(§  2)  stehenden  Geistlichen  ein  anderes  geistliches  Amt  übertragen  oder  eine 
widerrufliche  Anstellung  in  eine  dauernde  verwandelt  werden  soll. 

n.  Vorbildung  zum  geistlichen  Amte.  ||  §  4.  Zur  Bekleidung  eines 


*j  S.  Hinschius,   Die  Prcussischen  Kirchengesetze    des  Jahres  1873  etc.    Berlin 
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geistlichen  Amtes  ist  die  Ablcgung  der  EntlassangsprOfang  auf  einem  deutschen  ^'-  ""^^ 
Gymnasium,  die  Zurilcklegung  eines  dreijährigen  theuloKischcn  Studiums  auf  i.,'.'^!^.;,, 
einer  deutschen  Staatsunivrrsitüt  sowie  die  AI)1i's,'uiik  tiiur  wiss«  ns.haftlichin  "  m..  i-, 
Staatsprüfung  erforderlich.  §  5.  I).r  Minister  «In-  k'iistliohen  AnKrhgenhciten 
ist  ermächtigt,  mit  Uiicksicht  auf  ein  vürangt'gaii!.'(iu's  andere»  l'niversitÄt«- 
studiura,  als  das  der  Theologie,  oder  mit  Hücksicht  auf  ein  an  einer  aiisscr- 
dentschen  Staatsuniversität  zurUckgrlegtcs  Studium,  oder  mit  Uücksichl  auf 
einen  sonstigen,  besonderen  Bildungsgang  von  dem  vorgcisehriebem-n  dn-ijah- 
rigeu  Studium  an  einer  deutschen  Staatsuni\ersitilt  einen  angemessenen  Zoii- 
nuim  zu  erlassen.  ||  §  (?.  Das  theologische  Studium  kann  in  den  bei  Verkündung 
dieses  Gesetzes  in  I'rcusscn  bestehenden,  zur  wissenschaftlichen  Vorbihlung 
der  Theologen  bestimmten  kirchlichen  Seminaren  zurückgelegt  werdrn,  weim 
der  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten  anerkennt,  dass  diesis  Studium 
das  Universittitsstudium  zu  ersetzen  geeignet  sei.  Diese  Vorschrift  findet  jeiloeh 
nur  auf  die  Seminare  an  denjenigen  Orten  Anwendung,  an  welchen  sich  keine 
theologische  Facultät  befindet,  und  gilt  nur  für  diejenigen  Studirenden,  welche 
dem  Sprengel  angehören,  für  den  das  Seminar  errichtet  ist.  ||  Die  im  ersten 
Absätze  erwähnte  Anerkennung  darf  nicht  verweigert  werden,  wenn  die  Hin- 
richtung der  Anstalt  den  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  entsi)richt  und  der 
^linistcr  der  geistlichen  Angelegenheiten  den  Lchrplan  derselben  genehmigt. 
§  7.  Während  des  vorgeschriebenen  Universitätsstudiums  dürfen  die  Studiren- 
den einem  kirchlichen  Seminare  nicht  angehören.  ||  §  8.  Die  Staatsi)rüfung 
hat  nach  zurückgelegtem  theologischen  Studium  statt.  Zu  derselben  darf  nur 
zugelassen  werden,  wer  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  über  die  Gymnasial- 
bildung und  theologische  Vorbildung  vollständig  genügt  hat.  ||  Die  Prüfung  ist 
öfiFentlich  und  wird  darauf  gerichtet,  ob  der  Kandidat  sich  die  für  seinen  Be- 
ruf erforderliche  allgemeine  wissenschaftliclic  Bildung,  insbesondere  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie,  der  Gescliichte  und  der  deutschen  Literatur,  erworben 
habe.  ||  Der  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten  trifft  die  näheren  Anord- 
nungen über  die  Prüfung.  ||  §  9.  Alle  kirchlichen  Anstalten,  welche  der  Vor- 
bildung der  Geistlichen  dienen  (Knabenscrainare,  Klerikalseminare,  Prediger- 
und Priesterseminare,  Convicte  etc.),  stehen  unter  der  Aufsicht  des  Staates. 
Die  Hausordnung  und  das  Reglement  über  die  Disciplin  in  diesen  Anstalten, 
der  Lehrplan  der  Knabenseminare  und  Kuabenconvicte  sowie  derjenigen 
Seminare,  für  welche  die  im  §  G  bezeiclincte  Anerkennung  ertheilt  ist,  sind 
dem  Oberpräsidenten  der  Provinz  von  dem  Vorsteher  der  Anstalten  vorzu- 
legen. II  Die  Anstalten  unterliegen  der  Revision  durch  Kommissare,  welche 
der  Oberpräsident  ernennt.  ||  §  10.  An  den  im  vorstehenden  Paragraphen  ge- 
dachten Anstalten  darf  als  Lehrer  oder  zur  V\rahrnchmung  der  Disciplin  nur 
ein  Deutscher  angestellt  werden,  welcher  seine  wissenschaftliche  Befähigung 
nach  Vorschrift  des  §  11  dargethan  hat  und  gegen  dessen  Anstellung  kein 
Einspruch  von  der  Staatsregierung  erhoben  worden  ist.  I|  Die  Vorschriften 
der  §§  2  und  3  finden  entsprechende  Anwendung.  1|  §  11.  Zur  Anstellung  an 
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Nr.  6053  cjneni  Knabenseminarc  oder  Kuabenconvicte  ist  die  Befähigung  zur  ent- 
Preussen.  sprecliciidcn  Anstellung  an  einem  jH-eussischen  Gymnasium,  zur  Anstellung  an 
i.Miu  1873.  gjj^gj,  fjjv.  die  theologische  wissenschaftliche  Vorbildung  bestimmten  Anstalt  die 
Befähigung  erforderlich,  an  einer  deutschen  Staatsuniversität  in  der  Disciplin 
zu  leliren,  für  welche  die  Anstellung  erfolgt.  |'  Kleriker  und  Predigtamts- 
kandidaten  müssen  die  für  Geistliche  vorgeschriebene  Vorbildung  besitzen,  fl 
Dieselbe  genügt  zur  Anstellung  an  den  zur  theologisch-praktischen  Vorbildung 
bestimmten  Anstalten.  ||  §  12.  Für  die  Ei'hebung  des  Einspruches  gegen  die  An- 
stellung finden  die  Bestimmungen  entsprechende  Anwendung,  welche  die  Er- 
hebung des  Einspruches  gegen  die  Anstellung  von  Geistlichen  regeln  (§§  15 
bis  17).  II  §  13.  Werden  die  in  den  §§  9  bis  11  enthaltenen  Vorschriften  oder 
die  getroffenen  Anordnungen  der  Staatsbehörde  nicht  befolgt,  so  ist  der  Mi- 
nister der  geistlichen  Angelegenheiten  ermächtigt,  bis  zur  Befolgung  die  der 
Anstalt  gewidmeten  Staatsmittel  einzubehalten  oder  die  Anstalt  zu  schliessen.  || 
Unter  der  angegebenen  Voraussetzung  und  bis  zu  dem  bezeichneten  Zeitpunkte 
können  Zöglinge  der  Knabenseminare  und  Kuabenconvicte  von  dem  Besuche 
der  Gymnasien  und  von  der  Entlassungsprüfung  ausgeschlossen  und  den  im 
§  6  erwähnten  Anstalten  die  ertheilte  Anerkennung  entzogen  werden.  Diese 
Anordnungen  stehen  dem  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten  zu.  ||  Nach 
Errichtung  eines  Königlichen  Gerichtshofes  für  die  kirchlichen  Angelegenheiten 
kann  über  die  Gesetzmässigkeit  der  nach  diesem  Paragraph  getroffenen  An- 
ordnungen und  Verfügungen  innerhalb  30  Tagen  bei  dem  gedachten  Gerichts - 
hofe  Berufung  eingelegt  werden.  Durch  Einlegung  derselben  wird  die  Voll- 
streckung der  angefochtenen  Anordnung  oder  Verfügung  nicht  aufgehalten. 
Der  Gerichtshof  kann  jedoch  bestimmen,  dass  bis  zur  endgültigen  Entscheidung 
die  Vollstreckung  unterbleibe.  1|  §  14.  Knabenseminare  und  Kuabenconvicte 
(§  9)  dürfen  nicht  mehr  errichtet  und  in  die  bestehenden  Anstalten  dieser 
Art  neue  Zöglinge  nicht  mehr  aufgenommen  werden.  ]|  Im  Fall  der  Aufnahme 
neuer  Zöglinge  ist  der  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten  zur  Schliessung 
der  betreffenden  Anstalt  befugt. 

III.  Anstellung  der  Geistlichen.  \\  §  15.  Die  geistlichen  Oberen  sind 
,  verpflichtet,  denjenigen  Kandidaten,  dem  ein  geistliches  Amt  übertragen  w-erden 
soll,  dem  Oberpräsidenten  unter  Bezeichnung  des  Amtes  zu  benennen.  ||  Das- 
selbe gilt  bei  Versetzung  eines  Geistlichen  in  ein  anderes  geistliches  Amt  oder 
bei  Umwandlung  einer  widerruflichen  Anstellung  in  eine  dauernde.  |1  Innerhalb 
dreissig  Tagen  nach  der  Benennung  kann  Einspruch  gegen  die  Anstellung  er- 
hoben werden,  j  Die  Erhebung  des  Einspruches  steht  dem  Oberpräsidenten  zu.  j 
§  16.  Der  Einspruch  ist  zulässig:  ||  1)  wenn  dem  Anzustellenden  die  gesetz- 
lichen Erfordernisse  zur  Bekleidung  des  geistlichen  Amtes  fehlen;  2)  wenn  der 
Anzustellende  wegen  eines  Verbrechens  oder  Vergehens,  welches  das  deutsche 
Strafgesetzbuch  mit  Zuchthaus  oder  mit  dem  Verluste  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte oder  dem  Verluste  der  öffentlichen  Aemter  bedroht,  verurtheilt  ist  oder 
sich  in  Untersuchung  befindet;  |j  3)  wenn  gegen  den  Anzustellenden  Thatsachen 
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vorliegen,  '.velclic  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  derselbe  den  Staatsgesetzen  *''•  "^'•''^ 
oder  den  innerhalb  ihrer  f,'esct/.liclu'ii  Zuständigkeit  erlassenen  Anordnmigen  i>ren«saii. 
der  Obrigkeit  entgegenwirken  oder  den  ötfentlichen  l-'rieden  stören  werde.  "  m««'»'«. 
Die  Thatsaclicn,  welche  den  Einspruch  begründen,  sind  anzugeben.  ||  Gegen  die 
Einsprucliscrklärung  kann  innerlialb  dreissig  Tagen  bei  dem  Kiinigl.  (ierirhts- 
hofc  für  die  kircliliclien  Angclcgonheitcn  und,  solange  dessen  Einsetzung  nicht 
erfolgt  ist,  bei  dem  Minister  den-  geistlichen  Angelegenheiten  Berufung  einge- 
legt werden.  ||  Die  Entscheidung  ist  endgültig.  ||  §  17.  Die  U(;bertragung  eines 
geistlichen  Amtes,  welche  der  Vorschrift  des  §  1  zuwiderläuft,  oder  welche 
vor  Ablauf  der  im  §  15  für  die  Erhebung  des  Einsjjruches  gewälirten  Frist  er- 
folgt, gilt  als  nicht  geschehen.  |1  §  18.  Jedes  Pfarramt  ist  innerhalb  eines 
Jahres,  vom  Tage  der  Erledigung,  —  wo  gesetzlich  oder  observanzmässig  ein 
Gnadenjahr  besteht,  vom  Tage  der  Erledigung  der  Pfründe  an  gerechnet, 
dauernd  zu  besetzen.  Die  Frist  ist  vom  Oberpräsidenten  im  Falle  des  Be- 
dürfnisses auf  Antrag  angemessen  zu  verlängern.  ||  Nach  Ablauf  der  Frist  ist 
der  Oberpräsident  befugt,  die  Wiederbesetzung  der  Stelle  durch  Geldstrafe 
bis  zum  Betrage  von  1000  Thlrn.  zu  erzwingen.  Die  Androhung  und  Fest- 
setzung der  Strafe  darf  wiederholt  werden,  bis  dem  Gesetze  genügt  ist.  || 
Ausserdem  ist  der  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten  ermächtigt,  bis 
dahin  Staatsmittel  einzubehalten,  welche  zur  Unterhaltung  der  Stelle  oder  des- 
jenigen geistlichen  Oberen  dienen,  der  das  Pfarramt  zu  besetzen  oder  die  Be- 
setzung zu  genehmigen  hat.  \\%  19.  Die  Errichtung  von  Seelsorgeämtern,  deren 
Inhaber  unbedingt  abberufen  werden  dürfen,  ist  nur  mit  Genehmigung  des  Mi- 
nisters der  geistlichen  Angelegenheiten  zulässig.  1|  Die  Bestimmungen  des  §  18 
beziehen  sich  auch  auf  die  sogenannten  Succursalpfarreien  des  französischen 
Rechts  mit  der  Maassgabe,  dass  die  in  Absatz  1  des  §  18  vorgeschriebene 
Frist  vom  Tage  der  Publicatiou  dieses  Gesetzes  an  zu  laufen  beginnt.  ||  §  20. 
Anordnungen  oder  Vereinbarungen,  welche  die  durch  das  Gesetz  begründete 
Klagbarkeit  der  aus  dem  geistlichen  Amtsverhältnisse  entspringenden  ver- 
mögensrechtlichen Ansprüche  ausschliessen  oder  beschränken,  sind  nur  mit  Ge- 
nehmigung der  Staatsbehörde  zulässig.  H  §  21.  Die  Verurthcilung  zur  Zucht- 
hausstrafe, die  Aberkennung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  und  der  Fähigkeit 
zur  Bekleidung  öffentlicher  Aemter  hat  die  Erledigung  der  Stelle,  die  Un- 
fähigkeit zur  Ausübung  des  geistlichen  Amtes  und  den  Verlust  des  Amtsein- 
komraens  zur  Folge. 

IV.  Strafbestimmungen.  |1  §  22.  Ein  geistlicher  Oberer,  welcher  den 
§§  1  bis  3  zuwider  ein  geistliches  Amt  überträgt  oder  die  Uebertragung  ge- 
nehmigt, wird  mit  Geldstrafe  von  200  bis  zu  lUOO  Thlrn.  bestraft.  \\  Dieselbe 
Strafe  trifft  denjenigen,  welcher  der  Vorschrift  des  §  19,  Absatz  1,  zuwider- 
handelt. II  §  23.  Wer  geistliche  Amtshandlungen  in  einem  Amte  vornimmt,  wel- 
ches ihm  den  Vorschriften  der  §§  1  bis  3  zuwider  übertragen  worden  ist,  wird 
mit  Geldstrafe  bis  zu  100  Thalern  bestraft.  i|  Dieselbe  Strafe  trifft  denjenigen, 
der  geistliche  Amtshandlungen  in  einem   von  ihm  nicht   dauernd   verwalteten 
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Nr.  0053    pfarraratc    vornimmt,    naclidem    or    von   dem   Ober-Präsidenten   benachrichtigt 
i'nu.ssoii.    worden   ist,   dass   das  Zwangsverfahren   behufs  Wiederbesetzung  der  Stelle   in 
11.  Mai  i«';?.  Gemässhcit  der  Vorschrift  in  §  18,  Absatz  2,  eingeleitet  sei.  ||  §  24.  Wer  geist- 
liche   Amtshandlungen    vornimmt,     nachdem   er   in    Folge   gerichtlichen   Straf- 
urtheils  die  Fähigkeit  zur  Ausübung  des  geistlichen  Amtes  verloren  hat  (§  21), 
wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  100  Thalern  bestraft. 

V.  Uebcrgangs-  und  Schlussbestimmungen.  |1  §  25.  Ausländer,  wel- 
chen vor  Verkündung  dieses  Gesetzes  ein  geistlicbs  Amt  (§  2)  oder  eines 
der  im  §  10  erwähnten  Aemter  an  kirchlichen  Anstalten  übertragen  worden 
ist,  haben  bei  Vermeidung  der  Folgen  des  §  21  innerhalb  sechs  Monaten  die 
Keichsangehörigkeit  zu  erwerben.  j|  Der  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten 
kann  mit  Rücksicht  auf  die  besonderen  Bedürfnisse  des  einzelnen  Falles  diesen 
Zeitraum  verlängern.  |I  §  26.  Die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  über  den  Nach- 
weis wissenschaftlicher  Vorbildung  und  Befähigung  finden  keine  Anwendung 
auf  Personen,  welche  bereits  vor  Verkündung  dieses  Gesetzes  im  geistlichen 
Amte  angestellt  sind  oder  die  Fähigkeit  zur  Austeilung  im  geistlichen  Amte 
erlangt  haben,  il  Ausserdem  ist  der  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten 
ermächtigt,  denjenigen  Personen,  welche  vor  Verkündung  dieses  Gesetzes  in 
ihrer  Vorbildung  zum  geistlichen  Amte  vorgeschritten  waren,  den  in  diesem 
Gesetze  vorgeschriebenen  Nachweis  der  Vorbildung  ganz  oder  theilweise  zu 
erlassen.  |1  Der  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten  ist  auch  ermächtigt, 
Ausländer  von  den  Erfordernissen  des  §  4  dieses  Gesetzes  zu  dispensiren.  i 
§  27.  Die  in  den  §§  4  und  8  dieses  Gesetzes  vorgeschriebene  Staatsprüfung 
kann  mit  der  theologischen  Prüfung  verbunden  werden,  insofern  die  Einrich- 
tung dieser  letzteren  Prüfung  und  die  Bildung  der  Prüfungskommissionen 
Behörden  zusteht,  deren  Mitglieder  sämmtlich  oder  theilweise  vom  Könige  er- 
nannt w^erden.  |1  §  28.  Die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  über  das  Einspruchs- 
recht des  Staates  (§§  1,  3,  10,  12,  15  und  16)  finden  in  den  Fällen  keine  An- 
wendung, in  welchen  die  Anstellung  durch  Behörden  erfolgt,  deren  Mitglieder 
sämmtlich  vom  Könige  ernannt  werden.  ||  §  29.  Soweit  die  Mitwirkung  des 
Staates  bei  Besetzung  geistlicher  Aemter  auf  Grund  des  Patronats  oder  be- 
sonderer Kechtstitel  anderweit  geregelt  ist,  behält  es  dabei  sein  Bewenden,  jl 
Desgleichen  werden  die  bestehenden  Rechte  des  Staates  bezüglich  der  Anstel- 
lung von  Geistlichen  beim  Militär  und  an  öffentlichen  Anstalten  durch  das 
vorliegende  Gesetz  nicht  berührt.  ||  §  30.  Der  Minister  der  geistlichen  Ange- 
legenheiten ist  mit  der  Ausführung  dieses  Gesetzes  beauftragt. 

urkundlich  unter  Unserer  Höchsteigeuhändigen  Unterschrift  und  beige- 
drucktem Königlichen  Insiegel. 

Gegeben  Berlin,  den  11.  Mai  1873. 

(L.  S.)  Wilhelm. 
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Die  allgemeinen  Motive  des  Ilepierungs-Kntwnrfes    zu   diestm  Gf-    ^';  ^" 
setze.    (S.  Drucksachen  des  Hauses  der  Abgeur.l.,   II.  I..L'isl.itiii-1'iri. ..!.•,  Hl.    ,.I^"'J,' 
Session  1872—1873.    Nr.  '.•■  "  «-■ ' 

„Das  ältere  lloclit  des  j)reiissischrn  Staates  sirln  rti  d,  r  Ma;ii-ge\v;ilt  bei 
der  Anstellung  der  (ieistliciien  »inen  Kintluss,  der  nicht  nur  vor  dein  Ein- 
dringen staatsgelälirlicher  Elemente  in  den  geistlichen  Stand  «ehützte,  son- 
dern dem  Staat  auch  zur  Sidierung  seiner  Interessen  eine  einllussreiche 
positive  Mitwirkunir  gewährte.  Nach  den  Hestimmungen  des  allgemeinen 
Landrechtes  darf  Niemand  zu  einem  geistlichen  Amte  ohne  vorherge;.'angene 
genaue  Prüfung  seiner  Kenntnisse  und  seines  bisher  gefUlirten  Wandels  zu- 
gelassen werden.  Die  Zulassung  zur  Prüfung,  welche  hinsichtlich  der  evan- 
gelischen C'andidaten  den  Consistorien  (ibertragen  worden,  setzt  die  Ablegung 
des  Abiturienten- Examens  sowie  die  Absolvirnng  des  triennium  aeademicum 
voraus.  Die  Prüfungen  der  katholischen  Candidaten  seitens  der  biscluiflich«-!! 
Behörden  unterlagen  der  Aufsicht  des  Ober|»räsidenten,  und  Letztere  waren 
befugt,  die  Ciindidaton,  welche  nur  Zeugnisse  ausländischer  rniversitäten 
und  Seminare  beizubringen  vermochten,  in  Deziehung  auf  allgemein  wissen- 
schaftliche Bildung  einer  besonderen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Landesunter- 
thanen  war  es  untersagt,  die  Ordination  zu  geistliclien  Aemtern  bei  auswär- 
tigen Behörden  nachzusuchen  oder  von  ihnen  anzunehmen.  Ausländer  be- 
durften zu  ihrer  Anstellung  einer  besonderen  Genehmigung,  und  die  geist- 
lichen Oberen  waren  ausdrücklich  verpflichtet,  so  oft  ihnen  die  Ernennung 
des  Pfarrers  anheimfällt,  wegen  Auswahl  eines  tauglichen  Subjektes  die  all- 
gemeinen gesetzlichen  Vorschriften  zu  beachten.  Endlich  war  für  die  Fälle, 
wo  dem  Staate  nicht  selbst  das  Recht  der  Ernennung  des  (leistlichen  zu- 
stand, die  Bestätigung  vorbelialten,  welche  ursprünglich  den  Regierungen, 
später  in  Betreff  der  evangelischeu  Geistlichen  den  Consistorien  und  in  Be- 
treff der  katholisclicn  Geistlichen  den  Oberpräsidenten  übertragen  wurde. 
(Allgera.  Landreclit,  Tlieil  11,  Titel  11  §  60  ff.  und  402  fl'.  —  Instruction 
für  die  Regierungen  vom  23.  Octobcr  1817,  §  18;  Instruction  für  die  Con- 
sistorien vom  gleichen  Tage,  1.  Abschnitt;  Verordnung,  betr.  die  Ressort- 
verhältnisse der  Provinzialbehörden  für  das  evangelische  Kirchenwesen,  vom 
27.  Juli  1845,  und  Verordnung  vom  gleichen  Tage  bezüglich  der  katholischen 
Kirchenangelegenheiten  [Gesetz-Samml.  de  1817  S.  448  und  237,  de  1845 
S.  440  und  4431;  bezüglich  des  Prüfungswesens  sowohl  hinsiclitlich  der  evan- 
gelischen als  auch  hinsichtlich  der  katholischen  Candidaten  sind  zu  ver- 
gleichen die  in  Vogt's  Kirchen-  und  Eherecht  zusammengestellten  Verord- 
nungen und  Verfügungen,  S.  91  ff.  und  127  ß'.).  ||  Auf  die  Stellung,  welche 
hiernach  der  Staat  zu  den  Kirclien  in  Betreff  der  Ausbildung  und  Anstellung 
der  Geistlichen  einnahm,  blieben  die  Bestimmungen  der  Verfassungsurkunde 
nicht  ohne  Einwirkung.  \\  Der  Artikel  15  gewährleistet  nämlich  den  beiden 
öffentlich  anerkannten  Kirchen  und  den  anderen  ReligionsgescUschaften  die 
selbstständige  Ordnung  und  Verwaltung  ihrer  Angelegenheiten,  und  Art.  IK 
hat  das  Ernennungs-,  Vorschlags-,  Wahl-  und  ßestätigungsrccht  bei  Be- 
setzung kirchlicher  Stellen,  soweit  es  dem  Staate  zusteht  und  nicht  auf  dem 
Patronat  oder  besonderen  Rechtstiteln  beruht,  aufgehoben.  Dass  indess  bei 
Erlass  dieser  Bestimmungen  die  Absicht  lediglich  dahin  gegangen  ist,  das 
dem  Staate  bis  dahin  zugestandene  Recht  einer  positiven  Theilnalime,  soweit 
es  nicht  auf  speciellem  Rechtstitel  beruht,  aufzugeben,  nicht  aber  auch  dem 
in  den  Iloheitsrechten  des  Staates  begriffenen  negativen  Rechte  der  Ueber- 
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wacliuiig  lies  kirclilichen  Acmterwcsons  und  der  Abwehr  staatsgefährlicher 
Verleihungen  zu  entsagen,  ist  in  den  Erläuterungen  des  Ministers  v.  Laden- 
berg zu  den  Bestimmungen  des  Artikels  11  ff.  der  Verfassungsurkunde  vom 
5.  December  1848  ausdrücklich  liervorgehoben.  Es  heisst  daselbst  (Seite  8) 
zum  Artikel  12,  jetzt  1;'),  also:  ||  „Der  Entwurf  der  Verfassungscommissiou 
enthält  in  Artikel  19  die  allgemeine  Bestimmung,  dass  jede  Keligionsgesell- 
schaft  in  Betreff  ihrer  inneren  Angelegenheiten  und  der  Verwaltung  ihres 
Vermögens  der  Staatsgewalt  gegenüber  frei  und  selbstständig  sein  solle. 
Diese  Bestimmung  ist  offenbar  eine  ungeeignete,  weil  die  Grenze  zwischen 
den  äusseren  und  inneren  Angelegenheiten  nirgends  fest  bestimmt  ist,  und 
weil  es  ein  negatives  Recht  gibt,  auf  welches  der  Staat  gegenüber  den  Re- 
ligionsgesellscliaftcn  niemals  verzicliten  kann,  wenn  er  sich  nicht  selbst  ge- 
fährden will.  Deshalb  hat  die  Verfassungsurkunde  in  Uebereinstiramung 
mit  dem  von  der  Frankfurter  Versammlung  gefassten,  auch  von  der  Central- 
Abtheilung  angenommeneu  Beschlüsse  den  praktischen  Gesichtspunkt  fest- 
gehalten und  den  Religionsgescllschaften  das  Recht,  ihre  Angelegenheiten 
selbstständig  zu  ordnen  und  zu  verwalten,  verheissen,  wonach  künftig  eine 
positive  Theilnahme  von  Seiten  der  Staatsgewalt  nicht  mehr  stattfinden 
wird".  II  Zu  Artikel  15,  jetzt  18,  bemerken  aber  jene  Erläuterungen,  dass  die 
Vorschriften  dieses  Artikels  nur  eine  noth wendige  Consequenz  des  in  Art.  12, 
jetzt  15,  ausgesproclienen  Grundsatzes  seien.  Es  steht  mithin  ausser  jedem 
Zweifel,  dass  auch  die  Bedeutung  des  Art.  18  keine  andere  ist,  als  dass  der 
Staat,  abgesehen  von  den  im  Art.  18  selbst  angegebenen  Ausnahmen,  bei 
Besetzung  der  kirchlichen  Aemter  keine  positive  Mitwirkung  mehr  in  An- 
spruch nehmen  AvoUte,  dass  aber  nichts  ferner  lag,  als  zugleich  auch  das 
dem  Staate  zustehende  Recht  der  Oberaufsicht  und  der  Abwehr  aufzugeben, 
wie  es  denn  auch  als  ein  unveräusserliches  Hoheitsrecht  nicht  aufgegeben 
werden  konnte.  ||  (Richter,  Lehrbucli  des  Kirchenrechts,  6.  Auflage.  Anm.  1 
zu  §  100  von  Rönne's  Staatsrecht,  3.  Auflage,  I.  Band  §  91.)  [j  Ist  hiernach 
der  Sinn  und  die  Tragweite  der  Bestimmungen  in  Artikel  15  und  Artikel  18 
zu  beurtheileu,  so  fragt  sich,  welche  praktische  Entwickeiung  seither  die 
Verhältnisse  genommen  haben.  |1  In  dieser  Beziehung  ist  zunächst  zu  consta- 
tiren,  dass  die  Stellung  des  Staates  zur  evangelischen  Kirche  auf  dem  hier 
in  Rede  stehenden  Gebiete  in  Folge  jener  Verfassungsbestimmungen  eine 
wesentliche  Aenderung  bisher  noch  nicht  erfahren  hat.  Schon  in  den  Er- 
läuterungen des  Ministers  von  Ladenberg  ist  bemerkt,  dass  es  in  Beziehung 
auf  die  evangelische  Kirche  sich  von  selbst  verstehe,  dass  die  geschichtlich 
entwickelte,  sich  an  den  Staat  anlehnende  Verfassung  derselben,  mithin  auch 
die  Wirksamkeit  der  damaligen  Behörden  fortbestehen  müsse,  bis  ein  anderer 
Rechtszustand  begründet  sein  werde.  Demgemäss  gelten  die  älteren,  vor  Er- 
lass  der  Verfassungsui'kunde  wegen  der  Vorbildung  und  Anstellung  der 
Geistlichen  ergangenen  Bestimmungen  in  der  evangelischen  Landeskirche  der 
älteren  Provinzen  unverändert  fort,  und  ganz  gleichartig  ist  das  Verhältniss 
des  Staates  zu  den  evangelischen  Kirchen  der  neuen  Provinzen.  j|  Dagegen 
hat  bezüglich  der  katholischen  Kirche  die  thatsächliche  Entwickeiung  eine 
ganz  entgegengesetzte  Richtung  genommen.  ||  Die  katholische  Kirche  war 
vermöge  ihrer  Verfassung  in  der  Lage,  sich  in  den  vollen  Besitz  der  ihr 
verheissenen  Freiheiten  zu  setzen,  ohne  die  Auseinandersetzung  mit  der 
Staatsgewalt  im  Wege  der  Gesetzgebung  abzuwarten.  Die  Folge  hiervon 
ist  gewesen,  dass  die  katholische  Kirche  nicht  allein  sofort  thatsächlich  in 
den   Besitz    voller    Selbstständigkeit    trat,    sondern   dass    zugleich    die    dem 
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Staate  verbliebenen,  aus  seintMU  Iloheitsrcchte  entsprinKonden  Befugnisse  der  ^[-  ^' 
Oberaufsicht  in  den  wiclitigsten  Ik'/.ieliunj?fn  nidit  zur  Ausübung  jjelangtrn.  ,.^^^^* 
Diese  Entwickfliinj,'  wurde  wesentlich  dadurch  bi-j^ilnstiKt,  dass  das  iUtere  n.M.i  i- 
Recht,  welches  der  Staatsgewalt  eine  iiositivc  und  direkte  Kinwirkung  auf 
die  Besorgung  der  kirchlichen  Angele;;eidieiten  gewilhrte,  die  nunmehr  in 
den  Vordergrund  tretenden  negativen  iloheitsrechte  nicht  entwickelt  hatte 
und  CS  daher  an  näheren  Bestininmngen  ilber  ihre  Bethiltigung  sowie  an  den 
nöthigen  Sclmtznütteln  zu  ilirer  Durchführung  fehlte.  Uichter,  die  Ent- 
wickelung  des  VerliäUiüsses  zwischen  dem  Staate  und  der  katholischen  Kirche 
in  Preussen  seit  der  Verfassungsurkunde  vom  5.  Deceniber  IkIh,  abge- 
druckt in  Dove's  Zeitschrift  für  Kirchenrecht,  l.  Jaiirgang,  Seite  100.)  ||  Im 
Einzelnen  ist  die  Folge  dieser  Kntwickelung  gewesen,  dass  der  Staat 
1)  keine  Controle  über  die  Ausbildung  des  ("lerus  zur  Zeit  ausübt.  Die 
Bischöfe  bestimmen  allein  über  die  Vorbildung  der  (Jeistlichen;  sie  ordnen 
das  Prüfungswesen  und  besitzen  in  den  Knabenseminaren,  Knabenconvicten 
sowie  den  Klerikal-  und  Priestersemiiiaren,  deren  Vorstelier  und  Lehrer 
sie  ohne  jede  Mitwirkung  des  Staates  annehmen,  Anstalten,  mit  HiJlfe  deren 
sie  nicht  nur  die  wissenschaftliche  und  theologische  Bildung,  sondern  auch 
die  ganze  Erziehung  und  Charakterbildung  des  heranwachsenden  Clerus  be- 
herrschen, ohne  dass  von  dem  Staat  selbst  nur  über  die  kirchlichen  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtsanstaltcn  eine  Aufsicht  geübt  wurde,  ein  Zustand, 
der  offenbar  mit  den  Vorschriften  der  §§  1  bis  5,  Titel  12,  Tlieil  II  All- 
gemeinen Landrechts  und  Artikel  2H  der  Verfassungsurkunde  nicht  im 
Einklang  steht.  ||  2)  Bei  Verleihung  von  geistlichen  Aemtern  betheiligt  sich 
gegenwärtig  der  Staat  nur  da,  wo  speciellc  Rechtstittd  vorliegen.  Die 
Bischöfe  sind  daher  in  der  Lage,  Personen,  welche  durch  ihre  Wirksamkeit 
das  Wohl  des  Staates  auf  das  schwerste  zu  schädigen  geeignet  sind,  in  geist- 
liche Aemter  zu  berufen.  Selbst  die  Anstellung  von  Ausländern  kann  der 
Staat  nicht  hindern;  ihm  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  sie  evcnt.  auszuweisen. 
Für  das  in  den  allgemeinen  Holieitsrechten  des  Staates  begründete  oberste 
Recht  der  Abwehr  staatsgefährlichcr  Verleihungen  fehlt  zur  Zeit  jede 
praktische  Anwendung.  Der  Staat  ist  lediglich  auf  den  guten  Willen  der 
geistlichen  Oberen  augewiesen.  ||  3)  Die  nahezu  absolute  Abhängigkeit  der 
katholischen  Geistlichen  von  ihren  Oberen  wird  dadurcli  noch  erhöht,  dass 
es,  wo  nicht  Patronatrechtc  in  Frage  kommen,  in  dem  Belieben  des  Bischofs 
steht,  ob  er  ein  Pfarrbenefizium  definitiv,  oder,  um  den  Inhaber  ad  nutum  amo- 
vibel  zu  halten,  nur  interimistisch  besetzen  will.  In  einzelnen  Diöcesen  wird 
von  dieser  Formalität  reichlich  Gebrauch  gemacht  und  dadurch  künstlich 
ein  grosser  Theil  des  Clerus  absetzbar  und  darum  auch  in  seiner  äusseren 
Existenz  in  einer  völligen  Abhängigkeit  von  seinen  Oberen  gelassen,  'i  Ein 
Einschreiten  der  Gesetzgebung  erscheint  hiernach  unerlässlich.  Selbstver- 
ständlich kann  es  jedoch  nicht  Aufgabe  sein,  zu  dem  System  des  Land- 
rechts, welches  der  damaligen  territorialistischen  Anschauung  folgte,  zurück- 
zukehren und  dem  Staate  diejenigen  Befugnisse  zu  rctradiren,  welche  bc- 
gritfsmässig  als  Ausfluss  der  Kirchengewalt  anzusehen  sind  und  auf  deren 
Ausübung  der  Staat  deshalb  durch  die  Bestimmungen  der  Verfassungsur- 
kunde verzichtet  hat.  Vielraelir  ist  es  als  feststehendes  Ziel  zu  betrachten, 
das  Verhältniss  von  Staat  und  Kirche  auf  dem  hier  in  Rede  stehenden  Ge- 
biete so  zu  ordnen,  dass  einerseits  den  Kirchen  die  ihnen  verheisscnc  posi- 
tive Wirksamkeit  belassen,  andererseits  aber  das  oberhoheitlichc  Aufsichts- 
recht des  Staates  zu  voller  Anerkennung  und  Geltung  gebracht  werde.   Wenn 
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hiermit  der  Rahmen  bezeichnet  ist,  innerhalb  dessen  das  zu  erlassende  Ge- 
setz sich  zu  l)c\vegen  hat,  so  ist  bezüglich  seines  Geltungsbereiches  zwar 
zuzugestehen,  dass  ein  unmittelbares  praktisclics  Bedürfniss  mit  Rücksicht 
auf  den  Verfassungszustand  der  evangelischen  Kirche  gegenwärtig  nur  be- 
züglich der  katholisclien  Kirche  vorliegt.  Gleichwolil  ist  es  erforderlich, 
auch  die  Verhältnisse  der  evangelischen  Kirche  sofort  mit  in  Betracht  zu 
ziehen  und  demgemäss  für  die  beiden  cliristlichen  Kirchen  dieselben  Grund- 
sätze festzustellen,  thcils  um  zum  klaren  Ausdruck  zu  bringen,  dass  auch 
die  evangelische  Kirche  bei  weiterer  Entwickclung  ihrer  Verfassungsver- 
hältnisse die  gleiche  Stellung  dem  Staate  gegenüber  einnehmen  soll,  theils 
um  bestimmt  erkennbar  zu  maclien,  dass  es  sich  um  die  principicUe  Ord- 
nung des  Aufsichtsrechts  des  Staates  bezüglich  der  Vorbildung  und  Anstel- 
lung der  Geistlichen  handelt,  die  eine  Unterscheidung  zwischen  den  Con- 
fessionen  ausschliesst  und  eine  streng  paritätische  Behandlung  bedingt.  j| 
Dagegen  war  der  Entwurf  auf  die  christlichen  Kirchen  zu  beschränken,  da 
einerseits  in  Betreff  der  übrigen  Religionsgesellschaften,  mögen  sie  auch  wie 
die  Juden  u.  a.  mit  Corporationsrechten  ausgestattet  sein,  jedes  praktische 
Bedürfniss  fehlt,  und  andererseits  bei  Regelung  der  vom  Staate  über  die  Re- 
ligionsgesellschaften zu  übenden  Aufsichtsrechte  die  Stellung  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben  kann ,  welche  die  verschiedenen  Religionsgesellschaften  und 
deren  Religionsdiener  im  Staatslebeu  einnehmen.  Gerade  aber  die  bevor- 
zugte und  bedeutsame  Stellung,  welche  das  geistliche  Amt  der  christlichen 
Kirchen  im  Leben  des  Staates  und  des  Volkes  geniesst,  begründet  ebenso 
das  Bedürfniss  wie  die  Berechtigung  der  gesetzlichen  Regelung.  |i  Das  geist- 
liche Amt  in  den  christlichen  Kirchen  trägt  vermöge  der  Privilegien  und 
»  des  besonderen  Rechtsschutzes,  mit  welchem  der  Staat  dasselbe  ausgestattet 
hat,  den  Charakter  eines  öffentlichen  Amtes.  Die  Geistlichen  gemessen  die 
Rechte  der  Beamten  des  Staates;  die  publica  fides  der  von  ihnen  geführten 
Kirchenbücher  und  der  daraus  ausgestellten  Zeugnisse  dauert  fort;  ihre 
Amtshandlungen  stehen  unter  besonderem  strafrichterlicheu  Schutz,  und  Privat- 
klagen gegen  dieselben  aus  ihrem  Amtsverhältniss  finden  nur  wie  gegen 
Staatsdiener  statt.  Sie  besitzen  endlich  eine  Reihe  persönlicher  Privilegien 
in  Bezug  auf  das  Abgabenwesen  und  die  Militärpflicht,  und  zur  Einziehung 
ihres  Diensteinkommens  wird  ihnen  theils  die  administrative  Execution, 
theils  ein  abgekürztes  Rechtsverfahren  (Mandatsprocess)  gewährt.  Ja,  der 
Staat  bethätigt  seine  Fürsorge  für  das  geistliche  Amt  selbst  so  weit,  dass 
er,  auch  ohne  rechtliche  Verpflichtung,  da  mit  seinen  Mitteln  helfend  ein- 
tritt, wo  die  Gemeinden  die  congrua  nicht  aufzubringen  vermögen.  |!  Der 
mächtige  Einfluss,  den  die  Geistlichen  als  Lehrer  und  Führer  ihrer  Gemein- 
den üben  und  der  selbst  dann  unvermindert  bleiben  wird,  wenn  die  Geist- 
lichen die  staatlichen  Functionen,  mit  denen  sie  jetzt  bekleidet  sind,  nicht 
mehr  wahrzunehmen  haben,  beruht  nicht  zum  kleinsten  Theil  auf  der  bevor- 
zugten Stellung,  welche  der  Staat  dem  geistlichen  Amt  im  öffentlichen  Leben 
eingeräumt  hat,  und  die  wesentlich  dazu  beiträgt,  das  Ansehen  und  die 
Autorität  der  Geistlichen  zu  stärken.  Der  Staat  ist  daher  ebenso  berech- 
tigt als  verpflichtet,  .Garantien  zu  fordern,  dass  in  diese  Stellen,  die  der 
Staat  mit  so  grossen  Vorrechten  ausgestattet,  nicht  Männer  berufen  werden, 
die  sein  eigenes  Leben  gefährden.  Blosse  Repressiv -Maassregeln  sind  aber 
auf  diesem  Gebiete  völlig  unzureichend;  denn  die  Thätigkeit  der  Geistlichen 
in  der  Seelsorge  und  im  Beichtstuhl  entzieht  sich  jeder  Cognition.  Dem- 
gemäss muss  der  Staat  vorbeugende  Veranstaltungen  treffen,  welche  ihm  die 
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Bürgschaft  geben,  dass  in  den  geistlichen  Stand  nur  MAnnor  aufff.nommcn  "'•  «<>m 
werden,  von  denen  der  Staat  eine  (ietahrduntr  scimT  Aufgal)en  und  Zwecke  /""' 
an  sich  iiicljt  zu  befürchten  iiat.  Zu  di.'scni  Kndr  liat  der  Staat  bestimmt.-  J'^ITi". 
Bediiigungin  aufzustellen,  von  dmen  die  Zulassung  /um  gfistlichcn  Amte 
abhängig  zu  machen  ist.  Als  solche  ergebt  n  sich:  \\  1)  Der  Besitz  der 
Eigenschaft  ah  Deutscher.  Der  Indigeiiat  ist  als  unerlüssliclu-s  Krforderniss 
für  die  Zulassung  zum  geistlichen  Amt  überall  und  allgemein  anerkannt. 
•2}  Der  Nachweis  einer  geiiügt'uden  allgiiiKiueii  wiss.nschaftlich.n  Bildung, 
wie  ein  solcher  für  jeden  Beruf,  der  eine  gelehrte  Hildung  erfordert,  vom 
Staate  verlangt  wird  und  insbesondere  der  Bedeutung  des  geistlichen  Amtes 
entspricht.  ||  .{)  Es  ist  dem  Staate  das  Recht  zu  sichern,  Tersonen  fernzu- 
halten, welche  nach  der  bürgerlichen  oder  politischen  Seite  hin  Anstoss  er- 
regen. II  Dass  in  dem  oberhoheitlichen  Aufsichtsrechte  des  Staates  die  Be- 
fugniss  begründet  ist,  diese  Bedingungen  für  die  Zulassung  zum  geistlichen 
Amte  zu  stellen,  und  dass  hierin  auch  da,  wo  die  Selbstständigkeit  der 
Kirchen  in  der  Ordnung  und  Verwaltung  ihrer  Angelegenheiten  verfassungs- 
mässig garantirt  worden,  ein  unzulässiger  Eingritl"  in  das  eigene  Lebensge- 
biet der  Kirchen  nicht  zu  erblicken  ist,  dass  vielmehr  die  Autonomie  der 
Kirchen  auf  der  einen  Seite  und  ein  mit  den  nöthigen  Schutzmitteln  um- 
gebenes Aufsichtsreclit  des  Staates  auf  der  anderen  Seite  nothwendige  Cor- 
relatc  bilden,  ist  sowohl  von  der  Wissenscliaft  anerkannt,  als  auch  durch 
die  neuere  Gesetzgebung  der  Staaten,  welche  gleich  dem  preussischen  Staate 
den  Grundsatz  von  der  Selbstständigkeit  der  Kirchen  in  ihre  Verfassung 
aufgenommen  haben,  zur  praktisclicn  Geltung  gebracht.  (|  Richter  spricht 
dies  i)Ositiv  aus  in  seinem  Lehrbuchc  des  Kirchenrechts  (Aufl.  ('>)  §  100,  und 
speciell  in  Betreff  des  Rechtes  des  Staates  zur  Recussirung  missfälliger  Per- 
sonen hebt  er  hervor  (§  181,  S.  4'.Ki),  dass  „dies  der  Preis  für  den  Ver- 
zicht auf  das  Placet  gewesen,  das  die  älteren  Gesetze  erforderten".  Gleiche 
Grundsätze  entwickelt  Bluntsclili  in  seinem  Allgemeinen  Staatsrecht  12.  Aufl., 
Bd.  II,  Seite  313  ff.,  insbesondere  S.  321),  woselbst  er  sagt:  „Bei  der  engen 
und  nothwendigen  Wechselbeziehung  des  Staates  und  der  Kirclie  und  da  die 
Beamten  der  anerkannten  Kirchen  zugleich  das  Recht  und  den  Rang  der 
Staatsbeamten  erhalten  und  im  Staate  eine  erhöhte  Autorität  und  Bedeutung 
haben,  so  ziemt  es  der  Kirche,  keinen  Personen  kirchliclie  Aemter  anzuver- 
trauen, welche  nicht  zugleich  dem  Staate  genehm  sind,  und  mag  der  Staat 
fordern,  dass  vor  der  wirklichen  Einsetzung  in  das  Amt  die  Erwählten  zur 
Gutheissung  präsentirt  werden."  Auch  Zöpfl  erkennt  an,  dass  das  Aufsichts- 
recht des  Staates  sich  auf  die  Verwaltung  der  Kirchenämter  erstrecke  und 
insbesondere  der  Staat  den  Anspruch  zu  erheben  habe,  solche  Personen  von 
den  Kirchenämtern  auszuschliessen,  deren  Anstellung  für  einen  gewissen 
kirchlichen  Posten  in  staatlicher  Hinsicht  bedenklich  erscheine.  (Deutsches 
Staatsrecht,  4.  Auflage,  Th.  II,  S.  832  und  838.J  1|  (Cf.  auch  v.  Mohl,  über  das 
Verhältniss  des  Staates  zur  Kirche,  in  dessen  Staats-  und  Völkerrecht, 
Theil  II  Politik,  Bd.  1,  S.  171  ff.,  insbesondere  S.  219  ff.  —  und  Walter, 
Kirchenreclit  10.  Aufl.,  S.  99  ff.,  insbesondere  Nr.  III  und  VIII  ibidem,  der 
den  Grundsatz  zwar  ebenfalls  anerkennt,  jedoch  inconsequenter  Weise  ihn 
nur  auf  die  Anstellung  der  Kirchenoberen  anwenden  will.)  ||  Was  aber  die 
Lage  der  Gesetzgebung  in  den  deutschen  Staaten  anlangt,  so  bestimmt  für 
Bayern  die  Verordnung  vom  8.  April  1852  unter  Nr.  8:  „dass  zur  Erlangung 
von  Kirchen-,  namentlich  Pfarrpfründen  ausser  dem  Indigenat  erforderlich 
sind:    bürgerlich   und  politisch   tadelloser  Wandel,   theologische   und  secl- 
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sorgerische  Befähigung,  die  der  Bischof  zu  erproben  hat,  und  Kenntnisse 
im  bayerisclien  Verfassungs-  und  Verwaltungsrecht.  Die  Prüfungsbchcirde 
wird  aus  Staats-  und  Kirchendienern  nach  Benehmen  mit  dem  Bischof  zu- 
sammengesetzt," und  unter  Nr.  0:  „dass  die  Verleiliung  von  geistlichen 
Pfründen  durch  die  Bischöfe  die  Königliche  Genehmigung  voraussetzt  und 
nur  pcrsonae  gratae  beliehen  werden  dürfen".  ||  Ist  liier  noch  das  Placet 
vorbehalten,  so  ist  dagegen  in  Baden  und  Würtemberg  das  Verhältniss 
streng  nach  den  oben  angedeuteten  Grundsätzen  geordnet  worden.  |;  Das 
badischo  Gesetz  über  die  rechtliche  Stellung  der  Kirchen  und  kirchlichen 
Vereine  im  Staate  vom  [).  Oct.  1860  bestimmt  im  Anschluss  an  die  bezüg- 
lichen Vorschriften  der  preussischen  Verfassungsurkundc  in  ||  §  7:  „die 
vereinigte  evangelisch  -  protestantische  und  die  römisch  -  katholische  Kirche 
ordnen  und  verwalten  ihre  Angelegenheiten  frei  und  selbstständig/'  ||  und  §  8: 
„die  Kirchenämter  werden  durch  die  Kirchen  selbst  verliehen,  unbeschadet 
der  auf  öffentlichen  oder  auf  Privatrechtstiteln,  wie  insbesondere  dem  Pa- 
tronate,  beruhenden  Befugniss."  ||  Alsdann  aber  verordnet  ||  §  9 :  „die  Kirchen- 
ämter können  nur  an  solche  vergabt  werden,  wclclie  das  badische  Staats- 
bürgerrecht besitzen  oder  erlangen  und  nicht  von  der  Staatsregierung  unter 
Angabe  des  Grundes  als  ihr  in  bürgerliclier  oder  politischer  Beziehung  miss- 
fällig erklärt  werden.  Die  Zulassung  zu  einem  Kirchenamt  ist  regelmässig 
durch  den  Nachweis  einer  allgemein  wissenschaftlichen  Vorbildung  bedingt. 
Der  Umfang  derselben  und  die  Art  des  Nachweises  werden  durch  eine  Ver- 
ordnung bestimmt.'^  \\  Zum  Vollzug  dieser  letzten  Vorschrift  erging  unterm 
6.  September  1867  die  Verordnung,  die  allgemeine  wissenschaftliche  Vor- 
bildung der  Geistlichen  betreffend,  welche  neuerdings  durch  Verordnung  vom 
2.  November  d.  J.  in  einigen  Punkten  modificirt  worden,  'i  Das  würtem- 
bergische  Gesetz  vom  30.  Januar  1862,  betreffend  die  Regelung  des  Ver- 
hältnisses der  Staatsgewalt  zur  katholischen  Kirche,  bestimmt  im  engsten 
Anschluss  an  Artikel  18  der  preussischen  Verfassung,  und  zwar  in  ||  Arti- 
kel 2:  „Das  Ernennungsrecht  des  Staates  zu  katholischen  Kirchenstellen  ist, 
soweit  es  nicht  auf  besonderen  Rechtstiteln,  wie  namentlich  dem  Patronat, 
beruht,  aufgehoben.  Auf  die  Anstellung  von  Geistlichen  beim  Militär  und 
an  öffentlichen  Anstalten  findet  diese  Bestimmung  keine  Anwendung,"  fügt 
dann  aber  die  Artikel  3  und  4  hinzu,  welche  lauten:  ':|  „Artikel  3.  Die  Zu- 
lassung zu  einem  Kirchenamte  ist  durch  den  Besitz  des  würtembergischen 
Staatsbürgerrechts  sowie  durch  den  Nachweis  einer  vom  Staate  für  ent- 
sprechend erkannten  wissenschaftlichen  Vorbildung  bedingt."  1|  „Artikel  4. 
Die  Kirchenämter,  welche  nicht  von  der  Staatsregierung  selbst  abhängen, 
können  nur  an  solche  verliehen  werden,  welche  nicht  von  der  Staatsre- 
gierung unter  Anführung  von  Thatsachen  als  ihr  in  bürgerlicher  oder  poli- 
tischer Beziehung  missfällig  erklärt  werden."  ||  Wie  oben  bereits  angedeutet, 
sind  diese  Bestimmungen  nach  Ausweis  der  Motive,  resp.  der  Kammerver- 
handlungen, in  der  bewussten  Ueberzeugung  erlassen,  dass  sie  keinen  Ein- 
griff in  die  gleichzeitig  zum  Vollzug  gebrachte  Selbsständigkeit  der  Kirchen 
in  ihren  eignen  Angelegenheiten,  sondern  nur  die  Ausgestaltung  des  daneben 
bestehen  gebliebenen  staatlichen  Aufsichtsrechtes  enthalten,  j]  (Badisches 
Staatskirchenrecht  von  Georg  Spohn,  S.  15  ff.  —  Die  gesetzliche  Regelung 
des  Verhältnisses  des  Staates  zur  katholischen  Kirche  in  Würtemberg,  in 
Dove's  Zeitschrift  für  Kirchenrecht,  IL  Jahrgang,  S.  71  bis  75  und  S.  80  ff. 
—  Hauber,  die  kirchenrechtlichen  Verhandlungen  auf  dem  würtembergischen 
Landtage  von  1861,  ibidem  S.  358  ff.)      Indem  der  vorliegende  Gesetzent- 
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wurf  diesen  Grundsätzen  streng  fulgt,  kann  ein  begründeter  Zweifel  darüber  *'''•  «^ 
nicht  bestellen,  dass  er  seiner  Tendenz  und  Kielitung  nacli  als  ein  sulclier  „  *",*^^" 
betraclitet  werden  rauss,  der  dun  von  der  Wissenschaft  und  der  Gesetzgebung  ,,  m"T"::i 
anderer  Staaten  aufgestellten  richtigen  rnnci|.ien  über  das  Verhültniss  von 
Staat  und  Kirelie  entspricht.  Dagegen  künn.n  Zweifel  erhoben  werden,  ob 
lin  auf  dem  (irunde  dieser  Principien  auf^'ebautes  Ciesetz  sich  überall  im 
Kinklange  mit  den  Bestimmungen  der  Verfassungsurkunde,  insbesondere  der 
Artikel  lä  und  IH,  bi  tindet.  Diese  Zweifel  lassen  sich  namentlich  an  ein- 
zelne S])ecial-Bestinimuiigeii  des  Entwurfes,  welche  den  gegenwärtigen  He- 
-itzstand  der  Kirche  berühren,  anknüpfen.  ||  Auch  ist  anzuerkennen,  dass  die 
>taatsregierung  seit  mehr  als  20  Jahren  bei  Ausführung  und  llandiiabung 
der  Vorschriften  der  Verfassungsurkunde  der  katholischen  Kirche  gegenüber 
eine  Traxis  geübt  hat,  welche  in  wesentlichen  Stücken  nicht  im  Einklang 
steht  mit  den  Grundsätzen,  denen  der  vorliegende  Gesetzentwurf  folgt.  In- 
dessen ist  zu  erwägen,  dass  jene  Praxis  ohne  ernste  Geßhrdung  staatlicher 
Interessen  raciglicli  war,  solange  dem  Staate  eine  katholische  Kirch«-  mit 
einem  selbstständigen  Episcopate  gegenüberstand.  Sie  würde  aber  nicht 
haben  entstehen  können,  wenn  vorauszusehen  war,  dass  die  Verfassung  der 
katholischen  Kirclie,  wie  durch  die  vatikanischen  Beschlüsse  geschehen,  eine 
fundamentale  Aendcrung  erleiden  und  alle  Macht,  sowohl  die  des  Keginients, 
als  auch  die  der  Gesetzgebung,  auf  das  für  unfehlbar  erklärte  Oberliaupt 
der  Kirche  in  Rom  übertragen  werden  würde.  ]|  Dieser  Verfassungsänderung 
der  katholischen  Kirche  gegenüber  ist  unzweifelhaft  auch  die  Staatsgewalt 
so  berechtigt  als  vcrptllchtet,  ihre  Stellung  zur  Kirche  neu  zu  ordnen  und 
namentlicli  eine  Verwaltungspraxis  aufzugeben,  welche  ihre  Entstehung  nicht 
mehr  zutreffenden  Voraussetzungen  verdankt.  Wird  doch  selbst  der  von 
verschiedener  Seite  aufgeworfenen  Frage  die  Berechtigung  der  En'irterung 
nicht  versagt  werden  können,  ob  die  römisch-katholische  Kirche  in  iiirer 
jetzigen  Gestaltung  und  Entwickelung  noch  ferner  grundsätzlich  für  die- 
jenige katholische  Kirche  zu  erachten  sei,  deren  Beziehungen  zum  Staate, 
insbesondere  auch  in  Bezug  auf  die  Dotationsfragc,  früher  Regelung  erfahren 
haben.  ||  Gleichwohl  ist,  wie  oben  angedeutet,  zuzugestehen,  dass  in  Beziehung 
auf  verschiedene  Bestimmungen  des  Entwurfes  Zweifel  entstehen  können,  ob 
sie  den  Grundsätzen  genau  entsprechen,  welche  sich  aus  der  Verfassungs- 
urkunde, zumal  bei  der  Allgemeinheit  ihrer  Bestimmungen,  entwickeln  lassen. 
Es  ist  daher  die  Frage  nicht  als  unberechtigt  zu  bezeichnen,  ob  der  Ent- 
wurf überall  nur  den  Charakter  eines  Ansführungsgesetzes  trage,  oder  ob 
er  zugleich  die  Grundsätze  der  Verfassung,  indem  er  sie  theils  declarirt, 
theils  ausführt,  auch  raodificirt.  ||  Um  diesen  Zweifeln  von  vornherein  zu  be- 
gegnen, empfiehlt  es  sich,  den  Gesetzentwurf  einer  Behandlung  zu  unterwer- 
fen, wie  solche  durch  Art.  107  für  Abänderungen  der  Verfassung  vorge- 
schrieben ist,  also  nach  Ablauf  eines  Zeitraumes  von  wenigstens  "Jl  Tagen 
nach  der  ersten  Abstimmung  eine  zweite  Abstimmung  in  den  Häusern  des 
Landtages  eintreten  zu  lassen.  Jedenfalls  ist  dieser  Modus  der  Einbringung 
eines  besonderen  Verfassungs-Abänderungs-Gesetzes  schon  aus  praktischen 
Gründen  vorzuziehen.  Da  die  einschlagenden  Bestimmungen  der  Verfassungs- 
urkunde, insbesondere  die  des  Artikels  lö,  nicht  sowohl  bestimmte  positive 
Vorschriften  enthalten,  als  vielmehr  allgemeine  Grundsätze  aussprechen,  so 
würde  auch  ein  Abänderungs  -  Gesetz  nur  ganz  allgemein  gefasst  werden 
können,  und  es  würden  alsdann  bei  der  specicllen  Gesetzgebung  wieder 
gleiche- oder  ähnliche  Zweifel  über  die  Tragweite  einer  solchen  Bestimmung 
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entstehen,  als  sicli  jetzt  au  die  Vorschriften  der  Verfassungsurkimde  selbst 
knüpfen.  Ueberdies  ist  die  vorgeschlagene  Bchandlungsweise  bereits  von 
den  Häusern  des  Landtages  bei  den  Vcrfassungs  -  Aenderungen,  welche  die 
preussische  Verfassungsurkunde  durch  Annahme  der  Verfassung  des  nord- 
deutsclien  Bundes  erfahren  hat,  eingeschlagen  worden.  Auch  entspricht  die- 
selbe dem  Verfahren,  welches  für  Verfassungs  -  Aenderungen  seitens  der 
Reichsgesetzgebung  auf  Grund  des  Art.  78  der  Reichsverfassung  besteht." 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Tendenz  des  Gesetz- 
entwurfes und  sein  Verhältniss  zur  Verfassungsurkunde  wird  zur  Motivirung 
des  Entwurfes  selbst  und  seiner  einzelnen  Bestimmungen  übergegangen. 
(S.  dieselbe  in  den  oben  angeführten  Drucksachen  des  Hauses  der  Abgeord- 
neten.) 

Zur  Durchführung  des  oben  mitgcthcilten  Gesetzes  erschienen  die  nach- 
folgenden Verordnungen: 

Erlass  des  Kriegsministers,  betr.  die  Militärpflicht  der  Studirenden 
der  Theologie,  vom  7.  Juli  1873.  (S.  Ilinschius  1.  c.  §  IGl.)  —  Verfügung 
des  Justizministers,  betr.  die  in  Untersuchungssachen  gegen  Geistliche  und 
Kandidaten  des  geistlichen  Amtes  zu  machenden  Mittheilungen,  vom  12.  Juni 
und  5.  December  1873.    (S.  Hiuschius  1.  c.  p.  1G5  u.  197.) 

Instruktion  des  Ministers  der  geistl.  Angelegenheiten  für  die  wissen- 
schaftlichen Staatsprüfungen  der  Kandidaten  des  geistlichen  Amtes  vom 
26.  Juli  1873.  (S.  Hinschius  1.  c.  p.  162  f.)  —  Verfügung  des  Ministers 
der  geistl.  Angelegenheiten  vom  19.  Sept.  1873  und  des  Justizministers  vom 
13.  Okt.  1873,  betr.  die  Führung  der  Kirchenbücher  in  solchen  Parochien, 
bei  welchen  in  Folge  gesetzwidriger  Besetzung  des  geistlichen  Amtes  ein  zur 
Führung  des  Kirchenbuches  berechtigter  Geistlicher  nicht  vorhanden  ist. 
(S.  Hinschius  1.  c.  p.  165  f.)  —  Verfügung  des  Ministers  der  geistl.  Ange- 
legenheiten, betr.  die  Kirchenvorstände  in  Hannover,  vom  7.  Nov.  1873. 
(S.  Hinschius  1.  c.  p.  166.)  —  Vergl.  auch  die  weiter  unten  raitgetheilten 
preussischen  Kirchengesetze  der  Jahre  1874  und  1875. 


Nr.  6054    (317.) 

PRETJSSEN.  Gesetz  über  die  kirchliche  Disciplinargewalt  und  die 
Errichtung  des  königlichenGerichtshofes  für  kirchliche  Angelegen- 
heiten.    Vom  12.  Mai  1873*).  (Gesetz- Sammlung  1873.  Nr.  8125.  p.  198  ff.) 


Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Preussen  etc.,  verordnen 
mit  Zustimmung  beider  Häuser  des  Landtages  für  den  Umfang  der  Monarchie, 
einschliesslich  des  Jadegebietes,  was  folgt: 

L  Allgemeine  Bestimmungen.  1|  §  1.  Die  kirchliche  Disciplinargewalt 
über  Kirchendiener  darf  nur  von  deutschen  kirchlichen  Behörden  ausgeübt 
werden.  |1  §.  2.  Kirchliche  Disciplinarstrafen,  welche  gegen  die  Freiheit  oder 
das  Vermögen  gerichtet  sind,  dürfen  nur  nach  Anhörung  des  Beschuldigten 
verhängt  werden,  [i  Der  Entfernung  aus  dem  Amte  (Entlassung,  Versetzung,  Sus- 


*)  S.  Hinschius  1.  c.  p.  36  ff. 
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Ijeiision,  unfreiwillige  Emcritirung  u.  s.  w.)  niuss  ein  geordnetes  prozessuali-  ^>-  «^^^ 
scIk'S  Verfahren  vorausgehen.  ||  In  allen  diesen  Füllen  ist  die  Entscljeidung  ,.1J^*\ 
schriftlich  unter  Angabe  der  Gründe  zu  erlassen,  ij  3.  Die  kör|»erliche  Züchti- iJ  m..  i- 
gung  ist  als  kirchliclir  Disciplinarstrafe  oder  Zuchtmittel  unzulässig.  ||  §4.  Geld- 
strafen dürfen  den  Betrag  von  ?A)  Thalern  oder,  weini  das  eininonatliche  Amts- 
einkommen höher  ist,  den  Betrag  des  letzteren  nicht  übersteigen.  |I  §  5.  Die 
Strafe  der  Freiheitsentziehung  (§2)  darf  nur  in  der  Verweisung  in  eine  De- 
ineritenanstalt  bestehen.  |1  Die  Verweisung  darf  die  Dauer  von  drei  Monaten 
nicht  übersteigen  und  die  Vollstreckung  derselben  wider  den  Willen  des  Ue- 
trolfenen  weder  begonnen  noch  fortgesetzt  werden.  Die  Verweisung  in  eine 
ausserdeutsche  Demeritenanstalt  ist  unzulässig,  [j  §  G.  Die  Demeritenanstalten 
sind  der  staatlichen  Aufsicht  unterworfen.  Ihre  Hausordnung  ist  dem  Ober- 
präsidenten der  Provinz  zur  Genehmigung  einzureichen.  j|  Er  ist  befugt,  Visi- 
tationen der  Demeritenanstalten  anzuordnen  und  von  ihren  Einrichtungen 
Kenntniss  zu  nehmen.  ||  Von  der  Aufnahme  eines  Demeritcn  hat  der  Vorsteher 
tlor  Anstalt  unter  Angabe  der  Behörde,  welche  sie  verfügt,  binnen  24  Stunden 
dem  Oberpräsidenten  Anzeige  zu  machen.  Uebcr  säramtliche  Demeriten  ist 
von  dem  Vorsteher  ein  Verzeichniss  zu  führen,  welches  den  Namen  derselben, 
die  gegen  sie  erkannten  Strafen  und  die  Zeit  der  Aufnahme  und  Entlassung 
enthält.  Am  Schluss  jedes  Jahres  ist  das  Verzeichniss  dem  Obcr]träsidenten 
einzureichen.  §  7.  Von  jeder  kirchlichen  Disciplinarcntscheidung,  welche 
auf  eine  Geldstrafe  von  mehr  als  20  Thalern,  auf  Verweisung  in  eine  Deme- 
ritenanstalt für  mehr  als  14  Tage,  oder  auf  Entfernung  aus  dem  Amte  (§  2) 
lautet,  ist  dem  Oberpräsidenten,  gleichzeitig  mit  der  Zustellung  an  den  Be- 
troffenen, Mittheilung  zu  machen.  '  Die  Mittheilung  muss  die  Entscheidungs- 
gründe enthalten.  []  §  8.  Der  Oberpräsideut  ist  befugt,  die  Befolgung  der  in 
den  §§  6  und  7  enthalteneu  Vorschriften  und  der  auf  Grund  derselben  von 
ihm  erlassenen  Verfügungen  durch  Geldstrafe  bis  zum  Betrage  von  1000  Thalern 
zu  erzwingen.  Die  Androhung  und  Festsetzung  der  Strafe  darf  wiederholt  werden, 
bis  dem  Gesetze  genügt  ist.  Ausserdem  kann  die  Demeritenanstalt  geschlossen 
werden.  §  9.  Eine  Vollstreckung  kirchlicher  Disciplinarentscheidungen  im  Wege 
der  Staatsverwaltung  findet  nur  dann  statt,  wenn  dieselben  von  dem  Ober-Präsi- 
denten nach  erfolgter  Prüfung  der  Sache  für  vollstreckbar  erklärt  worden  sind. 
II.  Berufung  an  den  Staat.  j|  §  10.  Gegen  Entscheidungen  der  kirch- 
lichen Behörden,  welche  eine  Disciplinarstrafe  verfügen,  steht  die  Berufung  an 
die  Staatsbehörde  (§  32)  offen:  I|  1)  wenn  die  Entscheidung  von  einer  durch 
die  Staatsgesetze  ausgeschlossenen  Behörde  ergangen  ist;  2)  wenn  die  Vor- 
schriften des  §  2  nicht  befolgt  worden  sind;  ||  3)  wenn  die  Strafe  gesetzlich 
unzulässig  ist;  ||  4)  wenn  die  Strafe  verhängt  ist:  ||  a)  wegen  einer  Handlung 
oder  Unterlassung,  zu  welcher  die  Staatsgesetze  oder  die  von  der  Obrigkeit 
innerhalb  ihrer  Zuständigkeit  erlassenen  Anordnungen  verpflichten,  ||  b)  wegen 
Ausübung  oder  Nichtausübung  eines  öffentlichen  Wahl-  und  Stimmrechts, 
c)  wegen  Gebrauchs   der  Berufung  an  die  Staatsbehörde  auf  Grund  dieses  Ge- 
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ft^  6054=  setzes.  II  f  11-  Die  Berufang  findet  ansserd«m  statt^  weim  H  1)  die  Eatfemimg 
^^n.  awi^  »ie™^  kirchlicheii  Amte  i§  2^  Absatz  ±)  als  Disciplinarstrafe  oder  sonst 
xai  1S7J. -,yi^Je^  den  Willen  des  davDn  Betroffenen  aasgesprochen  worden  ist  und  die 
Entscheidung  der  klaren  thatsäcMiclien  Lage  widerspricht  oder  die  Gesetze 
des  Staates  oder  allgemerae  Rechtsgnmdsätze  verletzt^  [|  2)  nach  erfolgter  vor- 
niuiiger  Sospension  vom  Amte  das  weitere  Yerfiihren  ungeböhrüch  verzögert 
wird.  1  §  12.  Die  Berufang  steht  Jedem  zn^  gegen  weichen  die  Entscheidung 
ergangen  ist,  sobald  er  die  dagegen  zulässigen  Rechtsmittel  bei  der  vorgesetzten 
kirchlichen  Instanz  ohne  Erfolg  geltend  gemacht  hat.  |  Liegt  eia  ölfentiiches  In- 
teresse vor^.  so  steht  die  Berufang  auch  dem  Oberpräsidenten  zn,  jedoch  erst 
dann,  wenn  die  bei  den  kirchlichen  Behörden  angebrachten  Rechtsmittel  ohne 
Erfolg  geblieben  sind  oder  die  Frist  zur  Einlegung  derselben  versäumt  ist.  I| 
Die  Berufung  ist  bei  dem  Königlichen  (Gerichtshöfe  für  kirchliche  Angelegenherfeea 
schriftlich  anzumelden.  Die  Frist  zur  Anmeldung  betrügt  ra  den  Fällen  des  §l(i> 
und  §  11»  Absatz  1,  für  den  durch  die  Entscheidung  Betroffenen  vier  Wochen. 
Sie  begiont  mit  Ablauf  des  Tages  ^  an  welchem  die  Entscheidung  mit  Gründen 
ihm  zugestellt  ist  In  den  Fällen  des  §  11,  Absatz  2.  ist  die  Berufung  an 
keine  Frist  gebunden.  \\  Für  den  Oberpräsidenten  beträgt  die  Frist,  wenn  ihm 
die  Entscheidung  als  endgültige  amtlich  mitgetheilt  ist,  drei  Monate:  anderen- 
falls ist  derselbe  an  kerne  Frist  gebunden.  \\  §  14.  Durch  Einlegung  der  Be- 
rufung wird  die  Tüllstreckung  der  aagefochtenen  Entscheidung  angehalten. 
Der  Gerichtshof  ist  jedoch  befagt^  die  vorläufige  ToIIstreckung  zu  gestatten. 
Anderenfalls  kann  die  ErnsteEung  der  VoHstrecfcung  von  dem  Gerichtshofe 
durch  Geldstrafe  bis  zum  Betrage  von  1000  Thalem  erzwungen  werden.  ( §  S^ 
Absatz  2.;  [|  §  15.  Die  Berufang  ist  tanerhaTb  14  Tagen  nach  der  Anmeldung 
schriftlich  zu  rechtfertigen.  Diese  Frist  kann  auf  Antrag  verlängert  werden.  ! 
§  16.  Die  Anmeldung  und  die  Eechtfertigungsschrift  werden  der  kirchlichen  Be- 
hörde zur  Abgabe  einer  schriftlichen  Erklärung  und  Einreichung  der  Akten 
innerhalb  4  Wochen  zugefertigt-  Die  Ernreichung  der  Akten  kann  erzwungen 
werden,  geeignetenfsills  durch  Geldstrafe  bis  zum  Betrage  von  1000  Thalera^ 
f§  ^y.  Abs.  2.)  i|  §  17.  Der  Gerichtshof  trifft  die  zur  Aufklärung  der  Sache  er- 
forderiichöi  Terfügnngen.  Die  Beweisverhandlungen  sind  unter  Zuziehumg  eines 
vereideten  Protokollführers  aufzunehmen.  {|  §  18.  Die  Entscheidung  erfolgt  auf 
Grund  mündlicher  Verhandlung  ra  öffentlicher  Sitzung.  Die  Oetfentiichkeit  kann 
durch  Beschlnss  des  Gerichtshofes  ausgeschlossen  oder  auf  bestimmte  Personen 
beschränkt  werden.  I  §  19.  Zu  den  "Verhandlungen  (§§  17  und  IS)  sind  der 
Berufende  und  die  kirchliche  Behörde  zuzuziehen.  Dieselben  können  äeh 
durch  einen  Advokaten  oder  Rechtsanwalt  vertreten  lassen.  Im  Fall  ihres 
Ausbleibens  wird  nach  Lage  der  Verhandlungen  erkannt.  ||  Ausserdem  ist  der 
Miniater  der  geistlichen  Angelegenheiten  zu  benachrichtigen,  welcher  einen 
Beamten  mit  seiner  Vertretung  beauftragen  kann.  Hat  der  Oberpräsident 
die  Berufang  eingelegt,  so  übernimmt  der  von  dem  Minister  bezeichnete  Be- 
amte (iie  Vertretung  des  Berufenden.  j|  §  20^  In  dem  Termin   zur  mündlichen 
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Nr.  (;o5t  j^,„|  ])^.j  ,|^,p,  Gcriclitsliofc  für  kircliliche  Angclegcnlicitcn  den  Antrag  auf  Ein- 
i'roiisson.  loituug  dos  Vcrfalircns.  1|  §  27.  Auf  das  Ersuchen  des  Gericlitshofes  hat  das 
-•  •^''''  "''•'•  (u'richt  h(')lierer  Instanz,  in  dessen  13czirk  der  Angcscliuldigtc  seinen  aintliclien 
Wohnsitz  hat,  einen  etatsmässigcn  llicliter  mit  Fülirung  der  Voruntersuchung 
zu  I)eauftragcn.  Bei  der  Voruntcrsucliung  kommen  die  entsprechenden  Bestim- 
mungen der  Strafprozessgesetze  zur  Anwendung.  ||  Die  Verrichtungen  der 
Staatsanwaltscliaft  werden  durcli  einen  von  dem  Minister  der  geistlichen  An- 
gelegenheiten ernannten  Beamten  wahrgenommen.  ||  §  28.  Der  Gerichtshof  kann 
mit  Rficksicht  auf  den  Ausfall  der  Voruntcrsuchuiig  das  Verfahren  einstellen. 
In  diesem  Falle  erhält  der  Angcscliuldigte  Ausfertigung  des  darauf  bezüglichen, 
mit  Gründen  auszufertigenden  Besclilusses.  ]]  §  29.  Wird  das  Verfahren  nicht 
eingestellt,  so  ist  der  Angeschuldigte  unter  Mittheilung  der  von  dem  Beamten 
der  Staatsanwaltschaft  anzufertigenden  Anscliuldigungsschrift  zur  mündlichen 
Verliandlung  vorzuladen.  Derselbe  kann  sich  des  Beistandes  eines  Advokaten 
oder  Rechtsanwaltes  als  Vertheidigers  bedienen.  1|  Ausserdem  ist  der  Minister 
der  geistlichen  Angelegenheiten  zu  benachrichtigen.  ||  §  30.  Für  das  Verfahren 
finden  die  Bestimmungen  der  §§  17,  18,  20,  21,  22  sinnentsprechende  An- 
wendung. II  In  dem  Urtheil  ist  entweder  die  Freisprechung  oder  die  Entlassung 
des  Angeschuldigten  aus  den  von  ihm  bekleideten  kirchlichen  Aemtern  auszu- 
sprechen, II  §  31.  Kirchendiener,  welclie  Amtshandlungen  vornehmen,  nachdem 
sie  in  Geraässheit  des  §  30  aus  ihrem  Amte  entlassen  worden  sind,  werden 
mit  Geldbusse  bis  zu  100  Thalern,  im  Wiederholungsfälle  bis  zu  1000  Thalern 
bestraft. 

IV.  Königlicher  Gerichtshof  für  kirchliche  Angelegenheiten.  !j 
§  32.  Zur  Entscheidung  der  in  den  §§  10—23  und  24  —  30  bezeichneten, 
sowie  der  anderweit  durch  Gesetz  zugewiesenen  Angelegenheiten  wird  eine  Be- 
hörde errichtet,  welche  den  Namen:  „Königlicher  Gerichtshof  für  kirchliche 
Angelegenheiten"  führt  und  ihren  Sitz  in  Berlin  hat.  ||  §  33.  Der  Gerichtshof 
besteht  aus  eilf  Mitgliedern.  Der  Präsident  und  wenigstens  fünf  andere  Mit- 
glieder müssen  etatsmässig  angestellte  Richter  sein.  Die  mündliche  Verhand- 
lung und  Entscheidung  in  den  einzelnen  Sachen  erfolgt  durch  sieben  Mitglie- 
der. Der  Vorsitzende  und  wenigstens  drei  Beisitzer  müssen  zu  den  richter- 
lichen Mitgliedern  gehören,  jj  Die  Geschäftsordnung,  insbesondere  die  Befug- 
nisse des  Präsidenten  und  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Mitglieder  an  den 
einzelnen  Sitzungen  Theil  zu  nehmen  haben,  wird  durch  ein  Regulativ  geord- 
net, welches  der  Gerichtshof  zu  entwerfen  und  dem  Staatsministeriura  zur 
Bestätigung  einzureichen  hat.  ||  Durch  Plenarbeschlüsse  des  Gerichtshofes 
können  auch  die  in  diesem  Gesetz  gegebenen  Vorschriften  des  Verfahrens  er- 
gänzt und  deren  sinngemässe  Anwendung  auf  andere  durch  Gesetz  überwiesene 
Angelegenheiten  geregelt  werden.  ||  §  34.  Die  Mitglieder  des  Gerichtshofes 
werden  vom  Könige  auf  den  Vorschlag  des  Staatsministeriums  und  zwar  die 
bereits  in  einem  Staatsamte  angestellten  für  die  Dauer  ihres  Hauptamts,  die 
anderen  Mitglieder  auf  Lebenszeit  ernannt.  \\  Für  die  Rechte  und  Pflichten  der 
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Mitglieder  des  Gerichtshofes   siud   die   für  die    Mitf^'Iicder    des    Obertribunals    i*'  «« 
bestehenden  Vorschriften  niaa>sKtbiiid.    ij.  :Vü.  Drr  (urichtshof  ontscheidet  end-    i-I^i^ 
gültig,  mit  Ausseliliiss  jeder  weiteren  Berufung'.!!  §  -^G.   I)ii'  Justiz-  und  Vor- ••»••i  !►-: 
waltungsltohOrden    haben    den   an    sie    ergohendtii  Krsuclun   di-s  (lerichtshofes 
Folge   zu  gibon.     Dii-    Ikschlüsse   und  Kutschiidungm  des  (Jirichtahofcs   sind 
im    Verwaltungswege  vollstnckbar.  |1   §  :57.  Leber  die  Vcrptlirhtung  zur  Zah- 
lung der  Kosten   des  Verfahrens  entscheidet  der  (lerichtsliof  nacii   freiem  Kr- 
messen.     Als  Kosten  werden  nur  haare  Auslagen  in  Ansatz,  gebracht. 

V.  Schlnssbestimmung.  §  :\H.  Das  Krforderniss  staatlicher  llestiiti- 
Kung  kirchlicher  Disciplinarentscheidungen  und  der  Ilecurs  wegen  Missbrauchs 
der  Disciplinarstrafgewalt  an  den  Staat  treten,  soweit  solclie  im  bisherigen 
Rechte  begründet  sind,  ausser  Kraft.  '  Urkundlich  unter  Unserer  Höchsteigenen 
Unterschrift  und  beigedrucktom  Königlichen  Insiegcl. 
Gegeben  Berlin,  den  12.  Mai   187:5. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Graf  von    Roon.     Fürst  von  Bismarck.     Graf  von    1 1  z  e  n  p  l  i  t /. 

Graf    zu    Eulen  bürg.       Loonhardt.       Camphausen.       Falk. 

von    Kamee  k  e.       Graf   von    K  ö  n  i  g  s  m  a  r  k. 

Die  allgemeinen  Motive  des  Regierungs-Entwurfes    zu    diesem  Ge- 
setze.   (S.  Drucksachen  des  Hauses  der  Abgeordneten.    II.  Legislatnr-l'eriode. 
III.  Session  187-2—1873.   Nr.  95). 

„Durch  den  Entwurf  eines  Gesetzes  über  die  Grenzen  des  Rechtes  zum 
Gebrauche  kirchlicher  Straf-  und  Zuchtmittel,  welcher  dem  Landtage  auf 
Grund  allcrhüclister  Ermächtigung  vom  8.  November  v.  J.  vorgelegt  worden 
(Nr.  23  der  Drucksachen  des  Hauses  der  Abgeordneten),  ist  die  Discijjlinar- 
gowalt,  welche  die  geistlichen  Oberen  über  die  ihnen  untergebenen  kirch- 
lichen Beamten  und  Religionsdiener  ausüben,  nicht  berührt  worden.  Es  ist 
indess  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  Gewalt  in  mindestens  eben  so  hohem 
Grade  dem  Missbrauche  unterliegen  und  sich  mit  den  staatlichen  Einrich- 
tungen und  den  Landesgesetzen  in  Widerspruch  setzen  kann,  wie  die  Mittel 
der  Strafe  und  Zucht,  welche  gegen  die  kirchlichen  Glieder  im  Allgemeinen 
gebraucht  werden.  Die  Staatsregicrung  musste  sich  für  verpHichtet  erach- 
ten, gleichzeitig  auf  die  gesetzliclie  Regelung  der  bezeichneten  Gewalt  Be- 
dacht zu  nehmen.  ||  Der  Staat  darf  nicht  dulden,  dass  die  Kirchengewalt 
Befugnisse  in  Anspruch  nimmt,  welche  mit  den  Staatsgesetzen  in  Wider- 
spruch stehen.  Vermöge  der  ihm  obliegenden  Schutzptiicht  hat  er  überdies 
seine  Angehörigen  gegen  rechtswidrige  Eingriffe  und  willkürliche  Bedrückun- 
gen zu  sichern.  ]|  Auch  die  kirchliche  Disciplinargewalt  findet  in  den  Hoheits- 
rechten des  Staates  ihre  selbstverständliche  Begrenzung.  ||  Was  gegenüber 
den  Vorschriften  der  Verfassungsurkundc,  insbesondere  dem  Artikel  15,  in 
Bezug  auf  die  formelle  Befugniss  des  Staates  zur  Ausübung  seines  Gesetz- 
gebungs-Rechtes in  den  Motiven  zu  dem  Entwürfe  eines  Gesetzes  über  die 
Vorbildung  und  Anstellung  der  Geistlichen  des  Näheren  entwickelt  worden 
ist,  trifft  auch  für  die  Regelung  der  in  der  gegenwärtigen  Vorlage  behan- 
delten Materie  zu.  ||  Die  Aufsicht  des  Staates  über  die  Uebung  der  kirch- 
lichen Disciplin  hat  sich  in  den  einzelnen  Ländern  verschieden  bethätigt. 
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Nr.  60,14  gjp  ist  jf,  ,iacli  clcin  wccljsclndcii  Vcrhältniss  zwischen  Staat  und  Kirche 
i'rtu.in.  ^''^'*^  ^'°"  grösserem,  bald  von  geringerem  Umfang  gewesen.  Während  sich 
1.'  Mai  isT.f.  '■  1^-  J^s  französische  Rcclit  auf  eine  blosse  Repression  beschränkt  und 
für  die  Fälle,  in  denen  ein  Disciplinarvcrfahren  zur  Intcrdiction  der  geist- 
lichen Amtsvcrrichtungrn  fiilirt,  wegen  Formverletzung  den  Kecurs  an  den 
Staatsrath  {(ipiui  nniimc  (Vahns)  eröffnet  (Friedberg,  „die  Grenzen  zwisclien 
Staat  und  Kirche."  Tüb.  1872.  S.  521),  hatte  die  ältere  östcrreichisciie 
Gesetzgebung  (vor  1848)  ein  System  von  Präventiv-Maassregeln  entwickelt, 
welches  selbst  die  geringeren  Vergehen  der  Geistlichen  unter  die  Cognition 
einer  gemischten  Behörde  von  staatlichen  und  kirchlichen  Commissaren 
stellte  und  die  Verhängung  aller  weltlichen  Strafen,  einschliesslich  der  Ab- 
setzung und  Temporaliensperre,  den  Staatsbehörden  zuwies.  |1  (Rechberger, 
„Handb.  des  österr.  Kirchenr."  II,  §  284  ff.  Friedberg  a.  a.  0.  183  ff.) 
Was  die  deutscheu  Staaten  anlangt,  so  kommen  in  Betracht:  Ü  I.  für 
Bayern  ||  a.  das  Edict,  die  äusseren  Religious-Verhältnisse  be- 
treffend, vom  26.  Mai  1818. |  §  40.  Die  Kirchengewalt  übt  das  rein  geist- 
liche Correctionsrecht  nacli  geeigneten  Stufen  aus.  §52.  Es  steht  ....  den  Ge- 
nossen einer  Kirchengesellscliaft,  welche  durch  Handlungen  der  geistlichen 
Gewalt  gegen  die  festgesetzte  Ordnung  beschwert  werden,  die  Befugniss 
zu,  dagegen  den  landesfürstlichen  Schutz  anzurufen.  '  §  53.  Ein 
solcher  Recurs  gegen  einen  Missbrauch  der  geistlichen  Gewalt  kann  ent- 
weder bei  der  einschlägigen  Regierungsbehörde,  welche  darüber  alsbald  Be- 
richt an  das  königliche  Staatsministerium  des  Innern  zu  erstatten  hat,  oder 
bei  Sr.  Majestät  dem  Könige  unmittelbar  angebracht  werden.  §  54.  Die 
angebrachten  Beschwerden  wird  das  königliche  Staatsministcrium  des  Innern 
untersuchen  lassen  und,  eilige  Fälle  ausgenommen,  nur  nach  Vernehmung 
der  betreffenden  geistlichen  Behörde  das  Geeignete  darauf  verfügen.  ||  §  71. 
Keinem  kirchliclien  Zwangsmittel  wird  irgend  ein  Eiufluss  auf  das  gesell- 
schaftliche Leben  und  die  bürgerlichen  Verhältnisse  ohne  Einwilligung  der 
Staatsgewalt  im  Staate  gestattet.  ||  §  76.  Unter  Gegenständen  gemischter 
Natur  werden  diejenigen  verstanden,  welche  zwar  geistlich  sind,  aber  die 
Religion  niclit  wesentlich  betreffen  und  zugleich  irgend  eine  Beziehung  auf 
den  Staat  und  das  weltliche  Wohl  der  Einwohner  desselben  haben.  Dahin 
gehören  ...  die  organischen  Bestimmungen  über  geistliche  .  ,  .  Strafanstalten. 
§  77.  Bei  diesen  Gegenständen  dürfen  von  der  Kirchengewalt  ohne  Mitwir- 
kung der  weltlichen  Obrigkeit  keine  einseitigen  Anordnungen  geschehen.  j| 
§  78.  Der  Staatsgewalt  steht  die  Befugniss  zu,  nicht  nur  von  allen  Anord- 
nungen über  diese  Gegenstände  Einsicht  zu  nehmen,  sondern  auch  durch 
eigene  Verordnungen  dabei  alles  dasjenige  zu  hindern,  was  dem  öffentlichen 
Wohl  naclitlieilig  sein  könnte.  ||  b.  Die  Staatsminister ial-Eutschlies- 
sung,  den  Vollzug  des  Concordats  betreffend,  vom  8.  April  1852.;, 
Nr.  5.  In  Fällen,  wo  ein  Priester  suspendirt  oder  entlassen  wird,  (ist)  der 
Kreisregierung  und  dem  Tischtitelgeber  Mittheilung  zu  machen.  ||  Nr.  6.  Jedem 
Kirchenmitgliede  steht  gemäss  §  52  des  Religionsedicts  die  Befugniss  zu, 
wegen  Handlungen  der  geistlichen  Gewalt  gegen  die  festgesetzte  Ordnung 
jederzeit  den  landesfürstlichen  Schütz  anzurufen.  Als  Handlungen  gegen  die 
festgesetzte  Ordnung  sind  aber  vornehmlich  zu  betrachten:  ;|  a.  wenn  die 
Kirchenbehörde,  ihren  geistlichen  Wirkungskreis  überschreitend,  über  bür- 
gerliche Verhältnisse  urtheilt  und  in  die  Rechtssphäre  des  Staates  über- 
greift, II  b.  wenn  dieselbe  ein  positives  Staatsgesetz  verletzt,  ||  c.  wenn  die- 
selbe  behufs    des  Vollzuges   ihrer  Erkenntnisse   sich   äusserer  Zwangsmittel 
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bedient,  ||  d.  wenn  sie  die  Bi-scheidauß  in  gci^tliclion  Sachen  anhängiger  Be-  •*'•  •*<*« 
schwerdcii  verzÖKert,  den  Instau/enzuK  beliindirt  od.r  al.andrrnd»-  Krkemit-  p^'"*' 
nisse  höherer  Instanzen  nicht  in  Voll/n;;  l.rin-i.  Ni.  7.  l-in.ht  kein  U««;urK  ü'JÜIITISa. 
wegen  Missbrauchs  der  geistlichen  (u-wall  statt.  >..  bbibi  der  ««-istlichen 
Hchörde,  insofern  sie  die  (irenzen  ihrrr  Wirk.sanikni  nicht  ulHrschritleu 
hat,  der  Scliutz  des  weltlichen  Armes  hinsiehtlieh  d«r  VolUlnckiing  der 
Disciplinarerkinntnisse  gesichert.  \\  II.  Kür  Wartmiberg  a  das  Kdict 
vom  30.  .lannar  1H3<).  ||  §  Sfi.  Den  (nistlielun  sowir  drn  Weltlichiii  bleibt, 
wo  immer  ein  Missbrauch  der  gristlichen  (lewalt  K«'«en  sie  .stattfindet,  der 
Krcnrs  an  die  Landesitehürdt-n.  ||  b.  l)as  iJesetz,  betreffend  die  U«-«!-- 
hing  des  Verhältnisses  der  Staatsgewalt  /nr  katholischen  Kirche, 
vom  :i(».  Januar  lSf,2.  Artikel  C.  Di^ciidinarstrafen  ge-en  katholische 
Kirchendiener  wegen  Verfehlungen  im  Wandel  oder  in  der  Kidirung  ihres 
kirchlichen  Amtes  dürfen  von  den  kirchlichen  Ihhorden  nur  auf  (irnml  eines 
geordneten  processualischen  Verfahrens  verhängt  werden.  \\  Die  Disciplinar- 
gewalt  der  kirchlichen  IJehörde  kann  niemals  durch  Freiheitsentziehung  ge- 
übt werden.  |1  (ieldstrafeu  dürfen  den  Iktrag  von  4(J  Fl.,  die  Einberufung  in 
das  Besserungshaus  der  Diöcese  darf  die  Dauer  von  fi  Wochen  nicht  über- 
steigen. II  Von  jedem  auf  eine  Geldbusse  von  mehr  als  15  Fl.,  auf  Kinberu- 
fung  in  das  13esseruiigsliaii>  für  mehr  als  11  Tage,  ferner  auf  Suspension, 
Versetzung,  Zunicksetzung  oder  Knthissung  lautenden  Straferkenntnis.se  ist 
der  Staatsbehörde  alsbald  IMittlieilung  zu  machen.  ,  Artikel  7.  Verfügungen 
und  Erkenntnisse  der  Kirehengewalt  können  gegen  die  Terson  odt.T  das 
Vermögen  eines  Augehörigen  der  katholischen  Kirche  wider  dessen  Willen 
nur  von  der  Staatsgewalt  vollzogen  werden.  |1  Die  Staatsbehörde  ist  jedoch 
nur  dann  befugt,  ihre  Mitwirkung  hierzu  eintreten  zu  lassen,  wenn  der 
Bischof  ihr  zuvor  über  den  Fall  die  erforderlichen  Auflliiriingen  gegeben 
und  sie  hiernach  die  Verfügung  oder  das  Erkenntniss  weder  in  formeller 
Hinsicht,  noch  auch  vom  staatlichen  Gesichtspunkt  aus  in  materieller  Be- 
ziehung zu  beanstanden  gefunden  hat.  Auch  für  die  Führung  einer  kirch- 
lichen Untersuchung  darf  die  Staatsbehörde  auf  Ersuchen  der  Kirchen- 
behörde nur  unter  derselben  Voraussetzung  mitwirken.  Artikel  10.  Disci- 
plinarstrafsaclien  dürfen  auch  im  Instauzcnznge  nicht  vor  ein  ausserdeutsches 
kirchliches  Gericht  gezogen  werden.  ||  III.  Für  Baden  a.  die  Verord- 
nung vom  ;{U.  Januar  182U.  |i  §36.  Den  Geistlichen  sowie  den  Weltlichen 
bleibt,  wo  immer  ein  Missbraucli  der  geistlichen  Gewalt  gegen  sie  stattfindet, 
der  Recurs  an  die  Laudcsbchörden.  [j  b.  Das  Gesetz,  die  rechtliche 
Stellung  der  Kirchen  und  kirchlichen  Vereine  im  Staat  betreffend, 
vom  9.  October  1860.  ;  §  16.  Verfügungen  und  Erkenntnisse  der  Kirchen- 
gewalt können  gegen  die  Freiheit  oder  das  Vermögen  einer  Person  wider 
deren  Willen  nur  von  der  Staatsgewalt  und  nur  unter  der  Voraussetzung 
vollzogen  werden,  dass  sie  von  der  zuständigen  Staatsbehörde  für  vollzugs- 
reif erklärt  worden  sind.  '  Auch  im  Gebiet  der  preussischen  Monarchie  sind 
von  je  her  Garantien  gegen  eine  missbräuchliche  Anwendung  der  kirchlichen 
Disciplinargewalt  erforderlich  gehalten  worden.  1.  Nach  dem  Allgemeinen 
Landrecht  gebührt  bei  den  Evangelischen  den  Consistorien,  bei  den  Katho- 
liken den  Bischöfen  das  Recht  der  Kirchenzucht.  Vermöge  dieses  Rechtes 
können  sie  die  ihnen  untergeordneten  Geistlichen  durch  Bussübungen,  durch 
kleine,  den  Betrag  von  20  Thlrn.  nicht  übersteigende  Geldbussen  oder  auch 
durch  eine,  die  Dauer  von  3  Wochen  nicht  übersteigende  Gefängnissstrafc 
zum  Gehorsam  und  zur  Beobachtung  ihrer  Amtspflichten  anhalten.    Gcfäng- 
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Nr.  6051        j^j^g  ^.Q,^   liiiigerer  Dauer   niul  andere   körperliclic  Strafen   sind   unzulässig. 

rr™.  (§§  ^-^'  125,  127,  143,  530  II,  11  A.  L.  R.)  Wird  die  Entsetzung  eines 
2.  Mai  1873.  Gcistlicheii  verfügt,  so  steht  dem  Verurtlieilten  der  Rccurs  frei.  Die  Be- 
rufung geht  bei  evangelisclien  Tfarrern  an  das  Landes-JustizcoUegiuni  der 
Provinz,  bei  katholischen  an  das  geistliche  (iericht.  ||  (§§  532— 530  a.  a.  0.) 
Seit  der  Cabinetsordre  vom  12.  April  1822  (Gesetzsammlung  S.  105)  bil- 
dete das  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  die  Recurs-Instanz. 
Der  Recurs  wurde  bezüglicli  der  katholischen  Geistlichen  als  appellatio 
tamquam  ab  abusu  behandelt.  [|  (Min.-Erl.  vom  22.  October  1829  Nr.  1096.) 
2.  Nach  hannoverschem  Recht  darf  die  Entlassung  der  Kirchendiener  vom 
Amt  ebenso  wie  ihre  Suspension,  sofern  damit  ein  Einbehalten  des  Einkom- 
mens verbunden  ist,  im  Disciplinar verfahren  nur  auf  Grund  einer  gehörigen 
Untersuchung  und  nach  Anhörung  des  Angeschuldigten  mit  seiner  Verthei- 
digung  erfolgen.  j|  Bei  Geistlichen  ist  in  solchen  Fällen  die  Bestätigung  des 
Urtheils  dnrcli  den  zuständigen  Departementsminister  oder  den  König  ein- 
zuholen. II  Daneben  steht  dem  Angeschuldigten  die  Beschwerde  wegen  Miss- 
brauchs der  Kirchengewalt  an  die  weltliche  Behörde  oder  an  den  Landes- 
herrn unter  der  Voraussetzung  zu,  dass  der  kirchliche  Instanzenzug  einge- 
halten worden  ist.  :,  (§§  71,  73,  7  4  Landesverfassung.  Gesetz  vom  6.  August 
1840.  §  25.  Gesetz  vom  5.  September  1848.)  ||  3.  Das  kurhessische  Recht 
erfordert  in  allen  schwereren  Disciplinarfällen  des  katholischen  Klerus,  d.h. 
bei  Amtsentsetzung,  Suspension  und  Verweisung  an  einen  Besserungsort  über 
die  Dauer  von  drei  Monaten,  die  staatliche  Bestätigung  des  Urtheils.  :| 
Wegen  Missbrauchs  der  Amtsgewalt  bleibt  der  Recurs  au  die  Laudesbehör- 
den offen,  sofern  der  zuständige  Kirchenobere  die  Abhülfe  versagt  oder  Ge- 
fahr im  Verzuge  ist  [l  (Regulativ  vom  31.  August  1829  — §  137  e.  Verfas- 
sungsurkunde vom  5.  Januar  1831.)  ||  4.  Auch  das  nassauische  Recht  ge- 
stattet gegen  einen  Missbrauch  der  kirchlichen  Amtsgewalt  die  Berufung  an 
den  Staat.  Ausserdem  erkennt  der  letztere  die  Pflicht  des  Schutzes  an, 
wenn  seine  Hilfe  für  die  Vollziehung  von  Disciplinarverfüguugen  in  An- 
spruch genommen  wird.  Einer  desfallsigen  Requisition  sind  die  Akten  zur 
Einsicht  und  Prüfung  des  Sachverhaltes  durch  die  Landesbehörde  beizu- 
fügen. Ij  (Verordnung  vom  30.  Januar  1830,  §  36.  Verfassung  vom  25.  Mai 
1861.)  II  Nachdem  durch  den  Artikel  15  der  Verfassungsurkunde  die  Un- 
zulässigkeit einer  positiven  Theilnahme  des  Staates  an  der  kirchlichen  Ver- 
waltung als  solcher  anerkannt  und  in  Folge  dessen  insbesondere  die  Grund- 
lage für  eine  staatliche  Bestätigung  kirchlicher  Disciplinarentscheidungen 
erschüttert  worden,  ist  in  der  Gesetzgebung  auf  dem  fraglichen  Gebiete 
eine  fühlbare  Lücke  entstanden.  ||  Nur  durch  die  Gesetzgebung  kann,  auf 
diesem  Wege  muss  aber  auch  zur  zweifellosen  Entscheidung  kommen,  ob 
und  inwieweit  die  aus  dem  jus  circa  sacra  abgeleiteten  Aufsichtsbefug- 
nisse und  damit  auch  das  negative  Recht,  welches  der  Staat  gegenüber  der 
kirchlichen  Disciplinargewalt  geübt,  in  Folge  des  veränderten  Verhältnisses 
zwischen  Staat  und  Kirche  eine  Einschränkung  zu  erfahren  haben.  ||  That- 
sächlich  hat  zwar  die  Verwaltung  das  Princip  der  Autonomie  für  die  ka- 
tholische Kirche  in  ihrer  damaligen  Gestaltung  (vcrgl.  Motive  zu  dem  Ent- 
würfe eines  Gesetzes  über  die  Vorbildung  und  Anstellung  der  Geistlichen) 
sofort  in  Wirksamkeit  gesetzt  und,  mit  der  Einstellung  der  Ausübung  der 
wesentlichsten  Aufsichtsrechte,  ja  sogar  der  Oberaufsicht  (Circular-Erlass 
des  Ministers  v.  Ladenberg  vom  6.  Januar  1849  —  M.-Bl.  f.d.  i.V.  265, — 
Erlass  desselben  Ministers  vom  3.  Juni  1850  —  Beiträge  zum  Preussischen 
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Kircbcnrocht   I,   45),    eine    Einwirkung    anf   die   Ausübung    der    kirchlichen    Sr.  w>m 
Disciplinargewalt  nicht  ferner  eintret.u  lassen.  ( Krlass  des  Ministers  v.  La-      <''•'• 
denbcrg  vom  HJ.  April   Ih-lU  —  HeiträK.-  1.  i'G.)  ;|  Durch  ein  aus.lrückliches  i,**^^." 
(lesetz  gerechtlVrligt   ist  indess  dieser  Standpunkt   nicht.     Die  Fassung   des  " 
ersten  Tlieiles  des   Artikels   15   hlsst  denselben  ki-ineswegs  als  geboten  er- 
kennen.    P]ine  nähere  gesetzliche  Regelung  ist  deingtinii^is  schon  aus  (J run- 
den der  Rechtssicherheit  als  Bedürfniss  an/useh<n,   zumal   im  Hinblick   auf 
die    in  den    letzten  .Tahron  in  der  katholischen  Kirche   einKttretincn  Kreig- 
nisse.     Vor  allem  ab.r  brdarf  es  der  Herstellung  eines  Zustandes,  welcher, 
unter  Wahrung  des  kirchlichen  Rechtes,   dem  Staate  Raum  für  seine  ober- 
hoheitlichen  rilichten  scliaftt.     In  dem   gegenwärtigen  (iesetzentwurf  ist  die 
bezeichnete  Regelung  bezüglich  der  evangelischen  und   der  römisch-katholi- 
schen Kirche  in  Aussicht  genommen.     Diese  Limitirung  hält  sich  innerhalb 
der  Grenzen  des  Bedürfnisses.     Ihre  Rechtfertigung  liegt   in   der    Krwägung, 
dass  dem  besonderen  Schutze  und  der  bevorzugten  Stellung,  welche  die  g«-- 
naunten,  als  privilegirte  Corporationen  anerkannten  Religions-tiemeinschaften 
vor  allen  übrigen  im  Staate  einnehmen,  auch  erhöhte  Aufsichtsrechte,  resj». 
Garantien  gegen  einen  Missbraneh  zur  Seite  stehen  müssen." 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  wird  zur  Motivirung  des  Ent- 
wurfes selbst  und  seiner  einzelnen  Bestimnumgen  übergegangen.  (S.  dieselbe 
in  den  oben  angeführten  Drucksaclicn  des  Hauses  der  Abgeordneten.) 

Zur  Durchführung  des  oben  mitgetheilten  Gesetzes  erscliien  ein  „Regu- 
lativ, betreffend  die  Geschäftsordnung  des  Königl.  Gerichtshofes  für  kirchliche 
Angelegenheiten,  vom  31.  Oktolior.  l)ez.  1.3.  Nov.  1S73.  iS.  llinx-hins  1.  c. 
p.  195.) 


Nr.  6055.  (318.) 


PREUSSEN.     Gesetz  über    die  Grenzen    des  Rechts   zum  Gebrauche 

kirchlicher  Straf-  und  Zuchtmittel.     Vom  13.  Mai   1873*).       (Gesetz- 
Sammlung  1873.    Nr.  8126.  p.  205  ff.j 

Wir  Wilhelm,   von  Gottes  Gnaden  König   von  Preussen   etc.,   verordnen    ^'-  ^^'^ 
mit  Zustimmung  beider  Häuser  des  Landtages  der  Monarchie  für  den  Umfang    i'roussen. 
der  letzteren,  einschliesslich  des  Jadegebietes,  was  folgt:  ||  §  1.  Keine  Kirche '^- *•"' '^'^• 
oder  Religionsgesellschaft    ist    befugt,    andere    Straf-    oder   Zuchtmittel  anzu- 
drohen, zu  verhängen  oder  zu  verkünden,  als  solche,  welche  dem  rein  religiö- 
sen Gebiete   angehören  oder  die  Entziehung  eines  innerhalb   der  Kirche   oder 
Religionsgesellschaft  wirkenden  Rechts  oder  die  Ausschliessung  aus  der  Kirchen- 
oder Religionsgesellschaft  betreffen.     Straf-  oder  Zuchtmittel  gegen  Leib,  Ver- 
mögen, Freiheit  oder  bürgerliche  Ehre  sind  unzulässig.  ,  Die  nach  §  1  zuläs- 
sigen Straf-  und  Zuchtmittel  dürfen  über  ein  Mitglied  einer  Kirche  oder  Re- 
ligionsgesellschaft nicht  deshalb  verhängt  oder  verkündet  werden:    ||    1)  weil 
dasselbe   eine  Handlung  vorgenommen  hat,  zu  welcher  die  Staatsgesetze  oder 


*)  S.  Hinschius  1.  c.  p.  1  ff.  [Anmerk.  d.]Uerausg.: 
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Prenssen.  "en  Anordnungen  ver])flichten;  2)  weil  dasselbe  öfFentliche  Wahl-  oder  Stimm- 
13.  Mai  1873.  rechte  in  einer  bestimmten  Richtung  ausgeübt  oder  nicht  ausgeübt  hat.  ||  §  3. 
Ebenso  wenig  dürfen  derartige  Straf-  oder  Zuchtmittel  angedroht,  verhängt 
oder  verkündet  werden:  ||  1)  um  dadurch  zur  Unterlassung  einer  Handlung  zu 
bestimmen,  zu  welcher  die  Staatsgesetze  oder  die  von  der  Obrigkeit  innerhalb 
ihrer  gesetzlichen  Zuständigkeit  erlassenen  Anordnungen  verpflichten;  ||  2)  um 
dadurch  die  Ausübung  oder  Nichtausübung  öffentlicher  Wahl-  und  Stimmreclite 
in  bestimmter  Richtung  herbeizuführen.  '|  §  4.  Die  Verhängung  der  nach  diesem 
Gesetze  zulässigen  Straf-  und  Zuchtraittel  darf  nicht  öffentlich  bekannt  gemacht 
werden.  ||  Eine  auf  die  Gemeindemitglieder  beschränkte  Mittheilung  ist  nicht 
ausgeschlossen.  [[  Die  Vollziehung  oder  Verkündung  derartiger  Straf-  oder 
Zuchtmittel  darf  auch  nicht  in  einer  beschimpfenden  Weise  erfolgen.  |1  §  5. 
Geistliche  Diener,  Beamte  oder  Beauftragte  einer  Kirche  oder  Religionsgesell- 
schaft, welche  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  (§§  1  bis  4)  zuwider  Straf- 
oder Zuchtmittel  androhen,  verhängen  oder  verkünden,  werden  mit  Geldstrafe 
bis  zu  200  Thalern  oder  mit  Haft  oder  mit  Gefängniss  bis  zu  einem  Jahre 
und  in  schwereren  Fällen  mit  Geldstrafe  bis  zu  500  Thalern  oder  mit  Ge- 
fängniss bis  zu  zwei  Jahren  bestraft,  ji  §  6.  Die  besonderen  Disciplinarbefug- 
nisse  der  Kirchen  und  Religionsgesellschaften  über  ihre  Diener  und  Beamten 
und  die  darauf  bezüglichen  Rechte  des  Staates  werden  durch  dieses  Gesetz 
nicht  bernlirt.  |j  Insbesondere  findet  das  dem  Staate  in  solchen  Gesetzen  vor- 
behaltene Recht  der  Entlassung  von  Kirchendienern  wegen  Verletzung  der  öffent- 
lichen Ordnung  unabhängig  von  den  in  §  5  enthaltenen  Strafbestimraungen 
statt.  Urkundlich  unter  Unserer  Höchsteigenen  Unterscjirift  und  beigedruck- 
tem Königlichen  Insiegel. 

Gegeben  Berlin,  den  13.  Mai  1873. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Graf  von  R  o  o  n.     Fürst  von  B  i  s  m  a  r  c  k.     Graf  von  Itzeuplitz. 

Graf    zu    E u  1  e n b  u r  g.       L e  o n h a r  d t.       C a m p  h a u s e n.       Falk. 

von   Kamecke.     Graf  von  K  ö  n  i  g  s  m  a  r  k. 

Die  allgemeinen  Motive  des  Regierungs-Entwurfes  zu  diesem 
Gesetze.  (S.  Drucksachen  des  Hauses  der  Abgeordneten,  H.  Legislatur- 
Periode,  m.  Session  1872  —  1873.     Nr.  23.) 

„Die  Nothwendigkeit,  einem  Missbrauch  der  kirchlichen  Straf-  und 
Zuchtmittel  entgegenzutreten,  hat  bereits  im  Mittelalter  zu  maunichfacheu 
Sicherungsmaassregeln  seitens  der  Staatsgewalt  geführt.  Seit  dem  XIV.  Jahr- 
hundert sind  die  Urtlieilssprüche  der  kirchlichen  Gerichtsbehörden  in  ein- 
zelnen Ländern  — z.  B.  Brandenburg,  Cleve,  Baiern — dem  staatlichen  Placet 
allgemein  unterworfen,  oder  es  ist  die  Verhängung  bestimmter  Kirchenstrafen, 
namentlich  der  Exkommunikation,  gegen  landesherrliche  Beamte  von  den 
Staatsbehörden  für  nichtig  erklärt  und  ihre  Vollstreckung  gehindert  worden. 
(Belege   für  Sachsen,   Brandenburg,    Baiern,  Frankreich    und  England   bei 
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Friedberg:  Die  Grenzen  zwischen  Staat  und  Kirclie.  Tüliinf^en  1872.  S.  10:5,  ^'-  ' 
104,  233,  4S3,  7:57.)  ||  Im  deutsclun  K.iche  war  seit  dem  XVI.  Jahrhundert  ^,^^^2, 
die  Statthaftigkeit  eines  If.ecurscs  wegen  Missbrauchs  der  Amtsgewalt  seitens  la^^J^üV 
der  katholischen  wie  der  protestantischen  Geistlichkeit  (recursus  ab  abusu) 
an  den  Kaiser  oder  die  beiden  höchsten  Heichsjierichte  Krundsät/lich  aner- 
kannt. Eine  nähere  Festsetzung  der  Fälle,  in  denen  ein  solclier  llecurs 
als  zulässig  anzusehen,  ist  zwar  durch  die  Reichsgosetzgebung  niemals  er- 
folgt; die  Traxis  zeigt  indess,  dass  jeder  Uebergriff  der  geistlichen  Gerichte 
in  weltliche  Sachen  (namentlich  in  die  Kompetenz  der  weltlichen  (iericlite), 
ferner  die  unzulässige  Verhängung  von  Kirclienstrafen,  resp.  Censuren,  und 
<lie  Verletzung  der  durch  die  deutschen  Konkordate  garantirten  kirchlichen 
Einrichtungen  den  Recurs  begründeten,  und  dass  als  Strafen  für  den  festge- 
stellten Missbrauch  der  geistlichen  Amtsgewalt  bald  Geldbussen,  bald  Tem- 
poralicnsperren,  bald  Absetzungen,  mitunter  auch  Gefängnissstrafen  ausge- 
sprochen wurden  (a.  a.  0.  S.  75  ff.).  ||  Nach  der  Auflösung  des  deutschen 
Reiches  hat  die  Partikular- Gesetzgebung  der  einzelnen  deutschen  Staaten  die 
reichsrechtlichen  Normen  über  den  Recurs  ab  abusu  nicht  weiter  entwickelt, 
sondern  das  Rechtsmittel  nur  in  allgemeinen  Umrissen  als  statthaft  aner- 
kannt. Dagegen  ist  das  Institut  in  Frankreich,  wo  es  seit  dem  XV f.  Jahr- 
hundert eine  detaillirte  Ausbildung  erfahren  hatte,  von  der  Nai)oleonischen 
Gesetzgebung  in  seinen  wesentlichsten  Grundzügen  adoptirt  worden.  Es  be- 
stimmen nämlich  die  articles  organicjues  vom  18.  Germinal  des  Jahres  X 
(8.  April  1802)  Folgendes  über  den  reconrs  oder  appel  comme  d'abus: 
Art.  G.  II  y  aura  recours  au  conseil  d'l^tat  dans  tous  les  cas  d'abus  de  la 
part  des  superieurs  et  autres  personnes  eccle^iastiques.  |  Les  cas  d'abus 
sont:  l'usurpation  ou  l'cxces  du  pouvoir,  la  contravention  anx  lois  et  regle- 
ments  de  la  republiquc,  l'infraction  des  regles  consacrees  i)ar  les  canons 
regus  en  France,  l'attentat  anx  libcrtes,  franchises  et  coutumes  de  l'eglise 
Gallicanc  et  toute  entreprise  ou  tont  procede  qui,  dans  l'exercice  du  culte, 
peut  compromettre  Thonneur  des  citoyens,  troublcr  arbitrairement  leur  con- 
science,  degenerer  contre  eux  eu  opprcssion  ou  en  injure,  ou  en  scandale 
public.  II  Art.  7.  II  y  aura  pareillement  recours  an  conseil  d'Etat,  s'il  est 
porte  atteinte  h  l'exercice  public  du  culte  et  a  la  liberte,  que  les  lois  et 
les  reglements  garantissent  k  scs  ministres.  Art.  8.  Le  recours  competera 
k  toute  persoune  interessöe.  A  defaut  de  plainte  particulii^re,  il  sera  exerc6 
d'office  par  les  prefets.  |{  Le  fonctionuaire  public,  I'ecclesiastique  ou  la  per- 
sonne, qui  voudra  exercer  cc  recours,  adressera  nn  memoire  dötaille  et 
signe  au  couseiller  d'fitat,  Charge  de  toutes  les  afii'airo.s  concernant  les  cultes, 
lequel  sera  tcuu  de  prendre,  dans  le  plus  court  delai,  tous  les  renseignc- 
ments  convenables,  et,  sur  son  rapport,  l'afFaire  sera  suivie  et  definitivement 
terrainee  dans  la  forme  administrative,  ou  renvoyee,  sclon  l'exigence  des  cas, 
aux  autorites  liompetentes.  ji  Auch  in  Deutschland  hat  sich  später  mehrfach 
das  Bedürfuiss  gezeigt,  auf  dem  gedachten  Gebiete  gesetzgeberisch  einzu- 
schreiten. I  1)  Für  Bayern  kommen  in  dieser  Beziehung  in  Betracht:  a)  das 
Edikt,  die  äusseren  Religiousverhältnisse  der  Einwohner  des 
Königreichs  Bayern  betreffend,  vom  26.  Mai  1818.  }  §  52.  Es  steht 
aber  den  Genossen  einer  Kirchengesellschaft,  welche  durch  Handlungen  der 
geistlichen  Gewalt  gegen  die  festgesetzte  Ordnung  beschwert  werden, 
die  Befugniss  zu,  dagegen  den  landesfürstlichen  Schutz  anzurufen,  i' 
§  53.  Ein  solcher  Recurs  gegen  einen  Missbrauch  der  geistlichen  Gewalt 
kann  entweder  bei  der  einschlägigen  Regierungsbehörde,  welche  darüber  als- 
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bald  Ikriclit  an  das  Kc'inigliclic  Staatsministerium  des  Innern  zu  erstatten 
hat,  oder  bei  Sr.  Majestät  dem  Könige  unmittelbar  angebracht  werden.  ' 
§  54.  Die  angebrachten  Beschwerden  wird  das  Königliclie  Staatsministerium 
des  Innern  untersuchen  lassen  und,  einige  Fälle  ausgenommen,  nur  nach 
Vernehmung  der  betreffenden  geistlichen  Behörde  das  Geeignete  darauf  ver- 
fügen. Ij  b)  Die  Entscliliessung  des  Staatsministeriums  des  Innern, 
den  Vollzug  des  Konkordats  betreffend,  vom  8.  April  1852.  Nr.  G: 
„Jedem  Kirchenmitgliede  steht  gemäss  §  52  des  Religions-Edikts  die  Befug- 
niss  zu,  wegen  Handlungen  der  geistlichen  Gewalt  gegen  die  festgesetzte 
Ordnung  jederzeit  den  landesfürstlichen  Schutz  anzurufen.  Als  Handlungen 
gegen  die  festgesetzte  Ordnung  sind  aber  vornehmlich  zu  betrachten:  a)  wenn 
die  Kirchenbehörde,  ihren  geistlichen  Wirkungskreis  überschreitend,  über 
bürgerliche  Verhältnisse  urtheilt  und  in  die  Rechtssphäre  des  Staates  ein- 
greift; b)  wenn  dieselbe  ein  positives  Staatsgesetz  verletzt;  c)  wenn  selbe 
behufs  des  Vollzuges  ihrer  Erkenntnisse  sich  äusserer  Zwangsmittel  bedient; 
d)  wenn  sie  die  Bescheidung  in  geistlichen  Sachen  anhängiger  Beschwerden 
verzögert,  den  Instanzenzug  behindert  oder  abändernde  Erkenntnisse  höherer 
Instanzen  nicht  in  Vollzug  bringt.'*'  ||  2)  Für  die  oberrheinische  Kirchen- 
provinz verordnet  das  Edikt  vom  30.  Januar  1830,  ,,  §36:  „Den  Geist- 
lichen sowie  den  Weltlichen  bleibt,  wo  immer  ein  Missbrauch  der  geist- 
lichen Gewalt  gegen  sie  stattfindet,  der  Recurs  an  die  Landesbehörden."  (| 
3)  Für  das  Königreich  Sachsen  bestimmt  die  Verfassungsurkunde 
vom  4.  September  1831:  §58.  „Beschwerden  über  den  Missbrauch  der 
kirchlichen  Gewalt  können  auch  bis  zu  der  obersten  weltlichen  Staatsbehörde 
gebracht  werden.".  Die  Staatsregierung  hat  nicht  umhin  gekonnt,  eine  legis- 
lative Regelung  der  bezeichneten  Angelegenheiten  gegenwärtig  auch  für  das 
preussische  Staatsgebiet  in  Erwägung  zu  nehmen.  Die  Bewegung,  welche 
während  der  letzten  beiden  Jahre  innerhalb  der  katholischen  Kirche  hervor- 
getreten ist,  die  Haltung,  welche  ein  einflussreicher  Theil  des  katholischen 
Klerus  neuerdings  dem  Staate  gegenüber  eingenommen  hat,  die  Bildung  einer 
aggressiven  katholischen  Partei  im  Lande,  deren  staatsfeindliche  Tendenz  je 
länger  desto  deutlicher  und  energischer  sich  geltend  macht,  begründen  die 
Nothwendigkeit,  den  Uebergriffen  der  Kirchengewalt  mit  derjenigen  Ent- 
schiedenheit entgegenzutreten,  welche  zur  Wahrung  des  konfessionellen  Frie- 
dens und  zur  Aufrechterhaltung  der  staatlichen  Autorität  unerlässlich  er- 
scheint. I)  Die  bestehende  Gesetzgebung  reicht  zu  diesem  Zwecke  nicht  aus. 
In  dem  preussischen  Allgemeinen  Landrecht  ist  zwar  bereits  für  einzelne 
Fälle  des  Eingreifens  der  Staatsbehörde  bei  Beschwerden  über  Missbrauch 
der  geistlichen  Amtsgewalt  gedacht  (z.  B.  in  den  §§  52  ff.  II.  11),  im  All- 
gemeinen aber  ein  höherer  Werth  auf  die  angemessene  Ausübung  des  Ge- 
nehmigungsrechts (Placet)  gelegt  und  demgemäss  zur  Wahrung  der  staat- 
lichen Reclite  ein  System  von  Präventiv -Vorschriften  eütwickelt  worden, 
welches  der  durch  die  Verfassungsurkunde  veränderten  Stellung  des  Staates 
zu  den  Religionsgesellschaften  heute  nicht  mehr  entspricht.  1'  Der  vorliegende 
Gesetzentwurf  hat  den  Zweck,  dem  angedeuteten  Bedürfniss  unter  Beachtung 
dieser  veränderten  Stellung  des  Staates  auf  einem  bestimmten  Gebiete,  näm- 
lich dem  der  Kirciienstrafen  und  Kircheuzucht,  als  auf  demjenigen  zu  genü- 
gen, wo  Ausschreitungen  nur  zu  leicht  vorkommen  können  uud  schon  vor- 
gekommen sind.  Als  leitender  Grundsatz  wird  hierbei,  wie  überhauj^t  bei 
Regelung  der  Grenzen  zwischen  Staat  und  Kirche,  in  Gemässheit  des  Ar- 
tikels 15  der   V^erfassuugsurkunde  festzuhalten  sein,  dass  ein  Staat,  welcher 
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den   verschiedenen   Kirchen-    und   Roligionsgcscllschaften    Raum    zur    freien    «•••««» 
und  selbstständigen  Entwickelung  gewilhrt,   nur  insoweit  gegen   einen  Miss-    Z^'"* 
l)raueh  der  geistlichen  Amtsgewalt  einzuschreiten  Ueruf  hat,  als   die   staat- ,3  M^n  . 
liehen  Hechte  seiner  Angehörigen  oder  die  Krtidlmig  der  den  letzteren  gegen 
den  Staat  obliegenden  rtlichten   in  Frage   gestellt   und   gefährdet   werden.   ; 
Dabei   ist  ferner  zu   beachten,   dass   sowohl   im   Interesse   der  Uechtssicher- 
heit,  wie  im  Interesse  der  den  Ilcligiousgcsellseiiaften  \erfassungsraässig  zu- 
gesicherten Selbstständigkeit  eine  Specialisirung  der  einzelnen  Fälle,  soweit 
dieselbe   thunlich,   wünschcnswerth   erscheint,    in   welchen   der   Staat   Hand- 
lungen der  geistlichen  Amtsgewalt  als  strafbare  Uebergriffe  bezeichuen  muss. 
Demgeraäss  ist  in  dem  vorliegenden  Gesetzentwurf  davon  ausge^'angeii,  dass 
kirchliche  Straf-  und  Zuchtmittel  nach  drei  verschiedenen  Richtungen  nicht 
geduldet   werden  dürfen   und,  wenn  sie  vorkommen,  eine  wirksame  Repres- 
sion  dem   Staate   zur   THiclit   machen,  nändich:  I|   1)  solche,   welclie  sicli  in 
ihren  Wirkungen  niclit   lediglich   auf  das   kirchliche   Gebiet   beschränken; 
2    solche,  welclie  sich  zwar  auf  das  kirchliche  Gebiet  beschränken,  aber  der 
Ausübung  staatlicher  Rechte  nach  der  bestehenden  Gesetzgebung  des  Staates 
gerade  entgegenwirken  wollen,  und  I|  :])  solche,  welche  durch  ihre  Form  an 
und  für  sich  als  ungehörig  erscheinen." 


Nr.    6i)5(>.      (319.) 

PREUSSEN.     Gesetz,    betreffend  den  Austritt  aus  der  Kirche.     Vom 
14.  Mai  1873*).     (Gesetz-Sammlung  1873.    Nr.  8127.   p.  207  ff.) 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Prcussen  etc.,  verordnen  ^^-  «ose 
mit  Zustimmung  beider  Häuser  des  Landtages  für  den  Umfang  der  Monarchie,  Prcussen. 
einschliesslich  des  Jadcgebictcs,  was  folgt:  H  §1-  Der  Austritt  aus  einer  Kirche '•»•  Mi»i  ist? 
mit  bürgerlicher  Wirkung  erfolgt  durch  Erklärung  des  Austretenden  in  Person 
vor  dem  Richter  seines  Wohnortes.  {'  Rücksichtlich  des  Uebcrtrittes  von  einer 
Kirche  zur  anderen  verbleibt  es  bei  dem  bestehenden  Rechte.  [;  Will  jedoch  der 
Uebertretende  von  den  Lasten  seines  bisherigen  Verbandes  befreit  werden,  so  ist 
die  in  diesem  Gesetz  vorgeschriebene  Form  zu  beobachten.]  §2.  Der  Aufnahme 
der  Austrittserklärung  muss  ein  liierauf  gerichteter  Antrag  vorangehen.  Der- 
selbe ist  durch  den  Richter  dem  Vorstande  der  Kirchengemeinde,  welcher  der  An- 
tragsteller angehört,  ohne  Verzug  bekannt  zu  machen  Die  Aufnahme  der  Aus- 
trittserklärung findet  nicht  vor  Ablauf  von  vier  Wochen  und  spätestens  inner- 
halb sechs  Wochen  nach  Eingang  des  Antrages  zum  gerichtlichen  Protokoll 
statt.  Abschrift  des  Protokolls  ist  dem  Vorstande  der  Kirchengemeinde  zu- 
zustellen. II  Eine  Bescheinigung  des  Austrittes  ist  dem  Ausgetretenen  auf  Ver- 
langen zu  ertheilen.  |1  §  3.  Die  Austrittserklärung  bewirkt,  dass  der  Ausgetre- 
tene zu  Leistungen,  welche  auf  der  persönlichen  Kirchen-  oder  Kirchengemeinde- 
Angehörigkeit  beruhen,  nicht  mehr  verpflichtet  wird.    |1    Diese  Wirkung  tritt 
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Nr.  fiosG    j^^j^  jpj^  Sclilusse  dos  auf  die  AiistrittscrkUlning  folgenden  Kalcnderjalircs  ein. 

Prensspii,  Zu  den  Kosten  eines  ausserordentliclien  Baues,  dessen  Nothwendigkeit  vor 
4.  Mai  1873. ^Ijjauf  dcs  Kalenderjahres,  in  welchem  der  Austritt  aus  der  Kirche  erklärt 
wird,  festgestellt  ist,  hat  der  Austretende  bis  zum  Ablauf  des  zweiten,  auf  die 
Austrittserklärung  folgenden  Kalenderjahres  ebenso  beizutragen,  als  wenn  er 
seinen  Austritt  aus  der  Kirche  nicht  erklärt  hätte.  |1  Leistungen,  welche  nicht 
auf  der  persönlichen  Kirchen-  oder  Kirchengemeinde -Angehörigkeit  beruhen, 
insbesondere  Leistungen,  welche  entweder  kraft  besonderen  Rechtstitels  auf 
bestimmten  Grundstücken  haften,  oder  von  allen  Grundstücken  des  Bezirks, 
oder  doch  von  allen  Grundstücken  einer  gewissen  Klasse  in  dem  Bezirk  ohne 
Unterschied  des  Besitzers  zu  entrichten  sind,  werden  durch  die  Austrittserklä- 
rung nicht  berührt.  |[  §  4.  Personen,  welche  vor  dem  Inkrafttreten  des  gegen- 
wärtigen Gesetzes  ihren  Austritt  aus  der  Kirche  nach  den  Vorschriften  der 
bisherigen  Gesetze  erklärt  haben ,  sollen  vom  Tage  der  Gesetzeskraft  dieses 
Gesetzes  ab  zu  anderen,  als  den  im  dritten  Absatz  des  §  3  bezeichneten 
Leistungen  nicht  ferner  herangezogen  werden.  I|  §  5.  Ein  Anspruch  auf  Stol- 
gebühren und  andere  bei  Gelegenheit  bestimmter  Amtshandlungen  zu  entrich- 
tende Leistungen  kann  gegen  Personen,  welche  der  betreffenden  Kirche  nicht 
angehören,  nur  dann  geltend  gemacht  werden,  wenn  die  Amtshandlung  auf  ihr 
Verlangen  wirklich  verrichtet  worden  ist.  ||  §  6.  Als  Kosten  des  Verfahrens 
werden  nur  Abschriftsgebühren  und  baare  Auslagen  in  Ausatz  gebracht.  | 
§  7.  Die  in  diesem  Gesetze  dem  Richter  beigelegten  Verrichtungen  werden 
im  Bezirke  des  Appellations-Gerichtshofes  zu  Köln  durch  den  Friedensrichter, 
im  Gebiete  der  ehemals  freien  Stadt  Frankfurt  a.  M.  durch  die  zweite  Ab- 
theiluug  des  Stadtgerichts  daselbst  wahrgenommen.  j|  §  8.  Was  in  den  §§  1 
bis  6  von  den  Kirchen  bestimmt  ist,  findet  auf  alle  Religionsgemeinschaften, 
welchen  Korporationsrechte  gewährt  sind,  Anwendung.  }|  §  9.  Die  Verpflichtung 
jüdischer  Grundbesitzer,  zur  Erhaltung  christlicher  Kirchensysteme  beizutragen, 
wird  mit  dem  Eintritt  der  Gesetzeskraft  dieses  Gesetzes  auf  den  Umfang  der- 
jenigen Leistungen  beschränkt,  welche  nach  dem  dritten  Absatz  des  §  3  des 
gegenwärtigen  Gesetzes  den  aus  der  Kirche  ausgetretenen  Personen  zur  Last 
bleiben.  ||  §  10.  Alle  dem  gegenwärtigen  Gesetze  entgegenstehenden  Bestim- 
mungen werden  hierdurch  aufgehoben.  ;  §  11.  Der  Justizrainister  und  der  Mi- 
nister der  geistlichen  Angelegenheiten  sind  mit  der  Ausführung  dieses  Gesetzes 
beauftragt. 

Urkundlich   unter  Unserer  Höchsteigenhändigen    Unterschrift    und  beige- 
drucktem Königlichen  Insiegel. 

Gegeben  Berlin,  den  14.  Mai  1873. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Graf  von    Roon.     Fürst   von    Bismarck.     Graf  zu   Eulenburg. 

L  e  0  n  h  a  r  d  t.     C  a  m  p  h  a  u  s  e  n.     Falk,     von    K  a  m  e  c  k  e. 

Graf  von   K  ö  n  i  g  s  m  a  r  k.      A  cli  e  n  b  a  c  h. 


Staat  und  Kircho.     Ppmism-d.  341 


Die  allgiMneincn  Motive  des  Kegiorungs-Kiitwnrfes  zu  diosom    *^'- ' 
Gesetze.     (S.  Drucksaclieu  des  Hauses  d»r  Abgeurdufton.  IL  Legislatur-      *^'' ' 
Periode,  III.  Session   1H72  — 1873.    Nr.  91.)  u.uTim. 

„Die  ZuL'rbt.rigk.it  zur  Kirclje  ;lus.sirt  Hin-  Wirkungen  nach  der  Seite 
des  bür.m'rlielieii  Uecbts  vorn»hiiili(  li  in  /.woi  Uiilitun>riii:  sie  bestimmt,  ab- 
gesehen von  dem  Mtzirke  des  Apinllations-tniichtsholVs  zu  K«dn  und  dem 
tiebiete  der  ebiinals  freien  Stadt  Kraiiklurt  a.  ISI.,  in  denen  ilie  liürni-rlichr' 
Eheschliessnn,!,'  unbedingt  gilt  und  die  biirgerlieclie  (üvilstunds-ISucliiahrung 
besteht,  einerseits  die  Form  i'iir  die  Eingehung  der  Klie  sowie  filr  die  Ue- 
ghiubigung  der  Geburts-,  Ileiraths-  und  SterbefilUe,  und  ist  auch  zum  Tlieil 
auf  die  Vorbedingungen  einer  gerichtlichen  Ehescheidung  von  Einlluss;  an- 
dererseits bildet  sie  die  hauptsächlichste  rechtliche  Unterlage  für  die  Ver- 
pHichtnng  zu  kircldichen  Heiträgen.  Diese  wichtigen  rechtlichen  Beziehun- 
gen müssen  Aenderungen  erfaliren,  wenn  durcli  den  Anstritt  aus  der  Kirch«! 
ihre  Voraussetzung  wegfällt.  Sollte  in  Beziehung  auf  die  Elleschliessung 
und  die  Beurkuiulung  des  Personenstandes  aucii  ausserlialb  der  beiden  vor- 
her erwähnten  Gebietstheile  eine  generelle  gesetzliche  Regelung  erfolgen,  so 
würde  allerdings  in  dieser  Richtung  der  Austritt  aus  der  Kirche  seine  Be- 
deutung verlieren  können.  Zur  Zeit  ist  jedoch  diese  Regelung  nicht  erfolgt, 
und  da  ausserdem  von  derselben  die  angedeuteten  vermögensrechtlichen 
Wirkungen  nicht  würden  berührt  werden,  so  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  die  Ordnung  der  Frage  nach  der  Form  und  Wirkung  des  Austritts 
aus  der  Kirclic  eine  wichtige  Aufgabe  der  Gesetzgebung  ist.  Das  Bedürf- 
niss,  den  Gegenstand  für  das  ganze  Staatsgebiet,  insbesondere  in  Betreff  der 
vermögensrechtlichen  Wirkungen  des  Austritts,  einheitlich  zu  ordnen,  beruht 
theils  in  den  durch  provinzielle  Eigenthümliclikeiten  nicht  motivirten  Ver- 
schiedenheiten der  in  den  einzelnen  Landestheilen  geltenden  Gesetzgebung, 
theils  in  den  materiellen  Mängeln  des  in  einem  grossen  Theile  der  Mon- 
archie bestehenden  Rechtszustaudes,  welche  bereits  zu  wiederholten  l'etitio- 
uen  bei  der  Landesvertretung  Anlass  gegeben  haben.  (Vergl.  z.  B.  die  Be- 
schlüsse des  Hauses  der  Abgeordneten  vom  22.und  .30.  Octol)er  1872  hinsicht- 
lich der  Petitionen  des  Baptistenpredigers  Lehmann  zu  Berlin,  der  Mitglieder 
der  freien  evangelischen  Gemeinde  zu  Volkersdorf,  Kreis  Lanban,  und  des 
Literaten  Krause  und  Genossen  zu  Breslau.)  i|  Was  zunächst  den  bestehenden 
Rechtszustand  anlangt,  so  existiren  besondere  gesetzliche  Vorschriften  über 
die  Form  des  Austritts  aus  der  Kirche  nur  im  Gebiete  des  Allgemeinen 
Landrechts,  in  der  Provinz  Hannover,  im  ehemaligen  Kuriurstenthum  Hessen 
und  in  den  ehemals  bayerischen  Landcstlieilen.  ||  Im  Einzelnen  stellt  sich  die 
Sache  folgendcrmaassen:  1)  Die  §§  41,  42,  Th.  II,  Tit.  11  A.  L.-R.  ge- 
statten den  Ucbergang  von  einer  Religionspartei  zur  anderen  sowohl  durch 
ausdrückliche  Erklärung  als  auch,  wenn  nicht  das  Gegcntheil  aus  den  Um- 
ständen deutlich  erhellt,  durch  Theilnahmc  au  solchen  Religionshandlungen, 
durch  welche  eine  Partei  sich  von  der  anderen  wesentlich  unterscheidet. 
Der  §  17  der  Verordnung  vom  30.  März  1847  (G.-S.  S.  125)  erfordert  so- 
dann für  den  Austritt  aus  der  Kirche  eine  zweifache,  durch  einen  Zeitraum 
von  4  Wochen  geschiedene  persönliche  Erklärung  des  Austretenden  vor  dem 
Richter  des  Orts.  ||  2)  Für  die  Provinz  Hannover  schreibt  die  Verordnung 
vom  29.  September  1867  (G.-S.  S.  1685)  im  §  8  vor,  dass  zur  Beseitigung 
etwaiger  Zweifel  darüber,  ob  ein  Nupturient  einer  Religionsgesellscliaft, 
deren  Geistliche  zur  Trauung  mit  bürgerlicher  Wirkung  ermächtigt  sind, 
nicht  angehöre,  die  vor  dem  Richter  persönlich  abgegebene  Willenserklärung, 
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solcher  Religionsgesellschaft  nicht  (ferner)  angehören  zu  wollen,  genüge.  ' 
3)  Im  ehemaligen  Kurfürstenthum  Hessen  bestimmt  das  Gesetz  vom  29.  Ok- 
tober 1848  (G.-S.  S.  133),  dass  die  AustrittserkUirung  bei  dem  rturrer 
oder  dem  sonstigen  geistlichen  Beamten,  welclicr  für  den  Ausscheidenden 
nach  dessen  bisherigem  Bckenntniss  zuständig  war,  abzugeben  ist.  \\  4)  Für 
die  vormals  baj-erischen  Gebiet'stlicile  endlich  verlangt  das  Edikt  vom  2G.  Mai 
1818  (G.-S.  S.  150)  im  §  10,  dass  der  Uebergang  von  einer  Kirche  zur 
anderen  allezeit  bei  dem  einschlägigen  Pfarrer  oder  geistlichen  Vorstande  so- 
wohl der  neu  gcwälilten  als  der  verlassenen  Kirche  persönlicli  erklärt  werde. 
11  Für  die  übrigen  Landestheile,  in  denen  besondere  gesetzliche  Vorschriften 
nicht  existiren,  darf  angenommen  werden,  dass  der  Austritt  aus  der  Kirclie 
in  denjenigen  Formen  stattfindet,  welche  für  den  Austritt  aus  Cori^orationcn 
im  Allgemeinen  vorgeschrieben  sind.  Was  sodann  die  bürgerlichen  Wir- 
kungen des  erklärten  Austritts  anlangt,  so  betrifft  die  oben  unter  2)  er- 
wähnte Verordnung  für  die  Provinz  Hannover  lediglicli  die  Bedingungen  der 
bürgerlichen  Eheschliessung.  Für  die  kurhessischen  Gebietstheile  spricht 
das  unter  3)  erwähnte  Gesetz  im  §  5  als  Wirkung  der  Austrittserklärung 
die  Befreiung  von  den  aus  der  persönlichen  Zugehörigkeit  zu  der  verlasse- 
nen Religionsgesellschaft  flicssenden  Rechten  und  Verbindlichkeiten  aus- 
drücklich aus,  während  das  baj^erische  Edikt  von  I'^IS  im  §  11  nur  des 
durch  die  Religions-Aenderung  eintretenden  Verlustes  aller  kirchlichen  Ge- 
sellscliaftsrechte  innerhalb  der  verlassenen  Kirche  gedenkt,  ■  Für  das  land- 
rechtliche Gebiet  sind  die  Wirkung  auf  die  Form  der  Eheschliessung,  die 
Beurkundung  des  Personenstandes  und  die  Vorbedingungen  einer  gerichtlichen 
Ehescheidung  von  der  Wirkung  auf  die  Befreiung  von  kirchlichen  Bei- 
trägen zu  untersclieiden.  In  Betreff  der  ersteren  kommen  die  §§16  und 
18  der  schon  erwähnten  Verordnung  vom  30.  März  1847  in  Betracht. 
Danach  sind  die  Geburten,  Heiratlien  und  Sterbefällo  derjenigen  Personen, 
welche  nach  Vorschrift  dieser  Verordnung  aus  ihrer  Kirche  ausgetreten  sind 
und  noch  keiner  vom  Staate  genehmigten  Religiousgesellschaft  angehören, 
durch  die  Ortsgerichte  zu  beglaubigen,  und  bei  Ehescheidungsklagen  solcher 
Personen  finden  die  in  der  Verordnung  über  das  Verfahren  in  Ehesachen 
vom  28.  Juni  1844  hinsiclitlich  der  Mitwirkung  eines  Geistlichen  gegebenen 
Vorschriften  keine  Anwendung.  In  Betreff  der  Wirkung  auf  die  Befreiung 
von  kirchlichen  Beiträgen  kommen  neben  dem  §261,  Th.  IL,  Tit.  11  A.  L.-R, 
die  Entscheidungen  des  Königlichen  Ober-Tribunals  vom  8,  Februar  1854 
und  5.  Juli  1867  (Entsch.  Bd.  27,  S.  375  und  Bd.  58,  S.  351)  in  Betracht. 
Der  §  261  a.a.O.  bestimmt  zwar,  dass  Niemand  bei  einer  Parochialkirche 
von  einer  andern  als  derjenigen  Religionspartei,  zu  welcher  er  selbst  sich 
■  bekennt,  zu  Lasten  oder  Abgaben,  welche  aus  der  Parochialverbindung 
fliesseu,  angehalten  werden  soll,  wenngleich  er  in  dem  Pfarrbezirke  wohnt 
oder  Grundstücke  darin  besitzt.  In  den  bezeichneten  Entscheidungen  ist 
indess  der  Rechtssatz  festgestellt,  dass  Mitglieder  der  anerkannten  Kirchen 
durch  den  blossen  Austritt  aus  der  Kirche  oder  durch  ihren  Uebertritt 
zu  einer  vom  Staate  nur  geduldeten  Religionsgesellschaft  von  der  Ver- 
pflichtung, zu  den  Parochiallasten  ihrer  bisherigen  Kirche  beizutragen,  nicht 
befreit  werden.  Naclidera  der  höchste  Gerichtshof  in  ausführlicher  Motivi- 
rung  sich  wiederholt  in  diesem  Sinne  ausgesprochen  hat,  ist  auf  eine  Aen- 
derung  der  Judicatur  nicht  zu  rechnen  und  jener  Satz  als  bestehende  Rechts- 
norm anzusehen.  Es  lässt  sich  indessen  nicht  verkennen,  dass  das  zu 
Grunde  liegende   Princip   eine  grosse  Unbilligkeit   und  in    gewissem  Sinne 
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eine  Beschränkung  der  (lowisscnsfreiheit  enthält,  welche  zahlreichen  Staats-    *"''•  '' 
angehörigcn  Anlass  zu  hcgrnndeter  IJeschwirdo  bietet,"  *''" 

Zur  Durchfdlirung  des   oben  mitgctheilttn  (leset/es  erschien   die  „All- u^'j^JJ;,, 
gemeine  Verlüguii^'  des  Justizministors   vom    i:?.  .»uni    IST.J,   betr.   die  Aus- 
fiilnung  des  Gesetzes  über  d<ii  Aii>tntt   au-    il<  r  Kircli.-."      S.  dieselbe  bej 
Hin.schius  1.  c.  p.  \'.K\  W.) 


Xr.  i)0r)7.     ;;2i).) 

DEUTSCHLAND.     IJekanntinachung,    betreflcii.l    .iii-  .Vu.hiiiruii^;   des 

Gesetzes  über  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu.  Vom  2o.  Mai  187.3.— 

Reiclis-Gesetz-Blatt  1873.  p.   10:>. 

Auf  Grund  der  Bestimmung  im  tj  ;j  des  Gesetzes,  bitretfL-nd  den  Orden  •'*'■  '■"-''^ 
.Irr  (ioscllschaft  Jesu,  vom  4.  Juli  1872  (Reichs-Gesetzblatt  S.  'i;').'}!*)  hat  der i,„u'^^.!;,„, 
lUindesrath  beschlossen,  dass  behufs  weiterer  Ausführung  dieses  Gesetzes-^**»'' 
nachfolgende  Genossenschaften:  die  Congrcgation  der  Redenii)toristen  (Cougrc- 
gatio  Sacerdotum  sub  titulo  Sanctissimi  Rcdemptoris),  die  Congrcgation  der 
Lazaristen  (Congregatio  Missionis),  <  die  Cougregation  der  Priester  vom  h.  Geiste 
(Jongregatio  Sancti  Spiritus  sub  tutela  immaculati  cordis  Beatac  Virginis 
I^Iariac),  die  Gesellschaft  vom  h.  Herzen  Jesu  (Societe  du  sacre  coeur  de 
Jesus),  als  im  Sinne  des  gedachten  Reichsgesetzes  mit  dem  Orden  der  Ge- 
sellschaft Jesu  verwandt  anzusehen  seien  und  demzufolge  die  in  der  Bekannt- 
machung vom  ö.  Juli  1872,  betreffend  die  Ausführung  des  Gesetzes  über  den 
Orden  der  Gesellschaft  Jesu  (Reichs-Gcsetzblatt  S.  254),  erlassenen  Vorschriften 
auch  auf  die  vorgenannten  Genossenschaften  mit  der  Maassgabe  Anwendung  zu 
finden  haben,  dass  Niederlassungen  dieser  Genossenschaften  spätestens  binnen 
sechs  Monaten  vom  Tage  der  Bekanntmachung  dieses  Beschlusses  an  aufzu- 
lösen sind. 

Berlin,  den  2U.  Mai  1873. 

Der  Reichskanzler  Fürst  v.  B  i  s  m  a  r  c  k. 


Nr.  6058.  (321.) 

SCHWEIZ    (Neuenbürg).       Gesetz    zur    Ordnung    des    Verhältnisses 
zwischen  dem  Staate  und  den  Rcligionsgesellschaften. 

Le  GRAND  CONSEIL  de  la  republique  et  Canton  de  Neuchatel,  vu  les    ^r.'u. 
articles  5,  1.3,  19,  49,  50,  64,  71,  72,  73,  74,  75  et  76  de  la  Constitution;  vu    g^^^^'j, 

(>'i'Honl)nrg). 

*)  S.  Nr.  6002.  (260).  i  Anmcrk.  d.  Ilerausg.]     23.  Mai  1873. 
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\^^''^  la  ueccssite  de  regier  a  nouveau  les  rapports  de  l'Etat  avec  Ics  differcnts 
tweiz  Cultes  publics,  daus  Ic  seiis  d'uuc  libertc  et  d'uue  cgalite  plus  completes,  sur 
snburg).  ^^  proposition  du  Conscil  d'Etat  decretc:  |  Chapitrc  I.  Dispositions  gene- 
'  ralcs.  Article  premier.  Le  libre  exercice  des  cultes,  garanti  i)ar  l'art.  13  de 
la  Constitution,  a  lieu  dans  Ic  Canton,  sous  reservc  de  la  liberto  de  conscience 
et  de  croyances  de;  tous  les  citoyens  indistinctemeut.  Le  culte  public  Prote- 
stant et  le  culte  public  catliolique  jouissent  de  l'appui  financier  de  l'Etat  et 
participeut  aux  revenus  des  biens  ecclesiastiques,  couforraement  aux  disposi- 
tions de  la  presente  Loi.  \\  Des  Paroissßs.  Ai-t.  2.  La  Loi  institue  les  Pa- 
roisses  pour  chaque  culte.  lies  Paroisses  ont  pour  attributions  de  proceder 
aux  ^lections  prövues  par  la  presente  Loi.  |j  Art.  3.  Le  nombre  et  la  circon- 
scription  des  Paroisses,  ainsi  que  les  traitements  affectes  aux  divers  postes 
ecclesiastiques,  sont  determines  par  une  Loi  speciale.  Aucune  erection  de  Pa- 
roisse,  aucun  chaugemeut  ä  la  circonscription  des  Paroisses,  comme  aucune 
modification  au  budget  des  Cultes,  ne  peuveut  avoir  lieu  qu'en  vertu  d'un  de- 
cret  de  l'autorite  legislative,  rendu  apres  avoir  entendu  tous  les  Interesses, 
notamment,  s'il  y  a  lieu,  les  Communes  ou  Municipalit^s.  En  principe,  la  cir- 
conscription actuelle  des  Paroisses  est  maintenue.  ji  Art.  4.  Sont  electeurs  en 
matiere  ecclesiastique :  1**  Tous  citoyens  neuchätelois  appartenant  au  culte  de 
la  Paroisse  et  remplissant  les  conditions  prevues  pour  le  droit  electoral  poli- 
tique-,  2*^  Tous  citoyens  suisses  qui  sont  dans  le  meme  cas  et  ont  six  mois 
de  sejour  dans  la  Paroisse;  3^  Sous  la  meme  condition  d'äge,  les  etrangers 
qui  ue  sont  ni  interdits,  ni  sous  le  poids  d'une  sentence  infamante  et  qui  ont 
un  an  de  söjour  dans  la  Paroisse.  Chaque  citoyen  ne  peut  voter  que  dans  la 
Paroisse  du  culte  auquel  il  appartient:  les  protestans  qui  sont  membres  d'une 
paroisse  allemande  ne  sont  pas  electeurs  dans  la  paroisse  frangaise.  l  Art.  5. 
Sauf  les  reserves  ci-apres,  les  elections  ecclesiastiques  ont  lieu  conformement 
k  la  Loi  sur  Telection  des  membres  du  Grand  Conseil.  \\  Des  ecclesiasti- 
ques et  du  mode  ä  suivre  pour  leur  election.  Art.  6.  Les  ecclesiasti- 
ques qui  exercent  des  fonctions  daus  le  Canton  sont:  Pour  le  culte  Protestant, 
les  Pasteurs  ou  leurs  suffragants  et  les  Diacres  et  subsides.  Pour  le  culte 
catholique,  les  Cures  et  les  Vicaires.  Sont  eligibles  aux  fonctions  ecclesiasti- 
ques: Pour  le  culte  Protestant:  tout  miuistre  reforme  porteur  d'un  diplorae  de 
licencie,  soit  de  la  faculte  de  theologie  de  l'Academie  de  Neuchätel,  soit  d'une 
faculte  de  theologie  suisse,  ou  de  titres  equivalents.  Pour  le  culte  catholique: 
tout  pretre  seculier.  |j  Art.  7.  Sauf  les  exceptions  prevues  aux  art.  21  et  23, 
dernier  alinea,  les  ecclesiastiques  sont  nommes  par  les  Paroisses.  Toute  va- 
cance  d'un  poste  pourvu  par  la  Paroisse  doit  etre  immediatement  portee  par 
les  soins  de  l'autorite  locale  ä  la  connaissance  du  Conseil  d'Etat.  |j  Art.  8.  En 
ce  qui  concerne  le  culte  Protestant,  les  postes  vac.ants  sont  repourvus  ä  la 
suite  d'un  concours  ouvert  par  trois  insertions  successives  dans  la  Feuille  of- 
licielle.  Les  inscriptions,  avec  pieces  ä  l'appui,  sont  regues  par  le  Departe- 
ment des  Cultes;  le  concours  clos,  elles  sont  portees  ä  la  connaissance  de  la 
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Paroisse,  qui  est  coiivo'iut'f  par  \v  CniiMil  d'Ktat  |M.ur  r.'lcctioi).  Lorsiin'il  in-  ^''  '•" 
sc  prt'sente  aucuiiu  inscriptioii,  et  nw  dailliMirs  la  l'aruisst'  u'a  pas  de  can-  K^hw.' 
didats  eil  vuc,  il  est  ouvort  iiii  uouvcuu  ccuicours  coiuiiic  ci-di-ssiis.  Si  ce  sc- <'*'""•"'"' 
cond  concours  n'aboutit  i)as,  rautoriti'  cccir'siastiiiiu«  (vuir  art.  !'.•  lit.  I))  prond' 
los  mcsurcs  necessaircs  pour  faire  desscrvir  If  puste  pciidaiit  iiii  provisoire 
d'une  annt'c.  [  Art.  0.  En  cn  qm  coiici'nic  le  cultf  catludicpu-,  Ic  modc  de 
Itrt'scntatioii  des  candidats  t-st  regle  par  l'art.  2:5  ci-apres.  |1  Art.  K».  Lors- 
(lu'aucuii  des  candidats  inscrits  au  Departement  des  Ciiltes  ne  convient  i\  la 
Paroisse,  les  electeurs  pcuvcnt  valablcmcut  porter  Icurs  suflfrages  sur  des  ee- 
clesiastiques  qui  ne  se  seraient  pas  prcscutes  au  concours.  8i  aucuu  candidat 
n'obtient  la  majoritc  absolue,  Ic  postc  est  remis  au  concours  suivant  les  for- 
mes  i)revues  pour  chaque  culte.  Si,  a  la  suite  de  ce  second  concours,  la  plu- 
ralite  des  voix  se  repartit  entre  plusieurs  candidats  dont  aucun  n'obtient  la 
majorite  absolue,  il  est  procöde  ä  un  troisieme  tour  de  scrutin  jiour  leijuel 
ne  coraptent  plus  que  les  voix  dounecs  aux  deux  candidats  qui  ont  eu  au  se- 
cond tour  le  plus  grand  nombre  de  suffrages.  Art.  11.  Tout  ecclesiastique, 
qu'il  soit  nomme  par  la  Paroisse  ou  par  l'autorite  competente,  est  souniis  i\  la 
reelection  tous  les  six  ans  k  dater  de  sa  noraination  et  au  plus  tard  deux 
mois  avant  l'expiration  de  cette  periode.  En  ce  qui  concerne  les  Paroisses, 
leur  droit  de  reelection  s'exerce  comme  suit:  La  Paroisse  est  convoquee  par 
le  Conseil  d'Etat  dans  les  delais  prescrits,  et  eile  a  a  se  prononcer  par  oui 
ou  par  non  sur  le  maintien  de  son  ecclesiastique;  les  bulletins  blancs  ne  coni- 
ptent  pas.  Si  les  non  l'emportent,  le  poste  est  mis  au  concours;  mais  l'eccle- 
siastique  non-reelu  peut  continuer  ä  le  desservir  pendant  les  (juatre  mois  qui 
suivent  l'expiration  des  six  annees.  ||  Art.  12.  La  liberte  de  conscience  de  l'ec- 
clesiastique  est  inviolablc;  eile  ,ne  peut  etre  restreinte  ni  par  des  reglements, 
ni  par  des  voeux  ou  eugagcments,  ni  par  des  peines  disciplinaires,  ni  par  des 
formules  ou  un  ci'edo,  ni  par  aucune  mesure  quelconque.  Le  droit  de  suspen- 
dre  ou  de  revoquer  un  ecclesiastique  appartient  au  Conseil  d'Etat  qui  l'exerce 
soit  d'office  en  cas  d'atteinte  aux  bonnes  moeurs  ou  ä  l'ordre  public,  soit  sur 
la  demande  de  l'autorite  ecclesiastique  ou  de  la  Paroisse  en  cas  d'irregularite 
reiteree  dans  l'accomplissement  des  fonctions  pastorales.  II  y  a  recours  au 
Grand  Conseil.  ||  Art.  13.  L'ecclesiastique,  ä  quclque  titre  qu'il  soit  nomme, 
est  tenu  de  resider  dans  sa  Paroisse  et  de  s'acquitter  röguliereraent  de  ses 
fonctions  telles  qu'elles  sont  dcterminees  par  l'autorite  competente.  |!  De  l'usage 
des  temples.  Art.  14.  Les  edifices  affectes  au  culte,  qui  sont  propriete  com- 
munale  ou  municipale,  sont  gratuitement  ä  la  disposition  des  diverses  eglises 
ou  associations  religieuses  savoir:  les  temples  protestants  pour  les  associations 
(lui  se  rattachent  au  culte  Protestant;  les  cbapelles  catholiques  pour  Celles  qui 
se  rattachent  au  culte  catholique.  Les  demandes  sont  röglees  par  l'autorite 
locale.  En  cas  de  conflit,  le  Conseil  d'Etat  statuera.  l|Des  fonds  des  pauvres. 
Art.  15.  Les  comptes  des  pauvres  ou  fonds  des  Sachets  sont  soumis  chaque 
annee  ä  la  verification  du  Prefet,  et  un  double  certifie  est  depose  aux  archives 
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Nr.  0058    (jp  la  Prt''fccture,  ['  Cliapitrc  II.  Du  Cultc  ])rotcstant.  Des  Colleges  d'anciens. 
Art.  16.  Cliaquc  paroissc  nomrac  pour  trois  ans  un  College  d'ancieus  dont  les 


^""«"'""■ff)- attribntions  sorit  fixees  par  Ic  Reglement  general  pour  le  cultc  protcstaut. 
'  '(Voir  art.  18  ci-dessous.)  ||  Du  Synode  et  de  ces  attributions.  Art.  17. 
L'administration  genorale  de  l'Eglise  protestantc  est  conf6ree  ä  un  Synode  elu 
tous  les  trois  ans  par  rensemblc  des  protestants  de  chaquc  district.  Le  Synode 
se  compose  de  membrcs  uomracs  directeracnt,  dans  la  proportion  d'un  eccl6- 
siastique  et  de  deux  laiqucs  pour  8,000  ämes  de  population  protestantc.  Toute 
fraction  au-dessus  de  4,000  compte  pour  8,000.  Le  recenseraent  federal  scrt 
de  base.  Chaque  district  forme  autant  de  circonscriptions  electorales  qu'il  y 
a  d'ecclesiastiques  h  clire.  Autant  que  possible,  ces  circonscriptions  renfer- 
meront  un  nombre  egal  d'habitants  appartenant  au  culte  Protestant,  sans  toute- 
fois  qu'une  Paroisse  soit  divisee  en  deux  ou  plusieurs  Colleges.  Le  Conseil 
d'Etat  convoque  le  Synode  pour  la  premiere  session  qui  suit  chaque  electiou. 
Les  membres  du  Synode  re^oivent  unc  indemnite  de  route  et  de  prösence, 
equivalente  ä  celle  des  membres  du  Grand  Conseil.  ]  Art.  18.  Le  Synode  organise 
l'Eglise  et  s'organise  lui-merae  par  un  reglement  general,  soumis,  ainsi  que 
toutes  les  modifications  qui  pourraieut  y  ctre  apportöes,  a  la  sanction  du  Con- 
seil d'Etat.  1]  Art.  19.  Outre  ces  attributions  generales,  le  Synode  exercc,  soit 
directement,  soit  par  l'intermediaire  de  son  bureau  ou  de  commissions  specia- 
les, les  attributions  suivautes:  a)  II  veille  ä  ce  que  les  fonctions  pastorales 
soient  convenablement  remplies;  b)  II  pourvoit  au  remplacement  momentane 
des  Pasteurs  ou  Diacres  qui  sont  en  conge  pour  cause  d'absence  ou  de  mala- 
die,  et  fait  desservir  provisoirement  les  postes  restes  vacants  ä  la  suite  de 
concours  iufructueux  (art.  8);  c)  II  fait  proceder  ä  des  inspections  regu- 
lieres  des  temples,  eures,  archives  de  Paroisses,  etc.-,  d)  II  nomme  les  diacres, 
subsides  et  suffragants,  et  designe  les  ecclesiastiques  connus  sous  le  nom  de 
ministres  impositionnaires ;  e)  II  pourvoit  ä  l'installation  des  Pasteurs  et  des 
Diacres;  f)  II  organise,  par  voie  de  reglementation  ou  de  toute  autre  maniere, 
les  formes  extericures  du  culte  et  l'enseignement  religieux,  sous  reserve  de  la 
disposition  renfermee  dans  il'article  suivant;  g)  II  public  tous  les  trois  ans 
avant  son  renouvellement  un  rapport  detaille  sur  sa  gestion.  ||  Des  Diacres, 
suffragants  et  ministres  impositionnaires.  Art.  20.  Les  six  postes  de 
Diacres  de  districts  pour  les  Paroisses  de  langue  fran^aise  sont  maintenus.  II 
sera  instituc  4  postes  de  Diacres  allemands,  savoir:  un  pour  le  Vignoble,  non 
compris  la  Municipalite  de  Neuchätcl;  un  pour  le  district  du  Val-de-Travers; 
un  pour  le  district  du  Val-de-Ruz;  un  pour  les  Montagiies,  non  compris  les 
Municipalites  du  Locle  et  de  la  Chaux-de-Fonds.  Les  Diacres  sont  nommes 
apres  concours  (art.  8)  par  le  Synode  qui  communique  immediatemeut  les  no- 
miuations  au  Departement  des  Cultes;  ils  sont  soumis  ä  reelection  tous  les  six 
ans;  le  Reglement  general  de  l'Eglise  fixe  leurs  attributions.  Le  Reglement 
general  prevoit  eu  outre  les  postes  de  subsides,  de  suffragants  et  de  ministres 
impositionnaires  et  determine  leurs  attributions.     Les  nominations  faites  par 
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Ic  Synode  sont  commuui«iu.:es  au  Döpartcmcnt  dos  Cultcs.    Lcs  traitcmcnts  et    *'<'•  '^''^ 
avaiitagts   attaclu's   aux    jiostis   mintionn.'s   daiis   cvi    article   nc   peuvent   etrc    <*?"" 
modifiös   que   par  dreret   de  rautorite   lef^islative.      ("haiiltre  III.    Du   Culto<^' 
cathüliquc.  Art.  l»1.  L'Ktat  sc  dessaisit  en  faveur  des  l'aroisscs  catholiquos ^    ' 
du  droit  de  coUature  qu'il  a  exorce  jusqu'ici  en  vertu  de  Conventions  avec  I'evfi- 
riue  diocesain.     En  consequonce,   ces  Paroisses   seront    appelees  ä   ülire  Icurs 
Cures  et  Vicaires  sur  unc  triple  jiresentation   de   candidats  fait«*  par  lY-vt-quc 
au  Conseil  d'Etat   et,    en  cas  de  non-opiiosition   de  eehii-ei,  transniise  par  le 
Departement  des  Cultcs  au  Conseil   paroissial  ou  :\   defaut  a    rautorit»'-  locnle. 
Si  les  Taroisscs  se  refusaicnt  h  faire  usage  de  ce  droit  ou  y  renoneaient  par 
la  suite,  le  Conseil  d'Etat  le  niaintiendra  pour  ce  (|ui  le  concerne  et  en  usera 
comnie  du  pass6.  j|  Chapitre  IV.  Du  Culte  israelitc.    Art,  22.  Les  commu- 
nautes  israelitcs  existantes  ou  qui  pourraient  etre  creecs  dans  le  Canton  i)euvent 
en  tout  tcraps  se  racttrc  au  benuHce  de  Ui  presente  Loi,  nioyennant  qu'elles  se 
conformcnt  aux  dispositions  que  ccUe-ci  renfermc.     Sera  {«ligiblc  dans  ce  cas: 
1"  Aux  fonctions  de  rabbin  tout   citoyen  israelitc  muni  d'un  certificat  qui  lui 
reconnait    le   droit  de    remplir    ces   fonctions.     i>"  Aux   fonctions  de  ministre 
officiant,  tout  citoyen  reconnu  apte  par  la  conimunaute  h  reraplir  ces  fonctions. 
Chapitre  V.   Dispositions  diverses.    Art.  2'J.  II  sera  procede  aux  reele- 
ctions  sexannuelles  prevues   aux  art.  11   et  21   troisieme  alinea  pour  chaque 
ecclesiastique  separement  ä  niesuro   que   cclui-ci   attcindra  la    fin   d'une    prc- 
niiere,  seconde  ou  ulterieure  periodc  de  six   annocs  a  dater  de  sa  nomination 
au  poste    qu'il  occupe.    Acct    effet,  le  Departement  des  Cultes    etablira  et 
tiendra  ä  jour  le  tableau    des    annees  de    service  de  chaque    ecclesiastique. 
Art.  24.   La   nomination   des   auraouiers  de   bataillons  est  reservee  au  Conseil 
d'Etat.      Chapitre  VI    Dispositions  finales.   Art.  25.  Sont  et  demeurent 
abrogees  toutes    dispositions  contraires  k  la  presente  Loi,  notaramcnt  la  Loi 
ecclesiastique  du   1"  jauvier  1849.  ||  Art.  26.  Le  Conseil  d'Etat  est  Charge  de 
la  Promulgation  et  de  l'execution  de  la  presente  Loi. 


Nr.  6059.    (322.) 

PREUSSEN.     Collectiveingabe  des  preussischcn  Episcopatcs   an  das 
Künigl.Staatsministcrium.  —  Erklärung,  die Maigeßctzc  nicht  anzuerkennen. 

Hohes  Königliches  Staatsministeriural 
Unter  Bezugnahme   auf   die   veröffentlichte   bischöfliche   Denkschrift  vom    Nr.  «-o-» 
20.  September  v.  J.    und    auf  die    am    30    Januar  d.   J.    dem    hohen    König-    p^eMsun. 
liehen  Staatsministorio  vorgelegte  Collectiveingabe  sind  wir,  die  unterzeichneten  2g.  Mai  istd 
Erzbischöfe  und  Bischöfe,  zu  unserm  tiefsten  Bedauern   gcnöthigt,   Ilochdcra- 
selben  ganz  ergebenst  zu  erklären,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  zum  Voll- 
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Nr.  (3059  ^^gg  jer  am  15.  d.  M.  publicirtcn  Gesetze  mitzuwirken.  ;!  Diese  Gesetze  ver- 
Pr^us^en  letzeii  (üc  Rcclite  und  Freiheiten,  welche  der  Kirche  Gottes  nacli  göttliclier 
.  Mai  1873.  Anordnung  zustehen.  Sie  verleugnen  gänzlich  das  Grundprincip,  nach  welchem 
seit  Constantin  dem  Grossen  die  christlichen  Völker  in  den  verschiedenen 
Staaten  das  Verhältniss  zwischen  Staat  und  Kirche  geordnet  sahen,  —  das 
Princip,  welches  im  Staate  und  in  der  Kirche  zwei  verschiedene,  von  Gott 
eingesetzte  Gewalten  anerkennt,  die  bei  der  mannigfaltigen  Berührung  und 
Yerschlingung  der  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Regulirung  der  Grenzen  ihrer 
Befugnisse  darauf  angewiesen  sind,  nicht  einseitig  vorzugehen  und  eigenmächtig 
die  Grenzen  und  Schranken  zu  setzen,  sondern  über  die  zu  treffenden  Anord- 
nungen und  Bestimmungen  sich  zuvor  friedlich  zu  verständigen.  ||  Die  Kirclie 
kann  das  Princip  des  heidnischen  Staates,  dass  die  Staatsgesetzc  die  letzte 
Quelle  alles  Rechtes  seien  und  die  Kirche  nur 'die  Rechte  besitze,  welche  die 
Gesetzgebung  und  die  Verfassung  des  Staates  ihr  verleiht,  nicht  anerkennen, 
ohne  die  Gottheit  Christi  und  die  Göttlichkeit  Seiner  Lehre  und  Stiftung  zu 
leugnen,  ohne  das  Christenthum  selbst  von  der  Willkür  der  Menschen  ab- 
liängig  zu  machen.  \\  Eine  Anerkennung  dieser  Gesetze  wäre  daher  eine  Ver- 
werfung des  göttlichen  Ursprungs  des  Christenthums,  weil  sie  das  unbedingte 
Recht  des  Staates  einräumen  würde,  das  ganze  Gebiet  des  christlichen  Lebens 
durch  Gesetze  zu  bestimmen,  j!  Eine  solche  Anerkennung  wäre  aber  auch  ein 
Verzicht  auf  alle  anderen  historischen  und  positiven  Rechte  der  Kirche  in 
Preussen,  weil  die  Gesetzgebung  als  einzige  Quelle  des  Rechts  sie  alle  oline 
Ausnahme  nach  Gutdünken  einseitig  in  Zukunft  aufheben  könnte.  [|  Auch  den- 
jenigen einzelnen  Bestimmungen  der  gedachten  Gesetze,  welche  von  der  Kirche 
an  verschiedene  Staaten  kraft  eines  Uebereinkommens  derselben  mit  dem 
Apostolischen  Stuhle  zugestanden  sind,  vermögen  wir  aus  diesem  Grunde  nicht 
Folge  zu  geben;  sonst  würden  wir  die  Competenz  des  Staates,  über  kirchliche 
Dinge  einseitig  zu  verfügen,  anerkennen. 

f  Paulus,  Erzbischof  von  Köln,  f  Miecislaus,  Erzbischof  von  Guesen 
und  Posen,  j  Heinrich,  Fürstbischof  von  Breslau,  f  Peter  Joseph,  Bischof 
von  Limburg.  7  Christoph  Florentius,  Bischof  von  Fulda,  f  Wilhelm 
Emmanuel,  Bischof  von  Mainz.  7  Konrad,  Bischof  von  Paderborn,  f  Matthias, 
Bischof  von  Trier,  f  Johann  Heinrich,  Bischof  von  Osnabrück.  7  Lothar, 
Bischof  von  Leuka,  i.  p.  i.,  Verweser  der  Erzdiöcese  Freiburg,  für  Hoheu- 
zollern.  7  Philippus,  Bischof  von  Ermland.  7  Johann  Bernard,  Bischof  von 
Münster.  7  Wilhelm,  Bischof  von  Hildesheim.  Im  speciellen  Auftrage  des 
Herrn  Bischofs  von  Kulm,  Johannes,  der  Generalvicar  Klingenberg. 

ii.Maii873.)  Die  offic.  Prov.-Corr.  äussert  sich  unter  dem  3L  Mai  1873  über  diese 

bischöfliche  Erklärung,  namentlich  über  den  letzten  Passus  derselben,  dahin: 
Es  gehe  hieraus  klar  hervor,  dass  es  sich  bei  der  Auflehnung  der 
Bischöfe  gegen  die  Staatsgesetze  keineswegs  bloss  um  den  Widerstand 
gegen  Zumuthungen  handelt,  welche  an  und  für  sich  dem  katholischen  Ge- 
wissen zuwider  wären;  es  handele  sich  vielmelir  ausgesprochenermaasseu  um 
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die  grundsützliche  Ikkiimplunf,'  der  Souvcränetüt  der  staatlichen  Gcsetzgcbuiifr  ^'- ^^' 
der  Kirche  gegenüber,  iiiul  /war  auch  da,  wo  di<'se  (iesetzge!)»ng  das  innere  ,,/^f^'^,,, 
Gebiet  der  Kirchi-  nicht  verletzt.  „Die  15i.sch«»fe  .selbst  werden  gewiss  nicht  j,.  m""'J;., 
wi'ihncn,  dass  eine  Uegierung,  welche  sich  der  (irttsse  und  Tragweite  dieser (.u.iUiiBT.i). 
Aufgabe  vom  ersten  Augenblick  vollkonmien  bewnsst  war,  eine  Regierung, 
welche  auf  allen  anderen  Gebieten  der  Staatsverwaltung  und  der  Politik 
dasjenige,  was  sie  für  nothwendig  und  heilsam  erkannt  hatte,  mit  Festig- 
keit und  Stetigkeit  durchzuführen  gewusst  hat,  dass  eine  solche  Regierung 
in  dem  Augenblicke,  wo  sie  endlich  die  gesetzlichen  Machtmittel  erhalten 
hat,  um  jenem  staatsfeindlichen  Ansprüche  wirksam  zu  begegnen,  vor  einer 
trotzigen  Erneuerung  desselben  erschrecken  oder  innehalten  sollte!  Die 
Bischöfe  können  nicht  erwarten,  dass  ihrer  Verwahrung  und  Auflelmung 
noch  irgend  eine  Erwiderung  seitens  der  Staatsregierung  zu  Theil  werde. 
Niclit  um  \Yciterc  Erörterungen  kann  es  sich  jetzt  noch  handeln,  sondern 
nur  um  ruhiges,  entschiedenes  Handeln,  um  die  allseitig  feste,  sichere  und 
durchgreifende  Ausführung  und  llandliabung  der  neuen  Gesetze.  Die  Vor- 
bereitungen dazu  sind  unmittelbar  nach  dem  Erlass  der  Gesetze  in  allen 
Beziehungen  getroffen;  die  Proviuzialbehörden  sind  überall  bereits  mit  vor- 
läufigen Anweisungen  versehen,  um  die  Bestimmungen  der  Gesetze  alsbald 
wirksam  in  Vollzug  zu  setzen.  Bei  den  getroffenen  Anordnungen  ist,  abge- 
sehen von  den  Verpflichtungen,  welche  den  geistlichen  Oberen  durch  ilie 
Gesetze  selbst  auferlegt  werden,  ausdrücklich  Vorsorge  getroffen,  dass  auch 
in  Betreff  derjenigen  Bestimmungen,  deren  Ausführung  den  königlichen  Be- 
hörden allein  zusteht,  im  Interesse  der  Kirche  soweit  möglich  eine  vertrau- 
liche Verständigung  mit  den  Kirchenbehörden  stattfinde.  Von  dieser  Rück- 
sichtnahme wird  die  Staatsrcgicrung  erst  dann  abgehen,  wenn  das  Verhalten 
der  Bischöfe  in  den  einzelnen  Fällen  erkennen  lässt,  dass  sie  auf  die  ihnen 
ermöglichte  Wahrung  des  kirchlichen  Interesses  thatsächlich  verzichten.  Das 
weitere  Vorgehen  zur  Erreichung  des  Zieles  ohne  die  Bischöfe  und,  soweit 
erforderlich,  ihnen  gegenüber  wird  sich  alsdann  aus  den  Gesetzen  selbst  er- 
geben. Wenn  die  Bischöfe  sich  ausser  Stande  erklären,»  zum  Vollzuge  der 
Gesetze  mitzuwirken,  —  so  werden  sie  um  so  mehr  in  der  Nothwendigkeit 
sein,  sich  den  Folgen  der  Gesetze  zu  fügen  und  zu  unterwerfen.  Sie  werden 
sich  dabei  nicht  verhehlen  können,  dass  sie  durch  ihr  Verhalten  Gefahr 
laufen,  die  höchsten  inneren  Interessen  der  Kirche  selbst  ihrerseits  aufs 
Spiel  zu  setzen.  Nicht  die  Staatsregierung,  sondern  die  kirclilichen  Gewalten 
haben  die  Gewissenspflicht,  noch  einmal  zu  überlegen,  in  welche  Lage  die 
Kirche,  die  Priester  und  die  Gläubigen  durcii  einen  wirklichen  thatsäch- 
lichen  Widerstand  gegen  die  Gesetze  kommen  können.  Die  Gesetze,  wie  sie 
festgestellt  sind,  lassen  das  innere  kirchliche  Leben,  die  Verkündigung  der 
kirchlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre,  die  Spendung  der  kirchlichen  Heils- 
mittel und  die  Handhabung  der  Kirchenzucht,  soweit  sie  sich  auf  dem  reli- 
giösen Gebiete  bewegt  und  nicht  auf  das  bürgerliche  Gebiet  hinüber- 
greift, absolut  frei  und  unberührt.  Auch  bei  der  Durchführung  der  Gesetze 
liegt  unserer  Regierung  nach  allen  ihren  Ueberlieferungen  und  Erklärungen 
„eine  rücksichtslose  Anwendung  der  bürgerlichen  Gewalt"  sicherlich  fern; 
wenn  es  dazu  kommen  müsste,  so  könnte  es  nur  durch  ein  rücksichtsloses 
und  revolutionäres  Auftreten  der  Bischöfe  herbeigeführt  sein.  Die  Staats- 
regieruug  weiss  sehr  wohl,  dass  sie,  auch  wenn  der  Kampf  seitens  der 
Kirche  auf  die  Spitze  getrieben  wird,  Bischöfe  und  Priester  höchstens  an 
der  Ausübung  ihrer  Functionen  hindern,  nicht  aber,  wie  von  ultramontancr 
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Nr.  6059        gcjtc  licrvorgchobcii  wird,  irgend  ein  kirchliclies  Amt  besetzen   kann.     Die 
(322).  Regierung  hat  diese  Befugniss  niemals  erstrebt  und  würde  sie  nimmer  üben 

6.  Mai  1873.  woUeu  j  —  was  sle  will  und  durclifübren  wird,  ist,  dass  seitens  der  Kirche 
n. Mails::!),  geistliclie  Aemter  nur  Deutschen  und  nur  Männern  übertragen  werden  dürfen, 
welche  die  für  ihren  Beruf  crfordcrliclie  allgemeine  Bildung  besitzen  und 
von  denen  zu  erwarten  ist,  dass  sie  die  waliren  Staatsgesetze  achten  und 
den  ütfentlichcn  Frieden  wollen.  Wollten  die  Bischöfe  diesen  und  ähnlichen 
Forderungen  der  neuen  Gesetze,  wclclie  mit  dem  kirchlichen  Glauben  und 
mit  der  Spendung  der  Gnadengaben  in  der  Kirche  nicht  das  Mindeste  zu 
thuu  haben,  und  wclclie  nach  ihrem  eigenen  Geständnisse  in  anderen  Staaten 
vom  Papst  selbst  anerkannt  sind,  sich  trotzdem  thatsächlich  widersetzen 
und  dadurch  die  Uebung  des  kirchlichen  Dienstes  liie  und  da  zum  Still- 
stande bringen,  so  werden  die  Bisclu')fe  und  nicht  die  Staatsregierung  „sich 
aucli  auf  eine  Antwort  vorbereiten  müssen,  wenn  Katholiken  vergeblich  nacli 
der  Spendung  der  Gnadengaben  ihrer  Kirche  verlangen." 
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PE-EUSSEN.     Schreiben   der   Oberpräsidenteu  (nach  Anweisung    des 

Cultusministers)   au   die    preuss.  Bischöfe.  —  Ersuchen,   die    Statuten, 

Lehrpläne  etc.  jener  bischöflichen  philosophisch-theologischen  Seminare  mitzu- 

theilen,  deren  Anerkennung  gewünscht  wird. 

Der  §  6  des  Gesetzes  über  die  Vorbildung  und  Anstellung  der  Geist- 
lichen vom  11.  d.  M.  (Gesetzsammlung  Seite  192)  verordnet:  das  theologische 
Studium  kann  in  den  bei  Verkündigung  dieses  Gesetzes  in  Preussen  bestehen- 
den, zur  wissenschaftlichen  Vorbildung  der  Theologen  bestimmten  kirchlichen 
Seminaren  zurückgelegt  werden,  wenn  der  Minister  der  geistlichen  Angelegen- 
heiten anerkennt,  dass  dieses  Studium  das  Universitätsstudium  zu  ersetzen  ge- 
eignet sei.  Diese  Vorschrift  findet  jedoch  nur  auf  die  Seminare  an  denjenigen 
Orten  Anwendung,  an  welchen  sich  keine  theologische  Facultät  befindet,  und 
gilt  nur  für  diejenigen  Studirenden,  welche  dem  Sprengel  angehören,  für  den 
das  Seminar  errichtet  ist.  Die  im  ersten  Absatz  erwähnte  Anerkennung  darf 
nicht  verweigert  werden,  wenn  die  Errichtung  der  Anstalt  den  Bestimmungen 
dieses  Gesetzes  entspricht  und  der  Minister  der  geistlichen  Angelegenlieiten 
den  Lehrplan  derselben  genehmigt.  Behufs  Ausführung  dieser  Vorschrift  be- 
ehre Ew.  etc.  ich  mich  ganz  ergebenst  zu  ersuchen,  mir  baldgefälligst  mit- 
theilen zu  wollen,  ob  und  event.  für  welches  Seminar  der  Provinz  Wohldie- 
selben die  im  §  6  cit  vorgesehene  Anerkennung  zu  erhalten  wünschen,  mir 
auch  in  Betreif  des  etwa  in  Frage  kommenden  Seminars  die  Statuten,  den 
Lehrplan  und  eine  specificirte  Nachweisuug  aller  Personen,  welche  als  Lehrer 
oder  zur  Wahrnehmung  der  Disciplin  au  der  Anstalt  angestellt  sind  oder  com- 
missarisch,  resp.  widerruflich,  beschäftigt  werden,  zu  übermitteln,  in    welche 


Staat  uud  Kirche,     l'rt'ussen.  ^-,i 

sowolil  die  persönliclieu  Vcrljältnisse  dieser  Personen  (Alter,  Herkunft  liulifjc-  »'• «« 
natsverhältnissc)  als  auch  die  Art  ihrer  AnstilhniK  uud  Ikschäftiguug  sowj.-  ,.1^,^',, 
«iMllich  unter  iJerücksichtigunK  der  §§  10  und  11  dos  (iesetzes  eine  Dar-  K'-I"«' 
legung  über  ilire  Voihildnng  und  (^ualiticatiou  aufzunehnien  hiud. 

Der  überiirüsident 


lt»J3. 


Da  die  einzelnen  Bischöfe  das  oben  mitgetheilte  Sclireil)en  in  gleichem 
Sinne  ablehnend  beantworteten,  so  genügt  es  wohl,  nur  das  Antwortschreiben 
eines  derselben,  des  Biseiiofs  Cunr.  Martin  von  l'aderborn  (;').  Junii  an  den 
Oberpräsideuti'U   von   Westfalen,  niitziitheilen: 

„Kw.  Excellenz  geehrtes  Sclireiben  vom  21.  v.  M.,  die  Ausführung  des  (•'»■J»»"»"' 
§  (j  des  Gesetzes  über  die  Vorbildung  und  Anstellung  der  (iel^tlielien  be- 
treuend, ist  mir  erst  vor  mehreren  Tagen  bei  meiner  Uüekkelir  von  einer 
dreiwöchentlichen  Firmungs-  und  Visitationsreiso  vorgelegt  worden,  und 
beeile  ich  mich,  darauf  ganz  ergebenst  zu  erwidern,  wie  ich  aus  den  in 
unserer  CoUectiveingabe  an  das  hohe  Stautsminibterium  vom  2(1  v.  'M.  dar- 
gelegten Gründen  mich  nicht  in  der  Lage  sehe,  zur  Ausführung  des  ge- 
nannten Gesetzes  rücksichtlich  des  gedachten  §  (j  dieses  Gesetzes  die  Hand 
zu  bieten.  Schmerzlich  würde  ich  es  bedauern,  wenn  der  hier  zu  Pader- 
born bestehenden  i)hilosoi)hisch-tlicologischen  Leliranstalt,  worin  die  Theologie 
Studirenden  einen  vollständigen  philosoiihisclien  und  tlieologischen  (Jirsus 
abmachen,  und  welche,  was  ihre  anerkannten  Leistungen  betriti't,  meiner 
innersten  Ueberzeugung  nach  hinter  keiner  theologischen  Facultät  Deutsch- 
lands zurücksteht,  die  staatliclic  Anerkennung,  deren  sie  sich  so  lange  er- 
freut, auf  einmal  entzogen  werden  sollte,  und  nicht  ohne  die  schwerste 
Sorge  und  Bekümmerniss  kann  ich  an  die  unberechenbaren  Nachtlieilc  und 
Missstiinde  denken,  welche  als  die  unausbleibliche  Folge  einer  solclu'n  Maass- 
regel mir  klar  vor  der  Seele  stehen;  gleichwohl  erscheint  mir  die  princi- 
l)ielle  Beeinträchtigung  der  Freiheit  und  Selbstständigkeit  der  Kirche  in  der 
Erziehung  ihres  Klerus  doch  noch  als  das  grössere  Uebel.  Hierzu  irgend 
mitzuwirken,  würde  ich  als  einen  Vcrrath  an  meinem  Ilirtenamt  ansehen 
und  als  eine  eidbrüchige  Verletzung  der  Treue,  die  ich  bei  Cebornahmc 
dieses  Amtes  feierlich  vor  Gott  und  der  Welt,  auch  angesichts  der  staat- 
lichen Behörde,  der  Kirche  angelobt  habe. 

Paderborn,  5.  Juni  1873. 

Der  Biscliof  von  Paderborn." 

Die  Regierung  beantwortete  die  Erklärung  des  Bischofs  damit,  dass 
sie  der  philos.-theol.  Lehranstalt  zu  Paderborn  die  staatliche  Anerkeiniung 
unter  dem  17.  Juni  d.  J.  entzog.  Der  betreffende  Erlass  des  Oberpräsi- 
denten lautet: 

Münster,  18.  Juni  1873. 

Nachdem  Ew.  Bischöfliche  Uocliwürden  in  dem  Schreiben  vom  5.  d.  M.  (is.  J»i>i 
—  G345  —  die  in  meiner  Mittheilung  vom  21.  v.  M.  mit  Beziehung  auf  '^•■')- 
§  G  des  Gesetzes  über  die  Vorbildung  und  Anstellung  der  Geistlichen  vom 
11.  Mai  d.  J.  nachgesuchte  Auskunft  in  Betreff  des  Semiuarium  Theodorianum 
daselbst  nicht  ertheilen  zu  können  erklärt  und  insbesondere  bestimmt  ab- 
gelehnt haben,  den  Lehrplau  der  gedachten  Anstalt  sowie  diejenigen  Nacli- 
Weisungen  vorzulegen,  ohne  welche  die  königliche  Staatsregieruug  ausser 
Staude  ist,  sich  eine  Ueberzeugung  davon  zu  verschaffen,  ob  die  Anstalt  den 
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Nr.  GOf.o        j„    ^]p,^-,    Gpsct/,0    vorgcscliricbcncii    Erfordernissen    genügt,    und    es    mithin 

PmusIoi.         dortigerscits   nnmöglicli  gcmaclit  ist,   dass   der  Anstalt   die  in  §  G  a.  a.  0. 

Kndo  Miii        vorgcsoliene   Anerkennung   staatlichcrseits    ertlieilt   werden   könnte,  hat  der 

is7:f.  Herr  IMinistcr  der  geistlichen  etc.  Angclegcnlieitcn  nach  Kenntnissnalime  von 

(IS.  .inni        ],]^v.  Bischöflichen  Ilochwürden   Erklärung   mittelst  Erlasses   vom   17.  d.  M. 

'^'•'*'  bestimmt,    dass  fortan  das  Studium    auf  dem  Seminarium  Tlieodorianum    zu 

Paderborn  das  in  §  4  des  citirten  Gesetzes  vorgescliriebenc  Studium  auf  einer 

deutsclien  Staatsuniversittlt  zu  ersetzen  für  geeignet  nicht  zu  erachten  sei. 

Dem  mir  von  dem  Herrn  Minister  ertheilten  Auftrage  gemäss  beehre 
ich  micli,  PJw.  Biscliöfliclie  Iloclivvürden  von  dieser  Entscheidung  ganz  er- 
gebenst  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Der  Präsident  von  Westfalen, 
v.   K  ü  h  1  w  e  1 1  e  r. 


Nr,  GOGl.     (324.) 

PREUSSEN.    Schreiben  der  Oberpräsidenten  an  die  preuss.  Bischöfe. 

—    Ersuchen    um    Mittheilung    über    den    Bestand    und    die    Einrichtung   der 

Knabenseminare  und  Convictc. 

Nr.  cufii  X)pi.  g  9  jps  Gesetzes  vom   11.  v.  M.  über  die  Vorbildung  und  Anstellung 

Preussen.  ^er  Geistlichen  unterstellt  alle  kirchlichen  Anstalten,  welche  der  Vorbildung 
Anfang  juui  ^gr  Geistlichen  dienen,  insbesondere  auch  die  Knabenseminare  und  Convicte, 
der  Aufsicht  des  Staates.  Unter  Knabenseminaren  und  Convicten  sind  solche 
kirchlichen  Anstalten  zu  verstehen,  welche  dazu  bestimmt  sind,  in  GemäSsheit 
der  Vorschriften  des  tridentiner  Concils,  Knaben  mit  Rücksicht  auf  ihren 
künftigen  Beruf  als  Geistliche  vorzubilden,  sei  es  durch  Unterricht  und  Er- 
ziehung (eigentliche  Knabenseminare),  sei  es  nur  durch  Erziehung,  so  dass  die 
Knaben  den  Unterricht  ausserhalb  der  Anstalt  erhalten  (Knabenconvicte).  Diese 
Eigenschaft  wird  auch  durch  den  Umstand  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch 
Knaben,  welche  nicht  ausgesprochenermaassen  dem  geistlichen  Stande  sich 
widmen  wollen,  Aufnahme  finden,  da  es  auf  den  Charakter  der  Anstalten  im 
Ganzen  ankommt.  Da  die  Aufsicht  des  Staates  über  die  bezeichneten  An- 
stalten nach  Maassgabe  der  näheren  Bestimmungen  'des  genannten  Gesetzes  in 
erster  Linie  von  mir  zu  üben  ist,  so  beehre  ich  mich  zu  dem  Ende,  Ew.  — 
ganz  ergebenst  zu  ersuchen,  1.  mir  mitzutheilen,  welche  Anstalten  der  in  Rede 
stehenden  Art  in  der  dortigen  Diöcese  vorhanden  sind;  2.  mir  darzulegen, 
wie  dieselben  historisch  entstanden  und  sich  bisher  entwickelt  haben,  insbe- 
sondere, woher  sie  die  Mittel  zu  ihrer  Unterhaltung  nehmen;  3.  mir  die 
Statuten  der  Anstalten  zuzustellen  und  damit  eine  gefällige  Aeusserung  dar- 
über zu  verbinden,  ob  die  dermalen  bestehende  Einrichtung  den  statutenmäs- 
sigen  Bestimmungen  noch  entspricht;  4.  den  Zweck  der  einzelnen  Anstalten 
mir  im  Näheren  darzulegen,  insbesondere,  inwieweit  die  Aufnahme  von  Knaben, 


Staat  und  Kirche,     l'reusüen. 

welche  sich  nicht   dem  ^geistlichen  Standt-   widmen  wolleu,   zuliUsig  ist  und  in    ^' 
den  letzten  fünf  Jahren  stattgefunden  hat,  suwii-  welchen  Lebensberuf  die  aus    , 
den  Anstaltin   entlassenen  Zöglinge   gewilhlt   hah.n;   f).   mir  die  Hausordnung,  ^-f 
das  Disciplinaneglemeiit   und  den  Lehr|dan    dieser  Anstalten  vorzulegen,    und 
f..  mir  eine  Nachweisung  ilher   den  Pcrsonalhestand   der  als  Lehrer  oder  zur 
Wahrnehmung   der  Disriplin   an   diesen  Anstalten   fungirendi-n  Tersonen  zuzu- 
stellen.    Kw.  —  ersuche   ich   zugleich  ganz  ergcbcnst,    in   diese  Nachwoisung 
sowohl  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Genannten  (Alter,  Herkunft,  liidige- 
natsverhaitnisse)  als   auch    die  Art   ihrer  Anstellung    und  Heschilftiguug    sowie 
unter   Berücksichtigung    der  §§   K»   und   11    des   obengenannten  (lesetzes   eine 
Darlegung  über  ihre  Vorbildung  untl  Qualifieatiün  aufnehmen  /u  wollen. 

Euer  —   erlaube    ich    mir   noch   um    die   baldgefiillige   Krledigung  dieses 

meines  Ersuchens  ganz  ergcbcnst  anzusitreclien. 

Der  Oberpräsident. 

Die  Bischöfe  beantworteten  diese  Auft'onlernng  der  Öliniiräsideiiten  mit 
der  Erklärung:  dass  sie  ausser  Stande  seien,  zur  Ausführung  des  (Jesetzes 
über  die  Vorbildung  und  Anstellung  der  (ieistlichcn  vom  11.  Mai  1H7.'}  mit- 
zuwirken. Der  von  Paderborn  richtete  folgendes  Schreiben  (It;.  Juni)  an 
den  Oberprüsidenteu  von  Westfalen: 

Paderborn,  am  16.  Juni  1873. 
Auf  das  geehrte  Schreiben  vom  10.  d.  M.,  bctrefl'end  das  hiesige  " 
Knal»enseminar,  rücksichtlich  den  §  9  des  Gesetzes  über  die  VorbildniiL,' 
und  Austeilung  der  Geistlichen,  wonach  die  genannte  Anstalt,  wie  alle 
kirchlichen  Anstalten  dieser  Art,  der  Aufsicht  des  Staates  unterliegt,  ge- 
statte ich  mir,  Ewr.  ExccUcnz  ganz  ergcbcnst  zu  erwidern,  dass  ich  aus  den 
in  der  CoUectivcingabe  der  prenssischcn  Bischöfe  an  das  hohe  Staats- 
ministerium vom  2G.  V.  M.  angedeuteten  Gründen  ausser  Stande  bin,  zur 
Ausführung  des  eben  gedaclitcn  Gesetzes  irgend  mitzuwirken.  ||  Es  steht 
diesem  meinerseits  auch  noch  ein  anderes,  sehr  gewichtiges  Bedenken  ent- 
gegen. Das  erwähnte  staatlich  anerkannte  und  mit  Corporationsrechten 
ausgestattete  Knabenseminar  ist  ebensowohl,  wie  das  hier  bestehende  Thcolo- 
genconvict,  einzig  und  allein  gegründet  und  bisher  unterhalten  worden  durch 
die  freiwilligen  Liebesgaben  der  Gläubigen.  Ich  bin  aber  zweifellos  über- 
zeugt, dass  sämmtliche  Wohlthäter  ihre  Liebesgaben  nur  unter  der  Voraus- 
setzung gespendet  haben,  dass  die  Anstalt,  worin  studirende  Jünglinge,  die 
aus  freier  Selbstbestimmung  sich  künftig  dem  Dienste  der  Kirche  widmen 
wollen,  ihre  Erziclmng  empfangen,  ganz  im  Geiste  und  nach  den  Grund- 
sätzen der  Kirche  und  daher  frei  und  unabhängig  von  jeder  anderen  Be- 
einflussung geleitet  werden.  Es  hiesse  mithin,  die  von  so  vielen  frommen, 
treu  kirchlich  gesinnten  W^ohltliätern  gespendeten  Almosen  dem  Zwecke, 
w^ozu  sie  gespendet  sind,  entfremden,  wenn  ich  mitwirken  würde,  dass  jene 
Anstalt,  aus  der  bisher  so  viele  treue  und  verdienstvolle  Diener  der  Kirche 
wie  des  Staates  hervorgegangen,  unter  staatliche  Aufsicht  gestellt  werde. 
Und  ich  würde  glauben,  mich  dadurch  einer  Ungerechtigkeit  schuldig  zu 
machen,  die  ich  vor  Gott  einst  nicht  verantworten  könnte.  ||  Uebrigens  sind 
sowohl  das  hiesige  Knabenseminar  als  das  hiesige  Theologenconvict  reine 
Alumnate,  indem  die  Zöglinge  beider  Anstalten,  die  grösstentheils  unbemittelt 
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fr.  6061        m-jd   auf  die  Unterstützung   edler  Wohlthäter   angewiesen   sind,   das  hiesige 
^^'*^'  Gymnasium  oder  die  hiesige  philosophisch-theologisclie  Lehranstalt  frequcn- 

rarTuni      tiren,  aucli   jedem   der  Austritt   aus    diesen   Anstalten    jederzeit  freisteht.   | 
1873,  Schliesslich  gestatte  ich  mir,  zu  bemerken,  dass  einer  Mittheilung  der  Haus- 

ordnung und  des  Reglements  ühcr  die  Disciplin  des  mchrgedachten  Knahen- 
scraiuars  an  Ew.  Excellcnz  zur  blossen  Kcnntnissnahme  meinerseits  niclits  im 
Wege  steht,  und  werde  ich,  sofern  Ilochdiesclben  diese  gegenwärtig  noch 
wünschen  sollten,  den  Director  der  Anstalt  sofort  dazu  veranlassen. 

Der  Bischof  von  Paderborn : 
gez.    Dr.    K  0  n  r  a  d    Martin. 


Nr.  6062.     (325.) 

SCHWEIZ  (St.-Gallen).    Gesetz  über  das  bürgerliche  Begräbnisswesen. 
—  Erlassen  am  10.  Juni  187.3.     In  Kraft  getreten  am  24.  August  1873. 

ir.  6062  Der  Grosse  Rath  des  Kantons  St.-Gallen,  in  Betracht  des  Bedürfnisses 


einer  bürgerlichen  Begräbnissordnung,  verordnet  als  Gesetz: 


(325). 
Schweiz 

.-GaUeii).  Art.   1.    Die    Besorgung    und    Beaufsichtigung    des    Begräbuisswesens    ist 

""^  '  Sache  der  politischen  Gemeinde.  \\  Art.  2.  Die  Beerdigung  aller  in  der  politi- 
schen Gemeinde  Verstorbenen  und  der  daselbst  aufgefundenen  Leichen  hat  in 
der  Regel  auf  einem  in  derselben  befindlichen  öffentlichen  Begräbnissplatze 
stattzufinden.  Ausnahmen  können  eintreten,  wenn  Bewohner  einer  politisclien 
Gemeinde  Angehörige  einer  Kirchengemeinde  sind,  deren  Kirche  nebst  bis- 
herigen Begräbnissplätzen  im  Gebiete  einer  anderen  Gemeinde  gelegen  ist,  oder 
wenn  für  Ausdehnung  eines  bestehenden,  oder  für  Anlegung  eines  neuen  Fried- 
hofes (Art.  5)  im  Bereiche  der  politischen  Gemeinde  selbst  kein  geeigneter 
Platz  gefunden  werden  kann.  Ueber  die  Zulässigkeit  solcher  Ausnahmen  und 
über  deren  weitere  Ausführung  entscheidet  streitigen  Falles  der  Regierungs- 
rath.  jl  Art.  3.  Der  Regierungsrath  erlässt  die  allgemeinen  Vorschriften  über 
das  Begräbnisswesen,  Die  von  den  Gemeinderäthen  zu  erlassenden  örtlichen 
Begräbnissordnungen  unterliegen  der  Sanction  des  Regierungsrathes.  jj  Art.  4. 
Die  zur  Zeit  bestehenden,  den  Kircheugemeinden  zugehörenden  Friedhöfe 
können  so  lange  benutzt  werden,  als  dieselben  nach  Maassgabe  sanitätspolizei- 
licher Vorschriften  über  das  Begräbnisswesen  als  geeignet  erscheinen.  [|  Art.  5. 
Die  Erstellung  neuer  Friedhöfe  ist  Sache  der  politischen  Gemeinden.  Für  die 
Erstellung  und  den  Unterhalt  derselben  sind  die  Kirchengemeinden  verpflichtet 
der  politischen  Gemeinde  eine  angemessene  Abkurungssumme  zu  leisten;  im 
streitigen  Falle  entscheidet  der  Regierungsrath  abschliesslich  über  die  Grösse 
derselben.  ||  Art.  6.  Die  Gemeinderäthe  haben  in  den  Begräbnissordnungen  vor- 
zusehen, dass  die  Beisetzung  und  Gedächtnissfeier  Verstorbener  nach  den 
kirchlichen  Gebräuchen  der   betreffenden  Confession   geübt  werden  können.  1 
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30: 


Art.  7.     Ein   LL-ichnam    darf   nui-    nach    stattgehabter    L(.'ichcnscliau    bocrdiKt    N'.«o62 
werden.  II  Art.  8.  Der  Rogierungsrath   ist  mit  dcr.Vull/iehung  dieses  (lesetzcs    ^l^l^ 
beauftragt.  |  Art.  l>.  Das  Ciesetz,  betreffend  die  anitliciio  IJesichtigung  und  15(-  (^^t.-o.nen). 
crdigung   der   todtgefundenen  Menschen   und   th-r  Srlbstniörder,   V(.m   G.   Mär^ '""'"""*'^' 
1818,    und   die   Anordnung,    betreffend   die   Heerdigung   von   Leichnamen    inid 
Beerdigungspliitze,  vuni    iL».   Deeember    iHl'.t,  wirdrn   liimnit   iiiif;.'.|ioben. 


Nr.  (;()l)3.    (;;2G.) 

PREUSSEN.  Adresse  der  sogenannten  staatstrenen  1\  ;it  liol  ikc  n  an  den 
Kaiser.  —  Dieselben    anerkennen    das  Recht    des  h^taatos  zur  Krlassung  der 

Älaigcsctze. 

Ew.  Majestät!  Von  einer  Anzahl  katholischer  Discluife  in  Deutschland  ist 
unlängst  das  feierliche  Wort  ausgesprochen  worden:  "Wir  werden  unsere 
PHichten  gegen  die  weltliche  Obrigkeit,  gegen  das  bürgerliche  Gemeinwesen ' 
und  gegen  das  Vaterland  mit  unverbrüchlicher  Treue  und  Gewissenhaftigkeit 
zu  erfüllen  fortfahren,  indem  wir  nie  vergessen,  dass  nicht  Kampf  und  Tren- 
nung, sondern  Friede  und  Eintracht  das  Verhältniss  ist,  das  nach  Gottes 
Willen  zwischen  den  beiden,  von  ihm  zur  Wohlfahrt  der  menschlichen  Gesell- 
schaft angeordneten  Gewalten  bestellen  soll.'  In  dem  Augenblick,  wo  ein 
wichtiges  Gesetzgebungswerk  in  Preusseu  zum  Abschluss  gekommen  ist,  das 
während  seiner  Vorbereitung  Veranlassung  zu  Zweifeln,  zu  Bcsorgniss  und  zu 
leidenschaftlicher  Bekämpfung  gegeben  hat,  finden  wir  katholischen  üntcrtha- 
nen  Ewr.  Majestät  uns  gedrungen,  vor  Allerhöchstdenselben  und  unseren  Mit- 
bürgern, an  die  bischöflichen  Worte  anknüpfend,  zu  erklären,  dass  wir  diese 
Ziele  des  Friedens  nicht  durch  das  Auftreten  und  die  Agitationen  einer  ex- 
tremen Partei  unter  uns,  welche  die  confessionelle  Eintracht  im  Volke  tief 
erschüttert,  gestört  sehen  wollen.  Wir  wollen  nicht,  dass  bestehende  Gesetze 
bestritten  und  missachtet  werden;  denn  mit  der  Autorität  der  Gesetzgebung 
wird  die  Grundlage  des  Staates,  der  Schutz  des  Rechtes  Aller  untergraben. 
Wir  wollen  nicht  durch  Nachgeben  au  unberechtigte  Ansprüche,  welche  neuer- 
dings erhoben  werden,  nachdem  sie  lange  Zeit  geruht  hatten,  einen  uriheilvoUcn 
Streit  zwischen  Staat  und  Kirche  im  deutschen  Reiche,  dessen  scgensreiclie 
Fortentwickelung  wir  als  Deutsche  mit  Hingebung  und  Aufopferung  aller 
unserer  Kräfte  erstreben,  geschürt  und  verewigt  sehen.  Von  der  Ueberzeu- 
gung  ausgehend,  dass  die  Ziele  von  Euerer  Majestät  Regierung  nicht  gegen  die 
Gewissensfreiheit  der  Katholiken  und  gegen  deren  paritätische  Stellung  im 
Staat  und  gegen  die  Bethätigung  des  religiösen  Lebens  der  Kirchen  des  Landes 
gerichtet  sind,  steten  wir,  den  Anklagen  des  Missverständnisses  und  der  Lei- 
denschaft gegenüber,  fest  zu  dem  Reiche  und  der  Regierung.  Wir  erachten 
das  Gebiet  von  Staat  und  Kirche  als   durch  die  Natur  beider  bedingt;  aber 
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r.  6063  ^vir  müssen  iiiid  werden  für  den  Staat  stets  das  Rcclit  in  Anspruch  nehmen, 
rensson  tlic  Gronzbestiiuniung  zwischen  beiden,  den  Bedürfnissen  und  Verhältnissen  der 
FuniisTs.  stets  wecliselndcn  lebendigen  Entwickelung  der  Gesellschaft  entsprechend, 
selbständig  zu  gestalten.  Wir  erwarten  von  dem  festen  und  sicheren  Gange 
einer  wohlüberlegten  Gesetzgebung,  dass  diese  auch  die  Billigung  und  Mitwir- 
kung der  kirchlichen  Behörden  schliesslich  finden  wird.  Wir  verwahren  uns 
auf  das  entschiedenste  gegen  den  allenthalben  gemachten  Versuch  der  extre- 
men Partei,  sich  als  alleinige  Vertreterin  der  Katlioliken  Deutschlands  hinzu- 
stellen. Auf  Euerer  Majestät  landesväterlichen  Sinn  und  hohe  Gerechtigkeit, 
welche  für  alle  lleichsangehörgen  mit  gleichem  Maassc  misst,  auf  die  Liebe, 
womit  AUerhöchstdicselben  alle  Glieder  der  vielgestalteten  Staatsgemeinschaft 
umfassen,  zu  welcher  die  deutschen  Stämme  unter  Euerer  Majestät  glorreich  er- 
habener Krone  verbunden  sind,  setzen  wir  unerschütterliches  Vertrauen  und 
bestätigen  unsererseits  das  vor  zwei  Jahren  gesprochene  königliche  Wort:  "Das 
Vertrauen  zwischen  Mir  und  Meinen  katholischen  Untcrthanen  wird  ein  gegen- 
seitiges und  dauerndes  bleiben." 

Berlin,  14.  Juni   1873. 

22.  Juni  Diese   vom  Herzog  von  Ratibor  überreichte   Adresse  beantwortete   der 

^^^^^'  Kaiser  durch  nachfolgendes  Schreiben  d.  d.  22.  Juni  1873:  „Die  Worte, 
welche  Ew.  Durchlaucht  und  mit  Ihnen  viele  Birer  angesehensten  Glaubens- 
genossen an  Midi  gerichtet,  haben  Meinem  Herzen  wohlgethan;  denn  sie 
sind  von  einer  riclitigcn  Würdigung  der  laudesväterlichcu  Gefühle  eingegeben, 
welche  Mich  nach  dem  Beispiele  Meiner  Vorfahren  auf  dem  Throne  für  die 
Gesammtheit  Meiner  Unterthaneu,  der  katholischen  wie  der  evangelischen, 
beseelt.  Je  dringender  Mir  der  Wunsch  am  Herzen  liegt,  dem  Vaterlande 
den  inneren  Frieden  zu  sichern,  um  so  höher  veranschlage  Ich  die  Stimmen 
und  die  berechtigten  Wünsche  Meiner  katholischen  Unterthaneu,  welche, 
unbeirrt  von  Anfechtungen,  an  ihrem  aufrichtigen  Streben  nach  friedfertiger 
Verständigung  auf  dem  Boden  der  Gesetze  festhalten.  Sie  helfen  Mir  den 
Wunsch  Meines  Herzens  erfüllen:  dass  das  glückliche  Verhältniss,  in  w'elchem 
Meine  Unterthaneu  der  verschiedenen  Confessionen  so  lange  untereinander 
und  mit  ihrer  Regierung  gelebt  haben,  neu  befestigt  und  vor  weiteren  Stö- 
rungen gesichert  werde,  und  Sie  stärken  Mich  in  dem  Vertrauen,  welches 
Ich  nie  aufgehört  habe  in  die  Anhänglichkeit  Meiner  katholischen  Unter- 
thaneu an  Mich  und  Mein  königliches  Haus  zu  setzen.  Meinen  Dank  für 
den  Ausdruck  Ihrer  treuen  Gesinnung  wollen  Ew.  Durchlaucht  den  sämmt- 
lichen  Unterzeichneten  der  Adresse  übermitteln. 
Schloss  Babclsberg,  22.  Juni  1873. 

Wilhelm.« 
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ist,   weil  sie  noch  Katholiken,   der  Schutz   des  §   16G    des  deut'.chcu  Stnifge- 

setzbuclics  zu  gewilhrou. 

Die  Hcschwcrdo  der  (irossh.  Staatsanwalt.  Konstanz  gtgon  das  Krkmntniss  '^  ';" 
des  Grossh.  Kreis-  und  Ilofgorichts  Konstanz  —  Kaths-  und  Ankl.i^ckanimiT  —  luj'. 
vom  10.  April  1S73  No.  ö.'i.ij  wird  fiir  hegründet  erklilrt  und  demzufolge, '*•'■"" 
unter  Aufliebung  des  gedachten  Krk.nntnisses,  mit  Rezug  auf  die  iji}  2(Vt, 
Ziff.  -),  207  S.r.O.  ausgesprochen:  Wilhelm  Moriell  von  lladolfzcll,  Heraus- 
geber, Verleger  und  Drucker  des  daselbst  erseheinenden  Blattes  „Freie 
Stimme",  sei  unter  der  Anschuldigung,  dass  er  durch  die  im  Wege  der  Zeitungs- 
ausgabc verbreiteten,  in  dem  gedachten  Blatte  enthaltenen  Correspondenzartikel 
h.  Radolfzell  l>7.  Februar,  in  Nummer  25  des  Blattes  vom  I.März  1873  und 
"■■  Radolfzell  den  1.  März  in  Nummer  26  des  Blattes  vom  4.  März  187:5  öf- 
fentlich eine  der  christlichen  Kirchen  und  ihre  Einrichtungen  und  (lebräuchc 
dadurch  beschimpfte,  dass  in  dem  ersten  Artikel  der  (lottesdicnst  der  Alt- 
katholiken ein  sakrilcgischor  und  gottesräuberischer  genannt  und  behauptet 
ist,  dass  dadurch  die  Spitalkirchc  in  Konstanz  entweilit  und  als  Schauspiel- 
haus für  die  Freimaurer  benutzt  werde  —  und  dass  in  dem  zweiten  Artikel 
die  Spitalkirche  mit  Bezug  auf  den  in  derselben  am  2H.  Februar  d.  .1.  gehal- 
tenen Gottesdienst  der  Altkatholiken  wieder  für  profanirt  erklärt,  ferner  ge- 
sagt ist,  das  während  desselben  gesungene  „Wir  glauben  all  an  einen  Gott" 
Itasse  zum  heiligen  Messopfer  nicht  viel  besser,  als  das  bekannte:  Zum  Zipfel, 
zum  Zapfel,  zum  Kellerloch  nei",  auch  der  Altkatholicisraus  als  Michelei  be- 
zeichnet ist  —  wegen  durch  die  Presse  öffentlich  und  mehrmals  begangener 
Beschimpfung  einer  der  christlichen  Kirchen  und  ihrer  Einrichtungen  und  Ge- 
l)räuche  auf  den  Grund  der  ;;  §§  1G6,  74,  41  des  R.St.-G.-B.  ||  §§  12,  13  des 
Tressgesetzes  vom  2.  April  1868  ||  Art.  4.  I.  d.  Abs.  1  art.  15  Ziff.  2.  1  des 
Einführungsgesetzes  zum  R.-St.-G.-B.  H  in  Anklagestand  zu  versetzen  und  zur 
Aburtheilung  vor  das  Schwurgericht  des  Grossh.  Kreis-  und  Ilofgerichts  zu 
Konstanz  zu  verweisen.  H  Mannheim,  den  IG.  Juni  1873. 

(gez.)  0  b  k  i  r  c  h  e  r. 

Entscheidungsgrün  de. 
Nachdem  das  Gesetz  (§  160  R.-St.-G.-B.)  die  öffentliche  Beschimpfung 
einer  der  christlichen  Kirchen  oder  einer  anderen,  mit  Corporationsrechten  in- 
nerhalb des  Bundesgebietes  bestehenden  Religionsgesellschaft,  oder  ihrer  Ein- 
richtungen oder  Gebräuche  mit  Strafe  bedroht  —  ist  im  vorliegenden  Falle, 
da  seitens  der  Grossh.  Staatsanwaltschaft  behauptet  wurde,  dass  die  als  der 
beschimpfte  Theil  dargestellten  Altkatholikcn  jedenfalls  eine  dieser  beiden  Be- 
zeichnungen  für    sich    in   Anspruch    zu    nehmen  berechtigt    seien,   vor   Allem 
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Nr.  fi004  ^iß  Frage  zu  erörtern,  ob  die  Altkatliolikcn  als  eine  im  Bundesgebiet  mit 
nadln.  Corporationsrccliten  ausgestattete  Rcligionsgesellschaft  zu  betrachten  sind,  oder 
..TnniisT.i.  (,|j  gjg  als  clner  der  cliristlichen  Kirchen  angeliörcnd  angeschen  werden  müssen. 
Mit  Recht  hat  nun  die  Raths-  und  Anklagekammcr  des  Grossh.  Kreis-  und  llof- 
gerichts  Konstanz  angenommen,  dass  die  Altkatholiken  nicht  als  eine  Reli- 
gionsgesellschaft im  oben  angedeuteten  Sinne  zu  eracliten  seien.  ||  Die  Fassung 
des  §  1G6  des  R.-St.-G.-B.  lässt  nämlich  deutlich  erkennen,  dass  unter  den 
mit  Corporationsrccliten  versehenen  ReligionsgcscUschaften  nur  solche  religiöse 
Verbindungen  verstanden  sein  köimen,  welche  ausserhalb  der  christlichen 
Kirchen  (unter  welcher  Bezeichnung  die  katholische,  die  rcformirte,  lutherische 
und  unirte  evangelisch-protestantisclic  Kirche  zu  verstehen  sind,  —  Oppenhoff, 
Pr.  St.-G.-B.  zu  §  135  p.  227-,  Rüdorff,  R.-St.-G.-B.  zu  §.  IGG  p.  300j  stehen, 
und  bezüglich  welcher  als  Voraussetzung  für  den  Anspruch  auf  den  strafrecht- 
lichen Schutz  des  §  166  des  R.-St.-G.-B.  der  Nachweis  des  Besitzes  von  Cor- 
porationsrechten  vor  Allem  zu  dem  Zwecke  verlangt  wird,  um  mit  Sicherheit 
bemessen  zu  können,  ob  sie  überhaupt  die  Eigenschaft  von  religiösen  Verbin- 
dungen an  sich  tragen.  ||  (S.  Goltammer,  Materialien  z.  Pr.  St.-G.-B.  II.  S.  265.) 
II  Die  Altkatholiken  selbst  behaupten  nun  aber  —  was  auch  aus  dem  an  das 
Grossh.  Bez.-Amt  Konstanz  gerichteten  Erlasse  des  Grossh.  Ministeriums  des 
Innern  vom  15.  Februar  1873  bezüglich  des  Gesuchs  der  Altkatholiken  um 
Ueberlassung  einer  der  dortigen  Pfarrkirchen  zu  ersehen  isi;  —  keineswegs  im 
Gegensatz  zu  den  christlichen  Kirchen  eine  andere  Religionsgesellschaft  zu 
bilden,  oder  bilden  zu  wollen  und  als  solche  in  einem  deutschen  Staate  Cor- 
porationsrechte  zu  besitzen,  oder  zu  beabsichtigen  solche  zu  erwerben,  —  es 
ist  im  Gegentheil  aus  den,  von  ihrer  Seite  erfolgten  Kundgebungen  zu  ersehen, 
wie  sie  behaupten  und  geltend  zu  machen  suchen,  dass  sie  die,  vor  der  Ver- 
kündung des  Unfehlbarkeitsdogma's  bestandenen  Leliren  der  katholischen 
Kirche  nach  wie  vor  befolgen  und  Angehörige  dieser  Kirche  geblieben  und 
zu  bleiben  gesonnen  sind.  Es  muss  hiernach  die  Frage,  ob  die  Altkatholiken 
eine  Religionsgesellschaft  im  oben  gedachten  Sinne  des  §  160  des  R.-St.-G.-B. 
bilden,  entschieden  verneint  werden,  und  erübrigt  noch  die  Erörterung,  ob  die- 
selben als  Angehörige  einer  der  bestehenden  christlichen  Kirchen  angesehen 
werden  können.  In  dieser  Richtung  muss  der  nun  folgende  Gesichtspunkt  als 
maassgebend  angesehen  werden.  \\  Bis  zur  Verkündung  der  Beschlüsse  des 
vaticanischen  Concils  (1870)  bestand  in  Baden,  wie  auch  im  übrigen  Deutsch- 
land, keine  zur  Bewirkung  von  Spaltungen  geeignete  Differenz  im  Innern  der 
katholischen  Kirche,  und  es  hatten  daher  sowohl  das  bad.  Gesetz  vom  9.  Oc- 
tober  1860,  die  rechtliche  Stellung  der  Kirche  und  kirchlichen  Vereine  im 
Staate  betreffend,  als  das  Strafgesetzbuch  für  den  norddeutschen  Bund,  wenn  sie 
der  katholischen  Kirche  eine  derselben  gebührende  Stellung  zum  Staate,  bzw. 
den  erforderlichen  strafrechtlichen  Schutz  zusagten,  nur  die  ganze,  aus  gleich- 
artigen Elementen  gebildete  katholische  Kirche  im  Auge.  |j  Es  ist  nun  zur  Ge- 
nüge bekannt,  dass  in  Folge  des   durch  das  vaticanische  Concil  festgestellten 


Staat  und  Kirclie.     üadcu.  SftO 

Dogma's  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  die  Meinungsverschiedenheit  unter  den    *"  *^* 
Katholiken   entstand,    welclier    der   Altkatholicismus   sein   Entstehen    terdankt,     üXi 
und  welche;  nuiiinthr  die  Folge  hatte,  dass  dl."  i-ine,  den  Trügern  der  höchsten '*'"'''■" 
geistlichen    (lewalt    zugewendete,    dl«'    Unfehlbarkeit    anerkennende    Seite    sich 
als  die  wahre  Repräsentantin  der  katholischen  Kirclie  dar/usteUen  beinQht  ist, 
während    von    dem   das   Dogma    verneinenden   Theil    gleichfalls   die  Vertretung 
der  wahren  katholischen  Lehre  in  Anspruch  genommen  wird.  \\  Nachdem  aber, 
wie    bemerkt,    die    Staatsgesetzgebung    nur    eine    ein/ige    katholische    Kirche 
kennt,   so  fehlt  es  nunmehr  an   einer  staatlichen  Feststellung  darüber,  welche 
der  beiden,    heutzutage    in    der   katholischen   Kirche  sich   gegenüberstehenden 
Theile  als  die  wahre  katholische  Kirche  von  der  Staatsgesetzgebung  anerkannt 
werde,   und   es  muss   daher   die  Frage   über  die   rechtliehe  Stellung  der  Alt- 
katholiken im  Staate  lediglich  nach  den   allgemeinen  gesetzlichen  Vorschriften 
bezüglich   des  Verhältnisses   des   Staates   zur  Kirche  beurtheilt  werden,   wobei 
selbstverständlich  eine  Trüfung   des  Umstandes,  ob  tind   inwieweit   vom   Stand- 
punkte   der    katholischen   Kirche    aus    das   Unfehlbarkeitsdogma  gerechtfertigt 
werden  könne  oder  nicht,   als  ausserhalb  des  Bereiches   der  gerichtlichen  Co- 
gnition  stehend    völlig  zu  umgehen  ist.  '  Es  ist  nun  schon  im  Allgemeinen  als 
im  Wesen  der   Staatsgewalt  liegend  anzusehen,    dass  nur   sie   berechtigt   ist, 
Bestimmungen  über  die  bürgerlichen  und  staatsbürgerlichen  Rechte  der  Staats- 
angehörigen zu  erlassen,    und  dass  in    solche  Rechtsverhältnisse   eingreifende 
fremde  Anordnungen  keinen  Anspruch  auf  rechtliche  Geltung  im  Staate  haben. 
I!  Dieser  Grundsatz  hat  auch  in  dem  schon  erwähnten  Gesetze  vom  9.  October 
IROO  seinen  Ausdruck  gefunden,  welches  in  §  15  besagt,  dass  keine  Verord- 
nung  der  Kirchen,  welche   in   bürgerliche   oder  staatsbürgerliche  Verhältnisse 
eingreife,    rechtliche   Geltung    in   Anspruch    nehmen    oder    in    Vollzug   gesetzt 
werden    könne,    bevor    sie    die    Genehmigung   des   Staates    erlialten   habe;    — 
und    nachdem    die     Publication     von    dogmatischen    Constitutionen,    worunter 
diejenige   über   die   päpstliche   Unfelilbarkeit,   olnic   Genehmigung  der  Grossh. 
Staatsregierung  in  dem  Anzcigeblatt  für  die  Erzdiöcese  Freiburg  stattgefunden 
hatte,   erklärte   das  Grossh.  Ministerium  des  Innern  auf  den  Grund  des  Ge- 
setzes vom  9.  October  18G0  und  zwar  mittelst  Bekanntmachung  von   IG.  Sep- 
tember 1870  (Ges.-  u.  V.-Bl.  vom  J.  1870  Nr.  G3),  dass  diese,  ohne    staatliche 
Genelimigung   verkündeten  Constitutionen,  soweit  sie  unmittelbar  oder  mittel- 
bar in  bürgerliche  oder  staatsbürgerliche  Verhältnisse  eingreifen,  keine  recht- 
liche Geltung  in  Anspruch  nehmen  und  nicht  in  Vollzug  gesetzt  werden  könn- 
ten, —   welcher  Ausspruch   sich   in   dem  von   der    nämlichen  Grossh.    Staats- 
l)ehörde   an   das   Grossh.   Bezirksamt  Konstanz   unter  dem    15.  Februar   1870 
gerichteten  Erlasse  bezüglicli  der  Verhältnisse  der  Altkatholiken   zu  Konstanz 
lediglich  wiederholt  findet.       Bei  Erörterung  von  Fragen   wie  die  vorliegende 
durch  die  Gerichte,  welche  auf  die  Vorschriften  der  staatlichen  Gesetzgebung 
hingewiesen  sind,  müssen  sonach  alle,  ohne  Genehmigung  des  Staates  erlasse- 
nen kirchlichen  Verordnungen  der  in  §  15  des  Gesetzes  vom  9.  October  1860 
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Nr.  co(U  bczciclmctcii  Art  als  nicht  ergangen  angesehen  werden,  und  es  muss  dieser 
Badei.  Grundsatz  auch  im  liier  zur  Bcurthcilung  kommenden  Falle  bezüglich  des 
.Juni IST.),  ohne  staatliche  Genehmigung  publicirten  Dogma's  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit 
zur  Anwendung  kommen.  ||  Die  badischen  Staatsangehörigen  haben  nämlich  auch 
in  ilirer  Eigenschaft  als  Glieder  einer  christliclien  Kirche  ihre  von  der  Staats- 
gosctzgcbung  ihnen  bewilligten  Befugnisse,  und  besitzen  dieselben  namentlich 
das  durch  das  Strafgesetz  ihnen  gewährte  Recht,  den  Schutz  des  Staates  gegen 
Beschimpfungen  ihrer  Kirche  anzusprechen,  jj  Diese  Berechtigungen  sind  aber 
den  sämmtlichen  Angehörigen  der  betreffenden  Kirchen  ohne  Unterschied  durch 
das  Gesetz  verliehen  worden,  und  eine  Entziehung  dieser  durch  die  staatliche 
Gesetzgebung  den  Angehörigen  der  betrcfi'cndcn  Kirchen  verliehenen  Rechte 
und  damit  eine  Aendcrung  in  der  staatlichen  Stellung  kann  für  einen  Theil 
dieser  Staatsangehörigen  nicht  daraus  hervorgehen,  dass  derselbe  eine  kirch- 
liche Verordnung  nicht  anerkennt,  welcher  die  staatliche  Genehmigung  fehlt 
und  welcher  somit  die  Einwirkung  auf  das  staatliche  Gebiet  versagt  isti  So 
lange  freilich  die  das  Dogma  der  Unfehlbarkeit  bestreitenden  Katholiken  nicht 
förmlich  ihren  Austritt  aus  der  katholischen  Kirche  erklärt  haben  werden, 
kann  vom  staatlichen  Gesichtspunkte  aus  auch  jetzt  noch  nur  eine  einzige  katho- 
lische Kirche  als  bestehend  angesehen  werden,  welche  von  den  Altkatholiken 
und  von  den  Anhängern  der  denselben  entgegengesetzten  Richtung  gebildet 
wird,  und  muss  deshalb  jede  öffentliche  Beschimpfung  dieser  gesammten  Kirche 
oder  des  einen  oder  anderen  Bestandtheiles  und  von  deren  Einrichtungen  und 
Gebräuchen  eintretendenfalls  gleichmässig  als  der  katholischen  Kirche  zugefügt 
angesehen  werden,  indem  der  Rechtsschutz,  welcher  den  sämmtlichen  die 
Kirche  bildenden  Personen  durch  das  Gesetz  zugestanden  wird,  auch  einem 
Theile  der  Kirchenangehörigen  nicht  vorenthalten  werden  darf.  |  Die  in  den 
Entscheidungsgrüuden  zu  dem  Erkenntnisse  der  Raths-  und  Anklagekammer 
des  Grossh.  Kreis-  und  Hofgerichts  Konstanz  niedergelegte  Ansicht,  als  hätten  die 
Altkatholiken,  insofern  sie  der  katholischen  Kirche  noch  angehören,  zwar  den 
dieser  Kirche  in  §  1G6  verliehenen  Schutz  mitzugeniesscn,  als  sei  jedoch  im 
vorliegenden  Falle  der  Thatbestand  einer  Beschimpfung  der  katholischen  Kirche, 
ihrer  Gebräuche  und  Einrichtungen  deshalb  ausgeschlossen,  weil  die  hier  in 
Frage  kommenden  Ausfälle  nur  gegen  die  Altkatholiken  und  nur  insofern  er- 
folgt seien,  als  Letztere  der  verfassungsmässig  vom  Papste  und  von  den 
Bischöfen  regierten  katholischen  Kirche  gegenüberständen,  weil  diese  Ausfälle 
ferner  vom  Standpunkte  dieser  Kirche  und  in  deren  Sinne  gemacht  worden 
seien  und  somit  keine  Beschimpfung  dieser  nämlichen  Kirche  enthalten  könn- 
ten, —  muss  demzufolge  als  unrichtig  eraclitet  werden,  weil  sie  sich  nur  von 
der  Anschauung  begründen  Hesse,  als  müsse  vom  staatlichen  Standpunkte  aus 
der  dem  Unfehlbarkeitsdogma  huldigende  Theil  der  Angehörigen  der  katholi- 
schen Kirche  allein  als  die  katholische  Kirche  angesehen  werden,  —  während, 
wie  schon  bemerkt,  dem  die  beiden  Richtungen  der  Katholiken  trennenden 
Dogma    der    Unfehlbarkeit    von    dem    hier    einzig    entscheidenden    staatlichen 
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Standpunkte  aus  in  keiner  Weise  die  Wirksamkeil  beigelegt  werden  kann,  ^'-  «f»« 
dass  den  Bekcnnern  desselben  ein  weiter  gehen«les  Recht,  als  dessen  (iegneni,  B«d«. 
eingeräumt  werden  mtlsste.  '  Wenn  nun  in  diin  ersten  dir  hier  in  Frage '<*•'"•'••'• 
komnionden  zwei  Zeitungsartikel  gesagt  ist,  dass  der  (Jottesdienst  der  Alt- 
katholiken ein  sacrilogischi  r  und  gottesräuberischer  sei,  und  angefügt  wird, 
dass  dadurch  die  Spitalkirche  zu  Konstanz  entweiht  und  als  Schauspielhaus 
für  die  Freimaurer  hiiiiitzt  werde,  wenn  ferner  in  dem  zweiten  Artik«'l  die 
Spitalkirche  zu  Konstanz  mit  Bezug  auf  den  am  2H.  Felmiar  in  derselben  ab- 
gehaltenen (Jottesdienst  der  Altkatholiken  abermals  für  profanirt  erklärt,  der 
Altkatholicismus  überhaupt  als  „^lichelei"  bezeichnet  und  behaujjtet  wird,  dass 
ein  bei  dem  altkatholisclicn  Gottesdienst  gesungenes  Lied  zum  heiligen  Mess- 
opfer nicht  viel  besser  passe  als  ein  leichtfertiger  Gesang  —  so  rechtfertigen 
diese  Aeusserungen  die  Beschuldigung  einer  dadurch  verübten  wiederholten 
Beschimpfung  des  Altkatholicismus  und  seines  Gottesdienstes,  wobei  noch  zu 
bemerken  ist,  dass  bei  der  Behauptung,  dass  der  bezeichnete  Gottesdienst 
sacrilegisch  und  profanirend  sei,  nicht  die  Thatsachc,  dass  der  Geistliche 
Michelis  excommunicirt  sei,  als  Grund  für  dieselbe  angeführt  ist,  so  dass  an- 
scheinend der  erwähnten  Bezeichnung  der  Gedanke  zu  Grunde  lag,  dass  der 
Gottesdienst  an  und  für  sich  schon  dadurch,  dass  er  überhaupt  für  Altkatho- 
liken gehalten  wurde,  für  sacrilegisch  und  profanirend  angesehen  werden  müsse. 
Zum  Schlüsse  wird  in  den  Entscheidungsgründen  noch  kurz  auszufühnn 
gesucht,  „dass  die  Beschimpfung  eine  öffentliche",  durch  Zeitungsblüttcr  vor- 
sätzlich verbreitete  sei,  wofür  der  Herausgeber  Hr.  Moriell  zu  haften  habe. 


In  gleichem  Sinne  und  aus  gleichem  Anlass  erkannte  das  preussischc 
Obertribuual  über  einen  an  dasselbe  gelangten  Cassationsrecurs,  unter  dem 
24.  Mai  1873.  (Vollständig  raitgctheilt  bei  Friedberg,  Aktenstücke  etc. 
p.  339  ff.)  Im  entgegengesetzten  Sinne  erkannten  der  österreichische  und  der 
bayerische  oberste  Gerichtshof,  erstcrer  unter  dem  2'J.  April  1873,  indem 
er  aussprach,  „der  Seelsorger  einer  sogenannten  altkatholischen  Gemeinde" 
sei  „nicht  als  Religionsdiener  der  katliolischen  Kirche"  anzusehen  (s.  eine 
eingehende  Darstellung  dieser  Entsclieidung  bei  Vering,  Archiv  Bd.  30. 
p.  108  ff.),  letzterer  unter  dem  15.  September  1873  mit  folgender  Begrün- 
dung: 

In  dem  von  der  Beschwerdeführung  als  gegen  §  IGG  des  R.-St.-G.-B. 
verstossend  bezeichneten  Artikel  des  von  Aichingcr  rcdigirten  Tagblattes 
wird  zwar  von  den  „Altkatholiken"  gesagt,  dass  „Fälschung  und  Verleum- 
dung das  Lebenselcment  dieser  Secte"  sei;  allein  mit  Recht  hat  das  kgl. 
Appcllationsgcricht  erwogen,  dass  der  in  jenem  Zeitungsartikel  enthaltene 
Vorwurf  nicht  als  Beschimpfung  einer  christlichen  Kirche,  d.  i.  hier  ins- 
besondere nicht  der  katholischen  Kirclie  als  solcher,  aufgefasst  werden 
könne,  nachdem  aucli  seit  Ausbruch  des  bezüglich  des  vaticauischen  Concils 
vom  Jahre  1870  innerhalb  der  katliolischen  Kirche  bestehenden  Conflictes 
beide  Theile  sich  je  als  die  Glieder  der  katholischen  Kirclie  erachten  und 
auch,    nachdem    eine    förmliche    und    staatlich    anerkannte    Trennung    oder 
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Nr.  60G4        Ausscliciduiif,'    uiitcr    den  Angtihörigcii    dieser  Kirclic   bis  jetzt  niclit  erfolgt 
^''^'         ist,  als  solche  sich  darstellen,  so   dass  allerdings  vom  staatlichen  Gcsichts- 
i6.jnlii873.      punkte  aus  die   katholische  Kirche   zur  Zeit    aus    den  Anhängern    und   Be- 
kennen! tlieils  der  sogen,  infallibilistischcn,  theik  der  sogen,  altkatholischen 
Richtung  besteht. 

Es  stellt  sich  dcslialb  der  vorliegende  Angriff  gegen  den  sogenann- 
ten Altkatholicisnius,  welcher  nur  als  der  Angriff  seitens  eines  Ver- 
treters der  einen  Richtung  gegen  die  Anhänger  der  anderen  Richtung  als 
solche  erscheint,  nicht  als  ein  Angriff'  gegen  die  Kirche  selbst,  nocli  gegen 
deren  Einrichtungen  oder  Gebräuche  dar.  Da  ebenso  wenig  von  der  Be- 
schimpfung einer  im  Bundesgebiete  mit  Corporationsrechten  bestehenden  Rc- 
ligionsgesellschaft  hier  die  Rede  sein  kann  und  es  demnach  an  den  That- 
bestandsmerkmalcn  des  in  §  IGG  des  R.-St.-G.-B.  vorgesehenen  Vergehens 
mangelt,  so  erscheint  die  von  der  Voraussetzung  einer  Verletzung  dieses 
Gesetzesparagraphen  ausgehende  staatsanwaltschaftlichc  Nichtigkeitsbe- 
schwerde als  unbegründet. 


Ni\  6065.  (328.) 

ITALIEN.    Gesetz,  betreffend  die  Aufhebung  der  Klöster  und  Orden 

in  der  Stadt  und  der  Provinz  Rom.     Vom  19.  Juni  1873. 

Ital.  Orig.  bei  Veriug,  Archiv  etc.     Bd.  XXX.  p.  230  ff. 

Nr.  C0C5  ■\Vir  Victor  Emanuel,   durch   Gottes   Gnade   und   den   Willen   der   Nation 

Italien.    König  Von  Italien,    ]|    Der  Senat  und   die  Kammer  der  Deputirten   haben  be- 
19. Juni  1873.  schlössen,  wir  haben  sauctionirt  und  verkündet,  wie  folgt: 

„Art.  1.  In  der  Provinz  Rom  werden  verkündet  und  ausgeführt  mit  den 
im  gegenwärtigen  Gesetze  näher  angegebenen  Ausnahmen  und  Aenderungen:  ! 
1,  Das  Gesetz  vom  7.  Juli  1866,  Nr,  3036,  über  die  religiösen  Körperschaften 
und  die  Umwandlung  der  unbeweglichen  Güter  der  kirchlichen  moralischen 
Wesen.  ]!  2.  Das  Gesetz  vom  15.  August  1867,  Nr.  3848,  über  die  Liquidation 
des  kirchlichen  Vermögens.  |j  3.  Das  Gesetz  vom  29.  Juli  1868,  Nr.  4493, 
über  die  Pensionen  und  die  Geldanweisungen  an  die  Mitglieder  der  unterdrück- 
ten religiösen  Körperschaften.  ||  4.  Das  Gesetz  vom  11.  August  1870,  Nr.  5784, 
allegirt  P.  über  die  Umwandlung  der  Güter  der  Kirchenfabriken.  }i  Art.  2.  Die 
Güter  der  unterdrückten  religiösen  Körperschaften  in  der  Stadt  Rom  werden, 
unter  Vorbehalt  der  Umwandlung,  mit  den  ihnen  anhaftenden  und  durch  gegen- 
wärtiges Gesetz  festgesetzten  Lasten  vertheilt  und  zugewiesen,  wie  folgt:  || 
1.  Die  Güter  derjenigen  Häuser,  deren  Ordensleute  sich  dem  Dienste  der 
Kranken,  sei  es  in  eigenen  Spitälern,  sei  es  in  fremden  Spitälern,  widmen 
oder  die  sich  in  Folge  specieller  Statuten  mit  Wohlthätigkeitswerken  abgeben, 
bleiben  ihrer  Bestimmung  erhalten   und  werden  Spitälern,  frommen  Werken 
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oder  der  "Liebescongrogatiou  Uonis"  zugewiesen,  um  nach  Anweisung  des  Ge-  i*'.  •<>«• 
setzt'S  vom  3.  August  lsr,2  verwaltet  /.n  werden.  H  i>.  Die  CiOter  derjenigen  ,J^j!i; 
Häuser,  deren  Ordensleute  sich  mit  dem  Unterrichte  befassen,  bleiben  eben- ''•' ■'»""••'^ 
falls  ihrer  Bestimmung  erhalten,  und  jener  Tlieil  der  liuter,  der  fQr  den  Un- 
terricht und  die  Erziehung  des  Volkes  bestimmt  ist,  wird  der  Commune  vou 
Rom  zur  Aufrechthaltung  der  Klementarscliulen,  der  Asjie  und  Unterrichta- 
aiistaltcn  ähnlicher  Art  zugewiesen;  ebenso  wird  jener  Theil,  der  für  die  zweite 
uiul  höhere  Unterrichtsstufc  bestimmt  ist,  den  Schulen  oder  Instituten  dessel- 
ben Grades  zugewiesen,  —  nach  den  Bestimmungen,  wie  sie  die  >7rt«/.sgesetze 
geben.  ;{.  Die  Güter  derjenigen  Häuser,  mit  denen  Pfarrkirchen  verbunden 
sind,  werden  zwischen  diesen  und  den  übrigen  Pfarrkirchen  Roms  vcrtheilt 
und  zwar  unter  Berücksichtigung  der  Rente  und  der  Bevölkerung  einer  jeden 
Pfarrei.  l.  Von  den  übrigbleibenden  Gütern  wird  nach  Abzug  des  für  die 
Pensionen  iiothwendigcn  Kapitals,  dessen  Höhe  das  Sechszehnfache  jener  Pen- 
sionen betragen  muss,  dem  heil.  Stuhle  eine  Rente  von  lOU/JOO  Francs  ange- 
wiesen, zur  Aufrechthaltung  der  Vertretung  der  im  Auslande  bestehenden  rc- 
lii?i(>sen  Orden.  '.\  Solange  der  heil.  Stuhl  nicht  über  diese  Summe  verfügt, 
kann  die  Regierung  des  Königs  die  Verwaltung  an  die  in  Rom  juristisch  be- 
stehenden kirchlichen  Genossenschaften  übertragen.  |I  Der  Regierung  ist  die 
Befugniss  erthcilt,  mittelst  eines  zugleich  mit  gegenwärtigem  Gesetze  zu  pu- 
blicircnden  königlichen  Decretcs  den  gegenwärtig  mit  der  Vertretung  Betratiten, 
solange  ihr  Amt  dauert,  die  für  ihren  persönlichen  Aufcntluilt  und  ihr  Amt 
notli wendigen  Locale  zu  überlassen.  ||  Sollte  eines  der  unterdrückton  Häuser 
mehreren  der  oben  angeführten  Zwecke  dienen,  so  werden  seine  Güter  gemäss 
ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  vertheilt;  sollte  diese  jedoch  aufiK'iren,  so  sind 
die  betreffenden  Güter  nach  dem  Maassstabc  der  Hälfte  der  Rente  der  drei  letzten 
Jahre  unter  die  noch  übrigbleibenden  Bestimmungen  und  Zwecke  zu  verthei- 
Icn.  Die  Anweisung  und  Vertheilung  der  Güter,  gemäss  der  Bestimmung  dieses 
Artikels,  wird  von  einer  Coramission  vorgesc])lagen,  von  der  im  Art.  8  die 
Rede  ist,  und  durch  königliches  Decret  bestätigt,  nachdem  vorher  die  Auf- 
sichtscommission, von  der  in  demselben  Artikel  die  Rede  ist,  sowie  der  Staats- 
rath  gehört  sind.  ||  Art.  3.  Die  Güter  derjenigen  unterdrückten  kirchlichen 
Corporatiouen  und  Wesen,  für  welche  durch  gegenwärtiges  Gesetz  nichts  An- 
deres vorgesehen  ist,  werden  zu  einem  besonderen  Fonds  für  wohlthätigc  und 
religiöse  Zwecke  in  der  Stadt  Rom  zusammcngetlian;  dieser  Fonds  wird  regu- 
lirt  nach  Maassgabe  des  Gesetzes  über  das  kirchliche  Eigenthum,  Art.  IH, 
Gesetz  vom  13.  Mai  1871.  ||  Aus  demselben  Fonds  wird  die  Bezahlung  der 
Unkosten,  die  jetzt  das  Staatsbudget  für  Cultus-  und  heilige  und  kirchliche  Ge- 
bäude in  der  Stadt  Rom  belasten,  bestritten.  Wenn  eines  der  unterdrückten 
Häuser  mehreren  der  in  den  Nr.  1,  2  und  3  angegebenen  Zwecke  obliegt,  so 
werden  seine  Güter  gemäss  ilirer  ursprünglichen  Bestimmung  vertheilt;  sollte 
diese  aufhören,  so  wird  die  betreffende  Summe  nach  dem  Maassstabe  der  Hälfte 
der  Rente  der   drei  letzten  Jahre   für  die   ülirigbleibenden  Bestimmungen  und 
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Nr.  ooor.  7wccko  Ycrtlicilt.  Diese  Vcrtheiluiigcn  werden  von  der  Commission,  von  der 
itaiion.  in  Artikel  8  die  Rede  ist,  vorgeschlagen  und  durch  königliches  Decret  be- 
i9.Juniis73.  stätigt,  iiaclidem  vorher  die  Commission  gehört  ist,  von  der  im  vorletzten  Ab- 
satz desselben  Artikels  die  Rede  ist.  ||  Art.  4.  Die  in  Nr.  4  des  vorher- 
gehenden 2.  Artikels  der  Regierung  crthciltc  Befugniss  erstreckt  sich  niclit 
auf  den  Vertreter  des  Jesuiten-Ordens.  ||  Art.  5.  Unbeschadet  der  Bestimmun- 
gen des  Gesetzes  vom  3.  Februar  1871  werden  die  Gebäude,  die  gegenwärtig 
als  Convicte  der  Religiösen  der  unterdrückten  Häuser  in  der  Stadt  Rom  dienen, 
nicht  in  Beschlag  genommen,  sondern  den  männlichen  und  weiblichen  Religiö- 
sen, die  sich  dort  befinden  und  vor  der  Vorlegung  dieses  Gesetzes  an  das 
Parlaniont  Profcss  abgelegt  liabcn,  bis  zur  wirklichen  Anweisung  der  Pensionen 
als  Aufenthalt  dienen.  |I  Die  Anweisung  der  Pensionen  wird  iinierhalb  eines 
Jahres  nach  der  Publication  des  Gesetzes  erfolgen.  j|  Die  Beschlagnahme  eines 
Klosters  wird  nicht  aufgehalten  durch  einen  der  Zufälle,  die  im  letzten  Para- 
graphen des  Art.  13  und  im  Art.  15  des  Gesetzes  vom  7.  Juli  186G  ange- 
führt sind,  il  Nach  erfolgter  Beschlagnahme  eines  Klosters  und  gestützt  auf  die 
Verfügungen  des  Art.  6  des  Gesetzes  vom  7.  Juli  1866  kann  die  Regierung 
erlauben,  dass  in  zwei  oder  drei  Klöstern  in  der  Stadt  oder  in  der  Provinz 
Rom  jene  Religiösen  der  verschiedenen  Orden  in  Gemeinschaft  fortleben,  die 
darum  ausdrücklich  und  jeder  für  sich  ansuchen.  |1  Art.  6.  Die  Güter  der 
unterdrückten  religiösen  Genossenschaften  in  der  Stadt  Rom  werden  in 
öffentliche  Staatsrente  umgewandelt,  ausser  in  den  von  den  Gesetzen 
festgesetzten  Ausnahmen,  von  denen  im  1.  Artikel  und  weiter  in  dem 
gegenwärtigen  Gesetze  die  Rede  ist.  ||  Die  Rente  wird  auf  die  Genossen- 
schaft eingetragen,  von  der  die  Güter  herstammen.  Der  Genuss  derselben 
steht  der  Commission  so  lange  zu,  bis  die  Liquidationen  ausgeführt  und  die 
vom  gegenwärtigen  Gesetze  festgesetzten  Anweisungen  erfolgt  sein  werden. 
Diese  Renten  sind,  abgesehen  von  den  Rechten  Dritter,  unveräusserlich.  |  Art.  7. 
Unbeschadet  der  im  §.  3,  Art.  3  getroffenen  Maassregel  sind  von  der  Conver- 
tirung  ausgenommen  die  Güter  der  folgenden,  in  der  Stadt  Rom  unterdrückten 
religiösen  Körperschaften:  ||  1.  Die  in  Nr.  1,  2,  3  und  7  des  Art.  18  des  Ge- 
setzes vom  7.  Juli  1866  angegebenen  Güter.  ||  2.  Die  Gebäude,  die  zu  Spitälern 
oder  zu  besonderen  Wohlthätigkeitszwecken  oder  zum  Unterrichte  dienen,  auch 
jene,  die  für  grosse  Bibliotheken  oder  Sammlungen  von  Kuustobjecten  oder 
sonstigen  wegen  ihres  Alters  werthvollen  Sachen  nothwendig  sind.  |1  3.  Die 
Klostergebäude,  auf  welche  die  Provinz  Rom  und  ihre  Gemeinden,  wo  eben 
diese  Gebäude  liegen,  Anspruch  machen,  zu  den  im  Art.  20  des  Gesetzes  vom 
7.  Juli  1866  angegebenen  Zwecken  und  zwar  innerhalb  eines  Jahres  nach  ihrer 
im  Art.  5  des  gegenwärtigen  Gesetzes  angegebenen  Räumung.  ]1  Art.  8.  Eine 
Commission,  bestehend  aus  drei  Mitgliedern,  die  auf  Vorschlag  des  Ministers 
für  Cultus  und  Justiz  durch  königliches  Decret  ernannt  werden,  wird  sich  nach 
Anhörung  des  Ministerrathes  mit  der  Auseinandersetzung  und  der  Convertirung 
der  Güter  befassen,   die  zeitliche  Verwaltung  derselben  überwachen,    die  An- 
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Weisung  der  Renten  verfügen,  und  vollziehen  was  sonst  dnrch  gcgouwilrtiges  »'•«>« 
Gesetz  vorgeschrieben  ist  oder  für  seine  AusfOhnuig  nothw.-ndig  werden  kann.  JSJi. 
Ij  Sie  wird  den  Titel  annehmen:  „Litjiiidations-Coniniissitui  d«s  kirchlichon  V.r- '•'••'•"* '^'^»^ 
mögcns  von  llom"  und  ihr  Amt  unter  Atifsieht  einer  Commission  ausüben,  die 
in  der  Art  und  mit  den  ntfut^nisseu  eingesetzt  ist,  welch«-  im  Art,  2«;  des 
Gesetzes  vom  7.  Juli  ISf)«'.  angcgcbiii  sind.  Au  dieser  Commi.ssion  wirdrn  auch 
zwei,  vom  rrovinzialrathe  von  Kom  ernannte  Mitglieder  desselben  tluilnehmen. 
Die  Commission  für  die  Ausführung  des  gegenwartigen  Gesetzes  wird  aueh  für 
die  Domäuenrcchnungon  zu  haften  haben  sowie  für  die  Einforderuugiii  und 
/ahlungcn  der  Scliatzmeister  des  Staati's.  Art.  0.  Die  ^  erwalter  der  reli- 
giösen Häuser  und  der  übrigen  in  der  Stadt  llom  unterdrückten  kirchlichen 
Körperschaften  müssen  innerhalb  drei  Monaten  nach  Norm  und  Vorselirift  des 
Art.  13  des  Gesetzes  vom  7.  Juli  1800  der  Commission  eine  Uebersicht  der  zu 
einer  jeden  Körperschaft  gehörigen  Güter,  Guthaben  und  Schulden  einn-ichen. 
Zugleich  mit  dieser  Uebersicht  werden  die  Verwalter  der  religiösen  Häuser 
ein  Namcnsvcrzeichniss  der  Professeu,  I.aien  und  der  in  jedem  Hause  wohnen- 
den Convictisten  übergeben.  ]|  Die  Commission  wird  dann  gemäss  den  vom  ge- 
nannten Gesetze  bestimmten  Normen  zur  Besitzergreifung  der  Güter  schreiten 
und,  bis  die  Convcrtirung  und  Zuweisung  ausgeführt  sind,  über  die  Ver- 
waltung der  Immobilien  wachen  sowie  über  die  der  Mobilien,  ganz  speciell 
aber  über  die  Erhaltung  der  Bibliotheken,  der  wissenschaftlichen-  und  der 
Kunst-  und  Antiquitätensammlungcn.  {]  Art.  10.  Die  Convcrtirung  der  Immo- 
bilien der  religiösen  Häuser  und  der  übrigen  unterdrückten  kirchlichen  Körper- 
schaften in  der  Stadt  Rom  wird  von  Seiten  der  Commission  vorgenommen  nach 
den  Normen  und  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  15.  August  1867,  in- 
dem sie  die  der  Domäuenverwaltung,  der  Provinzialcommission  und  den  Prä- 
fecten  übertragenen  Geschäfte  vollziclit.  Die  der  Central-Syndicatscoramission 
übertragenen  Functionen  werden  von  der  Ucberwachungscommissiou  ausgeübt, 
von  der  im  Art.  0  die  Rede  ist.  ||  Die  Käufer  der  Güter  werden  den  Kaufpreis 
in  gesetzmässiger  Geldsorte  in  den  von  der  Commission  bezeichneten  Häusern 
erlegen,  damit  er  in  öffentliche  Staatsreute  nach  dem  Tagescourse  angelegt 
werde.  |I  Ebenso  werden  in  öffentliche  Staatsrentc  die  aus  dem  Verkaufe  der 
Mobilien  sich  ergebenden  Capitalien  umgewandelt  wie  auch  die  aus  der  Ab- 
lösung der  Forderungen,  Zinsen  oder  sonstigen  particulären  Einkünfte.  Die  aus 
der  Convcrtirung  entstehenden  Unkosten  werden  von  der  zu  convertirenden 
Summe  abgezogen.  '[  Die  Bezahlung  des  Kaufpreises  hann  nicht  in  den  im  Art, 
17  des  Gesetzes  vom  15.  Aug.  1867  und  Art.  6  des  Gesetzes  vom  11.  Aug.  1870 
angeführten  Scheinen  erfolgen.  Diese  Scheine  werden  dagegen  bei  Bezahlung 
des  Preises  derjenigen  Güter  angenommen,  welche  für  Rechnung  der  königl. 
Kammer  in  der  Provinz  Rom  verkauft  werden.  '  Art.  11.  Die  Pensionen  für 
die  männlichen  und  weiblichen  Religiösen  der  unterdrückten  Corporationcn  in 
der  Stadt  Rom  werden  in  folgender  Weise  festgestellt:  für  die  Priester  und 
Chorherren    auf   jährlich    600   Lire,    für  die    Laienbrüder    und    die    Laien- 
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Nr.  60G5  scliwcstcrii  dci'  bcsitzcndcii  Orden  auf  .300  Lire;  für  die  Priester  und  Chor- 
itaHen.  lierrcii  der  Bcttclordeu  auf  300  Lire,  für  die  Laienbrüder  und  Laien- 
^^•"'""'i^'^-scliwcstern  auf  150  Lire.  Weisen  diese  nach,  dass  sie  mit  einer  schweren 
und  unheilbaren  Krankheit  beliaftct  sind,  die  jede  Bescliäftigung  hindert,  so 
werden  die  Priester  und  Cliorlierren  eine  jälirlichc  Pension  von  400  Lire,  die 
Laienbrüder  und  Laicnscliwestern  eine  Pension  von  300  Lire  erhalten.  |'  Für  die 
weiblichen  Ordensmitglicder  bleibt  in  Kraft  die  Bestimmung  des  Art.  5  des 
Gesetzes  vom  T.Juli  1866.  ||  Art.  12.  Auf  genannte  Pensionen  haben  die  männ- 
lichen und  weiblichen  Religiösen  derjenigen  Corporationen  Anspruch,  die  vor 
der  Einbringung  dieses  Gesetzes  im  Parlamente,  gemäss  ihrer  Ordensregel 
Profess  abgelegt  haben  und  die,  als  Angehörige  des  Hauses  nach  dem  durch 
das  Gesetz  vom  20.  Juni  1871  Nr.  297  angegebenen  Schema  bezeichnet,  sich 
bei  Verkündung  des  gegenwärtigen  Gesetzes  noch  als  Mitbewohner  im  betr. 
Hause  befinden  oder  mit  rechtmässiger  Erlaubniss  ihrer  Superiorcn  von  ihrem 
Hause  abwesend  sind.  !  Das  Recht  auf  die  Pension  wird  mit  dem  Tage  der 
Beschlagnahme  des  Klosters  nach  Vorschrift  der  Bestimmung  des  Art.  3  be- 
ginnen. II  Bis  zu  diesem  Tage  gemessen  die  Superioren  oder  Verwalter  des 
Hauses  die  Renten,  sei  es  von  den  zu  dem  Hause  gehörigen  Gütern,  sei  es 
von  den  Titeln  der  öffentlichen  Schuld,  in  welche  sie  verwandelt  werden;  da- 
mit werden  sie,  wie  früher,  die  Lasten  und  den  Unterhalt  der  Religiösen  des 
Hauses  bestreiten,  jj  Diejenigen  Früchte,  die  nach  der  Zeit  der  Beschlagnahme 
eingehen,  werden  nach  Verhältuiss  der  Zeitdauer  vertheilt.  [  Art.  13.  Von 
derjenigen  Masse,  die  gebildet  ist  von  den  Renten  der  Güter  der  religiösen 
Corporationen  und  der  anderen  unterdrückten  kirchlichen  Wesen  in  der  Stadt 
Rom,  die  ferner  gebildet  ist  von  den  Zinsen  der  Staatsschuldverschreibungen, 
die  an  Stelle  der  Güter  treten,  und  von  den  Abgaben,  die  für  den  Loskauf 
von  Beneficien  geschuldet  werden  oder  für  die  Entbindung  von  Caplaneieu 
und  anderer  Laical-Patronatsstiftungen  der  Stadt  Rom,  werden  bestritten  die 
Ausgaben  der  an  diesen  Gütern  haftenden  Lasten,  die  Verwaltungskosten  der 
Commission  und  ihrer  Obliegenheiten,  die  Pensionen  für  die  männlichen  und 
weiblichen  Religiösen  der  uuderdrückteu  Häuser,  die  Cultuskosten  der  von  den 
aufgelösten  Corporationen  versehenen  Kirchen  sowie  die  Wohlthätigkeitswerke 
und  die  Unterrichtszwecke  nach  Art.  2.  ||  Die  Commission  wird  die  Summe  be- 
stimmen, welche  jährlich  für  einen  jeden  der  in  Nr.  1,  2  und  3  des  Art.  2 
angegebenen  Zwecke  verwendet  werden  soll,  so  dass  jene  Zwecke  gemäss  ihrem 
gegenwärtigen  Bestände  nicht  unerreicht  bleiben.  ||  Sowie  die  Pensionen  all- 
mählig  aufhören,  wird  man  mit  den  übrigbleibenden  Renten  die  Schulden  weiter 
decken,  die  etwa  gemäss  dem  folgenden  Artikel  entstehen;  das  weiter  Uebrig- 
bleibende  wird  am  Ende  jedes  Jahres  verhältnissmässig  zur  Erreichung  der 
in  Nr.  1,  2  und  3  des  genannten  Art.  2  angeführten  Zwecke  verwendet,  je- 
doch so,  dass  hierzu  nicht  die  ganze  Rente  der  Güter  zu  verwenden  ist.  Der 
Rest  wird  zu  Gunsten  des  im  Art.  3  erwähnten  Fonds  verwendet.  ||  Die  Com- 
mission wird  ausserdem  bestimmen  die  Summe,  welche  jährlich  zu  dem  in  Nr.  4 
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des  Art.  2  erwähnten  Zwecke  verwendet  werden  muss  un»I  zwar  in  der  Ztit  ^'-  '" 
zwisclien  der  Beschlagnalirae  der  cinzolnen  Klöster  und  der  in  dtrselbcn  Nr.  4  ,ua.o. 
des  Art.  2  augegebcnen  definitiven  Li(iuidatiüM.  |!  Art.  11.  Der  UegierunK  ist  >'•-'""»>"*• 
die  Bcfugniss  ertlieilt,  der  Conunissiun  bis  zu  einer  Millidn  Lire  mit  jährlich 
5"'o  vorzustrecken,  damit  die  Erfüllung  der  ihrem  Amte  zufallenden  Ausgaben 
und  Lasten  nicht  suspcndirt  werde.  Die  Commission  wird  auch  mit  Ge- 
nehmigung und  Autorisation  des  Ministers  für  Cultus  und  .Justiz  ein  Anlehcn 
aufnehmen  oder  jene  Creditoperationen  vornehmen  können,  die  für  die  IJedürf- 
nisse  ihrer  Verwaltung  nothwendig  sind.  !!  Art.  15.  In  der  Stadt  Korn  und  in 
den  suburbicarischcn  Bischofssitzen  wird  die  Verfügung  des  Art.  1  des  (iesetzcs 
vom  15.  Aug.  18G7  nur  für  Canonicatc,  Bcncticien,  Caplaneien,  Abteien  nnd 
sonstige  kirchliche  Stiftungen  des  Laicalpatronats  Wirkung  haben,  für  welche 
die  Bestimmungen  des  Art.  5  desselben  Gesetzes  in  Kraft  bleiben.  ||  Der  1. 
und  2.  Paragraph  des  Art.  6  des  genannten  Gesetzes  vom  1.').  August  1867 
werden  nicht  in  der  Stadt  Rom  und  in  den  suburbicarischen  Sitzen  angewen- 
det. Die  Ablüsungs-  und  Loskauftaxe  für  die  Boiuticien,  Caplaneien  und  andere 
Stiftungen  des  Laicali)atronat3  in  Rom,  sowie  auch  die  Güter  der  übrigen 
durch  gegenwärtigen  Artikel  in  der  Stadt  Rom  unterdrückten  kirchlichen 
Körperschaften  und  Anstalten  worden  dem  Fonds  zugewiesen,  der  im  Art.  3  er- 
wähnt ist,  unbeschadet  der  lebenslänglichen  Anweisung  der  Rente  zu  Gunsten 
der  gegenwärtigen  Inhaber.  ||  Art.  1 6.  Falls  die  in  Nr.  1  und  2  des  Art,  2 
erwähnten  Stiftungen  ausserhalb  Roms  errichtet  sind  oder  falls  sie  zur  aus- 
schliesslichen Nutzniessung  von  Personen  bestehen,  die  ausserhalb  Roms 
wohnen,  werden  sie,  wenn  sie  unter  Beobachtung  der  Gesetze  des  Königreiches 
bestehen,  aufrecht  erhalten  werden,  sei  es  zu  Gunsten  eben  dieser  Personen, 
Provinzen  oder  Communen,  oder  zu  Gunsten  derjenigen,  für  welche  sie  ver- 
wendet wurden.  [  Art.  17.  Die  Convertirung,  der  aucli,  durch  die  im  1.  Artikel 
erwähnten  Gesetze,  die  Immobilien  der  in  Rom  und  in  den  suburbicarischen 
Sitzen  erhaltenen  kirchlichen  Körperschaften  unterworfen  sind,  kaim  von  den 
rechtmässigen  Vertretern  der  genannten  Körperschaften  vorgenommen  werden, 
die  innerhalb  eines  Termins  von  3  Monaten  der  Commission  erklären,  dass  sie 
selbst  die  Convertirung  vornehmen  wollen.  Diese  haben  eine  Uebersicht  der 
der  Conversion  unterworfenen  Güter  zu  präsentiren  mit  Angabc  der  Art  und 
Weise,  wie  dieselbe  zu  vollziehen;  diese  Convertirung  wird  aber  immer  von  der 
Commission  genehmigt  werden  müssen;  nach  erhaltener  Genehmigung  beginnen 
und  vollführen  sie  ohne  Unterbrechung  die  Convertirungsoperationen.  [I  Die 
Verkäufe  geschehen  öffentlich  vor  einem  von  der  Commission  bestimmten  öffent- 
lichen Notar  unter  Zugrundelegung  des  Werthes  und  der  allgemeinen  und 
speciellen  Bedingungen,  die  jedoch  vorher  von  der  Commission,  der  auch  die 
Vollziehung  zusteht,  genehmigt  werden  müssen.  |1  Der  Preis  wird  in  Staatsrente 
nach  dem  Course  am  Tage  der  Uebergabe  hinterlegt  oder  in  italienischen 
Pfandbriefen;  Reute  und  Pfandbriefe  werden  auf  diejenige  Körperschaft  einge- 
tragen, der  die  Güter  zugehörten.  ||  Art.  18.     Wenn  innerhalb  dreier  Monate 
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Nr.  6065  ^\q  Vertreter  der  im  bezeichneten  Artikel  angegebeneu  Körperschaften  die 
Italien,  dort  angegebene  ErkLärung  und  Ucbersiclit  nicht  präscntiren,  oder  wenn  die 
i9.Junii8T3.  Coramission  erklärt,  dass  die  Convertiruugsoperationcn  nicht  mit  geliöriger 
Regclmässigkeit  vor  sich  gehen,  wird  sie  dieselben  selbst  nach  Maassgabe  der 
Art.  7  und  11  vornehmen.  ||  Art.  19.  Sowohl  wenn  die  Convertirung  von  den 
Vertretern  der  im  Art.  17  erwähnten  Körperschaften  ausgeführt  wird,  als  auch 
wenn  sie  von  der  Commission  vorgenommen  wird,  können  die  unbebauten  wie 
auch  die  fruchttragenden  Güter  mittelst  öffentlicher  Versteigerung  und  nach  den 
in  Art.  11  und  17  angegebenen  Normen  in  immerwährend  ablösbare  Emphyteuse 
gegeben  werden,  nach  den  Vorschriften  des  bürgerlichen  Gesetzbuches. ;  Im  Falle 
der  Ablösung  werden  diese  Güter  innerhalb  eines  Jahres  entweder  abermals  in 
Emphyteuse  gegeben  oder  in  Renten  umgewandelt.  ||  Art.  20.  Die  Concours- 
quote,  festgesetzt  im  31.  Art.  des  Gesetzes  vom  6.  Juli  18G6,  und  die  ausserge- 
wöhnliche  Steuer,  auferlegt  durch  Art.  18  des  Gesetzes  vom  15.  August  1867, 
sind  nicht  anwendbar  auf  die  Renten,  welche  von  den  Gütern  der  religiösen 
Corporationeu  Roms  und  der  in  der  Stadt  Rom  und  in  den  suburbicarischen 
Sitzen  beibehaltenen  religiösen  Corporationeu  herstammen.  \\  Art.  21.  Bezüg- 
lich der  kirclilichcn  Körperschaften,  die  ausserhalb  der  Provinz  Rom  ihren 
Sitz  haben,  gelten  die  Gesetze  vom  7.  Juli  1866  und  vom  15.  August  1867.  i| 
Art.  22.  Die  Bücher,  Manuscripte,  wissenschaftlichen  Documente,  Archive, 
Monumente  und  Kunst-  oder  Alterthumsobjekte,  die  sich  in  den  den  unter- 
drückten religiösen  Häusern  zugehörigen  Gebäuden  befinden,  werden,  unter  Ein- 
vernehmen mit  dem  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts,  den  Bibliotheken, 
Museen  oder  anderen  in  der  betreffenden  Stadt  bestehenden  weltlichen.  Insti- 
tuten übergeben.  Die  Gemälde,  Statuen,  Geräthschaften  und  Mobilien,  die 
zum  Cultus  gehören,  verbleiben  zum  Gebrauche  der  Kirche,  in  der  sie  sich 
befinden.  |1  Die  speciellen  Archive,  die  mit  den  Aemtern  verbunden  sind,  von 
welchen  im  §  4  Art.  2  die  Rede  ist,  verbleiben  bei  diesen  Aemtern.  |1  Die 
Regierung  wird  die  Sorge  für  die  Erhaltung  jener  Gebäude  und  anderer  kirch- 
lichen Locale  der  unterdrückten  Häuser  übernehmen,  die  historisch  merkwürdig, 
von  monumentaler,  künstlerischer  oder  wissenschaftlicher  Bedeutung  sind.  Die 
Unkosten  hierfür  werden  von  dem  im  Art.  3  gegenwärtigen  Gesetzes  erwähn- 
ten Fonds  bestritten.  ||  Art.  23.  Die  Verwaltung  der  Güter  derjenigen  kirch- 
lichen Körperschaften,  die  kraft  ihrer  Gründung  gegenwärtig  zu  Gunsten  der 
Ausländer  in  der  Stadt  Rom  bestimmt  sind  und  die  im  gegenwärtigen  Auf- 
hebungsgesetze einbegriffen  sind,  wird  den  gegenwärtigen  Verwaltern  derselben 
reservirt,  oder  dort,  wo  das  Bedürfniss  eintritt,  Anderen  übergeben,  welche  die 
Commission  aus  der  fremden  Nation  angehörigen  Individuen  ernennen  wird.  |{ 
Jeder  Verwalter  wird  zur  Aufnahme  eines  Vermögensinventars  des  von  ihm 
vertretenen  Anwesens  unter  Hinzuziehung  eines  Delegirten  der  Commission 
schreiten  und  die  Verpflichtung  übernehmen,  für  den  Unterhalt  der  männlichen 
und  weiblichen  Religiösen  der  unterdrückten  Häuser  zu  sorgen  sowie  für  die 
Erfüllung   der   Lasten   und   Pflichten,    welche    den    unterdrückten   religiösen 
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Körpcrschatttii  aiihafton.  .Ude  VürpHichtung  des  Staiates  zu  U'istuiiKi'ii  ibt  "'•«»•" 
ausgeschlossen.  |1  Die  Imniübilieii,  sowohl  der  imti-rdrückteii  kirclilichen  Körper-  il^llH 
schatten  als  der  antVecht  erhaltenen,  werden  durch  elu-n  dieselhe  VerwalttiUB'"  J"»''^ 
in  örtentliche  Rente  Italiens  oder  eines  fremden  Staat<s  umgewandelt,  die  dann 
/u  Gunsten  der  Stiftung  namentlich  einzutragen  sind,  oder  sie  wtrden  in  anderer 
Weise  fruchtbringend  angelegt.  |1  Art.  24.  Im  Laufe  von  zwei  Jaliren  wird  die 
Verwaltung  des  Vermögens  der  unterdrückten  Körperschaften,  von  denen  im 
vorigen  Artikel  die  Rede  ist,  neue  Stiftungen  in  Rom  zu  dunsten  derselben 
Nationalangehörijien  vorschlagen  können,  nadi  Maassgabe  der  durch  die  Ciesetze 
des  Königreichs  erlaubten  Zwecke.  I|  Nach  Ablauf  dieser  zwei  Jahre  wird,  wenn 
keine  neuen  Stiftungen  vorgeschlagen  wurden,  die  Regierung  des  Königs  aus 
den  (intern,  nach  vorheriger  Conversion,  in  Rom  gleichartige  Institute  grilnden 
und  dotiren  zu  (Junsten  der  nämlichen  freiiideii  Nationen.  ||  Das  RUckfallsrecht 
sowie  andere  Rechte  Dritter  auf  gen:iiiiitc  (iiitcr  Itleiben  unangetastet  und  nn- 
priijudicirt  und  können  auch  vor  den  comix-tenten  (ierichten  geltend  gemacht 
werden.  ||  Art.  25.  Im  ganzen  Königreiche  wird  mit  Reginn  des  1.  .Januar  187.'5 
die  ausserordentliche  Steuer  von  :'>0  Procont  gemäss  dem  Art.  IH  des  Ges.  vom 
15.  Aug.  1S()7  nur  auf  den  Thoil  des  Einkommens  angewendet,  der  jährlich 
}-!00  Lire  für  Canonicate  und  500  Lire  für  die  übiigen  Reneticicn  und  die 
Caplaneien  über.steigt.  j|  Die  von  der  Verwaltung  des  Fonds  angewiesenen  Rei- 
trägc  für  den  Cultus,  nach  Norm  des  Art.  3  des  Ges.  vom  15.  Aug.  IS'67,  werden 
derselben  ausserordentlichen  Steuer  unterworfen  sein,  aber  nur  für  die  500 
Lire  übersteigende  Summe.  |j  Zur  Durchführung  dieses  Artikels  wird  das  Ein- 
kommen nicht  nur  von  den  Früchten  der  gewöhnlichen  Dotation  der  Trabende 
oder  des  entsprechenden  Thciles  derselben,  je  nach  der  Anzahl  der  Thcil- 
nehmer,  festgestellt,  sondern  auch  das  Einkommen,  welches  dem  Invcstirten 
wegen  seines  Officiunis  von  dem  Patrimonial vermögen  oder  der  Kirche  seitens 
frommer  Legate  oder  anderer  Titel  beständig  zukommt;  dies  wird  sich  heraus- 
stellen aus  Urkunden,  die  in  einer  Capitclsberathung  in  der  Weise  zusammen- 
gestellt werden,  wie  sie  beigefügtes  Reglement  vorschreibt.  1]  Um  das  jährliche 
Erträgniss  festzustellen,  von  welchem  jene  3()'7o  abgezogen  werden,  wird  man 
auch  Rücksicht  zu  nehmen  haben  auf  das  Einkommen  aui?  anderen  Beneficien 
oder  Caplaneien,  die  der  Canonicus  oder  der  Beneficiat  besitzt,  J  Die  Bestim- 
mung dieses  Artikels  ist  nicht  anwendbar  auf  Canonicate,  deren  jährliches  Ein- 
kommen 1600  Lire  übersteigt,  oder  auf  andere  einfache  Beneficien  und  Capla- 
neien von  jährlich  über  800  Lire  Einkommen.  An  der  Bestimmung  des  Art.  l,s 
des  Ges.  vom  15.  Aug.  1867  bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Cultusfonds 
und  königl.  Kammer  wird  nichts  geändert.  ||  Art.  26.  Die  Zeitdauer  von  drei 
Jahren,  von  der  im  Art.  2  des  Ges.  vom  'J.  Juli  1868  die  Rede  ist,  wird  für 
die  männlichen  und  weiblichen  Religiösen  des  Art.  3  desselben  Gesetzes  auf 
fünf  Jahre  verlängert.  ||  Art.  27.  Die  durch  gegenwärtiges  Gesetz  von  der 
Unterdrückung  ausgenommenen  Personen  (Art.  1  dieses  Ges.)  dürfen  nicht 
durch    neue   Erwerbungen    ihr  gegenwärtiges  Vermögen    vermelircn.  ]  Art.  28. 
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Nr.  R0ß5  ]sf„ii  und  iiiclitig  sind  die  Anordnungen  und  Handlungen,  die  zur  Umgehung 
itaii.n.  der  in  den  (iesetzcn  crkljirtcn  Vcrniögcnsuntahigkeit  der  kirchlichen  Körper- 
•..luniisTx  Schäften  gemacht  sind,  auch  dann,  wenn  sie  scheinbar  unter  der  Form  eines 
onerosen  Contraktcs  oder  unter  dem  Namen  unterschobener  Personen  gemacht 
sind.  II  Art.  29.  Den  Art.  3,  5  und  29  des  Ges.  vom  7.  Juli  1866  und  dem 
Art.  1  des  Ges.  vom  29.  Juli  1868  (unter  dem  Datum  vom  18.  Januar  1864) 
wird  jenes  (Datum)  der  Vorlage  dieses  Gesetzes  an  das  Parlament  substituirt. 
j  Der  Regierung  wird  die  Bcfugniss  crthcilt,  durch  königliche  Decrete  nach 
Anhörung  des  Staatsrathes  für  alles  dasjenige  zu  sorgen,  was  zur  Ausführung 
gegenwärtigen  Gesetzes  erforderlich  sein  wird.  ||  Der  Regierung  wird  die  Be- 
i'ugniss  zustehen,  durch  königliches  Decret  in  die  Bilanz  des  laufenden  Jahres 
die  neuen  Einnahmen  und  neuen  Ausgaben,  die  aus  der  Ausführung  gegen- 
wärtigen Gesetzes  entstehen,  einzutragen". 


Nr.  6066.     (329.) 

SCHWEIZ  (St.-Gallen).     Gesetz,  betreffend  die  Wiedereinführung  des 
hüheitliclicn   Placct   bei   Pfrüudenbcsetzungen.  —   Vom  5.  Juli  1873. 

Kr.  600(5  ^rt.  1.     Für  Geistliche,    deren  Wahl  auf  eine  Pfründe  im  Kanton  das 

scii'woiz  erste  Mal  zur  hoheitlichen  Anerkennung  an  den  Regierungsrath  geleitet  wird, 
(st-.üaiiüii).  sollen  jeweilen  die  Zeugnisse  der  Gewählten  über  ihre  Sitten  und  ihre  Studien, 
sowie  die  Bezeichnung  der  Lehranstalten,  an  welchen  dieselben  studirt  haben, 
den  Walilanzeigen  beigelegt  werden.  Art.  2.  Der  Regierungsrath  behält  sich 
vor,  die  Beibringung  der  erforderlichen  Zeugnisse  und  Ausweise  für  Pfründ- 
wahlen auch  bei  späterem  Wechsel  der  Pfründen  zu  verlangen.  Art.  3.  Auf 
St.- Gallische  Pfründen  gewählten  Geistlichen,  welche  vom  October  1873  an 
ihre  theologischen  Studien  oder  die  Curse  des  Clericalseminars  in  Anstalten 
der  Jesuiten  oder  in  Anstalten  der  den  Jesuiten  affiliirten  Orden  und  Congre- 
gationen  machen  werden,  ist  das  Wahlplacet  zu  verweigern.  Art.  4.  In  den 
Fällen,  in  welchen  die  Wahl  eines  Geistlichen  auf  eine  Pfründe  hoheitlich  ge- 
nehmigt wird,  hat  die  Mittheilung  des  diesfälligeu  Beschlusses  durch  taxfreien 
Protokollauszug,  im  Falle  der  Nichtgenehmigung  der  Wahl  aber  durch  moti- 
virtes  Schreiben  an  diejenige  coufessiouelle  Behörde  zu  erfolgen,  welche  die 
Wahlauzeigc  gemacht  hat.  Art.  5.  Vorstehender  Beschluss  ist  in  die  Ge- 
setzessammlung aufzunehmen. 


Druck  von  Bär  &  Hermann  in  Leipzig. 
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VERLAG  VON  DUNCKER  UND  HUMBLOT. 
1880. 


Nr.  HOBT.    (330.) 

RÖMISCHE  CURIE  (Schweiz).    Note  des  päpstlichen  Geschäftsträgers 

(Agnozzi)  an  den  Schweizer  Bundesrath.  —  Beantwortung  der  Note  des 

Schweizer  Bundcsrathes  vom  11.  Februar   187:>. 

Luzern,  den  21.  Juli  1K73. 
Der  Geschäftsträger  des  hl.  Stuhles  bei  der  Eidgenossenschaft  kann  nicht  ^'  """'' 
länger  die  Antwort  hinausschieben,  welche  er  auf  die  eidgenössische  Note  vom  Kom.  Curio 
11.  Februar  d.  J.,  betreffend  die  Ernennung  von  Msgr.  Mermillod,  Bischof  von  (•'^'h««")- 
Hebron,  zum  apostolischen  Vikar  des  Kantons  Genf,  zu  crtheilen  ermächtigt" 
ist.  Er  hat  bis  heute  mit  dieser  Rückäusserung  gezögert,  weil  er  den  leb- 
liaften  Wunsch  hegte,  nach  so  bedauerlichen  Vorgängen  die  Geister  ruhiger 
und  zur  Würdigung  der  triftigen  Gründe,  welche  infolge  von  Konferenzen  mit 
den  Buudesbehörden  den  hl.  Stuhl  zu  diesem  Akt  bestimmt  haben,  geeigneter 
zu  finden.  |1  Laut  seiner  Note  glaubte  der  Bundesrath  zu  erkennen,  dass  der 
hl.  Stuhl  durch  das  Breve  d.  d.  16.  Januar  1873  im  Kanton  Genf  ein  aposto- 
lisches Vicariat  errichte;  er  betrachtete  die  vom  hl.  Stuhl  getroffenen  Maass- 
nahmen,  betreffend  Zahl,  Umschreibung  und  Lostrcmiung  der  schweizerischen  Bis- 
thümer,  als  solche,  welche  einen  konfessionellen  und  politisclien  Ciiarakter  an  sich 
tragen  und  zu  welchen  die  Bundesbehörde  förmlich  ihre  Zustimmung  crtheilen 
müsse;  er  fügte  bei,  das  oben  erwähnte  Breve  verändere  förmlich  den  seit 
fünfzig  Jahren  in  Kraft  des  Breve  von  1819  und  der  Annahmserklärung  vom 
1.  November  bestehenden  Zustand,  ohne  dass  die  Behörden  des  Landes  auch 
nur  berathen  worden  wären;  er  erklärte  daher  eine  solche,  bloss  vom  hl.  Stuhl 
verfügte  Abänderung,  ohne  Zustimmung  der  politischen  Behörden,  als  null  und 
nichtig,  da  jene  der  geistlichen  Gewalt  nicht  das  Recht  zuerkennen,  die  Katho- 
liken des  Kautons  Genf  von  dem  Bisthum  loszutrennen,  zu  welchem  sie  ge- 
hören. II  Es  ist  notorisch,  dass  am  23.  Oktober  1872  Seine  Herrl.  Msgr. 
Marillcy,  Bischof  von  Lausanne  und  Genf,  dem  heil.  Stuhle  und  der  Kantons- 
regierung förmlich  erklärte,  er  wolle  die  spirituelle  Verwaltung  der  Katholiken 
von  Genf  nicht  mehr  übernehmen,  was  den  heil.  Vater  in  die  absolute  Noth- 
wendigkeit  versetzte,    für    die  spirituellen  Bedürfnisse  der  Genfer  Katholiken 

Staatsarchiv.    Kirchl.  Actenstücke.    Supplement  II.  1 


2  Staat  und  Kirche,    riümisclie  Curie  (Schweiz). 

Nr.  6007    Vorsorge  zu  treffen,  und    zu   diesem   Zwecke    ernannte   er  einen  apostolischen 
Konrciino  biliar    ad    beucplacituni  Sanctac  Scdis.  ||  Durcli   diesen  Akt  that  Seine  Ileilig- 
(SchwoiA).  keit  niclits  Anderes,  als  ein  Recht  des  geistlichen  Oberhauptes  der  Kirche  aus- 
'^' ''"'' ^^'^' zuüben  und  eine  heilige  Pflicht  zu  erfüllen  durch  Vorkehrung  einer  provisorischen 
Maassnahrae,  wie  dies  in  der  Schweiz  schon  mehrmals  vorgekommen  war.  jj  Diese 
Maassnahmc  alterirtc  in  nichts  die  Beziehungen  zwischen  der  Kirche  und  dem 
Staate;  sie  involvirte  durchaus  keine  Entscheidung  der  pendenten  Fragen,  be- 
treffend die  Diöccsan-Organisation,  und  erriclitete  kein  apostolisches  Vikariat, 
d.  h.  keine    ständige    und  endgültige  Situation.  ||  Der    heil.  Vater    wollte    dem 
Msgr.  MernüUod  nur  provisorisch  die  spirituelle  Verwaltung    der    herrenlosen 
Genfer  Kutlioliken  anvertrauen.  ||  Es  erhellt  hieraus,  dass  der  heil.  Stuhl  einen 
durch  die  Umstände  gebieterisch  geforderten  Akt   erfüllt    und   dass    er  dabei 
die  diskreteste  Form  in  der  Ausübung    seines  Amtes    und    zugleich    die  Ver- 
söhnlichkeit gegenüber  dem  Staate  angewendet  hat,  wie  es  die  Konferenzen  be- 
weisen, welche  diesfalls  vorher  vom  Unterzeichneten  mit  dem  Bundespräsiden- 
ten gepflogen  worden  sind.  \\  Diese  allgemeine  Antwort  würde  genügen;   allein 
der  Unterzeichnete  hält  darauf,  gewisse  Punkte  der  eidgenössischen  Note  auf- 
zuklären.     Zunächst    bemerkt  er,    dass   der   heil.  Stulil   durch   alle   seine  Be- 
ziehungen zur  Staatsgewalt,  in  der  Vergangenheit  wie  in  der  Gegenwart,  ebenso 
wie  in  dem  durch  die    eidgenössische  Note    bezeichneten  Akte,    stetsfort    sein 
Interesse  und  seinen  lebhaften  Wunsch  an  den  Tag  gelegt  hat,    mit    den  Re- 
gierungen in  den  Gebietsänderungen  von  Bisthümern  einig  zu  gehen  und  sich 
mit  ihnen  zu  verständigen.     Die  Konferenzen,  welche  der  Unterzeichnete  über 
diese  Genfer  Frage  gepflogen,  und  die  Instruktionen,  welche  er  die  Ehre  hatte 
den  Bundesbehörden   mitzutheilen   (und    wovon    eine  Abschrift   beigeschlossen 
war),  sind  ein  weiterer  Beweis  für  diese  Praxis  des  heil.  Stuhles,  welche  auch 
durch  die  ganze  Geschichte  ihrer  Beziehungen  mit  den  Staaten  bestätigt  wird. 
il  Der  Unterzeichnete  hat  im  Weiteren  zu  erwidern,  dass,  da  der  in  der  eidge- 
nössischen Note  angeführte  Artikel  des  Wiener  Kongresses   nur   auf  das  Bis- 
thum  Basel  Bezug  hat,    derselbe    in    nichts   die  Rechte    des   heil.  Stuhles  ab- 
schwächt;   vielmehr  sind   diese   Rechte   durcli   den   gleichen   Wiener  Kougress 
förmlich  anerkannt  und  gewährleistet  in  Bezug  auf  die  katholischen  Pfarrge- 
meinden, welche  von  Savoyen  abgelöst  wurden,  um  den  Kanton  Genf  zu  bilden. 
11  Im  Protokoll  des  Wiener  Kongresses*)  heisst  es  diesfalls  (Art.  III,  Ziffer  7): 
i|  „7)  Die  katholischen  Gemeinden  des  Kantons    sowie  die    katholische  Pfarre 
der  Stadt  Genf  sollen  fernerhin  dem  Diöcesansprengel  der  Provinzen  Chablais 
und  Faucigny  angehören,    dasjenige  vorbehalten,    was   darüber  von   dem  heil. 
Stuhl  anders  verordnet  werden  möchte".  ||  Es    ist  bekannt,    dass    der  Bundes- 
präsident nach  den  oberwähnteu  Konferenzen   deren  Resultat  den  Genfer  Be- 
hörden mitgetheilt  hat,  mit  der  Einladung,  ihre  Ansicht  darüber  und  eine  dem 
heil.  Stuhle  durch  den  Unterzeichneten  zu   übermittelnde  Antwort  abzugeben, 


*)  Officielle  Sammlung  der  das  schweizerische  Staatsreclit  betreffend  Aktenstücke, 
Bd.  I,  S.  87. 
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woraus  zu  ersehen  ist,  dass  die  Landesbohördcu  begrOsst  worden  waren,  y  Der    *•"'•  **' 
Unterzeichnete  ist  wohl  der  Ansicht    mit   der  eidgenossischen  Note,    dass    die  uölTtv 
Unterhandlungen  zwischen  dem  Uundesrathe  und  ihm  niclit  abgebrochen  waren,  <"*<-»i«»" 
ungeachtet  der  Üpiiosition,  welche  die  Regierung  von  Genf  in  der  Folge  gegen'*'"'"'"" 
jede  Vereinbarung   mit   dem   heil.  Stuhle   erhob.      Das  IJreve    vom   16.  Jonuar 
1873  war  weder  eine  Conklusion,  noch  ein  Abbruch  der  Konfenn/.rn,  und  der 
heil.  Vater  hat  den  grossen  Schmerz  gehabt,  zu  sehen,  wie  die  Staatsbehörden 
den  Charakter  und  die  Tragweite  dieses  Ureves  bis  zu  dem  Punkte  misskann- 
tcn,  peinliche  Maassnaliraen  der  Gewalt  und  der  Verbannung  gegen  die  Terson 
von   Msgr.  Mermillod,  ai)Ostolischcm  Vikar,   zu  ergreifen.  Ij  Indem  der   Unter- 
zeichnete im  Namen  des  heil.  Vaters  gegen  diese  Vtrbannung  protestirt,  hofft 
er,  dass  die  Fortsetzung  der  Konferenzen  den  katholischen  Gewissen  die  Ge- 
nugthuung,  welche  sie  durch  Zurückfüliruiig  des  verbannten  Prälaten  nach  Genf 
erwarten,  geben  und  eine  sowohl  für  die  Kirche  als  filr  den  Staat  angemessene 
Lösung  möglich    machen  wird.  \\  Der  Unterzeichnete    ergreift    den  Anlass,    um 
den  Bundesbehördcu  die  Versicherung  seiner  Hochachtung  zu  erneuern. 

J.  ]}.  A  g  n  0  /.  z  i. 


Nr.   (1O68.    (831.) 

RÖMISCHE  CURIE.    Allocution  Pius'  IX.,  gehalten  im  geheimen  Con- 

sistorium    vom    20.  Juli  1873.  —  Verdammt    das    ital.   Klostergesetz    vom 

19.  Juni  1873  und  die  Urheber  desselben. 

Lat.  Orig.    Vering,  Archiv  etc.    Bd.  XXX.  p.  257  f. 

Was  Wir  vorausgesagt  haben,  ehrwürdige  Brüder,  in  der  Allocution,  die    Nr.  mm 
Wir  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahres  au  Euch  richteten:  dass  Wir  vielleicht      '^''• 

"   °  .  Köm.    Curi'. 

abermals  von  den  Verfolgungen  würden  reden  müssen,  welche  immer  heftiger  25.  juu  i87:i. 
über  die  Kirche  hcreinbreclien  —  das  verlangt  jetzt  Unser  Amt  von  Uns,  jetzt, 
wo  das  Werk  der  Bosheit,  welches  sich  damals  vorbereitete,  vollbracht  ist, 
und  Wir  eine  Aufforderung  zu  hören  glauben,  die  Uns  zuruft:  Erhebe  deine 
Stimme!  |I  Sobald  Wir  erfuhren,  dass  der  gesetzgebenden  Versammlung  ein  Ge- 
setz vorgelegt  werden  solle,  welches  auch  in  dieser  hehren  Stadt  gleichwie  im 
übrigen  Italien  die  religiösen  Familien  unterdrückt  und  die  kirchlichen  Be- 
sitzungen dem  öffentlichen  Verkauf  preisgiebt,  da  haben  Wir  den  gottlosen 
Frevel  verflucht  und  jede  Vorlage  eines  so  nichtswürdigen  Gesetzes,  welcher 
Art  es  auch  sei,  verdammt.  Wir  haben  jegliche  Besitznahme  der  mit  Gewalt 
weggenommenen  Güter  für  nichtig  erklärt  und  von  Neuem  an  die  Censuren 
erinnert,  denen  die  Urheber  und  Begünstiger  des  Gesetzes  von  selbst  unter- 
liegen.    Trotzdem  ist  jetzt  das  Gesetz  von  der  Kammer  und  dem  Senat  ange- 
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Nr.  6068  noiiiiiKMi  uikI  sügai"  voii  dt'i'  Krone  sauctioiiirt  worden,  obwohl  es  nicht  allein 
Köm  curio  von  dcr  Kirchc  verdammt  ist  als  dem  göttlichen  und  dem  kanonisclicn  Rechte 
25.  Juli  1873.  ^yijßi-strcitcnd,  sondern  auch  von  der  Kechtskunde  selbst  gekennzeichnet  ist 
als  jedem  natürlichen,  menschlichen  Keclite  zuwider  und  daher  schon  seiner 
Natur  nach  rechtsunkräitig  und  nichtig.  ||  Wir  glauben,  ehrwürdige  Brüder, 
Wir  brauchen  das  nicht  mehr  zu  wiederholen,  was  Wir  in  Betreff  der  Gott- 
losigkeit, der  Bosheit,  des  cigeutlichcji  Zweckes  und  der  schweren  Schäden 
eines  solchen  Gesetzes  so  oft  schon  eingehend  erörtert  haben,  um  die  Leiter 
des  Staates  von  dem  frevelhaften  Attentat  abzuhalten.  Nur  die  Pflicht,  der 
Kirchc  ihre  Rechte  zu  wahren,  der  Wunsch,  die  Unvorsichtigen  zu  warnen, 
und  die  christliche  Liebe  gegen  die  Schuldigen  selber  zwingen  uns,  laut  allen 
denen  zu  erklären,  welche  sich  nicht  gescheut  haben,  das  frevelhafte  Gesetz 
vorzuschlagen,  zu  billigen,  zu  sanctioniren,  und  zugleich,  die  es  empfohlen,  be- 
günstigt und  dazu  gerathcn  haben,  dann,  die  es  billigen  und  zur  Ausführung 
bringen  oder  die  geistlichen  Güter  ankaufen:  dass  niclit  allein  rechtsunkräftig 
und  niclitig  alles  das  ist,  Avas  sie  in  dieser  Beziehung  gethan  haben  oder  noch 
thun  werden,  sondern  dass  sie  auch  ohne  Ausnahme  der  grösseren  Excomrauni- 
cation  und  den  übrigen  Ceusuren  und  kirchlichen  Strafen  verfallen,  welche 
vom  kanonischen  Rechte,  von  den  apostolischen  Constitutionen  und  den  öcu- 
menischen  Concilien,  insbesondere  dem  tridentinischen,  verhängt  werden;  dass 
sie  endlich  der  rücksichtslosesten  Strenge  der  göttlichen  Rache  entgegengehen 
und  sich  in  offenbarer  Gefahr  der  ewigen  Verdammniss  befinden.  ||  Uuterdess, 
ehrwürdige  Brüder,  während  Tag  um  Tag  Uns  mehr  die  zum  höchsten  Amt 
erforderlichen  Stützen  entzogen,  während  Lasten  über  Lasten  aufgehäuft  werden 
zum  Schaden  der  kirchlichen  Einrichtungen  und  der  geistlichen  Personen, 
während  die  Verfolger  der  Kirche  hier  und  auswärts  zusammen  conspiriren 
und  ihre  Anstrengungen^  zu  vereinigen  scheinen,  um  jegliche  Ausübung  der 
kirchlichen  Jurisdiction  zu  verhindern,  und  insbesondere  um  etwa  der  freien 
Wahl  desjenigen  zuvorzukommen,  der  als  Statthalter  Christi  einst  hier  auf  dem 
Stuhle  Petri  sitzen  soll:  was  bleibt  Uns  da  Anderes  übrig,  als  Zuflucht  bei 
Dem  zu  suchen,  der  reich  ist  an  Erbarmen  und  der  seine  Diener  in  der  Zeit 
der  Heimsuchung  nicht  verlässt!  ||  Und  in  Wahrheit,  das  Wirken  der  göttlichen 
Vorsehung  thut  sich  zweifellos  bisher  kund  in  der  vollkommenen  Einigkeit 
aller  Bischöfe  mit  diesem  heiligen  Stulile,  in  ihrer  edlen  Festigkeit  gegenüber 
den  frevelhaften  Gesetzen  und  der  Vergewaltigung  der  heiligen  Rechte,  in  der 
glühenden  Ergebenheit  der  ganzen  katholischen  Familie  gegen  dieses  Centrum 
der  Einheit,  in  jenem  belebenden  Geiste,  welcher  Glaube  und  Liebe,  gekräftigt 
und  vermehrt,  überall  sich  ergiessen  lässt  in  Werken,  die  der  glücklichsten 
Zeiten  der  Kirche  würdig  sind.  \\  Bemühen  wir  uns  denn,  den  Anbruch  der  er- 
sehnten Tage  der  Gnade  zu  beschleunigen;  Alle  vereint,  soweit  die  Erde 
reicht,  lasst  uns  Gott  eine  fromme  Gewalt  anthun.  Mögen  die  heiligen  Hirten 
alle  ihre  Pfarrer,  mögen  die  Pfarrer  das  Volk  dazu  anspornen,  dass  sie  vor 
den  Altären  hingestreckt  und  nieder knieend  rufen:  „Komm,  o  Herr! " 
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Die  in  Rom  rtsitUrondon  Ordensgoncnilo  und  (Jencralprocuraton-n  liatt<n  ^'  •^'' 
schon  unterm  2.  Juni  folffendon  Trotost  Kf^i-n  das  in  der  AI.Ki'<»nhKttn-  „„^°'.'„, 
kanuncr  gcnclimi-ftt'  Cicset/.  wegen  liiterdrüekung  »ler  religiösen  Corpora- i-.Tuii "' 
tionen  in  der  Stadt  und  Trovin/.  Korn  an  den  König  Victor  Kninianuel,  an(:iJ<""i' 
die  rräsidenten  des  Cahinets,  des  Senats  und  der  Kanun<'r  in  Italien  so- 
wie an  die  in  Rom  accreditirten  Vertreter  der  auswikrtigen  Maclite  grrichtet: 
„Die  Kammer  der  Abgeordneten  des  Königreichs  Italien  hat  vom  G.  bis 
/um  iMi.  Mai  einen  Gesetzentwurf  wegen  Ausdehnung  der  im  übrigen  Italien 
über  die  religiösen  Corporationen  und  über  die  Convertirung  der  (Jtlter  der 
kirchlichen  moralischen  Körperschaften  bereits  in  Kraft  stehenden  (ieset/e 
auch  auf  die  Stadt  und  Provinz  Rom  discutirt.  Ausser  den  von  der  Cum- 
mission  an  dem  Ministerialgesetzentwurfe  vorgenommenen,  sehr  bedeutenden 
Moditicationen  hat  die  Kammer  bei  der  Debatte  und  der  Votation  der  einzelnen 
Artikel,  und  zwar  bei  jedem  derselben,  neue,  noch  gehässigere  und  jedes  Recht 
noch  mehr  verletzende  Destimmungeu  decretirt,  von  denen  man  sagen  kann, 
dass  sie  die  religiösen  Familien  vernichten  und  an  jedes  rechtmässige  Kigen- 
thum  derselben  Hand  anlegen.  In  den  vielen  Sitzungen,  welche  zur  Discussion 
des  Projectes  abgehalten  wurden,  fanden  mit  Nichtbeachtung  der  Gerechtigkeit 
der  Sache  und  der  Competenz  des  Urtheils  verschiedene  Raisonnemcnts  und 
öffentliche  Reden  statt,  die  in  unglaublicher  Weise  die  Wahrheit,  Gerechtig- 
keit und  Religion  misshandelten.  Die  ganze  katholische  Welt,  ja  Jedermann, 
selbst  unter  den  Häretikern  und  den  Ungläubigen,  welche  noch  immer  ein 
wenig  Vernunft  und  natürliche  Ehrbarkeit  bewahren,  wird  hierüber  entsprechend 
urtheilen  können.  ||  Nachdem  nun  bereits  der  oberste  Pontifex,  welcher  der 
einzige  von  Gott  gesetzte  Richter  ist  in  allem  dem,  was  die  Kirche  und  die 
religiösen  Institute  betrifft,  feierlich  protostirt  und  jedes  Attentat,  welches  man 
an  den  religiösen  Cori)oratiüncn  und  an  dem  von  denselben  rechtmässig  be- 
sessenen Eigcntlium  verüben  wollte,  für  null  und  uiclitig  erklärt  hat*):  so 
halten  wir  hier  Unterzeichneten,  Superioren  und  Generalprocuratoren  der  ver- 
schiedenen in  Rom  residirenden  Orden,  es  für  unsere  strenge  PHicht,  nicht 
bloss  den  von  dem  Statthalter  Jesu  Christi,  welchem  wir  unmittelbar  unter- 
worfen sind,  ausgesprochenen  Gesinnungen  beizupflichten,  sondern  auch  in  be- 
sonderer Weise  in  unserem  Namen  und  in  dem  der  religiösen  Familien,  welclie 
uns  Gott  nach  den  Normen  der  christlichen  Vollkommenheit  und  der  evange- 
lischen Räthe  und  nach  den  von  dem  apostolischen  Stuhl  approbirten  Gesetzen 
und  Constitutionen  zu  leiten  und  zu  regieren  gegeben  hat,  zu  protestiren.  [j 
Indem  wir  daher  unsere  Proteste  und  mit  ihnen  die  in  dem  Circular,  welches 
wir  unterm  4.  October  1871  allen  beim  h.  Stuhl  accreditirten  Herren  Bot- 
schaftern, Gesandten,  Geschäftsträgern  und  Consuln  zusandten,  aufgeführten 
Gründe  erneuern,  wobei  wir  zur  Evidenz  nachwiesen,  dass  die  Auflielning  der 
in  Rom  bestehenden  religiösen  Corporationen  ein  offenbares  und  gehässiges 
Attentat  gegen  die  Rechte  der  regulären  Orden  selbst,    gegen  die  Rechte,  des 

*)  Brief  des  h.  Vaters  an  den  Cardinal  Antonelii,  geschrieben  am  10.  Juni  1872. 
—  Von  dem  b.  Vater  an  die  Cardiuäle  gehaltene  AUocution  vom  23.  Decemher  1872. 
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Nr.  coGs  Katholicismus  uiul  am  meisten  gegen  die  dem  sichtbaren  Oberhaupte  der  Kirche 
KOni.  Curie.  Zukommenden  geistliclien  Rechte  ist:  ||  Protestiren  wir  jetzt  neuerlich  und  ins- 
-5- •!»'' i^'^i- besondere  gegen  aUe  die  ungeheueren  Lästerungen,  welclie  bei  dieser  Gelegen- 
lieit  straflos  zur  Beschimpfung  Gottes  und  seiner  li.  Religion  ausgestossen 
wurden;  gegen  alle  die  Injurien  zum  Schimjjf  und  zur  Beleidigung  der  heiligen 
l'erson  und  der  Autorität  des  Statthalters  Jesu  Christi;  ||  Protestiren  wir  gegen 
die  von  den  Referenten  der  Comraission  an  den  Tag  gelegte  Gottlosigkeit,  in- 
dem diese,  sich  dem  Evangelium  Jesu  Christi  gegenüberstellend,  nicht  anstan- 
den, zu  „behaupten",  dass  die  evangelischen  Räthe,  nämlich  die  Gelübde  der 
Armuth,  der  Keuschheit  und  des  Gehorsams,  „die  Gegensätze  jedes  materiellen, 
moralischen  und  intellectuellen  Fortschrittes  des  Menschen  sind;  1|  Protestiren 
wir  gegen  die  Incompetenz  und  den  Widerspruch  derjenigen,  welche,  nachdem 
sie  geschworen  haben,  das  Statut  zu  beobachten  und  aufrecht  zu  erhalten, 
nachdem  sie  der  katholischen  Welt  feierlich  versprochen  haben,  die  Autorität 
der  Kirche  intact  zu  lassen,  Gesetze  vorschlagen  und  approbiren,  die  dem 
ersten  Artikel  des  Statuts  zuwiderlaufen  und  den  Rechten  und  der  geistlichen 
Autorität  des  römischen  Pontifex  und  den  h.  Gesetzen  der  Kirche  in  hohem 
Grad  entgegen  sind;  |j  Protestiren  wir  gegen  die  Verleumdungen,  die  Falsch- 
heiten, die  Lügen,  welche  ohne  irgend  einen  Grund,  ohne  einen  wirklichen 
Beweis  gegen  die  religiösen  Institute  und  Personen,  welche  volles  Recht  haben 
ihre  eigene  Reputation  und  ihren  Ruf  zu  wahren,  öffentlich  gesagt  und  ver- 
breitet wurden;  ||  Protestiren  wir  gegen  die  gewaltsame  Expropriation  der 
Häuser  und  der  Convente,  gegen  den  Raub  und  die  Convertirung  der  Güter 
und  des  unseren  respectiven  Orden  gehörenden  Eigenthumes,  und  behalten  uns 
gegen  jedweden  ungerechten  Eingreifer  und  Besitznelimer  die  uns  zustehenden 
Rechte  vor,  deren  uns  keine  Obrigkeit  rechtmässig  berauben  kann.  ||  Gegen 
diese  so  grossen  Ungerechtigkeiten  und  Gottlosigkeiten  berufen  wir  uns  auf 
den  obersten  Pontifex,  den  Statthalter  Jesu  Christi  auf  Erden,  auf  die  Bischöfe 
und  Hirten  der  Seelen,  welche  die  Hüter,  Wächter  und  Vertheidiger  der  kirch- 
lichen Güter  und  Besitzthümer  sind;  |1  Berufen  wir  uns  auf  alle  die  über  die 
ganze  Welt  zerstreuten  getreuen  Katholiken,  aus  deren  liebevollen,  zur  Ehre 
und  zur  Verbreitung  des  Glaubens  und  der  Kirche  gemachten  Schenkungen 
zum  grössten  Theile  die  Güter  und  Besitzthümer  der  Orden  herrühren;  ||  Be- 
rufen wir  uns  auf  das  individuelle  Recht  der  Association  und  des  Eigenthums, 
auf  das  Recht  der  Völker  und  auf  das  internationale  Recht,  welche  alle  drei 
zu  Gunsten  unserer  Existenz  und  unseres  Eigenthums  sprechen;  j|  Berufen  wir 
uns  auf  das  Urtheil*  aller  verständigen  und  gesitteten  Personen,  welche  sich 
noch  nach  den  Regeln  der  Vernunft  und  des  Glaubens  richten;  ||  Berufen  wir 
uns  endlich  auf  das  Urtheil  des  obersten  Richters  der  Lebendigen  und  der 
Todten,  auf  den  allmächtigen  Gott,  bei  welchem  es  kein  Ansehen  der  Personen 
gibt,  und  dessen  unerbittliche  Gerechtigkeit  wissen  wird,  den  Ruf  und  die 
Rechte  der  Verleumdeten  und  der  Unterdrückten  wiederherzustellen:  während 
wir    unsererseits    ihn  fleissig    und  von  Herzen    bitten  werden,    Erbarmen   und 
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IJarmher/igkeit  gegi'ii  unsere  Verloiimdir  iiiitl   Unterdrücker   m   üben   und   si.     ^'  '"-^ 
vor  jenen  /eitliclien  und  ewigen  Strafen  und  Zaclilif,'ung.n  /u  Ix-waliren,  denen  ul  ."1,, 
sie  wegen  der  (iottlosiKkeit  ihrer  llandlungfU  elendi^'Ueh  verfallen  könnten.      --  -»-''Ih:! 
Rom,  2.  Juni    187.J. 

(KolL'.ri   H-J    rnt.rscliiift.'ii.i 


Nl-.    li(H;!).       {■>:]1.) 

RÖMISCHE  CURIE  (PREUSSEN).      Sehreibe n    l'apst    l'ius'  iX.    an    .Im 

König  voll   i'reussen.  —  Verurtheiluii^'  der  V(.n  der  Regierung  eingeschhige- 

nen  Kircbcni)ülitik  und  AutVorderung,  diese  /u  ilntlern. 

Itul.  Orifr.  Staatsarchiv  li.l.  X.W.  Nr.  .'iO.'.s. 

Im  Vatican  (hn  7.  Augiust  I.^7;i 
Majestät!  Säninitliclic  ]\Iaassrogelii,  welche  seit  einiger  Zeit  von  Kuen-r  ^'  «•«'•' 
Majestät  Regierung  ergrifi'cn  worden  sind,  zielen  mehr  und  meiir  auf  die  Ver-  »..l^^ruria 
nichtung  des  Katiiolicismus  ab.  Wenn  icli  mit  mir  selber  darüber  /u  Rathe  (it'««*»). 
gehe,  welche  Ursachen  diese  selir  harten  Maassregeln  veranlasst  haben  mögen, 
so  bekenne  ich,  dass  ich  keine  (iründe  aufzufinden  im  Stande  bin.  Anderer- 
seits wird  mir  mitgetheilt,  dass  Euere  Majestät  das  Verfahren  Ihrer  Regierung 
nicht  billigen  und  die  Härte  der  Maassregeln  wider  die  katholische  Religion 
nicht  gutbeissen.  Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  Euere  Majestät  es  nicht  bil- 
ligen, —  und  die  Schreiben,  welche  Allerhöchstdieselben  früher  an  micli  ge- 
richtet haben,  dürften  zur  Genüge  darthun,  dass  Sie  dasjenige,  was  gegen- 
wärtig vorgeht,  nicht  billigen  können,  —  wenn,  sage  ich.  Euere  Majestät  es 
nicht  billigen,  dass  Ihre  Regierung  auf  den  eingeschlagenen  Bahnen  fortfährt, 
die  rigorosen  Maassregeln  gegen  die  Religion  Jesu  Christi  immer  weiter  aus- 
zudehnen, und  letztere  hierdurch  so  schwer  schädigt,  werden  dann  Euere  Ma- 
jestät nicht  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  diese  Maassregeln  keine  andere 
Wirkung  haben,  als  diejenige,  den  eigenen  Thron  Euerer  Majestät  zu  unter- 
graben? Ich  rede  mit  Frcirauth;  denn  mein  Panier  ist  Wahrheit,  und  ich 
rede,  um  eine  meiner  Pflichten  zu  erfüllen,  welche  darin  besteht.  Allen  die 
Wahrheit  zu  sagen,  auch  denen,  die  nicht  Katholiken  sind;  denn  Jeder, 
welcher  die  Taufe  empfangen  hat,  gehört  in  irgend  einer  Reziehung  oder  auf 
irgend  eine  Weise,  welche  hier  näher  darzulegen  nicht,  der  Ort  ist,  gehört, 
sage  ich,  dem  Papste  an  (appartiene,  dissi,  al  Papa).  Ich  gebe  mich  der 
Ueberzeugung  hin,  dass  Euere  Majestät  meine  Betrachtungen  mit  der  gewohn- 
ten Güte  aufnehmen  und  die  in  dem  vorliegenden  Falle  erforderlichen  Maass- 
regeln treffen  werden.  ||  Indem  ich  AUerhöchstdcnselben  den  Ausdruck  meiner 
Ergebenheit  und  Verehrung  darbringe,  bitte  ich  Gott,  dass  Er  Euere  Majestät 
und  mich  mit  den  Banden  der  gleichen  Barmherzigkeit  umfassen  möge. 

Pio    V.    M. 
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Nr.  6070.  (333.) 

SCHWEIZ  (GENF).      Gesetz   über  die  Organisation  des  katholischen 

Kultus. 

Loi  orgauique  sur  le  culte  catholique.     Du  27  Aoüt  1873. 
Nr.  6070  Article  1.  Les  paroisscs  catholiques  du  Canton  de  Geneve  forment  vingt- 

slhw!i/.  ^''^'^  circonscriptions  r(!''parties  comme  suit:  .  .  .  [folgt  die  Neueinthcilung  der 
((ienf).  Pfarrsprengel]  .  .  .  ||  Art.  2.  La  paroisse  de  Geneve  a  trois  Cures.  Ils  repar- 
'•'^"^•'^'^•tissent  entre  eux  leurs  fonctions,  sous  l'approbation  du  Conseil  superieur  in- 
stitue  ä  l'article  11.  Chaque  autre  paroisse  a  un  Cure.  La  paroisse  de 
Geneve  a  en  outre  quatre  Vicaires.  Celle  de  Carouge  en  a  deux.  Celle  de 
Bordonnex  en  a  un.  Celle  de  Bernex  en  a  un.  ||  Art.  3.  Le  traitement  des 
Cures  et  des  Vicaires  est  fixe  comme  suit:  Cures  de  Geneve,  chacun  Fr.  3000; 
Cure  de  Carouge  Fr.  2500,  Cures  des  autres  paroisses  Fr.  2000,  Vicaires  de 
Geneve,  chacun  Fr.  2500,  Vicaires  de  Carouge,  chacun  Fr.  1 800,  Vicaires  des 
autres  paroisses,  chacun  Fr.  1500.  Le  Cure  de  Confignon  regoit  en  outre 
une  iuderanite  de  500  Francs  pour  le  service  d'Onex  et  de  Perly.  Celui  du 
Grand-Saconnex,  une  inderanite  de  500  Francs  pour  le  service  de  Pregny. 
Celui  du  Presinges,  une  indemnite  de  500  Francs  pour  le  service  de  Puplinge. 
Aucun  casuel  ne  peut  etre  r^clame  pour  le  service  religieux  des  baptemes, 
des  mariages  et  des  enterrements.  ||  Art.  4.  Les  Cures  et  les  Vicaires  sont 
nommes  par  les  citoyens  catholiques  inscrits  sur  le  role  des  ^lecteurs  canto- 
naux  doraicilies  dans  la  paroisse  oü  a  lieu  la  vacance.  Le  role  sera  publie 
pendant  quinze  jours  avant  la  votation.  Nul  ne  peut  voter  dans  les  elections 
de  deux  cultes  differents.  1|  Art.  5.  A  chaque  vacance,  une  inscription  est 
ouverte  au  bureau  du  Conseil  superieur;  sont  admis  ä  s'inscrire  tous  les  ec- 
clesiastiques  ordonnes  pretres  dans  l'Eglise  catholique.  Les  Cures  et  les  Vi- 
caires ne  pourront,  sans  l'autorisation  du  Conseil  d'Etat,  exercer  des  fonctions, 
ni  accepter  des  dignites  ecclesiastiques  superieures  ä  celles  qui  leur  ont  ete 
conferees  par  l'election.  Cette  autorisation  est  toujours  revocable.  |j  Art.  G.  Avant 
leur  Installation  les  Cures  et  les  Vicaires  pretent  devant  le  Conseil  d'Etat  le 
serraent  suivant:  „Je  jure  devant  Dieu  de  me  conformer  strictement  aux  dis- 
positions  constitutionnelles  et  legislatives  sur  l'organisation  du  culte  catholique 
de  la  Republique  et  d'observer  toutes  les  prescriptions  des  Constitutions  et 
des  Lois  cantonales  et  federales.  Je  jure  encore  de  ne  rien  faire  contre  la 
sürete  et  la  tranquillite  de  l'Etat;  de  precher  ä  mes  paroissiens  la  soumission 
aux  Lois,  le  respect  envers  les  magistrats  et  l'union  avec  tous  leurs  concito- 
yens."  ||  Art.  7.  La  Suspension  des  Cures  et  des  Vicaires  peut  etre  prononcee 
par  decision  motivee  du  Conseil  d'Etat  pour  violation  du  serment,  et  du  Con- 
seil superieur  pour  des  faits  disciplinaires.  Dans  ce  dernier  cas,  la  mesure 
est  soumise  ä  l'approbation  du  Conseil  d'Etat.  Cette  Suspension  peut  s'etendre 
jusqu'au  terme  de  quatre  ans.     Les  Cures  suspendus  ne  pourront  pas  avant 
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ce  laps  de  tcinps  sc  pri-senter  aux  suffragcs  dos  t-lectrurs.  Los  motifs  de  lu  -^r-  • 
Suspension  doivent  etre  prealablement  communiiiurs  ä  recclisiastique  int«  ress»'.  J^'^ 
Celui-ci,  s'il  le  reclamc,  est  entendu  par  une  dt'legation  du  Consril  d'Etat.  («iou' 
Los  dispositions  ci-dessus  n'excluent  ni  les  droits  ni  la  competence  qui  pour- 
lont  etre  reconnus  i\  Tautorite  episcopale  et  synodale.  ]{  Art.  8.  Les  ('•lecteurs 
d'une  paroisse  peuvcnt,  par  petition  motivee,  dcmander  (|up  lour  Cure  ou  leurs 
Vicaires  soient  souniis  ;i  une  nonvelle  election.  La  p<''tition  doit  etre  appuy«V, 
jiGur  la  paroisse  de  la  Ville  de  (ieueve  itar  le  (lu.irt,  et  pour  les  autrcs  pa- 
roisses,  i)ar  le  tiers  des  electeurs  inscrits,  et  i^tre  adresst'-e  au  Conscil  d'Etat, 
ijui  statuera  sur  la  deniande  ai)res  avoir  pris  le  preavis  du  Conseil  suprrieur. 
Dans  le  cas  oü  la  petition  sera  signee  par  la  niajorite  absolue  d«'s  rlecteurs 
inscrits,  le  Conseil  d'Etat  sera  tenu  de  faire  i)roc«'der  k  de  nouvelles  elec- 
tions.  Les  Cures  et  les  Vicaires  non  reelus  ne  pourront  se  representer  aux 
suffrages  des  electeurs  de  la  memo  paroisse  qu'apri^-s  le  terine  de  (luatre  ans. 
Art.  9.  Chaque  paroisse  est  administree  par  uu  Conseil  pris  parmi  les  Elec- 
teurs laiqnes.  Ce  Conseil  est  corapose  de  neuf  membrcs  pour  la  paroisse  de 
Geneve  et  de  cinq  pour  les  autres  paroisses.  Le  Cure  de  la  paroisse  assiste 
aux  deliberations  du  Conseil  avec  voix  consultative.  Ces  Conseils  sont  nommes 
pour  quatre  ans,  et  les  membres  sortants  sont  iramediatement  n'-eligibles.  Ils 
fönt  leur  reglement  organique,  lequel  est  soumis  a  rai)probation  du  Conseil 
superieur.  Les  deliberations  des  Conseüs  de  paroisse  sunt  publicpies.  ||  Art.  10. 
L'election  des  Cures  et  des  Vicaires,  ainsi  que  celle  des  Conseils  de  paroisse, 
a  lieu  suivant  les  formes  fixees  par  la  Loi  pour  les  elections  niunicii)ales.  Ces 
elections  sont  presidecs  par  deux  delegu6s  du  Conseil  superieur.  Si,  dans  une 
votation  pour  l'election  d'un  Cure  ou  d'un  Vicaire,  le  nombre  des  votants 
reste  inferieur  au  quart  des  electeurs  inscrits,  la  eure  restera  vacante  jusqu'au 
moment  oü  le  Conseil  d'Etat,  sur  une  petition  des  paroissiens,  sur  une  de- 
mand  du  Conseil  superieur,  ou  meme  d'office,  croira  convenable  de  faire  pro- 
ceder  ä  une  nouvelle  votation.  ||  Art.  11.  L'administration  des  Conseils  de  pa- 
roisse est  soumise  au  controlc  d'un  Conseil  superieur,  noninie  tous  les  quatre 
ans,  par  un  College  unique,  compose  de  tous  les  electeurs  catholiques  du 
Canton.  La  convocatiou  de  ce  College,  le  lieu  de  sa  reunion,  le  clioix  de  la 
presidence  de  l'election,  sont  d^termines  par  Arret6  du  Conseil  d'Etat.  —  Cette 
election  aura  lieu  suivant  les  formes  etablies  par  l'art.  37  de  la  Constitution 
genevoise  de  1847.  |1  Art.  12.  Le  Conseil  sup6rieur  est  compos6  de  vingt-cinq 
membres  laiques  pris  parmi  les  electeurs,  et  de  cinq  ccclesiastiques  choisis 
parmi  les  Cures  et  les  Vicaires  nommes  conformement  ä  la  präsente  Loi,  ou 
maintenus  en  vertu  de  la  Loi  constitutionnelle  du  19  Fevrier  1873.  II  est 
renouvele  integralement,  et  les  membres  sortants  sont  imm^diatement  re^li- 
gibles.  II  Art.  13.  Le  Conseil  superieur  exerce  une  surveillance  generale  sur  les 
iuterets  de  l'Eglise.  II  soumet  son  reglement  organique  a  l'approbation  du 
Conseil  d'Etat.  Les  deliberations  du  Conseil  superieur  sont  publiques.  Le 
huis   dos   sera  prononct§   si  la  demande   qui   en   est  faite   est  appuyee  par  le 


iuciKia. 
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•  6070  quart  des  membres  presents.  Cette  disposition  est  applicable  aux  Conseils  de 
hwei'z  paroisse.  Le  Conseil  superieur  fait  dresser  les  tableaux  electoraux  pour  les 
ienf;.  elections  des  Cures  et  des  Vicaires,  des  Conseils  de  paroisse,  ainsi  que  ceux 
''^"  " '  destiues  ä  l'election  du  Couseil  superieur,  Les  personncs  inscrites  sur  les 
listes  electorales  d'un  culte  ne  peuvent  se  faire  admettre  sur  Celles  d'un  autre 
culte  que  deux  annöes  apres  leur  radiation  sur  les  premiercs  listes.  Le  Con- 
seil d'Etat  statue  sur  toutes  les  reclamations  relatives  ä  la  formation  et  la 
publicatiou  des  tableaux  Electoraux.  ||  Art.  14.  II  y  aura  reelection  lorsque, 
par  inort  ou  demission,  les  Conseils  de  paroisse  de  cinq  membres  seront  re- 
duits  k  trois,  celui  de  Geneve  ä  six,  et  le  Conseil  superieur  k  vingt.  ||  Art.  15. 
Les  eglises  et  les  presbyteres  qui  sont  propriete  communale,  restent  affectes 
au  culte  catholique  salarie  par  l'Etat.  Leur  destination  ne  peut  etre  changee 
que  par  des  decisions  prises  par  les  Conseils  municipaux  de  communes  co- 
proprietaires  et  approuvees  par  le  Conseil  d'Etat.  ||  Disposition  transitoire. 
Jusqu'ä  la  Constitution  du  Conseil  superieur,  le  Conseil  d'Etat  est  Charge  de 
la  confection  des  tableaux  electoraux,  de  la  delegation  des  coramissaires,  et 
generalement  des  pouvoirs  necessaires  pour  faire  proceder  aux  elections  pre- 
vues  par  la  presente  Loi.  Le  Conseil  d'Etat  est  Charge  de  faire  promulguer 
les  presentes  dans  la  forme  et  le  terrae  prescrits. 


Nr.  6071.     (334.) 

RÖMISCHE  CURIE.     Constitution  Papst  Pius'  IX.  über  die  Wahl  und 
Nomination  der  Capitelvicare  für  erledigte  Bischofssitze. 

r.  6071  Rom's  Pontifex  hat  in  Folge  seines  von  Gott  erhaltenen  Amtes  zur  Lei- 

If^curie  *^"S  ^^^^  Kegierung  der  ganzen  Kirche  Christi  nicht  nur  auf  die  Beobachtung 
.ng.  1873.  der  hl.  canones  zu  sehen,  sondern  auch  ihren  einzig  richtigen  Sinn  kundzu- 
thun,  zur  Verhütung  ungleicher  Interpretationen,  durch  welche  zum  grossen 
i^ achtheile  der  kirchlichen  Regierung  die  Einheit  in  der  Kirchendisciplin  ge- 
fährdet wurde.  ||  Nach  alter  Kirchendisciplin  ging  allerdings  im  Falle  der  Er- 
ledigung des  Bischofsstuhles  die  Leitung  der  Diöcese  an  das  Kathedralkapitel 
über*,  dieses  konnte  während  der  ganzen  Zeit  der  Sedisvacanz  entweder  in 
eigener  Person  die  Diöcese  verwalten,  oder  aber  die  Verwaltung  einer  oder 
mehreren  Personen  anvertrauen,  wobei  es  ihm  [dem  Kapitel]  zustand,  die  De- 
putirten  auszuwählen  und  die  ihnen  übertragene  Jurisdictionsgewalt  sei  es 
der  Ausübung,  sei  es  der  Zeit  nach  zu  beschränken.  ||  In  richtiger  Erkenntniss 
der  schwer  wiegenden  Nachtheile  aber,  die  aus  der  Administration  der  ver- 
waisten Kirche  durch  eine  Versammlung  von  Personen  verschiedener  Sinnesart 
hin  und  wieder  entstanden,  hat  das  Trienter  Koncil  zu  deren  Vermeidung  be- 
schlossen: „dass  das  Kapitel  im  Falle  der  Erledigung  des  Bischofsstuhles  einen 
Vicar  innerhalb  8  Tage,  vom  Tode  des  Bischofs  an  gerechnet,  wählen   oder. 


Staat  luul  Kirclio.     Itüinische  Curie.  U 

wenn  ein  solcher  verliandeii,  ihn  bestätigen  müsse,  und  /war  tint-n  I\lanii,  der  ^'-  ^'-^ 
wenigstens  Doctor  oder  läcentiat  dus  Kirchenn-ehtes  oder  sonst  tauglich  wäre.  uAlx'urio. 
Widrigenfalls  geht  das  Bestellungsrecht  an  dt-n  Metropoliten  über,  und  sollte  cs-"*"«'«'^ 
sich  um  eine  Motropolitankirche  handeln  oder  um  eine  exempte  Kirche,  so 
soll  im  Falle  der  Säumigkeit  des  Kapitels  d»r  älteste  SuftVagan,  resp.  der 
dem  exempten  nächste  Bischof,  den  Kapitelvicar  bestellen."  |1  Dieses  Decret 
haben  die  Kirchenschriftstellcr  verschieden  interpretirt.  Einige  sind  der  An- 
sicht, es  könne  das  Kapitel  bei  der  Bestellung  eines  Kapitelvicars  sich  einen 
Theil  der  Jurisdiction  vorbehalten,  andere,  das  Kapitel  sei  berechtigt,  den 
Vicar  bloss  für  eine  bestimmte  Zeit  zu  bestellen,  wieder  andere  huldigt-n  der 
Ansicht,  es  könne  das  Kapitel  den  Vicar  nach  Belieben  wieder  entfernen  oder 
einen  Anderen  an  dessen  Stelle  setzen.  ||  Die  angeführten  Ansichtr-n  sind  denn 
auch  von  einigen  Kapiteln  angenommen  worden,  und  gerade  dadurch  ging  hier 
die  Einheit  der  Disciplin  verloren,  erreichte  das  tridentinische  Decret  das 
angestrebte  Ziel  nicht.  Obwohl  aber  die  Kongregationen  diese  Ansichten  durch 
ihre  Antworten  in  vorkommenden  Fällen  verwarfen  und  so  aus  diesen  Ant- 
worten der  wahre  Sinn  des  Tridentinischen  Decretes  hervorging,  sehen  wir 
dennoch,  dass  nicht  von  jedem  und  überall  an  dieser  Ansicht  festgehalten  wird, 
und  wollen  deshalb,  um  jeden  Zweifel  abzuschneiden,  diesen  Antworten  und 
Erklärungen  die  Kraft  und  Bedeutung  apostolischen  Ansehens  beifügen.  Daher 
erklären  wir  aus  eigenem  Antriebe,  gestützt  auf  unser  Wissen,  unsere  reifliche 
Ueberlegung,  in  Folge  unserer  vollen  apostolischen  Gewalt:  „dass  die  ganze 
ordentliche  Jurisdictionsgewalt  des  Bischofs,  die  bei  Erledigung  des  bischöf- 
lichen Stuhles  an  das  Kapitel  früher  gelangte,  nun  von  selbst  an  den  ordnungs- 
mässig  bestellten  Vicar  gänzlich  übergehe;  dass  sich  das  Kapitel  weder  einen 
Theil  der  Jurisdictionsgewalt  vorbehalten,  noch  den  Vicar  bloss  für  eine  bc- 
stimijpte  Zeit  aufstellen,  noch  weniger  aber  ihn  entfernen  könne,  sondern  dass 
derselbe  im  Amte  verbleibe,  bis  ein  neuer  Bischof  die  literac  apostolicae  über 
die  Verleihung  des  Episkopates  dem  Kapitel  vorzeige  (nach  einer  constitutio 
Bonifacius'  VIII.)  oder,  falls  kein  Kapitel  vorhanden  ist.  Demjenigen,  der  nach 
den  hl.  canones  oder  gemäss  einer  speciellen  Verfügung  des  hl.  Stuhles  eine 
vacante  Diöcesc  verwaltet,  oder  aber  deren  Administrator  oder  Vicar  ernennt. 
Deshalb  sind  alle  Einschränkungen,  die  das  Kapitel  bei  der  Wahl  des  Vicars 
sei  es  in  Bezug  auf  die  Zeit,  oder  die  Jurisdictionsgewalt  traf,  null  und  nichtig, 
und  der  Kapitelvicar  übt  daher  unbekümmert  um  diese  [Einschränkung]  sein 
ihm  einmal  ordnungsmässig  übertragenes  Amt  während  der  ganzen  Zeit  der 
Sedisvacanz  und  die  ganze  ordentliche  bischöfliche  Jurisdictionsgewalt  frei  und 
unverkümmert  aus,  bis  ein  neuer  Bischof  die  literae  apostolicae  über  die  ka- 
nonische Einsetzung  erhält.  1|  Bei  dieser  Gelegenheit  erklären  wir  auch,  dass 
das,  was  unser  Vorgänger  Gregor  X.  im  Koncile  zu  Lyon  über  die  Wahl  fest- 
gestellt hat,  auch  auf  die  Nomination  und  Präsentation  sich  beziehe,  die  von 
den  obersten  Lenkern  der  Staaten,  von  den  Kaisern,  Königen,  Fürsten,  Prä- 
sidenten etc.  ausgeht,    sei    es    dass    sie   in  Folge  Gestattung  des  päpstlichen 
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Nr.  6071  stuliles  o(l(>r  in  Folge  eines  Privilegs  das  Recht  der  Nomination  oder  Präsen- 
Röm.cnrie.  tatiou  i'ür  die  bezüglichen  Bischofsstühle  im  Falle  ihrer  Erledigung  haben. 
iT.Aug.  i87;i. -^Yji.  verweri'en  gleichzeitig  den  Gebrauch  oder  besser  Missbrauch,  auf  welchen 
Titel,  welches  vorgegebene  oder  angemaasste  Privileg  er  immer  sich  stützen 
mag,  und  unter  welchem  Deckmantel  immer  er  hervortritt,  wie  er  [der  Miss- 
brauch] in  einigen  Königreichen  oder  besonders  ausgcdelniten  Ländern  einge- 
führt ist,  nämlich  den  Missbrauch,  dass  das  Kapitel  einer  erledigten  Kathcdral- 
kirche  in  Gehorsam  gegen  eine  Einladung  oder  ein  in  Form  einer  Pittschrift 
abgefasstes  Mandat  der  höchsten  Staatsgewalt  zu  gestatten  und  zu  übertragen 
sich  herausnimmt,  und  in  der  That  auch  auf  den  für  diese  Kirche  Nominirten 
oder  Präsentirten  die  Obsorge  für  die  Kirche,  die  Regierung  und  Verwaltung 
überträgt,  sowie  den  weiteren  Missbrauch,  dass  dieser  Nominirte  oder  Präsentirte, 
mag  er  Provisor  oder  Generalvikar  oder  wie  immer  heissen,  die  Führung  der- 
selben übernimmt  vor  dem  in  früher  angegebener  Weise  erforderlichen  Er- 
lasse der  literae  apostolicae  unter  gleichzeitiger  Enthebung  des  Kapitelvicars, 
der  nach  dem  Gesetze  die  ganze  Zeit  der  Sedisvacanz  hindurch  die  Kirche 
verwalten  und  regieren  soll.  Indem  wir  aber  die  anderen  Decrete  und  Ver- 
fügungen unserer  Vorgänger,  besonders  Plus'  VII.,  bestätigen,  erklären  und  ver- 
ordnen wir,  dass  —  wenn  mittlerweile  der  Kapitel vicar  gestorben  wäre,  oder 
freiwillig  auf  sein  Amt  verzichtet  hätte,  oder  aus  einem  sonstigen  Grunde  das 
Amt  rechtmässig  erledigt  wäre  —  dann  das  Kapitel  oder  in  dessen  Ermangelung 
Derjenige,  der  das  Recht  hat,  einen  Administrator  oder  Vicar  für  die  erledigte 
Kirche  zu  ernennen,  einen  neuen  Vicar  oder  Administrator,  niemals  aber  den 
vom  Kapitel  für  den  bischöflichen  Stuhl  Erwählten  oder  von  der  Staatsgewalt 
Nominirten  oder  Präsentirten  erwähle,  dessen  Wahl  oder  Ernennung  wir  hier- 
mit, wenn  sie  das  Kapitel  oder  einer  der  oben  Angeführten  trotzdem  durch- 
zuführen sich  herausnimmt,  für  null  und  nichtig  erklären.  |1  Wir  erwarten,  ^dass 
die  Dignitäre  und  Kanoniker  der  erledigten  Kathedrale  und  jene,  die  in  Er- 
mangelung von  Kapiteln  die  Vicare  ernennen  oder  die  erledigte  Kirche  von 
Rechtswegen  verwalten,  vollkommen  die  Beschlüsse  und  Verordnungen  dieses 
unseres  Schreibens  vollführen  werden.  Wenn  sie  aber,  was  Gott  verhüten 
möge,  die  Ausführung  dieser  Beschlüsse  vernachlässigen  sollten  und  den  für 
jene  Kirche  Nominirten  und  Präsentirten  die  Obsorge,  Regierung  und  Ver- 
waltung derselben  unter  welchem  Titel  immer  übertragen  würden,  so  belegen 
wir,  abgesehen  von  der  schon  erklärten  Nichtigkeit  dieser  Uebertragung,  obige 
Kanoniker  und  Dignitäre  mit  der  ipso  jure  eintretenden  Strafe  der  excommuni- 
catio  major,  mit  dem  Verluste  der  Früchte  aller  kirchlichen  Beneficien  und 
anderen  von  ihnen  speciell  bezogenen  kirchlichen  Einkünfte.  Die  Absolution 
von  jenen  Strafen  behalten  wir  uns  und  dem  jeweiligen  Papste  ausschliesslich 
vor.  II  Denselben,  in  gleicher  Weise  reservirten  Strafen  verfallen  ipso  jure  die 
zu  den  erledigten  Kirchen  Nominirten  und  Präsentirten,  welche  die  Besorgung, 
Regierung  und  Verwaltung  derselben  auf  Grund  der  Koncession  und  Ueber- 
tragung der  Dignitäre  und  Kanoniker  und  der  anderen  Obengenannten  zu  über- 
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nehmen  wagen,  sowie  Diejenigen,  welche  ihnen  in  lien  erwalinten  Dingen  Koige,  "r.  6o:i 
Hülfe,  Rath  oder  Heistand  leisten,  mögen  sie  sich  welcher  Stellnng,  welchen  iwl^cJrt«, 
Standes  oder  Vorzuges  immer  erfreuen,  j;  Ausserdem  erklaren  wir  die  Nomi--'^  *■«••««. 
nirten  und  rräsentirten  des  Rechtes,  das  sie  durch  die  Nomination  oder  l'rii- 
seutation  erwarben,  eo  ipso  beraubt.  ||  Haben  einige  der  Vorgenannten  Kpi- 
skopalcharakter,  so  verfallen  sie  in  die  Strafe  der  Suspension  von  der  Ausübung 
der  ronlifikalien,  in  die  ipso  jure  eintretende  Strafe  des  intcrdieti  ab  ingrcssu 
ecclesiac,  ohne  dass  es  einer  weiteren  Dcclaration  bedürfte,  und  wir  behalten 
auch  die  Absolution  von  diesen  Strafen  dem  apostolischen  Stuhb:  vor.  11  Alle 
Verfügungen,  Vcrordniuigen  und  Befehle  der  Nominirten  und  Präsentirten,  die 
sich  in  die  Verwaltung  der  vacantcn  Diöccsc  eingemischt  haben,  mit  allen  ihren 
eingetretenen  und  zukünftigen  Folgen  sind  für  alle  Zukunft  vollstandi«  be- 
deutungslos ebenso  wie  alle  widerrechtlichen  Versuche  und  Anmaassungcn. 
Dies  ist  unser  Wille  und  Beschluss,  und  wir  erklären,  dass  diese  unsere  Ver- 
ordnung und  ihr  gesammter  Inhalt  zu  keiner  Zeit  von  wem  immer,  sollte  er 
auch  König  oder  Kaiser  sein,  auf  irgend  einen  vorgeblichen  Titel  hin  mit 
Erfolg  geschwächt,  bekämpft  oder  bestritten  werden  könne.  Dieser  Verfügung 
stehen  weder  allgemeine  oder  spcciellc  apostolische  Verordnungen  entgegen 
noch  auch  solche,  die  von  uns  herrühren,  von  der  apostolischen  Kanzlei 
insbesondere  die  de  jure  quaesito  uon  tollendo  —  oder  anderen  Erwähncns- 
werthcü.  ||  Diese  Verordnung  ist  durch  öflfentlichen  Anschlag  an  die  Pforten  der 
Basilica  zu  publicireu,  und  alle  Gläubigen,  die  es  betrifft  —  sofern  sie  von 
der  Promulgation  zu  Rom  auf  welche  Weise  immer  Kcnntuiss  erlangten  oder 
persönlich  davon  verständigt  worden  sind  -  sind  zu  ihrer  Befolgung,'  zu  ver- 
halten. II  In  gleicher  Weise  soll  den  Afficheu  und  Abdrücken  dieser  gegen- 
wärtigen Verordnung,  wenn  sie  nur  von  einem  ötfentlichen  Notar  eigenhändig 
unterschrieben  uud  mit  dem  Siegel  eines  kirchlichen  Dignitärs  versehen  sind, 
derselbe  Glaube  beigemessen  werden,  welchen  das  Original  haben  würde.  Keinem 
der  Sterblichen  sei  es  also  gestattet,  diese  unsere  Entscheidung  und  Verordnung 
anzutasten  oder  im  wahnsinnigen  Beginnen  ihr  zuwiderzuhandeln.  Thäte  er  es  doch, 
so  trifft  ihn  sicher  der  Zorn  Gottes  und  der  seligen  Apostel  Petrus  und  Paulus. 
Gegeben  zu  Rom  bei  Sanct  Peter  im  Jahre  der  Fleischwerdung  des  Herrn 
1873,  am  27.  August,  im  28.  Jahre  unseres  Pontificatcs. 

C.  G  0  r  i ,  S  u  b  d  a  t  a  r  i  u  s.         F.  C  a  r  d.  A  s  q  u  i  n  i  u  s. 


Nr.  6072.    (3>55.) 

BAIERN.      Königliche  Verordnung,   betreffend    die   Errichtung    der 

(sog.  simultanen)  Volksschulen  und   die  Bildung  der  Schulsprengel. 

—  Baier.  Regicrungsbl.  Jahrg.  187.3.   Nr.  .51. 


Ludwig  n.,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Bayern  etc.  etc.     Wir  haben 


Baiern. 


die  bestehenden  Vorschriften  über  die  Errichtung  der  Volksschulen  und  die  ao.Aug.  i873. 
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Nr.  6072.  Bildung  der  Schulsprengcl  einer  Revision  unterstellen  lassen  und  finden  Uns 
uaiern.  liienacli  bewogen,  Folgendes  hierüber  festzusetzen:  ||  §  l.  Jede  Gemeinde 
D. Aug.  1873.  y oll  wenigstens  Eine  Volksschule  besitzen  und  mit  ihrer  Markung  einen 
Schulsprengcl  bilden.  |  §  2.  Aus  erheblichen  Gründen,  namentlich  bei  geringer 
Schülerzahl  und  geringer  Leistungsfähigkeit  einzelner  Gemeinden,  kann  gestattet 
werden,  dass  für  mehrere  Gemeinden  eine  Volksschule  gemeinsam  gehalten 
und  aus  den  Markungen  derselben  ein  Schulsprengcl  gebildet  Averde.  ||  §  3.  Mit 
Ivücksiclit  auf  die  Entfernung  oder  die  Beschwerlichkeit  des  Weges  zur  Ge- 
meindescliulc  kann  die  Zuweisung  von  Bestandthcilcn  einer  Gemeinderaarkung 
zum  Schulsprengel  einer  Nachbargeraeinde  verfügt  oder,  wenn  sich  dieses  nicht 
ermöglichen  lässt,  für  dieselben  in  Verbindung  mit  einer  anderen  Gemeinde 
oder  Bestandtlieilen  einer  Gemeindemarkung,  welche  hiefür  passend  gelegen 
sind,  die  Errichtung  einer  neuen  Sclmle  und  die  Bildung  eines  neuen  Schul- 
sprcngcls  angeordnet  werden.  Befinden  sich  in  einer  Gemeinde  oder  einer 
Ortschaft  oder  in  melirercn  im  Umkreise  einer  Stunde  gelegenen  Gemein- 
den oder  Ortschaften  zusammen  nacli  einem  fünfjährigen  Durchschnitte  25 
oder  mehr  schulpflichtige  Kinder,  welche  eine  über  eine  Stunde  entfernte 
Schule  besuchen  müssen,  so  können  die  betreffenden  Gemeinden  zur  Errich- 
tung einer  neuen  Scliule  angehalten  werden.  (Art.  2,  Abs.  4  des  Gesetzes 
vom  10.  Nov.  1861,  die  Aufbringung  des  Bedarfes  für  die  deutschen  Schulen 
betreffend.)  1|  §  4.  In  grösseren  Gemeinden  sind  uacli  Maassgabe  des  Bedürf- 
nisses mehrere  Volksschulen  zu  errichten  und  ist  der  Schulsprengel  in  eine 
der  Anzahl  der  Schulen  entsprechende  Zahl  von  Schulbezirken  räumlich  ab- 
zutheilen.  ||  §  5.  Der  Sprengel,  beziehentlich  Bezirk  einer  Volksschule,  er- 
streckt sich  auf  alle  innerhalb  der  Grenzen  desselben  wohnenden  Familien 
ohne  Unterschied  des  Glaubensbekenntnisses.  |[  §  6.  Wenn  jedoch  in  Gemeinden 
mit  coufessionell  gemischter  Bevölkerung  für  die  Angehörigen  der  verschiede- 
nen Kirchcngesellscliaften  gesonderte  Volksschulen  bestehen,  erstrecken  sich 
die  Bezirke  der  einzelnen  Schulen  nur  auf  die  innerhalb  derselben  wohnenden 
Familien  derjenigen  Kirchengesellschaft,  für  welche  die  betreffende  Schule  er- 
richtet ist.  II  §  7.  Die  coufessionell  getrennten  christlichen  Volksschulen  einer 
Gemeinde  können  auf  Antrag  der  Gemeindebehörde  in  coufessionell  gemischte 
Schulen  umgewandelt  werden.  Ein  solcher  Antrag  erfordert  in  Gemeinden 
mit  städtischer  Verfassung  die  Zustimmung  des  Collegiums  der  Gemeinde- 
bevollmächtigten, in  Gemeinden  mit  Landgemeindeverfassung  und  in  den  Ge- 
meinden der  Pfalz  die  Zustimmung  der  Gemeindeversammlung  in  einem  ord- 
nungsmässig  gefassten  Beschlüsse.  Diese  Zustimmung  muss  jedoch  in  Gemeinden 
unter  20,000  Seeleu  mit  einer  Mehrheit  von  zwei  Dritttheilen  der  abgege]?enen 
Stimmen  erfolgen.  In  Gemeinden  mit  einer  grösseren  Einwohnerzahl  ist  eine 
Mehrheit  von  zwei  Dritttheilen  der  abgegebenen  Stimmen  erfoi'derlich,  wenn 
sich  die  Umwandlung  auf  nicht  mehr  als  die  Hälfte  der  bestehenden  Confes- 
sionalschulen,  eine  Mehrheit  von  drei  Viertheilen  aber,  wenn  sich  die  Um- 
wandlung auf  mehr  als  die  Hälfte  dieser  Schulen  erstrecken  soll.     Die  Um- 


Staat  und   Kirche.     Haiiru. 


15 


Wandlung  bleibt  unter  allen  Umstanden  ausgeschlossen,  wenn  bei  der  einen  ^'-  ««^^ 
oilcr  bei  der  anderen  confessionellen  Schule  stiftungsmässigc  Bestimmungen  in  iJ^ 
Mitto  liegen,  die  im  Sinne  des  §  H,  Abs.  1,  uiul  des  §  lo  Tit.  IV  der  Ver- -'«•*«'«  '^ 
tassungsurkundc  und  der  §§  4«  und  17  der  Hoilage  II  zur  Verfa.ssungs- 
urkunde  hindernd  entgenstuhen.  |j  §  M.  Unter  densclhcn  Vorau.s.set/,ungen,  unter 
welchen  die  Umwandlung  von  confessionellen  VülksschuUn  in  confessionell  ge- 
mischte Schulen  zulässig  ist,  kann  auch  die  Umwandlung  von  gemischten 
Schulen  in  confessionelle  Schulen  gestattet  werden.  ||  §.  U.  Wenn  eine  (iemeinde 
mit  confessionell  gemiscliter  Hcvölkt  ruiig  eine  neue  Schule  aus  (ü-meindc- 
niitteln  errichtet,  ohne  dass  ihr  hiezu  eine  rechtliche  Vcridlichtung  obliegt,  so  kann 
diese  Schule  für  eine  öflentlichc  erklärt  werden.  §  10.  Wo  für  die  Angehörigen 
der  verschiedenen  Confcssioncn  nur  eine  oder  mehrere  gemeinsame  Volksschulen 
bestehen,  ist  Vorsorge  zu  treffen,  dass  die  Schulkinder  den  vorgeschriebenen 
Unterricht  in  ihrer  Religion,  bezüglich  dessen  die  verfassungsmässigen  Hechte 
und  Zuständigkeiten  der  kirchlichen  Behörden  ausdrücklich  gewahrt  bleiben, 
gesondert  erhalten.  \\  §11.  Den  Mitgliedern  der  einen  oder  anderen  Confession, 
welche  Bedenken  tragen,  ihre  schulpflichtigen  Kinder  in  die  betreffende  allge- 
meine Volksschule  zu  schicken,  kann  auf  Ansuclien  gestattet  werden,  mit  einer 
benachbarten  Volksschule  ihrer  Confession  in  Schulvcrband  zu  treten  oder  eine 
Schule  ihrer  Confession  für  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  confessions- 
verwandten  benachbarten  Orten  aus  eigenen  Mitteln  zu  gründen.  Die  Schulen 
der  letzteren  Art  sind  in  Bezug  auf  Dotation,  Organisation,  Besetzung  und 
Leitung  wie  die  öffentlichen  Volksschulen  zu  behandeln.  ||  §  12.  An  Volks- 
schulen für  eine  bestimmte  Confession  dürfen  nur  Lehrer  derselben  ('onfession 
angestellt  werden.  An  confessionell  gemischten  Volksschulen  mit  nur  einer 
Lehrstelle  richtet  sich  die  Confession  des  anzustellenden  Lehrers,  wenn  nicht 
Anderes  hergebracht  ist,  nach  der  Confession  der  nach  dem  Durchschnitte 
der  letzten  zehn  Jahre  zu  berechnenden  Mehrlicit  der  schulpflichtigen  Kinder. 
An  confessionell  gemischten  Schulen  mit  mehreren  Lehrstellen  ist  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen,  dass  von  jeder  betheiligten  Confession  Lehrer  in  entspre- 
chender Zahl  zur  Anstellung  gelangen.  ||  §i;j.  In  die  Local-  oder  Stadtbezirks- 
Schulinspection  für  gemischte  Schulen  in  den  Landesthcilcn  diesseit  des  Rheins 
haben  die  Pfarrer  der  betheiligtcu  christlichen  Confcssioncn,  in  deren  Tfarrei 
die  Schule  gelegen  ist,  und,  wenn  die  Pfarrei  mit  mehreren  Pfarrern  besetzt 
ist,  der  von  [der  KreisverwaltungsstcUc  zu  bezeichnende  Pfarrer  einzutreten. 
Der  Vorrang  unter  ihnen  bcmisst  sich  nach  dem  Dienstalter.  Bei  Auswahl 
der  Abgeordneten  der  Gemeindeverwaltung  für  eine  solche  Schulinspection  ist 
darauf  zu  achten,  dass^jedc  betheiligte  Confession  vertreten  wird.  In  Ge- 
meinden der  Pfalz  mit  confessionell  gemischten  Schulen  hat  in  die  Ortsschul- 
commission  von  jeder  betheiligten  Confession  ein  Mitglied  des  Gcmciuderathcs 
einzutreten.  Die  Functionen  des  Localschulinspectors  an  gemischten  Schulen 
werden  in  den  Landestheilen  diesseit  des  Rheins  und  in  der  Pfalz  in  der 
Regel  von  den  der  betreffenden  Localschulbehördc  angehörigcn  Pfarrern  der 
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Nr.  607:i    verschiedenen  christlichen  Confessionen  gemeinsam  verwaltet.    Auf  Antrag  der 
B^en.      Gemeindebehörde  kann   jedoch   die  Function    des  Localschulinspectors    einem 

9.Aug. ist;),  fachmännisch  gebildeten  Laien  übertragen  werden,  wenn  der  hiefür  erforder- 
liche Aufwand  aus  Gcmeindcmittcln  zur  Verfügung  gestellt  wird.  Dieser  In- 
spector  hat  dann  auch  als  Mitglied  in  die  Localschulbehörde  einzutreten.  Die 
districtive  Aufsicht  über  confessioncU  gemischte  Schulen  ist  in  den  der  Kreis- 
rogierung  unmittelbar  untergeordneten  Städten  von  der  Localschulcommission, 
in  den  übrigen  Orten  des  Königrciclis  gemeinsam  von  den  einschlägigen  Di- 
strictsschulinspectoren  der  betheiligten  Confessionen  zu  führen.  ||  §  14.  Die 
Beschlussfassung  über  die  Errichtung  neuer,  die  Aufhebung  bestehender  Volks- 
schulen, die  Bildung  und  Abänderung  der  Schulsprcngel  und  Schulbezirke, 
sowie  über  alle  hiebei  zu  ordnenden  Verhältnisse  steht  der  einschlägigen  Kreis- 
regierung, Kammer  des  Innern,  zu.  Gegen  die  Entscheidung  der  Regierung  ist 
die  Beschwerdeführung  an  das  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und 
Schulangelcgenheiten  als  zweite  und  letzte  Instanz  innerlialh  einer  unerstreck- 
lichen  Frist  von  14  Tagen  gestattet.  Bei  Würdigung  und  Bescheidung  der 
Anträge  auf  Umwandlung  der  confessionellen  Schulen  in  confessionell  ge- 
mischte Schulen  ist  übrigens  mit  der  grössten  Umsicht  zu  verfahren  und  ins- 
besondere ins  Auge  zu  fassen,  ob  die  Umwandlung  im  Hinblick  auf  die  localen 
Verhältnisse  wirklich  als  sachgemäss  zu  erachten  ist  und  ob  hiedurch  das 
Unterrichtsinteresse  gefördert  wird.  j|  §  15.  Gegenwärtige,  für  alle  Landestheile 
geltende  Verordnung  tritt  mit  dem  Tage  ihrer  Verkündung  in  Wirksamkeit 
Gleichzeitig  erlöschen  alle,  mit  derselben  in  Widerspruch  stehenden  früheren 
Vorschriften.  —  Linderhof,  den  29.  August  1873. 

(gez.)  Ludwig.  (gez.)  Dr.  v.  Lutz. 

Nr.  6073.    (336.) 

PREUSSEN.  Schreiben  desKönigs  vouPreussen  an  PapstPiusIX.  —  Zu- 
rückweisung derim  Schreiben  Pius'  IX.  v.  7. Aug.  187.3  ausgesprochenenBehauptungen. 

Berlin,  den  3.  September  1873. 
Nr.  6073  Ich  bin  erfreut,  dass  Euere  Heiligkeit  Mir,  wie  in  früheren  Zeiten,  die 

Ehre  erweisen,  Mir   zu  schreiben;  Ich   bin  es  um  so  mehr,  als  Mir   dadurch 


Sept.  1873.  die  Gelegenheit  zu  Theil  wird,  Irrthümer  zu  berichtigen,  welche  nach  Inhalt 
des  Schreibens  Euerer  Heiligkeit  vom  7.  August  in  den  Ihnen  über  deutsche 
Verhältnisse  zugegangenen  Meldungen  vorgekommen  sein  müssen.  Wenn  die 
Berichte,  welche  Euerer  Heiligkeit  über  deutsche  Verhältnisse  erstattet  werden, 
nur  Wahrheit  meldeten,  so  wäre  es  nicht  möglich,  dass  Eure  Heiligkeit  der 
Vermuthung  Raum  geben  könnten,  dass  Meine  Regierung  Bahnen  einschlüge, 
welche  Ich  nicht  billigte.  Nach  der  Verfassung  Meiner  Staaten  kann  ein  solcher 
Fall  nicht  einstreten,  da  die  Gesetze  und  Regierungsmaassregelu  in  Preussen 
Meiner  landesherrlichen  Zustimmung  bedürfen.  Zu  meinem  tiefen  Schmerze  hat  ein 
Theil  Meiner  katholischen  Unterthancn  seit  zwei  Jahren  eine  politische  Partei 
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organisirt,  welche  den  in  Preussen  seit  Jahrhunderten  bestehenden  confessio-  "r. . 
Hellen  Frieden  durch  staatsfeindliche  Umtriebe  zu  stören  sucht  Leider  haben  i/^**'' 
höhere  katliolischc  Cieistliebe  diese  Bewegung  nicht  nur  gebilligt,  sondern  sich  .'L-Sopi.  ibts. 
ihr  bis  zur  offenen  Aiillilinung  gegen  die  bestehenden  Landesgoset/e  ange- 
schlossen. Der  Wahrnehmung  Euerer  Heiligkeit  wird  nicht  entgangen  sein, 
dass  iilinlichc  Erscheinungen  sich  gegenwärtig  in  der  Mchrzalil  der  europäi- 
schen und  in  einigen  überseeischen  Staaten  wiederholen.  Es  ist  nicht  Meine 
Aufgabe,  die  Ursachen  zu  untersuchen,  durch  welche  Priester  und  (iUlubigc 
einer  der  christlichen  Confessiunen  bewogen  werden  können,  den  Keindcn  jeder 
taatlichen  Ordnung  in  P.ekämi»fung  der  letzteren  behilflich  zu  sein;  wohl  aber 
ist  CS  Meine  Aufgabe,  in  den  Staaten,  deren  Regierung  Mir  von  CJott  anver- 
traut ist,  den  inneren  Frieden  zu  schützen  und  das  Ansehen  der  (iesetze  zu 
wahren.  Ich  bin  Mir  bcwusst,  dass  Icli  über  Erfidlung  dieser  Meiner  König- 
lichen Pflicht  Gott  Rechenschaft  schuldig  bin,  und  Ich  werde  Ordnung  und 
Gesetz  in  Meinen  Staaten  jeder  Anfechtung  gegenülier  aufrecht  halten,  so- 
lange Gott  Mir  die  Maclit  dazu  verleiht;  Ich  bin  als  christlicher  Monarch 
dazu  verptiichtct,  auch  da,  wo  Ich  zu  Meinem  Schmerz  diesen  Königliehen  He- 
ruf  gegen  die  Diener  einer  Kirche  zu  erfüllen  habe,  von  der  Ich  annehme, 
dass  sie  nicht  minder,  wie  die  evangelische  Kirche,  das  Gebot  des  (lehorsams 
gegen  die  weltliche  Obrigkeit  als  einen  Ausfluss  des  uns  geoffenbarten  gött- 
lichen Willens  erkennt.  Zu  Meinem  Bedauern  verleugnen  viele  der  Euerer 
Heiligkeit  unterworfenen  Gcistliclicn  in  Preussen  die  christliche  Lehre  in 
dieser  Richtung  und  setzen  Meine  Regierung  in  die  Nothwendigkeit,  gestützt 
auf  die  grosse  Mehrzahl  Meiner  treuen  katholisclien  und  evangelischen  Untcr- 
thanen,  die  Befolgung  der  Landesgeset/.c  durch  weltliche  Mittel  zu  erzwingen. 
Ich  gebe  Mich  gern  der  Hoffnung  hin,  dass  feuere  Heiligkeit,  wenn  von  der 
wahren  Lage  der  Dinge  unterrichtet,  Ihre  Autorität  werden  anwenden  wollen, 
um  der,  unter  bedauerlicher  Entstellung  der  Walirlieit  und  unter  Missbrauch 
des  priesterlichcu  Ansehens  betriebenen  Agitation  ein  Ende  zu  machen.  Die 
Religion  Jesu  Christi  hat,  wie  Ich  Euerer  Heiligkeit  vor  Gott  bezeuge,  mit 
diesen  Umtrieben  nichts  zu  tliun,  auch  nicht  die  Wahrheit,  zu  deren  von  Euerer 
Heiligkeit  angerufenem  Panier  Ich  mich  rückhaltlos  bekenne.  Noch  qine  Aeusserung 
in  dem  Schreiben  Euerer  Heiligkeit  kann  Ich  nicht  ohne  Widerspruch  übergehen, 
wenn  sie  auch  nicht  auf  irrigen  Berichterstattungen,  sondern  auf  Euerer  Heilig- 
keit Glauben  beruht,  die  Aeusserung  nämlich,  dass  Jeder,  der  die  Taufe  cmiifangen 
hat,  dem  Papste  angehöre.  Der  evangelische  Glaube,  zu  dem  Ich  Mich,  wie  Euerer 
Heiligkeit  bekannt  sein  muss,  gleich  Meinen  Vorfahren  und  mit  der  Mehrheit 
Meiner  Unterthanen  bekenne,  gestattet  uns  nicht,  in  dem  Verhältniss  zu  Gott  einen 
anderen  Vermittler  als  uusercSi  Herrn  Jesum  Christum  anzunehmen.  Diese  Ver- 
schiedenheit des  Glaubens  hält  Mich  nicht  ab,  mit  denen,  welche  den  unseren 
nicht  theileu,  in  Frieden  zu  leben  und  Euerer  Heiligkeit  den  Ausdruck  Meiner 
persönlichen  Ergebenheit  und  Verehrung  darzubringen.  Wilhelm. 
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Xr.  6074.    (337.) 

BAIERN.     Vorstellung  des  baierischen  Episcopats  an   den  König  in 
Betreff  der  Simultanschulen. 

Allerdurchlauchtigster  Grossmächtigster  König! 
AUergnädigster  König  und  Herr! 
Nr.  6074  Habcu  es  die  Bischöfe  Bayerns  niemals  unterlassen,  ihre  Stimme  vor  dem 

ßSrn  Throne  Euerer  Königliclien  Majestät  vernehmen  zu  lassen,  so  oft  sie  glaubten, 
Sept.  1873.  einer  Pflicht  gegen  König,  Vaterland  und  Kirche  genügen  zu  müssen,  so  be- 
finden sich  die  allerchrerbietigst  Unterzeiclincten  wiederum  in  einer  solchen 
Lage.  II  Seit  längerer  Zeit  haben  sich  die  Stimmführcr  der  modernen  Zeitbe- 
wegung neben  anderem  vorzugsweise  die  Einführung  der  sogenannten  confes- 
sionell  gemischten  Scliulen  zu  ilircm  beharrlichen  Zielpunkte  gewählt.  Ihre 
Agitationen  blieben  nicht  ohne  Erfolg  auch  in  unserem  bayerischen  Vaterlande. 
Nicht  nur  in  der  Pfalz  sind  bereits  auf  Grund  von  Gcmeindebesclilüssen  ein- 
zelne derartige  Schulen  erriclitet  worden,  sondern  auch  in  den  diesseitigen 
Provinzen  Bayerns  hat  man  dieses  Beispiel  theils  mit,  theils  ohne  Erfolg 
nachzuahmen  versucht.  Dort,  wo  zu  einer  solchen  Errichtung  im  diesseitigen 
Bayern  bisher  die  Allerhöchste  Genehmigung  ertheilt  wurde,  geschah  dieses 
nur  unter  Aufrechthaltuug  des  facultativen  Charakters  solcher  Schulen.  ]|  An- 
betrachts  solcher  Zeiterscheinungen  erachten  es  die  allerehrfurchtsvollst  Unter- 
zeichneten als  ihre  heilige  Pflicht,  sowohl  im  Interesse  des  geistigen  Wohles 
ihrer  Diöcesanen,  als  in  dem  der  königlichen  Staatsregierung  und  der  gemein- 
samen öffentlichen  Wohlfahrt  ihre  diesbezügliche  Ueberzeugung  Euerer  König- 
lichen Majestät  in  allertiefster  Ehrerbietigkeit  vorzutragen,  und  sie  fühlen 
sich  zu  einer  solchen  Darlegung  um  so  mehr  gedrungen,  als  neuestens  eine 
Allerhöchste  Verordnung  vom  29.  August  1873  „die  Errichtung  der  Volks- 
schulen und  die  Bildung  der  Schulsprengel  betreffend"  publicirt  worden  ist, 
durch  welche  die  fragliche  Errichtung  confessiouell  gemischter  Schulen,  und 
zwar  mit  obligatorischer  Eigenschaft,  ihre  Regelung  fortan  erhalten  soll,  ij 
Die  Bischöfe  Bayerns  haben  bereits  zu  wiederholten  Malen  Aulass  gehabt,  so- 
wohl vor  dem  Allerhöchsten  Throne,  als  gegenüber  dem  ihrer  Obhut  anver- 
trauten katholischen  Volke  ihre  und  daher  der  Kirche  Grundsätze  in  der 
Richtung  der  Volksschule  kundzugeben.  Aus  diesen  wiederholten  Darlegun- 
gen erhellt,  dass  von  ihrer  Seite  die  sogenannte  confessiouell  gemischte  Schule 
als  ein  grosses  Uebel  angesehen  werden  muss.  Sei  es  auch,  dass  bezüglich 
Ertheilung  des  Religionsunterrichtes  in  den  Schulen  gemischter  Confession  die 
verfassungsmässigen  Rechte  und  Zuständigkeit  der  kirchlichen  Behörden  aus- 
drücklich gewahrt  bleiben  und  die  Schulkinder  den  vorgeschriebenen  Religions- 
unterricht gesondert  erhalten  sollen,  so  ist  dadurch  die  Gefahr,  welche  in  einer 
solchen  Mischschule  in  Ansehung  der  religiösen  Bildung  besteht,  keineswegs 
beseitigt.  Wir  können  nicht  genug  es  betonen,  dass  die  Volksschule  nicht 
eine  blosse  Unterrichts-,  sondern  in  erster  Linie  eine  Erziehungsanstalt  ist, 
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die  Erzicliuii^j  selbst  aber  bpstiimlig  an  die  Iieli{,Moii,  und  zwar  die  conIVssio-  N'  '-"•' 
nelle  Religion  der  zu  bildenden  Jugend,  sich  an/ub-lmen  hat.  Da  aber  der  bJ.Vd, 
grösstc  Theil  der  Krziehungsaufgabe  innerliall)  der  Schule  in  den  Ilündt-n  des '•'••^•p''«"«- 
Lehrers  ruht,  da  dieser  nicht  bloss  die  täglichen  Schulgibi-te  mit  den  Kindern 
zu  verrichten,  sondern  auch  in  seinem  Unterrichte  stetig  auf  das  Intchste  Ziel 
der  Schule,  nämlich  die  religiös-sittliche  Bildung  der  ihm  anvertrauten  Jugend, 
hinzuwirken  hat,  so  liegen  die  misslichen  Folgen,  welche  an  einer  Mischschulc 
in  Aussicht  stehen,  klar  am  Tage.  Denn  ist  der  Lehrer  den  (irundsAtzen 
seiner  Confession  treu  ergeben,  so  ist  er  entweder  Angesichts  der  confessioncll 
gemischten  Jugend  gebunden,  seine  religiösen  Grundsätze,  soviel  er  es  auch 
fühlen  mag,  dass  nur  aus  einer  religiösen  Innerlichkeit  heraus  Unterricht  und 
Erziehung  die  rechte  Wärme  und  Belebung  schöpfen  können,  völlig  zurück-  " 
zudrängen,  oder  er  läuft,  falls  er  das  niclit  timt,  (lefahr,  den  Kindern  der 
anderen  Confession  seiner  Schule  Anstoss  zu  geben  und  sich  dem  Vorwurfe 
der  rroselytenmachcrei  blosszustellen.  Soll  eine  Verlegenheit  solcher  Art  einem 
gewissenhaften,  berufstreuen  Lehrer  erspart  werden,  so  erübrigt  nichts  Anderes, 
als  dass  derselbe  nothgcdrungeu  sich  auf  den  Staudpuidct  des  religiösen  Indif- 
ferentismus stellt;  allein  durch  eine  derartige  Haltung  des  Lehrers  in  der 
Volksschule  ist  und  bleibt  die  Erziehung  im  höchsten  Grade  geschädigt.  Wohl 
ist  es  den  allerchrfurchtsvollst  Unterzeichneten  nicht  unbekannt,  wie  eine 
gewisse  Partei  den  Satz  aufzustellen  beliebt,  dass  aller  Dogmatismus  aus 
der  Schule  entfernt  werden  müsse;  allein  ohne  Dogmatismus  keine  Religion, 
und  ohne  Religion  keine  Sittlichkeit  und  ebenso  wenig  die  Möglichkeit,  ein 
guter  Staatsbürger  zu  werden.  ||  Wohl  vermöchten  wir  es,  über  die  Nachtheile 
einer  confessionell  gemischten  Volksschule  noch  Vieles  zu  sagen;  allein  das 
Vorgetragene  schon  dürfte  hinreichen,  unseren  ausgesprochenen  Grundsatz  zu 
erhärten,  dass  confessionell  gemischte  Schulen  als  ein  grosses  Ucbel  anzusehen 
seien.  Erwägen  wir  die  rubricirte  Frage,  insbesondere  die  allegirtc  Allerhöchste 
Verordnung,  überdies  im  Lichte  der  Verfassung,  so  können  wir  uns  der  Vorstel- 
lung nicht  entwinden,  dass  durch  die  in  derselben  enthaltenen  Bestimmungen 
die  dem  einzelnen  Staatsbürger  gewährleistete  Gewissensfreiheit  keineswegs  in 
allweg  aufrecht  crlialtcn  erscheint.  ||  Zwar  wird  es  durch  die  raehrgenannte 
x\llerhöchste  Verordnung  in  die  freie  Wahl  einer  confessionell  gemischten  Ge- 
meinde gelegt,  ob  sie  eine  confessionell  gemischte  oder  confessionell  getrennte 
Schule  haben  wolle.  Es  wird  insbesondere  in  derselben  vorgeschrieben,  dass 
z,  B.  zwei  Dritttheile  der  abgegebenen  Stimmen  erforderlich  seien,  um  einen 
Beschluss  mit  Erfolg  zu  fassen;  aber  am  allerseltcnsten  ist  die  Mischung  der 
Confession  in  einer  Gemeinde  von  der  Art,  dass  jede  der  Confessionen  eine 
nahezu  gleichgrosse  Anzahl  der  Gemeindeangehörigen  umfasst,  dagegen  am 
häufigsten  der  andere  Fall,  dass  die  eine  Confession  bei  weitem  die  andere  an 
Zahl  überflügelt,  ja  letztere  eine  fast  verschwindende  Minderheit  zur  Zahl  der 
gegenüberstellenden  anderen  Confession  bildet.  So  wird  denn  nothwendig  bei 
dergleichen  Abstimmungen  die  Folge  heraustreten,  dass  sich  die  Minofität,  sie 
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mag  katholisch  oder  protcstantiscli  sein,  der  unbesiegbaren  Majorität  der  an- 
deren Confcssionsvcrwandtcn  unterwerfen  muss.  Wir  können  hierin  nichts 
Anderes  als  eine  Beeinträclitigung  des  Rechtes  der  Gewisscnsfrcilicit  erkennen, 
und  ob  aus  einer  solchen  Unterjochung  der  Minderheit  der  confessionclle  und 
gemeindliche  Friede  Gewinn  oder  Schaden  nehmeir  werde,  dürfte  unschwer  zu 
crmessen  sein.  ||  Nicht  anders  verhält  es  sich  in  Ansehung  von  Gemeinden  mit 
städtischer  Verfassung,  insofern  nämlich  hier  ein  Antrag  auf  Einführung 
confcssionell  gemischter  Schulen  oder  Umwandlung  dieser  in  confessionclle  ledig- 
lich von  der  Zustimmung  des  CoUegiums  der  Gemeindebevollmächtigten  abhängig 
gemacht  wird.  Das  zufällige  numerische  Uebergewicht  einer  Confession  oder 
auch  eine  gewisse  politische  Parteistellung  innerhalb  der  Einwohnerschaft 
einer  solchen  Stadt  ist,  wie  für  die  Geracindewahlcn,  so  auch  folgerichtig  für 
einen  Beschluss,  ob  confcssionelle  oder  confcssionell  gemischte  Schulen,  einzig 
und  allein  maassgebend,  und  so  mag  es  geschehen,  dass  jetzt  dieser,  ein  anderes 
Mal  jener  obenan  stehenden  Partei  die  andere  sich  unterwerfen  muss,  und 
vielleicht  in  einem  kurzen  Zcitverlaufe  durch  Beschluss  des  Gemeindecolle- 
giums  an  die  Stelle  der  confcssionellen  Schule  die  confessionell  gemischte 
und  danu  Avieder  an  die  Stelle  der  letzteren  die  erstere  treten  wird.  |!  Aller- 
dings wird  in  der  mehrallegirten  Allerhöchsten  Verordnung  den  Confessions- 
verwandten  der  Minderheit,  sofern  in  einer  paritätischen  Gemeinde  eine  con- 
fessionell gemischte  Schule  errichtet  worden  ist,  vorbehalten,  eine  Schule  ihrer 
Confession  aus  eigenen  Mitteln  zu  gründen',  allein  wenn  hiemit  der  betreffen- 
den Kategorie  von  Unterthanen  einerseits  die  verfassungsmässige  Gewissens- 
freiheit gewährleistet  erscheint,  so  fällt  andererseits  nicht  minder  schwer  die 
wohlbegründete  Besorgniss  in  die  Wagschale,  dass  eine  solche  Minderheit  ohne 
Beihülfe  öffentlicher  Kassen  selten  im  Besitze  jener  pecuniären  Mittel  sein 
dürfte,  welche  die  Errichtung  einer  eigenen  Confessionsschule  ermöglichen.  || 
Königliche  Majestät!  Die  treugehorsamst  Unterzeichneten  haben  im  Vorstehen- 
den Zeugniss  abgelegt  für  die  unwandelbaren  Principien,  Rechte  und  Pflichten, 
welche  in  der  vorwürfigen  Angelegenheit  für  sie  maassgebend  sind.  Sie  haben 
wieder  Zeugniss  abgelegt  für  die  Forderungen,  welche  in  dieser  Richtung  aus 
der  Freiheit  der  katholischen  Gewissen  entspringen.  Sie  fühlen  sich  dabei 
nur  durch  die  vertrauensvolle  Zuversicht  gehoben,  dass  es  der  hohen  Weis- 
heit Euerer  Königlichen  Majestät  gelingen  werde,  eine  Durchführung  dieser  folgen- 
schweren Angelegenheit  in  einer  Weise  zu  leiten,  dass  dieselbe  mit  den  Prin- 
cipien der  Kirche,  dem  verfassungsmässigen  Rechte  der  Gewissensfreiheit,  der 
Erhaltung  des  gemeindlichen  Friedens  und  der  Förderung  des  gemeinsamen 
Staatswohles  im  Einklang  sich  befinde. 

In  allertiefster  Ehrerbietung  geharren 

Euerer  Königlichen  Majestät 
Eichstätt,  den   12.  September  1873. 
die   unterthänigst  treugehorsamsten  Erzbischöfe   und  Bischöfe  Bayerns: 
-J-  GregoriuSj  Erzbischof  von  München  und  Freising,     f  Michael,  Erz- 
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bischot'    von  Ramboi-g.      ;-   11  c  i  n  r  i  <•  h,    Hisrlidf  von  Passiuj.     ~  Ignatius,    •*>'•  f-;* 
lüschof  von  Kegcnsburg.    7  l'a  »  c  ra  t  i  u  s,  IJischuf  von  Augsburg.     7  Kran/     Z,[ 
Leopold,   Bischof  von  Eicbstätt.     7  .1  o  li  a  n  n  .•  s  Val.ntjn,   Hischof  von '^  •'*«»•»•'' 
Würzburg.      ;    Daiii.!   U  o  n  ifa  c  i  n  s,  ISjscbof  von  SiM-it-r. 


Nr.   OilTT).    (33y.) 

PREUSSEN.      Ant'rki'iinungsnrknnilc    des    Kiinigs    1 11  r    l)r.    Ki-inkcns 
als  katholischen  Bischof. 

\Vir  WiUichn,  von  (iuttes  Gnaden  Ki'inig  von  Prenssen  etc.,  thun  kund  ^^  '"■"• 
und  fügen  hiermit  zu  wissen,  dass  Wir  den  ordentlichen  Professor  in  der  ka-  i.l!.,J., 
tholi.sch- theologischen  Facultät  der  Universität  zu  Breslau,  Dr.  Jo.se|)h  Hu- i"'-'<<i'i  i- 
bertus  Keinkens,  auf  Grund  der  am  4.  Juni  d.  J.  in  (^öln  stattgefundenen 
Bischofswald  und  der  ihm  am  11.  August  d.  J.  in  Rotterdam  durch  den  Bischof 
von  Deventer  ertheiltcu  Consecration  als  katholischen  Bischof  hiermit  und  in 
Kraft  dieses  anerkennen.  Deragemäss  befehlen  Wir  Unseren  Ober-Präsidenten, 
Präsidenten  und  Landes-Collegiis,  wie  auch  Allen  und  Jeden  Unserer  Vasallen 
und  Unterthanen,  Namens,  Standes,  Würden  und  Wesens  sie  sein  mögen, 
liiermit  so  gnädig  als  ernstlich,  dass  sie  gedachten  Josei)h  Hubert  Ueiidiens 
als  katholischen  Bischof  anerkennen  und  achten,  auch  denselben  alles  dasje- 
nige, was  an  Ehren  und  Würden,  Nutzung  und  anderen  Vortheilen  von  seinem 
Amte  abhängig,  dazu  gehörig  oder  sonst  erforderlich  sein  mag,  geruhig,  voll- 
kommen und  ohne  Jemandes  Einspruch  besitzen,  haben  und  geuiesscn  lassen, 
bei  Vermeidung  Unserer  Königlichen  Ungnade  und  schwerer  unausbleiblicdier 
Ahndung,  jedoch  Alles  Uns  und  Unseren  Königlichen  und  Oberlandesfürstlichen 
Gerechtsamen  in  alle  Wege  unbeschadet.  Dessen  zu  Urkund  haben  Wir  gegen- 
wärtige Anerkennungsurkunde  Ilöchsteigenhändig  vollzogen  und  mit  Unserem 
Königlichen  Insiegel  besiegeln  lassen. 

So  gegeben  Berlin,  den  19.  September  1873. 
Wilhelm. 

(gegengez.  Falk.) 

Eine  gleiche  Anerkennung  des  Dr.  Reinkens  als  kath.  Bischof  erfolgte 
von  Seiten  der  Grossherzoge  von  Baden  und  Hessen  unter  dem  7.  Nov.  und 
15.  Dec.  1873.  —  In  Baiern  wurde  die  nachgesuchte  Anerkennung  abge- 
schlagen. Die  hierauf  bezüglichen  Aktenstücke  sind  mitgetheilt  in  der 
Schrift:  Rechtsgutachten  über  die  Frage  der  Anerkennung  des  altkutholischen 
Bischofs  Dr.  Reinkens  in  Baiern.  Bckainitgemacht  vom  königl.  bair.  Staats- 
ministerium des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulaugelcgenheitcn.  München  1874. 
Dr.  Reinkens  leistete  in  Prenssen  den  nachfolgenden  Bischofseid: 
Ich,  Joseph  Hubert  Reinkens,  schwöre  einen  Eid  zu  Gott  dem  Allmächti- 
gen und  Allwissenden  und  auf  das  heilige  Evangelium,  dass,  nachdem  ich  zu 
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Nr.  6075 

(33S). 

Preussen. 

19.Sept.l87:?. 


der  Würde  eines  katholisclieu  Bischofs  orlioben  worden  bin,  icli  Seiner  König- 
liclicn  Majestät  von  Prenssen,  Wilhcbn,  und  AUerluichstdessen  rechtmässi- 
gem Naclifolger  in  der  Regierung,  als  meinem  allergnädigsten  Kciiiigc  und 
Ijandesherrn,  unterlliänig,  treu,  gehorsam  und  ergeben  sein  AUerhöclistdero 
Bestes  nach  meinem  Vermtigen  befördern,  Schaden  und  Nachtheil  aber  ver- 
hüten, die  Gesetze  des  Landes  gewissenhaft  beobachten  und  besonders  dahin 
streben  will,  dass  in  den  Gemüthern  der  meiner  bischöflichen  Leitung  anver- 
trauten Geistlichen  und  Gemeinden  die  Gesinnungen  der  Ehrfurclit  und  Treue 
gegen  den  König,  die  Liebe  zum  Vaterlande,  der  Gehorsam  gegen  die  Gesetze 
und  alle  jene  Tugenden,  die  in  dem  Christen  den  guten  Unterthanen  bezeich- 
nen, mit  Sorgfalt  geptiegt  werden,  und  dass  ich  nicht  dulden  will,  dass  von 
der  mir  untergebenen  Geistlichkeit  im  entgegengesetzten  Sinn  gelehrt  und  ge- 
handelt werde.  Insbesondere  gelobe  ich,  dass  ich  keine  Gemeinschaft  oder  Ver- 
bindung, sei  es  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Landes,  unterhalten  will,  welche 
der  öffentlichen  Sicherheit  gefährlich  sein  könnten,  und  will  ich,  wenn  ich 
erfahren  sollte,  dass  irgendwo  Anschläge  gemacht  werden,  die  zum  Nachtheil 
des  Staates  gereichen  könnten,  hiervon  Seiner  Königlichen  Majestät  Anzeige 
machen.  Ich  verspreche,  dieses  alles  um  so  unverbrüclilicher  zu  halten,  als  ich 
gewiss  bin,  dass  mich  mein  bischöfliches  Amt  zu  nichts  verpflichtet,  was  dem 
Eide  der  Treue  und  der  Uuterthänigkeit  gegen  Seine  Königliche  Majestät  sowie 
dem  des  Gehorsams  gegen  die  Gesetze  des  Landes  entgegen  sein  kann.  Alles 
dieses  schwöre  ich,  so  wahr  mir  Gott  helfe  und  sein  heiliges  Evangelium.  Amen! 


Nr.  6076.    (339.) 

SCHWEIZ   (Bern).      Verordnung   der   Regierung    von   Bern    über   die 

Organisation  des  öffentlichen  Cultus  in  den  katholischen  Kirchen- 

gemeindeu  des  Jura. 


Die  Regierung  des  Cantons  Bern, 
Nr.  G076    In  Erwägung:    1)   dass    durch  Urtheil  des  Appellations-Cassationshofes     des 
Schweiz    Cantons  Bern  vom  15.   September    abhin    69  katholische  Pfarrgeistliche    von 
(Bern),     ihren  Pfarrstellen    in    den    betreffenden   Kircheugemeinden    abberufen    worden 
ct.  18,3.  ^j^^  ^^j  g^  lange  nicht  wieder  wählbar  erklärt  sind,  als  sie  ihre  Protestation 
vom  Februar  1873  nicht  zurückgezogen  haben;  |;  2)  dass  es  unter  diesen  Um- 
ständen und  mit  Rücksicht  auf  die  thatsächliche  Auflösung  des  bisherigen  Bis- 
thums   Basel  Pflicht  der  Regierung  ist,    für    die   Befriedigung    der   religiösen 
Bedürfnisse   der  genannten  Bevölkerung   durch  Einsetzung   neuer  Pfarrer  und 
eines   geordneten,    vom   Staate   anerkannten    und    subventionirten    katholischen 
Cultus  zu  sorgen;  H  3)  dass  hiebei  die  Wahl  und  Einsetzung  der  neuen  Pfarrer 
durch  die  Regierung  dermalen  als  der  einzig  mögliche  modus  vivendi  erscheinen; 
i    4)   dass   die    geringe   Ausdehnung   und  Bevölkerungszahl    eines    Theiles    der 
gegenwärtigen  katholischen  Kirchengemeinden,  eine  einstweilige  Reduction,  resp. 
Verschmelzung  dieser  Kircheugemeinden,  in  pastoraler  Beziehung  rechtfertigen; 
5)  dass  im  Uebrigen  einer  späteren  definitiven  Neugestaltung  der  katholischen 
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Kirche  im  Cantun  Bern  uicht  vorgcgriffon  wcrdLii  soll,  Q  auf  den  Antrag  dir 
Direction  des  Kirclieiiwesens  1|  verurduct:  |1  ArL  l.  Die  gi-Kciiwärtigi'ii  kathu- 
lischen  Kirchcngonuinden  dos  neue»  Cautüiitlu'ils  werden  bis  auf  Weiteres  /um 
Ik'hutV  der  Pastoratioii  zu  folgendiii  Kreisen  vereinigt.  ',Ks  folgt  diesem  Ar- 
tikel dann  ein  Tableau,  in  welelieni  die  neuen  Sit/e  der  neuen  l'farreien  oder 
Kreise  angegeben  sind.  Drei  und  sogar  vier  (lemeinden  von  den  sämnitlichen 
(/um  Theil  selir  kleinen)  IMurreien  und  Pfründen  im  katholisclun  Jura  sind  in 
eine  einzige  (iemeinde  verschmol/en.]  ||  Art.  2.  Der  Kegierungsratli  beliult  sicli 
vor,  nach  Zeit  und  Umstünden  die  angemessenen  Aenderungen  in  der  betor- 
htelienden  Kintlieilung  vor/unelimen.  Art.  '.i.   Die  gegenwartige  Organisation 

von  Kirchengcmeindcriithen  (Conseils  de  fabrique)  wird  provisorisch  für  die 
einzelnen  katholischen  Kirchengemeinden,  aus  denen  der  l'astoralkreis  besteht, 
beibehalten.  Der  neugewählte  Pfarrer  ist  von  Amtes  wegen  Mitglied  jedes 
einzelnen  Kirchengemcinderathes  seines  Pastoralkreises,  (legen  die  Kirclu'n- 
gomeindcräthe,  welche  die  Anerkennung  d(^s  neugewählten  Pfarrers  verweigern 
und  mit  dem  gerichtlicli  abberufenen  Pfarrer  amtliclie  IJeziehungen  unterhalten, 
ist  nach  jNIaassgabe  des  Gesetzes  einzuschreiten.  Art.  1.  Hinsichtlich  der  Na- 
turalleistungen (Wohnung,  Bchol/ung,  Garten)  bleiben  die  einzelnen  Gemeinden 
des  Pastoralkreiscs  in  den  ihnen  nach  Gesetz  und  Uebung  obliegenden  Ver- 
pHichtungen.  ||  Art.  5.  Die  Besetzung  der  hicvor  umschriebenen  Pastoralkreise 
mit  Pfarrern  erfolgt  für  jeden  derselben  durch  den  Regierungsrath,  der  hier- 
über dem  Gewählten  eine  besondere  Wahlacte  ausstellt.  ||  Art.  6.  Der  Gewählte 
ist  durch  den  Regierungsstatthalter  oder  einen  von  ihm  delegirten  Gemeinde- 
beamten in  sein  Amt  einzuführen,  resp.  der  Gemeinde  vorzustellen  (Installa- 
tion), Bei  diesem  Anlass  hat  der  Gewählte  vor  versammelter  Gemeinde  den 
in  der  Verfassung  vorgeschriebenen  Staatseid  der-  Beamten  abzulegen.  ||  Art.  7. 
Durch  die  Annahme  der  Wahl  zum  Pfarrer  eines  l'astoralkreises  übcirnimmt 
der  Gewählte  die  Verpflichtung,  ohne  Zustimmung  der  Staatsbeluirde  mit 
keiner  bischöflichen  oder  anderen  kirciilichcn  Oberbehörde  in  kirchenamtliche 
Verbindung  zu  treten  und  Befehle  von  derselben  entgegenzunehmen. 

Die  gegen  dieses  Gesetz  gerichteten  Recurse  wies  der  Bundesratli 
unterm  15.  November  1873  ab.  S.  den  Abweisungsbcschluss  w.  u.  im  Ge- 
schäftsbericht des  Schweiz.  Bundesratlies  über  den  Kirchcnconflict. 
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BAIERN.     Vorstellung    des    baierischen    Episcopats    an    den    König 
in  Betreff  der  religiösen  Orden  und  Congregationen. 

Allerdurchlauchtigster,  Grossmächtigster  König!  Nr.  eo;: 

(340). 

Allergnädigster  König  und  Herr!  Uaiem. 

Als  der  im  Herbste  des  vorigen  Jahres  am  Grabe  des  heiligen  Bonifacius  <,.  oct.  i873. 
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Nr.  Ü077  versammelte  Episcopat  Dcutsclilauds  es  für  seine  Ptiicht  erkannte,  in  Form 
Baiern.  eluer  Denkschrift  (vom  20.  September  1872)  die  gegenwärtige  Lage  der  katho- 
Oct.  1873.  lischen  Kirclie  vom  Standpunkte  des  positiven  Rechtes  und  der  bestellenden 
Rechtsverhältnisse  zu  besprechen,  hat  er  es  nicht  unterlassen,  unter  Anderem 
auch  die  Schädigungen  des  Rechtes  und  der  Freiheit  zu  betonen,  welche  der 
Kirche  durch  die  neue  Reichsgesetzgebung  in  dem  Verbote  der  Gesellschaft 
Jesu  und  anderer  verwandten  Orden  und  religiösen  Gesellschaften  zugefügt 
werden.  ||  Die  in  jener  Denkschrift  niedergelegten  und  bis  heute  noch  nicht 
widerlegten  Gründe  der  Billigkeit  und  des  Rechtes  sollen  den  übrigen  Klöstern 
und  Cougregationen  Schutz  und  Schirm  bieten  gegen  eine  noch  weitere  Aus- 
dehnung des  genannten,  das  Recht  so  schmerzlich  verletzenden  Gesetzes.  Welche 
tiefe  Betrübniss  musste  sich  daher  der  treugehorsamst  unterzeichneten  Erz- 
bischüfe  und  Bischöfe  Bayerns  bemächtigen,  als  denselben  die  sichere  Kunde 
zukam,  es  seien  noch  nicht  genug  der  Opfer  für  dieses  Gesetz  gefallen,  son- 
dern von  den  in  Bayern  bestehenden  Ordensgesellschaften  seien  bereits  die 
Priester  der  Congregation  des  allerheiligsten  Erlösers  zu  demselben  Loose 
verurtheilt,  welches  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu  vor  zwei  Jahren  ge- 
troffen hat!  II  Eine  Congregation,  welche  von  der  erhabenen  Weisheit  des 
hüchstseligen  Königs  Ludwig  L  berufen  wurde  und  sich  so  vieler  Zeichen  der 
Huld  und  Gewogenheit  Euerer  Königlichen  Majestät  höchstseligen  Vaters  Maxi- 
milian IL  zu  erfreuen  hatte, —  eine  Congregation,  welcher  die  gnadenreichste 
Zufluchtsstätte  in  Bayern,  die  Mutter-Gottes-Capelle  in  Altötting,  und  der 
theuerste  Schatz  des  Volkes  der  Bayern,  die  Herzen  seiner  heissgeliebten 
Fürsten,  anvertraut  waren,  ist  aufgelöst  worden,  —  Priester,  die  durch  ihren 
Eifer  in  der  Seelsorge,  ihre  Predigten  in  den  Missionen,  ihr  ausgezeichnetes 
Beispiel  und  ihre  grosse  Uneigennützigkeit  sich  das  ganz  besondere  Vertrauen 
sämmtlicher  Katholiken  Bayerns  in  hohem  Grade  erviforben  haben,  werden  in 
Anwendung  des  Reichsgesetzes  nicht  nur  aus  ihren  stillen  geistlichen  Asylen 
verwiesen,  sondern  zu  gleicher  Zeit  vor  die  Alternative  gestellt,  entweder  auf 
die  Ausübung  ihres  geistlichen  Berufes  zu  verzichten  oder  aus  Heimath  und 
Vaterland  zu  scheiden  und  in  fremdem  Lande  sich  ein  neues  Feld  ihres  prie- 
sterlichen Wirkens  zu  suchen.  Dieses  alles  geschieht,  ohne  dass  eine  Schuld 
der  so  hart  Gestraften  nachgewiesen  oder  denselben  Gelegenheit  zur  Verthei- 
digung  gegeben  wird,  eine  Rechtswohlthat,  die  vor  dem  Forum  der  Gerechtig- 
keit keinem  Verbrecher  verweigert  werden  darf;  geschieht  ohne  Angabe  eines 
Grundes,  es  müsste  denn  der  aus  Unkenntniss  der  katholischen  Institutionen 
und  feindseligem  Misstrauen  gegen  dieselben  hervorgegangene,  gänzlich  unbe- 
gründete Vorwurf  der  Reichsfeindlichkeit  oder  Staatsgefährlichkeit  sein;  ge- 
schieht endlich  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  die  schneidende  Härte  dieser 
Maassnahmeü  nicht  bloss  die  von  denselben  unmittelbar  Betroffenen  drückt, 
sondern  am  schwersten  das  gut  katholische  Volk  Bayerns  trifft.  —  j{  Wäre  es 
nämlich  möglich,  die  abziehenden  Patres  durch  andere  Kräfte  in  der  Seelsorge  zu 
ersetzen,  so  würde  die  tiefschmerzende  Wunde  vielleicht  nach  und  nacli  vernarben; 
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so  müssen  ahtr  die  tnimehorsanist  unter/eicliiu ti-u  Krzhiscliofe  und  Bischöfe  "'  ^'' 
Bayerns  coustatiren,  ilass  uiitir  di-ni  schworen  brücke  der  /citströniuuK  der  «„J^l, 
l'riestornian^'ol  sich  immer  emptindlicher  zeigt.  Wahrend  die  religiösen  IJe- '•'  "<^^- '•^• 
(lürfnisse  der  Gemeinden  sich  täglich  steigern,  rafft  der  Tod  unaufhaltsam  neue 
(»lifer  aus  dem  Priesterstande  daliin,  ohne  dass  die  neu  eintretemlen  Kräfte 
diese  Lücke  auszufüllen  im  Stande  wären.  In  einer  solchen  Zeit,  in  welcher 
das  gläubige  Volk  die  Unmöglichkeit  nahe  sieht,  seine  religiösen  Bedürfnisse 
zu  befriedigen,  muss  die  Auflösung  der  Congregation  der  Uedemptoristen  als 
eine  gewaltige  Hemmung  der  Seelsorgo  empfunden  werden  and  dürft«-  daher 
kaum  ohne  Rückwirkung  auf  immer  grössere  Verstinimung  und  Beunruhigung' 
unseres  katholischen  Volkes  bleiben.  ^  Die  treugehorsamst  unterzeichneten  Krz- 
bischöfe  und  Bischöfe  Bayerns,  denen  von  Gott  der  Ilirtenstab  und  hiemit  die 
Sorge  für  die  Seelen  ihrer  Diöcesen  und  in  Unterordnung  unter  den  heiligen 
Stuhl  die  Vcrtheidigung  der  göttlich  überkommenen  Rechte  der  Kirche  anver- 
traut wurde,  bedauern  daher  die  traurigen  Folgen  dieses  Vorgehens  g«'gen  die 
Kirche  auf  das  tiefste,  können  diesen  ihren  gerechten  Schmerz  bei  jener 
Offenheit  und  Freimütliigkcit,  die  sie  als  Nachfolger  der  Apostel  und  als  treue 
Unterthanen  Pluerer  Königlichen  Majestät  schulden,  vor  Euerer  Königlichen 
Majestät  nicht  verbergen  und  fühlen  sich  um  so  mehr  gedrängt,  bittend  und 
beschwörend  an  Euere  Königliche  Majestät  sich  zu  wenden,  als  bereits  neue, 
nicht  weniger  gefahrdrohende  Gewitterwolken  au  dem  Horizonte  der  Kirche 
Bayerns  sich  zu  sammeln  beginnen.  ||  Dieselben  Unheil  verkündenden  Vorbe- 
reitungen, welche  der  Auflösung  der  Häuser  der  Redemptoristen  vorhergingen, 
finden  nun  auch  in  Hinsicht  auf  die  übrigen  Orden  und  religiiisen  Gesellschaf- 
ten Bayerns  bis  herab  zu  den  sogenannten  marianischen  Congregationen  statt 
und  drohen  die  Kirche  Bayerns  wohl  noch  in  empfindlicherer  "Weise  zu  schä- 
digen, als  es  in  der  Unglücksperiode  der  Säcularisation  der  Fall  war.  Bereits 
sind  von  Euerer  Königlichen  Majestät  Regierung  die  eingehendsten  Anfragen 
durch  die  Polizeibehörden  an  alle  Klöster  und  religiösen  Institute  Bayerns, 
die  bisher  nur  zum  Segen  des  Vaterlandes  gewirkt  haben,  ergangen,  und 
sämmtliche  Orden  und  Congregationen  mussten  ihre  Regeln  und  Statuten  ab- 
liefern, um  sich  der  Untersuchung  über  ,,Staatsgefälirlichkeit"  oder  „Verwandt- 
schaft mit  dem  Jesuitenorden"  unterziehen  zu  lassen.  Bei  der  bisher  beliebten 
Weise,  die  Entscheidung  über  diese  Verwandtschaft  zu  fallen,  ist  kein  Orden, 
keine  Congregation,  kein  Kloster  in  Deutschland  mehr  sicher,  und  ganz  natür- 
licher Weise  herrscht  deshalb  die  grösste  Beängstigung  und  Aufregung  niciit 
bloss  im  Innern  aller  Klöster,  deren  Mitglieder,  männliche  wie  weibliche,  nicIit 
wissen,  ob  sie  nicht  morgen  aus  ihrer  stillen,  ruhigen  Heimath  ohne  ein  Ver- 
mögen, ohne  sicheren  Unterhalt  und  ohne  Hoffnung  auf  Versorgung  Verstössen 
werden,  vielleicht  nichts  Anderes  mit  sich  nehmend  als  ein  hinfälliges  Alter 
oder  einen  in  Krankheit  dahinsiechenden  Leib,  sondern  auch  in  Städten  und 
Dörfern,  deren  Bewohner  mit  Grund  und  Recht  befürchten,  dass  auch  sie  bald 
von  ihren  verehrten  Seelsorgern  und  ihre  Kinder  von  den  geliebten  Lehrerinnen 
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Nr.  60"  werden  Abschied  nehmen  müssen.  |1  Euerer  K<)ni,iilichen  Majestät  Staatsministe- 
B;iiern.  1'!""^  fülilte  sicli  dcslialb  zur  Bcsch\vichtii,'ung  der  aufgeregten  Gemüther  ver- 
9.  Oct.  1873  anlasst,  unter  dem  7.  September  1.  J.=*^)  eine  liöchste  Entschliessung  an  die 
Kreisregierungen  ergelicu  zu  lassen,  die  durcli  die  Presse  zu  unserer  Kennt- 
niss  gekommen  ist,  kaum  aber  dazu  geeignet  sein  dürfte,  die  wohlbegründete 
Bcsorgniss  zu  heben,  ja  im  Gegeutheil  in  mancher  Hinsicht  die  allgemeinen 
Befürchtungen  bestätigt  und  einen  sehr  traurigen  Fernblick  auf  die  Ungewisse 
und  gefährdete  Zukunft  unserer  Kleister  öffnet,  j  Wohl  glaubt  die  genannte  höchste 
Entschliessung  die  Versicherung  geben  zu  dürfen,  „dass  im  Grunde  kein  Anlass 
vorliegt,  der  zu  einer  Beunruhigung  der  Gemüther  geeignet  wäre",  und  will  den 
Grund  der  bestehenden  Aufregung  in  „Agitationen"  finden,  „die  für  ihre  Zwecke 
selbst  Entstellungen  und  Verdrehungen  zu  Hilfe  nehmen"  und  hiedurch  „die 
öffentliche  Meinung  verwirren"  und  „irreleiten",  scheint  aber  dabei  ausser  Acht  zu 
lassen,  dass  diese  „bestehende  Aufregung"  nur  die  natürliche  Folge  jener  nicht  zu 
leugnenden  Tliatsache  ist,  dass  sämmtliche  Klöster  und  Congregationen  Bayerns 
in  Folge  der  Abforderung  ihrer  Regeln  und  Statuten  für  ihr  längeres  Bestehen 
zu  fürchten  veranlasst  sind.  |I  Wohl  haben  die  treugehorsamst  unterzeichneten 
Erzbischöfe  und  Bischöfe  Bayerns  aus  dem  Erlasse  entnommen,  dass  Euerer 
Königlichen  Majestät  Staatsministerium  „in  Bezug  auf  den  in  Bayern  einge- 
führten Orden  der  Schulschwestern  die  Frage  der  Verwandtschaft  verneint" 
und  die  Befürchtung,  „auch  die  Mendicantenorden  würden  dem  Reichsgesetze 
verfallen",  unter  die  „aus  der  Luft  gegriffenen  Sensationsnachrichten"  versetzt. 
Nachdem  aber  auf  Geheiss  desselben  hohen  Staatsministeriums  die  Abforderung 
der  Regeln  und  Statuten  auch  sämmtlichen  Mendicantenorden  Bayerns  unter 
dem  Rubrum  der  Durchführung  des  Jesuitengesetzes  zugekommen  ist,  so  be- 
hält die  Befürchtung  ihren  reellen  Hintergrund,  da  erstens  dieser  Abforderung 
doch  nur  die  Intention  untergelegt  werden  kann,  auch  die  Mendicantenorden 
der  Untersuchung  wegen  Verwandtschaft  mit  der  Gesellschaft  Jesu  zu  unter- 
werfen, und  zweitens  der  öfters  erwähnte  Erlass  es  nicht  unbetont  lässt,  dass 
die  fragliche  Angelegenheit  „dem  Ermessen  der  einzelnen  Bundesregierungen 
entrückt  und  die  Entscheidung  reichsgesetzlich  dem  Plenum  des  Bundesrathes 
vorbehalten"  sei.  ||  Hiedurch  ist  das  Wenige,  was  der  Erlass  zur  Beruhigung 
der  Geraüther  vorzubringen  sich  bemüht,  wieder  in  Frage  gestellt,  und  wir 
fühlen  uns  um  so  mehr  in  die  schmerzlichste  Unsicherheit  über  den  zukünfti- 
gen Bestand  unserer  Klöster  in  Bayern  versetzt,  als  einestheils  die  Ausdeh- 
nung des  Jesuitengesetzes  auf  die  Congregation  der  Redemptoristen,  —  wenn 
anders  den  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungenen  Nachrichten  Glauben  zu  schenken 
ist,  —  selbst  mit  Zustimmung  des  bayerischen  Bevollmächtigten  im  Bundes- 
rathe  beschlossen  wurde,  und  anderentlieils  der  vielerwähnte  Erlass  uns  auch 
keine  Sicherheit  über  die  künftige  Haltung  des  Königlichen  Staatsministeriums 
bei  Berathung  dieser  Frage  im  Plenum  des  Bundesrathes  bietet.  [[  Da  nun  die 


*)  Mitgetheilt  bei  Veriug,  Archiv  Bd.  XXXI,  p.  463  ff.      [Anmerk.  d.  Herausg. 
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treu    Kflioisaiiist    uiiti'r/..i<liii.trii    KrzMscIiofe    und    Hiscln.ff    Hujenis    sich    der    ^'  ''"''• 
sicheren  Ueberzeuguiig  liingebcn,  das  allcrgiKldigsle  Wohlwollen  Kuerer  Konig-     jui«». 
liehen  Majestät,  des  Fürsten  des  grnssten  katholischen  Undi-s  in  Deutschland,"-  *^*  •" 
zum  Schutz  und  Schirme  der  Klöster  Haverns  hethiitigt,  wdrde  hii.reichen  unser 
N'aterland  vor  dem  drohenden  l'nglUcke  zu  bewahren  und  Hay«rn,  in  welchem 
die  klösterlichen  Institute  als  staatlich  recipirt«'  und  öffentlich  anerkannte  Cor- 
porationen   eine   ganz  andere  Stellung  einnehmen   als   im  übrigen  Drutschlaud, 
<len  alten  Segen  seiner  Orden  zu  erhalten,  so  erkennen  sie  es  für  ihre  PHicht, 
an  Feuere  Königliche  Majestät  die  allerunterthänigste  Bitte  zu  stellen:  [|  „Kuere 
Königliche  Majestät   nnigiii   allergnädigst  geruhen,  sämmtliche   noch  bestehen- 
den  geistlichen   Orden    und   religit'isen    Congregationen   durch   die   Allerhöchst - 
derselben    zu  Gebote  stehenden  Mittel    entschieden  vor  der  (iefahr   einer  noch 
weiteren  Ausdehnung  des  Jesuitengesetzes  zu  schützen."  jj   Im  Monate  Oetober 
[letzte  Woche  desselben]   1873. 

In  allertiefster  Ehrfurcht  geharren  f^uerer  Kiiniglichen  Majestät 
uuterthänigst  treugehorsaraste  Erzbischöfe  und  Bischöfe  Bayerns: 
■j-  Gregorius,  Erzbischof  von  München  und  Freising,  f  Michael,  Erz- 
bischof von  Bamberg.  ■{■  Heinrich,  Bischof  von  Passau.  7  Ignatius, 
Bischof  von  Regensburg,  -j-  P  a  n  c  r  a  t  i  u  s,  Bischof  von  Augsburg.  1  F  r  a  n  z 
Leopold,  Biscliof  von  Eichstätt.  7  Johannes  Valentin,  Bischof  von 
Würzburg,     f  Daniel  Bonifacius,  Bischof  von  Speyer. 
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PREUSSEN.     Erlass   des  Cultusministcrs  (Dr.  Falk)  an   die  Oberprä- 
sidenten. —  Befiehlt,  gegen  die  gesetzwidrig  angestellten  Geistlichen  mit  der 
vollen  Strenge  des  Gesetzes  vom  11.  Mai  d.  J.  einzuschreiten. 

Die    gesetzwidrigen    Anstellungen    katholischer    Geistlicher    mehren    sich    Nr.  co:- 
fortgesetzt  derartig,  dass  es  dringend  geboten  ist,  mit  der  vollen  Strenge  des   ^,^^^^^^^ 
Gesetzes   dagegen   einzuschreiten.     Soweit    es   hierbei  auf  eine   strafrechtliche  04. oct.  is: 
Verfolgung   der  gcistliclien   Oberen   ankommt,    darf  ich   vertrauen,    dass    kein 
Fall  einer  gesetzwidrigen  Anstellung  vorkommen    wird,   ohne  dass  die  Einlei- 
tung der  Untersuchung  herbeigeführt  würde.     In  Betreff  der  Geistlichen   hin- 
gegen, denen  ein  geistliches  Amt  gegen  die  Vorschriften  der  Gesetze  übertragen 
ist,  und  welche  gleichwohl  selbst  nach  erfolgter  gerichtlicher  Bestrafung  fort- 
fahren, in   diesem  Amte   zu   fungiren,  ist  ein  schärferes  Vorgehen,  als  bisher 
beobachtet  zu   sein  scheint,  nothwendig.     In   dieser  Beziehung  ist  zu    beach- 
ten,   dass   jede   einzelne   Amtshandlung,    und    zwar   ohne  Unterschied,   ob    sie 
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mit  bürgiTliclicn  Folgiii  virkiiüiift  ist  oder  nicht,  den  Thatbestand  des  im 
4^  2:\  des  Gesetzes  vom  11.  Mai  d.  Js.  vorgesehenen  Vergeliens  bildet.  Um 
.lahcr  Jone  gcset/widrig  angestellten  Geistlichen  zu  zwingen,  ihre  Functionen 
■  iiizKstcMen,  ist  es  uncrlässlicli,  dass  jede  einzelne  Amtshandlung  derselben, 
sobald  sie  zur  Kcnntniss  der  Behörden  gelangt,  sofort  zum  Gegenstand  einer 
strafrechtliclien  Untersucliung  gemacht  und  die  Geistlichen  auf  diese  "Weise 
unausgesetzt  mit  immer  neuen  Strafanträgen  verfolgt  werden,  bis  sie  dem  Ge- 
setze sich  fügen.  Würde  dies  alsbald  dahin  führen,  dass  jene  Geistlichen, 
weil  sie  die  sich  mehrenden  Geldstrafen  nicht  zu  erlegen  vermögen,  zur  Haft 
gebracht  würden,  so  ist  dies  eine  Eventualität,  vor  welcher  bei  dem  Ernste 
der  Sache  und  den  scliweren  Folgen,  welche  sich  an  das  Functioniren  der 
gesetzwidrig  angestellten  Geistlichen  knüpfen,  in  keiner  Weise  zurückzuschnek- 
kon  ist.  Vielmehr  ist  es  zur  Aufrechthaltung  der  gesetzlichen  Ordnung  durch- 
aus erforderlich,  jene  Geistlichen  die  volle  Strenge  des  Gesetzes  empfinden  zu 
hissen.  Ew.  etc.  ersuche  ich  demgemäss  ergebenst,  die  Landräthe,  resp.  Amts- 
iiauptmänncr,  und  die  Ortspolizeibehörden  mit  Anweisung  gefälligst  zu  ver- 
sehen, dass  sie  jede  einzelne  Amtshandlung,  welche  ein  gesetzwidrig  angestell- 
ter Geistliciier  vornimmt,  sofort  und  direct  bei  der  k.  Staatsanwaltschaft  zur 
Anzeige  bringen,  Ihnen  aber  gleichzeitig  Mittheiluug  davon  macheu. 

Berlin,  den   L>4.  October  1873. 

Falk. 
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SCHWEIZ  (Bern).     Gesetz  über  die  Organisation   des  Kirchenwesens 
im  Kanton  Bern.     Vom  30.  Oktober  1873. 


Nr.  60T-J  in  Betracht  der  Nothwendigkeit,  die  kirchlichen  Verhältnisse  der  beiden  Con- 
.»Jht'eu  f*^'''^'^"^"  ""fi  der  Religionsgenossenschaften  zu  ordnen,  ||  in  Ausführung  der 
(Born).  §v?  8(J  und  98,  Ziff.  6  der  Staatsverfassung,  nach  eingeholtem  Gutachten  der 
•  Kantonssjnode  und  der  katholischen  Kirchencommission,  |j  auf  den  Antrag  der 
Kirchcndirection  und  des  Regierungsrathes,     bcschliesst: 

I.  Allgemeine  Bestimmungen.  ||  §  1.  Die  Glaubens-  und  Gewissens- 
freiheit ist  im  ganzen  Umfange  des  Kantons  Bern  gewährleistet,  [j  An  die 
Glaubensansichten  und  an  die  Vornahme  oder  Unterlassung  religiöser  Hand- 
lungen dürfen  keine  Folgen  bezüglich  auf  bürgerliche  oder  politische  Rechte 
.i/eknüj.ft  werden.  j|  Die  Glaubensansichten  entbinden  nicht  von  der  Erfüllung 
bürgerlicher  PHichtcn.  i^  §  2.  Die  freie  Ausübung  der  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen ist  innerhalb  der  Schranken  der  Sittlichkeit  und  öffentlichen  Ordnung 
jeder  Confessiou   und  Religionsgenossenschaft  gestattet.  11    Den  Staatsbehörden 
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liegt  ob,  pcgen  kirchliche  Erlasse  und  Vfrordnuimcn  sowie  ccpcn  Handlungen  ^^-  ^''' 
kirchlicher  Hehördm  oder  einzelner  Geistlicher,  welche  die  öflentlichc  Ord-  «ciiwow 
iiniifr,  oder  die  Kechte  der  Bürger  und  des  Staates,  oder  den  Frieden  unter  den  (B«»^")- 
Confcssioncn  und  RcligionsKenossenschaften  beeintrüchtipen,  ein/nschreiten  und 
die  geeigneten  Maassnahinen  zur  Abhülfe  zu  treffen.  ||  §  3.  Das  Begräbniss- 
wesen  ist  Ortspolizcisachc.  ||  Niemandem  darf  wogen  fllanbcnsansichten  oder 
aus  anderen  Gründen  ein  anständiges  Bepräbniss  auf  dem  üffentlichen  Gottes- 
acker versagt  werden.  ||  Die  kirchliche  Feier  des  Begräbnisses  bleibt  den  I un- 
terlassenen des  Verstorbenen  überlassen.  ||  §  1.  Die  Klie,  soweit  sie  auf  einem 
l)ürgerliciien  Vertrage  beruht,  ist  von  allen  kirchliclien  und  confessioncUen 
Hczieliungen  unabhängig  zu  ordnen.  ||  Die  Einholung  des  kirchlichen  Segens 
darf  erst  nach  vorausgegangener  Civiltrauung  stattfinden.  1  Die  kirchgemeinde- 
weise Führung  der  Geburts-,  Ehe-  und  Sterberegister  ist  einem  eigenen  Civil- 
standsbcamten  zu  übertragen,  wozu  auch  die  Geistlichen  wählbar  sind.  ]!  Zur 
näheren  Ausführung  dieser  in  den  §§  .'?  und  4  enthaltenen  Grundsätze  hat  der 
Grosse  Rath  die  nöthigen  Dccretc  zu  erlassen.  ||  §  5.  Die  nachfolgenden  Be- 
stimmungen dieses  Gesetzes  finden  nur  Anwendung  auf  die  vom  Staate  aner- 
kannten öffentlichen  kirchlichen  Corporationen,  d.  b.  auf  die  Kirchgemeinden. 
Dem  Staate  bleibt  jedoch  vorbehalten,  unter  näher  festzustellenden  Bedingun- 
gen auch  den  privaten  Rcligionsgcnossenschaftcn  Corporationsrecht  zu  erthcilen, 
ohne  dass  dieselben  dadurch  in  Rechten  und  Pfliclitcn  unter  dieses  Gesetz 
fallen.  ||  II.  Organisation  der  Kirchgemeinden.  ||  Als  Kirchgemeinden  (§5, 
erstes  Lemma)  gelten,  sofern  sie  sieb  den  Bestimmungen  dieses  Gesetzes 
unterwerfen:  ||  1.  die  bestehenden  Kirchspiele  der  beiden  staatlich  anerkannten 
Confessionen;  ||  2.  die  übrigen,  gegenwärtig  vom  Staate  besoldeten  Pfarreien 
oder  Pfarrgenossenschaften  der  beiden  genannten  Confessionen-  ||  3.  solche  Re- 
ligionsgenossenschaften, welche,  sei  es,  dass  sie  innerhalb  oder  ausserhalb  der 
anerkannten  beiden  Landesconfessioncn  stehen,  durch  einen  besonderen  Erlass 
des  Grossen  Ratlics  als  öffentliclie  Kirchgemeinde  erklärt  werden.  [;  Ausserdem 
steht  dem  Grossen  Rathe  die  Befugniss  zu,  durch  besondere  Decrete:  ||  a.  nach 
Zeit  und  Umständen  und  nach  jeweiliger  Anhörung  der  Betheiligten  (§  66 
St.-V.)  die  angemessenen  Aenderungen  in  der  Gebietseiutheilung  der  Kirch- 
spiele, sei  es  durch  Trennung  oder  Verschmelzung,  sei  es  durch  Errichtung 
von  Filialen,  zu  beschliessen-,  ||  b.  einzelne  Pfarrstellen  oder  Ilelfereien  aufzu- 
heben oder  neu  zu  errichten.  ||  §  7.  Die  Kirchgemeinde  besteht  aus  allen  ' 
innert  ihren  Grenzen  befindlichen  Bewohnern,  welche  der  nämlichen  Confession 
oder  kirchlichen  Namensbezeichnung  angehören.  ][  Sic  bildet  in  Betreff  der  mit 
den  Cultusangelegenheiten  zusammenhängenden  Gegenstände  |!  eine  Kirchgemeinde- 
versammlung, II  einen  Kirchgemeinderath.  ||  Durch  diese  Bestimmung  soll  jedoch 
an  den  Vorschriften  der  jeweilen  in  Geltung  befindlichen  Staatsgesetze,  betref- 
fend die  kirchgemeindeweise  Organisation  und  Verwaltung  der  übrigen  gemein- 
samen Angelegenheiten  der  Kirchspiele,  nichts  geändert  werden,  jj  A.  Die 
Kirchgemein  de  Versammlung.    ||    §  8.    An  der  Kirchgemeindeversammlung 
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^«^    sind  diejemgen  -iiig\?liöri£?en  der  Kirchgemeinde  stimmberecht^  welche   1.  nach 
ka  BeslimiiHiii§eii  der  Staatsverfassung  das  politische  Stimmrecht  besitzen  und 
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dnrdi  eine  awsdröcUiehe  und  tonnliche  Erklärung  beim  Kirchgemeinderath 
vom  der  Zagidräri^^t  mr  betretenden  Confe^on  oder  kirchliehen  Namens- 
beiekliiisDg  lo^esatgt  haben.  |  §  9.  Es  sollen  besondere  kirchliche  Stimm- 
registCT  dngdolift  werden.  |  Ke  Yors<dirifteii  bezüglieh  ihrer  Führung ,  Beauf- 
siditigan^  Be^nsidMi,  c^gnüichea  Auflage  a.&w.  sind  durcb  eine  Yollziehungs- 
ven»idiniig  £estzBslelleiL  |  §  lOL  Bezöglich  der  Zeit  und  des  Verfahrens  der 
ZssuuKBberofBsg  de*  KireiigeiBeiDdeversammlung  gelten  die  für  die  Gemeinde- 
TersaanahEBgea  aa%estellt^i  YorschrifteiL  |[  §  11.  Der  Kirebgemeindeversamm- 
bo^  kommeir  fiolgeode  imäbertragbare  Yerrichtuagen  zu:  J  1.  die  Wahl  ihres 
Präsidenten  «nd^Sdtrdbers;  2.  die  Bestimmung  der  Mitgliederzahl  des  Kireh- 
gemeindezatts  vnd  die  Wahl  des  Präsidenten  und  der  Mitglieder  dieser  Be- 
hörde; j  3.  för  die  eiraiigeliseh-refoniiirten  Kirchgemeinden:  die  Wahl  der  Ab- 
geoiünetei  an  die  KantonssTiK>de  nadi  Mitgabe  des  §  45  dieses  Gresetzes; 
4.  die  Wahl  des  oder  der  GeistUdi^i,  nnter  Yorbehalt  der  Anerkennung  durch 
die  Begiermg  (§37  —  42^;  '  5.  die  Annahme  oder  Abänderung  des  Kirch- 
geBdndore^aBenls;  ]  6.  die  Besehlsssfossinig  über  Verwendung  des  Kirchen- 
gnte^  iber  Baoten,  Erwerb  oder  Yeriasserung  von  Liegenschaften,  Festsetzung 
kirchlieher  Besoldai^eB  und  der;^eidien  ökonomische  Gegenstände,  sowie  all- 
Prasesse,  sofern  dabei  die  dnrdi  das  Beglement  dem  Kirchgemeindrath 
Compeieoz  öberschiitten  wird;  ~  7.  die  Ausschreibung  rerbindlicher 
Kirch^istevefn,  die  Besäramnng  des  jährlichen  Voranschlags  der  Einnahmen 
nnd  Ansgaben  and  die  Genehmignng  der  Jährlieh  abzulegenden  Kirchenredi- 
nangsn.  Letzteres  anter  Yorb^alt  der  Passation  durch  die  Staatsbehörden; 
8.  das  BecM  der  Besdüas^Eissang  über  diejemgen  Fragen,  welche  das  Ver- 
teltniss  za  öner  oberen  kirddit^en  Behörde  betreffen.  .  Die  unter  Ziff.  1  —  4 
MeTor  Tor]geselieiieii  Wahlen  sollai  in  geheimer  Abstimmung  vor  sich  gehen. 
§  lä.  Der  Elrchgen^ndeT0^aiBBdBng  liegt  überdies  die  Förderung  des  ört- 
Hchgi  Kirdienwesens  and  des  ättüeh- religiösen  Lebens  der  Gemeinde  ob. 
§  13.  BescUisse  aber  Yermind^^mg  des  Kapitalvermögens,  sowie  über  An- 
nahme oder  Abänd^ang  des  Erdbgemeindereglements  unterUegiai  der  Geneh- 
HiigaBg  des  Bcgienmgsrathes.  B.  Der  Kirchgemeindrath.  rj  §  14.  Der 
Kirchgeneindiath  b^leht,  mit  Inbegriff  des  Präsidenten,  je  nach  Beschluss 
der  Kirchganeindeycrsammimig,  ans  weingstens  5  und  höchstens  13  Mitglie- 
dera.  I  Wähltiar  in  den  Kirchgemeindrafli  ist  jeder  an  der  Kirchgemeinde- 
T€3saiBBlBng  Stimmbereehtigte,  der  das  23.  Altersjahr  zurückgelegt  hat 
§  15.  IMe  Amtsdana-  do*  Kirehgemeindräthe  beträgt  2  bis  4  Jahre,  nach 
deren  Abiaaf  äe  wieder  wählbar  smd.  Bei  Erledigungen  in  der  Zwischen- 
zett  tritt  dar  :Siengewäh]te  nnr  ftr  den  Best  der  Amtsdauer  ein.  |  Die  Pflicht 
der  Aniiahic  der  Wahl  in  des  Kirehgemeinderath  für  eine  Amtsdaner  Ton  zwei 
Jahroi,  sowie  die  Enthebung  da^'-     '^'-^'    inrch  die  einsdilagenden  Bestim- 
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K>  oft  es  die  Gesekäüte  erforden.  ,  Z« 

'  des  Präsident«  od^  semes  SteÜTertreten 
M.'^iic^r  sowie  die  Beistnnn^  der  Helnheit  der 
1:  -.  ;  §  17.  Der  EirdbgeaemdraA  erväUt  fen»  TieepnädesteB 
- ..rdber  auf  2  Jahre,  out  fioforti^er  Wieder«i]iIlnrk£iL  J  §  1^.  D«.  Kifth- 
^  '.^inderadi  ist  die  ordadüde  Yervaltni^-  od  Aa&iekt£befaörde  der  Kiicfc- 
.'^"einde.  Als  sokiier  liegt  ilm  die  BeeMjp^  »lartliiWi  Ai^ele^nkeitea 
ofid  die  Wahl  säaaidiefa^  Beantea  «ai  Bedientfetea  der  ffin  fcti  i  iwit  ob 
derea  Besorsog  oder  WaU  aidift  dnch  das  Geseix  oder  dntfc  dbs  Kirc^ 
geMäaderegkneat  der  EirdigeMeiBdeTerBaMalng  selbst  rorbehalta  änl 
§  19.  In  &naag^mg  abveideada-  Bestionnmei»  des 
ments  kommen  den  KirdigeaiQadaatli  nwipiirtiffc  £(^eade 
Beliigmsse  za:  ]  1.  die  WaM  aller  kircUickei  Beambm  wmi  Bediauleteii,  «e 
niekt  dareh  dies«^  Ges^z  aosdrüdüdi  da*  T?iiTlhfT»i  iaih  » 1 1  ■■■ling,  Torfce- 
halten  ist  (§  11,  Zi£  1— 4  ;  2.  die  Yorfeeratfang  der  ^'»' — ihaCTprtra 
stäade  der  Eird^emeindeTeTsammln^  and  die  ZasaanaeaharaiCaig  deradb^; 

3.  die  YoUzieka^  der  Besciilisse  d^-  TniTli~rTindrifii  iMMln^f,  aal  der  i^ga 
den  zastäad^ea  Bdöcden  erlassoi^  Gesetze,  Yenxdaaagea  aad  Weisaisea; 

4.  die  Beaafsidtigasg,  Pfiege  aad  F^rdaaag  des  Tfsti^äsm  aad  süäieba 
Lettens  der  G^ftdnde;  ö.  die  Aa&iebt  ah^  da  kireUieb» 
rieht:  6.  die  AnMefat  ab»-  dea  Gottesdiie]^  über  die  T&er  der 
Festläge,  über  die  Ein^o^bäade,  die  Yerägas^  aber  die  Be^rfzmg  der- 
selben, Torb^ätttieh  des  eadgilägai  Eatscböis  da-  Staatsb^öidea  la  stxeiti- 
gen  Fällen,  die  Amar^mms  r<am  Zeit  aad  Stade  des  GottesdieB^es  ^  der 
ÜntenreisageB  imiabalb  der  hi^äber  bestd^adea  YofsdhriSea,  die  Aaonl- 
Bimg  freiwilliger  KircbeiKieaaB  aad  die  Haadbabaag  der  Stteaaa&ädfat;  i 
7.  die  Tenren&ag  des  Ertrages  des  Eirdiaigates,  die  Besträtaag  da-  kirdb- 
li^en  BedärfiiisEe  and  die  Yenrattaag  der  ^omaibdea  Aagdcgcaheibgi  der 
Eird^toaeiade  iaaert  dai  Grenl»  da-  erhaiffapa  Goi^eteaz  i§  11,  HS.  6^. 
§  20.  Nimmt  der  Kirchgeweiadaadi  bei  Aasabaag  seiaa-  aartftrhea  Yeni^- 
rnngen  strafbare  GesetzesabainAaagen  wabr,  so  soQ  er  mkex  doi  Fall  betrd- 
leLien  C>rts  Aazdge  ma^^ai,  §  21.  Bezm^äA  da-  YernUaagea  der  €*e- 
maligen  Sittaigeridite  ia  Was-  bM  Yatersdafesarbea  gdtai  tär  dai  Kiicb- 
g^KXDdrath   die   Be^säBHaagea   da-  jeval%a   bäigeriiebeB  Ges^zgebaaag. 

§  22.  In  gc^aaxai  Krc^eiaebid^  kaan  sid,  aaf  Besddi^  da-  Kir^- 
gaBaadereisaBiBit^^  da-  Kiidgeaieiwderalji,  »besserer  F^rftllaig  sdaer  Ob- 
liegenbätea,  in  Seeticnai  äicäl^.  Wo  in  äna  ÜBWobaer^endade 
Kirchgaaaadea  der  aintieheB  Coofe^AoB  lorbaadea  siad,  ka^  är 
<Jblieg«baten  aae  goaäBSt^afiiiebe  B^örde  aa^estxilt  aerdea.  §  23.  I*as 
AnsteDaagsFatittaiss  da-  rom  EirebgeaHadraäie  aaaaatea-Siiy^iaibaäi^ste- 
ten  ist  dardi  bes<»dane,  tob.  ihm  za  aia^e 
^  24.  3iiT2lieder  de?  Fr!Tl??e!»eiB4eraÖie?  aad  d€r  Kir(42=i 
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Nr.  fiOTo  gjjjj  verpflichtet,  bei  Behandlung  von  Gcscliiiften  den  Austritt  zu  nehmen,  bei 
Schweiz  denen  sie  selbst  oder  ihre  Verwandten  oder  Verschwägerten  in  auf-  oder  ab- 
(Bern).    stcigcndcr  Linie,  oder  in  den  Seitenlinien  bis  und  mit  Inbegriff  des  Grades 
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von  Geschwisterkindern  persönlich  betheiligt  sind.  ||  Gegen  Wahlverhandlungen 
und  Beschlüsse  der  Kirchgemeindeversammlungen  und  Kirchgemeinderäthe  kann, 
soweit  sie  mit  den  Vorschriften  der  Gesetze  und  der  Kircligcmcindcregleraeutc 
im  Widerspruch  stehen,  bei  den  Staatsbeliördcn  nach  Mitgabe  der  Bestimmun- 
gen des  Gemeindegesetzes  Beschwerde  geführt  werden.  1|  III.  Wahlfähigkeit, 
Wahl  und  Pflichten  der  Geistlichen.  \\  §  25.  Wahlfällig  zu  Geistlichen- 
stellen an  öffentlichen  Kirchgemeinden  und  an  den  öffentlichen  Anstalten  sind  nur 
solche  Geistliche,  welche  in  den  bernischen  Kirchendienst  aufgenommen  worden 
sind.  II  Für  Pfarrstellen,  mit  Ausnahme  der  bescliwerlichsten  Bergpfarreien,  ist  zudem 
der  Besitz  dieser  Eigenschaft  seit  vier  Jahren  erforderlich.  Diese  Beschränkung 
fällt  jedoch  im  Falle  zweimaliger  Ausschreibung  einer  Pfarrstelle  weg.  ||  §  26.  Die 
Aufnahme  in  den  bernischen  Kirchendienst  erfolgt  durch  den  Regierungsrath.  || 
Sie  darf  mit  Ausnahme  der  in  §  27  vorgesehenen  Fälle  nur  unter  folgenden 
Bedingungen  stattfinden:  ||  1.  auf  den  Ausweis  über  zurückgelegtes  21.  Alters- 
jahr und  untadclhaftc  Sitten;  ||  2.  nach  vorausgegangener  Staatsprüfung  und 
auf  ein  empfehlendes  Gutachten  der  betreffenden  Prüfungsbehörde  (§28),  durch 
welches  erklärt  wird,  dass  der  Candidat  die  nöthigc  theologisch-wissenschaft- 
liche und  kirchlich-praktische  Befähigung  zum  geistlichen  Amte  seiner  Con- 
fession  besitzt.  ||  §  27.  Ausnahmsweise  können  Geistliche,  die  schon  in  einem 
auswärtigen  Kirchendienste  gestanden  haben,  auch  ohne  Staatsprüfung  in  den 
bernischeu  Kirchendienst  aufgenommen  werden,  wenn  sie  sich  befriedigend 
ausweisen:  ||  1.  über  Heimath,  bürgerliche  Ehrenfähigkeit  und  gute  Sitten;  Ü 
2.  über  anderwärts  mit  gutem  Erfolg  bestandene  theologische  Staatsprüfung 
und  entsprechende  Vorstudien;  |[  3.  über  mehrjährige  vorzügliche  Wirksamkeit 
in  der  Seelsorge  oder  im  Lehramte.  ||  Doch  darf  die  Aufnahme  nur  auf  das 
empfehlende  Gutachten  der  betreffenden  Prüfungsbehörde  stattfinden.  ||  §  28. 
Für  die  in  §  26,  Ziff.  2,  und  §  27  vorgeschriebenen  Staatsprüfungen  und  Be- 
gutachtungen sind  Prüfungscommissionen  der  verschiedenen  Confessionen  auf- 
zustellen. II  Die  Wahlart  dieser  Commissionen,  ihre  Mitgliederzahl,  die  Prü- 
fungsgegenstände, das  Verfahren  bei  den  Prüfungen  und  die  Beurtheilung  der 
Prüfungsergebnisse  werden  durch  ßeglemente  näher  bestimmt,  welche  der  Re- 
gierungsrath im  Einverständniss  mit  der  kirchlichen  Oberbehördc  (Synodal- 
rath,  beziehungsweise  katholische  Kirchencommission,  §  46  dieses  Gesetzes 
und  §  80  St.-V.)  aufzustellen  hat.  I|  §  29.  Die  Pfarrstellen  (Pfarrpfründen) 
werden  durch  die  Kirchgemeiudeversamralungen  besetzt,  jedoch  unter  Vorbe- 
halt der  Anerkennung  durch  den  Regierungsrath;  ||  die  Pfarrstellen  an  den 
öffentlichen  Anstalten  und  die  Bezirkshelferstellen  werden  nach  eingeholtem 
Gutachten  der  kirchlichen  Behörde  in  bisher  üblicher  Weise  besetzt,  [|  die 
Vicariats-  und  Pfarrverweserstelleu  endlich  durch  den  betreffenden  Kirch- 
gemeinderath  im  Einverständniss  mit  der  Kirchendirection.  j|  §  30,  Alle  Wahlen 


Staat  iiml  Kirche.     Schweiz.  33 

zn  geistlichen  Stellen  —  mit  Ausnahme  der  Vicariate  und  Pfarrverwcserstellfu  *•''•  00™ 
—  ge.schehen  auf  die  Dauer  von  G  Jahren,  mit  Wiederwiihlbarkeit  des  bis-  .^^^Jj, 
herigen  Geistlichen  nach  Mitgäbe  xler  §§;}7  u.  flf.  t?:u.  Auf  (nistliche,  welche  <»**'■»). 
zur  Zeit  des  Inkrafttretens  dieses  Gesetzes  bereits  im  Cantun  im  Amt  stehen,  *"  ^"  ''^ 
finden  bei  Wahlen  oder  Wiederwahlen  derselben  die  Bestinunungcn  der  §§  25, 
L*6  und  27  bezüglich  auf  die  Wahltühigkeit  keine  Anwendung.  §  :i2.  Den  nicht 
wiedergewählten  Geistlichen  ist  eine  Abzugsfrist  ven  3  Monaten  gestattet. 
§  '63.  Innerhalb  der  sechsjährigen  Amtsdauer  kann  ein  fJeistlicher  nur  durch 
gerichtliches  Urthcil,  nach  den  jeweilen  für  die  Amtsentsetzung  und  Abberu- 
fung geltenden  Vorschriften,  oder  durch  Versetzung  in  Ruhestand  mit  Leib- 
geding  (§  34),  von  seiner  Stelle  entfernt  werden.  |'  Die  Amtsentsetzung  hat 
stets  die  Streichung  aus  dem  Kirchendienst  zur' Folge.  Bei  blosser  Abberu- 
fung oder  gegen  nicht  angestellte  Geistliche  kann  diese  Streichung  verfügt 
werden,  wenn  die  vorliegenden  Thatsachen  eine  fernere  Verwendung  im  activen 
Kirchendienstc  unstatthaft  erscheinen  lassen,  jj  §  31.  Geistliche,  welche  wegen 
Abnalime  ihrer  physischen  oder  geistigen  Kräfte  nicht  mehr  zu  genügen  im 
Stande  sind,  können  vom  Regierungsrathe,  nach  :5(  »jährigem  Dienste  an  öffent- 
lichen Kirchgemeinden  oder  Anstalten,  in  besonderen  Nothfällcn  schon  vorher, 
mit  oder  ohne  ihr  Ansuchen,  nach  Einvernehmen  der  Kirchgemeinde,  mit 
einem  Leibgeding  in  Ruhestand  versetzt  werden.  ';  Ein  40jährigcr  Kirchendienst 
l)ercchtigt  zu  einem  Leibgeding.  '  Das  Leibgeding  beträgt  die  Hälfte  der  dem 
Betreffenden  im  Zeitpunkte  seines  Rücktritts  zukommenden  Staatsbesoldung.  '| 
§  35.  Jeder  in  den  bernischen  Kirchendienst  aufgenommene  Geistliche  ist  zum 
activen  Kii'chendicnst  verpflichtet,  mit  Ausnahme  derjenigen  Geistlichen, 
welche  zu  Staats-  oder  SchulstcUcn  gewählt  oder  in  Ruhestand  versetzt  sind.  !j 
Jedoch  können  die  zu  Staats-  oder  SchulstcUen  gewählten  Geistlichen,  soweit 
es  mit  ihrer  Stelle  verträglich  ist,  gegen  Entschädigung  zur  Aushülfe  im  ac- 
tiven Kirchendienst  verwendet  werden,  j  Urlaubsgesuche  auf  längere  oder  kür- 
zere Zeit  werden  von  der  Kirchendirectiou,  Dispensation  vom  Kirchcndienst  auf 
Lebenszeit,  auf  das  Gutachten  der  kirchlichen  Behörde,  vom  Regierungsrath 
crtheilt.  ||  §  36.  Insbesondere  werden  den  im  bernischen  Kirchendienst  befind- 
lichen Geistlichen  folgende  Verpflichtungen  auferlegt:  |I  1.  dass  sie  ihre  Zeit 
und  Kraft  gewissenhaft  dem  Amte  widmen  und  sich  der  Betreibung  jedes  dem- 
selben nachtheiligen  Nebengeschäftes  enthalten;  j'  2.  dass  sie  sich  in  der  Aus- 
übung ihrer  geistlichen  Verrichtungen  jedes  unbefugten  Eingriffes  in  die 
staatlichen  Angelegenheiten  cntlialten.  |j  §  37.  Ist  eine  Pfarrstelle  an  einer 
Kirchgemeinde  in  Folge  Auslaufs  der  Amtdauer  (§  30)  erledigt,  so  hat  der 
Kirchgemeinderath  sofort  die  Kirchgcmeindeversaramlung  zusanimenzuberufen  und 
diese  zunächst  zu  entscheiden,  ob  sie  die  Stelle  ausschreiben  lassen  wolle  oder 
nicht.  I'  Beschliesst  die  Kirchgemcindeversammlung  die  Nichtausschrcibung  der 
Stelle,  so  ist  der  Inhaber  auf  eine  neue  Amtsdauer  wiedergewählt.  [;  Beschliesst 
sie  die  Ausschreibung,  oder  wird  die  Stelle  aus  irgend  einem  anderen  Grunde 
erledigt,  so  hat  der  Kirchgemeinderath  ungesäumt  die  Ausschreibung  zu  veran- 
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^(342)'^  ^*^^*^°-  §  ^^-  ^^^  Ausschreibung  geschieht  durch  die  Staatsbehörde  nach  dcu 
Schweiz    allgemein  für  öffentliche  Stellen  geltenden  Formen.    Die  Anmcldungsfrist  ist  auf 

ü  Ocr"is73  ^^'cuigstens  3  Wochen  festzustellen.  Die  Anmeldungen  erfolgen  ebenfalls  bei  der 
Staatsbeliörde,  welche  nach  Ablauf  der  Amueldungsfrist  das  Verzeichniss  der 
walilfähigen  Bewerber  dem  Kirchgcmeinderath  zu  Händen  der  Kirchgemeinde 
niitthcilt.  ;  §  39.  Die  Kirchgemeindevcrsammlung,  welche  spätestens  vier 
Wochen  nach  Empfang  der  Bewerberliste  durch  den  Kirchgemeindrath  zusam- 
menzuberufeu  ist,  wählt  nach  angehörtem  Bericht  dieses  Letzteren  den  Geist- 
lichen durch  absolutes  geheimes  Stimmenmehr  frei  aus  der  Zahl  der  wahl- 
fähigen Bewerber.  \\  Den  Bewerbern  ist  es  verboten,  Brobepredigten  zu  halten 
oder  bei  den  Wählern  um  Stimmen  zu  werben,  bei  Strafe  der  Nichtanerken- 
nung der  Wahl.  ||  Wahlbestecliiing  wird  nach  den  Bestimmungen  des  Straf- 
gesetzbuches bestraft.  ||  §  40.  Sollten  nach  dem  ürtlieil  der  betreffenden  Kirch- 
gemeinde sämmtliche  Bewerber  zur  Bekleidung  der  Stelle  ungeeignet  sein,  oder 
ist  kein  Bewerber  vorhanden,  so  hat  sich  die  Versammlung  durch  geheimes 
Stimmenmehr  darüber  auszusprechen,  ob  sie  die  Stelle  neuerdings  ausschreiben 
lassen  oder  einen  wahlfähigen  Geistlichen  berufen  wolle.  ||  Im  ersteren  Falle 
wird  gemäss  §§  37,  38  und  39  verfahren.  ||  Beschliesst  die  Kirchgemeinde  Be- 
rufung, so  kann  sogleich  durch  absolutes  geheimes  Stimmenmehr  zur  Wahl  ge- 
schritten oder  diese  auf  eine  spätere  Kirchgemeindeversammhmg  verschoben 
werden.  ||  Lelint  der  berufene  Geistliche  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  ab,  so 
findet  eine  neue  Ausschreibung  statt.  |I  §41.  Findet  sich  nacli  zweimaliger  Aus- 
schreibung einer  Pfarrstelle  kein  oder  kein  der  Gemeinde  genehmer  Bewerber, 
so  kann  die  Kirchgemeinde  im  Einverständniss  mit  dem  Regieruugsrath  die 
Stelle  auf  ein  Jalir  mit  einem  Verweser  besetzen.  Nach  Ablauf  der  Jahres- 
frist ist  die  Stelle  sofort  wieder  auszuschreiben.  ||  §  42.  Sowohl  im  Fall  der 
Wahl  auf  freie  Bewerbung  hin  als  im  Fall  der  Berufung  ist  der  Staatsbehörde 
das  Wahlprotokoll  zum  Behuf  der  Anerkennung  der  Wahl  durch  den  Regie- 
rungsrath  einzusenden.  Wird  die  Anerkennung  verweigert,  so  ist  sofort  eine 
neue  Wahl  nach  Mitgabe  von  §§37  u.  ff\  anzuordnen.  1|  Eine  solche  Ver- 
weigerung der  Anerkennung  einer  Pfarrwahl  darf  jedoch  nur  aus  dem  Grunde 
erfolgen,  dass  bei  derselben  entweder  Unregelmässigkeiten  stattgefunden  haben 
oder  Vorschriften  der  Staatsgesetzgebung  oder  des  Kirchgemeindereglements 
verletzt  worden  sind.  ||  §  43.  Für  die  zur  Zeit  augestellten  Geistlichen  beginnt 
die  erste  Amtsdauer  mit  dem  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes,  so  dass  von  da  an 
ihre  erste  Wiederwahl  gemäss  §§  37  u.  ff.  erst  auf  den  Ablauf  des  sechsten 
Jahres  stattzufinden  hat.  \\  Für  die  nach  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes  ange- 
stellten Geistlichen,  beginnt  die  sechsjährige  Amtsdauer  mit  dem  Tage  ihrer 
jeweiligen  Wahl  und  Wiederwahl.  |!  IV.  Besondere  Bestimmungen.  ||  §  44 
Auf  Grundlage  dieses  Gesetzes  ist  die  gesammte  kirchliche  Gesetzgebung  einer 
Revision  zu  unterwerfen.  \\  Namentlich  sind  durch  Decrete  des  Grossen  Rathes 
und  nach  den  hienach  aufgestellten  Grundbestimmungen  folgende  Gegenstände 
näher  zu  ordnen:  ||   A.  Die  Organisation  der  evaugelisch-reformirteu 


Staat  iiinl  Kirche.     Schweiz.  35 

Kirchensynode.  I|  i?  i:>.  Als  oberste  Vertretung  der  cvangclisch-refurmirten  N'- «^3 
Landeskirche  wird  ein.  allgemeine  Cantons-  oder  Landessynode  aufgestellt,  gll"ij, 
bestehend  aus  Al)geurdnetrn,  welche  von  den  Kirchgemeinden  nach  festzustel-  (»•«>• 
lenden,  möglichst  gleichmJlssigcn  kirchlichen  Wahlkreisen  in  der  Weise  f^^i  *'"''*• '"'* 
aus  Geistlichen  und  Laien  zu  ernennen  sind,  dass  auf  je  :{(K)<)  Seelen  refor- 
mirter  Bevölkerung  des  Kreises  ein  Abgeordneter  kommt,  wobei  eine  Bruch- 
zahl liber  1500  Seelen  ebenfalls  zur  Wahl  eines  Abgeordneten  berechtigt 
Die  Organisation  von  Bezirkssynoden  sowie  die  Festsetzung  ihrer  Verrichtun- 
gen bleibt,  unter  Vorbehalt  staatlicher  Genehmigung,  der  Cantonssynodc  über- 
lassen. II  §  46.  Ein  frei  aus  der  Mitte  der  Cantonssynodc  zu  erwählender  stän- 
diger Vorstand  derselben  (Synodalrath)  bildet  die  oberste  Verwaltungs-,  Auf- 
sichts-  und  Vollzichungsbehördc  der  evangelisch -reformirten  Kirche.  |  §.  17. 
Der  Cantonssynodc  und,  innert  den  Grenzen  der  erhaltenen  Competcnz,  ihrem 
Vorstände  stehen  folgende  Befugnisse  zu:  ||  1.  Das  Recht,  alle  inneren  Ange- 
legenheiten der  evaugeliscb-reformirten  Kirche  zu  ordnen,  jedoch  unter  Vor- 
behalt des  Rechtes  der  Genehmigung  des  Staates  (§  HO  der  Staatsverfassung 
und  §  49  dieses  Gesetzes]  und  des  Veto's  der  Kirchgemeinden  nach  Mit- 
gabe der  hienach  folgenden  Bestimmung.  '  Wenn  ein  Dritttheil  der  Stimmbe- 
rechtigten einer  Kirchgemeinde  oder  der  Kirchgemeindcrath  die  Abstimmung 
über  einen  Erlass  oder  Beschluss  der  Cantonssynodc  verlangt,  so  ist  sofort 
eine  Kirchgemeindeversammluug  zusammcnzuberufen,  und  wenn  diese  mit  ab- 
soluter Mehrheit  sich  gegen  den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  ausspricht, 
so  gilt  derselbe  für  die  betreffende  Kirchgemeinde  als  verworfen.  —  Dieses 
Einspruchsrecht  (Veto)  ist  innerhalb  sechs  Monaten  vom  Tage  der  Bekannt- 
machung des  betreffenden  Erlasses  oder  Beschlusses  au  geltend  zu  machen.  ■ 
2.  Das  Antrags-  und  Vorberathungsrecht  in  äusseren  Kirchenangelegenheiten,  jj 
Alle  Angelegenheiten,  welche  sich  auf  die  christliche  Lehre,  den  Cultus,  die 
Seelsorge  und  die  religiöse  Seite  des  Pfarramtes  beziehen,  sind  innere  kirch- 
liche Angelegenheiten.  U  B.  Die  Organisation  der  katholisclien  Kirchen- 
commission.  ||  §48.  Die  katholische  Kirchencommission  oder  Synode  mit  den 
ihr  durch  §  80  der  Staatsverfassung  zugetliciltcn  Verrichtungen  ist  nach  einem 
dem  §  45  dieses  Gesetzes  entsprechenden  Modus  zu  organisiren.  ||  C.  Das 
staatliche  Genehraigungsrecht.  ||  §  49.  Alle  Erlasse  und  Verordnungen 
kirchlicher  Oberbehörden  unterliegen  dem  Genehmigungsrecht  (Placet)  des 
Staates,  jj  Die  Genehmigung  darf  jedoch  nur  insoweit  verweigert  werden,  als 
der  Inhalt  des  Erlasses  in  die  staatliche  Ordnung  und  Gesetzgebung  eingreift.  ' 
Werden  solche  Erlasse  und  Verordnungen  ohne  vorher  eingeholtes  und  erthcil- 
tes  Gutheissen  bekannt  gemacht  oder  vollzogen,  so  haben  sie  keine  Verbind- 
lichkeit, und  es  sind  die  Geistlichen  sowie  die  Kirchgemeinderäthe  verpflichtet, 
deren  Bekanntmachnng  oder  Vollziehung  zu  unterlassen  und  der  Staatsbehörde 
unverzüglich  davon  Anzeige  zu  machen.  |1  Widerhandlungen  gegen  diese  Ver- 
pflichtung werden  nach  Mitgabe  des  Verantwortlichkeitsgesetzes  behandelt.  1 
D.  Die  Leistungen  des  Staates  gegenüber  den  Geistlichen.  ||  §50.  Die 
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Nr.  607!»  Baar1)Csoldniigcii  der  Gcistliclicn  der  anerkannten  Kirchgemeinden  und  öffent- 
Schwoi/.  liehen  Anstalten  werden  im  Sinne  der  Aufbesserung,  und  zwar  der  Gesammt- 
(Berii).^  summe  nach  um  25%,  durcli  Dccret  des  Grossen  Käthes  normirt  und  richten 
sich  nach  dem  System  der  Progression  im  Dienstalter.  Die  Progression  beginnt 
mit  dem  Eintritt  des  Betreffenden  in  den  bernischen  Kirchendienst  und  dauert 
fort,  solange  er  in  demselben  verbleibt.  ||  Die  übrigen  Leistungen  des  Staates, 
namentlich  bezüglich  auf  den  Unterhalt  sowohl  der  Pfarrwohnungen  als  aucli 
der  Kirchengebäude  (Kirchcncliöre)  sowie  liinsichtlich  des  unentgeltlichen  Ge- 
nusses der  Pfarrwohnung  nebst  Dependcnzen,  des  Pfarrgartens  nebst  wenig- 
stens einer  halben  Jucliarte  Pflanzland  und  des  der  Pfarrei  zukommenden 
Holzes  oder  der  jeweilen  hiefür  ausgesetzten  Entschädigung,  sollen  da,  wo 
sie  niclit  bereits  auf  den  Gemeinden  lasten  oder  von  denselben  übernommen 
werden,  in  bisher  üblicher  Weise  fortbestehen;  ebenso  die  Zulagen  an  die 
beschwerlichsten  Bergpfarreien,  jl Mit  den  Leistungen,  welche  der  Staat  in  Folge 
dieses  Gesetzes  anerkennt,  fallen  alle  Ansprüche  an  das  sog.  Kirchengut  dahin. 
II  E.  Die  Verwaltung  der  örtlichen  Kirchengüter  und  das  kirchliche 
Steuer wesen. II §51.  Die  örtlichen  Kirchengüter  dürfen  nur  ihrem  Zweck  und 
ihrer  Bestimmung  gemäss  verwaltet  und  verwendet  werden. '  Das  Nämliche  gilt  von 
öffentliclicn  Stiftungen  und  Anstalten  zu  kirchlichen  und  religiösen  Zwecken.  j| 
§  52.  Zu  örtlichen  Steuern,  die  den  Cultus  betreffen,  darf  nur  derjenige  an- 
gehalten werden,  welcher  der  betreffenden  Confession  oder  kirchlichen  Namens- 
bezeichnung angehört.  ||  Die  nähere  Ausführung  dieser  Bestimmung  ist  einem 
Decret  vorbehalten.  ||  F.  Die  Errichtung  einer  höheren  katholisch- 
theologischen Lehranstalt.  II  §.  53.  Es  ist  im  Anschluss  an  die  cantonale 
Hoclischule,  und  zwar  als  Facultät,  oder  dann  im  Anschluss  an  ein  anderes 
cantonales  oder  eidgenössisches  Institut,  eine  höhere  katholisch-theologische 
Lehranstalt  zu  errichten.  ||  Für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  katholischer 
Priesteramtscandidaten  ist  ein  Stipendiencredit  auszusetzen,  welcher  ausschliess- 
lich an  diejenigen  ausgerichtet  werden  soll,  die  an  der  Staatsanstalt  oder  an 
den  von  den  Staatsbehörden  bezeichneten  Anstalten  studiren.  ||  V.  Schluss- 
best  immun  gen.  !!  §.  54.  Dieses  Gesetz  tri^t  nach  dessen  Annahme  durch  das 
Volk  in  Kraft.  Der  Grosse  Rath  und  der  Regierungsrath  haben  die  zu  dessen 
Ausführung  nothwendigen  Decrete,  Verordnungen,  Reglemente  u.  s.  w.  zu  er- 
lassen. II  §.  55.  Durch  dieses  Gesetz  und  die  dasselbe  ausführenden  Erlasse 
der  competenten  staatlichen  und  kirchlichen  Behörden  werden  auf  den  Zeit- 
punkt des  Inkrafttretens  desselben,  beziehungsweise  der  betreffenden  Erlasse, 
alle  mit  ihnen  im  Widerspruche  stehenden  Bestimmungen  der  gegenwärtigen 
Gesetzgebung  aufgehoben.  ||  Namentlich  werden  aufgehoben:  \\  [folgt  die  Nennung 
dieser  Gesetze]  .  .  .          Bern,  den  30.  Weinmonat  1873. 

Im  Namen  des  Grossen  Rathes: 

Der  Präsident  Der  Staatsschreiber 

P.  Migy.  M.  V.  Stürler. 


(3«). 
iteUni. 
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Nr.   15(1^0.     {■:,]:,.) 

BAIERN.     Ministerial-Krluss,   betreffend   den   VoIIzuk   J»'s  Concor- 

dates.   —   .Auniobung    des  jMinisteriaUrlas.ses    vom  H.  April    1852,    b.treffeud 
den   Vollzug  des  Conconlates.     [Vgl.  Nr.  4  789  (54).] 

Mit  allerliüclister  Genehmigung  wird  die  unterm  8.  April  18r>2  erlassene  *•'' 
Miiiisterialentscliliessung,  den  Vollzug  des  Concordatos  betreffend,  hiermit  aiLSscr 
Wirksamkeit  gesetzt  und  den  königlichen  Kreisregierungen,  Kammern  desso^'"""^- 
Innern,  folgendes  zur  Kenntnissnahme  und  genauen  Darnachaehtung  eröffnet:  1; 
I.  Es  sollen  in  allen  bei  den  Verwaltungsstellen  und  Behörden  vorknmmcnden 
Geschiiftsgcgeuständcn  kircliliclier  und  kirchenj)olitischer  Natur,  wie  es  der 
Staatsverfassung  entspricht,  die  bestehenden  Grundgesetze  des  Staates  sowie 
die  übrige  hieriier  bezügliche  Gesetzgebung  des  Landes  die  Norm  geben  und 
nach  den  Regeln  des  Rechtes  ihrem  ganzen  lnhalt(i  nach  zur  Anwendung  ge- 
bracht werden;  in  gleicher  Weise  behält  es  bei  den  auf  Grund  dieser  Gesetz- 
gebung erlassenen  Verordnungen  und  Instructionen  sein  lie wenden;  demzufolge 
tritt  in  allen  jenen  Fällen,  in  welchen  und  soweit  die  angegebenen  Abschnitte 
der  ]\Imisterialeutschlicssung  vom  8.  April  1.S52  auf  das  bestehende  Recht 
hinweisen,  oder  Zuständigkeiten  der  Staatsorgane,  wie  sie  im  Jahre  1852  schon 
bestanden  haben,  vorbehalten,  durch  die  Zurücknahme  der  eben  allegirtcn  Ent- 
schliessung  keine  Veränderung  ein.  ||  II.  Im  Einzelnen  werden  folgende  An- 
ordnungen getroßcn:  |1  1)  Die  in  Ziffer  8  der  Entscliliessung  gesetzten  lie- 
dingungen  zur  Erlangung  von  Kirchen-,  namentlich  Pfarrpfründen  bleiben  auf- 
recht erhalten;  insbesondere  ist  in  Bezug  auf  die  Concursprüfung  der  katho- 
lischen Pfarrcandidatcn  nach  den  Vorschriften  der  a.  V.  vom  28.  Seittember 
1854  (Archiv  Rd.  8,  S.  424  ff.)  gleichen  Retreffs  zu  verfahren;  ebenso  bleibt 
die  Verleihung  des  landesherrlichen  Tischtitels,  welchen  der  König  dem  Weih- 
eaudidaten auf  geziemendes  Ansuchen  aus  Gnade  verleiht,  sowie  die  Festsetzung 
dor  Redingungen  zur  Erlangung  desselben  der  allerhöchsten  Reschlussfassung 
vorbehalten.  ||  2)  Ilinsichtlich  der  Verleihung  kirchlicher  Pfründen  seitens  der 
Herren  Erzbischöfc  und  Rischöfc  wird  auf  Art.  11,  Abs.  6  des  Concordates 
Rezug  genommen.  |1  3)  Rci  dem  in  Ziffer  10  der  gedachten  Entschliessung  vor- 
geschriebenen Verfahren  in  Fällen  von  Pfründeresignationen  und  bei  Feststel- 
lung der  Vicarsgehälter  hat  es  auch  fernerhin  sein  Verbleiben.  ||  4)  Rei  Be- 
setzung von  königlichen  Patronatspfarreien  sollen  die  Rischöfc  wie  bisher  mit 
ihrem  Gutachten  vernommen  werden,  ohne  dass  jedoch  hierdurch  die  berich- 
tende Verwaltungsstelle  in  der  selbstständigcn  Würdigung  der  einzelnen  Be- 
werbungen eingeschränkt  oder  aber  Se.  Majestät  der  König  in  der  freien  Aus- 
übung des  Besetzungsrechtes  irgendwie  behindert  sein  soll.  ||  5)  Die  in  Ziffer 
12  der  Entschliessung  vom  8.  April  1852  in  Bezug  genommene  Instruction 
vom  20.  Juni    1851  „die   Abhaltung    ausserordentlicher    kirchlicher  Feierlich- 
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ir.  Ö080    keiten  betreffend"  bleibt  aufrecht  erhalten.  ||  6)  Bezüglich  der  in  Ziffer  1 6  der 
Baigrn      EntSchliessung  vorbehaltenen  Anzeige   über   die  Aufstellungen   von  Vorständen 
Nov.  1873.  und  Lehrern  an  bischöflichen  Seminarien  wird  auf  die  Ministerialentschliessung 
vom  4.  Juni  184G  (Döllinger,  Verord.- Samml.  Bd.  23,  §.  1931,    S.  124)  ver- 
wiesen.     Hiernach    ist    das  Weitere    zu   verfügen    und   von  vorstehender  Eut- 
schliessung  der  oberhirtlicheu  Stelle,   welche   im  Regierungsbezirke   iliren  Sitz 
hat,  eine  Abschrift  mitzutheilen. 
München,  20.  November  1873. 

D  r.  v.  L  u  t  z. 


Nr.  6081.     (344.) 

RÖMISCHE    CURIE.      Encyclica   Papst   Plus'    IX.,   gerichtet   an    alle 

Patriarchen,    Primaten,  Erzbischöfe   etc.  —  Verdammt  die  Uebergriffe 

der  Staatsgewalt  in  Italien,  der  Schweiz,  Deutschland  etc. 

Lat.  Orig.  Vering,  Archiv  etc.    Bd.  XXXI  p.  186  ff. 

[Auszug.] 

.  .  .  Seitdem  unter  der  Zulassung  Gottes  diese  berühmte  Stadt,  Unsere 
Hauptstadt,  mit  den  Waffen  erobert  und  der  Herrschaft  eines  Geschlechtes 
von  Menschen  unterworfen  worden  ist,  welche  das  Recht  verachten  und  Feinde 
der  Religion  sind  und  welche  die  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  auf  den- 
selben Fuss  stellen,  ist  nicht  ein  einziger  Tag  vergangen,  der  nicht  Unserem 
bereits  von  Kränkungen  und  Aergernissen  aller  Art  durchbohrten  Herzen  eine 
neue  Wunde  zugefügt  hätte.  ...  So  nimmt  man  Uns  nach  und  nach  mit 
arglistiger  Kunst  alle  Mittel  und  alle  Werkzeuge,  welche  Uns  dienen,  die 
Kirche  zu  leiten  und  zu  regieren.  Daraus  kann  man  die  Unwahrheit  jener 
kühnen  Behauptung  erkennen,  dass  man  in  der,  Unserer  Macht  entrisseneu 
Stadt  den  römischen  Pontifex  nicht  beeinträchtigt  habe  in  der  freien  Aus- 
übung seines  geistlichen  Amtes  und  in  allen  Acten,  welche  seine  Beziehun- 
gen mit  der  katholischen  Welt  betreffen.  Es  wird  im  Gegentheil  jeden  Tag 
augenscheinlicher,  dass  Wir  jedesmal  nach  der  ganzen  Wahrheit  und  in  allem 
Rechte  redeten,  wenn  Wir  die  Anklage  erhoben,  dass  die  sacrilegische  Weg- 
nahme Unserer  Gewalt  den  Zweck  habe,  die  Macht  und  Wirksamkeit  des 
päpstlichen  Primates  zu  zerstören  und  selbst  wo  möglich  die  katholische  Re- 
ligion ganz  verschwinden  zu  lassen.  ||  Es  ist  aber  nicht  wegen  dieser  Leiden, 
welche  Unsere  Stadt  und  ganz  Italien  erduldet,  dass  Wir  Uns  hauptsächlich 
entschlossen  haben,  an  Euch  zu  schreiben;  ja,  Wir  würden  diese  Bekümmer- 
niss  unserer  Seele  vielleicht  sogar  mit  Stillschweigen  übergehen,  da  die  gött- 
liche Milde  sie  zugelassen  hat,  wenn  wir  den  herben  Schmerz  lindern  könnten, 
von  dem  so  viele  Bischöfe,  Priester  und  Laien  in  andern  Ländern  heimgesucht 


Staat  iiiiil  Kirche.     Hömisclie  Curif.  39 

werden.  i|  Es  ist  Eucli  in  der  Tliat  nicht  unbekannt,  ehrwürdige  Mrü.l.r,  dass  ^'-  ««> 
einige  Cantone  des  lielvetisclicn  Ilundes  -  angerei/t  nicht  sowohl  durch  iu,i*"cari«. 
die  Irrgh'tubi^'en,  von  denen  sogar  manche  tliesc  Attentate  abgewiesen  haben, -'*''o"'- '•*'^ 
sondern  durcli  die  heftigen  Anhänger  der  Secten,  web-h»>  sich  übi-rall  der  (ie- 
walt  bemäclitigt  haben  —  aUc  Ordnung  uingestossen  und  selbst  die  (Jrund- 
lagen  der  Constitution  der  Kirche  Jesu  Christi  untergraben  haben,  nicht  nur 
geg(!n  alle  (inindsütze  der  (ierechtigkeit  und  der  Vernunft,  sondern  auch  mit 
llrechung  des  öffentlich  gegebenen  Wortes,  da  nach  den  Hestimmun^en  der 
feierlichen,  durcli  die  Zustimnning  und  die  Autorität  der  Bundesgeset/.e  be- 
stätigten Verträge  die  religiöse  Freiheit  der  Katholiken  vollkommen  gesichert 
sein  sollte.  Bereits  in  Unserer  AUocution  vom  2:i.  Deccmber  v.  .1.  haben  wir 
diese,  der  Religion  durcli  die  Regierungen  dieser  Cantoue,  ,,sei  es  durch  Ent- 
scheidung über  Dogmen  des  katholischen  Glaubens,  sei  es  durch  Hegdnstigung 
der  Abtrünnigen  oder  durch  das  Verbot  der  Ausübung  der  biscliöHichen  (ie- 
walt,''  angethane  Vergewaltigung  beklagt.  Alter  die  auf  Unseren  Befehl  durch 
Unseren  Geschäftsträger  dem  ]>undosrat]ic  überbrachten  gerechten  Klagen  sind 
durchaus  verkannt  worden,  und  man  hat  auch  den  von  den  Katholiken  jeden 
Ranges  vorgebrachten  und  von  dem  schweizerischen  Episcopate  häufig  wieder- 
holten Anforderungen  nicht  mehr  Rechnung  getragen.  Man  hat  sogar  den 
früheren  Ungereclitigkeiten  neue  und  schwerere  hinzugefügt.  ||  Denn  nach  der 
gewaltsamen  Vertreibung  Unseres  ehrwürdigen  Bruders  Caspar,  Bischofs  von 
Hebron  und  apostolischen  Vicars  von  Genf,  einer  Austreibung,  welche  für  das 
Oj)fer  so  schön  und  so  glorreich  gewesen  ist,  wie  schimpflich  und  schmählich 
für  die,  welche  sie  befohlen  und  ausgeführt  haben,  hat  die  Regierung  von  Genf 
am  •_>•}.  März  und  am  27.  August  d.  J.  zwei  Gesetze  erlassen,  welche  ganz 
dem  im  October  des  Jahres  zuvor  publicirtcn  Entwürfe  entsprachen,  welcher 
von  Uns  in  der  vorbesagten  AUocution  vcrurtheilt  worden  war.  So  hat  diese 
Regierung  sich  das  Recht  angcraaasst,  in  diesem  Canton  die  (Constitution  der 
katholischen  Kirche  zu  reformiren  und  dieselbe  zu  einer  demokratischen  Form 
zu  bringen,  indem  man  den  Bischof  der  Civilbehörde  unterwirft,  sowohl  was 
die  Ausübung  seiner  eigenen  Jurisdiction  und  Verwaltung,  als  auch  die  Ueber- 
tragung  seiner  Vollmachten  betrifft,  ihm  untersagt,  sein  Domicil  in  dem  Canton 
zu  nehmen,  die  Zahl  der  Kirchensprengel  und  ihre  Grenzen  bestimmt,  die 
Form  und  die  Bedingungen  der  Wahl  der  Pfarrer  und  Vicare,  die  Fälle  und 
den  Modus  ihrer  Absetzung  und  Suspension  vorschlägt,  den  Laien  das  Recht, 
sie  zu  ernennen,  zuspricht,  ebenso  den  Laien  die  weltliche  Verwaltung  des 
Cultus  anvertraut,  mit  Einem  Worte,  dieselben  als  Inspectoren  an  die  Spitze 
der  kirchlichen  Angelegenheiten  stellt.  Ausserdem  ist  es  durch  diese  Gesetze 
festgestellt,  dass  olme  die  Erlaubniss  der  Regierung,  welche  immer  widerruflich 
bleiben  soll,  die  Pfarrer  und  Vicare  keine  Function  ausüben,  noch  höhere 
Würden  annehmen  dürfen,  als  die,  mit  welchen  sie  durch  die  Wahl  des  Volkes 
bekleidet  sind;  endlich,  dass  sie  der  Civilgewalt  gegenüber  durch  einen  Eid- 
schwur gebunden    sind,    dessen  Wortfassung    einen    wirklichen    (flaubensabfall 
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(344).  ' 

Rom.  Curie,  iiiciitig  uud  von  keiner  Gewalt  sind,  weil  der  Gesetzgebung  der  Laien  und 
;i.Nov.i87,'i.  jjQßjj  mehr  jer  der  Andersgläubigen  die  Macht  fehlt,  sie  zu  geben,  sondern 
auch  wegen  der  Dinge,  welche  sie  solclierweise  befehlen  und  die  im  Wider- 
spruche stehen  mit  den  Dogmen  des  katholischen  Glaubens  und  der  von  dem 
tridentinischen  Concil  und  den  päpstlichen  Constitutionen  sanctionirten  Kirchen- 
discipliu,  so  dass  diese  Gesetze  von  Uns  durchaus  missbilligt  und  verworfen 
werden  müssen.  ||  Darum  und  kraft  der  Pflichten  Unseres  Amtes  und  durch 
Unsere  apostolische  Machtvollkommenheit  verwerfen  Wir  sie  feierlich  und  ver- 
dammen sie,  zu  gleicher  Zeit  erklärend,  dass  der  Eidschwur,  den  sie  vor- 
schreiben, unerlaubt  und  durchaus  sacrilegisch  ist;  ausserdem  erklären  Wir, 
dass  alle  diejenigen,  welche  unter  der  Regierung  von  Genf  oder  anderswo  nach 
den  Bestimmungen  dieser  Gesetze  oder  in  ähnlicher  Weise  durch  die  Ab- 
stimmung des  Volkes  und  die  Bestätigung  der  Civilgewalt  gewählt,  ein  kirch- 
liches Amt  anzunehmen  wagen,  ipso  facto  der  grossen  Excommunication 
verfallen,  welche  diesem  heiligen  Stuhle  vorbehalten  ist,  und  den  anderen 
canonischen  Strafen;  dass  folglich  die  Gläubigen  gemäss  den  göttlichen  Vor- 
schriften sie  alle  zu  fliehen  haben  als  Fremde  und  Räuber,  die  nur  kommen, 
um  die  Schafe  des  Herrn  zu  bestehlen,  zu  tödten  und  zu  verderben.  (Ev.  Johannis 
10,  5,  10.)  II  Traurig  und  verderblich  sind  die  Dinge,  an  welche  Wir  erinnert 
haben;  aber  es  haben  sich  noch  verderblichere  Dinge  ereignet  in  fünf  von  den 
sieben  Cantonen,  aus  welchen  die  Diöcese  von  Basel  besteht,  nämlich  in 
Solothurn,  Bern,  Baselland,  Aargau  und  Thurgau.  Auch  dort  sind,  betreffend 
die  Wahl  und  die  Absetzung  der  Pfarrer  und  Vicare,  Gesetze  erlassen  worden, 
welche  die  Regierung  der  Kirche  und  die  göttliche  Verfassung  derselben  um- 
stossen,  indem  sie  das  geistliche  Amt  einer  weltlichen  uud  ganz  schismatischen 
Gewalt  unterwerfen.  Folglich  verwerfen  und  verdammen  Wir  diese  Gesetze, 
namentlich  dasjenige,  welches  am  23.  December  des  Jahres  1872  von  der 
Regierung  von  Solothurn  gegeben  worden  ist,  und  Wir  wollen,  dass  man  sie 
für  alle  Zeiten  als  verworfen  und  verdammt  betrachte.  Da  nun  Unser  ehr- 
würdiger Bruder  Eugen,  Bischof  von  Basel,  mit  gerechter  Entrüstung  und 
apostolischer  Standhaftigkeit  gewisse  ihm  vorgeschlagene  Artikel,  die  in  einem 
Conciliabulum  oder  einer  sogenannten  Diöcesanconferenz  beschlossen  worden, 
in  welcher  fünf  Delegirte  obengenannter  Cantone  sassen,  zurückgewiesen  hat, 
ist  er  deshalb  von  seinem  Bisthum  entsetzt,  aus  seinem  Hause  vertrieben  uud 
gewaltsamer  Weise  in  die  Verbannung  gestossen  worden.  Er  hatte  jedoch 
durchaus  zwingenden  Grund,  diese  Artikel  zurückzuweisen;  denn  sie  griffen  die 
bischöfliche  Autorität  an,  stürzten  die  hierarchische  Regierung  um  und  be- 
günstigten offen  die  Häresie.  Seitdem  wurden  alle  möglichen  Listen  und 
Vexationen  in  diesen  fünf  Cantonen  begangen,  um  das  Volk  uud  den  Clerus 
Zum  Schisma  mit  fortzureissen.  Zu  gleicher  Zeit,  als  man  dem  Clerus  jeden 
Umgang  mit  dem  verbannten  Hirten  untersagte,  wurde  dem  Capitel  zu  Basel 
Befehl    gegeben,    zur  Wahl    eines  Capitelvicars    und    eines    Administrators    zu 
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schreiten,  als  wenn  ilcr  Hiseliofssit/  wirklicli  vacaiit  wilre;  »loch  das  faiiitd  '••''. "«' 
wies  den  Ciedanken  an  ein  so  unwürdiKcs  Attentat  durch  einen  öffcntlichfu  koi».  m, 
Trutest  niuthvuller  Weise  zurück.  Indessen  wunUn  durch  rrlheil  und  Decn-t *'•'*''"'  ''" 
der  Civilbehörde  zu  Hern  neunundsechzig  rtarn.r  des  Jura  aufgefordert,  niclit 
nielir  die  PHicliten  ihres  Amtes  zu  verrichten  und  ferner  ihre  Kuiictionou 
niederzulegen,  und  dies  aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  sie  «ifTentHrh  erklärt 
hatten,  keinen  anderen  liiscliof  und  Hirten  anzuerkennen,  als  Unseren  ehr- 
würdigen Bruder  Eugen,  und  sich  um  keinen  Preis  schilndlichcr  Weise  von  der 
Einheit  der  Kirche  zu  trennen.  So  ist  es  gekommen,  dass  dieser  ganze  Di- 
strict,  der  beständig  den  katholischen  Glauben  bewahrt  hat  und  ehedem  mit 
dem  Canton  Bern  unter  der  Bedingung  und  mit  der  Eestsetzung  vereinigt 
worden  war,  dass  die  freie  Ausübung  der  Religion  stets  unbeschadet  erhalten 
werden  solle,  dass  dieser  District  sich  der  Bfarrversammlungen,  der  l'"«'ierlich- 
keiten  der  Taufen,  der  Trauungen  und  Beerdigungen  beraubt  sieht,  und  dies 
trotz  der  Proteste,  lieclamiitionen  und  Klagen  der  Menge  der  (i laubigen,  tlie 
durch  diese  allergrösste  Ungerechtigkeit  zu  der  Alternative  verurtlieilt  ist, 
entweder  ketzerische  oder  schismatische,  ihnen  von  der  weltlichen  Behörde 
aufgelegte  Seelsorge  zu  erhalten,  oder  alles  geistlichen  Beistandes  und  priester- 
lichen Dienstes  beraubt  zu  sein  .  .  .  |1  In  Nachahmung  dieser  edlen  Stand- 
haftigkeit  der  Gläubigen  in  der  Schweiz  folgen  der  gläubige  Clerus  und  das 
gläubige  Volk  in  Deutschland  mit  einem  nicht  weniger  empfehlenswerthen 
Eifer  dem  erlauchten  Beispiel  ihrer  Bischöfe.  Diese  letzteren  sind  in  der  Tliat 
ein  Schauspiel  für  die  Welt,  für  die  Engel  und  für  die  Menschen  geworden, 
die  sie  betrachten,  bewaffnet  mit  dem  Panzer  der  katholischen  Wahrheit  und 
mit  dem  Helme  des  Heils,  überall  mit  Tapferkeit  die  Kämpfe  des  Herrn  aus- 
fechtend. Ja,  allerseits  bewundert  man  um  so  mehr  ihre  Seelengrösse  und 
unbesiegbare  Standliaftigkeit  und  preist  ihre  Tugenden  um  so  mehr  mit  den 
grössten  Lobsprüchen,  als  die  grausame  Verfolgung  gegen  sie  sich  täglich  mehr 
ausdehnt  im  deutschen  Reich  und  besonders  in  Preussen.  j[  Nach  den  zahl- 
reichen und  schweren  Ungerechtigkeiten,  die  im  letzten  Jahre  der  katholischen 
Kirche  angethan  worden  sind,  hat  die  preussische  Regierung  durch  die  härte- 
sten und  unbilligsten  Gesetze,  die  mit  ihrem  früheren  Verhalten  im  schroffsten 
Widerspruche  stehen,  die  Erziehung  und  Bildung  des  Clerus  so  vollständig  der 
Laiengewalt  unterworfen,  dass  es  dieser  zusteht,  zu  untersuchen  und  zu  ent- 
scheiden, in  welcher  Weise  die  Cleriker  für  das  priesterliche  und  seelsorgerische 
Leben  unterrichtet  und  gebildet  werden  sollen.  Sie  geht  aber  noch  weiter 
und  verleiht  der  nämlichen  Gewalt  das  Recht,  über  die  Verleihung  der  kirch- 
lichen Aemter  und  Beueficien  zu  erkennen  und  zu  urtheilen  und  sogar  die 
Seelsorger  dieser  Aemter  und  Beneficien  zu  berauben.  Um  aber  noch  voll- 
ständiger und  schneller  die  kirchliche  Regierung  und  die  Ordnung  der  hierar- 
chischen Unterordnung  einzureissen,  die  von  unserem  Herrn  Jesus  Christus 
selbst  errichtet  ist,  stellen  diese  Gesetze  mehrfache  Hindernisse  dagegen  auf, 
dass  die  Bischöfe  mit  canonischen  Censureu  und  Strafen,  je   nach  Umständen, 
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Nr.  60S1  füj.  Jas  Heil  jcr  Seele  oder  die  Reinheit  des  Untcrriclits  in  den  katholisclien 
Rom.  Curie.  Schulen,  oder  für  den  ihnen  von  den  Geistlichen  geschuldeten  Gehorsam  sorgen. 
ü.Nov.  IST.-?.  [,i  Wahrheit  ist  es  kraft  dieser  Gesetze  den  Bischöfen  nicht  erlaubt,  anders 
diese  ihre  Pflicht  zu  erfüllen,  als  nach  dem  Gutdünken  der  bürgerlichen  Ge- 
walt und  in  Gemässhcit  der  von  eben  derselben  aufgestellten  Regeln.  Damit 
endlich  gar  nichts  an  dieser  vollständigen  Bedrängung  der  katholischen  Kirche 
fehle,  ist  ein  königlicher  Gerichtshof  für  kirchliche  Dinge  eingerichtet  worden, 
vor  welchen  die  ehrwürdigen  Bischöfe  und  Priester  eben  so  gut  durch  ihre 
Untergebenen  wie  durch  die  öffentlichen  Magistrate  gebracht  werden  können, 
so  dass  sie  gleich  Angeklagten  das  Gericht  über  sich  ergehen  lassen  müssen 
und  dass  sie  in  die  Lage  kommen  können,  Zwang  zu  erleiden  in  der  Ausübung 
ilires  geistlichen  Amtes.  H  So  kommt  es,  dass  die  allerheiligste  Kirche  Christi, 
der  durch  feierliche  und  wiederholte  Versprechen  und  durch  regelrechte  Ver- 
träge die  souveränen  Fürsten  die  nothwendige  und  vollständige  Freiheit  der 
Religion  garantirt  hatten,  heute  in  jenen  Orten  weint,  wo  sie  aller  ihrer  Rechte 
beraubt  und  den  Angriffen  von  Feinden  ausgesetzt  ist,  die  sie  mit  einem  ent- 
scheidenden Untergange  bedrohen.  Denn  die  neuen  Gesetze  beabsichtigen,  ihr 
die  Möglichkeit  der  Existenz  zu  entziehen.  Es  ist  also  nicht  zu  verwundern, 
dass  in  diesem  Reiche  die  frühere  religiöse  Ruhe  durch  derartige  Gesetze 
eben  so  wie  durch  die  übrigen  Handlungen  und  Pläne  der  preussischen  Re- 
gierung gegen  die  Kirche  schwer  gestört  ist.  Aber  Niemand  wird  die  Schuld 
liieran  auf  die  Katholiken  des  deutschen  Reiches  wälzen  können.  Denn  wenn 
man  es  den  Katholiken  als  ein  Verbrechen  anrechnen  will,  wenn  sie  sich  nicht 
bei  diesen  Gesetzen  beruhigen,  die  sie  sich  nicht  mit  ruhigem  Gewissen  ge- 
fallen lassen  können,  so  muss  man  aus  dem  nämlichen  Grunde  und  auf  dieselbe 
Art  die  Apostel  Jesu  Christi  und  die  Märtyrer  anklagen,  die  lieber  die 
schlimmsten  Martern  und  selbst  den  Tod  erduldeten,  als  dass  sie  ihre  Pflichten 
verrathen  und  die  Gesetze  ihrer  heiligen  Religion  durch  Gehorsam  gegen  die 
gottlosen  Befehle  der  die  Christen  verfolgenden  Fürsten  verletzt  hätten.  Ge- 
wiss, ehrwürdige  Brüder,  wenn  es  keine  anderen  Gesetze  gäbe,  als  diejenigen 
der  bürgerlichen  Gewalt,  und  wenn  diese  Gesetze  einer  höheren  Ordnung  an- 
gehörten, so  dass  man  sie  anerkennen  muss,  und  es  untersagt  wäre,  sie  zu  ver- 
letzen, wenn  folgerichtig  eben  diese  bürgerlichen  Gesetze  die  höchste  Regel 
des  Gewissens  bildeten  nach  der  abgeschmackten  und  gottlosen  Lehre  einiger 
Leute,  so  wären  die  ersten  Märtyrer  und  diejenigen,  welche  sie  nachgeahmt 
haben,  eher  werth,  getadelt  als  geehrt  und  gelobt  zu  werden,  dafür,  dass  sie 
ihr  Blut  vergossen  haben  für  den  Glauben  Christi  und  die  Freiheit  der  Kirche; 
ja,  noch  mehr:  es  wäre  gar  nicht  gestattet  gewesen,  gegen  die  Gesetze  und 
den  Fürsten  zum  Trotz  die  christliche  Religion  zu  verbreiten  und  auszudehnen 
und  mit  Einem  "Worte,  die  Kirche  zu  gründen.  Und  dennoch  lehrt  der  Glaube 
und  sagt  die  menschliche  Vernunft,  dass  eine  doppelte  Ordnung  der  Dinge  be- 
steht, und  dass  man  zwei  Gewalten  auf  Erden  unterscheiden  muss,  eine  natür- 
liche, beauftragt,  über   die  Ruhe  der  mensclilichen  Gesellschaft  und  über  die 
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weltlichen  Angolegeuheiten  /u  wachen,  uikI  tinc  zweite,  deren  l'rspruug  ühir-  ^'^  «**^i 
natürlich  ist,  die  an  der  Spit/.e  des  lieiches  (lottes,  nämlich  der  Kirche  Jesu  ^^c^rk. 
(Ihristi,  steht  und  die  von  Oott  eingesetzt  ist  für  den  Frieden  der  Seelen  und -"*•»•  »"^s- 
ihr  ewiges  Heil.  Nun  sind  alter  die  OMiegenheiten  dieser  duppelteu  (uwalt 
sehr  weise  geregelt  in  der  Art,  dass  man  (iutt  gehen  suU,  was  (iottes  ist,  und 
dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist.  In  der  That:  Wenn  der  Kaiser  gross  ist, 
so  ist  er  doch  kleiner  als  der  Himmel,  denn  der  Kaiser  liängt  von  dem  ah, 
von  dem  der  Himmel  und  jedes  Geschöid'  ahhängtl  (TertuU.  apolog.  eap.  3(».' 
Nun  hat  sich  die  Kirche  gewiss  nie  von  dieser  göttlichen  Vorschrift  entfernt, 
sie,  die  üherall  und  immer  sich  Mühe  giht,  den  Geist  ihrer  (Häuhigen  mit  d<r 
Unterwerfung  zu  erfüllen,  die  sie  den  Fürsten  und  den  weltlichen  Hechten  der 
Fürsten  gegenüber  unverbrüchlich  zu  bewahren  wünscht.  Immer  hat  di(!  Kirche 
mit  dem  Apostel  gelehrt,  dass  die  Fürsten  da  sind  nicht  zum  Schrecken  derer, 
die  das  Gute,  sondern  zum  Schrecken  derer,  die  das  Böse  thun,  und  sie  be- 
fiehlt, dass  die  Gläubigen  gehorchen  sollen  nicht  allein  aus  Furcht  vor  dem 
Zorn  des  Fürsten  und  \veil  derselbe  dass  Sclnvert  trägt,  um  zu  bestrafen,  wer 
Höses  tluit,  sondern  auch  des  Gewissens  halber  und  weil  in  seinem  Amte  der 
Fürst  der  Diener  Gottes  ist,  (Rom.  13,  3  seqq.)  Aber  diese  Furcht  vor  dem 
Fürsten  hat  die  Kirche  nur  empfohlen  in  Bezug  auf  böse  Thaten  und  schliesst 
sie  vollständig  aus  von  allem,  was  den  Gehorsam  des  göttlichen  Gesetzes  be- 
trifft. Denn  sie  erinnert  sich  dessen,  was  der  heilige  Petrus  den  Gläubigen 
lehrt:  „Niemand  aber  unter  euch  leide  als  ein  Mörder  oder  Dieb,  oder  Uebel- 
thäter,  oder  als  einer,  der  fremdes  Gut  verlangt.  Leidet  er  aber  als  ein  Christ, 
so  schäme  er  sich  nicht,  ehre  aber  Gott  in  solchem  Falle."  (1.  Pet.  4,  15,  IG.) 
Da  sich  die  Sache  so  verhält,  ehrwürdige  Brüder,  so  begreift  ihr  leicht,  welcher 
Schmerz  Unsere  Seele  hat  erfüllen  müssen,  als  "Wir  neulich  in  einem  Briefe, 
den  Uns  der  Kaiser  von  Deutschland  selbst  schickte,  eine  eben  so  schroffe 
als  unerwartete  Anklage  gegen  einen  Theil  —  wie  dort  gesagt  ist  —  der 
Katholiken  lasen,  die  seine  Unterthanen  sind,  besonders  aber  gegen  den  katho- 
lischen Clerus  von  Deutschland  und  gegen  die  Bischöfe.  Und  was  ist  der 
Grund  dieser  Anklage?  Nun,  dass  dieselben,  weder  Gefängniss  noch  Drangsale 
scheuend  und  ihr  Leben  nicht  höher  schätzend  als  ihre  Seele  (Act.  20,  24), 
sich  weigern,  den  Gesetzen  zu  gehorchen,  deren  Wir  Erwähnung  gethan  haben, 
und  zwar  mit  der  nämliclien  Standhaftigkeit,  die  sie  bewiesen  haben,  bevor 
dieselben  erlassen  waren,  als  ihre  Einsprache  die  ganze  Ungerechtigkeit  dieser 
Gesetze  darlegte  und  als  sie  sich  darüber  in  gewichtigen  Bittschriften  aus- 
sprachen, Denkmälern  von  Kraft  und  Festigkeit,  gerichtet  an  den  Fürsten,  an 
seine  Minister,  die  höchsten  Versammlungen  des  Königreichs,  unter  dem  Bei- 
falle der  ganzen  katholischen  Welt  und  selbst  mehrerer  Leute  der  Anders- 
gläubigen. Das  ist  der  Grund,  weshalb  man  sie  heute  des  Verbrechens  des 
Verrathes  anklagt,  als  seien  sie  im  Einverständnisse  und  conspirirten  mit  den- 
jenigen, die  jede  Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft  einstürzen  wollen,  uml 
das  trotz  der  zahllosen  und  glänzenden  Proben,  die  ihre  unverbrüchliche  Treue, 
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Nr.  6081  iiireii  Gehorsam  gegen  den  Fürsten  und  ilircn  brennenden  Eifer  für  die  In- 
Röm.  Curie,  teressen  des  Vaterlandes  ins  hellste  Licht  setzen.  Noch  mehr.  Man  hat  an 
21.N0V.  1873.  Ujis  selbst  das  Ansinnen  gestellt,  diese  Katholiken  und  diese  ehrwürdigen  Hirten 
zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  zu  ermahnen,  was  so  viel  heisst,  wie  uns 
vorsclilagen,  eigenhändig  mit  daran  zu  arbeiten,  dass  die  Heerde  Jesu  Christi 
unterdrückt  und  zerstreut  werde.  Aber  wir  haben,  auf  Gott  bauend,  die  Zu- 
versicht, dass  der  Allergnädigste  Kaiser,  wenn  er  die  Sache  besser  erwogen 
und  erkannt  haben  wird,  einen  so  unglaublichen  und  so  schlecht  begründeten 
Verdacht  zurückweisen  wird,  den  er  gegen  seine  treuesten  Unterthanen  gefasst 
hat,  und  dass  er  nicht  länger  dulden  wird,  dass  ihre  Ehre  so  schändlichen 
Angriffen  ausgesetzt  werde,  oder  dass  man  eine  unverdiente  Verfolgung  gegen 
sie  noch  mehr  verlängere.  Wir  würden  übrigens  an  dieser  Stelle  diesen  Brief 
vollständig  mit  Stillschweigen  übergangen  haben,  wenn  er  nicht  vom  Amtsblatte 
in  Berlin  ohne  Unser  Wissen  und  gegen  die  übliche  Sitte  veröffentlicht  worden 
wäre,  gleichzeitig  mit  einem  anderen  von  Uns  abgefassten  Schreiben,  in  dem 
Wir  Uns  an  die  Gerechtigkeit  des  Allergnädigsten  Kaisers  wendeten  zu  Gunsten 
der  katholischen  Kirche  in  Preussen.  |j  Alle  diese  Attentate,  die  Wir  aufge- 
zählt haben,  sind  vor  Aller  Augen.  Und  wenn  die  Klosterbrüder  und  die  Gott 
geweihten  Jungfrauen  der  allen  Bürgern  gemeinsamen  Freiheit  beraubt  und 
mit  unmenschlicher  Härte  vertrieben  werden;  wenn  die  öffentlichen  Schulen, 
wo  man  die  katholische  Jugend  unterrichtet,  täglich  mehr  und  mehr  der  heil- 
samen Leitung  und  der  Aufsicht  der  Kirche  entzogen  werden",  wenn  die  zur 
Erweckung  der  Frömmigkeit  eingerichteten  Bruderschaften  und  die  Seminare 
selbst  geschlossen  werden;  wenn  die  Freiheit  der  evangelischen  Predigt  unter- 
sagt ist;  wenn  man  in  gewissen  Theilen  des  Königreiches  verbietet,  die  Elemente 
der  religiösen  Unterweisung  in  der  Muttersprache  zu  geben;  wenn  man  den 
Pfarreien  die  Pfarrer  entreisst,  die  von  den  Bischöfen  in  denselben  angestellt 
worden  sind;  wenn  diese  Bischöfe  selbst  ihrer  Einkünfte  beraubt  werden;  wenn 
sie  mit  Geldstrafen  überhäuft  und  mit  dem  Gefängniss  bedroht  werden:  wenn 
die  Katholiken  mit  Quälereien  jeder  Art  verfolgt  werden,  ist  es  dann  möglich, 
alles,  was  sich  Uns  aufdrängt,  in  Unsere  Seele  zu  verschliessen  und  nicht  die 
Religion  Jesu  Christi  und  die  Wahrheit  anzurufen?  ||  Aber  Wir  sind  noch  nicht 
fertig  mit  den  Ungerechtigkeiten,  die  der  katholischen  Kirche  zugefügt  werden. 
Denn  dazu  gehört  der  Schutz,  den  die  preussische  Regierung  und  die  übrigen 
am  Ruder  Befindlichen  des  deutschen  Reiches  offen  diesen  neuen  Ketzern  ge- 
währen, die  sich  „Altkatholiken"  nennen,  durch  einen  Missbrauch  des 
Wortes,  der  lächerlich  sein  würde,  wenn  man  nicht  im  Gegentheil  Ströme  von 
Thränen  vergiessen  müsste  über  so  viele  ungeheuerliche  Irrthümer,  die  von 
dieser  Secte  gegen  die  grossen  Prinzipien  des  katholischen  Glaubens  geschleu- 
dert werden,  über  so  viele  Sacrilegien,  die  in  der  Ausübung  gottesdienstlicher 
Verrichtungen  begangen  werden,  über  so  viel  erschreckliches  Aergerniss  und 
endlich  über  den  Verlust  so  vieler  mit  dem  Blute  Jesu  Christi  erkaufter  Seelen. 
Was   aber  diese   unseligen  Söhne    des  Verderbens    versuchen,    und    wohin    sie 
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hinaus  wollen,  das  ficht  genugsam  aus  einigen  ihrer  Schriften  hervor,  hcsondors  ^''-  '^^ 
aber  aus  der  schäm-  und  gottlosen  Schritt,  die  neulich  von  demjenigen  ver-  u,,™.  curu-. 
öffentlicht  worden  ist,  den  sie  sich  als  rseudo-Hischof  gegeben  haben.  Wenn-'-^""'*'^- 
sie  Angriffe  richten  gegen  die  wahre  Jurisdictionsgewalt,  die  dem  Paiiste 
und  den  Bischöfen  als  Nachfolgern  der  Apostel  angehört,  wenn  sie  diese  Ge- 
walt aufs  Volk  übertragen  oder,  wie  sie  sagen,  die  Gemeinde,  so  verwerfen 
und  bekämpfen  sie  die  unfehlbare  Lehrgewalt  des  römischen  Papstes  eben  so 
wohl  wie  diejenige  der  ganzen  lehrenden  Kirche.  Sic  widersetzen  sich  dem 
hl.  Geiste,  den  Christus  seiner  Kirche  versi)rochcn  hat,  dass  derselbe  immer  bei 
ihr  bleibe;  sie  behaupten  mit  unglaublicher  Dreistigkeit,  dass  der  römische 
Papst  und  mit  ihm  alle  Bischöfe,  Priester  und  die  mit  ihm  durch  die  Einheit 
des  Glaubens  und  der  Gemeinschaft  verbundenen  Völker  in  Irrlehre  gefallen 
seien,  als  sie  die  Bestimmungen  des  öcumcnischcn  vaticanischcn  Concils  be- 
stätigt und  bekannt  haben.  Deshalb  kamen  sie  sogar  dazu,  selbst  die  Un- 
möglichkeit, dass  die  Kirche  in  Irrthum  fallen  könne,  zu  leugnen,  und  si)rachen 
die  Lästerung  aus,  dass  die  Kirche  in  der  ganzen  Welt  untergegangen  sei  in 
Folge  dessen,  dass  ihr  sichtbares  Haupt  und  die  Bischöfe  sich  geirrt.  Daraus 
leiten  sie  für  sich  die  Noth wendigkeit  ab,  einen  legitimen  Episcopat  in  der 
Person  ihres  Pseudo-Bischofs  aufzustellen,  der,  „da  er  nicht  durch  die  Thür 
eingetreten  ist,  sondern  anderswo  wie  ein  Dieb  und  Räuber",  selbst  auf  sein 
Haupt  die  Verdammung  Jesu  Christi  hcrabruft.  l!  Und  dennoch:  diese  Unglück- 
lichen, die  die  Grundlagen  der  katholischen  Religion  untergraben,  die  alle  ihre 
Kennzeichen  und  Eigenthümlichkciten  angreifen,  die  so  schändliche  und  viel- 
fache Irrthümer  aufstellen  oder  die  sie  vielmehr  bei  allen  alten  Ketzern  ge- 
nommen und  gesammelt  haben,  um  sie  so  vor  das  Volk  zu  bringen:  sie  erröthcn 
nicht,  sich  Katholiken  und  gar  Altkatholiken  zu  nennen,  sie,  die  durch  ihre 
Doctrin,  ihre  Neuheit  und  ihre  Zahl  den  Charakter  des  Alten  und  der  Katho- 
licität  so  weit  wie  möglich  von  sich  werfen  .  .  .  \\  Aber  diese  Menschen  haben 
sich  noch  weiter  und  mit  mehr  Keckheit  auf  dem  Wege  des  Unrechtes  und 
der  Verdamraniss  vorgewagt,  wie  es  gewöhnlich  bei  ketzerischen  Sccten  in 
Folge  eines  gerechten  Gerichtes  Gottes  geschieht,  und  sie  haben  sich  auch 
eine  Hierarchie  machen  wollen.  Sie  haben  also  einen  zum  Pseudo-Bischof  ge- 
wählt und  eingesetzt,  einen  notorisch  vom  katholischen  Glauben  Abgefallenen, 
Joseph  Hubert  Reinkens;  sodann  haben  sie,  auf  dass  diesem  Gewebe  von 
Schamlosigkeiten  nichts  fehle,  sich  zu  dessen  Weihe  an  jene  Utrechter  Janse- 
nisten  gewendet,  die  sie  selber,  ehe  sie  von  der  Kirche  abfielen,  gleich  allen 
anderen  Katholiken  für  Ketzer  und  Schismatiker  hielten.  Indess  dieser  Joseph 
Hubert  wagt,  sich  Bischof  zu  nennen,  und,  es  übersteigt  alles  Glaubliche,  er 
ist  laut  der  Worte  eines  öffentlichen  Decretes  anerkannt  und  ernannt  zum 
katholischen  Bischöfe  durch  den  Durchlauchtigsten  Kaiser  von  Deutschland, 
welcher  ihn  vorsetzt  als  einen  solchen,  der  die  Stelle  eines  wirklichen  Bischofs 
einnehmen  und  als  solcher  von  allen  seinen  Untergebenen  anerkannt  werden 
soll.     Nun  setzen  aber  die  allereinfachsten  Grundsätze  der  katholischen  Lehre 
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Nr.  MSI  f^^(^  ,!„„  >jioniaii(l  als  ein  gcsctzmässigcr  Bischof  gelten  kann,  der  nicht  in 
RAm.  luri...  der  Gemeinschaft  des  Olauhens  und  der  Liebe  mit  dem  Felsen  verbunden  ist, 
2> ""•'"■•'•  auf  wrleheni  die  Kirche  Jesu  Cliristi  errichtet  ward.  .  .  .  [J  Wir  also,  obwohl 
iinwilnlip,  gesetzet  auf  diesen  höchsten  Stuhl  Pctri  zur  Bewachung  des  katho- 
lischen (ilaubens,  damit  die  Einheit  der  allgemeinen  Kirche  bewahret  und  bc- 
schnfzet  werde,  Wir  erklären  gemäss  dem  Beispiele  unserer  Vorgänger  und 
den  Normen  der  heiligen  Gesetze,  kraft  der  Macht,  die  Uns  vom  Himmel  vcr- 
lirhen  ward,  nicht  allein,  dass  die  Wahl  besagten  Joseph  Hubert  Reinkens', 
weil  entgegen  den  heiligen  Canones  vorgenommen,  unerlaubt,  umsonst  und  durch 
aus  nichtig  geschah  und  dass  diese  Consecration  gotteslästerlich  ist;  wir  ver- 
werfen tind  verabscheuen  sie  nicht  bloss,  sondern  kraft  der  Autorität  des  all- 
mächtigen (lottes  excommuniciren  und  anathematisircn  wir  diesen  selbigen 
.loseph  Hubert  und  mit  ihm  alle  diejenigen,  die  ihn  zu  wählen  gewagt,  die  die 
Hände  zu  seiner  gotteslästerlichen  Wahl  geliehen,  alle,  welche  mitgewirkt  und, 
nachdem  sie  zu  seiner  Partei  übergetreten,  ihm  Beistand,  Gunst,  Hilfe  oder 
Zustimmung  ertheilt  haben.  Wir  erklären,  verordnen  und  erlassen,  dass  sie 
von  der  Gemeinschaft  der  Kirche  getrennt  sind  und  unter  die  Zahl  derjenigen 
gerechnet  werden  sollen,  mit  denen  der  Apostel  allen  Christen  den  Verkehr 
und  Umgang  solchergestalt  verboten  hat,  dass  er  vorschreibt,  ihnen  nicht 
einmal  mehr  den  Gruss  zu  entbieten,  jj  Durch  alle  diese  Thatsachen,  die  Wir 
mehr  um  sie  zu  beklagen,  als  um  sie  zu  erzählen,  berührt  haben,  wird  Euch, 
ehrwürdige  Brüder,  hinreichend  dargethan  sein,  wie  traurig  und  gefahrvoll  die 
Lage  der  Katholiken  in  den  von  uns  bezeichneten  Ländern  Europa's  ist.  Doch 
es  steht  nicht  besser  und  die  Zeiten  sind  nicht  ruhiger  in  Amerika,  wo  ge- 
wisse Länder  den  Katholiken  dermaassen  feindselig  sind,  dass  ihre  Regierungen 
durch  ihre  Handlungen  den  katholischen  Glauben,  welchen  sie  bekennen,  zu 
verleugnen  scheinen.  Seit  einigen  Jahren  hat  sich  dort  ein  schrecklicher  Krieg 
gegen  die  Kirche,  ihre  Institutionen  und  die  Rechte  des  päpstlichen  Stuhles 
entsponnen.  Wenn  Wir  diesen  Zustand  prüfen  wollten,  so  würden  Wir  Vieles 
darüber  zu  sagen  haben;  aber  wegen  ihrer  Wichtigkeit  lassen  sich  die  That- 
sachen nicht  so  beiläufig  untersuchen,  und  Wir  werden  Uns  bei  anderer  Ge- 
legenheit ausführlicher  über  dieselben  aussprechen.  |I  Zum  Schlüsse,  ehrwürdige 
Brüder,  lasst  uns,  da  wir  in  Zeiten  leben,  die  uns  viel  zu  leiden,  aber  auch 
viele  Gologcnhoit,  grosse  Verdienste  zu  erwerben,  geben,  vor  allen  Dingen  als 
gute  Krieger  Christi  niemals  den  Muth  verlieren.  .  .  Himmel  und  Erde  werden 
vergehen,  sagt  Jesus  Christus,  aber  meine  Worte  werden  nicht  vergehen. 
Welche  Worte?  Du  bist  Petrus,  auf  diesen  Fels  will  ich  meine  Kirche  bauen, 
und  die  Pforten  der  Hölle  werden  sie  nicht  überwältigen.  Und  wenn  Ihr  den 
Worten  nicht  glauben  wollt,  so  glaubt  den  Thaten.  Wie  viele  Tyrannen  haben 
nicht  versucht,  die  Kirche  zu  unterdrücken!  Wie  viele  Scheiterhaufen,  wie 
viele  glühende  Oefen,  Zähne  reissender  Thiere,  geschärfte  Schwerter!  Sie  haben 
nichts  vermocht!  Wo  sind  die  Feinde?  Sie  sind  dem  Schweigen  und  der  Ver- 
gessenheit anheimgefallen.  Und  dicKirehO;  wo  ist  sie?  Sie  glänzt  heller  als  die  Sonne. 
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PREUSSEN.     SchiH'il.cii  (los  OJxTiirasidi-iitcn  von   Vasen  (v.  fiüuthcr) 

Uli  iloii   Kizl>i>c|jof  von  roscn-ijiip.scn  (v.  Lodochowski).  —   Vorlialtcn 

dtr  staatskirclilicheii  Vergehen    des  Erzbischofcs    nnd  Auffordcrnng   sein   Amt 

üiedcrzolcgen. 

Posen,  den  lil.  iNovcmher  l>T:i. 
Pio  Haltung,  wclclio  Kw,  Plrzbisehöfliclic  Gnaden  den  Bestiniraungcn  >>>.  ßosj 
vieler  in  voller  CJeltnng  befindliclien  Gesetze  gcgeniiher  einzunehmen  belieben,  p,o„Jen 
hat  schon  seit  längerer  Zeit  die  ernste  Aufmerksamkeit  der  königlichen  24.Nov.  i87 
Staatsregierung  in  Anspruch  nehmen  müssen.  Eine  ganze  Reihe  im  Laufe  des 
letzten  Jahres  zu  Tage  getretener  Thatsachen  drängt  zu  der  Uebcrzeugung, 
dass  Ew.  ErzbischöHiche  Gnaden  entschlossen  sind,  Gesetzen,  welche  unter 
Allerhöchster  Sanction  Sr.  INIajestüt  des  Kaisers  und  Königs  nach  verfassungs- 
mässiger Beschlussnahmc  der  Landesvertretung  gehörig  verkündet  sind,  nicht 
allein  persönlich  den  schuldigen  Gehorsam  zu  versagen,  sondern  auch  den  auf 
diese  Gesetze  gegründeten  Maassnahmen  der  staatlichen  Organe  einen  systema- 
tischen Widerstand  entgegenzusetzen  und  sowohl  die  Geistlichen  Ihres  crz- 
bischöflichcn  Sprengeis  als  auch  die  Ihrer  geistlichen  Obhut  anvertrauten  Laien 
zu  einem  gleichen  gesetzwidrigen  Verhalten  aufzufordern  und  zu  ermuthigen. 
Ew.  Erzbischöflichen  Gnaden  erlaube  ich  mir  zum  Belege  hierfür  zunächst 
den  Hirtenbrief  vom  17.  -September  c.  ergebenst  in  Erinnerung  zu  bringen, 
durch  welclicn  Ilochdieselben  an  geweihter  Stelle  gegen  das  Gesetz  vom 
11.  Mai  v.J.  über  die  Beaufsichtigung  des  Unterrichts-  und  Erziehungswesens 
sowie  gegen  das  Reichsgesetz  vom  4.  Juli  v,  J.,  betreffend  den  Orden  der 
Gesellschaft  Jesu,  Missrauth  zu  erregen  sich  angelegen  sein  Hessen.  ||  Ich  ge- 
denke ferner  Ew.  Erzbischöflichen  Gnaden  Rundschreibens  vom  23.  Februar 
V.  J.,  in  welchem  Hochdieselben  in  offener  Auflehnung  gegen  die  allerhöchste 
Cabinetsordre  vom  26.  October  v.  J,  die  Rcligionslehrer  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten der  Provinz  zum  directen  Ungehorsam  gegen  die  von  den  vorgesetz- 
ten Staatsbehörden  getroffenen  Bestimmungen  aufforderten,  und  der  daraus 
entstandenen  Verwickelungen,  welche  zum  tiefen  Bedauern  der  königlichen 
Staatsregieruug  die  Einstellung  des  katholischen  Religionsunterrichts  an  den 
höheren  Lehranstalten  der  Provinz  mit  wenigen  Ausnahmen  zur  Folge  hatten. 
Ich  erwähne  sodann  die  von  Ew.  Erzbischöflicheu  Gnaden  zur  Erreichung  Ihrer 
Sonderzwecke  eigenmächtig  eingerichteten  Privatreligionsschulen,  in  denen, 
wenn  sie  geduldet  wären,  die  Jugend  vor  der  Zeit  in  die  Verwickelungen 
kirchlicher  und  politischer  Parteibestrebungen  hineingezogen  sein  würde.  |l  In 
ganz  besonders  hohem  Grade  aber  haben  Ew.  Erzbischöfliche  Gnaden  sich  mit  der 
allen  Staatsangehörigen  in  gleichem  Maasse  obliegenden  Pflicht  der  Achtung  vor 
dem  bestehenden  Rechte  in  Widerspruch  gesetzt  durch  die  Stellung,  welche  Hoch- 
dieselben den  Gesetzen  vorall.  bis  14. Mai d. J. gegenüber  genommen  haben  und 
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Nr.  6o«!j  jjQßjj  fortdauernd  aufrecht  erhalten.  Nicht  allein,  dass  Ew.  Erzbischöfliche  Gnaden 
Preussen.  CS  wicdcrholt  oflfcn  ausgesprochcn  haben,  wie  Sic  die  Gesetze  nicht  für  rechts- 
2i.Nov.i87.i.  verbindlich  erachteten  und  Ihre  Mitwirkung  zur  Ausführung  derselben  abzulehnen 
gewillt  seien;  Ilochdicselben  haber  diesen  Entschluss  auch  in  einer  grossen 
Anzahl  von  einzelnen  Fällen  conscquent  bethätigt  und  durchgeführt.  H  Der  Aus- 
übung des  gesetzlich  geordneten  staatlichen  Aufsichtsrechtes  über  die  Clerical- 
seminarc  zu  Gnescn  und  Posen  haben  Ew.  Erzbischöfliche  Gnaden  den  ent- 
schiedensten Widerstand  entgegengesetzt,  ja  sogar  in  dem  an  mich  gerichteten 
Schreiben  vom  17.  September  c.  die  auf  Grund  des  §  13  des  Gesetzes  vom 
11.  Mai  c.  von  dem  Herrn  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  an- 
geordnete Schliessung  des  hiesigen  Seminars  als  eine  „Vergewaltigung"  be- 
zeichnet. Die  gleiche  abwehrende  Haltung  haben  Dieselben  beobachtet,  als  ich 
gemäss  der  mir  durch  §  6  des  Gesetzes  vom  12.  Mai  c.  beigelegten  Bcfug- 
niss  die  Visitation  der  Demeritenanstalt  zu  Storchnest  anordnete,  [j  Mit  völliger 
Nichtachtung  der  bestimmten  Vorschrift  des  §15  des  Gesetzes  vom  11.  Mai  c. 
ferner  haben  Ew.  Erzbischöfliche  Gnaden  fort  und  fort  Geistliche  angestellt 
und  versetzt  und  Vicare  berufen,  ohne  der  Ilochdenselben  nach  der  gedachten 
gesetzlichen  Bestimmung  obliegenden  Verpflichtung  auch  nur  in  einem  einzigen 
Falle  zu  genügen.  Selbst  die  zahlreichen  Strafen,  welche  gegen  Ew.  Erz- 
bischöfliche Gnaden  wegen  dieser  gesetzwidrigen  Handlungen  zu  verhängen  ich 
sowohl  wie  die  Gerichtsbehörden  durch  die  Amtspflicht  genöthigt  worden  sind, 
haben  ebenso  wenig  wie  die  in  Anwendung  des  §  IH  Alinea  3  des  Gesetzes 
vom  11.  Mai  c.  verhängte  Einbehaltung  der  aus  Staatsfonds  für  den  hiesigen 
erzbischöflichen  Stuhl  ausgesetzten  Besoldung  eine  Befolgung  des  Gesetzes 
herbeizuführen  vermocht.  In  neuester  Zeit  hat  noch  die  gesetzlich  unzulässige 
Censur,  welche  gegen  den  Scminarlehrer  Schröter  hierselbst  wegen  dessen  Be- 
theiligung an  einer  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  und  Könige  mit  dem  Ausdrucke 
des  landesväterlichen  Wohlwollens  aufgenommenen  loyalen  Kundgebung  ausge- 
sprochen worden  ist,  einen  neuen  Beweis  dafür  geliefert,  dass  Ew.  Erzbischöf- 
liche Gnaden  die  Schranken  der  Gesetze  nicht  zu  beobachten  gesonnen  sind 
und  es  ist  hierdurch  abermals  das  Einschreiten  des  Strafrichters  gegen  Hoch- 
dieselben noth wendig  gemacht  worden.  Die  verderblichen  Folgen,  welche  aus 
einem  derartigen  Verhalten  eines  Würdenträgers  von  Ew.  Erzbischöflichen 
Gnaden  hoher  und  einflussreicher  Stellung  nothwendig  hervorgehen  mussten, 
haben  sich  dann  auch  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  fühlbar  gemacht.  || 
Die  innerhalb  der  Erzdiöcese  widergesetzlich  angestellten  Geistlichen  setzen, 
ermuthigt  durch  Ew.  Erzbischöflichen  Gnaden  Ermahnung  und  Beispiel,  den 
Anordnungen  der  Behörde  den  beharrlichsten  Ungehorsam  entgegen;  sie  ver- 
richten trotz  der  auf  Grund  des  Gesetzes  an  sie  erlassenen  Verbote  unbefugt 
Amtshandlungen  aller  Art,  und  schon  liegt  sogar  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Fällen  vor,  in  welchen  von  ihnen  bürgerlich  ungiltige  Trauungen  vollzogen 
worden  sind.  Ew.  Erzbischöfliche  Gnaden  werden  die  schwere  Verantwortung 
für  die  aus  solchen  Acten  resultirende  Verwirrung   der  Familienverhältnisse, 


Staat  iiml  Kirclic.     Pronsson.  49 

des  Eherechts  und  der  Hrbful^'e  um  so  weniK'cr  ablehnen  können,  als  mein  Nr.  «oö 
an  Sie  f,'erichtetes  drin^'eiules  Ersuchen,  zur  Schonun«  der  wichtigsten  Intires-  ,.^^^^ 
scn  der  Parochianen  in  gesetzliche  Hahnen  wieder  einlenken  zu  wollen,  vou24.SoT.ih7s. 
Hochdcnsclben  unter  dem  2s.  Aut-ust  c.  nur  mit  der  entÄchiedenstcn  Ahleh- 
ninif,'  jenes  Ansinnens  beantwortet  worden  ist  und  mit  einer  Verunglimpfung 
bestehender  Gesetze,  welche  Sie  mit  den  während  der  erhten  Chri.stenverfol- 
gung  erlassenen  Befehlen  zur  (lotzenverehrunu'  in  Parallele  zu  setzen  belieb- 
ten. II  Die  offene,  von  Ew.  Erzbischofiichen  (inaden  inaui^Mirirte  Auflehnung 
gegen  die  Staatsiresctze  ist  ferner  in  die  (Jemeinden  hinein«etra;;en  worden. 
Mehrfache,  das  politische  (iebiet  berührende  Hirtenbriefe  und  (lebetsandachten, 
welche  für  die  an^'cblich  bedrängte  Kirche  angeordnet  wurden,  suchten  die 
(leniüther  in  Aufregung  zu  setzen.  Ein  Tiieil  der  Presse  wirkte  in  gleichem 
Sinne  und  thut  dies  noch;  in  mehrfachen,  von  Laien  unterzeichneten  Adressen 
ist  Ew.  Erzbischofiichen  Gnaden  gerade  wegen  der  von  Ihnen  begangenen  (Ic- 
setzesvcrletzungen  der  Ausdruck  der  Verehrung  entgegengebracht  worden,  und 
in  (lemcindevcrsammlungcn,  in  welchen  die  Parochianen  vor  den  nachtheiligen 
Folgen  der  gesetzwidrig  von  den  Geistlichen  vorgenommenen  Amtshandlunj.'en 
gewarnt  wurden,  hat  sich  bereits  der  (Jeist  der  Unordnung  offen  ausgesprochen. 
jj  Die  ernsten,  mit  der  Fortdauer  solcher  Zustände  verbundenen  Gefahren  für 
das  Staatswohl  nöthigen  die  königliche  Staatsregierung  jetzt  zur  entschiedenen 
Abwelir.  Das  königliche  Staatsministcrium,  welches  deshalb  die  geschilderten  ' 
und  ähidichc,  hier  nicht  besonders  erwähnte  Vorgänge  zum  Gegenstande  ein- 
gehender Berathung  gemacht  hat,  ist  einstimmig  darüber  schlüssig  geworden,  den 
§  24  des  Gesetzes  vom  12.  Mai  c.  über  die  kirchliche  Disciplinargewalt  etc.  (Gesetz- 
sammlung S.  198)  Ew.  Erzbischöflichen  Gnaden  gegenüber  in  Anwendung  zu 
bringen,  weil  Ilochdieselbcn  die  auf  Ihr  Amt  und  Ihre  Amtsverrichtungen  bezüg- 
lichen Staatsgesetze  und  obrigkeitlichen  Anordnungen,  insbesondere  die  Gesetze 
vom  11.  bis  lo.  Mai  c.  fortgesetzt  so  schwer  verletzt  haben,  dass  Ihr  ferneres 
Verbleiben  im  Amte  mit  der  öffentlichen  Ordnung  schlechtlin  unverträglich  ge- 
worden ist.  II  Gemäss  dem  mir  demzufolge  crtlieiltcn  Auftrage  beehre  ich  mich 
nunmehr,  Ew.  Erzbischöflichc  Gnaden  hierdurch  unter  Hinweis  auf  §  2.5  ibid. 
zur  Niedcrlegung  Ihres  erzbischofiichen  Amtes  ganz  ergebenst  aufzufordern 
und  Hochdieselbcn  zu  ersuchen,  mich  binnen  einer  Woche  vom  Tage  des  Ein- 
ganges meiner  gegenwärtigen  Zuschrift  ab  mit  einer  geneigten  entsprechenden 
Rückäusserung  verschen  zu  wollen.  Ich  verbinde  hiermit  die  ganz  ergebenste  Be- 
nachrichtigung, dass,  falls  Ew.  Erzbischöfliche  Gnaden  wir  binnen  der  gedachten 
Frist  keine  oder  nicht  die  gewünschte  Erklärung  zugehen  lassen  möchten,  ich 
genöthigt  sein  werde,  in  Gemässhcit  des  §  26  des  allegirten  Gesetzes  bei  dem 
königlichen  Gerichtshöfe  für  kirchliche  Angelegenheiten  zu  Berlin  die  Einleitung 
des  Verfahrens  auf  Amtsentlassung  gegen  Ilochdieselbcnin  Antrag  zu  bringen. 

Der  Oberpräsident  der  Provinz  Posen. 
(gez.)  G  u  e  n  t  h  c  r. 
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PREUSSEN.      Antwortsclireibon    des  Erzbischofs    von  Poscn-Gnesen 
[\.  Lcdocliowski)  an  den  Oberpräsidenten  von  Posen  (v.  Guenther).  — 
/lu'ückweisung  der    geniacliten  Vorwürfe    und  Weigerung,  sein  Amt  niederzu- 
legen. 

Nr.  f,o<;3  Wcnngloicli  Euer  llocliwohlgcboren  Sclireiben  vom  24.  d.  M.  Nr.  22  mich 

i'reusson.  ™^^  tiefem  Schmerze  erfüllt  hat,  weil  dasselbe  der  Vorbote  neuer  liedrängnisse 
-^^•ov.  1873.  der  katholischen  Kirche  in  meinen  beiden  Erzdiöcesen  ist,  wie  auch  schwerer 
Leiden  und  Kränkungen  für  die  meiner  oberhirtlichen  Obhut  anvertrauten 
Gläubigen,  so  ist  dasselbe  dennoch  mir  durchaus  nicht  überraschend  und  un- 
erwartet gekommen.  Seitdem  die  königl.  Staatsregicrung  in  den  dem  Scepter 
8r.  Majestät,  unseres  AUergnädigsten  Kaisers  und  Herrn,  untergebenen  Landen 
den  Kampf  gegen  die  katholische  Kirche  begonnen  hat,  habe  ich  nur  zu  oft 
Gelegenheit  gehabt,  mich  zu  überzeugen,  dass  die  Regierungsorgane  von  dem 
Wesen  des  heiligen  Glaubens^  zu  dem  wir  Katholiken  uns  bekennen,  ein 
klares  Verständniss  nicht  besitzen,  noch  auch  zu  erfassen  vermögen,  welche 
Pflichten  dieser  Glaube  seinen  Bekennern  auferlegt.  Nur  so  lässt  es  sich  er- 
klären, dass  Euer  etc.  in  dem  mir  vorliegenden  Schreiben  an  mich  die  Auf- 
forderung zur  Niederleguug  meines  erzbischöflichen  Amtes  richten  und,  wenn 
binnen  acht  Tagen  eine  zustimmende  Erklärung  nicht  erfolgen  sollte,  meine 
Amtsentlassung  bei  dem  königl.  Gerichtshofe  zu  Berlin  zu  beantragen  für  un- 
erlässlich  erachten.  ||  Das  bischöfliche  Amt  habe  ich  mit  den  daran  geknüpften 
Rechten  und  Pflichten  von  Gott  durch  die  Hände  seines  sichtbaren  Stellver- 
treters auf  Erden  überkommen;  kraft  dieser  mir  von  Gott  selbst  verliehenen 
Gewalt  („Spiritus  sanctus  posuit  Episcopos  regere  Ecclesiam  Bei")  regiere  ich 
denjenigen  Theil  der  Kirche,  welchen  der  hl.  Vater  mir  angewiesen  hat. 
Keine  weltliche  Macht  ist  daher  im  Stande,  diese  Mission  mir  zu  entziehen. 
Allerdings  kann  materielle  Gewalt  dem  katholischen  Bischof  die  Erfüllung 
seiner  erhabenen  Pflichten  unmöglich  machen  und  ihn  an  der  Wahrnehmung 
der  ihm  zustehenden  Rechte  hindern,  nimmermehr  aber  ihn  seines  bischöf- 
lichen Amtes  in  Wirklichkeit  entsetzen;  denn  die  kirchliche,  von  Gott  den 
Seelenhirten  verliehene  Gewalt  kann  von  den  Menschen  nicht  vernichtet  werden. 
Von  meiner  Amtsentsetzung  durch  irgend  welchen  Staatsgerichtshof  kann 
sonach  keine  Rede  sein,  und  jeder  derartige  Versuch  wird  vor  Gott,  im  An- 
gesichte der  Kirche  und  der  ganzen  katholischen  Welt  ohne  Bedeutung  sein. 
Ich  würde  eben  nur  materiell  an  der  Erfüllung  meiner  Obliegenheiten  und  an 
der  Ausübung  meiner  Rechte  gehindert  werden  können;  nichtsdestoweniger 
aber  würden  diese  Rechte  unverkürzt  und  in  ihrem  vollen  Umfange  auch 
ferner  fortbestehen  und  mir  verbleiben,  wie  mich  kein  Gerichtshof  von  der 
Erfüllung   der   mir  obliegenden  bischöiliclien  Pflichten  entbinden  kann.  j|    An- 
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laijy.iul  die  freiwilli-.-  NiederU'RunR  meiiuT  or/bischüHicIi.n  Wünli-,  su  kniinic 
zwar  ein.'  solche  untor  Umstiliidoii  mit  aiisdrücklichiT  (üiu-hmiKUiiK  des  lil. 
Vaters  statttinden.  Ich  darf  indcvMii  wulii  dir  b.btiiiimt<'  Krwartiin«  ausspn- ■ 
chen,  dass  Ew.  etc.  und  dl.-  UöiukI.  Staatsr^Kicruntr  mich  und  meine  (•«•siii- 
nung  zur  (Jcnii^'e  kenuui,  um  keinen  ZwcilVl  darüber  aufkommen  zu  la.ssen, 
dass  ich  es  als  eine  Schmach  erachten  würde,  unter  den  V'^onwilrtigen  Ver- 
liältnissen  einen  solchen  Schritt  zu  tlinn.  I'ürwahr,  durchaus  unwürdig  wäre 
ich  der  erhabenen  Stellunj.',  zu  welcher  mich  (iott  in  seiner  Krbarmung  zu  be- 
rufen die  Gnade  gehabt  hat,  wenn  ich  meine  lleerde  freiwillig  in  dem  Augen- 
blicke im  Stiche  lassen  wollte,  in  welchem  sie  in  (lefalir  steht,  eine  Beule 
des  Unglaubens,  der  Häresie  und  des  Schisma  zu  werden.  Meine  PHicht  ist 
es,  die  geistlichen  Güter  meiner  Diücesanangehorigeu  zu  wahren  und  zu  ver- 
theidigen,  nicht  aber,  wenn  Leiden  jeglicher  Art  und  selbst  Verlust  des  Lebens 
drohen,  freiwillig  zurückzuweichen  und  den  Mühseligkeiten  und  Gefahren  mich 
zu  entziehen.  „Bonus  pastor  animam  suam  dat  jiro  ovibus  suis;  mercenarius 
autem  et  qui  non  est  pastor,  videt  lupum  venientem  et  dimittit  oves  et  fugit." 
Dies  sind  meine  Erklärungen,  welche  ich  in  Bezug  auf  die  mir  zugemuthete 
freiwillige  Resignation,  wie  auch  auf  die  angedrohte  Entsetzung  von  meinem 
erzbischöflichen  Amte  abzugeben  mich  verpflichtet  gehalten  habe.  Obschon 
ich  eine  eingehende  Erörterung  der  speciellen,  in  dem  Schreiben  vom  24.  d. 
enthaltenen  Punkte  aus  dem  Grunde  für  überflüssig  erachte,  weil  dieselben 
bereits  zur  Genüge  meinerseits  beantwortet  worden  sind,  so  will  ich  dennoch 
unter  Bezugnahme  auf  Ew.  etc.  Ausführungen  folgende  kurze  Bemerkungen 
beifügen.  ||  Ew.  etc.  führen  einige  meiner  oberhirtlichcn  Amtsliandlungcn  aus 
der  Zeit  vom  September  vorigen  Jahres  bis  zum  heutigen  Tage  auf  und  finden 
in  denselben  einen  ausreichenden  Grund,  die  am  Schlüsse  des  Schreibens  ent- 
haltene, ganz  cigentluimliche  Aufforderung  an  mich  zu  richten.  Ich  für  meine 
Terson  würde  es  niemals  gewagt  haben,  diese  Einzelheiten  zusammenzustellen, 
da  dieselben  von  der  gewissenhaften  Verwaltung  meines  bischöHicIien  Amtes 
Zeugniss  geben.  Sie  sind  eine  Frucht  der  Gnade  Gottes,  welche  den  schwa- 
chen Kräften  des  Menschen  die  nothwendige  Stärke  verleiht  und  zur  treuen 
Erfüllung  der  oft  schweren  Standespflichten  mitwirkt.  Ich  bin  daher  Ew.  etc. 
für  das  Anerkenntniss  meiner  Treue  gegen  Gott  und  gegen  die  Vorschriften 
seines  heiligen  Gesetzes  zum  Danke  verpflichtet.  Ein  gleiches,  und  zwar  eben- 
so wohlverdientes,  als  überaus  ehrenvolles  Zeugniss  geben  Ew.  etc.  meiner  ge- 
sammten  Geistlichkeit  und  allen  meiner  oberhirtlichcn  Sorge  anvertrauten 
Gläubigen.  Diese  in  einem  amtlichen  Schreiben  von  Ilochdenselben  ausge- 
sprochene Kundgebung  wird  dem  Clerus  und  den  Gläubigen  meiner  beiden 
Erzdiöcesen  vor  der  ganzen  katholischen  Welt  zum  Ruhme  gereichen,  da  von 
dem  ersteren  nur  zwei  sich  gefunden  haben,  welche  ihren  Glauben,  und  dies 
vielleicht  auch  nur  ohne  volle  Erkenntniss  ihres  Schrittes,  verleugnet  haben, 
während  unter  den  Gläubigen  weltlichen  Standes,  wie  ich  zu  Gott  hoffe,  sich 
ebenfalls  kaum  mehr  finden  möchten,  welche  Gott  und  seiner  heiligen  Kirche 
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Nr.  6083  ^[q  Trcuc  gcbroclieii  haben  dürften.  ||  Allerdings  nehmen  Ew.  etc.  in  der  lie- 
Proussön.  urthcilung  dieser  Thatsachen  einen  anderen  Standpunkt  ein  und  erachten  das- 
5.N0V.  1873.  jenige  für  ein  Vergehen,  was  dem  glaubenstreuen  katholischen  Christen  vor 
Gott  und  den  Menschen  einen  besonderen  Adel  verleiht;  aber  Hochdessen  ab- 
weichende Ansicht  vermag  an  dem  Wesen  der  Sache  selbst  nichts  zu  ändern. 
Sind  doch  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Kirche  von  den 
heidnischen  Beliördcn  diejenigen  der  Auflehnung  gegen  die  staatliche  Gewalt 
beschuldigt  und  als  Aufruhrer  behandelt  worden,  welche  dem  Kaiser  gegeben, 
was  des  Kaisers  ist,  aber  vor  Allem  Gott,  was  Gottes  ist.  Es  ist  beklagens- 
werth,  dass  auch  heut  wiederum  auf  Grund  für  mich  unerklärbarer  Schlüsse 
Ew.  etc.  uns  Katholiken  als  gefährlich  für  die  staatliche  Ordnung  erachten, 
weil  wir,  um  unsere  Seelen  von  dem  ewigen  Verderben  zu  retten,  unsere 
Pflichten  gegen  Gott  und  seine  heilige  Kirche  zu  verletzen  uns  beharrlich 
weigern.  1|  Noch  in  einem  anderen,  nioht  minder  erheblichen  Punkte  irren  sich 
Ew.  etc.,  indem  Hochdieselben  die  seitens  der  Geistlichkeit  und  der  Gläubigen 
trotz  des  auf  sie  geübten  unerhörten  Druckes  und  aller  gegen  sie  ergriffenen 
empfindlichen  Strafmaassregeln  bekundete  treue  Anhänglichkeit  an  die  Satzun- 
gen unserer  heiligen  Kirche  und  ihr  unerschütterliches  pflichtmässiges  Verhal- 
ten als  eine  Wirkung  meines  Einflusses  und  der  Geltendmachung  meiner  erz- 
bischöflichen Autorität  zu  bezeichnen  belieben.  Diese  Ansicht  ist  zweifellos 
eine  unberechtigte.  Das  Verhalten  des  Clerus  und  der  Erzdiöcesanen  ist  viel- 
mehr eine  Frucht  der  Gnadenfülle  und  der  Barmherzigkeit  Gottes;  denn  weder 
menschliches  Beispiel  noch  Aufmunterung  und  Malmung  irgend  welcher  Art 
können  so  erhabene  Wirkungen  hervorbringen;  nur  allein  Gott  der  Herr  ver- 
mag dies,  von  dem  geschrieben  steht:  „infirma  mundi  elegit  Dens,  ut  con- 
fundat  fortia. 

Posen,  den  25.  November  1873. 

Der  Erzbischof  von  Gnesen  und  Posen: 
(gez.)  Miecislaus. 


Nr.  6084.    (347.) 

SCHWEIZ  (St.-Gallen).    Gesetz  über  Verbrechen  und  Vergehen  gegen 

den  konfessionellen  Frieden.     Erlassen  am  26.  Nov.  1873.     In  Kraft 

getreten  am  8.  Febr.  1874. 

Nr.  6084  Der  Grosse  Rath  des  Cantons  St.-Gallen,  in  Revision  von  Abschn.  G  cfes 

Schweiz     Strafgesetzbuches  über  Verbrechen  und  Vergehen  vom   11.  Juni  1857  und  in 
[St.-Gallen).  Ausführung  von  Art.  6,  Ziff.  1  der  Cantonsverfassung  vom  17.  November  1861, 
J6.N0V.  1873. verordnet  als  Gesetz:    [j    I.  Der  Abschnitt  G  des  Strafgesetzbuches  über  Ver- 
brechen und  Vergehen  vom  11.  Juni  1857  erhält  folgende  Fassung:  Abschnitt  G. 
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Vergehen  gegen  den  confessionellen  l'rinlen  uiul  {,'•  ^'.ii  die  Achtung  der  vom  ^'  ^' 
Staate  anerkannton  Keligionsgesell^chalten.  Art.  IM.  Der  Verletzung  der  .Jb^cl, 
Glaubensfreiheit  und  des  confessionellen  Friedens  und  der  Heschiinpfung  der^^»  ^J»"«") 
vom  Staate  anerkannten  Religiousgtsellschaften  macht  sich  scliuldig,  wer  vor-**"" '*^'" 
sätzlich  ;i)  Handlungen  begeht,  welche  geeignet  sind,  dm  Frieden  unter  den 
vom  Staate  anerkannten  iteligionsgesellschaften  zu  sturen  oder  Uherliaupt 
Glaubenshuss  oder  Verfolgung  we^en  religiöser  AiiNiehten  und  Hekenntnissc  zu 
stiften,  oder  durch  welche  Jemand  wegen  seines  (ilaubens  beschimpft  wird; 
b)  in  einer  öffentliches  Aergerniss  erregenden  Weise  die  (iegenstiinde  der  Ver- 
ehrung einer  solchen  Ueli,!,'iunsgesellschaft  lästert  oder  aushöhnt;  oder  c)  die 
öffentlichen  gottesdienstlichen  Versammlungen  oder  Verrichtungen  einer  vom 
Staate  anerkannten  Keligionsgesellschaft  widerreclitlich  verhindert  oder  stört 
In  solchen  Fällen  ist  Geldstrafe  bis  auf  öOO  Fr.,  ohne  oder  mit  Gefängniss  bis 
auf  sechs  Monate,  auszusprechen.  Art.  182.  Wenn  Geistliche  sich  einer  unter 
den  vorgenannten  Artikel  fallenden  Handlung  schuldig  machen,  oder  wenn 
solche  in  kirchlichen  Erlassen,  in  Kanzelvorträgen,  überhaupt  in  Ausübung 
ihrer  amtlichen  oder  seelsorglichen  Verrichtungen  ihre  öffentliche  Stellung  zur 
Lästerung  von  Verfassung,  Gesetzen,  obrigkeitlichen  Erlassen  und  gesetzlichen 
Einrichtungen,  oder  in  anderer  Weise  zu  politischen  Zwecken  missbrauchen, 
so  kann  die  Strafe,  je  nach  der  Schwere  der  unterlaufenen  Umstände,  bis  auf 
das  Doppelte  erhöht  werden,  un vorgegriffen  der  Ausübung  der  den  Staats- 
behörden zustehenden  Iloheitsrechte.  ||  U.  Das  Gesetz  findet  seine  Anwendung 
mit  dem  Tage  der  Promulgation  desselben.  Vergehen  dieser  Art,  welche  vor 
diesem  Zeitpunkte  begangen  worden,  sind  nach  den  bisherigen  Straf bestim- 
raungen  zu  behandeln. 


Nr.  6085.    (348.) 

PREUSSEN.  Königliche  Verordnung,  betreffend  die  Vereidigung  der 

katholischen  Bischöfe  in  der  preussischen  Monarchie.     Vom  6.  De- 

cember  1873.     Gesetz-Sammlung  Jahrg.  1873  p.  479. 


Nr.  tViS.'i 

(:J48). 
Treugsen. 


Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Preussen  etc.,  verordnen  für 
den  Umfang  Unserer  Monarchie,  was  folgt: 

Einziger  Paragraph.  ''■  ^^-  '^'^• 

Die  katholisclien  P>ischöfe  (Erzbiscliöfe  und  Fürstbischöfe)  liabcn  fortan, 
bevor  sie  die  staatliche  Anerkennung  erhalten,  Uns  folgenden  Eid  zu  leisten: 

Ich  N.N.  schwöre  einen  Eid  zu  Gott  dem  Allmächtigen  und  Allwissenden 
und  auf  das  hl.  Evangelium,  dass,  nachdem  ich  zu  der  Würde  eines  katholi- 
schen Bischofs  (Erzsbischofs,  Fürstbischofs)  erhoben  worden  bin,  ich  Sr.  Königl. 
Majestät  von  Preussen  N.  und  Allerhöshstdessen  rechtmässigem  Nachfolger  in 
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Prenssen.  trcu,  goliorsani  und  ergeben  sein,  AUcrhüclistdessen  Bestes  nach  meinem  Ver- 
Dec.  isTii.  i,^;-,g,i„  befördern,  Beiladen  und  Naclitlieil  aber  verliüten,  die  Gesetze  des 
Staates  gewissenliaft  beobacliten  und  besonders  dabin  streben  will,  dass  in 
den  (iemütliern  der  meiner  biscböHichan  Leitung  anvertrauten  Geistlichen  und 
fJemeinden  die  (iesinnungcn  der  Ehrfurcht  und  Treue  gegen  den  König,  die 
Liebe  zum  Vaterlande,  der  Geliorsam  gegen  die  Gesetze  und  alle  jene  Tugen- 
den, die  in  dem  Cliiistcn  den  guten  Untcrthan  bezeichnen,  mit  Sorgfalt  ge- 
Itilegt  werden,  und  dass  ich  nicht  dulden  will,  dass  von  der  mir  untergebenen 
Geistlichkeit  im  entgegengesetzten  Sinne  gelehrt  oder  gehandelt  werde.  !j  Ins- 
besondere gelobe  ich,  dass  ich  keine  Gemeinschaft  oder  Verbindung,  sei  es 
innerhalb  oder  ausserhalb  des  Landes,  unterhalten  will,  welche  der  öffentlichen 
Sicherheit  gefährlich  sein  könnte;  auch  will  ich,  wenn  ich  erfahren  sollte, 
dass  irgendwo  Anschläge  gemacht  werden,  die  zum  Nachtheile  des  Staates 
gereichen  könnten,  hiervon  Sr.  Majestät  Anzeige  machen.  !|  Alles  dieses  schwöre 
ich,  so  wahr  mir  Gott  helfe  und  sein  hl.  Evangelium.  Amen. 
Gegeben  Berlin,  G.  December  1873. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

C  a  m  p  h  a  u  s  e  n.     Graf  zu  E  u  1  e  n  b  u  r  g.     L  e  o  n  h  a  r  d  t.     Falk. 

V.  K  a  m  e  c  k  e.      Dr.  A  c  h  e  n  b  a  c  h. 

[Die  bisherige  Eidesformel  theilen  wir  nachfolgend  mit:  Ich  N. N.,  erwähl- 
ter und  bestätigter  (Erzbischof)  Bischof  von  .  .  .,  schwöre  einen  Eid  zu  Gott 
dem  Allmächtigen  und  Allwissenden  und  auf  das  hl.  Evangelium,  dass,  nach- 
dem ich  auf  den  (erzbischöflicheu)  bischöflichen  Stuhl  von  .  .  .  erhoben  worden 
bin,  ich  Sr.  Königl.  Majestät  von  Preussen,  Wilhelm,  und  Allerhöchstdessen 
rechtmässigem  Nachfolger  in  der  Regierung  als  meinem  Allergnädigsteu  Könige 
und  Landesherrn  unterthänig,  treu,  gnhorsam  und  ergeben  sein,  Allerhöchst- 
dessen Bestes  nach  meinem  Vermögen  befördern,  Schaden  und  Nachtheil  aber 
verhüten  und  besonders  dahin  streben  will,  dass  in  den  Gemütheru  der  meiner 
(erzbischöflichen)  bischöflichen  Leitung  anvertrauten  Geistlichen  und  Gemeinden 
die  Gesinnungen  der  Ehrfurcht  und  Treue  gegen  den  König,  die  Liebe  zum 
Vaterlande,  der  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  und  alle  jene  Tugenden,  die  in 
dem  Christen  den  guten  Unterthan  bezeichnen,  mit  Sorgfalt  gepflegt  werden, 
und  dass  ich  nicht  dulden  will,  dass  von  der  mir  untergebenen  Geistlichkeit 
im  entgegengesetzten  Sinne  gelehrt  oder  gehandelt  werde.  !]  Insbesondere  ge- 
lobe ich,  dass  ich  keine  Gemeinschaft  oder  Verbindung,  sei  es  innerhalb  oder 
ausserhalb  des  Landes,  unterhalten  will,  welche  der  öffentlichen  Sicherheit 
gefährlich  sein  könnte;  und  will  ich,  wenn  ich  erfahren  sollte,  dass  in  meiner 
Diöcese  oder  anderswo  Anschläge  gemacht  werden,  die  zum  Nachtheil  des 
Staates  gereichen  könnten,  hiervon  Sr.  Königl.  Majestät  Anzeige  machen.!!  Ich 
verspreche,  dieses  alles  um  so  unverbrüchlicher  zu  halten,  als  ich  gewiss  bin, 
dass    ich    mich    durch    den   Eid,    welchen   ich   Sr.  päpstl.  Heiligkeit    und    der 


Staat  timl  Kinln'.     liiiiern.  r^r, 

Kirclie  ^'el.istot  habe,  zu  nichts  vcrpHidit«*,  wa«  dem  Eide  der  Treue  und  '*'  '"^'^ 
UnterthauiKkcit  KCgon  Se.  Ki,un;\.  Majestät  entKetron  m-ju  kann  []  Alles  dieses  fl^^Z, 
schwöre  ich,  so  wahr  mir  Gott  lidfc  und  sein  hl.  K\anK.;limn.     Amen.]  «^•'  ''•■- 


Nr.   Ilo^i;.    (.M'.J.i 

BAIERN.     Antwortschreilten    dis    t'iilt usniinisters   (v.  Lut/)    auf   diu 
Kin-ralM-    des    baierisclien   Episcopates,   betreffend    die    KiiiftlhrunK 

\(.n  Siiniiltauschulen,  vom    I'J.  Sept.    187.*?  an  dm   K.inij;. 

Die  confessionell  !L,'cmischte  Scliule  war  auch  nach  dem  bislieri^en  Stande  Nr.  auw 
dos  öffentlichen  Reclites  weder  in  den  bayerischen  Landestlicilen  diesseit  des  J'**"*' 
Rheins  noch  in  der  Pfalz  principiell  ausgeschlossen.  |!  Ihre  relative  Nothwen-:  i»^.  m 
digkeit  wurde  schon,  von  anderen  Motiven  ganz  abgesehen,  durcii  die  geschicht- 
liche Thatsachc  bedingt,  dass  Bayern  mit  Aufnahme  protestantischer  Hevölke- 
rung  in  sein  Gebiet  und  der  vollständigen  rechtlichen  Gleichstellung  derselben 
mit  den  katholischen  Landesbcwohnern  ein  confessionell  gemischter,  ein  pari- 
tätischer Staat  geworden  ist.  '  Frühere  Verordnungen  hatten  ihr  eine  noch 
bevorzugtere  Stellung  eingeräumt,  wie  dies  hinreichend  bekannt  ist.  In  den 
diesrheinischen  Gebietsthcilen  hat  bis  zum  Jahre  IHI.j  in  Gemeinden  verschie- 
dener Confcssion  die  confessionell  gemischte  Schule  sogar  als  Regel  bestanden. 
Klar  und  zweifellos  ist  dies  ausgedrückt  in  der  Normativcntschliessung  vom 
10.  Mai  1810,  die  rücksichtlich  der  Confessionsverhältnisse  bestimmte  Schul- 
jiflichtigkeit  betreffend  (Döllingcr,  V.-O.-S.,  Bd.  IX,  S.  12'.)  t>,  welche  sub  Ziff.  1 
bestimmt:  ||  „Der  Schulsprengel  einer  Ortschaft  wird  bestimmt  durch  die  Gren- 
zen des  Gemeindegebietes,  und  alle  innerhalb  der  (irenzen  einer  Gemeinde 
wohnenden  Schulkinder  sind  zu  dem  Sprengel  der  Gemeindcschule  pflichtig, 
und  zwar,  wo  nur  eine  Schule  besteht,  ohne  Unterschied  der  Confession,  in- 
dem nach  bereits  bestehenden  Verordnungen  der  Religionsunterricht,  bei  welchem 
allein  die  Confessionsverschiedenhcit  einen  gegründeten  Unterschied  im  Schul- 
unterricht macht,  einem  besonderen  Lehrer  zugewiesen  ist."  ||  In  der  Pfalz 
war  vor  ihrer  Wiedervereinigung  mit  dem  Mutterlande  unter  der  französischen 
Gesetzgebung  der  Charakter  der  Volksscliule,  als  einer  gemeindlichen  Bildungs- 
anstalt für  Angehörige  aller  Confessionen,  noch  stärker  ausgeprägt  als  im  dies- 
seitigen Bayern.  Zeuge  dessen  sind  die  Bestimmungen  des  Arrete  du  comrnis- 
saire  du  gouverncment  concernant  les  ecoles  et  l'instruction  publique  vom 
9.  Flor^al  des  Jahres  VI,  Art.  III.  (Rccueil  des  reglements  et  arretes  eman/fs 
du  commissaire  du  gouvernement  dans  les  quatre  nouveaux  d^partemcnts  de 
la  rive  gauche  du  Rhin,  Tom.  IV,  S.  7)  und  des  Gesetzes  vom  U.  Floreal  des 
Jahres  X,  Art.  1 — 5.  (Siebenpfeiffer,  Handbuch  der  Verfassung,  Gerichtsord- 
nung und  gesaramten  Verwaltung  Rheinbayerns.  Bd.  III,  S.  540.)    ||    Im  dies- 
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Nr.  ß08ß  rheinischen  Bayern  wurde  mit  der  allerhöchsten  Verordnung  vom  22.  Januar 
Bail?n.  1815,  allgemeine  Ikstimmungen  über  Schulsprengel -Verhältnisse  betreffend 
Dec.  1873.  (Döiiiijger^  V.-O.-S.  Bd.  IX,  S.  1297),  die  confessionellc  Schule  zwar  als  Regel 
hingestellt,  die  confessionell  gemischte  jedoch  keineswegs  ausgeschlossen.  Viel- 
mehr besagt  Art.  II,  Ziff.  2  der  V.-O.  ausdrücklich,  dass  es  in  Ortschaften 
verschiedener  Confession,  die  bisher  eine  gemeinschaftliche  Schule  hatten,  bei 
dieser  Einrichtung  sein  Verbleiben  haben  solle,  sofern  nicht  der  eine  oder  der 
andere  Theil  eine  Aenderung  ausdrücklich  verlange  und  für  beide  Theile  durch 
Errichtung  einer  neuen  Schule,  entweder  aus  den  Ortseinwohnern  gleicher 
Confession  allein  oder  durch  Beiziehung  benachbarter  confessionsverwandter 
Orte,  gesorgt  werden  könne.  |j  Ueber  die  Frage,  ob  die  Errichtung  neuer  Si- 
multanschulen und  die  Umwandlung  bestehender  confessioneller  Schulen  in 
Simultanschulen  erfolgen  dürfe,  ist  in  der  Verordnung  eine  Bestimmung  nicht 
enthalten;  dieser  Punkt  ist  mit  Schweigen  übergangen.  Es  ist  aber  auch  mit 
keinem  Wort  ein  ausdrückliches  Verbot  der  Neuerrichtung  solcher  Misch- 
schulen ausgesprochen  —  ein  Verbot,  das  selbstverständlich,  von  allem  anderen 
abgesehen,  neben  der  eben  citirten  Bestimmung  über  den  Fortbestand  be- 
stehender gemeinschaftlicher  Schulen  keine  Stelle  hätte  finden  können.  1|  Auch 
in  der  Pfalz  wurde  bei  der  neuen  Organisation  des  dortigen  Volksschulwesens 
unter  der  bayerischen  Verwaltung  durch  die  allerhöchst  genehmigte  Regierungs- 
verordnung vom  20.  August  1817  die  Trennung  der  Schulen  verschiedener 
Religionen  zwar  als  Regel  ausgesprochen,  jedoch  nur  insoweit,  als  es  die  Zahl 
der  Schüler  und  der  Localfonds  gestattet.  (Amtsbl.  der  Pfalz  vom  Jahr  1817, 
S.  365.)  jl  Die  Durchführung  des  Grundsatzes  der  confessionellen  Trennung  der 
Schulen  war  hier  aber  mit  mannichfachen  Schwierigkeiten  verknüpft,  da  die 
unter  dem  früheren  Regime  bestandene  und  der  Bevölkerung  lieb  gewordene 
Organisation  der  Volksschule  noch  zu  lebhaft  in  Aller  Gedächtnisse  war.  ||  Es 
machte  sich  daher  schon  damals  eine  starke  Bewegung  zu  Gunsten  der  Misch- 
schulen geltend,  welcher  auch  der  pfälzische  Landrath  bei  seinem  Zusammen- 
tritte im  Jahre  1817  Ausdruck  gab  und  ebenso  der  hierauf  erfolgte  aller- 
höchste Landraths -Abschied  vom  9.  März  1818  (Allgem.  Intelligenzblatt  vom 
Jahre  1818,  S.  290)  durch  die  Bestimmung  in  Tit.  VII,  Ziff.  6  Rechnung 
trug,  dass  der  Vereinigung  der  Schulen  ohne  Unterschied  der  Religion  überall 
kein  Hinderniss  entgegenstehe,  wo  die  Religionstheile  selbst  dazu  geneigt 
seien.  ||  Nach  dieser  Darlegung  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass, 
wie  gesagt,  auch  dem  seitherigen  Volksschulrecht  in  Bayern  das  Institut  der 
Simultanschule  in  confessionell  gemischten  Gemeinden  nicht  unbekannt  ist.  || 
Das  bayerische  Volksschulrecht  hat  dieselbe  in  den  diesrheinischen  Gebiets- 
theilen  bis  zum  Jahre  1815,  in  der  Rheinpfalz  bis  zum  Jahre  1817  als  Regel 
statuirt;  das  Volksschulrecht  seit  dem  Jahre  1815,  bzw.  1817  bis  auf  die 
Gegenwart,  hat  sie  jedenfalls  als  Ausnahme  zugelassen.  Die  confessionell  ge- 
mischte Schule  wurde  somit  in  Bayern  zu  keiner  Zeit  als  etwas  Schädliches 
und  principiell  Verwerfliches  betrachtet.  11  Auch  dermalen  kann  die  .Staatsregie- 
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riing  der  Anschauuiif,'  <ltr  KrzbiscliölV  iiiul  Biscli<»fi'  dt-s  Laiidi-s,  dass  die  coii-  ^r.  com 
fessionoU  geinisclitc  Scimle  die  roliKitisi'  Bildung  der  Jugend  schädige  oder  i^J/n. 
gofiihrdc,  in  keiner  Weise  beipHiclitt-n  jj  In  der  confessionell  gemischten  Schule  "• '^'^- '"•«• 
wird  bei  der  in  Bayern  gegebenen  Einrichtung  der  Religionsunterricht  nach 
dem  Bekenntniss  einer  jeden  Kirchengescllschaft  als  ein  wesentlicher  Gegen- 
stand des  Unterrichts  betrachtet  und  von  einem  Geistlichen  oder  Lehrer  der 
betreffenden  Confession  für  die  derselben  angehörigcn  Kinder  gesondert  cr- 
theilt.  Die  Staatsregierung  kiuui  nur  wünschen,  dass  die  mit  diesem  wichti- 
gen Unterrichtszweige  betrauten  Organe  der  verschiedenen  Konfessionen  dem- 
selben die  gebührende  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  in  edlem  Wettstreite 
bemüht  sein  mögen,  jedermann  auf  seinem  Gebiete,  die  besten  Resultate  zu 
erzielen.  ||  Das  unterfertigte  kgl.  Staatsministcrium  kann  nicht  zugestehen,  dass 
auch  der  Scliulunterriclit  in  den  weltlichen  Gegenständen,  wie  ilies  allerdings  bei 
dem  Religionsunterrichte  sich  von  selbst  versteht,  einer  bestimmten  confessionell 
dogmatischen  Färbung  bedürfe,  um  zweckentsprechend  zu  sein.  Der  Unterricht 
in  diesen  Gegenständen  darf  nicht  von  den  feststehenden  besonderen  Glaubens- 
sätzen der  einen  oder  der  anderen  Confession  beeinfiusst  sein.  H  Dass  übrigens 
auch  bei  diesem  Unterricht  und  insbesondere  bei  der  mit  demselben  verbunde- 
nen Erziehungsthätigkeit  des  Lehrers  sowie  in  dem  ganzen  Leben  der  Schule 
der  Geist  des  Christentliums  walten  werde,  mag  aus  der  Thatsache  entnommen 
werden,  dass  durch  die  allerhöchste  Verordnung  vom  29.  August  1.  J.  auch  der 
confessionell  gemischten  Schule  der  christliche  Charakter  ausdrücklich  gewahrt 
wurde,  indem  nur  die  confessionell  getrennten  christlichen  Volksschulen  einer 
Gemeinde  mit  einander  vereinigt  und  zur  Wirksamkeit  an  den  hierdurch  ge- 
schaffenen Simultanschulen  nur  Lehrer  der  einen  oder  anderen  christlichen 
Confession  berufen  werden  dürfen.  |1  Auch  die  bisherige  Erfahrung  hat  keinen 
genügenden  Grund  für  die  gegen  die  confessionell  gemischte  Schule  erhobenen 
Bedenken  gegeben.  Ganz  abgesehen  von  den  bisher  schon  thatsächlich  in  ein- 
zelnen Gemeinden  des  Königreichs,  und  namentlich  in  der  Rheinpfalz,  bestan- 
denen confessionell  gemischten  Volksschulen,  so  hat  es  zu  allen  Zeiten  in 
Bayern  verschiedene  confessionell  gemischte  weibliche  ßiklungsanstalten  öffent- 
lichen und  privaten  Charakters  gegeben,  und  ist  die  iVIchrzahl  der  mittleren 
und  höheren  Unterrichtsanstalten  von  jeher  confessionell  gemischt  gewesen.  || 
Von  keiner  Seite  wird  darüber  eine  begründete  Klage  geführt,  dass  in  diesen 
Anstalten  die  confessionelle  religiöse  Bildung  der  Jugend  Schaden  nehme.  || 
Die  confessionell  gemischte  Schule  dürfte  gerade  in  Bayern  Anspruch  auf  An- 
erkennung ihrer  Berechtigung  haben,  da  der  bayerische  Staat,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  verfassungsmässig  ein  paritätischer  ist  und  die  confessionell 
gemischte  Scliule  in  nicht  geringem  Grade  dazu  angethan  erscheint,  in  der 
nachwachsenden  Generation  jene  Tugend  zu  pflegen  und  auszubilden,  welche 
zu  den  unerlässlich  nothwendigen  Eigenschaften  der  Angehörigen  eines  solchen 
Staates  zählt  —  die  Tugend  der  Toleranz,  welche  mit  religiösem  Indifferen- 
tismus nicht  gleichbedeutend  ist.  J  Das  kgl.  Staatsministerium  kann  sich  auch 
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Nr.  608(1  uicht  (lavüii  übcrzeuf^fcii,  dass  einem  gcwisscnliaften,  seiner  Confession  treu  cr- 
ßaiern  gebencu  Lehrer  in  der  confessioncll  gemiscliten  Schule  die  Lösung  seiner 
7.  üec.  1873.  Aufgabe  selir  erschwert  werde,  da  er  entweder  seine  religiösen  Grundsätze 
völlig  zurückdrängen  müsse  oder,  falls  er  dies  nicht  tliue,  Gefahr  laufe,  den 
Kindern  der  anderen  Confession  seiner  Schule  Anstoss  zu  erregen.  ||  Wie  schon 
oben  gezeigt  wurde,  bedarf  der  Unterricht  in  den  weltlichen  Gegenständen, 
um  den  es  sicli  allein  handeln  kann,  da  der  Religionsunterricht  gesondert  er- 
theilt  wird,  keineswegs  einer  confessioncll  dogmatischen  Färbung,  um  seinem 
Zwecke  zu  cntsiireclien;  ja,  er  verträgt  sie  niclit.  Der  gewissenhafte  Lehrer 
wird  sich  bei  ]5eliandlung  der  weltlichen  UnterricJitsfächcr  iniierlialb  der  Gren- 
zen bewegen,  die  stofflich  und  formell  durch  die  Natur  des  Gegenstandes 
selbst  gezogen  sind,  und,  wenn  er  dies  thut,  gar  keine  Veranlassung  haben, 
besondere  Glaubenssätze  seiner  Confession  näher  zu  erörtern.  Gerade  ein 
religiös  gewissenhafter  Lehrer  scheint  in  der  confessioncll  gemischten  Schule 
erst  recht  am  Platze  zu  sein.  Denn  wie  ihm  seine  eigene  religiöse  Ueber- 
zeuguug  heilig  ist,  so  wird  er  auch  die  religiöse  Ueberzeugung  der  Anders- 
gläubigen achten  und  daher  beim  Unterricht  sorgfältig  alles  vermeiden,  was  die- 
selben verletzen  könnte.  I|  Das  ist  aber  nicht  religiöser  Indifferentismus,  das 
ist  die  in  einer  der  heiligsten  Christenpflichten,  der  Näclistenliebe,  wurzelnde 
Tugend  der  Toleranz.  1  In  der  Yorstelluug  der  Erzbiscliöfe  und  Bischöfe  wird  als 
Ilaupteinwaud  gegen  die  Verordnung  vom  29.  August  1.  J.  geltend  gemacht, 
dass  durch  die  in  derselben  enthaltenen  Bestimmungen  die  den  einzelnen 
Staatsbürgern  gewährleistete  Gewissensfreiheit  nicht  allweg  aufrecht  erhalten 
erscheine,  da  die  Art  und  Weise  des  bei  Einführung  der  confessionell  ge- 
mischten Schulen  vorgezeichneten  Verfahrens  in  vielen  Fällen  dazu  führen 
müsse,  dass  sich  die  Confession  der  Minderheit  der  Confession  der  Mehrheit 
eines  Ortes  unbedingt  unterwerfen  müsse.  Ij  Auch  dieser  Einwand  erweist  sich 
bei  näherer  Betrachtung  der  Saclie  als  vollständig  unbegründet  und  haltlos.  || 
Die  jedem  Einwoliner  des  Reiches  verfassungsmässig  gewährleistete  Glaubens- 
und Gewissensfreilieit  gibt  demselben  das  Recht,  zu  verlangen,  dass  er  in  Be- 
zug auf  seine  religiöse  Ueberzeugung  und  die  äussere  Bethätigung  derselben 
keinem  Zwange  unterworfen  werde.  '•[  Von  einem  solchen  Zwange  kann  bei  einer 
confessionell  gemischten  Schule,  welche  nach  Maassgabe  der  Verordnung  vom 
29.  August  1.  J.  in  einem  Orte  eingeführt  wird,  keine  Rede  sein,  da  den  Eltern, 
welche  ihre  Kinder  in  diese  Schule  schicken,  vollständige  Garantie  geboten 
ist,  dass  letztere  in  den  Grundsätzen  ihres  Religionsbekenntnisses  durch  einen 
Geistlichen  oder  Lehrer  dieses  Bekenntnisses  unterrichtet  werden.  \[  Die  Glau- 
bens- und  Gewissensfreiheit  gibt  aber  den  Staatsangehörigen  nicht  auch  das 
Recht;  zu  verlangen,  dass  auch  alle  anderen  Unterrichtsfächer  eine  confessio- 
nelle  Färbung  erhalten  und  die  Volksschulen  ausschliessend  als  confessionell 
getrennte  Anstalten  organisirt  werden.  Ein  Anspruch  auf  Einführung  oder 
Beibehaltung  der  confessionell  getrennten  Volksscliulen  kann  aus  dem  erwähn- 
ten verfassungsmässigen  Rechte  so  wenig  abgeleitet  werden,  als  der  Anspruch 
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auf  confessioiiellf  'Irtiinuii^'  der  lat.iiiisclieu  Scliul.n,  humanistisciMii  (Jymiia-  ^'  •"« 
sU.n,  G('W('il)oscliiik>n,  Ilcalgjiima.siiii,  dis  l'adctttiicorps  und  andi-rer  Anstaltfn  h*!!™ 
für  di'ii  mittlrrt'ii  und  hölitrcn  rnterriclit.  In  der  Tliat  hat  man  auch  bisher"  *^- "*•*• 
noch  nicht  den  Versuch  gemacht,  dickem  Verfassungsreclit  eine  so  weitgehende 
HedeutuuK  hei/.ulcgen.  Nach  dem  öffentlichen  Kechte  d<'S  Landes  ist  die  Lei- 
tung und  Organisation  des  gesammten  l'nterrichtswcsens,  des  niederen,  mitt- 
h-ren  und  liohcren,  vorbelialtlich  der  den  Kircliengcsellschaften  in  He/ug  auf 
den  religiösen  Volksunterricht  zustehenden  IJefugnisse,  das  ausschliessende 
Itecljt  der  Staatsregierung,  welches  dieselbe  auch  auf  allen  (lebieten  des  Un- 
terrichts immer  unbeanstandet  geübt  hat.  ||  Kraft  dieses  Hechtes  wJlre  die 
Staatsregierung  zweifelsohne  jeden  Augtnblick  in  der  Lage,  die  confessionell 
gemischte  Volksschule  mit  obligatorischem  Charakter  allgemein  «'inzuführen.  '■ 
Durch  die  allerhöchste  Verordnung  vom  2'.K  August  1.  J.  ist  dies  nicht  ge- 
schehen; durch  dieselbe  wurde  in  Befriedigung  eines  beim  Vollzug  der  bis- 
herigen Rechtsnormen  zu  Tage  getretenen  IJedürfnisscs  lediglich  die  Möglich- 
keit eröffnet,  in  confessionell  gemischten  Gemeinden,  welche  bisher  confessionell 
getrennte  Schulen  hatten,  diese  unter  gewissen  genau  präcisirten  Voraussetzun- 
gen in  gemischte  Schulen  umzuwandeln.  ||  Die  Verordnung  legt  es  auch  nicht, 
wie  in  der  Vorstellung  der  Erzbischöfc  und  Bischöfe  irrig  beliauptet  wird,  in 
die  freie  Wahl  der  Gemeinden,  ob  sie  confessionell  gemischte  Schulen  haben 
wollen  oder  nicht,  sondern  behält  unter  allen  Umständen  die  definitive  Be- 
schlussfassung  hierüber  der  Staatsrcgicrung  vor.  jj  Den  Gemeinden  ist  nur  das 
Rocht  der  Antragstclhing  eingeräumt,  und  auch  diese  kann  nur  dann  erfol,t,'en, 
wenn  zugleicli  der  Nachweis  erbraclit  wird,  dass  die  überwiegende  Mehrheit 
der  legalen  Gemeindevertretung,  in  Gemeinden  mit  städtischer  Verfassung  des 
Collcgiums  der  Gemeindebevollmächtigten,  in  Gemeinden  mit  Landgemeinde- 
verfassung und  in  den  Gemeinden  der  Pfalz  der  Gemeindeversammlung,  hier- 
mit einverstanden  ist.  Findet  sich  in  einem  solchen  Falle  die  Staatsregierung 
veranlasst,  die  Genehmigung  zur  Vereinigung  der  confessionell  getrennten 
Schulen  zu  ertheilen,  so  kann  auch  nicht  einmal  von  einer  unbilligen  Beein- 
trächtigung der  mit  der  beabsichtigten  Maassregel  niclit  übereinstimmenden 
Minorität  der  Gemeinde  gesproclien  werden,  da  in  allen  Gemeindeangelegen- 
heiten die  Minorität  der  Majorität  sich  fügen  muss  und  in  dieser  Angelegen- 
heit nicht  schon,  wie  in  den  übrigen  Angelegenlieiten,  zur  gültigen  Beschluss- 
fassung die  einfache  Melirlicit  als  ausreichend  erachtet,  sondern  eine  verstärkte 
Majorität  gefordert  wird.  |I  Immerliin  wäre  die  Staatsregierung  noch  in  der 
Lage,  wenn  der  in  der  bischöflichen  Vorstellung  angenommene  Fall  einträte, 
dass  in  einer  Gemeinde  eine  geschlossene  confessionelle  Mehrheit,  welche  die 
Vereinigung  der  Schulen  wünschte,  einer  geschlossenen  confessionellen  Minderheit, 
welche  derselben  abgeneigt  wäre,  gegenüberstünde  —  durch  Versagung  der  staat- 
lichen Genehmigung  zur  Schulvereiuigung  eine  unbillige  Majorisirung  eines  ganzen 
Confessionstheiles  zu  verhindeni.  \\  Sind  ja  ohnedies  durcli  §  14,  Abs.  2  der 
V.-O.   die  Kreisregierungen  angewiesen,  bei  Würdigung  und  Besclieidung  der 
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Anträge  auf  Umwandlung  confcssionellcr  Schulen  in  confessionell  gemischte 
mit  der  grösstcn  Umsicht  zu  verfahren  und  insbesondere  ins  Auge  zu  fassen, 
•ob  die  Umwandlung  mit  Hinblick  auf  die  localcn  Verhältnisse  wirklich  als 
sachgcmäss  zu  erachten  ist  und  ob  hierdurch  das  Unterrichtsinteressc  geför- 
dert wird.  1  Das  kgl.  Staatsrainistcrium  ist  der  festen  Ucbcrzeugung,  dass  die 
coufessionell  gemischte  Volksschule  unter  einer  richtigen  Leitung,  weit  ent- 
fernt, den  religiösen  Frieden  in  einer  Gemeinde  zu  stören,  vielmehr  dazu  bei- 
tragen wird,  unter  den  verschiedenen  Confessionstheilen  manche  schroffe  An- 
schauungen auszugleichen,  manche  Vorurthcile  zu  beseitigen  und  so  deren 
friedlichem  Zusammenleben  einen  wesentlichen  Vorschub  zu  leisten.  ||  Uebrigens 
muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Verpflichtung  zum  Besuche  der  confes- 
sionell gemischten  Schulen,  wenn  solche  statt  confcssioneller  Schulen  nach 
Maassgabe  der  Verordnung  vom  29.  August  1.  J.  in  einer  Gemeinde  eingeführt 
werden,  wie  die  Verpflichtung  zum  Besuche  der  Volksschule  überhaupt,  keine 
absolute  ist,  —  sie  kann  bekanntlich  nur  dann  geltend  gemacht  werden,  wenn 
die  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  nicht  vorziehen,  ihren  Kindern  oder  Pflege- 
befohlenen einen  den  öffentlichen  Schulunterricht  ersetzenden  Privatunterricht 
geben  zu  lassen.  ||  Und  abgesehen  hiervon,  ist  durch  die  Veroi'dnung  selbst 
den  Eltern  oder  deren  Stellvertretern,  welche  trotz  der  öffentlichen  Fürsorge 
für  eine  gesonderte  confessionelle  Bildung  in  der  Simultanschule  ihre  Kinder 
oder  Pflegebefohlenen  dennoch  lieber  in  eine  confessionelle  Schule  schicken 
möchten,  ein  doppelter  Ausweg  hierzu  eröffnet,  indem  ihnen  gestattet  werden 
kann,  entweder  mit  einer  benachbarten  Volksschule  ihrer  Confession  in  Schul- 
verband zu  treten,  oder  aber  eine  Schule  ihrer  Confession  für  sich  allein  oder 
in  Verbindung  mit  Confessionsverwandten  benachbarter  Orte  aus  eigenen 
Mitteln  zu  gründen.  []  Aus  dem  Vorgesagten  erhellt  zur  Genüge,  dass  durch 
die  Bestimmungen  der  Verordnung  vom  29.  August  1.  J.  der  verfassungsmässig 
gewährleisteten  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  in  keiner  Weise  zu  nahe  ge- 
treten und  in  Bezug  auf  den  Besuch  der  confessionell  gemischten  Schulen 
dem  freien  Selbstbestimmungsrechte  der  betheiligten  Eltern  oder  ihrer  Stell- 
vertreter alle  billige  Rücksicht  getragen  und  noch  ein  so  weiter  Spielraum 
gelassen  wurde,  als  nur  immer  mit  der  Erfüllung  der  gesetzlich  bestehenden 
allgemeinen  Unterrichtspfiicht  vereinbarlich  ist.  i  Die  kgl.  Staatsregierung,  welche 
bei  Erlassung  der  Verordnung  vom  29.  August  1.  J.  sich  streng  auf  dem 
Boden  der  Verfassung  bewegt  und  kein  anderes  Ziel  im  Auge  gehabt  hat,  als 
durch  Befriedigung  eines  bestehenden  Bedürfnisses  das  Interesse  des  Jugend- 
unterrichtes und  damit  das  Wohl  der  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  pflicht- 
mässig  zu  fördern,  wird  sich  auch  bei  Durchführung  der  Verordnung  auf 
keinen  anderen  Standpunkt  stellen  und  von  keinem  anderen  Geiste  leiten  lassen, 
München,  den  7.  December  1873. 

Auf  Seiner  königlichen  Majestät  allerhöchsten  Befehl. 
Dr.  Y.  Lutz. 
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SCHWEIZ  (Bern.)      NcMioiiicli.'    Vrror.lniiiik'   tl<'r  ItcKimiiiK   von  nt-rn 

lilxT    die    Ausilliiiiig    des    örtfiitüchcn    C;iiltti.s    in    d.-n    kat lioli.sclicn 

Kirchcn^'cnH'indcii  des  Jura. 

In  Krwagung,  dass  nur  ilir  von  der  Urgit'runR  cinKosetzton  staatlich  ^f  •^• 
anerkannten  (ioi>tlichen  zur  Ausühunf,'  des  öffentlichen  CJottesdicnstfs  \uUifil  Hchwei» 
hind,  dass  gegen  alle  anderen,  nicht  staatlich  anerkannten  und  durch  gericht-     (•*•»•»)• 
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lichcs  Urtheil  abgesetzten  Pfarrer  nur  die  Ausübung  eines  Privatgottesdienstj'S 
innert  den  Schranken  der  Staatsverfassung  erlaubt  ist,  diese  h'tzteren  sich 
aber  erwiesenermaassen  einer  Ueber&chreitung  dieser  Competenzen  schuldig 
machen  und  dadurch  die  öffentliche  llulie  und  Ordnung  stören,  so  dass  eine 
Ahndung  solcher  Handlungen  geboten  erscheint,  beschliesst  die  Regierung; 
1)  Allen  abberufenen  oder  keine  staatliche  Ermächtigung  hiezn  besitzenden 
katholischen  Geistlichen  ist  jede  geistliche  Verrichtung  irgend  welcher  Art  in 
allen  unter  staatlicher  Aufsicht  stehenden  und  einer  öffentlichen  Zweckbestim- 
mung dienenden  Gcbäulichkeiten  und  Localitäten  (Kirchen),  Kapellen  und  dcrgl., 
öffentlichen  Scliulgcbäudeii,  Getreidehäusern  etc.  strengstens  verboten  und  un- 
tersagt; 2)  den  nämliclicn  sind  ferner  untersagt  alle  Functionen  in  öffent- 
lichen Schulen  und  Unterriclitsanstaltcn  sowie  in  den  Behörden  selber;  3)  ge- 
stattet ist  den  Geistlichen  die  Ausübung  des  Gottesdienstes  in  Localitäten,  die 
keiner  öffentlichen  Bestimmung  dienen;  verboten  dagegen  ist  ihnen  fcruer  die 
Theilnahme  im  Ornat  an  Leichenzügen  und  Processionen  auf  öffentlichen  Strassen. 
Auch  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  an  öffentlichen  Schulen  ist  untersagt,  die 
Schulkinder  in  den  Gottesdienst  oder  die  Christenlehre  solcher  Geistlichen  zu 
führen.  4)  Wenn  ein  Privatgottesdienst  oder  ein  sonstiger  Anlass  dazu  miss- 
brauclit  wird,  um  Glaubcnshass  oder  Verfolgung  wegen  religiöser  Bekenntnisse 
oder  Ansichten  zu  stiften,  sowie  um  gegen  die  vom  Staat  eingesetzten  Geist- 
lichen und  gegen  die  Anordnungen  und  Erlasse  der  Staatsbehörden  aufzureizen, 
so  werden  die  Schuldigen,  sofern  nicht  bereits  ein  mit  Strafe  bedrohtes  Ver- 
gehen vorliegt,  mit  einer  Busse  von  100—200  Fr.  bestraft.  Im  Rückfalle  ist 
die  für  den  ersten  Fehler  ausgesprochene  Busse  angemessen  zu  erhöhen.  Ueber- 
dies  können  Versammlungen  und  Zusammenkünfte,  in  denen  solche  Handlungen 
begangen  werden,  von  Polizei  wegen  aufgelöst  werden.  Den  Beamten  und  An- 
gestellten wird  zur  Pflicht  gemacht,  unnachsichtlich  einzuschreiten  in  Fällen 
von  Amtsanmaassung  und  Friedensstörung. 
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BAIERN.     Antwortsclircibcii  des  rriisideiitcn  der  königl.  Regierung 
von  Oberbaiern  (v.  Zwchl)  auf  die  Eingabe  des  baicrisclien Episkopa- 
tes an  den  König,  vom  9.  Okt.  1873,  betreffend  die  religiösen  Orden 
und  Congregationen. 

Nr.  6088  j^yyf  ^\[q  Vorstellung,   welche  Euere  Excellcnz  [der  Erzbischof  von  Mün- 

Baiern.  chcu]  im  Vcrcinc  mit  den  übrigen  Oberhirten  des  Landes  unter  dem  9.  Oc- 
9.  Doc.  1873.  ^qIjpj.  \  j  a,n  Seine  Majestät  den  König,  meinen  allcrgnädigsten  Herrn,  um 
Schutz  sämmtlichcr  noch  bestehenden  geistlichen  Orden  und  religiösen  Con- 
gregationen vor  der  Gefahr  einer  noch  weiteren  Ausdehnung  des  Reichs- 
gesetzes vom  4.  Juli  1872,  den  Orden  der  Gesellscjiaft  Jesu  betreffend,  gerich- 
tet haben,  ward  mir  von  dem  kgl.  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen- 
und  Schulangelegenheiten  mit  allerhöchster  Genehmigung  Seiner  Majestät  des 
Königs  der  Auftrag  ertheilt.  Euerer  Excellcnz  bekanntzugeben,  dass  dieser 
Eingabe  eine  Folge  nicht  gegeben  werden  könne.  ||  Die  Auffassung  und  der 
Standpunkt  der  Staatsregieruug  in  der  von  den  Herren  Bischöfen  vor  Seiner 
Majestät  dem  Könige  erörterten  Angelegenheit  ist  in  dem  Ministerial-Erlasse.vom 
7.  September  v.  J.  niedergelegt,  welchen  ich  hieneben  Euerer  Excellenz  in  Ab- 
schrift zuüberreichen  die  Ehre  habe.  Wenn  nun  gleichwohl  diese  höchste  Ent- 
schliessung  nicht  vermocht  hat,  die  Besorgnisse  für  den  Fortbestand  der  Klöster 
und  religiösen  Institute  bei  Euerer  Excellenz  und  den  übrigen  Oberhirteü  des 
Landes  zu  zerstreuen,  wenn  namentlich  in  der  erwähnten  gemeinschaftlichen 
Vorstellung  vom  9.  October  den  gegenwärtig  stattfindenden  Erhebungen  über 
die  im  Lande  bestehenden  Orden  und  ordensähnlichen  Congregationen  der 
Zweck  unterstellt  wird,  als  handle  es  sich  hier  um  eine  Untersuchung  über 
., Staatsgefährlichkeit"  und  „Verwandtschaft  mit  dem  Jesuitenorden",  so  bin 
ich  in  der  Lage  und  beauftragt.  Euerer  Excellenz  die  Versicherung  zu  geben, 
dass  diese  Annahme  eine  richtige  nicht  ist.  j|  Der  Bundesrath  hat  nämlicli 
in  seiner  Sitzung  vom  13.  Mai  v.  J.  (§  267  der  Protokolle)  nur  beschlossen: 
dass  behufs  weiterer  Ausführung  des  Reichsgesetzes  vom  4.  Juli  1872,  be- 
treffend den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu,  i  1)  nachfolgende  Genossenschaften: 
die  Congregation  der  Redemptoristen,  |I  die  Congregation  der  Lazaristen,  die 
Congregation  der  Priester  vom  heiligen  Geiste,  ;  die  Gesellschaft  vom  heiligen 
Herzen  Jesu,  als  im  Sinne  des  gedachten  Reichsgesetzes  mit  dem  Orden  der 
Gesellschaft  Jesu  verwandt  anzusehen  seien,  :  2)  die  Bundesregierungen  um 
weitere  Aufklärungen  über  die  in  der  Sitzung  des  Bundesrathes  vom  22.  Fe- 
bruar V.  J.  (§  54  der  Protokolle)  als  dem  Orden  der  Gesellschaft  Jesu  ver- 
wandt bezeichneten  und  unter  Ziff.  1  nicht  genannten  Orden  und  ordensähn- 
lichen Congregationen  unter  Mittheilung  der  Ordensregeln  und  Statuten  zu 
ersuchen  und  •'  3)  die  Bundesregierungen  ferner  zu  ersuchen,  über  die  in  ihren 
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Gebieten  vorliandeiieii  iiml  dinrli  vorstehoiide  liescIilUssf  /u  l  uml  J  niolit  '*'  «** 
berührten  männlichen  und  wtiblith.'ii  Ord.n  und  CunKnuatioian  unt<r  Hvi-  ,|^' 
fÜRung  dor  Ordensra'oln  und  Statuten  n;lh.rc  MitthLilun«rn  an  di-n  IJumles- "  i**^- "*" 
rath  frclan^'en  zu  lassen.  ||  Von  den  in  vüran^rolilhrt.n  Hes«hlilsscu  unter  /ilT.  1 
benannten  (Jenossenschaften,  welche  als  mit  dem  Orden  der  (Joejlschaft  Je.iu 
verwandt  erklärt  wurden,  besteht  in  IJavt^rn  nur  die  touKreKatiun  der  Ite- 
demptoristen,  und  ist  in  dieser  lU-ziehuiiv  von  dir  Staatsreui«'runK  am  H». Juni 
V.  J.  die  entsprechende  Vullzu^sentschliessuni,'  erlassen  worden.  ||  Anlangend 
den  IJeschluss  unter  ZitV.  2,  so  sind  zu  dessen  VoUzuff  keinerlei  KrhcbunKen 
in  Bayern  an;,'eordnet,  da  selbst  der  in  Bayern  eingeführte  Orden  «1er  Schid- 
schwestern  nicht  identisch  ist  mit  demjenij.'en  Orden  der  Schulschwesteru,  von 
welchem  in  dem  oben  citirten  Unndesbeschlusse  die  Kcde  ist,  die  bayerischen 
Sehulschwestern  daher  nicht  bei  der  zweiten  Kategorie,  sondern  vielmehr  bei 
der  dritten  in  I>etracht  zu  kommen  haben.  |1  Demnach  haben  auch  die  von  dem 
k.  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirclien-  und  Schulangeleuenheiten  unterm 
IS.  Juli  V.  J.  angeordneten  Erhebungen  nur  das  ^Material  zu  den  unter  /ilT.  :i 
des  Bundesbeschlusses  vom  13.  Mai  v.J.  geforderten  Mittlieiluiigen  zu  samnit  In. 
München,  den  9.  Dccember  1873. 

v.     /wehl. 


Nr.  6089.    (352.) 

PREUSSEN.      Aus    der  Yerhandlung    des   Hauses    der    Abgeordneten 

liber  den  AntragReiclienspergcrs  auf  Rückkehr  zu  den  kirchenpoli- 

tischcn  Grundsätzen  der  Vergangenheit. 

Der  Antrag  Reicliensperger  lautet:  „Das  Haus   der  Abgeordneten   wolle    ^r.  cos» 
bescliliessen:  an  die  Königl.  Staatsregierung  die  Erklärung  gelangen  zu  lassen,   i.jg,J!,jn 
dass    der  seit  dem  Jahre  1871   zerstörte  kirchliche  Friede  des  Landes  nachio.Dec.isTn. 
den  ernsten  Erfahrungen  der  Gegenwart  nicht  durch  Verfolgung  der  Bahnen, 
welche  mit  den  neuesten,  das  Kirchenwesen  betreffenden  Gesetzgebungs-  und 
Verwaltungsactcn  betreten  worden    sind,   sondern  nur  durch   die  Rückkehr   zu 
den   in   langjähriger  Vergangenheit  bewährten   Grundsätzen    zu  erreichen   ist." 
Das  Abgeordnetenhaus   sing  über   diesen  Antrag  mit   288   gegen  95  Stimmen 
zur  nachfolgenden  Tagesordnung  über:  „In  der  Erwartung,  dass  die  königliche 
Staatsregierung  den  bestehenden  Gesetzen  Achtung  verschaffen  und  den  Erlass 
der  zur   Ordnung    der   kirchlichen    Zustände    unentbehrlichen  Gesetze    herbei- 
führen wird,  —  geht  das  Haus  der  Abgeordneten  über  den  Antrag  der  Abgg, 
Reichensperger  und  Genossen  zur  Tagesordnung  über."  —  In  der  Debatte  er- 
klärten die  Abgeordneten  Reichensperger,   Windthorst  u.  A.  wiederholt   und 
mit  besonderem  Nachdruck,  dass  die  Bischöfe  und  das   katholische  Volk  in 
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Nr.  6080  jin-em  passiven  Widerstände  gegen  die  Maigesetzc  verharren  würden.  —  Minister 
Preus^sen.  Falk  erklärt,  dass  in  der  gerühmten  Vcrgangenlicit  der  Friede  nur  durch 
lO.Dec.  1873.  Unterwerfung  des  Staates  und  durch  fortwälirendc  Nachgiebigkeit  erzielt  worden 
sei,  beleuchtet  neuerdings  die  Thätigkeit  der  aufgehobenen  katholischen  Ab- 
theilung des  Cultusministcriums,  die,  nach  den  Acten,  constant  im  Interesse 
der  Kirchengcwalt  gegen  dasjenige  des  Staates  gewirkt  habe,  und  schliesst  da- 
hin: „Trotzdem  sind  wir  nur  nach  hartem  Kampfe  in  diese  Bewegung  einge- 
treten; aber,  einmal  eingetreten,  haben  wir  unserer  Auffassung  auch  bereits 
durch  die  ernstesten  Maassnahmen  Geltung  zu  vcrschafli'en  gesucht.  Und  einer 
solchen  Sachlage  gegenüber  sollte  eine  preussische  Tiegicrung  den  Eutschluss 
linden,  zu  sagen:  Wir  schlagen  einen  anderen  Weg  ein,  wir  nehmen  die  Ge- 
setze zurück?  Was  heisst  denn  das  anders,  als  Frieden  schliessen  um  den 
Preis  der  Souveränctät  des  preussischen  Staates?  (Grosse  Unruhe  im  Centrum 
—  Beifall  links.)  Nun,  meine  Herren,  Sie  werden  auch  nicht  ohne  praktische 
Antwort  auf  Ihre  Anträge  bleiben.  Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
wenn  Sie  aus  den  Ferien  heimkommen,  Sie  Gesetzesvorlagen  vorfinden  werden 
und  Deutlichmachungen.  Meine  Herren!  Ich  darf  Ihnen  die  Versicherung 
geben,  dass  die  Staatsregierung  der  Meinung  ist,  dass  nicht  nur  solche  Re- 
pressivgesetze,  wie  überwiegend  der  Charakter  der  Maigesetze  ist,  das  Ziel 
erreichen  helfen,  welches  sie  sich  gesteckt  hat.  Sie  ist  ebenso  wenig  der 
Meinung,  wie  vielleicht  manche  der  Herren  auf  dieser  Seite  (links  deutend), 
dass  ein  abstractes  Verfahren  mit  formeller  Trennung  von  Kirche  und  Staat, 
wie  es  uns  ja  täglich  in  manchen  Zeitungen  näher  geschildert  wird,  gegenüber 
der  gewaltigen  Macht  der  Kirche,  um  die  es  sich  hier  namentlich  handelt, 
zum  Resultate  führt.  Die  Staatsregierung  ist  der  Ueberzeugung,  beide  Fac- 
toren  müssen  neben  einander  wirken,  und  sie  sagt  Ihnen  deswegen  weiter,  sie 
ist  auf  das  ernsteste  beflissen  gewesen,  vorzubereiten  die  verschiedenen  Vor- 
lagen und  die  Vorberathungen  zum  Abschluss  zu  befördern,  und  sie  wird  Ihnen 
alsbald  den  Beweis  dazu  liefern.  (Bravo!)  Meine  Herren!  An  Sie  aber 
muss  die  Staatsregierung  bei  diesen  weiteren  Mitteln  denken;  von  der  Majo- 
rität dieses  hohen  Hauses  und  des  anderen  hohen  Hauses  muss  sie  Unter- 
stützung verlangen,  wenn  sie  die  Aufgabe  lösen  soll,  die  sie  sich  gestellt  hat." 


Nr.  6090.    (353.) 

SCHWEIZ.     Note  des  schweizerischen  Bundcsrathes  au  den  päpst- 
lichen   Geschäftsträger  (Agnozzi)    bei    der    schweizerischen  Eidge- 
nossenschaft.—  Anzeige  des  Abbruches  der  diplomatischen  Beziehungen  mit 
der  Curie  als  Folge  der  Encyclica  vom  21.  Nov.  1873. 


Nr.  6090 


(353).  j)gj.  Bundesrath  hat  am  8.  d.  Mts.  durch   die  Gesandtschaft  der  schwei- 

Schweiz. 

12.  Dec.  1873.  zerischen  Eidgenossenschaft  bei  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Italien  Mitthei- 
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liin?  des  amtlichen  Wortlauts  eines  Erlasses,  betitelt:  „Epistola  Encyclica" 
rrlialten,  welchen  Se.  Heiligkeit  I*ap>t  Piu^  IX.  unterm  21.  November  1n73 
an  die  Patriarchen,  Primas,  Erzbiscluife  und  Hischöfo  der  katholischen  Kirchf ' 
gerichtet  hat,  ||  Wenn  dieses  Schriftstück,  das  in  der  Schweiz  vermOge  der  be- 
stehenden Pressfreiheit  die  vollste  Veniffentlichunf,'  erlangt  hat,  sich  darauf 
beschränkte,  über  Fragen  der  kirchlichen  Lehre  oder  Zucht  die  Entscheidun- 
gen des  Hohenpriesters  der  römischen  Kirche  bekanntzugeben,  so  hiitte  der 
Bundcsrath  >ich  damit  nicht  zu  befassen.  Er  hat  bisanhin  die  (ilaubensfrei- 
heit  für  die  verschicdcnon  Bekenntnisse  stets  geachtet  und  wird  sich  stets  ange- 
legen sein  lassen,  ihr  Achtung  zu  verschaffen.  ||  Durch  die  Anträge,  welche  er 
vor  mehreren  Älonaten  schon  der  Bundesversammlung  für  die  verfassungsmäs- 
sige Regelung  der  kirchlichen  Fragen  unterbreitet  hat,  ist,  wie  der  Hnrr 
Geschäftsträger  des  heiligen  Stuhles  <elbst  in  einer  neuerlichen  Untorhaltun«:  mit 
dem  Bundespräsidenten  es  anerkannt  hat,  der  Beweis  geleistet,  dass  der  Bun- 
desrath  gegenüber  allen  lieligionsbekenntnissen  vom  (leiste  der  GerechtiKkeit 
und  der  Unparteilichkeit  durchdrungen  ist.  ||  Die  Encyclica:  „Etsi  multa  luc- 
tuosa"  vom  21.  November  1873  aber  enthält  und  erhebt  gegen  verschiedene,  in 
der  Schweiz  zu  Recht  bestehende  Behörden  und  von  denselben  nach  ihren 
Befugnissen  gefasste  Beschlüsse  unmittelbarste  Anschuldigungen  von  ernstester 
Bedeutung.  ;]  Es  kommt  darin  die  Beschuldigung  vor:  das  öffentlich  gegiibene 
Wort  gebrochen  (obstante  etiam  data  publice  fide)  und  durch  die  Ausweisung 
eines  Priesters  vom  schweizerischen  Gcl)iet  eine  Handlung  begangen  zu  haben, 
welche  gleich  schimpflich  und  schmälilicli  sei  für  diejenigen,  die  sie  angeord- 
net, wie  für  diejenigen,  die'  sie  zum  Vollzug  gebracht  haben  (foeda  et  indecora 
mandantibus  atque  exequentibus).  ||  Obgleich  die  weltliche  Macht  der  Päpste 
nicht  mehr  besteht,  so  hat  der  Bundesrath  dennoch  geglaubt,  bis  anhin  mit 
dem  heiligen  Stuhle  diplomatische  und  amtliche  Beziehungen  unterhalten  zu  sollen 
Er  hat  es  aus  Rücksichten  für  den  Papst  und  seine  gegenwärtige  Lage,  aus 
persönlicher  Rücksichtnahme  für  den  gegenwärtigen  Geschäftsträger  des  heili- 
gen Stuhles,  dessen  vcrsöinilicher  Gesinnung  er  gerne  alle  Anerkennung  zollt, 
sowie  aus  Achtung  für  das  religiöse  Gefühl  der  scliweizerischen  Katholiken 
gethan.  H  Nachdem  aber  unter  Misskcnnung  dieser  Beziehungen  und  der  Rück- 
sichten, die  eine  erste  Folge  derselben  sein  sollen,  der  Papst  in  auffälligster 
Weise  gegen  die  schweizerischen  Behörden  und  ihre  Entschliessungen  schwere 
und  wiederholte  Anklagen  ausgesprochen  hat,  so  liegt  es  in  der  Pflicht  und 
ist  durch  die  Würde  des  Bundesrathes  geboten,  der  Erkenntniss  Raum  zu 
geben,  dass  eine  ständige  diplomatische  Vertretung  des  heiligen  Stuhles  in  der 
Schweiz  nutzlos  geworden  ist.  ||  Der  Bundesrath  hat  demgemäss  die  Ehre,  Mon- 
siguor  Agnozzi,  mit  dem  Ersuchen  um  entsprechende  Mittheilung  an  seine  Re- 
gierung, zur  Kenntniss  zu  bringen,  dass  vermöge  des  Vorgehens  des  heiligen 
Stuhles  die  schweizerische  Eidgenossenschaft  von  heute  an  den  Geschäftsträger 
des  Papstes  nicht  mehr  als  bei  ihr  beglaubigten  diplomatischen  Vertreter  an- 
erkennen  kann.  |I  Der   Bundesrath   Monsignor  Agnozzi  den   Zeitpunkt   seiner 
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Nr.  6090  Abreise  wiesen  zu  lassen.  Er  wird  die  erforderlichen  Maassnahmen  treffen, 
JT^^:  damit  dem  Geschäftsträger  des  heiligen  Stuhles  bis  zu  dieser  Zeit  alle  Rück- 
2.Dec.  1873.  sichten  zu  Theil  werden,  welche  seiner  diplomatischen  Stellung  gebühren. 
Indem  der  Bundesrath  Monsignor  Agnozzi  sein  Bedauern  ausspricht,  die  Ent- 
schliessung  fassen  zu  müssen,  welche  den  Gegenstand  der  gegenwärtigen  Note 
bildet,  benutzt  er  den  Anlass,  Ilochdenselben  seiner  ausgezeiclincten  Hoch- 
achtung zu  versichern. 

Bern,  den  12.  Deceraber  1873. 

Im  Namen  des  schweizerischen  Bundcsrathes: 

Der  Bundespräsident 

C  e  r  e  s  0 1  e. 

Der  Kanzler  der  Eidgenossenschaft 

S  c  h  i  c  s  s. 


Nr.  6091.    (354.) 

SCHWEIZ.     Bericht   des    schweizerischen  Bundesrathes    über    seine 

Geschäftsführung    im    Jahre    1873.  —  Der    Kirchenkonüikt    im   Bisthum 

Lausanne,  Genf  und  Basel. 

In  unserem  letzten  Geschäftsberichte  theilten  wir  Ihnen  mit,  dass  die 
Verhandlungen  zwischen  dem  heiligen  Stuhle  und 'der  Eidgenossenschaft  be- 
züglich der  Diöcesanorganisation  des  Cantons  Tessin  unterbrochen  werden 
mussten;  die  Bisthum  Lausanne  und  Genf  im  Jahre  1872  vorgekommenen 
Ereignisse,  bei  denen  wir  damals  erklärten  nicht  weiter  verweilen  zu  wollen, 
haben  seither  bedeutendere  Proportionen  angenommen.  Konflicte  brachen  suc- 
cessive  in  mehreren  Cantonen  aus,  so  dass  auch  die  Eidgenossenschaft  sich 
genöthigt  sah,  zu  interveniren.  Wir  wollen  hier  nicht  eine  detaillirte  Auf- 
zählung dieser  Thatsachen  wiedergeben,  welche  bekannt  und  grösstcntheils 
Ihrer  h.  Behörde  bereits  bei  früheren  Anlässen  vorgeführt  worden  sind;  da- 
gegen glauben  wir  sie  nur  kurz  erwähnen  zu  sollen,  wobei  wir  uns  haupt- 
sächlich an  diejenigen  halten,  mit  denen  wir  uns  speziell  und  direct  befassen 
mussten.  j|  Wir  werden  vorerst  untersuchen,  welche  Beziehung  wir  während 
des  Jahres  1873  mit  dem  heil.  Stuhle  und  seinem  Vertreter  in  der  Schweiz 
unterhalten  haben;  sodann  werden  wir  darlegen,  wie  und  bei  welchem  An- 
lasse wir  in  den  Fall  kamen,  uns  mit  den  confessiouellen  Conflicten  zu  be- 
schäftigen, welche  im  Bisthum  Basel  ausgebrochen  sind. 

A.  Beziehungen  zwischen  der  Eidgenossenschaft  und  dem  hei- 
ligen Stuhle.  Damit  die  Bundesversammlung  des  Näheren  über  die  Natur  der 
officiellen  Beziehungen  orientirt  sei,  welche  wir  mit  dem  heiligen  Stuhle  und 
seinem  Vertreter  in  der  Schweiz  in  den  Jahren   1872  und   1873  unterhalten 
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haben,  I!fzieliungen,  dit-  uns  zu  dein  Befunde  führten,  dass  die  diiduinatisohe  '•■'  «»i 
Vertretung  des  heiligen  Stuiiles  in  der  Schweiz  unnftthig  geworden  ist,  und  .v^rbweu. 
die  uns  veranlassten,  demselben  dieses  mit  Note  vom  12.  December  1873  zu  ""  '"-^ 
erklären,  glauben  wir  hier  in  einige  Details  eingehen  zu  sollen.  ||  Die  Ereig- 
nisse, die  in  den  zwei  Jahren  1872  und  1S73  im  Canton  Cienf  sich  folgten, 
haben  dei-  Nuntiatur  Anlass  geboten,  an  uns  Protestationen,  Krklärungen  und 
Vorbelialte  zu  richten,  die  wir  der  Reihe  nach  Ihrer  h.  Behörde  vor  Augen 
zu  führen  wünsclien,  damit  sie  mit  voller  Sachkenntniss  nrtheilen  k«inne  und 
ilir  nichts  entgehe,  was  zu  ihrer  diestalligen  Aufklärung  dienen  kann.  |1  l'ntorm 
29.  Juni  1872  regelte  der  Grosse  Bath  des  Cantons  Genf  durcli  eine  Verord- 
nung die  Vollziehung  des  Gesetzes  vom  3.  Februar  gleichen  Jahres,  wodurch 
gewissen  katholischen  Corporationen  untersagt  wurde,  im  Cantone  zu  lehren, 
Msgr.  Aguozzi,  Geschäftsträger  des  heiligen  apostolischen  Stuhles  in  Luzern, 
richtete  an  uns  unterm  10.  August  1872  Namens  seiner  Regierung  eine  Protesta- 
tion gegen  das  genannte  Gesetz,  das  im  Widerspruche  stehe  mit  der  Freiheit 
der  römisch-katholischen  Kirche  und  der  genferisclien  Katholiken,  mit  dem 
Brcve  Pius'  VII.  Inter  raultiplices,  vom  20.  September  1810,  betreffend  die 
Vereinigung  des  Cantons  mit  dem  Bisthum  Lausanne,  und  mit  dem  Beschlüsse 
der  Regierung  von  Genf  vom  1.  October  gleichen  .Jahres,  durch  welchen  das 
obgeuanntc  Brcve  von  ihr  ausdrücklicli  angenommen  worden  sei.  ||  Monsignor 
Aguozzi  fügte  seiner  Protestation  ausdrückliche  Vorbehalte  bei  in  Bezug  auf 
die  vom  heiligen  Stulilc  zu  treffenden  Maassnahmen  zur  Wahrung  der  Interessen 
der  Katholiken  und  ersuchte  uns,  davon  der  genferisclien  Cantonsbehörde 
Kenntniss  zu  geben,  welchem  Wunsche  wir  entsprachen,  indem  wir  derselben 
unterm  23.  August  eine  Abschrift  von  seiner  Note  mitthciltcn  [Nr.  6020(202]!, 
Einige  Monate  später,  am  23.  December  1872,  schrieb  uns  Msgr.  Aguozzi, 
er  habe  gehofft,  die  Regierung  von  Genf  werde  dem  Bundesrathc  Stoff  zu 
einer  Antwort  auf  seine  Protestation  vom  10.  August  geben;  er  habe  jedoch 
mit  Bedauern  sehen  müssen,  dass  die  Rechte  der  Katholiken  von  Genf  immer 
mehr  verletzt  und  bedroht  werden,  was  ihn  nöthigc,  seine  früheren  Protesta- 
tionen und  Vorbehalte  ausdrücklich  zu  erneuern  [Nr.  60."iO  (203)].  ||  Am 
31.  December  1872  übermittelten  wir  dem  Staatsrath  von  Genf  eine  Abschrift 
von  dieser  neuen  Protestation,  indem  wir  ihn  au  unser  Schreiben  vom  23.  August 
erinnerten  und  von  ihm  eine  Antwort  verlangten.  Hiervon  wurde  M-sgr.  Aguozzi 
sofort  benachrichtigt.  ||  Die  Antwort  der  Genfer  Regierung  Hess  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Sie  kam  uns  am  11.  Januar  1873  zu  und  brachte  uns  zur 
Kenntniss,  dass,  wenn  der  Staatsrath  nicht  für  uoth wendig  erachtet  habe,  auf 
die  erste  Protestation  der  Nuntiatur  zu  antworten,  dies  deshalb  geschehen  sei, 
weil  er  diese  Intervention  des  heil.  Stuhles  als  einen  Eingriff  in  die  Unab- 
hängigkeit des  Staates  Genf  angesehen  habe.  Der  Staatsrath  fügte  bei,  er 
habe  die  beiden  Protestatiouen  von  Msgr.  Agnozzi  ad  acta  gelegt;  hätte  er 
geantwortet,  so  wäre  es  nur  geschehen,  um  seinerseits  gegen  das  Schreiben 
zu  protestiren,  mit  welchem  der -heilige  Vater  von  den  Kanzeln  herab  den 
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Nr.  cooi    lcatlioli>chen  I>ürgorn  ilir  Verhalten  in  den  inneren  Angclegenlieiten  des  Cantons 
s\m*eiz     dictirto.  II  Da  das  Schreiben  des  Staatsratlics  von  Genf  uns  in  Ausdrücken  rc- 
Dec.  1873.  tiijrirt   zu   sciu  schien,   welche  in  gewissen  Hinsichten  über  die  diplomatischen 
Gebräuche  hinausgehen,  und  da  wir  Alles  zu  vermeiden  wünschten,   was  dazu 
hätte   beitragen   können,    die  liage   noch   gespannter   zu   machen,   so   glaubten 
wir  nicht,  eine  Absclirift  an  Msgr.  Agnozzi  mittheilen  zu  sollen,  sondern  be- 
schränkten uns  darauf,  ihm  den  betreffenden  Inhalt  darzulegen  in  einer  Note, 
deren  Text  als  Beilage  III  [Nr.  6032  (295)]  nachfolgt,  auf  welche  Note  die 
Nuntiatur  nicht  antwortete.  ||  In  jenem  Augenblicke  war  unsere  Aufmerksamkeit 
schon  seit  einigen  Monaten  durch   eine  noch  ernstere  Frage  in  Anspruch  ge- 
nommen worden.     Seit  der  Mitte  des  Jahres   1872   beschäftigten   uns   nämlich 
die    Discussionen,    welche    sich    zwischen    der  Regierung  von  Genf   und    dem 
Bischof  von  Lausanne  und  Genf  in  Bezug  auf  die  Organisation   des  Bisthums 
erhoben  hatten,  während  man  uns  von  verschiedenen  Seiten  meldete,  der  heilige 
Stuhl   habe   offen   die  Absicht  kundgegeben,   Genf  vom   Bisthum  Lausanne   zu 
trennen  und  zu  einem  neuen  eigenen  Bisthum  zu  erheben.     Da  diese  Gerüchte 
sich   hartnäckig  erhielten  und  nachgerade  die  Gemüther   lebhaft  beschäftigten 
so  konnten  wir  nicht  gleichgültig  zuschauen  und  luden  daher  im  Herbste  1872 
Msgr.  Agnozzi  ein,  sich  nach  Bern  bemühen  zu  wollen,  um  uns  sachbezügliche 
Erklärungen  zu  ertheilen.     Bereits  in  der  ersten  Besprechung  mit  dem  Vor- 
steher des  politischen  Departements  beklagte   sich   dieser  Diplomat  über  die 
Lage  der  katholischen  Kirche   im  Canton  Genf   und  licss,   ohne  mit  kategori- 
schen Aufschlüssen  über  die  Absichten  des  heiligen  Stuhles  herauszurücken,  uns 
durchblicken,    dass  die  Lage    gebieterisch    eine  Beorganisation    des  Bisthums 
Lausanne  erheische.  |j  Da  es  für  uns  kein  Geheimniss  war,  dass  der  heilige  Stuhl 
seit  vielen  Jahren  die  Hoffnung   nährte,    aus    dem   Canton  Genf   ein    eigenes 
Bisthum   zu   machen,  so    erklärten  wir    dem   Msgr.  Agnozzi  von   vornherein, 
der  Bundesrath  würde  sich  diesem  Projecte  widersetzen,   und  er  sei  fest  ent- 
schlossen,   die  Ordnung   der  Dinge   aufrecht   zu  erhalten,    wie  sie  durch  das 
Breve  vom  30.  September  1819  festgesetzt  wurde,  welches  nach  langen  Unter- 
handlungen zwischen  der  Eidgenossenschaft  und  dem  heiligen  Stuhle  Genf  mit 
dem  Bisthum  Lausanne  vereinigt  hat.     Msgr.  Agnozzi    anerkannte    nicht   aus- 
drücklich das  Recht  der  Eidgenossenschaft,  in  Fragen  solcher  Natur  zu  inter- 
veniren,  gab  uns  jedoch  zu  verstehen,  der  heiligen  Stuhl  werde  nach  Möglichkeit 
suchen,    nur  im  Einverständnisse   mit  der  eidgenössischen  und  der  kantonalen 
Behörde   zu   handeln.  ';  Auf    diesem  Boden    spannen  sich  die  Unterhandlungen 
fort  bis  in  den  December  1872.     Zu  diesem  Zeitpunkte  hatten  wir  mit  Msgr. 
Agnozzi  eine  neue  Konferenz ,  in  welcher  er  uns  von  Seite  des  heiligen  Stuhles 
den  förmlichen  Vorschlag  machte,   in  Genf   ein    apostolisches  Vikariat  zu  er- 
richten, falls  der  Bundesrath  die  Errichtung  eines  eigentlichen  Bisthums  nicht 
sollte  zugestehen  können.    Wir  antworteten  dem  Vertreter  des  heiligen  Stuhles, 
dass  wir  die  Frage  zu  untersuchen  wünschen,  bevor  wir  ihm  unsere  definitive 
Ansicht  eröffnen,  müssen  ihm  aber  von  vornherein  sagen,  dass  wir  auf  seinen 
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Vorschlag  mir  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung  eintreten  könnten,  da*s  "'•  «<»> 
die  Funktionen  eines  apostolischen  Vikars  nicht  dem  Hern.  Mermillod  al>er-  e^llt. 
tragen  werden,  und  dass  mit  der  UegierunK'  von  (icnf  diesfalls  Uerathung  **^-  i'^'- 
gepHogen  werde.  Wir  thcilten  das  Resultat  dieser  Unterhaltung  der  Uegierung 
von  Genf  mit,  welche  in  der  Frage  direkt  betheiligt  war,  und  gingen  dieselbe 
um  eine  Frkliirunt,'  danlber  an,  wie  sie  die  uns  gemachten  neuen  Vorschlügo 
aufiasse.  Der  Staatsratii  antwortete  uns,  er  könne  dieselben  nicht  in  liorück- 
sichtigung  ziehen,  und  zwar  hauptsächlich  darum,  weil  er  keine  Andeutung  in 
lietrefif  der  Person  des  zu  ernennenden  a[>ostulischen  Vikars  habe.  i|  Indem  wir 
diese  Entschliessung  an  Msgr.  Agnozzi  mittheilten,  bemerkten  wir  ihm,  dies  sei 
die  Anschauungsweise  der  Genfer  Regierung;  was  den  üundesrath  betreffe,  so 
sei  er  nicht  im  Falle,  in  diesem  Augenblik  sich  auszusprechen,  er  gewärtig«'  aber 
die  weiteren  Vurschlägc,  die  der  heilige  Stuhl  sich  bewogen  tinden  sollte,  ilim 
zu  machen.  Im  Weiteren  erklärten  wir  ihn»  ausdrücklich,  dass  wir  die  Unterhaiul- 
luugen  durch  die  Antwort  des  Staatsraths  von  Genf  in  keiner  Weise  als  ab- 
gebrochen betrachten.  Der  Geschäftsträger  des  Papstes  beschränkte  sich 
darauf,  von  dieser  Erklärung  Akt  zu  nehmen,  ohne  sich  explizirter  darüber 
auszusprechen.  ||  So  stunden  die  Dinge,  als  am  I.  Februar  187:5  Msgr.  Agnozzi 
den  Rundespräsidenten  mündlich  und  oftiziös  benachrichtigte,  dass  der  heilige 
Vater  am  16.  Januar  ein  Brcvo  unterzeichnet  habe,  welches  den  Hrn.  Mer- 
millod, Bischof  von  Hebron  in  partibus  intidelium,  zum  apostolischen  Vikar 
des  Cantons  Genf  erhebe.  ||  Am  folgenden  Tage,  den  2.  Februar,  fand  die  Be- 
kanntmachung dieses  Brcves  in  allen  katholischen  Kirchen  des  Cantons  Genf 
statt,  und  Msgr.  Mermillod  richtete  in  seiner  neuen  Eigenschaft  einen  Hirten- 
brief an  die  Gläubigen  seiner  Diöcese.  Erst  am  3.  Februar  und  als  das 
Breve  bereits  seine  gänzliche  Vollziehung  erhalten  hatte,  soweit  dies  vom 
heiligen  Stuhle  abhing,  theilte  uns  Msgr.  Agnozzi  den  Text  desselben  mit  [Nr. 
6031  (294)].  II  Schwer  Hesse  sich  in  der  Geschichte  der  internationalen  Be- 
ziehungen der  Eidgenossenschaft  ein  so  frappantes  Beispiel  der  Missachtung 
der  diplomatischen  Gebräuche  und  der  elementarischesten  Schicklichkeitsrück- 
sichten  auffinden.  Mitten  in  schwebenden  Unterhandlungen  tranchirte  so  der 
römische  Hof  in  einseitiger  und  brutaler  Weise  die  in  Diskussion  befind- 
liche Frage,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  wir  nicht  annehmen  zu  können 
wiederholt  und  förmlich  erklärt  hatten.  ||  In  der  That  rausste  denn  auch  der 
Bundesrath,  sobald  er  von  dem  Breve  vom  16.  Januar  1873  Kenntniss  ge- 
nommen hatte,  sich  fragen,  ob  der  Augenblik  nicht  gekommen  sei,  definitiv 
jeden  diplomatischen  Verkehr  mit  einer  Macht  abzubrechen,  welche  sich  uns 
gegenüber  ein  solches  Vorgehen  erlaubte,  und  dies  dem  heiligen  Stuhle  zu  uoti- 
fiziren.  Nichts  wäre  gerechtfertigter  gewesen.  Ueberdies  waren  wir  der  Unter- 
stützung der  öfi'entllchen  Meinung  und  der  Gutheissung  von  Seite  Ihrer  hohen 
Behörde  gewiss,  welche  uns  schon  zu  wiederholten  Malen  eingeladen  hatte,  die 
Frage  der  Aufhebung  der  Nuntiatur  zu  prüfen,  und  auch  ihrerseits  selbst  diese 
(liskutirt    hatte     siehe  Beschluss    der   Bundesversammlung    vom   23.  December 
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Xr.  6091  ]P7'ji.  Dessenungeachtet  verzicliteten  wir  auf  dieses  Mittel,  und  zwar  aus 
sciiwoü.  zwei  Gründen:  erstlich  aus  persönlicher  Achtung  für  Msgr.  Agnozzi,  welcher 
Dee.  187:!.  lins  IJewcisc  seiner  versöhnlichen  Absichten  gegeben  hatte,  und  zweitens,  um 
nicht  aus  der  um  die  Person  des  Ilrn.  Mermillod  sich  drehenden  Frage  mehr 
lokaler  Natur  einen  die  gesammte  schweizerische  Katholicität  berührenden 
Konflikt  zu  machen.  Sodann  fanden  wir,  dass  wir  erst  im  Beginn  des  Kampfes 
seien,  und  wollten  uns  nicht  dem  Vorwurfe  aussetzen,  gleich  Anfangs  schon 
jeden  Verkehr  mit  dem  Oberhaupte  der  katholischen  Kirche  abgebrochen  zu 
haben.  Also  lediglich  aus  Rücksicht  auf  die  schweizerischen  Katholiken  und 
von  dem  aufrichtigen  Wunsche  geleitet.  Alles  zu  vermeiden,  was  die  Lage 
schwieriger  gestalten  könnte,  fuhren  wir  fort,  mit  Msgr.  Agnozzi  zu  verkehren 
und  zu  konferiren.  I|  Wir  richteten  daher  an  den  Vertreter  des  heiligen  Stuhles 
eine  Note,  in  welcher  wir  den  Fundamentalgrundsatz  des  schweizerischen 
Staatsrechts  in  Sachen  der  Bisthumsorganisation  in  Erinnerung  brachten,  dem- 
zufolge Fragen  solcher  Natur  cinverständig  zwischen  dem  heiligen  Stuhle  und  der 
politischen  Behörde  zu  erledigen  sind.  Wir  lehnten  es  im  Weiteren  ab,  der 
Ernennung  des  apostolischen  A'ikars  irgendwelchen  officiellen  Charakter  zu- 
zuerkennen, und  erklärten  unsere  Absicht,  uns  nöthigenfalls  dem  zu  wider- 
setzen, dass  derselbe  in  der  Schweiz  Funktionen  ausübe,  welche  der  heilige  Stuhl 
nicht  berechtigt  sei,  ihm  zu  übertragen.  [Nr.  6039.  (302)].  1|  Am  15.  Februar 
zeigte  uns  Msgr.  Agnozzi  den  Empfang  unserer  Note  vom  11.  gl.  Mts.  an, 
indem  er  bemerkte,  er  habe  dieselbe  Sr.  Eminenz  dem  Kardinal  Antouelli, 
Staatssekretär  Seiner  Heiligkeit,  mitgetheilt,  und  uns  ersuchte,  die  Genfer  Be- 
hörden zu  benachrichtigen,  dass  das  Breve  vom  16.  Januar  dem  Bundesrathe 
unterm  1.  Februar  zur  Kenntniss  gebracht  worden  sei,  [Anmerkung  zu  Nr. 
6039.  (302)].  |]  Wie  Avir  bereits  oben  angedeutet,  war  diese  Behauptung  des 
Geschäftsträgers  des  heil.  Stuhles  irrig.  Wir  theilten  demnach  der  Regierung 
von  Genf  eine  Abschrift  seiner  Note  mit,  wobei  wir  jedoch  bemerkten,  dass 
das  Brevc  uns  erst  am  3.  Februar  officiell  zugestellt  worden  sei  und  am 
1.  Februar  nur  eine  officiöse  und  persönliche  Mittheilung  dieses  Dokumentes 
an  den  Bundespräsidenten  stattgefunden  habe,  an  welchem  Tage  Msgr.  Agnozzi 
selbst  ausdrücklich  erklärt  habe,  er  sei  von  seiner  Regierung  noch  nicht  be- 
auftragt, eine  Abschrift  davon  in  den  Händen  der  Buudesbehörden  zu  lassen 
oder  eine  officielle  Notifikation  davon  zu  machen.  Diesen  Umstand  riefen  wir 
aucli  dem  Msgr.  Agnozzi  in  Erinnerung,  mit  Note  vom  19.  Februar.  [Anmerk. 
zu  Nr.  6039.  (302)].  ||  Der  Geschäftsträger  des  heil.  Stuhles  hob  diese  Berich- 
tigung nicht  hervor;  am  21.  Juli  aber  richtete  er  an  uns  in  Sachen  der  Er- 
nennung des  Hrn.  Mermillod  eine  zweite  Note  [6067.  (330)],  welche  wir 
unbeantwortet  Hessen,  da  es  uns  unnütz  schien,  eine  Korrespondenz  fortzusetzen, 
welche  zu  keinem  praktischen  Ergebnisse  mehr  führen  konnte.  \\  Was  den  ab- 
gesetzten Pfarrer  von  Genf  persönlich  betrifft,  so  weiss  die  Bundesversammlung, 
dass  wir  —  nachdem  er,  trotz  unserer  Note  an  Msgr.  Agnozzi  vom  11.  Februar 
1873,  erklärt  hatte,  die  Funktionen  eines  apostolischen  Vikars   in  Genf  aus- 
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üben  zu  wollen  —  diesen  Akt  erklärter  Üppositiou  damit  beantwortetcMi,  dass  '*'•  •»> 
wir  den  ScliweizerbUrger,  der  sich  derselben  Kchaldig  Keiuacht  hatte,  aus  dorn  JJÜIi,. 
Gebiete  der  Kidgenosscnsciiaft  auswiesen  iBescIiluss  von»  17.  Februar  1873)  ^^  '*'* 
[Nr.  6041.  rMM)].  Diese  Episode  unserer  konfessionellen  Konlliktc  war  bcrcitM 
Gegenstand  gründlicher  Diskussionen  und  IJerichtt  rstattun^cn  im  SchoosHO  ihrer 
Versaramlun«.  l'n>ere  Schliissnahnie  wurde  nach  allen  St;iteii  geprüft  und  am 
2G.  Juli  187:{  vom  Nationalrathc  mit  einer  Mehrheit  von  79  gegen  2.'J  Stimmen 
und  am  .'Jü.  Juli  vom  Stilnderathe  mit  einer  Mehrheit  von  20  gegen  l.T  Stim- 
men gutgeheissen.  Wir  treten  daher  hier  nicht  in  weitere  Auseinandirsrt/.un- 
gen  über  diesen  Rekurs  ein.  ||  Einige  Monate  nach  diesen  Vorfälhn  rief  die 
Tebergabe  der  Kirche  St. -Germain  in  Genf,  seitens  des  VtrwalluiiKsraths 
dieser  Stadt,  an  den  Pfarrrath,  welcher  durch  die  katholischen  Wähler  dasrlbst 
in  Vollziehung  des  neuen  gcnferisclieu  Gesetzes  über  dir  Organisation  der 
katholischen  Kirche  gewühlt  worden  war,  zu  einer  neuen  Protestation  des  heil. 
Stuhles,  datirt  vom  24.  Oktober  1873.  Dieser  Protestation  war  »in  an  d<ii 
Hnndcsrath  gerichtetes  Vorlangen  beigefügt,  zu  Gunsten  der  Aufrcchthaltung 
der  angeblich  verletzten  Hechte  der  (ienfer  Katholiken  zu  interveniren.  |1  Ent- 
sprechend der  von  uns  in  derartigen  Fällen  konstant  befolgten  Praxis  über- 
mittelten wir  diese  Protestation  der  Regierung  von  Genf  zur  Berichterstattung. 
Von  der  eingegangenen  Antwort  des  Staatsraths  theilten  wir  den  Inhalt  an 
Msgr.  Agnozzi  mit,  durch  Note  vom  17.  November  187."..  Nach  Darlegung 
der  faktischen  Verhältnisse,  wie  sie  die  Zuschrift  von  Genf  enthielt,  schlössen 
wir  diese  Note  mit  der  Erklärung  an  den  Vertreter  des  liciligen  Stuhles,  dass 
wir  in  dieser  —  gänzlich  und  ausschliesslich  in  die  Kompetenz  der  Genfer 
Behörden  fallenden  —  Angelegenheit  nicht  zu  interveniren  im  Falle  seien. 
Damit  endigt  unsere  Darlegung  der  Beziehungen,  die  zwischen  dem  heiligen  Stuhle 
und  uns  in  Bezug  auf  die  konfessionellen  Konflikte  im  Bistlium  Lausanne 
stattfanden.  *  Wir  fasstcu  uns  hiebei  so  kurz  als  möglich,  indem  wir  wegen 
des  Näheren  auf  den  Wortlaut  der  ausgewechselten  Dokumente  selbst  ver- 
weisen. Wir  glauben  sagen  zu  dürfen,  dass  wir  in  allen  diesen  Verkehrsbe- 
ziehungen gesucht  haben,  einen  Geist  der  Gerechtigkeit  und  Utiparteilichkeit 
zu  bethütigen  und  uns  strikte  auf  dem  verfassungsmässigen  Boden  zu  halten. 
Den  üebergriffsversuchcn  der  römischen  Kurie  setzten  wir  die  Mittel  entgegen, 
die  in  unserer  Macht  standen,  um  der  Staatshoheit  Achtung  zu  verschaffen, 
und  trotz  der  direkten  Provokationen,  deren  frogcnstand  wir  waren,  haben  wir 
Stetsfort  im  Sinne  der  Versöhnung  gehandelt.  Wo  man  dagegen  unsere  Da- 
zwischenkunft  in  Fragen  verlangte,  die  nicht  in  unserer  Kompetenz  lagen, 
mussten  wir  dieselbe  ablehnen  und  unsere  Aktion  darauf  beschränken,  Alles 
aus  den  Debatten  zu  entfernen,  was  dieselben  hätte  verbittern  oder  dahin  brin- 
gen können,  in  einen  offenen  Bruch  auszuarten.  ,,  Dies  war  die  Sachlage  am 
Ende  des  Jahres  1873.  Nun  erübrigt  uns  noch,  zu  sehen,  wie  der  heilige  Stuhl 
die  Haltung  beantwortete',  welche  wir  ihm  gegenüber  eingenommen  hatten. 
Am  8.  December  1873  theilte    uns    die    schweizerische  Gesandtschaft  in  Rom 
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Schweiz,  unterm  21.  November  1873  an  die  Patriarchen,  Primate,  Erzbischöfe  und 
Dec.  1873.  Biscliöfe  dcr  katholischen  Kirche  gerichtet  hatte.  Dieses  Aktenstück,  welches 
nicht  nur  in  der  Schweiz,  sondern  in  ganz  Europa  die  vollständigste  Publicität 
erliielt,  beschränkt  sicli  niclit  darauf,  Beschlüsse  des  souveränen  Pontifex  über 
Fragen  kirchlicher  Doktrin  oder  Disciplin  zu  promulgiren,  sondern  entliält  im 
Weiteren  in  Bezug  auf  die  schweizerischen  Bundes-  und  Kantonsbehörden  und 
einzelnen  Schlussnahmen  derselben  direkte  Anschuldigungen  der  gravirendsten 
Art.  jl  Wir  reproduciren  das  lateinische  Original  der  Encyclika  vom  21.  No- 
vember 1873  in  Beilage  XII  [Nr.  6081.  (344)].  |j  Unter  diesen  Anschuldigungen 
finden  sich  nebst  anderen  diejenige,  den  in  den  internationalen  Verträgen  be- 
schworenen öffentliclien  Glauben  verletzt  zu  haben,  und  diejenige,  durch  die 
Ausweisung  eines  Priesters  aus  dem  schweizerischen  Gebiete  einen  Akt  be- 
gangen zu  haben,  „schmaclivoU  für  diejenigen,  welche  ihn  befahlen,  wie  für 
diejenigen,  die  ihn  vollzogen."  Diese  Ausdrücke  der  Encyclika  sind  diejenigen 
einer  officiösen  Uebersetzung,  die  vom  heiligen  Stuhle  selbst  ausging  oder  wenig- 
stens von  ihm  gutgeheissen  ist.  ||  Aus  den  weiter  oben  angegebenen  Gründen 
hatten  wir  geglaubt,  die  diplomatischen  und  officiellen  Beziehungen  mit  dem 
heiligen  Stuhle  so  lange  aufrechthalten  zu  sollen,  als  sie  nützlich  und  thunlich 
erschienen.  Wir  thaten  es  aus  Rücksicht  auf  die  Person  des  heil.  Vaters  und 
seine  gegenwärtige  Lage,  aus  Achtung  für  seineu  Vertreter  in  der  Schweiz  und 
endlich  aus  Schonung  für  die  religiösen  Gefühle  der  schweizerischen  Katho- 
liken. Wir  thaten  es  trotz  dem  Drucke  der  öffentlichen  Meinung  in  einem 
grossen  Thcile  der  liberalen  Schweiz,  welche  selbst  im  Schoosse  der  Bundes- 
versammlung ihre  Organe  gefunden  hatte,  und  trotz  der  Rücksichtslosigkeit, 
welche  der  heilige  Stuhl  uns  bei  einem  neuliclien  Aulasse,  von  dem  wir  oben 
sprachen,  an  den  Tag  gelegt  hatte.  1|  Allein  von  dem  Augenblicke  an,  wo  der 
Papst,  in  Missachtung  unserer  versöhnlichen  Absichten,  gegen  die  schweizeri- 
schen Behörden  und  ihre  Handlungen  mit  Pomp  eben  so  schwere  als  unge- 
rechtfertigte Anschuldigungen  aussprach,  hielten  wir  es  als  ein  Gebot  unserer 
Pflicht  und  unserer  Würde,  zu  dem  Schlüsse  zu  gelangen,  dass  eine  permanente 
diplomatische  Vertretung  des  heiligen  Stuhles  in  der  Schweiz  unnütz  geworden 
sei.  Wir  thaten  dies  nur  mit  Bedauern  und  weil  wir  dazu  genöthigt  waren, 
sobald  die  Ehre  der  Eidgenossenschaft  auf  dem  Spiele  stand.  |1  Gestützt  auf 
die  vorhin  resümirten  Erwägungen,  brachten  wir  daher  mit  Note  vom  12.  De- 
cember  1873  [Nr.  6090.  (353)]  dem  Msgr.  Agnozzi  und  zuhandeu  seiner  Re- 
gierung zur  Kenntniss,  dass  von  diesem  Tage  an  und  durch  Veranlassung  des 
heiligen  Stuhles  die  schweizerische  Eidgenossenschaft  den  Geschäftsträger  des 
Papstes  nicht  mehr  als  diplomatischen,  bei  derselben  akkreditirten  Vertreter 
anerkennen  könne,  und  ersuchten  ihn  im  Weiteren,  uns  wissen  zu  lassen,  an 
welchem  Tage  er  die  Schweiz  zu  verlassen  gedenke,  mit  der  Zusicherung,  dass 
wir  die  geeigneten  Maassnahmen  treffen  werden,  damit  ihm  bis  dahin  alle  seinem 
diplomatischen  Cliaraktcr  gebülirenden  Rücksichten  zu   Theil  werden,  i!  Indem 
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uns  Msgr.  Agiiozzi  vorlüutig  den  Knii)fang  dieser  Notifikation  anzeigte,  beliiclt  ^'  ««" 
er  sich  Weiteres  vor  im  llinblik  auf  die  Weisuugeu,  die  er  von  seiner  Ue-  ^'^^^^^ 
gicrung  eiiii>langen  würde;  und  detinitiv  antwortete  er  uns  sodann  unterm  »>•<•  m-i 
17.  Januar  1874  [Nr.  Gü'Jl.  (.{57)].  Wir  glaubten  nicht,  die  in  dieser  Note 
enthaltenen  faktischen  Irrthünier  und  I'rotestationen  rügen,  noch  auf  das  an 
uns  gestellte  liegehren  eintreten  zu  sollen  und  von  unserer  Schlussnahine  vom 
12.  December  zurUck/ukommen.  Vielmehr  hielten  wir  dieselbe  aufrecht  und 
Hessen  sodann  auf  sein  förmliches  Verlangen  unterm  2'A.  Januar  1871  dem 
Msgr.  die  Pässe  zufcrtigeu,  welche  er  wünschte  und  die  wir  unserer  Note  vom 
11».  December  nicht  beifügen  zu  sollen  geglaubt  hatten,  da  der  (ieschäftstrftger 
des  Papstes  derselben  nicht  bedurfte,  um  die  Schweiz  zu  verlassen  und  nach 
Italien  zurückzukehren.  1|  Am  12.  Februar  1874  verliess  M-sgr.  Agnozzi  Luzeni, 
nachdem  er  einige  Zeit  vorher  durcli  Vermittlung  der  dortigen  Uegierung  die 
Erluubniss  nachgesucht  und  erhalten  liatte,  noch  einige  Tage  in  Luzern  zu  ver- 
bleiben, um  seine  Privatangelegenheiten  zu  regeln.  Die  Archive  der  Nuntiatur 
sollen  von  der  französischen  Dotscliaft  in  Dern  zuhanden  genommen  worden 
sein,  indem  die  französische  Regierung  auf  Ansuchen  des  heiligen  Stuhles  ihre 
Versorgung  übernahm.  Ilievou  wurde  dem  Bundespräsidenten  vom  französi- 
schen Geschäftsträger  in  Bern  mündliche  Mittheilung  gemacht.  \\  Mit  Kreis- 
schreiben vom  13.  December  haben  wir  allen  eidgenössischen  Ständen  die 
Maassuahme  mitgetheilt,  welche  wir  gleichen  Tags  in  Bezug  auf  die  Nuntiatur 
getroffen  hatten.  Einige  Kantonsregicruagcn  antworteten  uns  unter  Verdankung 
unserer  Schlussnahme;  zwei  dagegen,  diejenigen  von  Uri  und  NidwaUlcn,  drück- 
ten uns  ihr  Bedauern  darüber  aus.  ||  So  gelaugte  denn  die  so  lange  und  so 
lebhaft  diskutirtc  Institution  der  Nuntiatur  in  der  Schweiz  zu  ihrer  Endschaft. 
B.  Intervention  der  Bundesbehörde  in  die  Kirchenkonflikte  des 
Bisthuras  Basel.  j|  Bereits  im  Anfange  des  Jahres  1872  gelangte  an  uns  eine 
Reklamation  infolge  von  Misshelligkeiten  zwischen  der  Staatsbehörde  und  der 
katholischen  Kirche  im  Bisthum  Basel.  Es  handelte  sich  um  eine  Denkschrift, 
die  uns  von  den  schweizerischen  Bischöfen  eingereicht  wurde,  betreffend  an- 
gebliche Unterdrückung  der  katliolischen  Religion  und  Kirche  von  Seite  der 
politischen  Behörden  des  Kantons  Aargau.  Diese  Denkschrift  wurde  der  Re- 
gierung von  Aargau  zur  Vernehmlassung  mitgetheilt,  welche  unterm  9.  De- 
cember 1872  darauf  antwortete.  j|  Inzwischen  hatte  sich  in  einem  andern  Theile 
des  Bisthuras  Basel,  im  Thurgau,  ein  Anstand  zwischen  der  Kirche  und  dem 
Staate  erhoben  anlässlich  der  Frage,  welchem  von  beiden  Theilen  das  Recht 
zustehe,  den  Kanton  an  der  Diöcesankonferenz  zu  vertreten.  Gegen  Ende  des 
Jahres  1872  folgten  dann  aber  noch  ernstere  Ereignisse.  Dienstag  den 
19.  November  beschloss  die  in  Solothurn  tagende  Konferenz  der  Diöccsan- 
staaten,  den  Bischof  von  Basel  einzuladen,  in  der  Frist  von  vierzehn  Tagen 
sich  bei  ihr  Avegen  verschiedener  ihm  vorgeworfenen  Handlungen  zu  recht- 
fertigen, das  Personal  seiner  Kanzlei  zu  modificiren  und  die  Kirchenstrafen 
zurückzuziehen,    die    von    ihm   gegen  zwei  Pfarrer  der  Diöcese  ausgesprochen 
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worden  waren.  Nachdem  der  Biscluif  es  absclelint  hatte,  zu  seiner  Recht- 
fertigung sich  zu  stellen,  trat  die  Diöcesankonferenz  neuerdings  zusammen, 
untersagte  dem  Msgr.  Lacliat  unterm  29.  Januar  IHlli  die  Ausübung  der  bi- 
schöHiclien  Funktionen  in  den  Diöcesankantonen  und  erklärte  die  Scdis'vakanz. 
Die  solothurnische  llegierung  ill)crmitteltc  die  Besclilüsse  der  Konferenz  an 
den  Bundesratli  zuhanden  des  heiligen  Stuhles.  Diese  Mittheilung  geschah  am 
1.  Februar  1873  dadurch,  dass  der  lUmdespräsidcnt  die  Schlussnahmcn  vom 
29.  Januar  vorhin  brevi  manu  dem  Geschäftsträger  des  heiligen  Stuhles  übergab. 
Wir  konstatiren  hier,  dass  dies  das  einzige  Mal  war,  wo  wir  in  unsern  Be- 
ziehungen mit  dem  heiligen  Stuhle  und  der  Nuntiatur  uns  mit  den  Konflikten  der 
Diücese  von  Basel  zu  befassen  hatten,  welche  seither  niemals  Gegenstand  irgend 
einer  officiellen  Mittheilung  oder  Verhandlung  zwischen  der  Kurie  von  Rom 
und  dem  Bundesratlie  geworden  sind.  Sofort  nach  der  Absetzung  des  Msgr.  Lachat 
gelaugte  derselbe  an  uns  mit  einem  Rekurse  gegen  die  Schlussnahmen  der 
Diöcesankonferenz  vom  29.  Januar.  Bald  nachher  folgten  mehrere  weitere 
Rekurse,  Protestatiouen  und  Denkschriften  von  Seite  der  geistlichen  Behörden 
und  der  katholischen  Bevölkerung  aus  einigen  Ortschaften  des  Bisthums  Basel, 
und  die  schweizerischen  Bischöfe  fügten  denselben  eine  zweite  Denkschrift  bei, 
betitelt:  Die  Kirchenverfolgung  in  der  Schweiz,  insbesondere  in  Genf  und  im 
Bisthum  Basel.  [  Während  dieser  Zeit  war  Msgr.  Lachat  genöthigt  worden, 
seine  bischöfliche  Residenz  in  Solothurn  zu  verlassen;  von  dort  begab  er  sich 
in  den  Kanton  Luzern.  Dieser  Stand  und  der  Stand  Zug  hatten  sich  von  den 
andern  Diöcesanregierungen  getrennt  und  es  abgelehnt,  an  der  Absetzung  des 
Bischofs  mitzuwirken,  dessen  Autorität  sie  auch  ferner  anerkannten.  Msgr. 
Lachat  versprach  der  Regierung  von  Luzern,  sich  jeder  Einmischung  in  die 
geistlichen  Angelegenheiten  desjenigen  Theils  des  Bisthums,  der  sein  Episkopat 
nicht  mehr  anerkannte,  sowie  überhaupt  jeder  Kundgebung  zu  enthalten,  welche 
geeignet  wäre,  zur  Verbitterung  des  Kampfes  und  zur  Gefährdung  des  kon- 
fessionellen Friedens  beizutragen.  Uebrigens  wurde  die  Ordnung  nicht  gestört, 
ausser  durch  einige  spätere  Manifestationen  im  Jura,  auf  die  wir  weiter  unten 
zu  sprechen  kommen.  |]  Da  die  an  uns  gelangten  Rekurse  eine  und  dieselbe 
Grundlage  hatten,  nämlich  die  Meinungsverschiedenheit  zwischen  dem  Staate 
und  der  Kirche  in  Bezug  auf  ihre  gegenseitigen  Rechte  und  Verpflichtungen, 
so  hielten  wir  es  gleich  Anfangs  für  angemessen,  sie  in  ihrer  Gesammtheit  zu 
prüfen  und  uns  darüber  in  einer  einzigen  Schlussnahme  auszusprechen.  Diesen 
allgemeinen  Akten  fügten  wir  auch  die  der  Schrift  der  Bischöfe  bei,  die  uns 
im  Januar  1872  in  Bezug  auf  die  katliolische  Kirche  von  Aargau  zugekommen 
war.  II  Uebrigens  hatten  auch  die  Rekurrenten  selbst  ausdrücklich  den  Wunsch 
ausgesprochen,  dass  die  Rekurse  zusammen  behandelt  werden.  Durch  eine 
einheitliche  Diskussion  konnten  wir  wirklich  mit  grösserer  Klarheit  ermitteln, 
welchen  Gesichtspunkt  wir  in  dieser  Frage  mit  Rücksicht  auf  das  Staatsrecht 
festzuhalten  haben,  und  durch  gegenseitige  Ergänzung  unserer  sachbezüglichen 
Schlussnahmen   konnten   dieselben   nur   an  Präcision  gewinnen.      Die   von   den 
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Kekurrentea  bcanstaiidetoii  Tbat^ach^.•ll  sind  ilbrigens  nicht  so  unabhängig  von  ^''-  «<*•' 
einander,  dass  durch  cinr  Gesanimtdislintining  derselben  einige  Verwirrung  /u  sc-hw«u, 
bttilrchten  grwfson  wäre.  Sie  bilden  zusammen  ein  Ganzes,  den  Religion^-  ^'^-  '^''• 
kuntlikt  im  Bisthum  ßasel,  und  sind  unter  einander  durcb  die  einheitliciie 
(Irundlage  verbunden,  auf  der  sie  ruhen.  ||  NVir  wollen  hier  nicht  in  eine  ein- 
lilssliehe  Prüfung  dieser  Rekurse  eintreten.  Wir  übtrmachten  dieselben  zu- 
näciist  den  Regierungen  der  betheiligten  Kantont-  behufs  Anbringung  ihrer 
(iegcnbemerkungen,  und  er'>t,  als  uns  dieselben  alle  zugekommi'n  waren,  d.  h. 
am  IG.  December,  konnten  wir  die  Untersuchung  als  vollständig  ansehen  und 
über  das  (iesammte  absprechen.  Der  allgemeine  Grundsatz,  dessen  verschie- 
dene Konseiiuenzen  und  Anwendungen  wir  so  getreu  als  möglicl»  zu  verfolgen 
suchten,  ist  dieser,  dass  der  Bund  nur  dann  in  die  Handlungen  der  Kantonal- 
behürden intervciiiren  kann,  wenn  sie  im  Widerspruclie  stehen  mit  den  dureli 
die  Bundesverfassung  oder  die  kantonalen  Verfassungen  gt;währleisteten  Rechten, 
oder  wenn  sie  die  äussere  oder  iimerc  Sicberheit  des  Landes  gefährden.  Ins- 
besondere hat  der  Bund  nicht  das  Recht,  sich  in  die  Anwendung  der  Kantons- 
^esetze  zu  mischen,  sondern  er  kann  nur  über  ihre  Verfassungsmässigkeit  ab- 
sprechen. II  Dies  war  die  Grundlage  unserer  Schlussnahme.  Was  die  Details 
btitrifft,  so  erlauben  wir  uns,  auf  den  einlässlichen  Bericht  unseres  i)olitischen 
Dejiartements  vom  24.  December  1873  über  die  Protestationen  und  Recurse, 
betreuend  die  Kirchenkonflikte  im  Bisthum  Basel,  zu  verweisen;  man  findet 
ilarin  eine  surainarisclu-  Darlegung  aller  Recurse,  der  Rechtsmittel  der  Recur- 
renteu  und  der  Antworten  der  Kantonsregieruugon,  sowie  auch  die  Argumen- 
tation, auf  welche  wir  unsere  Schlussnahme  vom  13.  Januar  1873  [VJ  gründeten. 
Da  unsere  Dazwischcnkunft  in  dieser  Frage  sich  im  Ucbrigen  darauf  be- 
schränkte, über  diese  Recurse  abzusprechen,  so  haben  wir  über  diesen  Punkt 
nichts  weiteres  mehr  beizufügen  und  setzen  demnach  unsere  Berichterstattung 
mit  der  Prüfung  der  Thatsachen  fort,  ^Yelchc  speciell  im  bernischen  Jura  vor- 
L'ekommen  sind,  j!  In  den  letzten  Tagen  des  Monats  October  1873  gelangten 
an  uns  mehrere  Recurse  gegen  die  von  den  Berncr  Behörden  in  Bezug  auf 
die  katholische  Kirche  im  bernischen  Jura  ergritlenen  Maassregeln,  ausgehend 
von  den  Kirchenfoudsverwaltuiigsräthoi  der  katholischen  Pfarrgemeinden  des 
Jura,  von  den  Gl»  durch  den  Appollationsliof  von  Bern  abberufenen  Pfarrern 
und  von  einer  Anzahl  Grossrathsmitglieder.  Diese  Recurse  verlangten  vom 
Bundesrathe  die  Anordnung  der  Suspendirung  aller  von  der  Regierung  und 
vom  Grossen  Rathe  von  Bern  getroffenen  Massnahmen  für  Vollziehung  des  Be- 
schlusses des  Appellatioushofes  über  Abberufung  der  69  Pfarrer  vom  Jura, 
namentlich  der  Verordnung  vom  G.  October  1873,  betreffend  die  Organisation 
des  katholischen  Kultus  im  Jura;  —  im  Weiteren  verlangten  sie  von  uns  die 
Aufhebung  und  Annullirung  dieser  Maassnahmen,  weil  sie  die  Religionsfreiheit 
verletzen  und  die  freie  Ausübung  der  römisch-katholischen  Religion  verküm- 
mern, il  Sofort  theilten  wir  diese  Recurse  der  Regierung  von  Bern  zur  Ver- 
nehmlassung   mit  (Schreiben    vom    31.  October    nebst   Rechargen    vom    3.  und 
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5.  November  187H).  Wir  luden  sie  speciell  ein,  sich  ungesäumt  über  die 
Frage  der  Suspendirung  auszusprechen  und  bis  zur  Lösung  derselben  keine 
VoUzichuugsmaassnahmen  zu  treffen,  beziehungsweise  jede  weitere  noch  nicht 
erfolgte  Installation  von  Pfarrern  in  den  katholischen  Pfarrgemeinden  des  Jura 
zu  verschieben.  Die  Regierung  von  Bern  kam  unseren  Begehren  nach.  j[  Als 
die  Antwort  von  Bern  uns  zugekommen  war,  beschlossen  wir,  in  einer  und 
derselben  Schlussnahme  sowohl  über  die  Vorfrage  der  Suspendirung  als  über 
die  materielle  Frage  abzusprechen.  Wir  thaten  dies  wenige  Tage  nachher, 
d.  h.  am  15.  November,  und  zwar  durch  einen  Beschluss,  dessen  ganzen  Wort- 
laut wir  hier  wiedergeben  zu  sollen  glauben,  weil  er  eine  gedrängte,  aber 
nach  unserm  Dafürhalten  vollständige  Darstellung  der  factischen  Verhältnisse 
des  Falles  sowie  des  Gesichtspunktes  enthält,  auf  den  wir  uns  bei  Beurtliei- 
lung  desselben  stellten. 

Der  schweizerische  Bundesrath,  nach  Einsicht  der  unterm  30.  und 
31.  October  1873  von  den  Kirchgemeinderäthen  der  katliolischen  Pfarreien 
des  bernischen  Jura,  eingereichten  Recurse  und  Verwahrungen  gegen  die  vom 
Regierungsrathe  des  Kantons  Bern  am  G.  October  1873  beschlossene  Verord- 
nung, betreffend  die  Organisation  des  öffentlichen  Cultus  in  besagten  Gemein- 
den, welche  Recurse  dahin  schliessen:  ||  es  wolle  der  Bundesrath  |j  „1)  in  den 
Amtsbezirken  des  bernischen  Jura  die  freie  Ausübung  des .  öffentlichen  Gottes- 
dienstes der  römisch-katholischen  Religion  schützen  und  die  Behörden  des 
Cantons  Bern  anweisen,  sich  aller  Vollziehungsmaassregeln  auf  Grund  des  Ab- 
berufungsurtheils  des  Appellationshofes  von  Bern  gegen  69  Pfarrer  vom 
15.  September  1873  zu  enthalten;  }[  2)  demgemäss  auch  die  vom  Regierungs- 
rathe des  Cantons  Bern  zufolge  Decrets  des  Grossen  Rathes  vom  26.  März 
1873  unterm  6.  October  1873  erlassene  Verordnung,  betreffend  die  Organisa- 
tion des  öffentlichen  Cultus  in  den  katholischen  Gemeinden  des  neuen  Cantons- 
theiles  aufheben*,"  \\  nach  Einsicht  der  Recurse,  beziehungsweise  Verwahrungen, 
welche  unterm  30.  October  und  3.  November  1873  von  den  durch  Urtheil  des 
Appellations-  und  Cassationshofes  des  Cantons  Bern  vom  15.  September  letzt- 
hin abberufenen  katholischen  Pfarrern  aus  dem  bernischen  Jura  sowohl  gegen 
das  erwähnte  Urtheil  des  Appellations-  und  Cassationshofes,  als  gegen  die 
angeführte  Verordnung  der  Regierung  vom  6.  October  1873  au  ihn  gerichtet 
worden  sind;  j[  nach  Einsicht  einer  von  einigen  Bürgern  des  bernischen  Jura 
als  Abgeordneten  mehrerer  Volksversammlungen  katholischer  Jurassier  unterm 
30.  October  1873  eingereichten  Vorstellung,  welche  dahin  schliesst:  |{  es  möge 
der  Bundesrath  ][  „1)  sofort  und  unvorgreiflich  jedem  Entscheide  über  die 
gegenwärtig  bei  den  Bundesbehörden  in  Sachen  des  Conflictes  im  Bisthum 
Basel  hängigen  Recurse  die  nöthigen  Maassregeln  treffen,  um  der  katholischen 
Bevölkerung  des  bernischen  Jura  die  freie  Ausübung  des  Gottesdienstes  der 
römisch-katholischen  Religion  zu  sichern;  ||  2)  als  die  Religionsfreiheit  ver- 
letzend und  die  freie  Ausübung  der  römisch-katholischen  Religion  beeinträch- 
tigend,  alle  vom  Regierungsrathe   des   Cantons   Bern    behufs  Vollziehung  des 
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Abberufnngsiirtlif'ils  gegen  die  GO  jurassischen  Geistlichen  erlassenen  Verfü-  ^r.  gm 
gungen  und  namentlich  die  vom  Regierungsrathc  zufolge  Decrets  des  berni-  sciiwei 
sehen  Grossen  Rathes  vom  26.  März  1873  unterm  G.  October  beschlossene  ^^*'-  '^' 
Verordnung  aufhoben;"  |!  nach  Einsicht  einer  Zuschrift  vom  10.  November 
1873,  womit  vier  Mitglieder  des  Kirchgemeinderathes  von  Pruntrut  verlangen, 
dass  di-r  Bundcsrath  „die  Regierung  von  Bern  anweise,  den  Katholiken  von 
Pruntrut  zum  Gebrauche  und  für  die  täglichen  Bedürfnisse  ihres  Gottesdien- 
stes wenigstens  eine  gegenwärtig  nicht  benutzte  Kirche  in  besagtem  Pruntrut 
zu  überlassen";  in  Betracht,  dass  der  Regierungsrath  des  Cantons  Bern,  ein- 
geladen, sich  beförderlichst  über  das  vorläufige  Aufschubsbegehren  auszu- 
sprechen, in  seiner  Vernehmlassung  vom  8.  November  1873  dahin  schliesst, 
der  Bnndesrath  möge  über  dieses  Begehren  zur  Tagesordnung  schreiten;  |j  in 
Erwägung:  [{  zunächst  bezüglich  des  vorläufigen  Suspensionsbegeh- 
rens, dass  für  eine  entsprechende  Anordnung  dicBundcscompetenz  bestimmt  fest- 
gestellt sein,  Dringlichkeit  bestehen  und  im  Recurse  Thatsachen  angerufen  sein 
raüssten,  welche  die  Annahme  gestatten,  dass  das  eidgenössische  Recht  oder 
eine  Cautonsverfassung  verletzt  ^Yorden  sei;  {,  dass  diese  Voraussetzungen  gegen- 
wärtig nicht  zutreffen;  |1  in  sachlicher  Beziehung  sodann  und  in  Betreff 
des  Urtheils  des  Appellations-  und  Cassationshofes  vom  15.  September  1873, 
dass  dieses  Urtheil  von  einer  competenten  Gerichtsbehörde  ausgefällt  ist,  dass 
eine  abgeurtheilte  Sache  vorliegt  und  dass  der  Bundesrath  weder  befugt  noch 
berufen  ist,  ein  solches  Urtheil  zu  revidiren;  ||  dass  infolge  dieses  Urtheils 
und  kraft  der  ihm  durch  den  Grossen  Rath  unterm  26.  und  29.  März  1873 
übertragenen  Gewalten  der  Regierungsrath  des  Cantons  Bern  G9,  vom  Appella- 
tionsgerichte abberufenen  Pfarrern  untersagt  liat,  kirchliche  Verrichtungen  in 
den  dem  katholischen  Gottesdienste  gewidmeten  Kirchen  auszuüben,  dass  er 
ferner  als  dringlich  verschiedene  Anordnungen,  betreffend  die  provisorische 
Umschreibung  der  Pfarreien,  die  Bestellung  neuer  Pfarrer,  die  Führung  der 
Civilstandsregister  und  die  bürgerliche  Eheschliessung,  getroffen  hat;  |'  dass 
diese  Maassnahmen  unter  Anderem  Gegenstand  der  Verordnung  des  Regie- 
rungsrathes  vom  6.  October  1873  sind,  gegen  welche  ganz  besonders  Be- 
schwerde erhoben  wird;  ||  dass  diese  Verordnung  von  einer  Cantonsregierung 
kraft  besonderer,  vom  Grossen  Rathe  ihr  verliehener  Vollmacht  erlassen 
worden  ist;  ||  dass  nach  der  Bundesverfassung  vom  12.  September  1848  alles, 
was  auf  die  Einrichtung  des  Kirchenwesens  sich  bezieht,  unbedingt  Sache  der 
Cantone  ist;  ':\  dass  die  Eidgenossenschaft  jedoch  gegen  Anordnungen  der  can- 
tonalen  Behörden  einschreiten  kann,  welche  den  durch  die  Bundesverfassung 
gewährleisteten  Rechten  zuwider  sind;  j,  dass  der  Art.  44  der  Bundesverfas- 
sung die  freie  Ausübung  des  Gottesdienstes  der  anerkannten  christlichen  Con- 
fessionen  im  ganzen  Umfange  der  Eidgenossenschaft  gewährleistet;  jj  dass  durch 
diese  Bestimmung  der  Verfassung  bezweckt  wurde,  jedem  zu  einer  der  christ- 
lichen Confessionen  sich  bekennenden  Einwohner  des  Landes  das  Recht  zu 
sichern,   nacli   seinem   Ermessen   seinem  religiösen  Bedürfnisse  zu  genügen;  j'; 
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Nr.  6001  ^lass  diese  Cicwälirleistung  llire  Boaclituug  findet,  solange  die  Bürger  niclit 
schVeii.  gezwungen  werden,  einem  Gottesdienste  beizuwohnen  und  solange  sie  frei 
Dec.  1873.  sjnj^  Gottcsdicnst  nach  ihrem  Belieben  zu  halten;  1]  dass  die  Regierung  von 
Bern  den  Recurrenten  ausdrücklich  das  Recht  zuerkennt,  Gottesdienst  nach 
ilircr  "Wahl  zu  feiern,  und  dass  sie  in  ihrem  Schreiben  vom  8.  November  1873 
erklärt,  dass  die  abgesetzten  Pfarrer  in  keiner  Weise  gehindert  werden  sollen, 
nach  ihrer  Weise  Privatgottesdienst  abzuhalten,  sofern  dabei  die  öffentliche 
Ruhe  und  Ordnung  nicht  gestört  wird";  ||  dass  somit  die  Freiheit  des  christ- 
lichen Gottesdienstes  innerhalb  der  Schranken  der  Gewährleistung  der  be- 
stehenden Bundcsverfassung  in  der  Person  der  Recurrenten  nicht  verletzt  ist 
und  die  Verordnung  vom  6.  October  1S73  der  im  Art.  44  der  Verfassung 
gegebenen  Gewährleistung  nicht  zuwider  geht;  j|  dass  der  Bundcsrath  jederzeit 
wird  beschliessen  können,  wenn  weitere  Beschwerden  über  Thatsachen  ein- 
langen sollten,  die  der  Art  wären,  dass  im  bernischen  Jura  die  freie  Aus- 
übung eines  Gottesdienstes  im  Widerspruche  mit  dem  angeführten  Art.  44 
gehindert  erschiene;  \\  dass  die  bernischen  Behörden  über  das  von  einem  Thcilc 
der  Recurrenten  gestellte  Begehren,  ihren  besonderen  Gottesdienst  in  einer 
Kirche  abhalten  zu  dürfen,  noch  nicht  entschieden  haben;  {j  dass  der  Bundes- 
behörde ein  Recht,  sich  über  diesen  Punkt  auszusprechen,  erst  dann  zustehen 
würde,  wenn  behauptet  und  nachgewiesen  wäre,  dass  die  Eigenthümcr  der 
Kirchen  in  ihrer  Verfügung  über  ihr  Eigentlium,  soweit  dieselbe  neben  dem 
öffentlichen  Gottesdienst  und  den  durch  die  Staatsbcliördeu  gefassteu  Beschlüs- 
sen noch  besteht,  anderen  Einschränkungen  als  denjenigen  der  allgemeinen 
Landesgesetze  unterworfen  werden;  1|  in  Erwägung  endlich,  dass  die  Bestimmun- 
gen der  Vereinigungsurkunde  des  bernischeu  Jura  mit  dem  alten  Canton  Bern 
vom  14./23.  November  1815,  welche  von  einem  Theile  der  Recurrenten  ange- 
rufen wird,  unter  der  Herrschaft  der  Bundesverfassung  vom  12.  September 
1848  kein  besonderes  Recht  zu  Gunsten  der  Bewohner  und  der  katholischen 
Geistlichkeit  des  bernischen  Jura  schaffen,  noch  eine  Ausnahme  vom  öffent- 
lichen Rechte  der  Eidgenossenschaft  begründen  können;  |1  beschliesst: 
Art.  1.  Das  vorläufige  Suspensionsbcgeliren  und  die  Recurse  sind  abgewiesen,  jl 
Art.  2.  Der  gegenwärtige  Beschluss  ist  Herrn  Casimir  Folietete,  Advocat  und 
Grossrath  in  Pruntrut,  zuhanden  der  Recurrenten,  und  dem  Regierungsrathe 
des  Cantons  Bern  mitzutheileu.  1|  Ohne  uns  über  die  in  diesem  Beschlüsse 
aufgestellten  Grundsätze  des  Weiteren  auszusprechen,  fügen  wir  einfach  bei, 
dass  seit  dem  15.  November  1873  uns  noch  andere  Recurse  gegen  die  theils 
vom  bernischen  Regierungsrathe,  theils  von  seinen  Beamten  in  Bezug  auf  den 
bernischen  Jura  augeordneten  Vollziehungsmaassregelu  eingegangen  sind.  Von 
dem  bereits  oben  erwähnten  Gesichtspunkte  ausgehend,  dass  der  Bund  nicht 
berechtigt  ist,  sich  in  die  Vollziehung  der  cantonalen  Gesetze  und  der  Hand- 
lungen der  Cantonsregierungen  oder  ihrer  Beamten  einzumischen,  bevor  alle 
cantonalen  Instanzen  selbst  erschöpft  sind,  lehnten  wir  es  ab,  auf  diese  neuen 
Recurse  einzutreten,  und  verwiesen  die  Recurrenten  an  die  bernischen  Ober- 
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hchördcn.  ||  Seither  und  auch  nocli  im  I^ufe  des  Jahres  1874  gelangten  an  ^'  '^"'« 
uns  noch  zahlniclie  Recuisc  gegen  den  Bcschluss  dos  bernischen  Regierung^-  Schweiz, 
rathes  vom  ."O.  Januar  1874,  durch  welchen  den  abberufenen  und  wider-  ^•<^-  '^'3. 
spt'iistigen  Prifstern  der  Aufenthalt  im  neuen  Cantonstheile  untersagt  wird. 
Diese  Kekur.-;e  wurden  ebenfalls  der  Berner  Kegitrung  zur  Vernehmlassung 
luitgetheilt.  Da  dieser  (iegenstand  jedoch  in  die  Cieschäftsführuiig  für  1S74 
fallt,  so  berühren  wir  ihn  hier  nur  \n-o  memoria,  indem  wir  uns  vorbehalten, 
den  Verfolg  derselben  in  unscrm  nächsten  Berichte  auseinanderzusetzen.  '  Eud- 
lich,  um  die  Darlegung  unserer  Bolle  in  den  Kirchencoiitlictcn  des  Bisthums 
Basel  zu  schliessen,  fügen  wir  noch  bei,  dass  die  Regierung  von  Bern  uns 
mit  Schreiben  vom  26.  November  und  10.  Deceraber  1873  zwei  von  Msgr. 
I-achat  ausgegangene  und  in  den  Pfarrgemeinden  des  Jura  ausgethcilte  Schrif- 
ten mittheiltc,  in  denen  er  sich  die  Eigenschaft  des  Bischofs  der  Diöcese  bei- 
legte und  seine  ehemaligen  Pfarrkinder  ermahnte,  ihm  treu  zu  bleiben  und 
jeden  Verkehr  mit  den  neuen  Pfarrern  zu  verweigern,  gegen  welche  er  dircclc 
Anschuldigungen  schleuderte,  darauf  abzielend,  sowohl  ihrem  i)rivaten  Rufe  als 
ihrem  Priesteramte  zu  schaden.  Auf  Verlangen  der  Regierung  von  Bern  über- 
mittelten wir  ihre  dicsfälligc  Rcclamation  an  die  Regierung  von  Luzcrn,  indem 
wir  letzterer  die  Erwartung  aussiiraclien,  dass  sie,  gemäss  ihren  früheren 
Schlussnahmcn,  die  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel  in  Anwendung  bringen 
we.rde,  um  alle  Handlungen  zu  verhindern,  durch  welche  der  abberufene 
Bischof  von  Basel  suchen  möchte,  den  öffentlichen  Frieden  in  denjenigen 
Theilen  des  Bisthums,  wo  seine  Autorität  nicht  mehr  anerkannt  ist,  zu  stören. 
Wir  verlangten  ferner  Bericht  darüber,  was  sie  zu  verfügen  für  gut  befunden, 
um  einer  Wiederholung  von  Acten  vorzubeugen,  wie  diejenigen,  über  welche 
Bern  sich  beschwerte.  1|  Die  Regierung  von  Luzcrn  antwortete  uns  unterm 
10.  December,  indem  sie  uns  das  Ergebniss  ihrer  dicsfälligen  Erkundigungen 
mitthcilte,  welches  Ergebniss  sie  veranlasste,  an  Msgr.  die  Einladung  zu  rich- 
ten, sich  jeder  bischöflichen  Function  in  den  Cantonen  zu  enthalten,  wo  er 
nicht  mehr  als  Bischof  anerkannt  ist,  und  Alles  zu  unterlassen,  was  der  Be- 
ruhigung der  Gemüther  und  der  friedlichen  Losung  der  entstandenen  Kontlicte 
schaden  könnte.  ||  Wir  übermittelten  der  Regierung  von  Bern  eine  Abschrift 
des  Schreibens  von  Luzern  an  Msgr.  Lachat  und  erklärten  beiden  Cantonen, 
dass  wir  damit  diese  Frage  als  erledigt  ansehen. 
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Nr.  6092.     (355.) 

ITALIEN.    Circulardopc'sclic  dos  Ministers  d.  Auswärtigen  (Visconti- 

Vonosta)    an    die   Vertreter    im    Auslände.   —    IJebcr    die    Freiheit    des 

künftigen  Couclaves. 

[üebersetzung.l 

Rom,  den  1.  Januar  1874. 
Nr.  r.093  Eine  fiii-  die  Regierung  der  Kirclie  wichtige  Tliatsaclie  hat  sich  kürzlich 

Italien,  i™  Vatican  zugetragen.  Der  Pajist,  der  sich  bisher  weigerte,  Cardinäle  zu 
I.Jan.  1874.  ernennen,  ist  plötzlicli  anderen  Eingebungen  gefolgt.  In  einem  am  22.  De- 
ccmber  im  Vatican  abgehaltenen  Consistorium  bat  Sc.  Heiligkeit  zwölf  Cardi- 
näle, sechs  ausländische  und  sechs  italienische,  ernannt.  Unter  den  letzteren 
befinden  sich  ein  Mitglied  der  Gesellschaft  Jesu  und  ein  Augustiner -Mönch. 
Ich  werde  hier  nicht  auf  die  verschiedenen  Gerüchte  eingehen,  welche  über 
die  Beweggründe  umlaufen,  die  Se.  Heiligkeit  veranlasst  haben,  plötzlich  diesen 
Entschluss  zu  fassen.  Es  ist  möglich,  dass  Besorgnisse  von  Seiten  einiger 
Regierungen  demselben  nicht  fremd  gewesen  sind.  Es  ist  mir  nicht  unbe- 
kannt, dass  mehreren  Mächten,  nach  ehrwürdigem  und  überliefertem  Herkommen, 
ein  gewisser  Einfluss  auf  einige  dieser  Ernennungen  zu  der  höchsten  kirch- 
lichen Würde  zukommt.  Was  ich  festzustellen  habe,  ist  der  Umstand,  dass 
die  Regierung  des  Königs  es  sorgfältig  vermieden  hat,  einen  Einfluss  für  oder 
gegen  die  Ernennung  von  Cardinälen  auszuüben,  dass  sie  daher  keinen  Anlass 
hatte,  sich  für  oder  gegen  einen  der  Candidaten  auszusprechen.  Der  heilige 
Vater  hatte  von  uns  aus  volle  Freiheit,  zu  handeln  und  zu  wählen.  In  diesem 
Punkte  wie  bei  der  Ernennung  von  Bischöfeii,  der  Veröffentlichung  von  Bullen, 
Breven  und  Encykliken  wird  die  Freiheit  der  Kirche  unter  den  Bedingungen 
einer  unumschränkten  Souveränetät  ausgeübt.  Das  Consistorium  vom  22.  De- 
cember  war  ein  geheimes,  und  die  Ernennung  der  neuen  Kirchenfürsten  voll- 
zog sich  ohne  das  sonst  gebräuchliche  Ceremoniell.  Wir  bedauern  diese  Ab- 
weichung von  dem  üblichen  Herkommen.  Wir  sind  überzeugt,  dass  sich  die 
Römer  mit  Vergnügen  den  Festlichkeiten  angeschlossen  hätten,  welche  sonst 
die  Bekleidung  der  vom  Papste  zu  dieser  hohen  Würde  auserlesenen  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten  mit  dem  Purpur  begleiteten.  Nichts  in  den  Ver- 
hältnissen der  Stadt  Rom  gestattet  die  Annahme,  die  neuen  Würdenträger 
wären  von  Seite  der  Bevölkerung  nicht  mit  achtungsvoller  Ergebenheit  be- 
handelt worden.  In  einer  kurzen  Ansprache  —  sie  ist  in  jenen  Journalen 
nicht  erschienen,  welche  man  für  die  beglaubigten  Organe  des  Vaticans  hält 
—  hat  der  heilige  Vater  die  Gründe  auseinandergesetzt,  welche  ihn  bewogen, 
die  Mitgliederzalil  des  heiligen  Collegiums  zu  vermehren.  Nach  Mittheilungen, 
welche  ich  für  genau  halten  darf,  hätte  der  Papst  auch  Anspielungen  gemacht, 
es  sei  nothwendig,  zu  verhindern,  dass  im  Falle  eines  Conclaves  die  Feinde 
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der  Kirche  ciuen  nngcsctzlicht'ii  Einfluss  auf  die  Wahl  seines  Nachfolgers  ^'-  •;' 
auszuüben  versuchten.  ||  Nachdem  der  Papst  selbst  von  der  Mögliclikcit  eines  ^^y,^^ 
Cüuclaves  gesprochen,  so  j^laube  ich  nicht,  gegen  die  Sr.  Heiligkeit  schuldige  '  J»"-  ' 
AihtuMg  zu  virstosseii ,  wenn  ich  diese  (ulegeuheit  ergreife,  um  Ihnen  die 
Haltung  anzugeben,  welche  die  Regierung  des  Ktinigs  für  den  Fall,  dass  diese 
Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  würde,  einzunehmen  entschlossen  ist.  Diese 
Haltung  hangt  nicht  von  dem  IJcliebcn  der  Mitglieder  deN  italienischen  Cabinets 
ab;  sie  ist  der  Execut  ivgewalt  längst  vorgebchrieben  durch  den  Artikel  G  des 
»iesctzes  vom  i:5.  Mai  1871,  den  hier  zu  wiederholen  ich  für  nützlich  halte. 
Artikel  «5:  „Während  der  Erledigung  des  päi»stlichen  Stuhles  darf  keine 
richterliche  oder  politische  Behörde  aus  irgend  einem  Grunde  die  persönliche 
l'reiheit  der  Cardinäle  aufheben  oder  beschränken.  Die  Regierung  wird  die 
notli wendigen  Maassregeln  trcifen,  um  die  Versammlungen  des  Conclavcs  und 
der  Concilicn  gegen  jede  gewaltsame  Störung  von  aussen  zu  schützen."  Art.  7 
fügt  hinzu:  „Kein  öflFentlicher  Beamter,  kein  Polizeiagent  darf,  um  eine  Amts- 
handlung vorzunehmen,  die  Paläste  und  gewöhnlichen  oder  vorübergehenden 
Aufenthaltsorte  des  heiligen  Vaters,  die  Versammlungen  des  Couclaves  oder 
eines  allgemeinen  Concils  betreten,  ohne  von  dem  hl.  Vater,  dem  Conclavc 
oder  dem  Concile  hiezu  ermächtigt  zu  sein."  Endlich  licisst  es  im  Artikel  10: 
„Die  Geistlichen,  welche  in  Folge  ihrer  Stellung  in  Rom  an  den  Kundgebungen 
der  geistlichen  Macht  des  hl.  Stuhles  thcilnehmen,  können  wegen  ihrer  Stellung 
keiner  Nachforschung  oder  Aufsicht  von  Seite  der  Behörde  unterworfen  werden. 
Jeder  Fremde,  der  iii  Rom  eine  kirchliche  Würde  bekleidet,  geniesst  den 
jiersönlichen  Schutz,  der  nach  den  Gesetzen  des  Königreichs  den  italienischen 
Bürgern  zukommt."  Diese  Bestimmungen  sind  deutlich;  sie  werden  genau  und 
gewissenhaft  befolgt.  Sie  scheinen  mir  genügend,  jeder  Besorgniss  vor  den 
Folgen  eines  Ereignisses  vorzubeugen,  welches  für  den  Augenblick  noch  fern 
zu  liegen  scheint,  aber  zu  sehr  in  der  natürlichen  Ordnung  der  menschlichen 
Dinge  begründet  ist,  als  dass  die  Regierungen  nicht  genötliigt  sein  sollten, 
sich  eines  Tages  mit  ihm  zu  beschäftigen.  H  Nach  den  eben  erwähnten  Artikeln 
würde  das  Conclave  in  Rom  eine  ausnahmsweise  gesetzlich  geschützte  Lage 
finden.  Da  seine  Souveränetät  in  Rom  durcli  ein  Gesetz  verbürgt,  es  somit 
über  die  Strömungen  der  Parteien  gestellt  und  jedem  Einflüsse  von  Seite  der 
Regierung  oder  der  Bevölkerungen  entzogen  ist,  so  wird  es  sich  unter  jenen 
Bedingungen  der  Sicherheit  und  Unabhängigkeit  versammeln,  die  seiner  er- 
habenen Aufgabe  entsprechen.  Welche  Männer  auch  zu  jener  Zeit  die  Ehre 
haben  werden,  die  italienische  Verwaltung  zu  leiten,  es  wird  keines  Appells 
an  ihre  politischen  Ideen  bedürfen.  Ihre  Pflicht  ist  ihnen  vorgezeichuet,  ihre 
Verantwortlichkeit  steht  auf  dem  Spiele,  nicht  nur  vor  Europa  und  der  katho- 
lischen Welt,  sondern  auch  den  grossen  Gewalten  des  Staates  gegenüber. 
Schon  jetzt  sind  einige  Vorschriften  des  Gesetzes  in  voller  Rechtskraft.  Die 
Fremden,  welche  in  Rom  mit  kirchlichen  Würden  bekleidet  werden,  hatten 
sich   niemals    über   Störungen   in   der   Ausübung   ihres    Amtes    zu    beklagen. 
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Nr.  .-.uitj  Mehrere  Cardiiiäle,  z.  B.  Canliiial  Cnllcn,  Cartlinal  Bonnechose  und  erst  jüngst 
itSn  <icr  Cardinal-Erzbischof  v.  Valence  haben  Rom  wiederholt  besuclit.  Die  Re- 
jan.  1874  gicrung  hat  sicli  ^Yedor  mit  dem  Zwecke  ihrer  Reisen  beschäftigt,  noch  mit 
Ansichten,  welche  man  diesen  hervorragenden  Persönlichkeiten  zuschrieb.  Seit 
drei  Jaliren  liat  Rom  die  Ehre,  Sitz  eines  doppelten  diplomatisclieii  Corps  zu 
sein.  Alle  Mittel  der  Controle  und  der  Ocffentliclikeit,  welche  freisinnige  Ein- 
richtungen gewähren,  sind  jeder  Partei  zugänglich;  dennoch  hat  die  k.  Regierung 
nie  eine  Beschwerde  erhalten,  die  sich  auf  die  Ausübung  des  Cultus  oder  kirch- 
licher Functionen  bezogen  hätte.  Der  einzige  Act  der  Souveränetät  in  Religions- 
sachen, dessen  sich  der  Papst  bisher  enthalten  hatte,  war  die  Ernennung  von 
Cardiuälen.  Die  Mitgliederzahl  des  hl.  CoUegiums  ist  vermehrt  Avorden,  wird 
es  vielleicht  bald  wieder,  ohne  dass  die  Anwesenheit  der  k.  Regierung  die 
geistliche  Machtäusserung  irgendwie  stören  konnte.  Thatsachen  sprechen  viel 
lauter  als  alle  Redensarten.  Alle  Einsichtigen  wissen  von  jetzt  an,  dass  der 
grossen  religiösen  Einrichtung  des  Papstthums  keine  der  ihr  nothwendigen 
Freiheiten  fehlt.  Die  Ordnung,  die  Ruhe,  die  Freiheit  von  jedem  Drucke, 
komme  dieser  von  Oben  und  Unten,  werden  daher  dem  Conclave  nicht  mangeln. 
Die  Freiheit,  welche  der  hl.  Vater  bei  seiner  jüngst  getroffenen  Walil  hatte, 
wird  ganz  und  vollständig  der  Versammlung  zu  Theil  werden,  welche  den 
Nachfolger  des  hl.  Petrus  zu  erwählen  berufen  sein  wird.  Hoffentlich  trennen 
uns  noch  mehrere  Jahre  von  dem  Ereignisse,  dessen  ich  hier  gedenke.  Indess 
ist  es  nicht  überflüssig,  bei  Gelegenheit  der  Ernennung  der  zwölf  Cardinäle 
zu  zeigen,  dass  die  wesentlichste  Amtshandlung  des  hl.  CoUegiums  in  Rom 
unter  canonischen  Formen  und  mit  derselben  Sicherheit,  derselben  Würde,  der- 
selben Ruhe  wie  in  früheren  Conclaves  ausgeübt  werden  kann. 


Nr.  6093.    (356.) 

RÖMISCHE    CURIE.      Die    angebliche    Constitution   Papst   Pius'  IX. 

(Apostolicae  sedis  munus)  vom  28.  Mai  1873.  —  Aenderung   der  bisher   für 

die  Papstwahl  geltenden  Normen. 

Nr.  6093  Pius,  Bischof,  Dieucr  der  Diener  Gottes,  zu  ewigem  Gedächtniss. 

I.    ^^p^i',»  "Wir  halten  billig  dafür,  dass  es  Amt  und  vorzügliche  Pflicht  des  heiligen 

28.  Mai  1874.  Stuhlcs  sci,  für  die  gegenwärtige  und  zukünftige  Unversehrtheit  desselben  zu 
(«.jaii.i8,4.)g^j,ggjj^  Da  die  Keckheit  Unserer  Feinde  nichts  unversucht  lässt,  der  freien 
Ausübung  der  heiligen  Autorität  zu  schaden,  so  werden  mit  Gottes  Hilfe  und 
Gnade  Wir  überall  wachsam  sein,  dass  Wir  dieselbe  gehegt  und  gewahrt  er- 
halten. Und  damit  sie  nicht  irgend  welchen  Schaden  nehme,  auch  nach  Un- 
serem Tode,  wenn  man  etwa  die  Wahlversammlung  zu  verhindern  oder  auf 
irgend  eine  Weise  zu  stören   unternehmen   möchte,   so   sind  Wir   genöthigt, 
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wegen  der  Walil  des  Naclifolgers  atif  den  höchsten  Stuhl  Petri  Vorsorge  zu  ^'-  ^'^^ 
trefttii.  Nach  demjenigen  nämlich,  was  von  Seiten  solcher  Menschen,  welche,  |{.,„  ^.j^, 
dem  katholischen  Glauben  feindlich,  von  dem  Winde  der  Weltströmung  ge- -"**'»' i'*'*- 
-ch wellt,  das  höchste  llegiment  führen,  auch  in  auswärtigen  (icgenden  gegen 
Insere  ehrwürdigen  Brüder  Bischöfe  geschieht,  muss  man  Alles  erwarten. 
Sic  sinnen  vielleicht  schon  in  ihrem  Herzen  darauf,  wie  sie  heimlich  und  wie 
.sie  öffentlich  sich  entgegenstellen,  damit  entweder  demnächst  gar  kein  Tapst 
gewälilt  werde  oder  ein  solcher,  von  dem  sie  meinen,  dass  er  ihren  bösen 
Tlänen  fügsam  sein  werde.  Deshalb  folgen  Wir  unserem  Vorgänger  glück- 
lichen Angedenkons,  Tapst  Tius  VI.,  welcher  ebenfalls  in  grössten  Hekümmer- 
nissen  schwebte  mid  di-r  gefährdeten  christlichen  Republik  zu  Hülfe  zu  kommen 
nicht  abstand,  und  beabsichtigen,  gegen  die  gegcnwärti.i^'cn  wie  zukünftigen  (le- 
fahrcn  der  Kirche  nach  bestem  Vermögen  Fürsorge  zu  schaffen.  j|  Da  wir  imn 
sehen,  dass  von  Tag  zu  Tage  neue  und  grössere  Schwierigkeiten  sich  erheben, 
so  gestchen  Wir,  dass  die  Zeitlage  auch  neuer  Bescliränkungen  bedarf.  Aus 
diesen  und  andern  Beweggründen  wollen  Wir  durch  den  Inhalt  gegenwärtigen 
Schreibens  mehr  dafür  sorgen,  dass  auf  eine  leichte  Weise  und  mit  der  ge- 
bührenden Schnelligkeit  nach  Unserem  Tode  ein  römischer  Pontifex  erwählt 
werde,  als  dass  dieses  mit  der  pünktlichen  Beobachtung  derjenigen  Ccrcmonicn 
und  feierlichen  Bräuche  vor  sich  gehe,  unter  denen  ein  so  bedeutungsvolles 
Geschäft  vollzogen  zu  werden  pflegte.  ]  Daher  wollen  Wir  aus  eigener  Ent- 
schliessung  und  kraft  Uiiserer  apostolischen  Vollmacht  betreffs  jener  abzu- 
haltenden Wahlversammlung  aufhoben  und  heben  überhaupt  auf  nicht  nur  die- 
jenigen Gesetze,  welche  über  den  Ort  des  zu  haltenden  Wahlactes  festgestellt 
sind,  nämlich  dort,  wo  der  römische  Pontifex  gestorben  sei,  sondern  auch  die 
anderen,  welche  die  Ccrcmonien  und  Gewohnheiten  betreffen,  die  zur  Völligkeit 
und  Wesenheit  einer  canonischen  Wahl  keineswegs  gehören.  Zwar  wissen  wir 
wohl,  dass,  sofern  keine  oder  sehr  entfernte  Hindernisse  und  Gefahren  be- 
ständen, jene  Gesetze  mit  grosser  Klugheit  und  Würde  zu  beobachten  vorge- 
schrieben ist,  besonders  aus  der  Constitution  „Ubi  periculum",  die  von  dem 
heiligen  Gregor  X.  auf  dem  ökumenischen  Concil  zu  Lyon  gegeben  ward,  und 
aus  einer  andern  Clemens'  V.  „Ne  Romani",  die  ebenfalls  auf  einem  allgemeinen 
Concile  bekannt  gemacht  ward,  welches  im  Jahre  1311  zu  Vienne  abgehalten 
wurde,  ferner  aus  den  Constitutionen  Clemens'  VI.  vom  Jahre  1351  „Licet  in 
constitutione",  Pius'  IV.  vom  Jahre  1562  „In  eligendis"  und  zweien  Gregor's  XV. 
vom  Jahre  1621  „Aeterni  Patris"  und  „Decet  Romauum  Pontificem",  endlich 
Urban's  VIII.  „Ad  Romani  Pontificis"  vom  Jahre  1626  und  Clemens'  XII. 
„Apostolatus  officium"  vom  Jahre  1797.  Da  aber  die  Umstände  sich  derraaasson 
geändert  haben,  dass  Alles  zu  befürchten  steht  von  Seiten  jener  arglistigen 
Menschen  sowohl,  welche  sich  Katholiken  wollen  nennen  lassen,  als  derjenigen, 
welche  zum  Heerlager  der  Ketzer  gehören,  so  entbinden  Wir  Unsere  Brüder 
der  heiligen  römischen  Kirche  Cardinäle  gesaramt  und  jeden  besonders  von 
der  Verpflichtung  des  Eides,  durcli  welchen  sie  sich  anheischig  gcmaclit  hatten, 
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^  alles  jenes,  was  iu  vorgenannten  Constitutionen  enthalten  ist,  gehegt  und  ge- 
ig wahrt  zu  erhalten,  und  erklären  sie  durch  Gegenwärtiges  (dieses  Eides)  ent- 
74.  bunden.  ||  Und  dies  soll  nicht  bloss  für  diejenige  Wahlversammlung  Geltung 
haben,  welche  nach  Unserem  Tode  unmittelbar  statthaben  wird,  sondern  auch 
für  folgende,  wenn  es  sich  etwa  ereignen  sollte,  dass  Unsere  Nachfolger  auf 
dem  allerheiligsten  Stuhle  Petri  für  die  künftige  Wahl  durch  eine  besondere 
Constitution  Fürsorge  zu  treffen  nicht  in  der  Lage  wären,  sei  es  wegen  vor- 
zeitigen Hinscheidens,  sei  es  aus  irgend  einem  andern  Grunde.  Da  Wir  nun 
wissen,  dass  durch  apostolische  Constitutionen,  insbesondere  die  Paulus'  VI. 
„Quum  secundum",  mit  härtesten  Censuren  belegt  wird,  wenn  Einer  noch  bei 
Lebzeiten  und  ohne  Vorwissen  des  Papstes  es  wagte,  über  die  Wahl  des  Nacli- 
folgers  sich  zu  besprechen,  so  entbinden  Wir  der  lieiligen  römischen  Kirche 
Cardinäle  in  allen  diesen  Dingen  iu  so  weit,  dass  ihnen  freistehen  soll,  auch 
bei  unseren  Lebzeiten  alles  dasjenige  vorher  zu  bedenken,  was  die  Heiligkeit 
der  Sache  mit  der  zweckmässigen  Eile  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  geeignet 
ist.  J:  Demgemäss  werden  sie  ungestraft  über  die  Festsetzung  des  Tages  des  zu- 
künftigen Wahlactes,  über  die  Beibehaltung  oder  Aufhebung  der  Clausur,  mit 
Einem  Worte  über  alles  das,  was  auf  rechtzeitige,  freie  Erwählung  eines 
höchsten  Pontifex  abzielt,  sich  besprechen  können.  Was  den  Ort  anlangt,  wo- 
hin die  Walilversammlung  zusammenzuberufen  ist,  so  soll  Demjenigen,  welchem 
nach  Unserem  Hinscheiden  jenes  Recht  naturgemäss,  wie  es  der  Brauch  ist, 
zufällt,  freistehen,  falls  dieselbe,  was  Wir  fürchten,  in  Rom  nicht  sicher  und 
frei  stattfinden  kann,  sie  nach  dem  Fürstenthum  Monaco  auszuschreiben  oder 
nach  einer  französisclicn  Stadt  oder  sogar  nach  Malta,  wenn  nur,  wo  es  nun 
sein  mag,  man  sich  völliger  Frcilicit  daselbst  erfreut,  als  welche  zur  Voll- 
endung des  hochheiligen  Werkes  durchaus  erforderlich  ist.  Das  jedoch  schreiben 
auch  Wir  vor,  wie  es  alle  Unsere  Vorgänger  gethan,  dass  keinem  der  Car- 
dinäle der  heiligen  römischen  Kirche  jemals  erlaubt  sein  soll,  solange  Uns 
des  allmächtigen  Gottes  langmüthigste  Gnade  am  Leben  erhält,  über  die  Person 
dessen,  der  demnächst  zum  Papst  zu  erwählen  sein  würde,  Zusammenkünfte 
und  Berathungen  zu  halten,  ||  Und  sofern  nun  die  vorliegende  Angelegenheit 
von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  sintemal  von  einer  rechtzeitigen  Erwählung 
des  höchsten  Pontifex  zweifellos  sowohl  die  Einheit  als  die  Ruhe  der  katho- 
lischen Kirche  abliängt,  so  schreiben  Wir  kraft  Unserer  apostolischen  Autorität 
allen  der  h.  römisclien  Kirclie  Cardinälen  und  jedem  Einzelnen  unter  Inan- 
spruchnahme des  heiligen  Gehorsams  und  bei  Strafe  der  Excommunication  vor, 
dass  sie  dieser  Unserer  Constitution  Gehorsam  leisten  und  alles,  was  in  der- 
selben enthalten  ist,  mit  allem  Fleisse  beachten  und  bereitwilligst  ausführen. 

Wir  schliessen  aber  mit  den  Worten  Unseres  Vorgängers  glücklichen  An- 
gedenkens, Pius'  VI.,  des  unbesiegt  muthigen  Pontifex,  in  seiner  (Constitution) 
„Quum  Nos  superiori  anno": 

Bei  den  Eingeweiden  des  Erbarmers  unseres  Gottes,  bei  der  in  unsere 
Herzen  ergossenen  Liebe  des  heiligen  Geistes  und  bei  der  Heiligkeit  des  Eides, 
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mit  welcher  sich  jeder  einzelne,  in  das   heilige  CoUegiura   der  Cardinäle  Auf-    ^''•-  /'O-'^ 
genommene  gebunden  hat,  die  Kirche  Christi  zu  schützen  und  zu  vertheidigen  Köm.  curie. 
bis  zur  Vergiessung  seines  Blutes,    vermahnen  Wir  sowohl  die  Einzelnen  als 2^- *^^^  ^^"*- 

'  (8.Jaii.l874.) 

Alle  insgemein,  dass  sie  in  dieser  so  grossen  Gefahr  der  christlichen  Religion 
die  persönlichen  Erwägungen  der  Ehre  Gottes  und  der  Ruhe  der  Kirche  nach- 
stellen und  mit  willigem  und  eintrcächtigem  Sinne  auf  die  Eine  Sorge  Gewiclit 
legen,  dass  nicht  allzulange  das  Schifflein  Petri,  von  solchen  Stürmen  hin  und 
her  geworfen,  des  Leiters  und  Lenkers  ledig,  zu  schwanken  gezwungen  sei,  dass 
nicht  die  gesammte  katholische  Erde,  da  so  viele  Wölfe  von  allen  Seiten  auf 
Raub  der  Schafe  einbrechen,  aus  persönlichen  Rücksichten  ihres  Hirten  und 
Hüters  entbehren,  von  dem  sie  beschützt  und  vertheidigt  werden  können.  Da- 
von sollen  sie  überzeugt  sein,  dass,  wenngleich  sie  ihre  Treue  durch  Ertragung 
so  vieler  und  so  grosser  Kümmernisse  um  Christi  willen  in  aller  Geduld  und 
Langmuth  zu  so  grosser  Ehre  der  Kirche  bezeugt  haben,  sie  dennoch  keine 
leuchtenderen  Beweise  ihrer  Treue  geben  könnten,  als  wenn  sie  in  einträchtigem 
Eifer  durch  schnelle  Erwählung  des  Pontifex  gezeigt  hätten,  dass  sie  mit 
Zurücksetzung  der  eigenen  Vortheile  lediglich  auf  die  Ruhe  der  Kirche,  auf 
das  Heil  der  christlichen  Heerde,  auf  die  Gefahr  des  gesammten  Erdkreises 
ihr  Augenmerk  zu  richten  beschlossen  hätten.  !  (Folgen  die  gewohnten  curialen 
Bestätigungen  der  apostolischen  Kanzlei.) 

Gegeben  bei  St.  Peter  zu  Rom,  im  Jahre  der  Menschwerdung  des  Herrn 
1873  am  28.  Mai,  Unseres  Pontificats  im  28.  Jahre. 

Obwohl  die  Unechtheit  dieser  Constitution,  welche  von  der  Kölnischen 
Zeitung  unter  dem  8.  Januar  1874  in  deutscher  Uebersetzung  veröffentlicht 
wurde,  kaum  zweifelhaft  ist,  glaubten  wir  dieselbe  doch  mittheilen  zu  sollen. 


Nr.  6094.    (357.) 

RÖMISCHE  CURIE  (Schweiz).    Note  des  päpstlichen  Geschäftsträgers 

Aguozzi)  an  den  Buudesrath.  —  Beantwortung  der  Note  des  Bundesrathes 

vom  12.  Dec.  1873. 

Luzern,  den  17.  Januar  1874. 
Der    Geschäftsträger    des    heil.    Stuhles    bei    der    schweizerischen   Eidge-    Nr.  mi 
nossenschaft,  welcher  durch  Vermittlung  Seiner  Eminenz  des  Cardinais  Antonelli  rö^^''cqh 
die  unterm  12.  December   1873   an  den  Unterzeichneten  gerichtete  Note  zur  (Schweiz) 
Kenntniss  des  heil.  Vaters  brachte,  hat  soeben  die  Weisungen  und  Instruktionen ''■'''"•  ^^' 
erhalten,  die  ihm  nöthig  waren,  um  den  hohen  Bundesbehörden  zu  antworten. 
Seiner  Note   zufolge   glaubte   der  Buudesrath,    nachdem    er    die  von  Seiner 
Heiligkeit  unterm  21.  November  1873  an  alle  Patriarchen,  Primate,  Erzbischöfe 
und  Biscliöfe  der  katliolischen  Kirche  gerichtete  Encyclica  .tjcloson,  in  diesem 
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Nr.  (',o'j4  Acte  des  heil.  Vaters  schwere  und  diroctc  Anschuldigungen  gegen  verschiedene 
uüm.^curie  schweizcrischc  Bcliörden,  betrctt'end  gewisse  von  denselben  gefasstc  Schluss- 
(Schwoiz).  nahmen,  namentlich  die  Anklage  erblicken  zu  sollen,  den  öffentlichen  Glauben 
'verletzt  und  aus  dem  Gebiete  der  Eidgenossenschaft  einen  Priester,  der 
Schweizerbürger  ist,  Msgr.  Mermillod,  Bischof  von  Hebron,  aiiostolischen  Vicar 
von  Genf,  ausgewiesen  zu  haben.  Demzufolge  hielt  der  Bundesrath  dafür,  dass 
eine  permanente  diplomatische  Vertretung  dos  heil.  Stuhles  in  der  Schweiz  un- 
nütz geworden  sei,  und  braclite  dalier  dem  Unterzeichneten  zuhanden  des  heil. 
Stuhles  zur  Kcuntniss,  dass  die  Bundesbehörden  vom  Datum  der  obgenannten 
Note  an  aufhörten,  den  Geschäftsträger  des  heil.  Stuhles  als  diplomatischen, 
bei  der  Eidgenossenschaft  accreditirteu  Vertreter  anzuerkennen.  Endlich  er- 
suchte er  den  Unterzeichneten,  den  Tag  seiner  Abreise  aus  der  Schweiz  an- 
zugeben. II  Der  heil.  Vater,  nicht  zu  reden  von  dem  Unterzeichneten,  hatte  nicht 
zu  erwarten,  dass  die  von  ihm  in  seiner  Eigenschaft  als  Oberhaupt  der  Kirche 
an  die  mit  dem  heil.  Stuhle  in  Verbindung  stehenden  geistlichen  Behörden 
gerichtete  Encyclica  zu  einer  diplomatischen  Note  dieses  Inhalts  Veranlassung 
geben  könnte.  Durch  dieses  sein  Schreiben  an  die  Bischöfe  der  Katholicität 
denuncirte  und  verurtheilte  Seine  Heiligkeit  bedauerliche  Acte,  durch  welche 
Verpflichtungen  verletzt  wurden,  die  von  den  staatlichen  Behörden  übernommen 
und  feierlich  bescliworcn  und  die  in  den  Verträgen  von  Wien  und  Turin  sehr 
iraplicite  stipulirt  waren,  Verträge,  welche  die  hohen  Bundesbehörden  durch 
frühere  Erklärungen  als  in  voller  Kraft  bestehend  anerkannt  hatten.  |i  Offenbar 
konnte  daher  der  heil.  Vater,  durch  die  Pflichten  seines  apostolischen  Amtes, 
oder  wenigstens  kraft  dieser  Verträge  genöthigt,  sich  zu  beklagen  und  zu  re- 
clamiren,  dabei  niclit  unterlassen,  zu  sagen,  dass  der  öffentliche  Glaube  verletzt 
worden  sei.  Da  im  Weiteren  die  Verbannung  des  apostolischen  Vicars  aus 
Genf  —  ausgesprochen  ausserhalb  jedes  eidgenössischen  oder  cantonalen  Gesetzes 
—  nothwendig  eine  durch  das  Organ  des  Unterzeichneten  angebrachte  Pro- 
testation Seiner  Heiligkeit  beim  Bundesratlie  veranlasst  hatte,  so  war  bereits 
ein  ungünstig  motivirtes  öffentliclies  Urtheil,  das  von  den  gläubigen  Katholiken 
und  selbst  von  einer  grossen  Anzahl  von  Protestanten  getheilt  wurde,  erfolgt, 
so  dass  der  heil.  Vater  nicht  frei  war,  weder  ihm  zu  widersprechen,  noch  die 
Verantwortlichkeit  für  dasselbe  abzulehnen.  ||  Aus  diesen  Bemerkungen  geht 
hervor,  dass  der  Abbruch  der  diplomatischen  Beziehungen  zwischen  dem  heil. 
Stuhle  und  den  Bundesbehörden,  der  von  diesen  erklärt  wurde,  an  sich  auf 
keinen  beweiskräftigen  oder  stichhaltigen  Grund  gestützt  ist,  zumal  die  National- 
versammlung in  ihrer  Sitzung  vom  27.  November  1873  mit  69  gegen  41  Stimmen 
beschlossen  hatte,  dass  die  apostolische  Nuntiatur  in  der  Eidgenossenschaft 
beibehalten  werden  solle.  ||  Indem  der  Unterzeichnete  also  gegen  eine  so  uner- 
wartete und  dem  heil.  Vater  eben  so  schmerzliche  als  für  die  Interessen  der 
Katholiken  der  Schweiz  bedauerliche  Schlussnahme  protestirt,  hofft  er,  es  werde 
der  hohe  Bundesrath,  in  gerechter  Würdigung  der  Akte  des  heil.  Stuhles, 
auf  seine  mit  Note  vom  12.  December  1873  angekündigte  Entschliessung  zurück- 
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kommen.  ||    Sollte  im  Gegentheil  der  Bundesrath  auf  seiner  Schlussnuhme  be-    ^"^  ^ 
liarreu,  so  wird  der  Unterzeichnete  an  dem  Tage,  wo  er  definitiv  seine  Pässe  Köm.  cüri« 
•  rlialten  wird,  sich  gezwungen  sehen,  der  Nothwendigkeit  /u  weichen  und  das  (»'•»»*>'>»)• 
(iebiet  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft    zu  verlassen.    ||    Der  Oeschiifts- 
träger  des    heil.  Stuhles   ergreift   diesen  Anlass,    um   den  lUindesbeh«)rden   die 
Versiclierung  seiner  Hochachtung  zu  criieiieni. 

.).  \j.  A  g  n  0  z  z  i. 


(358;. 


Nr.    i'A)\)r).     (358.) 

SCHWEIZ.      Note   des   scliweizerisclien  ßundcsratlics   an   den    j.iipst- 

licheii    rit'schftftsträger   (Agnozzi),  —    Ueberscndung    der   Tilsse    an   den 

päpstlichen  Geschäftsträger. 

Bern,  den  23.  Januar  \f<~A. 
Der  Bundesrath  hat  von  dem  Schreiben  Kennt niss  genommen,  welches 
Msgr.  Agnozzi  ihm  die  Ehre  erwies  unterm  17.  dies  an  ihn  zu  richten,  um  .Schweiz, 
ihm  die  Bemerkungen  mitzutheilen,  die  der  heil.  Stuhl  in  Bezug  auf  seine  Note'-^-"'*"'^^^- 
vom  iL*.  December  abbin  anbringen  zu  sollen  glaubte.  !  Gestützt  auf  diese  Be- 
merkungen und  unter  Protestation  gegen  die  gofasstcn  Schlussnabmen,  betrefl'end 
die  diplomatischen  Beziehungen  zwischen  dem  heil.  Stuhle  und  der  Eidgenossen- 
schaft, drückt  Msgr.  Agnozzi  die  llotlnung  aus,  es  werde  der  Bundesrath,  in 
gerechter  Würdigung  der  Akte  des  heil.  Stuhles,  auf  seine  mit  besagter  Note 
angezeigte  Entschliessung  zurückkommen.  Im  Weiteren  benachrichtigt  er  ihn, 
dass,  wenn  der  Bundesrath  auf  seiner  Schlussnahrae  beharren  würde,  er  sich 
gezwungen  sehen  würde,  der  Nothwendigkeit  zu  weichen  und  das  Gebiet  der 
Eidgenossenschaft  an  dem  Tage  zu  verlassen,  wo  er  definitiv  seine  Pässe  er- 
halten wird.  II  Indem  der  Bundesrath  Msgr.  Agnozzi  die  Mittheilungen  verdankt, 
die  er  ihm  zu  machen  bewogen  war,  und  indem  er  von  seinen  Erklärungen 
Akt  nimmt,  hat  er  die  Ehre,  ihm  zu  erwidern,  dass  er  seiner  oberwähnten 
Note  vom  12.  December  abbin  nichts  beizufügen  hat,  und  dass  er  demzufolge 
dem  Gegenwärtigen  die  Pässe  beischliesst,  welche  Msgr.  Agnozzi  ihm  abzuver- 
langen für  nöthig  gefunden  hat.  I|  Der  Bundesrath  ergreift  übrigens  diesen  An-  • 
lass,  um  Msgr.  Agnozzi  seiner  ausgezeichneten  Hochachtung  zu  versichern. 

Im  Namen  des  Schweiz.  Bundesrathes, 

Der  Bundespräsident: 

Schenk. 

Der  Kanzler  der  Eidgenossenschaft: 

S  c  h  i  c  s  s. 
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Nr.   f)09B.    (359.) 

SCHWEIZ  (Bern).     Verordnung  der  Regierung  des  Kantons  Bern.  — 
Ausweisung  säramtlicher  renitenten  Geistliclien  des  bernischen  Jura. 

*jr.  r,o%  Der  Regierungsrath  des  Kantons  Bern  [|  in  Erwägung:  [  1)  dass  die  durcli 

schwl'iz  gerichtliches  ürtheil  vom  15.  September  1873  von  ihren  Stelleu  abberufenen 
(Bern).  Pfarrer,  sowie  diejenigen  Geistlichen,  welche  s.  Z.  den  Protest  vom  Februar 
.  Jan.  18,4.  jg-g  unterzeichnet  und  nicht  zurückgezogen  haben,  nach  den  übereinstimmen- 
den amtlichen  Berichten,  namentlich  der  betreffenden  Regierungsstatthalter  und 
des  Regierungscommissärs,  fortfahren,  Glaubenshass  und  Verfolgung  wegen 
religiöser  Ansichten  zu  stiften,  gegen  die  vom  Staate  eingesetzten  Geistlichen 
und  gegen  die  Erlasse  und  Anordnungen  der  Staatsbehörden  aufzureizen  und 
überhaupt  die  öffentliche  Ordnung  und  den  confessionellen  Frieden  zu  stören; 
li  2)  dass  in  Folge  hievon  in  verschiedenen  Ortscliaftcn  des  Jura  grobe  Excesse 
vargefalleu  sind,  welche  ein  militärisches  Aufgebot  nothig  machten;  |1  3)  dass 
eine  Rückkehr  zur  staatlichen  Ordnung  aber  nur  dann  zu  erwarten  ist,  wenn 
den  ungehorsamen  und  aufrührerischen  Geistlichen  der  fernere  Aufenthalt  im 
neuen  Kantonstheil,  wenigstens  zeitweise,  entzogen  wird;  ■^  beschliesst:  |1  1)  Den 
durch  gerichtliches  Urtheil  vom  15.  September  1873  von  ihren  Stellen  ab- 
berufenen katholischen  Pfarrern,  sowie  denjenigen  katholischen  Geistlichen, 
welche  den  Protest  vom  Februar  1873  mitunterzeichnet  haben,  ist  bis  auf 
Weiteres  der  Aufenthalt  in  den  Amtsbezirken  Courtelary,  Delsberg,  Freibergen, 
Laufen,  Münster,  Pruntrut  und  Biel  untersagt.  |1  2)  Diese  Untersagung  fällt 
dahin,  sobald  die  Betreffenden  ausdrücklich  erklären,  dass  sie  sich  der  Staats- 
ordnung, den  Staatsgesetzen  und  den  Verfügungen  der  staatlichen  Behörden 
unterziehen  wollen,  jj  3)  Innerhalb  zweier  Tage,  vom  Tage  der  amtlichen  Er- 
öffnung dieses  Beschlusses  an  gerechnet,  hat  der  betreffende  Geistliche,  wenn 
er  sich  der  Bedingung  sub  Art.  2  nicht  unterzieht,  die  obengenannten  Amts- 
bezirke zu  verlassen. 


Nr.  6097.  (3G0.) 


BRASILIEN.       Expose     des    Ministers     des    Auswärtigen     über    den 

Kirchenstreit. 

[üebersetzung.] 


^r.  6097  Um  wenigstens  die  schwersten  Folgen  des  von  den  ehrwürdigen  Bischöfen 

''^!^}'      von  Pernambuco  und  von  Para  erhobenen  Conflictes  abzuwenden,  beschloss  die 
Jan.  1874.  kaiserliche  Regierung,  den  brasilianischen  ausserordeutliciien  Gesandt  n  und  be- 
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voUniächtigtcn  Minister  zu  Luiulon  in  einer  besondcreu  Seuduug  nacli  Koni  zu  ^'■.  «»• 
schicken.  ||  Ucber  die  Natur  und  die  IJodeutung  des  Streites  findet  sicli  alle  urwiUe«. 
wünschenswerthe  Aufklärung  in  den  tilgenden  Documenten:  ']  1.  Avis  vom  ^' •'»"•"''■' 
12.  Juni  Y.  J.,  den  der  Minister  des  Innern,  in  Fulge  des  günstigen  Entscheids 
auf  den  von  den  Brüderschaften  genommenen  Recurs  an  die  Krone,  an  den 
IHschof  von  Clinda  richtete;  ||  2.  Gutachten  des  Staatsratlies,  Abtlicilung  für 
innere  Angelegenheiten;  [j  3.  die  Antwort  und  die  späteren  Schritte  des  Hischofs 
von  Pernambuco.  ||  Der  Fall  war  um  so  schwieriger,  als  sich  die  Bischöfe  zu 
ihrem  Vorgehen  von  dem  sichtbaren  Haupte  der  katholischen  Kirche  autorisirt 
und  aufgemuntert  liielten.  j]  Indem  sich  der  Herr  Minister  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten auf  die  oben  angeführten  Documente  bezog,  fasste  er  den  Zweck 
und  die  Bedeutung  jener  diplomatischen  Sendung  an  den  heiligen  Stuhl  in  fol- 
genden Sätzen  zusammen,  die  wörtlich  aus  den  dem  Herrn  Baron  Penedo  ge- 
gebenen Instructionen  entnommen  sind:  ||  „Ew.  Exe.  werden  dem  Herrn  Cardinal- 
Staatssecretär  und  ganz  besonders  auch  Sr.  Heiligkeit  alle  liiesigen  Vorgänge 
auseinandersetzen;  Sie  werden  auf  die  schlimmen  Folgen  aufmerksam  machen, 
die  aus  der  Fortdauer  so  unregclmässigcr  und  ungesetzlicher  Hajidlungen  ent- 
springen müssen,  und  werden  versuchen,  zu  erlangen,  dass  der  Papst  es  unter- 
lässt,  die  Bischöfe  in  ihrem  Ungehorsam  zu  bestärken,  und  dass  er  ihnen  da- 
gegen eine  gänzliche  Uebereinstimmuug  mit  den  Vorschriften  der  Constitution 
und  der  Gesetze  und  mit  den  Regeln  anempfiehlt,  welche  seit  den  ältesten 
Zeiten  in  den  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Kirche  beobachtet  worden  sind. 
Es  handelt  sich  nicht  um  das  Interesse  von  Personen  oder  Corporationen, 
sondern  um  eine  Principienfragc.  ||  Ich  muss  Ew.  Exe.  davon  in  Kenntniss 
setzen,  dass  die  Regierung  befohlen  hat,  dem  Bischof  von  Pernambuco  den 
Process  zu  macheu;  und  wenn  es  nothwendig  werden  sollte,  wird  sie  andere 
gesetzliche,  wenn  auch  noch  so  energische  Mittel  in  Anwendung  bringen,  ohne 
das  Resultat  der  Ew.  Exe.  Eifer  und  Einsicht  anvertrauten  Sendung  abzu- 
warten. II  Indem  die  Regierung  Sie  mit  dieser  Sendung  beauftragt,  denkt  sie 
nicht  daran,  der  Wirksamkeit  der  Gesetze  Einhalt  zu  thun.  Es  ist  ihre  Pflicht, 
darauf  zu  halten,  dass  sie  erfüllt  werden.  Die  Regierung  will  mit  Ihrer  Sen- 
dung nur  schlimmeren  Ereignissen  vorbeugen.  ||  Vielleicht  wird  der  Befehl, 
gegen  den  Bischof  gerichtlich  einzuschreiten,  noch  vorher  veröffentlicht,  ehe 
diese  Depesche  abgefertigt  wird.*)  ||  Sowohl  in  den  persönlichen  Conferenzen, 
wie  auch  in  den  Mittheilungen,  welche  Sie  an  den  Cardinal-Staatssecretär  richten, 
werden  Ew.  Exe.  eine  gemässigte,  aber  feste  Sprache  führen.  Die  kaiserliche 
Regierung  bittet  um  keine  Gunst;  sie  reclamirt  nicht  mehr,  als  was  recht  ist, 
und  wird  sich  auf  keine  Nachgiebigkeit  einlassen."  [j  In  Uebereinstimmung  mit 
diesen  Instructionen  richtete  der  brasilianische  Gesandte  zur  Erfüllung  seines 


*)  Das  gerichtlicbe  Verfahren  gegen  den  Bischof  wurde  eingeleitet  und  hat  am 
21.  Februar  1870  zu  seiner  Verurtlieihmg  zu  4  Jahren  Gcfängniss  mit  Strafarbeit  ge- 
führt. [Anmerk.  d.  Red.] 
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Nr.  6097  Auftrages  an  den  Cardinal-Staatssecretär  Seiner  Heiligkeit  das  weiter  unten  ver- 
Brasiüen.  üffcntliclitc  Mcmoraudum.  Nach  vielen  Conferenzen,  in  denen  die  Thatsachen 
, Jan.  1874. ijjjjijJDgiicii  aufgeklärt  wurden,  erfolgte  auf  diese,  im  Namen  der  kaiserlichen 
Regierung  gcthane  Aeusserung  die  officielle  Antwort,  wie  man  sie  unter  dem 
Memorandum  liest.  |1  Diese  Antwort  wird  durch  den  Inhalt  des  Dienstschreibens 
vervollständigt,  mit  welchem  der  Herr  Baron  de  Penedo  von  dem  Resultate 
der  ihm  anvertrauten  Sendung  Rechenschaft  ablegt,  dessen  Kcnntnissnahme  der 
kaiserlichen  Regierung  zur  grossen  Befriedigung  gereichte.  ||  Darin  sagt  der 
ausserordentliche  Gesandte  Seiner  Majestät  des  Kaisers: 

„In  meinem  Schreiben  vom  25.  November  hatte  ich  die  Ehre,  Ew.  Exe. 
zu  sagen,  dass  mein  Memorandum  einer  Congregation  von  Cardinälen  vorgelegt 
werden  sollte.  Jetzt  habe  ich  das  Vergnügen,  Ew.  Exe.  die  endliche  Lösung 
der  Frage  anzuzeigen,  wegen  deren  ich  nach  Rom  geschickt  bin.  ||  Die  Lösung 
ist  so  vollständig  und  zufriedenstellend  wie  möglich.  ||  In  der  beigelegten  Ab- 
schrift, Anlage  1,  findet  Ew.  Exe.  die  Note  des  Cardinal -Staatssecretärs  in 
Antwort  auf  mein  Memorandum.  !|  Darin  sagt  Seine  Eminenz,  dass  der  Heilige 
Vater  geneigt  sei,  diejenigen  Mittel  anzuwenden,  welche  Er  in  seiner  hoben 
Weisheit  und  väterlichen  Güte  gegen  die  Katholiken  von  Brasilien  geeignet 
fände,  um  dem  bedauernswei'then  Conflicte  ein  Ziel  zu  setzen.  ||  Die  Mittel,  auf 
die  hier  Bezug  genommen  wird,  sind  die  folgenden:  '  Auf  Befehl  des  Heiligen 
Vaters  schrieb  der  Cardinal  Antonelli  einen  officiellen  Brief  an  den  ehrwür- 
digen Bischof  von  Clinda,  in  welchem  er  ihn  wegen  seines  Betragens  tadelt 
und  ihm  anempfiehlt,  dass  er  das  auf  die  Kirchen  seiner  Diöcese  gelegte  In- 
terdict  aufhebe.  |1  Der  Cardinal  zeigte  mir  diesen  Brief  und  autorisirte  mich, 
Ew.  Exe.  darüber  zu  sprechen.  I]  Derselbe  fängt  mit  den  folgenden  "Worten  an: 
„Gesta  tua  etc.  uon  laudantur"-,  es  wird  darin  erklärt,  dass  dem  Heiligen  Vater 
das  Vorgekommene  viel  Betrübniss  gemacht  habe;  dass  der  Bischof  den  Brief 
des  Heiligen  Vaters  vom  29.  Mai  falsch  verstanden  hätte;  dass  er  Ihm  die  Be- 
trübniss erspart  hätte,  wenn  er  zur  rechten  Zeit  den  Heiligen  Vater  um  Ratli 
gefragt;  und  dass  ihm  so  dringend  Mässigung  und  Milde  anempfohlen  wären, 
dass  er  sich  aber  statt  dessen  nur  der  Strenge  bedient  habe.  Deswegen  be- 
fehle ihm  der  Heilige  Vater,  dass  er  den  vorigen  Zustand  wiederherstelle  — 
ad  pristinum  statum  adducas  —  in  Hinsicht  des  gestörten  Friedens  der  Kirche.jj 
Der  apostolische  Internuntius,  Msg.  Sanguigni,  wird  diesen  Brief  mit  der  In- 
struction empfangen,  ihn  an  den  ehrwürdigen  Bischof  von  Olinda  zu  schicken 
und  dem  Bischof  von  Parä  eine  Abschrift  desselben  zukommen  zu  lassen.  ||  So 
habe  ich  es  vom  Cardinal  erbeten,  und  Seine  Eminenz  hat  es  mir  versprochen. 
Wie  wir  übereingekommen  sind,  so  werden  die  Depeschen  an  den  Liternuntius 
natürlich  gleichzeitig  mit  diesem  meinem  Schreiben  in  Rio  de  Janeiro  an- 
kommen. II  Was  das  Placet  und  den  Recurs  an  die  Krone  betrifft,  so  liess  ich 
keine  Frage  darüber  zu,  wie  Ew.  Exe.  sehen  wird,  und  ich  konnte  sie  auch 
nicht  zulassen.  Es  wäre  überdies  unmöglich,  zu  verlangen,  dass  der  Heilige 
Stuhl  ein  Recht  anerkennte,   welches  or,  nach   dem  Ausdrucke  des  Cardinais, 
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nur  geduldet  hat.  Diese  unvorsühnlichou  liruudsützo  erklären  leicht  den  be-  ^^-  '^' 
treffenden  Absatz,  den  Ew.  Exe.  in  der  Note  des  Staatssecretärs  lesen  wird,"  i  Bra^uen. 
Der  Herr  Internuntius  hat  in  Folge  der  Depesche  von  Rom  dem  ehrwürdigen^'- *'»"•'**•' 
Bischof  von   IV-riiamlmco  den   Briof  Scin.r  lli-iligkeit  schon  überliefert. 


Note  des   ausserordentlichen  Gesandten    und   bevollmächtigten  Mi- 
nisters  Seiner   Majestät    des  Kaisers.   —   Besondere   Mission   Brasiliens 
beim  heiligen  Stuhl. 

lloni,  den  29.  Octubcr  1873. 
Der  unterzeichnete  ausserordentliche  Gesandte  und  bevollmächtigte  Minister 
Seiner  Majestät  des  Kaisers  von  Brasilien,  in  besonderer  Sendung  beim  Heiligen 
Stuhl,  hat  die  Ehre,  Seiner  Eminenz,  Monsiguor  Cardinal  Antonelli,  Staats- 
secretär  Seiner  Heiligkeit,  das  beigeschlossene  Memorandum  zu  überreichen, 
welches  er  ihm  in  der  letzten  Conferenz  versprach.  I'  Der  Unterzeichnete  bittet 
Seine  Eminenz,  Sie  wolle  dies  Document  der  hohen  Kenutniss  des  Heiligsten 
Vaters  unterbreiten  und  dessen  väterliches  Herz  einer  Entscheidung  geneigt 
machen,  wie  sie  in  dieser  ebenso  wichtigen  als  beunruhigenden  Angelegenheit 
zu  wünschen  ist.  Der  Unterzeichnete  benutzt  diese  Gelegenheit,  Seiner  Eminenz 
die  ehrfurchtsvollen  Versicherungen  seiner  Hochachtung  zu  wiederholen. 
An  Seine  Eminenz 

Monsignor  Cardinal  Antonelli. 

gez.    Baron    de    Penedo. 

M  e  m  0  r  a  n  d  u  ni. 
I. 
Die  ausserordentlichen  Ereignisse,  die  kürzlich  in  Folge  des  von  dem  ehr- 
würdigen Bischof  von  Olinda  heraufbeschworenen  Conflictes  in  Brasilien  statt- 
fanden, an  welchen  auch  einige  Bischöfe  anderer  Diöcesen  sich  betheiligt  haben, 
mussten  nothwendigerweise  die  ernste  Aufmerksamkeit  und  die  gesetzmässige 
Dazwischenkuuft  der  kaiserlichen  Regierung  auf  sich  ziehen.  :  Diese  beklagens- 
werthen  Ereignisse  sind  im  ganzen  Lande  öffentlich  bekannt  und  sicher  auch 
zur  Kenntniss  des  Heiligen  Stuhles  gelangt.  Deswegen  kann  man  nicht  wohl 
zweifeln,  dass  sie  das  Oberhaupt  der  Allgemeinen  Kirche  betrübt  haben.  |1  Der 
Streit  wurde  durch  eine  Sentenz  des  Bischofs  von  Olinda  veranlasst,  durcli 
welche  er  eine  Brüderschaft  der  Stadt  Recife  mit  dem  Interdict  belegte,  weil 
sie  weder  einen  öffentlich  als  Freimaurer  bekannten  Bruder  —  so  nannte  ihn 
der  Bischof  —  noch  irgend  einen  ihr  angehörenden  Freimaurer  aus  ihrer 
Mitte  stossen  wollte  (28.  December  1872).  In  Folge  ihres  Statuts  sah  sich  der 
Vorstand  der  Brüderschaft  in  der  Unmöglichkeit,  den  biscliöflichcn  Befehl  zu 
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Nr.  co',17    erfüllen.     Der   Bischof   bestand   auf  seinem    Entschlüsse  (0,  Januar):   und   che 

(3ÖÜ).  ' 

»rasiiien.  "Och  dlc  Brüderschaft  auf  die  ihr  intimirte  Drohung  antworten  konnte,  that 
i..ian.  1874.  ^.j.  (jj^.  gaii/c  Cori)oration  in  den  Kirchenbann  (den  16.  Januar  1873).  ||  Von 
dieser  Sentenz  nahm  die  Brüderschaft  llecurs  an  die  Krone,  in  Uebereinstim- 
niung  mit  den  Gesetzen  des  Kaiserreiclies.  Als  aber  der  Biscliof  auf  Befehl 
des  Präsidenten  der  Provinz  über  den  Fall  gehört  werden  sollte,  beschränkte 
er  sich,  zu  erklären,  „dass  ein  solcher  Recurs  durch  verschiedene  Bestim- 
mungen der  Kirche  verdammt  wäre";  und  so  Hess  er  lieber  seine  Sache,  ohne 
dass  er  das  Wort  zur  Vertheidigung  genommen  hätte,  ehe  er  einen  Beweis  der 
Unterwerfung  unter  die  Gesetze  des  Landes  gegeben  hätte.  i|  Nachdem  Seine 
Majestät  der  Kaiser  den  Staatsrath  gehört  hatte,  geruhte  II(")clistderselbe  auf 
den  Recurs  einen  günstigen  Besclieid  zu  geben.  Dem  Bischof  wurde  diese 
kaiserliche  Resolution  von  dem  Minister  des  Innern  mitgetheilt:  seine  Antwort 
vom  6.  Juli  enthielt  die  directc  Erklärung  des  Ungehorsams  gegen  den  Kaiser. 
j:  Er  leugnete  die  Rechtmässigkeit  des  „Beneplacet"  und  des  „Rccurses  an  die 
Krone",  und  in  Wiederholung  von  früheren  Umsturzlehren,  die  mit  Missbrauch 
des  bischöflichen  Amtes  von  ihm  proclarairt  waren,  schmähte  er  die  Rechte 
der  brasilischen  Souveränetät  und  stellte  sich  überhaupt  vollständig  in  Oppo- 
sition gegen  die  Staatsgewalten.  Schon  in  einem  Hirtenbriefe  vom  2.  Februar 
liatte  der  Bischof  in  der  That  das  „Beneplacet"  bekämpft  und  Ifehauptet,  dass 
Niemand,  der  ein  gehorsamer  Sohn  der  Kirche  sein  wolle,  es  zulassen  könne. 
Ein  von  den  ältesten  Gesetzen  der  portugiesischen  Monarcliie  geheiligtes,  von 
der  Constitution  des  Kaiserreiches  seit  einem  halben  Jahrhundert  aufrecht  er- 
haltenes und  von  allen  brasilianischen  Bischöfen  bisher  respectirtes  Recht  der 
Souveränetät  wurde  feierlich  missachtet  von  dem  ehrwürdigen  Bischof  von 
Oliuda. 

II. 

Indem  der  ehrwürdige  Prälat  sein  Werk  der  religiösen  Restauration  mit 
der  Verdammung  der  Freimaurerei  anfing,  berief  er  sich  auf  verschiedene 
Bullen,  die  in  Brasilien  niemals  das  "Beneplacet"  erlangt  hatten.  |1  Ohne  dass 
man  weiter  auf  eine  Prüfung  dieser  von  der  Kirche  verdammten  Institution 
(der  Freimaurerei)  eingeht,  muss  man  doch  gestehen,  dass  sie  sich  in  Brasilien 
niemals  als  eine  Feindin  der  Religion  gezeigt  und  sich  niemals  solcher  Dinge 
schuldig  gemacht  hat,  die  ihre  Verdammung  anderswo  motivirt  haben.  Das  ist 
eine  Thatsache,  die  Niemand  leugnen  kann,  der  weiss,  was  diese  Gesellschaft 
in  Brasilien  bedeutet,  wo  derselben  verschiedene,  durch  ihre  Tugenden  und 
frommen  Gesinnungen  ausgezeichnete  Männer  angehört  haben,  ||  Wenn  der 
Bischof  sich  enthalten  hätte,  das  kaiserliche  „Beneplacet"  hintenanzusetzen; 
wenn  er  sich  darauf  beschränkt  hätte,  seine  Diöcesaneu  zu  ermahnen,  dass  sie 
eine  Gesellschaft  verliessen,  welche  der  Heilige  Stuhl  für  eine  Feindin  der 
Religion  erklärt  hat;  wenn  er  die  Gläubigen  nur  an  die  Strafen  und  Censuren 
der  Kirche  erinnert,   wenn  er  selbst  damit  gedroht  hätte:    so   wäre  alles  dies 
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blosse  ßachc  dos  Gewissens  geblieben  und  hätte  sich  auf  das  reine  Gebiet  des  ^'  ^■^'' 
Glaubens  an  tlie  Vorscliriften  der  Kirche  beschrankt.  Sobald  aber  diese  Strafen  Br„iii«J,. 
äussere  Wirkungen  zu  haben  beginnen,  Hingt  der  Contlict  /wischen  dem  g^ist-^i  J«n.i874. 
liehen  Gebote  und  dem  C^ivilgesetz  an.  Wenn  man  jenen  Strafen  solche  Wir- 
kungen in  Brasilien  geben  will,  so  streitet  man  gegen  die  Grundsätze  der  Ver- 
fassung, wie  auch  unter  Anderm  dagegen,  dass  Niemand  der  Heligion  wegen 
verfolgt  werden  soll.  |1  Indem  der  ehrwürdige  Bischof  gegen  die  ganze  IJrüdcr- 
ihaft  den  Bann  deswegen  aussprach,  weil  sie  die  Freimaurer  nicht  ausgestossen 
hatte,  überschritt  er  seine  Jurisdiction;  denn  er  forderte,  dass  eine  imr  geist- 
liche Strafe  gegen  ihre  eigene  Niitur  eine  dem  Civilgesetze  widerstreitende  zeit- 
liche Wirkung  haben  solle,  [j  In  Brasilien  stehen  die  Brüderschaften  nicht  unter 
tler  alleinigen  Leitung  und  Gerichtsbarkeit  der  Bischöfe.  Diese  Institutionen 
werden  vielmehr  nach  Statuten  geleitet,  die  von  der  Civilgewalt  approbirt  sind, 
und  nur  in  Bezug  auf  den  rein  geistlichen  Theil  von  den  Bischöfen  des  Sprengeis. 
In  allen  andern  Beziehungen  stehen  sie  unter  der  Gerichtsbarkeit  der  welt- 
liehen INlacht  und  zwar  unter  besondern  Richtern,  die  „juizes  de  capellas"  ge- 
nannt werden.  Dieselben  wachen  über  die  Anfrcclithaltung  der  Statuten,  über 
die  Verwaltung  der  (iüter,  über  die  Zulassung  und  Ausstossung  der  Brüder  u.  s.  w. 
Diese  gemeinscliaftlielic  Genehmigung  der  zwei  Gewalten  verleiht  nothwendig 
den  Brüderschaften  einen  doppelten  Charakter.  ||  Die  Statuten  enthalten  nicht 
lue  Bestimmung,  dass  Freimaurer  nicht  zu  einer  Brüderschaft  gehören  könnten; 
der  Bischof  konnte  also  ohne  Einwilligung  der  Civilgewalt  durchaus  nicht  die 
wesentlich  untheilbareu  Statuten  verletzen,  womit  er  die  Bedingungen  der 
Existenz  der  Gesellschaft  verändert  und  als  Wirkung  einer  geistlichen  Strafe 
ihren  Mitgliedern  Schaden  und  zeitlichen  Nachtheil  zugefügt  hätte.  [  Es  ist 
deshalb  nicht  zulässig,  zu  l)ehauptcn,  dass  der  würdige  Bischof  von  Olinda  die 
Statuten  nur  liinsichtlich  des  seiner  Gerichtsbarkeit  unterworfenen  Thciles  ver- 
ändert habe,  als  er  in  Folge  des  Kirchenbanns  die  Freimaurer  des  Rechtes 
beraubte,  am  Gottesdienste  Theil  zu  nehmen.  Die  Brüderschaft  konnte  ge- 
setzlicherweise dem  bischöflichen  Gebote  nicht  naclikommcn,  ohne  ihre  orga- 
nische Verfassung  zu  ändern,  und  wenn  sie  es  gethan  hätte,  so  musste  der 
„juiz  de  capellas"  ihr  Tliun  ungültig  erklären. 

III. 

Daher  fand  sich  nun  auf  der  einen  Seite  ein  Uebergriff  der  Gerichtsbar- 
keit und  eine  Anmaassung  zcitliclicr  Gewalt,  und  dem  stand  auf  Seiten  der  in 
den  Bann  gethanen  Brüderschaft  der  Recurs  an  die  Krone  gegenüber,  ||  Es  ist 
nicht  erlaubt,  ein  constituirtes,  der  nationalen  Souveränetät  inhärirendes  Recht 
zu  discutiren,  das  nicht  weniger  alt  ist,  als  das  Beneplacet,  und  bisher  noch 
niemals  vom  brasilianischen  Episcopat  in  Zweifel  gezogen  wurde.  Man  kann 
aber  vielleicht  hier  daran  erinnern,  dass  seit  dem  Beeret  vom  28.  März  1857 
diese  Prärogative  der  Krone  nicht  ein  ausschliessliches  besonderes  Mittel  gegen 
etwaige  Missbräuche  der  geistlichen  Gewalt  geblieben  ist,  sondern  auch  eine 
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xr.  60Ö7  Garantie  zu  Gunsten  dieser  gegen  die  bürgerliche  Gewalt  geworden  ist.  Dieses 
Brasilien,  berühmte  Beeret  hat  in  der  That  die  Gegenseitigkeit  des  Recnrses  an  die 
.j4ii.  1874.  grone  festgesetzt,  als  ein  Mittel  nämlich  gegen  Ueberschreitnngen  der  welt- 
lichen Autorität  gegenüber  den  Vorrechten  der  Kirche  oder  den  Rechten  ihrer 
Diener  in  Bezug  anf  den  Gottesdienst,  j]  Dieses  Gesetz  machte  noch  eine  andere 
Neuerung  zu  Gunsten  der  Kirche,  indem  es  in  dem  Falle  der  Suspension  es 
informata  conscientia  den  Recurs  an  die  Krone  gegen  die  Bischöfe  aufhob. 
So  wurde  der  Recurs  an  die  Krone,  weit  entfernt,  eine  Bedrückung  der  Kirche 
zu  sein,  vielmehr  ein  neues  Element  der  Freiheit,  des  Friedens  und  der  Har- 
monie, das  in  die  neuere  Gesetzgebung  des  Kaiserreiches  zu  einem  ruhigen 
Leben  der  beiden  Gewalten  eingeführt  wurde.  []  In  diesem  Augenblick  besonders 
ist  die  brasilianische  Kirche  ohne  Zweifel  die  am  besten  durch  den  Staat  ga- 


lY. 

•  Um  sein  Verfahren  zu  rechtfertigen,  versucht  der  ehrwürdige  Bischof,  sich 
mit  dem  Breve  vom  29.  Mai  d.  J.  zu  decken,  und  behauptet,  dass  sein  Vor- 
gehen darin  vollständig  von  Sr.  Heiligkeit  gebilligt  werde. ;  Er  weist  zu  Gunsten 
seiner  Handlungen  den  Beifall  und  die  Aufmunterung  des  Oberhauptes  der 
Kirche  nach  und  setzt  die  Bestimmungen  des  Breve  den  Staatsgesetzen  ent- 
gegen. Ohne  alles  Schwanken  und  mit  offenbarer  Verachtung  des  vorgängigen 
Placet  veröffentlicht  er  dasselbe  und  schreitet  alsbald  dazu,  es  in  Ausführung 
zu  bringen,  jj  Die  kaiserliche  Regierung  kann  nicht  glauben,  dass  eine  solche 
Handlungsweise  vom  Heiligen  Stuhl  gebilligt  wird;  denn  sie  ist  überzeugt,  dass 
derselbe  nicht  wollen  kann,  dass  die  Gesetze  des  Kaiserreiches  angegriffen 
werden,  dass  Conflicte  und  Störungen  geschaffen  und  gutgeheissen  werden,  deren 
Tragweite  gar  nicht  abzusehen  und  zu  ermessen  ist.  [j  Im  Gegentheil,  diese  ver- 
ehrungswürdige Schrift,  die  so  unglücklicher  Weise  angerufen  wird,  bestätigte 
die  kaiserliche  Regierung  womöglich  noch  in  der  Ueberzeugung  und  legte  klar 
dar,  dass  der  Heilige  Stuhl  den  Handlungen  des  ehrwürdigen  Bischofs  ganz 
fremd  war  und  dass  diese  nur  einem  übertriebenen  Eifer  des  Bischofs  bei- 
geschrieben werden  mussten.  [{  "Wenn  der  ehrwürdige  Bischof  das  Haupt  der 
Kirche  nicht  nachträglich  um  Rath  gefragt,  sondern  es  vorher  gethan  hätte,  ehe 
er  sich  in  einen  unbedachten  Streit  hineinreissen  liess,  so  würde  er  nicht  diese 
Excommunicationen  in  Masse  um  sich  geschleudert  haben;  denn  ein  solches 
Vorgehen  ist  gerade  im  Breve  vom  Heiligen  Stuhl  verworfen.  [{  Der  Heilige 
Vater  empfahl  im  Breve  Mässigung  und  Milde  in  der  Anwendung  der  Kircheu- 
strafen;  er  befahl,  sie  noch  für  den  Zeitraum  eines  Jahres  aufzuschieben,  um 
„das  Verderben  so  vieler  Seelen  zu  vermeiden  und  dem  Prälaten  die  Notli- 
wendigkeit  zu  ersparen,  Strenge  anzuwenden."  Diese  väterliche  Vorschrift  miss- 
billigte klar  und  deutlich  ein  ebenso  strenges  wie  übereiltes  Verfahren.  Ganz 
dasselbe  kann  man  von  den  die  Brüderschaften  betreffenden  Bestimmungen  des 
Breve  sagen.    Die  Voraussetzung  also,  die  der  Bischof  macht,  dass  das  Breve 
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ihm  eine   willkürliche  und  unbeschränkte  Befugniss  verliehen    habe,    Brüder-    ^'-  ^w 
Schäften  aufzulösen  und  zu  gründen,  würde  eben  so  viel  heissen,  als  die  Staat-    ßSei 
liehe  Gewalt  davon  ausschliessen,   während  doch   von   deren  Sanction  haupt-^iJ»"-'« 
Sächlich   die    constitutiven  Acte   dieser  Gesellschaften   abhängen.       Wenn   man 
das  Breve  buchstäblich  nehmen  will,  so  ist  es  absolut  unausführbar;  und  man 
kann  nicht  annehmen,  dass  der  Heilige  Stuhl  den  Bischöfen  von  Brasilien  das 
anbeföhle,    was   sie   doch  nach   den   Staatsgesetzen   nicht   tliun   können.     Dem 
Sinne   nach   konnte   von   der   Bestimmung   niemals   die   Uebereinstimmung    und 
die  gemeinschaftliche  Dazwischenkunft  beider  Gewalten   ausser  Acht  gelassen 
werden.     Nach  der  Meinung  der  kaiserlichen  Regierung  werden  also  die  miss- 
bräuchlichen  Handlungen  des  Bischofs  durchaus  nicht  vom  Heiligen  Stuhl  gut- 
geheissen. 

V. 

Solche  bedauernswerthe  Ereignisse  fielen  nicht  allein  in  der  Diöcese  von 
Olinda  vor.  |I  Andere  Prälaten  fingen  gleichfalls  an,  Ungesetzlichkeiten  zu  be- 
gehen und  das  kaiserliche  Beneplacet  zu  missachten.  ||  Der  Bischof  von  Para 
ging  aber  weiter;  nach  dem  Beispiel  des  Prälaten  von  Olinda  schleuderte  er 
gegen  verschiedene  Brüderschaften  den  Bannstrahl  und  verneinte  das  Recht 
des  Recurses  an  die  Krone,  [j  Diese  gleichzeitige  Herausforderung  abseifen  der 
geistlichen  Autorität  lässt  auf  einen  sj'stematischen  Widerstand  gegen  die  Rechte 
des  Staates  schliessen.  [|  Trotzdem  die  kaiserliche  Regierung  in  den  Gesetzen 
des  Kaiserreiches  die  Mittel  besitzt,  um  ihre  Rechte  ungeschmälert  zu  behaupten, 
hielt  sie  es  doch  für  ihre  Pflicht,  dass  sie  als  katholische  Regierung,  aus  Ehr- 
furcht und  Achtung  vor  dem  Oberhaupte  der  Kirche,  einen  besonderen  Ge- 
sandten nach  Rom  schicke,  um  dem  Heiligen  Stuhle  die  Scliwierigkeit  einer 
Lage  auseinanderzusetzen,  welche  die  Entfernung  vielleicht  in  einem  andern 
Lichte  hat  erblicken  lassen.  ||  Was  auseinandergesetzt  worden  ist,  genügt,  um 
die  Uebel  augenscheinlich  zu  machen,  welche  aus  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  Dinge  hervorgehen.  Die  Tempel  sind  geschlossen,  der  Cultus  hat  auf- 
gehört, die  Geistlichkeit  wird  mit  den  Suspensionen  ex  informata  conscientia 
in  Schrecken  gehalten  und  dadurch  angestachelt,  der  Regierung  gegenüber  un- 
gehorsam zu  sein.  Das  bischöfliche  Ansehen  und,  was  mehr  ist,  die  Autorität 
der  Kirche  leiden  bei  diesem  zwischen  den  beiden  Gewalten  geführten  Streite, 
der  für  beide  Theile  schrecklich  ist  und  leicht  zum  Fanatismus  oder  zum 
Unglauben  führt.  |]  Das  Geschrei  über  so  viele  Gewalttliätigkeit  regt  das  Ge- 
wissen der  Katholiken  auf  und  bedroht  den  Frieden  und  die  öffentliche  Ord- 
nung. Ungesetzliche  und  unbesonnene  Maassregeln  riefen  schon  die  gegen  den 
Bischof  gerichteten  beklagenswerthen  Kundgebungen  vom  14.  Mai  in  der  Pro- 
vinzialhauptstadt  Pernambuco  hervor.  ,  Indem  sich  die  kaiserliche  Regierung 
an  den  Heiligen  Stuhl  wendet,  giebt  sie  einen  neuen  Beweis  ihrer  Anhänglich- 
keit an  die  katholische  Religion,  deren  bester  Fürsprecher  sie  in  diesem  Augen- 
blick zu  sein  glaubt.      Sie  wünscht  nichts  mehr  als    eine   schnelle  Wieder- 
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jfr.  6097  herstellung  des  Friodens  uud  des  guten  Einverständnisses,  die  seit  jeher  in 
BraSiM.  den  Beziehungen  zwischen  der  bürgerlichen  Gewalt  und  der  geistlichen  Gewalt 
t.  Jan.  1874.  gj. {Herrscht  haben,  die  aber  jetzt  unglücklicher  Weise  durch  ein  von  ihr  nicht 
hervorgerufenes  Ereigiiiss  gestört  sind,  [j  Die  kaiserliche  Regierung  hofft  also, 
dass  das  Kirchenoberhaupt  in  seiner  hohen  Weisheit  und  väterlichen  Güte 
gegen  ein  Reich,  das  bestimmt  ist,  der  grösste  Repräsentant  des  Katholicismns 
in  Amerika  zu  sein,  ein  Mittel  zu  finden  wissen  wird,  um  einen  solchen  Con- 
tlict  zu  beenden  und  um  zu  verhindern,  dass  er  nicht  noch  grössere  Verhält- 
nisse annimmt.  Wenn  die  wahre  Gesinnung  des  Heiligen  Stuhles  in  dieser 
ernsten  Angelegenheit  bekannt  ist,  so  werden  seine  bis  dalün  schlecht  ver- 
standenen Worte  keinen  Vorwand  mehr  liefern  zu  neuen  Angriffen  auf  die 
Staatsgesetze.  Wenn  die  Bischöfe  vom  Heiligen  Stuhle  berathen  sind,  so  werden 
sie  diesen  Eifer  zu  zügeln  wissen,  dessen  unkluges  Uebermaass  die  Interessen 
der  Kirche  compromittirt  und  den  Glauben  untergraben  kann.  [|  Die  kaiserliche 
Regierung  wird  ihrerseits  keine  Anstrengung  scheuen,  um  zu  vermeiden,  dass 
jene  Spaltungen,  welche  heutzutage  in  anderen  Ländern  die  Gemeinschaft  der 
Gläubigen  trennen,  nicht  auch  inmitten  eines  so  wesentlich  katholischen  Volkes 
entstehen,  wie  es  das  brasilianische  ist. 
Rom,  den  29.  October  1873. 

(gez.)  Baron  de  Penedo. 


Note  Seiner  Ehrwürdigen  Excellenz,  des  Monsignor  Kardinal   An- 

tonelli. 

In  den  Zimmern  des  Vaticans. 
Der  Unterzeichnete,  Cardinal-Staatssecretär  Seiner  Heiligkeit,  empfing  das 
Memorandum,  welches  Ew.  Exe.  mit  der  geschätzten  Note  vom  29.  October 
ihm  überschickt  hat-,  und  nachdem  er  mit  bedächtiger  Aufmerksamkeit  den 
Inhalt  dieses  Schriftstückes  geprüft  hatte,  brachte  er  pflichtschuldigst  schnell 
zur  Kenntniss  des  Heiligen  Vaters  einen  ausführlichen  Bericht  darüber,  i'  In- 
dem Seine  Heiligkeit  lebhaft  den  in  Brasilien  zwischen  der  geistlichen  und 
bürgerlichen  Gewalt  ausgebrochenen  Zwist,  die  Ursachen  und  die  Umstände, 
die  ihn  veranlasst  haben,  und  die  unglücklichen  Folgen,  die  er  schon  gehabt 
hat  und  die  noch  daraus  entstehen  können,  beklagt,  sah  er  mit  Genugthuung, 
dass  die  kaiserliche  Regierung  sich  in  Ehrfurcht  Tor  dem  Oberhaupte  der 
Kirche  und  zum  Beweise  der  Anhänglichkeit  an  die  katholische  Religion  an 
den  Heiligen  Stuhl  wandte  und  dessen  Autorität  anrief,  um  den  beklagten 
Conflict  aufhören  zu  machen,  wobei  sie  zu  gleicher  Zeit  erklärte,  sie  wolle  das 
für  das  Gedeihen  der  Kirche  und  des  Staates  so  nothwendige  gute  Einvernehmen 
zwischen  den  beiden  Gewalten  aufrecht   erhalten.  II  Deswegen  ist  der  Heilige 
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Vater,  in  gerechter  Würdigung  des  von  der  kaiserlichen  Regierung  beim  Hei-  ^'-  «^' 
ligen  Stuhl  gethancn  Schrittes,  sowie  der  von  ihr  ausgedrückten  Gesinnungen,  Brasilien, 
und  in  Erinnerung  der  vuu  Seiner  Heiligkeit  am  i'O.  Mai  dem  Herrn  Bischof  ^'- •'»*'• 'S' 
von  Olinda  gegebenen  Antwort  bereit,  die  Mittel  zu  ergreifen,  welche  er  in 
Seiner  hohen  Weisheit  and  in  Seiner  väterlichen  Güte  gegen  die  brasilianischen 
Katholiken  geeignet  hält,  dem  beklageuswertheu  ConHiete  ein  Ziel  zu  setzen. 
Er  hofft  jedoch,  dass  die  kaiserliche  Regierung  ihrerseits  dazu  beitragen  wird, 
alle  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räumen,  welche  die  schleunige  Wieder- 
herstellung der  erwünschten  Eintracht  verzögern  können,  und  dass  sie  auf  diese 
Weise  die  wohlwollenden  Absichten  des  Heiligen  Stuhls  befördern  wird.  In- 
dem der  unterzeichnete  Cardinal  das  (»bige  zu  Ew.  Exe.  Kenntniss  bringt,  hält 
er  es  für  überHüssig,  irgend  eine  Bemerkung  über  das  zu  machen,  was  Sie 
im  Memorandum  hinsichtlich  des  Bencplaeet  sagen,  dem  einige  Regierungen 
die  Decrete  der  Concilien,  die  apostolischen  Briefe  und  jede  andere  geistliche 
Verfügung  zu  unterwerfen  pflegen,  noch  auch  über  den  Recurs  an  die  Krone, 
da  die  Grundsätze,  welche  der  Heilige  Stuhl  sowohl  über  das  eine  wie  das 
andere  besonders  hegt,  wohlbekannt  sind.  {|  Der  unterzeichnete  Cardinal  benutzt 
die  Gelegenheit,  Ewr.  Exe.  die  Versicherungen  seiner  ausgezeichneten  Hoch- 
achtung zu  erneuen. 

(gez.)  A  u  1 0  u  e  11  i. 

Au  den  Herrn  Baruu  de  Peuedo,  ausserordentlichen  Gesandten  und  be- 
vollmächtigten ]\liiiister  vun  Brasilien,  in  besonderer  Sendung  beim  Heiligen 
Stuhl. 


Xr.  6098.    (361.) 

BADEN.   Gesetz,  die  Aenderung  einiger  Bestimmungen  des  Gesetzes 
vom  9.  Oct  1860*),  die  rechtliche  Stellung  der  Kirche  und  kirch- 
lichen Vereine  im  Staate  betreffend.     Vom  19.  Februar  1874. 
(Bad.  Gesetz-  und  Verordu.-Bl.  ^'r.  9  vom  27.  Februar  1874.) 

Friedrich,  von  Gottes  Gnaden  Grossherzog  von  Baden,  Herzog  von  Zähringen.    Nr.  6098 
Mit   Zustimmung   Unserer    getreuen   Stände   haben   Wir    beschlossen    und     ^^^J^ 
verordnen  wie  folgt:  1|  Artikel  1.  H  Die  Absätze  2  und  o  des  §  9  des  Gesetzes i9.Febr.i874 
vom  9.  October  186u  \Yerdeu  durch  folgende  Bestimmungen  ersetzt:  ||  Die  Zu- 
lassung  zu   einem    Kircheuamt    oder    zur    ötfeutlichen   Ausübung    kirchlicher 
Functionen  ist  durch  den  Nachweis  einer  allgemein  wissenschaftlichen  Vorbil- 
dung bedingt.     Dazu  wird  regelmässig  erfordert,  dass  der  Candidat  Zeugnisse 
über  die  von  ihm  bestandene  Abiturienten-,   bzw.  Maturitätsprüfung  und   den 
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Nr.  60'.t8  dreijährigen  Besuch  einer  deutschen  Universität  vorlegt,  sowie  vor  einer  Staats- 
Baden,  beliördc  und  zwar  frühestens  nach  zwei  ein  halbjährigem  Universitätsstudium 
i9.Febr.i874.  (jurcli  ciuc  öflfontliclic  Prütiuig  in  den  alten  Sprachen,  in  Philosophie,  Geschichte 
und  deutscher  Literatur  darthut,  dass  er  die  für  seinen  Beruf  erforderliche 
allgemein  wissenschaftliche  Bildung  erworben  habe.  ||  Vom  dreijährigen  Besuch 
einer  deutschen  Universität  darf  der  nicht  dispensirt  werden,  welcher  seine 
Studien  an  einer  Anstalt  gemacht  hat,  an  der  Jesuiten  oder  Mitglieder  anderer 
Mrwandtcr  Orden  (Rcichsges.  vom  4.  Juli  1.S72)  lehren.  I|  Das  Nähere  wird 
durch  Regieru]igsverordnung  bestimmt,  'j  Die  Bestimmungen  dieses  Paragraphen 
finden  auch  Anwendung  auf  den  Capitularvicar,  den  Generalvicar,  die  ausser- 
ordentlichen Käthe  und  Assessoren  des  Ordinariats,  auf  die  Vorsteher  unct^ 
Lehrer  des  Seminars.  H  Artikel  2.  ||  §  12,  Abs.  2  des  genannten  Gesetzes  wird 
dahin  abgeändert:  ||  Die  Kirchen  sind  befugt,  Anstalten  zur  theologisch-prak- 
tischen Vorbildung  der  künftigen  Geistlichen  zu  errichten.  In  die  bestehenden 
Knabenseminarc  und  Knabcnconvictc,  sowie  in  die  Convicte  (Internate)  für 
Studirende  der  Theologie  dürfen  keine  neuen  Zöglinge  mehr  aufgenommen 
werden.  j|  Die  Knabenseminarc  und  Knabenconvictc  sind  mit  Ende  des  laufenden 
SchuljaJirs,  die  Convicte  für  Studirende  mit  Ende  des  Somniersemesters  1874 
zu  schliessen.  \\  Anstalten,  in  welchen  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  oder 
den  Bestimmungen  in  §  108  des  Gesetzes  vom  8.  März  1868  über  den  Ele- 
mentarunterricht zuwider  gehandelt  wird,  können  durch  die  Staatsregierung 
geschlossen  werden.  ;|  Artikel  3.  |  Nach  §  16  des  Gesetzes  werden  eingeschaltet: 
\  Straf bestiramungen.  ||  §  16  a.  Wegen  Verletzung  der  Vorschriften  dieses  Ge- 
setzes wird  bestraft:  |I  1.  derjenige  Geistliche,  welcher  kirchliche  Functionen, 
die  ihm  unter  Verletzung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  übertragen  worden  sind, 
öffentlich  ausübt,  mit  einer  Geldstrafe  von  60  bis  .300  Mark,  bei  einer  zweiten 
Wiederholung  mit  Gcfängniss  von  3  bis  6  Monaten;  |j  2.  der  kirchliche  Obere, 
welcher  einem  Geistlichen  entgegen  der  gesetzlichen  Vorschrift  ein  Kirchen- 
arat,  bezw.  kirchliche  Functionen  überträgt,  oder  einem  gesetzlich  Unfähigen 
die  kirchliche  Einsetzung  erthcilt,  mit  einer  Geldstrafe  von  300  bis  1500  Mark, 
bei  einer  zweiten  Wiederholung  mit  Gefängniss  von  6  Monaten  bis  zu  einem 
Jahr;  jj  3.  der  kirchliche  Obere,  welcher  eine  kirchliche  Verfügung  oder  ein  Er- 
kenntniss  gegen  die  Freiheit  oder  das  Vermögen  einer  Person  wider  deren 
Willen  zu  vollziehen  sucht,  oder  den  Vollzug  wider  deren  Willen  fortsetzt, 
sofern  die  That  nicht  in  ein  schwereres  Vergehen  oder  Verbrechen  übergeht, 
mit  einer  Geldstrafe  von  300  bis  1500  Mark  oder  mit  Gefängniss  bis  zu 
6  Monaten,  [j  §  16  b.  Geistliche,  welche  kirchliclic  Straf-  oder  Zuchtmittel 
verhängen  oder  verkünden,  geistliche  Versprechungen  oder  Drohungen  an- 
wenden, II  a)  um  zur  Unterlassung  einer  Handlung  zu  bestimmen,  zu  welcher 
die  Staatsgesetze  oder  die  von  der  Obrigkeit  innerhalb  ihrer  gesetzlichen  Zu- 
ständigkeit erlassenen  Anordnungen  verpflichten,  j]  b)  um  die  Ausübung  oder 
Nichtausübung  öffentlicher  Wahl-  und  Stimmrechte  in  bestimmter  Richtung 
herbeizuführen,  ij  werden  mit  Geldstrafen  von  60  bis  zu  600  Mark,  in  schwereren 
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Ulier  iu  witdcrholtcii  Fallen  mit   (iflil^tratVn  bis  zu    I.'kh)  Mark  oder  mit  Gc-    Nr.  6«w 
faiigiiiss  bis  zu  ciiu-m  Jahre  bestraft.    (Meiche  Strafen  trofTcn  Geistliche,  welche      j,^,'J 
kirchliche  Straf-  oder  Zuchtmittel  verhängen  oder  verkünden,  wegen  der  Vor-  u'.Kebr.i*-: 
nähme  von  Handlungen,  zu  denen  die  Staatsgeselze  oder  Anordnungen  der  zu- 
ständigen Obrigkeit  verpflichten,  oder  wegen  der  in  einer  bestimmten  Richtung 
erfolgten  Ausübung  oder  Nichtausübung  oflfentlicher  Wahl-   oder  Stimmrechte. 

4}  ICic.  tieistliche,  welche  aus  Anlass  öffentlicher  Wahlen  ihre,  kirchliche 
AutoritiU  anwenden,  um  auf  die  Wahlberechtigten  in  einer  bestimmten  I'artei- 
Kichtung  einzuwirken,    werden  mit  tieldstrafe  von  T.o  bis  (".(KJ  Mark   bestraft. 

i?  K'.d.  Demjenigen  Geistlichen,  welcher  wegen  Verletzung  der  Vorschriften 
dieses  Gesetzes  oder  der  IJestimmungen  der  §§  97,  lio,  111,  13(»,  i:Wa,  131, 
i:V2  des  Keichsstrafgcsetzbuches  innerhalb  der  letzten  zwei  Jahre  zweimal 
gerichtlich  bestraft  worden  ist,  kann,  sofern  sein  Verbleiben  im  Amte  mit  der 
öffentlichen  Ordnung  unverträglich  erscheint,  auf  Autrag  des  Ministeriums  des 
Innern  die  Fähigkeit  zur  ferneren  Bekleidung  seines  Amtes  aberkannt  und 
das  damit  verbundene  Einkommen  entzogen  werden.  Die  Entscheidung  erfolgt 
durch  collegialischen  Beschluss  der  Mitglieder  des  Staatsministeriums  unter 
Zuzug  von  fünf  ISIitgliedern  der  Gerichtshöfe,  welche  jeweils  für  zwei  Jahre 
durch  landesherrliche  Entschlicssuug  bezeichnet  werden.  [|  §  IRe.  Dem  Geist- 
lichen, welcher  zufolge  des  §  l»i  d.  vom  Amte  entlassen  oder  zur  Bekleidung 
eines  Kirclienamtcs  durch  gerichtliches  Urtheil  unfähig  erklärt  ist  (Art.  14, 
VlI  des  Einführungsgcsetzcs  vom  31.  Dec.  1871),  ist  jede  öffentliche  Aus- 
übung kirchlicher  Functionen  untersagt.  Die  Ucbertrctuug  dieses  Verbots  wird 
mit  Gefängnissstrafc  von  6  Monaten  bis  zu  1  Jahr  bestraft.  ||  Artikel  4.  || 
Uebcrgangsbestimraung.  ||  Diejenigen  Geistlichen,  welche  zur  Zeit  der  Verkün- 
dung dieses  Gesetzes  bereits  die  theologische  Prüfung  bestanden  haben,  be- 
ziehungsweise zu  Priestern  geweiht  sind,  können,  insofern  sie  unter  die  Ver- 
ordnung vom  6.  September  1867  fallen,  ein  Kirchenamt  nicht  erlangen,  bevor 
sie  die  Staatsprüfung  über  ihre  allgemein  wissenschaftliche  Vorbildung  be- 
standen, oder  von  der  Regierung  auf  ihre  persönliche  Bitte  Dispens  erlangt 
haben;  dagegen  wird  ihnen  gestattet,  bis  auf  Weiteres  kirchliche  Functionen 
auszuüben;  die  Regierung  aber  ist  ermächtigt,  durch  Verordnung  ihnen  diese 
Befugniss  wieder  zu  entziehen. 

Gegeben  zu  Karlsruhe,  den  19.  Febr.  1874. 

Friedrich. 
Auf  Seiner  Königlichen  Hoheit  höchsten  Befehl 
J  0 1 1  y.  S  t  e  i  n  b  a  c  h. 

Zur  Durchführung  des  oben  mitgctheilten  Gesetzes  erging  unter  dem 
Z.  Mai  1874  eine  landesherrliche  Verordnung  „das  Verfahren  bei  der  staat- 
lichen Prüfung  der  Geistlichen  über  ihre  allgemeine  wissenschaftliche  Vor- 
bildung betreffend".     (S.  Veriug,  Archiv.    Bd.  XXXII,  p.  455  f.) 
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Baden.  Protcst  gegen  dies  Gesetz,  in  deren  Eingang  daran  erinnert  wird,  wie  sich 
io.Febr.i874.scit  1S5'.),  insbesondere  aber  seit  18G7  die  staatlichen  Eingriffe  in  die  Rechte 
und  Frcilieit  der  Kirche  in  Baden  fortwälirend  gesteigert,  die  Kirchenbehördc 
aber  ihrerseits  jederzeit  zu  friedliclicr  Verständigung  mit  der  8taatsregierung 
bereit  gewesen  sei;  es  wird  dann  weiter  ausgeführt,  dass  die  Grundsätze,  von 
welchen  die  neuen  Gesetzentwürfe  ausgehen,  1)  gegen  das  göttliche  Recht, 
•2)  gegen  die  Natur  der  Saclie,  3)  gegen  die  Principicn  des  Rechtsstaats, 
4)  gegen  das  positive  Recht  Verstössen.  Dies  gelte  insbesondere  von  dem  in 
den  Motiven  des  erstereu  Gesetzes  ausdrücklich  ausgesprochenen  Satze,  dass 
die  Kirche  als  öffentliche  Corporation  „sich  innerhalb  der  Grenzen,  welche  ihr 
die  Staatsgesetzgebung  zieht,  zu  bewegen  habe."  j  Die  Denkschrift  sagt  in  dieser 
Hinsicht:  „Nicht  der  Staat,  sondern  der  Wille  Gottes  und  die  auf  dem  Glauben 
beruhende  Sitte  ist  die  höchste  Quelle  dos  Rechts.  Das  göttliche  Gesetz  steht 
über  dem  menschlichen.  Nach  göttlichem  Rechte  bestehen  zwei  öffentliche  Ge- 
walten, eine  natürliche,  welche  den  Rechtsfrieden,  die  irdischen  Rechte  und 
Interessen  wahrt,  und  eine  übernatürliche  Ordnung  zum  Heile  der  Seelen. 
Jene,  die  Staatsgewalt,  ist  an  Zeit,  Ort  und  ihre  territorialen  Grenzen  gebunden, 
diese,  die  Kirche,  ist  ein  Univcrsalreich  und  beruht  als  eine  sittliche  Macht 
auf  der  sittlichen  Freiheit.  Kraft  göttlichen  Willens  und  ihrer  göttlichen  Ein- 
setzung ist  die  Kirche  innerhalb  ihres  Zweckes  und  ihres  Lebensgebietes  ein 
vom  Staate  selbstständiges,  öffentliches  Gemeinwesen.  Sie  hat  diese  ihre  Mission 
als  eine  übernatürliche,  zur  Erreichung  der  ewigen  Bestimmung  des  Menschen 
bestehende,  von  der  staatlichen  Ordnung  nicht  abhängige  Gewalt,  durch  alle 
Zeiten  und  Verhältnisse  auch  gegenüber  den  Mächten  aufrecht  erhalten,  welche 
die  christliche  Weltordnung  nicht  anerkannten  und  Alles  dem  Zeitlichen  unter- 
ordnen wollten.  Nach  göttlichem  Gesetze  gibt  es  neben  der  kirchlichen  eine 
bürgerliche  Ordnung,  die  weltliche  Gewalt,  welche  in  ihrem  Gebiete  und  inner- 
halb ihres  Zweckes  die  höchste  ist,  welcher  man  deshalb  um  des  Gewissens 
willen  in  allen  sittlich  erlaubten  Dingen  gehorchen  rauss.  Die  Staatsgewalt 
ist  deshalb  nicht  berechtigt,  in  die  religiösen  Lebenszwecke  einzugreifen  .... 
i  Die  vom  Rechtsstaate  (§  18  der  Verfassung)  garantirte  Glaubensfreiheit  schützt 
die  Katholiken  in  Sachen  ihrer  ewigen  Bestimmung,  der  Religion.  Sie  garantirt 
ihnen  das  ihrer  religiösen  Ueberzeugung  entsprechende  Recht,  dasjenige  zu 
glauben  und  zu  beobachten,  was  die  Kirche,  die  Idrchenverfassuugsmässigen 
Organe  lehren  und  vorschreiben,  bezüglich  des  Dogma's  des  Cultus,  der  Ver- 
fassung und  der  Jurisdiction  der  Kirche,  also  unter  der  Anordnung  ihrer  kirch- 
lichen, nicht  aber  der  staatlichen  Obrigkeit  zu  stehen.  Die  Gewissensfreiheit 
postulirt  also  die  Freiheit  der  Kirche  von  staatlichen  Anordnungen  in  diesem 
ihrem  Rechtsgebicte  ....  Das  positive  Recht  hat  die  Selbstständigkeit  der 
Kirche  gegenüber  der  staatlichen  Gesetzgebung  garantirt.  Die  Kirche  bestand 
als  die  Mutter  der  Civilisation  vor  den  heutigen  Staaten  mit  ihrer  vollen 
rechtlichen  Existenz,   mit  ihrem  Rechts-  und  Besitzstande,   mit  der  Freiheit 
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der  bischüfliclicn  Weihe  und  JurisdictionsKcwalt.  Durch  dieselben  Völkerrecht-  ^'  ß««« 
liehen  Verträge,  auf  welchen  die  rechtliche  Kxistenz  der  heutigen  deutsclien  l^^J,^ 
Staaten  lieruht,  wurde  dieser  Kechtsstand  der  Kirclu'  als  wühlerworhenes  Recht  i»  i-«>br.is74 
anerkannt.  Er  ist  der  Kirche  niclit  durch  eine  staatliche  ('oncession,  durch 
die  innere  Staatsfiesetzgebung,  sondern  durch  göttliches  (It-setz,  durch  einen 
unvordenkliclien  Besitzstand,  durch  intiTnationale  Verträge,  die  Heichsgesetze 
und  die  (Mundsätze  des  Kechsstaates  vi-rlielien,  resp.  anerkannt  worden.  Die 
Hechte  d<'r  Kirclie  sind  also  keine  itolitischen,  mit  der  Staatsi-xistenz  zusaniinen- 
hängenden,  sondern  wolderworbene,  aus  ihrer  rechtlichen  Existi-nz  abHiesM-nde. 
Sie  können  ilir  deshalb  ohne  ihre  Mitwirkung,  wie  sie  noch  (br  i<  '>,  7,  11, 
14  u.  20  des  I.  badischen  Constitutions-Kdicts  garantirt,  durcli  ein  einseitiges 
Staatsgesetz  nicht  entzogen  werden.  Diese  Freiheit  und  dieser  Kechtsstand 
der  Kirche  wurde  bei  dem  Antritt  der  katholischen  Landestheile  schon  durch 
das  landesherrliche  Manifest  vom  17.  October  1771,  durch  das  111.  badische 
Organisations-Edict,  durch  das  cit.  I.  Constitutions-Edict,  sowie  durch  die 
Verträge  mit  der  Kirche  von  1827  und  1.S59  garantirt.  Dadurcli  ist  aner- 
kannt, dass  die  freie  Keligionsübung  der  Katholiken,  also  die  Freiheit  und  die 
Rechte  der  Kirche,  gegen  Aufhebung  und  Kränkung  jeder  Art  gescliützt,  dass 
die  Staatsgewalt  gemäss  den  berührten  Grundgesetzen  und  Verträgen  geliand- 
habt,  also  dieser  religiöse  Rechtsstand  nicht  unter  die  Autorität  der  Staats- 
gewalt gestellt,  durch  deren  Gesetzgebung  nicht  beseitigt  werden  soll.  Vor 
dem  Zustandekommen  der  Convention  von  1859  und  dem  Gesetze  von  18G(> 
hat  der  Bevormundungsstaat  die  J'reiheit  und  die  Rechte  der  Kirche  gegen 
die  Proteste  der  Kirche  in  einzelnen  Punkten  und  insbesondere  durch  die 
(1860  aufgehobene)  Verordnung  vom  30.  Januar  1830  verletzt.  Die  Procla- 
mation  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Grossherzogs  vom  7.  Ajtril  IfSGO,  das 
Gesetz  vom  9.  October  18G0  und  die  dessfallsigen  Erklärungen  der  Factoren 
dieses  Gesetzes  haben  aber  anerkannt,  „dass  der  Grundsatz  der  Selbstständig- 
keit der  katholischen  Kirche  in  Ordnung  ihrer  Angelegeidieiten,  deren  recht- 
licher Zustand  in  seinem  historisch  gewordenen  Umfang  mit  ihrer  Verfassung 
zur  vollen  Geltung  gebracht  werden  soll.  In  dem  berührten  Gesetze  und  den 
darauf  zu  bauenden  weiteren  Anordnungen  sollte  der  Inhalt  der  Uebereinkunft 
mit  dem  heiligen  Stuhl  von  1859  seinen  berechtigten  Ausdruck  finden.  Der 
Staat  erkennt  bezüglich  der  katholischen  Kirche  eine  Verfassung  an,  welche 
die  im  Lande  bestehende  katholische  Kirche  nur  als  Theil  eines  grossen 
Ganzen  erscheinen  lässt,  welches  in  dem  Papste  das  oberste  Haupt  besitzt." 
Hierdurch  sowie  durch  §  1,  7,  8  und  12  des  Gesetzes  vom  9.  October  18C0 
ist  garantirt,  dass  die  Staatsgesetzgebung  nicht  in  die  Lehre,  den  Cultus,  die 
Verfassung,  das  Lehr-  und  Ilirtenaint  der  Kirche,  also  insbesondere  nicht  ein- 
greifen soll  in  die  Heranbildung  und  Ernennung  der  Kirchendiener  und  in  die 
kirchliche  Disciplin  gegen  Geistliche  und  Laien.  Dadurch  sowie  durch  die 
Vereinbarung  zwischen  der  grossherzoglichen  Staatsregierung  und  dem  Erz- 
bischof von  Freiburg  vom   2.  November    1861    in  Verbindung  mit   §    18    des 
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^m^"^^  des  IIT.  Organisations-Edicts  wurde  aiiorkaiiiit,  dass  die  lcatlioliscl)o  Kirche  das 
Buden.  Reclit  (lev  öüoiitlichen  Gottesverehrung  sowie  die  Eigenscliaft  einer  (ifTcntlichen 
•^^'"■•'^'^•Coriioration,  also  das  Recht  der  Untheilbarkeit  des  ausschliesslichen  Besitzes 
und  Genusses  des  durch  uns  zu  leitenden  und  zu  vertretenden  Kirchenver- 
mögens, behalten  soll.  Es  wurde  dadurch  garantirt^  dass  dieses  Vermögen  der 
kirchlichen  Corporation  ohne  unsere  Genehmigung  weder  zu  Staatszwecken 
noch  zum  Mitgehrauch  oder  Mitgenuss  eines  anderen  Religionstheils,  überhaupt 
nicht  zu  anderen  als  römisch-katholischen  Kirchenzwecken  verwendet  wer- 
den dürfe". 


Nr.  G099.    (3G2.) 

PREUSSEN.      Erlass    des    Cultusmi nisters  (Falk).  —    Verbot,  die   Inns- 
brucker theolog.  Facultät  zu  besuchen. 

Berlin,  den  20.  Februar  1874. 
■••  6üsy  Von  verschiedenen  Seiten  ist  mir  die   zuverlässige  Mittheilung  geworden, 

PreuJen.  ^^^^  ^"^^  grösscre  Auzalil  der  Zöglinge  des  geschlossenen  geistlichen  Seminars 
.Febr.1874.  dortselbst  sich  nach  Innsbruck  begeben  hat,  um  bei  der  dortigen  theologischen 
Facultät  das  Studium  fortzusetzen.  Die  Einrichtungen  dieser  Facultät  sind, 
sowohl  was  die  Lebensweise  der  Studirenden,  als  auch  was  die  Art  sowie  den 
Inhalt  und  die  Tendenzen  des  Unterrichts  anlangt,  nicht  von  der  Beschaifenheit, 
dass  das  Studium  bei  dieser  Facultät  einen  genügenden  Ersatz  für  das  im  §  4 
des  Gesetzes  vom  11.  Mai  v.  J.  über  die  Vorbildung  und  Anstellung  der  Geist- 
lichen vorgeschriebene  Studium  auf  einer  deutschen  Staats -Universität  zu  ge- 
wäliren  vermöchte.  Demgemäss  haben  diejenigen  Studirenden  der  katholischen 
Theologie,  welche  in  Innsbruck  ganz  oder  theilweise  ihr  Studium  absolviren, 
nicht  darauf  zu  rechnen,  dass  ihnen  behufs  ihrer  dereinstigen  Anstellung  in 
einem  inländischen  geistlichen  Amte  mit  Rücksicht  auf  das  Studium  in  Inns- 
bruck auf  Grund  des  §  5  des  gedachten  Gesetzes  Dispensation  von  dem  Er- 
forderniss  eines  dreijährigen  Studiums  auf  einer  deutschen  Staats -Universität 
werde  ertheilt  werden,  ji  Euere  Hochwohlgeboren  ersuche  ich  ergebenst,  dies 
gefälligst  in  der  dortigen  Provinz  auf  geeignetem  Wege  zur  öffentlichen  Kennt- 
niss  zu  bringen. 

(gez.)  Falk. 
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PREUSSEN.    Sendschreiben  der  in.scliöfc  in  Tri-nsscn  ;in  den  Klerus 

und  dir  Laien   ihrer  Diöcescn,   aus  Anlass   der  (lelangennalmu'  des 

Erzbischofs  von  Posen-Oncsen. 

Clruss  und  Segen  ira  Herrn! 
Am  3.    d.  Mts.    ist    unser    theurer  Mitbruder,    der    Ilocliwürdi^'ste    Herr    Nr  muu 
Miecislaus,  Erzbiscliof  von  Gncsen  und  Posen,  verliaftct  und  in  ein  entferntes 


{■.my 

I'reuDseri. 


(iefängniss  abgeführt  worden.  Sein  Vergelien  ist  kein  anderes,  als  das.s  er,  ^•'l''o^'öl'rl 
den  PHichten  seines  ihm  von  Gott  anvertrauten  Ilirtenamtcs  treu,  lieber  Alles 
leiden,  als  die  Freiheit  der  Kirche  Gottes  preisgeben  und  die  katholi.sche 
Wahrheit  verleugnen  wollte,  die  der  Heiland  mit  seinem  kostbaren  Blute  be- 
siegelt hat.  II  Jenes  traurige  Ereigniss  drängt  uns,  die  gegenwärtig  uns  noch 
vergönnte  Freiheit  zu  benutzen,  um  an  Euch,  geliebte  Mitbrüder  im  Priester- 
thum,  und  an  Euch  Alle,  liebe  Diöcesanen,  in  dieser  ernsten  Zeit  einige  Worte 
der  Belehrujig  und  Ermahnung  zu  richten,  j;  Vor  Allem  sind  wir  es  der  Wahr- 
heit, deren  Diener  wir  sind,  und  Euch,  Geliebte  im  Herrn,  über  deren  Seelen- 
heil wir  wachen  müssen,  schuldig,  vor  Gott,  dem  Zeugen  und  Richter  der  Ge- 
wissen, und  vor  der  ganzen  Welt  feierlich  Widerspruch  zu  erheben  gegen  eine 
doi)pelte  Anklage,  die  in  der  jüngsten  Zeit  wider  uns  erhoben  worden  ist, 
nämlich:  dass  wir  Revolutionäre,  Rebellen  gegen  die  weltliche  Obrigkeit  seien 
und  dadurch  herz-  und  gewissenlos  die  katholische  Kirche  in  Deutschland, 
Klerus  und  Volk,  in  die  gegenwärtigen  scliweren  Drangsale  und  Gefahren  ge- 
bracht hätten.  ||  Nein,  wir  sind  keine  Rebellen.  Wir  haben  vielmehr  stets  ge- 
lehrt und  werden  bis  zum  letzten  Atherazuge  lehren  und  bekennen,  dass  wir 
durch  Gottes  Gebot  im  Gewissen  verpflichtet  sind,  in  allen  rechtmässigen  Dingen 
der  bestehenden  Obrigkeit  Ehrerbietung  und  Gehorsam,  und  dem  Vaterlande,  das 
Gott  uns  gegeben  hat,  Treue  und  Liebe  zu  beweisen;  und  das  haben  wir  nicht 
bloss  gelehrt,  sondern  darnach  haben  wir  auch  alle  Zeit  und  in  vollem  Maasse 
gehandelt  und  werden  mit  Gottes  Gnade  darnacli  handeln  unter  allen  Umständen 
bis  in  den  Tod.  ||  Aber  derselbe  Gott,  der  uns  zu  diesem  Gehorsam  und  zu 
dieser  Treue  gegen  den  König  und  das  Vaterland  verpflichtet,  gebietet  uns  auch, 
nichts  zu  thun,  zu  nichts  mitzuwirken,  nichts  zu  billigen,  ja  auch  zu  nichts  zu 
schweigen,  was  mit  Gottes  ewigem  Gesetze,  mit  der  Lehre  Jesu  Cliristi  und 
seiner  Kirche,  mit  unserm  Gewissen  in  Widerspruch  steht.  Die  neuen  kirchen- 
politischen Gesetze  verletzen  aber  in  wesentlichen  Punkten  die  von  Gott  ge- 
wollte Freiheit,  die  von  Gott  gegebene  Verfassung  und  die  von  Gott  geoffen- 
barte Lehre  der  katholischen  Kirche,  und  eben  deshalb  können  und  dürfen 
wir  nicht  zur  Ausführung  derselben  mitwirken  in  Gemässheit  des  apostolischen 
Wortes:  „Man  muss  Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen".  Apostelgesch, 
5,  29.  II  Das  haben  wir  vor  Erlassung  dieser  Gesetze  gehörigen  Orts  wieder- 
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Nr.  «HUI  ]^Q\l  v()rf.M'slcllt,  iiistäiuli;.,fst  liitfciid,  luiiii  möge  docli  nidit  mit.  solchen,  durch 
Pruusseu.  »'chts,  aiich  iiichf  (liiicli  das  mindeste  wirkliclie  Staatsintercsse  geforderten 
EndeFei.ruar  Gesetzen  uns,  unserii  Cierus  und  alle  gläubigen  Katholiken  in  die  furchtbarste 
'^'^-  Ciewissensbedrängniss  versetzen;  man  möge  uns  doch  glauben,  was  durch  das 
Zeugniss  aller  bewährten  katholischen  'J'heologcn  und  Canonisten,  ja  der  ganzen 
katholischeji  Welt  bestätigt  wird,  nämlich  dass  diese  Gesetze  unvereinbar  sind 
mit  der  katholischen  Religion  und  mit  dem  ganzen  Wesen  der  katholischen 
Kirche.  ||  Aber  man  hat  auf  diese  Stimmen  nicht  gehört;  keinen  rechtmässigen 
Vertreter  der  katholischen  Kirche,  keinen  13ischof,  ja  nicht  (ünmal  einen  treu 
katholischen  liaien,  der  Verständniss  von  unserm  Glauben  besitzt,  hat  man  zu 
Käthe  gezogen;  nur  auf  die  Rathschläge  eben  erst  von  der  katholischen  Kirche 
abgefallener  und  sie  bekämpfenden-  sog.  Alt-Katholiken  und  einiger  protestan- 
tischeu  Gelehrten,  welche  kein  Verständniss  für  den  Glauben  und  das  Leben 
der  katholischen  Kirche  haben  und  überdies  vielleicht  von  Vorurtheilen  und 
Abneigung  gegen  dieselbe  erfüllt  sind,  hat  man  hören  wollen.  So  musste  es 
denn  kommen,  wie  es  gekommen  ist.  Wir  aber  tragen  nicht  Schuld  an  diesem 
traurigen  und  verderblichen  Conflicte,  welcher  zwischen  den  beiden  von  Gott 
zum  Wohle  der  Menschlieit  geordneten  Gewalten,  zwischen  der  Kirche  und 
der  von  Gott  gesetzten  Obrigkeit,  entstanden  ist,  und  der  die  Gewissen  von 
Millionen  treuer  und  gewissenhafter  Unterthanen  in  die  grösste  Verwirrung 
gestürzt  hat.  Dem  Gewissen  treu  bleiben,  die  heiligsten  Pflichten  des  von  Gott 
empfangenen  Amtes  erfüllen,  den  Glauben  nicht  durch  die  That  verleugnen, 
die  auf  göttlichem  und  menschlichem  Rechte  beruhende,  durch  Geschichte,  Ver- 
trag und  Königswort  verbürgte  Freiheit  der  Kirche  und  des  christlichen  Ge- 
wissens vertheidigen,  Eingriffe  der  Staatsgewalt  in  das  Gebiet  der  Kirche  ab- 
wehren, das  ist  keine  Rebellion  und  beweist  keine  revolutionäre  Gesinnung. 
Wir  und  unser  treuer  Glerus  und  das  gläubige  katholische  Volk  sind  keine 
Revolutionäre;  wir  sind  es  nie  gewesen  und  werden  es  niemals  sein,  jl  Herz- 
und  gewissenlos  sollen  wir  den  Cierus  und  die  uns  anvertrauten  Gläubigen  in 
die  gegenwärtige  Bedrängniss  gebracht  haben;  ja,  sprechen  wir  den  ganzen  Ge- 
danken aus:  durch  unsern  Widerstand  gegen  die  Maigesetze  sollen  wir  Schuld 
daran  sein,  dass  die  katiiolische  Kirche  in  Preussen  vielleicht  einer  völligen 
Zerstörung  preisgegeben  wird.  Aber  Gott  weiss  es,  was  wir  gelitten  haben 
und  noch  leiden  angesichts  der  grossen  Uebel,  wovon  so  viele  brave  und  ge- 
wissenhafte Priester  bereits  getroffen  wurden,  und  wie  sehr  wir  wünschen,  dass 
diese  Leiden  nur  uns  selbst  und  Keinen  der  uns  Anvertrauten  treffen  möchten! 
Allein  das  berechtigt  uns  nicht,  gegen  unsere  Gewissenspflicht  zu  handeln.  Und 
wenn  selbst,  was  Gott  verhüten  wolle,  die  Kirche  in  unseren  theuren  Diöcesen, 
wo  dieselbe  seit  Einführung  des  Ciiristenthums  so  herrlich  geblüht  hat,  zum 
Schaden  und  vielleiclit  zum  Untergange  vieler  Seelen  verwüstet  werden  sollte, 
so  ist  es  besser,  dass  solches  durch  fremde  Schuld  geschähe,  während  wir  mit 
Gut  und  Leben  Zeugniss  für  den  katholischen  Glauben  ablegen,  als  dass  wir 
selbst,    wie   uns   zugemuthet  wird,    die   Kirche   in  ihrem  innersten   Wesen   zu 
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Grunde  richten  helfen  uiul  da/u  niitwiikeii,  duss  ihre  Freilieit  veriiichttt ,  ihr  '*»'  ß'O" 
(Haube  und  ilire  Verlassuu^'  vertalscht  und  sir  seihst  unter  läuseheiidtr  Ü.  i-  ircuwen. 
hehaltuiiK'  der  äusserlifhen  Korn»  allniiihlieli,  aher  sieher,  naeli  wehentlicli  nn- ^'"'''^•'"''•' 
kathulisclien  (irundsät/en  und  in  einem  unkatholisehen  (leiste  nnigewandtlt 
wenie.  II  (Miristus,  der  Sohn  (lottes,  liat  nidit  Nationalkirehen,  sonchrn  nur  Mint- 
Kirtiie  lür  ilie  ganze  von  iinn  erlöste  Mtnseldieit  gestiftet,  um  alle  Mensehen 
ohne  Intersehitd  der  Nation  in  Kinem  (llauhen  und  in  Einer  I.ithe  zu  ver- 
»inigen.  ('hristus,  der  Sohn  (iottes,  hat  die  Virkilndigung  seiner  Lidire,  die 
Spendung  seiner  (inadenmittel  und  die  Leitung  des  religiösen  und  kireidiehen 
Lebens  nicht  den  weltlichen  iMaclithabern,  sondern  seinen  Aposteln  und  ihren 
Nachfolgern  anvertraut;  und  zur  Bewahrung  der  Einheit  hat  er  über  sie  alle, 
als  obersten  Hirten  und  IJischof,  den  l'etrus  gesetzt,  der  in  scint-m  Nachfolger, 
dem  Pa]>ste,  fortlebt,  weshalb  man  nur  in  lebendiger  Einheit  mit  ihm  katho- 
lisch sein  kann.  Nur  dem  l'etrus  und  den  übrigen  Aposteln  inid  ihn  n  n-cht- 
mässigen  Nachfolgern  hat  der  Heiland  die  zum  Bestehen  und  (ledeihen  der 
Kirche  nothwendigen  Vollmachten  und  Gnaden  übertragen  und  seinen  göttlichen 
Heistand  zugesichert  für  alle  Tage  bis  an  das  Ende  der  Welt,  i;  Jene,  welche 
diese  heiligen  Aeniter  verwalten,  und  ihre  Gehilfen  sollen,  dem  Irdischen  zu 
entsagen  immerdar  bciiit,  nur  für  Gott  und  ihr  Amt  leben.  Richtschnur  ihrer 
Handlungen  sollen  nicht  die  Befehle  oder  die  Gunst  irdischer  Gewalthaber, 
nicht  die  wechselnden  Meinungen  der  Zeit  sein,  sondern  allein  die  Lehre 
Christi,  die  ewigen  Grundsätze  der  von  ihm  geoifenbarten  und  seiner  Kirche 
anvertrauten  Wahrheit.  Dieses  ist  unser  katholisclier  Glaube.  ;i  Dagegen  wird 
durch  die  neuen  kirchen-i)olitischen  Gesetze,  in  ihrer  Gesammtheit  wie  in  ihrem 
Zusammenhange  und  durch  die  ganze  ihnen  zu  Grunde  liegende  Auflassung  des 
Verhältnisses  zwisclien  Staat  und  Kirche,  das  Wesen  der  kirchlicheu  Verfas- 
sung und  die  von  Gott  gewollte  und  absolut  nothwendigc  Selbständigkeit  der 
Kirche  Christi  in  ihrem  eigensten  Gebiete  vernichtet  und  sie  selbst  ganz  und 
gar  abhängig  gemacht  von  der  jeweiligen  weltlichen  Gewalt,  von  den  in  den 
Ministerien  herrschenden  Ansichten  und  den  die  Majoritäten  der  politischen 
Körperschaften  leitenden  Parteiinteressen.  W^ie  köiniten  katholische  Bischöfe 
zur  Ausführung  solcher  Gesetze  mitwirken,  wie  dürften  sie  dazu  schweigen? 
Wie  konnte  man  erwarten,  dass  sie  einer  solchen  Gesetzgebung,  welche  über- 
dies mit  dem  herkömmlichen  Rechte  unvcrträglicli  ist,  nicht  nach  Pflicht  und 
Gewissen  entgegentreten  würden?  ||  Niclits  ist  besser  geeignet,  die  Unstatthaf- 
tigkeit  eines  derartigen  Eingreifens  der  Staat.sgewalt  in  das  Gebiet  der  Kirche 
ins  rechte  Licht  zu  stellen,  als  die  Thatsache,  dass  unlängst  ein  Mann,  welcher 
allgemein  bekannte  Grundsätze  des  katholischen  Glaubens  leugnet,  als  katho- 
lischer Bischof  vom  Staate  anerkannt  und  bestätigt  worden  ist.  I|  Der  sogenannte 
Altkatholicismus  ist  in  seinem  Ursprung  und  Wesen  nichts  anderes  als  die 
grundsätzliche  Leugnung  des  katholischen  Glaubenssatzes  von  dem  unfehlbaren 
Lehramt  der  Kirche,  Es  handelt  sich  ihm  gegenüber  keineswegs  allein  oder 
auch  nur  vorzugsweise  um  den  Glauben  an  die  lehramtliche  Unfehlbarkeit  des 
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Nr.  6100  ai)Ostoliscli('ii  Stuhles  in  Sachen  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  —  obwohl  aller- 
Prmisseii.  '^"'fe'^  Petrus  uud  seiu  apostolischer  Lehrstuhl  der  unerschütterliche  Fels  der 
:naoFebrii«r  Wahrheit  ist,  auf  den  Christus  seine  Kirche  gegründet  liat  — ,  sondern  darum 
handelt  es  sich  vor  Allem,  ob  in  der  katholischen  Kirche  dem  Privaturtheile 
des  Einzelnen  oder  einem  lebendigen,  vom  heiligen  Geiste  geleiteten  Lehrkörper 
die  Entscheidung  in  Glaubenssachen  zusteht.  Denn  keine  Thatsache  kann  offen- 
kundiger sein,  als  dass  die  ganze  katholische  Kirche  in  Haupt  und  Gliedern, 
alle  katholischen  Bischöfe  der  ganzen  Welt  ohne  Ausnahme,  und  alle  katho- 
lischen Völker  das  vaticanische  Concil  als  ein  allgemeines  und  wahrhaft  gül- 
tiges Concil  anerkennen,  den  Altkatholicismus  aber  demzufolge  als  eine  gänz- 
liche Abirrung  von  den  Grundsätzen  der  katholischen  Religion  und  als  Los- 
trennung von  der  katliolischen  Kirche  betrachten.  Anstatt  diese  Thatsache 
gelten  zu  lassen  und  den  sogenannten  Altkatlioliken  etwa  die  Rechte  einer 
eigenen  Religionsgesellschaft  zu  verleihen,  bestätigt  der  Staat  in  Folge  der  jetzt 
lierrschenden  Auffassung,  welcher  auch  die  Maigesetze  entflossen  sind,  die  An- 
sicht der  Altkatholiken,  als  seien  sie  noch  immer  Mitglieder  der  katholischen 
Kirche;  ja,  er  führt  sogar  einen  der  Ihrigen  als  „katholischen  Bischof"  in 
unsere  Kirche  ein.  Das  ist  doch  nichts  Anderes  als  eine  förmliche  Ueber- 
tragung  protestantischer  Anschauungen  und  Zustände  in  die  katholische  Kirche. 
Wie  es  der  protestantischen  Anschauung  gemäss  im  Schoosse  des  Protestantis- 
mus wesentlich  verschiedene  Richtungen  und  Bekenntnisse  des  Glaubens  geben 
kann  und  gibt,  so  soll  es  auch  in  der  katholischen  Kirche  gehalten  werden; 
es  sollen  in  derselben  nicht  blos  verschiedene  Glaubensbekenntnisse,  sondern 
auch  ihrem  Glauben  nach  verschiedene  Bischöfe  und  vielleicht  sogar  Päpste, 
als  Träger  dieser  Glaubensbekenntnisse,  neben  einander  bestehen.  Wo  ist 
seit  jener  Zeit,  als  Kaiser  Constantius  der  katholischen  Kirche  arianische 
Bischöfe  aufnöthigte,  je  so  etwas  erlebt  worden?  ||  Wahrlich,  wenn  wir  einem 
System,  das  solche  Früchte  trägt,  und  einer  Gesetzgebung,  welche  die  Axt  an 
die  Wurzel  der  katholischen  Kirche  legt,  unsere  Mitwirkung  versagen,  dann 
handeln  wir  nicht  herz-  und  gewissenlos  gegen  die  von  Gott  uns  anvertrauten 
Priester  und  Gläubigen,  sondern  wir  tlmn  nur,  was  die  Gewissenspflicht  uns 
gebietet;  aber  unser  Herz  blutet  bei  dem  Gräuel  der  Verwüstung,  die  über 
unsere  heilige  Kirche  und  über  unser  katholisches  Volk  hereinbricht.  1|  Was 
anders  auch,  als  die  Gewalt  des  Gewissens,  die  Macht  unseres  Glaubens  und 
die  unerbittliche  Pflicht,  könnte  uns  bestimmen,  die  schwersten  Trübsale  und 
Bedrängnisse,  ohne  Aussicht  auf  menschliche  Hülfe,  auf  uns  zu  nehmen?  Denn, 
was  steht  uns  bevor?  Verlust  unserer  Habe,  Gefängniss,  vielleicht  vorzeitiger 
Tod  in  der  Gefangenschaft.  Und  unsern  guten,  glaubenstreuen  Priestern,  was 
steht  diesen  bevor?  Verlust  ihrer  Aemter,  Vertreibung  aus  ihren  Gemeinden, 
harte  Strafen  und  Gefängniss.  Was  steht  unserm  katholischen  Volke  bevor, 
wenn  es,  seiner  Bischöfe  und  Priester  beraubt,  mehr  und  mehr  der  Segnungen 
seiner  heiligen  Religion  verlustig  gehen  wird?  —  Nur  mit  Entsetzen  können 
wir  daran  denken!  11  Und  schon  sind  abermals  neue  kirchenfeindliche  Gesetze 
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vorbereitet  und  titT  Landesvcrtretung  im   F'ntwurfe  vorgelegt,  Gesetze,  welcla-    ^^'  «''^ 
die  Eiii/iehuii^'  ilcs  katholischen  Kirclienvcnni.gons,  die  Suspendirung  der  Dom-    j.,*    ''' 


capitel  —  dtntn  Handlungen  zugt-muthct  werden,  die  sie  ohne  schwere  Ge-^-'"'"»^"'"»*' 
Wissensverletzung  niclit  vornehmen  können  und  die,  falls  sie  dennoch  vorge- 
noramen  wdrden,  in  sich  ungültig  und  nichtig  waren  — ,  ferner  die  völlige 
Autliebung  jetler  rechtmässigen  kirclilielien  Verwaltung,  nüt  Einem  Worte:  die 
Vernichtung  des  ganzen  wesentlichen  Bestandes  der  katholischen  Kirche  in 
I'reussen  zur  nothwendigen  Folge  haben  werden.  ',\  Und  das  hätten  wir  liischOfe 
leichtsinnig  uml  frevelhaft  heraufbeschworen?  Was  hätte,  fragen  wir  noch- 
mals, uns  zu  einem  Entschluss  von  solcher  Tragweite  bestimmen  können,  wenn 
nicht  allein  der  Glaube  uml  das  Gewissen  und  die  klare  Erkenntniss  der 
rtlichten,  die  beide  uns  auflegen?  j|  Doch  man  hat  sich  nicht  gescheut,  zu  be- 
iiaupten,  Ehrgeiz,  Herrschsucht,  Streben  nach  irdischer  Gewalt  und  eine  feind- 
selige Gesinnung  gegen  Staat  und  Reich  seien  die  Triebfedern  unseres  Han- 
delns. Geliebte  Christen,  Ihr  wisst,  wie  ungerecht  solclic  Anschuldigungen 
sind.  Wohl  nie  hat  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  dergleichen  Verdächtigungen 
gegen  Bischöfe  grundloser,  solche  Vorwürfe  gegeustandloser  waren  als  jetzt. 
Wahrhaftig,  weder  wir  noch  unser  mit  Schmach  und  Lästerung  überhäufter 
Heiliger  Vater  werden  von  Ehrgeiz  und  Herrschsucht  getrieben!  |j  Wenn  wir 
die  Gläubigen  ermahnt  haben,  in  das  Abgeordnetenhaus  und  den  Reichstag 
Männer  zu  wählen,  von  denen  wir  eine  Vertretung  der  kirchlichen  Rechte  und 
der  Gewissensfreiheit  erwarten  können,  so  ist  das  doch  wahrlich  keine  unbe- 
fugte oder  unstatthafte  J^inmischung  in  weltliche  Angelegenheiten,  sondern  eine 
ptlichtmässigc  Ausübung  der  uns  zum  Schutze  unserer  Rechte  noch  gebliebenen 
gesetzlichen  Befugnisse.  ||  Irdische  Zwecke  verfolgen  wir  nicht.  Wir  verlangen 
nichts  Anderes,  als  dass  uns  vergönnt  sei,  frei  nach  unscrm  Glauben  in  Frieden 
zu  leben.  ||  Auch  hält  uns  wahrlich  nicht  Stolz  und  Uebermuth  ab,  uns  der 
Staatsgewalt  zu  unterwerfen,  wo  immer  es  ohne  Sünde  geschehen  kann.  Die 
„stolzen  Kirchenfürsten"  existiren  nur  in  der  Einbildung  derjenigen,  die  uns 
als  solche  bezeichnen.  Wir  katholischen  Bischöfe  sind  durch  eine  Schule  bit- 
terer Erfahrungen  gegangen,  und  weit  entfernt,  die  Krone  und  die  staatliche 
Gewalt  erniedrigen  zu  wollen,  sind  wir  immerdar  gern  bereit  zu  jeder  er- 
laubten Rücksichtnahme  und  Nachgiebigkeit  im  Geiste  Desjenigen,  der  in  die 
Welt  gekommen  ist,  durch  Wort  und  Beispiel  Demuth  zu  lehren  und  Frieden 
zu  bringen.  Aber  wir  können  nichts  thun,  nichts  billigen,  nichts  schweigend 
hinnehmen,  was  gegen  unsern  Glauben  und  unser  Gewissen  ist.  \\  Und  nun,  ge- 
liebte Mitbrüder,  theuere  katholische  Christen,  vernelimct  noch  eine  dreifache 
Mahnung  aus  väterlichem  Herzen,  da  wir  vielleicht  bald  niclit  mehr  zu  Euch 
reden  können.  Ihr  habt  seither  mit  Einigkeit,  Festigkeit  und  Treue  im  in- 
nigsten Anschluss  an  den  Episcopat  und  den  Felsen  Petri  zu  Eurer  Kirche 
gehalten.  Dafür  sprechen  wir  Euch  nochmals  Anerkennung  und  Dank  aus  im 
Namen  Jesu  Christi.  Stehet  ferner  fest  in  Eurem  heiligen,  katholischen  Glauben, 
in  Eurer  Liebe  und  Treue  gegen  die  heilige  Kirche!    Leidet  und  duldet  lieber 
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Nr.  6100  Alles,  als  (lass  Ilir  sie  und  ilire  Lehren  im  Geringsten  verleugnet.  1  Es  können 
pieussen.  l>aUl  Zeiten  kommen,  und  für  Viele  von  Euch  sind  sie  schon  da,  wo  Ihr,  ehr- 
iiaeFebrnur  würdige  Priester  des  Herrn,  beweisen  müsset,  dass  Ihr  wahrhaft  Priester  seid, 
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l'riester,  die  nicht  bloss  das  geheimnissvolle  Opfer  des  Neuen  liundes  dar- 
I »ringen,  sondern  die  auch  bereit  sind,  nach  dem  Vorbilde  ihres  göttlichen 
Meisters  sich  selbst  zum  Opfer  zu  bringen  für  die  Wahrheit  der  Lehre  und 
für  die  Freiheit  der  Kirche  Gottes.  ||  Es  können  Zeiten  kommen,  wo  die  vom 
heiligen  Geiste  gesetzten  rechtmässigen  Bischöfe  oder  die  von  ihnen  verord- 
neten Stellvertreter  behindert  sind,  die  Kirche  Gottes  zu  regieren.  Ja,  es 
können  Zeiten  eintreten,  wo  katholische  Gemeinden  ohne  Seelsorger,  ohne 
Gottesdienst  sein  werden.  Solange  Ihr  dann  noch,  liebe  Diöcesanen,  Gelegen- 
heit habt,  bei  einem  rechtmässigen  Priester  die  heilige  Messe  zu  hören  und 
die  heiligen  Sacramente  zu  empfangen,  so  tliut  es  um  so  eifriger  und  scheuet 
Iceine  Beschwerniss  und  Widerwärtigkeit,  Von  einem  Priester  aber,  der  mit 
Eurem  Bischof  und  dem  obersten  Hirten  der  Kirche  keine  Gemeinschaft  hat, 
haltet  Euch  fern!  ||  Wenn  Ihr  ohne  Eure  Schuld  des  heiligen  Opfers  und  der 
heiligen  Sacramente  beraubt  werdet,  aber  im  Glauben  feststehet,  dann  wird 
Gottes  Gnade  Alles  ersetzen.  Stärket  Euch  dann  gegenseitig  im  Glauben.  Er- 
ziehet und  unterrichtet  dann,  christliche  Eltern,  Euere  Kinder  mit  verdoppelter 
Sorgfalt  im  katholischen  Glauben,  damit  sie  in  demselben  treu  verharren  und 
Ihr  selbst  nach  der  Zeit  dieser  Heimsuchungen  ohne  Reue  auf  dieselbe  zurück- 
blicken könnt.  II  Unsere  zweite  Mahnung,  ja  unser  ausdrückliches  Gebot  im 
Namen  Gottes,  unseres  Heilandes,  ist  dieses:  keine  Bedrängniss,  kein  Unrecht, 
das  Ihr  dulden  müsst,  darf  je  Euch  fortreissen  zu  sündhaftem  Zorne,  je  Euch 
verleiten,  die  Ehrerbietung  und  den  schuldigen  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit 
und  die  christliche  liiebe  gegen  alle  Eure  Mitbürger  auch  nur  im  Mindesten 
zu  verletzen.  Zeichnet  Euch  vielmehr  gerade  jetzt  vor  Allem  durch  Pflicht- 
treue aus;  denn  jetzt,  Geliebteste,  ist  so  recht  die  Zeit  gekommen,  wo  Ihr 
durch  die  That  beweisen  müsset,  wie  ungerecht  alle  Beschuldigungen  sind  und 
wie  unbegründet  der  Verdacht  ist,  als  ob  wir  Rebellen  und  Vaterlandslosf 
wären.  Wir  werden  durch  die  That  beweisen,  wie  aufrichtig  und  ernst  wir 
es  mit  allen  Gewissenspflichten  halten,  nicht  bloss  Gott  und  der  Kirche,  sondern 
auch  dem  Staat  und  der  weltlichen  Obrigkeit  gegenüber.  So  sollen  wir,  mahnt 
uns  der  Apostel,  die  Anschuldigungen  Derer  widerlegen,  die  uns  schmähen, 
und  lieber  Unrecht  leiden  als  Unrecht  thun.  ||  Endlich  aber,  und  das  ist  unsere 
letzte  und  angelegentlichste  Mahnung:  Wanket  niemals  in  Euerm  Vertrauen 
auf  Gott  und  setzet  alle  Euere  Hoffnung  auf  das  Gebet!  Flüchtet  in  dieser 
Zeit,  wo  wir  in  der  Welt  keine  Hülfe  finden,  zum  göttlichen  Herzen  Eures 
Heilandes,  der  die  Welt  überwunden  hat  und  uns  nicht  verlässt;  dasselbe  ist 
eine  unüberwindliche  Burg  und  eine  immer  offen  stehende  Zuflucht  in  jeder 
Noth.  Diesem  göttlichen  Herzen  voll  Liebe  und  Erbarmen  empfehlen,  widmen 
und  weihen  wir  uns  und  alle  unserer  Obsorge  anvertrauten  Seelen  für  immer 
und  alle  Zeit,  für  Zeit  und  Ewigkeit.   ||  Flüchtet  zur  Mutter  der  Barmherzig- 
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keit  und  ruft  an   die   niäclitigc  Fiul)itti;   aller   unstier  Nciklaittn  Hrudtr  und    ^'•^''^ 

^  (3oJ). 


Bcschtitzcr,   die  am  Throne  Gottes  stehen,  damit  die  Tage  der  Trübsal  abge-    rreussei. 

IcKobi 
1871. 


<iirzt  werden.     Betet  insbesondere,  dass  Gott,   der  Alles  vermag,  denjenigen, '^"^'•'»•■«'•'»''' 


die  uns  und  unsern  (Hauben  so  sehr  verkennen,  die  reciite  Krkenntniss  ver- 
leihen und  ihri-  Her/en  /.um  Frieden  lenken  wolle,  damit  wir  wieder,  wie 
unsere  Yiiter  und  wir  selbst  in  besseren  Tagen,  in  Sieherheit  und  Frieden  naeli 
unscrm  heiligen  Glauben  leben  können.  Betet  l'ür  iiiiseni  Landc-ln  rni,  den  Allcr- 
gnadigstcu  Kaiser  und  König,  und  für  unser  tluiieics  Vaterlundi  betet  für  die 
Anliegen  unserer  heiligen  Kirche  und  ilnrs  obi  liiauptes,  des  Heiligen  Vaters. 
Betet  für  alle  Bischöfe  und  Priester,  insbesondere  aber  für  unsern  in  der  Ge- 
fangenschaft sich  befindenden  Älitbrnder,  den  Ilochwürdigsten  Herrn  Erzbischof 
von  Gnesen  und  l'osen,  auf  dass  Gottes  Gnade  ihn  trösten,  stärken  und  bald 
wieder  befreien  möge!  ||  Der  Segen  des  allmächtigen  Gottes  des  Vaters  und 
des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  konnne  über  Euch  und  bleil)e  alle  Zeit 
bei  Euch!    Amen. 

Im  Februar  1S71. 
j  Paulus,  Erzbischüf  von  Köln.    -\  Heinrich,  Fürstbischof  von  Breslau,    j  I'^^ter 
Joseph,  Bischof  von  Limburg,     f  Wilhelm  Emmanuel,  Bischof  von  Mainz,  für 
den  prcussischeu  Anthcil  seiner  Diöcese.     t  Konrad,   Bischof  von  Paderborn. 
Y  Johannes,  Bischof  von  Kulm,     f  Matthias,  Bischof  von  Trier,     j  Joliann 
Heinrich,  Bischof  von  Osnabrück,     f  I^othar,  Bischof  von  Lcuka  i.  p.  i.,  Ver- 
weser des  Erzbisthums  Freiburg,  für  HohcnzoUern.     f  Tliilippus,  Biscliuf  von 
Ermlaud.     j  Johann  Bernhard,   Bischof  von  Münster,     j  Wilhelm,    Biscliuf 
von  Hildesheim. 
Das   oben   mitgetheilte  Sendschreiben   wurde   vcraidasst   durch   die    am 
3.  Februar  1874  erfolgte  Verhaftung  und  Abführung  des  Erzb.  Ledochowski 
von  Gnesen-Poscn  in  das  Kreisgefängniss  von  Ostrowo.  —  Dieses  Vorgehen 
der  preuss.  Regierung  gegen  Ledochowski  erfolgte,  weil  dieser  sich  beharr- 
lich weigerte,  die  Strafgelder  zu  zahlen,  zu  welchen  er  wegen  Uebertretung 
der  Maigesetze  verurthcilt  worden  war.  —  Aus  gleichem  Anlass  wurde  am 
7.  März  d.  J.  der  Bischof  von  Trier  und  am  31.  März  d.  J.  der  Erzbischof 
von  Köln  verhaftet. 
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RÖMISCHE  CURIE.     Encyklica  Papst  Pius   IX.  an   den    österreichi- 
schen Episkopat.  —  xlufforderung,  dem  Zustandekommen  der  confessionellen 
Gesetze  in  Ocsterreich  entgegen  zu  wirken. 

„Geliebte  Söhne  und  ehrwürdige  Brüder,  Gruss  und  apostolischen  Segen.    Nr.^6ioi 
—  Kaum  war  von  Uns  der  katholischen  Welt  in  dem  Schreiben  vom  21.  No-  j^J^*^*^^;;^, 
vember  des  vorigen  Jahres  die  schwere  Verfolgung  angekündigt,   welche   na-7.Marzi874. 
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r.  awi    meatlicli  ia  Preiisseii  and  der  Schweiz  gegeu   die  Kirche    erregt    worden   ist, 

364-). 

n.  enrje.als  üns  ein  aeuer  Kammer  bereitet  wurde  durch  die  Nachricht  von  anderen, 
äEB  1874.  jjgggj,  Kirche  druhenden  Unbilden  (injnrüsj,  welche  ähnlich  ihrem  göttlichen 
Bräutigam,  auch  selbst  schon  klagen  kann;  „Sie  haben  zu  dem  Schmerz  meiner 
Wanden  noch  hinzugethan".  Durch  diese  Unbilden  werden  "Wir  um  so  schwerer 
befcummerty  als  sie  ausgeübt  werden  von  der  Regierung  des  österreichischen 
Volkes,  welches  in  den  .grössten  Zeiten  der  christlichen  Staatenordnung  im 
engsten  Bunde  mit  diesem  apostolischen  Stuhle  tapfer  für  den  katholischen 
(jlauben  gekämpft  hat.  Zwar  wurden  schon  vor  einigen  Jahren  in  diesem 
Reiche  Gesetze  und  Veroninungen  erlassen,  welche  den  heiligsten  Rechten  der 
Kirche  und  feierlich  abgeschlossenen  Verträgen  entschieden  widersprechen,  und 
welche  Wir  in  Unserer  am  22.  Joni  186S  an  die  ehrwünligen  Brüder  der 
heiligen  römischen  Kirche  Cardinäle  gehaltenen  AUocution  ptüchtmässig  ver- 
dammen und  als  angütig  erklären  mussten.  Gegenwärtig  aber  werden  dem 
Reichsrath  zur  Behandlung  und  Genehmigung  neue  Gesetze  vorgelegt,  welche 
offenbar  dahin  zielen,  die  katholische  Kirche  in  die  verderblichste  Knechtschaft 
unter  die  WülMr  der  staatlichen  Gewalt  zu  bringen,  gegen  die  göttliche  An- 
ordnung Unseres  Herrn  Jesus  Christus.  |  Denn  der  Schöpfer  und  Erlöser  des 
menschlichen  Geschlechtes  hat  die  Kirche  gestiftet,  gewissermaassen  als  ein 
sichtbares  Reich  auf  Erden,  ausgestattet  nicht  allern  mit  dem  übernatürlichen 
Gnadengeschenk  des  unfehlbaren  Lehramts  zur  Verbreitung  der  heiligen  Lehre 
und  des  heiligsten  Priesterthums  zum  göttlichen  Dienst  und  zur  Heiligung  der 
Seelen  durch  das  Opfer  und  die  Sacramente,  sondern  auch  mit  eigener  und 
votler  Macht  zur  Erlassung  von  Gesetzen,  zur  Urtheilsfällung  und  zur  An- 
wendung einer  heilsamen  Nöthigung  in.  allen  Dingen,  welche  sich  auf  das 
eigentliche  Ziel  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  erstrecken.  Da  aber  diese 
übernatürliche  Macht  der  kirchlichen  Regierung,  auf  der  Anordnung  Jesu 
Christi  beruhend,  sehr  verschieden  und  von  der  weltlichen  Herrschaft  unab- 
hängig ist,  ist  dieses  Reich  Gottes  auf  Erden  das  Reich  einer  vollkommenen 
Gesellschaft,  welches  geordnet  und  regiert  wird  nach  eigenen  Gesetzen,  nach 
eigenem  Rechte,  durch  eigene  Vorstände,  welche  wachen,  um  Rechenschaft  für 
die  Seelen,  nicht  den  staatlichen  Herrschern,  sondern  dem  Fürsten  der  Hirten, 
Jesus  Christus,  abzulegen,  von  welchem  die  Hirten  und  Lehrer  eingesetzt  sind, 
keiner  weltlichen  Macht  in  ihrem  Seelenamte  nnterw(jrferL  Wie  also  den  ge- 
weihten Vorständen  zu  regieren,  so  gebührt  es  aEen  Gläubigen,  nach  der 
Mahnung  des  Apostels,  ümen  zu  gehorchen  und  sich  ihnen  zu  unterwerfen, 
und  daher  ist  es  das  heiligste  Recht  katholischer  Völker,  in  dieser  göttlichen 
P^ht  die  Lehre,  Disciplin  und  Gesetze  der  Kirche  zu  befolgen,  von  der  staat- 
liehen. Gewalt  nicht  gehindert  zu  werden.  Ihr  erkennet  schon,  geliebte  Söhne 
und  ehrwürdige  Brüder  mit  Uns,  eine  wie  schwere  Verletzung  dieser  göttlichen 
Krrchenverfassung,  ein  wie  unerträglicher  Umsturz  der  Rechte  des  apostolischen 
Stahles,  der  heiligen  Vorschriften  und  des  ganzen  katholischen  Volkes  in  der 
Aofetellung  jener  Gesetze,  weiche  der  österreichische  Reichsrath  gegenwärti« 
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verhandelt,  enthalten  ist  und  offen  verkündet  wird,  j;  Denn  jenen  Gesetzen  ge-  '"^  *'*^ 
mäss  wird  die  Kirche  Christi  fa^t  in  allen  Beziehungen  und  llandlnngen,  welche  ^^  cw« 
die  Leitung  der  Gläubigen  betreffen,  ah  eine  der  höchsten  Gewalt  der  wtU-'-**"*^ 
liehen  Autorität  gänzlich  unterstehende  und  unterworfene  erachtet  und  ange- 
sehen; und  dies  wird  in  dem  Motivenbericht,  welcher  die  Kraft  und  den  Sinn 
der  vorgeschlagenen  Gesetze  erläutert,  ganz  offen,  gleichsam  als  Grundsatz  aus- 
gesprochen. Darin  wird  auch  ausdrücklich  erklärt,  die  weltliche  Regierung 
habe  kraft  ihrer  unumschränkten  Macht  das  Recht,  wie  über  weltliche,  so  auch 
über  kirchliche  Diuge  Gesetze  aufzustellen,  und  die  Kirche  zu  überwachen  und 
zu  beherrschen,  wie  alle  anderen  menschlichen  Gesellschaften,  welche  inner- 
halb der  Grenzen  des  Reiches  vorhanden  sind.  Daher  maasst  sich  die  welt- 
liche Regierung  sowohl  das  Urtheil  und  das  Lehramt  über  die  Verfassung 
und  die  Rechte  der  katholischen  Kirche,  aJs  auch  über  deren  oberste  Leitung 
an,  welche  sie  theils  durch  sich  selbst  mit  ihren  Gesetzen  und  Handlungen, 
theils  durch  kirchliche,  ihr  untergebene  Persönlichkeiten  ausübt.  Daraus  folgt, 
dass  die  Willkür  und  Macht  der  weltlichen  Regierung  an  die  Stelle  der  ge- 
heiligten Gewalt  tritt,  welche  zur  Leitung  der  Kirche  und  zur  Erbauung  des 
Leibes  Christi  nach  göttlicher  Anordnung  eingesetzt  ist.  "VN'as  ferner  diese 
Gesetze  betrifft,  welchen  der  Motivtubericht  vorangestellt  wird,  so  sind  sie  in 
Wahrheit  von  derselben  Natur  und  Tragweite  wie  die  preussischen  Gesetze, 
und  bereiten  der  katholischen  Kirche  im  österreichischen  Gebiete  dasselbe 
Verderben,  obwohl  sie  einigen  Schein  von  Mässigung  zur  Schau  zu  tragen 
scheinen,  wenn  sie  mit  den  preussischen  verglicheji  werden.  []  Wir  wollen  die 
einzelnen  Gesetzescapitel  nicht  erläutern,  können  aber  in  keiner  Weise  die 
schwere  Beleidigung  mit  Stillschweigen  übergehen,  welche  gerade  durch  die 
Aufstellung  solcher  Gesetze  Uns  selbst  und  diesem  apostolischen  Stuhle,  doch 
nicht  minder  Euch,  geliebteste  Söhne  und  ehrwürdige  Brüder  und  dem  ganzen 
katholischen  Volke  dieses  Reiches  angethan  wird.  Die  im  Jahre  1855  zwischen 
Uns  und  dem  erlauchten  Kaiser  abgeschlossene  und  von  demselben  katholischen 
Monarchen  mit  feierlichem  Versprechen  bekräftigte  und  dem  ganzen  Reiche 
als  Reichsgesetz  verkündete  Vcreinbaning  wird  jetzt  im  Abgeordnetenhaus  mit 
der  Erklärung  vorgelegt,  dass  sie  gänzlich  ausser  Kraft  gesetzt  und  abgethan 
werde,  ohne  vorausgegangene  Verhandlung  mit  diesem  apostolischen  Stuhle,  ja 
mit  offener  Verachtung  Unserer  gerechtesten  Vorstellungen.  Solches  hätte 
offenbar  in  jenen  Zeiten,  in  welchen  die  öffentliche  Treue  noch  Geltung  be- 
sass,  nicht  einmal  versucht  werden  dürfen,  jet2t  aber  in  dieser  traurigen  Zeit- 
lage wird  es  unternommen  und  vollbracht.  Gegen  diese  öffentliche  Verletzung 
des  Concordates  protestiren  Wir  vor  Euch,  geliebte  Söhne  tmd  ehr\vürdige 
Brüder,  abermals.  Noch  vigI  mehr  vorwerfen  Wir  die  der  ganzen  Kirche  zu- 
gefügte Beleidigung,  indem  die  Ursache  und  der  Vorwand  der  Autliebiuig  des 
Concordates  und  der  übrigen  daran  geknüpften  Gesetze  verwegener  Weise  auf 
die  Entscheidung  der  geoffenbarten  und  vom  ökumenischen  vaticanischen  Con- 
cil  bckräftigteu  Glaubenslehren  geschoben  wird,  und  diese  katholischen  Dogmen 
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Nr.  tiiui  irottlüscr  Wci>('  Ncucniiigoii  iiiul  Aciulcrungcn  der  Glaubcnslehreu  und  der 
Roii!  cwie.  Verfassung  der  Kirclie  genannt  werden.  Mögen  aueli  im  österrciehischcu  Gc- 
7.  MärziSTi.  |[,ißt(.  Einige  sein,  welche  auf  sulchc  unwürdige  Erdichtungen  hin  den  katho- 
lischen Glauben  abwerfen,  ihn  bt'waiirt  und  bekennt  mit  seinen  glorreichen 
Vorfaliren  und  mit  dem  ganzen  kaiserlichen  Hause  der  erlauchte  Monarch; 
ilin  bewahrt  und  bekennt  der  weitaus  grüsstc  Theil  des  Volkes,  welchem  solche 
und  auf  solciie  Erfindungen  gestützte  Gesetze  gegeben  werden.  So  wird  ohne 
Unser  Wissen  und  Wollen  eine  feierliche  Vereinbarung  zerrissen,  welche  Wir 
niit  dem  erhabenen  Kaiser  geschlossen  haben,  damit  das  Ilcil  der  Seelen  und 
der  Vorthcil  des  Staates  gefördert  werde.  Eine  neue  Rcchtsform  wird  vor- 
geschützt und  eine  neue  Gewalt  der  weltlichen  Regierung  zugeschrieben,  da- 
mit sie  auf  eigene  Faust  über  geistliche  und  kirchliche  Angelegenheiten  nach 
Belieben  verfüge  und  verordne.  H  So  weit  gelit  man,  dass  mit  diesen  geplanten 
Gesetzen  die  unverletzliche  Freiheit  der  Kirche  zum  Heil  der  Seelen,  zur  Re- 
gierung der  Gläubigen,  in  der  religiösen  Anleitung  des  Volkes  und  selbst  des 
Clcrus,  in  dem  zur  evangelischen  Vollkommenheit  crforderliclicn  Leben,  in  der 
Verwaltung  und  selbst  im  Besitze  der  Güter  mit  lästigen  Fesseln  umgeben 
und  gelähmt  wird.  Das  Vcrderbniss  der  kirchlichen  Zucht  wird  eingeführt, 
der  Abfall  von  der  Kirche  begünstigt  und  die  Vereinigung  und  Verscliwörung 
der  Secteu  gegen  den  wahren  christlichen  Glauben  unter  dem  Schutze  der 
Gesetze  befördert.  Wahrhaft  eine  grosse  Fülle  stünde  Uns  zu  Gebote,  woll- 
ten Wir  erwähnen,  welche  und  wie  viele  Uebcl  zu  fürchten  sind,  sobald  solche 
Gesetze  eingeführt  werden,  allein  sie  können  Eure  Klugheit,  geliebte  Söhne 
und  ehrwürdige  Brüder,  weder  täuschen  noch  ihr  unbemerkt  bleiben.  Denn 
fast  alle  kirchliclien  Aemter  und  Bencfizicu,  ja  selbst  die  Ausübung  der 
Pastoralpflichten  werden  der  weltlichen  Gewalt  so  unterworfen,  dass  die  kirch- 
liclien Obern,  wofern  sie  den  neuen  Rechten  (was  ferne  sei)  sich  unterwerfen 
würden,  die  Leitung  der  Diöcesen,  für  welche  sie  strenge  Rechenschaft  Gott 
ablegen  müssen,  ferner  nicht  nach  den  heilsamen  Vorschriften  der  Kirche  be- 
lialten,  sondern  auf  den  Wink  und  nach  der  Willkür  Jener,  welche  dem  Staate 
vorstehen,  auszuüben  und  einzuhalten  gezwungen  würden.  j|  Was  wird  ferner 
von  jenen  Gesetzesvorlagen  zu  erwarten  sein,  welche  die  Aufschrift  tragen: 
In  Ansehung  der  klösterlichen  Genossenschaften?  Ihre  schädliche  Tragweite 
und  ihr  feindlicher  Sinn  ist  so  offenbar,  dass  Niemand  es  verkennen  kann, 
dieselben  seien  zum  Verderbniss  und  Untergang  der  religiösen  Orden  ausge- 
dacht und  zubereitet.  Der  Verlust  der  zeitlichen  Güter,  welcher  bevorsteht, 
ist  scliliesslich  so  gross,  dass  er  von  einer  öffentliclien  Feilbietung  und  Ver- 
schleuderung kaum  sich  unterscheidet.  Diese  Güter  wird  nämlich  die  Regierung 
nach  Bestätigung  der  Gesetze  in  ihre  Gewalt  bringen  und  sich  das  Recht  und 
die  Macht  zuschreiben,  sie  zu  theileu,  zu  verleihen  und  mit  Steuern  so  zu  ver- 
kleinern, dass  die  armselige  Nutzniessung  und  der  Nutzen,  welcher  der  Kirche 
übrig  bleibt,  nicht  zur  Ehre  der  Kirche,  sondern  zu  ihrer  Verhöhnung,  und  als 
Deckmantel  der  Ungerechtigkeit  nicht  mit  Unrecht  angesehen  wird.  |!  Da  diese 
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(itsctze,  übor  welche  im  Abgcordnctcnh;ui.s  des  (isterroichischen  Reiches  vor-  N'  «'oi 
handelt  wird,  .s..  beschaffen  sind  und  auf  jene  Trinzipieu,  welche  ^Vir  olTon  uJ,L*curio. 
gelebt  haben,  sich  stützen,  so  sind  Kucli,  «elicbtc  Söline  und  ehrwürdige  Brüder, '•^*"  »s:«. 
die  gegenwärtigen  (ieiahren  ohne  Zweifel  klar,  welche  den  Eurer  Wachsam- 
keit anvertrauten  Heerden  bevorstehen.  Desslialb  erwecken  und  cnttlamraen 
Wir  Euro  oberhirtliclie  Wachsamkeit  nntl  Euren  Eifer,  wovon  ilir  für  das 
Haus  Gettos  beseelt  seid,  damit  Ihr  die  Gefahr,  welche«  herannaht,  zu  beseitigen 
])estrebt  seid.  Fasset  hohen  ^lutii,  um  den  Eurer  Tugend  würdigen  Kampf  zu 
bestehen.  Gewiss  ist  es  Un.s,  dass  Ihr  weder  an  Muth  noch  an  Kraft  geringer 
sein  werdet,  als  jene  ehrwürdigen  Brüder,  welche  anderswo  unter  den  bitter- 
sten Beschwernissen  für  diese  Freiheit  der  Kirche  durch  Schmähungen  und 
Trübsale  zum  Schauspiel  geworden,  nicht  allein  den  Raub  ihrer  (lütcr  mit 
Freude  ertragen,  sondern  auch  in  Ketten  den  Kanii)f  der  Leiden  bestehen, 
l'ebrigens  ist  alle  Hoffnung  nicht  auf  Unsere  Kräfte,  sondern  auf  Gott  gesetzt. 
Es  handelt  sicli  elicn  um  die  Sache  Gottes,  welcher  durch  seinen  nnfelilbaren 
Ausspruch  Uns  ermahnt  und  aufgerichtet  hat:  „In  der  Welt  werdet  Ihr  Be- 
drängniss  haben,  aber  vertrauet,  ich  habe  die  Welt  überwunden''.  Da  Ihr 
Euch  aber  bestreben  müsst,  den  drohenden  Gefahren  durch  Eure  Autorität, 
Klugheit  und  Eifer  vorzubeugen,  so  werdet  Ihr  einsehen,  dass  nichts  zweck- 
mässiger und  nützlicher  sein  wird,  als  in  gemeinsamer  Beratliung  die  geeigne- 
ten Wege  zu  suchen,  um  das  erwünschte  Ziel  desto  sicherer  und  wirksamer 
zu  erreichen.  Während  die  Rechte  der  Kirclic  augegriffen  werden,  ist  es  Eure 
Pflicht,  die  Gläubigen  zu  schützen;  desto  zuverlässiger  aber  wird  die  Schutz- 
mauer sein  und  desto  kräftiger  die  Vertheidigung,  je  einmüthiger  uud  gceinig- 
ter  die  Bestrebungen  der  Einzelnen  wirken  werden,  und  je  eifriger  das  von 
der  Sachlage  geforderte  Vorgehen  vorgesorgt  und  bestimmt  sein  wird.  Dess- 
halb  ermahnen  wir  Euch,  möglichst  bald  zusammen  zu  kommen  und  nach  ge- 
meinsamer Berathung  eine  sichere  und  von  Allen  genehmigte  Richtschnur  auf- 
zustellen, der  gemäss  Ihr,  wie  es  Euer  Amt  erfordert,  einmüthig  die  drohen- 
den Uebel  bekämpfen  und  die  Freiheit  der  Kirche  kräftig  schützen  werdet. 
Desshalb  musstet  Ihr  von  Uns  ermahnt  werden,  damit  Wir  in  einer  so  wich- 
tigen Angelegenheit  Unsere  Pflicht  nicht  vernachlässigt  zu  liaben  scheinen. 
Denn  Wir  sind  überzeugt,  dass  Ihr  auch  ohne  diese  Unsere  Ermahnung  dies 
gethau  haben  würdet.  Auch  haben  Wir  noch  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben, 
dass  Gott  die  vorhandenen  Uebel  abwenden  wird.  Denn  es  ermuthigt  Uns  zu 
guter  Hoffnung  die  Ergebenheit  und  der  Glaube  Unseres  geliebtesten  Sohnes 
in  Christo,  des  Kaisers  und  Königs  Franz  Joseph,  den  Wir  in  einem  neuen 
Schreiben  vom  heutigen  Tage  dringend  beschworen  haben,  Er  möge  niemals 
erlauben,  dass  in  Seinem  weiten  Reiche  die  Kirche  einer  schmachvollen  Knecht- 
schaft und  Seine  katholischen  Unterthanen  den  schwersten  Bedrängnissen  unter- 
worfen werden.  '1  Da  jedoch  Viele  gegen  die  Kirche  anstürmen  und  jeder  Ver- 
zug höclist  gefahrvoll  ist,  so  dürft  Ihr  am  Wenigsten  in  Ruhe  verharre  n. 
Möge   Gott   Eure    Entschlicssungen    leiten   und   Euch   mit  Seinem    mächtigen 
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Kr.  6101    Scliutz    unterstützen,    damit  Ihr    glücklich    zu   bcschlicsscn   und  zu  Stande   zu 
Köm.  Curie.  Ijringcn  vcrmciget,  was  dem  Ruhme  Seines  Namens  und  dem  Heil  der  Seelen 
j.  mti  1874.  dient.    Zum  Zeichen  dieses  göttlichen  Schutzes  und  Unseres  besonderen  Wohl- 
wollens erthcilen  Wir  Euch  Allen  und  Einzeln,  geliebte  Söhne  und  ehrwürdige 
Brüder,   wie    auch   dem    Clerus    und    den   Euerer  Wachsamkeit   anvertrauten 
Gläubigen  liebreich  unseren  apostolischen  Segen. 

Veranlasst  durch  das  Erscheinen  dieser  Encyclica,  wurde  der  Minister 
des  Auswärtigen,  Graf  Andrassj^,  im  Finanzausschusse  (9.  Mai)  der  öster- 
reichischen Delegation  über  die  Beziehungen  zu  Rom  intcrpellirt.  Seine 
Antwort  ging,  wie  die  kaiscrl.  Wiener-Zeitung  mittheilt,  im  Wesentlichen 
dahin : 

(O.Mai  18. 4).  j.g   ggj   jj^  Angelegenheit  der  Encyclica   von  Seite    des  Ministeriums  des 

Aeussern  eine  einzige  Note  erlassen  worden.  Er  bedauere,  dieselbe  dem  vollen 
Texte  nach  nicht  mittheilen  zu  können.  Er  bedauere  dies  speciell  desshalb, 
weil  er  zwar,  worauf  er  stets  zurückkommen  müsse,  nicht  glaube,  dass  irgend 
ein  Rothbuch  von  der  Thätigkeit  des  Ministeriums  des  Aeussern  auch  nur  ein 
annäherndes,  geschweige  denn  ein  vollkommen  erschöpfendes  Bild  geben  könne, 
es  aber  dafür  um  so  nothwendiger  erachte,  dass  der  Delegation  das  volle  Recht 
gewahrt  werde,  in  allen  Fragen  der  auswärtigen  Politik  die  möglichst  ein- 
gehenden Aufklärungen  zu  erhalten,  ja,  soweit  es  nur  immer  angehe,  auch  die 
betreffenden  Documente  selbst  einsehen  zu  können.  In  diesem  Falle  jedoch 
könne  dies  aus  dem  speziellen  Grunde  nicht  geschehen,  weil  die  Note  blos  die 
Ergänzung  eines  Privatschreibens  bilde,  welches  Seine  Majestät  an  den  Papst 
gerichtet  hat.  Die  Note  hatte  die  Bestimmung,  die  Darlegung  der  persön- 
lichen Motive,  welche  Se.  Majestät  in  seinen  Entschliessungen  geleitet,  zu 
vervollständigen.  Der  volle  Text  des  Schriftstückes  entziehe  sich  daher  der 
Mittheilung  nicht  etwa  des  Inhalts  wegen,  welcher  das  volle  Tageslicht  in 
keiner  Beziehung  zu  scheuen  habe,  sondern  ausschliesslich  wegen  der  Form,  jj 
Der  Minister  skizzirt  hierauf  den  Inhalt  der  Note  ungefähr  in  folgender  Weise: 
Die  Note  hat  vor  Allem  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  diejenigen,  welche 
die  Encyclika  inspirirt  haben,  vielleicht  weniger  von  dem  Bestreben  geleitet 
waren,  einer  Collission  zwischen  Kirche  und  Staat  vorzubeugen,  als  vielmehr 
von  dem  Wunsche,  eine  solche  zu  provociren.  Die  Note  hat  durchaus  nicht, 
wie  von  mancher  Seite  behauptet  worden,  das  Recht  des  Papstes,  in  kirch- 
lichen Dingen  den  Bischöfen  seine  Meinung  mitzuth eilen,  in  Frage  gezogen, 
aber  sie  hat  entschieden  bedauert,  dass  die  Encyclica  über  diese  Grenze  hinaus 
ein  verdammendes  Urtheil  in  Dingen  gefällt  hat,  die  durchaus  nicht  dogmati- 
scher Natur,  sondern  in  dem  souveränen  Gesetzgebungsrechte  des  Staates  be- 
gründet sind.  Weiters  erklärt  die  Regierung  in  der  Note,  dass  sie  auch  in 
dieser  zu  ihrem  Bedauern  erschwerten  Lage  trachten  werde,  nichts  zu  thun, 
was  eine  Collision  zwischen  Kirche  und  Staat  provociren  würde,  dass  dies  aber 
nur  dann  möglich    sei,   wenn  gerade  im  Gegensatze  zu  dem  entschieden  und 
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absolut  verdammonden  Urtheile  der  Encyclica  don  Bischöfen  der  Rath  erthcilt    ^' 
werde,  den  Gesetzen  des  Staati-s  Fulge  zu  leisten.     Zum  Schlüsse  erklärt  die 


(W). 


U..m. 


Note,  dass  in  dem  Falle,  als  geyen  alle  Vorausset/ung  der  innere  Friede  da-"  *"*' 
durch  gefährdet  werden  sollte,  dass  den  sanctionirten  Gesetzen  von  Seite  des*'"'' 
Clerus  nicht  Folge  geleistet  würde,  sich  die  Regierung  ebensowohl  berechtigt 
als  verpflichtet  erachte,  die  Rechte  des  Staates  zu  wahren,  und  dass  dieselbe 
auch  die  Leberzengung  habe,  dass  es  ihr  gelingen  werde,  den  Gesetzen  volle 
Geltung  zu  verschaffen.  [  Auf  die  weitere  Anfrage,  ob  Sc.  Exe.  über  einen 
Erfolg  dieses  Schrittes  Mittheilungen  zu  machen  in  der  Lage  wäre,  erwidert 
der  Minister,  die  Note  sei  nicht  darauf  berechnet  gewesen  eine  Gegenantwort 
zu  provociren,  und  es  sei  aucli  eine  solche  nicht  erfolgt;  er  habe  keinen  An- 
haltspunkt, von  einem  thatsächlichen  Erfolge  des  Schrittes  zu  berichten,  aber 
auch  über  das  Gegentheil  k<inne  er  nicht  klagen,  denn  es  scheine  vielmehr 
eine  gewisse  Beruhigung  eingetreten  zu  sein. 


Nr.   (U02.    (365.) 

OESTERREICH.     Erklärung   und  Protest    des    österreichischen  Epi- 
skopates   über  die  dem  Reichsrathe  vorgelegten  staatskirchlicheu 
Gesetzentwürfe*). 

Am  2.  Mai  1872  haben  neunzehn  Erzbischöfc  und  Bischöfe,  welche  der  Nr.  6102 
Zustimmung  ihrer  zu  Wien  damals  nicht  anwesenden  Amtsbrüder  vollkommen  (*'5). 
sicher  waren,  gegen  die  Aufhebung  der  mit  dem  lieiligen  Stuhle  geschlossenen  2o^MäKis^4'. 
Vereinbarung  im  Namen  der  Gerechtigkeit,  der  Kirche  und  der  Gesellschaft 
Verwahrung  eingelegt.  Der  an  das  Herrenhaus  gelangte  Gesetzentwurf  über 
die  äusseren  Rechtsverhältnisse  der  katholischen  Kirche  bringt  in  seinem  ersten 
Artikel  folgende  Bestimmung:  „Das  Patent  vom  5.  November  1855  ist  seinem 
vollen  Inhalte  nach  aufgehoben."  Da  dieses  Patent  es  war,  wodurch  die  ver- 
einbarten Festsetzungen  zum  Staatsgesetz  erhohen  wurden,  so  soll  denselben 
nun  die  Grundlage  des  bürgerlichen  Rechtes  gänzlich  entzogen  werden;  aber 
die  Forderung  der  Gerechtigkeit  ist  dadurch  nicht  aufgehoben,  und  auf  sie  be- 
rufen wie  am  2.  Mai  1872  so  auch  jetzt  sich  die  Unterzeichneten.  [[  Die  Rechte, 
welche  bisher  durch  das  Patent  vom  5.  November  1855  noch  geschützt  waren, 
erfahren  durch  den  in  Verhandlung  stehenden  Gesetzentwurf  mehrfache  be- 
klagenswerthe  Eingriffe,  und  es  werden  in  demselben  nicht  einmal  jene  Befug- 
nisse geachtet,  welche  das  Gesetz  über  die  allgemeinen  Staatsbürgerrcclite  der 
Kirche  zuerkennt,  wenn  anders  die  Selbständigkeit  in  Verwaltung  ihrer  inneren 

*)  Die  in  wesentlicher  UebereinstimmuDg  mit  diesen  Entwürfen  vom  Reichsrathe 
beschlossenen  und  von  der  Krone  sanctionirten  staatskirchlichen  Gesetze  vom  7.  und 
20.  Mai  s.  w.  u.  [Anmerk.  d.  Herausg.] 
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Nr.  fiioj  Angelegenheiten,  die  der  15.  Artikel  ihr  zusiclicrt,  niclit  auf  ein  leeres  Wort 
oestorroich.  Innauskommcn  soll.  Allein  den  innersten  Kern  des  kirchlichen  Lebens  be- 
20.Mnrz  187).  drohen  die  Grundsätze,  bei  welchen  die  Rechtfertigung  jener  Anträge  gesucht 
wird.  Ohne  Zweifel  ist  der  Motivenbericht  nicht  bestimmt,  Gesetz  zu  werden; 
doch  er  ist  die  den  Anträgen  von  Amtswegen  beigefügte  Erläuterung;  von  der- 
selben keine  Kenntniss  zu  nehmen,  kann  daher  den  Bischcifen,  für  deren  Amts- 
bereich der  Entwurf  Gesetzeskraft  drlangen  soll,  keineswegs  gestattet  sein.  Sie 
haben  seit  Gründung  des  Reichsrathcs  über  die  Rechte  und  Aufgaben  der 
Kirche  sich  schon  fünfmal  gemeinsam  ausgesprochen,  nämlich  am  6.  Mai  1861 
und  am  28.  Sept.  1867  in  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  gerichteten  Adressen, 
am  30.  INIärz  1868  und  am  9.  März  1869  in  den  Zuschriften  an  die  damaligen 
Herren  Minister-Präsidenten,  Se.  Durchlaucht  den  Fürsten  Karl  von  Auersperg 
und  Se.  Excellenz  den  Grafen  Taaft'e,  dann  in  dem  schon  erwähnten  an  Se. 
ExccUenz  den  Herrn  Minister  von  Stremayr  gerichteten  Schreiben.  Die  Grund- 
sätze, zu  welchen  sie  sich  in  dieser  Reihe  von  Kundgebungen  bekannten,  sind 
die  Grundsätze  der  katholischen  Kirche  stets  gewesen  und  werden  es  immer- 
dar bleiben,  weil  sie  aus  der  Sendung  und  zum  Zwecke  derselben  nothwendig 
hervorgehen.  Die  Unterzeichneten  werden  zu  jeder  Zeit  und  auf  jede  Gefahr 
hin  daran  festhalten.  ||  Die  Regierung  eines  kleinen  Landes  hat  vor  wenigen 
Wochen  die  grosse  Wahrheit  ausgesprochen,  welche  für  das  Verhältniss  zwi- 
schen Staat  und  Kirche  maassgebend  ist.  Der  Minister  von  Larisch  bemerkte 
nämlich  in  dem  Landtage  von  Anhalt:  der  Staat  habe  auf  das  irdische  Leben, 
nicht  auf  eine  Sphäre  einzuwirken,  deren  Zielpunkte  im  Jenseits  liegen.  — 
Kann  man  dem  Staatsbürger  die  Pflicht  auflegen,  zu  glauben,  dass  er  von  dem 
Thiere  nur  der  Stufe  nach  verschieden  und  die  Religion  im  besten  Falle  eine 
schöne,  mitunter  sehr  nützliche  Dichtung  sei?  Die  Regierung,  welche  zugibt, 
dass  dies  weder  möglich  noch  wünschenswerth  sei,  geräth  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch,  wenn  sie  auf  allen  Gebieten  des  Verlangens  und  Strebens  die 
höchste  Gewalt  in  Anspruch  nimmt.  Man  muss  Gott  mehr  als  den  Menschen 
gehorchenl  Vor  der  Macht  dieses  Wortes  fiel  das  Heidenthum,  wiewohl  ihm 
ein  Weltreich,  dem  bisher  nichts  gleich  und  nichts  ähnlich  war,  beschirmend 
zur  Seite  stand.  Allein  der  Christ  soll  Gottes  Willen  und  seine  ewige  Be- 
stimmung nicht  nur  höher  stellen  als  die  Wünsche  und  Befehle  der  Menschen, 
sondern  auch  höher  als  die  Begierden  des  eigenen  Herzens;  deswegen  hat  das 
Christenthum  nicht  nur  die  Götzenbilder  gestürzt,  sondern  auch  den  christ- 
lichen Staat  und  die  christliche  Familie  gegründet.  In  dem  christlichfen  Staate 
gehorcht  man  der  Obrigkeit,  selbst  wenn  sie  hart  oder  ungerecht  verfährt,  um 
des  Gewissens  willen,  also  auch  dann,  wenn  man  ihr  ungestraft  trotzen  könnte. 
Was  für  den  Leib  das  Herz,  das  ist  für  die  christliche  Familie  die  christliche 
Ehe.  Geweiht  durch  das  Sacrament  und  befestigt  durch  das  Pflichtgefühl,  ge- 
bietet sie  den  wandelbaren  Begierden,  und  die  sittlichen  Mächte,  die  bei  ihr 
heimisch  sind,  wirken  auch  jenseit  des  Kreises  der  häuslichen  Gesellschaft. 
Es  sind  diese  beiden  Gründungen,  welche  dem  Fortschritte,  der  zum  Socialis- 


Staat  uutl  Kirche.    Uestcrrcich  J17 

iiius  führt,  ilas  Cliiistcnthurn  am  meisten  verliasst  machen.  ||  Wenn  der  Mensch  ^\  ^^^ 
den  lieruf  hat,  (iott  über  Alles  zu  lieben,  und  sein  Leben  auf  Erden  der  ent-  ue»t«iT»ich. 
scheidungsvolle  Vorhof  eines  nimmer  endenden  Daseins  ist,  so  versteht  es  sich  ^^'"'8"* 
von  selbst,  dass  das  Staatsgesetz  nicht  für  alU;  seine  l'Hichten  und  Aufgaben 
die  oberste  Richtschnur  sein  könne.  Allein  eben  weil  der  Christ  ein  Gesetz 
liat,  welches  mit  den  Farben  der  Greiiziifähle  nicht  wechselt,  fühlt  er  sich  im 
'iewissen  verpflichtet,  auf  dem  weiten  (iebiete  der  bürgerlichen  Hechte  und 
Kechtsverbiiidlichkeiten  die  Staatsgewalt  als  die  höchste  anzuerkennen  und  ihr 
'  üieu  Gehorsam  zu  leisten,  der  ausser  dem  Hereiche  des  Christenthums  ganz 
unbekannt  ist.  Wenn  das  Staatsgesetz  von  den  Christen  Iluldi^'ung  und  Opfer 
für  Hom"s  Götter  forderte,  so  wiesen  sie  die  /umuthung  mit  Ab.scheu  zurück; 
dagegen  zahlten  sie  den  heidnischen  Kaisern  unweigerlich  Steuern  und  Gaben, 
f<»chten  in  den  Heeren  derselben  als  tapfere  Krieger,  zollten  ihren  Verord- 
nungen in  allen  weltlichen  Dingen  unverbrüchlichen  Gehorsam  und  blieben  den 
Verschwörungen  und  Aufständen  fern,  welche  den  Thron  des  Römerreiches  so 
oft  mit  dem  Blute  der  Imperatoren  befleckten.  Die  heidnischen  Kaiser  hatten 
also  über  die  Schranken,  welche  die  christliche  Ueberzeugung  ihrer  Herrscher- 
macht zog,  sich  wahrlich  nicht  zu  beklagen;  wie  sollte  dies  bei  den  christ- 
lichen Fürsten  der  Fall  sein?  ||  Die  Lehre  von  der  Staatsgewalt  als  der  ober- 
sten, welcher  jede  andere  untergeordnet  sei,  ist  aus  der  Feindschaft  gegen  das 
Christenthum  als  eine  ihrer  würdige  Tochter  hervorgegangen.  Sie  ward  aber 
nicht  ersonnen,  um  den  Glanz  des  Thrones  zu  erhöhen,  sondern  um  einer  Welt- 
auflfassung, die  ihr  Siegesfest  über  den  Trümmern  des  Thrones  wie  des  Altares 
feiern  will,  den  Staatsbürger  mit  Leib  und  Seele  dienstbar  zu  machen.  Des- 
wegen ist  es  eine  Unwahrheit,  wenn  diese  Partei  die  Staatsgewalt  geradezu  als 
die  höchste  verkündet:  sie  ist  ihr  dies  nur  in  so  weit,  als  dieselbe  sich  in 
ihren  Händen  befindet  oder  doch  ihre  Wege  bahnt  und  ihre  Geschäfte  ver- 
richtet: womit  die  Regierung  eines  sehr  mächtigen  Staates  sich  soeben  eifrig 
befasst.  Richtig  ausgedrückt,  lautet  der  Satz:  dem  Staat  ohne  Gott  und  König 
gebührt  die  höchste  Gewalt;  bis  er  fertig  ist,  gebührt  sie  Jenen,  die  den  Aus- 
bau der  neuen  Gesellschaft  am  kräftigsten  fördern.  |1  Da  es  sich  so  und  nicht 
anders  verhält,  würden  die  österreichischen  Bischöfe  ihrer  Sendung  ungetreu 
werden,  wenn  sie  der  Behauptung,  die  Souveränetät,  das  heisst  die  oberste  Ge- 
walt des  Staates,  erstrecke  sich  auch  auf  die  Kirche  des  Staatsgebietes,  nicht 
mit  voller  Entschiedenheit  entgegenträten.  Diese  Behauptung  ist  nicht  allein 
unrichtig,  sondern  wenn  man  nicht  von  der  Leugnung  Gottes  und  der  Unsterb- 
lichkeit ausgehen  will,  so  gebricht  ihr  sogar  die  innere  Folgerichtigkeit,  Diese 
Beliauptung  muss  jeder  Christ,  welcher  die  Tragweite  derselben  einsieht,  als 
mit  seiner  Ueberzeugung  unverträglich  zurückweisen.  Aber  die  Männer,  auf 
deren  Banner  die  Abschaffung  des  Christenthumes  geschrieben  steht,  weisen 
sie  nicht  minder  zurück;  denn  nicht  die  jeweiligen  Staatsgesetze,  sondern  die 
Grundsätze,  nach  welchen  sie  die  Gesellschaft  umgestalten  wollen,  gelten  ihnen 
als  das  Höchste,  und  sie  halten   sich  vollkommen  berechtigt,  Wühlerei,   Ver- 
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Nr.  6102  hetzung  und  eigene  Gewalt  in  Bewegung  zu  setzen,  um  die  Einrichtungen  und 
Oesterreich.  Gesctzc  dcs  Staates  ihren  Plänen  dienstbar  zu  machen.  Ist  dies  gelungen,  so 
2o.Märzi874.  gßjj.gjj  gjg  jhncn  allerdings  für  unverletzlich,  und  wer  denselben  keinen  blinden 
Gehorsam  zollt,  ist  ein  Aufruhrer,  ein  Hochverräther.  Indem  also  die  Bischöfe 
für  die  oberste  Gewalt,  die  der  Kirche  in  ihrem  Bereiche  gebührt,  die  Stimme 
erheben,  vertreten  sie  den  Glauben  an  Gott  und  die  Unsterbliclikeit,  das 
Cliristenthuni  und  das  höchste  Gesetz  der  Freitliätigkeit.  Aber  auch  für  die 
Zukunft  des  Vaterlandes  stehen  sie  ein.  Welclic  Prüfungen  Oesterrcicli  noch 
zu  erfahren  habe,  wissen  wir  niclit;  dies  ist  aber  gewiss,  dass  Gefalir  und  Be- 
(Irängniss  in  demselben  Maasse  wachsen  wird,  als  die  Feindschaft  gegen  das 
Christeuthum  und  die  Tugenden,  die  in  seinem  reinen  Lichte  aufkeimen,  auf 
den  Staat  und  die  Familie  Einfluss  nimmt.  Ein  laut  redendes  Beispiel  bietet 
die  neue  Schuleinriclitung  dar.  Je  genauer  sie  im  Sinne  ihrer  Urheber  durch- 
geführt wird,  desto  schneller  entweichen  aus  der  Schule  Religion  und  sittliche 
Sclieu,  Gehorsam,  Fleiss  und  Ordnung;  überdies  hat  der  Lehrer,  der  sich  zum 
Sendboten  der  modernen  Weisheit  berufen  glaubt,  zum  Unterrichte  in  den  An- 
fangsgründen des  Wissens  weder  Lust  noch  Geschick.  ]]  Das  Gesetz  über  die 
äusseren  Reclitsvcrhültnisse  der  katholischen  Kirclie  stellt  zwar  nirgends  die 
Behauptung  auf,  dass  dem  Staate  aucli  auf  dem  Gebiete  der  Kirche  die  oberste 
Gewalt  gebühre;  es  enthält  aber  mehrfache  Bestimmungen,  welche  nur  vom 
Standpunkte  dieser  Ansicht  aus  sich  als  folgerichtig  erweisen.  Zum  Theil  be- 
ziehen sie  sich  auf  Dinge,  welche,  an  sicli  betrachtet,  von  geringer  Bedeutung 
sind,  so  dass  sich  nicht  absehen  lässt,  welchen  Yortheil  die  Regierung  davon 
erwartet.  Aber  auch  dann  sind  jene  Verfügungen  von  Wichtigkeit,  weil  sie 
auf  Grundsätze  liindeuten,  deren  durchgreifende  Anwendung  den  Bestand  der 
Kirche  in  Frage  stellen  würde.  Dabei  überschreiten  sie  fast  immer  nicht  nur 
die  durch  das  Concordat,  sondern  auch  die  durch  den  fünfzehnten  Artikel  der 
Staatsbürgerrechte  gezogene  Grenze,  weil  sie  fast  immer  die  Selbständigkeit 
der  Kirche  in  Verwaltung  ihrer  inneren  Angelegenheiten  gänzlich  verkennen. 
Das  bürgerliche  Gesetzbuch  sagt:  „Einem  Gesetze  darf  in  der  Anwendung  kein 
anderer  Verstand  beigelegt  werden,  als  welcher  aus  der  eigenthümlichen  Be- 
deutung der  Worte  in  ihrem  Zusammenhange  und  aus  der  klaren  Absicht  des 
Gesetzgebers  hervorleuchtet."  Rechtskraft  hat  dieser  Ausspruch  freilich  nur 
für  die  im  bürgerlichen  Gesetzbuche  enthaltenen  Vorschriften:  er  drückt  aber 
eine  Wahrheit  aus,  die  sich  aus  der  Vernunft  ergibt  und  daher  so  weit  als 
die  Vernunft  Anwendung  findet.  Innere  Angelegenheiten  einer  Gesellschaft 
sind  offenbar  jene,  welche  sich  auf  ihre  Mitglieder  als  solche  beziehen.  Dies 
gilt  vom  Staate,  aber  niclit  minder  von  der  Kirche.  Die  Staatsbürger  haben 
gegen  die  Staatsgewalt  und  gegen  einander  Rechte  und  Verbindlichkeiten,  welche 
denselben  entweder  als  solchen  zukommen  oder  aus  den  von  ihnen  übernom- 
menen Aemtern  und  Verrichtungen  hervorgehen,  und  Alles,  was  sich  auf  diese 
Rechte  und  Verbindlichkeiten  bezieht,  gehört  in  das  unbestrittene  Gebiet  der 
inneren   Angelegenlieiten.     So   verhält  es   sich  auch  mit  den  Mitgliedern  der 
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Küche  in  ihren  Ueziehungtn  zur  Kirchongewalt  und  zu  einander;  die  grosse  ^'  '^^^- 
Verschiedenht'it,  welche  allerdings  obwaltet,  ergibt  sich  aus  der  Natur  der  ocurreirij 
Gegenstände,  um  die  es  sich  handelt.  Die  Kirche  ist  gegründet,  um  durch -•^*''"***'^ 
Verkündigung  der  ewigen  Wahrhrit  und  Ausspendung  der  (icheimnisse  Gottes 
die  Erlösten  zu  Dem,  der  sie  erlöst  hat,  zu  führen.  Die  Ansprüche  und 
l'Hichten  Aller,  die  sie  in  ihren  Schoos  aufnimmt,  sowie  die  besonderen  Hechte 
und  Verbindlichkeiten,  welche  rait  den  von  ihr  verliehenen  Aemtern  verbunden 
sind,  erhalten  dadurch  ihre  Eigenthümlichkeit.  Ueber  diese  Ansprüche  und 
Pflichten  urtheilen  Jene,  welche  die  Kirchenverfassung  dazu  beruft.  Wenn  also 
gelehrt,  ermahnt,  gebetet  wird,  wenn  der  Priester  die  Sacraiuente  ausspendet, 
wenn  der  rechtmässige  Vorsteher  die  Erfüllung  oder  NichterfüUuuK'  der  über- 
nommenen Verbindlichkeiten  nach  Maassgabc  des  Kirchengesetzes  beurtlicilet 
und  in  Folge  dessen  auf  Entziehung  der  Kirchengemeinschaft  oder  eines  kirch- 
lichen Amtes  erkennt,  was  geschieht  dabei,  wodurch  der  IJereich  des  katho- 
lischen Gemcindelebens  überschritten  würde,  und  wie  könnte  eine  inner  dem- 
selben liegende  Angelegenlieit  den  inneren  niclit  beigezählt  werden?  Für  die 
Bedürfnisse  des  Gottesdienstes  und  die  Erhaltung  ihrer  Diener  kann  auch  die 
Kirche  Gottes  äusserer  Ilülfsmittel  nicht  entbehren,  und  abgesehen  von  den  Zeiten 
der  Verfolgung  ward  ihr  gesetzlich  erworbenes  Vermögen  sogar  von  den  heid- 
nischen Kaisern  gegen  Eingriffe  geschützt.  Allein  es  liegt  ihr  fern,  die  Zwaiigs- 
gewalt,  welche  bei  der  bürgerlichen  Rechtsordnung  Wache  hält,  mit  dem  Staate 
theilen  zu  wollen;  sie  verlangt  für  ihr  Eigenthum  bloss  den  Schutz,  der  jeder 
zu  Recht  bestehenden  Gesellschaft  gebührt,  i  Ohne  Zweifel  nimmt  die  Kirche 
durch  die  ihr  obliegende  Lehrthätigkcit  auch  auf  die  äussere  Thätigkeit  Ein- 
fluss:  sie  trägt  ja  ihren  Kindern  nicht  bloss  eine  Theorie  der  Pflichten  vor, 
sondern  sucht  sie  auch  zu  getreuer  Erfüllung  der  erkannten  Pflicht  zu  be- 
stimmen. Wenn  also  die  Staatsgewalt  sich  die  Befugniss  zuschriebe,  Alles, 
dessen  Wirkungen  auch  äusserlich  wahrnehmbar  sind,  von  den  inneren  An- 
gelegenheiten auszuscheiden  und  in  Folge  dessen  darüber  willkürlich  zu  ver- 
fügen, so  wäre  der  Kirche  das  Recht  auf  die  ihr  obliegende  Wirksamkeit  ab- 
gesprochen; denn  nicht  sie,  sondern  die  jeweiligen  Träger  der  Staatsgewalt 
hätten  zu  entscheiden,  in  wie  weit  noch  verkündet  werden  dürfe:  Suchet  zuerst 
das  Reich  Gottes  und  seine  Gerechtigkeit!  Der  Aufklärung  ist  dies  eine  ver- 
hasstc  Rede:  wo  sie  aber  die  Herzen  durchdringt,  dort  ist  die  Zukunft  der 
Gesellschaft  gesichert.  Wie  §  1  in  Folge  der  bisherigen  Verhandlungen  lautet, 
heisst  es  in  demselben:  „die  Staatsgesetze  und  die  innerhalb  derselben  geltenden 
kirchlichen  Vorschriften".  An  anderen  Stellen  ist  der  Ausdruck  „Kirchengesetze"  in 
„die  im  Staate  geltenden  kirchlichen  Vorschriften"  umgeändert  worden.  Zwar 
gibt  es  einzelne  Kirchengesetze,  welche  nicht  in  allen  Theilen  der  christlichen 
Welt  Geltung  haben  (das  Hinderniss  der  Heimlichkeit  hat  in  England  und 
vielen  anderen  Ländern  keine  Geltung),  und  in  diesem  Sinne  könnte  mau  wohl 
von  den  in  Oesterreicli  geltenden  Kirchengesetzen  sprechen.  Doch  in  der  Fas- 
sung des  §  1  ist  der  beabsichtigte  Sinn  zu  deutlich  dargelegt,  um  einen  Zweifel 
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;r.  6102  möglich  zu  machen.  Die  Kirchengesetze  sollen  inner  dem  Staatsgebiete  eine 
sterreicii.  Verbindlichkeit,  denselben  nachzukommen,  nur  insofern  begründen,  als  sie  durch 
Märzi874.  ^j^g  staatsgcsctz  gutgeheissen  sind,  also  gleichsam  inner  den  Grenzen  desselben 
liegen.  Dadurch  ^Yird  der  Staatsgewalt  offenbar  das  Recht  zugeschrieben,  ihr 
raissfällige  Kirchongesetze  ausser  Kraft  zu  setzen,  das  heisst,  die  Verbindlich- 
keit, denselben  Folge  zu  leisten,  aufzuheben:  sie  vermag  aber  nichts,  als  zur 
Anwendung  und  Ausführung  solcher  Kirchengesetze  ihre  Hülfe  zu  versagen. 
Nimmt  sie  mehr  in  Anspruch,  so  muthet  sie  den  Katholiken  zu,  mit  den  alten 
Sophisten  zu  sprechen:  Das  Gute  ist  nicht  durch  sich  selbst,  sondern  durch 
das  Staatsgesetz  gut.  Nein,  das  Gute  ist  durch  sich  selbst  gut!  hat  schon 
Socrates  sammt  allen  besseren  Heiden  geantwortet.  ||  Es  ist  nicht  sehr  lange 
her,  dass  es  für  liberal  galt,  die  Trennung  der  Kirche  von  dem  Staate  anzu- 
empfehlen. Jene,  welche  dabei  keine  für  das  Christenthum  freundlichen  Hinter- 
gedanken hatten,  sind  nun  plötzlich  anderer  Meinung  geworden;  denn  sie  finden, 
das  dadurch  herbeigeführte  Verhältniss  wäre  für  die  katholische  Kirche  viel 
zu  vortheilliaft.  Die  Männer  des  sogenannten  Rechtsstaates  legen  nämlich, 
wenn  es  die  Kirche  betrifft,  niemals  das  Recht  in  die  Wage,  sondern  stets  nur 
den  Nutzen,  welchen  sie  für  ihre  Partei  von  der  Sache  erwarten.  Die  Kirche 
bleibt  unberührt  von  den  Strömungen  der  Tagesmeinung.  Sie  verkennt  nicht, 
dass  es  Zustände  gebe,  durcli  die  eine  Trennung  von  Staat  und  Kirche  nach 
Nordamerika's  Vorbild  zum  Gegenstande  berechtigter  Wünsche  werde-,  aber 
nicht  in  der  Trennung,  sondern  in  dem  freundlichen  Zusammenwirken  von 
Staat  und  Kirche  sieht  sie  das  von  Gott  gewollte,  den  Aufgaben  der  Gesell- 
schaft entsprechende  Verhältniss,  und  um  jedes  Missverständniss  nach  Möglich- 
keit fernzuhalten,  hat  sie  den  christlichen  Fürsten  auf  die  Auswahl  der  Vor- 
steher und  Lehrer  des  christlichen  Volkes  einen  weitgehenden  Einfiuss  gestattet. 
In  Oesterreich  ist  er  durch  die  Vereinbarung  mit  dem  heiligen  Stuhle  in  sei- 
nem vollen  Umfange  aufrecht  erhalten  und  sogar  erweitert  worden.  Das  apo- 
stolische Schreiben  vom  5.  November  1855  verordnet  ausdrücklich,  dass  einem 
Geistlichen,  der  keine  Seiner  Majestät  genehme  Person  sei,  eine  Pfarre  oder 
andere  kirchliche  Pfründe  nicht  solle  verliehen  werden.  Der  Gesetzentwurf 
über  die  äusseren  Rechtsverhältnisse  der  katholischen  Kirche  verfügt  aber 
§  6  (vgl.  5),  wie  für  die  Canonicate,  so  auch  für  die  weltgeistlichen  Seelsorger- 
pfründen: der  Bischof  habe  im  Falle  freier  Verleihung  wie  auch  einer  nicht 
vom  Kaiser  oder  den  landesfürstlichen  Behörden  ausgehenden  Präsentation  die 
dafür  ausersehene  Person  der  Landesbehörde  anzuzeigen.  Dieser  stehe  es  zu, 
dem  Bischöfe  ihre  Einwendungen  unter  Angabe  der  Gründe  mitzuth eilen;  werde 
Berufung  eingelegt,  so  habe  der  Cultusminister  zu  entscheiden;  werde  binnen 
30  Tagen  keine  Einwendung  erhoben,  so  könne  die  Instituirung  des  betreffen- 
den Geistlichen  vor  sich  gehen.  Diese  Maassnahme  wird  auch  auf  die  Ver- 
weser incorporirter  Pfründen  ausgedehnt,  von  welchen  in  dem  apostolischen 
Schreiben  vom  5.  November  1855  nicht  die  Rede  ist,  und  zwar  aus  gutem 
Grund.     Ihre  rechtliche  Stellung,  auf  welche  hier  Alles  ankommt,  ist  nämlich 
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von  der  eines  wirklichen  Pfarrers  wesentlich  verschieden.  Sic  sind  und  bleiben  ^'-  ^'^ 
l'farrverweser  und  können  daher  zu  jeder  Zeit  entfernt  werden,  ohne  dass  sie  ot«Hterroich, 
sich  über  die  Verletzung  eines  ihnen  zuständigen  Rechtes  zu  beklagen  haben. -0M»rii874. 
Ferner  ist  durch  gedachtes  apostolisches  Schreiben  eine  Anfrage  bei  der  Staats- 
regierung zwar  nicht  ausgeschlossen,  allein  auch  nicht  vorgeschrieben.  Gänz- 
lich unbekannt  ist  demselben  die  auf  dreissig  Tage  angesetzte  Frist,  bis  zu 
deren  Ablauf  auf  die  Aeusseruug  der  Regierung  zu  warten  ist.  "  Die  Unter- 
zeichneten glauben  nicht,  dass  die  Besorgnisse,  welche  in  dieser  Verfügung  sich 
kundgeben,  durcli  das  von  der  Pfarrgeistlichkeit  bisher  eingehaltene  Benehmen 
gerechtfertigt  seien.  Ueberdies  wird  eine  genauere  Bestimmung  der  für  den 
Einsi)ruch  anzuführenden  Gründe  durch  die  gegenwärtige  Sachlage  zu  einer 
Forderung  der  Gercclitigkeit  gemacht.  Das  päpstliche  Schreiben  erwälmt  der 
stattgehabten  traurigen  Ereignisse  und  deutet  dadurch  an,  dass  der  heilige 
Stuhl  Geistliche  im  Auge  habe,  welche  Seiner  Majestät  aus  politischen  Gründen 
missfällig  seien.  Allein  näher  wird  nicht  darauf  eingegangen,  weil  es  im  Jahre 
1855  ganz  undenkbar  schien,  dass  der  Eifer,  womit  ein  Priester  die  Pflichten 
eines  Seelsorgers  erfülle,  zu  einer  Einwendung  gegen  ihn  Anlass  geben  könne. 
Wie  aber  die  Dinge  nun  stehen,  kann  es  geschehen,  dass  ein  Mann,  welcher 
seine  PHicliten  gegen  die  weltliche  Obrigkeit  auf  das  treueste  erfüllt,  als  Feind 
der  Regierung  verdächtigt  werde,  weil  er  in  der  Schule  Glauben  und  Sitte  zu 
wahren  sucht,  von  der  Lesung  wühlerischer  Tagesblätter  abmahnt  oicr  über 
die  Civilehe  dasjenige  sagt,  was  die  Kirche  seit  den  Zeiten  der  Märtyrer  lehrt 
und  die  österreichischen  Bischöfe  sammt  denen  der  ganzen  Welt  bezeugen  und 
verkünden.  Dies  wäre  eine  Ungerechtigkeit,  welche  zu  beabsichtigen  der  Re- 
gierung Seiner  Majestät  wohl  fernliegt.  Daher  ist  es  unerlässlich,  zu  verordnen, 
dass  die  Landesbehörde  nur  aus  Gründen,  die  auf  Thatsachen  beruhen  und 
sich  auf  rein  bürgerliche  und  politische  Dinge  beziehen,  eine  Einwendung 
machen  könne.  Diese  höchst  billige  Beschränkung  enthält  das  päpstliche  Breve 
vom  22.  Juni  1857,  welches  der  würterabergischen  Regierung  das  Recht  zu- 
gesteht, ihr  missfällige  Geistliclie  von  Erlangung  eines  Beneficiums  auszu- 
schliessen,  und  sogar  das  badische  Gesetz  fordert  die  Angabe  des  Grundes, 
aus  welchem  ein  Geistlicher  als  in  bürgerlicher  oder  politischer  Beziehung 
missfällig  bezeichnet  werde.  Können  die  Unterzeichneten  darauf  zählen,  dass 
die  Regierung  Seiner  Majestät  keine  anderen  Einwendungen  erheben  werde 
als  solche,  die  thatsächlich  begründet  sind  und  rein  politische  und  bürgerliche 
Dinge  betreffen,  so  werden  sie,  solange  das  apostolische  Schreiben  vom  5.  No- 
vember 1855  in  Kraft  verbleibt,  sich  ganz  im  Sinne  desselben  die  Gewissheit 
verschaffen,  dass  der  zum  Pfarramte  Ausersehene  Seiner  Majestät  nicht  miss- 
fällig sei.  Sich  bei  Bestellung  der  Pfarrer  einer  weiteren  Beschränkung  zu 
unterwerfen,  fühlen  sie  sich  nicht  ermächtigt.  Da  auch  von  Einwendungen 
wegen  Unsittlichkeit  die  Rede  ist,  so  bemerken  die  Unterzeichneten,  dass  sie 
ihrer  Pflicht,  den  Gemeinden  nur  würdige  Seelsorger  zu  geben,  sich  vollkom- 
men bewusst  sind.     Ohne  Zweifel  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  sittliche  Ge- 
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Oesterreich.  in  der  Lagc,  sich  darüber  aufzuklären,  so  werden  sie  derselben  zum  Danke 
20.Miir8i874.  verpflichtet  sein.  ||  Durch  §  8  wird  von  der  Regierung  das  Recht  in  Anspruch 
genommen,  die  Entfernung  eines  Seelsorgers  zu  verlangen,  wenn  er  sich  eines 
Vorhaltens  schuldig  gemacht  habe,  das  sein  ferneres  Verbleiben  in  dem  kirch- 
lichen Amte  als  der  öffentliclicn  Ordnung  gefährlich  erscheinen  lasse.  Allein 
die  Geistlichen  unterstchen  im  Betreff  von  Handlungen,  wider  welche  die  Straf- 
gesetze des  Staates  gericlitct  sind,  dem  weltlichen  (fcriclitc,  und  das  öster- 
reichische Strafgesetzbuch  ist  ja  nicht  so  unvollständig,  dass  in  demselben 
wider  Jemanden,  welcher  durch  sein  Benehmen  der  öffentlichen  Ordnung  Ge- 
fahr brächte,  keine  Bestimmung  könnte  gefunden  werden.  Scheint  es  also  der 
politischen  Behörde,  dass  irgend  ein  Pfarrer  durch  sein  Benehmen  die  öffent- 
liche Ordnung  gefälirde,  so  steht  es  ihr  frei,  zu  veranstalten,  dass  er  vor  das 
Strafgericht  gestellt  werde.  [|  Diese  Maassregelung  wird  auch  auf  alle  zeitweilig 
angestellten  Geistlichen  ausgedehnt  und  zwar  mit  Einschluss  der  Ilülfspriester, 
bei  welchen  das  angedrohte  Einschreiten  keine  andere  Folge  hätte,  als  dass 
der  Pfarrer  sich  derselben  bei  den  vom  Staate  ihm  anvertrauten  Verrichtungen 
nicht  mehr  bedienen  könnte.  Uebrigens  hängt  die  Versetzung  zeitweilig  an- 
gestellter Geistlicher  von  dem  Ermessen  des  Bischofs  ab,  und  wenn  Schwierig- 
keiten entstehen,  welche  auf  die  seelsorgerliche  Thätigkeit  des  Priesters  störend 
einwirken',  so  kann  dies  ein  Grund  sein,  denselben  anderswo  zu  verwenden. 
Doch  einer  rechtmässig  erworbenen  Pfründe  darf  kein  Geistlicher  ohne  das 
durch  das  Kirchenrecht  vorgeschriebene  Verfahren  entsetzt  werden.  Die  Gegen- 
seite erhebt,  so  oft  es  ihr  zweckdienlich  scheint,  einen  Jammerschrei  über  die 
Willkür,  unter  deren  tyrannischem  Joche  die  niedere  Geistlichkeit  sclimachte. 
Die  halbamtliche  Begründung  des  Antrages  findet  das  Vorgehen  der  Bischöfe 
vielmehr  zu  gelinde.  Allein  die  Regierung  Seiner  Majestät  kann  den  Vor- 
stehern der  Kirche  doch  nicht  zumuthen,  die  wider  sie  geschleuderten  Ver- 
leumdungen wahrzumachen,  indem  sie  ohne  hinreichenden  Grund  ein  Urtheil 
der  Absetzung  aussprechen!  Der  Heiland,  dessen  Diener  wir  sind,  hat  selbst 
und  durch  seine  Apostel  die  Pflichten  gegen  die  bürgerliche  Obrigkeit  deutlich 
verkündet.  Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  der  Seelsorger  auch  in  dieser  Hin- 
sicht der  christlichen  Gemeinde  durch  Wort  und  Beispiel  vorleuchten  solle  und 
in  aufgeregten  Zeiten  doppelt  verpflichtet  sei,  nicht  zur  Gefährdung,  sondern 
zur  Sicherung  der  öffentlichen  Ordnung  beizutragen.  Allein  zu  solcher  Zeit 
ist  es  nicht  immer  leicht,  jeder  ungerechten  Verdächtigung  auszuweichen.  Wir 
werden,  wenn  solche  Fälle  vorkommen.  Eines  und  das  Andere  in  die  gewissen- 
hafteste Erwägung  ziehen.  ||  Wenn  ein  Katholik  die  Kirche  verlässt,  um  zu 
anderen  ReligionsgescUschaften  überzugehen,  so  hat  er  zwar  aus  der  Gemein- 
schaft der  Gläubigen  sich  bereits  selbst  ausgeschlossen;  doch  kann  es  vorzüg- 
licli  bei  einem  Priester  nothwendig  sein,  dem  Aergernisse  dadurch  ein  Gegen- 
gewicht zu  geben,  dass  der  Bann  über  ihn  verhängt  und  so  die  Verwerflich- 
keit seiner  Handlung  der  christlichen  Gemeinde   vor  Augen  gestellt  wird.     In 
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Folge  eines  vou  dem  Hause  der  Abgeordneten  beschlossenen  Zusatzes  soll  aber  *•'  «'<'■- 
nach  §  18  von  der  kirchliclii-n  Anitsge\salt  nur  gegen  Angehörige  der  Kirche  OMUrreicb. 
(lebrauch  gemacht  werden.  Der  Zweck  ist  offenbar,  zu  verhindern,  dass  wider -'*^^''*'^*- 
Katholiken,  die  ihrer  Kirche  untreu  geword(M),  der  Hann  ausgesprochen  werde. 
Allein  dadurch,  dass  man  erklärt,  eine  rechtmilssig  übernommene  Verbindlich- 
keit nicht  erfüllen  zu  wollen,  ist  man  von  derselben  niclit  befreit.  Dies  in 
Abrede  stellen,  hiesse  so  viel,  als  das  Vertragsrecht  leugnen  und  die  Hände 
der  Gesellschaft  losen.  Die  Staatsgewalt  mag  erklären,  dass  sie  die  I'Hichten, 
die  man  durch  den  Eintritt  in  die  Kirche  und  den  Empfang  der  Weilun  über- 
nehme, als  blosse  Ciewisseiisptlichten  betrachte,  in  deren  BeurtlieiUuig  sie  sich 
nicht  mische;  aber  dass  dadurch  gar  keine  Verbindlichkeit  begründet  wcrde^ 
kann  sie  nicht  behaupten.  Selbst  wenn  man  den  Katliolikin  nichts  als  eine 
nothdürftige  Duldung  gewährt,  muss  man  iimen  d(jcli  das  Recht  zugestehen, 
von  der  Wahrheit  ihrer  Religion  überzeugt  zu  sein  und  daher  den  Abfall  von 
derselben  als  eine  verwerfliche  Ilandlnng  anzusehen.  Diese  Ueberzcugung  durch 
einen  Spruch  zu  bethätigen,  der  im  Staate  nicht  die  mindesten  Folgen  hervor- 
bringt, sollte  selbst  von  protestantischen  Regierungen  ohne  Anstand  gestattet 
werden:  wie  kann  die  Regierung  eines  Landes,  dessen  Herrscherhaus  sammt 
einer  so  grossen  Mehrzahl  des  Volkes  katholisch  ist,  dawider  ein  Verbot  er- 
lassen! II  Uebor  die  Heranbildung  der  Candidaten  des  geistlichen  Standes  wird 
zwar  auf  ein  später  zu  erlassendes  Gesetz  verwiesen:  bei  der  Wichtigkeit  der 
Angelegenheit  finden  aber  die  Unterzeichneten  sich  dennoch  bestimmt,  darüber 
einige  Bemerkungen  zu  machen.  Wenn  irgend  etwas,  so  gehört  doch  die 
Heranbildung  der  Priester  und  geistlichen  Führer  der  christlichen  Gemeinde 
zu  den  innersten  Angelegenheiten  der  Kirche.  Wenn  die  Staatsgewalt  wünscht, 
der  Priester  möge  die  erforderliche  Bildung  besitzen,  so  sind  die  Bischöfe  mit 
ilir  vollkommen  einverstanden  und  haben  sich  deshalb  in  den  Versammlungen 
von  1849  und  1856  bereit  erklärt,  in  die  theologischen  Studien  nur  solche 
aufzunehmen,  welche  das  Gymnasium  mit  hinreichendem  Erfolge  zurückgelegt 
haben.  Doch  für  die  Einrichtung  der  theologischen  Studien  muss  stets  die 
Natur  und  der  Zweck  derselben  entscheidend  bleiben.  Das  Christcnthum  be- 
ruht auf  der  göttlichen  Offenbarung.  Die  Offenbarung  ist  unnütz,  wenn  man 
über  den  wahren  Sinn  derselben  keine  Gewissheit  hat;  die  Ueberzeugung,  dass 
der  Geist  Gottes  die  Kirche  bei  Auslegung  der  ihr  anvertrauten  Offenbarung 
vor  jedem  Irrthum  bewahre,  wurde  daher  im  ersten  Jahrhunderte  wie  im  neun- 
zehnten als  die  unerschütterliche  Grundfeste  des  Christenthums  anerkannt.  Der 
Lehrer  der  Theologie  würde  somit  seiner  Aufgabe  ungetreu,  wenn  er  von  der 
durch  die  Kirche  bezeugten  Wahrheit  abwiche.  Der  menschlichen  Vernunft 
ist  bei  Entwickelung,  Gliederung  und  Begründung  der  Kirchenlehre  ein  weiter 
Spielraum  aufgethan,  und  die  Hülfswissenschaften  der  Theologie  sind  so  reich 
und  ausgedehnt,  dass  der  fleissigste  Gelehrte  sie  nicht  zu  bewältigen  vermag. 
Doch  es  gibt  eine  Partei,  welche  von  der  wissenschaftlichen  Theologie  verlangt, 
dass  sie  eine  unkii-chliche  sei,  und  dieser  dürfen  die  Bischöfe  auf  den  Unter- 
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Nr.  6102  j.jß]j^  derer,  welche  sie  zu  Priestern  des  neuen  Bundes  weihen  werden,  nicht 
oestwroich.  den  geringsten  Einfluss  gestatten.  I]  Ueberdies  gebietet  die  Wichtigkeit  des  Be- 
io.März  1874.  j,jjfßs^  fü^  wclchcn  dic  Hörer  der  Theologie  vorbereitet  werden,  dass  man  die- 
selben zu  getreuer  Benutzung  ihrer  Studienzeit  anleite.  Fast  alle  treten  nach 
Empfang  der  Weihen  sogleicli  in  dic  Seelsorgc  und  sind  daher  sogleich  be- 
rufen, das  Sacrament  der  Busse  zu  verwalten,  das  Wort  Gottes  zu  verkünden, 
den  Sterbenden  beizustehen.  Sie  müssen  also  die  Kenntnisse,  deren  man  dazu 
bedarf,  schon  mitbringen;  folglich  ist  es  unerlässlich,  den  Unterriclit  so  zu 
ordnen,  dass  im  Laufe  der  vier  Jahre  alles  für  den  Priester  und  Seelsorger 
Unentbehrliche  vollständig  vorgetragen  werde;  es  ist  unerlässlich,  sich  durch 
Prüfungen  von  dem  Fortgange  der  Studireuden  zu  überzeugen.  Die  Umrisse 
der  theologischen  Wissenschaft  können  und  sollen  so  dargelegt  werden,  dass 
sie  den  Empfänglicheren  zu  tieferem  Eingehen  anregen;  mehr  aber  als  eine 
Vorschule  der  Wissenschaft  kann  keine  Facultät  für  ihre  Hörer  sein.  Zudem 
sind  für  den  Beruf  des  Priesters  dic  entsprechenden  Kenntnisse  zwar  noth- 
wendig,  aber  nicht  hinreichend:  es  muss  die  Kraft  und  Reinheit  der  Gesinnung 
hinzukommen,  durch  welche  die  Kenntnisse  für  den,  der  sie  besitzt,  und  die 
Gläubigen,  die  er  zu  Gott  leiten  soll,  fruchtbringend  werden.  Die  Einrichtung 
der  theologischen  Lehr-  und  Bildungsanstalten  ist  hierauf  berechnet.  Dass  sie 
ihrem  Zwecke  nicht  entfremdet  werden,  ist  für  die  Kirche  eine  Lebensfrage, 
und  die  Unterzeichneten  werden  die  Sache  stets  als  eine  Lebensfrage  behan- 
deln. II  Wir  beabsichtigen  keineswegs,  in  alle  Einzelheiten  des  Entwurfes  ein- 
zugehen: es  ist  die  Wahrung  der  leitenden  Grundsätze,  welche  wir  vor  Allem  im 
Auge  haben.  Doch  können  die  Festsetzungen,  die  er  in  Betreff  des  Patronates 
und  des  kirchlichen  Vermögensrechtes  enthält,  mit  völligem  Stillschweigen  nicht 
übergangen  werden.  ||  Das  Kirchengesetz  unterscheidet  folgerichtig  zwischen 
dem  Patronate  über  ein  Gotteshaus  und  dem  einer  Pfründe;  doch  am  tiefsten 
greift  das  letztere  in  das  kirchliche  Leben  ein,  weil  es  das  Recht  mit  sich 
bringt,  dem  Bischöfe  einen  Priester  zu  präsentiren,  welcher,  wenn  die  Pfründe 
eine  Pfarre  ist,  vielleicht  die  Seelsorge  von  mehreren  Tausenden  zu  leiten  hat. 
Den  katholischen  Gemeinden  ihre  Seelsorger  zu  geben,  liegt  aber  offenbar 
ausser  dem  Gebiete  der  Staatsgewalt;  mithin  ist  das  Patronat  ein  von  der 
Kirche  verliehenes  Recht  und  muss  darum  nach  den  Kirchengesetzen  beurtheilt 
werden.  Dagegen  lag  für  den  Staat  ein  dringender  Anlass  vor,  sich  mit  den 
Verbindlichkeiten  der  Patrone  zu  beschäftigen.  Die  Entstehung  der  dinglichen, 
d.  h.  der  an  dem  Grundbesitze  haftenden  Patronate,  reicht  sehr  weit  zurück. 
Die  Grundherren  nahmen  hinsichtlich  der  Gotteshäuser  und  der  Anstellung  der 
Seelsorger  Rechte  in  Anspruch,  von  welchen  sie  behaupteten,  dass  sie  mit  ihrem 
Güterbesitze  verbunden  seien.  Als  ihre  Forderungen  eine  kirchenrechtliche 
Grundlage  erhielten,  so  ergab  es  sich  wie  von  selbst,  dass  auch  die  von  dem 
Patrone  zu  tragenden  Lasten  als  an  dem  Grundbesitze  haftend  betrachtet 
wurden.  Dass  die  Inhaber  dinglicher  Patronate  sich  ihren  Verpflichtungen 
nicht  entzogen,  war  für  die  Seelsorge  und  die  Pfarrgemeinde  von  Wichtigkeit, 
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und  sobald  die  landesfürstliclio  CIcwalt  wirder  erstarkte,  wurden  die  dem  I'a-  ■'*'  '"''°- 
tronc  als  Reclitsverbindlichkoit  oliliigtnden  Leistungen  durch  Verordnungen  (.„terroieh. 
fi-stgeset/t.  Aus  dein  Gesagten  erhellt,  inwiefern  die  Hischöfe  der  Staatsgewalt -'''^*""'^<- 
lin  selbständiges  Verfügungsrecht  in  l'atronatssacheu  zugrstehen  können.  Ins- 
liesondere  niuss  daran  festgehalten  werden,  dass  der  Hischof  die  Pfründen  seines 
^prengels  frei  zu  verleihen  hat,  insoweit  er  dabei  nicht  durch  ein  rechtmässig 
erworbenes  Patronatsrecht  beschränkt  wird.  ||  Das  Kircheugnt  soll  nach  den 
Kirchengesetzen  verwaltet  werden.  So  will  es  die  Gerechtigkeit,  so  will  es  die 
mit  dem  heiligen  Stuhle  geschlossene  Vereinbarung,  so  will  es  die  der  Kirche 
/.;igesicherte  Selbständigkeit  in  Verwaltung  ihrer  inneren  Angelegenheiten.  Dass 
dadurch  der  Staat  an  dem  für  ihn  wünschcnswerthcn  EinHusse  nichts  verliert, 
hat  die  Erfahrung  von  achtzehn  Jahren  hinlänglich  bewiesen,  und  alles,  was 
in  dieser  Beziehung  dem  Staate  und  nicht  blos  den  Kirchenstürmern  zum  Vor- 
theilc  gereicht,  kann  inner  dem  Rahmen  des  Kirchcnrcchtes  ohne  Schwierig- 
keit erreicht  werden.  So  schreibt  §  5-i  nach  der  neuesten  Fassung  der  Staats- 
gewalt das  Recht  zu:  wenn  sich  mit  Sicherheit  annehmen  lasse,  dass  ein  kirch- 
liches Vermögen  zu  seinem  Zwecke  nicht  vollständig  benöthigt  werde,  das 
Ueberflüssige  anderen  kirchlichen  Zwecken  zuzuwenden.  Das  Recht  wird  da- 
durch in  Anspruch  genommen,  dass  man  statt:  .,im  Einvernehmen  mit  dem  be- 
theiligten Ordinariate"  gesetzt  hat:  „nach  Einvernehmung  des  betheiligten  Or- 
dinariates". Kann  die  Staat^sgewalt,  nachdem  sie  den  Biscliof  gehört  hat,  jedes 
kirchliche  Einkommen,  das  sie  für  überflüssig  hält,  jedem  Zwecke  widmen,  der 
kirchlich  ist  oder  von  ihr  für  kirchlich  erklärt  wird,  so  ist  der  Willkür  ein 
weiter  Spielraum  geöffnet.  Ganz  im  Einklänge  mit  Billigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit verfügt  das  Kirchengesetz:  eine  Verminderung  kirchlicher  Einkünfte 
könne  nur  aus  dringenden  Gründen  durch  die  rechtmässige  kirchliche  Obrig- 
keit vorgenommen  werden.  Ist  aber  das  Vorhandensein  des  Ueberflüssigen  so 
unbestreitbar,  wie  §  54  voraussetzt,  und  stehen  dem  die  Bedingungen  der  Stiftung 
nicht  im  Wege,  so  wird  es  wohl  nicht  schwer  sein,  in  der  durch  das  Kirchen- 
gesetz vorgezeichneten  Weise  zn  erwirken,  dass  darüber  zu  Gunsten  eines  an- 
deren, der  Unterstützung  bedürftigen  kirchlichen  Zweckes  verfügt  werde.  I  Durch 
die  Investitur  erwirbt  der  mit  dem  Beneficium  Beliehene  das  Recht,  die  Ein- 
künfte desselben  zu  beziehen.  Da  in  Oesterreich  die  Einkünfte  der  ledig 
stehenden  Beneficien  dem  Religionsfonds  gehören,  so  geht  von  der  Verwaltung 
desselben  die  Uebergabe  aus.  Ist  der  Landesfürst  oder  der  Religionsfonds 
Patron,  so  vertritt  dabei  die  Staatsbehörde  auch  den  Patron.  Was  die  Re- 
gierungsvorlage §  7  über  die  Einführung  in  den  Pfründenbesitz  vorschrieb, 
entsprach  dem  zu  Recht  Bestehenden;  doch  das  Haus  der  Abgeordneten  hat 
Aenderungen  vorgenommen,  die  eine  Erklärung  nothwendig  machen.  Der  kirch- 
liche Obere  verleiht,  wie  das  Kirchenamt,  so  auch  die  mit  demselben  verbun- 
denen Rechte  in  Betreff  des  Kirchengutes.  Die  Förmlichkeiten,  mit  welchen 
die  Einführung  in  den  Pfründenbesitz  vollzogen  wird,  lassen  gar  manche 
Verschiedenheit   zu;    nur   dürfen    sie   nichts   enthalten,    wodurch   der   Schein 
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Nr.  6102  entstünde ,  als  ginge  die  Verleihung  der  das  Kirchengut  betreffenden 
lestorreich  Rechte  von  der  Staatsgewalt  aus.  Sonst  müsstcn  die  Bischöfe  dawider  als 
i.Märzi874.  gegen  einen  Eingriff  in  das  kirchliche  Verraögensreclit  Einsprache  thun.  j 
Die  Unterzeichneten  bedauern,  den  Ausdruck  einer  der  katholischen  Kirche 
feindlichen  Richtung  hervorheben  zu  müssen.  Die  Ministerialverordnungen  vom 
20.  Juni  und  13.  Juli  1860  über  Veräusserung  und  Belastung  dieses  Kirchen- 
vermögens enthielten  Verordnungen  über  die  Fälle,  in  welchen  die  genannten 
Rechtsgcscliäfte  der  Genehmigung  von  Seite  des  heiligen  Stuhles  bedürfen.  Der 
§  51  des  beantragten  Gesetzes  bestätigt  diese  Vorschriften  mit  einziger  Aus- 
nahme dessen,  was  sich  auf  die  Zustimmung  des  heiligen  Stuhles  bezieht.  Dies 
hat  ganz  das  Ansehen,  als  wollte  man  dem  Oberhaupte  der  katholischen  Kirche 
keinen  Einfluss  auf  Oesterreichs  kirchliche  Angelegenheiten  zugestehen.  Darin 
läge  aber  eine  Leugnung  der  Kirchenverfassung,  die  in  allem  Wesentlichen 
auf  göttlicher  Einsetzung  beruht.  ||  Das  durch  das  Concordat  begründete  Ver- 
hältniss  wurde  mit  der  sorgfältigsten  Schonung  aller  dem  Staate  gebührenden 
Rechte  festgesetzt.  Wenn  man  die  Veränderungen,  welche  das  Gesetz  herbei- 
führen soll,  genauer  ins  Auge  fasst,  so  zeigt  sich,  dass  fast  alle  dem  Staate 
entweder  gar  keinen  redenswerthen  Vortheil  oder  doch  keinen  solchen  ver- 
schaffen, der  sich  nicht  auch  im  Einklänge  mit  Gerechtigkeit  und  Billigkeit 
hätte  erzielen  lassen.  Aber  selbst  das  minder  Bedeutende  wird  bedeutend, 
weil  es,  wie  man  glauben  muss,  von  einem  Grundsatze  ausgeht,  dessen  Sieg 
der  Untergang  der  Kirche  wäre.  Und  nicht  der  Kirche  allein :  die  Mensch-^ 
heit  verlöre  alles  Hohe  und  Heilige,  wenn  über  dem  wechselvollen  Staatsge- 
setze nichts  Höheres  stände.  ||  Die  Unterzeichneten  halten  es  für  nothwendig, 
über  die  an  das  Herrenhaus  noch  nicht  gelangten  Regierungsvorlagen  einige 
Bemerkungen  beizufügen,  ||  Solange  der  Religionsfonds  als  das,  was  er  ist,  näm- 
lich als  Kirchengut  anerkannt  bleibt,  erachten  die  Bischöfe  ihre  Geistlichkeit 
und  sich  selbst  verpflichtet,  zu  demselben  Beiträge  zu  geben.  Diese  sind  zwar 
von  der  Gewalt,  die  den  Religionsfonds  aus  eingezogenem  Kirchenvermögen 
schuf,  eigenmächtig  festgesetzt  worden;  doch  in  Anbetracht  der  kirchlichen 
Eigenschaft  des  Fonds  sehen  sie  in  denselben  eine  verjährte  Leistung  für 
kirchliche  Zwecke.  Nach  dem  Ansätze,  in  welchem  die  Verjährung  für  sie 
streitet,  ist  sie  sehr  massig,  und  die  Bischöfe  würden  zu  einer  angemessenen 
Erhöhung  derselben  bereitwillig  die  Hand  geboten  haben.  Die  Unterzeichneten 
haben  die  Verantwortlichkeit,  welche  der  Besitz  geistlicher  Güter  mit  sich 
bringt,  stets  vor  Augen,  und  kein  Opfer  wird  ihnen  zu  gross  sein,  um  über 
den  pflichtmässigen  Gebrauch  des  Anvertrauten  sich  vor  Gottes  Richterstuhl 
ausweisen  zu  können.  Allein  sie  vermögen  nicht  abzusehen,  mit  welchem 
Rechte  die  Staatsgewalt  über  das  Einkommen  der  Geistlichkeit  eine  einseitige 
Verfügung  trifft,  und  zwar  eine  Verfügung,  welche  für  jedes  Jahrzehent  bis 
12  Vo^  von  dem  Staramvermögen  fordert.  Der  geistliche  Besitz  zahlt  die- 
selben Abgaben  wie  der  weltliche;  überdies  entrichtet  auch  jenes  Kirchengut, 
welches  ganz  die  Natur  eines  Fideicommisses  hat,  das  Veränderungsgebühren- 
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äquivalent,  dorn  die  wcltlichon  Fideicommissc  nicht  iintorliogcn.  Wenn  nun  die  ^^-  ''''*'2 
Staatsgewalt  sicli  noch  das  Recht  hcilofrt^  die  kirchliche  Einkünfte  nach  cige-  oa^lorroich. 
iiom  Ermessen  zu  besteuern  und  damit  kirchliche  Zwecke  nach  eigener  Wahl  -OManisTi. 
/u  betheiligen,  wie  kann  dann  noch  von  einer  Anerkennung  des  kirchlichen 
Eigcnthumsrechtes  die  Rede  sein?  Wir  kommen  dann  mitten  in  die  Zeit  zurück, 
wo  Joseph  II.,  fortgerissen  von  einer  Strömung,  über  deren  Ziele  man  durch 
die  Erfahrung  noch  uiclit  belehrt  war,  den  Landesfürsten  für  berechtigt  hielt, 
über  die  kirchlichen  Anstalten  und  Güter  nach  Gutdünken  zu  verfügen.  Den- 
noch spricht  der  Motivenbericht  von  der  Autonomie  der  Kirche,  'i  Das  Gesetz 
über  die  äusseren  Rechtsverhältnisse  der  klösterlichen  Genossenschaften*)  trägt 
in  besonderer  Weise  das  Siegel  des  Misstraueus,  der  Willkür  und  der  Härte 
an  der  Stirn.  Es  tritt  dieses  zu  grell  hervor,  um  ein  anderes  Urtheil  übrig 
zu  lassen.  Die  staatliche  Genehmigung  kann  nach  §  8  n.  1  einer  klösterlichen 
Genossenschaft  entzogen  werden ,  wenn  INIitglicder  derselben  sich  wiederholt 
eines  solchen  Verhaltens  schuldig  machen,  wodurch  die  öffentliche  Ordnung 
gefährdet  wird.  Was  zwei-  bis  dreimal  geschieht,  ist  wiederholt  geschehen. 
Dann  erhellt  aus  §  8  des  Gesetzentwurfes  über  die  Rechtsverhältnisse  der 
katholischen  Kirche,  dass  man  sich  vorbehält,  auch  solche  Handlungen  von 
Geistlichen,  welche  dem  Strafgesetze  unerreichbar  sind,  als  die  öffentliche  Ord- 
nung gefälirdend  zu  bestrafen.  Wenn  also  im  Laufe  von  Jahren  zwei  bis 
drei  Mitglieder  einer  klösterlichen  Genossenschaft  der  politischen  Behörde 
Anlass  zum  Missfallen  geben,  so  ist  dies  ein  vollgiltiger  Grund  zur  Auf- 
hebung des  Ordenshauses.  Noch  weiteren  Spielraum  gewährt  aber  §  7  der 
Willkür  und  den  Wühlerkünsten;  er  lautet  nämlich:  „Die  staatliche  Ge- 
nehmigung kann  klösterlichen  Genossenschaften  entzogen  werden,  wenn  Um- 
stände eintreten,  unter  welchen  die  Errichtung  derselben  nicht  gestattet 
werden  könnte."  Jener  Liberalismus,  zu  dessen  Glaubenssätzen  es  gehört,  jeden 
Jesuiten  für  einen  Feind  des  Staates  und  der  Bildung  zu  halten,  hat  in  der 
letzten  Zeit  die  Larve  vollkommen  abgenommen.  Im  vorigen  Jahre  berichtete 
der  Präfect  von  Pruntrut  an  die  Regierung  von  Bern:  Die  Ursulinerinncn  seien 
eben  so  schlecht  und  gefährlich  wie  die  Jesuiten.  Die  Ursulincrinnen  halten 
nämlich  an  der  katholischen  Lehre  fest;  sie  leiten  die  weibliche  Jugend  zu 
Glauben  und  Sittsarakeit  an,  und  in  ihren  Statuten  finden  sich  die  allen  Ordens- 
regeln gemeinsamen  Bestimmungen.  Wenn  nun  die  Gesinnungsgenossen  jenes 
bernischen  Beamten  in  Oesterreich  einen  Einfluss  gewännen,  bei  dessen  Ob- 
walten die  Regierung  Seiner  Majestät  es  nicht  für  gerathen  hielte,  die  Ge- 
nehmigung zu  Errichtung  einer  klösterlichen  Genossenschaft  zu  ertheilen,  so 
wäre  dies  für  sie  ein  gesetzlicher  Grund,  alle  bestehenden  Orden  aufzuheben^ 
weil  sie  keinem  derselben,  wenn  er  jetzt  erst  sollte  gegründet  werden,  hierzu 


*)  Dies   Gesetz,    welches  im  Winter    1877   mit   wesentlichen  Aenderungen   von 
beiden  Häusern  des  Reichsrathes  angenommen  wurde,  erhielt  nicht  die  kaiserl.  Sanction. 

[Anmerk.  d.  Herausg.] 
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Nr.  6102  ^ig  Genehmigung  ertli eilen  würde.  Und  wiewohl  das  Gesetz  den  persönlichen 
jestorroich.  Ansichten  und  den  Einflüssen  des  Augenblickes  einen  beiualie  schrankenlosen 
i).Märzi874.  ßei-cicii  eröffnet,  soll  doch  der  jeweilige  Cultusminister  das  Recht  haben,  mit 
.  Zustimmung  der  Minister  des  Innern  und  der  Justiz  jede  klösterliche  Genossen- 
schaft aufzuheben.  Sein  Machtwort  sammt  Gründen,  wie  die  oben  erwähnten, 
soll  hinreichen,  um  ein  tausendjähriges  Ordenshaus  von  der  Erde  verschwinden 
zu  machen  und  dessen  Güter  einzuziehen!  1|  Die  harten  und  willktirlichen,  in 
dem  Gesetzentwurf  enthaltenen  Bestimmungen  treffen  das  Ordenslcbcn  um  so 
schwerer,  da  man  seit  zwei  Jahren  in  Oesterreich  für  jede  nach  einer  Ordens- 
regel lebende  Gesammtheit,  wie  für  jedes  irgendwie  organisirte  Zusammenleben, 
die  Staatsgenehmigung  fordert.  Corporationsrechtc  kann  eine  geistliche  wie 
jede  andere  Genossenschaft  nur  von  der  Staatsgewalt  erhalten.  Wenn  aber 
eine  Anzahl  Staatsbürger  nach  einer  Ordensregel  lebt,  ohne  von  dem  Staate 
etwas  Anderes  anzusprechen  als  was  Jedem  als  Einzelnem  gebührt,  so  bedienen 
sie  sich  nur  der  ihnen  als  Menschen  zukommenden  Fi-eiheit.  In  Frankreich 
entstand  auf  diese  Weise  eine  grosse  Menge  klösterlicher  Genossenschaften, 
und  bei  allem  Wechsel  der  Regierungsforraen  wurden  sie  von  der  Staatsgewalt 
niemals  beirrt,  weil  diese  sich  niemals  von  ihnen  beirrt  fühlte.  Die  Partei, 
welche  der  Staatsgewalt,  wenn  sie  ihr  dient,  als  der  höchsten  huldigt,  wünscht 
ihr  Werk  durcli  Einführung  der  obligatorischen  Civilehe  zu  krönen,  und  die 
Vorbereitungen,  welche  sie  in  jüngster  Zeit  dazu  gemacht  hat,  gehören  der 
Oeffentlichkeit  an,  weil  von  den  Arbeiten  des  damit  beschäftigten  Subcomite 
in  allen  Blättern  zu  lesen  war.  Dadurch  finden  wir  uns  veranlasst,  auf  Dinge 
hinzudeuten,  welche  zu  wissen  nicht  schwer  ist,  die  aber  absichtlich  in  Schatten 
gestellt  werden.  Am  20.  Sept.  1792  führte  man  in  Frankreich  die  Civilehe 
ein;  am  nächsten  Tage  wurde  das  Königthum  abgeschafft,  im  nächsten  Jahre 
König  und  Königin  enthauptet  und  der  christliche  Gottesdienst  bei  Todesstrafe 
verboten.  Dem  Blutvergiessen  ward  im  Juli  1794  ein  Ziel  gesetzt;  von  dem 
Hasse  gegen  Kirche  und  Christenthum  waren  auch  die  Schritte  des  Directoriums 
geleitet.  Eine  solche  Zeit  blieb  nicht  ohne  nachhaltige  Rückwirkung,  und  noch 
ein  Vierteljahrhundert,  nachdem  das  Concordat  die  französische  Kirche  aus 
ihren  Trümmern  aufgerichtet  hatte,  war  zu  Paris  die  Zahl  der  Ungetauften 
sehr  bedeutend.  ||  Napoleons  Gesetzbuch  behielt  die  von  der  Republik  über- 
kommene Civilehe  bei;  doch  man  erkannte  mehr  und  mehr,  wie  zersetzend  die 
Auflöslichkeit  der  Ehe  auf  die  Familie  wirke.  Napoleon  fiel  und  hob  für 
hundert  Tage  sich  wieder.  Sobald  aber  Ludwig  XVIII.  seinen  Thron  befestigt 
sah,  nahm  er  die  Ehefrage  ernstlich  in  Angriff.  Man  hielt  so  vielen  Unge- 
tauften gegenüber  es  für  unmöglich,  die  kirchliche  Ehe  einzuführen.  Aber  die 
Ehetrennung  ward  abgeschafft,  natürlich  für  Protestanten  und  Juden,  wie  für 
Katholiken;  denn  in  dem  Absehen  von  der  Religion  besteht  ja  das  Eigenthüm- 
liche  der  Civilehe.  In  Ludwig  Philipps  ersten  Zeiten  ward  ein  Versuch  ge- 
macht, die  Auflöslichkeit  des  Ehebandes  zu  erwirken;  aber  die  Pairskammer 
stimmte  gegen  den  Antrag,  und  die  Regierung  Hess  die  Sache  fallen.     Auch 
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von  der  Arbeiterrepublik  wurden  die  Wortführer  der  Auflöslichkeit  abgewiesen.  ^^-  ß>02 
Seitdem  gaben  sie  zu  einer  amtlichen  Verhandlung  nicht  wieder  Anlass,  und  (,,,!Sich 
sogar  Schriftsteller  wie  Dumas  der  Jüngere  schämen  sich,  die  Auflöslichkeit -'J'*-'"'^"^ 
der  Ehe  zu  vertheidigen,  sondern  erklären  die  Unauflöslichkeit  für  ein  Be- 
dürfniss  der  Gesellschaft  und  erkennen  das  Wünschenswerthe  der  kirchlichen, 
durch  Gewissen  und  Sacrament  geheiligten  Ehe.  Bei  uns  ist  es  aber  einzig 
und  allein  die  Auflöslichkeit  des  Ehebandes,  um  deren  willen  der  Ruf  nach 
obligatorischer  Civilehe  erschallt;  man  muthet  der  Gesetzgebung  zu,  in  Ehe- 
sachen bei  der  Jacobinermützc  in  die  Lehre  zu  gehen.  Wenn  nun  Oesterreich 
diesen  Irrweg  in  einer  Zeit  beschritte,  zu  welclier  Frankreich  schon  längst 
bedauert,  ihn  jemals  betreten  zu  haben,  so  wäre  dies  eine  Versündigung  an 
der  Familie,  an  der  öffentlichen  Sittlichkeit  und  an  der  Lebenskraft  dos  Reiches; 
es  wäre  ein  Gegenstand  der  Trauer  für  seine  besten,  trcuesten  Kinder.  Neben- 
bei würde  es  als  verungliickte  Nachahmung  in  der  Fremde  ein  mitleidiges  oder 
höhnisches  Lächeln  erwecken.  Gott  wird  Oesterreich  davor  bewahren.  Gerade 
die  wesentliclien,  von  ihrer  Sendung  unzertrennlichen  Rechte  der  Kirche  sind 
solche,  die  der  Staat  ihr  nicht  zu  geben  braucht  und  nicht  zu  geben  vermag; 
sie  verlangt  von  ihm  nur  die  Anerkennung  derselben  und  hat  sie  in  Oester- 
reich durch  das  Concordat  erhalten.  Im  Jahre  1868  ist  hierin  eine  tiefein- 
greifende Aenderung  vorgegangen;  denn  das  Staatsgesetz  trat  mit  hochwichtigen 
Bestimmungen  des  Concordates  in  Widerstreit.  Wird  nun  auch  den  übrigen 
Theilen  desselben  der  Schutz  des  bürgerlichen  Gesetzes  entzogen,  so  sind  die 
österreichischen  Bischöfe  um  so  mehr  verpflichtet,  für  die  Anerkennung  jener 
heiligen,  unveräusserlichen  Rechte  ihre  Stimme  zu  erheben,  und  in  vieler  Be- 
ziehung können  sie  sich  dafür  selbst  auf  ein  Staatsgesetz  berufen,  an  dessen 
Aufhebung  bis  jetzt  Niemand  denkt,  nämlich  auf  den  schon  erwähnten  fünf- 
zehnten Artikel  der  Grundrechte.  Die  vorliegenden  Gesetzentwürfe  sind  aber 
nicht  geeignet,  einem  so  gerechten  Verlangen  Genüge  zu  leisten.  |1  Die  Unter- 
zeichneten hoffen,  klar  gemacht  zu  haben,  dass  es  ihnen  unmöglich  sei,  dem 
Staate  in  einem  anderen  als  seinem  eigenen  Bereiche  die  oberste  Gewalt  zuzu- 
erkennen. Wir  wiederholen  aber,  dass  wir  die  auf  einen  heiligen  Vertrag  ge- 
gründete Forderung  der  Gerechtigkeit  nicht  als  erloschen  ansehen,  und  in  der 
Hoffnung,  dass  die  Wahrheit  sich  Raum  machen  werde,  sind  wir  bereit,  den 
Anforderungen,  welche  die  Staatsgewalt  in  dem  Gesetzentwurfe  über  die  äusseren 
Rechtsverhältnisse  der  katholischen  Kirche  au  uns  stellt,  in  so  weit  zu  ent- 
sprechen, als  sie  mit  dem  Concordate  der  Sache  nach  im  Einklänge  stehen. 
Einer  Zumuthung,  deren  Erfüllung  das  Heil  der  Kirche  gefährden  würde, 
dürfen  und  werden  wir  uns  niemals  fügen. 
Wien,  am  20.  März  1874. 

f  Friedrich  Cardinal  Schwarzenberg  m.  p.,  Fürst-Erzbischof  von  Prag.    7  Joseph 
Othmar  Card.  Rauscher  m.  p,,  Fürst-Erzbischof  von  Wien.    7  Maximilian  Card 
Tarnöczy  m.  p.,  Fürst-Erzbischof  von  Salzburg.    7  Friedrich  Landgraf  Fürsten- 
staatsarchiv.   Kirchl.  Actenstücke.    Supplement  II.  9 
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Nr.  cioij  ijerg  m.  j,.^  Fiirst-Erzbiscliof  von  Olmütz.  f  Gregor  Szymonowicz  in.  p.,  Erz- 
»esSch.  bischof  von  Lomberg  (ritus  Arm.j  f  Franz  Xaver  Wicrzclileyski  m.  j).,  Erz- 
;o.Marzi874.  i^iscljof  von  Lembcrg  (ritus  Lat.)  f  Peter  Dominik  Maupas  m.  p.,  Erzbischof 
von  Zara.  f  Joseph  Sembratowicz  m.  p.,  ruth.  Erzbischof  von  Lemberg  und 
Metropolit  von  Ilalicz.  f  Heinrich  Förster  m.  p.,  Fürst-Bischof  von  Breslau. 
f  Carl  Hanl,  Bischof  von  Küniggriitz,  vertreten  durch  Johann  Valerian  Jirsik, 
Bischof  von  Budweis.  f  Bartholomäus  Legat,  Bischof  von  Triest-Capodistria, 
vertreten  durch  Georg  Dobrila,  Bischof  von  Parenzo-Pola.  -1"  Johann  Valerian 
Jirsik  m.  p.,  Bischof  von  Budweis.  f  Franz  Joseph  Rudigier  m.  p.,  Bischof 
von  Linz.  -J-  Joseph  Alois  Pukalski  ni.  p.,  Bischof  von  Tarnow.  -[■  Vincenz 
Gasser  m.  p.,  Fürst -Bischof  von  Brixen.  f  Marcus  Calogera  m.  p.,  Bischof 
von  Spalato  und  Macarska.  f  Valentin  Wiery  m.  p.,  Fürst-Bischof  von  Gurk. 
f  Georg  Dobrila  m.  p.,  Bischof  von  Parenzo-Pola.  f  Jakob  Max  Stepischnegg 
m.  p.,  Fürst-Bischof  von  Lavant.  j  Joann  Zaffron  m.  p.,  Bischof  von  Ragusa. 
f  Dominik  Mayer  m.  p.,  Bischof  i.  p.  und  apost.  Vicar  der  k.  k.  Heere. 
f  Anton  Galecki  m.  p.,  Bischof  von  Amathus  und  apost.  Vicar  von  Krakau. 
f  Augustin  Paulus  Wahala  m.  p.,  Bischof  von  Leitmeritz.  f  Johannes  Zwerger 
m.  p.,  Fürst -Bischof  von  Scckau.  f  Carl  Nöttig  m.  p.,  Bischof  von  Brunn. 
I  Georg  Dubocovich,  Bischof  von  Lesina,  vertreten  durch  Peter  Dominik 
Maupas,  Erzbischof  von  Zara.  f  Georg  Marchich,  Bischof  von  Cattaro,  ver- 
treten durch  Peter  Dominik  Maupas,  Erzbischof  von  Zara.  y  Johann  Stupnicki 
ra.  p.,  ruthen.  Bischof  von  Przemysl.  f  Matthäus  Joseph  Binder  m.  p.,  Bischof 
von  St.  Polten,  f  Benedict  von  Riccabona,  Fürst-Bischof  von  Trient,  vertreten 
durch  Johann  Haller,  Provicar.  f  Johann  Joseph  Vitezich,  Bischof  von  Veglia, 
vertreten  durch  Franz  Ferretticli,  Domcapit.  j  Mathias  Hirsclüer,  Bischof  von 
Przemysl  (ritus  lat.),  vertreten  durch  Joseph  Hoppe,  Dompropst. 
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SCHWEIZ.     Bundesrathsbeschluss  über  den  Rekurs  von  Katholiken 

des  Berner  Jura  gegen  die  Verordnung  der  Berner  Regierung  vom 

6.  Deccmber  1873.     [Nr.  6087  (350)].  —  Abweisung  des  Rekurses. 

Herr  Folletcte,  Advokat  in  Pruntrut,  und  13  andere  Grossräthe  aus  dem 
bernischen  Jura  rekurrirten   gegen   die  Verordnung  des  Regierungsrathes   des 
26.Märzi874.  Kautous  Bcm  vom  6.  Decembcr  1873,  betreffend  den  Gottesdienst  in  den  ka- 
tholischen Gemeinden  des  Jura.     Unterm  26.  März  1874  fassten   wir   sachbe- 
züglich folgende  Schlussnahme: 

Der  schweizerische  Bundesrath 
hat 
auf  die  Bescliwerde   von  Herrn  Advokat  FoUetete  in  Pruntrut  und  drei- 


(366). 
Schweiz. 


Staat  und  Kirche.     Schweiz.  13 j 

zehn  andern  Mitgliedern  des  bernischen  Grossen  Ratiies  aas  dem  neuen  Kantons-  ^'-  ^'"' 
thcil,  betreftViul  Verfassungsverlctzung;  ||  nachdem  sich  ans  den  Akten  im  sthwuu. 
■WeseutUchon  Folgendes  ergeben:  [|  I.  Untorm  (I.  Dccember  1873  crlicss  der ^'i^'" J'*^* 
Regierungsrat h  des  Kantons  Bern  folgende  Verordnung,  betreffend  den  Gottes- 
dienst in  den  katholischen  Gemeinden  des  nmu-n  Kantonsthcils  ||  [S.  Nr.  G087 
(350)].  Bei  Erlass  dieser  Verordnung  stützte  sich  die  Ilegierimg  von  Bern  auf 
den  Art.  44  der  Bundesverfassung,  ferner  auf  die  §§  ;VJ,  -10  und  80,  zweites 
Lemma,  der  Kantonsverfassung,  sowie  auf  den  Beschluss  des  Grossen  Käthes 
vom  1.  März  1858,  und  zog  dabei  in  Betracht:  ||  1)  dass  zur  Zeit  im  neuen 
Kantonstheil  nur  diejenigen  Geistlichen  zu  einem  öffentlichen,  beziehungsweise 
staatlich  anerkannten  katholischen  Kultus  berechtigt  seien,  welche  auf  Grund- 
lage der  Verordnung  vom  G.  October  1873  von  der  Regierung  ernannt  und  in 
ihr  Amt  eingesetzt  oder  wenigstens  mit  staatlicher  Ermächtigung  zur  Ausübung 
eines  solchen  öffentlichen  Gottesdienstes  befugt  erklärt  worden  seien;  ||  2)  dass 
allen  andern,  nicht  staatlich  anerkannten  katholischen  Geistlichen,  namentlich 
den  durch  gerichtliches  Urthcil  vom  15.  September  1873  von  ihren  Stellen 
abberufenen  l'farrern,  sowie  denjenigen,  welche  seiner  Zeit  den  Protest  vom 
Februar  187.'>  imtcrzcichnct  und  bis  jetzt  nicht  zurückgezogen  haben,  nur  die 
Ausübung  eines  Privatgottesdienstes  innert  den  Schranken  der  Staatsverfassung 
^  80,  Lemma  2)  erlaubt  sei;  ||  3)  dass  Jiun  aber  diese  hicvor  bezeichneten 
Geistlichen  erwiesencrmaassen  vielfach  die  ihnen  verfassungsgcmäss  angewiesenen 
Grenzen  des  Privatgottesdienstes  überschreiten  und  durch  ihre  Handlungen  die 
öffentliche  Ruhe  und  Ordnung  sowie  den  konfessionellen  Frieden  in  hohem 
Maasse  stören;  4)  dass  es  unter  diesen  Umständen  geboten  erscheine,  die  in 
Ueberschreitung  jener  Grenze  begangenen  Handlungen  zu  ahnden;  ||  5)  dass 
diese  Verordnung  iiacli  Inhalt  und  Zweck  als  eine  Maassregcl  zur  Vollziehung 
einerseits  des  obcrgericlitlichen  Abberufungsurtheils,  anderseits  der  früher  er- 
lassenen Verordnung  vom  6.  October  1873,  überdies  als  eine  zu  Handhabung 
der  gesetzlichen  und  öffentlichen  Ordnung  erforderliche  Vorkehr  anzusehen  sei. 
H.  Gegen  diese  Verordnung  reichten  die  Eingangs  genannten  Rekurrenten 
dem  Bundesrathe  eine  vom  18.  December  1873  datirte  Beschwerde  ein,  welche 
im  Wesentlichen  dahin  geht:  ||  die  rekurrirte  Ordonnanz  sei  ein  verfassungs- 
widriger Akt  und  stehe  mit  den  vom  Bundesrathe  in  seinem  Beschlüsse  vom 
15.  November  1873  aufgestellten  Principien  im  Widerspruche.  Dieser  Be- 
schluss sichere  der  katholischen  Bevölkerung  des  beruischen  Jura  namentlich 
das  Recht  zu,  innerhalb  der  Schranken  der  öffentlichen  Ordnung  und  Ruhe 
einen  Privatgottesdienst  zu  feiern.  Dieses  Recht  werde  aber  durch  die  frag- 
liche Verordnung  illusorisch  gemacht,  besonders  durch  diejenigen  Bestimmungen, 
welche  den  abberufenen  Pfarrern  verbieten,  geistliche  Verrichtungen  irgend 
welcher  Art  in  den  unter  staatlicher  Oberaufsicht  stehenden  und  einer  öffent- 
lichen Zweckbestimmung  dienenden  Gebäulichkeiten  und  Lokalitäten  auszuüben. 
Diese  Verordnung  steht  ferner  im  Widerspruche  mit  dem  Art.  44  der  Bundes- 
verfassung, welcher  der  römisch-katholischen  Konfession  freie  Kultusausübung 
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Nr.  6103    garantirc,  .sowie  mit  der  Vereinigungsurkunde  vom  Jahr  1815,    und  o.s  haben 
Schweiz     ^'ß  jurassischen  Katholiken  als  Glieder  einer  durch    cit  Art.  44   der  Bundes- 
6.Märzi874  verfassuiig  anerkannten  christlichen  Konfession  kraft  Art.  80  (erster  Satzj  der 
Kantonsverfassung  aucli  jetzt  noch  wie  frühcrhin  die  gleichen  Rechte  und  den 
jiämlichen  staatlichen  Schutz  anzusprechen,    wie   die  Altkatliolikcn.  \\  Die  Re- 
kurrenten schlicssen  ihre  Beschwerde  mit  den  Begehren,  der  Bundesrath  wolle: 
1.  erklären,    die  Verordnung  vom  G.  December    187.3    stehe    mit    der  Ver- 
einigungsurkunde von  1815,  ferner  mit  der   kantonalen  Staatsverfassung  sowie 
mit  der  Bundesverfassung  und  dem  Beschlüsse  des  Bundesrathes  vom  15.  No- 
vember 1873  im  Widerspruche,  —  und  daher   die  erstere  als   ungültig   auf- 
heben; II  2.  die  Regierung  von  Bern  anweisen,  den  römischen  Katholiken  und 
ihren  Priestern  diejenigen  Pfarrkirchen,   in  welchen  noch  keine  staatlich  er- 
nannten Pfarrer  fungireu,  zum  freien  Gebrauch  zu  überlassen;  ||  III.  wolle  der 
Bundesratli  erklären,    dass  der  den  römisch-katholischen  Bewohnern  des  Jura 
garantirte  Privatgottesdienst  in  sich  begreife:  ||  a.  das  Recht,  ihre  Verstorbenen 
mit  den   von   ihrer  Religion   vorgeschriebenen    liturgischen  Ceremonien,    unter 
Assistenz  ihrer  Priester  im  Ornate  und  mit  dem  üblichen  Leichenzuge,  zu  be- 
erdigen; l  b.  das  Recht,  in  den  Pfarrgemeinden  die  üblichen  liturgischen  Pro- 
zessionen unter  Assistenz  ihrer  Priester  im  Ornate  abzuhalten.    ,     3.  Die  Re- 
gierung des  Kantons  Bern  trug  in  ihrer  Antwort  vom   14.  Februar  1874  auf 
Abweisung  der  Rekurrenten   an   und  machte  geltend,   dass  diese  Beschwerde 
vorerst  bei  dem  Grossen  Rathe  des  Kantons  Bern   hätte   angebracht  werden 
sollen.     Das  bernische  Volk  habe  mit  grosser  Mehrheit   unterm    18.  Januar 
1874  ein  neues  Gesetz  über  die  Organisation  des  Kirchenwesens  angenommen 
und  damit  gleichzeitig  erklärt,    dass  es  mit  dem  Vorgehen  der  Regierung   in 
den  kirchlichen  Angelegenheiten  einverstanden  sei.    Diesem  Gesetze  haben  sich 
auch  die  renitenten  Geistlichen  und  ihre  Anhänger  zu  fügen.     Dasselbe  ent- 
halte unter  Anderm  auch  die  Bestimmung,  dass  zu  geistlichen  Stellen  an  öffent- 
lichen Kirchgemeinden  nur  solche  Geistliche  wahlfähig  seien,    die  in  den  ber- 
nischen Kirchendienst  aufgenommen  worden  seien.     Von  den  renitenten  Geist- 
lichen im  Jura  sei  aber  kein  einziger  in  den  bernischen  Kirchendienst  aufge- 
nommen worden.     Es  könne  nur  den  in  gesetzlicher  "Weise  erwählten  Orts- 
geistlichen die  Vornahme  priesterlicher  Handlungeii  zugestanden  werden.    Die 
gesetzlich    vorgeschriebene  Aufnahme    in    den   bernischen  Kirchendienst   hätte 
keinen  Sinn,   wenn  es  jedem  beliebigen  Geistlichen  gestattet  wäre,   in   öffent- 
lichen Kirchen,  Schulgebäuden,  Gemeindehäusern  u.  s.  w.  Gottesdienst  zu  halten 
und  im  Ornat  an  Leichenzügen  und  Prozessionen  auf  öffentlichen  Strassen  Theil 
zu  nehmen.     Diese  Funktionen  fallen  nicht  in  den  Begriff  eines  Privatgottes- 
dienstes,   sondern  haben  einen  öffentlichen  Charakter.     Von  einer  Beeinträch- 
tigung des  eigentlichen  Privatgottesdienstes  durch  die  Verordnung  vom  6.  De- 
cember 1873  sei  daher  keine  Rede;  |j  In  Erwägung:  Ij  1)  dass  die  Verord- 
nung vom  6.  December  1873  nur  den  Privatgottesdienst  derjenigen  römisch- 
katholischen   Geistliclien    betrifft,    welche   gerichtlich    von    ihren   Pfarrstellen 
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abberufen  worck-n  sind  oder  din  l'rotost  vctu  Febrnar  187."}  unterzeichnet  und  ^'-  8><» 
bis  jetzt  nicht  zurückgezogen  haben  oder  zu  öffentlichen  geistlichen  Funktionen  J^,*'. 
keine  staatliche  ErmiiehtiKung  haben;  ||  2)  dass  sie  die.sen  l'rivatgüttesdienst-«^M4rii874. 
nur  insofern  beschränkt,  als  demselben  die  lU-nutzung  der  unter  staatlicher 
Oberaufsicht  stehenden  und  einer  otYciitlichen  Zweckbestimmung  dienenden  Ge- 
bäuliciikeiten  und  Lokalitäten  nicht  gestattet  und  dun  besagten  (leistlichen  das 
Tragen  des  Ornates  bei  Leichenbegängnissen  und  Prozessionen  auf  öffentlicher 
Strasse  untersagt  wird;  ||  3)  dass  der  Bundesrath  sich  gegenüber  den  Beschwerde- 
führern bezüglich  der  Inanspruchnahme  von  Kirchen  und  andern,  einer  öffent- 
lichen Zweckbestimmung  dienenden  Gebänlichkeiteu  für  die  Abjialtung  ihres 
besonderen  Gottesdienstes,  in  den  Erwägungen  zu  seinem  Beschlus.'.e  vom  L').  No- 
vember 1873  bereits  ausgesprochen  hat;  |1  4)  dass  in  dem  Verbot  an  die  in 
Zifler  1  genannten  Priester,  auf  öffentlicher  Strasse  den  Ornat  der  staatlich 
anerkannten  katholischen  Pfarrgeistlichen  zu  tragen,  eine  Vcrletzinig  der  Kultus- 
frciheit,  soweit  dieselbe  durcli  die  Bundesverfassung  garantirt  ist,  nicht  gefun- 
den werden  kann;  5)  dass  die  Rekurrenten  ihre  Beschwerde  wegen  Verletzung 
der  Staatsverfassung  des  Kantons  zunächst  vor  die  gesetzgebende  Behörde  des 
Kautons  Bern  zu  bringen  liabeu,  ||  beschlossen:  '  1,  Der  Rekurs  von  Hrn. 
Folietete  und  Genossen  ist  abgewiesen.  |1  2.  Dieser  Beschluss  ist  der  Regierung 
des  Kantons  Bern  und  dem  Hrn.  Advokaten  Folietöte  in  Pruntrut  für  sich  und 
zuhanden  der  übrigen  Rekurrenten  mitzutheileu. 


Nr.   ()104.     (367.) 

SCHWEIZ.  Buudesrathsbeschluss  über  den  Rekurs  von  Katholiken 
des  Berner  Jura  gegen  das  Ausweisungsdecret  der  Berner  Regie- 
rung vom  30.  Januar  1874.  [S.Nr.  6096.  /359)].  —  Abweisung  des  Rekurses. 

Die  Herren  Folietete  und  Moschard,  Advokaten,  handelnd  im  Namen  der 
Katholiken  des  bernischen  Jura,  rokurrirten  gegen  den  Beschluss  des  Regie-  (^e-) 
rungsrathes  des  Kantons  Bern  vom  30.  Januar  1874,  welcher  einer  Anzahl 
katholischer  Geistlichen  den  Aufenthalt  in  den  jurassischen  Bezirken  unter- 
sagte, —  über  welche  Angelegenheit  wir  am  26.  März  1874  folgende  Schluss- 
nahme  fassten: 

Der  schweizerische   Bundesrath 
hat 

über  die  Rekurse  und  Protestationen  aus  dem  bernischen  Jura  gegen  den 
Beschluss  der  Regierung  des  Kantons  Bern  vom  30.  Januar  1874,  betreffend 
Verfassungsverletzung;  \\  auf  Grundlage  der  bei  dem  Beschlüsse  des  Bundes- 
rathes  vom  15.  November  1873  über  die  Rekurse  der  Pfarrgeistlichen  des 
bernischen  Jura  bereits  bekannt  gewordenen   Thatsachen,  und  nachdem  sich 
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Nr.  ßiot  a,us  den  Akten  im  Weitern  ergeben:  ||  I,  Am  14.  Januar  1874  kamen  im 
Schweiz.  Grossen  Käthe  des  Kantons  Bern  die  jüngsten,  von  der  Regierung  zur  Be- 
26.Märzi874.j.y],jgyjjg  (jgg  hemischen  Jura  getroffenen  Maassnahmen  (Truppenaufgebote)  zur 
Verhandlung.  j[  Der  Grosse  Rath  ertheilte  dem  bisherigen  Vorgehen  der  Re- 
gierung die  Genehmigung  und  gab  ihr  im  Fernern  die  Vollmacht,  alle  weiteren 
für  die  Handhabung  der  öffentlichen  Ordnung  und  des  konfessionellen  Friedens 
im  Jura  gebotenen  Maassnalimen  zu  treffen.  ||  II.  Gestützt  auf  diese  Vollmacht, 
fasste  sodann  die  Regierung  des  Kantons  Bern  unterm  30.  Januar  1874,  und 
zwar  unter  Berufung  auf  den  Art.  44  der  Bundesverfassung  und  auf  die  §§  39, 
40  und  80,  Satz  2  der  kantonalen  Verfassung,  sowie  gestützt  auf  den  §  2  des 
bernischen  Gesetzes  vom  18.  Januar  1874,  betreffend  die  Organisation  des  Kirchen- 
wesens, folgenden  Beschluss '  [S.  Nr.  G0*J6  (359)].  III.  Gegen  dieses  Dekret  erhoben 
bei  dem  Bundesrathc  Beschwerde:  !'  Herr  Advokat  C.  Folietete  in  Pruntrut  und 
acht  andere  Mitglieder  des  bernischen  Grossen  Rathes,  mit  Eingabe  vom  1.  Fe- 
bruar 1874,  und  Herr  Advokat  Aug.  Moscliard  in  Münster,  als  Bevollmäch- 
tigter einer  Anzahl  katholischer  Geistlichen  des  bernischen  Jura,  mit  Eingabe 
d.  d.  2.  Februar  1874  und  verschiedenen  Nachschriften.  Im  Uebrigen  gingen 
noch  weitere  Eingaben  und  Protestationen  von  katholischen  Geistlichen  aus 
dem  Jura  ein.  I|  Die  Rekurrenten  bestreiten  jede  Schuld  an  den  Ruhestörungen 
und  macjien  im  allgemeinen  geltend,  dass  der  obige  Beschluss  der  Regierung 
des  Kantons  Bern  im  Widerspruche  stehe  mit  dem  §  80  der  kantonalen  und 
mit  dem  Art.  44  der  Bundesverfassung,  dass  ferner  durch  die  im  rekurrirten 
Beschlüsse  verfügte  Wegweisung  der  betroffenen  Geistlichen  die  §§  72,  74  und 
79  der  Kantons-  und  der  Art.  41  der  Bundesverfassung  verletzt  worden  seien, 
zumal  diese  Geistlichen  dem  verfassungsmässigen  Richter  entzogen  werden; 
auch  sei  die  gegen  sie  ausgesprochene  Verbannung  eine  ungesetzliche  Strafe.  || 
Die  Petenten  stellen  daher  das  Begehreu:  jl  1)  es  möchte  die  Regierung  des 
Kantons  Bern  angewiesen  werden,  die  Vollziehung  ihres  Beschlusses  vom  30.  Ja- 
nuar 1874  vorläufig  zu  sistiren;  |j  2)  in  der  Hauptsache:  diesen  Beschluss  als 
verfassungswidrig  aufheben.  |1  IV.  In  ihrer  Antwort  vom  16.  Februar  1874 
brachte  die  Regierung  des  Kantons  Bern  in  erster  Linie  die  Kompetenzfrage 
zur  Sprache,  indem  sie  die  Ansicht  vertheidigte,  dass  nach  dem  bestehenden 
Bundesrechte  bei  Ordnungs-  und  Friedensstörungen  in  kirchlichen  Angelegen- 
heiten der  Bund  nur  in  internationalen  und  interkantonalen  Fällen  zum  Ein- 
schreiten kompetent  sei,  dass  dagegen  in  Fällen  rein  kantonaler  Art  diese 
Kompetenz,  kraft  der  Souveränetät  der  Kantone,  ausschliesslich  diesen  letztern 
zustehe.  In  Fällen  dieser  Art  wäre  eine  Einmischung  der  Bundesbehörden  nur 
dann  begründet,  wenn  eine  Gefahr  für  die  innere  Sicherheit  der  Eidgenossen- 
schaft vorhanden  wäre.  Da  es  sich  im  vorliegenden  Falle  aber  nur  um  einen 
Span  in  einem  bernischen  Kantonstheile  handle,  so  haben  auch  nur  die  Be- 
hörden dieses  Kantons  die  Streitfrage  auszufechten,  und  sei  die  rekurrirte  Ver- 
fügung innert  den  Schranken  der  den  bernischen  Behörden  zustehenden  Kom- 
petenz getroffen  worden,  ||  In  materieller  Beziehung  stützte  die  Regierung  ihre 
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Antwort  auf  einen  Bericht  der  bernischen  Kirchendirektion  vom    10.  Februar    ^''- *i04 

(367). 

1874,  worin  diese  letztere  an  der  Hand  der  erhobenen  Akten  einlässlich  über  sohweix. 
die  Ursachen,  den  Verlauf  des  jurassischen  Kirchcnkontliktes  und  namentlich'-'*^*'*"*®'*- 
über  die  bisher  vorgekommenen  Unordnungen  und  Excesse  in»  Jura  unmittel- 
bar vor  Erlass  der  angegriffenen  Verfügung  sicli  ausspricht.  Gestützt  auf 
«lieseil »lUTicht,  spricht  sicli  die  Regierung  dahin  aus,  dass  die  öflentlidie  Ruhe 
und  Ordnung  und  der  konfessionelle  Friede  im  katholisclien  Jura  seit  Monaten 
auf  (las  Aergste  gestört  und  dass  die  renitenten  Geistlichen  die  alleinigen 
intellektuellen  Urheber  dieser  Störungen  seien.  Der  im  Jura  bestehende  Zu- 
tand  sei  im  Grunde  schlimmer,  als  oflfener  Krieg.  Zu  dem  gleichen  Resultate 
j (langte  auch  der  am  12.  Januar  1874  als  Regierungskommissär  in  den  Jura 
abgeordnete  Herr  Ch.  Kuhn,  welcher  in  seinem  Berichte  an  die  Direktion  des 
Kirchenwesens  vom  3.  Februar  1874  erklärt,  dass  die  Wirron  im  Jura  in  der 
Aufreizung  der  Bevölkerung  durch  die  abberufeneu  Pfarrer  ihren  Ursprung 
haben.  '  Im  Weitern  machte  die  Regierung  geltend:  In  der  rckurrirten  Schluss- 
jialime  sei  sie  nicht  weiter  gegangen,  als  wozu  der  Art.  44  der  Bundesver- 
fassung und  der  Art.  4<»  der  bernisclien  Staatsverfassung  sie  berechtige.  Unter 
den  in  diesen  Artikeln  zur  Aufrcchterlialtung  der  (»ffentlichcn  Ordnung  und 
des  Friedens  unter  den  Konfessionen  vorbehalteneu  „geeigneten  Maassnahmen'' 
oder  „erforderlichen  Vorkehren"  seien  nicht  nur  die  gewöhnlichen  Maassnalimen 
der  Präveutivpolizei  etc.  verstanden,  sondern  wo  diese,  wie  im  vorliegenden 
Spezialfälle,  nicht  ausreichen,  auch  ausserordentliche,  zur  Beseitigung  eines 
exceptionellen  Zustandes  geeignete  Vorkeliren.  1|  Sodann  sei  von  einer 
Beschränkung  der  freien  Kultusausübung  keine  Rede.  Die  Bevölkerung  werde 
in  der  freien  Ausübung  ihres  Kultus  keineswegs  gehindert,  und  das  ganze  Ver- 
fahren der  Regierung  sei  allein  gegen  die  Geistliclieu  im  Jura  gerichtet,  welche 
den  staatlichen  Gesetzen  sich  nicht  unterwerfen  wollen.  1|  In  allen  anlässlich 
dieses  Konfliktes  erlassenen  Verfügungen  sei  immer  scliarf  zwisclien  der  Be- 
völkerung des  Jura  und  dem  widerspenstigen  Klerus  unterschieden  und  der 
Bevölkerung  stets  ihre  Kultusrechte  gewahrt  worden;  nur  habe  man  eben  nicht 
gestattet,  dass  renitente  Geistliche  zur  Ausübung  der  pfarramtlichen  oder  geist- 
lichen Verrichtungen  zugelassen  werden.  ||  Die  Regierung  gebe  die  bestimmte 
Zusicherung,  dass  sie  sofort  nach  Annahme  des  Dekretes  über  die  definitive 
Eintheilung  der  katholischen  Kirchspiele,  die  niclit  mit  Pfarrern  versehenen 
Kirchgemeinden  in  den  Fall  setzen  werde,  sicli  gemäss  dem  neuen  Kirchen- 
gesetze zu  constituiren  und  ihre  Pfarrer  zu  wählen.  Hierbei  Averde  jeder  ka- 
tholische Geistliche  wahlfällig  sein,  sofern  er  sicli  den  Bedingungen  des  Gesetzes 
unterziehe.  1|  Die  abberufenen  Geistlichen  können  angesichts  des  bundesräth- 
liclien  Entscheides  vom  15.  November  1873  die  Ausübung  eines  öffentlichen 
Kultus  nicht  für  sich  ansprechen.  Es  könne  sich  also  nur  fragen,  ob  sie  zu 
einem  Privatkultus  zugelassen  werden  müssen.  Der  Privatkultus  sei  aber  so- 
wohl im  Sinne  der  Bundesverfassung  als  gemäss  den  Bestimmungen  der  kan- 
tonalen Verfassung  nur  innerhalb  der  Schranken  der  öffentlichen  Ordnung  ge- 
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Nr.  6104  stattet.  (UUnior  Bd.  I,  Nr.  175,  Entscheid  des  Bundesrathes  im  Rekurse  des 
Schweiz.  Priesters  Ginella  gegen  die  Regierung  von  Tessin.)  Wo  aber  der  Privatgottes- 
Mar2i874.  jjgjjg|.^  wie  im  Spezialfälle,  ervviesenerraaassen  zur  Störung  der  öffentlichen  Ord- 
nung und  des  öffentlichen  Friedens  führe,  da  sei  die  Regierung  sowohl  an  der 
Hand  der  Verfassung  als  des  kantonalen  Kirchengesetzes  zur  Unterdrückung 
desselben,  resp.  zu  den  geeigneten  Maassnahmen  gegen  die  Urheber'  dieser 
Störung  berechtigt  und  verpflichtet.  ||  Aus  dem  Beschlüsse  des  Bundesrathes 
vom  15.  November  1873  folge  nicht  die  Berechtigung  zur  unbedingten  Aus- 
übung des  Privatkultus  von  Seite  der  Rekurrenten,  denn  dieselbe  sei  ihnen 
nach  Inhalt  dieses  Beschlusses  nur  bedingungsweise,  d.  h.  innerhalb  der 
Schranken  der  öffentlichen  Ordnung,  zugesichert  worden.  I  Was  das  letzte 
Hauptargument  der  Rekurrenten  betreffe,  nämlich  dass  das  gegen  sie  ausge- 
sprochene Verbot  des  Aufenthaltes  in  den  betreffenden  Bezirken  im  Wider- 
spruch stehe  mit  Art.  41  der  Bundes-  und  §  79  der  kantonalen  Verfassung, 
so  sei  zunächst  zu  erinnern,  dass  die  fragliche  Verfügung  sich  als  eine  polizei- 
liche und  politische  Maassregel  darstelle.  Sodann  sei  den  betreffenden  Geist- 
lichen keineswegs  die  Niederlassung  für  den  Kanton  Bern  entzogen  worden, 
sondern  nur  für  einen  bestimmten  Theil  dieses  Kantons  und  nur  in  bedingter 
Weise;  übrigens  werden  nur  Kantonsbürger  von  jener  Verfügung  betroffen,  da 
unter  den  fraglichen  Priestern  bloss  sechs  Schweizerbürger  anderer  Kantone 
oder  Ausländer  sich  befinden,  die  zudem  keine  Schriften  deponirt  haben.  Nach 
dem  bestehenden  Bundesrechte  und  konstanter  Praxis  der  Bundesbehörden  sei 
aber  das  innerkantonale  Niederlassungswesen  ausschliesslich  den  Kantonen  über- 
lassen. Endlich  sei  auch  die  Berufung  auf  den  §  79  der  Verfassung  nicht 
zutreffend,  da  darin  eine  Beschränkung  der  freien  Niederlassung  aus  polizei- 
lichen Gründen  vorgesehen  sei;  jedenfalls  wäre  eine  bezügliche  Beschwerde  in 
erster  Linie  bei  dem  Grossen  Rathe  von  Bern  anzuheben.  |1  Die  Regierung  von 
Bern  schloss  mit  dem  Antrage:  der  Bundesrath  möchte  auf  die  Rekurse  über- 
haupt nicht  eintreten,  ||  eventuell  sowohl  das  vorläufige  Suspensionsbegehren  als 
die  Rekurse  selbst  abweisen.  !|  In  Erwägung:  |i  dass  die  Rekurrenten  geltend 
machen,  es  stehe  die  von  der  Regierung  des  Kantons  Bern  erlassene  Verord- 
nung vom  30.  Januar  1874  sowohl  mit  Bestimmungen  der  bernischen  Staats- 
verfassung als  mit  Vorschriften  der  Bundesverfassung  im  Widerspruch,  und, 
darauf  gestützt,  bei  den  Bundesbehörden  auf  Aufhebung  derselben  antragen;  \ 
dass  die  Regierung  von  Bern  in  erster  Linie  die  Kompetenz  des  Bundes  in 
dieser  Angelegenheit  überhaupt  bestreitet,  weil  die  Bundesverfassung  selbst  in 
Art.  44,  Lemma  2,  neben  dem  Bunde  auch  den  Kantonen,  und  zwar  ihnen  in 
erster  Linie,  das  Recht  gebe,  zur  Handhabung  der  öffentlichen  Ordnung  und 
des  Friedens  unter  den  Konfessionen  die  geeigneten  Maassnahmen  zu  treffen;  i 
dass  diese  Einrede  deshalb  unstichhaltig  ist,  weil,  wenn  den  Kantonen  dieses 
Recht  auch  zusteht,  dasselbe  von  der  im  ersten  Satze  des  fraglichen  Artikels 
gewährleisteten  Kultusfreiheit  nicht  getrennt  behandelt  werden  kann,  somit  in 
jedem  einzelnen  Falle,  wo  jenes  Recht  zur  Anwendung  kommt,  auf  Beschwerde 
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hin  zu  untersuchen  ist,  ob  die  kantonale  Beh«Jrde  bloss  eine  Verfügung  ge-  ^'-  *'*^ 
troffen,  welche  im  Interesse  der  öffentlichen  Ordnung  und  des  konfessionellen  slbÜ. 
Friedens  geboten  gewesen  sei,  oder  ob  sie  diese  (iren/.e  überschritten  und  in20.MiKi874. 
das  Wesen  der  Kultusfreiheit  selbst  eingegriffen  habe;  dass  die  Bundesbe- 
luirde  somit  im  Falle  ist,  auf  die  vorliegenden  llckurse  einzutreten;  ||  dass, 
was  die  von  der  Regierung  von  Bern  zur  Ilandliabung  der  (iffentlichen  Ord- 
nung und  des  konfessionellen  Friedens  getroffene  Maassregcl  der  bedingten  Aus- 
weisung der  Kekurrenten  aus  den  jurassisclien  Amtsbezirken  betrifft,  es  niclit 
Sache  der  Bundesbehörde  ist,  die  Zweckmässigkeit  dieser  Maassnahme  zu  bc- 
urtheilen,  sondern  ihr  lediglich  zukommt,  die  Verfassungsmässigkeit  derselben 
zu  untersuchen;  ||  dass  die  Rekurrenten  hierauf  bezüglich  in  erster  Linie 
geltend  machen,  es  sei  die  über  sie  verhängte  Ausweisung  eine  offenbare  Ver- 
letzung der  sowohl  in  Art.  80  der  Kantonsverfassung  als  in  Art.  44  der 
Bundesverfassung  garantirtcn  Kultusfreiheit,  indem  ohne  Geistliche  die  Aus- 
übung des  katliolischcn  Kultus  nicht  mehr  möglicli  sei;  dass  diese  Frage, 
soweit  sie  die  kantonale  Staatsverfassung  betrifft,  zu  allernächst  vor  die  gesetz- 
gebende Behörde  des  Kantons  Bern  gehört  und  der  Bundesrath  somit  nicht 
im  Falle  ist,  dermalen  darauf  einzutreten;  dass  es  dagegen,  was  den  Art.  44 
der  Bundesverfassung  betrifft,  Sache  der  Bundesbehörde  ist,  zu  prüfen,  ob  die 
Verordnung  der  Regierung  von  Bern  vom  30.  Januar  1874  mit  der  in  diesem 
Artikel  garantirten  Kultusfreilieit  der  anerkannten  christlichen  Konfessionen 
vereinbar  sei;  dass  diese  Frage  verneint  werden  müsste,  wenn  die  fragliche 
Verordnung  darauf  ausginge,  Geistlichen  des  Kultus,  welchem  die  Rekurrenten 
und  ihre  Glaubensgenossen  angehören,  grundsätzlich  und  allgemein  den  Aufent- 
halt und  die  gcistliclie  Thätigkeit  unter  ihnen  zu  untersagen;  ||  dass  dies  offen- 
bar der  Zweck  der  Verordnung  nicht  ist,  da  das  Verbot  des  Aufenthaltes  in 
den  Amtsbezirken  des  bernischen  Jura  ausschliesslich  nur  die  bestimmten 
römisch -katholisclien  Geistlichen  betrifft,  welche  durch  gerichtliches  Urtheil 
vom  15.  September  1873  von  ihren  Pfarrstellen  abberufen  worden  sind,  sowie 
diejenigen,  welche  den  Protest  vom  Februar  1873  mitunterzeichnet  haben,  und 
der  Eintritt  anderer  Geistlicher  des  betreffenden  Kultus,  welche  unter  obige 
Kategorien  nicht  fallen,  nicht  gehindert  ist;  j  dass  in  dieser  Beziehung  die 
Regierung  von  Bern  in  ihrer  Vernehmlassung  vom  16.  Februar  1874  überdies 
„die  bestimmte  Erklärung  abgiebt,  dass  sie  sofort  nach  Annahme  des  Dekretes 
über  die  definitive  Eintheilung  der  katholischen  Kirclispiele,  welches  nächstens 
dem  Grossen  Rathe  vorgelegt  werden  kann,  die  nicht  mit  Pfarrern  versehenen 
Kirchgemeinden  in  den  Fall  setzen  wird,  gemäss  dem  neuen  Kirchengesetze 
sich  zu  constituiren  und  ihre  Pfarrer  zu  wählen",  und  zwar  nach  ihrem  eigenen 
Willen  Geistliche  neu-  oder  altkatholischen  Glaubens;  ||  dass  die  Rekurrenten 
im  Fernern  geltend  machen,  die  Verordnung  vom  30.  Januar  sei  eine  offen- 
bare Verletzung  des  durch  die  Bundesverfassung  und  durch  die  kantonale  Ver- 
fassung garantirten  Rechtes  der  freien  Niederlassung;  dass  diese  Frage,  so- 
weit sie  die  bernische  Staatsverfassung  betriffst,   zunächst  dem  Entscheide  der 
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gesetzgebenden  Behörde  des  Kantons  zu  unterstellen  und  somit  die  Bundesbe- 
;hwoiz.  hörde  nicht  im  Falle  ist,  dermalen  darauf  einzutreten;  ;|  dass,  was  die  Bundes- 
[iirzi874.yerfassung  betrifft,  dieselbe  nicht  angerufen  werden  kann,  da  der  Art.  41 
derselben  nur  die  Regulirung  des  Niederlassungsrechtes  in  interkantonaler 
Beziehung  zum  Zweck  und  Gegenstande  hat,  während  es  sich  im  vorliegenden 
Falle  um  die  Niederlassung  von  bernischen  Kantonsbürgern  im  Innern  des 
Kantons  handelt  und  hiefür  ausschliesslich  die  bernische  Verfassung  maass- 
gebcnd  ist;  ||  dass  die  Beschwerde  der  Rekurrenten,  es  sei  die  Ausweisung  an 
ihnen  vollzogen  worden,  ohne  dass  eine  gerichtliche  Untersuchung  geführt  und 
ein  Urthcil  über  jeden  Betlieiligten  gefällt  worden  wäre,  deshalb  nicht  zu- 
trifft, weil  es  sich  nicht  um  einen  Strafakt,  sondern  um  eine  polizeiliche  Ad- 
ministrativmaassregel  handelt,  wie  solche  sowohl  in  Art.  44  der  Bundesver- 
fassung, als  in  Art.  90  der  kantonalen  Verfassung  vorgesehen  sind;  |1  dass 
-die  besondere  Beschwerde  zweier  Rekurrenten,  welche  nachweisen,  dass  sie, 
obschon  weder  zu  den  abberufenen  Pfarrern  noch  zu  denjenigen  gehörend, 
welche  die  Protestation  vom  Februar  1873  unterzeichnet,  gleichwohl  gleich 
allen  andern  ausgewiesen  worden  seien,  bei  der  kompetenten  kantonalen  Be- 
hörde anzubringen  ist;  |i  beschlossen:  ;j  1.  Die  Rekurrenten  sind  mit  ihren 
Begehren  abgewiesen.  ||  2.  Dieser  Beschluss  ist  der  Regierung  des  Kantons 
Bern,  sowie  den  Herren  Fürsprecher  C.  Folietete  in  Pruntrut  und  Fürsprecher 
A.  Moschard  in  Münster  zuhanden  der  Beschwerdeführer  mitzutheilen. 

Gegen  diese  Entscheidung  des  Bundesrathes  wurde  sofort  an  die 
Bundesversammlung  recurrirt;  aber  bevor  der  Gegenstand  hier  zur  Verhand- 
lung gelangte,  trat  die  neue  Bundesverfassung  vom  29.  Mai  1874  (s.  w.  u.) 
ins  Leben.  Die  vom  Bundesrath  abgewiesene  Partei  hielt  es  nun  für  ge- 
rathen,  ihre  Beschwerdeführung  —  ohne  formell  den  Recurs  an  die  Bundes- 
versammlung zurückzuziehen  —  neuerdings  (3.  Sept.)  bei  der  ersten  Instanz, 
dem  Bundesrath,  einzuleiten  und  den  Nachweis  zu  versuchen,  dass,  gleich- 
viel ob  der  Beschluss  vom  26.  März  1874  auf  Grund  der  alten  Bundes- 
verfassung correct  gewesen  sei  oder  nicht,  jedenfalls  die  neue  Bundesver- 
fassung Grundsätze  enthalte,  welche  das  Dekret  der  Berner  Regierung  vom 
30.  Januar  1874  als  unzulässig  erscheinen  lassen.  Der  über  diesen  neuer- 
lichen Rekurs  unter  dem  31.  Mai  1875  gefasste  Beschluss  des  Bundes- 
rathes (s.  denselben  w.  u.)  verfügte  dann  auch  die  Aufhebung  des  Decretes 
vom  30.  Januar  1874. 
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Nr.  ()105.    (368.) 

PREUSSEN.   Erkcuntuiss  des  preussischeu  Gerichtshofes  für  kircli- 
liche  Augelegen heilen.  —  Eutlassung  des  Erzbischofs  von  Posen  (Ledo- 
chowski)  aus  dem  Amte  wegen  Verletzung  der,  auf  sein  Amt  hezüglichen  Vor- 
schriften der  Staatsgesetze. 
[Auszug  *).| 


Xr.  6105 
(3ß8). 


Das  Erkeuntniss   des  preussischen  Gericlitshofes  für    kirchliche  Ange 
legenheiten,    durcli    welches    der    Erzbischof   von   Posen   Graf  Lcdochowski    preus-sen 
seines  Amtes  entsetzt  wurde,  prüft  zuerst  im  Einzelnen  die  gegen  denselben  i5.Apriii8: 
von    der    Staatsanwaltschaft    vorgebrachten    Anklagepunkte    —   welche    im 
wesentlichen  mit  jenen  übereinstimmen,  die  der  Oberpräsident  von  Posen  im 
Schreiben    vom    24.  Nov.  1873-'')    an    den   Erzbischof   hervorhebt  —  und 
gelangt  dann  zur  nachfolgenden  Schlussfolgerung: 

Die  formellen  Voraussetzungen,  von  welchen  die  §§  25  uud  26  des  Ge- 
setzes vom  12.  Mai  1873  die  Stellung  des  Antrages  auf  Entlassung  aus  dem 
Amte  abhängig  machen,  sind  nach  Obigem  vorhanden.  ||  Bei  der  Beurtheilung 
der  Sache  selbst  waren  ausser  Betracht  zu  lassen  die  dem  Erlasse  des  Ge- 
setzes vom  12.  Mai  1873  vorausgegangenen  Tliatsachen.  Der  §  24  des  Ge- 
setzes hat  ein,  dem  bisherigen  Rechte  unbekanntes  Strafrecht  des  Staates 
gegen  Kirchendiener  begründet.  Er  schliesst  somit  eine  materielle  Strafvor- 
schrift in  sich,  welche  nur  auf  die,  unter  ihrer  Herrschaft  begangenen  Hand- 
lungen Anwendung  finden  kann.  Demgeraäss  muss  auch  der  von  dem  Ange- 
schuldigten hervorgerufene  Konflikt  über  die  Sprache  des  Religionsunterrichtes 
in  den  höheren  Lehranstalten  der  Provinz  aus  der  Beurtheilung  ausscheiden. 
Denn  der  Schwerpunkt  des,  den  Angeschuldigten  liierbei  treffenden  Vorwurfes 
liegt  in  seinem  Rundschreiben  vom  23.  Februar  1873,  und  sollte  er  auch 
durch  sein  nachfolgendes  Verhalten  in  dieser  Angelegenheit  eine,  bis  in  die 
Geltungszeit  des  Gesetzes  vom  12.  Mai  1873  fortdauernde  selbstständige  Ver- 
schuldung begründet  haben,  so  würde  dieselbe  doch  von  geringer  Erheblichkeit 
sein  gegenüber  den  schwerwiegenden  Handlungen,  deren  er  sich  nach  dem  In- 
krafttreten des  Gesetzes  vom  11.,  12.  und  13.  Mai  1873  schuldig  gemacht 
hat.  11  Dass  der  Angeschuldigte  in  seiner  Amtsführung  die  Vorschriften  des 
Gesetzes  vom  11.  Mai  und  die  zu  dessen  Amtsführung  erlassenen  Anordnungen 
der  Staatsbehörde  vielfach  verletzt  hat,  wird  von  ihm  unumwunden  anerkannt. 
Er  beruft  sich  in  seinen  Erklärungen  zu  seiner  Rechtfertigung  lediglich  darauf, 
dass  er  zur  Ausführung  dieses  und  der  anderen  kirchenpolitischen  Gesetze 
vom  Mai   1873  ohne  Verletzung  seiner   geistlichen  Amtspflichten   nicht   mit- 


*j  Vollständig  mitgetheilt  in  Hartmaaii's  Zeitschrift  für  Gesetzgebung  und  Praxis 
auf  dem  Gebiete  des  deutschen  öffentlichen  Rechtes.    Berlin,  1875.  Bd.  I.  p.  17  ff. 

[Anmerk.  d.  Herausg.] 
**)  S.  dasselbe  Nr.  6082.  (345).  [Anmerk.  d.  Herausg.] 
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Nr.  Clor,  wirken  ktiiiiio,  weil  dieselben  das,  dem  Staate  vorbehaltene  Rechtsgebiet  über- 
PrSn  schritten  und  in  das  der  Kirche  zuständige  Gebiet  eingriffen.  Der  Standpunkt 
L5.Apriii874. auf  welchcu  sich  der  Angeschuldigte  hierbei  stellt,  muss  indessen  als  ein  un- 
berechtigter bezeichnet  werden.  Die  Grenzlinie  zwischen  den  Rechten  des 
Staates  und  der  Kirche  ist  durch  die  Artikel  15  und  18  der  Verfassungs- 
urkundc  in  der  Fassung  des  Gesetzes  vom  .5.  April  1873  (Gesetz -Sammlung 
S.  143)  gezogen,  und  innerhalb  des  dadurch  dem  Staate  zugewiesenen  Rechts- 
gebictes  sind  mit  Zustimmung  der  Landesvertretung  die  Gesetze  vom  11.  bis 
13.  Mai  erlassen  worden.  Durch  ihre,  in  der  Gesetz-Sammlung  erfolgte  Ver- 
kündigung haben  dieselben  nicht  bloss  für  alle  Angehörigen  des  Staates  ohne 
Unterschied  des  Standes  (§  22  Einleitung  zum  allgemeinen  Landrecht),  sondern 
auch  nach  Artikel  106  der  Verfassungsurkunde  für  alle  staatlichen  und  kirch- 
lichen Behörden  verbindende  Kraft  dergestalt  erlangt,  dass  es  keiner  Behörde 
zusteht,  die  Rechtsgültigkeit  dieser  Gesetze  ihrer  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Glaubte  der  Angescliuldigte  die  amtliche  Mitwirkung  zur  Ausführung  dieser 
Gesetze  mit  seineu  kirchlichen  Pflichten  nicht  vereinigen  zu  können,  so  stand 
es  ihm  frei,  durch  Niedcrlcgung  seines  Kirchenamtes  den  nach  seiner  Meinung 
vorhandenen  Widerstreit  zu  lösen.  Er  durfte  aber  nicht  das,  ihm  verliehene 
Amt  einerseits  weiter  bekleiden  und  andererseits  die  Vorschriften  unbeachtet 
lassen,  an  welche  die  Landesgesetze  die  Führung  desselben  knüpfen.  Hieran 
wird  auch  durch  den  Umstand  nichts  geändert,  dass  der  Angeschuldigte  in 
diesen  Gesetzen  einen  Verstoss  gegen  die  Rechte  und  Satzungen  der  katho- 
lischen Kirche  zu  erblicken  meinte.  Denn  es  steht  keinem  Staatsangehörigen 
zu,  seine  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  die  Staatsgesetze  auf  solche  Gesetze  zu 
beschränken,  von  deren  Rechtmässigkeit  und  Zuträglichkeit  er  für  seine  Person 
überzeugt  ist.  Der  von  dem  Angeschuldigten  erhobene  Anspruch  auf  eine 
solche  Befugniss,  durch  welchen  er  sich,  statt  unter  das  Gesetz,  über  das  Gesetz 
stellt,  würde  in  seinen  Konsequenzen  offensichtlich  zur  Auflösung  der  staat- 
lichen Ordnung  führen.  ||  Müssen  hiernach  die  Gründe  zurückgewiesen  werden, 
aus  welchen  der  Angeschuldigte  der  verbindenden  Kraft  der  genannten  Gesetze 
sich  entziehen  zu  dürfen  glaubt,  so  hängt  die  Entscheidung,  ob  die  Voraus- 
setzungen des  angezogenen  §  24  des  Gesetzes  vom  12.  Mai  1873  vorliegen,  davon 
ab,  ob  die  dem  Angeschuldigten  zur  Last  fallenden  Verletzungen  der  genannten 
Gesetze  und  der  zu  ihrer  Amtsführung  erlassenen  obrigkeitlichen  Anordnungen 
so  schwere  sind,  dass  das  Verbleiben  des  Angeschuldigten  in  seinem  Amte  mit 
der  öffentlichen  Ordnung  unverträglich  erscheint.  I|  Für  die  Beurtheilung  dieser 
Frage  ist  das  Gesammtverhalten  des  Angeschuldigten,  den  in  Rede  stehenden 
Gesetzen  gegenüber,  entscheidend,  und  dieses  ergiebt  sich  aus  den  in  der 
mündlichen  Verhandlung  verlesenen  Urkunden  mit  völliger  Klarheit.  Nachdem 
der  Angeschuldigte  schon  kurz  vor  dem  Erlasse  jener  Gesetze  sich  von  der 
Verpflichtung,  dieselben  als  verbindlich  anzuerkennen,  öffentlich  losgesagt  hatte, 
ist  von  ihm  nach  dem  Inkrafttreten  dieser  Gesetze  diese  Erklärung  bei  jeder 
vorkommenden   Gelegenheit   wiederholt   worden.     Er  hat    diesem   Standpunkte 
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auch  thatsäclilich  Folge  gegeben,  indem  er  niclit  alliin  dir  ihm  ubliegciulc  ^'- *i'** 
Unterstützung  der  Staatsbehörden  in  di-r  Durchführung  di's  Grsetzes  vom  11.  Mai  i-reuwea. 
ablehnte,  sondern  auch  den  unter  Strafsanction  gestellten  IJobtimmuugen  Jci-i'''ii'f>n«'« 
Gesetze  entgegenhandelte.  Er  machte  von  seiner  bischöflichen  Zuchtgewalt 
dem  Religionslehrer  Sehröter  gegenüber  gerade  in  der,  vom  Gesetze  unter- 
sagten Richtung  Gebrauch  und  übertrug  in  zahlreichen  Fällen  geihtliche  Aemter 
ohne  die  CandidatcMi  vorher  dem  Ober-Träsidenten  zu  benennen.  Diese  geflissent- 
liche Verabsäumung,  welche  er  ohne  Rücksicht  auf  die,  gegen  ihn  eingeleiteten 
Intersuchungen  ujid  ergangenen  Strafurthcilc  systematisch  fortsetzte,  ist  nicht 
ulme  weittragende  Folgen  geblieben.  Die  gegen  das  Gesetz  angestellten  Geist- 
lichen haben  —  wie  durch  den  Zeugen  Meszczynski  in  der  mündlichen  Ver- 
liandlung  bestätigt  worden  ist  —  durch  Aushändigung  der  Ernennungsurkunde 
die  kirchliche  Ermächtigung  zu  Amtsverrichtungen  aller  Art  erlangt.  Sie  haben 
demgemäss,  nachdem  sie  von  ihren  Aemtern  Besitz  ergriffen,  auch  solclie  Amts- 
handlungen vorgenommen,  au  welche  das  Gesetz  bürgerliche  Wirkungen  knüpft. 
Festgestellt  ist  insbesondere  die  Vornahme  einer  Trauung  durch  einen  dieser 
Geistlichen,  den  als  Vicar  nach  M('trkc  berufenen  Loga.  Die  betheiligten  Ge. 
meiüdemitgliedcr  sind  dadurch  der  Möglichkeit,  ihre  Civilstandsverhältnisse 
wirksam  beurkunden  zu  lassen,  beraubt  und  zum  Abschluss  ungiltigcr  Ehen 
verleitet  worden.  Noch  erheblicher  aber  ist  der,  der  öffentlichen  Ordnung  zu- 
gefügte Schaden.  Zu  dessen  Beurthcilung  kommt  nicht  bloss  der  Umstand  in 
Betracht,  dass  der  Angeschuldigte  die  Ausführung  des  Gesetzes  vom  11.  Mai 
in  wesentlichen  Beziehungen  vereitelt  hat,  sondern  es  ist  auch  der  mittelbare 
f^intiuss  nicht  zu  unterschätzen,  den  sein  Verhalten  auf  die  ihm  untergebene 
Geistlichkeit  und  auf  die  katholischen  Gemeinden  seiner  Diöcese  ausgeübt  hat. 
Die  Handlungen  und  Erklärungen  des  Angeschuldigten  sind  notorisch  in  die 
Oeffentlichkcit  gedrungen;  er  selbst  hat  dazu  beigetragen,  indem  er,  dem  in 
der  Voruntersuchung  abgelegten  Zeugnisse  des  p.  Meszczynski  zufolge  gegen 
Niemanden  ein  Geheimniss  aus  dem,  was  zwischen  ihm  und  den  Staatsbehörden 
verhandelt  worden,  gemacht,  vielmehr  einem  Jeden,  der  Interesse  daran  nahm, 
mitgetheilt  hat,  was  er  erlassen,  und  welchen  Bescheid  er  darauf  erhalten  habe. 
Das  durch  sein  Verhalten  gegebene  Beispiel  musste  aber  um  so  nachtheiliger 
wirken,  je  verderblicher  die  Grundanschauung  ist,  von  welcher  er  bei  seinem 
Widerstände  gegen  die  Staatsgesetze  ausgegangen  ist.  Nirgends  findet  sich  in 
seinen  Aeusserungen  ein  Bedauern  des  Widerspruches,  in  welchen  er  sich  mit 
dem  in  die  Hände  Seiner  Majestät  des  Königs  abgelegten  eidlichen  Gelöbnisse 
gesetzt  hat.  Die  Treue  gegen  den  König,  die  Liebe  zum  Vaterlande  und  der 
Gehorsam  gegen  die  Gesetze,  deren  sorgfältige  Pflege  er  eidlich  versprochen 
hatte,  werden  als  nicht  mehr  in  seinem  Pflichtenkreise  begriffen  betrachtet. 
Selbst  da,  wo  er  sich  den  Anordnungen  der  Staatsregierung  fügt,  wie  er  dies 
der  Schliessung  des  Priesterseminars  in  Posen  gegenüber  gethan  hat,  'gründet 
er  dies  nicht  auf  die  in  seinem  Unterthanenverhältnisse  beruhenden  Verpflich- 
tungen,  sondern  auf  die  religiöse  Pflicht  des  Christen,  den  Anordnungen  des 
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^?m^  Staates  nicht  mit  Gewalt  entgegenzutreten.  Ihren  Gipfel  erreicht  diese  An- 
Prouseen.  schauung  iii  dem  Schreiben  an  den  Ober-Präsidenten  vom  25.  November  v.  J.*), 
i5.ApriU874.in  wclchcm  dcr  Angeschuldigte  die  Hintansetzung  "der  Pflichten  gegen  die 
staatliche  Obrigkeit  als  eine  ihm  selbst,  dem  Clerus  und  allen  Gläubigen  der 
Diöccsen  zum  Ruhm  gereichende  verherrlicht.  Ein  Bischof,  welcher  seinen 
mächtigen  Einfluss  auf  die  Gemütlier  der  Glaubensgenossen  in  solcher  Weise 
benutzt,  um  dieselben  dem  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  zu  entfremden,  bcnacli- 
tliciligt  auf  das  scliwcrste  die  öffentliche  Ordnung.  —  Dieser  schädigenden 
Wirksamkeit  des  Angeschuldigten  lässt  sich  aber  nur  ein  Ziel  setzen  durch 
seine  Entlassung  aus  dorn  Amte,  da  die  Hoffnung  in  keiner  Weise  gehegt  wer- 
den kann,  dass  der  Angeschuldigte  später,  etwa  nach  Verbüssung  der  gegen 
ihn  erkannten  zweijährigen  Gcfänguissstrafe,  seine  Gesinnungen  und  sein  Ver- 
halten gegenüber  den  Staatsgesetzen  ändern  werde.  Die  Vergeblichkeit  einer 
solchen  Erwartung  muss  Jedem  einleuchten,  der  die  bisher  bewiesene  Hart- 
näckigkeit des  Angeschuldigten,  namentlich  aber  die  berühmende  Hervorhebung 
derselben  in  dem  Schreiben  vom  25.  November  v.  J.  ins  Auge  fasst.  \\  Der 
Gerichtshof  musste  demgemäss  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  gegen  den 
Angeschuldigten  die  Voraussetzungen  der  in  dem  angezogenen  §  24  enthaltenen 
Vorschrift  erwiesen  sind.  Es  war  daher,  wie  im  Tenor  geschehen,  das  Schul- 
dig auszusprechen  und  der  Angeschuldigte  zur  Entlassung  aus  dem  von  ihm 
bekleideten  erzbischöflichen  Amte  zu  verurtheilen.  ||  Es  hat  daher  der  Gerichts- 
hof für  kirchliche  Angelegenheiten  unterm  15.  April  1874  erkannt: 

dass  der  Angeschuldigte,  Erzbischof  Graf  v.  Ledöchowski,  schuldig,  dieauf  sein 
Amt  und  seine  geistlichen  Amtsverrichtungen  bezüglichen  Vorschriften  der  Staats- 
gesetze sowie  die  in  dieser  Hinsicht  von  der  Obrigkeit  innerhalb  ihrer  gesetzlichen 
Zuständigkeit  getroffenen  Anordnungen  so  schwer  verletztzu  haben,  dass  sein  Ver- 
bleiben im  Amte  mit  der  öffentlichen  Ordnung  unverträglich  erscheint,  dass  der- 
selbe demgemäss  aus  dem  von  ihm  bekleideten  Amte  als  Erzbischof  von  Gnesen 
und  Posen  zu  entlassen  und  ihm  die  Kosten  des  Verfahrens  zur  Last  zu  legen. 


Nr.  6106.    (369.) 

DEUTSCHLAND.  Gesetz,  betreffend  die  Verhinderung  der  unbefugten 

Ausübung  von  Kirchenämtern.     Vom   4.  Mai  1874. 

Reichs-Gesetzblatt  Jahrg.  1874.  Nr.  1001. 

^('se^r  ^"'  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  deutscher  Kaiser,  König  von  Preussen  etc. 

T)eut8chiand, verordnen  im  Namen  des  deutscheu  Reiches,  nach  erfolgter  Zustimmung  des 
4.  Mai  1874. B^imjesrathes  und  des  Reichstages,  was  folgt: 

§  1.  Einem  Geistlichen  oder  anderen  Religionsdiener,  welcher  durch  ge- 

*)  S,  dasselbe  Nr.  6083.  (346). 
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riclitlichfs    l'itheil   aus   seinem   Amte    entlassen    worden    ist    und    hierauf    eine    ^'-  «i*^ 
Handlung  vornimmt,   aus  welcher  hervorfjjeht,    dass  er  die  Fortdauer  des  ilim u,.uuc,,i].,„i. 
nitzügtnen  Amtes  beansprucht,  kann  durch  Verfügung  der  Landespolizeibehürde  '•  ^*'  ^^''^ 
der  Aufenthalt   in   bestimmten   Bezirken    oder   Orten   versagt   oder  angewiesen 
werden.       Besteht  die  Handlung  desselben  in  der   ausdrücklichen  Anmaassuug 
des  Amtts,    oder  in  der  thatsilchlichen   Ausill)ung  desselben,    odtr   handelt   er 
der  gegen  ihn  ergangenen  Verfügung  der  Landespoli/.eibehörde  zuwider,  so  kann 
IT    seiner    Staatsangehörigkeit    durch    Verfügung    der    Centralbehördc    seines 
llcimathsstaates  verlustig  erklärt  und  aus  dem  Bundesgebiete  ausgewiesen  wer- 
den. II  §  2.    Die  Vorschriften  des  §  1   finden  auch  auf  diejenigen  Personen  An- 
wendung, welche  wegen  Vornahme  von  Amtshandlungen  in  einem  Kirchenamte, 
das  den  Vorschriften  der  Staatsgesetze  zuwider  ihnen  übertragen,  oder  von  ihnen 
übernommen  ist,  reclitskrüftig  zu  Strafe  vcrurtheilt  worden  sind.  ||  §  .'5.  In  der 
Verfügung  (§§  1,  2)  sind  die  Gründe  der  angeordneten  Maassrcgcl  anzugeben. 

Behauptet  der  Betrofl'cnc,  dass  er  die  ihm  zur  Last  gelegten  Handlungen 
nicht  begangen  habe,  oder  dass  dieselben  den  im  §  1  bezeichneten  Thatbe- 
stand  nicht  enthalten,  so  steht  ihm  binnen  acht  Tagen  nach  Zustellung  der 
Verfügung  die  Berufung  auf  richterliches  Gehör  offen.  ||  Zuständig  ist  in  den- 
jenigen Bundesstaaten,  in  welchen  ein  aus  ständigen  Mitgliedern  zusammenge- 
setzter besonderer  Gerichtshof  für  kirchliche  Angelegenheiten  besteht,  dieser 
Gerichtshof,  in  den  übrigen  Bundesstaaten  das  höchste  Gericht  für  Strafsachen. 

Das  Gericlit  entscheidet,  ob  der  Berufende  eine  der  im  §  1  bezeichneten 
Handlungen  begangen  hat.  Wird  festgestellt,  dass  keine  Handlung  vorliegt, 
auf  Grund  deren  dieses  Gesetz  die  angefochtene  Verfügung  für  zulässig  er- 
klärt, so  ist  die  letztere  durch  die  anordnende  Behörde  aufzuheben.  ||  Die  Be- 
rufung muss  von  dem  Berufenden  in  gerichtlich  oder  notariell  beglaubigter 
Form  unterzeichnet  und  dem  zuständigen  Gericht  eingereicht  werden.  ||  Für  das 
Verfahren  kommen  die  bei  dem  zuständigen  Gericht  geltenden  Vorschriften  zur 
Anwendung.  Erforderliche  Abänderungen  und  Ergänzungen  derselben  werden 
bis  zur  gesetzlichen  Regelung  durch  das  Gericht  festgestellt.  Die  für  den 
Fortgang  des  Verfahrens  gesetzlich  vorgeschriebenen  Fristen  können  nach  Er- 
messen des  Gerichts  abgekürzt  werden.  ||  Die  Berufung  hält  die  Vollstreckung 
der  angefoclitenen  Verfügung  nur  dann  auf,  wenn  die  letztere  den  Verlust  der 
Staatsangehörigkeit  ausgesprochen  hat.  In  diesem  Falle  kann  dem  Berufenden 
bis  zur  richterlichen  Entscheidung  der  Aufenthalt  in  bestimmten  Bezirken  oder 
Orten  versagt  oder  angewiesen  werden.  ||  §.  4.  Personen,  welche  nach  den 
Vorschriften  dieses  Gesetzes  ihrer  Staatsangehörigkeit  in  einem  Bundesstaate 
verlustig  erklärt  worden  sind,  verlieren  dieselbe  auch  in  jedem  anderen  Bundes- 
staate und  können  ohne  Genehmigung  des  Bundesrathes  in  keinem  Bundesitaate 
die  Staatsangehörigkeit  von  neuem  erwerben.  1|  §  5.  Personen,  welche  wegen 
Vornahme  von  Amtshandlungen  in  einem  Kirchenamte,  das  den  Staatsgesetzen 
zuwider  ihnen  übertragen,  oder  von  ilinen  übernommen  ist,  zur  Untersuchung 
gezogen  werden,   kann  nach  Eröffnung  der  gerichtlichen  Untersuchung  durch 
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%6oT  ^^^^^ß""S  ^''''  I^aiulosj)olizcibcliörde  l)i,s  zur  rechtskräftigen  Beendigung  des 
Deutschland.  Verfahrens  der  Aufenthalt  in  bestimmten  Bezirken  oder  Orten  versagt  werden. 
4.  Mai  1874.  Urkundlich   unter   Unserer  Tlöchsteigenhändigen   Unterschrift  und    beige- 

druckteni  Kaiserlichen  Insiegel. 

Gegeben  Berlin,  den  4.  Mai  1874. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Fürst  V.  ßismarck. 

Ilinschius:  Die  Prcussischen  Kirchengesetzc  der  Jahre  1874  und  1875 
nebst  dem  Reichsgesetze  vom  4.  Mai  1874.     Berlin  1875. 

Allgemeiner  Theil  des  Motivenberichtes  zum  Regierungsent- 
wurf des  oben  mitgetheilten  Gesetzes.  (S.  Drucksachen  des  Reichs- 
tages, 2.  Legislaturperiode,  I.  Session,  Nr.  103). 

Das  Verhältniss  des  Staates  zu  den  öffentlich  anerkannten  Kirchen  hat 
im  Königreiche  Preussen  durch  die  Gesetze  vom  11.  und  12.  Mai  v.  J. 
(Preuss.  Gesetz-Sammlung  von  1873  S.  191  ff.)  in  wichtigen  Beziehungen  eine 
Regelung  erfahren,  die  einerseits  den  Kirchen  auf  ihrem  eigenen  Lebens- 
gebiete die  freie  Selbstverwaltung  zu  bewahren  und  andererseits  das  ober- 
hoheitliche Aufsiclitsrecht  des  Staates  zur  vollen  Geltung  zu  bringen  be- 
zweckt. Es  ist  bekannt,  dass  diese  Gesetze,  welche  in  iliren  Principien  der 
ähnlichen  Gesetzgebung  der  meisten  europäischen  Staaten,  insbesondere  der 
vorwiegend  katholischen,  sich  anschliessen,  einen  heftigen  Widerstand  seitens 
römisch-katholischer  Bischöfe  und  des  von  ihnen  abhängigen  Clerus  hervor- 
gerufen haben,  welcher  je  länger  desto  mehr  zu  einer  offenen  Auflehnung 
gegen  die  Gesetze  und  Ordnungen  des  Staates  sicli  gesteigert  hat.  Es  ist 
ferner  eine  offenkundige  Thatsache,  dass  der  Widerstand  gegen  die  preussi- 
schen  Maigesetze  nicht  sowohl  gegen  einzelne  Bestimmungen  derselben  als 
gegen  die  Gesetze  überhaupt  sich  richtet,  weil  die  Leiter  der  römischen 
Kirche  nicht  anerkennen  wollen,  dass  der  Staat  das  Recht  habe,  das  äussere 
Rechtsgebiet  der  Kirchen  und  ihre  Beziehungen  zum  Staate  im  Wege  der 
Gesetzgebung  zu  regeln.  |1  Angesichts  dieser  ausserordentlichen  Verhältnisse 
und  zur  Abwehr  der  daraus  sowohl  für  die  Rechtsordnung  wie  für  das  kirch- 
liche Leben  erwachsenden  schweren  Störungen,  hat  die  Köuigl.  preussische 
Regierung  den  Antrag  auf  Erlass  eines  Reichsgesetzes  gestellt,  welches  der 
weltlichen  Macht  diejenigen  Mittel  gewähren  soll,  die  erforderlich  scheinen, 
um  dem  Staatsgesetze,  auch  dem  Widerstände  der  Träger  der  g^eistlichen 
Gewalt  gegenüber,  die  gebührende  Achtung  zu  verschaffen.  ;|  Die  verbündeten 
Regierungen  haben  sich  unter  den  dargelegten  Umständen  der  Anerkennung 
nicht  verschliessen  können,  dass  ein  Bedürfniss  vorliegt,  gegen  diejenigen 
Geistlichen,  welche  den  Staatsgesetzen  beharrlich  den  schuldigen  Gehorsam 
verweigern,  mit  anderen  Zwangsmitteln  vorzugehen,  als  denen,  welche  die 
Strafgesetze  in  die  Hand  der  staatlichen  Autorität  gelegt  haben.  Geld-  und 
Gefängnissstrafen,  so  unentbehrlich  sie  sind,  um  die  einzelne  Gesetzesver- 
letzung zu  sühnen,  vermögen  nur  'rückwirkend  dem  Gesetze  Achtung  zu  ver- 
schaffen. Um  einer  fortgesetzten  Wiederholung  unerlaubter  Amtshandlungen, 
welche  aus  einer  grundsätzlichen  Verneinung  der  Staatsgesetze  hervorgehen, 
mit  Erfolg  zu  begegnen,  bedarf  es  Maassregeln  von  mehr  präventiver  Wir- 
kung, Maassregeln,  welche  jener  Auflehnung  die  Mittel  und  Wege  ver- 
schliessen, mit  denen  sie  die  Rechtsordnung  zu  gefährden  in  der  Lage  ist. 
I  Zu  diesem  Zwecke  bietet  sich  zunächst  das  Mittel  der  Aufenthaltsbeschrän- 
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ktuig  dar.  Wird  die  Staatsbehörde  in  den  Stand  gesot/t.  dm  renitenten  N'- ««o« 
(ii'istlichen  entweder  durch  Ortsverweisunj,'  aus  dem  Bezirke  seiner  amt- ,,  *'*;'|  ^ 
liehen  Wirk-^ainkeit  zu  entfernen,  oder  durcli  Ortsanweisung  ihm  die  Gelegen- 4.  s,»i  i«:». 
Iieit  zur  Fortsetzung  seines  gesetzwidriu'i'u  Handelns  zu  entziehen,  so  wird 
CS  in  der  grossen  Mehrzahl  der  FiiUc  ino^^rlich  werden,  dem  Ungehorsam 
gegen  die  Staatsgesetzo  mit  voller  Wirkung  entgegenzutreten.  Namentlich 
wird  dies  hinsichtlich  iler  Kuratgeistlichen  zutreffen,  deren  Amtsthätigkeit 
auf  der  Voraussetzung  unmittelbaren  Verkehres  mit  den  Gemeindegliedcrn 
beruht  und  durch  Kntfcrnung  aus  dem  Amtsbezirk  von  selbst  ein  Knde 
nehmen  muss.  ||  Von  dem  Standpunkte  der  Reichsgesetzgebung  aus  wird  die 
Zuliissigkeit  einer  Beschränkung  der  in  der  Freizügigkeit  begrfJndeten  Rechte 
nicht  zu  bestreiten  sein.  Sie  ist  —  auch  abgesehen  von  den  Fallen,  in 
denen  nach  den  Bestimmungen  des  Strafgesetzbuches  (cfr.  §  38  und  30)  die 
Ortsverweisung  eintreten  kann  —  in  den  Vorschriften  des  Gesetzes  vom 
■1.  Juli  1H72,  betreffend  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu,  für  einen  analogen 
Fall  ausdrücklieh  anerkannt.  ||  I'^s  ist  aber  zu  besorgen,  dass  die  Beschrän- 
kung des  Anfentlialtcs  nicht  in  allen  Fällen  hinreichen  wird,  der  unerlaubten 
Ausübung  kirchlicher  Aemter  ein  Ende  zu  machen.  Insbesondere  ist  dies 
hinsichtlich  der  kirchlichen  Orden  und  namentlich  der  Bischöfe  zu  besorgen, 
deren  Wirksamkeit  einen  Amtsbezirk  von  grösserer  Ausdclinung  umfasst, 
deren  Verwaltun^'s-  und  Jurisdictionsbcfugnissc  wesentlich  in  der  Leitung 
und  Anordnung  bestehen,  deren  Funktionen  daher  von  dem  Aufenthalt  in 
der  Diöcesc  nicht  nothwendig  bedingt  sind.  Ein  seines  Amtes  entlassener 
oder  gesetfwidrig  in  dasselbe  eingetretener  Bischof  würde  durcli  Interniruug 
nicht  gehindert  werden  können,  sein  Amt  selbst  in  den  wichtigsten  Be- 
ziehungen noch  auszuüben.  Würde  er,  der  Entfernung  aus  seiner  Diöcese 
ungeachtet,  in  seiner  Amtsführung  verharren,  so  hätte  die  Maassrcgel  der 
Ortsanweisung  ihren  Zweck  verfehlt.  Die  Staatsgewalt  wäre  gcnöthigt,  zu 
denselben  Strafmittcln  zurückzugreifen,  deren  fortgesetzter  Anwendung  vor- 
zubeugen sowohl  im  öffentlichen  Interesse  als  auch  im  wohlverstandenen 
Interesse  der  Betlieiligten  wünschenswerth  erscheint.  ||  Es  wird  daher  uner- 
lässlich  sein,  auch  jenen  Fall  äusserster  Widersetzlichkeit  ins  Auge  zu  fassen 
und  auf  eine  geeignete  Abwehr  Bedacht  zu  nehmen.  Zu  diesem  Ende  wird 
nichts  übrig  bleiben,  als  dem  Geistlichen,  der  nach  Erschöpfung  aller  zu- 
lässigen Zwangsmittel  durch  fortdauernde  Auflehnung  gegen  die  Gesetze 
grundsätzlich  seine  staatsbürgerlichen  Pflichten  verleugnet,  auch  die  staats- 
bürgerlichen Rechte  zu  entziehen,  ihn  also  in  die  Lage  eines  Fremden  zu 
bringen,  der  ausgewiesen  werden  kann,  wenn  sein  Verbleiben  im  Inlandc  mit 
der  öffentlichen  Ordnung  nicht  länger  verträglich  ist:  —  dass  andere  Staaten 
gerade  gegen  Geistliche,  welche  sich  mit  den  Strafgesetzen  solchermaassen 
in  Konflikt  setzen,  von  der  Strafe  der  Verbannung  Gebrauch  machen,  ist 
bekannt.  Es  mag  genügen,  dieserhalb  auf  die  neueren  Vorgänge  in  der 
Schweiz,  sowie  für  Frankreich  und  Spanien  auf  die  Bestimmungen  des  code 
pönal  Art.  201,  202,  204  und  205  und  des  cödigo  penal  von  1870  art.  279 
hinzuweisen.  (Code  penal  Art.  201:  Les  ministres  des  cultes  qui  pronon- 
ceront,  dans  l'exercice  de  leur  ministere  et  en  assemblee  publique,  un  dis- 
cours  contenant  la  critique  ou  censure  du  gouvernement,  d'une  loi,  d'une  or- 
donnance royale,  ou  de  tout  autre  act  de  l'autorite  publique,  seront  punis 
d'un  emprisonnement  de  trois  mois  k  deux  ans.  —  art.  202:  Si  le  discours 
contient  une  provocation  directe  ä  la  desoböissance  aux  lois  ou  autres  actes 
de  l'autorite  publique,  ou  s'il  tend  k  soulever  ou  armer  une  partie  des  ci- 
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toyens  contre  des  autres,  le  ministre  du  culte  qui  l'aura  prononce  sera  puni 
d'un  cmprisonnement  de  deux  ä.  cinq  ans  si  la  provocation  n'a  ete  suivie 
'  d'aucun  effet,  et  du  bannisseraent  si  eile  a  donne  lieu  h  la  desobcissance, 
autro  toutes  fois  que  cellc  qui  aurait  degenere  en  sedition  ou  revolte.  — 
Art.  204:  Tout  ecrit  contenaut  des  Instructions  pastorales  en  quelque  forme 
que  ce  soit,  et  dans  lequcl  un  ministre  du  culte  se  sera  ingere  de  critiqucr 
ou  ccnsurcr,  soit  le  gouverncmcnt,  soit  tout  acte  de  l'autorite  publique,  cm- 
portera  la  pcine  du  bannisscmcnt  contre  le  ministre  qui  l'aura  public.  — 
Art.  208:  Si  la  correspondance  mcntionee  en  l'article  precedcnt  a  ete  ac- 
compagnee  ou  suivie  d'autres  faits  contraircs  aux  dispositions  formelles  d'une 
loi  ou  d'une  ordonnance  du  roi,  le  coupable  sera  puni  du  bannissement  ä 
moins  que  la  peine  resultant  de  la  nature  de  ces  faits  ne  soit  plus  forte, 
auquel  cas  cotte  peine  plus  forte  sera  seule  appliquee.  —  Cüdigo  Penal 
vom  17.  Juni  1870.  Art.  279:  Los  ministros  de  una  rcligion  que  en  el 
ejercicio  de  sus  funciones  provocaren  ä  la  ejucucion  de  cualquiera  de  los 
delitos  comprendidos  en  los  tres  capitulos  anteriores,  seran  castigados  cou 
la  pena  de  destierro,  si  sus  provocaciones  no  surtieren  efecto,  y  con  la  de 
confinamicnto  mayor  si  le  produjeren,  d  no  ser  que  correspondiere,  por 
otros  articulos  del  Codigo,  mayor  pena  al  delito  cometido.  \]  Ohne  Zweifel 
ist  in  diesen  Anordnungen  ein  richtiger  gesetzgeberischer  Gedanke  zur  Durch- 
führung gelangt.  Gleichwohl  wird  in  Deutschland  die  Strafe  der  Verbannung, 
welche  der  jetzigen  deutscheu  Strafgesetzgebung  fremd  ist,  nicht  zur  An- 
wendung zu  bringen,  vielmehr  vorzuziehen  sein,  den  Weg  einzuschlagen,  der 
durch  das  Reichsgesetz  vom  1.  Juni  1870,  betreffend  die  Erwerbung  und 
den  Verlust  der  Bundes-  und  Staatsangehörigkeit  (Bundesblatt  S.  351),  bereits 
vorgezeichnet  ist.  Nach  Inhalt  der  §§  20,  22  dieses  Gesetzes  kann  der 
im  Ausland  befindliche  Deutsche,  welcher  im  Fall  des  Krieges  oder  der 
Kriegsgefahr  der  vom  Bundespräsidium  erlassenen  Aufforderung  zur  Rück- 
kehr nicht  Folge  leistet,  sowie  der  Deutsche,  welcher  ohne  Erlaubniss  seiner 
Regierung  in  fremde  Staatsdienste  eingetreten  ist,  der  Aufforderung  zum 
Austritt  aus  diesem  Dienstverhältniss  aber  nicht  nachkommt,  durch  Beschluss 
der  Landescentralbehörde  seiner  Staatsangehörigkeit  verlustig  erklärt  werden. 
I  Diesen  Fällen,  welche  eine  schwere  Verletzung  der  Pflichten  gegen  den 
Staat  zu  ihrer  Voraussetzung  haben,  wird  sich  der  hier  in  Frage  stehende 
Fall  mit  gutem  Grund  an  die  Seite  stellen  lassen.  Dies  um  so  mehr,  als 
nicht  zu  leugnen  ist,  dass  ein  Bischof,  welcher  in  W^iderspruch  mit  dem 
richterlichen  Urtheil  sein  Amt  fortführt,  durch  Beispiel  und  die  Macht 
geistlicher  Disciplin  auch  den  ihm  ergebenen  Clerus  zum  Widerstände  gegen 
die  weltliche  Obrigkeit  verleiten  und  selbst  darüber  hinaus  zu  ernstlicher 
Störung  der  Rechtsordnung  die  Veranlassung  geben  kann. 


Nr.  6107.    (370.) 

OESTERREICH.     Gesetz,  wodurch   Bestimmungen  zur  Regelung  der 
äusseren    Rechtsverhältnisse    der    katholischen    Kirche     erlassen 
werden.     Vom  7.  Mai  1874. 
Nr.  6107  Reichsgesetzblatt  Jahrg.  1874.  Nr.  50. 

Oesterreich.  Mit  Zustimmuug  der  beiden  Häuser  des  Reichsrathes  finde  Ich  anzuordnen, 


Mai  1874.  ^ie    folgt- 
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Artikel  I.    Das  Patent   vom   ö.  November    lP5.'i   (R.  G.  Bl.   Nr.   195)  ist    Nr.  6107 
.seinem  vollen  Inhalte  nach  anfgehohen.  ||  Artikel  II.    Die  äusseren  Rechtsver-  o.Bte'rreich. 
liältnissc  der  katholischen  Kirche  werden  durch  die  unten  folgenden  Bestimmungen  "•  ^'"i  '""■» 
geregelt.    ||    Artikel  III.    Das  gegenwärtige  Gesetz  tritt   mit   dem  Tage   seiner 
Kundmachung  in  Wirksamkeit.  |1  Artikel  IV.    Mit  der  Vollziehung  dieses  Ge- 
setzes sind  der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  und  die  Minister  des  Innern 
und  der  Justiz  beauftragt. 

Budajiest,  am  7.  I\Iai  1874. 

Franz  J  0  s  e  ji  li   m.  p. 

Auersperg  m.  p.         Lasser  m.  p.         Stremayr  m.  p.         Glaser  m.  p. 

Bestimmungen  zur  Regelung  der  iäusseren  Rechtsverhältnisse 
der  katholischen  Kirche.  I.  In  Ansehung  der  kirchlichen  Aemter  und 
Pfründen.  §.1.  Für  die  Befähigung  zur  Erlangung  kirciilicher  Aemter  und  Pfrün- 
den sind  die  Staatsgesetze  und  die  innerhalb  derselben  geltenden  kirchlichen  Vor- 
schriften, sowie  in  besonderen  Fällen  die  Stiftungsurkunden  maassgebcnd.  §  2. 
Von  Staatswegen  wird  zur  Erlangung  kirchlicher  Aemter  und  Pfründen  erfordert. 
,  Die  österreichische  Staatsbürgerschaft,  ||  ein  in  sittlicher  und  staatsbürger- 
licher Hinsicht  vorwurfsfreies  Verhalten,  [|  diejenige  besondere  BcfiUiigung, 
welche  für  bestimmte  kirchliche  Aemter  und  Pfründen  in  den  Staatsgesetzen 
vorgeschrieben  ist.  ||  Dieselben  Eigenschaften  werden  bei  jenen  geistlichen  Per- 
sonen erfordert,  welche  zur  Stellvertretung  oder  provisorischen  Verseilung 
dieser  Aemter  oder  zur  Hilfeleistung  bei  denselben  berufen  werden.  ||  §  3.  Die 
Besetzung  der  Erzbisthümer  und  Bisthüra,er,  dann  der  Canonicate  an  säramt- 
lichen  Capiteln,  sowie  die  Ernennung  der  bischöflichen  General vicare  erfolgt 
in  der  bisherigen  Weise.  |1  In  Fällen,  wo  die  Besetzung  nicht  auf  landesfürst- 
licher Ernennung  oder  einer  landesfürstlich  bestätigten  canonischen  Wahl  be- 
ruht, ist  die  für  eines  der  genannten  kirchlichen  Aemter  in  Aussicht  genommene 
Person  der  staatlichen  Cultusverwaltung  anzuzeigen,  j  Gegen  eine  von  der 
letzteren  erhobene  Einsprache  (§  2)  darf  die  Besetzung  oder  Ernennung  nicht 
stattfinden.  §  4.  Hinsichtlicli  der  von  den  Diöcesanbischöfen  zu  verleihenden 
kirchlichen  Aemter  und  Pfründen  bleibt  das  aus  besonderen  Titeln  der  Staats- 
gewalt oder  sonst  Jemandem  zustehende  Recht,  die  Person  zu  bezeichnen, 
welcher  das  kirchliche  Amt  oder  die  kirchliche  Pfründe  verliehen  werden  soll, 
vorbehalten.  H  Alle  derartigen,  nicht  unter  einem  Privatpatronate  stehenden 
kirchlichen  Aemter  und  Pfründen,  welche  ganz  oder  zum  grösserem  Theile  aus 
dem  Staatsschatze,  dem  Religionsfouds  oder  anderen  öffentlichen  Mitteln  dotirt 
werden,  können  nur  auf  Grund  einer  durch  die  Staatsgewalt  vorgenommenen 
Präsentation  verliehen  werden,  |1  Im  Verordnungswege  wird  bestimmt,  durch 
welche  Organe  dieses  Präsentationsrecht  in  den  einzelnen  Fällen  auszuüben  ist. 
\  §  5.  Für  die  Besetzung  erledigter  Canonicate  und  weltgeistlicher  Seelsorger- 
pfründen ist  ein  Concurs  auszuschreiben.  ||  Die  näheren  Bestimmungen  über 
denselben  werden  nach  Einvernehmung  der  Bischöfe  im  Verordnungswege  ge- 
troffen. II  §  6.    In  Fällen  der  freien  Verleihung  oder  einer  nicht  vom  Kaiser 
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'Jr.  6107.  Qfjgj,  yQjj  (jp„  landcsfürstlichen  Behörden  ausgehenden  Präsentation,  dann  in 
Bsterrüich.  dem  Falle  der  Bestellung  eines  Pfarrverwesers  für  eine  incorporirte  Pfründe 
Mai  1874.  jjj^j.  ^Qj.  Bischof  die  hiefür  ausersehene  Person  der  Landesbehörde  anzuzeigen. 
j  Der  letzteren  steht  zu,  dem  Bischöfe  ihre  Einwendungen  unter  Angabc  der 
Gründe  (§  2)  mitzutheilen.  ';  Wird  von  der  Landesbehördc  binnen  30  Tagen 
nach  geschehener  Anzeige  keine  Einwendung  erhoben,  so  steht  der  Tnstituirung 
des  betreffenden  Geistlichen  oder  der  Besetzung  der  incorporirton  Pfründe 
nichts  im  Wege.  ||  Gegen  eine  von  der  Landesbehörde  erhobene  Einwendung 
steht  die  Berufung  an  den  Cultusminister  offen.  ||  Wird  der  Berufung  nicht 
Folge  gegeben,  so  darf  die  Instituirung  oder  Besetzung  nicht  stattfinden.  ! 
§  7.  Die  Einsetzung  der  für  kirchliche  Aemter  und  Pfründen  ernannten  Per- 
sonen in  die  mit  diesen  Aemtern  und  Pfründen  verbundenen  spirituellen  Be- 
fugnisse steht  den  competenten  kirchlichen  Oberen  zu.  ||  Die  Einführung  in  die 
mit  diesen  Aemtern  und  Pfründen  verbundenen  Einkünfte  erfolgt  durch  die 
staatliche  Cultusverwaltung  unter  Mitwirkung  der  Bischöfe  und  der  Pfarrge- 
raeinden  und,  sofern  diese  Aemter  oder  Pfründen  einem  Privatpatronate  unter- 
stehen, auch  unter  Mitwirkung  der  Kirchenpatrone,  jj  Die  Art  und  Weise  dieser. 
Mitwirkung  wird  nach  Einvernehmung  der  Bischöfe  im  Verordnungswege  ge- 
regelt, i'  §  8.  Wenn  ein  Inhaber  eines  kirchlichen  Amtes  oder  einer  kirch- 
lichen Pfründe  die  österreichische  Staatsbürgerschaft  verliert,  oder  wenn  der- 
selbe verbrecherischer  oder  solcher  strafbaren  Handlungen  schuldig  erkannt 
worden  ist,  die  aus  Gewinnsucht  entstehen,  gegen  die  Sittlichkeit  Verstössen 
oder  zu  öffentlichem  Aergernisse  gereichen,  so  hat  die  staatliche  Cultusver- 
waltung seine  Entfernung  von  dem  Amte  oder  der  Pfründe  zu  verlangen.  !| 
Hat  sich  ein  Seelsorger  eines  Verhaltens  schuldig  gemacht,  welches  sein  ferneres 
Verbleiben  in  dem  kirchlichen  Amte  als  der  öffentlichen  Ordnung  gefährlich 
erscheinen  lässt,  so  kann  die  staatliche  Cultusverwaltung  seine  Entfernung  von 
der  Ausübung  des  kirchlichen  Amtes  verlangen,  j;  Die  vorstehenden  Bestimmungen 
finden  auch  auf  jene  geistlichen  Personen  Anwendung,  welche  zur  Stellver- 
tretung oder  provisorischen  Versehung  dieser  Aemter  oder  zur  Hilfeleistung 
bei  denselben  berufen  werden,  j  Wird  dem  Verlangen  der  Regierung  seitens 
der  kirchlichen  Behörden  in  angemessener  Frist  nicht  entsprochen,  so  ist  das 
Amt  oder  die  Pfründe  für  den  staatlichen  Bereich  als  erledigt  anzusehen,  und 
hat  die  Regierung  dafür  zu  sorgen,  dass  jene  Geschäfte,  welche  die  Staats- 
gesetze dem  ordentlichen  Seelsorger  übertragen,  von  einer  anderen  von  ihr 
bestellten  Persönlichkeit  insolange  verseben  werden,  bis  das  betreffende  Kirchen- 
amt in  staatsgiltiger  Weise  neu  besetzt  ist.  ,  In  derselben  Weise  kann  vorge- 
gangen werden,  wenn  aus  einem  anderen  Grunde  die  oben  bezeichneten  Ge- 
schäfte von  dem  ordentlichen  Seelsorger  nicht  besorgt  werden.  '{  §  9.  In  dem 
Falle  eintretender  Dienstesuntauglichkeit  eines  selbständigen  Seelsorgers  weit- 
geistlichen  Standes  ist  im  Einvernehmen  der  competenten  staatlichen  und  kirch- 
lichen Behörde  die  Entscheidung  zu  treffen,  ob  ein  Provisor  (Administrator) 
oder  Hilfspriester   zu  bestellen,   oder    der    dienstuntaugliche  Seelsorger   nach 
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Vcrzichtleistung  auf  die  Pfründe  in  den  Deficientenstaiid  zu  übernehmen  ist.  «r  «lo; 
§  10.  Für  die  durch  §  l«  niclit  berührten  Fälle  der  Verhinderung  eines  o««t«rr«ioh. 
geistliclien  Functionärs,  sein  Amt  zu  versehen,  hat  der  zuständige  kirchliche'  *'»' '8'* 
Obere  rechtzeitig  Vorsorge  zu  treffen.  ]]  Zu  der  betreffenden  Verfügung  ist  die 
staatliche  Zustimmung  einzuholen,  wenn  in  Folge  derselben  an  einen  öffent- 
lichen oder  unter  öftentlicher  Verwaltung  stehenden  Fonds  ein  Ansitruch  ge- 
stellt werden  soll,  oder  wenn  es  sich  um  eine  bleibende  Belastung  der  l'fründe 
liandelt  1|  Auf  dauernd  bestellte  Provisoren  (Administratoren)  eines  kirchlichen 
Amtes  (einer  Coramendc  u.  dgl.)  finden  die  Bestimmungen  der  §§  6  und  8  An- 
wendung. §  11.  Jede  Erledigung  eines  kirchlichen  Amtes  oder  einer  kirch- 
lichen Pfründe  ist  der  Landesbehörde  sofort  anzuzeigen.  §  12.  Die  Wieder- 
besetzung erledigter  kirchlicher  Aemter  und  Pfründen  niuss  in  der  Regel 
innerhalb  eines  Jahres,  vom  Zeitpunkte  der  Erledigung,  stattfindi-n.  \\  Aus- 
nahmsweise kann  diese  Frist  mit  Zustimmung  der  Landesbehörde  verlängert 
werden.  }  §  13.  Privatvorträge  über  die  Succession  in  ein  kirchliches  Amt 
oder  eine  kirchliche  Pfründe  sind  ungiltig.  II.  In  Ansehung  der  Aus- 
übung der  kirchlichen  Amtsgewalt  und  der  Seelsorge.  §  14.  Die 
Erzbischöfe,  Bischöfe  und  bischöflichen  Vicare  verwalten  die  inneren  kirch- 
lichen Angelegenheiten  ihrer  Diöcesen  nach  den  kirchlichen  Vorschriften,  in- 
soweit diese  nicht  den  Staatsgesetzen  widersprechen.  §  15.  Unbeschadet  des 
Rechtes  der  Bischöfe,  die  Weihen  auszuspenden,  wird  der  Tischtitel  aus  dem 
Religionsfonds  nur  solchen  Clerikcrn  gewährt,  welche  zur  Erlangung  kirch- 
licher Aemter  befähigt  sind  (§  2).  §  IG.  Die  Bischöfe  sind  veri)fliclitet,  ihre 
Erlässe  (Verordnungen,  Instructionen,  Hirtenbriefe  etc.  i  zugleich  mit  deren  Pu- 
blication  der  politischen  Landesbeliörde  zur  Kenntnissnahme  mitzutheilen. 
§  17.  Findet  die  Regierung,  dass  einer  den  öffentlichen  Gottesdienst  betreffenden 
kirchlichen  Anordnung  öffentliche  Rücksichten  entgegenstehen,  so  hat  sie  die- 
selbe zu  untersagen.  \\%  18.  Von  der  kirchlichen  Amtsgewalt  darf  nur  gegen 
Angehörige  der  Kirche  und  niemals  zu  dem  Zwecke  Gebrauch  gemacht  wer- 
den, um  die  Befolgung  der  Gesetze  und  behördlichen  Anordnungen  oder  die 
freie  Ausübung  staatsbürgerlicher  Rechte  zu  hindern.  \\  %  19.  Bei  Handhabung 
der  kirchlichen  Amtsgewalt  darf  kein  äusserer  Zwang  ausgeübt  werden.  [| 
§  20.  Zur  Errichtung  neuer  Diöcesen  und  Pfarrbezirke,  zu  einer  Aenderung 
in  der  Abgrenzung  der  bestehenden,  dann  zur  Erriclitung,  Theilung  oder  Ver- 
einigung von  Pfründen  ist  die  staatliche  Genehmigung  erforderlich.  1|  §  21.  Im 
Falle  einer  ümpfarrung  wird  der  Insherigc  Pfarrer  aller  Ansprüche  auf  die 
den  Parocliianen  als  solclien  obliegenden  Leistungen  verlustig,  insoweit  dem 
nicht  privatrechtliche  Titel  entgegenstehen  oder  bei  der  Ümpfarrung  selbst 
etwas  Anderes  vereinbart  wird.  Unter  denselben  Beschränkungen  ist  überall, 
wo  bisher  ungeachtet  einer  vorgekommenen  Ümpfarrung  ein  Recht  auf  der- 
artige Leistungen  dem  früheren  Pfarrer  verblieben  ist,  dasselbe  unbeschadet 
des  persönlichen  Bezugsanspruches  des  derzeitigen  Pfarrers  zu  übertragen,  j, 
§  22.  Aenderungen  in  der  Dotirung  bestehender  Seelsorgeärater,  durch  welche 
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Nr.  6107  ein  öffeutliclior  Fond  ohne  Beschädigung  der  gesetzlichen  Congruen  und  ohne 
lest^rroich  -^^^crirung  einer  stiftungsm.ässigen  Anordnung  enlastet  wird,  können  von  der 
Mai  1874.  staatlichen  Cultusverwaltung  nach  Einvernehmung  des  betreffenden  Ordinariates 
verfügt  werden.  Doch  soll  mit  derartigen  Maassnahmen  in  der  Regel  nur  bei 
Gelegenheit  eines  Wechsels  in  der  Person  des  Pfründners  vorgegangen  werden. 
|[  §  23.  Zur  Einbringung  von  Abgaben  oder  anderen  Leistungen  für  kirch- 
liche Zwecke,  welche  den  Kirchenangehörigen  mit  Zustimmung  der  Regierung 
auferlegt  worden  sind,  wird  die  politische  Exccution  gewährt.  ||  Dies  gilt  auch 
von  den  fixen  Gebühren  für  kircliliche  Elieaufgebote,  Trauungen  und  Leichen- 
begängnisse (Stolgebühren),  sowie  für  pfarramtliche  Ausfertigungen.  ||  Personen, 
welche  auf  das  Armenrecht  Anspruch  haben,  sind  von  der  Entrichtung  der 
eben  bezeichneten  Gebühren  befreit.  ||  §  24.  Die  Abänderung  der  bestehenden 
kirchlichen  Stoltaxordnungen  steht  der  Regierung  nach  Einvernehmung  der 
Bischöfe  zu.  |[  §  25.  In  der  Regel  darf  kein  pfarramtlicher  Akt  von  der 
Vorausbezahlung  der  Stolgebühr  abhängig  gemacht  werden.  |[  Nur  wenn  der- 
selbe in  einer  Form  verlangt  wird,  welche  einer  höheren  als  der  niedrigsten 
Stolgebühr  unterliegt  (z.  B.  Assistenz  mehrerer  Priester  beim  Leichenbegäng- 
nisse), ist  die  hicfür  entfallende  höhere  Gebühr  über  Verlangen  im  vorhinein 
zu  entricliten.  ||  Bei  pfarramtlichen  Ausfertigungen  kann  die  Entrichtung  des 
etwa  nöthigen  Stempelbetrages  im  vorhinein  bcgelirt  werden,  j  §  26.  Contra- 
ventionen  gegen  die  Bestimmungen  der  Stoltaxordnungen  sind,  sofern  sich  der 
Fall  nicht  zu  einem  strafgerichtlichen  Vorgehen  eignet,  nach  Anhörung  des 
Ordinariates  von  den  Verwaltungsbehörden  mit  Geldstrafen  bis  zum  Betrage 
von  100  Gulden  zu  ahnden.  |i  Zugleich  mit  der  Strafe  ist  die  den  Schuldigen 
treffende  Ersatzleistung  auszusprechen.  Solche  Ersatzerkenntnisse  sind  exe- 
cutionsfähig.  j|  Bei  wiederholtem  Rückfalle  kann  die  staatliche  Cultusverwaltung 
verlangen,  dass  der  betreffende  Geistliche  von  der  Ausübung  seines  kirchlichen 
Amtes  entfernt  werde  (§  8).  J:  §  27.  Für  die  Durchführung  kirchlicher  An- 
ordnungen und  Entscheidungen  wird  ein  staatlicher  Beistand  ausser  dem  Falle 
des  §  23  in  nachstellenden  Fällen  und  nur  in  folgender  Art  gewährt:  |ia)  Wenn 
zur  Durchführung  der  von  einem  Kirchenvorsteher  innerhalb  seiner  Amtssphäre 
verfügten  Entsetzung  oder  Entfernung  einzelner  Personen  von  kirchlichen 
Aemteru  und  Pfründen  äussere  Vorkehrungen  nöthig  werden  sollten,  so  können 
diese  Vorkehrungen,  soweit  es  erforderlich  erscheint,  über  Ansuchen  des 
Kirchenvorstehers  von  der  Landesstelle  unter  der  Voraussetzung  getroffen 
werden,  dass  dem  Erkenntnisse  ein  ordentliches  Verfahren  vorangegangen  ist, 
und  dass  das  Erkenntniss  selbst  weder  den  Staatsgesetzen  noch  den  im  Staate 
geltenden  kirchlichen  Vorschriften  widerspricht;  \\  b)  desgleichen  kann  den 
Kirchenvorstehern  zur  Durchführung  einer  von  ihnen  beabsichtigten  kirchen- 
amtlichen Untersuchung  gegen  geistliche  Personen  der  etwa  uöthige  staatliche 
Beistand  dann  gewährt  werden,  wenn  zugleicli  mit  dem  Ansuchen  um  diesen 
Beistand  dargethan  wird,  dass  dieses  Vorgehen  rechtmässig  und  begründet  ist. 
j  Die  Vernehmung  von  Personen,  die  nicht  der  katholischen  Geistlichkeit  an- 
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geliürtii,  kann  nur  durch  die  staatliche  Beliörde  erfolgen.  '  §  28.  Wenn  durch    Nr.  6io7 
die  Verfügung  eines  kirchliclien  Oberen  ein  Staatsgesetz  verletzt  wird,  so  kann  oe.tVrroich. 
•ier  hiedurch   in    seinem   Rechte  Gekränkte    sich    an    die   Verwultungsbeliürde  '•  m»>  i«"<- 
wenden,    welche  Abhilfe  zu  schaffen  hat,    sofern   die  Angelegenheit    nicht    auf 
den  Civil-  oder  Strafrechtsweg  zu  überweisen  ist;  in  letzterem  Falle  kann  sie 
I»rovisorisclie  Verfügungen  treffen.        §  29.    Wird  ein   katholischer  Geistlicher 
wegen  eines  Verbrecliens,   Vergehens  oder  einer  Uebertretung   von   einem  Ge- 
richte in  rntersuchung  gezogen,   so    liegt  dem  letzteren  üb,    an  den  zur  Aus- 
übung  der   kirchlichen   Discipliu    über    den   Geistlichen    berufenen    kirchlichen 
Oberen  die  entsprechende  Verständigung  gelangen  zu  lassen.       Demselben  ist 
sohin  auch  das  gefällte  Urtlioil  samrat  den  Kntscheidungsgründen  mitzutlieilen. 
Bei  Verhaftung  und   Festhaltung  katholischer    Geistlicher   sind  jene   Rück- 
sichten zu  beobachten,  welche  die  ihrem  Stande  gebührende  Achtung  erheischt. 
III.  In  Ansehung  der  katliolisch-theologischen  Facultäten  und  der 
Heranbildung  der  Candidaten  des  geistlichen  Standes.    |  §.  30.    Die 
Fiinrichtung  der  katholisch-theologischen  Facultäteu  wird  durch   ein  besonderes 
Gesetz  geregelt.  ||    In  gleicher  Weise  wird  bestimmt,  inwieweit   der  Staat  den 
Candidaten  des  geistlichen  Standes  eine  besondere  Art  der   Heranbildung  vor- 
schreibt.       IV.    In  Ansehung  der  klösterlichen    Genossenschaften.    ; 
§  31.    Für    die    äusseren   Rechtsverhältnisse    der    innerhalb    der    katholischen 
Kirche   bestehenden   klösterlichen    Genossenschaften    sind    die    für    solche   Ge- 
nossenschaften überhaupt  geltenden   besonderen  Bestimmungen  maassgebend.   " 
V.  In  Ansehung  des  kirchlichen  Patronates.  i;  §  32.  Die  Patronatsver- 
hältnisse   bleiben    einer   besonderen    gesetzlichen    Regelung   vorbehalten.     Bis 
dahin  bleiben  in   Betreff  dieser  Verhältnisse   die   bisherigen   Vorschriften  be- 
stehen. II  Es  hat  jedoch  bei  Beurtheilung   einzelner  Fälle   stets   der  Grundsatz 
zur  Anwendung  zu  kommen,    dass  die  Patronatslasteu  sich   nur  auf  die  unter 
dem  Patronatc   stehende   bestimmte  Kirche   oder  Pfründe    beziehen,    und   dass 
sie  durch  ein  vermehrtes  Cultusbedürfniss  der  dieser  Kirche  oder  Pfründe  zu- 
gewiesenen Gemeinde  nicht  vergrössert  werden  können.  ||  §  33.   Streitigkeiten 
über  die  Frage,  ob  eine  Kirche  oder  Pfründe  einem  Patronate  unterliege  oder 
ob  hinsichtlich  der  letzteren  das   freie  Besetzungsrecht  des  Bischofs  eintrete, 
sind  nach  Einvernehmung  der  Kirchenbehörden  von  der  staatlichen  Cultusver- 
waltung  im  ordentlichen  Instanzenzuge  zu  entscheiden.  |1  Steht  hingegen  nur  in 
Frage,  wem  ein  Kirchen-  oder  Pfründenpatronat  zukomme,  so  tritt  die  richter- 
liche Competenz  ein.  |[  §  34.  Streitigkeiten  über  Leistungen,  welche  auf  Grund 
eines   bestehenden   Patronates   angesprochen   werden,    gehören  in  die    instanz- 
mässige  Entscheidung  der  Cultusverwaltungsbehörden.  ||  Nur  in  dem  Falle,  dass 
der  Patron  die  von  ihm  behauptete  gänzliche  oder  theilweise  Freiheit  von  der 
Leistung  aus  besonderen  privatrechlichen  Gründen  ableiten  will,  hat  der  Rechts- 
weg einzutreten,  und  steht  den  Verwaltungsbehörden  nur  die  Anordnung  eines 
etwa  nöthigen  Provisoriums  zu  (§  56).    1|  VI.    In   Ansehung   der   Pfarrge- 
meinden.   I!    §  35.    Die  Gesaramtheit  der   in  einem  Pfarrbezirke  wohnhaften 
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^[370)^'    ^^^^'0^'^'^"  desselben  Ritus  bildet  eine  Pfarrgcmcindc.  "  Alle  einen  kirclilichen 
)e8terreich.  Gegenstand  betreffenden  Rechte  und  Verbindlichkeiten,  welche  in  den  Gesetzen 
Mai  1874.  (jß,j  Gemeinden  zugesprochen  oder  auferlegt  werden,   gebüliren  und  obliegen 
den   Pfarrgemeinden.     Nur  Patronatsrechte   können    auch    einer   Ortsgemeinde 
als  solclier  zukommen.   §  36.  Insoweit  für  die  Bedürfnisse  einer  Pfarrgemeinde 
niclit  durch   ein   eigenes  Vermögen   derselben   oder    durch    andere    zu   Gebote 
stehende  kirchliche  Mittel  vorgesorgt  erscheint,    ist   zur  Bedeckung   derselben 
eine  Umlage  auf  die  Mitglieder  der  Pfarrgenieinde  auszuschreiben.  |I  §  37.  Die 
näheren  Vorscliriften  über  die  Constituirung  und  die  Vertretung  der  Pfarrge- 
meinden, dann  über  die  Besorgung  der  Angelegenheiten  derselben  werden  durch 
ein  besonderes  Gesetz  erlassen.  ||  VII.  In  Ansehung  des  kirchlichen  Ver- 
mögensrechtes. )|  §  38.    Für  die  Gebarung  mit  kirchlichem  Vermögen  gilt 
als  Regel,   dass  dasselbe  den  für  gemeinnützige  Stiftungen  bestehenden  staat- 
lichen Schutz  geniesst.     Die   staatliche  Cultusverwaltung  ist  insbesondere  be- 
fugt, die  P>haltung  des  Stamm  Vermögens  der  Kirchen  und  kirchlichen  Anstalten 
zu  überwachen,    sich  jederzeit  von  dem  Vorhandensein  desselben   die  Ueber- 
zeugung  zu  verschaffen  und  wegen  Einbringung  wahrgenommener  Abgänge  das 
Erforderliche    einzuleiten.     !     Rücksichtlich    der   Frage    des   Eigenthums    und 
sonstiger  privatrechtlicher  Verhältnisse  bezüglich  des  Kirchen-  und  Pfründen- 
vermögens sind  die  Bestimmungen  des  allgemeinen  bürgerlichen  Rechtes  maass- 
gebend;   im  Falle  eines  Streites  steht  die  Entscheidung  den  Gerichten  zu    || 
§  39.    Bei  allen  Kirchen  und  kirchlichen  Anstalten  ist  das   eigene  Vermögen 
derselben  von  dem  Pfründenvermögen   abzusondern  und  abgesondert  zu  ver- 
walten und  zu  verrechnen.  |!  §  40.    Für  rechtliche  Verpflichtungen,  welche  auf 
dem  Kirchen-  oder  Pfründenvermögen  haften,  ist  zunächst  das  Erträgniss  und 
erst,   wenn  dieses  nicht  ausreicht,    die  Substanz   des  Vermögens  in  Anspruch 
zu  nehmen.  ||  Wenn  jedoch  ausser  dem  Kirchen-  oder  Pfründenvermögen  noch 
andere  Verpflichtete  vorhanden  sind,    so  hat  für  die  bezügliche  Leistung  nur 
jener  Theil  der  Vermögenssubstanz  aufzukommen,  dessen  Erträgniss   nicht  für 
die  laufenden  Bedürfnisse  der  Kirche  oder  Pfründe  benöthigt  wird;  der  Rest 
ist   von   den   übrigen  Verpflicliteten    nach  Maassgabe   ihrer   Verpflichtung  zu 
leisten.  ||  §  41.    Die  Verwaltung  des  Vermögens  der  Kirchen  und  der  bei  den- 
selben bestehenden  kirchlichen  Anstalten  (Stiftungen  und   dergleichen)  ist  im 
Allgemeinen  nach  dem  Grundsatze  einzurichten,  dass  an  derselben  der  Kirchen- 
vorsteher sowie   eine  Vertretung  Derjenigen  Theil  zu  nehmen  liat,  welchen  bei 
Unzulänglichkeit  jenes  Vermögens  die  Bestreitung  der  Auslagen  für  die  Kirchen- 
bedürfnisse und  die  subsidiäre  Haftung  für  die  Verpflichtungen  der  Kirche  oder 
kirchliclien  Anstalt  obliegt.  .1  §  42.  In  Gemässheit  des  im   §  41   aufgestellten 
Grundsatzes  ist  das  Vermfigen  der  Pfarrkirchen  gemeinschaftlich  von  dem  Pfarr- 
vorsteher, der  Pfarrgemeinde  und  dem  Kirchenpatrone  zu  verwalten.    "   §  43. 
Die  nähere  Ausführung  der  in  den  §§  41  und  42  aufgestellten  Grundsätze  er- 
folgt durch    ein   besonderes  Gesetz.    ||    §  44.    Die  Verwaltung  des  Bisthums-, 
Capitel-   und  Klostervermögens  richtet  sich   unbeschadet  des  staatlichen  Auf- 
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-ichtsrechtes  (%  38)  nach   den  diesfalls  bestehenden  statutarischen  Anordnungen.    ^''-  '*'°" 

§  45.  Inncrlialb  der  Grenzen  der  voranstthcnden  Bestimmungen  verbleibt  o»«terr«ich. 
den  Bischöfen  und  ihren  Stellvertreteni  der  ihnen  nach  den  kirchlichen  Vor- '  *•"'  '**^*' 
Schriften  zukommende  Einfluss  auf  die  Verwaltung  des  in  ihren  Sprengein  be- 
tindlichen  Kirchenvermögens,  insoweit  diese  kirchlichen  Vorschriften  den  Staats- 
gesetzen nicht  widerstreiten.  §  4i\.  Das  PfrUndenverniögen  wird  von  den 
geistlichen  Nutzniessern  der  Pfründe  unter  Aufsicht  der  Patrone  und  unter  der 
Oberaufsicht  der  Hisehöfo  und  des  Staates  (tj  .'js)  verwaltet.  ||  I)ie  rdcksichtlich 
der  Obsorge  der  Pfarrgemeinden  über  die  Pfründengebäude  bestehenden  ge- 
setzlichen Vorschriften  bleiben  aufrecht.  ||  §  4  7.  Kein  kirchliche  Stiftungen 
verbleiben  in  der  Verwaltung  der  kirchlichen  Organe.  |I  Ueber  Zweifel  hinsicht- 
lich der  kirchlichen  Natur  einer  Stiftung  entscheidet  in  letzter  Instanz  der 
Cultusminister.  1  §  48.  Zur  Beurkundung  von  Rechtsgeschäften  für  eine  Kirche 
oder  kirchliche  Anstalt  wird  die  Fertigung  des  Kirchenvorstehers  und  min- 
destens zweier  Mitglieder  der  im  §  41  bezeichneten  Vertretung  erfordert.  ' 
§  49.  Erhebliche  Veränderungen  in  der  Substanz  des  Kirchen-  sowie  des 
Pfründen-  und  Stiftungsvermögens  müssen  sofort  der  staatlichen  Cultusverwal- 
timg  angezeigt  werden.  :  §  50.  Bei  der  Fructiiicirung  des  Kirchen-  und 
Pfründenvermügens  sowie  des  Vermögens  kirchlicher  Anstalten  (Stiftungen  und 
dergleichen)  sind,  was  die  Art  der  Anlage  und  die  Bedingungen  der  Sicher- 
stelluug  anlangt,  die  Vorschriften  maassgebend,  welche  zu  Gunsten  der  unter 
den  besonderen  Schutz  der  Gesetze  gestellten  Personen  bestehen,  ||  Bei  wechsel- 
seitigen Unterstützungen  zwischen  Kirchen  derselben  Diöcese  können  im  Ein- 
verständnisse der  staatlichen  Cultusverwaltung  und  der  Ordinariate  aus  beson- 
ders rücksichtswürdigeu  Gründen  Ausnahmen  von  der  voranstehenden  Regel 
zugelassen  werden.  ||  §  51.  Die  Bestimmungen  der  Ministerialverordnung  vom 
20.  Juni  1860  (R.  G.  Bl.  Nr.  162)  und  vom  13.  Juli  1860  iR.  G.  Bl.  Nr.  175) 
über  Veräusserung  und  Belastung  des  Vermögens  katholischer  Kirchen,  Pfrün- 
den und  geistlicher  Anstalten  haben  mit  Ausschluss  jener  Anordnungen,  wonach 
derartige  Geschäfte  der  Genehmigung  seitens  der  päpstlichen  Curie  unterliegen, 
fortzugelten.  |1  §  52.  Bis  zur  Erlassung  der  besonderen  Gesetze  über  die  Ver- 
waltung des  Kirchen-  und  Pfründenverraögens  (§§  37  und  43)  werden  die  zur 
Ausführung  der  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  nothwendigen  Vorschriften  im 
Verordnungswege  erlassen.  ||  §  53.  Hört  eine  einzelne  kirchliche  Geraeinschaft 
oder  Anstalt,  welche  selbständig  Vermögen  besessen  hat,  zu  bestehen  auf,  so 
ist  dieses  Vermögen,  soweit  über  dessen  Verwendung  nicht  stiftungsmässige 
Anordnungen  bestehen,  dem  Religionsfonds  zuzuwenden.  ||  §  54.  Wenn  nach 
den  Ueberschüssen,  welche  aus  den  Renten  eines  kirchlichen  Vermögens  durch 
eine  längere  Reihe  von  Jahren  in  Ersparung  gebracht  werden,  mit  Sicherheit 
anzueliracu  ist,  dass  das  betreffende  Vermögen  zu  dem  damit  bewidmeten  kirch- 
lichen Zwecke  nicht  vollständig  benöthigt  wird,  so  kann  die  staatliche  Cultus- 
verwaltung nach  Einvernehmung  des  betheiligten  Ordinariates  verfügen,  dass 
der   dem  Durchschnitte   der  jährlichen  üeberschüsse   entsprechende  Theil   des 
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.  6107    Vermögens  anderen  kirchlichen  Zwecken,  für  welche  eine  genügende  Dotation 
^^^^'.     nicht  vorhanden  ist,  zugewendet  werde.  H  Doch  ist  in  einem  solchen  Falle  ohne 
'ai  1874  Beeinträchtigung   des   von    einem    kirchlichen  Individuum    bereits    erworbenen 
Bezugsrechtes  vorzugehen.    |1    In  keinem  Falle  dürfen  durch   eine   solche  Ver- 
fügung naclnveisbare  stiftbriefraässige  Festsetzungen   verletzt  werden.   ||   §  55. 
Streitigkeiten  über  die  Verpflichtung  zu  Leistungen  für  Cultuszwecke   werden, 
wenn  eine  solche  Leistung  aus  dem  allgemeinen  Grunde  der  Zugehörigkeit  zu 
einer  kirchlichen  Gemeinde  in  Anspruch  genommen  wird,  von  den  Verwaltungs- 
behörden im  ordentlichen  Instanzenzuge,   wenn  sie  hingegen  aus  einem  beson- 
deren Titel  gefordert  wird,  von  den  Gerichten  entschieden.  !|  Wird  die  fragliche 
Leistung  aus  dem  Titel  des  Patronates  in  Anspruch  genommen,  so  richtet  sich 
die  Corapetenz  zur    Entscheidung  nach  den  diesfalls   bestehenden  besonderen 
Vorschriften  (§§  33  und  34).  ||  §  56.    Die  Verwaltungsbehörden  sind  in  allen 
Fällen  solclier  Streitigkeiten  über  Leistungen  zu  Cultuszwecken  befugt,    dort, 
wo  es  das  dringende  Interesse  der  Seelsorge  erheischt,    auf  Grund  des    bis- 
herigen ruhigen  Besitzstandes  oder,  soweit  derselbe  nicht  sofort  ermittelt  wer- 
den kann,  auf  Grund  der  summarisch  erhobenen  thatsächliclien  und  rechtlichen 
Verhältnisse  ein  Provisorium  zu   verordnen.  [|  §  57.    Unbeschadet   der  voran- 
stehenden Bestimmungen  bleiben  die  Vorschriften  in  Kraft,  welche  in  den  ein- 
zelnen Königreichen   und  Ländern   in  Betreff  der   Herstellung    und   Erhaltung 
der  katholischen  Kirchen-   und  Pfründengebäude,    dann  der  Beischaffung  der 
Kirchenparamente,  Einrichtung  und  Erfordernisse  bestehen,  jj  In  den  eben  be- 
zeichneten Angelegenheiten  haben  auch  fernerhin  die  Verwaltungsbehörden,  falls 
ein  öffentlicher  Fonds  in  Mitleidenschaft  steht,  von  Amtswegen,  ausserdem  aber 
auf  Verlangen  der  betheiligten  Parteien  die  zur  Bestreitung  der  nothwendigen 
Auslage  erforderlichen  Einleitungen  zu  treffen.  |1  Sie  haben  insbesondere,  wenn 
eine  Mehrheit  von   Leistungspflichtigen    in   Betracht    kommt,    eine    mündliche 
Verhandlung  (Concurrenz-Verhandlung)  anzuordnen,   bei   welcher   die  Nothwen- 
digkeit  der  Auslage  festzustellen  und  sohin  über  die  Art  ihrer  Bestreitung  ein 
Einverständniss  sämmtlicher  Betheiligten  anzustreben  ist.  |!  Lässt  sich  ein  solches 
nicht  erzielen,   so  ist  über  die  in  Streit  gezogene  Leistungspflicht  auf  Grund 
der  bei  oder  seit  der  Verhandlung  erhobenen  thatsächlichen  und  rechtlichen 
Verhältnisse  im  regelmässigen  Instanzenzuge,  und  zwar  nach  Beschaffenheit  der 
Umstände  entweder  definitiv  oder  provisorisch  zu  erkennen  (§§  55  und  56).  || 
§  58.    Die  besonderen  Bestimmungen  über  das   Intestaterbrecht   nach  Welt- 
geistlichen werden  durch  dieses  Gesetz  nicht  berührt.  ||  §  59.    Die  Einkünfte 
erledigter  weltgeistlicher  Pfründen  flies sen   in   den  Religionsfonds.  ||  Die  Vor- 
schriften,   durch  welche  die  Pfründen   einzelner   weltgeistlicher  Corporationen 
bisher  von  dieser  Regel  ausgenommen  waren,  sind  aufgehoben.  I]  VIII.  In  An- 
sehung der  Staatsaufsicht  über  die  kirchliche  Verwaltung.  j|  §  60. 
Die  staatliche  Cultusver waltung  hat  darüber  zu  wachen,    dass   die  kirchlichen 
Organe  ihren  Wirkungskreis  nicht  überschreiten  und  den  Bestimmungen  des 
gegenwärtigen  Gesetzes    sowie   den  auf  Grundlage    desselben  von    den    Staat- 


Staat  und  Kirche.     Oesterreich.  I55 

liehen  Behönlon  erlassenen   Anordnungen   und  jedem   von   ihnen  kraft   dieses    ^'-  oo" 
Gesetzes  gestellten  Verlangen  naclikoimnen.     Zu  diesem  Ende  können  die  Be-  oestarrekh. 
hördcn  Geldbussen  in  einer  den   Vermügensverhältnissen  angemessenen    Höhe  "  «»'  'S'-»- 
sowie  sonst  gesetzlich  zulässige  Zwangsmittel  in  Anwendung  bringen. 

Die  confessiünellen  Gesetze  vom  7.  und  2().  Mai  ls74,  mit  Materialien 
und  Anmerkungen  herautigegeben  von  V.  Gautsch  von  Frankcnthurm.  Wien  1874. 

Allgemeiner  Thcil  des  Motivenberichtes  zum  Regierungsent- 
wurfe des  oben  mitgetheilten  Gesetzes*). 

Das  Verhältniss  zwischen  der  österreichischen  Staats-  und  iler  katho- 
lischen Kirchengewalt  hat  im  Laufe  der  Zeiten  mannigfache  Wandlungen 
erfahren.  Eine  genauere  Betrachtung  liisst  iudess  erkennen,  dass  sich  diese 
Entwicklung  nirgends  von  dem  grossen  Gange  der  Geschichte  entfernte,  dass 
vielmehr  in  der  wechselnden  Gestaltung  des  österreichischen  Staatskirchen- 
rechts stets  nur  die  particuläre  Darstellung  allgemeiner  liistorischer  Pro- 
cesse  zu  erblicken  ist.  ||  Im  18.  Jahrhundert  trat  das  lierrschende  staats- 
kirchenreclitliche  System  unter  österreichischem  Namen  auf  („Josephiuismus") 
Allein,  wenn  auch  österreichische  Regenten  —  Maria  Tiieresia  und  Josef  II. 

—  diesem  Systeme  besonders  entschieden  anhingen,  so  war  doch  letzteres 
selbst  keine  eigenthümliclie  (i.stcrcichische,  sondern  eine  allgemeine  geschicht- 
liche Erscheinung.  Der  „Josephinismus"  repräsentirt  eben  den  Durchgang 
des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche  durch  die  gescliichtliclie  Region  des 
Polizeistaates.  Mochte  sich  dieses  System  immerhin  zu  theoretischer 
Rechtfertigung  auf  die  Grundsätze  des  Gallicanismus,  Jansenismu.s,  Febro- 
nianismus,  überhaupt  auf  kirclicnrechtlichc  Doctrinen  berufen,  in  Wirklich- 
keit entstammte  es  doch  keiner  anderen  Quelle,  als  der  damals  herrschenden 
Staatsauffassung,  jener  eudämonistischen  Politik,  welche  alle  öffentlichen 
Aufgaben  in  dem  Einen  Zwecke  des  allgemeinen  Wolilstandes  zusammen- 
fasste  und  diesem  Zwecke  Alles  im  Staate,  vom  Regenten  angefangen,  dienst- 
bar werden  liess.  Demgemäss  ist  es  auch  nicht  riclitig,  das  Wesen  des 
Josephinismus  vor  Allem  in  der  starken  Hand  zu  erblicken,  welche  damals 
der  Staat  über  die  Kirche  hielt.  Die  Eigentbümlichkeit  dieses  Systems  liegt 
vielmehr  darin,  dass  es  die  Selbstständigkeit  des  kirclilichcn  Lebens  nicht 
gelten  liess,  sondern  die  Kirche  als  Staatsanstalt  ansali  und  als  solche  zur 
Erreichung  der  politischen  ZAvecke  heranzog.  Die  kirchlichen  Autoritäten 
sollten  eine  Art  „moralisirende  Obrigkeit"  sein,  wirksame  Mitarbeiter  jener 
allumfassenden   Polizei,   in   deren  Ausbildung  man  damals   —   wie  erwähnt 

—  die  ganze  Staatsaufgabe  sah.  |1  Wie  nun  die  politische  Grundlage  dieses 
Systems  („Polizeistaat",  „aufgeklärter  Absolutismus")  fast  allen  europäischen 
Staatswesen  gemeinsam  war,  so  ward  auch  das  System  selbst  allerorten  aus- 
gebildet und  in  allen  staatlich  -  kirchlichen  Dingen  zur  Richtschnur  genom- 
men. II  So  in  Bayern,  Preussen,  überhaupt  in  Deutschland,  aber  auch  in 
Frankreich,  Toscana,  Portugal  u.  s.  f.  |1  Doch  gab  es  allerdings  kein  Staats- 
wesen, wo  zur  Durchführung  des  Systems  so  tief  und  so  entschieden  in  das 
kirchliche  Leben  eingegriffen  wurde,  wie  in  Oesterreich.     Mit  einem  an  die 

*)  Der  allgemeine  Theil  dieses  Motivenberichtes  wird  hier,  trotz  seines  grösseren 
Umfanges,  wegen  der  hervorragenden  Bedeutung,  die  demselben  zukommt,  vollständig 
mitgetheilt.  —  Der  spccielle  Theil  des  Motivenberichted ,  die  Commissionsberichte  und 
die  vom  Cultusminister  in  beiden  Häusern  des  Reichs  gehaltenen  Reden  sind  mitgetheilt 
bei  P.  G autsch  v.  Frankenthurm  a.  0.  a.  0.  [Aumerk.  d.  Herausg.j 
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Maclitansprüclie  der  ersten  christlichen  Kaiser  gemahnenden  Ausdrucke  vin- 
dicirte  sicli  das  Staatsoberliauj.t  die  Gesetzgebung  über  die  ganze  Aeusser- 
lichkcit  des  religiösen  Lebens  („externa  religionis")  —  ja  über  Alles  was 
in  der  Kirche  nicht  von  göttlicher,  sondern  nur  von  menschlicher  Erfindung 
und  Einsetzung  ist«  (oder  vom  Staate  dafür  gehalten  wurde)  —  die  Ab- 
stellung aller  Missbräuche,  welclie  weder  Grundsätze  des  Glaubens  noch 
den  Geist,  noch  die  Seele  betreffen«  -  speciell:  „die  geistliche  Zucht  der 
Clensei  und  insbesondere  der  kirchliclien  Orden"  —  überhaujit:  alle  Gegen- 
stände, welche  nicht  dogmatische  und  innerliche,  die  Seele  allein  anflehende 
Dinge  betreffen«  (vergleiche  insbesondere  das  Sclireiben  des  Staatskanzlers 
Fürsten  Kaunitz  an  den  päpstlichen  Nuntius  Garampi  vom  12  December  1781 
Hofdecret  vom  19.  December  1781.)  I  Diesen  Grundsätzen  entstammten 
dann  die  bekannten  Einriclitungen,  welche  uns  als  die  Signatur  des  Systems 
erscheinen:  das  Placet,  die  kaiserliche  Agentur  in  Rom,  die  Generalseminare, 
die  Amortisationsgesetze,  die  josephinische  Pfarrregulirung  („jure  supremi 
patronatus,  protectionis  et  advocatiae«),  die  staatlichen  Anordnungen  über 
Liturgie  und  Ceremonienwescn  („Gottesdienstordnungen«),  wie  über  den  vom 
Staate  gewünschten  Inhalt  der  Predigten  (für  Conscription,  Impfwesen,  über 
Diätetik,  gegen  das  Schmuggeln  etc.),  die  Inanspruchnahme  der  kirchlichen 
Functionare  für  zahllose  Zwecke  der  öffentlichen  Verwaltung  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  bei  so  weitgehenden  Eingriffen  der  Staatsgewalt  schliess- 
lich auch  jene  religiösen  Gebiete,  welche  man  nominell  freiliess,  vor  Allem 
die  kirchliche  Lehre,  unter  die  staatliche  Einwirkung  fallen  mussten  Wo 
die  ganze  Ausbildung  der  Kleriker  nach  den  Anordnungen  und  unter  der 
Anleitung  der  Staatsgewalt  vor  sich  ging,  wo  die  Katechismen  von  Staats- 
wegen redigirt  und  edirt  wurden,  wo  die  schärfste  Censur  auch  für  alle 
geistlichen  Schriften  galt:  da  musste  naturgemäss  der  staatliche  Einfluss  bis 
in  die  innersten  Gebiete  des  religiösen  Lebens  eindringen.  So  ward  denn 
auch  damals  an  allen  theologischen  Facultäten  Oesterreichs  der  Febronia- 
nismus  gelehrt  (Rautenstrauch,  Riegger,  Schröckh  u.  A.j,  und  nicht  selten 
sehen  wir  die  Staatsgewalt  entscheiden,  was  „Glaube"  und  was  Aberglaube" 
sei  was  „der  wahren  christlichen  Religion",  der  „reinen  Lehre  des  Evan- 
geliums' entspreche  u.  s.  w.  (|  Die  nämlichen  Ursachen,  denen  der  Josephi- 
nismus seit  dem  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  in  dem  übrigen  Europa 
erlag,  bewirkten  den  Sturz  desselben  auch  in  Oesterreich.  II  Von  zwei  ver- 
schiedenen Ausgangspunkten  hebt  die  historische  Entwicklung^  au  die  in 
ganz  Europa  das  Verhältniss  zwischen  Staat  und  Kirche,  vor  Allem  jenes 
zur  katholischen  Kirche,  allmälig  auf  neue  Grundlagen  stellte  Der  eine 
Ausgangspunkt  ist  ein  politischer.  Dieselbe  Bewegung  der  Geister  welche 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  gegen  den  „Polizeistaat«  zu 
l'elde  zog,  befehdete  auch  dessen  Consequenz,  den  Jesephinismus  Die  all- 
seitig vorangestellte  Forderung  freier  Entwicklung  für  jede  sittlich  unan- 
stossige  Lebensrichtung  wurde  auch  zu  Gunsten  der  Kirche  erhoben-  wie 
auf  anderen  Gebieten  widerstrebte  auch  hier  die  Bevormundung  durch  den 
Staat  noch  mehr  also  die  Ausnutzung  des  religiösen  Lebens  zu  staatlichen 
Zwecken,  der  herrschenden  politischen  Richtung.  So  kam  es,  dass  die 
Emancipation  der  Kirche  vom  staatlichen  Einflüsse  genau  auf  denselben  ge- 
schichthchen  Wegen  einherzog,  wie  die  neue  Staatsauffassuug.  11  Wie  die 
letztere  zuerst  in  der  Verfassung  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
zu  praktischer  Geltung  gelangte,  so  hebt  auch  die  Idee  der  „freien  Kirche" 
mit  dieser  Verfassung  an.     Wie  die  amerikanischen   Verfassungsgrundsätze 
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in  P'uropa  zuerst  in  Frankreich  Eingang  fanden,  so  wurde  auch  die  Eman- 
cipation  der  Kirclie  vom  Staate  zunächst  in  der  französischen  Verfassung 
von  1791  —  freilich  nur  für  wenige  Jahre  —  durchgeführt.  In  dem  Lande  7.  mm  isti 
der  sanetio  i»rai;matica  Karls  VII.  und  des  Concordatcs  Franz'  I.  sollten  hin- 
fort dif  IJisthünier  durch  canonische  Wahl  besetzt,  die  Pfarrer  von  den 
Biscluifen  ernannt,  die  theologischen  Schuliii  und  der  ganze  Hidigionsunter- 
richt  oline  jede  Staatscontrole  der  Cieistlichkeit  ilberlassen  werden.  Als 
später  in  Deutschland  die  erste  moderne  Verfassung  gegeben  wurde,  ward 
auch  das  erste  Concordat  geschlossen,  welches  die  Kirche  vom  staatlichen 
Mintlusse  befreien  sollte  (1817 — 18  in  Bayern).  Wie  hierauf  die  belgische 
Verfassung  als  constitutionelles  Muster  galt  und  vielfacli  nachgebildet  wurde, 
ward  auch  die  belgische  Kirchenfreiheit  allerwärts  als  naclialimcnswerthes 
Vorbild  gepriesen.  Als  endlich  in  den  „Grundrechten"  des  Frankfurter 
lleichsparlaments  eine  Art  doctrinärer  Codex  der  neuen  Staatslehren  zu- 
sammengestellt wurde,  ward  eben  dort  auch  der  Kirchenfreiheit  eine  hervor- 
ragende Stelle  eingeräumt  (Artikel  V,  N.  6).  "  Neben  diesem  ersten,  poli- 
tischen, hatte  die  neue  Entwicklung  auch  einen  zweiten,  kirchlichen,  Aus- 
gangsi)unkt,  nämlich  die  im  Laufe  des  19.  Jahrhuudertes  in  Folge  des  Zu- 
sammenstreflens  verschiedener  geschichtlicher  Ursachen  eingetretene  Erhöhung 
der  Macht  und  des  Einflusses  der  päpstlichen  Curie.  Wie  diese  Thatsachc 
zunächst  innerhalb  der  Verfassung  der  katholischen  Kirche  Bedeutung  er- 
langte (und  hier  insbesondere  den  Sieg  des  sogenannten  Papal-  über  das  dem- 
selb(>n  seit  Jalirhunderten  entgegengestellte  Episkopal  -  System  herbeiführte), 
so  äusserte  sie  auch  bald  einen  maassgebenden  Einfluss  auf  die  Ausgestal- 
tung der  Beziehungen  zwischen  der  katholischen  Kirche  und  der  Staatsge- 
walt. Die  kirchlichen  Interessen  fanden  nunmehr  eine  kräftige  einheitliche 
Vertretung,  die  Ordntmg  des  Verhältnisses  zum  Staate  konnte  wieder,  wie 
in  früheren  Zeiten,  auf  dem  die  gleiche  Stellung  beider  Factorcn  mani- 
festirenden  Wege  von  Verträgen  (Concordaten  oder  vereinbarten  Circum- 
scriptions-Bullen)  erfolgen;  vor  Allem  aber  war  es  möglich,  dass  nunmehr, 
in  üebereinstimmung  mit  den  alten  Traditionen  der  Curie,  die  durch  die 
politische  Bewegung  zur  Geltung  gekommene  Idee  der  Freiheit  der  Kirche 
in  dem  Sinne  vollständiger  Unabhängigkeit  der  letzteren  vom  Staate,  ja 
einer  grundsätzlichen  Coordination  beider  Gewalten  weitergebildet  wurde. 
Wie  im  Mittelalter  von  Rom  die  Lehre  von  der  Superiorität  der  kirchlichen 
Gewalt  ausgegangen  war,  so  war  es  auch  jetzt  wieder  der  Eintiuss  der  Curie, 
durch  welchen  die  Idee  einer  der  Staatsgewalt  zwar  nicht  übergeordneten, 
aber  auch  von  derselben  nicht  abhängigen  kirchlichen  Gewalt  in  immer 
vveitere  Kreise  vordrang.  Nach  dieser  bald  von  der  ganzen  katholischen 
Geistlichkeit  vertretenen  Anschauung  betrifft  das  staatliche  und  das  kirch- 
liche Walten  ganz  verschiedene  Gebiete  des  menschlichen  Lebens,  und  hat 
deshalb  der  Staat  auf  das  von  der  Kirche  in  Anspruch  genommene  Terrain 
und  auf  die  Ausübung  der  kirchlichen  Gewalt  überhaupt  keinen  Einfluss  zu 
nehmen,  auch  nicht  jenen  allgemeinen,  negativen  Einfluss,  den  er  sich  selbst 
bei  der  freiesten  Verfassung  hinsichtlich  der  bürgerlichen  Associationen  vor- 
behält; „es  besteht  in  der  katholischen  Kirche  eine  Gewalt  in  Gegenständen 
der  Religion,  die  von  jener  anderen,  welche  in  bürgerlichen  Dingen  an  der 
Spitze  steht,  durchaus  verschieden  ist,  eine  Gewalt,  die  die  höchste  in  ihrer 
Art  und  wesentlich  unabhängig  von  aller  irdischen  Herrschaft  ist,  eine  Ge- 
walt, die  als  solche  alle  zum  Zwecke  ihrer  Einsetzung  nothwendigen  Rechte 
in  sich  vereinigen  muss  und  namentlich  jene,  „Gesetze  zu  geben,  zu  richten 
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und  ZU  strafen"  (pä])stliche  Denkschrift  über  die  Kölner  Wirren  vom  19.  April 
1839).  II  Indem  sicli  nun  diese  kirchlichen  Aspirationen  an  die  zuerst  er- 
Mai  1874.  wähnten,  mit  ihnen  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  i)arallel  laufenden  poli- 
tischen anschlössen,  ward  der  Sturz  des  beiden  entgegenstellenden  Josephi- 
nischen  Systems  allerwärts  vollendet.  In  allen  euroi)äischcn  Staaten  wurde 
das  Verlüiltniss  zwisclien  der  Staats-  und  der  katholischen  Kirchengewalt 
auf  neue  Grundlagen  gestellt,  welche  alle  mehr  oder  weniger  die  von  der 
Curie  geforderte  Unabhängigkeit  des  kircliliclien  Wirkens  gelten  Hessen.  In 
den  meisten  Ländern  kam  es  hiebei  zum  Abschlüsse  von  Concordaten  oder 
—  seitens  protestantischer  Regierungen  —  zur  Vereinbarung  von  Circum- 
scriptions-Bullen.  Dabei  zeigt  sicli  ein  fortwährendes  Wacliscn  der  kirch- 
lichen Ansprüciic  und  ein  immer  stärkeres  Zurückweichen  der  Staatsgewalten. 
Die  Bestimmungen  der  älteren  Concordate  wurden  noch  durch  gleichzeitige 
Enunciationen  der  Staatsgewalten  abgeschwächt;  so  das  französische  Con- 
cordat  von  1801  durch  die  bekannten  „organisclien  Artikel",  das  bayerische 
von  1817  durch  die  gleicli zeitige  Publication  mit  der  Verfassungsurkunde 
und  dem  sogenannten  Religionsedicte  (vom  26.  Mai  1818);  desgleichen  wurde 
in  Preussen  die  Circumscriptions-Bulle  „de  salute  animarum"  (vom  16.  Juli 
1821)  nur  „unbescliadet  der  königlichen  Majestätsrechte  und  des  Rechtes 
der  evangelisclicn  ünterthanen  und  der  evangelischen  Kirche"  kundgemaclit 
(Cabinetsordre  vom  23.  August  182,3).  In  gleicher  Weise  wurde  in  Hannover 
die  Circumscriptions-Bulle  Impensa  Roraanorum  vom  26.  März  1824  kund- 
gemacht (Decret  vom  20.  Mai  1824),  ähnlicli  auch  von  den  Staaten  der  ober- 
rheinischen Kirchenprovinz  nach  Kundmachung  der  Bullen  Provida  sollersquc 
(vom  16.  August  1821)  und  ad  dominici  gregis  custodiam  (vom  11.  April 
1827)  verfahren  (Religionsedict  vom  30.  Jänner  1830).  In  allen  diesen 
staatlichen  Enunciationen  wurden  noch  immer  einzelne  Einrichtungen  des 
Josephinischen  Systems,  so  das  Placet,  der  recursus  ab  abusu  etc.,  beibe- 
halten. Dagegen  weisen  die  späteren  kirchenpolitischen  Acte  einen  fast  voll- 
ständigen Erfolg  der  kirclilichen  Ansprüche  auf.  Diese  zweite  Entwicklungs- 
phase beginnt  mit  dem  der  Kirche  günstigen  Ausgange  der  Streitigkeiten 
zwischen  der  preussisclien  Regierung  und  den  Erzbischöfen  von  Köln  und 
Posen  (1836 — 1840)  und  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  der  politischen  Ent- 
wicklung seit  1848.  Schon  1841  wurde  von  der  preussischen  Regierung 
das  Placet  abgeschafft,  eine  eigene  katholische  Abtheilung  in  dem  Cultus- 
miuisterium  errichtet,  den  Bischöfen  das  Recht  zur  Ertheilung  der  missio 
canonica  zugestanden  u.  s.  w.  Andere  Concessionen  machte  die  bayerische 
Regierung  mit  dem  Ministerialrescripte  vom  25.  September  1841.  Seit 
1848  kam  den  kirchlichen  Ansprüchen  sowohl  der  vorübergehende  Erfolg 
des  Liberalismus,  als  der  darauf  eingetretene  Rückschlag  zu  statten.  Nach 
dem  Muster  der  —  bereits  oben  erwähnten  —  Frankfurter  Reichsverfassung 
wurden  in  den  aus  jener  Zeit  herrührenden  Verfassungsurkunden  fast  alle 
Rechte  des  Josephinischen  Systems  beseitigt.  So  wurde  z.  B.  in  der  preus- 
sischen Verfassung  vom  31.  Jänner  1850  nicht  bloss  der  Art.  V.  Nr.  6  der 
Frankfurter  Grundrechte  wiederholt  (und  diess  sogar  ohne  den  die  Unter- 
werfung unter  die  Staatsgesetze  aussprechenden  Zusatz),  sondern  auch  jedes 
staatliche  Ernennungs-,  Vorschlags-,  Wahl-  und  Bestätigungsrecht  bei  Be- 
setzung kirchlicher  Stellen,  insoweit  dasselbe  nicht  auf  dem  Patronate  oder 
besonderen  Rechtstiteln  beruhte,  ausdrücklich  abrogirt.  ||  Wo  die  früheren 
Verfassungen  ungeändcrt  verblieben,  wurde  ein  beträchtlicher  Theil  der 
kirchlichen  Forderungen  im  Wege  von  Specialgesetzen  gewährt  (so  in  der 
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oberrheinisclicii  Kirchenprovinz,  mit  Ausnahme  Kurhcsscns,  durch  das  Edict  N'-ö'^' 
vom  1.  3Iarz  18.03,  in  Uayurn  durch  Rescript  vom  'M).  Mftrz,  rosjiectivp  „^,J^'",^,..,, 
8.  April  18f)2).  Ihren  letzten  Ahschluss  fand  diese  Entwicklung  in  den  —  -,\^,  J'^t^^ 
nnten  niihcr  zu  erwähnenden  —  Concordaten  mit  den  Repiemngen  von 
Oesterreich,  Württemberg  und  Baden.  In  Oesterreich  blieb  der  Josephinis- 
mas geraumi'  Zeit  lauger  in  Cieltung  als  in  den  anden-n  europaischen  Staaten. 
Nach  dem  Tode  Kaiser  Josefs  wurden  zwar  einige  Ilarttn  des  Systems  ge- 
mildert, die  Trincipien  desselben  aber  ungeschwücht  aufrechterhalten  und 
selbst  weiter  entwickelt.  Noch  durch  fast  sechs  Decennicii  herrschte  in 
Oesterreich  wie  das  politische,  so  auch  das  staatskirchlicho  System  der 
zweiten  Iliilftc  des  IH.  Jahrhunderts.  ||  Fast  alle  Conccssionen  der  nach- 
josej)hinischeu  Zeit  sinil  bereits  iji  dem  llol'decrcte  vom  17.  März  17'.M, 
der  eigentlichen  Grundluge  unseres  Staats-Kirchenrechts  bis  1818,  enthalten. 
Sowohl  in  diesem  tiesetze  wie  in  anderen  gleichzeitigen  und  späteren  wird 
neben  den  das  Einzelne  betreffenden  Conccssionen  der  grundsätzliche  Stand- 
punkt der  Staatsgewalt  in  kirchliehen  Dingen,  die  landesherrliche  Macht- 
YoUkommenheit  circa  sacra,  ausdrücklicli  und  nachdrücklichst  gewahrt.  Ja, 
dieser  Standpunkt  wird  bisweilen  schroffer  formulirt  als  früher,  wie  z.  B. 
iu  dem  die  kirchliche  Strafgewalt  betreffenden  Ilofdecrcte  vom  3.  März  1792, 
aus  dessen  doctrinärem  Tone  der  Geist  des  Josephinischen  Systems  beson- 
ders deutlich  herausspricht.  Daneben  hatten  die  Zugeständnisse  in  Betroff 
der  Liturgie,  der  Processioncn,  der  Demeritenhäuser,  der  Aufhebung  der 
Generalseminare,  der  Errichtung  der  bischöflichen  Ilauslehraiistalten  u.  dgl. 
wenig  zu  bedeuten.  Ob  die  staatlichen  Anordnungen  der  Kirche  günstig 
oder  ungünstig  waren,  schon  der  Umstand,  dass  die  Staatsgewalt  überhaupt 
fortfuhr,  Anordnungen  über  innere  kirchliche  Angelegenheiten  zu  treffen, 
beweist  den  Fortbestand  des  Josephinischen  S^^stems.  Tn  diesem  Sinne  sind 
z.  B.  die  umfassenden  Allerhöchsten  Entschliessungen  vom  25.  März  1802 
(Hofdecret  vom  2.  April  desselben  Jahres)  aufzunehmen,  von  denen  die 
erstere  die  Hebung  des  Säcular-,  die  zweite  jene  des  Regularclerus  bezielte. 
Gerade  bei  solchen  der  Kirche  wohlgemeinten  Maassnahmen  zeigte  sich  am 
deutlichsten,  mit  welcher  Unbefangenheit  damals  die  Staatsgewalt  über  die 
eigensten  Angelegenheiten  der  Kirche  disponirte.  I|  Kur  in  einer  Beziehung 
war  thatsächlich  eine  Aenderung  eingetreten.  Die  staatsrechtlichen  Sätze 
waren  dieselben  geblieben,  aber  sie  wurden  nunmehr  in  anderem  Geiste  und 
in  milderem  Sinne  geübt.  Die  gährenden  Aufklärungs-Ideen  des  18.  Jahr- 
hunderts waren  nicht  bloss  gegen  die  kirchlichen  Einrichtungen,  sondern 
zum  Theile  gegen  die  religiösen  Ueberzeugungen  selbst  gerichtet  gewesen. 
Seither  war  dem  Sturme  und  Drange  dieser  Bestrebungen  eine  ruhigere  und 
gerechtere  Anschauung  gefolgt.  Der  Antagonismus  zwischen  Staat  und  Kirche, 
der  sich  naturgemäss  entwickelt  hatte,  solange  es  galt,  die  gewünschten 
Staatsprärogative  der  Kirche  abzuringen,  war  in  eben  dem  Maasse  gewichen, 
in  welchem  der  angestrebte  Zustand  erreicht  und  zum  ruhigen  Besitze  ge- 
worden war.  So  sehen  wir  in  den  späteren  Deceunien  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  Staat  und  Kirche  in  Oesterreich  ungeachtet  des  fortdauernden 
Josephinischen  Systems  im  Ganzen  und  Grossen  in  gutem  Einvernehmen  und 
in  versöhnlichem  und  friedlichem  Zusammenwirken.  ||  Der  förmliche  Anschluss 
an  die  eben  geschilderte  neue  Entwicklung  des  Verhältnisses  zwischen  Staat 
und  Kirche  trat  in  Oesterreich  erst  im  Jahre  1848  ein.  Während  die 
Ereignisse  dieses  Jahres  in  anderen  Staaten  nur  die  längst  begonnene  Ent- 
wicklung   beschleunigten    und    abschlössen,    bezeichnen   sie   in    Oesterreich 
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erst  den  Ausffangspnnkt  derselben.  Zwar  war  auch  von  der  österrcichisclicn 
Regieruni,',  wie  von  allen  andern  Staaten,  bereits  im  vierten  Dcccnnium  des 
Jalirhundcrts  der  Abschluss  eines  Concordates  mit  der  römischen  Curie  an- 
gebahnt worden;  allein  schon  die  ersten  Unterhandlungen  scheiterten  an  der 
gänzlichen  Unvereinbarkeit  des  von  der  Regierung  noch  immer  festgehaltenen 
Josephinischen  Standpunktes  und  der  Anschauungen  der  Curie  (183.3—1834). 
So  blieb  es  der  politischen  Bewegung  des  Jahres  1848  vorbehalten,  die  ge- 
änderten Anschauungen  über  die  staatlich -kirclilichen  Verhältnisse  auch  in 
Oesterreich  zur  (leltung  zu  bringen.  In  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem 
oben  gescliilderten  allgemeinen  Gange  der  Dinge  erfolgte  auch  bei  uns  der 
Sturz  des  Josephinischen  Systems  in  Folge  des  Zusammenwirkens  politischer 
und  kirchlicher  Factoren.  Zunächst  statuirte  die  Verfassung  vom  25.  April 
1848  „Glaubens-  und  Gewissensfreiheit",  „freie  Ausübung  des  Gottesdienstes 
für  alle  christlichen  Confessionen  sowie  für  den  israelitischen  Cultus",  „Be- 
seitigung der  noch  bestehenden  bürgerlichen  und  politischen  Rechte  einzelner 
religiöser  Gesellschaften".  Die  Märzverfassung  stellte  sodann  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Art.  V.  Nr.  6  der  Frankfurter  Grundrechte  den  Satz  auf:  „Jede 
gesetzlich  anerkannte  Kirche  und  Religionsgenossenschaft  hat  das  Recht  der 
gemeinsamen  öffentlichen  Religionsübung,  ordnet  und  verwaltet  ihre  Ange- 
legenheiten selbstständig,  bleibt  im  Besitze  und  Genüsse  der  für  ihre  Cultus-, 
Unterrichts-  und  Wohlthätigkeitsz wecke  bestimmten  Anstalten,  Stiftungen 
und  Fonds,  ist  aber  wie  jede  andere  Gesellschaft  den  Staatsgesetzen  unter- 
worfen''. Durch  diese  Sätze  war  nicht  nur  in  negativer  Hinsicht  mit  dem 
Josephinischen  Systeme  gebrochen,  sondern  auch  in  positiver  die  weitere 
Ausbildung  des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche  im  Sinne  der  poli- 
tischen Factoren  angehahnt.  Allein  die  auf  dem  i)olitischen  Gebiete  ge- 
wonnene Befreiung  der  Kirche  von  der  staatlichen  Bevormundung  wurde 
auch  bei  uns  zum  Ausgangspunkte  für  die  Bestrebungen  der  kirchlichen 
Partei  nach  vollständiger  Unabhängigkeit  vom  Staate.  In  den  acht  Denk- 
schriften, welche  die  vom  30.  April  bis  17.  Juni  1840  in  Wien  tagende 
Conferenz  des  österreichischen  Episkopates  der  Regierung  überreichte,  wird 
zwar  der  neue  verfassungsmässige  Rechtsbestand  für  die  katholische  Kirche 
acceptirt,  gleichzeitig  aber  für  jenen  Schlusssatz  des  Verfassungsartikels, 
welcher  die  anerkannten  Kirchen  den  Staatsgesetzen  unterwirft,  eine  andere 
Bedeutung,  als  die  demselben  von  den  politischen  Parteien  zuerkannte,  in 
Anspruch  genommen,  „Die  katholische  Kirche"  —  heisst  es  in  der  Denk- 
schrift vom  30.  Mai  1849  —  „kann  ihr  Recht,  nach  Gottes  Anordnung  zu 
bestehen  und  für  die  ewige  Bestimmung  des  Menschengeschlechtes  zu  wirken, 
nicht  von  dem  Ermessen  der  Staatsgewalt  abhängen  lassen;  sie  muss  sich 
wider  eine  Auffassung  verwahren,  kraft  welcher  ihr  Bestehen  und  ihre  Ge- 
setzgebung den  Verfügungen  der  weltlichen  Macht  in  demselben  Sinne  unter- 
worfen wäre,  wie  es  mit  dem  Fortbestande  und  den  Statuten  industrieller 
Gesellschaften  der  Fall  ist."  |1  In  dem  gleichen  Geiste  wurde  auch  die  in  der 
Verfassung  ausgesprochene  Gleichberechtigung  der  anerkannten  Confessionen 
(vgl.  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  26.  December  1848,  R.  G.  Bl.  ex 
1849,  Nr.  107,  die  Ministerialverordnung  vom  19.  März  1850  u.  A.)  von 
der  Conferenz  nur  im  Principe  acceptirt,  sofort  aber  die  ausserordentliche 
Mehrheit  der  katholischen  Bevölkerung  hervorgehoben  und  darauf  ein  er- 
höhter Rechtsanspruch  des  katholischen  Bekenntnisses  gegründet.  „Die  ver- 
sammelten Bischöfe"  —  heisst  es  in  der  citirten  Denkschrift  —  „erkennen 
mit  Dank,  dass  der  katholischen  Kirche  die  frohe  Aussicht  auf  eine  wohl- 
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thätigc  Veränderung  ihrer  Stelluiiß  eröffnet  wird;  doch  können  sie  nicht  ^'-  *'<>' 
umhin,  ihr  Ikdauern  ausziuirikken,  dass  die  KegieruiiK  Seiner  Majestät  ts  ''""^• 
nicht  für  ratlilich  fand,  jener  iJerücksiehtigiinK,  welche  sie  der  katholischen  7""u'7v' 
Kirche  ohne  Zweifel  zu  zollen  geneigt  ist,  auch  einen  gfsctzliclien  Ausdruck 
zu  verleihen.  Wenn  in  Folge  des  Rechtes  der  Mehrheit  Kine  Stiinine  in 
Fragen  entscheidet,  von  deren  Losung  das  Schicksal  des  Vaterlandes  abhängt, 
so  kann  wühl  in  lieligionsinteressen  einer  lilfaclien  Älehrheit  der  Anspruch 
einer  besonderen  lUachtung  nicht  versagt  werden.  Die  versammelten  Bi- 
schöfe sind  überzeugt,  dass  die  Regierung  Seiner  ]\Iajestüt  von  solchen 
(Iruudsät/en  ausgeht  und,  während  sie  anderen  Religions-Gesellscliaften  neue 
Rechte  verleiht,  die  alten  wohlerworbenen  Rechte  der  katliolischen  Kirche 
anerkennt  und  zu  beschützen  bereit  ist."  Durch  diese  und  ähnliche  Aus- 
führungen waren  die  kirchlichen  Sonderbestrebungen  deutlich  bezeichnet.  \\ 
Wie  in  allen  euro|»;"\ischcn  Staaten  vollzog  sich  auch  bei  uns  die  nächst- 
folgende Entwicklung  des  Verhältnisses  zur  katholisclien  Kirche  wesentlich 
in  einer  den  kirchlichen  Ansitrüchen  günstigen  Richtung.  Ks  erflossen  die 
kaiserlichen  Verordnungen  vom  IS.  und  23.  April  IS.'iO,  R.G.-Bl.  Nr.  15(5 
und  157,  mit  welchen  ein  grosser  Theil  der  Forderungen  des  Fi)iskopates 
zugestanden  und  überhaupt  die  Ausführung  der  neuen  Verfassungsgrundsätze 
im  Sinne  der  kirchlichen  Partei  angcbalint  wurde.  Die  Regierung  acceptirte 
insbesondere  den  Standpunkt,  dass  es  zum  Begriffe  der  Freiheit  der  Kirche 
gehöre,  dass  auch  Gegenstand  und  Grenze  der  kirchlichen  Wirksamkeit 
nach  dem  Kirchengesetze  bestimmt  werde.  „Die  Regierung",  hcisst  es  in 
dem  allerunterthänigsten  Vortrage,  mit  welchem  die  Verordnung  vom  23.  April 
185U  zur  Allerhöchsten  Sunction  vorgelegt  wurde,  „ist  von  dem  Grundsatze 
ausgegangen,  dass  die  Ueberzcugungen,  welche  den  Menschen  mit  einer 
höheren  Welt  verknüpfen,  dem  heiligsten  Bereiche  der  Freiheit  angehören. 
Die  katholische  Kirche  ruht  auf  dem  festen  Grunde  der  Ueberzcugung,  dass 
sie  nicht  nur  ihre  Glaubens-  und  Sittenlehre,  sondern  auch  die  Grundzüge 
ihrer  Verfassung  durch  göttliche  Offenbarung  empfangen  habe;  sie  kann 
daher  nicht,  wie  andere  Gesellschaften,  ihre  eigenen  Gesetze  willkürlich  än- 
dern. Jede  Staatsgewalt,  die  eine  Verständigung  über  ihre  Beziehungen  zur 
katholischen  Kirche  wünscht,  muss  demnach  jene  Gesetze  anerkennen,  und 
die  Regierung  hat  diese  Nothwcndigkeit  nie  verkannt."  ||  Der  Inhalt  der  ci- 
tirten  Verordnungen  entsprach  dem  Staudpunkte  der  Regierung.  Die  Ver- 
ordnung vom  IS.  April  1850  beseitigte  das  Placet  für  alle  Curia!-  und 
bischöflichen  Erlässe  imd  alle  sonstigen  gesetzliclien  Beschränkungen  des 
Verkehrs  zwischen  der  Curie,  den  iuländisclien  Kirchcnvorsteheru  und  den 
Gläubigen.  Mit  derselben  Verordnung  wurde  die  kircliliche  Strafgewalt  über 
Cleriker  restituirt  und  zur  Durchführung  aller  ordnungsmässigen  kirchlichen 
Amtshandlungen  das  Brachium  zugesagt.  Noch  wichtiger  waren  die  Zuge- 
ständnisse, welche  in  der  Verordnung  vom  23.  April  1850  „hinsichtlich  der 
Beziehung  der  katholischen  Kirche  zum  öffentlichen  Unterrichte"  gemacht 
wurden.  Hiernach  ward  das  Recht  zur  Ertheilung  des  Religionsunterrichtes 
oder  zum  Vortrage  der  Theologie  au  was  immer  für  einer  öffentlichen  Lehr- 
anstalt von  der  jederzeit  widerruflichen  Ermächtigung  des  Diöcesanbischofs 
abhängig  gemacht  (sogenannte  Ertheilung  der  Missio),  von  welcher  Be- 
stimmung selbst  die  vom  Staate  zu  ernennenden,  respective  zuzulassenden 
Professoren  und  Privatdocenten  an  den  theologischen  Facultäten  nicht  aus- 
genommen wurden.  Desgleichen  sollte  hinfort  der  Bischof  die  Hälfte  der 
Prüfungscommissare  für  die  strengen  tlieologischen  Prüfungen  ernennen  und 
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jeder  Candidat  des  theologischen  Doctorgrades  gehalten  sein,  vor  dem  Bi- 
schöfe odor  dessen  Stellvertreter  die  profcssio  fidei  nach  dem  tridentinischen 
Synibohim  abzulegen.  ||  Die  Bestimmungen  der  Verordnung  vom  18.  April 
18.')0  wurden  weiter  ausgefülirt  durcli  die  INIinistcrialvcrordnung  vom  15.  Juli 

1850,  R.-G.-Bl.  Nr.  820,  betreffend  „die  Straf-  und  Disciplinar-Amtshand- 
lungen  gegen  katholische  Geistliche,  dann  der  Wirkungskreis  der  Regierungs- 
behörden in  Angelegenheiten  des  katholischen  Gottesdienstes  und  der  Pfarr- 
Concursprüfungen";  ebenso  erhielten  die  Bestimmungen  der  Verordnung  vom 
2:^.  April  1850  ihre  weitere  Ausführung  in  der  Ministerialverordnung  vom 
30.  Juni  1850,  R.-G.-Bl.  Mr.  319,  betreffend  „die  katholiscli-theologischen 
Diöcesan-  und  Kloster-Lehranstalten  und  Facultäten",  dann  in  der  INIinisterial- 
verordnung  vom  IG.  September  1851,  R.-G.-Bl.  Kr.  216,  durcli  welche  die 
allgemeinen  Anordnungen  vom  1.  October  1850  über  die  Facultätsstudien 
auf  die  Studirenden  der  Theologie  „angewendet"  (richtiger  zum  grössten 
Theile  aufgehoben)  wurden  (vgl.  auch  die  Ministerialverordnung  vom  26.  Mai 

1851,  Z.  5123).  11  Allen  diesen  Normen  inhärirte  aber  das  gemeinsame  Merk- 
mal der  UnVollständigkeit.  Sie  enthielten  Ansätze  zur  Durchführung  der 
neuen  Principien,  aber  sie  genügten  liierzu  nicht.  Das  sehr  umfangreiche 
Detail  der  Beziehungen  zu  der  katholischen  Kirchengewalt,  welches  sich 
aus  einer  vielhundertjährigen  politischen  Entwicklung  herausgestaltet  hatte, 
war  mit  den  neuen  Rechtssätzen  nach  keiner  Riclitung.  erschöpft.  Sowie 
sich  daher  die  neuen  Bestimmungen  selbst  zum  Theile  als  provisorische  an- 
kündigten, so  wies  aucli  ihr  Inhalt  und  ihre  Tendenz  auf  eine  nachfolgende 
umfassende  Gesetzgebung  hin.  1|  Diese  Gesetzgebung  erfolgte  endlich  auf 
Grund  des  nach  fünfjährigen  Unterhandlungen  am  18.  August  1855  abge- 
schlossenen Concordates  mit  dem  heiligen  Stuhle  (Tatent  vom  5.  November 
1855,  R.-G.-Bl.  Nr.  165).  Thcils  durch  ihre  ausdrücklichen  Bestimmungen, 
theils  durch  die  Verweisung  auf  das  kanonische  Recht  als  subsidiäre  Rechts- 
quellc  (Art.  XXXIV),  theils  endlich  durch  die  in  Ausführung  des  Concor- 
dates später  ergangenen  Normen,  umfasste  die  Gesetzgebiuig  die  Gesammt- 
heit  der  rechtlichen  Beziehungen  zwischen  dem  Staate,  der  katholischen 
Kirche  und  den  einzelnen  Angehörigen  der  letzteren  in  dieser  ihrer  con- 
fessionellen  Eigenschaft.  Das  Patent  vom  5.  November  1855  enthielt  somit 
das  Grundgesetz  für  die  katholische  Kirche  in  Oesterreich,  ähnlich  so,  wie 
später  in  dem  Patente  vom  8.  April  1861  das  Grundgesetz  für  die  evan- 
gelische Kirche  gegeben  wurde.  Die  seit  dem  Jahre  1848  im  Flusse  ge- 
wesene Entwicklung  der  staatlich -kirchlichen  Dinge  war  damit  nach  jeder 
Richtung  zum  Abschlüsse  gebracht.  Der  katholischen  Kirche  war  ein  seltenes 
Maass  von  Freiheit  und  Selbstständigkeit  zu  Theil  geworden,  der  staatliche 
Einfiuss  auf  die  kirchlichen  Dinge  hatte  —  insoweit  er  nicht  überhaupt 
aufgegeben  worden  war  —  kirchliche  Gewähr  und  Bestätigung  erhalten. 
Das  geschlossene?  staatskirchenrechtliche  System  des  Josephinismus  war  durch 
ein  anderes  ebenso  einheitliches  und  umfassendes  System  ersetzt.  H  Da  das 
Patent  vom  5.  November  1855,  abgesehen  von  den  sofort  zu  erwähnenden 
partiellen  Abänderungen,  die  gegenwärtig  in  Kraft  stehende  Gesetzgebung 
enthält,  so  werden  die  einzelnen  Bestimmungen  desselben  unten  bei  Erör- 
terung der  Motive  der  Regierungsvorlage  zur  Sprache  kommen.  An  dieser 
Stelle  ist  nur  im  Allgemeinen  hervorzuheben,  dass  in  der  mit  dem  Pateute 
vom  5.  November  1855  kundgemachten  Convention,  ebensowie  in  den  voran- 
gegangenen Concordaten  der  anderen  Staaten,  die  von  der  Curie  vertretene 
Anschauung   über   das  Verhältniss    zwischen  Staat   und  Kirche    zu   maass- 
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gebendor  Geltung  gelangte.  Nach  ihrem  Inhalte  blichen  die  neuen  Be-  *•''•  «'07 
stiminnngen  in  manchen  Punkten,  /.  H.  was  die  Krnenimng  für  kirchliche  ,jj^'^''.  , 
\cmter  betrifft,  selbst  hintJT  den  freiwilligen  Zugeständnissen  anderer  Rp- T.MaiTt-V 
irrungen,  z,  B.  der  i)reussischen,  zurück;  dafür  aber  trat  der  principielle 
Standpunkt  um  so  schärfer  hervor.  Mit  der  Convention  vom  IH.  August 
18').')  vollzog  sich  für  Ofsterrcieh  die  Anerkennung  des  coordinativen  Ver- 
liilltnisscs  zwischen  Staat  und  Kirche,  die  Vi-rwirklichung  jener  dualistischen 
Idee,  der  zufolge  die  beiden  (n-walten  in  vollständiger  Selbststäntligkeit  und 
ri)ai)hängigkeit  neben  einander  bestehen  sollen,  jede  in  ihrem  Kreise?  nach 
freier  Selbstl)estimmnng  waltend.  Dass  diese  Idee  in  dem  (isterreichischen 
Concordate  mit  noch  grösserer  Prägnanz  ausgeführt  erscheint  als  in  der 
parallelen  Action  di-r  anderen  Staaten,  erklärt  sicli  aus  dem  Umstände,  dass 
b(!i  uns  die  neue  Entwicklung  um  so  entscliiedener  auftreten  musste,  je  leb- 
hafter gerade  hier  die  entgegengesetzte  Strömung  (der  .Tosei»hinismus)  ge- 
waltet hatte,  sowie  daraas,  dass  die  kirchliche  Bewegung  Oesterreich  zuletzt, 
also  zu  einer  Zeit  erreichte,  wo  sie  bereits  um  Vieles  mächtiger  war  als  in 
ihren  Anfängen.  Dass  auch  in  dieser  Beziehung  keine  auf  Oesterreich  be- 
schränkte Entwicklung  vorliegt,  wird  schon  durch  die  Wahrnehmung  be- 
wiesen, dass  die  um  dieselbe  Zeit  mit  anderen  Regierungen  geschlossenen 
Concordate  (so  das  württcmbergischc  vom  s.  April  18.'>7,  das  baden'schc 
vom  28.  Juni  lS;')'.t)  eine  ganz  gleiche  Steigerung  der  kirclilichen  Ansprüche 
aufweisen.  I|  Inzwischen  war  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Verhältnisses 
zwischen  Staat  und  Kirche  zu  einem  neuen  Wendepunkte  gelangt.  Schon 
die  Schicksale  der  beiden  letztgenannten  Concordate,  welche  beide  nicht 
Gesetzeskraft  erlangen  konnten,  weisen  auf  die  Anfänge  einer  Bewegung, 
die  eine  abermalige  Acndcrung  des  kirchlichen  Rechtsbestandes  bezielte.  I 
Auch  in  dieser  letzten  Entwicklung  lässt  sich  ein  politisclier  und  ein  kirch- 
licher Factor  unterscheiden.  Auf  dem  seit  1S48  freigegebenen  Gebiete 
])raktischer  Politik  wurde  manche  Erfahrung  gewonnen,  durch  welche  die 
früher  auf  theoretischem  Wege  gebildeten  Ansichten  widerlegt  erschienen. 
Man  erkannte  endlich,  dass  derselbe  politische  Satz,  auf  verschiedene  Ver- 
hältnisse angewendet,  verschiedene  Resultate  ergebe.  Man  erfuhr  insbeson- 
dere, dass  dieselbe  Anforderung  freier  individueller  Entwicklung  bei  einer 
so  umfassenden  und  wohlorganisirten  religiösen  Gemeinschaft,  wie  die  katho- 
lische Kirche,  ganz  andere  Ergebnisse  herbeiführe,  als  bei  einer  gewöhn- 
lichen Privatgesellschaft,  und  dass  daher  die  Gleichstellung  dieser  Kirche 
(wie  überhaupt  der  grossen  Religionsgesellschaften)  mit  „anderen  Gesell- 
schaften" zur  Wahrung  der  staatlichen  Prärogative  nicht  genüge.  Eben 
weil  eine  grosse  Kirche  ein  wesentlich  anderer  Organismus  ist,  als  eine 
Privatgesellschaft,  konnte  dasselbe  Maass  freier  Selbstbestimmung,  welches 
bei  der  letzteren  ganz  unbedenklich  blieb,  bei  der  ersteren  zur  vollständigen 
Beseitigung  des  staatlichen  Einflusses  führen.  Zugleich  belehrten  die  ge- 
steigerten kirchlichen  Ansprüche  über  den  inneren  Gegensatz,  welcher 
zwischen  der  i)olitischen  Forderung  auf  Freigebung  des  religiösen  Lebens 
und  zwischen  dem  kirchlichen  Ansprüche  auf  Unabhängigkeit  vom  Staate 
besteht.  Aus  all'  dem  ergaben  sich  Bestrebungen,  welche,  ohne  in  die  Auf- 
fassung des  Josephinismus  wieder  hinüberzulcnkcn,  dahin  gerichtet  waren, 
die  Abhängigkeit  des  äusseren  Rechtsbestandes  der  Kirchen  in  dauernden, 
gegen  kirchliche  Uebergriffe  schützenden  politischen  Institutionen  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Es  sollte  der,  unbeschadet  der  Freiheit  des  kirchlichen 
Lebens  mögliche  und  nothwendige  Einfluss  auf  die  religiösen  Gemeinschaften 
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wiedergewonnen  und  verfassungsmässig  sichergestellt  werden.  ||  Einen  be- 
sonderen Anstoss  erhielten  diese  Bestrebungen  durch  Vorgänge  innerhalb 
der  kirchlichen  Kreise,  welche  den  Gegensatz  zwischen  den  Anschauungen 
der  Curie  und  der  modernen  Staatsauffassung  bekundeten.  Schon  die  päpst- 
liche Encyclika  vom  8.  December  1864  und  der  derselben  beigegebene, 
80  Irrlehren  der  Zeit  verurtheilende  „Syllabus"  wurde  als  ein  Angriff  gegen 
die  Grundlagen  der  heutigen  europäischen  Gesellschaft  angesehen;  noch  mehr 
provocirten  die  Besclilüsse  des  vaticanischcn  Concils  von  1870.  Insbesondere 
waren  es  die  —  gegen  die  Besorgnisse  und  den  Widerstand  der  Concils- 
minorität  selbst  —  proclamirten  Glaubenssätze  von  dem  unfehlbaren  Lehr- 
amte und  der  unmittelbaren  Jurisdiction  des  Papstes,  welche  den  Wider- 
stand der  staatlichei;  Kreise  gegen  die  kirchlichen  Aspirationen  wachriefen. 
;i  In  dem  Verlaufe  dieser  letzten  Entwicklung  des  Verliältnisses  zur  katlio- 
lischen  Kirchengewalt  lässt  sich  ein  doppeltes  Stadium  unterscheiden:  im 
Anfange  war  die  Bewegung  mehr  auf  die  Bevölkerung  und  die  Abgeordneten- 
kammern beschränkt;  seit  der  Proclamirung  der  vaticanischcn  Beschlüsse 
nahmen  auch  die  Regierungen  lebhafteren  Antheil.  Die  ersten  Erfolge  er- 
rangen die  neuen  Bestrebungen  in  Baden  und  Württemberg,  wo  die  Rechts- 
verhältnisse der  katholischen  Kirche  unter  Beseitigung  der  abgeschlossenen 
Concordate  durch  Staatsgesetze  —  vom  9.  October  1860,  beziehungsweise 
vom  30.  Jänner  1862  und  durch  nachgefolgte  weitere  Anordnungen  — 
geregelt  wurden;  auch  in  dem  Grossherzogthum  Hessen  wurde  die  1854 
abgeschlossene  Convention  mit  dem  Mainzer  Bischöfe  1866  ausser  Kraft 
gesetzt.  Im  Ganzen  blieb  die  neue  Entwicklung  auf  Deutschland  und 
Oesterreich  beschränkt;  in  den  anderen  Ländern  fanden  selbst  die  vaticani- 
schen  Beschlüsse  keinen  Widerstand.  In  Italien  führte  zwar  die  Eroberung 
des  päpstlichen  Patrimoniums  und  die  Einziehung  der  Kirchengüter  heftige 
Conflicte  zwischen  Staat  und  Kirche  herbei;  die  Regierung  nahm  aber  eben 
von  denselben  Anlass,  ein  System  vollständiger  Trennung  der  Kirche  vom 
Staate  mit  weitgehender  Unabhängigkeit  der  ersteren  durchzuführen  (Gesetz 
vom  13.  Mai  1871,  tit.  seg.  relazione  dello  stato  colla  chiesa).  \\  In  Oester- 
reich war  seit  der  Wiedereinführung  der  constitutionellen  Regierungsform 
im  Jahre  1860  das  politische  Bestreben  vor  Allem  dahin  gerichtet,  gewisse 
im  Concordate  zum  Theile  der  Kirche  überlassene  öffentliche  Belange  voll- 
ständig für  die  staatliche  Gesetzgebung  zurückzuerlangen.  Als  solche  Belange 
wurden  insbesondere  die  Gesetzgebung  und  Gerichtsbarkeit  in  Ehesachen, 
die  Aufsicht  über  den  öffentlichen  Unterricht  und  das  intercoufessionelle 
Recht  angesehen.  Eine  weitergehende  Forderung  war  dahin  gerichtet,  das 
Patent  vom  5.  November  1855  im  Ganzen  zu  abrogiren  und  alle  con- 
fessionellen  Verhältnisse  im  Wege  der  staatlichen  Gesetzgebung  zu  regeln. 
Zu  letzterem  Ende  wurde  von  dem  ständigen  confessionellen  Ausschusse  im 
Laufe  der  ersten  Reichsrathssession  ein  sogenanntes  „Religionsedict"  aus- 
gearbeitet (im  Hause  zuerst  von  dem  Ageordneteu  Mühlfeld,  später  in  ver- 
änderter Form  von  dem  Abgeordneten  Figuly  vorgelegt). '  Diesen  Bestrebungn 
gegenüber  konnte  die  Regierung  —  da  das  Verhältniss  zur  katholischen 
Kirche  im  vertragsmässigen  Wege  geordnet  worden  war  und  da  weder  inner- 
halb der  staatlichen  noch  innerhalb  der  kirchlichen  Sphäre  Etwas  vorge- 
fallen war,  was  zu  einem  einseitigen,  sei  es  gänzlichen  oder  theilweisen  Ab- 
gehen von  dem  bestehenden  Uebereinkommen  berechtigt  hätte  —  nur  auf 
eine  den  vorwaltenden  Wünschen  entsprechende  Abänderung  des  Concordates, 
respective   auf  eine  diesfällige  neue  Vereinbarung   mit    der  Curie  bedacht 
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sein.  Es  wurden  auch  in  difstr  Richtung  Unterhandlungen  eingeleitet,  Nr-^io" 
welche  jedocli  ohne  Erfolg  blieben.  Anders  gestaltete  sicli  die  Stellung  der  o/gtc^^^i. 
Regierung  seit  der  Ergänzung  der  Verlassung  tlurch  die  Staatsgrundgesetzc  7,  Mai  ist-i 
vom  21.  December  1H67.  In  der  von  da  anhebenden  Entwicklung  sind 
zwei  Stadien  zu  unterscheiden:  das  eine  endet  mit  der  theilweisen  Aufhebung 
des  Concordates  im  legislativen,  das  andere  mit  der  gänzlichen  Aufhebung 
desselben  im  internationalen  Wege.  Zunächst  schienen  die  neuen  verfassungs- 
mässigen Rechte  mit  einigen  Bestimmungen  des  Concordates  so  unvereinbar 
zu  sein,  dass  die  Gerichte  bei  dem  ersten  Zusammentrefi'en  derselben  in 
einem  Rechtsfalle  eine  unmittelbare  thcilweisc  Abrogation  des  Concordates 
annahmen.  Dies  war  insbesondere  der  Fall  hinsichtlich  der  Restimmung 
des  Artikels  XIV,  betreffend  die  staatliche  Strafgewalt  über  Clerikcr.  Weiter 
Hessen  es  die  neuen  Verfassungsgesetzc  als  zulässig  erscheinen,  dass  manche 
in  die  Concordats-Gesetzgebung  einbezogene  Belange  künftig  als  rein  staat- 
liche Angelegenheiten  angesehen  und  lediglich  im  Wege  der  Staatsgesetz- 
uebung  geordnet  werden  konnten.  Auf  diese  Weise  kamen  die  drei  Gesetze 
vom  2;').  Mai  18G8,  R.-G.-Bl.  Nr.  47—49,  zu  Stande,  durch  welche  1.  das 
Eherecht  des  bürgerlichen  Gesetzbuches  wieder  in  Kraft  gesetzt  und  das 
Institut  der  sogenannten  Noth-Civilehc  eingeführt,  2.  grundsätzliche  Be- 
stimmungen über  das  Vcrhältniss  der  Schule  zur  Kirche,  ?>.  eben  solche 
Bestimmungen  über  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  im  Staate  zusammen- 
lebenden Confessionen  erlassen  wurden.  Mit  diesen  Gesetzen  war  dem  Ar- 
tikel X  des  Patentes  vom  5.  November  1855  zur  Gänze,  den  Bestimmungen 
der  Artikel  V,  VIT  und  VIII  theilweise  derogirt.  |1  Die  Bedeutung  dieser 
Gesetzgebung  besteht  darin,  dass  mit  ihr  das  staatliche  Bereich  von  jedem 
kirchlichen  Einflüsse  befreit  und  die  Geltung  des  Patentes  auf  rein  kirch- 
liche Angelegenheiten  beschränkt  wurde.  Es  konnte  jetzt  nicht  mehr  von 
kirchlichem  Einflüsse  auf  staatliche  Angelegenheiten  die  Rede  sein,  sondern 
nur  umgekehrt  Art  und  Maass  des  staatlichen  Einflusses  auf  kirchliche  Be- 
lange in  Frage  kommen.  In  dieser  Beziehung  würde  kein  unmittelbarer 
Anlass  zu  einer  neuen  Gesetzgebung  vorgelegen  sein,  wenn  nicht  der  An- 
stoss  hiezu  von  kirchlicher  Seite  selbst  gekommen  wäre.  ||  Durch  die  schon 
oben  erwähnte  Proclamirung  der  ünfehlbarkeitslehre  wurde  in  den  katho- 
lischen Kreisen  so  viel  Verwirrung,  Besorgniss  und  Widerspruch  hervorge- 
rufen, dass  jede  Regierung  mit  katholischen  Unterthanen  dieser  Neuerung 
gegenüber  Stellung  nehmen  musste.  Die  österreichische  Regierung  ist  hierin 
allen  anderen  vorangegangen,  indem  sie  sofort  einen  klaren,  präcisen,  ent- 
schiedenen Standpunkt  einnahm,  den  sie  seither  unverrückt  festgehalten  hat, 
und  der  auch  auf  die  gegenwärtige  Gesetzgebung  nicht  ohne  Einfluss  ge- 
blieben ist.  II  Zuvörderst  enthielt  sich  die  Regierung  jedes  Einschreitens, 
welches  gegen  das  Dogma  selbst  gerichtet  gewesen  wäre.  Die  materia  fidei 
gehört  zu  den  eigensten  Angelegenheiten  jeder  Kirche;  der  Staat  hat  weder 
die  Fähigkeit  noch  das  Recht,  Glaubensmeinungen  zu  inhibiren  oder  zu 
corrigiren;  ihm  steht  lediglich  zu,  Religionsgesellschaften,  deren  Dogmen  mit 
der  staatlichen  Ordnung  unvereinbar  erscheinen,  die  Anerkennung  für  den 
äusseren  Rechtsbereich  zu  versagen  oder  zu  entziehen.  Zu  einem  solchen 
äussersten  Schritte  bot  die  Unfehlbarkeitslehre  schon  deshalb  keinen  An- 
lass, weil  sie  an  sich  noch  keinen  Angriff  auf  die  staatliche  Ordnung  ent- 
hält, vielmehr  ihre  Gefährlichkeit  erst  nach  der  Handhabung  der  dem  Papste 
durch  das  Concil  zuerkannten  Vollgcwalt  bestimmt  werden  kann.  Demgemäss 
hat  die  Regierung  weder  an  dem  Rechtsbestande  der  katholischen  Kirche 
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etwas  geändert,  noch  die  Promulginmg  des  Dogma's  verhindert,  vielmehr 
alle  Consequenzen  der  Thatsache  gelten  lassen,  dass  das  neue  Dogma  zu 
einem  integrirenden  Bestandtheile  der  katholischen  Glaubenslehre  geworden 
ist.  Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  die  Regierung  auch  die  bedenkliche 
Tendenz  und  die  grosse  Tragweite  der  neuen  Lehre  nicht  verkannt  und 
eben  deshalb  von  einer  speciellen  Rechtsfolge,  welche  sich  ihr  aus  der 
kirchlichen  Neuerung  zu  ergeben  schien,  rückhaltslos  Gebrauch  gemacht 
(vergleiche  den  allerunterthänigsten  Vortrag  des  IVIinisters  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  25.  Juli  1870,  Wiener  Zeitung  Nr.  184).  1]  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte ausgehend,  liess  die  Regierung  auf  Grund  der  Allerhöchsten 
EntSchliessung  vom  30.  Juli  1870  der  päpstlichen  Curie  erklären,  dass  in 
Folge  des  neuen  Dogma's  ,7das  Concordat  vom  Jahre  1855  hinfällig  ge- 
worden sei,  und  dass  die  k.  k.  Regierung  es  für  aufgehoben  erkläre"  (De- 
pesche des  Grafen  Beust  an  den  Chevalier  Palomba  vom  30.  Juli  1870). 
IVIit  diesem  Schritte  war  sowohl  dem  Rechts  Standpunkte,  als  auch  allen 
politischen  Erwägungen  genügt,  zu  denen  die  kirchliche  Neuerung  Anlass 
gab.  Die  Regierung  beschränkte  sich  darauf,  „in  ihre  volle  Actionsfreiheit 
zurückzutreten,  um  gegen  die  eventuelle  Einmischung  der  Kirchengewalt, 
wie  sie  durch  die  Decrete  des  vaticanischen  Concils  constituirt  wurde,  ge- 
rüstet zu  sein"  (Depesche  des  Grafen  Beust  etc.).  Damit  ist  die  Darstellung 
bei  jenen  Ereignissen  angelangt,  welche  den  Anlass  zu  der  gegenwärtig  zur 
verfassungsmässigen  Behandlung  vorliegenden  Gesetzgebung  geboten  haben,  j 
Mit  der  Lösung  des  Concordates  kamen  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse 
der  katholischen  Kirche  in  eine  auf  die  Dauer  nicht  haltbare  Lage.  Da 
nämlich  die  Convention  vom  18.  August  1855  nicht  als  solche,  sondern  nur 
in  Folge  ihrer  Publication  mit  dem  Patente  vom  5.  November  1855  in  ge- 
setzlicher Kraft  stand,  so  wurde  durch  die  im  internationalen  Wege  erfolgte 
Lösung  der  Convention  die  auf  dieselbe  basirte  Gesetzgebung  zwar  nicht 
direct  berührt;  es  war  aber  damit  das  Motiv  weggefallen,  welches  bisher  in 
dem  Bestände  der  Convention  für  die  Aufrechthaltung  der  auf  dieselbe 
basirten  Gesetzgebung  lag.  Die  Lösung  der  Convention  hatte  somit  nur  die 
Folge,  dass  die  staatliche  Gesetzgebung  für  eine  neue  Ordnung  der  äusseren 
Rechtsverhältnisse  der  katholischen  Kirche  freie  Hand  erhielt;  allein  solange 
diese  Gesetzgebung  nicht  zu  Stande  kam,  bestand  zwar  nicht  mehr  das 
Concordat,  wohl  aber  das  Patent  vom  5.  November  1855  fort  (selbstver- 
ständlich insoweit,  als  es  nicht  durch  die  oben  erwähnten  Staatsgesetze  — 
die  Staatsgrundgesetze  und  Maigesetze  —  bereits  modificirt  war).  [J  Es  ist 
klar,  dass  diese  Situation  nur  eine  vorübergehende  sein  konnte.  Schon  aus 
formellen  Gründen  musste  der  Lösung  des  Concordates  die  Aufhebung  des 
Patentes  folgen.  Die  Festsetzungen  des  letzteren  erscheinen  in  einer  Form, 
welche  nur  als  Verlautbarung  des  vorangegangenen  Concordates  Sinn  und 
Bedeutung  hat,  welche  aber  für  eine  Norm,  die  lediglich  ein  Staatsgesetz 
ist,  nicht  beibehalten  werden  kann.  Zu  dem  sind  einzelne  Bestimmungen 
des  Patentes,  insbesondere  die  der  Artikel  XVIII,  XXII,  XXV,  XXXII, 
XXXIII  und  XXXV  auch  materiell  derart  von  dem  Bestände  der  Convention 
mit  Rom  abhängig,  dass  sie  nach  Lösung  derselben  modificirt  oder  doch 
neu  festgestellt  werden  müssen.  Endlich  ergab  sich  aus  der  vorgekommenen 
Aenderung  der  Glaubenslehre  und  der  Verfassung  der  katholischen  Kirche 
die  Nothwendigkeit,  im  Allgemeinen  die  bisherigen  Normen  für  die  äusseren 
kirchlichen  Rechtsverhältnisse  einer  Revision  zu  unterziehen.  Mit  dem 
Allerhöchsten  Handschreiben  vom  30.  Juli  1870  wurde  daher  der  Minister 
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fSr  Caltus  und  Unterricht  beauftragt,  ^^iejenigen  GesetzesTorbgen  für  den  ^'^ 
Rtichsrath  vorzubereiten,  welche  sich  als  notbwendig  darstellen,  -r.--  -  -  v  ^  ^* 
geltenden  Vorschriften  des  Patent-es  vom   n.  November  1^55   z 

der  Aiigelegtiibeiten  der  katholischen  Kirche na*:'    ">' 

Staatst-^ruLd^'f-setze  und  mit  Rücksicht  auf  die  historisch  u  . 
nisse  abzuand»:m".  g  In  Ausführung  dieses  Allerhöchsten  Ha: 
30.  Juli  1^70  wurde    die  Gesetzgebung   vorbereitet,   welche   zur  Zelt    zur 
verfassungsmässigen    Behandlung   eingebracht    ist       D^-".    H"-T*'~'-*3r;dtheil 
derselben  bildet  der    unmittelbar   vorliegende   >  uenf. 

Bestimmungen  zur  Regelung  der  äusseren  Recht-  -eben 

Kirche  erlassen  werden".    In  dem  Eingange  dies-.-:  hL:-.^!:-:   •v-i  ijje  Auf- 
hebung des  Patentes  vom  5.  November  1855  „seinem  vollen  Inhalte  nach", 
also  in  allen  jenen  Beziehungen,  für  welche  es  seit  den  Staatsgr 
und  den  Gesetzen  vom  25.  Mai  1868  noch   in  Kraft   stand,  & 
(Artikel  Ii.     Die  Nothwendigkeit    dieser   formellen  Bestimmung     ....    ..  - 

dem    oben   Ausgeführten.      Alsdann    folgen    einige    gleichiall;    fonnelle    Be- 
stimmungen,  durch    welche    die  Gesetzeskraft   der   an   Stelle    des   Pat- -r. - 
tretenden  Normen   ausgesprochen,    der  Beginn    der  Wirksamkeit   dti- 
festgesetzt  tmd  ihre  Vollziehung  angeordnet  wird  .Artikel  II — IV.    A.-   : 
folgt  der  eigentliche  Gesetzentwurf :  ,3tstimmungen  zur  Regelung  der  äussert-n 
Rechtsverhältnisse  der  katholischen  Kirche".    Dieser  Entwurf  enthält  in  0<» 
Paragraphen  das  ganze  System  der  neuen  Ordnung  des  Verhältnisses  zwischen 
der  Staats-  und  der  katholischen  Kirchengewalt:  nur  für  einzelne  besc»Dder> 
wichtige  Verhältnisse  ist  auf  Specialgesetze  verwiesen.    Von  diesen  le:  ■ 
sind  zwei  zur  verfassungsmässigen  Behandlung  bereits  eingebracht,  :. 
der  Gesetzentwurf  zur  Regelung  der  äusseren  R-echtsverhältnisse  der  !■ 
üchen  Genossenschaften    (der   sich  jedoch  nicht  bloss  auf  Genossen; 
der    katholischen  Kirche   beschränkt!  und   der  Gesetzentwurf  zur  Rt.:..^-- 
der  Religionsfondsbeiträge. 

Es  sind  nunmehr  die  Grundsätze  darzustellen,  anf  welchen  die  neue 
Gesetzgebung,  insbesondere  aber  der  vorliegende  allgemeine  Gesetzentwurf 
—  über  die  äusseren  Rechtsverhältnisse  der  katholischen  Kirche  —  beruht 
Bereits  aus  der  voranstehenden  geschichtlichen  Darstellung  ergeben  sich 
mehrere  wichtige  Gesichtsi'unkte.  j]  Zuvörderst  ergibt  sich,  dass  wie  der 
formelle  Anlass  zu  der  neuen  Gesetzgebung  in  der  Lösung  des  Concordates 
gelegen  ist,  so  auch  die  materielle  Aufgabe  derselben  nach  diesem  Acte  l:»e- 
stimmt  werden  mnss.  Mit  dem  Allerhöchsten  Handschreiben  vom  30.  Juli 
187('»  wurde  die  Vorbereitung  der  nothwendigen  Gesetzesvorlagen  aufgetragen, 
„um  die  noch  geltenden  Vorschriften  des  Patentes  vom  5.  November  1855 
abzuändern'".  Es  handelt  sich  also  nicht  um  Herstellung  beliebiger  neuer 
Beziehungen  zwischen  der  österreichischen  Staats-  und  der  katholischen 
Kirchengewalt,  sondern  nur  um  ein  neues  Recht  für  jene  Beziehtmgen,  welche 
bisher  durch  das  Concordat,  respective  durch  das  Patent  vom  5.  November 
1855,  geregelt  waren.  Nur  in  dieser  Richtung  besteht  seit  Aufhebung  des 
Concordates  eine  Lücke  in  unserem  öffentlichen  Rechte,  welche  ausgefüllt 
werden  muss.  Nur  auf  diese  Art  ist  es  auch  möglich,  die  neue  Gesetz- 
gebung tmmittelbar  an  die  bestehenden  Verhältnisse  anzuschliessen  und  so 
jene  Continuität  der  geschichtlichen  Entwicklung  zu  wahren,  welche  niemals 
ohne  Nachtheil  für  den  Staat  unterbrochen  wird,  welche  aber  ganz  bes^jnders 
bei  Verhältnissen  geschont  werden  muss,  welche,  wie  die  hier  in  Frage 
stehenden,   mit    dem   innersten  Volksleben  zusammenhängen.     Aus    diesem 
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Grunde  ist  auch  mit  dem  mehrerwähnten  Allerhöchsten  Handschreiben  die 
Berücksichtigung  der  „historisch  gegeben  Verhältnisse"  aufgetragen  worden. 
I  Ist  hienach  die  neue  Gesetzgebung  auf  das  Geltungsgebiet  des  Patentes 
vom  5.  November  1855  beschränkt,  so  ist  die  nächste  Frage  die  nach  dem 
Umfange  dieses  Gebietes.  Auch  in  dieser  Beziehung  ergibt  sich  schon  aus 
obiger  geschichtlichen  Darstellung,  dass  das  Patent  in  seiner  heutigen  Geltung 
zwar  fast  alle  äusseren  kirchlichen  Angelegenheiten,  aber  auch  nur  kirch- 
liche, nicht  mehr  staatliclie  Belange  umfasst.  Es  handelt  sich  also  nicht 
mehr  darum,  ein  von  der  Kirche  occupirtes,  staatliches  Terrain  zurückzuge- 
winnen, sondern  nur  noch  darum,  die  staatliche  Einflussnahme  auf  das 
kirchliche  Gebiet  festzusetzen.  Nach  der  Ansicht  der  Regierung  ist  derzeit 
keine  einzige  staatliche  Angelegenheit  mehr  in  den  Händen  der  Kirche. 
Was  letzterer  von  öffentlichen  Belangen  im  Concordate  überlassen  war,  ist 
durch  die  Staatsgrundgesetze  und  die  Maigesetze  zurückerlangt.  Hiegegen 
kann  insbesondere  nicht  auf  die  Intervention  der  Seelsorger  bei  Ehe- 
scliliessungen  und  auf  die  Matrikenführung  derselben  verwiesen  werden. 
Diese  Functionen  besorgen  die  Seelsorger  der  katholischen  wie  die  aller 
anerkannten  Kirchen  lediglich  im  Auftrage  des  Staates,  als  mittelbare 
Staatsbeamte.  Die  Eheschliessung  und  die  Matrikenführung  werden  durch 
diese  Intervention  so  wenig  zu  kirchlichen  Angelegenheiten,  als  es  z.  B,  ehe- 
dem die  Armenverwaltung  durch  den  Umstand  geworden  ist,  dass  der  Pfarrer 
Vorstand  des  Armeninstituts  war.  Man  mag  also  darüber  streiten,  ob  diese 
Besorgung  öffentlicher  Geschäfte  durch  Orgaue,  die  zugleich  eine  kirchliche 
Stellung  haben,  den  öffentlichen  Interessen  entspreche  und  ob  dieselbe  nicht 
besser  anderen  staatlichen  Functionären  anvertraut  würde;  allein  diess  ist 
nur  eine  Frage  der  politischen  Zweckmässigkeit,  nicht  mehr  eine  Frage  der 
Auseinandersetzung  zwischen  Staat  und  Kirche.  Bisher  hat  unsere  Gesetz- 
gebung die  Gründe,  welche  für  die  Bestellung  anderer  Functionäre  sprechen, 
nicht  für  überwiegend  gehalten  und  sich  demzufolge  darauf  beschränkt,  den 
Nachtheilen,  welche  aus  dieser  Cumulirung  von  Staats-  und  Kirchenämtern 
entspringen  können,  durch  specielle  Vorkehrungen  abzuhelfen  (Noth-Civil- 
ehe);  im  Uebrigen  hielt  sie  einzelne  Nachtheile  durch  die  allgemeinen  Vor- 
theile  der  Institution  für  überboten.  Selbst  aber  wenn  die  Regierung  diese 
Ansicht  ändern  sollte,  würde  dies  als  ein  interner  staatlicher  Vorgang, 
nicht  als  eine  Regelung  der  Beziehungen  zur  Kirche  erscheinen.  ||  Gegen- 
stand der  neuen  Gesetzgebung  sind  somit  ausschliesslich  kirchliche  Verhält- 
nisse, jene  kirchlichen  Verhältnisse,  welche  bisher  durch  das  Patent  vom 
5.  November  1855  geregelt  waren.  Da  ferner  —  wie  unten  näher  be- 
sprochen werden  wird  —  der  Artikel  15  des  Staatsgrundgesetzes  über  die 
allgemeinen  Rechte  der  Staatsbürger,  in  Uebcreinstimmung  mit  der  ganzen 
österreichischen  Gesetzgebung  seit  1849,  die  sogenannten  inneren  kirchlichen 
Angelegenheiten  der  kirchlichen  Autonomie  vorbehält,  so  können  die  den 
Gegenstand  der  neuen  Gesetzgebung  bildenden  kirchlichen  Angelegenheiten 
sofort  näher  als  „äussere  kirchliche  Angelegenheiten",  ,.äussere  Rechtsver- 
hältnisse der  katholischen  Kirche",  bezeichnet  werden.  ||  Die  nächste  Frage 
ist  nun  die,  von  welchen  leitenden  Gesichtspunkten  diese  neue  Gesetzgebung 
über  die  äusseren  kirchlichen  Rechtsverhältnisse  ausgegangen  ist.  Mehr 
als  irgend  ein  anderes  politisches  Verhältniss  bedarf  das  eben  genannte 
einer  principiellen  Behandlung;  ein  unsystematisches  Vorgehen  muss  hier 
nothwendig  zu  Willkür  oder  Schwäche  führen.  ||  Bei  Bestimmung  ihres  Stand- 
punktes war  sich  die  Regierung  zunächst  darüber  klar,  dass  weder  auf  den 
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JosepliinisiiHis  zurückgegangen,  noch  das  dnalistischc  System  —  Parität  der 
Staats-  mid  der  Kirchengewalt  —  acceptirt  werden  könnte.  Beide  Systeme  qJ^^^^Jj^^ 
widerstreben  den  Anschauungen  und  politischen  Forderungen  der  Gegen-;.  mJ-'Tst^ 
wart.  II  Der  Josephinismus  taugt  licutzutage  ebenso  wenig  als  Princip  des 
Staatskirehenrechts,  wie  seine  Grundlage,  der  sogenannte  aufgeklärte  Ab- 
solutismus, als  allgemeines  Regicrungsprincip  taugen  würde.  Es  würde  allen 
herrschenden  politischen  Grundsätzen  widersprechen,  die  Kirche  als  Mittel 
zur  Erreichung  des  Staatszweckes  zu  behandeln.  In  dem  modernen  Kechts- 
staate  ist  jede  individuelle  Entwicklung  grundsätzlicli  frei  und  nur  ausnahms- 
weise beschränkt:  in  dem  Josephinischen  Staate  verhielt  es  sich  gerade  um- 
gekehrt. "Wie  die  Kirche  im  letzteren  an  der  allgemeinen  Unmündigkeit 
participirte,  muss  sie  heute  an  der  allgemeinen  Mündigkeit  ihren  Theil 
haben.  Mag  sich  der  Staat  alle  Garantien  verschaffen,  welche  er  zur  Wah- 
rung seiner  allgemeinen  Aufgaben  der  Kirche  gegenüber  für  nöthig  hält, 
immerhin  muss  er  letzterer  zur  Erfüllung  ihrer  si)eciellen  Aufgaben  freies 
Terrain  gewähren.  Dazu  kommt,  dass  der  Josephinismus,  eben  weil  er  die 
Kirche  als  Staatsanstalt  behandelt,  eine  beständige  Vermischung  der  politi- 
schen und  der  kirchlichen  Aufgaben  nicht  hindert,  dass  er  vielmehr  ebenso 
oft,  als  er  die  Kirche  für  staatliche  Zwecke  benutzt,  auch  die  Staatsgewalt 
für  kirchliche  in  Bewegung  setzt.  So  hat  z.  B.  der  Staat  zwar  bei  kirch- 
lichen Disciplinarhandlungen  mitzuwirken;  dafür  ist  aber  auch  ein  kirch- 
liches Disciplinarerkenntniss  genau  so  vollstreckbar,  wie  das  von  einer 
Staatsbehörde  gefällte.  Da  ferner  die  Geistliclien  im  Josephinischen  Staate 
nur  als  Staatsdiener  angesehen  werden,  so  hat  es  auch  nichts  auf  sich,  wenn 
ihnen  z.  B.  die  Leitung  des  ganzen  Volksschulwesens  überlassen  wird.  Es 
bedarf  keiner  besonderen  Ausführung,  dass  dies  nicht  der  Standpunkt  der 
Gegenwart  ist.  ||  Ebenso  wenig  als  der  Josephinismus,  kann  das  oben  be- 
zeichnete dualistische  System  zeitgemäss  erscheinen.  Die  heutige  politische 
Auffassung  erkennt  im  Staate  keine  andere  Souveränetät  an,  als  die  des 
Staates;  sie  zählt  auch  die  Kirche  nur  zu  den  Lebenskreisen  der  Individuen, 
und  sie  erkennt  ihr  daher  wie  allen  diesen  zwar  Freiheit  und  Selbstbe- 
stimmung auf  dem  besonderen  eigenen  Gebiete,  aber  keine  vom  Staate  un- 
abhängige Macht  zu.  Der  Anschauung,  dass  die  Kirche  auf  ihrem  Gebiete 
ebenso  souverän  sei  wie  der  Staat  auf  dem  seinigen,  kann  übrigens  heute 
weniger  als  je  beigepflichtet  werden,  da  sich  die  übergreifenden  Tendenzen 
und  bedenklichen  Consequenzen  dieser  Anschauung  eben  in  den  Beschlüssen 
des  letzten  vaticanischen  Concils  deutlich  enthüllt  haben.  ||  Uebrigens  sprach 
gegen  beide  Systeme  auch  ein  positiv  gesetzlicher  Grund.  So  wenig  prin- 
cipielle  Anhaltspunkte  auch  sonst  der  Artikel  15  des  Staatsgrundgesetzes 
über  die  allgemeinen  Rechte  der  Staatsbürger  gewährt,  so  war  doch  das 
Eine  klar,  dass  sich  beide  eben  charakterisirte  Systeme  mit  dieser  Ver- 
fassungsbestimmung nicht  vereinigen  lassen.      Der  ersten  Hälfte   desselben 
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ordnet  und  verwaltet  ihre  inneren  Angelegenheiten  selbstständig"  etc.)  würde 
das  Princip  des  Josephinismus,  der  zweiten  Hälfte  („ist  aber  wie  jede  andere 
Gesellschaft  den  Staatsgesetzen  unterworfen")  das  der  Unabhängigkeit  der 
Kirche  vom  Staate  widerstreiten.  ||  Weniger  sichere  Anhaltspunkte  als  in  der 
eben  besprochenen  negativen  boten  sich  für  den  Standpunkt  der  Regierung 
in  positiver  Hinsicht.  Insbesondere  konnten  solche  Anhaltspunkte  in  ge- 
nügender Weise  weder  aus  der  eben  citirten  staatsgrundgesetzlichen  Be- 
stimmung, noch  aus  dem  Patente  vom  5.  November  1855  entnommen  werden. 
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Artikel  lo  cit.  beschränkt  sich,  wie  bemerkt,  darauf,  der  Kirche  für  ihre 
„inneren"  Angelegenheiten  Autonomie  zu  gewähren  und  hiebei  nur  —  im 
Schlusssatze  —  die  Superiorität  der  Staatsgcsetzo  vorzubehalten;  er  unter- 
lässt  aber,  festzustellen,  erstens,  was  „innere"  kirchliche  Angelegenheit  sei 
und  wo  die  der  staatlichen  Beeinflussung  freigelassenen  „äusseren"  kirch- 
lichen Angelegenheiten  beginnen,  zweitens,  wie  weit  die  kircliliche  Autonomie 
gehen  dürfe,  ohne  „mit  der  staatlichen  Gesetzgebung  zusammenzustosscn". 
Damit  ist  deshalb  wenig  gewonnen,  weil  die  Conflicte  zwischen  Staat  und 
Kirche  eben  immer  die  Frage  betreffen,  was  „innere"  und  was  „äussere" 
kirchliche  Angelegenheit  sei,  wo  also  die  Grenzlinie  laufe,  über  welche  die 
kirchliche  Autonomie,  beziehungsweise  die  staatliche  Gesetzgebung,  nicht 
liinübergreifen  soll.  Ein  Blick  auf  die  Geschichte  lehrt,  dass  sich  der  Streit 
nie  um  etwas  Anderes  drehte.  Nie  hat  die  Kirche  zugegeben,  dass  sie  auf 
staatliches  Gebiet  übergreife,  und  nie  hat  der  Staat  einbekaimt,  dass  er 
kirchliches  Gebiet  occupiren  wolle.  Dies  ist  auch  ganz  natürlich.  Be- 
kanntlich ist  die  kirchliche  Wirksamkeit  nicht  auf  dogmatische  Lehren  und 
den  Gottesdienst  beschränkt;  vielmehr  beansprucht  jede  Kirche  auch  eine 
gewisse  Aeusscrlichkeit  des  Lebens  und  der  Einrichtungen,  kirchliche  An- 
stalten, Eigcnthum  und  Vermögen,  Vorrechte  im  bürgerlichen  Verkehre,  einen 
maassgebenden  Einfiuss  bei  den  wichtigsten  Vorfällen  im  menschlichen  Leben, 
die  Aufsicht  über  die  Kindererziehung  u.  s.  w.  Auf  diese  Art  entstehen 
Gebiete,  auf  denen  sich  Kirche  und  Staat  beständig  begegnen  und  daher 
beständig  in  der  Gefahr  von  Collisionen  sind,  wo  also  das  gegenseitige  prak- 
tische Verhältniss  nur  von  der  Art  der  Grenzbestimmung  abhängt.  Je  nach- 
dem nun  diese  Grenzbestimmung  im  Sinne  der  staatlichen  oder  der  kirch- 
lichen Auffassung  erfolgt,  erlangt  auch  das  Princip  der  Autonomie  einen 
ganz  verschiedenen  Inhalt.  Anerkennt  der  Staat  die  kirchlichen  Ansprüche, 
so  genügt  jenes  Princip  vollkommen,  um  die  Kirche  vom  Staate  unabhängig 
zu  stellen.  Dies  gilt  insbesondere  von  der  katholischen  Kirche,  welche  den 
Bereich  ihrer  Angelegenheiten  noch  immer  nach  dem  canonischen  Rechte, 
also  nach  dem  Rechte  einer  Zeit  bestimmt,  w'O  es  eigentlich  noch  keinen 
Staat  gab  oder  wo  doch  der  grösste  Theil  der  heutigen  staatlichen  Auf- 
gaben von  der  Kirche  besorgt  wurde.  Vindicirt  sich  umgekehrt  der  Staat 
die  schrankenlose  Freiheit,  das  kirchliche  Gebiet  zu  bestimmen,  so  kann  die 
Kirche  ungeachtet  aller  ihr  nominell  zuerkannten  Freiheit  in  die  äusserste 
Abhängigkeit  vom  Staate  gerathen.  Beides  hat  sich  wiederholt  gezeigt;  so 
hat  z.  B.  auch  der  Josephinismus  behauptet,  das  wahre  kirchliche  Gebiet 
nicht  zu  schmälern,  und  andererseits  war  die  Coucordatsgesetzgebung  nicht 
dadurch  behindert,  dass  dasselbe  Princip,  das  jetzt  im  Artikel  15  ausgesprochen 
ist,  auch  damals  schon  als  Regierungsgruudsatz  galt  (Allerhöchstes  Patent 
vom  31.  December  1851,  R.-G.  Bl.  ex  1852,  Nr.  2).  Der  Josephinismus 
verwechselte  eben  das  „kirchliche"  mit  dem  religiösen  Gebiete  und  aner- 
kannte nur  solche  kirchliche  Angelegenheiten,  „welche  den  Glauben  oder  die 
Seele  betreffen";  umgekehrt  war  im  Concordate  der  Bereich  der  kirchlichen 
Angelegenheiten  mehr  im  Sinne  der  kirchlichen  Auffassung  bestimmt  und 
daher  z.  B.  auch  die  Gesetzgebung  und  Gerichtsbarkeit  über  das  Ehewesen 
der  Katholiken,  die  Aufsicht  über  den  ganzen  öffentlichen  Unterricht  etc. 
als  kirchliche  Angelegenheit  behandelt.  ||  Aus  der  letzteren  Anführung  er- 
hellt sofort,  warum  auch  das  Patent  vom  5.  November  1855  bei  Feststellung 
der  Grundsätze  der  neuen  Gesetzgebung  keine  Anhaltspunkte  gewährt.  In 
dem  Patente  ist  eben  —  nach   der  Zeit  seiner  Entstehung  —  der  kirch- 
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lieben  AntTassung  stärkere  Kerücksichtigong  zu  Thcil  geworden,  als  dies  ^'-  ß'*" 
gegenwärtig,  insbesondere  siit  diu  vaticaniscben  Decreten,  möglich  ist.  Da^  ,,J^'"^' . 
Patent  ist  daher  für  die  gegcnwürtige  Gesetzgebung  nur  insofern  niaass- 7.  m^V^st*! 
gebend,  als  es  —  im  (iegunsat/c  /u  Artikel  1.')  —  die  äusseren  kircidichen 
Angelegenheiten  einzeln  aufzälilt  und  damit  —  wie  schon  oben  angedeutet 
wurde  —  den  Gegenstand  der  neuen  Gesetzgebung  bezeichnet;  fdr  die  Art 
hingegen,  nach  welchen  Grundsätzen  dieses  legislative  Thema  zu  behandeln 
ist,  enthält  es  für  sich  allein  keine  Richtschnur.  In  dieser  Beziehung  kann 
es  nur  insofern  in  IJetracht  kommen,  als  es  die  auch  bei  der  neuen  liesctz- 
gebung  fortwälirend  im  Auge  zu  behaltende  geschichtliche  Entwicklung,  die 
partieulare  (»sterreicliische  Ausgestaltung  einzelner  staatlich-kirchlicher  Ver- 
bältnisse bezeugt.  Auf  der  anderen  Seite  ist  aucli  seine  Bedeutung  für  die 
Feststellung  des  legislativen  Objectes  nur  dahin  zu  verstehen,  dass  die  neue 
Gesetzgebung  keine  anderen  als  die  in  dem  Patente  beiiandelten  kirchlichen 
Angelegenheiten  betreffen  kann,  nicht  auch  dahin,  dass  alle  diese  Angelegen- 
heiten die  dermalige  Gesetzgebung  berühren.  Denn  da  der  Inhalt  des 
Patentes  auf  einer  Verständigung  der  staatlichen  und  der  kirchlichen  Ge- 
walt beruht,  lässt  sich  aus  der  Anführung  irgend  eines  kirchlichen  Ver- 
hältnisses in  dem  Patente  noch  nicht  der  Schluss  ziehen,  dass  dasselbe  als 
„äussere"  kirchliche  Angelegenheit  angesehen  worden  sei  und  dass  es  daher 
auch  bei  einseitigem  Vorgehen  der  Staatsgewalt  unter  die  Dispositionsbefug- 
uiss  derselben  falle.  ||  Nach  alledem  konnten  die  leitenden  legislativen  Ge- 
sichtspunkte nur  aus  der  uinnittelbaren  Betrachtung  entnonimcn  werden: 
welches  die  derzeit  bestehenden  Verhältnisse  sind  und  in  welcher  Ilichtung 
die  bisherige  Gesetzgebung  entweder  wegen  der  seither  geänderten  allgemeinen 
Gesetze  oder  wegen  der  seither  eingetretenen  thatsächliclien  Aenderungen 
einer  Reform  bedarf.  Die  Regierung  musste  an  dem  Grundsatze  festhalten, 
dass,  insoweit  nicht  durch  die  letzteren  zwei  Gcsichtsi)unkte  eine  Aenderung 
geboten  erscheine,  der  bestehende  Zustand  beizubehalten  sei.  Nur  auf  diese 
Art  konnte  den  in  dem  Allerhöchsten  Handschreiben  vom  30.  Juli  1870 
vorgezeichncten  Richtpunkten  —  den  Staatsgrundgesetzen  und  den  historisch 
gegebenen  Verhältnissen  —  glcichmässig  entsprochen  Nverden.  j|  Hiernach 
waren  folgende  einzelne  Fragen  zu  beantworten:  ||  1.  Wie  weit  reicht  ver- 
fassungsgemäss  die  staatliche  Zuständigkeit  bei  der  Gesetzgebung  über  kirch- 
liche Angelegenheiten?  j|  2.  Welche  Stellung  kommt  der  katliolisclien  Kirche 
derzeit  in  dem  öffentlichen  Organismus  zu,  und  inwieweit  kann  ihr  dieselbe 
belassen  werden?  :}.  Welches  sind  die  legislativen  Grundsätze,  die  nach 
Maassgabe  des  bei  2  festgestellten  innerhalb  der  nach  1  bestehenden  Zu- 
ständigkeit aufzustellen  sind?  ||  1.  Die  staatliche  Zuständigkeit  in  kirchlichen 
Angelegenheiten  kann  auf  zweifache  Art  beschränkt  sein,  entweder  durcli 
eine  ausserhalb  des  Staates  stehende  kirchliche  Macht  oder  durch  die  Staats- 
gesetze selbst.  Aus  der  obigen  geschichtlichen  Darstellung  ergibt  sicli,  dass 
für  die  gegenwärtige  Gesetzgebung  eine  Schranke  der  ersten  Art  nicht 
existirt.  Seit  der  Lösung  des  Concordatcs  ist  jeder  Zweifel  darüber  be- 
seitigt, dass  auch  die  Verhältnisse  der  katholischen  Kirche,  soweit  sie 
überhaupt  unter  die  staatliche  Gesetzgebung  fallen,  ausschliesslich  auf  staat- 
lichem Gebiete  zu  ordnen  sind  und  dass  die  gesetzgebende  Gewalt  hierbei 
durch  keine  besonderen  Verpflichtungen  gebunden  ist.  Die  Schranke  der 
staatlichen  Gesetzgebung  in  kirchlichen  Angelegenheiten  kann  nur  noch  in 
den  Staatsgesetzen  selbst,  insbesondere  in  den  verfassungsmässigen  Grund- 
rechten der  anerkannten  Religiousgesellschaften  gefunden  werden;  die  Wahr- 
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nchmung  dieser  Rechte  ist  aber  ausschliesslicli  Sache  der  legislativen  Fac- 
toren,  nicht  eines  anssenstehenden  Dritten.  ||  Die  durch  die  staatliche  Gesetz- 
gebung selbst  gezogene  Schranke  ist  bei  uns  durch  die  Artikel  14  und  15 
des  Staatsgrundgesetzes  über  die  allgemeinen  Rechte  der  Staatsbürger  ge- 
geben. Artikel  14  hat  für  die  gegenwärtige  Gesetzgebung  keinen  Belang 
Es  verstellt  sicli  bei  der  heutigen  Cultur  von  selbst,  dass  das  Glaubens- 
und Gewissensgebiet  und  die  Art  der  Gottesverehrung  keinen  Gegenstand 
staatlicher  Normirung  abgeben  kann.  Der  Zeitpunkt,  wo  der  Staat  sich 
über  den  Lehrbestand  einer  Kirche  sein  Urtlieil  zu  bilden  hat,  ist  allein  der 
der  Anerkennung  dieser  Kirche  oder  —  soweit  dies  ohne  Aenderung  der 
Individualität  der  Kirche  überhaupt  möglich  ist  —  der,  in  welchem  eine 
anerkannte  Confcssion  ilirc  Satzungen  ändert.  Allein  auch  hier  hat  der 
Staat  —  wie  oben  ausgeführt  wurde  —  nur  zu  prüfen,  ob  er  liiernach  die 
Anerkennung  verweigern  oder  entziehen  kann,  eine  Ueberprüfung  oder 
Emendation  des  Bekenntnisses  steht  ihm  nicht  zu.  Hinsichtlich  der  katholischen 
Kirche  ergab  sich  ein  solcher  Anlass  bei  der  Proclamirung  der  Unfehlbar- 
keitslehre. Die  damalige  Erwägung  ging  dahin,  dass  um  dieser  Neuerung 
willen  an  dem  Rechtsbestande  der  katholischen  Kirche  in  Oesterreich  nichts 
geändert  werden  könne.  Demzufolge  hat  die  Regierung  sich  der  Verlaut- 
barung der  neuen  Lehre  nicht  widersetzt,  dieselbe  vielmehr  als  Bestandtheil 
des  katholischen  Bekenntnisses  hingenommen  und  alle  einzelnen  Consequenzen 
davon  gelten  lassen.  Für  die  dermalige  Gesetzgebung  liegt  kein  Anlass 
vor,  diesen  Standpunkt  zu  ändern.  Eine  wirkliche  Schranke  für  die  staat- 
liche Maclitvollkommenheit  liegt  in  der  Bestimmung  des  Artikel  15  cit.,  da 
nach  dieser  Stelle  „innere"  kirchliche  Angelegenheiten  der  kirchlichen  Auto- 
nomie zu  überlassen,  somit  die  staatlichen  Normen  auf  die  „äusseren"  An- 
gelegenheiten zu  beschränken  sind.  Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass 
diese  Norm  erst  durch  die  Festsetzung,  was  innere  und  was  äussere  Ange- 
legenheit sei,  Bedeutung  erhält-,  um  so  wichtiger  ist  die  Frage,  wie  weit  hier 
die  Zuständigkeit  der  staatlichen  Gesetzgebung  reicht.  H  Diesfalls  ist  die 
Regierung  von  der  Ansicht  ausgegangen,  dass  die  Abscheidung  der  „inneren" 
und  der  „äusseren"  kirchlichen  Angelegenheiten  nur  dem  Staate  zusteht. 
Formell  ist  innere  und  äussere  kirchliche  Angelegenheit  das,  was  der  Staat 
hierfür  erklärt.  Materiell  ist  der  Staat  verpflichtet,  diese  Festsetzung  so 
zu  treffen,  dass  der  Kirche  nicht  bloss  das  Glaubens-  und  Gewissensgebiet 
und  die  Art  des  Gottesdienstes  überlassen,  sondern  ihr  auch  für  die  Bereiche 
des  äusseren  Lebens  und  der  weltlichen  Einrichtungen  die  für  eine  gedeih- 
liche Entwicklung  nöthige  Freiheit  und  Selbstbestimmung  gewahrt  bleibt. 
Allein  diese  durch  Art.  15  cit.  gegebene  Verpflichtung  hat  niemand  Anderer 
wahrzunehmen  als  der  Staat,  resp.  die  staatliche  Gesetzgebung  selbst;  diese 
Verpflichtung  erscheint  nur  als  eine  innere,  nicht  als  eine  äussere  Schranke. 
Es  folgt  dies  mit  absoluter  Nothwendigkeit  aus  der  ausschliesslichen  Sou- 
veränetät  des  Staates.  Nach  diesem  Fundamentalsatze  des  modernen  euro- 
päischen Staatsrechtes  kann  die  Staatsgewalt  nur  sich  selbst  das  entscheidende 
Urtheil  über  die  politischen  Aufgaben  zuerkennen;  sie  darf  sich  wieder  in 
der  Feststellung  derselben  beschränken  noch  in  ihrer  Erreichung  hindern 
lassen,  und  sie  darf  insbesondere  auch  keiner  religiösen  Gemeinschaft  diess- 
bezüglich  eine  eigene  Beurtheilung  und  einen  die  staatliche  Machtvollkommen- 
heit limitirenden  Einfluss  zugestehen.  Dies  besagt  auch  Art.  15,  wenn  er 
einerseits  für  die  inneren  Angelegenheiten  die  kirchliche  Autonomie  aner- 
kennt, andererseits  aber   die  Kirchen  —  ohne  jegliche  Ausnahme  —  den 
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Staatsgesetzen  uiiteronlnet.  2.  Die  Stellung,  welche  die  katholische  Kirclie  N'-  oio; 
derzeit  in  dem  öftcntliclien  Organismus  einnimmt,  ist  die  einer  privilegirten  f,^]^'"'* 
ttffcntliciicn  CoriMjratiun.  Der  Staat  erkennt  an,  dass  ihr  Bestand  und  Zweck  7.  jjai  is; 
von  (itVentlichem  Nutzen  ist  und  dass  sie  deshalli  auf  eine  hcsondorc  Ver- 
bindung mit  dem  öfi'entlichen  Wesen  und  auf  besondere  Vor/Uge,  weldie 
Privatgesellschaften  nicht  zukommen,  Ansitrucli  hat.  Als  wesentliciiste  Con- 
sequen/.en  dieses  Verhältnisses  erscheinen:  der  amtliclie  (Jharakter  der  Kirchen- 
vorsteher, die  organisirte  Mitwirkung  derselben  bei  verschiedenen  (itTentlichen 
Einrichtungen,  die  besondere  staatliche  Fürsorge  für  das  Kirclieii vermögen 
und  die  Intervention  der  Beluirden  bei  den  wichtigsten  Angelegenlieiten  der 
Verwaltung  desselben,  die  Verwendung  der  Staatsgewalt  für  die  Bedeckung 
der  Kirchenbedürfnisse  durcli  zwingende  Gesetze,  financielle  lleiträge,  ad- 
ministrative Einbringung  kirchlicher  Scliuldigkeitcn,  endlich  ein  besonderer 
strafgerichtliciier  Schutz  der  kirchlichen  Lehre  und  Einrichtungen.  Alles 
dieses  hat  jederzeit  zu  dem  Kcclitsbestande  der  katliolischen  Kirche  in 
Oesterreich  gehört;  was  unter  den  verschiedenen  Systemen  wechselte,  war 
nur  der  Titel  der  Stellung  und  die  Eintlussnahme  der  Staatsgewalt  bei  An- 
weisung und  Determination  derselben.  Einen  so  verjährten  Rechtsbestand 
wird  keine  vorsichtige  Gesetzgebung  leichthin  ändern;  die  gegenwärtige  kann 
dies  um  so  weniger,  als  diese  öffentliche  Stellung  der  Kirche  aucli  der 
heutigen  Staatsauffassung  noch  vollkommen  eutsi)richt.  Der  Staat  kann  der 
Kirche,  inwieweit  sie  ihre  Wirksamkeit  im  Staate  übt,  nicht  eine  der  seinigen 
gleiche  Stellung  oder  gar  Souveränetät  zuerkennen,  er  muss  sich  ihr  gegen- 
über auch  besondere  Garantien  verschali'en,  die  er  anderen  Vereinigungen 
gegenüber  nicht  verlangt;  allein  die  Verbindung  der  Kirche  mit  dem  öffent- 
lichen Organismus  wird  durch  all'  dies  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen, 
sondern  viel  eher  befördert.  |]  Demzufolge  ist  in  der  vorliegenden  Gesetz- 
gebung jenes  vielbesprochene  System,  welches  der  Kirche  nur  die  Stellung 
einer  Privat-Corporation  anweist,  nicht  acceptirt  worden.  Bekanntlich  ist 
dieses  System  zu  einem  Schlagworte  des  politischen  Liberalismus  geworden. 
Nach  seinem  geschichtlichen  Ursprünge  als  das  „amerikanische",  nach  dem 
Gegensatze  zu  den  bisherigen  Verhältnissen  als  das  der  „Trennung  von  Staat 
und  Kirche",  endlich  nach  seinem  Zusammenhange  mit  den  liberalen  Staats- 
doctrincn  als  das  der  „freien  Kirche"  („freie  Kirche  im  freien  Staate")  be- 
zeichnet, galt  dieses  System  lange  als  der  Punkt,  auf  welchem  allein  eine 
gerechte  Vereinigung  der  politisclien  und  kirchliclien  Forderungen  möglich 
wäre.  Im  Wesentlichen  besteht  dieses  System  darin,  dass  die  Kirche  voll- 
ständig auf  das  Gebiet  des  Privatrechtes  zurücktritt,  vom  Staate  nicht  weiter 
bevorzugt,  aber  auch  nicht  weiter  beeinfiusst  wird,  als  irgend  eine  Privat- 
association.  Die  Aeusserung  des  religiösen  Gefühles  gilt  diesem  Systeme 
als  Privatsache  des  Einzelnen,  die  der  Staat,  insolange  sie  nicht  mit  dem 
Strafgesetze  zusammenstösst,  vollständig  unbeachtet  lassen  soll.  Der  Staat 
soll  alle  bürgerlichen  Verhältnisse  für  sich  allein  ordnen,  er  soll  die  Ehe- 
schliessung, den  öffentlichen  Unterricht,  die  Matrikenführung,  die  öffentliche 
Armen-  und  Krankenpflege  nach  seinen  Gesetzen  und  durch  seine  Behörden 
besorgen,  dafür  aber  soll  er  sich  auch  jeder  Einmischung  in  die  kirchlichen 
Dinge  enthalten,  also  jeder  Religionsgesellschaft  —  soweit  dabei  nur  nichts 
Verbotenes  oder  Strafbares  geschieht  —  gestatten,  ihre  Lehre,  ihren  Cultus, 
ihre  Verfassung  und  Disciplin,  ihre  Vermögensverhältnisse  so  einzurichten 
und  zu  ordnen,  wie  es  ihr  gutdünkt.  ]|  Geringe  Modificationeu  abgerechnet, 
gilt  dieses  System  uugeschwächt  in  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 
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In  Europa  ist  —  abgosehon  von  don  vorübcrgclionden  französisclien  Eiii- 
richtniigcn  in  den  Jahren  1791  —  1793  —  ein  ernstlicher  Versuch  in  dieser 
Riclitnng  erst  in  neuester  Zeit  in  Italien  gemacht  worden  (durch  den  2.  Titel 
des  sogenannten  Garantiegesetzes  vom  13.  Mai  1871).  Dagegen  ist  dieses 
System  stets  ein  Liebling  der  Tagesmeinungen  gewesen.  Auch  bei  uns  in 
Oesterreich  hat  man  dasselbe  wiederholt  als  Panacec  für  alle  confessionellen 
Schwierigkeiten,  als  das  Ideal  der  Coexistenz  von  Staat  und  Kirclie  ange- 
riihint.  Nichtsdestoweniger  konnte  die  Regierung  keinen  Augenblick  darüber 
im  Zweifel  sein,  dass  die  gegenwärtige  Gesetzgebung  anderen  Gesichtspunkten 
zu  folgen  habe.  I  In  Wahrheit  ist  das  eben  erörterte  System  theoretisch 
nicht  zu  rechtfertigen,  historisch  nicht  zu  vermitteln,  praktisch  nicht  durch- 
zuführen. Statt  jedes  Beweises  hierfür  mögen  die  Worte  angefülirt  worden, 
mit  denen  sich  einer  der  bedeutendsten  deutsclien  Staatsgelclirtcn,  Robert 
V.  Mohl,  über  dieses  System  ausspricht  („Staatsrecht,  Völkerrecht  und  Politik", 
Band  II,  Seite  183  flf.).  Mohl  erkennt  an,  dass  das  genannte  System  schein- 
bar als  logische  Consequenz  der  modernen  Staatsauffassung  erscheine.  „Es 
mag  daher  auch  in  einem  Lande,  dessen  staatliche  und  sociale  Zustände  auf 
keiner  tieferen  geschichtlichen  Grundlage  rulicn,  wo  daher  ohne  Beeinträch- 
tigung mächtiger  Gewohnheiten  die  Einrichtungen  nach  rein  logischen  Schlüssen 
getroffen  werden  können,  wie  z.  B.  in  den  vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika, dieses  Verhältniss  von  Staat  und  Kirche  ohne  weiteres  als  das  Räth- 
lichstc  erscheinen."  Allein  daraus  folgt  nach  Mohl  durchaus  nicht,  dass 
dasselbe  System  auch  auf  dem  alten  geschichtlichen  Boden  von  Europa 
durchführbar  sei,  oder  dass  es  daselbst  auch  nur  allseitig  wünschenswert!! 
erscheine.  „In  den  europäischen  Staaten  hat  die  Kirche  seit  Jahrhunderten 
eine  wesentliche  Stelle  eingenommen.  Vielfach  war  sie  die  herrschende  Ge- 
walt; in  allen  Fällen  aber  waren  die  Kirchen  mindestens  sehr  privilegirte 
Corporationen  und  in  vielfacher  gegenseitiger  Verbindung  mit  dem  Staate. 
Der  Staat  hat  sie  nicht  bloss  als  nützliche  und  erlaubte  Vereine  betrachtet 
und  im  Nothfalle  ihr  Recht  wie  ein  anderes  wohlerworbenes  Privatrecht  ge- 
schützt, sondern  er  hat  sie  als  einen  Theil  der  öffentlichen  Einrichtungen 
behandelt,  ihr  Dasein  gesichert,  ihre  Priester  hoch  gehalten  und  sie  seinen 
eigenen  Beamten  in  Ehrenrechten  gleichstellt,  wo  nicht  vorgezogen,  den 
Dogmen  mannigfachen  Einfluss  auf  seine  Gesetzgebung  gestattet,  hat  wohl 
eine  Unterstützung  der  Kirchen  in  schwierigen  Zeiten  beansprucht  und  die- 
selbe für  einen  Beweis  der  eigenen  Berechtigung  erklärt.  Eine  plötzliche 
Lossagung  von  allen  diesen  Vorgängen  und  Gewohnheiten  würde  höchst  wahr- 
scheinlich einen  bedeutenden  und  entschieden  schädlichen  Eindruck  auf  die 
Bevölkerung  machen.  Eine  Behandlung  der  Kirchen  als  blosse  Privatvereine 
könnte  kaum  anders  denn  als  eine  Missachtung  von  Seite  der  Regierung  er- 
scheinen. Die  Entziehung  bisheriger  Bevorrechtungen  müsste  als  eine  Fri- 
volität, als  ein  Raub,  die  völlige  Nichtanerkennung  der  kirchlichen  Gesetz- 
gebung als  ein  revolutionärer  Gewaltschritt  betrachtet  werden;  die  noth- 
wendig  werdende  Veränderung  in  vielen  Theilen  der  Verwaltung  wäre  eine 
grosse  Arbeit,  und  das  Wegfallen  der  bisherigen  gegenseitigen  Unterstützung 
dürfte  wenigstens  anfänglich  nicht  ohne  empfindliche  sachliche  Nachtheile 
verlaufen,  davon  gar  nicht  zu  reden,  dass  die  Probe  noch  nicht  gemacht 
ist,  ob  der  Staat  im  Stande  ist,  die  ihm  zustehenden  Rechte  genügend  zu 
wahren  gegenüber  von  grossen  kirchlichen  Gesellschaften  mit  festgeschlossener 
Organisation,  welchen  gegenüber  er  keine  besondere  Stellung  in  Anspruch 
zu  nehmen  hat,  obgleich   sie  ihrerseits  thatsächlich  weit  über  die  Grenzen 
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einer  privatrechtlichcn  Stellung  hinausreicli^n.  Es  ist  somit  sicher  nicht  '*'•  <""• 
bloss  eine  schlaffe  Ahneigung  grg.Mi  rngewohntes,  was  in  Kuropa  sehr  all-  ..^ij'j^*;^..,, 
gemein  eim-  Abneigung  gegen  die  Kinführung  des  amerikanischen  Systems  ;.'",'rriT;4. 
im  Staatskirchenrechte  oder,  richtiger  gesprochen,  gegen  eine  Nachahmung 
der  dortigen  Aufliebnng  jedes  besonderen  Staatskirchenrechtes  veranlasst, 
sondern  es  hillt  eine  richtige  P^insicht  in  oftenitare  Milngel  davon  ab."  Dies 
ist  keine  ven:in/elte  Anscimuung,  sondern  die  einstimmige  Meinung  der 
heutigen  deutschen  Staatswissenschaft  (vgl.  z.  li.  aucii  /eller,  „Staat  und 
Kirche",  S.  .'.7  tl).  Auch  für  Oesterreicli  wird  di.«  Zuliissigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit des  amerikanischen  Systems  nicht  zum  ersten  Male  erörtert. 
Schon  bei  den  staatskirchenrcchtlichen  Reformen  nach  is4s  stand  dieses 
System  in  l-'rage,  wurde  aber  auch  damals  zurikkgewiessen.  Ks  heisst  dies- 
falls in  dem  alleruntertiiänigsten  Vortrage,  mit  welcliem  die  Verordnung  vom 
18.  April  1S.')U  zur  Alli'riiöchsten  Sanction  vorgelegt  wurde:  „die  Regierung 
durfte  nicht  daran  denken,  auf  eine  Gestaltung  einzugehen,  welche  in  einem 
durchgebildeten  Staatswesen  niemals  und  nirgends  zur  Wahrheit  geworden 
ist.  Wohl  gibt  es  LSnder,  wo  eine  regelmässige  Verbindung  nur  zwischen 
der  Kirclu-  und  den  Gemeinden,  nicht  aber  zwischen  der  Kirche  und  der 
Regierung  besteht,  wo  vielinelir  jede  Berührung  zwischen  diesen  beiden  sorg- 
fältig vermieden  wird,  und  es  fohlt  niclit  an  Vcrtlicidigern  dieser  Einrich- 
tung, ob  sie  gleich  die  I'robe  der  nach  Jalirliunderten  rechnenden  Geschichte 
noch  nirgends  bestanden  bat.  Mit  der  geschiclitlicben  Entwicklung  und  den 
gegebenen  Zuständen  Oesterreichs  steht  sie  aber  jedenfalls  in  einem  Wider- 
spruche, welcher  ihre  Durchführung  zur  UnnKiglichkeit  macht.  Die  Be- 
ziehungen der  Regierung  zur  Kirche  in  Oesterreicli  könnten  nur  scheinbar 
für  aufgehoben  erklärt  werden;  aber  keine  Macht  der  Erde  wäre  im  Stande, 
diese  Aufhebung  in  Wahrheit  zu  verwirkliclicn.  Wohl  aber  würde  schon 
eine  solche  Erklärung  einerseits  die  religiösen  Angelegenheiten  Oesterreichs 
namenloser  Verwirrung  preisgeben,  während  sie  andererseits  unvereinbar 
wäre  mit  der  Aufreclitlialtung  wohlerworbener  Rechte  seiner  Regenten,  auf 
welche  zu  verzichten  die  Regierung  .  .  .  niemals  rathen  könnte."  Was  über 
das  amerikanische  System  in  dem  ersten  Citate  im  Allgemeinen,  in  dem 
zweiten  mit  speciellcm  Bezug  auf  die  österreichischen  Verhältnisse  angeführt 
wird,  ist  auch  die  Ansicht  der  gegenwärtigen  Regierung.  Die  Regierung  ist 
insbesondei'e  auch  der  Meinung,  dass  das  genannte  System  nirgends  so  schwer 
durchzuführen  wäre  wie  in  Oesterreich.  Dies  ergibt  sich  schon  aus  unseren 
geschichtlichen  Entwicklungen:  kein  staatskirchcnrechtlichcs  System  versetzte 
die  Kirchen  mehr  in  das  öffentliche  Recht  als  der  Josephinismus;  nirgends 
aber  hat  der  letztere  stärkere  Wurzeln  zurückgelassen,  als  in  seiner  öster- 
reichischen Heimath.  Dazu  kommt,  dass  das  neue  System  nicht  auf  die 
katholische  Kirche  allein  beschränkt  werden  könnte  und  dass  daher  die  Ein- 
führung desselben  auch  eine  Neugestaltung  des  durchaus  befriedigenden  Ver- 
jiältnisses  zwischen  dem  Staate  und  den  anderen  anerkannten  Confessionen 
nach  sich  ziehen  müsstc.  Endlich  muss  hervorgehoben  werden,  dass  bei  den 
d(;rmaligcn  Verhältnissen  die  Mitwirkung  der  Kirchenvorsteher  für  Zwecke 
der  öffentlichen  Verwaltung,  welche  bei  Annahme  des  amerikanischen  Systems 
wegfallen  müsste,  schlechterdings  nicht  entbehrt  werden  kann.  ,{  Ueberhaupt 
aber  glaubt  die  Regierung,  dass  sie,  indem  sie  der  katholischen  Kirche  ihre 
bisherige  öffentliche  Stellung  beliess,  nicht  bloss  im  Geiste  der  gescliicht- 
lichen  Entwicklung,  sondern  auch  im  wohlverstandenen  Interesse  der  Gegen- 
wart gehandelt  habe.    In  unseren  Tagen  drängt,  insbesondere   seit  den  Be- 
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Schlüssen  des  Vaticanums,  Alles  niclit  nach  einer  Verminderung,  sondern 
nach  einer  Vermehrung  des  staatlielien  Einflusses  auf  die  kirchliclien  Ver- 
hilltnisse.  Es  soll  zwar  der  Joseitiiinismus  nicht  wieder  aufgerichtet,  aber 
ein  betrilchtlicher  Theil  jenes  f]inHusses  zurückgewonnen  werden,  welchen 
die  liberalisirenden  Bestrebungen  der  letzten  Jahrzehnte  in  gänzlicher  Ver- 
kennung des  grossen  Unterschiedes  zwischen  mächtigen  Kirchen  und  kleinen 
rrivatgesellschaften  leichtfertig  aufgegeben  haben.  Nun  ist  aber  die  öffent- 
liche Stellung  der  Kirchen  das  vorzüglichste  Medium,  durch  welches  der 
staatliche  EinÜuss  auf  die  kirclilichcn  Verhältnisse  vermittelt  wird.  Die 
Zurückdrängung  der  Kirclien  in  das  l'rivatrecht  würde  daher  praktisch  nicht 
als  eine  Reducirung  der  kirchlichen  Macht,  sondern  nur  als  Schwächung  der 
staatlichen  Aufsiclit  empfunden  werden.  Welche  Tragweite  hätte  es  z.  B. 
für  unsere  Verhältnisse,  wenn,  wie  Artikel  53  des  zum  Theile  dem  ameri- 
kanischen Systeme  nacligehenden  Mühlfeld'schen  Rcligionsedictes  bestimmt, 
die  Religionsfonds  den  Kirchen,  aus  deren  Vermögen  sie  gebildet  wurden, 
zurückgestellt  würden!  Hier  wie  anderwärts  besteht  eben  die  rechte  Staats- 
kunst in  der  zweckmässigen  Behandlung  der  realen  Verhältnisse,  nicht  in 
der  consequenten  Fortspinnung  irgend  einer  logischen  Linie!  ||  Damit  ist  die 
gegenwärtige  Darstellung  bis  zu  der  unmittelbar  praktischen  Frage  heran- 
gerückt: 3.  Welches  sind  die  legislativen  Grundsätze,  die  in  der  gegenwärtigen 
Gesetzgebung  nach  Maassgabc  des  unter  2  festgestellten,  innerhalb  der  nacli 
1  bestehenden  staatlichen  Zuständigkeit  festzuhalten  sind?  [  Obgleich  auch 
für  die  gegenwärtige  wie  für  jede  staatliche  Gesetzgebung  in  kirchlichen 
Dingen  keine  formelle  Competenzschranke  besteht,  so  fand  sich  dieselbe  doch 
durch  die  staatsgrundgesetzliche  Bestimmung  des  Artikels  15  angewiesen, 
die  inneren  Angelegenheiten  grundsätzlich  der  kirchlichen  Selbstbestimmung 
und  Selbstverwaltung  zu  überlassen.  Auch  die  gegenwärtige  Gesetzgebung 
hatte  sich  demnach  regelmässig  nur  auf  die  Formen  und  Schranken  des 
kirchlichen  Wirkens  (die  „äusseren  Rechtsverhältnisse  der  katholischen  Kirche") 
zu  beziehen.  Wo  in  dieser  Richtung  nicht  eine  besondere  Xorm  gegeben 
wurde,  tritt  von  selbst  die  kirchliche  Autonomie  ein.  j|  Diese  den  obersten 
Grundsatz  bildende  kirchliche  Selbstbestimmung  und  Selbstverwaltung  schliesst 
jedoch  den  staatliclien  Einfluss  nicht  vollständig  aus.  Zuvörderst  gilt  nach 
dem  letzten  Satze  des  Artikels  15  die  kirchliche  Autonomie  nur  unbeschadet 
der  Staatsgesetze.  Wo  immer  also  eine  kirchliche  Festsetzung  oder  Uebung 
mit  einem  Staatsgesetzc  zusamraenstösst,  muss  sie  gegen  dasselbe  zurück- 
treten, z.  B.  die  Real-  und  Personalimmunität  der  Cleriker  (iramunitas  tribu- 
torum  et  servitiorum)  vor  der  allgemeinen  Steuer-  und  Wehrpflicht.  Neben 
dieser  ganz  allgemeinen  hat  aber  der  besagte  Schlusssatz  des  Artikel  15, 
wie  gezeigt  wurde,  noch  die  besondere  Bedeutung,  dass  der  Staat  durch 
seine  Gesetzgebung  das  innere  kirchliche  Gebiet  näher  bestimmen  und  be- 
schränken kann.  Er  kann  also  nicht  bloss  ein  von  der  Kirche  in  Anspruch 
genommenes  Lebensgebiet,  —  z.  B.  das  Ehewesen,  den  öffentlichen  Unter- 
richt —  ihr  ganz  entziehen,  sondern  er  kann  ihr  auch  —  a  majori  ad 
minus  —  ein  Gebiet  dieser  Art  nur  unter  gewissen  Bedingungen,  insbesondere 
unter  der  einer  gesetzlich  geordneten  Staatsaufsicht,  überlassen.  In  der 
crsteren  Beziehung  findet,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  gegenwärtige  Gesetz- 
gebung keine  Aufgabe  mehr  vor,  um  so  mehr  tritt  für  sie  der  zweite  Gesichts- 
punkt ein.  Eine  derartige  gesetzlich  geordnete  Staatsaufsicht  hebt  die  Frei- 
heit der  Kirche  nicht  auf,  ist  vielmehr  durch  den  grossen  Umfang  derselben, 
wie  überhaupt  durch  die  mächtige  und  einflussreiche  Stellung,  welche  eine 


Staat  und  Kirche.     Oesterreich.  17; 


ffrossc  kircliliohc  Gemeinschaft  wie  die  katholische  vor  einer  gewöhnlichen  ^r.  6107 
riivatgesoll>chaft  voraus  hat,  von  xt-lbst  gt-rrclitfertigt.  ntschrätikungcn,  tlit-  "''"^•. 
hi'i  einer  solchen  Gesellseliaft  eint-  ganz  (Ihi-rflüssige  l'lacktrri  wären,  worden ;  ^^^  m-^' 
oft  grossen  Kirdien  gegenüber  nur  der  Ausdruck  der  allernotliwendigsten 
staatlichen  Vorsorge  sein.  So  hat  denn  aneli  die  gi-gi-nwärtigc  Gesetzgebung 
eines  Systems  von  Eviden/en  und  Controlcn  nicht  entrathen  kfinnen,  durch 
welche  der  Staatsgewalt  miiglich  gcmaciit  werden  soll,  dem  kirchlichen  Leben 
LTegenilber  die  staatlichen  Interessen  zu  wahren.  'j|  Hei  Feststellung  dieser 
S(;hranken  war  ein  zweifacher  Gesichts|>unkt  maassgebend.  Krstlich  wurde 
hier  die  historische  Continuität  ganz  besonders  ins  Auge  gefasst.  Schranken, 
die,  neu  eiiigi'fiihrt,  kaum  erträglich  wären,  werden  nach  längerem  Bestände 
kaum  mehr  cmiituiidcn.  Demzufolge  wurden  \or  Allem  jene  Formen  der 
Staatsanfsiclit  und  jene  Wege  des  staatliclien  Kiiillusses  beibelialten,  die  in 
dem  bisherigen  Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Kirclie  Wurzeln  haben. 
Weiters  wurden  die  neueingeführten  neschränknngen  möglichst  an  bestehende 
Finrichtungen  angeschlossen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  wurden  z.  B,  die 
längst  zum  particulären  österreichischen  Kirchenreclite  gewordenen  staat- 
lichen Ernennungsrechte  für  die  hohen  Kirchenämter,  der  Bestand  und  die 
staatliche  Verwaltung  der  Keligionsfonds,  die  Evidenz  der  Staatsbehörden 
über  das  Kirchenvermögen  beibelialten,  die  neue  Einrichtung  der  staatlichen 
Mitwirkung  bei  allen  Besetzungen  der  niederen  sowie  der,  ausnahmsweise  der 
libera  coUatio  unterstehenden  hölieren  Kirchenämter,  tlieils  an  die  allgemein 
eingelebte  Form  des  Präscntationsreclits,  tlieils  an  das  ])articular  geltende 
Vetorecht  angeschlossen.  Der  zweite  niaassgebende  Gesichtspunkt  war  der, 
liass  bei  neuen  Festsetzungen  der  Geist  der  heutigen  Staatsauffasi?üng  ge- 
wahrt bleibe,  dass  also  das  kirchliche  Leben  durch  die  neue  Gesetzgebung 
nicht  direct  bestimmt,  sondern  nur  beschränkt  werde  und  dies  stets  nur 
aus  solchen  Motiven,  die  dem  staatlichen  Bereiche,  nicht  etwa  einer  dem 
Staate  genehmen  kircliliclien  Richtung  angehören.  Die  staatliche  Norm  darf 
sich  mit  anderen  Worten  nicht  an  die  Stelle  der  kirchlichen  setzen;  sie  hat 
die  letztere  zu  beschränken,  aber  nicht  zu  verdrängen  oder  zu  ersticken; 
ebensowenig  hat  sie  innerlialb  des  kirchlichen  Lebens  Partei  zu  ergreifen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wurde  z.  B.  der  Kirche  überlassen,  die  Er- 
fordernisse zur  Erlangung  kirchliclier  Aerater  frei  zu  bestimmen:  es  wurden 
nur  daneben  auch  jene  Erfordernisse  uormirt,  auf  welche  der  Staat  aus  öffent- 
liclien  Kücksichten  Wertli  legt.  So  wurden  keine  Bestimmungen  über  den  öffent- 
lichen Gottesdienst  getroffen,  sondern  es  wurde  nur  vorgesorgt,  dass  derselbe 
nicht  in  einer  aus  öffentlichen  Rücksichten  unzulässigen  Form  geübt  werde. 
Die  kirchlichen  Anordnungen  wurden  nicht  besonderen  Präventiv-,  sondern 
nur  den  allgemeinen  Reprcssivmaassrcgeln  des  Staates  unterworfen,  für  die 
Anwendung  der  letzteren  aber  jene  besondere  Vorsorge  getroffen,  welche  die 
Wichtigkeit  und  die  grosse  Autorität  dieser  Anordnungen  verlangen.  Der 
Recurs  an  den  Staat  wurde  nur  wegen  Läsion  staatlicher,  nicht  kirchlicher 
Normen  zugelassen;  die  Abgrenzung  der  kircliliclien  Jurisdictionsgebicte  wurde 
nicht  dem  Staate  vorbch'alten,  sondern  nur  die  staatliche  Zustimmung  zu  den 
dicsfälligen  kirchlichen  Einrichtungen  verlangt.  Der  Kirche  wurde  nicht 
vorgeschrieben,  wie  sie  ihr  Vermögen  zu  verwalten  habe,  sondern  nur  dafür 
gesorgt,  dass  das  letztere  durch  die  kirchliche  Verwaltung  nicht  Schaden 
leide.  In  allen  diesen  Richtungen  unterscheidet  sich  die  Tendenz  der  gegen- 
wärtigen Gesetzgebung  besonders  deutlich  von  der  des  Josephinismus,  welcher 
nicht  bloss  directe  Normen  für  das  kirchliche  Leben  gab  (Gottesdienst- 
Staatsarchiv.    Kirchl.  Aktenstücke.    Supplement  II.  12 
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Nr.  C107  Ordnungen,  rfarrrcgnlirung  etc.),  sondern  auch  einzelne  kirchliclie  Tartei- 
!?l*!Li.  riclitungcn,  z.  B.  den  Fobronianismus,  gegen  andere  begünstigte.  Ucberhaupt 
°*  "^  ^j,j^^  jjjpj.  T-^csondcrs  auft'iillig  der  Gegensatz  zu  der  dem  Josephinismus  zu 
Grunde  liegenden,  dem  heutigen  Zeitgeiste  widerstrebenden  Staatsauffassung 
hervor,  wie  sich  z.  B.  in  der  Frage  der  Beschränkung  des  innerkirchlichen 
Verkehrs  zeigt  (Placetum  regium).  ||  Die  einzelnen  Ableitungen  aus  dem  eben 
Ausgeführten  lassen  sich  folgendermaassen  zusammenfassen.  Der  katholischen 
Kirche  steht  grundsätzlich  zu:  die  Freiheit  der  Lehre  und  des  Gottesdienstes, 
die  freie  Ausübung  ihrer  Verfassung,  ihrer  für  das  kirchliche  Gebiet  gelten- 
den Jurisdictionsgewalt,  insbesondere  ihrer  Disciplin,  die  Pflege  und  freie 
Entwicklung  ihrer  genossenschaftlichen  Einrichtungen,  die  freie  Regelung 
des  kirchlichen  Unterrichtswesens,  die  Leitung  der  kirchlichen  Bildungsan- 
stalten und  —  unter  der  Oberaufsicht  des  Staates  —  die  Leitung  und 
unmittelbare  Beaufsichtigung  des  kirchlichen  Antheils  an  dem  öffentlichen 
Unterrichtswesen,  endlich  die  freie  Verwaltung  ilires  Vermögens  und  aller 
den  kirchlichen  Zwecken  dienenden  äusseren  Anstalten.  AU'  dies  nach 
Maassgabe  der  allgemeinen  Gesetze  und  der  besonderen,  in  der  gegenwärti- 
gen Gesetzgebung  enthaltenen  staatlich-kirchliclien  Normen.  ||  Die  Freiheit 
der  Lehre  und  des  Gottesdienstes  ist  schon  durch  die  staatliche  Anerkennung 
der  Kirche  gegeben,  als  welche  das  staatliche  Urtheil  enthält,  dass  diese 
Lehre  und  dieser  Cultus  mit  dem  öffentlichen  Wesen  verträglich  seien.  Hier 
kann  es  sich  nur  darum  handeln,  dass  die  Lchrgewalt  und  der  Cultus  nicht 
zum  Vorwande  für  unkirchliche  staatswüdrige  Bestrebungen  dienen,  wozu  die 
allgemeinen  Gesetze  (Straf-  und  Polizeigesetze)  ausreichen.  ||  Auch  die  freie 
Ausübung  der  Verfassung,  der  für  das  kirchliche  Gebiet  geltenden  Juris- 
dictionsgewalt, insbesondere  der  Disciplin,  ist  schon  durch  die  gesetzliche 
Anerkennung  gewährleistet;  es  bedarf  aber  hier  besonderer  Einrichtungen, 
auf  dass  einerseits  die  Beschränkung  dieser  kircheuverfassungsmässigcn  Ge- 
walt auf  das  kirchliche  Gebiet  und  die  kirchlichen  Mittel  sichergestellt 
werde  (dass  z.  B.  nicht  Andersgläubige,  etwa  Convertirtc,  unter  dieselbe  ge- 
zogen werden,  dass  nicht  ein  nur  vom  Staate  zu  übender  äusserer  Zwang 
usurpirt  werde  u.  s.  w.),  und  andererseits  das  besondere  Interesse,  welches 
der  Staat  im  Verhältnisse  zu  der  Macht  und  Bedeutung  der  Kirche  an  der 
gedeihlichen  Verwaltung  der  kirchlichen  Aemter  hat,  genügend  gewahrt  werde 
(INIitwirkung  bei  der  Bestellung  der  kirchlichen  Amtsträger,  Evidenz  über 
die  kirchlichen  Anordnungen  etc.).  ||  Die  Pflege  und  freie  Entwicklung  der 
genossenschaftlichen  Einrichtungen  fordern  bei  dem  Umfange  und  der  Wich- 
tigkeit der  letzteren*  eine  besondere  staatliche  Aufsicht  (Genehmigung  der 
Errichtung  und  Einrichtung  der  Genossenschaften,  Mitwirkung  bei  der  Be- 
stellung der  Vorstände,  Regeln  für  den  bürgerliehen  Verkehr  etc.);  dieselbe 
ist  gegenwärtig  in  einem  besonderen  Gesetze  (über  die  äusseren  Rechts- 
verhältnisse der  klösterlichen  Genossenschaften)  normirt.  ||  Die  Regelung  des 
kirchlichen  Bildungswesens  und  die  Leitung  der  kirchlichen  Bildungsanstalten 
erfordern  ebenfalls  ein  Maass  staatlicher  Aufsicht,  insbesondere  dort,  wo  die 
kirchlichen  Anstalten  die  Befähigung  zur  Erlangung  kirchlicher  Aemter  ver- 
schaffen sollen;  auch  diesfalls  ist  ein  Specialgesetz  in  Aussicht  genommen. 
II  Die  Leitung  und  unmittelbare  Beaufsichtigung  des  kirclilichen  Antheils  an 
dem  öffentlichen  Unterrichtswesen  ist  theils  bereits  Gegenstand  besonderer 
Staatsgesetze  (Gesetz  vom  25.  Mai  1868,  R.  G.  Bl.  Nr.  48,  über  das  Ver- 
bältniss  der  Kirche  zur  Schule),  theils  ist  eine  diesbezügliche  Gesetzgebung 
in  Aussicht  genommen  (insbesondere  was  die  Antheilnahme  der  Kirche  aa 
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der  Einrichtung  der  theologischen  Facnltätsstudicn  betrifft).  H  Die  freie  Vor-  >«■'•  «lo; 
waltimg  dts  kirclilichen  Vermögi-ns  und  aller  diu  kirchlichen  Zwecken  o^^l'^i^^iJ,;^,, 
difutiiden  iiusst-ren  Anstalten  erfordert  .schon  von  dt-ni  (Hsicht.si»unktf,  dass;.  ^»^1874 
e.s  sich  hier  stets  um  einen  äus.Mrcn  Hechtsbistand  und  um  Fragen  des 
bürgerlichen  Verkehrs  handelt,  dann  aber  auch  wegen  der  tliiitiKen  materiellen 
Fürsorge  des  Staates  für  die  Kirche  eine  geregelte  standige  Mitwirkung  der 
staatlichen  Organe.  Dieselbe  ist  in  dem  vorliegenden  Kntwurfe  in  allen 
Details  genau  normirt.  ||  Alle  eben  erwähnten  Gerechtsamen  und  Desdirän- 
kungen  der  kirchlichen  Gewalt  waren  endlich  von  dem  allgemeinen  Gesichts- 
punkte aus  zu  regeln,  dass  der  katholischen  Kirche  die  historische  Stellung 
einer  ötVentlichen  Corporation  zu  wahren  ist,  dass  ihr  daher  ein  öffentlicher 
Status  mit  besonderen  öffentlichen  Rechten  nnd  Khren,  aber  auch  mit  be- 
sonderen öff.ntlichen  l'flichten  zukommt.  Diese  Verbindung  der  kirchlichen 
mit  der  staatlichen  Autijritiit  bedingte  eine  neue  Reihe  gesetzlicher  Vor- 
schriften. Damit  ist  die  Darstellung  der  Principien  erscli<ipft,  welche,  wie 
sich  aus  der  sofort  folgenden  Eriirterung  der  einzelnen  Bestimmungen  des 
Entwurfes  ergeben  wird,  für  die  gegenwärtige  Gesetzgebung  maassgebend 
waren." 

Der  besondere  Theil  des  amtlichen  Motivenberichtes,  die  Berichte  der 
confessionellen  Commission  des  Abgeordneten-  und  Herrenhauses  und  die 
Reden  des  Ministers  für  Cultus  nnd  Unterricht  sind  mitgetheilt  in  dem  oben 
angeführten:  Die  confessionellen  Gesetze  etc.  von  Gautsch  v.  Frankenthurm. 
Zur  Durchführung  dieses  Gesetzes  erschien  der  Erlass  des  Ministers  für  Cultus 
und  Unterricht  vom  22.  Mai  1874.  (S.  Vcring,  Archiv  1.  c.  Bd.  lU).  p.  287  ff.) 
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OESTERREICH.  Gesetz,  mit  welchem  behufs  Bedeckung  der  Be- 
dürfnisse des  katholischen  Cultus  die  Beiträge  zum  Religionsfonds 
geregelt  werden.    Vom  7. Mai  1874.  (Reichsgcsetzblatt  Jahrg.  1874.  Nr.  51.) 

Mit  Zustimmung  beider  Häuser  des  Reiclisratlics  finde  Ich   anzuordnen,    Nr.  cios 

^^■ic    folgt:  OesSeich 

§  1.  Behufs  Bedeckung  der  Bedürfnisse  des  katholischen  Cultus,  insbe-"Mai  i874 
sondere  zur  Aufbesserung  des  bisherigen  normalmässigen  Einkommens  der 
Seelsorgegeistlichkeit,  haben  die  Inhaber  kirchlicher  Pfründen  und  die  regu- 
lären Communitäten  die  nachstehend  bestimmten  Beiträge  an  den  Religionsfonds 
abzugeben,  j  §  2.  Als  Maassstab  für  die  Bemessung  des  Religionsfondsbeitrages 
wird  der  bei  Bemessung  des  Gebührenäquivalentes  zur  Grundlage  dienende 
"Werth  des  Gesammtvermögens  der  Pfründe  oder  Communität,  einschliesslich 
der  etwa  bei  denselben  genossenen  Stiftungen,  angenommen,  jedoch  ausschliess- 
lich des  in  Bibliotheken,  wissenschaftlichen  und  Kunstsammlungen  bestehenden 
Vermögens.  ]]  Demzufolge  bleiben  Vermögensbcstandtheile  oder  Bezüge,  welche 
dem  Gebührenäquivalente  nicht  unterliegen,  auch  bei  Bemessung  des  Religions- 
fondsbeitrages ausser  Anschlag.  ■  Eine  Ausnahme  hievon  tritt  hinsichtlich  solclicr 
Vermögensbcstandtheile  ein,  welche  bei  Bemessung  des  Gcbührcnäquivalentes 


jgQ  Staat  und  Kirche.    Oesterreich. 

;  Nr.  610S  lediglich  aus  dem  Grunde  der  nocli  nicht  vollendeten  zehnjährigen  Besitzdauer 
OMfeneich  ausscr  Ansclilag  bleiben;  von  solchen  Vcrmögcnsbcstandtheilen  ist  der  Reli- 
7.  Mai  1874.  giousfondsbeitrag  sofort  zu  bemessen.  ||  §  3.  Auswärtigen  kirchlichen  Pfründen 
und  Communitiitcn  wird  der  Rcligionsfondsbeitrag  nach  dem  Werthe  ihres  hier- 
ländigen  Realbesitzes  bemessen  (§  2).  |!  §  4.  Die  Cultusvcrwaltung  wird  nach 
Einvernehmung  der  Bischöfe  und  mit  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhält- 
nisse denjenigen  Betrag  festsetzen,  welcher  behufs  Deckung  des  standesmässigen 
Unterhalts  der  geistlichen  Personen  von  dem  Religionsfondsbcitrage  freizulassen 
ist.  II  Bei  regulären  Communitäten,  deren  statutcnmässigcr  Zweck  in  der  Pflege 
von  armen  Kranken  besteht,  ist  ferner  auch  jenes  Einkommen  freizulassen, 
welches  nachweisbar  für  diesen  Zweck  verwendet  wird.  |!  Das  Gleiche  findet 
auch  hinsichtlich  des  Einkommens  statt,  welches  eine  reguläre  Communität  auf 
kircliliche  oder  Cultuszwecke,  wenn  dieselben  bei  Ermangelung  einer  solchen 
Communität  aus  dem  Religionsfonds  bestritten  werden  müssten,  oder  auf  Zwecke 
des  öffentlichen  Unterrichtes  verwendet,  die  von  der  Regierung  als  nothwendig 
erkannt  werden.  ||  §  5.  Bei  regulären  Communitäten  ist  das  aus  dem  Titel 
der  kirchlichen  Competenz  (§  4)  freizulassende  Einkommen  in  der  Summe 
aller  jener  Beträge  anzunehmen,  welche  den  Corporationsgliedern  nach  ihrem 
kirchlichen  Stande  als  Competenz  zukommen.  Dasselbe  gilt  bei  weltgeistlichen 
Corporationeu  mit  ungetheilter  Dotation  (mensa  communis).  ||  In  beiden  Fällen 
ist  den  einzelnen  Corporationsgliedern  auch  ein  solches  Pfründeneinkommen 
einzurechnen,  welches  sie  anderswoher  als  von  der  Communität  beziehen.  || 
§  6.  Die  Grundsätze,  nach  denen  behufs  Bestimmung  der  Competenz  (§§  4 
und  5)  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  geistlichen  Personen  zu  berechnen 
sind,  werden  nach  Einvernehmung  der  Bischöfe  im  Verordnungswege  festge- 
stellt. H  §  7.  Wo  zum  Zwecke  der  Ergänzung  der  Competenz  (§§  4  und  5) 
eine  Subvention  aus  öffentlichen  Fonds  geleistet  wird,  entfällt  die  Bemessung 
des  Religionsfondsbeitrages,  jj  §  8.  Der  Religionsfondsbeitrag  wird  gleich  dem 
Gebührenäquivalente  für  einen  Zeitraum  von  je  zehn  Jahren  vorhinein  bemessen.  || 
§  9.     Für  diesen  Zeitraum  (§  8)  beträgt  der  Religionsfondsbeitrag  im  Ganzen:  || 
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II  §  10.  Eine  Pauschalirung  der  vorstehend  bestimmten  Religionsfondsbeiträge 
ist  unzulässig,  jj  §  11.  Zeigt  sich,  dass  das  Einkommen  einer  über  die  kirch- 
liche Competenz  (§§  4  und  5)   dotirten   geistlichen  Person  oder  Corporation 
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durch  den  in  der  gesetzlichen  Höhe  bemessenen  Ileligiousfondsbeitrag  unter  Nr.  eio« 
die  Conn)ctenz  herabsinken  würde,  so  ist  der  Beitrag  ganz  oder  in  dem  ent-  ocmumteh. 
sprechenden  Thcilbetrage  abzuschreiben.  H  §  12.  Kine  innerhalb  des  Zeit-'-  *•»'  '*'*• 
raumes,  für  welchen  der  Religionsfondsbeitrag  bemessen  worden  ist,  eintretende 
dauernde  Vermehrung  oder  Verminderung  des  Einkommens  des  beitragsjjflich- 
tigen  Subjectes  oder  des  die  Grundlage  der  Bemessung  bildenden  Vermögens 
hat  auf  die  Beitragspflicht  nur  insofern  Einfluss,  als  durch  eine  solche  Ver- 
änderung das  Einkommen  des  Beitragspflichtigen  über  den  die  kirchliche 
Competenz  bildenden  Betrag  hinaufsteigt  oder  —  mit  oder  ohne  Einrcchnung 
des  gesetzlichen  Beitrages  —  unter  diesen  Betrag  hinabsinkt.  ||  Im  ersteren 
Falle  ist  der  Beitrag  für  den  noch  übrigen  Theil  der  Bemessungsperiode  nach- 
träglich zu  bemessen,  im  zweiten  Falle  ganz  oder  in  dem  entsprechenden  Theil- 
betrage  abzuschreiben.  ||  Li  Fällen,  in  welchen  ein  vorübergehender  Nachlass 
an  den  landesfürstlichen  Steuern  gewährt  wird,  kann  auch  ein  entsprechender 
Nachlass  des  Religionsfondsbeitrages  eintreten.  [;  §  13.  Der  Religionsfonds- 
beitrag wird  ohne  Rücksicht  auf  Intercalarperioden  bemessen.  ||  §  14.  Die 
Bemessung  des  Religionsfondsbeitrages  erfolgt  durch  (Äe  politische  Landesbe- 
hörde  desjenigen  Kronlandcs,  in  welchem  das  beitragspfliclitige  Subject  seinen 
ordentlichen  Wohnsitz  liat,  oder  in  welchem  im  Falle  des  §  3  der  die  Bei- 
tragspflicht begründende  Realbesitz  gelegen  ist.  ||  Der  Bemessung  sind  die  zum 
Behufe  der  Vorschreibung  des  Gebührcnäquivaleutes  errichteten  Vermögens- 
fassionen und  von  den  Finanzbchördeu  festgestellten  Daten  zu  Grunde  zu  legen. 
Hinsichtlich  solcher  Vermögensbcstandtheile,  bezüglich  welcher  die  Verpflich- 
tung zur  Entrichtung  des  Gebührenäquivalentes  noch  nicht  eingetreten  ist 
l§  2,  Abs.  3),  sind  zum  Behufe  der  Bemessung  des  Religionsfondsbeitrages  be- 
sondere Fassionen  zu  errichten  und  binnen  einer  im  Verordnungswege  festzu- 
stellenden Frist  der  Landesbehörde  vorzulegen.  ||  Diese  Fassionen  müssen  alle 
jene  Daten  enthalten,  welche  behufs  der  Bemessung  des  Gebührenäquivalentes 
auszuweisen  sind.  |I  §  15.  Welche  Einzclnachweise  zum  Zwecke  der  gänzlichen 
oder  theilweisen  Befreiung  von  dem  Religionsfondsbcitrage  aus  dem  im  §  4 
angegebenen  Grunde  zu  erbringen  sind,  wird  im  Verordnuugswege  festgestellt 
(§  6).  II  §  16.  Die  in  den  Vorschriften  über  das  Gcbührenäquivalent  ent- 
haltenen Bestimmungen  über  die  Haftuugspflicht  der  Fassionsieger  hinsichtlich 
der  Richtigkeit  der  Fassionsangaben  gelten  auch  in  Betreff  derjenigen  Angaben, 
welche  zum  Zwecke  der  Bemessung  des  Religionsfondsbcitrages  oder  der  Be- 
freiung von  demselben  zu  erbringen  sind  (§§  14  und  15).  ||  Die  Strafe  für  die 
Verschweigung  eines  Vermögens  oder  Einkommens,  dessen  Vorhandensein  auf 
die  Bemessung  des  Religionsfondsbeitrages  Einfluss  nehmen  kann,  besteht  in 
dem  Doppelten  des  hiedurch  verkürzten  oder  der  Verkürzung  ausgesetzten 
Beitrages,  jj  §  17.  Recurse  in  Angelegenheiten  der  Bemessung  des  Religions- 
fondsbeitrages gehen  an  den  Cultusminister.  ||  Dieselben  sind  bei  der  Landes- 
behörde binnen  vier  Wochen  vom  Tage  der  Zustellung  der  angefoclitenen  Ver- 
fügung oder  Entscheidung  einzubringen  und  haben  keine  aufschiebende  Wirkung. 
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Nr.  G108  ji  g  2g  j)iß  Eiiizaliltiiig  des  Religionsfondsbcitrages  erfolgt  in  viertel jälirigen 
Oflsterreich.  Anticlpativratcu  zu  Ilandcn  der  Landcsliauptcasse  desjenigen  Landes,  in  wclcliem 
7.  Mai  187-1.  (]ie  Bemessung  des  Beitrages  erfolgt  ist  (§  14).  !|  §  19.  Von  rückständigen 
Religionsfondsbeiträgen  sind  vom  Zcitpuncte  ihrer  Fälligkeit  (§.  18)  fünfper- 
ccntige  Verzugszinsen  zu  entrichten.  !|  §  20.  Solange  beim  Eintritte  eines 
neuen  Deccnniums  (§  8)  die  Bemessung  des  Religionsfondsbeitrages  für  das- 
selbe nicht  erfolgt  ist,  ist  dieser  Beitrag  mit  dem  Vorbehalte  nachträglicher 
Ausgleichung  in  dem  für  das  abgelaufene  Dccennium  ermittelten  Ausmaasse 
provisorisch  fortzuentrichten.  \\  %  21.  Die  Religionsfondsbeiträge,  dann  die 
etwa  verfallenen  Verzugszinsen  und  Strafen,  werden  in  derselben  Weise  wie  die 
landesfürstlichen  Steuern  und  Abgaben  eingebracht,  [j  §  22.  Insoweit  die  Rc- 
ligionsfondsbeiträge  nicht  über  drei  Jahre  ausständig  sind,  kommt  denselben 
und  deren  Nebeugebühren  ein  den  öffentlichen  Abgaben  und  deren  Nebenge- 
bühren nachstehendes,  hingegen  allen  privatreclitlichen  Forderungen  vorgehen- 
des gesetzliches  Pfaudreclit  ad  fructus  des  unbeweglichen  Vermögens  der  bei- 
tragspflichtigen Pfründe  oder  regulären  Communität  zu.  ||  §  23.  Im  Falle  eines 
Concurses  sind  die  nic^it  über  drei  Jahre  ausständigen  Religionsfondsbeiträge 
und  Nebengebühren  unmittelbar  nach  den  öffentlichen  Abgaben  und  deren 
Nebengebühren  zu  berichtigen.  [[  §  24.  Der  Religionsfondsbeitrag  fliesst  un- 
mittelbar in  die  Religionsfondscasse  desjenigen  Landes,  in  welchem  die  Be- 
messung stattgefunden  hat  (§  14).  I|  §  25.  Dieses  Gesetz  tritt  am  1.  Jänner 
1875  in  Wirksamkeit.  ||  Von  diesem  Zeitpuncte  an  haben  die  bisher  von  den 
Inhabern  kirchlicher  Pfründen  und  den  regulären  Communitäten  an  den  Reli- 
gionsfonds geleisteten  Beiträge  zu  entfallen.  \\  Desgleichen  entfällt  von  diesem 
Zeitpuncte  an  die  den  Genannten  bisher  obgelegene  Verpflichtung  zur  Leistung 
des  Alumnaticums  (Seminaristicums).  Der  Anspruch  des  Religionsfonds  auf 
die  Intercalareinküufte  erledigter  Pfründen  wird  durch  dieses  Gesetz  nicht  be- 
rührt. II  §  26.  Die  erste  Bemessung  der  in  diesem  Gesetze  bestimmten  Reli- 
gionsfondsbeiträge erfolgt  für  den  Rest  des  mit  31.  December  1880  zu  Ende 
gehenden  Decenniums  (§  8).  !|  §  27.  Mit  der  Vollziehung  dieses  Gesetzes  sind 
der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  und  der  Finanzminister  beauftragt, 

Budapest,  am  7.  Mai  1874. 

Franz  Joseph  m.  p. 

A  u  e  r  s  p  e  r  g  m.  p.  S  t  r  e  m  a  y  r  m.  p.  P  r  e  t  i  s  m.  p. 

Allgemeiner  Theil  des  Motiveuberichtes  zum  Regierungsentwurf 
des  oben  mitgetheilten  Gesetzes, 

Mit  dem  vorliegenden  Gesetzentwurfe  soll  ein  doppelter  Zweck  erreicht 
werden:  erstens  soll  die  bisherige  Beitragsleistung  der  Pfründenbesitzer  zum 
Religionsfonds  formell  geregelt,  gleichmässiger  und  gerechter  eingerichtet 
werden;  zweitens  sollen  durch  Vermehrung  der  Religionsfonds-Einnahmen 
die  Mittel  zu  einer  zeitgemässen  Aufbesserung  der  Congrua  des  Seelsorge- 
clerus  gewonnen  werden.  Demgemäss  betreffen  die  vorgeschlagenen  Ein- 
richtungen sowohl  das  System  der  bisherigen  Einnalimen,  als  auch  jenes  der 
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bislieriKon  Aj!.ss,'aben  der  Utligionsfüiuls.  ||  In  beiden  liielitungen  erscheint  ^'-  '"*'*' 
eine  Ket'orni  dringend  geboten.  Was  zimachst  die  Kinnahinen  der  Ueligions-  ^Jurrlicb 
londs  anlangt,  so  ergibt  sich  scliun  aus  einer  tlüclUigen  Betrachtung  die  7.  M»i  ihti. 
Irrationalität  des  für  diese  Einnahmen  bisher  niaassgebenden  Systems/,  Neben 
den  iMMkunften  des  Staniinverinö^cns  und  den  IntercalarfrUchten  der  ledig 
stellenden  Hmeticien  sollen  die  llaupteinnahrne  diT  Ut.-lit,Monsfonds  die  80- 
u'i'iianntfn  Ueligionsfonds-Beitragf  bilden  (auch  Hdigionsfonds-  udi-r  geistliche 
Aushilfssteuer  genannt;  diese  Beiträge  sollten  ursprünglich  auch  im  Sücular- 
ilcrus  von  allen,  nach  der  Fassion  vom  .Jahre  1782  über  Coo  H.  dotirten 
Heneticiateii  entriditet  werden  (IlfJ.  v.  28.  Febr.,  1.  und  IK.  April  1788)', 
/u  Folge  späterer  Anordnungen  werden  sie  jedoch  hier  nur  noch  von  Erz- 
bisclKJt'en,  deren  Hinkommen  ISOOO  H.,  und  von  IMschöfen,  dcn-n  Einkcjmmcn 
12000  11.  übersteigt,  und  /war  regelmässig  mit  7'..  Percent  von  dem  Ueber- 
schusse  entrichte  ilifd.  v.  28.  Juni  1793).  Was  den  llegularclerus  anlangt, 
.0  sollten  nach  den  ursprünglichen  Anordnungen  alle  Stifter  und  Klöster  den 
ganzen,  nach  Abzug  der  behördlich  genehmigten  Ausgaben  verl)leibenden 
Ueberschuss  ihres  Einkommens  an  den  Religionsfouds  abgeben,  und  auch 
später  wurde  ihnen  nur  die  Einbehaltung  des  vierten  Theiles  des  reinen 
Einkommens  zur  Bedeckung  unvorhergesehener  Auslagen  gestattet  (Hfd.  v. 
20.  Jänner  und  G.  April  17H1,  vom  5.  Oct.  1782,  vom  5.  Aug.  1804,  vom 
29.  Nov.  1S07).  II  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  genauer  Handhabung 
dieser  Vorschriften  die  Einnahmen  der  meisten  Religionsfonds  sehr  bedeutend 
gewesen  wären,  in  manchen  Ländern  sogar  über  den  Bedarf  hinausgercicht 
tiätteu.  II  Allein,  obgleich  die  erwähnten  Anordnungen  niemals  formell  auf- 
gehoben wurden,  haben  sie  doch  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  längst  ver- 
loren. Dies  zunächst  deshalb,  weil  man  fortfuhr,  die  Beiträge  nacli  längst 
veralteten  Einkommensfassionen  (aus  den  Jahren  1794 — 1802,  theilwcise 
sogar  aus  dem  Jahre  1782)  einzuheben,  in  welchen  Fassionen  das  beitrags- 
l)tlichtige  Einkommen  viel  zu  niedrig  angegeben  war.  Wie  unrichtig  diese 
Einbekenntnisse  sind,  erhellt  schon  aus  der  einzigen  Thatsaclie,  dass  die  auf 
selbstständigen  Grundlagen  ermittelten  Staatsstcuern  oft  einen  grösseren 
Betrag  darstellen,  als  das  ganze  für  die  Religionsfonds-Beiträge  fatirte  Ein- 
kommen. Noch  mehr  aber  wurde  die  Bedeutung  der  genannten  Beiträge 
durch  die  üblich  gcw-ordenc  Pauschalirung  derselben  abgeschwächt.  Die 
meisten  Stifter  und  Klöster  haben  sich  nämlich  im  Laufe  der  Zeit  mit  der 
Religionsfonds-Verwaltung  dahin  abgefunden,  dass  sie  statt  des  gesetzlich  mit 
drei  Viertheilen  des  Reineinkommens  zu  bemessenden  Beitrages  einen  fixen 
jährlichen  Betrag  abführen  (llfd.  v.  24.  Dec.  1827).  Dieser  Betrag  ist 
überall  so  gering  bemessen,  dass  er  selbst  zu  dem  fatirten  Einkommen  in 
keinem  Verhältnisse  steht,  geschweige  denn  sich  dem  gesetzlichen  Steuer- 
ausmaasse  von  75  Percent  annähert.  Wie  ausserordentlich  niedrig  diese 
Pauschalbeträge  sind,  erhellt  wieder  am  besten  aus  der  Vergleichung  mit 
den  Staatssteuern.  Obwohl  es  nämlich  unter  diesen  letzteren  keine  einzige 
gibt,  welche  den  gesetzlichen  Percentsatz  des  Religionsfonds-Beitrages  auch 
nur  annähernd  erreichte,  betragen  doch  die  in  Frage  stehenden  Pauschal- 
summen selten  auch  nur  den  zehnten  Theil  der  von  dem  betreffenden  Kloster 
entrichteten  Staatssteuern.  So  zahlt  z.  B.  das  Schottenstift  in  Wien  48000  fi 
an  Staats-,  dagegen  nur  800  fl.  an  Religionsfonds- Steuer,  das  Stift  Molk  an 
ersterer  30000  fi.,  an  letzterer  nur  1050.  fl.,  Klosterneuburg  an  ersterer 
54000  fl.,  an  letzterer  nur  7964  fl.  u.  s.  w.  Es  bedarf  keiner  besonderen  Aus- 
führung,  dass  dieser  Zustand  allein  schon  eine  gesetzliclie  Regelung  erfor- 
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dort.  Es  gibt  wohl  keine  andere  Steuergattung,  bei  welcher  die  Bcsteuerungs- 
verliältnissc  so  ungleiclimässig  und  überhaupt  so  abnorm  sind,  wie  bei  dem 
Religionsfoiids-Bcitrage.  Dazu  kommt,  dass  sicli  die  Ant'orderungen  an  die 
llcligionsfoiids  schon  in  Folge  des  Anwachsens  der  Bevölkerung  fortwährend 
gesteigert  haben,  während  die  Einnalimcn  der  Fonds  aus  den  genannten 
Beiträgen  unverändert  geblie])en,  ja  mit  Rücksicht  auf  den  gesunkenen  Geld- 
wcrth  eigentlich  geringer  geworden  sind.  ||  Hiernach  würde  eine  neue  Rege- 
lung dieser  Beiträge  selbst  bei  unverändertem  Fortbestände  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse  kaum  entbehrt  werden  können.  Um  so  dringender  erscheint 
diese  Reform  gegenwärtig,  wo  sich  anlässlich  der  neuen  (jesetzgebung  über 
die  Rechtsverhältnisse  der  katliolischen  Kirche  das  Bedürfniss  herausstellt, 
auch  das  System  der  Auslagen  der  Religionsfonds  umzugestalten,  beziehungs- 
weise diese  Auslagen  um  ein  Beträchtliches  zu  erhöhen.  ||  Was  diesen  zweiten 
Punkt,  den  materiellen  Zweck  des  Gesetzentwurfes,  anlangt,  so  ist  es  insbe- 
sondere die  in  Aussicht  genommene  Erhöhung  der  Dotation  des  Sellsorge- 
clerus,  welche  eine  Stärkung  der  Religionsfonds-Einnahmen  verlangt.  :  Die 
Nothwendigkeit  der  bezeichneten  Maassregel  ist  allseitig  anerkannt  und  hat 
in  dem  hohen  Abgeordnetenhause  selbst  bereits  den  Gegenstand  eingehender 
Berathungen  gebildet.  Es  geschah  dies  in  Folge  des  in  der  vorletzten 
Session  von  dem  Abgeordneten  Ginzel  und  Genossen  eingebrachten  Antrages: 
„den  bisherigen,  für  die  katholische  Seelsorgegeistlichkeit,  d.  i.  für  die  Pfarrer 
und  deren  Cooperatoren,  zu  ihrem  Lebensunterhalt  gesetzlich  bestimmten 
Jahresbetrag  in  einer  der  Würde  und  den  Anforderungen  ihres  Standes 
und  dör  Zeitverhältnisse  entsprechenden  Weise  zu  erhöhen".  In  dem  Be- 
richte des  hierüber  vom  Hause  niedergesetzten  Ausschusses  (vom  21.  Juni 
1871)  wurden  die  dermaligen  Dotationsverhältnisse  des  Scelsorgeclerus  sowie 
die  Gründe  für  die  Aufbesserung  derselben  so  umständlich  beleuchtet,  dass 
hier  lediglich  auf  diesen  Bericht  Bezug  genommen  werden  kann.  Eben  dort 
wurden  auch  die  Resultate  der  Erhebungen  dargestellt,  welche  hinsichtlich 
dieser  Angelegenheit  von  der  Regierung  eingeleitet  worden  sind  (speciell 
mit  dem  Rundschreiben  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  2.  De- 
cember  1870),  und  wurde  insbesondere  hervorgehoben,  dass  sich  die  einver- 
nommeneu Länderchefs  sämmtlich  für  die  Erhöhung  der  derzeitigen  Con- 
grua  —  nach  einem  in  den  einzelnen  Ländern  mit  Rücksicht  auf  die  dor- 
tigen Verhältnisse  verschiedenen  Maasse  —  ausgesprochen  haben.  Zu  einer 
Beschlussfassuug  des  Hauses  über  diesen  Aussclmssbericht  ist  es  lediglich 
aus  dem  Grunde  nicht  gekommen,  weil  die  Nothwendigkeit  erkannt  wurde, 
diese  Angelegenheit  im  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  Gesetzgebung 
über  die  Rechtsverhältnisse  der  katholischen  Kirche  zu  regeln.  ||  Für  die 
dringendsten  Bedürfnisse  wurde  übrigens  durch  einen  ausserordentlichen 
Credit  von  500.000  fl.  vorgesorgt,  welcher  der  Regierung  nun  schon  zwei- 
mal zu  Aushilfen  für  den  Scelsorgeclerus  zur  Verfügung  gestellt  worden  ist. 
II  Die  Regierung  ist  den  Intentionen  des  hohen  Hauses  gefolgt,  indem  sie 
bei  der  von  ihr  vorbereiteten  Gesetzgebung  sofort  auf  die  Congruaerhöhung 
Bedacht  nahm.  Die  Regierung  musste  sich  hierzu  umsomehr  aufgefordert 
fühlen,  als  auch  andere  in  Aussicht  genommene  neue  Einrichtungen  die 
fragliche  Maassregel  nothwendig  machen  dürften.  So  würde  es  z.  B.  ohne 
Erhöhung  der  Congrua  kaum  möglich  sein,  bei  der  in  §  30  des  Gesetz- 
entwurfes „über  die  äussern  Rechtsverhältnisse  der  katholischen  Kirche" 
in  Aussicht  gestellten  Gesetzgebung  die  staatlichen  Anforderungen  in  Betreff 
der  Ausbildung  des  Seelsorgeclerus  entsprechend  höher  zu  stellen.  ||  Auch  in 
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der  Frage:  auf  welche  Weise  die  zur  Aufbesserung  der  Congrua  nöthigeii  "r-  «iob 
Mittel  zu  beschaffen  wären,  ist  die  Regierung  dem  citirten  Ausschussberichti;  oJlutrticb 
darin  bL-igt-treten,  dass  sie  zu  diesi-ni  Heliufe  nur  auf  kirchliche  Quellen  He- 7.  u»i  ihT*! 
dacht  nahm.  Der  Staat  hat  zu  tintr  diLbtiilligen  Leistung  weder  die  Mittel 
noch  dir  I'Hicht.  Bei  dem  furtwälinnden  Anwaclistn  der  ötTtntlichen  Aus- 
gaben niuss  elier  dahin  gestrebt  werden,  die  bislicrige  Subvention  der  pas- 
siven Ucligionsfonds  aus  den  allgemeinen  Staatstinanzen  zu  vermindern;  in 
keinem  Falle  kann  eine  weitere  Erhöhung  dieser  Subvention  /.um  Zwecke 
der  Aut"besserung  der  Cungrua  ins  Auge  gefasst  werden.  Wie  die  Con- 
gruaergänzung  bisher  formell  nicht  eine  Obliegenheit  de.->  Staatsschatzes, 
sondern  nur  der  Keligionsfunds  war,  so  nmss  sie  dies  auch  fernerhin  bleiben, 
und  es  muss  nur  dafür  gesorgt  werden,  dass  diesen  Fonds  aus  kirchlichen 
Quellen  hinreichend  höhere  Einnahmen  zutiiesscn,  um  aus  denselben  die  er- 
höhte Congrua  bedecken  zu  koinicn.  ||  liei  dem  derzeitigen  rechtlichen  und 
ökonomischen  IJestande  der  Religionsfonds  liisst  sich  aber  eine  Steigerung 
der  Einkünfte  derselben  kaum  auf  anderem  Wege  erzielen,  als  durch  Er- 
höhung, beziehungsweise  Regelung  der  Religionsfonds-Ueitriige.  Zwar  ist 
auch  in  dem  Gesetzentwurfe  über  die  äussern  Rechtsverhältnisse  der  katho- 
lischen Kirche  darauf  Bedacht  genommen  worden,  einerseits  die  Religionsfonds 
von  den  ihnen  derzeit  obliegenden  ungerechtfertigten  Leistungen  zu  befreien 
(vergleiche  insbesondere  §§  21,  22,  54),  andererseits  ihnen  neue  P^innahmc- 
quellen  zu  erüÖ'ncn  (insbesondere  durch  Begründung  eines  Ueimfallrechtes 
auf  vacautes  kirchliches  Vermögen  §  53,  ausserdem  §  59,  Absatz  2J;  allein 
es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  hiervon  keine  regelmässige  ausgiebige 
Steigerung  der  Fondsmittel  erwartet  werden  kann.  Dagegen  ergibt  sich  aus 
dem  eben  Ausgeführten,  dass  es  bei  den  Religionsfonds-Bciträgen  nur  einer 
theilweisen  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Vorschriften,  ja,  da  diese 
letzteren  eigentlich  nie  aufgehoben  worden  sind,  nur  einer  entschiedenen 
Durchfülirung  derselben,  im  Ganzen  also  nur  einer  Regelung  der  bestehen- 
den Beitragspflicht  bedarf,  um  den  Religionsfonds  alle  erforderlichen  Mittel 
zu  verschaffen.  Auf  diese  Art  lässt  sich  die  schon  aus  allgemeinen  Gründen 
der  Gerechtigkeit  empfohlene  Regelung  der  genannten  Beiträge  mit  dem 
Zwecke  der  Congruaeriiölmng  in  Verbindung  bringen  und  so  allen  obwalten- 
den Rücksichten  genügen.  ||  Die  Zuständigkeit  des  Staates,  die  proponirtcn 
Anordnungen  zu  treffen,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Diese  Zuständigkeit  er- 
gibt sich  formell,  wie  erwähnt,  schon  aus  dem  Umstände,  dass  es  sich  nur 
um  die  Regelung  einer  vom  Staate  eingeführten,  durch  Staatsgesetze  näher 
bestimmten,  unbestritten  zu  Recht  bestehenden  Abgabe  handelt;  sie  lässt 
sich  aber  auch  materiell  rechtfertigen.  Es  ist  eine  der  geschichtlichen  Con- 
sequenzen  der  öffentlichen  Stellung  der  katholisclien  Kirche  in  Oesterreich, 
dass  der  Staat  von  jeher  auf  die  Bedeckung  der  wirthschaftlichen  Bedürf- 
nisse dieser  Kirche  bedacht  war.  Diese  Fürsorge  wurde  durch  die  Gründung 
der  Religionsfouds,  welchen  das  incamerirte  Vermögen  der  aufgehobenen 
Klöster  überwiesen  ward,  in  ein  festes  System  gebracht.  Indem  mit  diesen 
Fonds  ein  bestimmter  Theil  des  öfi'eutliclien  Vermögens  für  die  Dotation 
des  katholischen  Cultus  ausgeschieden  wurde,  war  grundsätzlich  anerkannt, 
dass  der  Aufwand  für  diesen  Cultus,  insoweit  er  nicht  durch  die  eigenen 
Mittel  der  kirchlichen  Institute  bedeckt  sei,  einen  Theil  des  öffentlichen 
Finanzwesens,  des  Staatshaushaltes  bilde.  Noch  deutlicher  erschien  dies 
hinsichtlich  jenes  Aufwandes,  für  welchen  auch  die  Mittel  der  Religionsfonds 
nicht  ausreichten  und  für  welchen  daher  durch  fortlaufende  Subventioniruug 
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der  letzteren  aus  den  allgemeinen  Staatsfinanzen  vorgesorgt  werden  musste. 
Wenn  nun  —  wie  dies  bei  Einführung  der  Rcligionsfonds- Beiträge  ge- 
sclielien  ist  und  jetzt  wieder  gesclichen  soll  —  zum  /Avecke  dieser  öffent- 
lichen Dotation  des  katholischen  Cultus  oder,  was  dasselbe  ist,  zu  Gunsten 
dos  für  diese  Dotation  vorl)ehaltenen  Theilcs  des  (iffcutlichen  Vermögens 
(Keligionsfonds)  eine  speciellc  Abgabe  ausgeschrieben  wird,  so  kann  es  wolil 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  sich  dabei  um  eine  öffentliche  Angelegen- 
heit, beziehungsweise  um  eine  der  staatlichen  Gesetzgebung  anheimfallende 
Norm  handelt. 

Der  besondere  Theil  des  amtlichen  Motivenberichtes,  die  Berichte  der 
confessionellen  Commission  des  Abgeordneten-  und  des  Herrenhauses  und  die 
Reden  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  sind  mitgetheilt  in  dem  oben 
angeführten:  Die  confessionellen  Gesetze  etc.  von  Gautsch  v.  Frankenthurm. 
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OESTERREICH.    Gesetz,  betreffend  die  gesetzliche  Anerkennung  von 

Religionsgesellschaften.     Vom  20.  Mai  1874. 

Reichsgesetzblatt  Jahrg.  1874.   Nr.  68. 

Mit  Zustimmung  der  beiden  Häuser  des  Reichsrathes  finde  Ich  anzuordnen, 
wie  folgt: 

;o.  Mai  1874.  §  1.    Den  Anhängern  eines  bisher  gesetzlich  nicht  anerkannten  Religions- 

bekenntnisses wird  die  Anerkennung  als  Religionsgesellschaft  unter  nachfolgen- 
den Voraussetzungen  ertheilt:  ||  1.  dass  ihre  Religionslehre,  ihr  Gottesdienst 
ihre  Verfassung,  sowie  die  gewählte  Benennung  nichts  Gesetzwidriges  oder 
sittlich  Anstössiges  enthält;  !!  2.  dass  die  Errichtung  und  der  Bestand  wenig- 
stens Einer  nach  den  Anforderungen  dieses  Gesetzes  eingerichteten  Cultus- 
gemeinde  gesichert  ist.  |]  §  2.  Ist  den  Voraussetzungen  des  §  1  genügt,  so 
wird  die  Anerkennung  von  dem  Cultusminister  ausgesprochen.  ||  Durch  diese 
Anerkennung  wird  die  Religionsgesellschaft  aller  jener  Rechte  theilhaftig, 
welche  nach  den  Staatsgesetzen  den  gesetzlich  anerkannten  Kirchen-  und  Re- 
ligionsgesellschaften zukommen.  []  §  3.  Die  Erfordernisse  der  Zugehörigkeit 
und  die  Art  des  Beitrittes  zu  einer  anerkannten  Religionsgesellschaft  werden 
durch  deren  Verfassung  bestimmt,  ][  §  4.  Zur  Errichtung  von  Cultusgemeinden 
und  von  Bezirken,  welche  eine  Mehrheit  von  Cultusgemeinden  umfassen,  dann 
zu  jeder  Aenderung  in  der  Abgrenzung  der  bestehenden  Gemeinden  und  Be- 
zirke, ist  die  staatliche  Genehmigung  erforderlich.  ||  §  5.  Die  staatliche  Ge- 
nehmigung zur  Errichtung  einer  Cultusgemeinde  (§  4)  ist  durch  den  Nachweis 
bedingt,  dass  dieselbe  hinreichende  Mittel  besitzt,  oder  auf  gesetzlich  gestattete 
Weise  aufzubringen  vermag,  um  die  nöthigen  gottesdienstlichen  Anstalten,  die 
Erhaltung  des  ordentlichen  Seelsorgers  und  die  Ertheilung  eines  geregelten 
Religionsunterrichtes  zu  sichern.  ||  Vor  ertheilter  Genehmigung  darf  die  Con- 
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stituirung  (l'.T  Caltusgcinoiiidi-  nicht  statttiiiden,  ||  §  6.  Insoweit  die  innere  Kin-  ^'  *'0" 
lichtung  der  Cultusgemeindin  niclit  schon  durch  die  allgcmciue  Verfassung  der  oJilrriich. 
Religionsgesellschaft  bestimmt  wird,  ist  sie  durch  Statute  zu  regeln,  welche  die-'*>M»i  i«7<. 
nachfolgenden  Puncte  zu  umfassen  liahen:  ||  1.  die  Bezeichnung  der  örtliclien 
Grenzen  des  (iemeindegebietes;  ||  2.  die  Art  dir  Hcstellung  des  Vorstandes, 
dessen  "Wirkungskreis  und  Verantwurtlichkcit;  ||  :',.  dl».-  Art  der  Bestellung  des 
ordentlichen  Seelsorgers  und  sonstiger  kircliliclien  Functionilre,  deren  Hechte 
und  IMliehteii;  |1  1.  die  Rechte  und  Ttlicliten  der  (ienieindeangehörigen  in  Hin- 
sicht auf  die  (lemeindevcrwaltung,  insbcsondi're  Bestimnuingen  über  die  be- 
stehenden Waldrechte;  5.  die  Art  der  Besorgung.  Leitung  und  unmittelbaren 
Beaufsiciitigung  des  Religionsunterrichtes;  ||  6.  die  Art  der  Aufbringung  der 
für  die  ökonomischen  Bedürfnisse  der  Gemeinde  erforderlichen  Mittel;  |  7.  das 
Verfahren  bei  Abänderung  des  Statutes.  ||  Solche  Statute  sind  den  Gesuchen 
um  die  staatliche  Genehmigung  zur  Errichtung  von  Cultusgcmeinden  (§§  4,  5) 
Ijcizulegen  und  unterliegen  der  GcnchmiguBg  des  Cultusministers.  §  7.  Soll 
eine  Cultusgcmeinde  von  Personen  gebildet  werden,  welche  der  betreffenden 
Religionsgesellschaft  bisher  nicht  angcliört  haben,  so  haben  dieselben  nach  er- 
langter Genehmigung  (§§  4,  5)  die  Erklärung  ihres  Beitrittes  zu  der  Gemeinde 
vor  der  politischen  Behörde  abzugeben,  welche  liicvon  dem  Vorsteher  oder 
Seelsorger  der  verlassenen  Kirche  oder  Rcligionsgcsellschaft  Anzeige  macht.  ■ 
Diese  Erklärung  hat  alle  rechtlichen  Wirkungen  der  im  Artikel  6  des  Ge- 
setzes vom  25.  Mai  18GS  (R.  G.  Bl.  Nr.  49)  normirtcn  Austrittserklärung. 
§  s.  Mitglieder  einer  orduungsmässig  constituirteu  Cultusgcmeinde  sind  alle 
im  Gebiete  derselben  wohnhaften  Angehörigen  der  betreffenden  Religiousgesell- 
schaft.  Angehörige  einer  Religionsgesellschaft,  welche  nicht  in  dem  Gebiete 
einer  Cultusgemeinde  wohnen,  werden  als  Mitglieder  der  nächstgelcgeuen  Ge- 
meinde ihres  Bekenntnisses  angeschen.  |!  Der  Gemeindevorstand  (§  9)  hat  für 
die  Evidcnzhaltung  der  Gemcindemitglieder  zu  sorgen,  jj  §  9.  In  den  Vorstand 
einer  Cultusgcmeinde  können  nur  solclie  Mitglieder  derselben  berufen  werden 
welche  österreichische  Staatsbürger  sind  und  im  VoUgenusse  der  bürgerlichen 
Rechte  stehen.  ||  Die  Bestellung  des  Vorstandes  ist  der  Landesbehörde  anzu- 
zeigen, j  Die  Bestellung  eines  Vorstandes,  dessen  Wirksamkeit  sich  auf  mehr 
als  Eine  Cultusgemeinde  erstrecken  soll,  bedarf  der  Bestätigung  durch  den 
Cultusminister.  ||  §  10.  Als  Seelsorger  kann  in  der  Cultusgemeinde  nur  ein 
österreichischer  Staatsbürger  angestellt  werden,  dessen  Verhalten  in  sittlicher 
und  staatsbürgerlicher  Hinsicht  vorwurfsfrei  ist  und  dessen  allgemeine  Bildung 
mindestens  durch  Vollendung  des  Gymnasialstudiums  erprobt  ist.  ||  §  IL  Den 
zur  Anstellung  der  Seelsorger  Berechtigten  liegt  ob,  die  im  einzelnen  Falle 
ausersehene  Person  der  Landesbehörde  anzuzeigen.  ||  Der  letzteren  steht  zu, 
den  zur  Anstellung  Berechtigten  ihre  Einwendungen  unter  Angabe  der  Gründe 
(§  10)  mitzutheilen.  Wird  von  der  Landesbehörde  binnen  30  Tagen  nach 
geschehener  Anzeige  keine  Einwendung  erhoben,  so  steht  der  Anstellung  des 
betreffenden  Seelsorgers  nichts  im  Wege.  ||  Gegen  eine  von  der  Landesbehörde 
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Nr.  6109  erliobcnc  Einwendung  stellt  die  Berufung  an  den  Cultusministcr  offen.  ||  Wird 
ostürroh;!..  der  Berufung  nicht  Folge  gegeben,  so  darf  die  Anstellung  nicht  stattfinden.  || 
•  *'"■  1^"^-  Die  Anstellung  von  Religionsdicncrn,  deren  Wirksamkeit  sich  auf  mehr  als  auf 
Eine  Cultusgcmeindc  erstrecken  soll,  bedarf  der  Bestätigung  durch  den  Cultus- 
ministcr. il  §  12.  Wenn  ein  Religionsdiener  verbrecherischer  oder  solcher  straf- 
baren Handlungen  schuldig  erkannt  worden  ist,  die  aus  Gewinnsucht  cnsteheu, 
gegen  die  Sittlichkeit  Verstössen  oder  zu  öffentlichem  Aergernisse  gereichen, 
oder  wenn  ein  Seelsorger  die  österreichische  Staatsbürgerschaft  verliert,  so 
hat  die  Regierung  seine  Entfernung  vom  Amte  zu  verlangen.  ]|  Hat  sich  ein 
Seelsorger  eines  Verhaltens  schuldig  gemacht,  welches  sein  ferneres  Verbleiben 
in  seinem  Amte  als  der  öffentlichen  Ordnung  gefährlich  erscheinen  lässt,  so 
kann  die  Regierung  seine  Entfernung  von  der  Ausübung  des  Amtes  verlangen. 
II  Wird  die  von  der  Regierung  verlangte  Entfernung  von  den  hiczu  Berufenen 
nicht  in  angemessener  Frist  vollzogen,  so  ist  das  betreffende  Ciiltusamt  für 
den  staatlichen  Bereich  als  erledigt  anzusehen,  und  hat  die  Regierung  dafür 
zu  sorgen,  dass  jene  Geschäfte,  welche  die  Staatsgesetze  dem  ordentlichen 
Seelsorger  übertragen,  von  einer  anderen  von  ihr  bestellten  Persönlichkeit  in- 
solange  verschen  werden,  bis  das  betreffende  Cultusamt  in  staatsgiltiger  Weise 
neu  besetzt  ist.  ||  In  derselben  Weise  kann  vorgegangen  werden,  wenn  aus 
einem  anderen  Grunde  die  oben  bezeichneten  Geschäfte  von  dem  ordentlichen 
Seelsorger  nicht  besorgt  werden,  jl  §  13.  Jede  nicht  schon  in  der  allgemeinen 
Verfassung  der  Religionsgesellschaft  vorgesehene  Vereinigung  mehrerer  Cultus- 
gemeinden  oder  der  Vertreter  derselben  zu  einer  dauernden  oder  vorüber- 
gehenden gemeinsamen  Thätigkeit,  insbesondere  zur  Beschlussfassung  über 
gemeinsame  Angelegenheiten,  bedarf  der  von  Fall  zu  Fall  zu  ertheilenden 
Gestattung  des  Cultusministers.  ||  §  14.  Zur  Einbringung  der  mit  staatlicher 
Zustimmung  ausgeschriebenen  Umlagen  und  der  den  Religionsdienern  zu- 
stehenden Einkünfte  und  Gebühren  wird  der  staatliche  Beistand  gewährt.  || 
§  15.  Die  staatliche  Cultusverwaltung  hat  darüber  zu  wachen,  dass  die  an- 
erkannten Religionsgesellschaften,  deren  Gemeinden  und  Organe  ihren  Wir- 
kungskreis nicht  überschreiten  und  den  Bestimmungen  des  gegenwärtigen  Ge- 
setzes sowie  den  auf  Grundlage  desselben  von  den  staatlichen  Behörden 
erlassenen  Anordnungen  und  jedem  von  ihnen  kraft  dieses  Gesetzes  gestellten 
Verlangen  nachkommen.  Zu  diesem  Ende  können  die  Behörden  Geldbussen 
in  einer  den  Vermögensverhältnissen  angemessenen  Höhe  sowie  sonst  gesetzlich 
zulässige  Zwangsmittel  in  Anwendung  bringen.  ||  §  16.  Dieses  Gesetz  tritt  mit 
dem  Tage  seiner  Kundmachung  in  Wirksamkeit.  ||  §  17.  Mit  der  Vollziehung 
dieses  Gesetzes  sind  der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  und  der  Minister 
des  Innern  beauftragt. 

Budapest,  am  20.  Mai  1874. 

Franz  Joseph  m.  p. 
A  u  e  r  s  p  e  r  g  m.  p.        L  a  s  s  e  r  m.  p.         S  t  r  e  m  a  y  r  m.  p. 
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AU^'Cincincr  Thcil  dos  Motivcubcrichtcs  zara  Regicrungsi'iit-    Nr.  oioo 
wurf  des  oben  initgcthcilten  (Jesetzos.  '■"*'-'• 

•  iiwtorrc'ich. 

Nach  den  Bestimmungen  der  Staatsprund^'o.'.etze  über  confessioneUc-u  M:»i  i»<74. 
Rechte  (Art.  14  — !«'>  des  Staats^'rundf,'e.setzes  vom  21.  lJeceml)er  1807,  K. 
G.  lil.  Nr.  142)  i.st  zwischen  den  Einzelnen  und  den  roÜKiösen  (iemein.schatten 
zu  unterschi'iden:  für  sich  kann  .leder  -  solange  nur  hierdurcli  den  staats- 
bürgerlichtii  I'Hicliten  kein  Abbrucli  gescliieht  —  einem  beliebig;»'!!  Bekennt- 
ni.sse  anhängen  und  da^sell)e  innerhalb  seines  Hauswesens  auMll)eii;  es  ist 
auch  durch  Singuhirreehte  dafür  gesorgt,  dass  .lederniaiiii  in  die  nach  jus 
coraraune  von  dem  Bekenntnisse  beeintlusstcn  Bechtsverhaltnissc  eintreten 
kann  (Ges.  v.  i»  April  1870,  li.  G.  Bl.  Nr.  51).  Dagegen  stellt  nach  Art.  15 
cit.  nur  „den  gesetzlich  anerkannten  Kirchen  und  Keligionsgesellsehaften" 
das  Recht  der  Corporationsbildung,  der  gemeinsamen  (iftentliciien  Keligions- 
flbung,  überhaupt  der  Inbegrift'  der  im  besagten  Artikel  bezeichneten  Rechte 
und  Vorzüge  zu.  Die  Zahl  dieser  „gesetzlich  anerkannten  Kirciien  und 
Religionsgesellschaften"  ist  aber  noch  immer  die  seinerzeit  in  dem  Toleranz- 
patente vom  13.  October  17.sl  taxativ  festgestellte  (nur  dass  seither  der 
Begrifl"  der  „tolcrirten"  Bekenntnisse  und  jener  des  „dominanten"  in  den 
der  „gesetzlich  anerkannton"  Contessioncn  zusammengeschmolzen  sind).  Hier- 
nach sind  die  gesetzlich  anerkannten  Kirchen  und  Keligionsgesellsehaften: 
die  katholische  (des  römischen,  griechischen  und  armenischen  Ritus),  die 
evangelische  (des  augsburgischeu  und  helvetischen  Bekenntnisses),  die  grie- 
chisch-nichtumrte  (griechisch-  und  armenisch-orientalische)  und  die  jüdische.  [| 
Dabei  ist  allerdings  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  andere  Bekenntnisse 
der  gesetzlichen  Anerkennung  theilhaftig  werden;  es  findet  sich  aber  in 
unserer  Gesetzgebung  keine  Andeutung  über  die  Art  und  Weise,  wie  diese 
Anerkennung  erlangt  werden  kann.  Der  natürlich  sich  darbietende  Weg 
einer  Vereinsbildung,  für  welche  die  Corporatiousrechte  des  Art.  15  cit.  er- 
langt werden  kc'innten,  ist  durch  §  3,  lit.  a,  des  Gesetzes  vom  15.  November 
1867,  R.  G.  Bl.  Nr.  134,  ausgeschlossen.  j|  In  diesen  Einrichtungen  ist  der 
Grundsatz  der  (ileichbcrechtigung  der  Confessioncn  nicht  zur  vollen  Geltung 
gebracht.  Vermöge  dieses  Grundsatzes  hat  zwar  nicht  jedes  beliebige  Be- 
kenntniss  Anspruch  auf  gesetzliche  Anerkennung,  wohl  aber  jedes,  welches 
den  staatlichen  Anforderungen  ebenso  wie  eines  der  bisher  anerkannten  zu 
entsprechen  vermag.  Solchen  Bekenntnissen  muss  nicht  nur  die  grundsätz- 
liche Möglichkeit  der  Anerkennung  zugestanden,  sondern  auch  der  praktische 
Weg  hierzu  eröffnet  werden.  In  dieser  Beziehung  die  Lücken  der  be- 
stehenden Gesetzgebung  zu  ergänzen  und  damit  den  Grundsatz  der  Gleich- 
berechtigung der  Confessioncn  zur  Anerkennung  zu  bringen,  ist  die  Aufgabe 
des  vorliegenden  Gesetzentwurfes.  ||  Derselbe  genügt  übrigens  nicht  bloss 
einem  Principe,  sondern  auch  einem  lebhaft  empfundenen  praktischen  Be- 
dürfnisse. Zahlreichen  Einwohnern  des  Staatsgebietes  konnte  bisher,  un- 
geachtet ihr  Bekenntniss  politisch  ganz  unbedenklich  erschien,  das  Recht 
zur  Bildung  religiöser  Gemeinschaften  nicht  zugestanden  werden.  Christen 
von  strengster  confessioncller  Haltung,  wie  e.  B.  die  Anhänger  der  angli- 
canischen  Kirche,  die  Mitglieder  der  Ilcrrnhuter  oder  Brüdergemeinden  etc., 
waren  bisher  genöthigt,  sich  als  „confessionslos"  zu  bekennen,  falls  sie  es 
nicht  vorzogen,  sich  mit  einigem  Gewissenszwange  der  nächstverwandten 
anerkannten  Religionsgesellschaft  anzuschliessen  (wie  z.  B.  in  den  erwähnten 
Fällen  der  evangelischen  Kirche  helvetischen,  respective  augsburgischeu  Be- 
kenntnisses);   desgleichen    konnten    Secessionen    innerhalb    der    anerkannten 
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Rcligionsgosollscliaftcn,  welclic  auf  politisch  unbedenklicho,  z.  B.  rituelle 
Vcrscliicdcnlicitcu  gcfrrüiulct  waren,  nicht  zu  äusserer  Geltung  gelangen.  In 
diesen  Beziehungen  wird  durch  den  vorliegenden  Gesetzentwurf  geholfen.  : 
Die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Gesetze  sind: 

Tolcranzpatent  vom  13.  October  1781:  „Von  der  Römisch.  K.  K. 
Apost.  Majcstilt  wegen  durch  die  N.  Oe.  Regierung  wird  dem  Publico  hiemit 
bekannt  gemacht:  wasraassen  Ilöchstdiesclbe  mittelst  Hofdekrets  dto  13.  Ok- 
tober d.  J.  allcrgnädigst  zu  cntschlicsscn  geruhet,  dass  Sc.  Majestät  über- 
zeiget  einerseits  von  der  Schädlichkeit  alles  Gewissenszwanges  und  anderer- 
seits von  dem  grossen  Nutzen,  der  für  die  Religion  aus  einer  wahren 
christlichen  Toleranz  entspringet,  sich  bewogen  gefunden  haben  den  Augs- 
purgischen  und  Ilelvetisclien  Religions -Verwandten,  dann  den  nicht  unirtcn 
Griechen  ein  ihrer  Religion  gemässes  Privat -Exercitium  allenthalben  zu 
gestatten,  ohne  Rücksicht,  ob  selbes  jemals  gebräuchlich  oder  eingeführt 
gewesen  sey,  oder  nicht.  Der  kathol.  Religion  allein  soll  der  Vorzug  des 
öffentlichen  Religions-Exercitii  verbleiben,  den  beydcn  protestantischen  Re- 
ligionen aber,  so,  wie  der  schon  bestehenden  nicht  unirten  griechischen,  aller 
Orten,  wo  es  nach  der  hier  unten  bemerkten  Anzahl  Menschen,  und  nach 
den  Facultacten  der  Innwohner  thunlich  fällt,  und  sie  Accatholici  nicht  be- 
reits im  Besitze  des  öffentlichen  Religions-Exercitii  stehen,  das  Privat-Exer- 
citium  auszuüben  erlaubet  scyn.  Insbesondere  aber  bewilligen  Se.  Majestät 
Erstens:  den  accatholischen  Untcrthanen,  wo  100.  Familien  existiren,  wenn 
sie  auch  nicht  in  dem  Orte  des  Bethhauses,  oder  Seelsorgers,  sondern  ein 
Theil  derselben  auch  einige  Stunden  entfernt  wohnen,  ein  eigenes  Bethhaus 
nebst  einer  Schule  erbauen  zu  dürfen,  die  weiter  entfernten  aber  können 
sich  in  das  nächste  jedoch  inner  den  K.  K.  Erbländern  befindliche  Bethhaus, 
so  oft  sie  wollen,  begeben,  auch  ihre  erbländische  Geistliche  die  Glaubens- 
verwandten besuchen,  und  ihnen,  auch  den  Kranken  mit  dem  nöthigen  Unter- 
richte, Seelen-  und  Leibes-Troste  beystehen,  doch  nie  verhindern,  unter 
schwerster  Verantwortung,  dass  einer  von  ein  oder  anderem  Kranken  an- 
verlangte katholische  Geistliche  berufen  werde.  In  Ansehung  des  Beth- 
hauses befehlen  Se.  Majestät  ausdrücklich,  dass,  wo  es  nicht  schon  änderst 
ist,  solches  kein  Geläute,  keine  Glocken,  Thürme  und  keinen  öffentlichen 
Eingang  von  der  Gasse,  so  eine  Kirche  vorstelle,  haben,  sonst  aber,  wie, 
und  von  welchen  Materialien  sie  es  bauen  wollen,  ihnen  fre3-stehen,  auch 
alle  Administrirung  ihrer  Sakramenten,  und  Ausübung  des  Gottesdienstes 
sowohl  im  Orte  selbst,  als  auch  deren  Uiberbriugung  zu  den  Kranken  in 
den  dazu  gehörigen  filialen,  dann  die  öffentlichen  Begräbnisse  mit  Beglei- 
tung ihres  Geistlichen  vollkommen  erlaubet  seyn  soll.  Zweytens:  Bleibet 
denselben  unbenommen,  ihre  eigenen  Schulmeister,  welche  von  den  Gemeinden 
zu  erhalten  sind,  zu  bestellen,  über  welche  jedoch  die  hierländische  Schul- 
Direction,  was  die  Lehr -Methode  und  Ordnung  betrifft,  die  Einsicht  zu 
nehmen  hat.  Ingleichen  bewilligen  Se.  Majestät  Drittens:  den  accatholischen 
Inwohnern  eines  Ortes,  wenn  selbe  ihre  Pastoren  dotireu,  und  unterhalten, 
die  Auswahl  derselben,  wenn  aber  solches  die  Obrigkeiten  auf  sich  nehmen 
wollen,  hätten  sich  diese  des  Juris  praesentandi  allerdings  zu  erfreuen, 
jedoch  behalten  sich  Se.  Majestät  die  Confirmation  dergestalten  bevor,  dass, 
wo  sich  protestantische  Consistoria  befinden,  diese  Coufirraatioueu  durch  selbe, 
und  wo  keine  sind,  solche  entweder  durch  die  im  Teschuischcn,  oder  durch 
die  in  Iluiigarn  schon  bestehende  protestantische  Consistoria  ertheilt  werden, 
insolaug,   bis   nicht  die  Umstände  erfordern  in  den  Ländern  eigene  Con- 
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sistoria  zu  orrichtcn.  Viertens:  Die  Jura  stolao  verbleihen  so,  wie  sie  in  ^^-  <"<» 
Schlesien  (Um  Parocho  oniinario  vorbthulten.  Fünftens:  Wollen  So.  Majestät  ,,^  * ''^*- 
die  Juclicatur  in  den  das  lielif.'i(jnswe.sen  der  Accatholicorum  betreffenden  ^o^m^,'"'«:'*. 
Gepenständen  der  politischen  I-;indes-Stelle  mit  Zu/iehuni,'  eines  oder  des 
anderen  ihrer  Pastoren,  und  Theologen  pnädi^st  aufpetrapen  haben,  von 
welcher  nach  ihren  Helipionssätzen  pcsi)nKhcn,  und  entschieden  werden, 
hierüber  jedoch  der  weitere  Kecnrs  an  die  politisclie  llofstelle  freistehen 
solle.  Sechstens:  Hat  es  von  Ausstellunp  der  bislier  gewöhnlich  pcwesenen 
Reverse  bei  Ileurathen  von  Seite  der  Accatholicorum  wepen  Erziehung  ihrer 
erzeugenden  Kinder  in  der  röm.  katliulischen  Ilelipion  von  nun  an  piinzlich 
abzukommen,  da  bei  einem  kath.  Vater  alle  Kinder  in  der  kath.  llcligion 
sowohl  von  niftnn-  als  weiblichen  Geschlechte  ohne  Anfrage  zu  erziehen 
sind,  welches  als  ein  Praerogativurn  der  dominanten  Religion  anzusehen  ist, 
wo  hingegen  bey  einem  protestantischen  Vater  und  katliol.  Mutt(;r  sie  dem 
Geschlechto  zu  folgen  haben.  Siebentens:  Ki'innen  die  Accatholici  zum 
Häuser-  und  Giiter-Ankaufe,  zu  dem  Bürger-  und  Meisterrechte,  zu  aka- 
demischen Würden,  und  Civil- Bedienstuugen  in  Hinkunft  dispensando  zu- 
gelassen werden,  und  sind  diese  zu  keiner  anderen  Eides- P'orniul,  als  zu 
derjenigen,  die  iliren  Keligions-Grundsätzen  gemäss  ist,  weder  zu  Beywohnung 
von  Prozessionen,  oder  functionen  der  dominanten  Religion,  wenn  sie  nicht 
selbst  wollen,  anzuhalten.  Es  soll  auch  ohne  Rücksiclit  auf  den  Unterschied 
der  Religion  in  allen  Wahlen,  und  Dienstvergebungen,  wie  es  bei  dem  Mili- 
tari täglich  ohne  mindesten  Anstand  und  mit  vieler  Frucht  geschichet,  auf 
die  Rechtschaffenheit,  und  Fähigkeit  der  Competentcn,  dann  auf  ihren  christ- 
lichen und  moralischen  Lebenswandel  lediglich  der  genaue  Bedacht  genommen 
werden.  Derley  Dispensationes  zu  Possessionen,  dann  zum  Bürger-  und 
Meisterrechte  sind  bey  den  untcrthänigcn  Städten  durch  die  Kreisämter,  bey 
den  königlichen  und  Lcibgcdingstädtcn  aber,  da,  wo  Landeskämmerer  sind, 
durch  diese,  und  wo  sich  keine  befinden,  durch  die  Regierung  ohne  alle 
Erschwerung  zu  erthcilcn.  Im  Falle  aber  bey  den  angesuchten  Dispensa- 
tionen sich  Anstände,  wegen  welcher  selbe  abzuschlagen  erachtet  würden, 
ergeben  sollten,  ist  liievon  jedesmal  die  Anzeige  una  cum  motivis  an  die 
Regierung,  und  von  ihr  nacher  Hofe,  zur  Einholung  der  allerhöchsten  Ent- 
schliessung  zu  erstatten.  Wo  es  aber  um  das  Jus  Incolatus  des  höheren 
Standes  zu  thun  ist,  da  ist  die  Dispensation,  nach  vorläufig  vernommener 
Landesstelle  von  dieser  böhmisch-österreichischen  Hofkanzley  zu  crtheilen." 
Kaiserliches  Patent  vom  31.  Deccmber  1851,  Absatz  4:  „Wir 
erklären  jedoch  durch  gegenwärtiges  Patent  ausdrücklich,  dass  Wir  jede  in 
den  Eingangs  erwähnten  Kronländern  gesetzlich  anerkannte  Kirche  und  Re- 
ligionsgescUschaft  in  dem  Rechte  der  gemeinsamen  öffentlichen  Religions- 
übung, dann  in  der  selbständigen  Verwaltung  ihrer  Angelegenheiten,  ferner 
im  Besitze  und  Genüsse  der  für  ihre  Cultus-,  Unterrichts-  und  Wohlthätig- 
keitszwecke  bestimmten  Anstalten,  Stiftungen  und  Fondc  erhalten  und  schützen 
wollen,  wobei  dieselben  den  allgemeinen  Staatsgesetzen  unterworfen  bleiben." 
Gesetz  vom  15.  November  1867,  R.  G.  Bl.  Nr.  134  (Vereinsgesetz) 
§  3,  lit.  a:  „Das  gegenwärtige  Gesetz  findet  ferner  keine  Anwendung  a)  auf 
geistliche  Orden  und  Congrcgationen,  dann  Religionsgenossenschaften  über- 
haupt, welche  nach  den  für  dieselben  bestehenden  Gesetzen  und  Vorschriften 
zu  beurtheilen  sind." 

Staatsgrundgesetz  vom  21.  Decerabcr  1861,  R.  G.  Bl.  Nr.  142, 
Art.  14:  Die  volle  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  ist  Jedermann  gewähr- 
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leistet.  Der  Gonuss  der  bürgerlichen  und  politischen  Rechte  ist  von  dem 
Religionsbek(!nntnissc  unabhängig;  docli  darf  den  staatsbürgerlichen  Pflichten 
durch  das  Rcligionsbekcnntniss  kein  Abbruch  geschehen.  Niemand  kann 
zu  einer  kirchlichen  Handlung  oder  zur  Thcilnahme  an  einer  kirchlichen 
Feierlichkeit  gezwungen  werden,  insofern  er  nicht  der  nach  dem  Gesetze 
liicrzu  bercclitigten  Gewalt  eines  Anderen  untersteht.  Art.  15:  Jede  ge- 
setzlich anerkannte  Kirche  und  ReligionsgescUschalt  hat  das  Recht  der  ge- 
meinsamen öffcntliclien  Religionsübung,  ordnet  und  verwaltet  ihre  inneren 
Angelegenheiten  selbständig,  lilcibt  im  Besitze  und  Genüsse  ihrer  für  Cultus-, 
Unterrichts-  und  Wohlthiitigkeitszwecke  bestimmten  Anstalten,  Stiftungen 
und  Fonde,  ist  aber,  wie  jede  Gesellschaft,  den  allgemeinen  Staatsgesetzen 
unterworfen.  Art.  16:  Den  Anliängern  eines  gesetzlich  nicht  anerkannten 
Religionsbekenntnisses  ist  die  häusliche  Religionsübung  gestattet,  insofern 
dieselbe  weder  rechtswidrig,  noch  sittenverletzend  ist. 

Gesetz  vom  25.  Mai  1868,  R.  G.  Rl.  Nr.  40.  ||  [S.  w.  o.  Nr.  4816  (81.)] 
Gesetz  vom  9.  April  1870,  über  die  Ehen  von  Personen,  welche  keiner 
gesetzlich  anerkannten  Kirche  oder  Religionsgesellschaft  angehören,  und  über 
die  Führung  der  Geburts-,  Ehe-  und  Sterberegister  für  dieselben,  R.  G.  Bl.  Nr.  51 . 
Ij  §  1.  Jene  Amtshandlungen,  welche  die  Gesetze  in  Bezug  auf  Ehen  und  auf  die 
Matrikenführung  liber  Ehen  den  Seelsorgern  zuweisen,  sind,  soweit  sie  eine 
Person  betreifen,  die  keiner  gesetzlich  anerkannten  Kirche  oder  Religions- 
gesellschaft angehört,  von  der  Bezirkshauptraannschaft,  und  in  Orten,  welche 
eigene  Gemeindestatutc  besitzen,  von  der  mit  der  politisclien  Amtsführung 
betrauten  Gemeindebehörde  vorzunehmen.  ||  Die  Zuständigkeit  der  Bezirks- 
hauptmannschaft (Gemeindebehörde)  wird  durch  den  Wohnsitz  der  betreffen- 
den Personen  bestimmt.  ||  Rücksichtlich  des  Aufgebotes,  der  Eheschliessung 
und  der  ihr  entgegenstehenden  Hindernisse,  ferner  der  Eintragung  in  das 
Eheregister,  der  Ausfertigung  amtlicher  Zeugnisse  aus  diesem  Register  und 
der  Versöhnungsversuche  vor  Ehescheidungen  findet  der  Art.  II  des  Gesetzes 
vom  25.  Mai  1868,  R.  G.  Bl.  Nr.  47,  und  das  Gesetz  vom  31.  December 
1868,  R.  G.  Bl.  V.  J.  1869,  Nr.  4,  sinngemässe  Anwendung.  ||  §  2.  Hin- 
sichtlich der  Trennbarkeit  der  Ehen  sind  die  im  §  1  erwähnten  Personen 
den  nichtkatholischen  christlichen  Religionsverwandten  gleichzuhalten.  '■' 
§  3.  Die  Geburts-  imd  Sterberegister  über  die  im  §  1  erwähnten  Personen 
werden  von  der  Bezirkshauptmannschaft  (Gemeindebehörde)  geführt,  in  deren 
Bezirk  sich  der  Geburts-  oder  Todesfall  zugetragen  hat.  ;]  Diese  Behörde 
hat  die  Eintragung  selbst  dann  vorläufig  vorzunehmen,  wenn  ihre  Competenz 
zweifelhaft  erscheint,  jedoch  zugleich  die  weitere  Verhandlung  einzuleiten,  j} 
Den  von  den  politischen  Behörden  auf  Grund  dieser  Register  ausgefertigten 
amtlichen  Zeugnissen  kommt  die  Beweiskraft  öffentliclier  Urkunden  zu.  ]| 
§  4.  Jeden  Geburts-  oder  Todesfall,  welcher  in  die  von  der  politischen  Be- 
hörde geführten  Matriken  (§  3)  einzutragen  ist,  hat  der  zur  Anzeige  Ver- 
pflichtete bei  dieser  Behörde  binnen  der  acht  nächstfolgenden  Tage  in  der 
Regel  persönlich  anzuzeigen  und  bei  Geburtsfällen  zugleich  den  dem  Kinde 
beigelegten  oder  beizulegenden  Vornamen  anzugeben.  |  Bei  der  Anzeige  von 
Todesfällen  ist  der  Todtenbeschauzettcl  beizubringen.  §  5.  Zur  Erstattung 
der  Geburtsanzeige  ist  zunächst  der  eheliche  Vater  des  Neugebornen  ver- 
pflichtet. Ist  der  Vater  nicht  anwesend  oder  ausser  Stande,  die  Anzeige  zy 
machen,  oder  handelt  es  sich  um  ein  uneheliches  Kind,  so  ist  die  Anzeige 
von  dem  Geburtshelfer  oder  der  Hebamme,  in  deren  Ermangelung  von  Dem- 
jenigen zu  erstatten,  in  dessen  Wohnung  das  Kind  geboren  wurde.     Tritt 
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keiner  dicstr  Fälle  ein,  so  ist  die  Mutter  verpflichtet,  die  Anzeige  zu  ver-  *^''-  ^^^ 
anlassen.  ||  Die  Todesanzeige  ist  von  dem  ftberhbondcii  Khegatten,  in  dessen  <,J^''*: . 
Ermangelung  von  dem  nächsten  Angehörigen  und,  wenn  ein  solcher  nicijtjo  M^üTsi/. 
anwesend  ist,  von  demjenigen  zu  erstatten,  in  dessen  NYohnung  oder  Hause 
dir  Todesfall  eingetreten  ist.  ||  Gehurts-  tmd  TodesfiUle,  welche  in  Oehär-, 
Findel-,  Krankt-n-,  Straf-,  Zwangsarbeits-  und  anderen  öflVntlichen  Anstalten 
vorkunnnen,  sind  von  dem  Vorsteher  der  Anstalt  zur  Anzeige  zu  bringen,  n 
§  G.  Dil-  l'iiterlassung  der  Anzeige  sowie  die  Ueberschrcitung  der  hierzu 
bestimmten  Frist  wird  an  dem  Schuldtragonden  (§  '))  mit  einer  (Jeldstrafc 
bis  fünfzig  dulden  und  im  Falle  der  ZalilungsniifiUiigkeit  mit  Arrest  bis  zu 
fünf  Tagen  geahndet.  |!  Die  Bezirkshauiitmannscliaft  und  die  (icmeindevor- 
steher  haben  die  rechtzeitige  Erstattung  dieser  Anzeigen  zu  überwachen  und 
bei  vorkommenden  Unterlassungen  das  Erforderliclie  von  Amtswegen  zu  ver- 
anlassen. •  §  7.  Mit  dem  Vollzuge  dieses  Gesetzes  sind  die  Minister  der 
Justiz,  des  Cultus  und  des  Innern  beauftragt,  von  welchen  die  erforderlichen 
Ausführungsverordnungen  und  insbesondere  die  Vorschriften  über  die  innere 
Einrichtung  und  Führung  der  Matriken  zu  erlassen  sind. 
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PREUSSEN.      Gesetz  über  die   Verwaltung    erledigter   katholischer 

Bisthümcr.     Vom  20.  Mai  1874*. 

Gesetz-Sammlung.     Jalirg.  1874.     Nr.  819Ü. 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Preusscn  etc.,  verordnen,  mit    Nr.  oiio 
Zustimmung  beider  Häuser  des  Landtages,  für  den  Umfang  der  Monarcliic,  was  folgt :    pl^^„ 

§  1.  In  einem  katholischen  Bisthume,  dessen  Stuhl  erledigt  ist,  dürfen -'o.  Mai  is;4. 
die  mit  dem  bischöflichen  Amte  verbundenen  Rechte  und  geistlichen  Verrich- 
tungen, insgesammt  oder  einzeln,  soweit  sie  nicht  die  Güterverwaltung  betreffen, 
bis  zur  Einsetzung  eines  staatlich  anerkannten  Bischofs  nur  nach  Maassgabc 
der  folgenden  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  ausgeübt  werden.  ||  §  2.  Wer 
bischöfliche  Rechte  oder  Verrichtungen  der  im  §  1  bezeichneten  Art  ausüben 
will,  hat  dem  Oberpräsidenten  der  Provinz,  in  welcher  sich  der  erledigte 
Bischofssitz  befindet,  hiervon  unter  Angabe  des  Umfangs  der  auszuübenden 
Rechte  schriftliche  Mittheilung  zu  machen,  dabei  den  ihm  ertheilten  kirchlichen 
Auftrag  darzuthun  sowie  den  Nachweis  zu  führen,  dass  er  die  persönlichen 
Eigenschaften  besitzt,  von  denen  das  Gesetz  vom  11.  Mai  1873  (Gesetz-Sannnl. 
1873.  S.  191)  die  Uebertragung  eines  geistlichen  Amtes  abhängig  macht.  Zu- 
gleich hat  er  zu  erklären,  dass  er  bereit  sei,  sich  eidlich  zu  verpflichten,  dem 
Könige  treu  und  gehorsam  zu  sein  und  die  Gesetze  des  Staates  zu  befolgen.  [| 
§  3.  Innerhalb  zehn  Tage  nach  Empfang  der  Mittheilung  kann  der  Ober- 
präsident gegen  die  beanspruchte  Ausübung  der  im  §  1  genannten  biscliöf- 
lichen  Rechte  oder  Verrichtungen  Einspruch  erheben.    Auf  die  Erhebung  des 


*)  S.  Hmschius  1.  c.  p.  43  ff.  [Anmerk.  d.  Ilerausg.] 
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Nr.  6110  Einspruchs  fijulcii  die  Vorschriften  des  §  16  des  Gesetzes  vom  11.  Mai  1873 
pmin.  (Gcsctz-Samnil.  S.  191)  mit  der  Maassgabc  Anwendung,  dass  die  Berufung  bei 
0.  Mai  1874.  dem  Gerichtshöfe  für  kirchliche  Angelcgenlieitcu  nur  innerhalb  zehn  Tagen 
zulässig  ist.  II  "Wenn  kein  Einspruch  erhoben  oder  der  Einspruch  von  dem 
Gerichtshofe  für  kirchliche  Angelegenlieiten  verworfen  worden  ist,  erfolgt  die 
im  §  2  vorgeschriebene  eidliche  Verpflichtung  vor  dem  Oberpräsidenten  oder 
einem  von  demselben  ernannten  Kommissar.  j|  §  4.  Wer  vor  der  eidlichen 
Verpflichtung  bischöfliche  Hechte  oder  Verrichtungen  der  im  §  1  bezeichneten 
Art  ausübt,  wird  mit  Gefängniss  von  sechs  Monaten  bis  zu  zwei  Jahren  be- 
straft. II  Dieselbe  Strafe  trifft  den  persönlichen  Vertreter  oder  Beauftragten 
eines  Bischofs  (Generalvikar,  Offizial  u.  s.  w.),  welcher  nach  Erledigung  des 
bischöflichen  Stuhles  fortfährt,  bischöfliche  Rechte  oder  Verrichtungen  auszu- 
üben, ohne  anderweit  in  Gemässhcit  der  §§  2  und  3  die  Befugniss  zur  Aus- 
übung derselben  erlangt  zu  haben.  H  Die  vorgenommenen  Handlungen  sind  ohne 
rechtliche  Wirkung.  ||  §  5.  Kirchendiener,  welche  auf  Anordnung  oder  im 
Auftrage  eines  staatlich  nicht  anerkannten  oder  in  Folge  gerichtlichen  Er- 
kenntnisses aus  seinem  Amte  entlassenen  Bischofs  oder  einer  Person,  welche 
bischöfliche  Rechte  oder  Verrichtungen  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  zu- 
wider ausübt,  oder  eines  von  diesen  Personen  ernannten  Vertreters  Amtshand- 
lungen vornehmen,  werden  mit  Geldstrafe  bis  zu  einhundert  Thalern  oder  mit 
Haft  oder  mit  Gefängniss  bis  zu  einem  Jahre  und,  wenn  auf  Grund  eines 
solchen  Auftrages  bischöfliche  Rechte  oder  Verrichtungen  ausgeübt  sind,  mit 
Gefängniss  von  sechs  Monaten  bis  zwei  Jahren  bestraft.  ||  §  6.  Wenn  die 
Stelle  eines  Bischofs  in  Folge  gerichtlichen  Urtheils  erledigt  worden  ist,  hat 
der  Oberpräsideut  das  Domkapitel  zur  sofortigen  Wahl  eines  Bistliumsverwesers 
(Kapitelsvikars)  aufzufordern.  J|  Erhält  der  Oberpräsident  nicht  innerhalb  zehn 
Tage  Nachricht  von  der  zu  Stande  gekommenen  Wahl  oder  erfolgt  nicht 
binnen  weiteren  vierzehn  Tagen  die  eidliche  Verpflichtung  des  Gewählten,  so 
ernennt  der  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten  einen  Kommissar, 
welcher  das  dem  bischöflichen  Stuhle  gehörige  und  das  der  Verwaltung  des- 
selben oder  des  jeweiligen  Bischofs  unterliegende  bewegliche  und  unbewegliche 
Vermögen  in  Verwahrung  und  Verwaltung  nimmt.  Zwangsmaassregeln,  welche 
erforderlich  werden,  um  das  Vermögen  der  Verfügung  des  Kommissars  zu 
unterwerfen,  trifft  der  Oberpräsident.  ||  Derselbe  ist  befugt,  schon  vor  Ernen- 
nung des  Kommissars  und  selbst  schon  bei  Erlass  der  Aufforderung  an  das 
Domkapitel  das  im  Vorstehenden  bezeichnete  Vermögen  in  Verwahrung  zu 
nehmen  und  die  hierzu  erforderlichen  Maassregeln  nöthigenfalls  zwangsweise  zu 
treffen.  ||  §  7.  Die  Bestimmungen  des  §  6  finden  gleichfalls  Anwendung: 
1)  wenn  in  einem  Falle,  in  welchem  die  Stelle  eines  Bischofs  in  Folge  ge- 
richtlichen Urtheils  erledigt  ist,  der  Bisthumsverweser  aus  seinem  Amte  aus- 
scheidet, ohne  dass  die  Einsetzung  eines  neuen,  staatlich  anerkannten  Bischofs 
stattgefunden  hat,  und  ||  2)  wenn  in  anderen  Fällen  der  Erledigung  eines  bischöf- 
lichen Stuhles  bischöfliche  Rechte  oder  Verrichtungen  von  Personen  ausgeübt 
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werden,  welche  den  Erfordernissen  der  §§  2  nnd  3  nicht  entsprechen.  ''  *''•  ö"*» 
§  8.  Die  Bestimmungen  des  §  6  über  die  Bcstelluni,'  eines  Kommissars  zur  proug^Jn. 
Verwaltung  des  dort  bezeichneten  VermöKons,  sowie  über  die  Beschlagnahme -"•*•»' '""^ 
dieses  Vcrmügens  linden  ferner  in  allen  Kiillen  Anwendung,  wenn  ein  erledigter 
bischöflicher  Stuhl  nicht  iiinerhall)  eines  Jahres  nach  der  Erledigung  mit 
einem  staatlich  anerkannten  Bischöfe  wioderbesetzt  ist.  ||  Der  Minister  der 
geistlichen  Angelegenheiten  ist  ermächtigt,  die  Frist  zu  verlängern.  ||  §  'J.  Die 
Verwaltungsbcfugnisse  des  JJischofs  gehen  auf  den  Kommissar  über.  Die 
Kosten  der  Verwaltung  werden  aus  dem  Vermögen  vorweg  entnommen.  Der 
Kommissar  vertritt  den  bischöflichen  Stuhl  oder  den  Bischof  als  solchen  in 
allen  vermögensrechtlichen  Beziehungen  nach  aussen.  Er  führt  die  dem  Bischof 
zustehende  obere  Verwaltung  und  Aufsicht  über  das  kirchliche  Vermögen  in 
dem  bischöflichen  Sprengel,  einschliesslich  des  Pfarr-,  Vikaric-,  Kaplanci-  und 
Stiftungsvermögens,  sowie  über  das  zu  kirchlichen  Zwecken  bestimmte  Ver- 
mögen aller  Art.  ||  Der  Kommissar  wird  Dritten  gegenüber  durch  die  mit 
Siegel  und  Unterschrift  versehene  Ernennungsurkunde  aucli  in  den  Fällen  legi- 
timirt,  in  welchen  die  Gesetze  eine  Spezialvollmacht  oder  eine  gerichtliche, 
notarielle  oder  anderweitig  beglaubigte  Vollmacht  erfordern.  ||  §  10.  Die  Ver- 
waltung des  Kommissars  endet,  sobald  ein  in  Gemässheit  der  Vorschriften 
dieses  Gesetzes  gültig  bestellter  Bisthumsvcrweser  (Kapitclsvikarj  die  Disthums- 
vcrwaltung  übernimmt,  oder  sobald  die  Einsetzung  eines  staatlich  anerkannten 
Bischofs  stattgehabt  hat.  ||  Der  Kommissarius  ist  für  seine  Verwaltung  nur  der 
vorgesetzten  Behörde  verantwortlich,  und  die  von  ihm  zu  legende  Rechnung 
unterliegt  der  Revision  der  Königlichen  Ober-Rechnungskammer  in  Gemässheit 
der  Vorschrift  des  §  10  Nr.  2  des  Gesetzes  vom  27.  März  1872.  (Gcsetz- 
Samml.  1872  S.  278.)  Eine  auderweitc  Verantwortung  oder  Rcclinungslegung 
findet  nicht  statt.  j|  §  11.  Der  Oberpräsident  bringt  die  nach  den  Vorschriften 
dieses  Gesetzes  erfolgte  Bestellung  des  Bisthumsverwcscrs  sowie  die  Ernennung 
des  Kommissars  unter  Angabe  des  Tages,  an  welchem  ihre  Amtsthätigkcit  be- 
gonnen hat,  ingleichen  das  Erlöschen  der  Amtsthätigkeit  und  den  Tag  des- 
selben durch  den  Staatsanzeiger  sowie  durch  sämmtliche  Amts-  und  Kreis- 
blätter, welche  in  dem  bischöflichen  Sprengel  erscheinen,  zur  öffentlichen 
Kenntniss.  ||  §  12.  Die  Anwendung  der  §§  6  bis  11  wird  dadurch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  das  Domkapitel  für  die  Dauer  der  Erledigung  des  bischöf- 
lichen Stuhles  einen  besonderen  Vermögensverwalter  (Ockonomen'  bestellt  oder 
selbst  die  Verwaltung  übernommen  hat,  oder  dass  eine  besondere  bischöfliche 
Behörde  für  dieselbe  bestellt.  ||  §  13.  Wälircnd  der  Dauer  einer  kommissa- 
rischen Verwaltung  in  den  Fällen  der  §§  6  und  7  ist  derjenige,  welchem  auf 
Grund  des  Patrouats  oder  eines  sonstigen  Rechtstitels  in  Betreff  eines  er- 
ledigten geistlichen  Amtes  das  Präsentations-  iNominations-,  Vorschlags-)  Recht 
zusteht,  befugt,  das  Amt  im  Falle  der  Erledigung  wiederzubesetzcn  und  für 
eine  Stellvertretung  in  demselben  zu  sorgen,  p  §  14.  Macht  der  Berechtigte 
von  dieser  Befugniss  Gebrauch,  so  kommen  die  Vorschriften  des  Gesetzes  vom 
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Nr.  6110  11.  Mai  1873  (Gesctz-Samml.  S.  191)  zur  Anwendung.  Die  im  §  22,  Absatz  1 
PrlSen.  daselbst  dem  geistlichen  Oberen  im  Falle  gesetzwidriger  Amtsübertragung  au- 
L'o.  Mai  i8r4.  getrollte  Strafe  trifft  in  gleichem  Falle  den  Berechtigten.  |1  §  15.  Wenn  der 
Berechtigte  innerhalb  zweier  Monate,  von  der  dazu  eröffneten  rechtlichen  Mög- 
lichkeit an  gerechnet,  für  eine  Stellvertretung  nicht  sorgt  oder  innerhalb 
Jahresfrist  die  Stelle  nicht  wiederbesetzt,  so  geht  seine  Befugniss  auf  die 
rfarr-  (Filial-,  Kapellen-  u.  s.  w.)  Gemeinde  über.  ||  Die  Gemeinde  hat  die  im 
§  13  bezeichneten  Befugnisse  in  allen  Fällen,  in  welchen  ein  Präsentations- 
berechtigter nicht  Vorhanden  ist.  |[  §  IG.  Liegen  die  Voraussetzungen  des  §  15 
vor,  so  beruft  der  Landrath  (Amtmann),  in  Stadtkreisen  der  Bürgermeister, 
auf  den  Antrag  von  mindestens  zehn  grossjährigen,  im  Besitze  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  befindlichen,  männlichen  Gemeindemitgliedcrn,  welche  nicht  einem 
mitwählenden  Familienhaupte  untergeordnet  sind,  sämmtliche  diesen  Erforder- 
nissen entsprechende  Mitglieder  der  Gemeinde  zur  Beschlussfassung  über  die 
Einrichtung  der  Stellvertretung  oder  über  die  Wiederbesetzung  der  Stelle.  || 
Zur  Gültigkeit  der  Beschlüsse  ist  erforderlich,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der 
Erschienenen  dem  Beschlüsse  zugestimmt  hat.  jj  Die  näheren  Bestimmungen 
über  das  Verfahren  erlässt  der  Oberpräsident.  ||  §  17.  Kommt  eine  gültige 
Wahl  zu  Stande,  so  ist  nach  Maassgabe  des  §  16  ein  Repräsentant  zu  wählen, 
welcher  die  Uebertragung  des  Amtes  an  den  gewählten  Geistlichen  auszuführen 
hat.  Für  das  Verhalten  und  die  Verantwortung  des  Repräsentanten  gelten  die 
Vorschriften  des  §  14.  i|  §  18.  Wird  in  den  Fällen  der  §§13  bis  17  vom 
Oberpräsidenten  kein  Einspruch  erhoben  oder  der  erhobene  Einspruch  von 
dem  Gerichtshofe  für  kirchliche  Angelegenheiten  verworfen,  so  gilt  der  Geist- 
liche als  rechtsgültig  angestellt.  I|  §  19.  Wenn  vor  dem  Tage,  an  welchem 
dieses  Gesetz  in  Kraft  tritt,  die  Stelle  eines  Bischofs  in  Folge  gerichtlichen 
Urtheils  erledigt  worden  ist,  so  finden  die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  eben- 
falls Anwendung.  i|  §  20.  Wo  in  diesem  Gesetze  von  einem  Bischöfe,  biscliöf- 
lichen  Stuhle,  Amte,  Sitze  u.  s.  w.  oder  einem  Bisthume  die  Rede  ist,  sind 
darunter  auch  ein  Erzbischof,  Fürstbischof  sowie  deren  Stühle,  Aemter,  Sitze, 
Bisthümer  u.  s.  w.  zu  verstehen.  |1  Unter  den  mit  dem  bischöflichen  Amte  ver- 
bundenen Rechten  und  geistlichen  Verrichtungen  im  Sinne  dieses  Gesetzes  sind 
sowohl  die  in  dem  bischöflichen  Amte  als  solchem  enthaltenen,  als  auch  die 
auf  Delegation  beruhenden  Rechte  und  Verrichtungen  begriffen.  j|  §  21.  Der 
Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten  ist  mit  der  Ausführung  dieses  Ge- 
setzes beauftragt. 

Urkundlich    unter   Unserer   Höchsteigenhändigen   Unterschrift    und    bei- 
gedrucktem Königlichen  Insiegel. 

Gegeben  Wiesbaden,  den  20.  Mai  1874. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Camphausen.       Gr.  zu  Eulenburg.       Leouhardt.       Falk. 
V.  Kameke.       Achenbach. 
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Allgeniciuer  Tlnil  des  Mutivciibiricht.s  zum  Rcgiorungs-  ^'\J^^^ 
(Mitwurf  des  oben  mitKctlnMltcn  Gesetzes.  (Drucksacheii  des  Hauses  ,.)p'*„'J,„ 
d.  Abgeord.     V2.  Legislatur-lVriode.     I.  Session   IHT.'l— 71.   Nr.  208.)  2«.Maii874. 

Nachdem  die  feindliclie  Haltung,  welche  die  römisch-katholischen 
Bischöfe  und  der  von  ihnen  abhängige  Klerus  der  Ausführung  der  (Jesetze 
vom  11.  und  iL*.  Mai  lH7;i  gegenüber  bis  jetzt  eingenommen  haben,  bereits 
in  einem  Falle  bis  zur  Anwendung  des  äussersten  Mittels,  der  Kinleitung 
des  V.rfahnns  auf  Amts- Entlassung  gegen  einen  Prälaten,  giiführt  hat,  ist 
es  erforderlicli,  die  I-alle  näher  in  das  Auge  zu  fassen,  in  denen  eine  solche 
Amts-Kntlassung  wirklich  erfolgt.  Mit  diesem  Moment  tritt  der  dem  Staate 
aufgezwungene  Kamjif  in  ein  Stadium,  welches  dem  Letzteren  die  Pllieht 
auferlegt,  sowohl  sich  selbst  neue,  der  Lage  der  Verhältnisse  entsprechende 
Abwehrmittel  zu  schaffen,  als  auch  der  durch  eine  weitere  AuflehnniiK  gegen 
die  Staatsgesetze  entstehenden  Verwirrung  in  der  Verwaltung  der  Diözesen, 
soweit  dies  in  seiner  Macht  liegt,  vorzubeugen.  \  liei  der  Stellung,  welche 
der  römische  Episkopat  und  seine  Anhänger  zu  den  bezeichneten  (Icsetzen 
genommen  haben,  ist  zu  besorgen,  dass  man  in  der  Opposition  gegen  die 
Staatsgesetze  so  weit  gehen  werde,  einem  Erkenntniss  des  Königlichen  Ge- 
richtshofes für  kirchliche  Angelegenheiten,  welches  die  Amts-Entlassung  eines 
Kirchendieners,  insbesondere  eines  IJisehofs,  aussiirechen  möchte,  die  An- 
erkennung zu  versagen  und  die  Folgeleistung  abzulehnen.  Dass  es,  wenn 
die  lleelitsordnunt,^  nicht  in  ihren  (inindlagen  erschüttert  werden  soll,  un- 
abweisliehe  Pllieht  des  Staates  ist,  ein  solches  gerichtliches  Urtheil  nöthigen- 
falls  durch  Anwendung  der  strengsten  Straf-  und  Zwangsmittel  zum  Vollzug 
zu  bringen,  bedarf  der  Darlegung  nicht,  j  Zur  Vollstreckung  eines  auf  Amts- 
Entlassung  lautenden  Erkeinitnissös  gehört  aber  l;  1.,  dass  der  abgesetzte 
Bischof  aus  seinem  Amte,  und  zwar  sowohl  dem  officium,  als  auch  dem 
beneticium,  entfernt,  und  2.,  dass  den  bischöflichen  Behörden  und  Beamten 
sowie  dem  gesaramtcn  Diöcesan-Klerus  gegenüber  zur  Anerkcninmg  gebracht 
werde,  dass  durch  die  Amts-Entlassung  des  Bischofs  Sedisvakanz  eingetreten 
ist.  |[  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  hat  zunächst  nach  der  Bcstiniinnng 
des  Alinea  2  §  24  des  Gesetzes  vom  12.  Mai  1878  die  Entlassung  aus  dem 
Amte  den  Verlust  des  Amtscinkommcns  zur  Folge,  und  da  nach  der  Vor- 
schrift des  §  3G  a.  a.  0.  die  Entscheidungen  des  Gerichtshofes  im  Verwal- 
tungswege vollstreckbar  sind,  so  wird  eintretenden  Falles  der  Staat  in  der 
Lage  sein,  einen  aus  seinem  Amte  entlassenen  Bischof  aus  dem  Genuss 
seines  gesammten  Amtseinkommens,  einschliesslich  säramtlichcr  Nutzungen, 
Hebungen  und  Leistungen,  zu  setzen.  I  Was  hingegen  die  für  das  öffentliche 
Interesse  weit  wichtigere  Frage  anlangt,  in  welcher  Weise  einer  Fortsetzung 
der  Amtsthätigkeit  entgegenzutreten  sein  wird,  so  gewährt  das  bestehende 
Recht  nicht  die  genügenden  Mittel,  um  dem  die  öffentliche  Ordnung  ge- 
fährdenden Treiben  eines  aus  seinem  Amte  entlassenen  Bischofs  ein  be- 
stimmtes Ziel  zu  setzen.  I|  Zwar  bedroht  der  §  31  des  Gesetzes  vom  31.  Mai 
V.  J.  diejenigen  Kirchendiener,  welche  Amtshandlungen  vornehmen,  nachdem 
sie  in  Gemässhcit  des  §  30  aus  ihrem  Amte  entlassen  worden  sind,  mit 
Geldbussc  bis  zu  100  Thlrn.  und  im  Wiederholungsfälle  bis  zu  1,000  Thlrn. 
Indessen  die  bisherige  Erfahrung  bei  Ausführung  der  Gesetze  vom  11.  und 
12.  Mai  V.  J.  hat  leider  gelehrt,  dass  blosse  Geldbussen  unzureichend  sind, 
um  das  Ansehen  des  Gesetzes  aufrechtzuerhalten,  den  Ungehorsam  der 
Biscliöfc  auch  nur  bei  solchen  Punkten  zu  brechen,  bei  denen  in  anderen 
Staaten    den    staatlichen   Anordnungen    wesentlich    ähnlicher   Art   von   der 
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^!^o-oV"  katliolischon  Geistliclikoit  Folge  geleistet  wird.  Es  wird  daher  wirksamerer 
Mittel  hcdürfen,  um  den  Vollzug  eines  Urtlieils  des  Gericlitshofes  für  kircli- 
liclio  Angelegenheiten  nach  der  bezeichneten  Richtung  hin  sicherzustellen. 
ji  In  dieser  Beziehung  kann  zunächst  in  Frage  kommen,  ob  die  Strafl)estim- 
mung  des  §  31  a.  a.  0.  nicht  angemessen  zu  verschärfen  und  ob  insbeson- 
dere nicht  von  vornherein  eine  Gefängnissstrafe  für  ein  Vergehen  anzudrohen 
sein  möchte,  welches  sich  als  eine  Schädigung  der  öffentlichen  Ordnung  der 
allerschwerwicgcndstcn  Art  darstellt.  Wenn  indessen  die  Staats -Regierung 
von  einem  solchen  Vorschlage,  wenigstens  für  jetzt  Abstand  nehmen  zu 
sollen  geglaubt  hat,  so  beruht  dies  in  dem  Umstände,  dass  sie  selbst  noch 
in  der  Erwägung  darüber  begriffen  ist,  ob  es  nicht  gegenüber  der  feindlichen 
Haltung  des  Episkopates,  welche  die  Grundlagen  jeder  staatlichen  Ordnung, 
nicht  minder  die  der  einzelnen  Staaten,  als  die  des  Reiches,  in  Frage  stellt, 
ftn  der  Zeit  sei,  zur  Bekämpfung  dieser  staatsfeindlichen  Elemente  die  Mit- 
wirkung der  Reichsgesetzgebung  in  Anspruch  zu  nehmen,  zumal  anzuerkennen 
sein  wird,  dass  in  der  weitergehenden  Komi)etenz  der  Reichsgesetzgebung 
die  Möglichkeit  geboten  ist,  zum  Schutze  der  bedrohten  Rechtsordnung  des 
Staates  Sicherungsmittel  aufzurichten,  die  in  ebenso  wirksamer,  als  der  Lage 
der  Verhältnisse  entsprechender  Weise  vollkommeneren  Erfolg  erhoffen  lassen, 
als  eine  im  Wege  der  Landesgesetzgebung  herbeizuführende  Strafverschärfuug. 
II  Demgemäss  behandelt  der  vorliegende  Gesetzentwurf  nur  die  zweite  der 
oben  aufgeworfeneu  Fragen,  nämlich  diejenige,  |1  wie,  abgesehen  von  der 
Person  des  seines  Amtes  entsetzten  Bischofs,  der  Diözese  gegenüber  der 
Eintritt  der  Vakanz  des  Bischofsstuhles  zur  Anerkennung  zu  bringen  sein 
wird.  II  Wenn  die  Kapitel  und  der  Diözesanklerus  anerkennen,  dass  durch 
die  Absetzung  eines  Bischofs  in  Folge  gerichtlichen  Urtheils  Sedisvakanz 
eingetreten  sei,  so  wird  sich  die  Angelegenheit  in  dem  geordneten  Wege 
weiter  entwickeln.  Das  Gesetz  muss  aber  auch  nach  Lage  der  Verhältnisse 
den  anderen  Fall  voraussehen,  dass  die  Kapitel  einem  solchen  Urtheil  keine 
Wirksamkeit  beilegen  und  demgemäss  auch  nicht  anerkennen  werden,  dass 
die  Vakanz  des  Bischofssitzes  eingetreten  sei.  Sie  sowohl  wie  der  General- 
Vikar  werden  alsdann  den  abgesetzten  Bischof  als  noch  in  Amtswirksamkeit 
stehend  betrachten  und  nicht  nur  demgemäss  fortfahren,  zu  handeln  wie  bei 
besetztem  Stuhle,  sondern  auch  ablehnen,  eine  einstweilige  Verwaltung  der 
Diözese  durch  Bestellung  eines  Kapitelsvikars  einzurichten  und  demnächst 
zur  Wahl  des  neuen  Bischofs  zu  schreiten.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  einer 
solchen  Auffassung  der  Kapitel  zunächst  auch  die  Geistlichkeit,  wenigstens 
zum  grösseren  Theile,  folgen  werde.  ^  Es  muss  daher  im  Wege  der  Gesetz- 
gebung II  I.  Vorsorge  getroffen  werden,  dass  die  Anerkennung  der  eingetre- 
tenen Vakanz  und  damit  die  Einstellung  jedes  amtlichen  Verkehrs  mit  dem 
entlassenen  Bischof,  sowie  die  daran  sich  knüpfenden  Maassnahmen  wegen 
Bestellung  eines  einstweiligen  Bisthumsverwesers  und  Wiederwahl  eines 
Bischofs  erforderlichen  Falles  erzwungen  werden  können.  ||  Hieran  knüpft 
sich  sodann  \\  IL  die  fernere  Fi'age,  |!  welche  Mitwirkung  vom  Staate  bei 
der  Einrichtung  einer  einstweiligen  Verwaltung  der  Diözese  in  Anspruch  zu 
nehmen  ist,  um  eine  Garantie  dafür  zu  gewinnen,  dass  diese  Verwaltung  in 
üebereinstimmung  mit  den  Staatsgesetzen  und  nicht  zum  Nachtheil  der  wich- 
tigsten Interessen  des  Staates  und  seiner  Augehörigen  geführt  werde.  ||  In 
dieser  Beziehung  kommt  in  Betracht,  dass  zur  Zeit  in  Preussen  staatlicher- 
seits  bestimmte  Erfordernisse  an  die  Person  des  seitens  des  Kapitels  zu 
bestellenden  Vikars  nicht  gestellt  werden.     Der  Grund  hiervon  mag  darin 
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/u  suchen  sein,  dass  nach  den  wegen  Wiederbesetzung  der  Bischofsstühlo  iuCNr«»io 
l'reasson  für  die  einzehien  Diözesen  geltenden  Bestimmungen  die  Wahl  des  y^^2ln. 
neuen  IMschuls  inntrhaili  drei  Monate  erfolgen  soll,  die  Verwaltung  dcs2«i.Mai  ic7< 
Kapitelsvikars  daher  nur  als  eine  kurze,  vordhergehende  gedaelit  war.  Die 
Krfahrung,  inshesondere  auch  in  anderen  deutschen  Lilndern,  hat  aber  ge- 
lehrt, wie  die  Wiederbesetzung  iler  Uischofssitze  sicli  oft  Jahre  lang  ver- 
zögert, und  wie  es  die  römische  Kurie  in  der  Hand  hat,  durch  ausser- 
ordentliehe  Vollmachten,  welche  dtüu  Kaj)itelsvikar  ertheilt  werden,  oder 
flurch  Kntsemlung  eines  apostolischen  Vikars,  der  alle  Hechte  eines  Biscliofs 
unbeschränkt  zu  üben  hat,  die  Wiederbesetzung  der  Bischofsstühlc  bis  in 
ine  ungemessene  Zeit  auszudehnen  und  damit  alle  die  Garantien,  welche 
lim  Staate  durch  die  ihm  zustehende  Mitwirkung  bei  Besetzung  der  bischöf- 
lichen Stühle  gegeben  werden  sollen,  illusorisch  zu  machen.  Erwägt  man 
ferner  «lie  eingangs  erwähnte  oflene  Auflehnung  gegen  die  Staatsgesetze,  so 
muss  es  als  THicht  der  Selbsterhaltung  für  den  Staat  anerkannt  werden, 
hinfort  Niemanden  als  einstweili^'eii  Verwalter  eines  Bisthums  zu  dulden,  der 
ihm  nicht  die  volle  Garantie  giebt,  dass  dir  in  dem  bischöflichen  Amte 
beruhende  Macht  nicht  zum  Nuclitlieil  des  Staates  gemissbraucht  werde. 
Diese  (iarantien  werden,  da  eine  positive  Mitwirkung  bei  Bestellung  eines 
solchen  Bisthumsverwalters  nach  Artikel  18  der  Verfassungs-Urkunde,  auch 
nach  seiner  neuen,  durch  das  Gesetz  vom  (>.  April  187.3  festgestellten  Re- 
daktion, nicht  in  Anspruch  zu  nehmen  ist,  darin  zu  suchen  sein,  dass  einmal 
die  Vorschriften  des  Gesetzes  vom  11.  Mai  pr.  über  die  Vorbildung  und 
Anstellung  der  Geistlichen  auf  den  Bisthumsverwalter  zur  Anwendung  ge- 
bracht werden  und  ausserdem  von  ihm  das  eidliche  Gclöbniss,  dass  er 
Sr.  Majestät  dem  Könige  treu  und  geliorsara  sein  und  die  Gesetze  des 
Staates  befolgen  werde,  verlangt  wird.  ||  Da  diese  Erwägungen  übrigens  nicht 
nur  für  den  Fall  der  Erledigung  eines  Bistlmras  in  Folge  gerichtlichen 
ürtheils,  sondern  allgemein  für  jeden  Erlcdigungsfall,  gleichviel  auf  welchen 
ti runden  er  beruht,  zutrcfi'en,  so  werden  diese  Anforderungen  für  die  einst- 
weilige Wahrnehmung  biscliöflichor  Rechte  während  der  Vakanz  des  Stuhles 
generell  gestellt  werden  müssen.  ||  Das  Gesetz  darf  endlich  ||  III.  die  Even- 
tualität nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die  vorzuschreibenden  Zwangsmittel 
sich  als  nicht  genügend  erweisen,  einen  etwaigen  Widerstand  der  Domkapitel 
gegen  die  Staatsgesetze  zu  beugen,  so  dass  sie  in  dem  Falle  einer  Sedis- 
vakanz  in  Folge  gerichtlichen  Urtlieils  die  Bestellung  eines  Bisthumsver- 
wesers  beharrlich  verweigern  oder  in  Fällen  einer  auch  von  ihnen  aner- 
kannten Scdisvakanz  einen  dem  Gesetze  nicht  entsprechenden  Verweser 
bestellen.  In  allen  diesen  Fällen  tritt  eine  völlige  Störung  in  der  Diözesan- 
Verwaltung  ein,  indem  eine  rechtmässig  bestellte  Verwaltung  alsdann  über- 
haupt nicht  vorhanden  ist.  Die  Folgen  eines  solchen  Zustandes  für  das 
gesammtc  kirchliche  Leben  in  der  Diözese,  für  die  kirchlichen  Institute, 
die  Kirchengemeinden  und  die  einzelnen  Diözcsanen  sind  die  allerschwer- 
wiegcndsten,  und  es  erscheint  als  eine  dringende  Pflicht  des  Staates,  soweit 
es  an  ihm  ist,  hier  Vorkehrungen  zu  treffen,  um  wenigstens  die  ärgsten 
Schäden,  namentlich  im  Leben  der  Eiuzclgcmeinden,  fernzuhalten.  Dies 
wird  geschehen,  indem  einerseits  Fürsorge  getroffen  wird,  die  kirchliche 
Vermögens-Verwaltung,  sowohl  des  bischöflichen  Stuhles  selbst,  als  auch  der 
der  Aufsicht  des  Bischofs  unterstellten  kirchlichen  Institute  und  Stiftungen 
sowie  der  einzelnen  Kirchengemeinden,  in  regelmässigem  Betriebe  zu  erhalten, 
und  indem  andererseits  den  Gemeinden  die  Möglichkeit  eröffnet  wird,  bei 
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Nr.  fiiio        ointretoiidon  Vakanzen  wiederum  einen  Seelsorger  zu  gewinnen.  |'  Auf  diesen 

(373).          allgemeinen  Gesiclitspunkten    beruht    der    Entwurf   des  Gesetzes    über    die 

0.  Mai  1874. 


Verwaltung  erledigter  katholisclier  Bisthümer. 


Nr.  6111.     (374.) 

PREUSSEN.  Gesetz  wegen   Deklaration  und  Ergänzung  des  Gesetzes 
vom  11.  Mai   187;'>   über   die   Vorbildung   und   Anstellung  der   Geist- 
lichen.    Vom  21.  Mai  1874*). 
Gesetz-Sammlung.     Jahrg.  1874.  Nr.  8191. 


Nr.  cm 

(.■574). 
I'reussüii. 


Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Prcussen  etc.,  verordnen, 
mit  Zustimmung  beider  Häuser  des  Landtages  Unserer  Monarchie,  zur  Dekla- 
21.  Mai  1874,  j-ation  uud  Ergänzung  des  Gesetzes  über  die  Vorbildung  und  Anstellung  der 
Geistlichen  vom  11.  Mai  187.3,  was  folgt: 

Artikel  1.  Das  Gesetz  vom  11.  Mai  1873  wird  dahin  deklarirt,  dass  die 
Uebcrtragung  eines  geistlichen  Amtes  sowie  die  Genehmigung  einer  solchen 
Uebertragung  auch  dann  den  Vorschriften  der  §§  1  bis  3  des  Gesetzes  zu- 
wider sind,  wenn  dieselben  ohne  die  im  §  15  daselbst  vorgeschriebene  Be- 
nennung des  Kandidaten  oder  vor  dieser  Benennung  oder  vor  Ablauf  der  im 
§  15  für  die  Erhebung  des  Einspruchs  gewährten  Frist  erfolgen.  ||  Artikel  2. 
Die  Strafe  des  §  23  des  Gesetzes  vom  11.  Mai  1873  trifft  einen  jeden  Geist- 
lichen, welcher  Amtshandlungen  vornimmt,  ohne  den  Nachweis  führen  zu  können, 
dass  er  zu  einem  hierzu  ermächtigenden  Amte  oder  zur  Stellvertretung  oder 
zur  Hülfsleistung  in  einem  solchen  Amte  unter  Beobachtung  der  §§  1  bis  3 
des  genannten  Gesetzes  berufen  worden  sei.  ||  Artikel  3.  Nach  Erledigung 
eines  geistlichen  Amtes  ist  der  Oberpräsident  befugt,  die  Beschlagnahme  des 
Vermögens  der  Stelle  zu  verfügen,  wenn  |[  1.  das  erledigte  Amt  den  Vor- 
schriften der  §§  1  bis  3  des  Gesetzes  vom  11.  Mai  1873  zuwider  übertragen 
ist,  oder  ||  2.  wenn  Thatsachen  vorliegen,  welche  die  Annahme  begründen, .  dass 
die  Uebertragung  des  Amtes  nicht  unter  Beobachtung  dieser  Vorschriften  er- 
folgen werde.  H  Der  Beschlagnahme  unterliegt  das  gesammte  Vermögen  der 
Stelle,  einschliesslich  aller  Nutzungen,  Hebungen  und  Leistungen.  Der  Ober- 
präsident ernennt  einen  Kommissar,  welcher  die  Beschlagnahme  ausführt 
und  bis  zur  gcsetzmässigen  Wiederbesetzung  der  Stelle,  beziehentlich  bis  zur 
gesetzmässigen  Einrichtung  einer  einstweiligen  Vertretung,  das  Vermögen  für 
Rechnung  der  Stelle  verwaltet.  Zwangsmaassregeln,  welche  zur  Ausführung  der 
Beschlagnahme  erforderlich  sind,  werden  im  Verwaltungswege  getroffen.  Der 
Kommissar  übt  alle  vermögensrechtlichen  Befugnisse  des  berechtigten  Stellen- 
iuhabers  mit  voller  rechtlicher  Wirkung  aus.  11   Die  Kosten  der  Verwaltung 
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werden  aus  den  Kiiikünfttn  ihr  Stelle  entnommen.  ||  Artikel  1.  >Venn  nach  ^'^  •■''>' 
Erledigung'  eines  geistlichen  Amtes  ein  (leistlicher  wegen  unbefugter  Vornahme  i'r,m««en, 
von  Amtshanillungen  in  diesem  Amte  in  (lemässheit  des  ij  '2'.i,  Absatz  1  des -''•*''»' >^74. 
Gesetzes  vom  11.  Mai  1873  oder  des  Artikels  2  dieses  Gesetzes  rechtskräftig 
zur  Strafe  verurtheilt  worden  ist,  so  ist  derjenige,  welchem  auf  Grund  des 
l'atronates  oder  eines  sonstigen  llechtstitels  das  rräsentations-  iNominations-, 
Vorschlags-)  Recht  zusteht,  befugt,  das  Amt  wiederzubesetzen  und  für  eine 
Stellvertretung  in  demselben  zu  sorgen,  i  Artikel  .'>.  Für  eine  Stellvertretung 
in  dem  erledigti-n  Amte  zu  sorgen,  ist  der  berechtigte  auch  dann  befugt, 
wenn  einem  ("leistlichen  nach  Maassgabe  des  §  .'>  des  Ki'ichsgesetzes  vom  1.  Mai 
1871,  betreffend  die  Verliinderung  der  unbefugten  Ausübung  von  Kirchen- 
ämtern, der  Aufenthalt  in  dem  Bezirke  des  erledigten  Amtes  versagt  worden 
ist.  i  Artikel  G.  Dem  Berechtigten  ist  von  dem  Strafiirtheil  (Artikel  1)  sowie 
von  der  Verfügung  wegen  Beschränkung  des  Auf(!ntlialtes  (Artikel  f))  amtlicli 
Kenntniss  zu  geben.  1|  In  Betreff  der  vor  Verkündigung  dieses  Gesetzes  er- 
gangenen Urtheilc  und  Verfügungen  ist  jene  Mittheilung  sofort  nach  Inkraft- 
treten desselben  zu  bewirken.  ||  Artikel  7.  Macht  der  Berechtigte  von  der 
ihm  zustehenden  Bcfugniss  (Artikel  4,  5)  Gebrauch,  so  komnjen  die  Vorschriften 
des  Gesetzes  vom  11.  Mai  187.T  zur  Anwendung.  Die  im  §  22,  Absatz  1 
daselbst,  dem  geistlichen  Oberen  im  Falle  gesetzwidriger  Amtsül)ertragung  an- 
gedrohte Strafe  trifl't  in  gleichem  Falle  den  Berechtigten.  |  Artikel  8.  Wenn 
der  Berechtigte  innerhalb  zweier  Monate  vom  Tage  des  Empfanges  der  vor- 
geschriebenen INIittlieilnng  (Artikel  (ji  für  eine  Stellvertretung  nicht  sorgt,  oder 
innerhalb  Jahresfrist,  von  dem  nämlichen  Zeitpunkt  an  gerechnet,  die  Stelle 
nicht  wiederbesetzt,  so  geht  seine  Bcfugniss  auf  die  Pfarr-  (Filial-,  Kapellen-  etc.) 
Gemeinde  über.  I|  Die  Gemeinde  hat  die  in  Artikel  4,  5  bezeichneten  Befug- 
nisse in  allen  Fällen,  in  welchen  ein  Präseutationsbcrechtigter  nicht  vorhanden 
ist.  II  Die  Vorschriften  des  Artikels  6  finden  auf  die  Gemeinde  entsprechende 
Anwendung.  Dieselbe  ist  insbesondere  davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  dass  der 
Präsentationsberechtigte  inncriialb  der  gcsetzliclicn  Frist  von  seinem  Rechte 
keinen  Gebrauch  gemacht  hat.  |  Artikel  '.).  Liegen  die  Voraussetzungen  des 
Artikels  8  vor,  so  beruft  der  Landratli  (Amtmann),  in  Stadtkreisen  der  Bürger- 
meister, auf  den  Antrag  von  mindestens  zehn  grossjährigen,  im  Besitze  der 
bürgerlichen  Ehrenrechte  befindlichen,  männlichen  Gcmeindemitglicdcrn,  welche 
nicht  einem  mitwählenden  Familienliauptc  untergeordnet  sind,  sämratliche  diesen 
Erfordernissen  entsprechenden  Mitglieder  der  Gemeinde  zur  Beschlussfassung 
über  die  Einrichtung  der  Stellvertretung  oder  über  die  Wiederbesetzung  der 
Stelle.  II  Zur  Gültigkeit  der  Beschlüsse  ist  erfordcrlicli,  dass  mehr  als  die 
Hälfte  der  Erschienenen  dem  Beschlüsse  zugestimmt  hat.  ||  Die  näheren  Be- 
stimmungen über  das  Verfahren  erlässt  der  Oberpräsident.  ||  Artikel  10.  Kommt 
eine  gültige  Wahl  zu  Stande,  so  ist  nach  Maassgabc  des  Artikels  0  ein  Re- 
präsentant zu  wählen,  welcher  die  Uebertragung  des  Amtes  an  den  gewählten 
Geistlichen  auszuführen  bat.     Für  das  Verhalten  und  die  Verantwortung  des 
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s'r.  Olli.    Repräsentanten  gelten  die  Vorschriften  des  Artikels  7.  ||  Artikel  11.    Wird  in 
^rou'^son    dcn  Fällen   der  Artikel  4 — 10   vom  Oberpräsidenten   kein  Einspruch  erhoben 
.  Mai  1874.  ofipi-  fi(,j-  erhobcnc  Einspruch  von  dem  Gerichtshöfe  verworfen,    so  gilt   der 
Geistliche  als  rechtsgültig  angestellt. 

Urkundlich    unter    Unserer    Höchsteigenhändigen    Unterschrift    und    bei- 
gedrucktem  Königlichen  Insiegcl. 

Gegeben  Wiesbaden,  den  21.  Mai  1874. 

(L.  S.)  Wilhelm, 

C  a  m  p  h  a  u  s  e  n.       G  r.  z  u  E  u  1  e  n  b  u  r  g.       L  e  o  n  h  a  r  d  t.       Falk. 
V.  K  a  ra  e  k  e.       A  c  h  e  n  b  a  c  h. 

Motivenbericht  zum  Regierungsentwurf  des  oben  mitgetheil- 
ten  Gesetzes.  (Drucksachen  des  Hauses  der  Abgeord.  12.  Legislatur- 
Teriode.    I.  Session  1873—74.    Nr.  208.) 

Der  Widerstand,  welchen  die  römisch-katholischen  Bischöfe  der  Aus- 
führung der  Gesetze  vom  11.  und  12.  Mai  v.  J.  entgegengestellt  haben,  ist 
bisher  am  heftigsten  gegen  das  Gesetz  vom  11.  Mai  v.  J.  über  die  Vor- 
bildung und  Anstellung  der  Geistlichen  hervorgetreten.  Es  hat  dies  seinen 
Grund  darin,  dass  die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  von  unmittelbar  prak- 
tischer Wirkung  waren  und  daher  die  feindliche  Haltung  des  Episkopates 
und  des  von  ihm  abhängigen  Klerus  auf  diesem  Gebiete  zunächst  zu  einer 
otfenen  Auflehnung  gegen  das  Staatsgesetz  führte.  Um  einem  solchen  Ver- 
halten mit  der  durch  die  Autorität  dieses  Gesetzes  unbedingt  gebotenen 
Entschiedenheit  überall  gleichmässig  entgegentreten  zu  können,  bedarf  es 
einerseits  der  Beseitigung  eines  in  der  Auslegung  des  Gesetzes  hervor- 
getretenen unbegründeten  Zweifels,  andererseits  einiger  ergänzenden  Vor- 
schriften, theils  um  versuchte  Umgehungen  des  Gesetzes  zu  verhüten,  theils 
um  die  Wirksamkeit  des  Gesetzes  gegenüber  der  stets  fortschreitenden  Oppo- 
sition der  Geistlichkeit  durch  Herstellung  stärkerer  Schutzmittel  zu  sichern. 
I;  Diesen  Gesichtspunkten  folgt  der  vorliegende  Gesetzentwurf,  indem  er  j: 
im  Artikel  1  eine  Erläuterung  der  Strafbestimmungen  jenes  Gesetzes,  |j  im 
Artikel  2  eine  Ergänzung  dieser  Strafbestiramungen  und  endlich  ||  im  Ar- 
tikel .3  ein  neues  Mittel  zur  Abwehr  gegen  das  Eindringen  gesetzwidrig 
berufener  Geistlichen  in  die  Seelsorgerämter  durch  Beschlagnahme  des 
Stellen  Vermögens  |1  vorschlägt.  1|  Im  Einzelnen  ist  hierzu  Folgendes  zu  be- 
merken: II  Artikel  1.  Das  Bedürfniss  einer  Deklaration  der  §§  22  und  23 
und  im  Zusammenhang  damit  auch  der  §§  17  und  1  des  Gesetzes  vom 
11.  Mai  V.  J.  ist  dadurch  hervorgerufen,  dass  einzelne  Gerichte  erster  In- 
stanz die  Strafbestimmungen  der  §§22  und  23  nur  auf  solche  Fälle  be- 
ziehen wollen,  wo  gegen  eine  Anstellung  seitens  des  Oberpräsidenteu  wirklich 
der  Einspruch  erhoben  worden  sei,  und  dass  demgemäss  in  den  Fällen  von 
ihnen  auf  Freisprechung  erkannt  ist,  wo  eine  Benennung  des  Kandidaten 
beim  Oberpräsidenten  in  Gemässheit  des  §  15  gar  nicht  stattgehabt  hatte. 
Hervorgerufen  ist  diese  Auffassung  vornehmlich  durch  die  jetzige  Fassung  des 
§  1 7,  welche  anscheinend  eine  Unterscheidung  zwischen  solchen  Anstellungen, 
die  dem  §  1  zuwiderlaufen,  und  solchen,  die  vor  Ablauf  der  für  den  Ein- 
spruch gewährten  Frist  erfolgen,  aufstellt.  Diese  Annahme  muss  zwar  für 
unbegründet  erachtet  werden,  insofern  die  Worte  im  §  17:  „oder  welche 
vor  Ablauf  der  im  §  15  für  die  Erhebung  des  Einspruchs  gewährten  Frist 
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erfolgt",  gar  nicht  den  Zweck  lial)en  sollten  und  konnten,  eine  besondere,  ^\-_^] 
neben  den  Vorbchriften  des  §  1  hergehende  Uubcrtnigung  des  geistlichen  ,,^^^^ 
Amtes  als  nicht  geschehen  zu  bezeichnen,  sondern,  wie  die  Entstehung«- o,.  Mai 
geschichte  der  jetzigen  Fassung  deutlich  crgiebt,  auf  Vorschlag  der  Kom- 
mission des  Abgeordnetenhauses  in  das  G(;setz  nur  deshalb  aufgenommen 
sind,  um,  wie  es  in  dem  Kommissionsberichte  vom  ;».  Februar  pr.  Seite  2'J 
heisst,  „eine  Fassungsverbesserung  zum  vollständigeren  Ausdruck  des  Ge- 
meinten'' iierbeizufiihren.  Auch  kann  es  keinem  begründeten  Zweifel  unter- 
liegen, dass,  wemi  schon  der  §  1  selbst  als  Krforderniss  für  die  Uebertragung 
eines  geistlichen  Amtes  aufstellt,  „dass  gegen  die  Anstellung  kein  Einspruch 
von  der  Staatsregierung  erhoben  worden  ist",  zur  Feststellung  dieses  lle- 
«luisites  gehört,  dass  die  im  Gesetz  vorgeschriebene  Ijcuennung  erfolgt  und 
nach  derselben  innerhalb  der  gesetzlichen  Frist  kein  Einspruch  erhoben 
worden,  weil  von  der  Erhebiuig  des  Einspruchs  überhaupt  erst  die  Rede 
sein  kann,  wenn  die  Benennung  vorangegangen  ist;  denn  ohne  Benennung 
gilt  die  Anstellung  als  nicht  geschehen  (§  17),  und  gegen  einen  nicht  ge- 
schehenen Akt  kann  selbstverständlich  auch  kein  Einsprucli  erhoben  werden. 
Obwohl  nun  auch  die  grosse  Mehrzahl  der  Gerichte  dieser  letzteren  Auf- 
fassung gefolgt  ist,  so  hat  doch  die  gegeuthcilige  Ansicht  in  neuester  Zeit 
an  Anhang  gewonnen,  so  dass  jetzt  schon  von  sieben  verschiedenen  Gerichten 
freisprechende  Erkenntnisse  in  jenem  Sinne  ergangen  sind.  Es  leuchtet  ein, 
dass  hieraus,  zumal  wenn  diese,  als  irrig  zu  bezeichnende  Auffassung  noch 
weitere  Verbreitung  finden  möchte,  nicht  nur  für  die  Rechtssicherheit,  son- 
dern auch  für  die  Durchführung  der  kirchenpolitisclien  Gesetze  vom  Mai 
V.  J.  die  allerbedenk  liebsten  Folgen  entstehen  müssten.  Denn  einmal  würde 
unter  allen  Umständen  eine  längere  Zeit  vergehen,  bis  durch  die  Recht- 
sprechung des  Ober- Tribunals  und  des  Ober-Appcllationsgerichts  eine  feste 
Norm  gewonnen  werden  würde,  während  die  Staatsregierung  inzwischen  in 
den  betreffenden  Bezii-ken  dem  gesetzwidrigen  Verhalten  der  Bischöfe  und 
der  Geistlichkeit  gegenüber  völlig  v/ehrlos  dastände,  und  sodann  würde,  wenn 
weitere  derartige  Entscheidungen  erfolgten,  den  Bischöfen  sogar  die  Mög- 
lichkeit geboten  werden,  ilir  Verhalten  durch  Berufung  auf  diese  gericht- 
lichen Erkenntnisse  mit  einem  Scheine  des  Rechtes  zu  umgeben  und  auf 
diese  Weise  ihren  Widerstand  in  den  Augen  der  Gemeinden  als  mit  den 
Gesetzen  nicht  einmal  im  Widerspruch  stehend  erscheinen  zu  lassen.  Aus 
diesen  Gründen  erscheint  es  dringend  gerathcn,  sofort  eine  Deklaration  der 
§§  22  und  23  des  Gesetzes  vom  11.  Mai  pr.  eintreten  zu  lassen.  ||  Was 
die  Fassung  einer  solchen  Deklaration  betrifft,  so  ist,  nachdem  einmal  Zweifel 
über  die  Bedeutung  der  Worte,  „welche  den  §§  1  bis  3  zuwiderläuft",  ent- 
standen sind,  Vorsorge  zu  treffen,  dass  alle  Fälle  einer  gesetzwidrigen  Ueber- 
tragung eines  geistlichen  Amtes  oder  der  Genehmigung  einer  solchen  ge- 
troffen werden,  damit  nicht  Raum  zu  neuen  Zweifeln  freibleibc.  Dcmgcmäss 
sieht  der  Artikel  1  alle  denkbaren  Fälle,  sowohl  einer  Uebertragung  ohne 
jede  Benennung,  als  auch  einer  Uebertragung  vor  der  Benennung,  als  auch 
endlich  einer  solchen  Uebertragung  vor,  die  entweder  gleiclizeitig  mit  der 
Benennung  oder  nach  der  Benennung,  jedoch  vor  Ablauf  der  für  die  Er- 
hebung des  Einspruchs  gewährten  Frist  erfolgt.  |1  Der  ||  Artikel  2  ||  des  Ent- 
wurfs hat  den  Zweck,  Umgehungen  des  Gesetzes  vom  11.  Mai  pr.  zu  ver- 
hüten, die  in  letzterer  Zeit  mehrfach,  namentlich  in  den  westlichen  Provinzen 
vorgekommen  sind.  Es  mehren  sich  nämlich  die  Fälle,  in  denen  katholische 
Geistliche  theils  auf  Grund  eines  Pi'ivatabkommens  mit  angestellten  Pfarrern 
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l)ii  (licsfii  als  Kaiiläiic  oder  lliiirsgcistliclic  eintreten,  tlicils  angeblich  ohne 
jeden  hesondern  Auftrag  geistliclie  Funktionen  auszuül)en  heginnen.  Da  nun 
die  Strari)estiniinungcn  des  (»csetzes  vom  11.  Mai  pr.  eine  Ucl)ertragung 
eines  geistlichen  Amtes  voraussetzen  und  weiter  von  der  Annahme  ausgehen, 
dass  jede  Uehertragung  eines  geistlichen  Amtes  entweder  von  den  geistlichen 
Oheren  seihst  ausgehen  müsse  oder  von  ilmen  zu  genehmigen  sei,  wie  dies 
den  (IrundsiUzen  des  Kirclienrcehts  entsjjricht,  so  ist  der  Zweifel  entstanden, 
oh  (ieistliche,  welche  Amtsliandlungen  vornehmen,  ohne  dass  ihnen  nach- 
weislich dazu  ein  Aui'trag  seitens  der  geistlichen  Oheren  ertheilt  worden, 
auf  eirund  des  §  23  des  CJesetzcs  straffällig  seien.  Nach  dem  Wortlaut  des 
llesctzcs  ist  dieser  Zweifel  kein  unberechtigter,  und  würde  demgemäss  sei- 
tens der  Gerichte  in  den  angedeuteten  Fällen  auf  Freisi)rechuug  erkannt 
werden,  so  würden  Umgehungen  der  Vorschriften  des  Gesetzes  vom  11.  Mai  jtr. 
leicht  vorgenonniien  werden  können.  Es  dürfte  sich  daher  erapfeJilen,  nacli 
dieser  Richtung  hin  eine  Ergänzung  der  Strafbestimmnng  des  §  23,  wie  im 
Art.  2  des  Entwurfs  vorgeschlagen,  eintreten  zu  lassen.  ||  Artikel  3.  |1  Es 
ist  vielfach  als  ein  grosser  Missstand  empfunden  worden,  dass  die  gesetz- 
widrig angestellten  Geistlichen  ungeaclitet  der  Rekaniitmaehung  an  die  Ge- 
meinden über  die  Gesetzwidrigkeit  der  Anstellung  und  deren  Folgen  sowie 
ungeachtet  iler  Verwarnung,  welche  den  Geistlichen  selbst  ertheilt  wird,  von 
dem  Amte,  und  zwar  sowohl  von  dem  officium  als  auch  dem  beneficiura, 
Besitz  ergreifen  und  wochen-,  ja  monatelang  im  Widerspruch  mit  den  Vor- 
schriften der  Staatsgesetze  amtiren,  bevor  endlich  eine  Geldstrafe  im  Wege 
der  strafrechtlichen  Untersuchung  gegen  sie  festgesetzt  wird.  Es  bedarf  der 
näheren  Ausführung  nicht,  dass  auf  diese  Weise  dem  gesetzwidrigen  Ver- 
halten der  Bischöfe  und  der  von  ihnen  angestellten  Geistlichen  nur  unvoU- 
kummen  begegnet  und  dass  gerade  dadurch  den  gesetzwidrig  berufenen 
Geistlichen  die  Möglichkeit  geboten  wird,  die  Gemeinden  zur  Parteinahme 
gegen  die  Anordnungen  der  Regierung  aufzureizen.  Soweit  im  Verwaltungs- 
wege die  Möglichkeit  geboten  war,  dem  entgegenzutreten,  ist  dies  zwar  in- 
zwischen bereits  geschelien,  indem  einmal  für  die  Rheinprovinz,  insoweit 
dortselbst  auf  Grund  der  französischen  Gesetzgebung  die  Pfarrhäuser  im 
Eigenthum  der  Civilgemeinden  stehen,  die  Anordnung  getroffen  ist,  dass  nur 
solchen  Geistlichen,  bei  deren  Anstellung  den  Vorschriften  des  Gesetzes 
vom  11.  Mai  pr.  genügt  ist,  die  Pfarrhäuser  seitens  der  Bürgermeister 
überwiesen  werden  dürfen  und  letztere,  falls  ein  gesetzmässig  angestellter 
Geistlicher  in  der  Parochie  niclit  vorhanden  ist,  die  Pfarr- Etablissements 
selbst  in  Besitz  und  Verwaltung  zu  nehmen  haben.  Sodann  ist  allgemein 
für  den  ganzen  Umfang  des  Staates  die  Verfügung  getroffen,  dass  die  Pfarr- 
häuser nebst  Zubehörungcn  in  den  Parochien  landesherrlichen  Patronates  nur 
gesetzmässig  bestellten  Geistlichen  übergeben  werden  dürfen  und,  falls  weder 
ein  gesetzmässig  angestellter,  noch  ein  in  gesetzmässiger  Weise  berufener 
Verwalter  der  Stelle  vorhanden  ist,  die  Patronatsbehörden  einen  Patronats- 
verweser  zu  bestellen  haben,  der  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kirchenvorstande 
und,  falls  dieser  seine  Mitwirkung  verweigert,  allein  das  Pfarrhaus  nebst 
den  Pfarrgrundstücken  und  sonstigen  Zubchörungen  in  Besitz  zu  nehmen 
und  zu  verwalten  hat.  Diese  Anordnungen  reichen  indess  nicht  aus.  Viel- 
mehr ist  es  als  ein  Bcdürfniss  anzuerkennen,  im  Wege  der  Gesetzgebung 
eine  gleiche  Befugniss  den  Staatsbehörden  bezüglich  aller  geistlichen  Aemter 
zu  übertragen,  weil  dies  das  einzige  Mittel  ist,  von  vornherein  den  gesetz- 
widrig angestellten  Geistlichen  von  der  Besitznahme   der  Pfründe    fernzu- 
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halten  nnd  dadurch  auch  den  Gemeinden  den  Ernst  des  Gesetzes  fühlljar 
zu  machen.  Dass  eine  solche  Anordnung  auch  grundsätzlich  für  statthaft 
zu  eracliten,  kann  keinem  Zweifi-l  untcrliopi'ii,  weil  das  Pfam-ermögen  wie  ji.  mm  ibt^ 
alles  Kirchen  vermögen  .sowohl  nach  den  Bestimmungen  des  Allgemeinen 
Landrechts  Tit.  11,  Th.  II,  §  101  ff.  als  auch  nach  den  Vorschriften  des 
Art.  15  der  Vetfassungsurkunde  und  des  Gesetzes  vom  5.  April  pr.  (G.-S. 
S.  143)  den  Staatsgesetzen  und  der  gesetzlich  geordneten  Aufsicht  des 
Staates  unterworfen,  mithin  die  Staatsgesetzgebung  befugt  ist,  Vorschriften 
gegen  die  gesetzwidrige  Verwendung  von  rfarrvermögen  zu  erlassen.  ||  Im 
Einzelnen  ist  zu  den  Bestimmungen  des  Art,  Z  nur  hervorzuheben,  dass  der 
Zweck  derselben,  nämlich  gesetzwidrig  angestellte  Geistliche  von  dem  Ein- 
dringen in  die  Stelle  mögliclist  fernzuhalten,  nicht  zu  erreichen  sein 
würde,  wenn  man  die  Beschlagnahme  des  Vermögens  nur  eintreten  lassen 
wollte,  naclidem  eine  gesetzwidrige  Bestellung  stattgefunden  hat.  Denn  mit 
dem  Augen])lick  dieser  Bestellung  wird  der  widerrechtlich  berufene  Geist- 
liche auch  von  der  Pfründe  Besitz  ergreifen,  wenn  er  nicht  daran  verhindert 
wird.  Es  kommt  daher  vornehmlich  darauf  an,  rechtzeitig  vorbeugende 
Maassnahmc  zu  treffen,  damit  es  einem  solchen  Geistlichen  von  vornherein 
unmöglich  gemacht  werde,  sich  in  den  Besitz  des  Stellenvermögens  zu  setzen. 
Dies  ist  aber  nur  crreiclibar,  wenn  die  Beschlagnahme  sclion  dann  vor- 
genommen wird,  wenn  vorauszusehen  ist,  dass  für  die  vakante  Stelle  ein 
Geistlicher  unter  Beobachtung  der  Staatsgosetze  nicht  wird  berufen  werden, 
also  die  Gefahr  nahe  ist,  dass  entweder  ein  gänzlicli  unberufener  oder  ein 
ungesetzlich  berufener  Geistlicher  in  die  Stelle  einzudringen  versuchen  werde. 
Indem  die  Vorschrift  der  Nr.  2  dieser  Rücksicht  Genüge  schafft,  gewährt 
sie  zugleich  dadurch  einen  Schutz  gegen  eine  ungerechtfertigte  Anwendung, 
dass  das  Vorhandensein  von  Thatsachen,  welche  jene  Annahme  begründen, 
als  nothwcndige  Voraussetzung  hingestellt  ist.  ||  Die  weiteren  Ausfülirungs- 
bestimmungcn  dieses  Artikels  wegen  der  Beschlagnahme  und  der  Verwal- 
tung des  Stellenvermögens  sind  dem  praktischen  Bedürfniss  entsprechend 
getroffen. 

Zur  Durchführung  des  oben  mitgctheilten  Gesetzes  erschienen  die  nach- 
folgenden Verordnungen:  Circular-Verfügung  des  Ministers  der  geistlichen  etc. 
Angelegenheiten,  betreffend  die  Ausführung  des  Gesetzes  vom  21,  Mai  1874, 
vom  19.  Juni  1874  (S.  Ilinschius  l.  c.  p.  36  ff.).  —  Reglement  (des  Ober- 
präsidenten von  Posen)  über  das  Verfahren  bei  den  Wahlen  der  katholischen 
Kirchengemeinden  in  der  Provinz  Posen  vom  17.  August  1874  (S.  Hinschius 
l.  c.  p,  38  ff.). 


Nr.  6112.    (375.) 

DEUTSCHLAND.  Synodal-  und  Gemeindeordnung  der  Altkatholiken.*) 
—  Angenommen  auf  der  ersten  altkatholischeu  Synode  in  Bonn. 

Erster  Abschnitt,  jj  Allgemeine  Bestimmungen.   §  1.  Eine  Organi-    ^J^.^"- 


♦)  S.  Friedberg,  Aktenstücke  1.  c,  wo  auch  pag.  368  ff.  die  Geschäftsordnung  der  27.-29.  m 
Synode  mitgetheilt  ist.  [Anmerk,  d.  Herausg.]         i874. 
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Nr.  6112.  sation  wie  sie  in  ilon  folgenden  Abschnitten  entworfen  ist,  ist  durch  die  Lage 
jeuShL.i  geboten,  in  welcher  sich  die  nicht  vaticanisch  gesinnten  Katholiken  befinden, 
;7.-29.  Mai  ^pj(.j(,„^  ji^,  Inhaber  der  bischöfliclicn  Stühle  und  Pfarreien  die  vaticanischen 
'^"''  Dogmen  anerkannt  haben  und  die  Anerkennung  derselben  durch  Verhängung 
kirchlicher  Ceusurcn  zu  erzwingen  suchen.  Diese  Organisation  hat  insofern 
einen  provisorischen  Ciiarakter,  als  durch  die  Besetzung  der  bestehenden  Bis- 
thümcr  und  Pfarreien  mit  altkatholischen  Bischöfen  und  Priestern  andere  Ver- 
liältnisse  eintreten  würden.  \\  Vgl.  Beschlüsse  des  Kölner  Congresses  I,  1—4. 
10.  14.  (Verhandlungen  des  zweiten  Altkatholiken -Congresses,  Köln  1872, 
S.  VII  ff.).  II  §  2.  Es  wird  ausdrücklich  erklärt,  dass  wir,  als  in  der  katho- 
lischen Kirche  stehend,  alle  den  Katholiken  zustehenden  Rechte  auf  die  dem 
katholischen  Gottesdienste  gewidmeten  Kirchen,  auf  die  katholischen  Pfründen 
und  Stiftungen,  auf  die  für  katholische  Cultus-  und  Unterrichtszwecke  von  den 
Staaten  budgetgcmäss  gewährten  Summen  vorbehalten.  I^  Beschlüsse  des  Kölner 
Congresses  III,  Nr.  V— VII.  (Verhandlungen  etc.  S.  XX).  jj  §  3.  Die  Befolgung 
auch  derjenigen  staatlichen  Vorschriften,  welche  in  den  folgenden  Paragraphen 
nicht  ausdrücklich  erwähnt  werden,  insbesondere  über  die  Zusammensetzung 
der  Kirchcuvorstände,  die  Verwaltung  des  Gemeindevermögens,  die  Armenpflege, 
die  Besteuerung,  wird,  soweit  jene  Vorschriften  zu  etwas  verpflichten,  als 
selbstverständlich  vorbehalten.  ||  §  4.  Alle  wohlerworbenen  Rechte  bleiben 
durch  die  nachfolgenden  Bestimmungen  unberührt.  ||  Zweiter  Abschnitt,  jl 
Der  Bischof.  §  5.  Der  Bischof  hat  innerhalb  der  in  diesen  Bestimmungen 
festgestellten  Grundsätze  alle  jene  Rechte  und  Pflichten,  welche  das  gemeine 
Recht  dem  Episkopate  beilegt,  jj  §  6.  Der  Bischof  wird  von  der  Synode  ge- 
wählt. Die  Wahl  findet  nach  der  im  Anhange  abgedruckten  Wahlordnung 
statt.  Der  zweite  Vorsitzende  der  Synodal-Repräsentanz  (§  17),  bei  dessen 
Verhinderung  ein  anderer,  von  der  Synodal-Repräsentanz  bestimmter  Laie,  hat 
die  Wahl  zu  leiten.  I|  §  7.  Die  Synodal-Repräsentanz  hat  vor  der  Wahl  in 
geeigneter  Weise  festzustellen,  welche  Priester  den  Regierungen,  die  den  Bischof 
als  solchen  bereits  förmlich  anerkannt  haben,  minus  grati  sind.  Diese  dürfen 
nicht  gewählt  werden.  ||  §  8.  Sofort  nach  der  Annahme  der  Wahl  legt  der 
Gewählte  vor  der  Synode  oder,  wenn  er  nicht  zugegen  sein  sollte,  vor  den 
von  der  Synode  gewählten  Vertretern  das  Gelöbniss  ab,  gewissenhaft  die 
Pflichten  eines  Bischofs  zu  erfüllen  und  insbesondere  die  in  diesem  Statut  ent- 
haltenen Bestimmungen  zu  befolgen.  ||  §  9.  Solange  keine  feste  Dotation 
besteht,  bezieht  der  Bischof  das  von  der  Synode  festzustellende  Einkommen 
durch  die  Synodal-Repräsentanz.  ||  §  10.  Der  Bischof  kann  einem  geistlichen 
Mitgliede  der  Synodal-Repräsentanz  oder  im  Einvernehmen  mit  dieser  einem 
anderen  Geistlichen  die  Befugnisse  eines  Generalvicars  übertragen.  ||  §  11.  Bei 
Erledigimg  des  bischöflichen  Stuhles  überträgt  die  Synodal-Repräsentanz  einem 
ihrer  geistlichen  Mitglieder  die  Befugnisse,  welche  nach  dem  gemeinen  Rechte 
(vgl.  §  5)  der  Bisthumsverweser  wahrnimmt.  ||  §  12.  Bezüglich  der  Stellung 
des  Bischofs  zu  den  Regierungen  bleiben  Vereinbarungen  vorbehalten.  ||  Soweit 
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eine  nach  dem  gemeinen  Rechte  dem  Rischof  zustehende  Bcfngniss  ohne  Staats-    ^'''„l"- 
gcsetzliche  Anerkennung  nicht  ausgeübt  worden  kann,  wird  sich  die  Tliätigkeit  ij„„tHei,'itt,„i. 
des  Bischofs   bis   zur   erfolgten   staatlichen  Anerkennung  in   dem   betrefTonden -'■   -'   *'-'' 

1S71. 

Lande  auf  die  durch  den  von  den  deutschen  Kegiorungen  schon  bisher  aner- 
kannten und  gewtlrdigten  Nothstand  gebotenen  functiones  ordinis,  d.  h.  auf 
sacramcntale  und  liturgische  Acte,  beschränken.  ||  Dritter  Abschnitt.  ||  Die 
Synodal-UeprUsentanz.  §  13.  In  der  Leitung  des  altkatholibclien  kircli- 
lichon  Gemeinwesens  steht  dem  Bischof  eine  von  der  Synode  gcwilhlte  Synodal- 
Kepräsentanz  zur  Seite.  |  §  14.  Die  Synodal -Rejiräsentanz  besteht  aus  vier 
Geistlichen  und  fünf  Laien.  ||  Zwei  Geistliche  und  drei  Laien  sind  als  ordent- 
liche Mitglieder  der  Synodal-Kepräsentanz  aus  denjenigen  Katholiken  zu  wühlen, 
welche  am  Wohnorte  des  Bischofs  oder  in  nicht  grosser  Entfernung  von  dem- 
selben ansässig  sind,  die  vier  Anderen  als  ausserordentliche  Mitglieder  aus 
den  entfernter  Wohnenden.  ||  Die  ausserordentlichen  Mitglieder  der  Synodal- 
Kepräsentanz  brauchen  nur  bei  wichtigeren  Beschlüssen  zur  persönlichen  Theil- 
nahnie  an  den  Sitzungen  eingeladen  oder  brieflich  befragt  zu  werden.  [  §  15.  Die 
Mitglieder  der  Synodal-Kepräsentanz  werden  -von  der  Synode  mit  absoluter 
i^Iehrhcit  durch  Stimmzettel  in  geheimer  Abstimmung  gewälilt.  ||  Die  ausser- 
ordentlichen Mitglieder  werden  jedesmal  auf  ein  Jahr  gewählt.  Von  den 
ordentlichen  Mitgliedern  scheiden  jedes  Jahr  ein  Geistlicher  und  ein  Laie  aus, 
zuerst  nach  dem  Looso,  dann  nach  der  Amtsdauer.  ||  Die  Ausscheidenden  sind 
wieder  wählbar.  I|  §  16.  Wenn  im  Laufe  des  Jahres  ein  Mitglied  der  Synodal- 
Kepräsentanz  ausscheidet,  so  haben  die  übrigen  Mitglieder  für  die  Zeit  bis 
zur  nächsten  Synode  einen  Ersatzmann  zu  wählen.  ||  §  17.  In  den  Sitzungen 
der  S>Tiodal- Repräsentanz  führt  der  Bischof  den  Vorsitz.  Der  zweite  Vor- 
sitzende ist  ein  von  den  Mitgliedern  der  Synodal-Kepräsentanz  aus  ihrer  Mitte 
gewählter  Laie.  ||  §  18.  Der  Gcncralvicar  (§  10)  ist,  wenn  er  nicht  zu  den 
Mitgliedern  der  Synodal-Kepräsentanz  gehört,  berechtigt,  an  den  Sitzungen  mit 
berathender  Stimme,  in  Abwesenheit  des  Bischofs  mit  vollem  Stimmrecht  thcil- 
zunehmen.  ||  §  19,  Zu  den  Sitzungen  der  Synodal-Kepräsentanz  hat  der  Vor- 
sitzende unter  Angabe  der  Tagesordnung  alle  ordentlichen  Mitglieder  und  den 
Generalvicar  einzuladen.  1|  Es  können  in  einer  Sitzung  Beschlüsse  gefasst  wer- 
den, wenn,  ausser  dem  Bischof  oder  bei  dessen  Verhinderung  dem  General- 
vicar, drei  ordentliche  Mitglieder  zugegen  sind.  \\  Bei  Stimmengleichheit  hat 
der  Vorsitzende  die  Entscheidung.  1|  §  20.  Die  Synodal-Kepräsentanz  verwaltet 
die  für  allgemeine  kirchliclie  Zwecke  bestimmten  Fonds  und  hat  darüber  der 
Synode  Rechnung  zu  legen.  |I  Vierter  Abschnitt,  j!  Die  Synode.  §  21.  Es 
wird  alljährlich  eine  Synode  gehalten,  zu  welcher  der  Bischof  und  im  Falle 
der  Erledigung  des  bischöflichen  Stuhles  die  Synodal-Kepräsentanz  die  Ein- 
ladung erlässt.  ||  In  der  Regel  wird  die  Synode  in  der  Pfingstwoche  gehalten. 
Jedoch  kann  der  Bischof  im  Einvernehmen  mit  der  Synodal-Repräsentanz  eine 
andere  Zeit  bestimmen.  ||  Auch  kann  der  Bischof  im  Einvernehmen  mit  der 
Synodal-Repräsentanz  ausserordentliche  Synoden  berufen.   \\  §  22.   Mitglieder 
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Nr.  0112  jjcr  Synode  sind:  \\  a)  der  Bischof  und  die  Synodal -Repräsentanz;  ||  b)  alle 
üoutsoiinj.  liatholisclicn  Geistlichen;  :|  c)  ein  Abgeordneter  für  jede  Gemeinde,  bezw.  Verein, 
27.-29.  m\  jjp  qJ(^.i.  ,1er  nicht  unter  100  und  niclit  über  200  selbständige  Männer  zählt.  Klei- 
ncrc Gemeinden,  bezw.  Vereine,  können  in  der  Art  zusammengelegt  ^Yerden,  dass 
auf  100  bis  200  Männer  ein  Abgeordneter  trifft.  Grössere  Gemeinden  wählen 
auf  je  200  Männer  einen  Abgeordneten  und  ausserdem  noch  einen,  wenn  der 
Ueberscliuss  über  10  geht.  |;  Alle  Gemeinden  und  Vereine  haben  der  Synodal- 
Repräsentanz  alljälirlicli  vor  dem  1.  Mai  ein  Verzeichniss  der  selbständigen 
männlichen  Mitglieder  einzureichen.  1|  Die  Gemeinden,  bezw.  Vereine,  können 
nur  Mitglieder  der  betreffenden  Gemeinde,  bezw,  des  betreffenden  Vereins,  zu 
Abgeordneten  wählen.  ||  §  23.  Die  Legitimationen  der  Abgeordneten  werden 
von  der  S3Tiodal- Repräsentanz  geprüft.  Ueber  beanstandete  Legitimationen 
entscheidet  die  Synode.  ||  §  24.  Den  Vorsitz  führt  auf  der  Synode  der  Bischof, 
bezw.  der  Bisthumsverweser  (§  11),  bei  dessen  Verhinderung  ein  von  ihm  im 
Einvernehmen  mit  der  Synodal -Repräsentanz  zu  ernennender  Stellvertreter.  j| 
§  25.  Die  Synodal -Repräsentanz  entwirft  eine  Geschäftsordnung,  welche  der 
Synode  zur  Beratliung  und  Annahme  vorgelegt  wird.  ||  §  26.  Anträge  und 
Petitionen  sowie  Beschwerden  und  Klagen,  über  welche  die  Entscheidung  der 
Synode  verlangt  wird,  sind  spätestens  vierzehn  Tage  vor  dem  Beginn  derselben 
der  Synodal  -  Repräsentanz  einzusenden  und  von  dieser  mit  einem  Gutachten 
der  Synode  vorzulegen.  |1  Abänderungen  und  Zusätze  zu  den  der  Synode  ge- 
machten Vorlagen  können  bei  der  Berathung  von  jedem  Mitgliede  beantragt 
werden.  Sie  werden  aber  nur  dann  zur  Discussion  gestellt,  wenn  sie  von 
wenigstens  zwölf  Mitgliedern  unterstützt  werden,  jj  §  27.  "Während  der  letzten 
acht  Tage  vor  der  Synode  hat  die  Synodal-Repräsentanz  in  einer  Sitzung,  zu 
welcher  auch  die  ausserordentlichen  Mitglieder  (§  14)  einzuladen  sind,  die 
Vorlagen  für  die  Synode  festzustellen.  ||  §  28.  Wichtige  Fragen  kann  die 
Synodal-Repräsentanz,  oder,  wenn  sie  während  der  Synode  auftauchen,  diese 
an  eine  Commission  von  Fachmännern  zur  Vorberathung  oder  an  Einzelne  zur 
Berathung  überweisen.  ||  §  29.  Alle  auf  der  Synode  zur  Verhandlung  kom- 
menden Gegenstände  werden  einer  gemeinsamen  Berathung  sämmtlicher  Mit- 
glieder unterstellt.  ||  §  30.  Alle  Fragen  werden  durch  absolute  Mehrheit 
sämmtlicher  Stimmen  entschieden.  Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  der  Vor- 
sitzende. II  Wird  ein  Beschluss  mit  einer  Mehrheit  von  weniger  als  zwei  Dritteln 
der  Stimmen  gefasst,  so  ist,  wenn  die  Minderheit  oder  die  Synodal-Repräsentanz 
nach  einstimmigem  Beschlüsse  dieses  beantragt,  die  Frage  der  nächsten  Synode 
zu  überweisen.  Von  dieser  kann  sie  mit  einfacher  Mehrheit  entschieden  werden. 
li  §  31.  Die  Synode  wählt  alljährlich  sechs  Synodal-Examinatoren  (vgl.  §  53), 
vier  Theologen  und  zwei  Canonisten.  Wenigstens  drei  derselben  müssen  Uni- 
versitäts-Professoren  sein.  ||  §  32.  Die  Wahlen  für  die  Synodal-Repräsentanz 
(§  15)  finden  am  Schlüsse  der  Synode  statt,  j]  §  33.  Die  Synodal-Repräsentanz 
hat  der  Synode  einen  Voranschlag  der  allgemeinen  Kirchenbedürfnisse  vorzu- 
legen.   Die  Synode  entscheidet  über  die  Bewilligung  der  einzelnen  Posten  des- 
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selben  mit  eiufaclier  Mehrheit.    11    §  34.    Soweit  die  allgeincinen  Kircheubc-    ^'-  ^"2 

('.HS) 

dürfiiisse  nicht  aus  anderen  Mitteln  gedeckt  werden  können,  hat  die  Synode  Demschianc 
die  Summe  auf  die  einzelnen  Gemeinden,  bezw.  Vereine,  unter  Berücksichtigung  ^---^s-  Ma 
der  Mitgliedurzahl  und  der  Leistungsfähigkeit  derselben  umzulegen.  ||  Fünfter 
Abschnitt.  ||  Die  Gemeinden.  §  35.  Jede  Gemeinde  steht  in  Rücksiclit 
atif  die  Suelsorge  unter  der  Leitung  des  Pfarrers  und  des  Bischofs;  in  den 
übrigen  Gemeinde -Angelegenheiten  wird  dieselbe  durch  den  Kirchenvorstand 
(ij  37  ff.)  und  die  Gemeinde-Versammlung  (§  45  ff.)  vertreten.  [|  §  3G.  Mit- 
glieder der  Gemeinde  sind  alle  Einwohner  des  Gemeindebezirks,  welche  sich 
zur  katiiolischen  Religion  bekennen  und  bei  dem  Kirchenvorstand  sich  au- 
gemeldet haben  oder  von  dazu  berechtigten  Personen  angemeldet  worden  sind. 

§  37.  Der  Kirchenvorstand  besteht  aus  dem  Pfarrer  und  mindestens  sechs, 
liüchstens  achtzehn  Kirchenrätheu,  welche  ihr  Amt  als  Ehrenamt  unentgeltlich 
verwalten.  ||  §  38.  Die  Kirchenräthc  werden  in  einer  Gemeinde- Versammlung 
aus 'den  zur  Theilnahmc  au  dieser  berechtigten  Gemeinde -Mitgliedern  (§  45) 
mit  absoluter  Stimmenmehrheit  gewählt.  ;|  §  39.  Die  Kirchenräthc  werden  auf 
drei  Jahre  gewählt.  Jedes  Jahr  scheidet  ein  Drittel  nach  der  Amtsdauer  aus; 
die  ersten  beiden  Male  werden  die  Austretenden  durch  das  Loos  bestimmt.  | 
Die  Austretenden  sind  wieder  wählbar.  (|  Für  einzelne  im  Laufe  des  Jalircs 
ausscheidende  Mitglieder  sind  binnen  vier  Wochen  für  den  Rest  der  Wahl- 
periode neue  zu  wählen.  '  §  40.  Der  Kirchenvorstand  wählt  aus  seiner  Mitte 
einen  Vorsitzenden,  einen  Stellvertreter  desselben,  einen  Schriftführer  und  einen 
Reudanten.  jj  Die  Geschäfte  des  Rendanten  dürfen  einem  nicht  zum  Kirchen- 
vorstande  gehörenden  Gemcindcmitgliede  gegen  Vergütung  übertragen  werden. 

§  41.  Die  Einladungen  zu  den  Sitzungen  erlässt  der  Vorsitzende,  abgesehen 
von  dringenden  Fällen,  spätestens  zwei  Tage  vorher  unter  Mittliciluug  der 
Tagesordnung.  |1  Wenn  ein  Drittel  der  Mitglieder  darauf  antrügt,  hat  der  Vor- 
sitzende binnen  acht  Tagen  eine  Sitzung  auzubei'auracu.  ||  §  42.  Zur  Bcschluss- 
fähigkeit  gehört  die  Anwesenheit  von  zwei  Dritteln  der  Mitglieder.  ||  Ist  eine 
Versammlung  nicht  beschlussfähig  gewesen,  so  ist  die  zweite  jedenfalls  be- 
schlussfähig, wenn  dieses  in  der  Einladung  erwähnt  ist.  ||  §  43.  In  allen 
Fragen  entscheidet  die  einfache  Mehrheit  der  Anwesenden.  Bei  Stimmen- 
gleichheit gibt  der  Vorsitzende  den  Ausschlag.  j|  §  44.  Der  Geschäftskreis 
des  Kirchenvorstandes  umfasst:  \\  a)  die  Aufstellung  des  Budgets;  \\  b)  die  Prü- 
fung der  Rechnung  des  Rendanten  und  die  Decharge-Ertheilung  für  den- 
selben; ]|  c)  die  Verwaltung  des  Gemeinde -Vermögens  und  die  Verwendung 
desselben  innerhalb  des  Budgets;  ||  d)  die  Anstellung  der  kirchlichen  Beamten 
(Küster,  Organist  etc.);  ||  ei  die  Sorge  für  die  Ordnung  beim  Gottesdienste; 
fj  die  Obsorge  für  die  kirchliche  Armonpflegc;  [j  g)  die  Berufung  der  Gemeinde- 
Versammlung  und  die  Leitung  derselben  durch  einen  von  ihm  zu  bestellenden 
Vorsitzenden;  |1  h)  die  Correspondenz  mit  anderen  Gemeinden,  mit  dem  Bischof 
in  Angelegenheiten,  welche  nicht  die  Seelsorge  betreffen,  und  mit  den  welt- 
lichen Behörden.    ''    §  45.    An  der  Gemeinde -Versammlung  dürfen  alle  gross- 
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Nr.  (iiiJ    jährigen    im  l>('>it/t'  der  bürj^nTlichen  Ehrenrechte  hefindlieheii  männlichen  Mit- 
)«ntSand.  gliedcr  ilfi-  (icmeindo  theilnehmen.  1|   §    IC.    Die  Gemeinde -Ver.sammlnng  wird 
r,.-2v.  MiiigQ  oft   wie  notliwcndig,  wenigstens  einmal  im  Jahre,  berufen.   ||   Die  Einladung 
'""'■      erfolgt    spätestens   drei   Tage   vorher   in   ortsüblicher   Weise   und   am   Sonntag 
vorher  bei  dem  IIaui»tgottesdienste.    H    §  47.    In    allen  Fragen  entscheidet  die 
einfache  Mehrheit  der  Anwesenden,  bei  Stimmengleichheit  die  Stimme  des  Vor- 
sitzenden (§   44  g).    II    §  48.    Die   Gemeinde -Vcrsammhuig   hat   über   folgende 
Gegenstände  zu  beschlicsscu:  ||  a)  Wahl  des  Pfarrers  und  der  stäii(li,i.cii  llülfs- 
geistlichen  (§  57),  der  Kirchcnräthe  und  der  Abgeordneten  zur  Synode;  ||  b)  Ge- 
nehmigung des  Budgets,  einschliesslich  der  Festsetzung  des  Gehalts  des  Pfarrers 
und   der   Hülfsgeistlichcn;  j|  c)  Festsetzung  des  Steuerbetrages   zur  Bestreitung 
der  Gemeindebedürfnisse;  ||  d)  Genehmigung  der  Veräusserung  von  Immobilien; 
li  e)  die  Krtheilung  der  Ermächtigung  zur  Eingehung  von  Rechtsstreitigkeiten 
an  den  Kirchenvorstand.  ||  §  49.   Es  ist  jeder  Gemeinde  gestattet,  falls  beson- 
dere  Verhältnisse   dieses   rat.hsam    erscheinen    lassen,    statt    des    vorstehenden 
Statuts  (§§  35—48)  ein  anderes  anzunehmen.    Dieses  darf  jedoch  den  in  den 
§§  :55.  36.   37.    44.   45    enthaltenen   Bestimmungen   niclit   widersprechen   und 
ist  der  Sj'nodal- Repräsentanz   zur   Genehmigung  vorzulegen.     Werden  die  von 
dieser  für  nöthig  gehaltenen  Aenderungen  von  der  Gemeinde  nicht  angenommen, 
so  ist  die  Sache  der  nächsten  Synode  vorzulegen;   bis   zu  deren  Entscheidung 
bleiben  die  Bestimmungen  der  Synodal -Repräsentanz  in  Kraft.    |j    §  50.    Ge- 
meinden oder  Vereine,  welche  keinen  eigenen  Geistlichen  anstellen  können,  in 
welchen    also  Gottesdienst    und   Seelsorge  durch   auswärtige   Geistliche   wahr- 
genommen   werden,    haben    ein    provisorisches    Statut    zu    entwerfen    und    der 
Synodal -Repräsentanz    und,   wenn   sie  sich  bei  deren  Entscheidung  nicht  be- 
ruhigen wollen,   der  Synode  (§  49)  zur  Genehmigung  vorzulegen.  \\  Sechster 
Abschnitt.  ||  Die   Pfarrer  und   Hülfsgeistlichen.     §  51.    Niemand  darf 
zum  Pfarrer  oder  Hülfsgeistlichen   ernannt  werden,   der  nicht  neben   den   im 
Allgemeinen    Kirchenrechte    enthaltenen    Erfordernissen    auch    die    durch    die 
Staatsgesetze  vorgeschriebenen  Eigenschaften  besitzt.  ||  §  52.  Der  Bischof  wird 
Niemanden  zum  Priester  weihen,  welcher  nicht   ausser  den    durch    allgemeine 
kirchliche  Satzungen  und  durch  die  Würde  des  geistlichen  Standes  erheischten 
Eigenschaften  auch  die  in   den   einzelnen  Staaten   durch  Gesetze,  in  Preussen 
durch  das  Gesetz  vom  11.  Mai  1873,  für  die  Anstellungsfähigkeit  geforderten 
Eigenschaften  besitzt   und   eine  nach   Zurücklegung  des   akademischen   Trien- 
niums  abzuhaltende   theologische  Prüfung  bestanden   hat.    !l    §  53.    Die  theo- 
logische Prüfung  wird  unter  dem  Vorsitz  des  Bischofs  oder  eines  von  ihm  zu 
bestimmenden   Stellvertreters   von   einer   Commission   von   drei   Theologen  und 
einem  Canonisten   abgehalten,  welche  der  Bischof  von  Fall  zu  Fall  aus  den 
durch  die  Synode  gewählten  Examinatoren  (§  31)  bildet,  j]  §  54.  Die  Pfarrer 
werden  von  den  Gemeinden  gewählt,  vom  Bischof  unter  Beobachtung  der  Vor- 
schriften der  Staatsgesetze  bestätigt  und  eingesetzt.  []  Gegen  eine  unbegründete 
Verweigerung  der  Bestätigung  steht  der  Gemeinde  der  Beschwerdeweg  an  die 
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iiode  offfii.  I!  i?  :..').  Dil'  iMam-r  wcnlcii  auf  Ltlniiszi-it  brstcllt  und  kdiiuon  ^'^  _'; 
guyou  ihren  >Vilkii  nur  aus  cinfm  gcsct/Uclicn  (Irunde  nach  einem  fünnlichcn oeutsci, 
Verfahren  durch  die  Synode  ihres  Amtes  entliohen  werden.  ||  §  -^G.  Der-'~^^- 
Biscliuf  ist  berechtigt,  im  Einver.stjludniss  mit  der  Syuodal-Keprasentanz,  nach 
Anhörung  des  hetreflenden  Kirchenvorstandes,  gegen  einen  Pfarrer  auf  Sus- 
pensiuu  liüchstens  bis  zur  nächsten  Synode  zu  erkennen,  (legen  eine  solche 
Suspension  steht  dem  Pfarrer  der  Heschwerdewcg  an  die  Synode  offen.  Eine 
solche  Beschwerde  hat  keine  aufschiebende  Wirkung,  wenn  der  Biscliof  im 
Einverständniss  mit  dem  Kirchen  vorstand  die  Susjjension  verhängt  hat.  Stimmt 
der  Kirchenvorstand  nicht  zu,  so  hat  der  Bischof,  falls  er  nicht  von  der  Sus- 
pension abstehen  will,  sofort  die  ordentliche  Untersuchung  einzuleiten,  womit 
die  Suspen>ion  verbunden  ist.  ||  §  57.  Auf  den  Antrag  des  Kirchcuvorstandes 
und  mit  Zustinnnung  des  Pfarrers  können  in  einer  Gemeinde  ständige  Hülfs- 
geistliche  angestellt  werden;  auf  diese  tinden  die  §§  53.  55.  56  Anwendung, 
(leistliche,  wclclie  auf  den  Antrag  des  Pfarrers  und  des  Kirchenvorstandes  zu 
zeitweiser  Dienstleistung  in  einer  Gemeinde  vom  Bischof  bestellt  sind,  können 
von  diesem  im  Einverständniss  mit  der  Synodal -Repräsentanz  jederzeit  ab- 
berufen werden.  Sie  müssen  abberufen  werden,  wenn  die  Gemeinde- Versamm- 
lung dieses  für  nötliig  erklärt  oder  der  Kirchenvorstand  es  aus  gewichtigen 
(i runden  beantragt.  |I  §  58.  Die  Versehung  erledigter  Seelsorger-Stellen  ordnet 
der  Bischof  im  Einverständniss  mit  dem  Kirchenvorstande.  H  §  59.  Mess- 
stipendien, Stolgcbühren,  Gcbetsgelder  u.  dgl.  werden  nicht  erhoben.  ||  Ordnung 
der  Bischofswahl.  §  60.  Jeder  Wähler  erhält  eine  von  dem  mit  der  Lei- 
tung der  Wahl  beauftragten  Mitgliede  der  Synodal -Repräsentanz  (§  6)  unter- 
zeichnete Wahl-Lcgitimatiou  und  ein  gedrucktes  Vcrzeichniss  der  wählbaren 
Priester.  i|  §  61.  Vor  dem  Wahl-Acte  wird  eine  Messe  de  spiritu  sancto 
gehalten.  Unmittelbar  nach  derselben  haben,  wenn  die  Walil  in  der  Kirche 
stattfindet,  alle  nicht  zur  Theilnahme  an  der  Wahl  Berechtigten  die  Kirche 
zu  verlassen.  Findet  die  Wahl  in  einem  andern  Lokale  statt,  so  wird  der 
Eintritt  in  dieses  nur  gegen  Vorzeigung  der  Wahl -Legitimation  gestattet.  , 
§  62.  Der  Vorsitzende  ernennt  einen  der  Wähler  zum  Protokollführer  und 
schlägt  drei  Wähler  zu  Stimmzählern  vor.  Erhebt  sich  gegen  diesen  Vor- 
sehlag ein  Widerspruch,  so  werden  die  drei  Stimmzähler  von  der  Versammlung 
mit  relativer  Stimmenmehrheit  erwählt.  \\  Die  Stimmzähler  haben  zu  geloben: 
„Ich,  N.  N.,  gelobe  feierlich,  die  einzusammelnden  Stimmen  wahrheitsgetreu 
bekanntzugeben."  1]  §  63.  Darauf  leisten  alle  Wähler  folgendes  Gelöbniss: 
„Ich,  N.  X.,  gelobe  feierlich,  demjenigen  meine  Stimme  zu  geben,  welchen  ich 
nach  bestem  Wissen  für  den  Tauglichsten  halte."  H  §  64.  Der  jüngste  der 
drei  Stimmzähler  sammelt  die  Stimmzettel  ein,  welche  die  Wähler  in  die  ihnen 
vorgehaltene  Urne  zu  legen  haben.  ||  §  65.  Nach  der  Einsammlung  aller 
Stimmzettel  werden  dieselben  von  dem  ältesten  Stimmzähler  zuerst  gezählt, 
dann  einzeln  laut  verlesen  und  den  beiden  anderen  Stimmzählern  übergeben. 
Der  Protokollführer  hat  die  Namen  zu  verzeichnen.    Nachdem  alle  Stimmzettel 


20.   Ml 

1874. 


2J2  Staat  uud  Kirche.     Schweiz. 

Nr.  ouj  verlosen  >iiHi,  worden  dieselben  versiegelt.  ]|  §  CA).  Zur  Gültigkeit  der  "Wahl 
lo.iuciiuiui  ist  die  absolute  Mehrheit  der  abgegebenen  Stimmen  erforderlich.  Wird  diese 
'im  ersten  Wahlgange  nicht  erzielt,  so  ist  der  Wahl-Act  so  lange  fortzusetzen, 
bis  die  absolute  Mclirheit  erreicht  ist.  |I  §  67.  Ist  der  Gewählte  anwesend, 
so  fordert  ihn  der  Vorsitzende  auf,  sich  über  die  Annahme  der  Wahl  zu  er- 
klären. Nimmt  er  die  Wahl  nicht  an,  so  ist  eine  neue  Wahl  vorzunehmen.  || 
§  68.  Ist  der  Gewählte  nicht  anwes(>nd,  so  wird  er  durch  die  Synodal- 
lloprilsentanz  sofort  mündlich  oder  schriftlich  in  Kenntniss  gesetzt,  mit  dem 
Ersuchen,  sich  binnen  vier  Wochen  über  die  Annahme  zu  erklären.  ^  Erklärt 
er  sich  nicht  vor  Ablauf  von  vier  Wochen  zur  Annahme  der  Wahl  bereit,  so 
ist  eine  neue  Wahlversammlung  auszuschreiben.  1|  §  69.  Wenn  der  Gewählte 
bei  der  Wahlversammlung  selbst  die  Annahme  der  Wahl  erklärt  hat,  so  wird 
in  der  Kirche,  in  welcher  die  INIesse  de  spiritu  sancto  stattgefunden  hat,  das 
Resultat  durch  einen  von  der  Wahlversammlung  zu  bestimmenden  Priester  von 
der  Kanzel  verkündigt  und  das  Te  deura  angestimmt.  \\  §  70.  Das  über  den 
Wald-Act  aufgenommene  Protokoll  ist  von  allen  Wählern  zu  unterschreiben. 


Nr.  6113,    (376.) 

SCHWEIZ.     Die  staatskirchlichcu  Bestimmungen  der  revidirten  eid- 
genössischen Bundesverfassung  vom  2'J.  Mai  1874.^) 

Art.  6.  Die  Kantone  sind  verpflichtet,  für  ihre  Verfassungen  die  Gewähr- 
leistung des  Bundes  nachzusuchen.  |!  Der  Bund  übernimmt  diese  Gewährleistung, 
20.  Mai  1S74.  insofcm  a)  sie  nichts  den  Vorschriften  der  Bundesverfassung  Zuwiderlaufendes 
enthalten.  '|  Art.  9.  Ausnahmsweise  bleibt  den  Kantonen  die  Befugniss,  Ver- 
träge über  Gegenstände  der  Staatswirthschaft,  des  nachbarlichen  Verkehrs  und 
der  Polizei  mit  dem  Auslande  abzuschliesseu;  jedoch  dürfen  dieselben  nichts 
dem  Bunde  oder  den  Rechten  anderer  Kantone  Zuwiderlaufendes  enthalten.  || 
Art.  27  Abs.  2  u.  3.  Die  Kantone  sorgen  für  genügenden  Primarunterricht, 
welcher  ausschliesslich  unter  staatlicher  Leitung  stehen  soll.  Derselbe  ist 
obligatorisch  und  in  den  öffentlichen  Schulen  unentgeltlich,  j  Die  öffentlichen 
Schulen  sollen  von  den  Angehörigen  aller  Bekenntnisse  ohne  Beeinträchtigung 
ihrer  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  besucht  werden  können.  |;  Art.  33.  Den 
Kantonen  bleibt  es  anheimgestellt,  die  Ausübung  der  wissenschaftlichen  Be- 
rufsarten von  einem  Ausweise  der  Befähigung  abhängig  zu  machen,  'i  Art.  49. 


(:i7t-). 
Schweiz. 


1)  Vgl.  hierzu:  Staat  und  Kirche  iu  der  Schweiz.  —  Eine  Darstellung  des  eidge- 
nössischen und  kantonalen  Kirchenstaatsrechtes  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  neuere 
Rechtsentwicklung  und  die  heutigen  Conflicte  zwischen  Staat  und  Kirche.  Von  Dr. 
C.  Gareis  u.  Dr.  Ph.  Zorn.    Zürich  1677.  [Anmerk.  d.  Herausg.] 
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Die  Glaubcus-  and  Gewissensfreiheit  ist  unverletzlicli.  Niemand  darf  zur  Theil-  ^''-  ^"^ 
nähme  an  einer  Ueligionsgenossenschaft,  oder  an  einem  religiösen  Unterricht,  s  hweir. 
oder  zur  Vornahme  einer  religiösen  Handlung  gezwungen,  oder  wegen  Glaubens- '-'"  ^'''' '**'*• 
ansichten  mit  Strafen  irgendwelcher  Art  belegt  werden,  l'ebcr  die  religiöse 
Erziehung  der  Kinder  bis  zum  erfüllten  IG.  Altersjahr  verfügt  im  Sinne  vor- 
stehender (Irundsiltze  der  Inhaber  der  väterlichen  oder  vormundschaftlichen 
Gewalt.  Die  Ausübung  bürgcrliclier  oder  politischer  Hechte  darf  durch  keinerlei 
Vorschriften  oder  Bedingungen  kirclilicher  oder  religiöser  Natnr  beschränkt 
werden.  Die  Glaubensansichten  entbinden  nicht  von  der  Erfüllung  der  bürger- 
lichen PHichten.  Niemand  ist  gehalttjn,  Steuern  zu  bezahlen,  welche  speciell 
für  eigentliche  Cultuszweckc  einer  Keligionsgenossenschaft,  der  er  nicht  ange- 
hört, auferlegt  werden.  Die  nähere  Ausführung  dieses  Grundsatzes  ist  der 
Bundesgesetzgebung  vorbehalten.  Art.  50.  Die  freie  Ausübung  gottesdienst- 
licher Handlungen  ist  innerhalb  der  Schranken  der  Sittlichkeit  und  der  öffent- 
lichen Ordnung  gewährleistet.  Den  Kantonen  sowie  dem  Bunde  bleibt  vor- 
behalten, zur  Handhabung  der  Ordnung  und  des  öffen^ichcn  Friedens  unter 
den  Angehörigen  der  verschiedenen  Ilcligionsgenossenschaftcn,  sowie  gegen 
Eingriffe  kirchlicher  Behörden  in  die  Rechte  der  Bürger  und  des  Staates  die 
geeigneten  jNIaassnahmen  zu  treffen.  Anstände  aus  dem  öffentlichen  oder  Privat- 
rechte, welche  über  die  Bildung  oder  Trennung  von  Religionsgenosscnschaften 
entstehen,  können  auf  dem  Woge  der  Beschwerdeführung  der  Entscheidung 
der  zuständigen  Bundesbehörden  unterstellt  werden.  Die  Errichtung  von  Bis- 
thümern  auf  schweizerischem  Gebiete  unterliegt  der  Genehmigung  des  Bundes.  || 
Art.  51.  Der  Orden  der  Jesuiten  und  die  ihm  affiliirten  Gesellschaften  dürfen 
in  keinem  Theile  der  Schweiz  Aufnahme  finden,  und  es  ist  ihren  Gliedern 
jede  Wirksamkeit  in  Kirche  und  Schule  untersagt.  '  Dieses  Verbot  kann  durch 
Bundesbeschluss  auch  auf  andere  geistliche  Orden  ausgedehnt  werden,  deren 
Wirksamkeit  staatsgefährlich  ist  oder  den  Frieden  der  Konfessionen  stört.  I| 
Art.  52.  Die  Errichtung  neuer  und  die  Wiederlicrstellnng  aufgcliobener  Klöster 
oder  religiöser  Orden  ist  unzulässig.  ;  Art.  53.  Die  Feststellung  und  Beur- 
kundung des  Civilstandes  ist  Sache  der  bürgerlichen  Behörden.  Die  Bundes- 
gesetzgebung wird  hierüber  die  näheren  Bestimmungen  treffen,  i  Die  Verfügung 
über  die  Begräbnissplätze  steht  den  bürgerlichen  Behörden  zu.  Sie  haben 
dafür  zu  sorgen,  dass  jeder  Verstorbene  schicklich  beerdigt  werden  kann.  || 
Art.  54.  Das  Recht  zur  Ehe  steht  unter  dem  Schutze  des  Bundes.  ||  Dieses 
Recht  darf  weder  aus  kirchlichen  oder  ökonomischen  Rücksichten,  noch  wegen 
bisherigen  Verhaltens  oder  aus  andern  polizeilichen  Gründen  beschränkt  werden. 
Die  in  einem  Cantone  oder  im  Auslande  nach  der  dort  geltenden  Gesetz- 
gebung abgeschlossene  Ehe  soll  im  Gebiete  der  Eidgenossenschaft  als  Ehe 
anerkannt  werden.  ||  Durch  den  Abschluss  der  Ehe  erwirkt  die  Frau  das 
Heimatrecht  des  Mannes,  l  Durch  die  nachfolgende  Ehe  der  Eltern  werden 
vorehelich  geborene  Kinder  derselben  legitimirt.  |!  Jede  Erhebung  von  Braut- 
einzugsgebühren   oder    anderen    ähnlichen  Abgaben    ist    unzulässig,  jl   Art.  58 


1874. 


2J2  Staat  und  Kirche.    Schweiz. 

Nr.  0112  verlesen  sind,  werden  dieselben  versiegelt.  I|  §  (!().  Zur  Gültigkeit  der  Wahl 
noutsdiiand  is<^  ^^^  absolutc  Mclirhoit  der  abgegebenen  Stimmen  erforderlich.  Wird  diese 
M.-2<x  Miiiijii  ersten  Walilgange  niclit  erzielt,  so  ist  der  Walil-Act  so  lange  fortzusetzen, 
bis  die  absolute  Mehrheit  erreicht  ist.  |I  §  07.  Ist  der  Gewählte  anwesend, 
so  fordert  ihn  der  Vorsitzende  auf,  sich  über  die  Annahme  der  Wahl  zu  er- 
klären. Nimmt  er  die  Wahl  nicht  an,  so  ist  eine  neue  Wahl  vorzunehmen.  ]| 
§  68.  Ist  der  Gewählte  niclit  anwesend,  so  wird  er  durch  die  Synodal- 
Repräscntanz  sofort  mündlich  oder  schriftlich  in  Kenntniss  gesetzt,  mit  dem 
Ersuchen,  sich  binnen  vier  Wochen  über  die  Annahme  zu  erklären.  ^  Erklärt 
er  sich  nicht  vor  Ablauf  von  vier  Wochen  zur  Annahme  der  Wahl  bereit,  so 
ist  eine  neue  Wahlversammlung  auszuschreiben.  ||  §  69.  Wenn  der  Gewählte 
bei  der  Wahlversammlung  selbst  die  Annahme  der  Wahl  erklärt  hat,  so  wird 
in  der  Kirche,  in  welcher  die  Messe  de  spiritu  sancto  stattgefunden  hat,  das 
Resultat  durch  einen  von  der  Wahlversammlung  zu  bestimmenden  Priester  von 
der  Kanzel  verkündigt  und  das  Te  deura  angestimmt.  ]j  §  70.  Das  über  den 
Wahl-Act  aufgenommene  Protokoll  ist  von  allen  Wählern  zu  unterschreiben. 


Nr.   6113,    (376.) 


SCHWEIZ.     Die  staatskirchlichen  Bestimmungen  der  revidirten  eid- 
genössischen Bundesverfassung  vom  2'J.  Mai  1874.^) 

Nr.  6113  Art.  6.     Die  Kantone  sind  verpflichtet,  für  ihre  Verfassungen  die  Gewähr- 

Schwli'z  liiistung  des  Bundes  nachzusuchen,  |{  Der  Bund  übernimmt  diese  Gewährleistung, 
29.  Mai  i87i.  insofem  a)  sie  nichts  den  Vorschriften  der  Bundesverfassung  Zuwiderlaufendes 
enthalten.  !'  Art.  9.  Ausnahmsweise  bleibt  den  Kantonen  die  Befugniss,  Ver- 
träge über  Gegenstände  der  Staatswirthschaft,  des*  nachbarlichen  Verkehrs  und 
der  Polizei  mit  dem  Auslande  abzuschliessen;  jedoch  dürfen  dieselben  nichts 
dem  Bunde  oder  den  Rechten  anderer  Kantone  Zuwiderlaufendes  enthalten.  || 
Art.  27  Abs,  2  u.  '6.  Die  Kantone  sorgen  für  genügenden  Primarunterricht, 
welcher  ausschliesslich  unter  staatlicher  Leitung  stehen  soll.  Derselbe  ist 
obligatoriscli  und  in  den  öffentlichen  Schulen  unentgeltlich.  ;]  Die  öffentlichen 
Schulen  sollen  von  den  Angehörigen  aller  Bekenntnisse  ohne  Beeinträchtigung 
ihrer  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  besucht  werden  können.  ||  Art.  33.  Den 
Kantonen  bleibt  es  anheinigestellt,  die  Ausübung  der  wissenschaftlichen  Be- 
rufsarten von  einem  Ausweise  der  Befähigung  abhängig  zu  machen.  ||  Art.  49. 


1)  Vgl,  hierzu:  Staat  und  Kirche  in  der  Schweiz.  —  Eine  Darstellung  des  eidge- 
nössischen und  kantonalen  Kirchenstaatsrechtes  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  neuere 
Rechtsentwicklung  und  die  heutigen  Conflicte  zwischen  Staat  und  Kirche.  Von  Dr. 
C.  Gareis  u.  Dr.  Ph,  Zorn.    Zürich  lb77.  [Aniaerk.  d.  Herausg.] 
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Die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  ist  unverletzlicli.   Niemand  darf  zur  Tlieil-    ^'-  ^'^^ 

(370). 

nähme  an  einer  Ke-ligionsgenossenschaft,  oder  an  einem  religiösen  Lnterricht,  Schweiz. 
oder  zur  Vornahme  einer  religiösen  Ilundlung  gezwungen,  oder  wegen  Glaubens- -'•'• -^'^'"^'^ 
ansichten  mit  Strafen  irgendwelcher  Art  belegt  werden.  L'eber  die  religiöse 
Erziehung  der  Kinder  bis  zum  erfüllten  16.  Altersjahr  verfügt  im  Sinne  vor- 
stehender Grundsätze  der  Inhaber  der  väterlichen  oder  vormundschaftlichen 
Gewalt.  ;  Die  Ausübung  bürgerlicher  oder  politischer  Rechte  darf  durch  keinerlei 
Vorscliriften  oder  Bedingungen  kirchlicher  oder  religiöser  Natur  beschränkt 
werden.  Die  Glaubensansichten  entbinden  nicht  von  der  Erfüllung  der  bürger- 
lichen Pflichten.  Niemand  ist  gehalten,  Steuern  zu  bezahlen,  welche  speciell 
für  eigentliche  Cultuszwecke  einer  Religionsgenossenschaft,  der  er  nicht  ange- 
hört, auferlegt  werden.  Die  nähere  Ausführung  dieses  Grundsatzes  ist  der 
Buudesgesctzgcbung  vorbehalten.  Art.  50.  Die  freie  Ausübung  gottesdienst- 
licher Handlungen  ist  innerhalb  der  Schranken  der  Sittlichkeit  und  der  öffent- 
lichen Ordnung  gewährleistet.  I  Den  Kantonen  sowie  dem  Bunde  bleibt  vor- 
behalten, zur  Handhabung  der  Ordnung  und  des  öffentlichen  Friedens  unter 
den  Angehörigen  der  verschiedenen  Religionsgenossenschaften,  sowie  gegen 
Eingriffe  kirchlicher  Behörden  in  die  Rechte  der  Bürger  und  des  Staates  die 
geeigneten  IMaassnahmen  zu  treffen.  Anstände  aus  dem  öffentlichen  oder  Privat- 
rechte, welche  über  die  Bildung  oder  Trennung  von  Religionsgcnossenschaften 
entstehen,  kc'innen  auf  dem  Wege  der  Beschwerdeführung  der  Entscheidung 
der  zuständigen  Bundesbehörden  unterstellt  w^erden.  Die  Errichtung  von  Bis- 
thümern  auf  schweizerischem  Gebiete  unterliegt  der  Genehmigung  des  Bundes.  || 
Art.  51.  Der  Orden  der  Jesuiten  und  die  ihm  affiliirten  Gesellschaften  dürfen 
in  keinem  Theile  der  Schweiz  Aufnahme  finden,  und  es  ist  ihren  Gliedern 
jede  "Wirksamkeit  in  Kirche  und  Schule  untersagt.  Dieses  Verbot  kann  durch 
Bundesbeschluss  auch  auf  andere  geistliche  Orden  ausgedehnt  werden,  deren 
Wirksamkeit  staatsgefährli  ch  ist  oder  den  Frieden  der  Konfessionen  stört.  || 
Art.  52.  Die  Errichtung  neuer  und  die  Wiederherstellung  aufgehobener  Klöster 
oder  religiöser  Orden  ist  unzulässig,  jj  Art.  53.  Die  Feststellung  und  Beur- 
kundung des  Civilstaudcs  ist  Sache  der  bürgerlichen  Behörden.  Die  Bundes- 
gesetzgebung wird  hierüber  die  näheren  Bestimmungen  treffen,  jj  Die  Verfügung 
über  die  Begräbnissplätze  steht  den  bürgerlichen  Behörden  zu.  Sie  haben 
dafür  zu  sorgen,  dass  jeder  Verstorbene  schicklich  beerdigt  werden  kann.  || 
Art.  54.  Das  Recht  zur  Ehe  steht  unter  dem  Schutze  des  Bundes.  ||  Dieses 
Recht  darf  weder  aus  kirchlichen  oder  ökonomischen  Rücksichten,  noch  wegen 
bisherigen  Verhaltens  oder  aus  andern  polizeilichen  Gründen  beschränkt  werden, 
I'  Die  in  einem  Cantone  oder  im  Auslande  nach  der  dort  geltenden  Gesetz- 
gebung abgeschlossene  Ehe  soll  im  Gebiete  der  Eidgenossenschaft  als  Ehe 
anerkannt  werden.  ||  Durch  den  Abschluss  der  Ehe  erwirkt  die  Frau  das 
Heimatrecht  des  Mannes.  Ij  Durch  die  nachfolgende  Ehe  der  Eltern  werden 
vorehelich  geborene  Kinder  derselben  legitimirt.  jj  Jede  Erhebung  von  Braut- 
einzugsgebühren   oder    anderen    ähnlichen  Abgaben   ist   unzulässig.  ||  Art.  58 
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Staat  und  Kirche.    Schweiz.  (St.  Gallen). 


. ^^g,  2.     Die  geistliche  Gerichtsbarkeit  ist  abgeschafft.  |1  Art.  TTj.     Wahlfähig 

sSiz     als  Mitglied    des   Nationalrathcs  ist   jeder    stimmberechtigte    Schweizerbürger 
2y.  Mai  1S74.  zeitlichen  Standes. 


Nr.   6114.    (377.) 

SCHWEIZ  (St.  Gallen).     Verordnung   des   grossen  Käthes,  betreffend 
die  Aufhebung  des  bischöflichen  Knabenseminars   zu   St.   Georgen. 

Nr.  f.iM  Der  grosse  Rath  des  Kantons  St.  Gallen:    Nach  Prüfung  und  Würdigung 

schllir.  verschiedener  Petitionen  und  Eingaben  für  und  wider  die  Aufhebung  des 
(St.  Gallen),  bischöflichen  Knabenseminars  zu  St.  Georgen,  datirt  vom  September  und  De- 
*••'""' ''^''*' ccmber  1873  und  vom  Januar,  Februar  und  Mai  1.  J.;  I  Erwägend,  dass  die 
liohcitlich  genehmigte  Uebereinkunft  mit  dem  päpstlichen  Stuhl  vom  7.  No- 
vember 1845,  betreffend  die  Errichtung  des  St.  Gallischen  Bisthums,  dem 
letzteren  nicht  den  unbeschränkten  Besitz  geistlicher  Unterrichtsanstalten,  son- 
dern lediglich  den  Genuss  und  Gebrauch  einer  solchen  Anstalt  nach  Maassgabe 
des  Art.  20  lit.  c,  das  heisst  eines  Priesterseminars,  gewährleistet;  {|  Erwägend, 
dass  die  Verkündung  der  Bisthumsbulle  vom  12.  April  1847,  gesetzt  auch,  sie 
spräche  von  einem  Knabenseminar  gleich  demjenigen  in  St.  Georgen,  nur  unter 
Berufung  des  sanctionirten  Concordats  vom  7.  November  1845  und  auf  die 
einschlägigen  Vollziehungsbestimmungen  sowie  unter  Vorbehalt  der  Hoheits- 
rechte  —  unterm  14.  Mai  1847  das  obrigkeitliche  Placet  erhalten  hat;  ||  Er- 
wägend, dass  das  erwähnte  Institut  aus  katholischen  Fundationen  und  deren 
Erträgnissen  unterstützt  wird,  welche  demselben  gesetz-  und  stiftungswidrig 
zugewendet  werden;  i  In  Betracht,  dass  das  Knabenseminar  seine  Entstehung 
und  Herkunft  einem  Priesterbildungssystem  verdankt,  welches  zum  Zweck  hat, 
den  Klerus  schon  vom  Knabenalter  an  einer  klosterhaften  Disciplin  zu  über- 
geben, von  dem  Verkehr  mit  der  Jugend  der  Nation  abzusondern  und  sepa- 
ratistisch in  abgeschlossenen,  dem  Staate  feindseligen  Anschauungen  zu  er- 
ziehen; In  Betracht,  dass  es  in  der  Befugniss  und  Pflicht  des  Staates  liegt, 
Einrichtungen  zu  verbieten,  welche  derselbe  dem  Gemeinwohl  für  schädlich 
und  namentlich  zu  Aufrechterhaltung  der  öffentlichen  Ordnung  und  des  Frie- 
dens unter  den  Confessionen  für  hinderlich  und  nachtheilig  erachtet;  In  An- 
wendung der  Art.  6  und  44  der  Cantonsverfassung,  |!  beschliesst:  Art.  1.  Das 
bischöfliche  Knabenseminar  in  St.  Georgen  ist  aufgehoben;  dasselbe  soll  mit 
Ende  des  Schuljahres  1873/74  geschlossen  werden.  Art.  2.  Der  Regierungs- 
rath  ist  mit  der  Vollziehung  gegenwärtigen  Beschlusses  beauftragt. 
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Nr.  (>Ii:).    (;'.78.) 

BADEN.     Gesetz,   betreffend   die  Rechtsverhältnisse   der  Altkatho- 
liken vom  15.  Juni  1H74. 

Bad.  (Josptz-  und  Verordnungsblatt,  Jahrg.  1871,  p.  277  f. 

Friedrich,  von  (Jottos  Gnaden  (irosslierzog  von  liaden,  Herzog  von  Zähringen,      .^.g. 

Älit  Zustimmung  Unserer  getreuen  Stände  haben  Wir  besclilossen  und  Baden, 
verordnen,  wie  folgt:  Art.  1.  Alle  bezüglich  der  römisch-katholischen  Kirche 
des  Landes  erlassenen  Staatsgesetzc  finden  auch  Anwendung  auf  denjenigen 
Theil  der  Katholiken,  welcher  den  vaticanischen  Constitutionen  vom  18.  Juli 
1870,  insbesondere  den  Lehrsätzen  von  der  „höchsten  ordentlichen  und  un- 
mittelbaren Jurisdiction  und  von  dem  unfehlbaren  Lehramte"  des  römischen 
Papstes,  die  Anerkennung  verweigert.  Dieselben  (die  sogenannten  Altkatho- 
liken) erleiden  keinen  Verlust  der  ihnen  als  Katholiken  zustehenden  Rechte; 
insbesondere  bleibt  den  Bcneficiaten,  Präbcndarcn  und  den  übrigen  Inhabern 
kirchlicher  Acmter,  ohne  Rücksicht  auf  die  Nichtanerkennung  dieser  Lelirsätze, 
der  Genuss  ihrer  Pfründen  und  Einkünfte  gesichert.  '  Art.  2.  Die  Jurisdictions- 
gewalt  der  bisherigen  kirchlichen  Oberen  hat  den  (Alt-)Katholikcn  gegenüber 
einstweilen  keine  Wirksamkeit.  Es  steht  diesen  Katholiken  behufs  Einrichtung 
und  Abhaltung  eines  besonderen  öffentlichen  Gottesdienstes  und  Vornahme 
sonstiger  kirchlichen  Handlungen  das  Recht  zu,  innerhalb  der  Kirchspiele,  be- 
ziehungsweise der  Gemeinden,  eigene  kirchliche  Gemeinschaften  zu  bilden.  || 
Art.  3.  Zur  Bildung  einer  solchen  kirchlichen  Gemeinschaft  ist  die  Genehmi- 
gung der  Regierung  erforderlich.  Diese  wird  jedoch  einer  kirchlich  consti- 
tuirten  Gemeinschaft  nicht  versagt  werden,  sobald  im  Verhältniss  zur  Gesammt- 
heit  der  Kirchspiels-,  beziehungsweise  Gemeindegenossen  eine  erhebliche  Anzalil 
von  Altkatholiken  vorhanden,  für  die  Pastoration  derselben  gesorgt  ist  und  die 
zur  Bestreitung  der  kirclilichen  Bedürfnisse  erforderlichen  Mittel  für  einige 
Jahre  nachgewiesen  sind.  Zu  den  Kirchspiels-,  beziehungsweise  Gemeindege- 
nossen im  Sinne  dieses  Gesetzes  werden  alle  volljährigen  Katholiken  männ- 
lichen Geschlechts  gerechnet,  welche  in  dem  Kirchspiel,  beziehungsweise  der 
Gemeinde,  ihren  dauernden  Aufenthalt  haben  und  im  Besitze  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  sind.  Art.  4.  Nach  der  staatlichen  Anerkennung  einer  solchen 
kirchlich  constituirten  Gemeinschaft  werden  die  Verhältnisse  derselben  im  Ver- 
w^altungswege  bis  auf  Weiteres,  wie  folgt,  geordnet:  1)  Der  Gemeinschaft 
wird  die  Mitbenutzung  der  Kirche  und  der  kirchlichen  Geräthschaften  einge- 
räumt, ij  üeber  die  Art  und  Weise  der  Ausübung  und  den  Umfang  der  Mit- 
benützung trifft  die  Regierung  die  nöthigen  Bestimmungen.  Bestehen  in  einem 
Kirchspiel,  beziehungsweise  einer  Gemeinde,  mehrere  Kirchen,  Kapellen  u.  s.  w., 
so  kann  eine  Gebrauchstheilung  nach  bestimmten  Objecten  mit  Rücksicht  auf 
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Nr-  o"s    das  Zuhlcnvorliiiltniss   beider  Tlieilc  vorgeuommen  werden.  ,    2)  Bei  einer  Er- 

(3"8) 

Baden.  IcdiguHg  der  rt'ründe  wird  ihr  auch  diese  überwiesen,  wenn  die  Gemeinscliaft 
i5.Junii874.  j„  diesem  Zeitpunkte  die  Mehrlieit  in  dem  Kirchspiele  bildet.  Sind  mehrere 
riViindeii  (wobei  auch  Beneficien,  Caplancicn,  Präbenden,  Prädicaturpfründen, 
Vicariatc  in  Betracht  kommen)  in  dem  Kirchspiele,  beziehungsweise  der  Ge- 
meinde, vorJiandcn  und  ist  eine  oder  die  andere  erledigt,  so  kann  eine  Ge- 
nusstheilung  nach  bestimmten  Pfründen  mit  Rücksiclit  auf  das  Zahlenverhältniss 
beider  Thcile  vorgenommen  werden.  ^  3)  Hinsichtlich  des  übrigen  örtlichen 
Kirchenvermögens  kann  je  nach  den  thatsächlichen  Verhältnissen  eine  Thei- 
lung  des  Genusses  angeordnet,  oder  der  überwiegenden  Mehrheit  der  volle 
Genuss  zugewiesen  werden,  j  Im  letzteren  Falle  steht  auch  die  Verwaltung 
des  Vermögens  dem  ausschliesslich  genussberechtigten  Theile  zu.  \  Art.  5.  Vor- 
stehendes Gesetz  tritt  mit  dem  Tage  seiner  Verkündung  in  Wirksamkeit.  || 
Art.  6.  Das  Ministerium  des  Innern  ist  mit  dem  weiteren  Vollzuge  beauftragt. 
Gegeben  zu  Karlsruhe,  den  15.  Juni  1874. 
Friedrich. 
Jolly.  Auf  Seiner  königlichen  Hoheit  höchsten  Befehl: 

Steinbach. 

Zum  Vollzuge  dieses  Gesetzes  erschien  unter  dem  27.  Juli  1874  die 
nachfolgende  Ministerialverordnung: 

§  1.  Wollen'  Katholiken  eines  Kirchspiels,  beziehungsweise  einer 
Gemeinde,  welche  die  vaticanischen  Constitutionen  vom  18.  Juli  1870  nicht 
anerkennen,  behufs  Einrichtung  und  Abhaltung  eines  besonderen  öffentlichen 
Gottesdienstes  und  Vornahme  sonstiger  kirchlichen  Handlungen  eine  eigene 
kirchliche  Gemeinschaft  bilden,  so  haben  sie  die  erfolgte  kirchliche  Constitui- 
rung  durch  ein  Zeugniss  des  durch  höchste  Entschliessung  aus  Grossherzog- 
lichem Staatsministerium  vom  7.  November  1873  (Staatsanzeiger  1873,  S.  319) 
als  katholischer  Bischof  anerkannten  Bischofs  der  Altkatholiken  des  deutschen 
Reiches  nachzuweisen. 

§  2.  Der  Antrag  auf  staatliche  Genehmigung  der  Geraeinschaft  ist  — 
wenn  er  nicht  unmittelbar  durch  den  Bischof  au  das  Ministerium  des  Innern 
gebracht  wird  —  mit  dem  Zeugniss  des  Bischofs  über  die  erfolgte  kirch- 
liche Constituirung  bei  dem  Bezirksamt  einzureichen. 

Dem  Antrag  sind  beizufügen: 

1.  Ein  Verzeichniss  der  zur  Gemeinschaft  beigetretenen  volljährigen 
Katholiken  männlichen  Geschlechts,  welches  deren  Namen,  Alter  und 
Beruf  angeben  und  mit  Beurkundung  darüber  versehen  sein  muss, 
dass  die  in  dem  Verzeichniss  benannten  Personen  volljährig  sind, 
in  dem  Kirchspiel,  beziehungsweise  in  der  Gemeinde,  ihren  dauernden 
Aufentlialt  liaben,  im  Besitz  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  sich  be- 
finden und  der  Gemeinschaft  von  (Alt-)Katholiken,  für  welche  Ge- 
nehmigung nachgesucht  wird,  als  Mitglieder  beigetreten  sind; 

2.  Nachweisung,  dass  und  in  welcher  Weise  für  die  Pastorätion  der 
Gemeinschaft  gesorgt  ist,  ferner  dass,  in  welcher  Weise  und  für 
welchen  Zeitraum  die  zur  Bestreitung  der  kirchlichen  Bedürfnisse 
erforderlichen  Mittel  beschafft  sind. 
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§  :^.  Mit  dem  Gesuche  um  staatliche  Genehmigung  (§  2)  können  zu-  ^r.  ciis 
gleich  Anträge  hinsichtlich  der  Ordnung  der  Verhältnisse  der  Gemeinschaft  jjjjj^' 
(Art.  4  des  Gese-tzt-s)  verbunden  werden.  is.Juniis; 

Die   Hczirksämter   haben   die    bei   ilmen  einkoninundi-n   Anträge   (§§  2 
und  .'5)   nach  Veranstaltung   der   etwa   erforderlichen  Ergänzungen   mit   gut- 
achtlichem Bericht  dem  Älinisterium  des  Innern  vorzulegen. 
Karlsruhe,  den  27.  Juni  1874. 

Grossherzogliches  Ministerium  des  Innern. 
Jülly. 

Vdt.  0.  Beck. 

Das  oben  mitgethcilte  Gesetz  ging  aus  dem  Initiativanträge  des  Abgeord- 
neten Schmidt  u.  Genossen  hervor,  der  in  folgender  Weise  Ijegründet  wurde: 

In  Folge  der  Verkündung  der  Dogmen  von  der  persönlichen  Unfehl- 
barkeit uiul  absoluten  Machtfülle  des  römischen  Pai)stes  ist  in  der  katho- 
lischen Kirche  eine  tiefgehende  Spaltung  eingetreten.  |1  Der  eine  Thcil  der 
Katholiken,  an  ihrer  Spitze  die  bisherigen  Inhaber  der  Kirchengcwalt,  hat 
sich  nach  und  nach  jener  Lehre  gefügt,  während  der  andere  sie  als  eine 
mit  der  katholischen  Üebcrliefcrung  im  Widcrsi)ruch  stehende  ^Neuerung  ver- 
wirft. Jeder  Theil  nimmt  aber  für  sich  allein  die  Eigenschaft  wahrer  Ka- 
tholicität  in  Anspruch,  betrachtet  den  andern  von  der  Kirche  und  ihren 
Gnadenmitteln  ausgeschlossen  und  der  Rechte  für  verlustig,  welche  nach 
der  Gesetzgebung  des  Landes  den  Katholiken  als  solchen  zustehen,  i  Einer 
in  das  religiöse  und  kirchliche  Leben  des  Volkes  so  tief  eingreifenden 
Bewegung  kann  und  darf  der  Staat  für  die  Dauer  nicht  theilnahmslos 
zusehen.  Er  darf  aber  auch  von  vornherein,  da  er  keinen  Beruf  hat, 
Glaubensstreitigkeiten  zu  entscheiden,  keinen  Theil  zu  Gunsten  des  andern 
in  seinem  religiösen  Gewissen  leiden  und  in  seinen  kirchlichen  Bedürfnissen 
schmälern  lassen.  Die  Grossherzogliche  Regierung  hat  auch  bisher  diesen 
allein  richtigen  Weg  eingehalten  und  diejenigen  Maassnahmen  ergriffen, 
welche  der  Si.chlage  entsprachen.  So  sehr  diese  Handlungsweise  und  ge- 
rechte Fürsorge  Anerkennung  verdient,  so  kann  doch  der  gegenwärtige  Zu- 
stand dem  immer  grösser  werdenden  Bedürfnisse  nicht  mehr  genügen.  || 
Nicht  nur  ist  die  rechtliche  Grundlage  nicht  unangefochten  geblieben,  son- 
dern es  konnte  auch  den  dringendsten  Bedürfnissen  nur  zum  geringsten 
Theilc  entsprochen  werden.  ;  Eine  Regelung  auf  dem  Wege  der  Gesetz- 
gebung ist  darum  dringend  geboten  und  zwar  in  der  Richtung,  dass  die 
Möglichkeit  der  üebung  des  öffentlichen  Cultus  und  der  Benutzung  des  zu 
Cultuszwecken  gewidmeten  Vermögens  beiden  Theilen  in  gleicher  Weise  ge- 
währt werde.  Eine  Acnderung  der  rechtlichen  Stellung  der  katholischen 
Kirche  zum  Staate  und  insbesondere  des  Gesetzes  vom  9.  October  18G0, 
dessen  Wirksamkeit  im  Gegentheil  in  seinem  vollen  Umfange  für  beide  Theile 
anerkannt  werden  muss,  wird  durch  den  vorliegenden  Gesetzesvorschlag 
nicht  bezweckt.  Die  einzelnen  Bestimmungen  sind  für  sich  klar  und  be- 
dürfen wohl  keiner  genaueren  Erläuterung.*) 


*)  Der  Gesetzesvorschlag   und   die  Commissionsberichte   der  Kammern  siehe   bei 
Friedberg,  Aktenstücke  pg.  407  tf.  [Anmerk.  d.  Herausg.]. 
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Nr.  r.iir,  j„  ,1,,,.  Debatte,  welche  über  diesen  Gesetzantrag  in  der  2.  bad,  Kammer 

^^'*''"         (12.  Mai   1874)  .wführt   wurde,   erläutert   der   Staatsministcr  von  Jolly  den 
i5.juimT8-4.      Stan(li)unkt  der  Regierung  wesentlicli  also: 

Es  liandelt  sich  hier  nicht  um  eine  Vorlage,  vvclclie  die  grossh.  Regie- 
rung an  Sie  gebracht  hat,  sondern  um  einen  Gesctzvorschlag,  der  aus  Ihrer 
Mitte  selbst  hervorgegangen  ist.  Der  maassgcbende  Gesiclitspunkt  bei  dieser 
Sache  ist  für  mich  der,  dass  es  sich  hier  lediglich  um  eine  Rechtsfrage  han- 
delt, um  eine  Frage  des  äusseren  Rechts,  nicht  um  Cultus,  Religion,  Glauben 
oder  Dogmen.  Es  soll  der  Kirche  nichts  entzogen  werden,  sondern  die  Frage 
ist  lediglich  die:  Soll  der  Genuss  des  römisch-katholischen  Kirchenvermögens 
ausschliesslich  einer  der  beiden  Fractionen,  die  wir  heute  in  dieser  Kirche 
thatsüchlich  finden,  vorbehalten  bleiben,  d.  i.  den  sogenannten  vaticanischen 
Katholiken,  oder  sollen  auch  die  anderen  Katholiken,  die  sogenannten  Alt- 
katholiken, die  zweite  Fraction,  Antheil  an  dem  Genüsse  erhalten?  ||  Der 
llauptcinwurf  gegen  diesen  Gesctzvorschlag  ist  der,  die  Altkatholiken,  für 
welche  durch  denselben  ein  Antheil  an  dem  Kirchenvermögen  angesprochen 
wird,  seien  keine  Katholiken  mehr;  sie  hätten  also  nicht  das  Recht,  einen 
Antheil  an  dem  katholischen  Kirchenvermögen  anzusprechen,  und  über  die 
Frage,  ob  sie  Katholiken  seien  oder  nicht,  könne  Niemand  anders  entscheiden, 
als  die  Organe  der  katholischen  Kirche.  Mit  diesem  letzten  Satze  wäre  frei- 
lich die  Sache  kurz  abgemacht.  Ich  kann  Ihnen  nun  zugeben  und  gebe  dies 
gern  zu,  dass,  rein  kirchlich-religiös  aufgefasst,  die  Frage,  wer  zu  einer  be- 
stimmt gegebenen  Kirche,  zu  einem  fest  abgeschlossenen  Bunde  von  Glaubens- 
genossen gehört,  nur  von  diesen,  von  der  Kirche  und  deren  Organen  entschie- 
den werden  kann.  Wenn  diese  Frage  aber  nicht  in  kirchlich-religiöser  Be- 
ziehung aufgeworfen,  sondern  wenn  sie  zur  Grundlage  für  die  Entscheidung 
über  Rechtsverhältnisse  gemacl)t  wird,  dann  müssen  diejenigen  Organe  eintreten, 
die  über  das  äussere  Recht  zu  entscheiden  haben.  \\  Ich  maasse  mir  durchaus 
nicht  an,  darüber  zu  entscheiden,  wer  echt  katholisch  ist,  derjenige,  der  die 
Beschlüsse  des  vaticanischen  Concils  anerkennt,  oder  derjenige,  welcher  sie 
verwirft.  Sie  mögen  den  felsenfesten  Glauben  haben,  dass  Ihre  Ansicht  die 
richtige  sei  und  durch  Jahrtausende  hindurch  sich  bewähren  werde.  Ich  ent- 
halte mich  jedes  Urtheils  darüber.  Möglich,  dass  das,  was  sich  jetzt  als 
altkatholisch  kundgibt,  mit  der  Zeit  völlig  einschläft;  möglich,  dass  daraus 
nur  eine  unbedeutende  Sekte  erwächst,  welche  für  den  Staat  nicht  besonders 
beachtenswcrth  ist;  möglich  aber  auch,  dass  die  Grundsätze,  die  jetzt  von 
einer  kleinen  Minorität  als  wirklich  wahr  und  einzig  katholisch  dargelegt 
werden,  die  Ueberzeugung  immer  grösserer  Massen  für  sich  gewinnen  und  die 
Grundlage  einer  zweiten  grossen  katholischen  Kirche  werden,  oder  die  jetzige 
vaticanische  Kirche  zu  sich  herüberziehen.  Ich  weiss  das  nicht,  und  darüber 
sollten  wir  uns  heute  nicht  streiten,  sondern  wir  haben  nur  über  die  Rechts- 
frage uns  schlüssig  zu  machen,  ob  diejenigen  Katholiken,  welche  die  Beschlüsse 
des  vaticanisclien  Concils  nicht  anerkennen,  damit  auch  alle  diejenigen  Rechte 
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verloren  haben,  welche  sie  bisher  als  Katholiken  hatten.  ||  Der  Aufgabe,  hier  ^''^.g"^ 
eine  Entschcidunj?  zu  geben,  kann  der  Staat,  dessen  erste  und  oberste  Ik-  naäe,., 
stimraunj,'  es  ist,  jeden  in  seinem  Ileclite  zu  schlitzen,  ganz  unmöglich  sich '■'*••'""' '^' 
entziehen;  er  kann  diese  PHicht  nicht  von  siel»  abweisen;  und  wie  mir  das 
I^ntscheidungsri'cht  und  die  EntscheidungspHidit  des  Staates  ausser  Frage 
steht,  so,  glaube  ich,  kann  auch  bei  einer  objectiven  IJetraditiing  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  dass  die  Frage:  Haben  die  sogenannten  Altkatliolikcn  noch 
die  Keclite,  die  sie  bislier  als  Katholiken  hatten?  l)ejalit  werden  muss.  Ich 
wenigstens  konnte  bei  wiederholter  gewissenhaftester  Trüfung  auf  diese  Frage 
keine  andere  Antwort  als  die  bejahende  finden.  ||  Zu  den  bestrittenen  Tunkten 
gehört  zunächst  die  Definition  des  päpstliclien  Universalepiscojjats.  Dass  dieser 
Punkt  sehr  erheblich  in  die  äussere  llechtssphärc  eingreift,  ist  doch  nicht  zu 
bestreiten.  In  allen  europäischen  Staaten  ist  theils  durch  Concordatc,  theils 
durch  Staatsgesetze  oder  in  anderer  Rechtsform  festgestellt,  in  welchem  Ver- 
hältnisse der  Bischof  oder  mehrere  Bischöfe  des  Landes  zu  der  Landesregie- 
rung stehen.  Wenn  nun  durch  die  Kirche  der  Satz  aufgestellt  wird,  dass 
dem  Papst  der  Universalepiscopat  zukomme,  dass  er  in  jeder  einzelnen  Diöcese 
sämmtlichc  Episcopalrechte  direct  und  unmittelbar  ausüben  könne,  so  ist  die 
Folge  die,  dass  dadurch  die  einzelnen  Staatsgesetze  oder  Concordate  über  die 
Stellung  der  Landesbischöfe  zu  den  betretfcnden  Landesregierungen  wirkungslos 
werden.  Hier  musste  der  Staat,  wenn  er  nicht  seine  Rechte  vollständig  auf- 
geben will,  nothwendig  eintreten  und  erklären:  dieses  Dogma  kann  so  lange 
nicht  eine  rechtliclic  Geltung  beanspruchen,  als  es  staatlich  nicht  anerkannt 
ist.  II  Der  zweite  Punkt  bctrifi't  die  Definition  über  das  unfehlbare  Lehramt 
des  Papstes.  Würde  sich  dies  lediglich  auf  den  katholischen  Glauben  beziehen, 
so  hätte  man  vielleicht  von  Seiten  des  Staates  der  Definition  dieses  Dogma's 
ruhig  zusehen  können.  Es  bezieht  sich  dasselbe  aber  auch  auf  das  Gebiet 
der  Sitten,  ein  begrifflich  unendlich  weites  Gebiet,  in  welches  auch,  wie  die 
historische  Erfahrung  zeigt,  von  kirchlicher  Seite  von  jeher  alle  nur  denk- 
baren Beziehungen  der  äusseren  Lebensordnung  iiereiugezogeu  wurden.  Es  ist 
für  den  Staat  geradezu  unmöglich,  anzuerkennen,  dass  über  derartige  Fragen 
ein  auswärtiger  Souverän  mit  persönlicher  Unfelilbarkeit,  sofern  er  ex  cathedra 
verfüge,  zu  entscheiden  habe.  Also  Sic  haben  es  sich  selbst  zuzuschreiben, 
wenn  Sie  in  Ihrer  Kirche  von  Ihnen  selbst  als  wesentlich  erachtete  Lehrsätze 
und  Institutionen  aufgestellt  haben,  die  von  dem  Staate  unmöglich  als  recht- 
lich geltend  anerkannt  werden  können.  Sie  haben  dem  Staate  geradezu  die 
Nothwendigkeit  auferlegt,  sich  gegen  die  Rechtsgiltigkeit  solcher  Neuerungen 
auszusprechen;  er  hat  damit  nur  eine  unabweisbare  Pflicht  erfüllt,  keine 
Feindseligkeit  gegen  die  Kirche  geübt.  ||  Icli  muss  anerkennen,  dass  die  Alt- 
katholiken sich  durchaus  staatsfreundlich  verhalten  und  auch  in  ihrer  kirchen- 
genosseuschaftlichen  Constituirung  sich  den  Gesetzen  des  Staates  ohne  weiteres 
unterwerfen.  Ich  kann  aber  aus  diesem  Verhalten,  in  welchem  lediglich  die 
Erfüllung  staatsbürgerlicher  Pflichten  gelegen  ist,  keinen  Grund  ableiten,  ihnen 
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Nr.  fiii.'.  irgendwelche  Uechte  zuzugeslelieii,  welche  sie  nicht  schon  an  sich  zu  bean- 
«Üdoli  spruchen  haben,  so  wenig  als  ich  umgekehrt  darin,  dass  eine  bestimnoite  Partei 
s..)ui)iis7».  jimci-jialh  der  vaticanisch- katholischen  Kirclic  die  Iloheitsrechte  des  Staates 
bekänntft  eine  Veranlassung  linden  kann,  dieser  vaticanisch-katholischcn  Kirche 
einige  Rechte  zu  Gunsten  der  Altkatholiken  zu  entziehen.  j|  Der  einzig  und 
allein  niaassgebende  Standpunkt  ist  der:  es  treten  uns  die  Altkatholiken  gegen- 
über und  erklären:  „Wir  befinden  uns,  und  zwar  in  Folge  eines  jedenfalls 
rechtlich  nicht  wirksamen  Dogma's  der  vaticanisch-katholischen  Kirche,  in  einem 
Nothstande;  wir  fühlen  uns  in  unserem  Gewissen  bedrängt;  wir  können  die 
katholische  Kirche,  wie  sie  jetzt  sich  hinstellt,  nicht  mehr  als  die  echte  an- 
erkennen; wir  sind  vieiraehr  die  echten  treugebliebenen  Katholiken,  und  wir 
verlangen  vom  Staate  Schutz  in  den  Rechten,  die  uns  als  Katholiken  zustehen." 
Ueber  diesen  Anspruch  der  Altkatholiken,  in  den  Rechten,  die  sie  seither 
hatten,  soweit  als  thunlich  geschützt  zu  werden,  weil  sie  noch  immer  Katho- 
liken, nach  ihrer  Behauptung  sogar  die  eigentlich  wahren  Katholiken  seien, 
haben  wir  nach  Rechtsgründen  zu  entscheiden.  |j  Es  ist  nun  richtig,  dass  dem 
Dogma,  welches  den  jetzt  bestehenden  Zwiespalt  innerhalb  der  katholischen 
Kirche  hervorgerufen  hat,  jedenfalls  rechtliche  Wirksamkeit  nicht  zukommt; 
es  muss  aber  noch  weiter  zugegeben  werden,  dass  die  trennenden  Sätze,  welche 
die  jetzigen  Altkatholiken  und  Neukatholiken  von  einander  scheiden,  inner- 
halb der  katholischen  Kirche  liegen.  Wenn  die  Altkatholiken  erklären,  nicht 
aus  der  Mutterkirche  ausgetreten,  vielmehr  noch  immer  Katholiken  zu  sein, 
so  haben  sie  die  nicht  zu  bestreitende  Thatsache  für  sich,  dass  sie  nach  den 
von  ihnen  angenommenen  Dogmen  in  der  That  bis  zu  den  vaticanischen  Be- 
schlüssen unzweifelhaft  als  Katholiken  betrachtet  werden  mussten.  Die  Frage, 
ob  die  Sätze,  welche  jetzt  Alt-  und  Neukatholiken  trennen,  rechtlich  betrachtet 
als  wesentlich  erscheinen  können,  ist  entschieden  zu  verneinen.  Bei  dieser 
Sachlage  aber  kann  der  Staat  sich  nicht  entschlagen,  den  Altkatholiken  zu 
den  ihnen  gewährleisteten  Rechten  zu  verhelfen;  er  ist  genöthigt,  die  Alt- 
katholiken als  Katholiken  anzuerkennen  und  sie,  soweit  thunlich,  in  den  daraus 
hervorgehenden  Rechten  zu  schützen. 


Nr.  6116.     (379.) 

DEUTSCHLAND.     Beschlüsse  der  Generalversammlung  des  Mainzer 
Katholikenvereins. 

Nr.  6110  I.  Ueber  die  allgemeine  Lage  der  christlichen  Gesellschaft.    1)  Die  heftige 

eutschiana  ^^^^'^olgung,  wclclie   die  katholische  Kirche   in    einigen  Staaten  Europa's   und 

;.  Juni  1874.  Amerika's  erduldet,  bewahrheitet  den  Ausspruch  des  heiligen  Vaters,  dass  die 

antichristliche,  sogenannte  moderne  Civilisation  mit  der  Kirche  unverträglich  ist. 
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2)  Das  unausbleibliche  Resultat  des  plaumässig  cingeleitetcu  Kampfes  gegen  Nr_«no 
die  Kirche  Jesu  Christi  sowie  gegen  den  christlichen  Staat  und  die  wesent-  ii«utsohian 
liehen  (irundlagen  der  Gesellschaft  ist  die  Auflösung  der  socialen  und  politi- '''''"" '^'' 
sehen    Ordnung,    endloser    Kriegszustand    und    Zerstörung    des    Völkerrechts. 

3)  Die  "NViederherstellung  einer  dauernden  staatliclien  und  völkerrechtlichen 
Ordnung  ist  nur  dann  zu  erwarten,  wenn  dein  hl,  Stuhle  die  politische  Selb- 
ständigkeit wiedergegeben  und  alle  Rechte  wieder  anerkannt  werden,  welche 
deni  ()berhaui)te  der  katholischen  Kirche  kraft  göttlicher  Anordnung  und  ge- 
schiclitlicher  Entwicklung  zukommen.  ''  II.  Ueber  die  Lage  des  deutscheu 
Vaterlandes,  l  >  Die  Verfassung  des  deutschen  Reiches,  insofern  sie  weder 
der  persönlichen  Freiheit,  noch  der  Selbständigkeit  der  Staaten,  Stünde  und 
Corporationen  gebührenden  Schutz  gewährt,  vermag  das  walirc  Wohl  des 
deutschen  Volkes  niclit  zu  begrünilcn.  2)  Der  Eintluss  der  sog.  nationalen 
Partei,  welclic  die  wesentlichen  Rechte  des  dcutsclien  Volkes  und  der  Volks- 
vertretung preisgibt,  gereiclit  dem  deutschen  Volke  zum  Verderben.  3)  Die 
Ausnahmegesetze,  mit  welchen  das  durch  gemeinsame  Opfer  gegründete  deutsche 
Reich  ein  Drittheil  seiner  Bürger  wesentlicher  Rechte  beraubt,  untergraben 
den  Frieden  und  die  Kraft  des  deutschen  Vaterlandes.  4)  Die  maasslosc  Ent- 
wickelung  des  Militarismus  ist  unvereinbar  mit  dem  natürlichen  Rechte,  der 
bürgerlichen  Freiheit  und  dem  geistigen  wie  materiellen  Wohle  des  deutschen 
Volkes.  5)  Die  fortschreitende  Entchristlicliung  des  öffentlichen  Unterrichts, 
die  auf  Zwang  gegründete  Leitung  des  gcsammten  Schulwesens  durcli  die 
Staatsgewalt  bei  gleiciizeitiger  Unterdrückung  des  der  Kirclie  und  der  Familie 
zukommenden  Erziehungsrechtes  ist  eine  Quelle  geistiger  wie  sittliclier  Ver- 
derbniss.  6)  Die  feile,  im  Dienste  des  politischen  Servilismus  und  des  Grün- 
derthums  arbeitende  Presse  fälscht  fortwährend  die  öffentliche  Meinung  und 
ist  eine  Hauptursache  der  drohenden  socialen  Uebclstände.  7)  Die  auswärtige 
Politik  des  deutschen  Reiches,  insbesondere  die  Stellung  der  Reichsregierung 
zu  dem  hl.  Stuhle,  steht  nicht  im  Einklang  mit  den  Grundsätzen  und  Interessen 
der  katholischen  Bevölkerung  Deutschlands  und  ist  nicht  geeignet,  die  Er- 
haltung des  europäischen  Friedens  zu  sichern.  |I  III.  Ueber  die  Lage  des  Ar- 
beitcrstandes.  1)  Gleich  allen  Staaten  Europa's  ist  Deutschland  schwer  be- 
droht durch  die  in  der  Arbeiterbevölkerung  vorhandene  Unzufriedenheit. 
2)  Als  hauptsächliche  Ursachen  dieser  Unzufriedenheit  stellen  sich  dar:  die 
Verkümmerung  des  Kleingewerbes,  die  Ueberlastung  der  Landwirthschaft,  die 
drückenden  Fabrikverhältnisse  und  die  maasslose  Entwicklung  der  Geldspecula- 
tion.  .3)  Der  innerste  Grund  dieser  Missstände  liegt  in  der  durch  den  mo- 
dernen Rationalismus  und  Liberalismus  herbeigeführten  Abschwächung  der 
christlichen  Ueberzeugung  und  Gesittung  sowohl  in  den  höheren  als  niederen 
Ständen,  wodurch  es  auch  möglich  geworden  ist,  dass  ein  grosser  Theil  der 
arbeitenden  Klassen  durch  die  Vorspiegelungen  irreligiöser  und  revolutionärer 
Führer  sich  bethören  lässt.  4)  Die  Mittel  zur  Heilung  der  socialen  Miss- 
stände und  zur  Versöhnung  der  Klassen  der  Gesellschaft  liegen  zunächst:   in 
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Nr.  .iiic        Stellung  staatlicher  und  völkerrechtlicher  Ordnung  nur   von   der  Wicdcrein- 
^^^^^-  Setzung  dos  Tupstes  in  seine  politische  Selbständigkeit  und  von  der  erneuten 

Anerkennung  aller  Rechte,  „wclclie  dem  Oberhaupte  der  katholischen  Kirche 
kralt  göttlicher  Anordnung  und  geschichtlicher  Entwicklung  zukommen."  Es 
werden  dann  des  weiteren  die  Mainzer  Beschlüsse  analysirt,  und  darnach  wird 
ausgesprochen.  „Das  ist  im  Wesentlichen  das  neue  Manifest  der  ultramon- 
tanen llevolutionspartei.  Dass  hiermit  unter  dem  Verwände  kirchlicher, 
christlicher  und  sittlicher  Interessen  eine  rein  revolutionäre  Bewegung  gegen 
das  deutsche  Reich  und  seine  Grundeinrichtungen  verkündet  wird,  darüber 
kann  Angesichts  der  Beschlüsse  und  der  Verhandlungen,  aus  denen  sie  her- 
vorgegangen sind,  kein  Unbefangener  im  Zweifel  sein.  Man  darf  sich  nicht 
damit  beruhigen  wollen,  dass  in  Mainz  nur  die  Heissspornc  der  Partei, 
nicht  die  bedeutenderen  Führer  vereinigt  gewesen  seien;  denn  einmal  liegt 
es  im  Wesen  jeder  politisch-radicalcn  Bewegung,  dass  die  Leidenschaft- 
lichsten stets  den  Ausschlag  geben;  —  ferner  aber  ist  die  katholische 
Partei  von  obenher  zu  sicher  geleitet,  als  dass  solche  radicale  Bestrebungen 
in  Mainz  unter  den  Augen  und  dem  Walten  des  Bischofs  von  Ketteier  ohne 
eine  gewisse  höhere  Billigung  hätten  zur  Aussi)rache  gelangen  können.  Es 
wird  daher  bis  auf  weiteres  der  Inhalt  und  der  Ton  der  Mainzer  Erklä- 
rungen als  der  Ausdruck  der  gegenwärtigen  Stellung  der  Ultramontanea  als 
politischer  Partei  anzusehen  sein,  —  uud  das  deutsche  Reich  sowie  der 
preussische  Staat  werden  sich  in  ihrer  weiteren  Action  in  dem  kirchlich- 
politischen Kampfe  darnach  zu  richten  haben.  Die  deutscheu  Bischöfe  selbst 
werden  in  wenigen  Tagen  am  Grabe  des  heiligen  Bonifazius  von  neuem 
ihre  Aufgaben  imd  Pflichten  unter  den  Verhältnissen  dieser  Zeit  erwägen. 
Wenn  sie  dabei  lediglich  ihrem  Gewissen  als  Oberhirten  der  katholischen 
Kirche  in  Deutschland  folgen  könnten,  so  müssten  Friedenswünsche  ihre 
Herzen  bewegen;  wenn  aber  die  Mainzer  Versammlung  als  ein  Anzeichen 
der  noch  jetzt  maassgebenden  Stimmungen  und  als  Vorzeichen  für  Fulda 
gelten  darf,  so  ist  weiterer  Kamjjf  unvermeidlich.  Darüber  freilich  werden 
die  Bischöfe  nicht  im  Zweifel  sein  können,  dass  solchen  Bestrebungen 
gegenüber,  wie  sie  in  Mainz  unumwunden  verkündet  worden  sind,  der  Staat 
zur  Wahrung  seiner  gleichfalls  von  Gott  gesetzten  Autorität  die  ihm  zu 
Gebote  stehenden  gesetzlichen  Mittel  und  Waffen  mit  der  unbedingtesten 
Energie  zur  Anwendung  bringen  wird,  um  den  Widerstand  eines  kirch- 
licli-politischen  Radicalismus  wirksam  und  dauernd  zu  brechen  und  damit 
dem  künftigen  Frieden  zwischen  Staat  und  Kirche  ernste  Bürgschaften  zu 
sichern." 

Der  preussische  Disciplinargerichtshof  sprach  sich  in  einem  Spezial- 
fälle über  den  Mainzer  Katholiken-Verein  und  über  die  Theilnahme  von 
Beamten  an  demselben  dahin  aus:  „Es  ist  für  dargethan  zu  erachten, 
dass  der  Mainzer  Verein  der  Staatsregierung  feindliche  Tendenzen  ver- 
folgt. Zur  Begründung  dieser  Annahme  ist  keineswegs  erforderlich,  dass 
der  Nachweis  hoch-  oder  landesverrätherischer  Tendenzen  oder  der  An- 
wendung ungesetzlicher  Mittel  zur  Erreichung  der  Vereinszwecke  erbracht 
werde.  Dies  würde  den  Verein  als  dem  Strafgesetze  verfallen  und  daher 
die  Mitgliedschaft  bei  demselben  als  criminell  strafbar  kennzeichnen.  Der 
Begriff  der  regierungsfeindlichen  Tendenz  geht  aber  offenbar  über  jenen 
strafgesetzlichen  Begriff  weit  hinaus,  insofern  unter  regierungsfeindlicher 
Tendenz  überhaupt  jede  gegen  die  derzeitige  Staatsregieruug  und  deren 
Maassregelu  gerichtete  Tendenz  zu  verstehen  ist.    Eine  solche  ist  sehr  wohl 
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uhiic   die   Mt'rl*inulo   des   liuchvorruths    oder    sunstigor  crimiucll   strafbaren 
Handlungen   niöglieh,   und   in   diesem  Falle   unterliegt  dann  die  Theilnahnie  j^ 
von  Deiunten  an  dtTgU-ieliL-n  Bcstrebungtii    nicht  strafrichterlicher,   sondern  i- 

disciplinarischer    licurthuilung Niclit    nur    das    Strafgesetz,    welches 

jeden  Staatsb(irger  bindet,  sondern  auch  die  Udcksicht  auf  die  ihm  dureii 
seine  Heamtencigenscliaft  auferlegten  I'Hichtcn  muss  ihm  die  Sclirankcn 
ziehen,  innerhalb  welcher  er  von  seinen  verfassungsmässigcMi  Rechten  Ge- 
brauch macht.  Es  weicht  niclit  das  relative  (leset/,  dem  ahsolutt-n,  sondern 
das  allgemeine  dem  besonderen.  Die  all,L(em#in('n  >taatsbürgerlichen  Rechte 
werden  durch  ilie  besonderen  Standesi»llichteii  modifizirt.  Ivs  verstellt  sich 
von  selbst,  dass  das  Haben  und  Festhalten  einer  eigenen,  mit  den  Auf- 
fassungen der  Staatsregierung  nicht  übereinstimmenden  Ueberzeugung  dem 
Beamten  dadurch  in  keiner  Weise  beschränkt  wird.  Gibt  er  derselben  aber 
in  agitatorischer  Weise  und  mit  dem  Bestreben,  auch  weiterhin  Widerstand 
gegen  die  Staatsregierung  zu  erwecken,  Ausdruck,  so  verletzt  er  damit 
seine  AmtspHicliten  und  zeigt  sich  des  Vertrauens,  das  die  Staatsgewalt 
durch  Ucbertragung  des  Amtes  in  ihn  setzte,  unwürdig." 


Nr.   ()117.    (380.) 

PREUSSEN.      Beschlüsse    der   in   Fulda   versammelten   prcussischen 
Bischöfe,  betreffend  die  Civilehe.^) 

Wie  Vering  (Archiv  f.  katli.  Kirchenr.  Bd.  P}'.})  mittheilt,  wurden  auf  ^[ 
der  Bischofconferenz  zu  Fulda  die  nachfolgenden  Beschlüsse,  betreffend  das 
Verhalten  der  katli.  Kirche  in  Preussen  gegenüber  der  am  1.  October  1874  j 
ins  Leben  tretenden  Civilehe,  gefasst,  mit  welchen  im  Wesentlichen  die 
Instructionen  übereinstimmen,  die  nachher  von  den  einzelnen  Bischöfen 
Preussens  erlassen  wurden. 

Die  Geistlichkeit  hat  die  Gläubigen  in  den  Predigten  und  Katechesen 
sowohl  als  auch  im  Privatunterrichte  darüber  zu  belehren,  dass  die  gesetz- 
liche Vorschrift  über  die  Ehcschlicssung  vor  dem  Civilstandsbeamten  eine  rein 
staatliche  Anordnung  ist  und  darum  auch  nur  Folgen  für  das  bürgerliche 
Leben  hat,  dass  aber  durch  die  Erklärung  der  Brautleute  vor  dem  Staudes- 
beamten und  durch  die  von  demselben  vorgenommenen  Förmlichkeiten  eine 
kirchliche,  d.  h.  eine  vor  Gott  und  seiner  Kirche  giltige,  wahre  Ehe  niclit  zu 
Stande  kommt,  sondern  dass  diese  nach  der  Lehre  unserer  Kirche  von  ihnen 
nur  geschlossen  werden  kann  vor  ihrem  Pfarrer  und  zweien  Zeugen,  in  der 
Weise,  wie  sie   bisher  ihre  Ehen  geschlossen  haben,  und  dass  sie  nur  durch 


*)  Die  obligatorische  Civilehe  wurde  in  Preussen  eingeführt  durch  das  „Gesetz, 
betreffend  die  Beurkundung  des  Personenstandes  und  die  Form  der  Eheschliessung, 
vom  9.  März  1874".  Die  Mittheilung  dieses  Gesetzes  unterblieb,  weil  dasselbe  durch 
das  weiter  unten  mitgethcilte  Keichsgesetz  vom  6.  Febr.  1875,  betreffend  die  Beur- 
kundung des  Personenstandes  etc.,  aufgehoben  wurde.  [Anmerk.  d.  Herausg.J 
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iiesp  kirchlichf  Kheschliossung  das  Sacramcnt  der  Ehe,  die  von  Christus  den 
vlc^i^n  Khcleutcn  vorhoisscnc  Gnade  empfangen.  Die  Gläubigen  sind  also  zu  belehren, 
34.-M.Jnni(jass  sio  sicli  nach  der  vor  dem  Standcsbearatcn  abgegebenen  Erklärung  keines- 
'*'*■  wcgs  als  wircklichc  Eliclouto  zu  betrachten  haben,  und  dass  die  vor  Gott  und 
der  Kirche  giltige,  sacrannMitale  Ehe  nur  vor  dem  Pfarrer  geschlossen  wird, 
dass  sie  daher  nach  der  Erklärung  vor  dem  Standesbeamten  sich  alsbald  zur 
kirchliclicn  Trauung  zu  gestollen  und  bis  dahin  sicli  nur  als  Brautleute  zu  be- 
trachten haben,  und  bis  dahineile  jene  göttlichen  und  kirchlichen  Vorschriften 
für  sie  Geltung  haben,  welche  sie  als  Brautleute  verpflichten.  Es  ist  ihnen 
offen  zu  sagen,  dass  diejenigen  Brautpaare,  welche  ihre  Erklärung  nur  vor 
dem  weltlichen  Beamten  abgegeben  und  keine  kirchliche  Ehe  geschlossen  haben, 
von  der  Kirche  als  Eheleute  nicht  angesehen  und  behandelt  werden.  ||  Die 
Pfarrer  haben  dahin  zu  wirken,  dass  die  Anmeldungen  zu  den  Aufrufen  (Auf- 
bietungen) zuerst  bei  ihnen  erfolgen,  damit,  wenn  sich  ein  Ehehinderniss  vor- 
findet oder  ein  Einspruch  erfolgt,  diese  zuvor  gehoben  werden,  oder,  falls  die 
Hebung  (nach  kirchlichen  Grundsätzen  natürlich i  unmöglich  ist,  die  Brautleute 
rechtzeitig  (d.  h.  also,  bevor  sie  bei  dem  Standesbeamten  irgend  einen  Schritt 
gcthan  haben)  bewogen  werden  können,  von  ihrem  Vorhaben  abzustehen.  Den 
Gläubigen  ist  es  als  Pflicht  vorzuschreiben,  nicht  eher  den  Civilcontract  abzu- 
schliessen,  bis  ihr  Pfarrer  ihnen  erklärt  hat,  dass  der  kirchlichen  Trauung 
kein  Ilinderniss  entgegenstehe.  Wo  zu  befürchten  ist,  dass  Brautleute  sich 
mit  einer  blossen  Civilehe  begnügen  oder  gemischte  Ehen  ohne  die  von  der 
Kirche  vorgeschriebenen  Cautionen  eingehen  werden,  haben  die  Pfarrer  sich 
von  allen  bürgerlichen  Eheverkündigungen  reclitzeitig  Kenntniss  zu  verschaffen 
und  durch  pastorale  Einwirkung  die  Brautleute  zur  Eingehung  einer  kirch- 
lich giltigen  und  erlaubten  Ehe  zu  veranlassen.  \\  Da  mit  dem  1.  October 
d.  J.  die  bürgerliche  Eheschliessung  ins  Leben  tritt  und  daher  die  kirchliche 
Trauung  von  da  ab  nicht  mehr,  wie  bisher,  eine  staatliche  oder  bürgerliche 
Geltung  oder  Bedeutung  hat,  treten  von  dem  Tage  an  alle  Vorschriften, 
welche  der  Staat  in  Betreff  der  Eheschliessung,  resp.  der  Trauung,  erlassen 
hat,  für  die  Pfarrer  ausser  Kraft,  und  haben  dieselben  bei  den  Copulationen 
nur  die  kirchlichen  Gesetze  und  Vorschriften  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  be- 
achten. Es  kommen  also  für  die  Pfarrer  nicht  mehr  in  Betracht  die  staat- 
lichen Vorschriften  über  die  Proclamationen,  über  die  Ehehindernisse,  über 
den  beizubringenden  Consens  der  Eltern,  Vormünder  und  vormundschaftlichen 
Gerichte,  über  die  Trauung  der  Ausländer,  über  die  beizubringende  Beschei- 
nigung der  Vermögensauseinandersetzung  bei  Verheirathung  von  Wittwern  und 
Wittwcn  und  über  das  Recht  der  Pfarrer  des  einen  oder  anderen  Brauttheiles 
zur  Vornalime  der  Trauung.  (Die  meisten  dieser  früher  von  dem  trauenden 
Geistlichen  zu  beobachtenden  staatlichen  Vorschriften  werden  vom  1.  October 
an  von  dem  bürgerlichen  Standesamte  wahrgenommen.)  Selbstverständlich  sind 
die  kirchlichen  Vorschriften  über  die  Eheschliessung,  über  die  Proclamationen 
(Aufgebote),  Ehehindernissc,  Einholung  der  Dispensen,  über  tempus  clausum 
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(gesclilossi'iie  Ztit  und  über  die  Korm  dt-r  Klifsclilifssting  auch  kilultig  mit  •''  ""' 
aller  Sorgfalt  und  (ifwissenhaftigkeit  zu  beachten.  Diejenigen,  welche  sich  preubuct 
mit  einer  blossen  Civilche  begnügen,  sind  von  dem  Empfangs  der  hl.  Sacra- -^•~^;^"'" 
mentc  so  lange  auszuschliessen,  bis  sie  zu  einer  kirchlich  giltigen  Khe  ver- 
bunden sind.  Wenn  geschiedene  Eheleute  zu  Lebzeiten  des  anderen  Theiles 
eine  neue  Ehe  eingehen  (natürlich  eine  blosse  Civilehc,  da  die  Kirche  in 
diesem  Falle  nicht  traut),  so  sind  dieselben,  falls  über  die  Giltigkeit  der  ersten 
Ehe  kein  Zweifel  besteht,  jedenfalls  von  dem  Empfange  der  hl.  Sacramente 
und  in  besonders  auffallenden  Fällen  auch  von  der  Gemeinschaft  der  Kirche 
auszuschliessen.  '  Die  Kirchenbücher  über  die  vorgenommenen  Proclamationen 
und  Copulationen  sowie  über  die  Taufen  und  Beerdigungen  sind  in  der  bis- 
herigen Weise  fortzuführen.  .  .  .     Kinder,   die  aus  nur  von  den  Civilstandsbe- 

auiten    geschlossenen    Ehen    stammen sollen    (im    Taufbuche)    in    der 

Rubrik  „Bemerkungen*'  als  „ex  contractu  civili"  stammend  bezeichnet  werden. 


Nr.  0118.    (381.) 

PREUSSEN.     Erlass  des  Berliner  Polizeipräsidiums,   betreffend  die 
vorläufige  Schliessung  sämmtliclicr  katholischen  Vereine  in  Berlin. 

Auf  Grund   des    §  8    der  Verordnung   über  die  Verhütung   eines   die   ge-    N'r- «n*'- 
setzliche  Freiheit   und  Ordnung  gefährdenden  Missbrauchs   des  Vcrsammlungs-    preussen. 
und  Vereinigungsrechts  vom  11.  März  1850  werden  folgende  Vereine:   I.  der2i.  Juh  i874. 
katholische  Gesellenverein  hierselbst  nebst  folgenden  zu  demselben  gcliörigen 
Vereinen:    1)  die  Akademie  des  Gesellenvereins,    2)  St.  Canisiusverein  junger 
Meister,  3)  St.  Eduards-Meisterverein,  4)  Lehrlingsverein,  säramtlich  hierselbst,  — 
n.  der  St.  Bonifaziusverein  hierselbst  nebst  folgenden  zu  demselben  gehörigen 
Vereinen:    1)  Studentischer   Bonifaziusverein,   2)  St.  Bonifaziusverein   selbstän- 
diger Katholiken,  3)  Verein  zur  Ehre  der  heiligen  Familie,  sämmtlich  hier- 
selbst, —  in.  der  Piusverein  hierselbst,  hiermit  durcli  das  unterzeiclinete  Polizei- 
präsidium vorläufig  geschlossen.    Es  wird  dies  mit  dem  Bemerken   zur  öffent- 
lichen Keuntniss  gebracht,  dass  die  Betheiligung  an  einem  auch  nur  vorläufig 
geschlossenen  Vereine  als  Mitglied  mit  Gcldbusse  von  5  Tlilrn.  bis  50  Thlrn.  oder 
Gefängnissstrafe  von  8  Tagen  bis  zu  3  Monaten  belegt  wird.    (§  16.  2  1.  c) 


Nr.  r.Il'.i 

(3Sl'). 
Pn-usson. 
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Nr.   6119.     (382.) 

PREUSSEN.     Artikel   ihr  Provinzial-Corrcspondcnz,   betreffend  die 
Ueborwacliuiig  der  ultranioiitaiieii  IJliitter  und   Vereine. 

Der  Mordversuch  in  Kissingen  liat  nicht  nur  der  öffentlichen  Meinung 
Anlass  gegeben,  den  Einflüssen  nachzuforschen,  unter  welclien  der  Plan  des 
Endo  Juli  Verbrechers  cutstanden  und  gereift  ist;  auch  die  Staatsregierung  hat  diesem 
Gegenstande  ihre  ernste  Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen.  Einer  gewissen- 
haften Prüfung  kann  es  nicht  entgehen,  dass  die  ultramontane  Partei  in  den 
katholischen  Blättern  und  Vereinen  zu  fast  ausschliesslicher  Herrschaft  gelangt 
ist  und  dieselben  als  Waffen  in  ihrem  rücksichtslosen  Kampfe  gegen  den  Staat 
und  die  Landesgesetze  zu  benutzen  weiss.  Begreiflicherweise  treten  die 
leitenden  Geister  nicht  mit  Kundgebungen  hervor,  die  sich  als  Aufruf  zu  Ge- 
waltthaten  und  Verbrechen  darstellen  würden;  aber  nichtsdestoweniger  wirkt 
ihre  Thätigkeit  darauf  hin,  alle  politischen  und  religiösen  Leidenschaften  bis 
zum  Siedepunkte  zu  erhitzen  und  und  die  verderblichsten  Ausbrüche  derselben 
vorzubereiten.  Wenn  die  bittersten  Klagen  über  augebliche  Verfolgung  der 
Kirche  und  Antastung  des  Glaubens  auf  der  Tagesordnung  stehen,  wenn  der 
Ungehorsam  gegen  Gesetz  und  Obrigkeit  als  eine  katholische  Pflicht  gelehrt 
wird,  dann  ist  es  natürlich,  dass  verblendete  Geister  zu  den  verwerflichsten 
Mitteln  greifen,  um  die  vermeintlichen  Feinde  ihrer  Religion  zu  bekämpfen 
und  unschädlich  zu  machen.  Deshalb  hat  sich  fast  überall  die  Erkenntniss 
Bahn  gebrochen,  dass  in  den  unter  ultramontanem  Einfluss  stehenden  Blättern 
und  Vereinen  der  Boden  zu  finden  ist,  auf  dem  die  Antriebe  zu  Ausschrei- 
tungen und  selbst  zu  Verbrechen  üppig  emporwuchern.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen, auf  welche  das  Ereigniss  in  Kissingen  ein  grelles  Licht  wirft, 
drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  die  Behörden  in  der  geltenden  Gesetzgebung 
ausreichende  Waffen  finden,  um  Frieden  und  Ordnung  im  Lande  gegen  den 
Missbrauch  der  Press-  und  Vereinsfreiheit  zu  schützen.  Für  die  Beantwortung 
dieser  Frage  ist  es  Vorbedingung,  dass  die  vorhandenen  gesetzlichen  Vor- 
schriften nachdrücklich  in  Anwendung  gebracht  werden,  damit  sich  feststellen 
lasse,  in  wie  weit  sie  sich  gegen  die  ultramontanen  ..Wühlereien  auf  dem  Ge- 
biete der  Presse  und  des  Vereinslebens  wirksam  erweisen.  Die  Staatsregieruug 
hat  diesem  Gegenstande  ihre  ernste  Fürsorge  zugewendet  und  die  nöthigen 
Weisungen  ertheilt,  damit  alle  zuständigen  Behörden  das  Treiben  der  Ultra- 
montanen auf  beiden  Gebieten  unter  strenge  Aufsicht  nehmen.  Der  unheilvolle 
Einfluss  der  Jesuitenblätter,  welche  sich  bei  Besprechung  der  kirchen-politi- 
schen  Fragen  in  offene  Feindschaft  gegen  Gesetz  und  Obrigkeit  stellen,  ist 
hinlänglich  bekannt.  Namentlich  haben  die  seit  kurzem  erheblich  vermehrten 
kleinen  Lokalorgane  der  ultramontanen  Partei  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
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die  Lcidfnscliaftfn  dt-r  Volksmasse  in  gehüssigster  und  bedrohlichster  Weise  N'  «n« 
aufzuitgeu.  Es  ist  daher  dringende  PHicht  der  Behörden,  solchen  Hetzereien,  ivou^Jn. 
welche  den  Frieden  des  Landes  in  (Jefahr  setzen,  nach  Möglichkeit  Kinhalt  ^^nJ"  J"'' 
zu  thun  und  go«en  l'resserzeugnisse,  welche  den  Thatliestiind  einer  strafbaren 
Handlung  entlialten,  mit  unnachsichtlichor  Strenge  ein/.uscliroiten.  i  In  neuester 
Zeit  hat  die  ultramontane  Partei  besonders  dem  katholischen  V'ereinswesen 
eine  grosso  Verbreitung  gegeben  und  darauf  hingewirkt,  dasselbe  durch  sorg- 
same (Hiederung  und  strafVe  Leitung  für  den  Krieg  gegen  die  Staatsgewalt 
nutzbar  zu  machen.  Die  katliolischcn  Vereine  haben  unter  verschiedenen,  oft 
harmlosen  Namen  einen  Hoden  für  ihre  Wirksamkeit  gesucht;  aber  sie  haben 
in  der  Mehrzahl  einen  politischen  Charakter  angenommen  und  sind  vielfach 
zu  Herden  staatsgefährlicher  Wühlereien  geworden.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
sind  die  Behörden  verpflichtet,  strenge  Aufsicht  zu  üben  und  die  volle  Schärfe 
des  Gesetzes  zur  Anwendung  zu  bringen.  Nach  dem  Vercinsgcsetze  unter- 
liegen der  Polizeiaufsicht  alle  Vereine,  die  eine  Einwirkung  auf  öffentliche 
Angelegenheiten  bezwecken.  Wenn  dieser  Zweck  nicht  ausdrücklich  in  den 
Statuten  ausgesprochen  ist,  so  greift  die  Ucberwacliungspflicht  der  Behörde 
dennoch  Platz,  falls  ein  Verein  durch  sein  thatsächliches  Verhalten  erkennen 
lässt,  dass  er  eine  Einwirkung  auf  öffentliche  Angelegenheiten  auszuüben 
sucht.  Ganz  besonders  wird  darauf  zu  achten  sein,  dass  die  Bestimmung  des 
Vereinsgesetzes,  welche  den  Vereinen  von  politischem  Charakter  jede  Ver- 
bindung untereinander  untersagt,  zur  vollen  Geltung  komme.  Eine  Um- 
gehung des  Gesetzes,  wie  dies  von  Seiten  des  Mainzer  Katholikenvereins  und 
anderweitig  versucht  worden  ist,  kann  nicht  geduldet  werden.  Vielmehr  stehen 
sogenannte  locale  Vereinigungen  von  Mitgliedern  eines  Centralvereins  auf 
gleicher  Linie  mit  eigentlichen  Localvereinen  und  fallen  unter  die  Vorschrift 
des  Gesetzes.  Ij  Alle  aufrichtigen  Vaterlandsfreunde  können  nur  wünschen,  dass 
es  der  Staatsobrigkeit  gelingen  möge,  durch  strenge  Handhabung  der  Gesetze 
dem  verwerflichen  Treiben  der  ultramontauen  Blätter  und  Vereine  heilsame 
Schranken  zu  setzen. 


Nr.  6120.    (383.) 

PREUSSEN.     Instruction    der  Minister     des    Innern   und    der    geist- 
lichen  Angelegenheiten,    betreffend    die    kirchlichen    Prozessionen 
und  Wallfahrten, 

1)  Es  ist  mit  Strenge  darauf  zu  halten,  dass  ohne  vorgängige  schriftliche    Nr. 


(383). 


Genehmigung  der  Ortspolizeibehörde  nur  solche  kirchlichen  Prozessionen,  Wall- 
fahrten  und  Bittgänge   auf  öffentlichen  Strassen   und  Plätzen  zugelassen   wer-  20.Aug.i874. 
den,  welche  zweifellos  hergebracht  sind,  und  nur,  soweit  sie  sich  nach  Zeit, 
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Nr.  oijo  Ort,  Form  iiiid  Bi'dcutnng  genau  innerhalb  der  licrgebrachtcn  Grenzen  be- 
Prouiist'n.  w<'gen.  Lebt. rscliroituiigcn  sind  gemäss  §  15  des  Vereinsgesetzes  zur  Bestra- 
!).Augr.i874.  fmig  zu  bringen,  und  Prozessionen  etc.,  welche  ohne  Genehmigung  die  her- 
gebrachten Grenzen  in  einer  der  vorgedachten  Beziehungen  verlassen,  sind  zu 
iiiliibircn.  2)  Die  Genehmigung  zu  solchen  Prozessionen,  welche  nicht  zu  den 
hergebrachten  gehören  oder  welche  in  einer  anderen  als  der  hergebrachten  Art 
beabsichtigt  sind,  wird  von  den  Ortspolizeibchörden  bei  eigener  Verantwortung 
nur  dann  ertheilt  werden  dürfen,  wenn  davon  eine  Gefalir  für  die  öffentliche 
Sicherheit  und  Ordnung  in  keiner  Hinsicht  zu  befürchten  ist.  Eine  solche 
Gefahr  wird  bei  Wallfalirten  auf  längeren  Strecken,  welche  ein  Uebernachten 
erfordern,  stets,  bei  anderen  sowie  bei  Prozessionen  und  Bittgängen,  sobald 
die  Betheiligung  grösserer  Menschenmengen  daran  zu  erwarten  steht,  im  Hin- 
blick auf  die  erfahrungsmässig  bei  derartigen  Gelegenheiten  vielfach  vorkom- 
menden und  schwer  zu  vermeidenden  Ungehörigkeiten  in  der  Regel  als  vor- 
handen anzusehen  sein.  Wird  aber  im  einzelnen  Falle  die  Genehmigung 
ertheilt,  so  sind  dabei  die  Vorschriften  des  dritten  Absatzes  des  §  9  (in  Be- 
treff' der  Beachtung  aller  dem  Verkehr  schuldigen  Rücksicliten)  des  Vereinsge- 
setzes genau  zu  beachten.  Für  kirchliche  Aufzüge,  welche  sich  durch  mehrere 
Pülizeibezirke  hindurch  bewegen  sollen,  bedarf  es  der  vorgängigen  Genehmi- 
gung der  Ortspolizeibehörden  eines  jeden  dieser  Bezirke.  \\  3)  Es  ist  nicht  zu 
dulden,  dass  durch  kirchliche  Aufzüge,  auch  wenn  sie  hergebracht  sind,  der 
Strassenverkehr  ungebührlich  beschränkt  oder  gar  abgeschnitten  werde.  Nicht 
nur  ist  die  Errichtung  von  Altären  auf  öffentlichen  Strassen  und  Plätzen  nur 
an  solchen  Stellen  zu  gestatten,  wo  sie  nachweislich  hergebracht  ist,  sondern 
es  sind  auch  die  sonst  erforderlichen  Anordnungen  —  geeigneten  Falles  durch 
Erlass  bezüglicher  Polizeiverordnungen  —  zu  dem  Zwecke  zu  treffen,  dass 
nicht  die  Ausübung  des  allgemeinen  Rechtes  auf  Benutzung  der  öffentlichen 
Strassen  und  Plätze  verhindert  oder  sonst  Jemandem,  namentlich  Andersgläu- 
bigen, in  der  freien  Ausübung  gesetzliclier  Befugnisse,  z.  B.  des  eigenen 
Gottesdienstes,  zu  nahe  getreten  werde.  |1  4)  Die  Prozessionen  bilden  einen 
Bestandtheil  des  Gottesdienstes  derjenigen  Kirche,  von  welcher  sie  ihren  Aus- 
gang nehmen.  Als  Unternehmer  im  Sinne  des  §  9  des  Vereinsgesetzes  wird 
daher  derjenige  Geistliche  anzusehen  sein,  welchem  die  Direction  des  Gottes- 
dienstes in  der  betreffenden  Kirche  obliegt,  d.  i.  bei  Pfarrkirchen  der  Pfarrer. 
Derjenige  Geistliche,  dem  die  Abhaltung  einer  Prozession,  sei  es  auf  Grund 
seines  Amtes  oder  auf  Grund  eines  Auftrages  des  Pfarrers,  obliegt,  wird  der 
Regel  nach  als  Leiter  derselben  anzusehen  sein.  Prozessionen,  welche  bis 
dahin  herkömmlich  unter  Leitung  eines  Geistliclien  stattgefunden  haben,  sind 
nicht  zu  dulden,  wenn  dieselben  der  Leitung  eines  solchen  entbehren;  Letzteres 
ist  auch  anzunehmen,  wenn  ein  staatlich  nicht  anerkannter  Geistlicher  die 
Leitung  übernelimen  sollte.  ||  5)  V^enngleich  eine  gewisse  Rücksichtnahme  auf 
den  religiösen  Charakter  der  kirchlichen  Prozessionen,  Wallfahrten  etc.  von 
Seiten  der  nicht  daran  Theilnchmeuden,  auch  der  andersgläubigen  Bevölkerung 
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iLs  schicklicli  bezeiclinet  und  erwartet  werden  darf,   so   ist  doch  jeder  Zwani^    ^'  '^'-*' 
iii  dieser  Richtung  unstatthaft.     Gegen  Belustigungen,  Nöthigungcn,  wie  z.  B.    praaaaou. 
zur  Entblüs>ung  des  Hauptes  beim  Vorüberziehen  einer  Prozession,  oder  gegen -"-^"k'^"*- 
andere    Ungebülirliclikeiten    und    Excesse    von    Seiten    der    Thi-ilnehnier    einer 
Prozession  etc.  liaben    die  Polizeibehörden   und  Beamtin   dem  Publikum   ihren 
vollen    Schutz    zu    gewähren.     Derartige    Ausschreitungen    sind    unter    keinen 
Umständen  zu  dulden,   und   etwaige  E.xcedenten   sind   sofort   in  Haft   und   zur 
Bestrafung  zu  bringen 


Nr.  6121.     (384.) 

DEUTSCHLAND.     Rundschreiben    des    Bischofs    Kettelcr    von   Mainz 

an    die    Pl'ariLT   seiner   Diöcese.  —  Untersagt   die   kirchliche  Thcilnahme 

an  der  Feier  des  Jahrestages  von  Sedan. 

[Auszug.] 

„Die  Sedanfcier  geht  erstens  nicht  vom  gcsammten  deutschen  Volke  aus,  ^'^'  ^'^^ 
sondern  hauiitsächlich  von  einer  Partei.  .  .  .  Die  Partei,  welche  jetzt  haupt- Deutschland, 
sächlich  die  Sedanfeier  betreibt  und  sich  fälschlich  als  die  Vertreterin  jes"-^"8-i8<4. 
deutschen  Volkes  geberdet,  ist  dieselbe,  welche  in  der  Gegenwart  an  der  Spitze 
des  Kampfes  gegen  das  Christenthum  und  die  katholische  Kirche  steht.  Wenn 
sie  daher  mit  besonderem  Ungestüm  die  Betheiligung  der  Religion  bei  der 
Sedanfeier  fordert,  während  sie  sich  sonst  um  die  Religion  wenig  kümmert, 
so  thut  sie  das  selbstverständlich  wieder  nicht  aus  Religion.  Sie  feiert  in 
der  Sedanfeier  nicht  so  sehr  den  Sieg  des  deutschen  Volkes  über  Frankreich, 
als  die  Siege  ihrer  Partei  über  die  katholische  Kirche.  Sie  will  aber  die 
katholische  Kirche  zwingen,  sich  an  dieser  Siegesfeier  zu  betheiligen.  Die 
Kirche  soll  über  ihre  eigenen  Wunden  jubeln.  Durch  den  Schein,  als  ob  wir 
sonst  weniger  patriotische  Gesinnungen  hätten,  dessen  Macht  sie  wohl  kennt, 
will  sie  uns  zwingen,  uns  mit  an  ihren  Triumphwagen  zu  spannen  und  über 
unsern  eigenen  grossen  Jammer  zu  jubiliren.  Zu  diesem  Spott  wollen  wir 
uns  aber  nicht  hergeben.  Mag  man  immerhin  uns  den  Patriotismus  absprechen: 
Avir    wollen   lieber    diesen    Schimpf   tragen,    als    unter    Hohngelächter   unsere 

Religion  für  solche  Zwecke  entwürdigen Drittens  können  wir  nicht  zu 

gleicher  Zeit  blutige  Thräneu  weinen  und  Freudenfeste  feiern.  Die  Kirche 
wird  in  vielen  Ländern  Europa's  schwer  bedrängt;  der  Papst  ist  seiner  Länder 
beraubt;  fünf  deutsche  Bischöfe  sitzen  im  Gcfängniss;  zahlreiche  Priester 
theilen  ihr  Schicksal  oder  werden  aus  der  Heimath  verbannt;  alle  Mitglieder 
katholischer  Vereine  —  und  sie  bilden  ja  einen  grossen  Theil  des  katholischen 
Volkes  —  sind  unter  den  Verdacht  staatsfeindlicher  Bestrebungen  gestellt; 
jeder  Tag  bringt  uns  neue  Schmerzensnachrichten:  unsere  Herzen  bluten;  wie 
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Nr.  G121  könntpii  wir  da  Freudenfeste  feiern !  Wir  würden  dadurcli  selbst  unsern 
Js^iliand.  Charakter  lierabwürdigen;  denn  es  wäre  doch  überaus  charakterlos,  wenn  wir 
.Aug.iK74.  p^jj  diesem  tiefen  Schmerz  im  Innern  Freudenfeste  feiern  wollten,  nur  um 
lügenhaften  Anschuldigungen  zu  entgehen.  Viertens  hat  man  aber  eben  in 
diesem  Augenblicke  ein  Verbrechen  an  uns  begangen,  das  erst  gesühnt  werden 
muss  ehe  wir  wieder  an  gemeinsamen  Festen  Antheil  nehmen  können.  Fast 
die  gesammte  liberale  Presse,  namentlich  jene  Pressorgane,  welche  als  durch 
öffentliche  Gelder  unterstützt  gelten,  haben  sich  nicht  geschämt,  das  katho- 
lische Deutschland  mitverantwortlich  zu  machen  für  das  Verbrechen  eines 
verkommenen  Menschen,  das  noch  zudem  unter  Umständen  ausgeführt  ist,  die 
dem  Thäter  mehr  den  Charakter  eines  Narren  als  den  eines  Verbrechers  auf- 
drücken. Wie  könnten  wir  da  Freudenfeste  feiern,  Freudenfeste  vielleicht 
auf  Einladung  derselben  Partei,  von  der  hauptsächlich  das  Verbrechen  dieser 
Anklage  ausgegangen  ist!"  Schliesslich  heisst  es:  „Es  hat  daher  auch  jedes 
feierliche  Geläute  und  jede  Art  des  Gottesdienstes,  die  den  Charakter  eines 
Freudenfestes  an  sich  tragen  würden,  zu  unterbleiben.  Da  aber  das  Gebet 
für  unser  deutsches  Vaterland  immer  unsere  Pflicht  ist,  so  gestatte  ich,  dass 
in  allen  Kirchen  an  dem  Tage  selbst  oder  an  dem  folgenden  Sonntage  nach 
Ermessen  des  Pfarrers  ein  Gebet  oder  ein  Bittamt  gehalten  werde,  um  Gottes 
Gnade  und  Segen  über  Deutschland  zu  erflehen  und  namentlich  um  Gott  zu 
bitten,  dass  er  uns  die  innere  Einheit  wiedergebe,  ohne  welche  die  äussere 
Einheit  nur  ein  leerer  Schein  ist.'' 


Nr.   6122.    (385.) 

SCHWEIZ.     Bundesrathsbeschluss,    betreffend    einen  Kekurs   gegen 

das  Berner  Kirchengesetz  vom  30.  Oktober  1873.    [Nr.  6079.  (342.)]  — 

Abweisung  des  Rekurses. 

Nr.  6122  jjgj,j,  Folietete,  Advokat  in  Pruntrut,  und  11  jurassische  Mitglieder  des 

Schweiz,    bernischen  Grossen  Rathes   rekurrirten   unterm  G.  April  1874  gegen    das  Ge- 
.  sept.1874.  se^2  Über  die  Organisation  der  Kulte  vom   18.  Januar   1874.     Am   17.  Sep- 
tember 1874  haben  wir  über  diesen  Rekurs  wie  folgt  abgeurtheilt: 

Der  schweizerische  Buudesrath 
hat, 
betreifend  den  Rekurs  der  Herren  Advokat  Folietete  und  Genossen  gegen  das 
bernische  Kirchengesetz  vom  30.  October  1873,  ||  nachdem  sich  aus  den  Akten 
Folgendes  ergeben:  Mit  Schreiben  vom  7.  April  d.  J.  hat  Hr.  Kasimir  Folle- 
tete,  Advokat  in  Pruntrut  und  Mitglied  des  Grossen  Rathes  des  Kantons  Bern, 
dem  Bundesrath  einen  Rekurs,  datirt  vom  6.  gl.  Mts.,  Übermacht,  der  von 
11  Mitgliedern   der   genannten  Behörde  unterzeichnet  und  gegen  das  Gesetz 
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vom  30.  Oktober  1873  ühw  die  Orj^'anisatiuii  des  Kirchoiiwesens  im  Kanton 
liern  gerichtet  ist.  |j  In  dieser  Eingabe  niaehten  die  Keknrrenten  geltend: 
Das  Ergebniss  der  Volksabstimmung  vom  IS.  Januar  1874  über  das  Gesetz* 
vom  3().  Oktober  1S7.3  beweise,  dass  der  katliolische  Theil  der  Bevölkerung 
in  seiner  gr(')ssten  Mehrheit  dieses  Gesetz  zurückweise,  indem  er  in  demselben 
eine  Gefährdung  der  Gewissensfreiheit  und  eine  Unterdrückung  der  Rechte 
erblicke,  welche  zu  Gunsten  der  katholisclicn  Religion  sowolil  aus  den  in  den 
Verträgen  und  in  der  Vercinigungsurkunde  vom  14.  November  1815  enthal- 
tenen Garantien,  als  aus  den  Vorschriften  der  Verfassungen  des  Bundes  sich 
ergeben.  ||  In  Art.  2  des  genannten  Gesetzes  sei  dem  Staate  mit  Rücksicht  auf 
alle  kirchlichen  Erlasse  und  Verordnungen  sowie  auf  alle  Handlungen  kirch- 
licher Behörden  oder  einzelner  Geistlicher  ein  Interventionsrecht  eingeräumt, 
worin  ein  Eingriff  in  das  rein  religiöse  Gebiet  liege.  Die  römisch-katholische 
Kirche  beruhe  auf  einer  göttlichen  Verfassung;  aus  ihr  folgen  die  hierarchische 
Organisation  der  Kirclie  mit  dem  Papste  an  der  Spitze,  die  Autonomie,  die 
kirchliclie  Disziplin  und  überhaupt  alles,  was  daraus  fliesse.  |1  Indem  man 
diese  Grundsätze  misskenne,  verletze  man  die  Rechte  der  römisch-katholischen 
Kirche,  schaffe  man  eine  neue  Religion  und  mache  man  sich  gegenüber  den 
60,000  Katlioliken  des  bernischen  Jura  eines  Eingriffes  in  die  Gewissensfrei- 
heit schuldig.  II  Nun  bestelle  das  neue  Gesetz  eine  neue  Geistlichkeit,  die  von 
dem  Papste  und  den  Bischöfen  unabhängig  sei  und  die  kanonischen  Bedin- 
gungen, an  welche  die  Ausübung  ihres  heiligen  Amtes  geknüpft  sei,  nicht  zu 
erfüllen  habe,  indem  über  die  Bedingungen  ihrer  Zulassung  zum  geistlichen 
Amte  der  Staat  allein  entscheide.  |i  Im  Widerspruche  mit  dem  Art.  6  der 
Vereinigungsurkunde,  wonach  die  Ernennung  der  Pfarrer  dem  Diözesan- 
bischof  zustehe,  seien  dieselben  nach  dem  neuen  Gesetze  durch  die  Kirchen- 
gemeindeu  zu  wählen,  welch'  letzteren  überdies  auch  der  Entscheid  über 
Fragen  zugewiesen  sei,  die  ihre  Beziehungen  zu  einer  oberen  kirchlichen 
Behörde  betreffen.  ||  Der  Kirchgemeinderath  sei  in  einer  solchen  Weise 
organisirt,  dass  der  Pfarrer  ganz  von  ihm  abhängig  sei.  Der  Pfarrer  sei 
nach  dem  Gesetze  nur  ein  Beamter,  der  gänzlich  unter  der  Willkür  der 
Mehrheit  einer  aus  Laien  gebildeten  Behörde  stehe.  \\  Wenn  das  Gesetz 
das  weltliche  Element  an  die  Stelle  des  kirchlichen  Elementes  setze,  so 
könne  es  nur  geschehen  durch  Misskennung  der  Beziehungen,  welche  im  Kan- 
ton Bern  gesetzlich  zwischen  der  Kirche  und  dem  Staate  bestehen.  1|  Indem 
aber  jede  Einmischung  der  geistlichen  Behörde  in  kirchliche  Angelegenheiten 
absolut  ausgeschlossen  und  dieselbe  der  bürgerlichen  Gewalt  übertragen  werde, 
involvire  das  Gesetz  vom  30.  Oktober  1873  eine  Verletzung  der  Rechte  der 
römisch-katholischen  Kirche,  welche  ihr  sowohl  durch  den  Art.  44  der  Bun- 
desverfassung von  1848  und  durch  Art.  80  der  Verfassung  des  Kantons  Bern, 
als  auch  durch  die  Voi'schriften  der  Vereinigungsurkunde  vom  14.  November 
1815  gewährleistet  seien.  ||  Aus  diesen  Gründen  schlössen  die  Rekurrenten 
dahin,  es  möchte  der  Bundesrath  das  Gesetz  vom  30.  Oktober  1873  als  ver- 
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•  6122  fassungswidriy  aufliebeu.  I|  Die  Rekurseingabe  wurde  von  Seite  des  eidg.  poli- 
Üt^eiz  tischen  Departements  ara  14.  April  1874  der  Regierung  des  Kantons  Bern 
IpiTsii.  zum  Bericlite  mitgetheilt,  worauf  diese  Regierung  mit  Schreiben  vom  27.  Mai 
wie  folgt  antwortete:  :'  Der  Art.  2  des  Gesetzes  vom  30.  Oktober  1873,  aus 
welchem  die  Rekurrenten  beweisen  wollen,  dass  in  diesem  Gesetze  die  Ge- 
wissensfreiheit verletzt  sei,  enthalte  wesentlich  die  gleiche  Bestimmung,  wie 
der  Art.  50  der  Bundesverfassung  vom  29.  Mai  1874.  ||  Die  fernere  Behaup- 
tung derselben,  dass  durch  das  genannte  Gesetz  die  hierarchische  Ordnung 
der  Kirche  zerstört  werde,  sei  ungenau,  indem  es  das  innere  kirchliche  Ver- 
hältniss  der  katholischen  Kirche  zum  Bischofsverband  und  zur  Gesammtkirche 
Roms  unberührt  lasse  und  kirchliche  Oberen  in  keiner  Weise  ausschliesse.  jj 
Der  Bundcsrath  selbst  habe  in  seinem  Beschlüsse  vom  15.  November  1873 
erklärt,  dass  die  Bestimmungen  der  Vereinigungsurkunde  unter  der  Herrschaft 
der  Bundesverfassung  von  1848  weder  ein  besonderes  Recht  zu  Gunsten  der 
Bewohner  und  der  katholischen  Geistlichkeit  des  Jura  schaffen,  noch  eine 
Ausnahme  vom  öfientlichen  Rechte  der  Eidgenossenschaft  begründen  können. 
Dies  gelte  auch  unter  der  Herrschaft  der  Verfassung  vom  29.  Mai  1874.  || 
Wenn  man  übrigens  die  Vereinigungsurkunde  als  einen  gegenseitig  verbind- 
lichen Vertrag  auffassen  wollte,  der  nur  mit  Einwilligung  der  beidseitigen 
Kontrahenten  aufgehoben  werden  könnte,  so  wäre  diese  Einwilligung  dadurch 
erfolgt,  dass  das  Gesetz  vom  30.  Oktober  1873  sowohl  von  der  Mehrheit  der 
jurassischen  Bevölkerung  als  von  derjenigen  des  alten  Kantonstheiles  ange- 
nommen worden  sei.  Durch  das  Gesetz  seien  die  mit  ihm  im  Widerspruch 
stehenden  Bestimmungen  der  Vereinigungsurkunde  ipso  facto  ausser  Kraft  ge- 
setzt worden.  H  Das  Gesetz  vom  30.  Oktober  1873  bezwecke  nicht,  der  freien 
Ausübung  der  katholischen  Religion  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen,  son- 
dern es  beschränke  sich  darauf,  die  Stellung  und  das  Verhältniss  dieser  Reli- 
gionsgenossenschaft zum  Staate  zu  normiren.  Dasselbe  stehe  sonach  weder 
mit  der  kantonalen  noch  mit  der  Bundesverfassung  im  Widerspruche.  ||  Die 
Regierung  des  Kantons  Bern  schloss  daher  mit  dem  Antrage  auf  Abweisung 
der  Rekursbeschwerde.  .  In  Erwägung:  :•  1)  dass  das  angefochtene  Gesetz  von 
den  kompetenten  Behörden  des  Kantons  Bern  erlassen  und  von  dem  Volke 
des  Kantons  mit  grosser  Mehrheit  angenommen  worden  ist;  ;  2)  dass  sowohl 
nach  der  Bundesverfassung  vom  12.  September  1848,  als  nach  der  seit  Ein- 
gabe des  Rekurses  in  Kraft  getretenen  neuen  Bundesverfassung  alles,  was 
auf  die  Einrichtung  des  Kirchenwesens  sich  bezieht,  unbedingt  Sache  der 
Kantone  ist;  3)  dass  der  Bund  jedoch  gegen  Anordnungen  der  kantonalen 
Behörden  einschreiten  kann,  welche  den  durch  die  Bundesverfassung  gewähr- 
leisteten Rechten  zuwider  sind  oder  eine  Verletzung  der  kantonalen  Ver- 
fassung enthalten;  4)  dass  die  von  den  Rekurrenten  angerufenen  Artikel  49 
und  50  der  Bundesverfassung,  betreffend  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit 
sowie  freie  Ausübung  gottesdienstlicher  Handlungen,  deshalb  nicht  zutreffen, 
weil   den  Rekurrenten   und  ihren  Gesinnungsgenossen   durch   das   angefochtene 
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Gesetz  weder  ein  Zwang  in  lUtrctV  ilirer  Glaubensansichten  und  ihres  Gewissens    ^'^^'• 
auferlegt,  noch  die  Mügliclikcit  freier  Ausübung  gottesdienstlicher  Handlungen    «ciiwei 
nach    ihrem    Glauben    benommen    wird;       0)  dass    auch    eine   Verletzung    des  ^'-^^p*"^ 
Art.  80  der  bernischen  Staatsverfassung  niclit  vorliegt,   da  dieser  Artikel   die 
Rechte   der   katholischen  Kirclie    nur   in  allgemeiner  Weise   gewährleistet  und 
eine  Anerkennung    der  Satzungen    der   Kirche    und    des    kanonischen   Rechtes 
darin  nicht  eingeschlossen   ist;      G)  dass   die  Bestimmungen   der  Vereinigungs- 
urkunde des  bernischen  Jura  mit  dem  alten  Kanton  Bern  unter  der  Herrschaft 
der  Bundesverfassung  kein   besonderes  Recht   zu   Gunsten   der   Bewohner   und 
der   katholischen  Geistlichkeit  des  bernischen  Jura  schaffen,  noch  eine  Aus- 
nahme vom  eidgenössischen  Recht  begründen  können,  j|  beschlossen:  1.  Die 
Beschwerde  feer   Herren   Folietete  und   Genossen  vom   6.  April   1874   ist   als 
unbegründet  abgewiesen,  l  2.  Dieser  Bcschluss  ist  der  Regierung  des  Kantons 
Bern  sowie  den  Rekurrenten  mitzutheilen. 


Nr.  6123.    (386.) 

SCHWEIZ,      Verfassung    der    christ-katholischen   (alt-katholischen) 
Kirclie  der  Schweiz. 

Die  Katholiken  der  Scliweiz,  welche  Angesichts   des  Druckes  des  vatica-    N""-  ß' 

'  (386 

nischen  Concils  vom   18.  Juli  1870  die  Absicht  haben,  als  Glieder  der  Christ-    sc^we 
katholischen   Kirche    die    eingedrungenen    römisch -kirchlichen    Irrlehren    und  i^.  Juni 

21. Sept. 

Missbräuche  gemeinsam  mit  ihren  Glaubensgenossen  anderer  Länder  zu  be- 
kämpfen und  die  katholische  Kirche  in  der  Schweiz  auf  nationaler  Grundlage 
in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  wiederherzustellen,  —  geben  sich  zur  Be- 
gründung einer  christ-katholischen  Kirche  der  Schweiz  folgende 

Verfassung: 
I.  Grundbe Stimmungen.  j|  §  1.  Die  christ-katholisclie  Kirche  der 
Schweiz  beruht  auf  den  Kirchgemeinden,  beziehungsweise  Ortsvereinen,  welche 
in  der  katholischen  Nationalsynode  das  einheitliche  Organ  ihrer  Gemeinschaft 
besitzen,  ij  §  2.  Innerhalb  dieser  Gemeinschaft  und  unter  Vorbehalt  der  dies- 
falls bestehenden  cantonalen  Gesetzgebung  können  besondere  Verbindungen  zu 
Kantonal-  oder  Kreissynoden  stattfinden.  ||  II.  Besondere  Bestimmungen. 
A.  Die  Gemeinden,  resp.  Ortsvereine.  §  3.  Als  Kirchgemeinden  werden 
sowohl  die  bestehenden  Kirchgemeinden  und  Genossenschaften  mit  ständiger 
Seelsorge,  die  sich  gegenwärtiger  Verfassung  unterziehen,  als  auch  gleichge- 
sinnte  Minderheiten  anerkannt,  sofern  diese  letzteren  einen  regelmässigen  öffent- 
lichen Gottesdienst  ausüben,  j]  §  4.  Jede  Gemeinde  ordnet  die  Angelegenheiten 
ihrer  innern  Einrichtung,  wie  z.  B.  die  Ernennung  ihrer  Behörden,  der  Pfarrer 
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^3*'«)'^    und  Iliilfsiroistlicheii  und  der  Delegirtcn  an  die  Synoden,   die  Verwaltung  der 
Schweiz.    Gemeindogiitcr  u.  s.  f.,  innerhalb  der  durch   die   staatlichen  Gesetze  und  Ver- 
'^g"!.""',""^**  Ordnungen    und    diese    Verfassung    aufgestellten   Schranken   in    selbstständiger 
Weise.  \\  §  5.    Die  Ortsvereine  constituiren  sich  in  denjenigen  Ortschaften,  wo 
die  Ausübung    eines    regelmässigen  öffentlichen  Gottesdienstes    nicht   möglich 
ist,  durch  Annahme  vorliegender  Verfassung;  sie  geniessen  im  Uebrigen  die 
den  Kirchengemeinden   zugesicherte  Selbstständigkeit.  ||  §  6.    Die  Gemeinden 
und  Vereine  sind  gelialten,  dem  Synodalrath   zu   Händen    der   Nationalsynode 
von  ihrer  CopstituirungKenntniss  zu  geben.  |I  Alljährlicli  vor  dem  1.  Mai  haben 
sie  dem  Synodalrath  ein  Verzeichniss  ihrer  Mitglieder  einzusenden.  "B.    Die 
Kantonal-  oder  Kreis-Synoden.  ||  §  7.    Die  Kantonal-  oder  Kreis-Synoden 
bilden  sich  durch  freie  Vereinigung   mehrerer  Gemeinden,   resp.  Vereine,  eines 
und  desselben  oder  verschiedener  Kantone  zur  Berathung  und  Erledigung  ge- 
meinsamer Angelegenheiten.  ||   C.    Die  National-Synode.  ^    §  8.     Zur  Be- 
wahrung der  Einheit  des  kirchlichen  Lebens  wird  alljährlich   mindestens  ein- 
mal eine  National-Synode  zusammentreten.  1|  §  9.    Die  National-Synode  ist  das 
oberste  gesetzgebende  und  entscheidende  Organ  der  christ-katliolischeu  Kirche 
der  Schweiz    ||  Ihr  steht  insbesondere  zu:    ||  a.    die   Aufstellung   allgemeiner 
Grundsätze  über  Cultus  und  Disciplin  der  Kirche;  1]  b.  die  Abnahme  und  Prü- 
fung des  Jahresberichts   und   der  Jahresrechnung  des  Synodalrathes;   ||  c.   die 
Bischofswahl,  nach  einer  noch  näher  festzusetzenden  Wahlordnung  und  unter 
Vorbehaltung    der  Mitwirkung   der  betheiligten   Kantonsregierungen;  |1  d.   die 
Amtsenthebung  des  Bischofs  nach  Maassgabe  von  §  24;  ''  e.  die  Wahl  ihres 
Präsidenten;  \\  f.  die  Wahl  des  Synodalrathes  und  seines  Präsidenten.  [|  §  10. 
Mitglieder  der  Synode  sind:  ||  a.  der  oder  die  Inhaber  des  bischöflichen  Amtes; 
li  b.  die  Mitglieder  des  Synodalrathes  während  ihrer  Amtsdauer;  ||  c.  sämmt- 
liche    katholische  Priester  der  Schweiz,    die  als  solche  amtliche  Funktionen 
ausüben  und  s  ch  unter  Anerkennung  dieser  Verfassung  beim  Sniodalrath  als 
Mitglieder  angemeldet  haben.  |I  Anstände,  betreffend   die   Theilnahme  an   der 
S}Tiode,  unterliegen  dem  Entscheid  derselben.  |j  d.  Ein  Delegirter  aus  jeder  Ge- 
meinde, die  nicht  über  100  stimmberechtigte  Mitglieder  zählt.  |!  Grössere  Ge- 
meinden  wählen   überdies    auf    je    weitere    200    stimmfähige  Männer    einen 
Delegirten.  ||  Es  berechtigt   jedoch  schon  ein  Ueberschuss  von  mehr  als  50 
Stimmen    zur  Wahl  eines   fernem  Delegirten.  \\  e.  Ein  Delegirter  aus  jedem 
Ortsverein,  der  nicht  mehr  als  100  Mitglieder  zählt,  jl  Grössere  Vereine  wählen 
überdies    auf   je   weitere    200    Mitglieder    einen   Delegirten.    |1   §    11.     Das 
Protokoll  der  Delegirten-Wahlen  ist  jeweilen  spätestens   8  Tage  vor  der  Er- 
öffnung der  Synode  an  den  Synodalrath  einzusenden.     Dasselbe  soll  enthalten: 
a.   den  Namen  der  betreffenden  Gemeinde  oder  des   betreffenden  Vereins,  !| 
b.    die  Zahl    der    stimmberechtigten    Gemeinde-,    beziehungsweise   Vereinsmit- 
glieder, [1  c.  die  Zahl  der  anwesenden  Wähler,  |]   d.  Namen  und  Wohnort  der 
Gewählten    nebst  Angabe    der   auf   sie   gefallenen  Stimmenzahl.  I|  Die  Wahl- 
protokolle werden  durch  den  Synodalrath  geprüft.  |!  lieber  beanstandete  Wahlen 
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entscheidet  die  Synode,  j,  §  12.  Die  Delegirteu  erhalten  ihr  Mandat  jowcilen  ^r.  612; 
auf  die  Dauer  von  2  Jahren.  |1  §  i;5.  Zu  der  jälirlicheu  ordentliclieu  Synodal-  scUwoiz 
Versammlung  erlüsst  der  Synodalrath  die  Einladung'.  1|  In  der  Regel  tritt  die-  \^- 1'""'  " 
selbe  in  der  Pfingstwoclie  zusammen.  |1  Die  Mehrheit  des  Synodalrathes  ist' 
jederzeit  befugt,  ausserordentliche  Synoden  einzuberufen,  und  dieses  muss  gc- 
geschehen,  wenn  wenigstens  der  vierte  Theil  der  Synodalmitglieder  ein  bezüg- 
liches schriftliches  Begehren  an  den  Synodalratii  richtet,  i;  §  14.  Anträge, 
Petitionen,  Beschwerden  u.  s.  f.,  welche  auf  der  Synode  zur  Behandlung  kommen 
sollen,  sind  regelmässig  spätestens  li  Tage  vor  dem  Beginn  derselben  dem 
Synodalrathe  schriftlich  einzureichen  und  von  diesem  mit  einem  Gutachten  der 
Synode  vorzulegen.  :  Anträge,  welche  erst  in  der  Synodalver^ammlung  gestellt 
werden,  können  nur  dann  zur  Abstimmung  gelangen,  wenn  sie  durch  eine  Mehr- 
heit von  zwei  Dritttheilen  der  Anwesenden  für  dringlich  erklärt  worden  sind. 
§  15.  Alle  Fragen  werden  durch  absolute  Majorität  sämmtlicher  Stimmen 
entschieden.  Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  der  Vorsitzende.  \\  Wird  jedoch 
ein  Beschluss  mit  weniger  als  zwei  Dritteln  der  Stimmen  gefasst,  so  ist  der 
Gegenstand  auf  den  Antrag  von  wenigstens  einem  Drittel  der  Anwesenden  der 
nächsten  Synode  zur  definitiven  Entscheidung  zu  überweisen,  welche  dann  mit 
absoluter  Stimmenmehrheit  gefasst  werden  muss.  |{  §  16.  Soweit  die  allgemeinen 
Kirclienbedürfnisse  nicht  aus  andern  Mitteln  gedeckt  werden  können,  hat  die 
Synode  die  Summe  auf  die  einzelnen  Gemeinden,  bezw.  Vereine,  unter  Berück- 
sichtigung ihrer  Leistungsfähigkeit  umzulegen.  ']  §  17.  Die  Synode  ist  ge- 
halten, sich  nach  erfolgter  Constituirung  vor  Beginn  ihrer  weiteren  Verhand- 
lungen eine  Geschäftsordnung  zu  geben.  |j  D.  Der  Synodalrath.  §  18. 
Der  Synodalrath  ist  die  vorberathende,  vollziehende  und  verwaltende  Behörde 
der  Kirchengemeinschaft.  §  19.  Der  Synodalrath  besteht  aus  9  Mitgliedern, 
5  Laien  und  4  Geistlichen  (mit  Einschluss  des  Bischofs),  j  Uebcr  den  Wirkungs- 
kreis und  die  innere  Einrichtung  des  Synodalrathes  wird  ein  von  der  Synode 
zu  erlassendes  Reglement  das  Nähere  festsetzen.  ;  §  20.  Die  Mitglieder  des 
Synodalrathes  werden  auf  2  Jahre  durch  die  Synode  mit  absoluter  Majorität 
gewählt.  Sic  sind  wieder  wählbar  und  können  innerhalb  der  Amtsdauer  auf 
motivirten  Antrag  durch  die  Synode  abberufen  werden.  [  Scheidet  in  der  Zeit 
von  einer  Synode  zur  andern  ein  Mitglied  aus,  so  ist  durch  die  nächstfolgende 
Synode  die  Ersatzwahl  vorzunehmen.  ,  E.  Die  geistlichen  Personen. 
1.  Der  Bischof.  (,  §  21.  Der  Bischof  hat  innerhalb  der  durch  diese  Ver- 
fassung gezogenen  Grenzen  alle  Rechte  und  Pflichten,  welche  nach  christ-katho- 
lischem  Begriffe  dem  Episcopate  beigelegt,  insbesondere  jedoch  diejenigen, 
welche  ihm  von  der  Nationalsyuode  übertragen  werden,  j  §  22.  Sofort  nach 
Annahme  der  Wahl  legt  der  Gewählte  vor  der  Synode,  beziehungsweise  vor 
seinen  W^ähleru  oder  ihren  Vertretern,  das  feierliche  Gelöbniss  gewissenhafter 
Pflichterfüllung  ab,  dessen  wörtlicher  Inhalt  durch  eine  besondere  Verordnung 
der  Synode  bestimmt  werden  soll.  ||  §  23.  lieber  die  Wahl  von  Hülfsbischöfen 
und  deren  Befugnisse  wird  die  Synode  zu  geeigneter  Zeit  eine  Schlussnahme 
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Nr.  6123    treffen.  II  §  24.     Der  Bischof  kann  wegen  Verletzung  seiner  Pflichten  von  der 

Schweiz.    Nationalsynode  zur  Verantwortung  gezogen  und  durch  eine  Mehrheit  von  Zwei- 

•'""' """^dritteln  der  Stimmen  seines  Amtes  enthoben  werden,  jl  Vorbehalten  bleiben  auch 

.Süpt.1874.  " 

hicrl)ei  die  staatliclien  Gesetze  und  Verordnungen.  {  §  25.  Bei  Erledigung  des 
l)isch()Hichen  Amtes  besorgt  ein  Hülfsbischof  oder  in  Ermangelung  eines  solchen 
ein  anderer,  vom  Synodalrath  bezeichneter  Priester  die  Funktionen  eines  Bis- 
thumsverwesers.  ||  2.  Die  Pfarrer  und  Hülfsgeistlichen.  ||  §  26.  Wer 
zum  Priester  geweiht  werden  will,  muss  im  Besitze  eines  Fähigkeitszeugnisses 
sein,  das  nach  den  Vorschriften  einer  kantonalen  Gesetzgebung  oder  nach 
Maassgabe  eines  bezüglichen,  von  der  Synode  zu  erlassenden  Reglements  aus- 
gestellt ist.  !  §  27.  Wahlfällig  als  Pfarrer  ist,  wer  a)  die  Priesterweihe 
empfangen  hat,  b)  sich  über  bürgerliche  Rechtsfähigkeit  und  unbescholtene 
Sitten  auszuweisen  vermag,  c)  den  Nachweis  genügender  wissenschaftlicher 
Befähigung  leistet.  Die  Genehmigung  des  Ausweises  über  die  Wahlfähigkeit 
steht  dem  Synodalrathc  zu.  !  §  28.  Die  Pfarrer  werden  nach  den  in  der  Schweiz 
bestehenden  staatlichen  Gesetzen  und  Verordnungen  gewählt.  |  Der  Bischof 
oder  ein  Stellvertreter  desselben  führt  den  Gewählten  zum  Zeichen  der  Kirchen- 
gemeinschaft in  sein  Amt  ein;  verweigert  der  Bischof  die  Einführung,  so  hat 
darüber  die  Synode  zu  entscheiden.  ||  III.  Revision  der  Verfassung.  Ij  §  29. 
Eine  Revision  dieser  Verfassung  kann  jederzeit  auf  Beschluss  der  Mehrheit 
der  Nationalsynode  vorgenommen  werden.  ||  IV.  Uebergangsbe Stimmungen. 
Das  Central- Comite  des  schweizerischen  Vereins  freisinniger  Katholiken  wird 
beauftragt:  a)  vorliegende  Kirchenverfassuug  der  Bundesregierung  und  den 
betreffenden  Kantonsregierungen  mitzutheilen;  ||  b)  mit  den  Kantonsregierungen 
über  ihre  Mitwirkung  bei  der  Wahl  des  Bischofs  sowie  über  die  Dotirung 
desselben  zu  unterhandeln;  ||  c)  bei  den  Regierungen  dahin  zu  wirken,  dass  für 
Studirende  der  katholischen  Theologie  eine  gemeinsame  Prüfungscommission 
aufgestellt  werde;  ■  d)  beförderlichst  die  nöthigen  Maassnahmen  zur  Vollziehung 
dieser  Verfassung,  insbesondere  zur  Vornahme  der  Syuodalwahlen  zu  treffen. 
Also  beschlossen  von  der  Delegirtenversamralung  des  schweizerischen  Ver- 
eins freisinniger  Katholiken  in  Bern  und  Ölten,  14.  Juni  und  21.  Sept.  1874. 

Im  Namen  derselben 
Der  Präsident:  Der  Secretär: 

Dr.  S  i  m  0  n    Kaiser.  Leo    Weber. 

Allgemeiner  Theil  desMotivenberichtes,  betreffend  eine  Verfassung 
der  christ-katholischen  Kirche  der  Schweiz.  —  Vorlage  des  Central- 
comite's  an  die  in  Ölten  (21.  Sept.)  tagende  Delegirtenversammlung  des  schwei- 
zerischen Vereins  freisinniger  Katholiken.  (Vollständig  mitgetheilt  bei  Fried- 
berg, Aktenstücke,  die  altkath.  Bewegung  betreffend,  p.  480  —  515.) 

ng.  1874.)  Grundsätze  des  Verfassungs- Entwurfes.  ".  Einleitung.  '  Wir  führen 

die  Verfassung   der   christkatholischen   Kirche   der  Schweiz  mit  einem  Satze 
ein,  welcher  sowohl  den  Ausgangspunkt  unserer  Bewegung,  die  Bekämpfung 
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des Uiifehlbarkeitsdogmius  und  damit  auch  aller  übrigen  römisch-katholisclicn  ^'j^^^^ 
Missbräuche  und  Irrlohren,  die  nur  einzelne  Ringe  an  der  nun  abgeschlos-  s.iiweiz. 
senen  Kette  des  römisch-hierarchischen  Systems  sind,  ins  Auge  fasst,  als  auch  n.  .luni  »n 
gleich  Anfangs  auf  die  Zielpunkte  hinweist,  welche  wir  zu  erreichen  ""s JJ^'^'Tt-J«<^ 
vorgenommen  haben,  nämlich  die  Wiederherstellung  der  katholischen  '"^■ 
Kirche  in  der  Schweiz  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  auf 
nationaler  Grundlage  im  gemeinsamen  Kampfe  mit  den  Glaubens- 
genossen anderer  Länder  gegen  den  gemeinsamen  Feind.  Wenn  sich 
die  freisinnigen  Katholiken  der  Schweiz  eine  Kirchenverfassung  zu  geben 
im  Begriffe  stehen,  so  ist  es  angezeigt,  vor  Allem  der  Frage  recht  scharf 
ins  Auge  zu  sehen,  ob  denn  die  Gründung  einer  christ-katholischen  Kirche 
auf  nationaler  Grundlage  auch  der  richtige  "Weg  sei,  auf  welchem  liberale 
Katholiken  dem  sie  erfüllenden  religiösen  Ideale  Ausdruck  und  Verwirk- 
lichung zu  verschaffen  vermögen.  Es  wäre  thöricht,  bei  einer  solchen  Frage 
auf  die  Meinungen  der  Gegner  in  anderer  Weise  zu  hören,  als  indem  wir 
gerade  dasjenige  wählen,  was  sie  am  heftigsten  bekämpfen  und  bemängeln 
(eine  feste  Organisation),  in  der  richtigen  Uebcrzcugung,  dass  sie  ihren  Spott 
und  Hass  nicht  demjenigen  zuwenden,  was  sie  als  ihnen  ungefährlich  an- 
sehen. In  positiver  Richtung  aber  darf  man  die  Ansichten  auf  befreundeter 
Seite  zu  Rathe  ziehen.  Hier  haben  wir  nun  hauptsächlich  einem  schweren 
Einwurfe  zu  begegnen.  Wie?  ruft  man  uns  zu,  wieder  eine  Landeskirche, 
ein  neues  „Landcsungethüm"!?  ||  Diejenigen,  welche  in  vorwurfsvollem  Tone 
diese  Frage  stellen,  befinden  sich  in  einem  grossen  wesentlichen  Irrthum, 
vor  dessen  Beseitigung  keine  nützliche  Diskussion  sich  entspinnen  kann;  sie 
verkennen  gründlich  den  Ursprung  und  das  Ziel  unserer  katholisclien  Re- 
formbewegung. Diese  Bewegung  hat  ihren  Ursprung  in  dem  geschändeten, 
geknechteten  und  empörten  Gewissen  der  Katholiken,  und  ihr  Ziel  ist  eben 
der  Schutz  des  freien  religiösen  Gewissens  gegen  weitere  Vergewal- 
tigung von  Seite  der  römischen  Despotie.  Die  Bewegung  hat  ferner  einen 
nationalen  Charakter  in  Deutschland  wie  in  der  Schweiz  angenommen  in 
Folge  des  natürlichen  Gefühles  der  Völker,  dass  mau  ihnen  exotische  Er- 
zeugnisse einer  fremden  Gedankenwelt  an  der  Stelle  einfacher  gesunder 
Landesfrucht  aufzudringen  suche.  Es  ist  nun  wahrhaft  ein  sonderbares 
Unterfangen,  dem  Volke,  statt  kräftigen  Widerstand  gegen  solche  Knech- 
tungsversuche,— Indifferentismus  zu  predigen!  Der  schweizerische  Verein 
freisinniger  Katholiken  hat  von  seinem  Entstehen  an  einen  andern  Weg  ein- 
geschlagen, und  es  fällt  uns  sehr  leicht,  aus  der  nur  erst  kurzen  Vereins- 
geschichte nachzuweisen,  dass  stets  ein  klarbewusstes  Vorgehen  in  dieser 
Richtung  stattgefunden  hat.  ''  Schon  in  der  ersten  grösseren  Versammlung, 
am  18.  September  1871  in  Solothurn,  wurde  nahezu  mit  Einmüthigkeit  der 
Antrag  verworfen,  den  Austritt  aus  der  katholischen  Kirche  zu  erklären, 
womit  natürlich  den  infallibeln  Herren  das  Feld  ihrer  Propaganda  freige- 
geben gewesen  wäre.  Dagegen  konstituirte  sich  die  Versammlung  als 
„schweizerischer  Verein  freisinniger  Katlioliken"  und  fasste  Resolutionen,  deren 
Spitze  sich  gegen  die  Unterdrückung  der  Rechte  des  Staates,  der  Gemeinden 
und  der  Individuen  durch  die  Kirchengewalt  richtet  und  die  schon  sehr  bestimmt 
und  nachdrücklich  die  Wiedererlangung  dieser  von  der  römischen  Kirche 
usurpirten  Rechte,  namentlich  aber  die  Wiederherstellung  einer  auf  die 
freie  Gemeinde  gegründeten  Landeskirche,  betonen  und  fordern. 
Anschliessend  an  diese  Resolutionen,  schrieb  Ihnen  Ihr  Central -Comite  in 
seinem  Kreisschreiben  vom  November   1871,  worin  es   zur  Vereinsbildung 
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aufforderte:  „Dem  (Umsturz  der  alten  Kirchenverfassung  durch  das  lufalli- 
bilitätsdognia)  gegenüber  gilt  es,  die  Kirchenverfassung  wieder  zu  er- 
ringen, in  wolclicr  die  Gemeinden,  das  Volk  der  Laien,  eine  andere  Stellung 
bokominen,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist,  eine  Stellung,  welche  niclit  die 
dos  Ausschlusses  ist,  sondern  uragekelirt  die  der  Betlieiligung  an  den  Auge- 

logenlieiten  kirclilichcr  und  religiöser  Natur Leider  liaben  wir  bei 

diesen  unseren  Anschauungen  und  Bestrebungen  einen  grossen  Widerstand 
zu  überwinden,  nämlich  den  Widerstand  des  Indifferentismus,  d.  h.  der 
Gleichgültigkeit  gegen  kirchliclie  und  religiöse  Angelegenheiten."  |1  In  voll- 
ständiger Uebereinstimmung  mit  den  Anscliauungen  des  Central -Comitö's 
adoptirtcn  darauf  die  Delegirten-  und  die  öffentliche  allgemeine  Versamm- 
lung des  Vereins  am  1.  December  1872  in  Oltcn  die  vorgeschlagenen 
Vereinsstatuten,  welclic  als  die  Aufgabe  desselben  hinstellen  die  Organi- 
sation des  Widerstandes  gegen  die  neue  Glaubenslehre  und  die  Herbei- 
führung einer  kräftigen  Reform  in  der  katholischen  Kirclie,  die  ins- 
besondere die  berechtigten  Ansprüche  des  katholischen  Volkes  auf  Theil- 
nahme  an  der  Leitung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  erfüllen 
soll;  mit  jubelnder  Begeisterung  stimmte  auch  die  Versammlung  den  Sätzen 
des  Herrn  Prof.  Hunzinger  zu,  deren  einer  liier  wesentlich  beachtenswerth 
lautet:  „Die  Durchfülirung  der  uothwendigen  Reformen  auf  dem  Gebiete  des 
Cultus  und  der  Disziplin  kann  erst  dann  vorgenommen  werden,  wenn  in 
Folge  einer  grösseren  Ausdehnung  unserer  Bewegung  die  Möglichkeit  der 
Constituirung  von  regelmässigen  Organen  einer  auf  die  christliche  Ge- 
meinde und  auf  einen  gebildeten  Geistlichenstand  gegründeten  Kirchen- 
verfassung gegeben  sein  wird."  Und  in  consequenter  Verfolgung  dieses 
der  Bewegung  zu  Grunde  liegenden  Gedankens  erklärte  hinwieder  die  De- 
legirten-Versammlung  vom  31.  August  1873,  das  Organ  zur  Vornahme  durch- 
greifender Reformen  in  der  katholischen  Kirche  der  Schweiz  werde  durch 
die  künftige  Kirchenverfassung  aufgestellt  werden,  die  eine  auf  rein 
demokratische  Grundlage  in  der  Gemeinde  basirte  schweizerische 
Nationalkirche  erstellen  werde.  ||  Nach  dieser  geschichtlichen  Entwicklung 
hiesse  es,  seinen  eigenen  Ursprung,  seine  ganze  Vergangenheit  verleugnen 
und  verdammen,  wenn  wir  heute,  wo  es  gilt,  endlich  Hand  ans  Werk  zu 
legen,  vor  dieser  selbst  zu  gründenden  Verfassung  zurückschrecken  wollten! 
Das  wäre  eine  wirklich  komische  Gespensterfurcht!  Freilich,  wenn  wir  uns 
auf  einem  Irrwege  befänden,  wäre  es  besser,  spät,  als  gar  nicht  umzukehren. 
Allein,  lässt  sich  einmal  die  Nothwendigkeit  einer  verfassungs- 
mässigen Organisation  für  unsere  Bestrebungen  nicht  leugnen  —  und  wir 
haben  seit  drei  Jahren  mit  stets  grösserer  Klarheit  erkannt,  dass  wir  als 
disjecta  membra  nichts  Ganzes  und  nichts  Grosses  erreichen  können — ,  dann 
ist  es  unsere  Sache,  offenen  Auges  und  entschlossenen  Sinnes  das  Werk  zu 
erstellen,  welches  das  katholische  Schweizer -Volk  religiös  freimachen  und 
frei  erhalten  soll.  Keine  neuen  hierarchischen  Fesseln  wollen  wir  ihm  an- 
legen; wir  wollen  es  vielmehr  von  denselben  befreien.  Wir  stehen  auf  dem 
Boden  des  Christenthums,  das  in  seiner  ursprünglichen  reinen  und  schönen 
Gestalt  dem  einzelnen  Menschen  das  Bewusstseiu  seiner  Würde  und  Innern 
Freiheit  gibt  und  ihn  mit  seinen  Mitmenschen  brüderlich  verbindet.  Wir 
stehen  als  republikanische  Schweizer  auf  dem  Boden  der  nationalen  Un- 
abhängigkeit und  der  Selbstständigkeit  der  Gemeinde,  der  Volks- 
kirche, wollen  aber  den  humanen  und  universalen  Charakter  unserer  Be- 
wegung   nicht    verleugnen,    indem    wir    wohl    die    unnatürliche   Einerleiheit, 
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nicht  aber  die  Verbindung,  die  Einheit  der  Völker  dufch  das  Gesetz  der  ^'-  ^^-^ 
Freiheit  und  der  Liebe  verworfen.  „Wir  wünschen  eine  dem  Geiste  der  ,^'^*^\- 
alten  Kirche  entsprcchcndL-  freie  Vtrliindung  der  verschiedrnen  Landes- ,4''j|,n|"u„j 
kirchen  zu  einer  walirhatt  katlioliscliea  Kirche;  als  liöchstcs  Ziel  aber  er- 21.801.1.1874 
streben  wir  die  endliche  Wiedervereinigung  aller  ciiristlichen  Confessiouen, (^UR-  is'^l 
welche  die  in  Wahrheit  allgemeine  (katholische)  Kirche  in  ihrer  Einheit 
bilden."  iRcsolutionen  vom  31.  August  1873  und  vuni  1.  December  1872.)  1 
Unsere  Kirche  soll  nach  dem  Worte  des  verewigten  Munziiiger  ihren  Schwer- 
punkt zurück  verlegen  in  die  Gemeinschaft  der  Gläubigen.  In  einer 
solchen  Gemeinschaft  auf  nationaler  Grundlage  glauben  wir  unser  kirchliches 
Ideal  darstellen  und  die  katholische  Kirche  in  der  Schweiz  in  ursitrünglichcr 
Reinheit  wiederherstellen  zu  können,  1.  (i  rundbestimmungen.  In  dem 
ersten  Paragraphen  i.st  der  Haupt-  und  Fundamentalsatz  des  ganzen  Ent- 
wurfes enthalten.  „Die  Christ -katholische  Kirche  der  Schweiz  beruht  auf 
den  Kirchgemeinden,  beziehungsweise  Ortsvereinen.  .  ."  Wir  folgen  damit 
vor  Allem  der  Direction,  die  uns  die  Delegirtcnversammlung  v.  31.  August 
1^<73  gegeben  hat,  wenn  sie  die  Resolution  fasste:  „In  Rückkehr  zur  alten 
apostolischen  Zeit  und  zugleicli  entsprechend  dem  Geiste  unserer  republi- 
kanisch-bürgerlichen Institutionen  wird  die  Kirchenverfassung  der  Altkatho- 
liken  in  der  Schweiz  auf  rein  demokratisclic  Grundlage  in  der  Gemeinde 
basirt  sein,"  Es  hat  seiner  Zeit  ein  röinisch-katholischcr  Pontifex  —  wir  glauben, 
es  war  Eugcnius  Lachat  —  vom  vaticanischen  Concil  aus  Rom  in  ein  schwei- 
zerisches Zeituugsblatt  („Bund")  geschrieben,  er  sei  als  Demokrat  für  die 
Unfehlbarkeit  des  Papstes  eingenommen;  denn  bei  diesem  Systeme  habe  jeder 
einzelne  Gläubige,  der  niedrige  Kleriker  und  der  hohe  geistliche  Würden- 
träger, ein  gleiches  Recht:  sie  Alle  stehen  unter  dem  einen  erhabenen  Be- 
wahrer des  Glaubensschatzes,  während  das  Episcopalsystem  die  Aristokratie 
und  Oligarchie  in  der  Kirche  erzeuge  und  fördere.  Der  Anhänger  dieser 
Theorie  hat  offenbar  Vieles  mit  einem  französischen  Imperialdemokraten 
gemein;  denn  sein  kirchliches  und  des  Imi)erialisten  politisches  Ideal  fallen 
zusammen:  es  ist  die  Freiheit,  in  Masse  unfrei  zu  sein.  Solchen  Ideen 
gegenüber  wissen  wir  sehr  gut,  dass  die  von  unsern  Vätern  auf  uns  vererbte 
Freiheit  in  bürgerlichen  und  religiösen  Dingen  auf  dem  unbeschränkten 
Selbstbestimmungsrecht  der  Individuen  und  der  einzelnen  Kreise  des 
Volkes,  der  Genossenschaften  und  Gemeinden,  beruht.  Die  Gemeindefreiheit 
ist  das  Palladium  bürgerlicher  Freiheit.  Es  ist  aber  auch  mehr  und  mehr 
ins  Bewusstscin  unserer  Zeit  getreten,  dass  die  Autonomie  der  Kirchge- 
meinde und  der  kirchlichen  Genossenschaft  die  sicherste  Garantie  der  reli- 
giösen Freiheit  in  sich  trägt.  Die  Gläubigen  treten  nach  selbstgegebenem 
Gesetze  zusammen  zum  religiösen  Verein,  zur  kircliliclien  Genossenschaft, 
zur  Kirchgemeinde.  Und  diese  aus  dem  Bedürfniss  nach  wahrer  geordneter 
Freiheit  hervorgegangenen  Bildungen  unserer  Zeit,  sie  sind  nichts  anderes 
als  die  Wiederauffrischung  der  Formen  der  ersten,  der  freiesten  und  herr- 
lichsten christlichen  Zeit.  „Die  Verfassung  der  alten  christlichen  Kirche 
ruhte  auf  der  Gemeinde  und  w^ar  eine  volksthümliche;  sie  war  nicht  ein  von 
oben  herab  dirigirter  verknöcherter  Mechanismus,  wie  die  heutige  römische 
Kirche,  sondern  ein  von  dem  gesunden  freien  Leben  aller  einzelnen  Theile 
durchströmter,  im  Geiste  und  in  der  Liebe  einheitlicher  Organismus  .... 
Wir  wollen  darum,  dass  die  Gemeinden,  in  denen  das  christliche  Volk  am 
unmittelbarsten  zur  Erscheinung  und  Bedeutung  kommt,  den  Unterbau  der 
religiösen  Geraeinschaft  bilden."  (Munzinger.)  ||  „Die  fr  ei  gebildeten  Gemeinden 
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uud  Vereine  unserer  Kirche  werden,  —  so  lautet  §  1  des  Entwurfes  weiter,  — 
in  der  katliulischen  Nationalsynode  das  einheitliclie  Organ  ihrer  Gemein- 
schaft besitzen."  Auch  mit  dieser  Bestimmung  fussen  wir  auf  die  klaren 
Besciilüssc  unseres  Vereins  vom  31.  August  187:5,  welche  besagen,  dass 
die  Kirchenverfassuug  „mit  Anwendung  des  Repräsentativsystems  in  liöheren 
Synodalorgauen  ausgebaut  werden  solle,  welclie  zur  Bewahrung  der  Einheit 
sowie  zur  Leitung  und  zeitgemässen  Fortbildung  des  Ganzen  berufen  sind." 
Munzinger  nennt  eine  Synodalverfassung  „ein  Zurückkehren  zu  der  Regel 
der  cliristkatholisclicn  Tradition."  In  seiner  Studie  über  „Papstthum  und 
Nationalkirche"  vom  Jahre  1 HGO  rief  er  schon  mit  allem  Nachdrucke  nach  der 
Wiedereinführung  der  kirchlichen  Synoden  als  dem  stärksten  Damme  gegen- 
über der  Allmacht  Roms.  Ihm  schwebte  sciion  damals  lebhaft  das  Ideal 
einer  schweizerischen  katliolischen  Nationalkirclic  vor.  Heute  nun  hoffen 
wir  das  so  langersehnte  Werk  erbauen  zu  können.  Wir  rufen  die  Ver- 
treter sämmtlicher  Kircligcmeinden  und  Vereine,  die  das  Band  der  christ- 
katholischen Schweizer-Kirclie  umschliessen  wird,  zu  einer  katholischen  Na- 
tionalsynode zusammen;  in  dieser  werden  sie  ihren  freien  Willen  mit 
Bezug  auf  die  kirchliche  Gestaltung  im  Vaterlande,  soweit  sie  hierauf  ein- 
zuwirken verfassungsmässig  berechtigt  sind,  aussprechen  und  geltend  machen 
können.  H  Weit  entfernt,  die  josephiuische  Staats-  oder  Landeskirche  des 
18.  Jahrhunderts  zu  erneuern,  verlassen  wir  das  noch  in  unseren  Tagen 
in  der  Schweiz  und  insbesondere  in  der  Diözese  Basel  im  Verhältniss  von 
Staat  und  Kirche  bestehende  System  darin,  dass  wir  keine  Privilegien, 
keine  besondere  Schutzstelluug  vom  Staate  prätendiren,  sondern  nur  die- 
jenigen Befugnisse  beanspruchen,  die  der  Staat  auch  den  übrigen,  seine 
Einriclitungen  und  Gesetze  respectirenden  kirchlichen  Genossenschaften  ver- 
leiht. Wir  sind  Gegner  der  Allgewalt  der  Hierarchie,  einer  modernen  Theo- 
kratie,  so  gut  wie  der  Omnipotenz  des  Staates,  des  Staatskirchenthums.  In 
unserer  Volkskirche  soll  kein  Raum  bleiben  für  die  Ueberhebung  und  Unter- 
drückung, nach  keiner  Richtung  hin.  Hier  sei  es  uns  gestattet,  die  hoch- 
wichtige Frage  des  Rechtsverhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche,  zumal 
mit  Rücksicht  auf  die  künftige  Gestaltung  desselben  in  Ansehung  der  christ- 
katholischen Kirche  der  Schweiz,  einer  näheren  Prüfung  zu  unterwerfen,  ij 
Aus  dem  an  die  Spitze  unserer  Verfassungsbestimmungen  gestellten  Axiom, 
dass  unsere  Kirche  auf  der  freien,  selbstständigen  Gemeinde  beruhe,  folgt 
mit  Nothwendigkeit,  dass  wir  uns  nicht  auf  den  Standpunkt  einer  Kirche 
stellen,  welche  als  die  alleinseligmachende  vom  Staate  anerkannt  und  privi- 
legirt  sein  will.  Wir  können  nicht  ein  Prinzip  für  uns  gutheisseu,  für 
Andere  aber  verwerfen.  Der  Staat  hat  die  Rechte  und  Freiheiten  Aller 
gleichmässig  anzuerkennen  und  zu  schützen.  Das  thut  er  nicht,  wenn  er 
sich  mit  einer  Kirche  identifizirt,  wenn  die  Einheit  von  Staat  und  Kirche, 
sei  es  in  der  Form  der  Theokratie,  sei  es  in  der  Form  des  Staatskirchen- 
thums besteht.  Er  thut  es  aber  auch  in  dem  Falle  nicht,  wo  er  eine  ein- 
zelne Kirche  mit  besonderen  Privilegien  ausstattet  und  als  die  bevorzugte 
Landeskirche  erklärt,  welcher  anzugehören  hinwieder  auch  bürgerliche  Vor- 
theile  mit  sich  bringt.  Wir  haben  die  strenge  Scheidung  der  bürgerlichen 
Rechtssphäre  von  der  kirchlichen  Angehörigkeit  schon  zu  einer  Zeit  postu- 
lirt,  wo  sie  nocli  nicht  als  Verfassungsgrundsatz  in  unserem  Lande  sanktio- 
nirt  war.  Zu  gleicher  Zeit  haben  wir  aber  auch  die  absolute  Trennung  von 
Kirche  und  Staat  verworfen.  Stehen  wir  heute  auf  einem  andern  Stand- 
punkte?   Nein.    Wir  müssen  vielmehr  gerade  im  Interesse  uud  zum  Schutze 
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der  religiösen  Freiheit  unseres  Volkes  wünschen  und  verlangen,  dass  Staut 
und  Kirche  in  der  Schweiz  in  einem  interessiven  Verhältnisse  zu  einander  ^^^^^^^ 
verbleil)Lii.  Wir  müssen  dieses  um  so  melir  fordern,  als  wir  in  unserer  Re- u.  jani  uud 
publik  uns  stets  neuerdings  von  der  Uichtigkeit  der  Worte  Zeller's*)  über- 2i.Sopt.i874. 
"zeugen,  dass  die  Macht  der  römiscli- katholischen  Kirclie  um  so  mehr  ins  (^ug- 1874.) 
Gewicht  filUt,  je  grösser  der  Antheil  ist,  der  in  einem  Staate  dem  Volke 
an  der  Cieset/gebung  und  Staatsverwaltung  eingeräumt  ist.  [  Welches  wird 
nun  aber  die  rechtliche  Form  sein,  in  die  wir  unsere  christkutholische 
Kirche  im  vaterländischen  Staate  gekleidet  wissen  wollen?  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  wir  uns  mit  der  Stellung  einer  reinen  Privatgesellschaft, 
welche  allerdings  die  Stellung  der  christlichen  Kirche  bis  auf  Konstantin 
den  Grossen  war,  nicht  begnügen,  dass  wir  der  staatlichen  Anerkennung 
nicht  entbehren  können.  Wir  wollen  keinen  religiösen  Verein  einiger  We- 
nigen, sondern  eine  die  Massen  umfassende  Volkskirche,  eine  dauernde 
kirchliche  Gemeinschaft  gründen.  1|  Deswegen  sehen  wir  uns  im  Falle,  die 
staatliche  .Anerkennung  naclizusuchcn  und  auf  die  Rechte  einer  öffentlichen 
Corporation  Anspruch  zu  erheben.  Für  den  Staat  wird  hinwieder  eben 
in  dem  Umstände,  dass  wir  eine  organisirte  Volkskirche  bilden,  das  Motiv 
liegen,  uns  als  eine  öffentliclie  Corporation  zu  behandeln.  Wir  gehen  aber 
weiter  und  sagen:  Der  Staat  wird  sein  Interesse  au  den  kirchlichen  Orga- 
nisationen nicht  bloss  durch  den  Akt  der  Anerkennung  und  Duldung  bezeu- 
gen, sondern  er  wird  zu  den  Kirchen  des  Landes  in  ein  wohlwollendes  Ver- 
hältniss  treten,  wenn  und  solange  dieselben  redliclie  Mitarbeiterinnen  an 
dem  geistigen  und  materiellen  Wohl  des  Volkes,  an  den  Culturfortschritten 
überhaupt,  genannt  zu  werden  verdienen.  Während  das  Interesse  des  libe- 
ralen Staates  gegenüber  einer  Kirche,  die  wie  die  römisch-katholische  ihre 
Regeln  und  ihr  Gedeihen  über  die  allgemeinen  Staatsgesetzc  und  die  Staats- 
wohlfalirt  stellt,  sich  in  der  entschlossenen  Abwelir  und  Abweisung  solcher 
Angritfe  und  Prätentionen  äussern  muss,  wird  es  gegentlicils  in  Ansehung 
einer  Kirche,  welche  die  Anmaassungen  jener  ersten  verabscheut  und  bekämpft 
und  ihre  Anhänger  zu  freien  Arbeitern  für  das  gemeine  Wohl  erzieht,  sich 
in  wohlwollendem,  unterstützendem  Sinne  raanifestiren.  Die  Interessen  und 
Bestrebungen  des  liberalen  Staates  und  der  liberal-katholischen  Kirche  der 
Schweiz  bedingen  somit  ein  gegenseitiges  freundschaftliches  Verhältniss;  sie 
fallen  zusammen,  sie  führen  zu  einem  und  demselben  Ziele  der  geistigen  und 
sittlichen  Vervollkommnung  des  Mensclien.  Die  liberalen  Kantonsregierungen 
haben,  durchdrungen  von  der  Einsicht,  dass  die  von  Rom  gepredigten  neuen 
Lehr-  und  Glaubenssätze  im  schroffsten  Widerspruche  zu  der  Aufgabe  und 
Tendenz  des  liberalen  Staates  stehen,  den  Kampf  gegen  die  hierarchischen 
Anmaassungen  bis  auf  den  heutigen  Tag  nachdrücklich  und  erfolgreich  geführt. 
Wir  dürfen  von  unsern  Regierungen  erwarten,  dass  sie  auch  fernerhin  diesem 
Kampfe  gegen  den  Todfeind  des  modernen  Rechtsstaates,  gegen  den  römi- 
schen Ultrainoutanismus,  nicht  theilnahmlos  gegenüberstehen  werden. 

* 
Entsprechend  dem  förderativen  Charakter  unseres  Staates  und  der  Ver- 
schiedenartigkeit seiner  nationalen  Bestandtheile  und,  damit  ein  möglichst 
freies  und  reges  Leben  alle  Theile  der  Gemeinschaft  durchdringe,  stellen 
wir  in  §  2  die  Bestimmung  auf,  dass  innerhalb  des  nationalen  Verbandes 
kantonale  oder  Kreisverbindungen  entstehen  können.  Zur  Beschwichtigung 
der  von  einem  Theil  der  Genfer  Delegation  geäusserten,  nach  unserer  An- 
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Nr.  (-.123        sieht  /war  ganz  griiiidiüsou  Bedenken  ist  in  die  diesfallsigc  Bestimmung  der 
}f^^\'  au.'<driickliclH'  Vorbehalt  der  kantonalen  Gesetzgebung  aufgenommen  worden." 

bchwoiz.  ^  ^ 

U.  Juni  uuil  * 

2i.8ept.i874.  Die  Gegner   der  vaticanischen  Decrete   in  der  Schweiz  bcsclilossen  auf 

(Ang.  1874.)  ,](.„!  a^  j^.  Sei)tember  1871  in  Solothurn  versammelten  ersten  schweize- 
ri.schcn  Altkatholiken-Kongress  die  Konstituirung  des  „schweizerischen  Ver- 
eins freisinniger  Katholiken",  der  durch  die  von  Prof.  Hunzinger  entwor- 
fenen und  von  einer  Delegirtenversammlung  am  1.  Decembcr  1K72  ange- 
nommenen „Statuten  des  schweizerischen  Vereins  freisinniger  Katlioliken"*) 
eine  feste  Organisation  erhielt.  Im  §  1  dieser  Statuten  wird  als  Zweck 
des  Vereines  angegeben  „die  Organisation  des  Widerstandes  gegen  die  neue 
Glaubenslehre  der  Uiifelilbarkeit  des  päpstlichen  Leliramtcs  und  die  Herbei- 
fülirung  einer  kräftigen  Reform  in  der  katholisclien  Kirche."  Der  Schwer- 
l)unkt  des  Vereins  soll  nach  §§  .3  und  8  in  den  Ortsvcrcinen  liegen,  zu 
welchen  die  freisinnigen  Katholiken  zusammenzutreten  haben,  und  die  Ein- 
heit des  ganzen  Vereines  wird  gewahrt  durch  ein  ständiges  Central-Comite 
und  durch  die  nach  Bedürfniss  zu  berufende  Delegirtenversammlung,  welche 
aus  Abgesandten  der  Ortsvercine  gebildet  wird  (§§  5  u.  6).  —  Wesentlich 
angeregt  durcli  diesen  Verein  und  gefördert  durch  die  Haltung,  welche  ein- 
zelne Cantonsregicrungen  im  Confiikte  mit  dem  Bischof  Lachat  und  Mermillot 
einnahmen,  konstituirten  sich  nun  in  mehreren  Cantonen  der  Schweiz  de- 
finitiv altkatholische  oder  —  wie  sie  sich  nannten  —  christkatholische  Ge- 
meinden. Da  somit  die  Grundlage  für  Bildung  einer  altkatholischen  Kirche 
gegeben  war,  beschloss  die  in  Ölten  im  August  1873  zusammengetretene 
ausserordentliche  Delegirtenversammlung,  das  Central-Comite  mit  der  Aus- 
arbeitung des  Entwurfes  einer  Kirchenverfassung  zu  betrauen,  welcher  dann 
von  der  am  14.  Juni  1874  in  Bern  tagenden  Delegirtenversammlung  der 
Berathung  unterzogen  und  nach  abermaliger  Revision  durch  das  Coraitö 
von  der  am  21.  September  1874  in  Ölten  tagenden  Delegirtenversammlung 
des  schweizerischen  Vereines  freisinniger  Katholiken  definitiv  festgestellt 
wurde**).  Diese  Verfassung,  welche  zunächst  die  einzelnen  Gemeinden  an- 
nahmen, wurde  von  der  ersten  ordentlichen  „Nationalsynode''  am  14.  Juni 
1875  als  „Verfassung  der  christkatholischen  Kirche  der  Schweiz"  promulgirt. 
Zur  Durchführung  derselben  erliess  die  Synode  drei  Reglements:  1.  Geschäfts- 
ordnung der  Nationalsynode,  2.  Reglement  über  den  Wirkungskreis  und 
die  Geschäftsordnung  des  Synodalrathes  sowie  über  die  bischöfliche  Amts- 
führung der  christkatholischen  Kirche  der  Schweiz,  und  3.  Ordnung  der 
Bischofswahl***).  —  Auf  Grund  der  zuletzt  angeführten  Ordnung  wurde 
von  der  zweiten  Synode  am  7.  Juli  1876  der  Priester  und  Professor  der 
Theologie  an  der  Universität  Bern,  Eduard  Herzog,  zum  christkatholischen 
Bischof  der  Schweiz  gewählt.  Die  Genehmigung  zur  Vornahme  dieser  Wahl 
hatte  der  Bundesrath  unter  dem  28.  Mai  1876  ertheiltf). 

*)  Mitgetheilt  bei  Friedberg,  Aktenstücke,  die  altkath.  Bewegung  betreffend.  (1876) 
p.  504  ff.    Daselbst  auch  die  Resolution  der  Delegirtenversammluugen. 

[Anmerk.  d.  Herausg.] 
**)  Eine  eingehende  Darstellung  dieser  Vorgänge  enthält  der  bei  Friedberg,  Akten- 
stücke 1.  c.  p.  480  tf.  mitgetheilte  Bericht  des  Central -Camite's  au  die  Delegirtenver- 
sammlung. [Anmerk.  d.  Herausg.] 

***)  Diese  3  Reglements  theilen  mit:  Gareis  u.  Zorn,  Staat  und  Kirche  in  der  Schweiz 
1878,  im  Anhang  als  Urk.  XLIV— XLVI.  [Anmerk.  d.  Herausg.] 

t)  Vergl.  über  den  gegenwärtigen  Bestand  und  die  Organisation  der  christkatho- 
lischen Kirche  der  Schweiz:  Gareis  u.  Zorn  1.  c.  Bd.  2,  pg.  214  ff. 

[Anmerk.  d.  Herausg.] 
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DEUTSCHLAND.     Ans  dtn   VcrhainllungfU  iles  Reichstages  über  das 

i;ii«lf.'(  t    IUI    l>7r).    —    Atti'iitat   Kullmami.    —   Aufla-bung  der  CJesaiidtschaft 

bei  (Ici-  ('iirif. 

Fürst  V.  Bisniarck:  Dlm-  Herr  Vorredner  (Jörg)  hat  ferner  in  einer  ^'-  "'-^ 
etwas  gewagti-n  Weise  —  ich  an  seiner  Stelle  hatte  doch  lieber  gescliwiegen  ,„„!||^,,',i^„j 
—  den  Vorgang  des  Kissinger  Attentates  erwilhnt  und  hat  dabei  den  Mörder  ■«•"•''■  li«<-- 
als  einen  halbvcrrückten  Menschen  bezeichnet.  Ich  kann  Ihnen  versichern,  ''"'' 
dass  der  Mann,  den  ich  selbst  gesjjrochen  habe,  voUkoniincii  im  Besitz  seiner 
geistigen  Fähigkeiten  ist.  Sie  haben  ja  auch  weitläutige  ärztliche  Atteste 
darüber.  Ich  begreife  es,  dass  der  Herr  Vorredner  jede  Gemeinschaft  mit 
einem  solchen  Menschen  scheut,  ihn  weit  von  sich  weist.  Ich  bin  auch  über- 
zeugt, das  wird  aucli  vor  dem  Attentate  des  Herrn  Vorredners  Absicht  ge- 
wesen sein,  und  der  Herr  Vorredner  wird  gewiss  nie  im  Innersten  seiner 
Seele  auch  nur  den  leisesten  Wunsch  gehabt  liaben,  wenn  dieser  Kauzler  ein- 
nial  irgendwie  verunglückeu  könnte  —  ich  bin  überzeugt,  er  hat  das  nie  ge- 
dacht. (Heiterkeit.)  Aber  mögen  Sic  sich  lossagen  von  diesem  Mörder,  wie 
Sie  wollen,  er  hängt  sich  an  Ihre  Rockschösse  fest!  (Beifall;  Widerspruch  im 
Centrum.)  Er  nennt  Sie  seine  Fraction.  (Grosse  Unruhe  im  Centrum.)  Ich 
erzähle  Ihnen  ja  nur  die  gescliiclitlichen  Thatsachen.  Seien  Sie  doch  entrüstet 
über  die  Momente,  die  dazu  Anlass  gegeben  haben,  dass  so  etwas  geschehen 
k'onnte,  aber  nicht,  wenn  man  Ihnen  die  einfachen  Thatsachen  erzählt,  wohin 
ein  zorniges,  undurchgebildctes  Gemüth  kommt,  wenn  es  auf  diese  Weise  ge- 
hetzt wird,  wie  dieser  KuUmann  in  Salzwcdcl  von  dem  Pfarrer  Störraann  (Leb- 
hafter Widerspruch  im  Centrum),  der  niclit  mehr  am  Leben  ist.  Kurz  und 
gut,  ich  beabsichtige  ja  nur  und  bin  dazu  bereit,  sofern  Sie  es  wünschen, 
das  Gespräch  über  dieses  Thema  jederzeit  wieder  aufzunehmen;  ich  fürchte 
dasselbe  nicht;  ich  habe  es  hier  nicht  angeregt,  der  Herr  Vorredner  war  es.  |j 
Der  Mann  hat  bei  der  einzigen  Unterredung,  welche  ich  mit  ihm  gehabt  habe, 
wo  ich  ihn  fragte:  „Warum  haben  Sie  mich  denn  umbringen  wollen?"  — 
mir  darauf  geantwortet:  „Wegen  der  Kirchengesetzc  in  Deutschland".  Icli 
habe  ihn  weiter  gefragt,  ob  er  denn  glaubte,  damit  diese  Sache  zu  verbessern. 
Darauf  hat  er  besagt:  „Bei  uns  ist  es  schon  so  schlimm,  es  kann  nicht  schlim- 
mer werden."  Ich  habe  mich  überzeugt  gehalten,  dass  er  diese  Redensart 
irgendwo  in  Vereinen  aufgeschnappt  hatte.  Und  dann  hat  er  mir  gesagt: 
„Sie  haben  meine  Fraction  beleidigt."  Ich  fragte:  „Welches  ist  denn  Ihre 
Fraction?"  Darauf  hat  er  mir  vor  Zeugen  gesagt:  „Die  Centrumsfraction  im 
Reichstage."  Ja,  meine  Herren,  Verstössen  Sie  den  Mann,  wie  Sie  wollen,  — 
er  hängt  sich  doch  an  Ihre  Rockschösse  I"  (Stürmischer  Beifall  rechts  und 
links,    Toben    im  Centrum,    aus    dessen    Reilien    die    Rufe    "Pfui"   erschallen.) 
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Nr.  r,i2i  p^j^^^  y  F,,, •]<,.! ii„.(;i<:  Ich  l)ittc  Min  Kulic  und  muss  bemerken,  dass  der  Aus- 
D.«'t.Mi,iun.i.<lrMcl<  "l'tiii"  u'n-ht  parlauKntari.scli  ist.  —  Der  llr,  Reichskanzler  hat  das  Wort." 
4.  M.  .V  Doc.  i'iiist   Bisniarck:  „Meine  Herren,  der  Ilr.  Träsidcnt  hat  schon   gerügt, 

was  ioli  von  dein  Herrn  Abgeordneten,  der  dort  auf  der  zweiten  Bank  sitzt, 
rügon  wollte,  obwohl  rügen  nicht  mein  Beruf  ist;  aber  ich  wollte  meine  Mei- 
nung darüber  äussern.  "Pfui"  ist  ein  Ausdruck  des  Ekels  und  der  Verachtung. 
(Hauben  Sie  nicht,  meine  Herren,  dass  mir  diese  Gefühle  fern  liegen;  ich  bin 
nur  zu  höflich,  sie  auszusprechen.  (Lebhafter  Beifall  links.  Die  Unruhe  im 
IIau.sc  dauert  fort;  einzelne  Abgeordnete  weisen  auf  ein  Mitglied  des  Centrums 
hin,  das  sich  durch  den  verpönten  Ruf  vornehmlich  liervorgcthan  hat.  Endlich 
gelingt  es  dem  Präsidenten,  die  Ruhe  herzustellen.) 

Abg.  Win  dt  hör  st:  Ich  bringe  einen  Vorgang  zur  Sprache,  bei  dessen 
Berührung  ich  von  dem  Reichskanzler  wohl  mehr  Rücksicht  erwartet  hätte. 
Es  ist  dies  der  Fall  des  unglücklichen  KuUmanu.  (Ruf  links:  Unglück- 
lich ?  I  Ja,  jeder  Verbrecher  ist  in  meinen  Augen  ein  Unglücklicher. 
Jedes  menschliche  Gefühl,  jedes  deutsche  Herz  muss  die  That  verdammen; 
denn  sie  ist  ein  Schandfleck  für  ganz  Deutschland.  Wenn  in  den  schweren 
Kämpfen,  die  uns  bewegen,  mit  solchen  Waffen  gefochten  wird,  so,  sage  ich, 
ist  genug  des  Unglücks  über  Deutschland  gekommen;  aber  die  That  in  Ver- 
bindung mit  bestimmten  Parteien  und  Persönlichkeiten  zu  bringen,  das  geht 
entschieden  zu  weit.  Dazu  wurde  aber  sofort  in  Kissingen  vom  Altan  herab 
die  Parole  gegeben,  und  die  officiösen  Zeitungen  haben  den  Wink  verstanden 
und  das  Wort  laut  ausgesprochen.  Kullmanns  That  war  schändlich,  schänd- 
lich aber  auch  das  Verfahren  der  officiösen  I'resse,  und  die  Minister  des  Innern 
und  der  Justiz  sind  gegen  diese  Ausschreitungen  nicht  nur  nicht  eingeschritten, 
sondern  sie  haben  im  Gegentheil  sofort  jene  berüchtigten  Rundschreiben  er- 
lassen, die  zu  erörtern  sich  im  Abgeordnetenhause  noch  Gelegenheit  finden 
wird.  Was  der  Reichskanzler  über  seine  Unterredung  mit  Kulimann  referirt 
hat,  ist  mir  höchst  interessant.  Ich  wusste  bisher  nicht,  dass  es  Processrecht 
in  Bayern  ist,  dass  der  Verletzte  das  Verhör  mit  dem  Verhafteten  vornimmt; 
ich  glaubte,  das  wäre  Sache  des  Untersuchungsrichters.  Die  Antworten,  welche 
Kullmann  damals  ertheilt  hat,  hören  wir  heute  zum  ersten  Male.  Wenn  sie 
aber  wirklich  so  gelautet  haben,  was  folgt  daraus?  Der  verstorbene  Mallinck- 
rodt  erhielt  einmal  nach  einer  Discussion  im  Abgeordnetenhause  aus  Leipzig 
einen  Strick  geschickt;  ich  selbst  habe  während  meiner  parlamentarischen 
Thätigkeit  aus  den  verschiedensten  Orten,  selbst  aus  Petersburg  Drohbriefe 
erhalten.  Wir  haben  nicht  geglaubt,  das  unseren  politischen  Gegnern  impu- 
tiren  zu  sollen.  Die  Geschichte  kennt  ähnliche  Thaten  wie  die  Kullmann'sche, 
und  die  Saud's  und  Blind's  sind  auch  nicht  den  politischen  Parteien,  denen 
sie  angehört  haben,  imputirt  worden.  Der  Reichskanzler  aber  hat  kein  Be- 
denken gehabt,  auf  einen  verstorbenen  Mann,  den  Pfarrer  von  Salzwedel,  einen 
Schatten  zu  werfen;  und  dabei  ist  seine  Aussage  nur  bruchstückweise  bei  der 
Verhandlung    in  Würzburg   verlesen   worden.     Ich  denke,  bei   näherer  Ueber- 
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It'LMiiiß  hiittf  ilcr  Kcichskaiizltr  tMiipeselieii,  dass  er  L'nrf(;lit  Iiattc,  (kii  Mann,    ^'-  "^'-^ 

(.IST). 

tJcT  sich  iiiclit  vcrtla-itligfii  kann,  zu  beschuldigen.  (Ruf:  Durchaus  nicht!)    Ich i>,.ut^r,,,.„j 
wünschte,  der  Herr,  der  mir  das  zuruft,  käme  einmal  in  die  Lage,  unverthei- ^  "^- ""^^'" 
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digt  vcrurtheilt  zu  werden.  (Ruf:  Nach  dem  Tode!)  Auch  nach  dem  Tode 
ist  mir  tiii  guter  Mann  heilig,  und  ich  hoffe,  dass  es  dann  an  Vertheidigcrn 
desselben  nicht  fehlen  wird,  i  Beifall  im  Centrum.)  Ich  beklage  es  aufrichtig, 
dass  dieser  (legenstand  hier  überhaupt  berührt  worden  ist.  (Sehr  walirl  links.) 
Der  erste  Redner  ist  gar  nicht  darauf  eingegangen.  (Widerspruch.)  Er  hatte 
ihn  nur  als  den  Zeitpunkt  bezeichnet,  mit  welchem  die  Action  gegen  Spanien 
begann.  Krst  der  Reichskanzler  hat  ihn  hineingezogen  in  die  Debatte ;  ich 
will  ihm  das  nachsehen.  —  (Unruhe  links.)  Ja,  meine  Herren,  da  Niemand 
liier  im  Hause  die  Disciplin  über  Acusserungen  dos  Reichkanzlcrs  |hat  .  .  . 
I'räsident  v.  Forckenbeck:  Der  Präsident  ist  dazu  da,  in  jeder  Beziehung 
die  Würde  der  Verhandlungen  zu  wahren,  und  wird  dies  jedem  in  diesem  Saale 
gegenüber  tliun,  wenn  er  Veranlassung  dazu  findet.  Der  Redner  kann  sich 
also  die  Erörterung  über  das  Verfahren  des  Reichskanzlers  sparen.  (Beifall 
links.)  I'  Abg.  Windthorst  (fortfahrend):  Der  frühere  Präsident  hatte  eine 
andere  Ansicht  von  dem  Umfange  seiner  Disciplin...  li  Präsident  v.  Forcken- 
beck: Ich  kann  nicht  dulden,  dass  das  Verfahren  des  früheren  Präsidenten 
hier  einer  Kritik  unterzogen  wird.  (Beifall  links.)  Abg.  Windthorst  (fort- 
fahrend): Ich  sehe  also  das  dem  Reichskanzler  nach  und  nelime  an,  dass  die 
Erinnerung  an  die  Vorgänge  und  die  erregte  Debatte  ihn  hingerissen  haben, 
denke  aber,  wir  thun  am  besten,  diesen  Gegenstand  jetzt  zu  verlassen  (Sehr 
wahr!  links),  um  in  Ruhe  und  Frieden  unsere  Berathungen  fortzusetzen. 

Fürst  Bismarck:  So  gern  ich  mich  dem  Wunsche  fügen  möchte,  diesen 
Gegenstand  zu  verlassen,  ist  es  doch  sehr  schwierig,  das  letzte  Wort  einer 
ungerechten  Kritik  gegenüber  Herrn  Windthorst  zu  lassen,  ohne  dass  ich  auch 
nur  eine  Silbe  der  Berichtigung  anführen  dürfte.  Der  Vorredner  hat  mich 
beschuldigt,  ich  hätte  in  Kissingen  vom  Altane  eine  „Parole"  für  die  officiöse 
Presse  ausgegeben.  Wenn  der  Herr  Vorredner  abwarten  will,  bis  auch  er 
einige  Male  angeschossen  wird,  wie  das  mir  passirt  ist,  so  wird  er  vielleicht 
in  dem  Augenblicke  auch  nicht  zuerst  daran  denken,  eine  Parole  für  officiöse 
Zeitungen  auszugeben,  so  nahe  ihm  die  Beschäftigung  auch  sonst  liegen  mag. 
Ich  habe  damals  —  die  Worte  sind  oft  genug  wiederholt  worden,  um  mir  im 
Gedächtniss  zu  bleiben  —  gesagt:  die  That  galt  nicht  meiner  Person,  sondern 
der  Sache,  die  ich  vertrete.  War  ich  aber  dazu  nicht  berechtigt,  wenn  mir 
drei  Stunden  vorher  der  Thäter  dies  ausdrücklich  selbst  sagte?  Er  sagte,  er 
habe  meine  Person  gar  nicht  gekannt,  auch  gar  keine  Abneigung  gehabt,  son- 
^  dern  stehe  nur  der  Sache  gegenüber,  die  ich  vertrete,  derselbe  Thäter,  dessen 
ganze  Papiere  in  einem  aufreizenden  Gedichte  aus  den  Eichsfelder  Blättern 
bestanden  —  ich  will  den  Gegenstand  des  Gedichtes  hier  nicht  nennen,  welches 
aber  nur  der  Sache  galt.  Dürfte  ich  nicht  sagen,  was  wahr  ist,  dann  hätte 
ich  überhaupt  zu  schweigen.    Der  Herr  Vorredner  hat  eben  über  die  Vorgänge 
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Nr.  6124    i^ßi,,  x'rtluil.     Er   wirft  mir  vor,  dass  ich   in  Kissingen,   wo   ich   in  der  Kur 

(387).  --'       / 

»euiBchiand.  war,  niclit  teniperircnd  auf  den  Ton  der  officiöseu  Presse  eingewirkt  habe, 
•  "•  •■^;  ^«"^-Ich  niüclitc  dagegen  den  Herrn  Vorredner  fragen,  ob  er,  der,  soviel  ich  weiss, 
gesund  war  um  die  Zeit,  vielleicht  temperirend  auf  den  Ton  der  ultramontanen 
Blätter  von  der  „Germania"  bis  zum  „Bayrischen  Vaterland"  eingewirkt  hat, 
die  sich  von  Hause  aus  damit  beschäftigten,  die  That  zu  entschuldigen?  Und 
die  „Germania"  gab  die  Parole  zuerst,  die  der  Vorredner  vorher  zu  meinem 
Erstaunen  in  seiner  Rede  mit  einem  leisen  Anklänge  rcproducirte.  Die  „Ger- 
mania" sagte:  es  ist  ja  nicht  zu  verwundern,  wenn  solche  Thaten  der  Minister 
Leute  zur  Verzweiflung,  zum  Verbrechen  bringen.  Der  Vorredner  —  und  ich 
nehme  davon  Act  und  werde  es  nicht  so  bald  vergessen  —  sagte  heute  aus- 
drücklich: wenn  es  vorkommt,  dass  in  der  Aufregung  der  religiösen  Kämpfe 
solche  Verbrechen  begangen  werden,  so  mögen  es  diejenigen  sich  selbst  zu- 
schreiben, die  an  dieser  Aufregung  schuld  sind.  Er  wiederholt  also  den  Ge- 
danken der  „Germania":  eigentlich  war  KuUmann  entschuldbar  und  der  Reichs- 
kanzler selbst  daran  schuld,  dass  Kullraann  auf  ihn  schoss  —  so  drücke  ich 
es  mir  in  Deutsch  aus.  Ich  bitte  den  Vorredner,  den  stenographischen  Bericht 
seiner  Rede  nachzusehen;  mit  seiner  Logik  wird  es  ihm  vielleicht  gelingen, 
diesen  blasser  zu  verwischen;  aber  icli  berufe  mich  auf  die  stenographischen 
Berichte,  dass  er  dasselbe  gesagt  hat.  Hat  irgend  Jemand  temperirend  auf 
die  ultramontane  Presse  in  Bayern  oder  hier  eingewirkt?  Hat  man  nicht 
dieses  Attentat  zu  frivolen  Entstellungen  benutzt,  die  ich  noch  jetzt  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  Pressprocessen  an  das  Licht  zu  ziehen  suche,  nicht 
etwa,  weil  ich  durch  ein  Gefühl  der  Rache  und  Empfindlichkeit  dabei  geleitet 
werde,  sondern  nur  durch  das  Rechtsgefühl,  weil  ich  will,  dass  die  Schändlich- 
keiten, die  sonst  auf  einen  engeren  Leserkreis  beschränkt  bleiben,  indem  sie 
keine  Widerlegung  und  Berichtigung  finden,  vor  ein  grösseres  Forum  gezogen 
werden,  damit  ehrliche  Leute  sehen,  was  man  heute  einem  bethörten  Leser- 
kreise zu  bieten  wagt?  Darum  bringe  ich  diese  Verdächtigungen  vor  das  Licht. 
Dass  diese  Presse  an  dem  Attentat  unschuldig  wäre,  kann  man  sicher  nicht 
sagen.  Wenn  ich  nur  die  Hälfte  der  Schändlichkeiten,  die  von  mir  in  Ultra- 
Blättern  gedruckt  werden,  von  irgend  einem  Menschen  glaubte,  —  ich  wüsste 

selbst  nicht,  was  ich  thäte 

*  * 

Abg.  Windthorst:  .  .  Ich  frage,  ist  es  denn  etwa  rticksichtsvoll  gegen 
die  grosse  Mehrzahl  von  Katholiken,  diese  Position  zu  streichen?  Wir  sehen, 
wie  für  das  auswärtige  Amt  unaufhörlich  neue  Forderungen  gemacht  werden: 
man  stattet  allmählich  das  Personal  der  Gesandtschaften  in  der  Besoldung,  in 
Wohnung  so  aus,  als  wenn  man  auf  immer  fünf  Milliarden  zu  erwarten  hätte; 
das  Geld  aber  fehlt,  das  mindestens  in  dieser  Position  einen  Ausdruck  dafür 
gab,  dass  man  zum  Frieden  zurückkehren  wolle.  Der  Schritt,  der  hier  ge- 
schehen, sagt  mir,  wir  wollen  das  nicht.  Nun,  es  ist  dies  am  4,  December 
gesagt;  es  wird   am   4.  December  aufgehoben,  was  am  4.  November  erklärt 
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wurde;    viulhichl    dauert    o    nidit   lange,    dann    ■^l. rieht    man   wieder   wie   am    ^'^.^y^* 
l.  November.     Ich  meincstlieil.s  kann   die  Hoffnung  nicht  aufgeben,   dass  end- Douuci.iamJ. 
Hell  die  traurigen  Wirren,  welche  auf  kirciilichem  Gebiete  die  einzelnen  Länder'-  \l:l""'- 
und    das   deutsche   Reich    zertleischen,    aufhören   werden,    dass    endlich    der 
innere    Friede    zurückkehrt.      Dem  Wege    aber,    den  man    hier    betritt,    oder 
den  man  hier  zum  schliesslichen  Ausdruck  bringt,  wird  es  nicht  gelingen,  da- 
von   möge    man   überzeugt    sein.      Die    Katholiken    Deutselilands    sind   Mannes 
genug,    ihre  Keclite,   ihre  Religion,   ihre  Würde    /u  vertreten;   sie   werden   es 
unbewegt  und  unentwegt  thun,  mag  kommen,  was  da  will. 

Fürst  Bismarck:  Der  Herr  Vorredner  hat  seine  Aeusserungen  mit  dem 
Hcmerken  und  dem  Ausdruck  der  Verwunderung  darüber  eingeleitet,  dass  so 
kurze  Zeit  vor  Eintritt  in  die  Discussion  über  die  betreffende  IJudgetiiosition 
diese  Forderung,  die  in  den  Commissionsfordcrungen  vor  vier  Wociien  noch 
aufrechterlialten  worden  sei,  zurückgezogen  ist.  Ich  kann  ihm  mit  meiner  ge- 
wöiinlichen  Offenheit  die  Genesis  dieses  Entschlusses  vollständig  darlegen.  Wenn 
Sachen  zur  Spraclie  kommen,  die  ich  die  amtliche  VerpHichtung  halie  selbst 
zu  vertreten,  so  pticge  ich  mir  die  letzten  Verhandlungen  im  Reichstage  über 
dieselben  anzusehen.  Dass  ich  das  nicht  wochen-  und  montelang  vorher  thue, 
wird  auch  der  Vorredner  erklärlich  finden.  Denn  für  mich  hat  jeder  Tag 
seine  eigenen  Sorgen.  (Abg.  Windthorst:  Für  mich  auchl)  Bei  meiner  Durch- 
Icsung  der  letzten  Verhandlungen  über  diese  Sache  fand  ich  —  und  wenn 
man  1'/.,  Jahre  wie  diese  durchlebt  hat,  so  ist  man  durch  solchen  Rückblick 
oft  in  gewisses  Staunen  versetzt,  als  ob  man  ein  Jahrzehnt  zurücksähe  —  ich 
fand,  dass  ich  damals  einer  versöhnlichen  und  hoffenden  Stimmung  Ausdruck 
gegeben  hatte,  die  nach  dem,  was  in  diesen  1^«  Jahren  sich  abgesponnen  hat, 
nicht  mehr  aufreclitcrhalten  werden  kann,  ohne  Missdciitungen  ausgesetzt  zu 
sein.  Ich  habe  mir  gesagt:  wenn  wir  diese  Vorlage  wieder  in  Ansatz  bringen, 
so  bekunden  wir  den  Entschluss,  sie  zu  halten  und  zu  vertlicidigcn;  ich  werde 
also  genöthigt  sein,  für  sie  zu  sprechen;  es  wird  mir  sehr  schwer  werden,  das- 
selbe zu  wiederholen,  was  ich  vor  l'/o  Jahren,  wie  der  Vorredner  meinte,  mit 
beredten  Worten  dafür  gesagt  hatte,  denselben  Ausdruck  von  Vertrauen  und 
Hoffnung  für  diese  diplomatische  —  Courtoisie,  möchte  icli  sagen,  mit  dem 
ich  damals  die  Position  beförwortete,  auch  heute  noch  auszusprechen.  Ich 
würde  dann  miss verstanden,  jedenfalls  aber  missdeutet  werden,  wie  man  ja 
jetzt  schon  die  leise  Insinuation  in  verschiedenen  Blättern  findet,  das  deutsche 
Reich  hätte  in  Rom  uneingestandenc  Schritte  gemacht,  um  den  Frieden  nach- 
zusuchen auf  Bedingungen  hin,  die  eben  für  keinen  Staat  annehmbar  sind. 
(Abg.  Windthorst:  Das  glaubt  kein  Mensch!)  .  .  .  [|  Wir  sind  ja  weit  entfernt, 
den  Papst  nicht  mehr  anerkennen  zu  wollen  als  das  Haupt  der  katholischen 
Kirche;  das  braucht  der  Vorredner  uns  nicht  in  dieser  schulmässigen  Weise 
darzulegen,  dass  Se.  Heiligkeit  der  Papst  das  ist;  wir  erkennen  ihn  auch  in 
dieser  Eigenschaft  vollständig  an.  Aber  es  ist  die  Eigenschaft,  das  Haupt 
einer   Confession    zu  sein,   welche   in   Deutschland  Bekenner   hat,   noch   kein 
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Nr.  f)ijt  (jruiul,  eine  diploniatisclic  Vertretung  bei  einem  solchen  Haupte  zu  haben, 
jeutsc'hhmd.  Ich  wüsstc  uicht,  dass  wir  bei  dem  Haupte  irgend  einer  anderen  Confession 
.  u.  5.  Uüc.  jjjjg  diplomatisch  vertreten  Hessen.  Ich  wüsste  auch  nicht,  dass  in  anderen 
Staaten,  wo  älinlichc  Verhältnisse,  wenn  auch  nicht  auf  der  breiten  und  grossen 
Grundlage,  wie  sie  die  katholische  Kirche  darbietet,  die  aber  doch  Millionen 
Unterthancn  umfassen,  vorhanden  sind,  dass  z.  B.  der  Kaiser  von  Russland 
bei  dem  armenischen  Patriarchen  eine  diplomatische  Vertretung  unterhält,  ob- 
sclion  die  armenisclicn  Unterthanen  in  Russland  auch  wohl,  nach  Millionen 
zählen  mögen.  '  Darin  liegt  immer  eine  Analogie,  und  wir  sind  weit  entfernt, 
irgendwie  die  Gefühle,  welche  die  Katholiken  mit  dem  Papste  verbinden,  krän- 
ken oder  ihnen  irgend  zu  nahe  treten  zu  wollen.  Wir  erklären  nur:  wir 
haben  jetzt  nicht  oder  überhaupt  nicht  das  Bcdürfniss,  diplomatische  Geschäfte 
an  dem  römischen  Stuhle  zu  machen,  oder  irgend  welche  Fragen  dort  auf 
diplomatischem  Wege,  wie  dies  früher  wohl  geschehen  ist,  zu  verhandeln. 
Sollte  die  Nothwendigkeit  dafür  eintreten,  so  haben  wir  in  Rom  Diplomaten, 
denen  wir  Auftrag  geben  können,  und  haben  Leute,  die  wir  provisorisch  hin- 
schicken können,  und  sollte  sich  jemals  wiederum  das  Bedürfniss  herausstellen, 
eine  dauernde  diplomatische  Vertretung  in  Rom  zu  haben,  so  würde  es  auch 
gelingen,  die  gesetzgebenden  Factoren  von  diesem  Bedürfniss  zu  überzeugen, 
und  wir  würden  dann  eine  Neubewilligung  fordern  können.  Jetzt  fordern  wir 
eine  solche  nicht,  weil  die  Hoffnungen,  die  mich  vor  anderthalb  Jahren  noch 
leiteten,  zu  meinem  Bedauern  in  weite  Ferne  gerückt  worden  sind.  [|  Ich  habe 
die  Streichung  der  Position  auch  für  eine  Sache  des  staatlichen  Anstandes  ge- 
halten, weil,  solange  das  Haupt  der  katliolischen  Confession  Ansprüche 
aufstellt,  mit  deren  Durchführung  jedes  geordnete  Staatswesen  absolut  unver- 
träglich ist,  wo  jeder  Staat,  der  sich  ihnen  unterwerfen  würde,  unter  ein  kau- 
dinisches  Joch  gehen  würde  und  seiner  eigenen  Selbständigkeit  zu  entsagen 
gcnöthigt  wäre  und  so  lauge  dieses  Haupt  diejenigen  seiner  Diener,  die  un- 
abhängig von  dieser  ihrer  Eigenschaft  Unterthanen  eines  Staates  des  deutschen 
Reiches  sind,  in  ihrem  auflehnenden  Verhalten  gegen  die  Gesetze  ihres 
eigenen  Vaterlandes  ermuthigt  und  unterstützt,  ja  diese  Auflehnung  von 
ihnen  als  eine  beschworene  Dienstpflicht  fordert,  es  eine  Anstandspflicht 
für  das  deutsche  Reich  ist,  eine  Macht,  die  solche  Ansprüche  erhebt,  nicht  nur 
nicht  anzuerkennen,  sondern  auch  nicht  den  Schein  auf  sich  zu  laden,  als  be- 
absichtige es,  diese  Anerkennung  in  der  Zukunft  auszusprechen,  ohne  dass 
diese  unerfüllbaren  und  für  jedes  geordnete  Staatswesen  unannehmbaren  An- 
sprüche zuvor  in  irgend  einer  "Weise  gelöst  werden.  ||  Dabei  könnte  ich  mich 
im  Wesentlichen  beruhigen,  und  ich  will  es  im  Interesse  der  Zeit  der  Herren 
thun,  obgleich  ich  sonst  wohl  noch  Manches  hinzuzufügen  hätte  über  die  An- 
spielungen, die  der  Herr  Vorredner  wiederum  gemacht,  als  hätten  wir  einen 
Kampf  begonnen,  der  Jahrtausende  alt  ist,  der  in  seinen  Analogien  bis  vor 
die  christliche  Zeitrechnung  zurückreicht,  den  Kampf  zwischen  Priester-  und 
Königthum,    der  im  Mittelalter  das  deutsche  Reich  zersetzt  und  seine  Spal- 
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tiinL'Cii  crzcuKt  liat.      Es  ist  einlach  (lie  Tliatsaclic,  dass  auf  ciiir  Julirhuiulrrte    ^^-  ••'-* 

"  °  '  (387). 

lange  Reihe  von  friedlichen  Päpsten  wiederum  ein  kämpfender  Pai).st  gefolgt  douIscIiUh 
ist,  der  diesen  Kampf  wieder  entzündet  hat.  Und  ich  kann  Ihnen  da  speciellc  '•  "•  •''■^'^' 
Thatsaclien  anführen,  die  zeigen,  dass  schon  vor  dem  Kriege  von  1870  die 
Aussicht  auf  diesen  Kampf  bei  den  eingeweihten  Mitgliedern  der  römischen 
Politik  ziemlich  feststand.  (Hört!  HörtI)  l]  Ich  will  eine  bestimmte  Thatsache 
nennen,  die  mir  verbürgt  worden  ist  und  die  sich  in  den  amtlichen  Akten 
einer  deutschen  Regierung  befindet.  Diese  deutsche. Regierung  hatte  Anlass, 
mit  dem  damaligen  Nuntius  in  München,  Meglia,  zu  verhandeln  über  gewisse 
Arrangements  in  ihrem  eigenen  Staate,  und  im  Laufe  des  Gespräches  bekam 
sie  von  diesem,  wie  es  scheint,  nicht  sehr  verschwiegenen  Prälaten  unter  An- 
derem die  Bemerkung  zu  hören:  wir  können  uns  auf  Vergleiche  nicht  mehr 
einlassen;  uns  kann  doch  nichts  helfen,  als  die  Revolution!  Ich  werde 
die  Beweise  dafür  in  der  Ocffcntlichkeit  zu  liefern  im  Stande  sein,  und  der 
Nuntius  wird  ja,  da  er  diese  Bemerkung  unzweifelhaft  erfahren  wird  —  er  ist 
jetzt  in  Paris  — ,  sich  darüber  auslassen  können.  ||  Diese  Revolution  fand  aller- 
dings nicht  statt:  dagegen  kam  der  Krieg  von  1870.  Dass  der  Krieg  im  Ein- 
vcrständniss  mit  der  rumischen  Politik  gegen  uns  begonnen  worden,  dass  das 
Concil  deshalb  abgekürzt  worden  ist,  dass  die  Durchführung  der  Concilsbc- 
snhlüsse,  vielleicht  auch  ihre  Vervollständigung  in  ganz  anderem  Sinne  ausge- 
fallen wäre,  wenn  die  Franzosen  gesiegt  hätten;  dass  man  damals  in  Rom, 
wie  auch  anderswo,  auf  den  Sieg  der  Franzosen  als  auf  eine  ganz  sichere 
Sache  rechnete,  dass  an  dem  französischen  Kaiserhofe  gerade  die  katholischen 
Einflüsse  den  eigentlichen  Aussclilag  für  den  kriegerischen  Entschluss  gaben, 
einen  Entschluss,  der  dem  Kaiser  Napoleon  sehr  schwer  wurde,  und  der  ihn 
fast  überwältigte;  dass  eine  halbe  Stunde  der  Friede  dort  fast  beschlossen 
war  und  dieser  Beschluss  umgeworfen  wurde  durch  Einflüsse,  deren  Zusammen- 
hang mit  den  jesuitischen  Principien  nachgewiesen  ist  —  über  das  Alles  bin 
ich  vollständig  in  der  Lage  Zeugniss  ablegen  zu  können;  denn  Sie  können 
mir  wohl  glauben,  dass  ich  diese  Sache  nachgerade  uiclit  bloss  aus  aufgefun- 
denen Papieren,  sondern  auch  aus  Mittheilungen,  die  ich  aus  den  betreffenden 
Kreisen  selbst  habe,  sehr  genau  weiss.  Im  Uebrigen  will  ich  principiell  auf 
die  Frage  hier  nicht  eingehen,  denn  der  eigentliche  Platz,  sie  zu  verfechten 
und  zu  besprechen  und  wo  ich  den  Herren  sehr  gern  wieder  Rendezvous  gebe, 
wird  der  preussische  Landtag  sein. 

Der  gewesene  württembergische  Minister,  Abg.  v.  Varnbüler,  giebt  zu  der 
Bemerkung  des  Reichskanzlers,  bezüglich  der  Aeusserung  des  päpstlichen 
Nuntius  folgende  Erläuterung:  „Ich  muss  mich  mit  Rücksicht  auf  meine 
schlechte  Stimme  auf  wenige  Worte  beschränken,  welche  den  Zweck  haben, 
dasjenige,  was  der  Hr.  Reichskanzler  Ihnen  vom  Nuntius  Meglia  angeführt 
hat,  in  einigen  Zusammenhang  zu  bringen.  In  Württemberg  war  ein  Bischof, 
welcher  die  Liebe  und  die  Verehrung  aller  seiner  Diöcesanen  und  seines  Clerus 
genossen   hat.     Er  stand  im  Alter  von   70  Jahren,   war  aber  in  vollständig 
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Jr.  6i.'4  i-üstigcr  Gcsuudlicit  und  im  Besitz  seiner  vollen  Geistesfähigkeit.  Ganz  iiner- 
uuchiand.  wartet  traf  ihn  der  Schlag,  dass  ihm  ein  Coadjutor  gestellt  werden  sollte.  Die 
u.  5.  Do.:,  gj^y^c  Diöcese,  das  ganze  Land,  die  Regierung,  welche  mit  dem  Bischof  in 
den  besten  Bezielmngeu  stand,  war  darüber  sehr  erschreckt;  man  that  daher 
die  nothigen  Schritte  in  Rom,  und  die  Folge  davon  war  allerdings  schliess- 
licli,  dass  diese  Maassregel  zurückgenommen  wurde.  Der  Hauptgrund  für 
dieselbe  war,  dass  der  Bischof  den  Zöglingen  der  katholischen  Theologie 
in  etwas  liberaler  Weise  gestattet  hatte,  die  Vorlesungen  in  Tübingen  zu 
liörcn,  namentlich  auch  Vorlesungen  der  philosophischen  Facultät.  Es  war 
bei  einem  Theile  der  Katholiken  in  Württemberg,  namentlich  aber  in  Rom, 
die  Ansicht,  dass  der  Clerus  seine  Zwecke  viel  besser  erfülle,  wenn  er  nicht 
gebildet,  als  wenn  er  wissenscliaftlich  gebildet  sei.  !;  Diese  Verhältnisse  haben 
zu  einer  Erörterung  mit  dem  in  Württemberg  übrigens  nicht  accreditirten 
Nuntius  in  München  über  die  Frage  geführt:  ob  der  Bischof  wirklich  einen 
Coadjutor  erhalten  soll  oder  nicht.  ||  Bei  einer  Unterredung,  welche  der  würt- 
tembergische Geschäftsträger  mit  dem  Nuntius  Meglia  hatte,  beklagte  sich  der- 
selbe über  die  missliche  Lage  der  katholischen  Kirche  in  ganz  Europa,  und 
es  führte  das  ungefähr  zu  der  Aeusserung:  „Die  katholischeKirche  kommt 
zu  ihrem  Rechte  nur  in  Amerika,  in  England  etwa  und  in  Belgien; 
der  Kirche  kann  allein  die  Revolution  helfen."  (HörtI  Hört!)  Ich 
kann  für  die  Richtigkeit  dieser  Worte  ihrem  Sinn  nach  vollkommen  einstehen 
—  ich  habe  in  diesem  Augenblick  den  Brief  nicht  vor  mir,  aber  ich  stehe 
ein  für  die  Richtigkeit  dieser  Worte  ihrem  Sinn  nach.  Ich  weiss  nun  nicht, 
ob  der  Nuntius  Meglia  die  Ansichten  der  römischen  Curie  ausgedrückt  hat,  und 
kann  das  natürlich  nicht  wissen.  Thatsache  aber  ist,  dass  er  inzwischen 
Nuntius  in  Paris  geworden  ist,  also  eine  wesentlich  wichtigere  Stellung  ein- 
nimmt, als  damals.  Ich  habe  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  die  Thatsache, 
die  der  Hr.  Reichskanzler  augedeutet  hat,  aus  meiner  Erinnerung  zu  ergänzen." 


Nr.  6125.    (388.) 

SCHWEIZ.      Schweizer   Bundesgesetz,    betreffend   Feststellung    und 

Beurkundung  des  Civilstandes  und  der  Ehe,  vom  24.December  1874, 

resp.  23.  Mai  1875.*) 

r.  6125  ^^^  Bundesversammlung   der  schweizerischen   Eidgenossenschaft,  in  Aus- 

[388.)      führung  der  Artikel  53,  54  und  58,  Satz  2  der  Bundesverfassung;     nach  Ein- 
06^874.  sieht  einer  Botschaft  des  Bundcsrathes  vom  2.  Weinmonat  1874, 


*)  S.  über  dieses  Gesetz:    Gareis  u.  Zorn,  Staat  und  Kirche  in  der  Schweiz,  1877. 
I.  Bd.  p.  127  ff.  [Anmerk.  d.  Herausg.]. 
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bcschlicsst:  ^'-  «1 

A.  Allgemeine  Best  immun  gen.  Art.  1.  Die  Feststellung  und  Be-  gchw« 
mkundung  des  Civilstaudes  ist  im  ganzen  Gebiete  der  Eidgenossenschaft  Sache -^^'^^- ' 
der  biirgerlichen  Behörden.  Die  Civilstandsbeamten  müssen  weltlichen  Standes 
sein  und  sind  einzig  bcreclitigt,  Eintragungen  in  die  Civilstandsregister  zu 
machen  oder  Auszüge  aus  denselben  zu  verabfolgen.  ||  Art.  2.  Von  jedem 
Civilstandsbeamten  sind  drei  Standesregister  unter  der  Bezeichnung:  Geburts- 
register, Todtenregister,  l  Eheregister,  nach  gemeinsamen  Formularien  zu 
führen,  ^Yelche  vom  Bundesratb  festgestellt  werden.  Die  Anschaffung  der  nach 
den  daherigen  Vorschriften  zu  haltenden  Register  ist  Sache  der  Kantone.  Sie 
sind  doppelt  und  gleicliförmig  zu  füliren.  Je  auf  Ende  des  Jahres  sind  sie 
abzuschliessen  und  vom  Civilstandsbeamten  als  gleichlautend  zu  bescheinigen. 
Die  eine  Ausfertigung  bleibt  zur  Verfügung  des  Civilstandsbeamten;  die  andere 
ist  innerhalb  10  Tage  nach  Jahresschluss  der  in  jedem  Kantone  zu  bezeich- 
nenden Amtsstelle  einzureichen,  um  in  deren  Archiv  niedergelegt  und  aufbe- 
wahrt zu  werden.  H  Eintragungen,  welche  nach  Einreichung  der  zweiten  Aus- 
fertigung in  der  ersten  angebracht  werden,  sind  sofort  derjenigen  Amtsstelle, 
in  deren  Gewahrsam  die  zweite  Ausfertigung  sich  befindet,  in  beglaubigter 
Abschrift  mitzutheilen  und  durch  letztere  in  der  Ausfertigung  anzumerken. 
Art.  3.  Die  Eintheilung  der  Civilstandskreise  sowie  die  Bestimmungen  über 
die  Ernennung  und  Entschädigung  der  Civilstandsbeamten  bleiben  den  Kan- 
tonen überlassen.  Die  Umschreibung  der  kantonalen  Kreise  ist  vor  dem  Voll- 
zug gegenwärtigen  Gesetzes  und  hernacli  bei  jeder  Aenderung  dem  Bundes- 
rathe  mitzutheilen.  Art.  4.  Jede  Geburt,  jeder  Todesfall,  jede  Eheschliessung 
ist  zunäclist  einzutragen  in  dem  Kreise,  wo  sie  stattgefunden  haben,  j  Art.  5. 
Den  Civilstandsbeamten  liegt  ob:  |!  a.  die  Eintragung  aller  in  ihrem  Kreise 
vorkommenden  Geburten  und  Sterbefälle,  Verkündungen  und  Trauungen  in  die 
betreffenden  Register  sowie  auch  die  Vornahme  der  Verkündungen,  beziehungs- 
weise der  Trauungen;  b.  die  amtliche  Mittheilung  dieser  Eintragungen  inner- 
halb 8  Tagen  an  die  schweizerischen  Civilstandsbeamten  des  ordentlichen 
"Wohnsitzes  sowie  des  Heimatortes,  wenn  diese  Geburten,  Sterbefälle  und 
Trauungen  Personen  betreffen,  welche  in  einem  anderen  Civilstandskreise  Avohn- 
haft  oder  heimatberechtigt  sind;  ij  c.  die  Eintragung  ähnlicher  Mittheilungen 
aus  anderen  Kreisen  des  In-  und  Auslandes  über  Geburten,  Sterbefälle  und 
Trauungen  sowie  die  Eintragung  der  von  den  Gerichten  ausgesprochenen  de- 
finitiven Scheidungen  oder  Nichtigerklärungen  von  Ehen,  sofern  dieselben  Ein- 
wohner oder  Heimatberechtigte  ihres  Kreises  angehen,  in  die  betreffenden  Ab- 
theilungen ihrer  Geburts-,  Todten-  und  Eheregister;  J  d.  auf  das  Verlangen 
von  Betheiligten  die  Verabfolgung  von  Auszügen  aus  diesen  Registern  gegen 
Entrichtung  der  bezüglichen  Schreibgebühr;  ^  e.  die  Anfertigung  statistischer 
Auszüge  und  Nacliweisungen  zu  Händen  der  Bundesbehörden  nach  den  von 
letzteren  aufgestellten  Formularien  gegen  eine  durch  den  Bundesratb  zu  be- 
stimmende Entschädigung;  ;|  f.  die  Anfertigung  weiterer  Register,  sofern  solche 
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Nr.  G125    ^^J^^.\^  kantonale  Gesetze  und  Verordnungen  vorgesclirieben  werden,  sowie  die 

(:J88).  ' 

Schweiz.  Ablieferung  derjenigen  Auszüge,  welche  für  die  kantonale  und  die  Geraeinde- 
• '^"'^- ''^'•*- Verwaltung  erforderlich  sind.  |j  Art.  6.  Die  Eintragungen  in  die  Civilstauds- 
register  sollen  chronologisch,  ohne  Ofifenlassung  eines  Zwischenraumes,  mit  fort- 
laufender, jährlich  abzuschlicssender  Numerirüng  geschehen.  ;;  Es  soll  darin 
nichts  mit  Abkürzungen  geschrieben  und  kein  Datum  mit  Ziffern  ausgedrückt 
werden.  Alle  Eintragungen,  Ausstreichungen  und  Randbemerkungen  müssen 
von  dem  Civilstandsbeamten  untcrzeiclinet  sein.  ||  Art.  7.  Es  darf  in  die 
Civilstaudsregister  nichts  ilircr  Bestimmung  Fremdes  eingeschrieben  werden,  jj 
Die  Familien-  und  Personennamen  der  darin  angeführten  Personen  sind  nach 
Maassgabe  der  den  Beamten  vorgelegten  Geburtsscheine  und  sonstigen  Civil- 
^taudsakten  voizumerken;  sie  können  mit  der  Angabe  des  Berufes  der  Person, 
oder  des  Amtes,  das  dieselbe  bekleidet  oder  bekleidet  hat,  begleitet  werden. 
Art.  8.  Der  Civilstandsbeamte  hat  die  Eintragung  in  die  Register  unverzüg- 
lich nach  Empfang  der  betreffenden  Erklärungen,  beziehungsweise  der  ihm  zu- 
gehenden Protokolle,  Auszüge  und  Urtheile,  vorzunehmen,  j!  Die  Eintragungen 
und  die  nach  Yorsclirift  gegenwärtigen  Gesetzes  von  Amtes  wegen  zu  machen- 
den Mittheilungen  gescliehen  taxfrei.  i|  Für  anderweitige  Auszüge  und  Abschrif- 
ten sind  Schreibgebühren  nach  einem  von  den  betreffenden  Kautonsregierungen 
aufgestellten  und  vom  Bundesrathe  genehmigten  Tarife  ^u  entrichten.  Art.  9. 
Der  Civilstandsbeamte  darf  an  den  in  die  Standesregister  gemachten  Eintra- 
gungen weder  Aenderungen  noch  Ergänzungen  vornehmen,  ji  Berichtigungen  in 
den  Civilstandsregistern  können  nur  durch  Urtheil  der  zuständigen  kantonalen 
Gerichte  angeordnet  werden.  1|  Sofern  jedoch  ein  offenbarer  Irrthum  vorliegt, 
kann  die  kantonale  Aufsichtsbehörde  dessen  Berichtigung  im  Verwaltungswege 
anordnen,  jj  Alle,  die  Berichtigung  eines  Civilstandsregisters  anordnenden  Ent- 
scheide oder  Urtheile  sind  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  bei  der  betreffen- 
den Stelle  am  Rande  vorzumerken.  |j  Art.  10.  Alle  Belege,  welche  den  Ein- 
schreibungen in  die  Geburts-,  Todten-  und  Eheregister  zu  Grunde  liegen,  sollen 
in  drei  gesonderten,  der  Eiutheilung  im  Art.  2  entsprechenden  Abtheilungen, 
nach  Jahrgängen  numerirt,  vom  Civilstandsbeamten  aufbewahrt  werden.  |j 
Art.  11.  Die  Civilstandsregister  und  die  vom  Civilstandsbeamten  ausgestellten 
und  als  richtig  beglaubigten  Auszüge  gelten  als  öffentliche  Urkunden,  welchen 
volle  Beweiskraft  zukommt,  so  lauge  nicht  der  Nachweis  der  Fälschung  oder 
der  Unrichtigkeit  der  Anzeigen  und  Feststellungen,  auf  Grund  deren  die  Ein- 
tragung stattgefunden  hat,  erbracht  ist.  ||  Art.  12.  Die  Civilstandsbeamten  sind 
für  ihre  Pflichterfüllung  ihren  kantonalen  Behörden  verantwortlich,  welche 
ihnen  nach  Maassgabe  dieses  Gesetzes  die  nöthigen  Instructionen  ertheilen. 
Die  Kautonsregierungen  sind  verpflichtet,  über  die  Amtsführung  der  Civil- 
standsbeamten alljälirliche  Inspektionen  anzuordnen  und  über  deren  Ergebnisse 
dem  Bundesrathe  Bericht  zu  erstatten.  Derselbe  ist  befugt ,  da,  wo  sich  Mängel 
oder  Uebelstände  erzeigen,  nach  Erforderuiss  einzuschreiten  und  gegebenen 
Falles    auf  Kosten  des  betreffenden  Kautons   das  Nöthige    anzuordnen.     Der 


Staat  uiiil  Kirche.    Schweiz.  255 

Bundcsrath  ist  ferner  befugt,  besondere  Inspektionen  vornehmen  zu  lassen.  |  ^,\^!^ 
Art.  13.  Der  liundesrath  kann  da,  wo  er  es  für  angemessen  erachtet,  die  schweu. 
(lililoniatischen  und  konsularischen  Vertreter  der  Eidgenossenschaft  im  Aus- -*•"*''•  *^'*- 
lande  ermächtigen,  Geburten  und  Todesfälle  schweizerischer  Angehöriger  zu 
irwahren  und  Ehen  zwischen  Schweizern  unter  sich  sowie  Elien  zwischen 
Schweizern  und  Ausländern  abzuschlicssen.  ||  Er  wird  zu  diesem  Zweck  auf 
Grundlage  dieses  Gesetzes  die  nöthigcn  Regleraentc  und  Verordnungen  erlassen. 
B.  Besondere  Bestimmungen  über  die  Führung  der  Geburts- 
register. Art.  14.  Jede  Geburt  und  jede  nach  dem  sechsten  Monat  der 
Schwangerschaft  erfolgte  Fehlgeburt  muss  innerhalb  drei  Tage  dem  Civil- 
standsbearaten  des  Kreises,  in  welchem  sie  stattgefunden  hat,  mündlich  ange- 
zeigt werden.  '  Die  Anzeige  von  Geburten,  welche  in  öft'entlichen  Anstiilton 
ijitbiudungs-,  Kranken-,  Gefängnissanstalten  u.  s.  w.)  stattfinden,  geschieht 
<lurch  amtliche  Zuschrift  des  betreffenden  Anstaltsvorstehers,  i  Art.  15.  Zur 
Anzeige  sind  verptiichtet:  |j  1)  der  eheliche  Vater,  beziehungsweise  ein  dazu 
gehörig  Bevollmächtigter;  j]  2)  die  Hebamme  oder  der  Arzt,  welche  bei  der 
Niederkunft  zugegen  gewesen  sind;  |j  3)  jede  andere  dabei  zugegen  gewesene 
Person;  ||  4)  derjenige,  in  dessen  Wohnung  oder  Behausung  die  Niederkunft 
erfolgt  ist;  ||  5)  die  Mutter,  sobald  sie  dazu  im  Stande  ist.  ||  Die  Verpflichtung 
der  in  der  vorstehenden  Reihenfolge  später  genannten  Personen  tritt  nur  dann 
ein,  wenn  ein  früher  genannter  Verpflichteter  nicht  vorhanden  oder  derselbe 
an  der  Erstattung  der  Anzeige  gehindert  ist.  ||  Art.  16.  In  das  Geburtsregister 
soll  eingetragen  werden:  ||  a.  Ort,  Jahr,  Monat,  Tag  und  Stunde  der  Geburt;  || 
bei  Zwillings-  oder  Mehrgeburten  ist  die  Eintragung  für  jedes  Kind  besonders 
und  mit  möglichst  genauer  Angabe  der  Zeitfolge  der  Geburt  vorzumerken;  |! 
b.  Familienname,  Personenname  und  Geschlecht  des  Kindes;  für  todtgeborene 
oder  vor  dem  Zeitpunkt  der  Anzeige  verstorbene  Kinder  ist  kein  Personen- 
name einzutragen;  ||  c.  Familien-  und  Personennamen,  Beruf,  Heimat  und  Wohn- 
ort der  Eltern,  wenn  das  Kind  ehelich,  oder  der  Mutter  allein,  wenn  es  ausser- 
ehelich  geboren  ist;  ||  d.  Familien-  und  Personenname,  Beruf,  Heimat-  und 
Wohnort  des  Anzeigenden.  |j  Die  Eintragung  in  das  Geburtsregister  soll  sofort 
nach  erhaltener  Anzeige  geschehen  und  ist  in  demselben  vom  Anzeigenden  zu 
unterzeichnen.  |j  Wenn  der  Anzeigende  nicht  unterzeichnen  kann,  so  ist  hievon 
im  Register  besondere  Vormerkung  zu  machen.  |.|  Art.  17.  Wenn  dem  Civil- 
standsbeamten  die  in  der  Anzeige  gemachten  Angaben  nicht  glaubwürdig  er- 
scheinen, so  wird  er  die  nöthigen  Erhebungen  veranstalten  und  die  Eintragung 
erst  vornehmen,  nachdem  er  sich  von  der  Richtigkeit  der  Angaben  überzeugt 
hat.  II  Ist  der  Anzeiger  dem  Beamten  nicht  persönlich  bekannt,  so  hat  letzterer 
die  Identität  feststellen  zu  lassen.  ||  Art.  18.  Veränderungen  in  den  Standes- 
rechten, welche  sich  nach  der  Eintragung  in  das  Geburtsregister  ereignen  (Fest- 
stellung der  Vaterschaft  eines  ausserehelichen  Kindes  durch  gerichtliches  Ur- 
theil,  freiwillige  Anerkennung,  Legitimation,  Adoption  u.  s.  w.),  sind  auf  An- 
trag eines  der  Betheiligteu  als  Randbemerkung  im  Geburtsregister  beizufügen, 
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Schweiz,  riclitlicher  Zuerkcnnung  eines  uncheliclien  Kindes  ist  davon  durch  die  betref- 
.'4. Düc.  1874. femjy  Gerichtsbehörde  dem  zuständigen  Civilstandsbeamten Anzeige  zu  machen.!' 
Die  bei  Aulass  der  Geburtsanzeige  seitens  des  Vaters  erfolgte  Anerkennung 
eines  unehelichen  Kindes  ist  im  Register  vorzumerken,  wenn  die  betreffende 
kantonale  Gesetzgebung  eine  solche  gestattet.  ||  Art.  19.  Für  die  in  der  Ge- 
meinde aufgefundenen  Findelkinder  hat  die  Gemeindepolizeibehörde  die  Pflicht, 
binnen  der  ersten  drei  Tage  nach  der  Auffindung  behufs  der  Eintragung  in 
das  Geburtsregister  anzugeben:  ||  a.  Ort,  Zeit  und  Umstände  der  Auffindung;  ji 
b.  das  Geschlecht  des  Kindes  sowie  dessen  verinuthliches  Alter,  körperliche 
Merkmale  und  Kcnnzeiclien  desselben;  ||  c.  die  Beschaffenlieit  der  bei  dem 
Kinde  vorgefundenen  Kleider  und  Sachen;  ||  d.  die  ihm  beizulegenden  Namen;  | 
e.  die  Person,  bei  welcher  das  Kind  untergebracht  ist. 

C.  Besondere  Bestimmungen  über  die  Führung  der  Todten- 
register.  Art.  20.  Jeder  Sterbcfall  ist  längstens  innerhalb  48  Stunden  dem 
Civilstandsbeamten  des  Kreises  mündlich  anzumelden.  ||  Zu  der  Anzeige  ver- 
pfiiclitet  ist  das  Familienhaupt,  beziehungsweise  die  Wittwe  oder  die  sonstigen 
nächsten  Angeliörigen  des  Verstorbenen  und,  wenn  ein  solcher  Verpflichteter 
nicht  vorlianden  oder  an  der  Anzeige  gehindert  ist,  Derjenige,  in  dessen  Woh- 
nung oder  Behausung  der  Sterbefall  sich  ereignet  hat,  oder  die  Personen, 
welche  beim  Tode  zugegen  gewesen  sind,  endlicli  in  deren  Ermangelung  die 
Ortsi)olizei.  H  Die  Bestimmungen  der  Artikel  17,  14,  Lemma  2,  und  Artikellö, 
letztes  Lemma,  finden  auch  in  Beziehung  auf  die  Anzeigen  der  Sterbefälle  An- 
wendung. II  Art.  21.  Ohne  Genehmigung  der  Ortspolizeibehörde  darf  keine  Be- 
erdigung vor  der  Eintragung  des  Todesfalles  in  das  Civilstandsregister  statt- 
finden. Ist  die  Beerdigung  dieser  Vorschrift  entgegen  geschehen,  so  darf  die 
Eintragung  des  Todesfalles  nur  mit  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  nach 
Eniiittelung  des  Sachverhaltes  erfolgen.  ||  Art.  22.  Das  Todtenregister  soll 
enthalten:  ||  a.  Jalir,  Monat,  Tag  und  Stunde  des  Todes  sowie  den  Ort,  wo 
derselbe  erfolgt  ist;  ||  b.  Familien-,  Personen-  und  allfällige  Beinamen  des  Ver- 
storbenen und  seiner  Eltern,  seine  Heimat,  seinen  Wohnort  (in  Städten  Strasse 
und  Hausnummer),  die  Konfession,  Beruf  und  Civilstand  (ledig,  verheirathet, 
verwittwct  oder  geschieden),  Jahr,  Monat  und  Tag  der  Geburt;  ||  c.  Familien- 
und  Personennamen  und  Beruf  des  lebenden,  verstorbenen  oder  geschiedenen 
Ehegatten;  ||  d.  die  Todesursache,  wenn  immer  möglich  ärztlich  bezeugt.  ||  Die 
Eintragung  in  das  Todtenregister  soll  sofort  nach  erhaltener  Anzeige  geschehen 
und  ist  in  demselben  vom  Anzeigenden  zu  unterzeichnen.  Wenn  der  An- 
zeigende nicht  unterzeichnen  kann,  so  ist  Mevon  im  Register  besondere  Vor- 
merkung zu  machen.  ||  Art.  23.  Für  alle,  im  Civilstandskreise  todt  aufgefun- 
denen unbekannten  Personen  wird  die  Todesanzeige  durch  die  Gemeindepolizei 
vollzogen.  ||  Die  Eintragung  soll  enthalten:  ||  a.  Ort,  Zeit  und  Umstände  der 
Auffindung  der  Leiche;  [j  b.  das  Geschlecht  und  muthmaassliche  Alter  der- 
selben; II  c.  die  körperlichen  Merkmale  und  besondere  Kennzeichen  derselben;] 
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c.   die   niuthiiiaassliche  Tudesursache.  fj  Namen   und  Heimat   des    Verstorbenen    j-^,,^g|^ 
sind,  wenn  sie  bekannt  werden,  einzutrafs'cn.  ||  Art.  24.    Als  todt  erklärte  Ver-a4  doc.iht^ 
Schollene  sind  in  den  Tudtenregistern  mit  der  Bemerkung  einzutragen,  die  Ein- 
tragung  erfolge   auf  Grund   einer   Todc^serkliirung   der   zuständigen    Behcirde. 
Die  Behörde,  welche  die  Todeserklärung  ausspriclit,  hat  den  Civilstandsl)eamtcn 
des   letzten    bekannten   Wohnsitzes   des   Betreffenden    sowie   des   lleimathortes 
davon  Mitthcilnng  zu  machen. 

D.  Besondere  Bestimmungen  über  die  Eheschliessung  uml  die 
Führung  der  Eheregister.  I.  Von  den  zur  Eingehung  einer  Ehe  er- 
forderlichen Eigenschaften  und  Bedingungen.  Art.  25.  Das  Recht 
zur  Ehe  steht  unter  dem  Schutze  des  Bundes.  i|  Dieses  Recht  darf  weder  aus 
kirchlichen  oder  ökonomisclien  Rücksichten,  noch  wegen  bisherigen  Verhaltens 
nder  aus  andern  polizeilichen  Gründen  beschränkt  werden.  ||  Die  in  einem  Kan- 
tone oder  im  Auslande  nach  der  dort  geltenden  Gesetzgebung  abgeschlossene 
Ehe  soll  im  Gebiete  der  Eidgenossenschaft  als  Ehe  anerkannt  werden.  ||  Durch 
den  Abschluss  der  Ehe  erwirbt  die  Frau  das  Ileimatrccht  des  Mannes.  ||  Durch 
die  nachfolgende  Ehe  der  Eltern  werden  vorehelich  geborene  Kinder  derselben 
legitimirt.  ||  Jede  Erhebung  von  Brauteinztigsgebühren  oder  anderen  ähnlichen 
Abgaben  ist  unzulässig.  (Art.  54  der  Bundesverfassung).  ||  Art.  2G.  Zu  einer 
giltigen  Ehe  gehört  die  freie  Einwilligung  der  Brautleute.  Zwang,  Betrug 
oder  Irrthum  in  der  Person  eines  der  Ehegatten  schlicsst  die  Voraussetzung 
der  Einwilligung  aus.  ||  Art.  27.  Um  eine  Ehe  einzugehen,  muss  der  Bräutigam 
das  achtzehnte,  die  Braut  das  sechszchnte  Altersjalir  zurückgelegt  haben.  !l 
Personen,  welche  das  zwanzigste  Altersjahr  noch  nicht  vollendet  haben,  be- 
dürfen zu  ihrer  Verehelichuug  der  Einwilligung  des  Inhabers  der  elterlichen 
Gewalt  (des  Vaters  oder  der  Mutter).  Sind  dieselben  gestorben  oder  sind  sie 
nicht  in  der  Lage,  ihren  Willen  zu  äussern,  so  ist  die  Einwilligung  des  Vor- 
mundes erforderlich.  Gegen  Eheverweigerungen  des  Vormundes  steht  den  Be- 
treffenden der  Rekurs  an  die  zuständige  Vormundschaftsbehörde  zu.  ||  Art.  28. 
Die  Eingehung  der  Ehe  ist  untersagt:  1|  1)  Personen,  die  schon  vcrlieirathet 
sind;  ||  2)  wegen  Verwandtschaft  und  Schwägerschaft:  a.  zwischen  Blutsver- 
wandten in  allen  Graden  der  auf-  und  absteigenden  Linie,  zwischen  vollbür- 
tigen  Geschwistern  und  Halbgeschwistcrn,  zwischen  Oheim  und  Nichte,  zwischen 
Tante  und.  Neffe,  gleichviel,  beruhe  die  Verwandtschaft  auf  ehelicher  oder 
ausserehelicher  Zeugung;  ||  b.  zwischen  Schwiegereltern  und  Schwiegerkindern, 
Stiefeltern  und  Stiefkindern,  Adoptiveltern  und  Adoptivkindern;  |i  3)  Geistes- 
kranken und  Blödsinnigen.  Wittwen  und  geschiedene  Frauen,  desgleichen  Ehe- 
frauen, deren  Ehe  nichtig  erklärt  worden  ist,  dürfen  vor  Ablauf  von  dreihundert 
Tagen  nach  Auflösung  der  früheren  Ehe  keine  neue  eingehen.  \\  IL  Von  den 
auf  die  Abschliessung  der  Ehe  bezüglichen  Förmlichkeiten.  Art.  29. 
Jeder  im  Gebiete  der  Eidgenossenschaft  vorzunehmenden  Eheschliessung  muss 
die  Verkündung  des  Eheversprechens   vorausgehen.     Die  Verkündung  hat  am 
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Nr.  (;ij5  Wolinorte  sowie  am  Heimatorte  jedes  der  Brautleute  zu  erfolgen.  Wird  im 
Schweiz.  Auslande  mit  Berufung  auf  bestehende  Landesgesetze  die  Verkündung  als  iiber- 
-M.i)oc.i874.  j^Qggjg  ojei-  unzulässig  abgelehnt,  so  wird  dieselbe  durch  eine  diesfällige  Be- 
scheinigung ersetzt.  ||  Art.  30.  Behufs  Vornahme  der  Verkiindung  von  Ehe- 
versprechen sind  dem  Civilstandsbeamten  vorzuweisen;  |I  a.  die  Geburtsscheine 
beider  Brautleute;  1|  b.  für  Personen,  welche  das  20.  Altersjahr  noch  nicht 
zurückgelegt  haben,  die  Zustimmungserklärung  des  Inhabers  der  elterlichen  Ge- 
walt oder  des  Vormundes,  beziehungsweise  der  zuständigen  Vormundschafts- 
behürde;  ||  c.  falls  nicht  beide  Tlieile  persönlich  erscheinen,  ein  von  ihnen 
unterzeichnetes  und  von  der  zuständigen  Amtsstelle  beglaubigtes  Eheversprechen. 
Ij  Art.  31.  Wenn  sich  aus  den  gemachten  Angaben  und  beigebrachten  Be- 
legen ergibt,  dass  die  vorgeschriebenen  Bedingungen  erfüllt  sind,  so  fasst  der 
Civilstandsbeamte  den  Verkündungsakt  ab  und  besorgt  dessen  Veröffentlichung; 
er  übermittelt  den  Verkündungsakt  von  Amtes  wegen  den  schweizerischen 
und  ausländischen  Civilstandsbeamten,  in  deren  Kreisen  nach  Vorschrift  des 
Art.  29  die  Verkündung  ebenfalls  stattfinden  soll.  I|  Alle  diese  Handlungen  er- 
folgen taxfrei,  insoweit  sie  von  schweizerischen  Civilstandsbeamten  vorzunehmen 
sind.  II  Wenn  auswärtige  Behörden  behufs  der  Verehelichung  von  schweizeri- 
schen oder  eigenen,  in  der  Schweiz  geborenen  oder  sicli  aufhaltenden  Ange- 
hörigen dienstliche  Verrichtungen  schweizerischer  Civilstandsbeamten  in  An- 
spruch nehmen,  so  sind  letztere  verpflichtet,  den  dalierigen  Begehren  Folge  zu 
geben.  ||  Ist  der  Bräutigam  ein  Ausländer,  so  soll  die  Verkündung  nur  auf 
Vorlage  einer  Erklärung  der  zuständigen  auswärtigen  Behörde  erfolgen,  worin 
die  Anerkennung  der  Ehe  mit  allen  ihren  Folgen  ausgesprochen  ist.  jj  Die 
Kantonsregierung  ist  ermächtigt,  hievon  zu  dispensiren  und  die  mangelnde  Be- 
scheinigung durch  eine  andere  passende  Anordnung  zu  ersetzen.  ||  Art.  32.  Der 
Verkündungsakt  soll  enthalten:  ;  Die  Familien-  und  Personennamen,  den  Beruf, 
Wolin-  und  Heimatort  der  Brautleute  und  ihrer  Eltern  sowie  bei  verwittweten 
oder  geschiedenen  Personen  die  Familien-  und  Personennamen  des  früheren 
Ehegatten  und  die  Frist,  binnen  welcher  Einsprachen  anzumelden  sind.  i|  Art.  33. 
Im  ganzen  Gebiete  der  Eidgenossenschaft  ist  der  Verkündungsakt  durch  den 
gesetzlich  angewiesenen  Civilstandsbeamten,  und  zwar  in  allen  Fällen  gleich- 
massig,  mittels  öffentlichen  Anschlages  oder  einmaliger  Einrückung  in  das 
Amtsblatt  bekannt  zu  machen.  ||  Art.  34.  Einsprachen  gegen  den  Eheabschluss 
sind  binnen  zehn  Tagen  nach  stattgehabter  Veröffentlichung  der  Verkündung 
bei  einem  der  Civilstandsbeamten,  welche  die  letztere  besorgt  haben,  anzu- 
melden. Dem  Civilstandsbeamten  des  Wohnorts  des  Bräutigams  ist  innerhalb 
zweimal  24  Stunden  nach  Ablauf  dieser  Frist  von  Seite  der  anderen  zur  Ver- 
kündung verpflichteten  Civilstandsbeamten  Anzeige  zu  machen,  ob  eine  Ein- 
sprache erhoben  sei  oder  nicht,  jj  Jede  Einsprache,  welche  sich  nicht  auf  eine 
der  in  den  Artikeln  26,  27  und  28  dieses  Gesetzes  enthaltenen  Vorschriften 
stützt,  ist  von  Amtes  wegen  zurückzuweisen  und  in  keinerlei  Weise  zu  berück- 
sichtigen. II  Art.  35.     Wenn  Einsprachen  gegen  den  Eheabschluss  erfolgen,  so 
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tlieilt  der  Civilstandsbeanite  des  Wohnorts  des  Bräutigams  dieselben  letztcrem  ^^^^'^ 
mit,  und  es  hat  dieser  sich  sodann  binnen  einer  Frist  von  zehn  Tagen  zu  er-  schweii. 
klären,  ob  er  die  Einsprachen  anerkenne  oder  nicht;  im  letzteren  Falle  ist=^*'^^'='^'-* 
dem  Einsprecher  davon  Kenntniss  zu  geben,  welcher  biiuien  der  Frist  von 
weiteren  zehn  Tagen  die  Klage  bei  dem  zuständigen  Richter  des  Wohnortes 
des  Hräutigams  oder,  wenn  dieser  keinen  Wolinsitz  in  der  Schweiz  hat,  beim 
zuständigen  Richter  des  Wohnortes  der  Braut  anhängig  zu  machen  hat.  Ge- 
schieht letzteres  nicht,  so  fällt  die  Einsprache  dahin.  ||  Art.  3G.  Nach  Ablauf 
von  vierzehn  Tagen  nach  der  am  Wohnorte  des  Bräutigams  stattgehabten  Ver- 
kündung ist  den  Brautleuten  auf  ihr  Verlangen  von  dem  dortigen  Civilstands- 
beamten,  sofern  innert  dieser  Frist  bei  demselben  keine  Elieeinsprache  ange- 
meldet oder  wenn  eine  solche  durch  die  zuständige  Behörde  abgewiesen  worden 
ist,  ein  Verkündscliein  auszustellen,  in  welchem  bescheinigt  wird,  dass  die  Elie 
gesetzlich  verkündigt  worden  und  gegen  deren  Vollzug  keine  Einsprache  be- 
stehe. II  Eine  Verküudung,  wclclur  niclit  innerhalb  sechs  Monaten  der  Abschluss 
der  Ehe  folgt,  verliert  ihre  Gültigkeit.  |1  Art.  .37.  Auf  Vorweis  der  Ver- 
kündbescheinigung vollzieht  der  Civilstandsbeamte  die  Trauung,  welche  in  der 
Regel  in  dem  Kreise,  wo  der  Bräutigam  seinen  Wohnsitz  hat,  stattfinden  soll- 
In  Fällen  von  Todesgefahr  kann  der  Civilstandsbeamte  mit  Zustimmung  der 
zuständigen  kantonalen  Behörde  aucli  ohne  vorausgegangene  Verkündung  die 
Trauung  vornehmen.  |1  Auf  die  schriftliche  Ermächtigung  des  Civilstandsbeamten 
des  Wohnsitzes  des  Bräutigams  darf  die  Eheschlicssung  auch  von  dem  Civil- 
standsbeamten eines  anderen  Kreises  in  dem  Gebiete  der  Eidgenossenschaft 
vollzogen  werden.  In  diesem  Falle  hat  letzterer  unverweilt  einen  Trauungs- 
schein behufs  Eintragung  in  die  amtlichen  Register  des  Wohnortes  auszufer- 
tigen, il  Ist  der  Bräutigam  Ausländer,  so  kann  die  Trauung  nur  auf  Vorlage 
einer  Erklärung  der  zuständigen  auswärtigen  Behörde  erfolgen,  worin  die  An- 
erkennung der  Ehe  mit  allen  ihren  Folgen  ausgesprochen  ist,  —  das  Dispen- 
sationsrechs  der  Kantousregierungen  nach  Art,  31,  Schlusslemma,  vorbehalten. 
Art.  38.  Die  Vornahme  der  Trauungen  ist  an  wenigstens  zwei  Tagen  jeder 
Woche  zu  ermöglichen.  ||  Die  Trauung  findet  in  einem  Amtslokale  und  öffent- 
lich statt.  [|  Bei  ärztlich  bezeugter  schwerer  Erkrankung  eines  der  Verlobten 
kann  die  Trauung  auch  in  einer  Privatwohnung  vollzogen  werden,  j]  In  allen 
Fällen  ist  die  Gegenwart  von  zwei  volljährigen  Zeugen  nothwendig.  ||  Art.  39. 
Die  Ehe  wird  dadurch  abgeschlossen,  dass  der  Civilstandsbeamte  die  Verlobten 
einzeln  fragt:  ||  „N.  N.,  erklärt  Ihr  hiemit,  die  N.  N.  zur  Ehefrau  nehmen  zu 
wollen?"  1^  „N.  N.,  erklärt  Ihr  hiemit,  den  N.  N.  zum  Ehemann  nehmen  zu 
wollen?"  II  „Nachdem  Ihr  beide  erklärt  habt,  eine  Ehe  eingehen  zu  wollen, 
erkläre  ich  diese  im  Namen  des  Gesetzes  als  geschlossen."  ||  Unmittelbar  nach- 
her findet  die  Eintragung  in  das  Eheregister  statt,  welche  durch  die  Eheleute 
und  die  Zeugen  zu  unterzeichnen  ist.  ||  Art.  40.  Eine  kirchliche  Trauungs- 
feierliclikeit  darf  erst  nach  Vollziehung  der  gesetzlichen  Trauung  durch  den 
bürgerlichen   Traubeamten   und   Vorweisung   des   daherigen   Ehescheines   statt- 
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Nr.  C125    finden.  ||  Art.  41.     Sofern  voreheliche  Kinder  durch  die  nachfolgende  Ehe  le- 
.schwuiz.    gitiinirt    werden,    haben    die    Eltern    bei   der    Trauung    oder  spätestens  inner- 
.M.Dfc.  i>!74.  ),j^ll,  tircissig  Tage  nach   derselben  diese  Kinder  dem  Civilstandsbeamten  ihres 
Wohnortes  anzuzeigen.  ||  Hat  jedoch  die  Eintragung  aus   irgend  einem  Grunde 
iiiclit  stattgefunden,  so  kann  aus  dieser  Unterlassung  den  vorehelichen  Kindern 
und  ihren  Nachkommen  in  ihren  Rechten  kein  Nachtheil  erwachsen.  ||  Art.  42. 
Das  Eheregister   soll   enthalten:  ||  a.   Familien-   und  Personennamen,  Heimat, 
Geburts-  und  Wohnort,  Beruf  und  Geburtsdatum  beider  Ehegatten;  I|  b.  Fami- 
lien- und  Personennamen,  Beruf  und  Wohnort  ihrer  Eltern:  []  c.  Familien-  und 
Personennamen   des   verstorbenen   oder  geschiedenen   Gatten,   wenn   einer    der 
Ehegatten  bereits  verheirathet  war,  nebst  dem  Datum  des  Todes,   beziehungs- 
weise der  Scheidung;  ||  d.  das  Datum  der  Verkündungen;  ||  e.   das  Datum  des 
Eheabschlusscs;  ||  f.  das  Verzeichniss  der  eingelegten  Schriften;  ||  g.  die  Namen, 
Vornamen  und  den  Wohnort  der  Zeugen.  ||  E.  Besondere  Bestimmungen 
über  die  Scheidung  und  die  Nichtigerklärung  der  Ehe  und  die  da- 
h erigen   Eintragungen.     Art.    43.     Ehescheidungsklagen    und   Klagen    auf 
Ungiltigkeit  einer  Ehe  sind  bei  dem  Gerichte  des  Wohnsitzes  des  Ehemannes 
anzubringen.     Vorbehalten  bleibt  die  Weiterziehung  an  das  Bundesgericht  nach 
Art.   29    des    Bundesgesetzes    über    Organisation    der  Bundesrechtsi)flege    vom 
27.  Juni    1874.  ||  Beim  Abgange   eines  Wohnsitzes   in   der   Scinveiz   kann   die 
Klage   am  Heimat-   (Bürger-)Orte   oder  am   letzten    schweizerischen   Wohnorte 
des  Ehemannes   augebracht   werden.  |j  Art.   44.      Nach  Anhörung   der  Klage 
(Art.  43)  gestattet  der  Richter,  wenn  es  verlangt  wird,  der  Ehefrau,  gesondert 
vom  Eliemann  zu  leben,  und  trifft  überhaupt  für   die  Dauer   des  Processes  in 
Beziehung  auf  den  Unterhalt   der  Ehefrau  und   der  Kinder   die   angemessenen 
Verfügungen.  ||  Art.  45.     Wenn  beide  Ehegatten  die  Scheidung  verlangen,  so 
wird  das  Gericht  dieselbe  aussprechen,  sofern  sich  aus  den  Verhältnissen  er- 
gibt,   dass   ein   ferneres  Zusammenleben  der  Ehegatten   mit  dem  Wesen   der 
Ehe  unverträglich  ist.  ||  Art.   46.     Auf  Begehren  eines   der  Ehegatten  muss 
die  Ehe  getrennt  werden:  |1  a.  wegen  Ehebruches,  sofern  nicht  mehr  als  sechs 
Monate  verflossen  sind,  seitdem  der  beleidigte  Theil  davon  Kenntniss  erhielt;  |{ 
b.  wegen  Nachstellung  nach  dem  Leben,  schwerer  Misshandlungen  oder  tiefer 
Ehrenkränkuügen;    ||    c.    wegen  Verurtheilung  zu    einer  entehrenden    Strafe; 
d.  wegen  böswilliger  Verlassung,  wenn  diese  schon  zwei  Jahre  angedauert  hat  und 
eine  richterliche  Aufforderung   zur  Rückkehr   binnen    sechs   Monaten   erfolglos 
geblieben  ist;  |.|  e.  wegen  Geisteskrankheit,  wenn  diese  bereits  drei  Jahre  an- 
gedauert hat  und  als  unheilbar  erklärt  wird.  ||  Art.  47.     Wenn  keiner  der  ge- 
nannten Scheidungsgründe   vorliegt,  aber  gleichwohl  das  eheliche  Verhältniss 
als  tief  zerrüttet  erscheint,  so  kann  das  Gericht  auf  gänzliche  Scheidung  oder 
auf  Scheidung    von  Tisch    und  Bett   erkennen.  ||  Die    letztere    darf  nicht  auf 
länger    als    zwei  Jahre    ausgesprochen    werden.     Findet   während   dieses   Zeit- 
raumes eine  Wiedervereinigung  nicht  statt,   so  kann  die  Klage   auf  gänzliche 
Ehescheidung    erneuert   werden,   und   es    erkennt   alsdann    das  Gericht   nach 
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freiem  ErniLsseii.  Art.  4H.  Bei  gän/lichor  Scheidung  wegen  eines  bestimmten 
Grundes  darf  der  schuldige  Eliegatte  vor  Ablauf  eines  Jahres  nach  der  Schei- 
dung kein  neues  Ehebündniss  eingehen.  ||  Diese  Frist  kann  durch  das  richter-- 
liehe  Urtheil  selbst  bis  auf  drei  Jahre  erstreckt  werden.  1|  Art.  4;».  Die  weiteren 
Folgen  der  Ehescheidung  uder  der  Sciieidung  von  Tisch  und  IJett  in  Betreff 
der  persönlichen  Rechte  der  Ehegatten,  ihrer  Vermögensverhältnisse,  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichtes  der  Kinder  und  der  dem  schuldigen  Thcilc  auf- 
zuerlegenden Entschädigungen  sind  nach  der  Gesetzgebung  des  Kantons  zu 
regeln,  dessen  Gerichtsbarkeit  der  Eiiemann  unterworfen  ist.  H  Das  Gericht  ent- 
scheidet über  diese  Fragen  von  Amtes  wegen  oder  auf  Begehren  der  Parteien 
/u  gleicher  Zeit  wie  über  die  Scheidungsklage.  ||  Diejenigen  Kantone,  welche 
hierüber  keine  gesetzlichen  Bestimmungen  haben,  sind  gehalten,  solche  binnen 
einer  vom  Bundesratlie  festzusetzenden  Frist  zu  erlassen.  ||  Art.  50.  Eine 
Ehe,  welche  ohne  die  freie  Einwilligung  beider  oder  eines  der  Ehegatten  durch 
Zwang,  Betrug  oder  durch  einen  Irrthum  in  der  Person  zu  Stande  gekommen 
ist,  kann  auf  Klage  des  verletzten  Theiles  ungiltig  erklärt  werden.  |j  Die  Nich- 
tigkeitsklage ist  jedoch  nicht  mehr  annehmbar,  wenn  seit  dem  Zeitpunkt,  in 
welchem  der  betreffende  Ehegatte  seine  völlige  Freiheit  erlangt  oder  den  Irr- 
thum erkannt  hat,  mehr  als  drei  Monate  verstrichen  sind.  ||  Art.  51.  Auf 
Nichtigkeit  der  Ehe  ist  von  Amtes  wegen  zu  klagen,  wenn  sie  entgegen  den 
Bestimmungen  des  Art.  'i-S,  Ziff.  1,  2  und  3,  abgeschlossen  worden  ist.  |1  Art.  52. 
Eine  Ehe,  die  zwischen  Brautleuten  abgesclilossen  worden  ist,  welche  beide 
oder  von  denen  der  eine  Theil  das  im  Art.  27  vorgeschriebene  Mündigkeits- 
alter noch  nicht  erreicht  hatten,  kann  auf  Klage  des  Vaters  oder  der  Mutter 
oder  des  Vormundes  nichtig  erklärt  werden.  ||  Die  Nichtigkeitsklage  ist  indessen 
nicht  mehr  annehmbar:  ||  a.  wenn  die  Ehegatten  das  gesetzliche  Alter  erreicht 
haben;  ||  b.  wenn  die  Frau  schwanger  geworden  ist;  ||  c.  wenn  der  Vater  oder 
die  Mutter  oder  der  Vormund  ihre  Einwilligung  für  die  Heirath  gegeben 
hatten.  ||  Art.  53.  Auf  Nichtigkeit  einer  Ehe,  welche  ohne  Einwilligung  der 
Eltern  oder  Vormünder  (Art.  27,  Alinea  2)  und  ohne  vorangegangene  gehörige 
Verkündung  eingegangen  worden  ist,  kann  nur  von  denjenigen,  deren  Einwilli- 
gung erforderlich  gewesen  wäre,  und  nur  bis  zu  dem  Zeitpunkte  geklagt  wer- 
den, in  welchem  die  Eheleute  das  gesetzliche  Alter  erreicht  haben.  ||  Art.  54. 
Eine  im  Ausland  unter  der  dort  geltenden  Gesetzgebung  abgeschlossene  Ehe 
wird  nur  dann  als  ungiltig  erklärt,  wenn  die  dagegen  erhobene  Nichtigkeits- 
klage sowohl  nach  der  Gesetzgebung,  unter  welcher  die  Ehe  abgeschlossen 
wurde,  als  nach  dem  gegenwärtigen  Gesetze  begründet  ist.  ||  Art.  55.  Wird 
eine  Ehe  nichtig  erklärt,  bei  der  sich  beide  Ehegatten  in  gutem  Glauben  be- 
fanden, so  begründet  dieselbe  sowohl  für  die  Ehegatten  als  für  die  aus  der  Ehe 
hervorgegangenen  oder  durch  dieselbe  legitimirten  Kinder  die  bürgerlichen 
Folgen  einer  giltigen  Ehe.  1|  Befand  sich  nur  einer  der  Ehegatten  in  gutem 
Glauben,  so  hat  die  Ehe  nur  für  diesen  und  für  die  Kinder  die  bürgerlichen 
Folgen  einer  giltigen  Ehe.  |l  Waren  endlich  beide  Ehegatten  in  bösem  Glauben, 
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Nr.  6125    J.Q  treten  die  hürj^^crlichcii   Folf,'eii  einer  giltigen   Ehe  nur  für  die   Kinder  ein. 
(38«).  ^^^    .^^,      j^^    I^{^.z^lg   auf    Ehen   zwischen   Ausländern    darf  eine   Scheidungs- 

24.  Deo.  ifl74.  yjjj.,.  Mditigkeitsklage  von  den  Gerichten  nur  dann  angenommen  werden,  wenn 
nacJigewiesen  wird,  dass  der  Staat,  dem  die  Eiielcutc  angehören,  das  zu  er- 
lassende Urthcil  anerkennt.  ||  Art.  57.  Alle  Urtheile,  betreffend  Ehescheidungen 
oder  die  Nichtigkeit  einer  Ehe,  sind  von  den  Gerichten,  welche  dieselben  aus- 
gesprochen haben,  den  Civilstandsbeamten  des  Wohnortes  und  der  Ileimatgc- 
meinde  sofort  mitzutheilen  und  von  diesen  am  Rande  des  entsprechenden  Trau- 
eintrages im  Eheregister  vorzumerken. 

F.  Strafbestimmungen.  Art  58.  Die  Civilstandsbeamten  haften  den 
Betheiligten  für  allen  Schaden,  welchen  sie  ihnen  durch  Vernachlässigung  oder 
Verletzung  ihrer  PHicht  zufügen.  ||  Art.  59.  Von  Amtes  wegen  oder  auf  Klage 
hin  sind  zu  bestrafen:  \\  1)  Personen,  welche  den  in  den  Artikeln  14,  15,  20 
und  21  vorgeschriebenen  Anzeigepflichten  nicht  nachkommen,  mit  Geldbusse 
bis  auf  lÜO  Franken.  ||  2)  Civilstandsbeamte,  welche  die  ihnen  in  diesem  Ge- 
setze auferlegten  Pflichten  verletzen,  sowie  Geistliche,  welche  gegen  den  Art.  40 
des  Gesetzes  handeln,  mit  Geldbusse  bis  auf  30u  Franken,  im  "Wiederholungsfall 
mit  Verdoppelung  der  Busse  und  Amtsentsetzung.  ||  Die  Geistlichen  haften  den 
Betheiligten  ebenfalls  für  die  civilrechtlichen  Folgen,  ||  Sämmtlichen  interessirten 
Parteien  steht  in  Beziehung  auf  die  Anwendung  dieses  Artikels  gegen  Urtheile 
der  kantonalen  Gerichte  der  Recurs  an  das  Bundesgericht  offen 

G.  Schlussbcstimmungen.  Art.  60.  Die  kantonalen  Vollziehungs- 
verordnungen  zum  gegenwärtigen  Gesetz  sind  dem  Bundesrathc  zur  Genehmi- 
gung mitzutlicilen.  H  Art.  61.  Dieses  Gesetz  tritt  unter  Vorbehalt  von  Art.  80 
der  Bundesverfassung  und  des  Bundesgesetzes  vom  17.  Juni  1874,  betreffend 
Volksabstimmung  über  Bundesgesetze  und  Bundesbeschlüsse,  am  1.  Januar  1876 
in  Kraft.  ||  Art.  62.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  sind  aufgehoben:  ||  1)  das  Bun- 
desgesetz über  die  gemischten  Ehen  vom  3.  December  185D  (II.  130);  '||  2)  das 
Nachtragsgesetz  über  die  gemischten  Ehen  vom  3.  Februar  1862  (VII.  126);  >, 
3)  das  Concordat  vom  8.  Juli  1808  (und  9.  Juli  1818);  1|  4)  das  Concordat 
vom  4.  Juli  1820;  1|  5)  das  Concordat  vom  6.  Juli  1821;  1|  6)  das  Concordat 
vom  14.  August  1821;  \\  7)  das  Concordat  vom  11.  Juli  1829;  ||  8)  das  Con- 
cordat vom  15.  Juli  1842;  |1  9)  das  Concordat  vom  1.  Februar  1855;  ||  10)  alle 
mit  gegenwärtigem  Gesetze  im  Widerspruch  stehenden  kantonalen  Gesetze  und 
Verordnungen. 

H.  üebergangsbestimmungen.  Art.  6:!.  Hat  vor  dem  Inkrafttreten 
dieses  Gesetzes  eine  dauernde  oder  zeitliche  Scheidung  von  Tisch  und  Bett 
stattgefunden,  so  kann  die  gänzliche  Scheidung  verlangt  werden,  wenn  der 
Grund,  gestützt  auf  welchen  die  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  erfolgte,  nach 
Mitgabe  dieses  Gesetzes  zur  gänzlichen  Scheidung  berechtigte.  ||  Art.  64.  Die 
Kantone  haben  dafür  zu  sorgen,  dass  sämmtliche  auf  den  Civilstand  bezüg- 
lichen Register  und  Acten  oder  Copien  derselben,  soweit  es  zu  diesem  Zwecke 
erforderlich  ist,  in   den  Besitz   der  bürgerlichen  Behörden  übergehen.     Nach 
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dein   Iiikrafttrtti'ii   ilie^'S   (ics^t^L's    bind    ilio    neuen   Civilstandshcaintcn    allein    ^'  ^'-' 
litTt'chtigt,    Ik'sclieinigungen   und    Auszüge   aus   den  tüvilstaiidsregistern  aus/u-    schwui^ 
fertigen.  |j  Art.  Cü).     Wo  die  Idslierigen   Perbonalrcgister  nur  der  Tuufo,   nicht -ii^"c>«'< 
aber  der  Geburt  erwähnen,  kann  der  Taufsehein  an  die  Strlli-  d«-^  i?n  Art.  'M) 
lit.  a  dieses  (Icsetzes  geforderten  Geburtsseheines  treten. 
Also  beschlossen  vom  Ständerathe. 
üern,  den  24.  Cliristuionat  1874. 

Der  Präsident:  l»ir   l'idtukolltiilirer: 

K  ö  c  h  1  i  n.  1.   L.  Lutscher. 

Also  beschlossen  vom  Nationalrath. 
Bern,  den  24.  CMiristnionat  1874. 

Der  Präsident:  Der   Protokollfiihrer: 

L.  B  u  c  h  0  n  n  e  t.  S  c  h  i  e  s  s. 

Im  schweizerischen  Bundesblatt  venittentliclit  am  .'50.  Januar  IST.);  Eiii- 
^|.ruchsfrist:  29.  April  187.'). 

Angenommen  durch   Volksabstiniinung  den  23.  Mai   1875. 

Allgemeiner  Tlicil  der  Botschaft  des  Bundesratlies  an  die 
h.  Stäudeversamnilung,  betreffend  die  Erlassung  des  oben  mitge- 
theiltcn  Gesetzes.    Vorgt3legt  am  2.  Oktober  1874. 

Der  Gesetzentwurf,  welchen  wir  Ihnen  vorzulegen  die  Elire  liaben,  ist(.'. oct.i874.) 
auf  der  einen  Seite  weniger  ins  Einzelne  gehend,  andererseits  umfangreicher 
als  andere  Specialgesetze  über  diesen  Gegenstand.  ||  Der  Grund,  warum  ge- 
rade diese  Materien,  welche  der  Entwurf  enthält,  in  denselben  aufgenommen 
und  gerade  in  diesem  Umfange  behandelt  wurden,  liegt  in  der  Art,  wie  der 
Bundesgesetzgebung  ihre  Aufgabe  und  Competenz  durch  die  neue  Bundes- 
verfassung abgegrenzt  ist.  ||  Diese  Aufgabe  war  in  der  Hauptsache:  die  Grund- 
sätze durchzuführen,  welche  in  verschiedenen  Artikeln  der  Bundesverfassung 
zur  Sicherung  des  Reclites  zur  Ehe  aufgestellt  sind,  unter  welclien  im  Vorder- 
grunde steht  die  Beseitigung  der  Beschränkungen  bürgcrliclier  Rechte  durch 
kirchliche  Vorschriften.  ||  Gestatten  Sie  uns,  in  einem  kurzen  historischen 
Rückblick  nachzuweisen,  wie  jene  Hau])taufgabe  zur  Aufstellung  der  Grund- 
sätze geführt  hat,  welche  in  dem  vorliegenden  Entwurf  entwickelt  sind.  1] 
Den  ersten  Anstoss  in  dieser  Frage  gaben  einige  reformirtc  Kirclienbehörden, 
welche  in  den  Jahren  1858  bis  1862  einen  „Entwurf  eines  Concordates,  be- 
■  treffend  die  Verelielichung  von  Brautleuten  aus  zwei  verscliiedenen  Kantonen," 
ausarbeiteten  und  uns  behufs  weiterer  Verfolgung  der  Sache  übergaben. 
Dieser  Entwurf  beabsichtigte  weiter  nichts,  als  die  zahllosen  Schreibereien, 
welche  bei  Hcirathen  von  Angehörigen  verschiedener  Kantone  erforderlich 
sind,  auf  das  Nothwendige  zurückzuführen  und  einige  Gleichförmigkeit  in 
demselben  zu  erzielen.  ||  Auch  die  Concordatsverhandlungen,  welche  hierauf 
unter  dem  Präsidium  des  eidgenössischen  Justizdepartements  von  den  Abge- 
ordneten sämmtlicher  eidgenössischen  Stände  geführt  wurden  und  am  21. 
Dezember  18G6  zu  einem  Concordatsentwurfe  führten,  bewegten  sich  auf 
diesem  Boden.  1|  Als  aber  einige  Kantonsregierungen  und  verschiedene  Stim- 
men in  der  Presse  darauf  aufmerksam  machten,  dass  eine  blosse  Verein- 
fachung der  Formalitäten  nicht  genüge,  und  als  vollends  die  eidgenössischen 
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Nr.  «ijs        Katiic    (liircli    »las    Postulat   vom    10.   Juli    1867    den   Buudcsrath    einluden, 
j'^^*^  ,cnistli<-li  (laliiii  /u  wirken,  dass   die  Frage,  betreffend   die  Beseitigung   der 

■M'^ncrTsTi  «Ifii  lleiratlicii  von  Scliwoi/ern  in  ihrem  Ileimathkanton  wie  im  Auslände 
(•2.o.t.i87i )  (•iiigegeiistehendcn  Hindernisse,  in  einem  ausgedehnten  und  liberalen  Sinne 
gelö.st  werde",  da  nahm  die  Sache  in  der  Conferenz  eine  entschiedenere 
Wendung,  und  das  umsoniehr,  da  man  ziemlich  allgemein  der  Ansicht  war, 
dass  wegen  mangelnder  Competenz  des  Bundes  nur  auf  dem  Wege  des  Con- 
cordates  geholfen  werden  könne.  Wirklich  verständigte  sich  die  Confercuz 
schon  im  Decembcr  1867  über  einen  neuen  Concordatsentwurf,  vvelclier  dem 
Gesetzgebungsrecht  der  Kantone  auch  in  materieller  Bezicjhung  wesentliche 
Concessionen  zumuthete.  Es  sind  dies  folgende:  ||  Vor  Allem  wurde  unstatt- 
haft erklärt,  das  Recht  zur  Eingehung  der  Ehen  vom  Nachweise  eines  be- 
stimmten Vermögens  oder  Einkommens  abhängig  zu  machen,  insofern  die 
Verlobten  arbeits-  und  erwerbsfähig  sind,  |j  Ferner  wurde  das  Maximum  der 
von  den  Brautleuten  zu  beziehenden  Taxen  auf  die  Summe  von  Fr.  30  re- 
ducirt.  II  Die  Rückerstattung  von  Armensteuern,  insofern  sie  den  Verlobten 
zur  Erziehung  oder  Erlernung  eines  Berufes  oder  in  Krankheitsfällen  ver- 
abreicht worden  sind,  wurde  abgeschafft.  Eine  im  Auslande  nach  dortiger 
gcsetzliclier  Form  geschlossene  Ehe  wurde  gültig  erklärt,  sofern  ihr  kein 
durcli  die  Gesetze  des  Heimathkantons  vorgesehenes  materielles  Ehehinder- 
niss  im  Wege  stand;  sie  durfte  daher  wegen  Ausscrachtlassung  der  in  der 
Heimath  des  Ehegatten  gesetzlich  vorgeschriebenen  Formen  (z.  B.  wegen 
unterlassener  Verkündigungen,  Nichteinholung  amtlicher  Bewilligung  u.  s.  w.) 
nicht  ungültig  erklärt  werden,  sondern  war  nach  Vorweisung  des  Trauactes 
und  Bezahlung  der  Einzugsgelder  in  das  Civilstandsregister  der  Heimath- 
gemeinde einzutragen.  ||  Durch  den  Abschluss  der  Ehe  sollte  die  Frau  das 
Bürgerrecht  des  Ehemannes  erhalten;  die  Bürgerrechtszusicherungen  und 
Bürgerrechtsentlassungen  wurden  fallen  gelassen.  ||  Vorehelich  geborene  Kin- 
der erhielten  durch  Verehelichuug  der  Eltern  die  Rechte  ehelicher  Kinder. 
II  Dieser  Concordatsentwurf  wurde  einzig  von  den  Behörden  des  Kantons 
Bern  ratificirt.  Nicht,  als  ob  sich  von  Seiten  der  anderen  Kantone  beson- 
dere Opposition  gegen  dessen  Inhalt  geltend  gemacht  hätte;  es  waren  wohl 
mehr  die  leidige  Erfahrung,  dass  auf  dem  Concordatswcge  nichts  für  die 
ganze  Schweiz  gültiges  zu  erreichen  sei,  und  die  Hoffnungen  auf  die  im 
Jahre  1869  von  neuem  in  Angriff  genommene  Bundesrevision  an  dem  Schei- 
tern des  Concordates  Schuld.  ||  Der  Bundesrath,  welcher  den  Entwurf  einer 
neuen  Bundesverfassung  auszuarbeiten  hatte  und  unterm  17.  Juni  1870  auch 
vorlegte,  schlug  nun  folgenden  Eheartikel  (Art.  43  a)  vor:  ||  „Das  Recht  zur 
Ehe  wird  unter  den  Schutz  des  Bundes  gestellt.  |,|  Dasselbe  darf  nicht  be- 
schränkt werden  aus  ökonomischen  Rücksichten  oder  aus  Rücksicht  auf 
das  bisherige  Verhalten,  oder  aus  anderen  polizeilichen  Gründen,  u  Die  in 
einem  Kantone  nach  seiner  Gesetzgebung  abgeschlossene  Ehe  soll  im  Gebiete 
der  ganzen  Eidgenossenschaft  als  Ehe  anerkannt  werden.  |1  Durcli  den  Ab- 
schluss der  Ehe  erwirbt  die  Frau  das  Heimathrecht  des  Mannes.  ||  Durch 
die  nachfolgende  Ehe  der  Eltern  werden  vorehelich  geborene  Kinder  der- 
selben Icgitimirt.  ||  Jede  Erhebung  von  Brauteinzugsgebühren  oder  anderen 
ähnlichen  Abgaben  ist  femer  unzulässig."  In  diesen  Anträgen  erkennen  wir 
sofort  die  Trümmer  des  gescheiterten  Concordates  wieder.  Wir  sehen  aber 
auch,  dass  sich  der  Bundesrath  mit  den  Forderungen  des  Concordates  nicht 
begnügen  wollte;  dieselben  erscheinen  hier  nur  als  die  Consequenzen  des 
an  die  Spitze  des  Eheartikels  gestellten  allgemeinen  Satzes:  „Das  Recht  zur 
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Kh.  winl  iiiit.r  ,lrii  Schilt/  do  IJuiides  gestellt."  ||  Die  Vorlage  des  Hundes-  ^'-J-^J^'^^^ 
rathes  ».iithjelt  aber  noch  andere  solclie  allgemeine  Sätze,  welche  ebenfalls  j^^hw«ü. 
auf  die  KIk'  Hezng  haben:  H  Art.  44,  2.  .\linea:  „Ni<niaiid  darf  in  dir  Aus-2i.ikm.i87I. 
übun^'  biirgerlicher  und  politischer  Hechte  um  des  (ilaubensbekenntnisBCs  (:i"=i>»'4-) 
willen  beschriinkt  oder  zur  Vornahme  einer  religiösen  Handlung  verhalten 
werden.'*  |1  Art.  03,  2.  Alinea:  „Auch  kann  Niemand  verhalten  werden,  sich 
in  Ehesachen  einer  geistlichen  (ierichtsbarkeit  zu  unterwerfen."  ||  Mochte 
auch  der  Dundesrath  in  seiner  i$otscliaft  erkl.lreii,  dass  nach  der  Annahme 
dieser  Verfassungsartikel  der  Erlass  weiterer  Gesetze  für  den  Hund  nicht 
noth wendig  sei,  sondern  das  Eherecht  der  kantonalen  (lesetzgebnng  über- 
lassen bleibe,  im  Grunde  waren  jetzt  alle  kantonalen  P^hebeschränkungen 
in  Frage  gestellt.  ||  Kein  Wunder,  dass  bei  den  Uevisioiisverhandlungcn  in 
den  Uäthen  nach  einem  Gesetze  über  die  Civilstandsregister,  ja  von  einer 
Minderheit  nach  der  obligatorischen  Civilehe  gerufen  wurde.  \\  Die  Anträge  des 
Hundesrathes  fanden  fast  unveränderte  Aufnahme  in  dem  neuen  Verfassungs- 
entwurf vom  ;').  März  1872;  nur  das  3.  Alinea  des  Art.  50  (Eheartikel)  er- 
hielt folgende  Erweiterung:  j|  „Solange  nicht  die  Bundesgesetzgebung  (Art.  .^).5) 
über  die  Erfordernisse  zur  P^ingchnng  der  Ehe  besondere  Vorschriften  auf- 
gestellt hat,  soll  die  in  einem  Kantone  oder  im  Auslande  nach  der  dort 
geltenden  Gesetzgebung  abgeschlossene  Ehe  im  Gebiete  der  Eidgenossenschaft 
als  Ehe  anerkannt  werden.''  ||  Art.  55  aber  machte  die  Gesetzgebung  über 
das  ganze  Civilreeht  zur  Bundessaclie.  ||  Der  Revisionsentwurf  vom  5.  März 
1872  wurde  bekanntlich  von  der  Mehrheit  des  Volkes  und  der  Kantone 
verworfen.  L|  Gleichwohl  reitroducirte  der  Bundesrath  in  seinen  neuen  An- 
trägen vom  4.  Juli  1873  wörtlich  den  Eheartikel  vom  5.  März  1H72  und 
die  Commissionen  des  Nationalrathcs  und  des  Ständcratlies  stimmten  ihm 
bei.  Auch  der  Nationalratli  selbst  nahm  den  Artikel  50  (Eheartikel)  un- 
verändert an;  als  er  aber  Art.  55  (Rechtscinhcit)  bcliandcltc,  liess  er  die 
Unification  der  Gesammtlieit  des  Civilrcchtes  und  namentlich  des  Eherechtes 
fallen,  und  ebenso  der  Ständeratli,  was  natürlich  zur  Folge  hatte,  dass  das 
dritte  Alinea  des  Art.  50  (Eheartikel)  wieder  die  frühere  Form  erhielt:  ji 
„Die  in  einem  Kantone  oder  im  Auslande  nach  der  dort  geltenden  Gesetz- 
gebung abgeschlossene  Ehe  soll  im  Gebiete  der  Eidgenossenschaft  als  Ehe 
anerkannt  werden."  ||  Trotz  dieser  Abschwächung  des  Lemma  8  des  Ehc- 
artikels  beliält  der  Eingang  desselben  seine  volle  Kraft!  Das  Recht  der  Ehe 
steht  unter  dem  Schutze  des  Bundes.  ||  Ja,  es  hat  die  Idee  der  Bundesge- 
setzgebung in  Ehesachen  überdies  nach  einer  anderen  Riclitung  bedeutend 
an  Terrain  gewonnen.  Bei  Beliandlung  der  kirchcnpolitisclien  Fragen  w^urde 
nicht  allein,  so  zu  sagen,  widerspruchslos  der  vom  Bundesrathe  vorgeschla- 
gene Satz  angenommen:  „Die  Feststellung  und  Beurkundung  des  Civilstandes 
ist  Sache  der  bürgerlichen  Behörden,"  sondern  es  wurde  demselben,  um  dem 
Bunde  die  Befugniss  zum  Erlass  von  Ausführungsbestimraungen  zu  wahren, 
noch  der  Zusatz  beigefügt:  „Die  Bundesgesetzgebung  wird  hierüber  die 
näheren  Bestimmungen  treffen"  (Art.  53).  ||  Die  Tragweite  dieses  Artikels 
war  Niemandem  verborgen.  Schon  in  seiner  Botschaft  vom  4.  Juli  1873 
(S.  3)  hatte  der  Bundesrath  erklärt,  dass  derselbe  über  den  Entwurf  vom 
5.  März  1872  hinausgehe:  „Wenn  die  von  uns  beantragten  Grundsätze  an- 
genommen werden,  so  muss  die  Ehe  als  bürgerlicher  Vertrag  von  jeder 
religiösen  Cercmonie  unabhängig  gemacht  werden.  Wir  halten  dafür,  dass 
bei  dieser  Ordnung  alle  Bürger  gleich  behandelt  werden  müssen.  Wir 
könnten  nicht  zugeben,  dass  diejenigen,  welche  eine  Civilehe  eingehen,  eine 
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Ik-soihIctc  Klassr  hildoii,  und  dass  die  Ccrcmonicn,  zum  Zwecke,  den  Civil- 
vc•I•tI•a^'  iicrtVct  zu  maflicn,  j<'  nach  den  religiösen  Ileberzougungen  der  Be- 
tlieili^tcn  verscliiedcn  seien.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  für  AlU:  dieselbe 
Kegel  gelten  soll,  und  wir  sprechen  uns  derazufülge,  nach  dem  Beispiele 
verschied(>ner  Nacliharstaaten,  für  die  obligatorische  Civilehe  aus.  Wenn 
alle.s,  was  auf  den  Civilstand  Bezug  hat,  vom  religiösen  Gebiete  gesondert 
werden  muss,  so  geht  es  nicht  an,  dass  der  Priester  einer  Religion  dem 
i)ürgerlichen  Acte  der  Verehelichung  seine  gesetzliche  Sanction  verleihe. 
Der  religiöse  Act  bleibt  frei;  derselbe  hat  aber  keine  bürgerlichen  Wirkungen." 
Die  durch  die  neue  Verfassung  geschaifenc  Situation  ist  also  folgende:  '.] 
Es  ist  ein  Gesetz  über  die  Feststellung  und  Beurkundung  des  Civilstandes 
zu  erlassen;  in  demselben  ist  für  die  Ehcschliessung  eine  für  Alle  verbind- 
liclie  gleiche  Form,  die  obligatorische  Civilehe,  aufzustellen.  ||  Der  Bund  hat 
ferner  das  Recht,  die  Eingeluing  der  Civilehe  überliaui)t  zu  sichern,  also 
dafür  zu  sorgen,  dass  dasselbe  nicht  durch  kantonale  Ileirathsrcquisite  ge- 
schmillert  werde.  j|  In  welcher  Form  er  dieser  letzteren  Forderung  nachzu- 
kommen habe,  ist  nicht  gesagt.  Man  wird  es  nicht  als  absolut  nothwendig, 
aber  auch  nicht  als  unzulässig  erklären  können,  dass  der  Bund  bei  dieser 
Gelegenheit,  wo  er  die  Form  der  Eheschliessung  gesetzlich  normirt,  auch 
die  materiellen  Heirathsrequisite  bezeichnet,  welche  nach  der  neuen  Ver- 
fassung noch  zulässig  sind.  ||  Welclie  Stellung  kommt  aber  unserem  Gesetze 
zu  gegenüber  den  beiden  Ausnahmsgesetzen  vom  3.  December  1850  und 
:i.  Februar  1862,  welche  die  Bundesversammlung  zu  Gunsten  der  gemischten 
Ehen  erlassen  hat?  Dasjenige  vom  .3.  December  1850,  betreffend  die 
Schliessung  der  gemischten  Ehen,  wird  jedenfalls  durch  unser  Gesetz  über- 
flüssig; dasjenige  vom  3,  Februar  1862,  welches  von  der  Trennung  der  ge- 
misclitcn  Ehen  handelt,  sollte  wohl  auch  dahinfallen,  und  es  kann  dahin- 
fallen,  wenn  wir  auch  bezüglich  der  Scheidung  und  Nichtigerklärung  der 
Eiie  die  in  der  neuen  Bundesverfassung  liegenden  Grundsätze  consequeut 
durchführen.  Und  dass  dies  mittelst  desselben  Gesetzes  geschehen  kann, 
welches  die  Schliessung  der  Ehe  regplt,  ist  vom  Nationalrathe  bereits  er- 
klärt worden  durch  die  am  24.  Juni  d.  J.  erfolgte  Annahme  der  Motion 
der  Herrn  Ilaller  und  Genossen:  „Der  Bundesrath  wird  eingeladen,  einen 
Gesetzesvorsclilag  vorzulegen,  welcher  die  Form  der  Eingehung  und  Trennung 
der  Ehe  festsetzt"  (Art.  49,  53  und  54  der  Bundesverfassung).  ||  Nachdem 
wir  hiermit  die  Materien  bezeichnet  haben,  welche  wir  zu  uormiren  und 
zwar,  wenn  immer  möglich,  in  einem  Gesetze  zu  normireu  haben,  wenden 
wir  uns  zu  den  einzelnen  Abschnitten  dieses  Gesetzes  selbst,  um  die  Er- 
wägungen, welche  uns  bei  der  Redaction  geleitet  haben,  in  Kürze  darzulegen. 


Nr.  6126.    (389.) 

DEUTSCHLAND.     Cirkulardepesche   des   Reichskanzlers   (Fürst  Bis- 
marck'   an   die  Vertreter  bei   den  Grossmächten   bezüglich    der   zu- 
künftigen Papstwahl. 
Nr.  6i2'>  (Vertraulich  )    Berlin,  den  14.  Mai  1872. 

'enSnd  ^'®  Gcsundhelt  des   Papstes  Pius   IX.   ist  nach   allen   uns    zukommenden 

4.  Mai  i872.Berichten    eine    durchaus    befriedigende    und    keine  Symptome  einer  baldigen 


Staat  tinii  Kirili«-.     DtMiisthlantl.  267 

Viinl.riiiif,'  ilarliictciuli-;  iibcr  kurz  otdr  luiiu  alnr  imiss  ciiR'  iiciif  Tap-^twalil  ^'•^"'-'^ 
iiiiinrr  ciiitri'tfii,  und  dtr  /citjninkt  <iit/itlit  >i(:h  der  mt'ii^cldicIn'U  IV-rccImunf,' u,.m,ciiittnJ. 
iiiid  Voraussicht.  Du-  Stellung  des  Ohcriiauptis  der  katliolisclieii  Kirclic  ist "  *""' '^'-'• 
fiir  alle  Ut'tricruiiKCii,  iniiürlialb  (icriii  Länder  diese  Kirche  eine  anerkannte 
Stellung  hat,  von  solcher  licdeiitiing,  liiiss  es  geboten  scheint,  sich  die  Kolgen 
Ines  Wechsels  in  der  Person  des  I'ajtstes  rechtzeitig  zu  vergegen\vi\rtigen. 
Ks  ist  schon  früher  anerkannt  worden,  dass  die  Ilegierungen,  welche  katho- 
lische Unterthani  n  haben,  dadurch  auch  ein  grosses  und  unmittelbares  Interesse 
an  einer  Papstwahl  haben,  sowohl  an  der  zu  wählenden  Persönlichkeit  selbst, 
als  besonders  auch  daran,  dass  die  Wahl  von  all'  den  Garantien  in  formaler 
und  materieller  IJeziehung  umgeben  sei,  welche  es  den  Regierungen  möglich 
machen,  sie  als  eine  gültige  und  allen  Zweifel  ausschlicssendc,  aueli  für  sich 
und  den  Theil  der  katholischen  Kirche  in  ihren  Ländern  anzuerkennen;  denn 
dass  die  Regierungen,  ehe  sie  dem  durch  Wahl  constituirten  Souverain,  der 
berufen  ist,  so  weit  greifende,  in  vielen  Stücken  nahe  an  die  Souverainctüt 
grenzende  Rechte  in  ihren  Ländern  auszuüben,  diese  Rechte  factisch  zugestehen, 
verpHichtet  sind,  gewissenhaft  zu  erwägen,  ob  sie  die  Wahl  anerkennen  können, 
darüber  scheint  mir  kein  Zweifel  sein  zu  können.  Ein  Papst,  welchem  die 
(iesammtheit  oder  die  Mehrzahl  der  europäischen  Souverainc  aus  formalen 
oder  materiellen  Gründen  glaubte  die  Anerkennung  versagen  zu  müssen,  würde 
so  wenig  denkbar  sein,  wie  es  denkbar  ist,  dass  ein  Landesbischof  in  irgend 
einem  Lande  Rechte  ausübte,  ohne  von  der  Staatsregierung  anerkannt  zu  sein. 
Dies  galt  schon  unter  der  früheren  Ordnung  der  Dinge,  wo  die  Stellung  der 
Hischöfe  noch  eine  selbständigere  war  und  die  Regierungen  nur  in  seltenen 
Fällen  in  kirchlichen  Dingen  mit  dem  Papste  in  Berührung  kamen.  Schon 
die  im  Anfange  dieses  Jalirhunderts  geschlossenen  Concordate  haben  directere 
und  gewissermaassen  intimere  Beziehungen  zwischen  dem  Papste  und  den  Re- 
gierungen hervorgerufen;  vor  Allem  aberhaben  das  vaticanischc  Concil  und  seine 
beiden  wichtigsten  Bestimmungen,  über  die  Unfehlbarkeit  und  über  die  Juris- 
ilictiou  des  Papstes,  die  Stellung  des  Letzteren  auch  den  Regierungen  gegen- 
über gänzlicli  verändert  und  das  Interesse  der  letzteren  an  der  Papstwahl 
aufs  höchste  gesteigert,  damit  aber  ihrem  Rechte,  sich  darum  zu  kümmern, 
auch  eine  um  so  festere  Basis  gegeben.  Denn  durch  diese  Beschlüsse  ist  der 
Papst  in  die  Lage  gekommen,  in  jeder  einzelnen  Diöcese  die  bischöflichen 
Rechte  in  die  Hand  zu  nehmen  und  die  päpstliche  Gewalt  der  landesbischöf- 
lichen zu  substituiren;  die  bischöfliche  Jurisdiction  ist  in  der  päpstlichen  auf- 
gegangen :  der  Papst  übt  nicht  mehr,  wie  bisher,  einzelne  bestimmte  Reservat- 
rechte  aus,  sondern  die  ganze  Fülle  der  bischöflichen  Rechte,  ruht  in  seiner 
Hand;  er  ist  im  Princip  an  die  Stelle  jedes  einzelnen  Bischofs  getreten,  und 
es  hängt  nur  von  ihm  ab,  sich  auch  in  der  Praxis  in  jedem  einzelnen  Augen- 
blick an  die  Stelle  desselben  gegenüber  den  Regierungen  zu  setzen;  die  Bischöfe 
sind  nur  noch  seine  Werkzeuge,  seine  Beamten  ohne  eigene  Verantwortlichkeit; 
sie  sind  den  Regierungen  gegenüber  Beamte  eines  fremden  Souveräns  geworden 
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und  zwar  liiu's  Souveräns,  der  vermöge  seiner  Unfehlbarkeit  ein  voUkuinnicn 
absoluter  ist,  mehr  als  irgend  ein  absoluter  Monarch  in  der  Welt.  Ehe 
tue  Regierungen  irgend  einem  neuen  Papste  eine  solche  Stellung  einräumen 
und  ihm  die  Ausübung  solcher  Rechte  gestatten,  müssen  sie  sich  fragen,  ob 
ilie  Wahl  und  die  Person  desselben  die  Garantien  darbieten,  welche  sie  gegen 
den  Missbrauch  solcher  Gewalt  zu  fordern  berechtigt  sind.  Dazu  kommt  noch, 
ilass  gerade  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  nicht  mit  Sicherheit  zu  erwarten 
steht,  dass  auch  nur  die  Garantien,  mit  welchen  in  früheren  Zeiten  ein  Con- 
clave  umgeben  war,  und  welche  es  selbst  in  seinen  Formen  und  seiner  Zu- 
sammensetzung darbot,  zur  Anwendung  kommen  werden;  die  vom  römischen 
Kaiser,  von  Spanien  und  Frankreich  geübte  Exclusive  hat  sich  oft  genug  als 
illusorisch  erwiesen;  der  Einfluss,  welchen  die  verschiedenen  Nationen  durch 
Cardinälc  ihrer  Nationalität  im  Conclave  ausüben  konnten,  hängt  von  zufälligen 
Umständen  ab.  i  Unter  welchen  Umständen  die  nächste  Papstwahl  stattfinden, 
ob  dieselbe  nicht  vielleicht  in  übereilter  Weise  versucht  wird,  so  dass  die 
früheren  Garantien  aucli  der  Form  nach  nicht  gesichert  wären,  wer  wollte  das 
voraussehen?  Aus  diesen  Erwägungen  scheint  es  mir  wünschenswerth,  dass 
diejenigen  europäischen  Regierungen,  welche  durch  die  kirchlichen  Interessen 
ihrer  katholischen  Unterthancn  und  durch  die  Stellung  der  katholischen  Kirche 
in  ihrem  Lande  bei  der  Papstwahl  interessirt  sind,  sich  rechtzeitig  mit  den 
dieselbe  betreffenden  Fragen  beschäftigen  und  womöglich  sich  untereinander 
über  die  Art  und  Weise  verständigen,  wie  sie  sich  derselben  gegenüber  ver- 
halten wollen,  und  über  die  Bedingungen,  von  welchen  sie  eventuell  die  Aner- 
kennung einer  Wahl  abhängig  machen  würden.  Eine  Einigung  der  europäischen 
Regierungen  in  diesem  Sinne  würde  von  uuermesslichem  Gewicht  und  viel- 
leicht im  Stande  sein,  im  voraus  schwere  und  bedenkliche  Complicationen  zu 
verhindern.  \\  Ew.  etc.  ersuche  ich  daher  ergebenst,  die  Regierung,  bei  welcher 
Sie  beglaubigt  zu  sein  die  Ehre  haben,  zunächst  vertraulich  zu  fragen,  ob  sie 
geneigt  sein  möchte,  zu  einem  Ideen-Austausch  und  einer  eventuellen  Verstän- 
digung mit  uns  über  diese  Frage  die  Hand  zu  bieten.  Die  Form,  in  welcher 
dies  geschehen  könnte,  würde  dann  leicht  gefunden  werden,  wenn  wir  vorerst 
der  Bereitwilligkeit  sicher  sind.  Icli  ermächtige  Ew.  etc.,  diesen  Erlass  vor- 
zulesen, bitte  Sic  aber  einstweilen,  denselben  noch  nicht  aus  der  Hand  zu 
geben  und  die  Sache  überhaupt  mit  Discretion  zu  behandeln. 

(gez.)  v.  B  i  s  m  a  r  c  k. 

Dieses   Aktenstück   wurde   vom   „Prcuss.  Staatsanzeiger"  im  Deceraber 
1874  aus  Anlass  des  Proccsscs  Arnim  veröffentlicht. 
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Nr.     Ull^T.      (.{HO.) 

DEUTSCHLAND.     ('ollfctivtikhiruiiK  iIl-s   deutschen   Kpiscopates.  — 

rutti  st  :,'.  L'.  II  'lic  Circuliinlcposcho  des  Reicliskari/lers  vom    11.  Mai  1s7l',  be- 

tii'tl.inl   die   kiUiltige   l'apstwalil.     (Vergl.    Nr.   CI'JC.     ;'„s'.i.m 

Der  „Staut.'i-Anzeiger"  hat  unlängst  eine  auf  die  künftige  l'apstwald  hezüg-  ^^-  •"-' 
liehe  Circulardejiesche  des  Herrn  Reichskanzlers  Fürsten  von  IJisniark  vom  Dunwiihind. 
14.  Mai  1S7'J  veröflentlicht,  welche  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des-'""""  '^^^• 
„Anzeigers"  „die  Basis  zu  dem  ganzen,  der  Oeftent]ichkcit  V(jrcnthaltonon  Fas- 
cikel"  der  in  dem  Prozesse  gegen  den  Grafen  von  Arnim  oft  erwähnten  Akten- 
«Jtücke  kirchen-politischen  Inhaltes  bildete.  ||  Diese  Depesche  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  durch  „das  vaticaniscbe  Concil  und  seine  Ix'iden 
wichtigsten  Bestimmungen,  über  die  Unfehlbarkeit  und  die  Jurisdiction  des  Papstes, 
die  Stellung  des  Letzteren  auch  den  Regierungen  gegenüber  gänzlich  verän- 
dert sei,  und  folgert  hieraus,  dass  „das  Interesse  der  letzteren  an  der  Papst- 
wahl aufs  höchste  gesteigert,  damit  aber  auch  ihrem  Rechte,  sicli  darum  zu 
kümmern,  eine  um  so  festere  Basis  gegeben  sei."  ||  Diese  Folgerungen  sind  eben 
so  ungerechtfertigt,  als  ihre  Voraussetzung  unbegründet  ist;  uud  es  halten  bei 
der  hohen  Wichtigkeit  dieses  Aktenstückes  und  bei  dem  Schlüsse,  welchen 
dasselbe  auf  die  leitenden  Prinzipien  des  Reichskanzleramtes  in  der  Behandlung 
der  kirchlichen  Angelegenheiten  Deutschlands  gestattet,  die  unterzeichneten 
Oberhirten  sich  für  eben  so  berechtigt  als  verpflichtet,  den  darin  enthaltenen 
irrigen  Anschauungen  im  Interesse  der  Wahrheit  eine  öffentliche  Erklärung 
entgegenzustellen.  ||  Die  Circular  -  Depesche  behauptet  hinsiclitlich  der  Be- 
schlüsse des  vatikanischen  Concils:  |!  „Durch  diese  Beschlüsse  ist  der  Papst 
in  die  Lage  gekommen,  in  jeder  einzelnen  Diöcese  die  biscliöfiichen  Rechte 
in  die  Iland  zu  nehmen  und  die  päpstliche  Gewalt  der  landesbischöflichen  zu 
substituiren."  j|  „Die  bischöfliche  Jurisdiction  ist  in  der  päpstlichen  aufgegangen."  I 
„Der  Papst  übt  nicht  mehr,  wie  bisher,  einzelne  bestimmte  Reservatrechte  aus, 
sondern  die  ganze  Fülle  der  bischöflichen  Rechte  ruht  in  seiner  Hand;"  ||  „er 
ist  im  Prinzip  an  die  Stelle  jedes  einzelnen  Bischofs  getreten,"  ||  „und  es  hängt 
nur  von  ihm  ab,  sich  auch  in  der  Praxis  in  jedem  einzelnen  Augenblicke  an 
die  Stelle  desselben  gegenüber  den  Regierungen  zu  setzen."  jl  „Die  Bischöfe 
sind  nur  noch  seine  Werkzeuge,  seine  Beamten  ohne  eigene  Verantwortlich- 
keit; sie  sind  den  Regierungen  gegenüber  Beamte  eines  fremden  Souveräns 
geworden,"  ||  „und  zwar  eines  Souveräns,  der  vermcige  seiner  Unfehlbarkeit  ein 
vollkommen  absoluter  ist,  mehr  als  irgend  ein  absoluter  Monarch  in  der  Welt."  |! 
Alle  diese  Sätze  entbehren  der  Begründung  und  stehen  mit  dem  Wortlaute 
wie  mit  dem  richtigen,  durch  den  Papst,  den  Episkopat  und  die  Vertreter  der 
katholischen  Wissenschaft  wiederholt  erklärten  Sinn  der  Beschlüsse  des  Va- 
tikanischen Concils  entschieden  im  Widerspruch.  11  Allerdings   ist  nach   diesen 


270 


Staat  und  Kiiclic.     Dcutscliland 


Nr.  6ii 


Beschlüssen  die  kiicliliclie  Jurisclictionsgcwalt  des  Papstes  eine  potestas  suprcma, 
uenuriiiand.  ordinaria  et  ininiediata,  eine  dem  Papst  von  Jesus  Christus,  dem  öolme  Gottes, 
Januar  1875.  j„  j^.,.  Persou  des  hl.  Peti'us  verlielieue,  auf  die  yanze  Kirche,  mithin  auch 
auf  jede  einzelne  Diözese  und  alle  Gläubigen  sich  direkt  erstreckende  oberste 
Amtsgewalt  zur  Erhaltung  der  Einheit  des  Glaubens,  der  Discipiin  und  der 
llegierung  der  Kirche  und  keineswegs  eine  bloss  aus  einigen  Reservatrechten 
bestehende  Befugniss.  ||  Dies  ist  aber  keine  neue  Lehre,  sondern  eine  stets 
aiierkainitc  Wahrheit  des  katholischen  Glaubens  und  ein  bekannter  Grundsatz 
des  canonischen  Rechtes,  eine  Lehre,  welche  das  vatikanische  Concil  gegen- 
über den  Irrthümcrn  der  Gallicaner,  Jansenisten  und  Febronianer  im  Anschluss 
an  die  Aussprüche  det  früheren  allgemeinen  Concilicn  neuerdings  erklärt  und 
bestätigt  hat.  Nach  dieser  Lehre  der  katholischen  Kirche  ist  der  Papst  Bi- 
schof von  Rom,  nicht  Bischof  irgend  einer  anderen  Stadt  oder  Diözese,  nicht 
Bischof  von  Köln  oder  Breslau  u.  s.  w.  Aber  als  Hischof  von  Rom  ist  er  zu- 
},Meich  Papst,  d.  h.  Hirt  und  Oberhaupt  der  ganzen  Kirche,  Oberhaupt  aller 
Bischöfe  und  aller  Gläubigen,  und  seine  päpstliche  Gewalt  lebt  nicht  etwa  in 
bestimmten  Ausnahmefällen  erst  auf,  sondern  sie  hat  immer  und  allezeit  und 
liberall  Geltung  und  Kraft.  In  dieser  seiner  Stellung  hat  der  Papst  darüber 
zu  wachen,  dass  jeder  Bischof  im  ganzen  Umfange  seines  Amtes  seine  Pflicht 
erfülle,  und  wo  ein  Bischof  behindert  ist,  oder  eine  andere  Nothwendigkeit  es 
erfordert,  da  hat  der  Papst  die  Pflicht  und  das  Recht,  nicht  als  Bischof  der 
betreffenden  Diözese,  sondern  als  Papst,  alles  in  derselben  anzuordnen,  was 
zur  Verwaltung  derselben  gehört.  Diese  päpstlichen  Rechte  haben  alle  Staaten 
Kuropa's  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  stets  als  zum  System  der  katliolischen 
Kirche  gehörend  anerkannt  und  in  ihren  Verhandlungen  mit  dem  päpstlichen 
Stuhle  den  Inhaber  desselben  immer  als  das  wirkliche  Oberhaupt  der  ganzen 
katholischen  Kirche,  der  Bischöfe  sowohl  als  der  Gläubigen,  und  kciuesweges 
als  den  blossen  Träger  einiger  bestimmten  Reservatrechte  betrachtet.  |1  Die 
Beschlüsse  des  vatikanischen  Concils  bieten  ferner  keinen  Schatten  von  Grund 
zu  der  Behauptung,  es  sei  der  Papst  durch  dieselben  ein  absoluter  Souverän 
geworden  und  zwar  vermöge  seiner  Unfehlbarkeit  ein  vollkommen  absoluter, 
mehr  als  irgend  ein  absoluter  in  der  Welt.  ||  Zunächst  ist  das  Gebiet,  auf 
welches  sich  die  kirchliche  Gewalt  des  Papstes  bezieht,  wesentlich  verschieden 
von  demjenigen,  worauf  sich  die  weltliche  Souveränetät  des  Monarchen  bezieht; 
auch  wird  die  volle  Souveränetät  des  Landesfürsteu  auf  staatlichem  Gebiete 
von  Katholiken  nirgends  bestritten.  Aber  abgesehen  hiervon,  kann  die  Bezeich- 
nung eines  absoluten  Monarchen  auch  in  Beziehung  auf  kirchliche  Angelegen- 
heiten auf  den  Papst  nicht  angewendet  werden,  weil  derselbe  unter  dem  gött- 
lichen Rechte  steht  und  an  die  von  Christus  für  seine  Kirche  getroffenen  An- 
ordnungen gebunden  ist.  Er  kann  die  der  Kirche  von  ihrem  göttlichen  Stifter 
gegebene  Verfassung  nicht  ändern,  wie  der  weltliche  Gesetzgeber  eine  Staats- 
verfassung ändern  kann.  Die  Kirchenverfassung  beruht  in  allen  wesentlichen 
Punkten   auf  göttlicher   Anordnung   und   ist  jeder  menschlichen   Willkür    ent- 
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zogen.  Kraft  di-rselben  göttlichen  Kinsffzun^',  worauf  das  raiisttlmm  bt-niht,  Nr-  «12; 
besteht  auch  der  Kpiscopat;  auch  »r  hat  seine  Ueclite  und  l'HicIiten  verin<)f,'ei,^„i„,i,i,n,i 
der  von  (iott  selbst  getroffenen  AnordnuiiK,  welche  zu  ändern  der  Papst  weder-''"  "^f  "*'- 
das  Hecht  nocli  die  Macht  hat.  Es  ist  also  ein  vrdliges  Missverstiindniss  der 
vatikanischen  licschUlsse,  wenn  man  glaubt,  durch  dieselben  sei  „die  bischOHiclK! 
Jurisdiction  in  der  päpstlichen  aufgegangen";  der  Papst  sei  „im  Prinzip  au  die 
Stelle  jedes  einzelnen  Hischofs  getreten";  die  Hischcife  seien  nur  noch  „Werk- 
zengc  des  Papstes,  seine  Beamten  ohne  eigene  Verantwortlichkeit."  Nach  der 
beständigen  Lehre  der  katholischen  Kirche,  wie  sie  auch  vom  vatikanischen 
Concil  ausdrücklich  erklärt  worden  ist,  sind  die  Bischöfe  nicht  blosse  Werk- 
zeuge des  Papstes,  nicht  päpstliche  Beamten  ohne  eigene  Verantwortlichkeit, 
sondern,  „vom  heiligen  Geist  gesetzt  und  an  die  Stelle  der  Ajjostel  getreten, 
weiden  und  regieren  sie  als  wahre  Hirten  die  ihnen  anvertrauten  Ileerden." 
Wie  in  den  bisherigen  achtzehn  Jahrhunderten  der  christlichen  Kirchenge- 
schichte der  Primat  neben  und  über  dem  ebenfalls  von  Christus  angeordneten 
Episcopat  kraft  göttlicher  Einsetzung  im  Organismus  der  Kirche  bestanden 
und  zum  Heile  derselben  gewirkt  hat,  so  wird  solches  auch  ferner  geschehen; 
und  so  wenig  das  zu  allen  Zeiten  bestandene  Recht  des  Papstes,  seine  kirch- 
liche Regierungsgewalt  in  der  ganzen  katholischen  Welt  auszuüben,  seither  dazu 
geführt  hat,  die  Autorität  der  Bischöfe  illusorisch  zu  machen,  ebensowenig  kann 
die  neue  Erklärung  der  katholischen  Lehre  über  den  Primat  eine  solche  Be- 
fürchtung für  die  Zukunft  begründen.  Werden  ja  auch  notorisch  die  Diözesen 
der  ganzen  katliolischen  Welt  von  ihren  Bischöfen  seit  dem  vatikanischen 
Concil  gerade  in  derselben  Art  und  Weise  regiert  und  geleitet,  wie  vor  dem- 
selben. II  Was  insbesondere  die  Behauptung  betrifft,  die  Bischöfe  seien  durch 
die  vatikanischen  Beschlüsse  päpstliche  Beamten  ohne  eigene  Verantwortlich- 
keit geworden,  so  können  wir  dieselbe  nur  mit  aller  Entschiedenheit  zurück- 
weisen. Es  ist  wahrlich  nicht  die  katholische  Kirche,  in  welcher  der  unsitt- 
liche und  despotische  Grundsatz:  der  Befehl  des  Obern  entbinde  von  der  eige- 
nen Verantwortlichkeit,  Aufnahme  gefunden  hat.  jj  Die  Ansicht  endlich,  als  sei 
der  Papst  „vermöge  seiner  Unfehlbarkeit  ein  vollkommener  absoluter  Souve- 
rän", beruht  auf  einem  durchaus  irrigen  Begriff  von  dem  Dogma  der  päpst- 
lichen Unfehlbarkeit.  Wie  das  vatikanisch'e  Concil  es  mit  klaren  und  deut- 
lichen Worten  ausgesprochen  hat  und  die  Natur  der  Sache  von  selbst  ergibt, 
bezieht  sich  dieselbe  lediglich  auf  eine  Eigenschaft  des  höchsten  päpstlichen 
Lehramtes;  dieses  erstreckt  sich  genau  auf  dasselbe  Gebiet,  wie  das  unfehl- 
bare Lehramt  der  Kirche  überhaupt,  und  ist  an  den  Inhalt  der  heiligen  Schrift 
und  der  Ueberlieferung  sowie  an  die  bereits  von  dem  kirchlichen  Lcliramt 
gegebenen  Lehrentscheidungen  gebunden,  [j  Ilinsiclitlich  der  Rcgieru]l;i^hand- 
lungen  des  Papstes  ist  dadurch  nicht  das  Mindeste  geändert  worden.  Wenn 
diesem  nach  die  Meinung,  es  sei  die  Stellung  des  Papstes  zum  Episcopat  durch 
die  vatikanischen  Beschlüsse  alterirt  worden,  als  eine  völlig  unbegründete 
erscheint,  so  verliert  eben  damit  auch  die  aus  jener  Voraussetzung  hergeleitete 
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Kr.  6127  Folgerung,  dass  die  Stellung  des  Papstes  den  Regierungen  gegenüber  durch 
utediiand  jene  Beschlüsse  verändert  sei,  allen  Grund  und  Boden.  |1  Wir  können  übrigens 
nuar  1875.  nicht  uuihin,  unserem  tiefen  Bedauern  darüber  Ausdruck  zu  geben,  dass  in  der 
oft  erwähnten  Circulardepesche  das  Reichskanzleramt  sein  Urtheil  über  katho- 
lische Angelegenheiten  lediglich  nach  Behauptungen  und  Hypothesen  gebildet 
hat,  welche  von  einigen,  bis  zur  offenen  Auflehnung  gegen  die  legitime  Autori- 
tät des  gesammten  Episcopates  und  des  heiligen  Stuhles  vorgeschrittenen  frü- 
heren Katholiken  und  einer  Anzahl  protestantischer  Gelehrten  in  Umlauf 
gesetzt,  aber  wiederholt  und  nachdrücklich  vom  Papst,  von  den  Bischöfen  und 
von  katholischen  Theologen  sowohl  als  Canonisten  zurückgewiesen  und  wider- 
legt worden  sind.  |1  Als  rechtmässige  Vertreter  der  katholischen  Kirche  in  den 
unserer  Leitung  anvertrauten  Diözesen  haben  wir  das  Recht,  zu  verlangen, 
dass,  wenn  es  sich  um  die  Beurtheilung  von  Grundsätzen  und  Lehren  unserer 
Kirche  handelt,  man  uns  höre;  und  solange  wir  nach  diesen  Lehren  und  Grund- 
sätzen unsere  Handlungen  einrichten,  dürfen  wir  erwarten,  dass  man  uns  Glau- 
ben schenke.  |1  Indem  wir  durch  die  gegenwärtige  Erklärung  die  in  der  Cir- 
culardepesche des  Herrn  Reichskanzlers  enthaltenen  unrichtigen  Darstellungen 
der  katholischen  Lehre  berichtigen,  ist  es  keineswegs  unsere  Absicht,  auf  die 
weiteren  Ausführungen  der  Depesche  in  Betreff  der  künftigen  Papstwahl  näher 
einzugehen.  1|  Wir  fühlen  uns  aber  verpflichtet,  gegen  den  damit  versuchten 
Angriff'  auf  die  volle  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  Wahl  des  Oberhauptes 
der  katholischen  Kirche  laut  und  feierlich  Eiusprucli  zu  erheben,  indem  wir 
zugleich  bemerken,  dass  über  die  Gültigkeit  der  Papstwahl  jederzeit  nur  die 
Autorität  der  Kirche  zu  entscheiden  hat,  deren  Entscheidung  jeder  Katholik, 
wie  in  allen  Ländern,  so  auch  in  Deutschland  rückhaltlos  sich  unterw'erfen 
wird. 

Im  Monat  Januar  1875:  7  Paulus,  Erzbischof  von  Köln,  f  Heinrich, 
Fürstbischof  von  Breslau.  7  Andreas,  Bischof  von  Strassburg.  |  Peter 
Josef,  Bischof  von  Limburg.  7  Wilhelm  Emanuel,  Bischof  von  Mainz. 
7  Conrad,  Bischof  von  Paderborn.  f  Johannes,  Bischof  von  Kulm. 
7 Matthias,  Bischof  von  Trier.  7  Johann  Heinrich,  Bischof  von  Osnabrück, 
f  Lothar,  Bischof  von  Leuca,  Erzb.-Verweser  zu  Freiburg.  7  Philippus, 
Bischof  von  Ermland.  7  Karl  Josef,  Bischof  von  Rottenburg.  7  Johann 
Bernhard,  Bischof  von  Münster.  7  Wilhelm,  Bischof  von  Hildesheim. 
Domcapitular  Hahne,  Bisth.-Verweser  zu  Fulda.  —  Im  Monat  Februar  1875: 
t  Gregor,  Erzbischof  von München-Freising.  7  Heinrich,  Bischof  von  Passau. 
f  Ignatius,  Bischof  von  Regensburg,  f  Pancratius,  Bischof  von  Augsburg. 
7  Leopold,  Bischof  von  Eichstädt.  f  Johannes  Valentin,  Bischof  von 
Würzburg.  fDaniel  Bonifacius,  Bischof  von  Speier.  Dompropst  Fellner, 
Capitelvicar  zu  Bamberg. 
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BAYERN.     VorstcUmif,'  des  l)ayorisclicii  Episcopatcs   au  eleu  Köuij,'. 
—   Vorwaliruug  gegen  die  Kiiifühniiig  dei-  ül)ligat()ris(;lieii  Civilelie. 

Allerdurchlauchtigster,  Grossinäclitigster  König! 
Allergnädigster  Künig  und  llorrl 
Die  allcrelirt'urclitsvollst  imtcrzeiclinetou  Obcrhirten  JJayenis  sehen  sicli  ^''-  ^^-^ 
genötliigt,  dem  Throne  Euerer  Königliclieu  Majestät  mit  nachstehender  aller-  üayorn. 
ehrerbietigsten  Vorstellung  sich  zu  nahen.  ||  Aus  dem  Schoosse  des  deutschen  •'=""'"'■  •'^"^^ 
Bundesrathes  ist  an  den  deutschen  Reichstag  zur  Berathung  und  Beschluss- 
fassung ein  Gesetzentwurf  gelangt,  welcher  die  Einführung  der  obligatorischen 
Civilehe  sowie  den  Ausschluss  aller  kirchlichen  Jurisdiction  in  Ehesachen  für 
das  ganze  deutsche  Reich  zum  Gegenstände  hat.  ||  Es  soll  also  auch  für  die 
Unterthanen  Euerer  Königliclicn  Majestät,  die  ihrer  grossen  Mehrzahl  nacli 
der  katliolischcn  Kirclie  angehören,  die  bürgcrliclie  Form  der  Eheschliessung 
gesetzlicli  vorgeschrieben  werden.  ||  Die  alleruntcrthänigst  Unterzeichneten  sind 
jetzt  nicht  in  der  Lage,  von  den  voraussichtliclieu,  gewiss  nicht  erfreuliclicn 
Folgen  zu  reden,  welche  ein  solches  Gesetz  unserem  theueren  Vaterlande 
Bayern  in  religiöser  und  sozialer  Beziehung  bringen  wird.  \\  Aber  das  Urtlieil, 
welches  die  katholische  Kirche  über  die  Civilehe  fällen  muss,  ist  längst  gebildet 
und  allgemein  bekannt.  Die  allerehrfurchtvollst  Unterzeichneten  wollen  sich, 
um  jeden  Zweifel  auszuschliessen,  nicht  ihrer  Worte  hier  bedienen,  sondern 
erinnern  an  den  kurzen  Ausspruch  Pius'  IX.,  unseres  heiligen  Vaters,  den  er 
in  seinem  am  9.  September  1852  an  König  Viktor  Emanuel  gerichteten  Briefe 
über  die  Civilehe  gethan,  und  welclier  also  lautet:  „Es  ist  ein  Glaubenssatz, 
dass  die  Ehe  von  unserem  Herrn  Jesus  Christus  zur  Würde  eines  Sakramentes 
erhoben  worden  ist,  und  es  ist  Lehre  der  katholischen  Kirche,  dass  das  Sa- 
krament in  der  Ehe  nicht  eine  zufällige  Eigenschaft  ist,  die  zum  Ehevertrage 
hinzukommt,  sondern  der  Ehe  wesentlich  einwohnt,  so  dass  eine  Eheschliessung 
unter  Christen  nur  in  der  sakramentalen  Ehe  rechtmässig,  ausser  ihr  aber  nur 
Concubinat  ist.  Ein  Civilgesetz  also,  welches  unter  Katholiken  das  Sakrament 
der  Ehe  von  dem  Vertrage  der  Ehe  trennen  zu  können  glaubt  und  des  letz- 
teren Giltigkeit  zu  bestimmen  unternimmt,  widerspriclit  der  Lehre  der  Kirche, 
greift  in  ihre  unveräusserlichen  Rechte  ein  und  maclit  praktisch  den  Concu- 
binat dem  Sakramente  gleich,  indem  es  den  einen  wie  das  andere  als  recht- 
mässig erklärt."  |[  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  aber  ist  für  die  allerehr- 
furchsvoUst  unterzeichneten  Oberhirten  Bayerns  der  Umstand,  dass  der  frag- 
liche Gesetzentwurf  in  dem  schneidendsten  Widerspruche  steht  mit  dem  baye- 
rischen Concordate.  \\  Abgesehen  nämlich  davon,  dass  im  Artikel  I  des  Con- 
cordates  der  katholischen  Kirche  in  Bayern  alle  jene  Rechte  und  Prärogativen 
garantirt  werden,  welche  sie  nach  göttlicher  Anordnung  und  den  canonischen 
Satzungen  zu  geniessen  hat,  wozu  offenbar  auch   die  kirchliche  Ehedisciplin 
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Nr.  G1-J8  gehört,  nncl  ahgesuheii  davon,  dass  im  Artikel  XVII  desselben  Concordates 
liayern.  stipulirt  wurdc,  dass  alle  kirclilichen  (legenstände,  welche  dort  nicht  ausdrück- 
jannar  1875. lieh  hervor/^'ohobcn  wurden,  nach  der  Lclirc  der  Kirche  und  nach  der  beste- 
henden und  angenommenen  Disciplin  derselben  behandelt  werden  sollen,  worin 
ohne  Zweifel  auch  die  Ehesachen  begriffen  sind,  —  unternimmt  es  das  bevor- 
stehende deutsche  Ehegesetz,  die  gcsammte  geistliche  Gerichtsbarkeit  in  Ehe- 
angelogenhciten  auch  für  Bayern  aufzuheben,  obwohl  im  Artikel  XII,  c  des- 
selben bayerischen  Concordates  den  Biscliöfen  das  Recht  gewährleistet  worden 
war,  „Ehesachen,  welche  nach  dem  Can.  12  der  -24.  Sitzung  des  hk,  Concils 
von  Tricnt  vor  den  geistlichen  Richter  gehören,  bei  ihrem  Gericlite  zu  ver- 
handeln und  zu  entscheiden."  1|  Wenn  demnach  das  in  Vorbereitung  begriffene 
deutsche  Ehegesetz  mit  den  Grundsätzen  der  katholischen  Kirche  im  Wider- 
spruch steht,  —  wenn  dasselbe  Ehegesetz  die  durch  öffentlichen  und  feierlichen 
Vortrag  gewährleisteten  Reclite  der  Katholiken  in  Bayern  in  der  rücksichts- 
losesten Weise  kränkt  und  verletzt,  dann  ist  gewiss  die  allerehrfurchtsvollste 
Bitte  gerechtfertigt.  Euere  Königliche  Majestät  wolle  in  gerechter  Anerkennung 
dieses  Sachverhaltes  und  in  landesväterlicher  Huld  gegen  Allerhöchstihre 
treuesten  katholischen  Unterthanen  geruhen,  jene  Maassnahmen  allergnädigst  zu 
ergreifen,  welche  dieser  Schädigung  der  katholischen  Religion  und  diesem 
Bruche  des  bayerischen  Concordatvertrages  vorzubeugen  geeignet  sind.  ||  Die 
allerehrfurclitsvollst  unterzeichneten  Oberhirten  Bayerns  fühlen  sich  in  ihrem 
Gewissen  gedrungen,  zugleich  für  alle  Fälle  die  geheiligten  Rechte  der  katho- 
lischen Kirche  überhaupt  und  die  im  Königreiche  Bayern  geltenden  insbeson- 
dere hiemit  zu  wahren. 

In  allertiefster  Ehrfurcht  und  treuester  Anhänglichkeit  ersterben 
München,  im  Januar  1875.  Euerer  Königlichen  Majestät 

allerunterthänigst  treugehorsamste 
7  Gregor,  Erzbischof  von  München-Freising.  f  Heinrich,  Bischof  von  Passau. 
jignatius,  Bischof  von  Regensburg.  fPancratius,  Bischof  von  Augsburg. 
7  Franz  Leopold,  Bischof  von  Eichstädt.  f  Johannes  Valentin,  Bischof 
von  Würzburg.  7  D  a  n  i  e  1  B  0  n  i  fa  c  i  u  s ,  Bischof  von  Speier.  G  a  b  r  i  e  1  F  e  1 1  n  e  r , 
Capitelvicar  von  Bamberg. 


Nr.  6129.    (392.) 

RÖMISCHE  CURIE.    Encyclica  Papst  Pius'  IX.  an  die  Erzbischöfe  und 

Bischöfe  Preussens. 

(Lat.  Orig.  bei  Vering,  Archiv  etc.  Bd.  XXXIII,  p.  373  ff.). 

Pius  P.  P.  IX. 
Ehrwürdige  Brüder,  Gruss  und  apostolischen  Segen! 
Was  wir  im  Andenken  an  die  Bestimmungen,  welche  von  diesem  aposto- 
lischen Stuhle  gemeinsam  mit  der  obersten  Regierungsgewalt  Preussens  im  21. 
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Jahru  des  laufenden  Jahrlmndcrts  für  das  Wolil  und  das  Codcihcn  der  katlio-  ^[-^^'^ 
lisclicn  Sache  getroffen  wurden,  niemals  für  niötrlich  erachtet  hätten,  das  hat  uömiscbo 
sich  gegenwärtig,  eiirwürdige  Brüder,  in  eueren  Gegenden  auf  die  beklagens-^^  ^''"■''-■• 
wcrthestc  Weise  ereignet,  indem  auf  die  Kulie  und  den  Frieden,  dessen  sich 
die  Kirclie  Gottes  bei  euch  erfreute,  ein  scliwerer  und  unerwarteter  Sturm 
gefolgt  ist.  Denn  /u  den  Gesetzen,  welche  man  vor  kurzem  gegen  die  Rechte 
der  Kirche  erlassen  hatte,  und  durch  die  schon  viele  treue  und  gewissenhafte 
Diener  derselben  sowolil  im  Clcrus  als  im  gläubigen  Volke  getroffen  waren, 
sind  neue  hinzugefügt,  welche  die  göttliche  Verfassung  der  Kirche  vollständig 
umstürzen  und  die  heiligen  Gerechtsamen  der  Bischöfe  gänzlich  zu  Grunde 
richten.  ||  Denn  in  diesen  Gesetzen  wurde  Richtern  aus  dem  Laienstande  die 
Macht  beigelegt,  die  Bischöfe  und  andere  geistliche  Vorgesetzte  ihrer  Würde 
und  ihrer  Amtsgewalt  zu  entkleiden.  Durch  diese  Gesetze  wurden  vielfache 
und  grosse  Hindernisse  denjenigen  bereitet,  welche  bei  Abwesenheit  der  Ober- 
hirten deren  rechtmässige  Jurisdiction  auszuüben  berufen  sind.  Durch  diese 
Gesetze  wurde  den  Kapiteln  der  Katliedralkirchcn  zugemuthct,  gegen  die  Ca- 
iiones  Kai)itclvicare  zu  wählen,  während  der  bischöfliche  Stulil  noch  nicht 
vacant  ist.  Durch  diese  Gesetze  wurde,  um  Anderes  zu  übergehen,  den  Ober- 
Präsidenten  die  Befugniss  beigelegt,  sogar  akatholischc  Männer  an  Stelle  der 
Bischöfe  und  als  diesen  gleichberechtigt  in  den  Diöcescn  mit  der  Verwaltung 
der  geistlichen  Güter,  sowolil  der  für  kirchliche  Personen  als  der  für  die  Unter- 
haltung von  Gotteshäusern  bestimmten,  zu  betrauen.  Nur  zu  gut  wisset  ihr, 
ehrwürdige  Brüder,  wie  viel  Schaden  und  wie  vielfache  Belästigungen  und 
Misshandlungen  aus  diesen  Gesetzen  und  ihrer  so  harten  Ausfülirung  folgten. 
Absichtlich  schweigen  wir  hievon,  um  den  allgemeinen  Schmerz  nicht  durch 
die  Erwähnung  all  des  Traurigen  zu  erhöhen.  Aber  schweigen  können  wir 
nicht  über  das  Missgeschick,  welches  die  Diöcesen  Gnesen  und  Posen  und  die 
Diöcese  Paderborn  getroffen  hat.  Denn  nachdem  unsere  ehrwürdigen  Brüder 
Miecislaus,  Erzbischof  von  Gnesen  und  Posen,  und  Konrad,  Bischof  von  Pader- 
born, ins  Gefängniss  geworfen  und  über  sie  das  Urtheil  gefällt  war,  wodurch 
sie  ihres  bischöflichen  Sitzes  und  ihrer  Amtsgewalt  mit  dem  grössten  Unrechte 
für  verlustig  erklärt  wurden,  sind  diese  Diöcescn  der  segensreichen  Leitung 
ihrer  ausgezeichneten  Hirten  beraubt  und  in  einen  Abgrund  von  Beschwerniss 
und  von  Jammer  elend  gestürzt  worden.  Freilich  glauben  wir  unsere  vorbe- 
zeichneten ehrw.  Brüder  nicht  beklagen,  sondern  vielmehr  glücklich  preisen  zu 
müssen,  da  sie  —  eingedenk  des  Wortes  des  Herrn:  „Selig  seid  ihr,  wenn 
euch  die  Menschen  hassen  und  wenn  sie  euch  ausschliessen,  schmähen  und 
eueren  Namen  als  böse  verwerfen  um  des  Mcnschensohncs  willen"  (Luc.  6,  23)  — 
nicht  bloss  nicht  erschraken  vor  der  einbreelienden  Gefahr  und  vor  der  von 
den  Gesetzen  verhängten  Strafe,  nicht  abliessen,  ihrem  wichtigen  Amte  gemäss 
für  die  kirchlichen  Rechte  und  Satzungen  einzustehen,  sondern  vielmehr  es 
sich  zur  Ehre  und  zum  Ruhme  rechneten,  gleich  den  anderen  ausgezeichneten 
Oberhirten  jenes  Landes  unverdiente  Verurtheilung  und  die  Strafen  der  Schul- 
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Nr.  0129    ji.ren   um   der  Gerechtigkeit  willen   auf  sich  zu  nehmen,  zum  glänzenden  Tu- 

(3ii2).  /  •-> 

ifomisciie  gcudbcisiticle  und  zur  Erbauung  für  die  ganze  Kirche.  Aber  wenn  ihnen  auch 
eher  glänzende  Lobsprüchc  als  Thränen  des  Mitleids  gebühren,  so  fordern 
doch  die  Erniedrigung  der  bischöflichen  Würde,  die  Verletzung  der  Freiheit 
und  der  Rechte  der  Kirche,  die  Verfolgungen,  wovon  nicht  bloss  die  genannten, 
sondern  auch  die  anderen  Diöcesen  Preussens  gedrückt  werden,  von  uns,  dass 
wir,  dem  uns,  wenn  auch  ohne  unsere  Verdienste  von  Gott  übertragenen  apo- 
stolischen Amte  gemäss,  klagend  die  Stimme  erheben  gegen  jene  Gesetze, 
welche  die  Quelle  jener  bereits  bewirkten  und  vieler  noch  zu  befürchtenden 
Ucbelthaton  sind,  und  dass  wir  für  die  durch  gottlose  Gewalt  niedergetretene 
kirchliche  Freiheit  mit  aller  Entschiedenheit  und  mit  der  Autorität  des  gött- 
lichen Rechtes  auftreten.  Um  diese  Pflicht  unseres  Amtes  zu  erfüllen,  er- 
klären wir  durch  dieses  Schreiben  ganz  offen  Allen,  welche  es  an- 
geht, und  dem  ganzen  katholischen  Erdkreise,  dass  jene  Gesetze  ungültig 
sind,  da  sie  der  göttlichen  Einrichtung  der  Kirche  ganz  und  gar  widerstreiten. 
(Ad  has  enimvero  partes  Nostri  muneris  implendas  intendimus  per  hasce  lite- 
ras  aperta  testatione  denuuciantes  omnibus,  ad  quos  ea  res  pertinet,  et  uni- 
vcrso  Catholico  Orbi  leges  illas  irritas  esse,  utpote  quae  divinae  Ecclesiae 
Constitution!  prorsus  adversantur.)  Denn  nicht  die  Mächtigen  der  Erde  hat 
der  Herr  den  Bischöfen  seiner  Kirche  vorgesetzt  in  den  Dingen,  welche  den 
heiligen  Dienst  betreffen,  sondern  den  heil.  Petrus,  dem  er  nicht  bloss  seine 
Lämmer,  sondern  auch  seine  Schafe  zu  weiden  übertrug  (Joh.  2t,  16,  17),  und 
darum  können  auch  von  keiner  noch  so  hochstehenden  weltlichen  Macht  die- 
jenigen ihres  bischöflichen  Amtes  entsetzt  werden,  welche  der  heilige  Geist  zu 
Bischöfen  gesetzt  hat,  um  die  Kirche  zu  regieren  (Apost,  20, 28).  \\  Hiezu  kommt 
ferner  folgender,  eines  edlen  Volkes  unwürdiger  Umstand,  der  auch,  wie  wir 
meinen,  selbst  von  unparteiischen  Akatholiken  verworfen  werden  muss.  Die 
Gesetze  nämlich,  welche  in  ihren  strengen  Strafbestimmungen  mit  harten  Ahn- 
dungen die  nicht  Gehorchenden  bedrohen  und  zur  Ausführung  dieser  Strafen 
die  bewaffnete  Macht  bereit  halten,  bringen  friedliche  und  unbewaffnete  Bür- 
ger, welche  um  des  Gewissens  willen,  wie  die  Gesetzgeber  selbst  wohl  wissen 
konnten  und  nicht  unbeachtet  lassen  durften,  mit  Recht  den  Gesetzen  abge- 
neigt sind,  oft  fast  in  die  bedrängte  Lage  von  Menschen,  w^elche,  von  der 
U ebermacht  niedergehalten,  sich  derselben  nicht  zu  erwehren  vermögen. 
Daher  will  es  scheinen,  als  ob  jene  Gesetze  nicht  freien  Bürgern  gegeben,  um 
einen  vernünftigen  Gehorsam  zu  fordern,  sondern  Sklaven  aufgelegt  seien,  um 
den  Gehorsam  durch  des  Schreckens  Gewalt  zu  erzwingen.  ||  Das  soll  jedoch 
nicht  so  verstanden  werden,  als  wenn  wir  glaubten,  dass  jene  in  gerechter 
Weise  entschuldigt  seien,  welche  aus  Furcht  den  Menschen  lieber  gehorchen 
wollten,  als  Gott;  noch  viel  weniger  so,  als  ob  die  gottlosen  Menschen,  wenn 
es  deren  gibt,  ungestraft  vom  göttlichen  Richter  bleiben  würden,  welclie,  allein 
gestützt  auf  den  Schutz  der  bürgerlichen  Gewalt,  verwegen  Pfarrkirchen  in 
Besitz    genommen   und   den    heiligen  Dienst   in    denselben   auszuüben  gewagt 
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liabL'ii.  Im  Gcguntlifil  erklären  wir,  dass  jene  Gottlosen  und  Alle,  welche  in  ^''■-  ^'^ 
Zukunft  sieh  durch  ein  ähnliches  Verbrechen  in  die  llegit-rung  der  Kirchen  u„miscii.' 
eingedrängt  haben,  gemäss  den  heiligen  Canones  rechtlich  und  thatsäch-^.  I"""'^. 
lieh  der  grösseren  Excommunication  verfallen  sind  und  verfallen-, 
und  wir  ermahnen  die  frommen  Gläubigen,  dass  sie  sich  von  dem  Gottesdienst 
derselben  fernlialten,  von  ihnen  die  Sakramente  niclit  empfangen  und  so  sich 
vorsichtig  des  Umgangs  und  Verkehrs  mit  denselben  entlialten,  damit  nicht 
der  böse  Sauerteig  die  gute  blasse  verderbe.  ||  In  diesen  Bedrängnissen  hat 
euere  Unerschrockenhcit  und  Standhaftigkeit  unserem  Schmerze  Linderung  ge- 
bracht, denen  in  der  That,  ehrwürdige  Brüder,  der  übrige  Clerus  und  die 
Gläubigen  mit  einander  in  der  Uebcrnahme  des  harten  Streites  nachgeeifert 
luibeu.  Denn  so  gross  war  ihre  Festigkeit  in  der  Wahrung  der  katholischen 
Hechte  und  PHiciiten,  so  lobeuswerth  das  Verhalten  Jedes  in  seinem  Kreise, 
dass  sie  die  Augen  Aller,  auch  der  Fernstehendsten,  auf  sich  gezogen  und  ihre 
Bewunderung  erregt  liaben.  Es  konnte  auch  nicht  anders  sein;  denn  wie 
gross  das  Verderben  ist  zum  Falle  der  Nachfolgenden,  wenn  der  Vorgesetzte 
gefallen  ist,  so  gross  ist  der  Nutzen  zum  Heile,  wenn  sich  der  Bischof  im 
festen  Glauben  den  Brüdern  als  Vorbild  darstellt  (S.  Cypr.  Epist.  4.)  ||  Könnten 
wir  euch  doch  in  diesen  Bedrängnissen  einige  Erleichterung  gewähren!  In- 
dessen wird  euch,  indem  wir  diesen  unseren  Protest  gegen  alles  das,  was  der 
Einrichtung  der  göttlichen  Kirche  und  ihren  Gesetzen  zuwider  ist,  sowie  auch 
gegen  die  Gewalt,  welche  euch  ungerechterweise  angethan  wird,  erneuern  und 
bekräftigen,  sicher  unser  Ratli  und  unsere  den  Umständen  entsprechende  Be- 
lehrung nicht  fehlen.  Jene  aber,  welche  euch  feindlicli  gesinnt  sind,  mögen 
wissen,  dass  ihr,  indem  ihr  dem  Kaiser  zu  geben  verweigert,  was  Gottes  ist, 
der  königlichen  Autorität  kein  Unrecht  zufügen  und  ihr  nichts  entziehen  werdet. 
Denn  geschrieben  steht:  „Man  muss  Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen" 
(Act.  V,  29).  Zugleich  auch  mögen  sie  wissen,  dass  ein  jeder  von  euch  bereit 
ist,  dem  Kaiser  Abgaben  zu  geben  und  Gehorsam  zu  leisten,  nicht  aus  Zwang, 
sondern  um  des  Gewissens  willen  in  alle  dem,  was  der  bürgerlichen  Herrschaft 
und  Gewalt  untersteht.  i|  Indem  ihr  so  beide  Pflichten  in  rechter  Weise  erfüllt 
und  den  Anordnungen  Gottes  gehorcht,  seid  freudigen  Muthes  und  fahret  fort, 
wie  ihr  angefangen  habet.  Denn  nicht  gering  ist  euer  Verdienst,  weil  ihr  Ge- 
duld habt  und  ertrugt  um  des  Namens  Jesu  willen  und  nicht  müde  geworden 
seid.  Schaut  auf  den  hin,  der  euch  in  härteren  Leiden  vorangegangen  ist  und 
„der  Strafe  eines  schmachvollen  Todes  sich  unterzogen  hat,  damit  seine  Glieder 
nämlich  lernten,  die  Gunst  der  Welt  zu  fliehen,  die  Schrecknisse  gar  nicht  zu 
fürchten,  um  der  Wahrheit  willen  das  Widerwärtige  zu  lieben,  das  Angenehme 
zu  fürchten  und  zu  meiden."  Eben  der,  welcher  euch  in  diese  Kampfeslinie 
gestellt  hat,  wird  euch  die  zum  Streite  ausreichenden  Kräfte  verleihen.  Auf 
ihm  ruht  unsere  Hoffnung,  ihm  wollen  wir  uns  unterwerfen  und  seine  Barm- 
herzigkeit erflehen.  Schon  ist,  ihr  seht  es,  das  eingetroffen,  was  er  vorher 
angekündigt  hat;  darum  vertraut,  er  wird  unzweifelhaft  euch  das  verleilien,  was 


oyc^  Staat  uud  Kirclic.     Deutscblaiul. 

Nr.  (Wj'.t    er  vcrlicibscu  hat.    „In  der  Welt  werdet  ihr  Bc(li\ängniss  haben;  doch  seid  getrost, 

KüScho    itil»  l'alJC  besiegt  die  Welt"  (Ev.  Job.  16,  33).  |1  Auf  diesen  Sieg  nun  vertrauend, 

Curie,      crtlehon  wir  euch  unterdessen  demüthig  Frieden  und  Gnade  vom  heiligen  Geiste, 

.  Kübr.18-5.  ^^^^^^  als  Zeichen  unserer  besonderen  Liebe  ertheilen  wir  euch,   dem   ganzen 

Clcrus  und  den  eurer  OLliut  anvertrauten  Gläubigen  aus  ganzem  Herzen  den 

apostolischen  Segen." 

Gegeben  zu  Rom  ara  Grabe  des  heil.  Petrus  am  5.  Februar  des  Jahres 
1875.     Im  29.  Jahre  unseres  Poutificates. 

Pius  P.  P.  IX. 


Ni\  6130.    (393.) 

DEUTSCHLAND.      Reichs-Gesetz,    betreffend    die    Beurkundung    des 
Personalstaudes  und  die  Ehcschliessuug,  vom  6.  Februar  1875. 

Nr.  ci:iu  Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  deutscher  Kaiser,  König  von  Preussen 

DcHtsehiind  ^t^-j  verordnen  im  Namen   des  deutschen  Reiches,  nach  erfolgter  Zustimmung 
6.  Febr.  1S75.  des  Bundcsrathcs  uud  des  Reichstages,  was  folgt: 

I.  Abschnitt.  Allgemeine  Bestimmungen.  §  1.  Die  Beurkundung 
der  Geburten,  Heirathen  und  Sterbefälle  erfolgt  ausschliesslich  durch  die  vom 
Staate  bestellten  Standesbeamten  mittelst  Eintragung  in  die  dazu  bestimmten 
Register.  |1  §  2.  Die  Bildung  der  Standesamtsbezirke  erfolgt  durch  die  höhere 
Verwaltungsbehörde.  |j  Die  Standesamtsbezirke  können  aus  einer  oder  mehreren 
Gemeinden  gebildet,  grössere  Gemeinden  in  mehrere  Standesamtsbezirke  getheilt 
werden.  §  3.  Für  jeden  Standesamtsbezirk  sind  ein  Standesbeamter  uud  min- 
destens ein  Stellvertreter  zu  bestellen.  Für  den  Fall  vorübergehender  Behin- 
derung oder  gleichzeitiger  Erledigung  des  Amtes  des  Standesbeamten  und  der 
Stellvertreter  ist  die  nächste  Aufsichtsbehörde  ermächtigt,  die  einstweilige  Be- 
urkundung des  Personenstandes  einem  benachbarten  Standesbeamten  oder  Stell- 
vertreter zu  übertragen.  [•  Die  Bestellung  erfolgt,  soweit  nicht  im  §  4  ein  An- 
deres bestimmt  ist,  durch  die  höhere  Verwaltungsbehörde.  ;|  Geistlichen  uud 
anderen  Religiousdienern  darf  das  Amt  eines  Standesbeamten  oder  die  Stell- 
vertretung eines  solchen  nicht  übertragen  werden.  §  4.  In  den  Standesamts- 
bezirken, welche  den  Bezirk  einer  Gemeinde  nicht  überschreiten,  hat  der  Vor- 
steher der  Gemeinde  (Bürgermeister,  Schultheiss,  Ortsvorsteher,  oder  deren 
gesetzlicher  Stellvertreter)  die  Geschäfte  des  Standesbeamten  wahrzunehmen, 
sofern  durch  die  höhere  Verwaltungsbehörde  nicht  ein  besonderer  Beamter 
für  dieselben  bestellt  ist.  Der  Vorsteher  ist  jedoch  befugt,  diese  Geschäfte 
mit  Genehmigung  der  höheren  Verwaltungsbehörde  anderen  Gemeindebeamten 
widerruflich  zu  übertragen.  Die  Gemeindebehörde  kann  die  Anstellung  be- 
sonderer Standesbeamten  beschliessen.     Die  Ernennung   der   Standesbeamten 
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crfulgt  in  diesem  Fullu  diircli  den  lieinciiidcvurbtaiul  unter  Gcnuhinigung  der  ^r.em 
höheren  Verwiiltungsbeliörde.  In  der  gleiehen  Weise  erfolgt  die  Bestellung  L),,„tschiiin.: 
der  Stellvertreter,  Die  durch  den  (ienieindevorstand  ernannten  besonderen '^- ^'"'"■- 1'^' 
Standesbeamten  und  deren  Stellvertreter  sind  Gemeindebeamte.  §  '>.  Die  durch 
die  höhere  Verwaltungsbehörde  erfolgte  Bestellung  und  Genehmigung  zur  Be- 
stellung ist  jederzeit  widerruHieh.  §  i\.  Ist  ein  Standesamtsbezirk  aus  meh- 
reren Gemeinden  gebildet,  so  werden  der  Standesbeamte  und  dessen  Stellver- 
treter stets  von  der  hölieren  Verwaltungsbciiördc  bestellt.  Ein  jeder  Vor- 
steher oder  andere  Beamte  einer  dieser  Gemeinden  ist  verpflichtet,  das  Amt 
des  Standesbeamten  oder  des  Stellvertreters  zu  übernehmen.  '  Die  landesge- 
setzlichen Vorschriften,  nach  welchen  den  Vorstehern  der  aus  mehreren  Ge- 
meinden gebildeten  Verbände  die  gleiche  Verpflichtung  obliegt,  werden  hie- 
durcli  niclit  berülirt.  j]  §  7.  Die  etwa  erforderliche  Entschädigung  der  nach 
§  i  von  den  Gemeinden  bestellten  Standesbeamten  fällt  der  Gemeinde  zur 
Last.  II  Die  in  §  6  Abs.  2  und  3  bezcichneteu  Beamten  sind  berechtigt,  für 
Wahrnehmung  der  Geschäfte  des  Staudesbeamten  von  den  zum  Bezirke  ihres 
Hauptamtes  nicht  gehörigen  Gemeinden  eine  in  allen  Fallen  als  Pauschquan- 
tum festzusetzende  Entschädigung  zu  beanspruchen.  I|  Die  Festsetzung  erfolgt 
durch  die  untere  Verwaltungsbehörde.  Ueber  Beschwerden  entsclieidct  cnd- 
giltig  die  höhere  Verwaltungsbehörde.  ]|  Bestellt  die  höhere  Verwaltungsbehörde 
andere  Personen  zu  Standesbeamten  oder  zu  Stellvertretern,  so  fällt  die  etwa 
zu  gewährende  Entschädigung  der  Staatskasse  zur  Last.  \\  §  8.  Die  sächlichen 
Kosten  werden  in  allen  Fällen  von  den  Gemeinden  getragen;  die  Register  und 
Formulare  zu  allen  Kegisterauszügeu  werden  jedoch  den  Gemeinden  von  der 
Centralbehörde  des  Bundesstaates  kostenfrei  geliefert.  ||  §  9.  Li  Standesamtsbe- 
zirken, welche  aus  mehreren  Gemeinden  gebildet  sind,  w^erden  die  den  Standes- 
beamten oder  den  Stellvertretern  zu  gewährende  Entschädigung  und  der  Be- 
trag der  sächlichen  Kosten  auf  die  einzelnen  betheiligten  Gemeinden  nach  dem 
Maassstabe  der  Seclenzahl  vertheilt.  |]  §  10.  Den  Gemeinden  im  Sinne  dieses 
Gesetzes  werden  die  ausserhalb  der  Gemeinden  stehenden  Gutsbezirke,  den 
Gemeindevorstehern  die  Vorsteher  dieser  Bezirke  gleichgeachtet.  ||  §  11.  Die 
Aufsicht  über  die  Amtsführung  der  Standesbeamten  wird  von  der  unteren  Ver- 
waltungsbehörde, in  höherer  Listanz  von  der  höheren  Verwaltungsbehörde  ge- 
übt, insoweit  die  Landesgesetze  nicht  andere  Aufsichtsbehörden  bestimmen. 
Die  Aufsichtsbehörde  ist  befugt,  gegen  den  Standesbeamten  Warnungen,  Ver- 
weise und  Geldstrafen  zu  verhängen.  Letztere  dürfen  für  jeden  einzelnen  Fall 
den  Betrag  von  einhundert  Mark  nicht  übersteigen.  ||  Lehnt  der  Standesbeamte 
die  Vornahme  einer  Amtshandlung  ab,  so  kann  er  dazu  auf  Antrag  der  Be- 
theiligten durch  das  Gericht  angewiesen  werden.  Zuständig  ist  das  Gericht 
erster  Instanz,  in  dessen  Bezirk  der  Standesbeamte  seinen  Amtssitz  hat.  Das 
Verfahren  und  die  Besch werde führung  regeln  sich,  insoweit  die  Landesgesetze 
nicht  ein  Anderes  bestimmen,  nach  den  Vorschriften,  welche  in  Sachen  der 
nichtstreitigeu  Gerichtsbarkeit  gelten.  ||  §  12.    Von  jedem  Standesbeamten  sind 
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Nr.  omo  ^,.^.j  staiulcsrcgistor  unter  der  Bozcichiiuug:  Geburtsregister,  ||  Ileiratlisregister,  ' 
DüuLschiand.  Sterbcrogister  ||  zu  fülircu.  |j  §  13.  Die  Eintragungen  in  die  Standesregister  er- 
ij.  Führ.  1875.  j-Qigpjj  myi^r  fortlaufenden  Nummern  und  ohne  Abkürzungen.  Unvermeidliche 
Zwischenräume  sind  durch  Striche  auszufüllen,  die  wesentlichen  Zahlenangaben 
mit  Buchstaben  zu  schreiben.  j|  Die  auf  mündliche  Anzeige  oder  Erklärung  er- 
folgenden Eintragungen  sollen  enthalten:  ||  1)  den  Ort  und  Tag  der  Eintra- 
gung, II  2)  die  Bezeichnung  der  Erschienenen,  |[  3)  den  Vermerk  des  Standes- 
beamten, dass  und  auf  welche  Weise  er  sich  die  Ueberzeugung  von  der  Per- 
sönlichkeit der  Erschienenen  verschafft  hat,  |j  4)  den  Vermerk,  dass  die  Ein- 
tragung den  Erschienenen  vorgelesen  und  von  denselben  genehmigt  ist,  || 
T))  die  Unterschrift  der  Erschienenen  und ,  falls  sie  schreibcnsuukundig  oder  zu 
schreiben  verhindert  sind,  ihr  Handzeichen  oder  die  Angabe  des  Grundes,  aus 
welchem  sie  dieses  nicht  beifügen  konnten,  ||  6)  die  Unterschrift  des  Standes- 
beamten. [;'  Die  auf  schriftliche  An-zeige  erfolgenden  Eintragungen  sind  unter 
Angabe  von  Ort  und  Tag  der  Eintragung  zu  bewirken  und  durch  die  Unter- 
schrift des  Standesbeamten  zu  vollziehen.  ||  Zusätze,  Löschungen  oder  Abän- 
derungen sind  am  Rande  zu  vermerken  und,  gleich  der  Eintragung  selbst,  be- 
sonders zu  vollziehen.  ||  §  14.  Von  jeder  Eintragung  in  das  Register  ist  von 
dem  Standesbeamten  an  demselben  Tage  eine  von  ihm  zu  beglaubigende  Ab- 
schrift in  ein  Nebcuregister  einzutragen.  ,!  Nach  Ablauf  des  Kalenderjahres 
hat  der  Standesbeamte  jedes  Haupt-  und  jedes  Nebenregister  unter  Vermer- 
kung der  Zahl  der  darin  enthaltenen  Eintragungen  abzuschliessen  und  das 
Nebenregister  der  Aufsichtsbehörde  einzureichen;  die  letztere  hat  dasselbe  nach 
erfolgter  Prüfung  dem  Gerichte  erster  Instanz  zur  Aufbewahrung  zuzustellen.  |j 
Eintragungen,  welche  nach  Eiureichung  des  Nebenregisters  in  dem  Hauptre- 
gistcr  gemacht  werden,  sind  gleichzeitig  der  Aufsichtsbehörde  in  beglaubigter 
Abschrift  mitzutheilen.  Die  letztere  hat  zu  veranlassen,  dass  diese  Eintra- 
gungen dem  Nebenregister  beigeschrieben  werden,  ji  §  15.  Die  ordnungsmässig 
geführten  Standesregister  (12  — 14)  beweisen  diejenigen  Thatsacheu,  zu  deren 
Beurkundung  sie  bestimmt  und  welche  in  ihnen  eingetragen  sind,  bis  der  Nach- 
weis der  Fälschung,  der  unrichtigen  Eintragung  oder  der  Unrichtigkeit  der 
Anzeigen  und  Feststellungen,  auf  Grund  deren  die  Eintragung  stattgefunden 
hat,  erbracht  ist.  j  Dieselbe  Beweiskraft  haben  die  Auszüge,  welche  als  gleich- 
lautend mit  dem  Haupt-  oder  Nebenregistcr  bestätigt  und  mit  der  Unterschrift 
und  dem  Dienstsiegel  des  Standesbeamten  oder  des  zuständigen  Gerichtsbeamteu 
versehen  sind.  Inwiefern  durch  Verstösse  gegen  die  Vorschriften  dieses  Ge- 
setzes über  Art  und  Form  der  Eintragungen  die  Beweiskraft  aufgehoben  oder 
geschwächt  wird,  ist  nach  freiem  richterlichem  Ermessen  zu  beurtheilen.  j  §  16. 
Die  Führung  der  Standesregister  und  die  darauf  bezüglichen  Verhandlungen 
erfolgen  kosten-  und  stempelfrei.  '  Gegen  Zahlung  der  nach  dem  angehängten 
Tarife  zulässigen  Gebühren  müssen  die  Standesregister  Jedermann  zur  Ein- 
sicht vorgelegt  sowie  beglaubigte  Auszüge  (§  15)  aus  denselben  ertheilt  wer- 
den.    In  amtlichem  Interesse  und  bei  Unvermögen  der  Betheiligten  sind  die 


.Staut   iiiul  Kirche.     DeutscliUuid.  281 

Eiiisiclit  der   Register   uiul   die   Ertheihuig   der   Auszüge   gcbillireiifroi   zu   ge-    ^^;J^I^ 
währen.     Jeder  Auszug  einer  Kintragung  muss  auch  die  zu  derselben  gehöri- Dout^uiaua. 
gen  Ergänzungen  und  Berichtigungen  enthalten. 

II.  Abschnitt.    Beurkundung  der  Geburten.    §  17.    Jede  Geburt  eines 
Kindes  ist  innerhalb  einer  Woclie   dem  Standesbeamten   des  Bezirks,  in   wel- 
chem die  Niederkunft  stattgefunden  hat,  anzuzeigen,     i?  18.    Zur  Anzeige  sind 
verpflichtet:     1)  der  eheliche  Vater,     2)  die  bei  der  Niederkunft  zugeg(!n  ge- 
wesene Hebamme,     .'{)  der  dabei  zugegen  gewesene  Arzt,  '  4)  jede  andere  da- 
bei zugegen  gewesene  Person,     ä)  die  Mutter,  sobald  sie  dazu  im  Stande  ist. 
Jedoch  tritt  die  Verpflichtung  der  in  der  vorstehenden  Reihenfolge  später  ge- 
nannten Personen  nur  dann  ein,  wenn  ein  frülier  genannter  Verpffichtetcr  nicht 
vorhanden  oder  derselbe  an  der  Erstattung  der  Anzeige  verhindert  ist.     §  19. 
Die  Anzeige  ist  mündlicli  von  dem  Verpflichteten  selbst  oder  durch  eine  andere, 
aus  eigener  Wissenschaft  unterrichtete  Person  zu  machen.   !  §  20.    Bei  Gebur- 
ten, welche  sich  in  öffentlichen  Entbindungs-,  Hebammen-,  Kranken-,  Gefangen- 
luid  ähnlichen  Anstalten   sowie    in  Kasernen  ereignen,  trifft  die  Verpflichtung 
zur  Anzeige  ausschliesslich   den  Vorsteher   der  Anstalt   oder   den  von  der  zu- 
ständigen Behörde  ermächtigten  Beamten.    Es  genügt  eine  schriftliche  Anzeige 
in  amtlicher  Form.  Ij  §  21.    Der  Standesbeamte  ist  verpflichtet,  sich  von  der 
Richtigkeit  der  Anzeige  (§§  17—20),   wenn   er  dieselbe  zu  bezweifeln  Anlass 
hat,  in  geeigneter  Weise  Uebcrzeugung  zu  verscliaifcn.     §  22.   Die  Eintragung 
des  Geburtsfallcs  soll  enthalten:  i   1)  Vor-  und  Familiennamen,  Stand  oder  Ge- 
werbe und  Wohnort  des  Anzeigenden,  |[  2)  Ort,  Tag  und  Stunde  der  Geburt,  \\ 
8)  Geschlecht  des  Kindes,  t  4)  Vornamen  des  Kindes,  |  5)  Vor  -  und  Familien- 
namen, Religion,  Stand  oder  Gewerbe   und  Wohnort   der  Eltern,  'i  Bei  Zwil- 
lings- oder  Mehrgeburten  ist  die  Eintragung  für  jedes  Kind  besonders  und  so 
genau  zu  bewirken,  dass  die  Zeitfolge    der  verschiedenen  Geburten   ersichtlich 
ist.  l!  Standen  die  Vornamen  des  Kindes  zur  Zeit  der  Anzeige  noch  nicht  fest, 
so  sind  dieselben   nachträglich   und   längstens   binnen  zwei  Monaten  nach  der 
Geburt  anzuzeigen.    Ihre  Eintragung  erfolgt  am  Ptande  der  ersten  Eintragung.  IJ 
§  23.    Wenn   ein  Kind   todt  geboren   oder  in   der   Geburt  verstorben   ist,   so 
muss   die  Anzeige  spätestens  am  nächstfolgenden  Tage  geschehen.     Die  Ein- 
tragung ist  alsdann  mit  dem  in  §  22  unter  Nr.  1—3  und  5  angegebenen  In- 
halte nur  im  Sterberegister  zu  machen.  ||  §  24.    Wer  ein  neugeborenes  Kind 
findet,  ist  verpflichtet,  hiervon  spätestens  am  nächstfolgenden  Tage  Anzeige  bei 
der  Ortspolizeibehörde  zu  machen.     Die  letztere  hat  die  erforderlichen  Er- 
mittelungen vorzunehmen  und  dem  Standesbeamten  des  Bezirks  von  deren  Er- 
gebniss  behufs  Eintragung  in  das  Geburtsregister  Anzeige   zu   machen.  H  Die 
Eintragung  soll  enthalten  die  Zeit,  den  Ort  und  die  Umstände  des  Auffindens, 
die  Beschaffenheit   und    die  Kennzeichen    der   bei  dem  Kinde    vorgefundenen 
Kleider  und  sonstigen  Gegenstände,  die  körperlichen  Merkmale  des  Kindes,  sein 
vermuthliches  Alter,   sein  Geschlecht,   die  Behörde,  Anstalt  oder  Person,   bei 
welcher  das  Kind  untergebracht  worden,  und  die  Namen,  wclclio  ihm  beigelegt 
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Nr.  (ii:i()  werden.  ''  ij  25.  Die  AncrkcnnuiiL'  eines  iinclicliclicn  Kindes  darf  in  das  Gc- 
Doutsciiiiiiid.  burtsrcgister  nur  dann  eingetragen  werden,  wenn  dieselbe  vor  dem  Standes- 
G.Fobr.  ib75.  j^,^>j^,jjjpjj  qJ^,,.  j„  ^>i]ici-  gcriclitllcli  odcr  notariell  aiifgenoraracnen  Urkunde  er- 
klärt ist.  II  §  2t;.  Wenn  die  Feststellung  der  Abstammung  eines  Kindes  erst 
nacli  Eintragung  des  Geburtsfalles  erfolgt  oder  die  Standesrechte  durch  Le- 
gitimation, Annahme  an  Kindesstatt  oder  in  anderer  Weise  eine  Veränderung 
erleiden,  so  ist  dieser  Vorgang,  sofern  er  durch  öffentliche  Urkunden  nach- 
gewiesen wird,  auf  Antrag  eines  Betheiligten  am  Rande  der  über  den  Geburts- 
iall  vorgenommenen  Eintragung  zu  vermei"kcn.  ||  §  27.  Wenn  die  Anzeige  eines 
Geburtsfallcs  über  drei  Monate  verzögert  wird,  so  darf  die  Eintragung  nur 
mit  Genelimigung  der  Aufsichtsbehörde  nach  Ermittelung  des  Sachverhaltes 
erfolgen.  ||  Die  Kosten  dieser  Ermittelung  sind  von  demjenigen  einzuziehen, 
welcher  die  rechtzeitige  Anzeige  versäumt  hat. 

III.  Absclmitt.  Erfordernisse  der  Ehcschliessung.  §  28.  Zur 
Eheschliessung  sind  die  Einwilligung  und  die  Ehemündigkeit  der  Eheschliessen- 
dcn  erforderlich.  ||  Die  Ehemündigkeit  des  männlichen  Geschlechtes  tritt  mit 
dem  vollendeten  zwanzigsten  Lebensjahre,  die  des  weiblichen  Geschlechtes  mit 
dem  vollendeten  sechszehntcu  Lebensjahre  ein.  Dispensation  ist  zulässig.  ||  §  29. 
Eheliche  Kinder  bedürfen  zur  Eheschliessung,  solange  der  Sohn  das  fünfund- 
zwanzigste, die  Tochter  das  vicruudzwanzigstc  Lebensjahr  nicht  vollendet  hat, 
der  Einwilligung  des  Vaters,  nach  dem  Tode  des  Vaters  der  Einwilligung  der 
Mutter  und,  wenn  sie  minderjährig  sind,  auch  des  Vormundes.  1|  Sind  beide 
Eltern  verstorben,  so  bedürfen  Minderjährige  der  Einwilligung  des  Vormun- 
des. II  Dem  Tode  des  Vaters  oder  der  Mutter  steht  es  gleich,  wenn  dieselben 
zur  Abgabe  einer  Erklärung  dauernd  ausser  Stande  sind,  oder  ihr  Aufenthalt 
dauernd  unbekannt  ist.  I|  Eine  Einwilligung  des  Vormundes  ist  für  diejenigen 
Minderjährigen  nicht  erforderlich,  welche  nach  Landesrecht  einer  Vormund- 
schaft niclit  unterliegen.  ||  Inwiefern  die  Wirksamkeit  einer  Vormundschaftsbe- 
hörde oder  eines  Familienrathes  stattfindet,  bestimmt  sich  nacli  Landesrecht,  {j 
§  30.  Auf  uneheliclie  Kinder  finden  die  im  vorhergehenden  Paragraphen  für 
vaterlose  eheliche  Kinder  gegebenen  Bestimmungen  Anwendung.  ||  §  31.  Bei 
angenommenen  Kindern  tritt  an  Stelle  des  Vaters  (§  29)  derjenige,  welcher  an 
Kindesstatt  angenommen  hat.  Diese  Bestimmung  findet  in  denjenigen  Theilen 
des  Bundesgebietes  keine  Anwendung,  in  welchen  durch  eine  Annahme  an  Kin- 
desstatt die  Rechte  der  väterlichen  Gewalt  nicht  begründet  werden  können.  | 
§  32.  Im  Falle  der  Versagung  der  Einwilligung  zur  Eheschliessung  steht 
grossjährigen  Kindern  die  Klage  auf  ricliterliche  Ergänzung  zu.  \\  §  33.  Die 
Ehe  ist  verboten:  ||  1)  zwischen  Verwandten  in  auf-  und  absteigender  Linie,  j, 
2)  zwischen  voll-  und  halbbürtigen  Gescliwistern,  ||  3)  zwischen  Stiefeltern  und 
Stiefkindern,  Schwiegereltern  und  Schwiegerkindern  jeden  Grades,  ||  ohne  Un- 
terschied, ob  das  Verwandtschafts-  oder  Schwägerscliaftsverhältniss  auf  ehe- 
licher oder  ausserehelichcr  Geburt  beruht  und  ob  die  Ehe,  durch  welche  die 
Stief-  oder  Schwiegerverbinduug  begründet  wird,  noch   besteht  oder  nicht,  [j 
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4)  zwischen  Porsoiu'ii,  deren  eine  die  undLie  an  Kindesbtatt  angenomnicn  liat, 
solange  dieses  Keehtsverhältniss  besteht,  [|  .'))  zwischen  einem  wegen  Ehel)riiche.siJiiit8ciiiuiid 
Geschiedenen  und  seinem  Mitsciiuhligen.  [|  Im  Falle  der  Nr.  5  ist  Dispensation ''•'^^'''"'•^*^'^ 
zulässig,  jl  §  34.  Niemand  darf  eine  neue  Ehe  schliessen,  bevor  seine  frühere 
Ehe  aufgelöst,  für  ungiltig  oder  für  niclitig  erklärt  ist.  ||  §  35.  Frauen  dürfen 
erst  nach  Ablauf  des  zehnten  Monats  seit  Beendigung  der  früheren  Ehe  eine 
weitere  Ehe  schliessen.  ||  Dispensation  ist  zulässig.  ||  §  36.  Hinsichtlich  der 
rechtlichen  Folgen  einer  gegen  die  Bestimmungen  der  §§  28 — 35  geschlosse- 
nen Ehe  sind  die  Vorschriften  des  Landesreclits  maassgcbcnd.  ||  Dasselbe  gilt 
von  dem  EinHusse  des  Zwanges,  Irrthums  und  Betruges  auf  die  Giltigkcit  der 
Ehe.  II  §  37.  Die  Eheschliessuug  eines  Ptiegebcfohlenen  mit  seinem  Vornuuid 
oder  dessen  Kindern  ist  während  der  Dauer  der  Vormundscliaft  unzulässig,  i 
Ist  die  Ehe  gleichwohl  geschlossen,  so  kann  dieselbe  als  ungiltig  nicht  ange- 
fochten werden.  ||  §  38.  Die  Vorschriften,  welche  die  Elic  der  Militärpersonen, 
der  Landesbeamten  und  der  Ausländer  von  einer  Erlaubniss  abhängig  machen, 
werden  nicht  berührt.  Auf  die  Rechtsgiltigkeit  der  gcsclilossencn  Ehe  ist  der 
Mangel  dieser  Erlaubniss  ohne  Eiufluss.  ||  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Vor- 
schriften, welche  vor  der  Eheschliessung  eine  Nachweisung,  Auseinandersetzung 
oder  SicherstcUung  des  Vermögens  erfordern.  ||  §  39.  Alle  Vorschriften,  welche 
das  Recht  zur  Eheschliessung  weiter  beschränken,  als  es  durch  dieses  Gesetz 
geschieht,  werden  aufgehoben,  jj  §  40.  Die  Bei'ugniss  zur  Dispensation  von  Ehe- 
hindernissen steht  nur  dem  Staate  zu.  Uebcr  die  Ausübung  dieser  Befugniss 
haben  die  Landesregierungen  zu  bestimmen. 

IV.  Abschnitt.  Form  und  Beurkundung  der  Eheschlicssung.  §  4L 
Innerhalb  des  Gebietes  des  deutschen  Reiches  kann  eine  Ehe  reclitsgiltig  nur 
vor  dem  Standesbeamten  geschlossen  werden.  ||  §  42.  Zuständig  ist  der  Stau- 
desbeamte, in  dessen  Bezirk  einer  der  Verlobten  seinen  Wohnsitz  hat  oder 
sich  gewöhnlich  aufliält.  Unter  mehreren  zuständigen  Standesbeamten  haben 
die  Verlobten  die  Wahl.  ||  Eine  nach  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  ge- 
schlossene Ehe  kann  nicht  aus  dem  Grunde  angefochten  werden,  weil  der  Stan- 
desbeamte nicht  der  zuständige  gewesen  ist.  ||  §  43.  Auf  schriftliche  Ermäch- 
tigung des  zuständigen  Standesbeamten  darf  die  Eheschlicssung  auch  vor  dem 
Standesbeamten  eines  anderen  Ortes  stattfinden.  ||  §  44.  Der  Eheschliessung 
soll  ein  Aufgebot  vorliergehcn.  |[  Für  die  Anordnung  desselben  ist  jeder  Stan- 
desbeamte zuständig,  vor  welchem  nach  §  42  Abs.  1  die  Ehe  geschlossen 
werden  kann,  jj  §  45.  Vor  Anordnung  des  Aufgebotes  sind  dem  Standesbeamten 
(§  44)  die  zur  Eheschliessung  gesetzlich  nothwendigen  Erfordernisse  als  vor- 
handen nachzuweisen.  ||  Insbesondere  haben  die  Verlobten  in  beglaubigter  Form 
beizubringen:  1)  ihre  Geburtsurkunden,  \\  2)  die  zustimmende  Erklärung  derje- 
nigen, deren  Einwilligung  nach  dem  Gesetze  erforderlich  ist.  |1  Der  Beamte 
kann  die  Beibringung  dieser  Urkunden  erlassen,  wenn  ihm  die  Thatsachen, 
welche  durch  dieselben  festgestellt  werden  sollen,  persönlich  bekannt  oder  sonst 
glaubliaft  nachgewiesen  sind.    Auch  kann  er  von  unbedeutenden  Abweichungen 
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Nr.  r,i:so  jjj  jß^  Urlauidcii,  beispielsweise  von  einer  verschiedenen  Schreibart  der  Na- 
!iitsci.iau.i.  iQcn  oder  einer  Verschiedenheit  der  Vornamen,  absehen,  wenn  in  anderer  Weise 
'•""'"■■  ''^"5-  die  Persönlichkeit  der  Betheiligten  festgestellt  wird.  ||  Der  Beamte  ist  berech- 
tigt, den  Verlobten  die  eidesstattliclie  Versicherung  über  die  Richtigkeit  der 
Thatsachen  abzunehmen,  welche  durch  die  vorliegenden  Urkunden  oder  die 
sonst  beigebrachten  Beweismittel  ihm  nicht  als  hinreichend  festgestellt  erschei- 
nen, jl  §  46.  Das  Aufgebot  ist  bekannt  zu  machen:  ||  1)  in  der  Gemeinde  oder 
in  den  Gemeinden,  woselbst  die  Verlobten  ihren  Wolnisitz  haben,  |I  2)  wenn 
i'incr  der  Verlobten  seinen  gewöhnlichen  Aufenthalt  ausscrlialb  seines  gegen- 
wärtigen Wohnsitzes  liat,  auch  in  der  Gemeinde  seines  jetzigen  Aufenthalts,  ■ 
3)  wenn  einer  der  Verlobten  seinen  Wohnsitz  innerhalb  der  letzten  sechs  Mo- 
nate gewechselt  hat,  auch  in  der  Gemeinde  seines  früheren  Wohnsitzes.  ||  Die 
Bekanntmachung  hat  die  Vor-  und  Familiennamen,  den  Stand  oder  das  Ge- 
werbe und  den  Wolinort  der  Verlobten  und  ihrer  Eltern  zu  enthalten.  |]  Sie 
ist  während  zweier  Wochen  an  dem  Raths-  oder  Gemcindehauso  oder  au  der 
sonstigen,  zu  Bekanntmachungen  der  Gemeindebehörde  bestimmten  Stelle  aus- 
zuhängen. II  §  47.  Ist  einer  der  Orte,  an  welchem  nach  §  46  das  Aufgebot 
bekannt  zu  machen  ist,  im  Auslände  belegen,  so  ist  an  Stelle  des  an  diesem 
Orte  zu  bewirkenden  Aushanges  die  Bekanntmachung  auf  Kosten  des  Antrag- 
stellers einmal  in  ein  Blatt  einzurücken,  welches  an  dem  ausländischen  Orte 
erscheint  oder  verbreitet  ist.  Die  Eheschliessung  ist  nicht  vor  Ablauf  zweier 
Wochen  nach  dem  Tage  der  Ausgabe  der  betreffenden  Nummer  des  Blattes 
zulässig.  II  Es  bedarf  dieser  Einrückung  nicht,  wenn  eine  Bescheinigung  der 
betreffenden  ausländischen  Ortsbehörde  dahin  beigebracht  wird,  dass  ihr  von 
dem  Bestehen  eines  Ehehindernisses  nichts  bekannt  sei.  |[  §  48.  Kommen  Ehe- 
liindernisse  zur  Kenntuiss  des  Standesbeamten,  so  hat  er  die  Eheschliessuug 
abzulehnen.  ||  §  49.  Soll  die  Ehe  vor  einem  anderen  Standesbeamten  als  dem- 
jenigen gesclilossen  werden,  welcher  das  Aufgebot  angeordnet  hat,  so  hat  der 
letztere  eine  Bescheinigung  dahin  auszustellen,  dass  und  wann  das  Aufgebot 
vorschriftsmässig  erfolgt  ist  und  dass  Ehehindernisse  nicht  zu  seiner  Kenntuiss 
gekommen  sind.  ||  §  50.  Die  Befugniss  zur  Dispensation  von  dem  Aufgebot 
steht  nur  dem  Staate  zu.  Ueber  die  Ausübung  dieser  Befugniss  haben  die 
Landesregierungen  zu  bestimmen.  ||  Wird  eine  lebensgefährliche  Krankheit, 
welche  einen  Aufschub  der  Eheschliessung  nicht  gestattet,  ärztlich  beschei- 
nigt, so  kann  der  Standesbeamte  (§  42  Abs.  1)  auch  ohne  Aufgebot  die  Ehe- 
schliessung vornehmen.  ||  §  51.  Das  Aufgebot  verliert  seine  Kraft,  wenn  seit 
dessen  Vollziehung  sechs  Monate  verstrichen  sind,  ohne  dass  die  Ehe  ge- 
schlossen worden  ist.  |1  §  52.  Die  Eheschliessung  erfolgt  in  Gegenwart  von 
zwei  Zeugen  durch  die  au  die  Verlobten  einzeln  und  nacheinander  gerichtete 
Frage  des  Standesbeamten:  ''■  ob  sie  erklären,  dass  sie  die  Ehe  mit  einander 
eingehen  wollen,,  durch  die  bejahende  Antwort  der  Verlobten  und  den  hierauf 
erfolgenden  Ausspruch  des  Staudesbeamten,  dass  er  sie  nunmehr  kraft  des 
Gesetzes    für  rechtmässig  verbundene   Eheleute    erkläre.  ||  §  53.   Als  Zeugen 
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sollen  nnr  Grossjährige  zugezogen  werden.    Verwandtschaft  und  Schwägcrschait    ^'-  "J"'" 
zwischen   den  Betheiligten   und   den  Zeugen   oder   zwischen   den  Zeugen  unter  uuutschiämi. 
einander  steht  deren  Zuziehung  nicht  entgegen,  j]  §  54.   Die  Eintragung  in  das ''•^' "*>''•  ^'^^^• 
lleirathsregister  soll  entlialten:  ||  1)  Vor-  und  Familiennamen,  Keligion,  Alter, 
Stand  oder  Gewerbe,  Geburts-  und  Wohnort  der  Eheschliessenden,  ||  2)  Vor- 
uud  Familiennamen,  Stand  oder  Gewerbe  und  Wohnort  der  Eltern,  ||  .^)  Vor- 
iind  Familiennamen,  Alter,  Stand  oder  Gewerbe  und  Wolniort  der  zugezogenen 
Zeugen,  (|  4)  die  Erklärung  der  Eheschliessenden,  ||  5)  den  Ausspruch  des  Stan- 
desbeamten,    üeber  di(i  erfolgte  Eheschliessung  ist  den  Eheleuten  sofort  eine 
Bescheinigung  auszustellen.  ||  §  55.    Ist  eine  Ehe  für  aufgelöst,  ungiltig  oder 
nichtig  erklärt  worden,  so  ist  dies  am  Rande  der  über  die  Eheschliessung  be- 
wirkten Eintragung  zu  vermerken.  ||  Die  landesgesetzlichen  Vorschriften,  nach 
welchen  es   zur  Trennung   einer  Ehe  einer  besonderen  Erklärung  und  Beur- 
kundung vor  dem  Standesbeamten  bedarf,  werden  hierdurch  nicht  berührt. 

V.  Abschnitt.  Beurkundung  der  Sterbefälle.  §  56.  Jeder  Sterbe- 
fall ist  spätestens  am  nächstfolgenden  Wochentage  dem  Standesbeamten  des 
Bezirks,  in  welchem  der  Tod  erfolgt  ist,  anzuzeigen.  |1  §  57.  Zu  der  Anzeige 
verpflichtet  ist  das  Familienhaupt  und,  wenn  ein  solches  nicht  vorhanden  oder 
an  der  Anzeige  behindert  ist,  derjenige,  in  dessen  Wohnung  oder  Behausung 
der  Sterbefall  sich  ereignet  hat.  ||  §  58.  Die  §§  19—21  kommen  auch  in 
Beziehung  auf  die  Anzeige  der  Sterbefälle  zur  Anwendung.  ||  Findet  eine  amt- 
liche Ermittelung  über  den  Todesfall  statt,  so  erfolgt  die  Eintragung  auf 
Grund  der  schriftlichen  Mittheilung  der  zuständigen  Behörde.  |1  §  59.  Die  Ein- 
tragung des  Sterbefallcs  soll  enthalten:  ||  1)  Vor-  und  Familiennamen,  Stand 
oder  Gewerbe  und  Wohnort  des  Anzeigenden,  1|  2)  Ort,  Tag  und  Stunde  des 
erfolgten  Todes,  ||  3)  Vor-  und  Familiennamen,  Religion,  Alter,  Stand  oder 
Gewerbe,  Wohnort  und  Geburtsort  des  Verstorbenen,  ||  4)  Vor-  und  Familien- 
namen seines  Ehegatten,  oder  Vermerk,  dass  der  Verstorbene  ledig  gewesen 
sei,  II  5)  Vor-  und  Familiennamen,  Stand  oder  Gewerbe  und  Wohnort  der  El- 
tern des  Verstorbenen,  j]  Soweit  diese  Verhältnisse  unbekannt  sind,  ist  dies  bei 
der  Eintragung  zu  vermerken,  jj  §  60.  Ohne  Genehmigung  der  Ortspolizeibe- 
hörde darf  keine  Beerdigung  vor  der  Eintragung  des  Sterbefalles  in  das  Ster- 
beregister stattfinden.  Ist  die  Beerdigung  dieser  Vorschrift  entgegen  gesche- 
hen, so  darf  die  Eintragung  des  Sterbefalles  nur  mit  Genehmigung  der  Auf- 
sichtsbehörde nach  Ermittelung  des  Sachverhaltes  erfolgen. 

VI.  Abschnitt.  Beurkundung  des  Personenstandes  der  auf  See 
befindlichen  Personen.  §  61.  Geburten  und  Sterbefälle,  welche  sich  auf 
Seeschiffen  während  der  Reise  ereignen,  sind  nach  den  Vorschriften  dieses 
Gesetzes  spätestens  am  nächstfolgenden  Tage  nach  der  Geburt  oder  dem  To- 
desfall von  dem  Schiffer,  unter  Zuziehung  von  zwei  Schiffsofficieren  oder  an- 
deren glaubhaften  Personen,  in  dem  Tagebuch  zu  beurkunden.  Bei  Sterbe- 
fällen ist  zugleich  die  muthmaassliche  Ursache  des  Todes  zu  vermerken,  jj  §  62. 
Der  Schiffer  hat  zwei  von  ihm  beglaubigte  Abschriften  der  Urkunden   demje- 
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Nr.  t;i:i(.  ,jig,,,j  Secmaiiiisainti',  hei  dem  es  zuerst  geschclicn  kann,  zu  übergeben.  Eine 
ueuSIian.1.  dieser  Abschriften  ist  bei  dem  Seemannsamte  aufzubewaliren;  die  andere  ist 
i;.  iv^i.r.  i87r..  (jcmjcnigen  Standesbeamten,  in  dessen  Bezirk  die  Eltern  des  Kindes,  bezw. 
der  Verstorbene,  iliren  Wohnsitz  haben  oder  zuletzt  gehabt  haben,  behufs  der 
Eintragung  in  das  Register  zuzufcrtigen.  |1  §  63.  Ist  der  Schiffer  verstorben 
oder  verhindert,  so  hat  der  Steuermann  die  in  den  §§61  und  62  dem  Schif- 
ler  auferlegten  Vcrpfliclitungcn  zu  erfüllen.  ||  §  64.  Sobald  das  Schiff  in  den 
inländisclien  Hafen  eingelaufen  ist,  in  welchem  es  seine  Fahrt  beendet,  ist 
das  Tagebuch  der  für  den  Standesbeamten  des  Ilafenorts  zuständigen 
Aufsiclitsbchörde  vorzulegen,  jl  Diese  hat  beglaubigte  Abschrift  der  in  das 
Tagebuch  eingetragenen  Standesurkunde  dem  Standesbeamten,  in  dessen 
Register  der  Fall  gehört  (§  62),  behufs  Controlirung  der  Eintragungen  zuzu- 
stellen. 

VII.  Abschnitt.  Berichtigung  der  Standesregister.  §  65.  Die 
Berichtigung  einer  Eintragung  in  dem  Standesregister  kann  nur  auf  Grund 
gerichtlicher  Anordnung  erfolgen.  Sie  geschieht  durch  Beischreibung  eines 
Vermerks  am  Rande  der  zu  berichtigenden  Eintragung.  ||  §  66.  Für  das  Be- 
richtigungsverfahren gelten,  insoweit  die  Landesgesetze  nicht  ein  Anderes  be- 
stimmen, die  nachstehenden  Vorschriften.  ||  Die  Aufsichtsbehörde  hat,  wenn  ein 
Antrag  auf  Berichtigung  gestellt  wird,  oder  wenn  sie  eine  solche  von  Amts- 
wegen für  erforderlich  erachtet,  die  Betheiligten  zu  hören  und  geeignetenfalls 
eine  Aufforderung  durcli  ein  öffentliches  Blatt  zu  erlassen.  Die  abgeschlosse- 
nen Verhandlungen  hat  sie  demnächst  dem  Gerichte  erster  Instanz  vorzulegen. 
Dieses  kann  noch  weitere  thatsächliche  Aufklärungen  veranlassen  und  geeig- 
netenfalls den  Antragsteller  auf  den  Prozessweg  verweisen.  |1  Im  Uebrigen  finden 
die  für  Sachen  der  nichtstreitigen  Gerichtsbarkeit  geltenden  Vorschriften  An- 
wendung. 

VIII.  Abschnitt.  Schlussbestimmungen.  §  67.  Ein  Geistlicher  oder 
andei'er  Religionsdiener,  welcher  zu  den  religiösen  Feierlichkeiten  einer  Ehe- 
schliessung schreitet,  bevor  ihm  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die  Ehe  vor 
dem  Standesbeamten  geschlossen  sei,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  dreihundert 
Mark  oder  mit  Gefängniss  bis  zu  drei  Monaten  bestraft.  H  §  68.  "Wer  den  in 
den  §§  17 — 20,  22 — 24,  56 — 58  vorgeschriebenen  Anzeigepflichten  nicht  nach- 
kommt, wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  einhundertfünfzig  Mark  oder  mit  Haft  be- 
straft. Die  Strafverfolgung  tritt  nicht  ein,  wenn  die  Anzeige,  obwohl  nicht 
von  den  zunächst  Verpflichteten,  doch  rechtzeitig  gemacht  worden  ist.  ||  Die 
bezeichnete  Strafe  trifft  auch  den  Schiffer  oder  Steuermann,  welcher  den  Vor- 
schriften der  §§  61 — 64  zuwiderhandelt.  |1  Die  Standesbeamten  sind  ausserdem 
befugt,  die  zu  Anzeigen  oder  zu  sonstigen  Handlungen  auf  Grund  dieses  Ge- 
setzes Verpflichteten  hierzu  durch  Geldstrafen  anzuhalten,  welche  für  jeden 
einzelnen  Fall  den  Betrag  von  fünfzelni  Mark  nicht  übersteigen  dürfen.  ||  §  69. 
Ein  Standesbeamter,  welcher  unter  Ausserachtlassung  der  in  diesem  Gesetze 
gegebenen  Vorschriften  eine  Eheschliessung  vollzieht,  wird  mit  Geldstrafe  bis 
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zu  sochsliuiulcrt  Mark  bestraft.  11  S  70.  Gebühren  uml  (i(.'ld.strat'on,  wclclic  in  ^''■-  '''•'" 
Ciemässlieit  dieses  Gesetzes  zur  Erhebung  gelaugcn,  tliessen,  insoweit  die  Lau-  i.ouisciiiand. 
desgcsetze  nicht  ein  Anderes  bestimmen,  den  Gemeinden  zu,  welche  die  sach-"- '"'•''"•  "^'^• 
liehen  Kosten  der  Standesämter  (§  S,  "Jj  zu  tragen  haben.  :  §  71.  In  welcher 
Weise  die  Verrichtungen  der  Standesbeamten  in  Bezug  auf  solche  Militärper- 
-onen  wahrzunehmen  sind,  welche  ihr  Standtiuartier  nicht  innerhalb  des  dcut- 
^chcn  Reiches  oder  dasselbe  nach  eingetretener  Mobilmachung  verlassen  haben, 
oder  welche  sich  auf  den  in  Dienst  gestellten  Schiften  oder  anderen  Fahr- 
zeugen der  Marine  betinden,  wird  durch  Kaiserliche  Verordnung  bestimmt.  I' 
§  72.  Für  die  Landesherren  und  die  Mitglieder  der  landesherrlichen  Familien 
sowie  der  fürstlichen  Familie  IlohenzoUern  erfolgt  die  Ernennung  des  Stan- 
desbeamten und  die  Bestimmung  über  die  Art  der  Führung  und  Aufbewahrung 
der  Standesregistcr  durch  Anordnung  dos  Landesherrn.  ||  In  Bctrert'  der  Stell- 
vertretung der  Verlobten  und  in  Betreff  des  Aufgebotes  entscheidet  die  Obser- 
vanz. Im  Uebrigcn  werden  in  Ansehung  der  Mitglieder  dieser  Häuser  die  auf 
Ilausgesetzen  oder  Observanz  beruhenden  Bestimmungen  über  die  Erforder- 
nisse der  Eheschliessung  und  über  die  Gerichtsbarbeit  in  Ehesachen  nicht 
berührt.  ||  §  73.  Den  mit  der  Führung  der  Standesregister  oder  Kirchenbücher 
bisher  betraut  gewesenen  Behörden  und  Beamten  verbleibt  die  Berechtigung 
und  Verpflichtung,  über  die  bis  zur  Wirksamkeit  dieses  Gesetzes  eingetragenen 
Geburten,  Ileirathen  und  Sterbefälle  Zeugnisse  zu  erthcilen.  [[  §  74.  Unberührt 
bleiben  die  landesgesetzlichen  Vorschriften,  welche  ||  1)  Geistlichen  und  Kir- 
chendienern aus  Anlass  der  Einführung  der  bürgerlichen  Standesregister  und 
der  bürgerlichen  Form  der  Elieschliessung  einen  Anspruch  auf  Entschädigung 
gewähren;  ||  2)  bestimmten  Personen  die  Pflicht  zu  Anzeigen  von  Gcburts-  und 
Todesfällen  auferlegen.  ||  Wo  die  Zulässigkeit  der  Ehe  nach  den  bestehenden 
Landesgesetzen  von  einem  Aufgebote  abhängig  ist,  welches  durch  andere  bür- 
gerliche Beamte  als  die  Standesbeamten  vollzogen  wird,  vertritt  dieses  die 
Stelle  des  von  den  Standesbeamten  anzuordnenden  Aufgebotes.  ||  §  75.  Inner- 
halb solcher  Grenzpfarreien,  deren  Bezirk  sich  in  das  Ausland  erstreckt,  bleibt 
das  bestehende  Ptecht  für  die  Beurkundung  derjenigen  Geburten  und  Sterbe- 
fälle sowie  für  die  Form  und  Beurkundung  derjenigen  Eheschliessungen  maass- 
gebend,  für  welche  ein  Standesbeamter  nach  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes 
nicht  zuständig,  dagegen  nach  dem  bestehenden  Recht  die  Zuständigkeit  des 
Geistlichen  begründet  ist.  \\  Im  Geltungsgebiete  des  preussischen  Gesetzes  vom 
9.  März  1874  ist  unter  dem  bestehenden  Recht  dasjenige  Recht  zu  verstehen, 
welches  vor  dem  Inkrafttreten  jenes  Gesetzes  maassgebend  war.  ||  §  76.  In 
streitigen  Ehe-  und  Verlöbnisssachen  sind  die  bürgerlichen  Gerichte  ausschliess- 
lich zuständig.  Eine  geistliche  oder  eine  durch  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
Glaubensbekenntniss  bedingte  Gerichtsbarkeit  findet  nicht  statt.  ||  §  77.  Wenn 
nach  dem  bisherigen  Rechte  auf  beständige  Trennung  der  Ehegatten  von  Tisch 
und  Bett  zu  erkennen  sein  würde,  ist  fortan  die  Auflösung  des  Bandes  der 
Ehe  auszusprechen.  |1  Ist  vor  dem  Tage,  an  welchem   dieses  Gesetz  in  Kraft 


^.^  tiitt,  aaf  bestäifid^  Tisanu^  von  Useh  ubA  Bett  erkannt  iroiüen,  so  kann, 
uuLv«3i  exB.«  liTk^efriemniSiins  dbr  getrennteiL  Ehegatten  nidit  stitttgefiind^ 
^faa£.  x^ier  demselben  a«f  6nmd  des  efgaag^Ben  Uitheils  die  Anflössng  des 
BizI  i  der  Eiie  im  cffdentbekea  Proi^svef^ihrea  beanttageo.  |  §  7&  Ehe- 
is:ti::i^kattia^  weldBe  in  Baiera  tot  dam  Tage»  an  veidi^B  dieses  Ges«tz  da- 
selbst im  Kraft  triu.  dsxdi  Za^udliODg  des  BeseUn^es  üb^  Zolässigkeit  der 
Klage  aBbängiig  gev&rdiai  satd^  weiden  Tim  dem  mit  der  Sacbe  be&^ten  6e- 
nebt  bis  zar  reditsbrilitigeffl  Ezilsebeidsng  saeb  Maas^abe  der  Insher  gehen- 
den Gesetze  dsrebgeSlbit.  j  Daselb^  kann  die  Anflösong  der  Ehe  anf  Gnmd 
elües  die  bestäi&d^  TrimmB^  rmt  Tisch  und  Bett  Terfogenden  UrtheQs  gel- 
te»d  gemaebt  veiden;,  nat^dem  das  Geriebt  anf  Änni^  eines  Eh^atten  in 
dem,  na^  Art  675  Absatz  1  nod  2  der  Praze^ordnong  in  bnigedieben  Bechfes- 
strät^^liai  Tom  39.  Afsfl  lS6d  T«Hgesebenrai  Ter&hren  die  Anflösong  des 
Bandes  der  Ebe  ansgesprcwAm  bat  '  Das  Tei&bren  in  streidgen  Ehesachen 
liebl^  äeb  in  Baiem  in  den  i@ditsEbdnisdiei  GebietstbeUei  nach  den  Be- 
j^inPM— Hgen  des  Haqiilstidkes  JULll  d^  gt^nanntai  Prßiessordnnig,  in  der 
P^lz  nach  den  Be^ümmnagm  des  Artikels  69  des  Geseties  über  die  Ein- 
fikrai^  dies^  Prc:  .   [  §  79.   Dieses  Gesi^  tritt  mit  dem  1.  Januar 

1^76  in  Kia;^    E  i  Lamdesregienrngen  nbeilass^i,  das  ganze  Ge- 

s^z  oiex  aneb  ditü  J^;:;;^^  Absebnitt  nnd  §  77  im  Tenndnu^wege  firäber 
eünäkreoL  |  §  @a  Die  tot  dem  Tage,  an  velcbem  dieses  Gesetz  in  Eralt 
fzitt^  laeb  am.  T«sscbri@teft  des  bi^erigen  Bediis  ezgai^aien  Angebote  be- 
balten ihre  ^KlikamkdL  |  §  Sl.  Anf  Gebwts-  und  Sterbe^fle,  weldie  sidi 
XQ€  äem  lage;p  an  wdebem  di^es  Gesetz  in  £ia&  tritt,  ereignet  haben,  an 
dksos  Tage  aber  necb  niebt  eii^eCragen  smd,  finddi  das  gegeivirtige  Gesetz 
mal  d^  MädiS^abe  Anveidum^  dass  der  Lanf  der  Toigesefaiiebenen  Ameige- 
jDÖ^effi  »iE  dem  Ta^  beginnl^  an  weidtem  dies^  Gesetz  in  Kraft  tritt  |  Ein 
Glädifes  gut  für  de»  Fall,  dass  aneb  nur  die  Tarnamoi  eines  Kindes  an  die- 
ä^  Tag^  soeb  mcM  en^etngen  dnd.  |  §  $i.  Die  kircbüdien  Teipfliditmtgei 
£231  Bpyjeliiffwg  anf  TasfiE^  und  Trauung  werd^i  durch  dieses  Gesetz  nicht  be- 
rihrL  |  §  $3.  Die  zur  Ansfibi«^  dieses  Gesetzes  erfiHdeaüeben  Bestimmungei 
v^tisK^  Bümdüi  dieselben  nicM  dureb  eine  Tom  Bundesratb  erlassene  Ausföb- 
nmgsDgrujrdiSiBiig  getra^csn  wadiei,  iim  den  yhiggliMai  Landesregienmgen  erlas- 
se. ]  §  84.  Wekbe  Beb^d^  ia  jedem  Bundesstaate  unter  der  Bezeichnung: 
böbere  YarwaMma^^iteb^rde^  untere  Yerualtungsbebörde,  Gemeindebehörde,  Ge- 
meiiBideTQicstaa4y  Gmebt  ezster  i^tanz,  zu  verstebcn  änd,  mrird  Tim  der  Gen- 
tralbebäxde  des  Bunde^taates  bekannt  gemaddL  i  §  8».  Durdi  dieses  Gesetz 
werim.  die  Bestimmuiigen  des  Gesdkzes  xum  4.  Mai  1S70,  betretend  die  Ehe- 
sebUesa^g  und  die  Beurkundinsg  des  Pasonenstandes  Ton  Bächsangehörigen 
im  An«fande,  nscM  b^^brt.  |  Der  Bcicbskanzler  kann  dnem  diplomatisdien 
Y^tret»'  oder  einem  Kexusul  des  deulteeben  Beicbes  die  allgemeine  Ermicbti- 
guQ^  zur  Yoomabme  Tä>ii  EbesddiessnngEn  und  zur  Beurkundn^  der  Geburten, 
Heiratben  und   Sterti^lalle.    «1e    fär   Bäebsangebörige,  so  auch  für   Schatz- 
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ertheilen.      Dies*    Vurstlirift    tritt     mit    a:ra    1.    M^z    1875    in    J^- «i» 

araft.  DcutachlMd. 

Urkundlich   unter  Unserer  Höchsttigenhändigen    Unterschrift  nsd  beige- ^•^«=^-i^^- 
druckten)  Kaiserlichen  InsiegeL 

Gegeben  Berlin,  den  C.  Februar  1875- 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Fürst  T.  Bismarck. 

P.  Hinschius,  Das  B^icbsgesetz  über  die  Beurkundung  des  Personalstandes 
und  die  Eheschliessung  vom  6.  Februar  1 675.     Mit  Kommentar  in  An- 
merkungen.    Berlin  1875. 
Volk,  Das  Reichsgesetz  über  die  Beurkundung  des  „Personalstandes'-  etc. 
Jiördlingen  1875. 

Schon  bei  Berathung  des  Jesuitengesetzes  nahm  der  Reichstag  mit  grosser 
Majorität  die  vom  Abgeordneten  Volk  (19.  Juni  1872)  beantragte  Resolution 
an:  ^m  Eeieliskafizler  gegenüber  die  Erwartung  auszusprechen,  dass  dem 
B-eichstiee  bd  der  vächsSbea  aiswumenkunft  Gesetzentwürfe  Torgelegt  wer- 
den 1)  über  EinMirang  der  obligatorischen  Civüehe,  2)  über  Ordnung  der 
CiTÜstandsregister."  Da  die  Reichsregierung  die  Initiative  zu  diesen  Vor- 
lagen nicht  ergriff,  brachten  die  Abgeordneten  Volk  und  Hinschius  am 
1.  April  1873  einen  Gesetzentwurf  über  die  bürgerliehe  Form  der  Ehe- 
schliessung im  Pi^ichstage  ein,  der,  ohne  dass  die  Eeiebsre  gierung  gegenüber 
demselben  Stellung  nahm,  zwar  in  Berathung  genommen,  aber  wegen  Be- 
sehlassunfähigkeit in  dieser  Session  nicht  erledigt  wurde.  Bald  hierauf 
(10.  Dezember  1874)  sab  sich  die  preussische  Regierung  jedoch  veranlasst 
angesichts  der  durch  die  Sperre  vieler  Geistlichen  geschaffenen  ivothlage 
der  katholischen  Bevölkerung  einen  wesentlich  auf  denselben  Grundlagen,  - 
wie  der  früher  angeführte  Entwurf,  beruhenden  Gesetzentwurf  dem  Land- 
tage vorzulegen,  der  dann  von  diesem  angenommen  nnd  am  9.  März  1874 
als  Gesetz  für  die  preussischen  Staaten  publicirt  wurde.  Bei  dem  Wieder- 
rasammentritt  des  deutschen  Reichstages  (Februar  1874)  erneuerten  die  oben 
genannten  Abge-ordneten  den  Antrag,  dem  von  ihnen  in  der  vorhergehenden 
Session  vorgelegten  und  von  der  VIIL  Commission  angenommenen  Entwürfe 
zuzustimmen,  was  am  28.  März  mit  grosser  Majorität  ilSO  gegen  80  Stim- 
men) erfolgte.  Da  der  Bundesrath  jedoch  in  wichtigen  Punkten  diesem  Ent- 
würfe nicht  beitreten  zu  können  erklärte,  wurde  unter  Mitwirkung  der  ver- 
bfindeten Regierungen  dem  Reichstage  (6.  Januar  1875)  ein  neuer  Entwurf 
vorgelegt,  der  am  23.  Januar  in  dritter  Lesung  mit  207  gegen  72  Stimmen 
angenommen  und  am  6.  Februar  1875  als  Gesetz  für  das  ganze  Reich  ver- 
küsdet  wurde. 
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Nr.  6131.     (394.) 

PREUSSEN.     Reden    des    Fürsten   Bismarck    im    Abgeordnetenhause 

bei  Berathung  der  Gesetzesvorlage,  betreffend  die  Einstellung  der 

Leistungen  aus  Staatsmitteln  für  die  katholische  Kirche. 

;r.  6131  Ich   beabsichtige    nicht,    dem   Vorredner  (v.  Gerlachj    im  Allgemeinen  zu 

^^■''^^'     antworten,    sondern   nur    auf  ein   Wort.     Diesem  Worte    muss   widersprochen 

'renssen.  ' 

5.  u.  18.  werden  in  einer  Weise,  wie  es  bisher  noch  nicht  geschehen  ist.  Es  ist  die 
arz  1875.  £g^jgg}jg  Auffassuug  dcs  an  sich  richtigen  Satzes:  man  soll  Gott  mehr  ge- 
horchen als  den  Menschen.  Der  Vorredner  kennt  mich  ja  lange  genug;  er 
hat  ja  selbst  öfter  davon  gesprochen,  um  zu  wissen,  dass  ich  diesen  Satz  in 
seiner  vollen  Richtigkeit  anerkenne,  und  dass  ich  glaube,  Gott  zu  gehorchen, 
wenn  ich  dem  Könige  diene,  dem  er  früher  ja  auch  gedient  hat,  mit  der  De- 
vise „mit  Gott  für  König  und  Vaterland";  jetzt  sind  ihm  diese  drei  Devisen 
auseinandergekommen,  wie  es  scheint,  und  er  sieht  Gott  getrennt  von  König 
und  Vaterland.  Ich  kann  ihm  auf  diesem  Wege  nicht  folgen.  Ich  glaube, 
meinem  Gott  zu  dienen,  wenn  ich  meinem  Könige  diene  im  Schutze  des  Ge- 
meinwesens, dessen  Monarch  er  von  Gottes  Gnaden  ist,  und  in  welchem  die 
Befreiung  von  fremdem  Geistesdruck  und  die  Unabhängigkeit  seines  Volkes 
gegen  römischen  Druck  zu  schützen  seine  ihm  von  Gott  auferlegte  Pflicht  ist, 
in  der  ich  dem  Könige  diene.  Der  Vorredner  selbst  muss  doch  zugeben, 
wenn  er  ganz  offen  sein  will  —  unter  vier  Augen  wird  er  ehrlich  genug  sein, 
es  uns  einzugestehen  — ,  dass  wir  an  die  Gottheit  eines  Staatsgötzcnthums 
nicht  glauben;  nichtsdestoweniger  Uisst  er  sich  von  dieser  Entstellung  der 
Wahrheit  bei  seinen  Ausführungen  leiten,  als  wenn  wir,  die  wir  hier  sitzen, 
an  eine  heidnische  Staatsgottheit  glaubten.  Er  verföllt  hierbei  in  denselben 
Fehler,  den  er  den  römischen  Kaisern  vorwarf,  die  sich  vergöttern  licssen,  in- 
dem er  sagte,  die  Leute  waren  ja  weit  entfernt,  selbst  daran  zu  glauben,  und 
so  ist  auch  er  weit  entfernt,  daran  zu  glauben,  was  er  sagte;  er  brauchte  es 
nur  zur  Beschönigung  der  Herrschaft,  die  er  selbst  ausüben  will.  ||  Der  Satz 
aber,  um  den  es  sich  handelt,  ist  nur  die  Frage:  Soll  man  dem  Papste  mehr 
dienen  als  dem  Könige?  Zwischen  dem  Papste  und  Gott  ist  denn  doch  für 
mich  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied.  Es  handelt  sich  also  hier  nicht  um  die 
Frage:  Soll  man  Gott  oder  soll  man  den  Menschen  mehr  dienen,  sondern  nur 
darum:  Sollen  wir  in  weltlichen  Dingen,  wo  es  sich  um  unser  Seelenheil  in 
keiner  Weise  handelt,  dem  Papste  mehr  dienen,  als  dem  Könige  ?  Wir  iiaben 
vor  1826  unter  der  Herrschaft  des  Landrechts  gelebt,  das  weiter  ging,  und 
dieselben  Herren,  die  jetzt  behaupten,  durch  die  Maigesetze,  die  nicht  so  weit 
gehen,  wie  das  Landrecht,  geschädigt  zu  sein,  mögen  doch  bedenken,  dass  ihre 
Väter  in  Ehren  selig  geworden  sind  unter  jenem  Regime.  |I  Der  Vorredner  hat 
noch  ein  Argument  vorgebracht;  er  hat  den  Kultusminister  auf  seine  Erfolg- 
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losigkeit  hiugewieseu.  Ja,  ich  bewundere  das  und  frage,  wenn  er  auf  der  einen  Nr.  6i3i 
Seite  seine  Lorbeeren  austheilt  ohne  jede  Rücksicht  auf  Erfolg,  hat  dann  auf  prensse'n. 
der  anderen  Seite  das  Verhalten  der  Bischöfe  den  Zustand  der  katholischen  i6-  v.  i8. 
Kirche  wesentlich  gebessert?  (Rufe  aus  den  Reihen  der  Ultramontanen:  Ja 
wohl!  gewiss!)  Nun,  meine  Herren,  das  Zeugniss  des  Papstes  sagt  nein.  Was 
wäre  denn  das  für  eine  Heuchelei,  für  ein  heuchlerisches  Klagen,  mit  denen 
man  uns  vor  Europa  verleumdet,  als  ob  wir  Kirchenfeinde  wären,  als  ob  wir 
die  Kirche  vernichteten;  wie  wären  denn  diese  Klagen  denkbar,  wenn  ich 
wirklich  Ihre  Kirche  so  gefördert  hätte,  wie  Sie  behaupten?  Eines  von  Beiden 
ist  also  jedenfalls  sicher:  entweder  die  Klage  über  Verfolgung  der  Kirche  ist 
Heuchelei,  und  das  werde  ich  mir  merken,  so  oft  sie  wieder  auftritt,  oder 
aber,  auch  Sie  haben  irgendwelche  Erfolge  nicht  gehabt.  |  Darauf  aber  kommt 
es  hier  ganz  und  gar  nicht  an.  Wir  sind  beide  einig,  nicht  in  dem  Streben 
nach  Erfolg,  sondern  in  der  Pflichterfüllung,  beide  im  Begriff,  Gott  mehr  zu 
dienen,  als  den  Menschen,  jeder  nach  seiner  Weise,  wie  er  es  glaubt.  Sie 
glauben  den  Willen  Gottes  näher,  genauer  zu  kennen  als  wir;  wir  glauben  es 
auch:  ich  meinerseits  glaube  auch  den  Willen  Gottes  genauer  zu  kennen,  als 
der  Vorredner.  ]|  Also,  meine  Herren,  auf  den  Erfolg  kommt  es  nicht  an;  auch 
dieses  Gesetz  wird  keinen  nennenswerthen  Erfolg  haben.  Der  Papst  und  zehn 
Mal  mehr  der  Jesuiten-Orden  sind  viel  zu  reich,  als  dass  es  ilinen  auf  diese 
Summe  ankommen  könnte;  ich  sage  nicht  ohne  Bedacht:  der  Jesuiten -Orden 
zehn  Mal  mehr  als  der  Papst;  ausserdem  können  sie  ihre  Besteuerungsart,  die 
ihnen  bisher  gute  Dienste  leistete,  anwenden.  Ich  erwarte  also  keinen  grossen 
Erfolg;  aber  wir  thun  einfach  unsere  Pflicht,  indem  wir  die  Unabhängigkeit 
des  Staates  und  der  Nationen  gegen  diese  äusseren  Einwirkungen  schützen, 
indem  wir  die  Geistesfreiheit  der  deutschen  Nation  gegen  die  Ränke  des  rö- 
mischen Jesuiten- Ordens  und  des  Papstes  vertreten;  das  thun  wir  mit  Gott 
für  König  und  Vaterland. 


Der  Herr  Vorredner  (Windhorst)  hat  behauptet,  ich  hätte  irgendwo,  icli 
weiss  nicht  wann,  gesagt,  die  Maigesetze  enthielten  niclits,  was  nicht  im  Land- 
recht stände,  und  wären  mit  dem  Landrecht  übereinstimmend.  Ich  bestreite, 
das  jemals  gesagt  zu  haben.  Ich  habe  zwar  schon  sehr  viel  im  Leben  ge- 
sprochen, zu  viel,  als  dass  ich  jedes  einzelne  Wort  bclialten  könnte;  aber  das 
bestreite  ich  gesagt  zu  haben.  Obschon  ich  mich  auf  dem  Gebiete  der  Juris- 
prudenz mit  dem  Herrn  Vorredner  nicht  messen  will,  bin  ich  doch  seit 
meinen  Studien  so  unwissend  nicht,  dass  ich  nicht  zu  beurtheilen  verstände, 
dass  in  dem  Landrechtc  nach  manchen  Richtungen  sehr  viel  mehr  steht,  als 
in  den  Maigesetzen,  —  wiederum  vieles,  was  nicht  im  Landrechte  zu  finden 
ist,  in  den  Maigesetzen,  an  welche  man  zur  landrechtlichen  Zeit  noch  gar 
nicht  gedacht  hat,  weil  man  zu  Friedrichs  dos  Grossen  Zeiten  an  die  unerhörte 
Erscheinung,    dass    sämmtliche    Landesbischöfe    sich   gegen    die    Gesetze   auf- 
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<r  .,111  iciiiitpi)  iKM'li  ^ai"  iii(^lit  gnlacht  hat.  Wenn  nnn  aber  dor  Herr  Vorredner 
}^^*\  nacli  seiner  Art,  etwas  zu  beliaupten,  was  nicht  so  ist,  aber  annähernd  so  sein 
k(Minte,  mir  Schuhl  gicbt,  ich  liätte  diese  noch  grössere  juristische  Unwissen- 
heit als  die  mir  in  der  Tluit  cigcnthümlichc,  bewiesen,  und  dass  ich  schwer- 
lich durch  das  Examen  durchgeschlüpft  wäre,  so  muss  ich  doch  feststellen, 
dass  hier  der  Herr  Vorredner  mir  Unrecht  gethan  hat;  ich  habe  das  nie  ge- 
than  und  würde  es  auch  nie  thun.  In  jedem  Examen  —  bin  ich  überzeugt 
—  wird  er  sehr  viel  besser  bestehen  als  ich,  namentlich  im  juristischen,  bei 
seiner  Vielseitigkeit  auch  in  sehr  vielen  anderen  Dingen;  etwas  anderes  ist  es 
aber,  praktische  Politik  zu  treiben  und  sich  mit  einigem  Erfolge  mit  der 
Wohlfahrt  des  eigenen  Landes  zu  beschäftigen;  da  behaupte  ich  meinerseits 
wieder,  das  besser  zu  verstehen,  als  der  Herr  Vorredner,  und  alle  Examina, 
die  er  machen  könnte,  wfirdcn  ihn  vielleicht  dazu  nicht  befähigen;  wir  würden 
vielmehr  jeden  Staat  bedauern,  dem  es  beschieden  wäre,  von  dem  Herrn  Vor- 
redner regiert  zu  werden.  Die  Herren  aus  Hannover  haben  ja  die  Erfahrung 
gemacht,  und  sie  werden  mir  sagen  können,  ob .  sie  lieber  einen  streng  cxami- 
nirten  oder  einen  dem  Lande  nützlichen  Minister  haben  wollen.  ||  Der  Herr 
Vorredner  hat  ausserdem  gesagt,  ich  hätte  gestanden,  wir  würden  mit  diesem 
Gesetze  wenig  erzwingen,  und  hat  daraus  gefolgert,  dass  er  nicht  begreifen 
könne,  warum  wir  es  denn  überhaupt  ins  Leben  führen  wollen.  Der  Herr 
Vorredner  begreift  doch  so  Manches,  was  uns  unverständlich  ist;  dass  er  nicht 
auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  der  uns  hierbei  leitete,  das  begreife  ich 
nicht:  es  ist  des  Staates  nicht  würdig,  seine  erklärten  Feinde  gegen  sich  selbst 
zu  besolden;  es  ist  Anstandspflicht  des  Staates,  diese  Gelder  einzubehalten;  der 
Staat  kann  nicht  stillschweigend  dulden  und  durch  Zahlung  bestätigen,  dass 
gegen  ihn  der  Aufruhr  von  den  Seiten  gepredigt  wird,  wo  er  am  meisten 
im  eigenen  Interesse  mitunterdrückt  werden  sollte;  ich  sage:  im  eigenen 
Interesse;  denn  Sie  ziehen  sich  in  Ihren  —  ich  will  nicht  sagen  Geist- 
lichen, sondern  in  dem,  was  wir  im  Allgemeinen  die  Hetzkapläne  nennen,  — 
eine  Gesellschaft  gross,  mit  der  Sie  in  ruhigen  Zeiten  Ihre  Noth  haben 
werden.  |1  Wenn  Sie  ausserdem  fragen,  was  wir  für  Erfolge  davon  haben, 
so  glauben  Sie  den  Erfolg  zu  haben,  dass  Sie  sich  das  kirchliche  Bewusst- 
sein  im  Kampf  stärken.  Der  Deutsche  hat  das  Gefühl,  er  mag  für  eine  ge- 
rechte oder  ungerechte  Sache  kämpfen,  wenn  er  einmal  im  Kampfe  engagirt 
ist,  so  ist  er  nicht  geneigt,  die  Sache  zu  prüfen:  er  hat  dafür  gefochten,  er 
begeistert  sich  dafür;  die  Schläge,  die  er  dafür  ausgctheilt  und  empfangen  hat, 
dienen  ihm  als  Grund  seiner  Ueberzeugung,  und  in  dem  Gefühl  folgt  er  ent- 
schlossen der  Führung  seiner  Leiter.  Ob  Sie  dieses  entfesselte  Ferment  künftig 
wieder  beherrschen  werden?  Alle  die  jungen  ehrgeizigen  Streber,  die  bei 
dem  jetzigen  Verfahren  ihre  vorgesetzten  Bischöfe  einschüchtern,  fühlen  sich 
dadurch  grösser  als  sie  sind:  sie  wollen  mit  der  Zeit  befriedigt  sein,  sie  wollen 
nicht  immer  Hetzkapläne  bleiben  und  Zeitungen  schreiben  —  sie  wollen  Bi- 
schof werden.  !'  Aber  auch  der  Staat  liat  nach  dieser  Seite  hin  in  Bezug  auf 


Stuiii  und  Kircho.     rrousscu.  293 

Geschlossenheit  durch  dicotn  Kampf  auhsorordentlicli  gewonnen;  es  ist,  wie  ^^  ^'^^ 
in  früheren  Zeiten,  untir  andern  di-r  von  Heinrich  dt  in  Vogelsteller.  Ehe  i>r„uMen. 
(jr  die  Uni,'arn  ara  Lech  schlug,  übte  er  seine,  wie  man  l)elianiitete,  damals  "'•  "•  '*• 
vom  krifgeribcheu  Sinne  der  Vorfahren  abgekommenen  L'ntertlianen  durch 
allerhand  Gefechte  zehn  Jahre  lang,  bis  er  sie  gegen  den  gefaluiichsten  Feind 
führte.  Dieser  Kampf  ist  ja  für  den  preussisclien  Staatsmann,  womit  ich  nicht 
mich  meine,  sondern  die  sämmtlicrhen  Staatsmanner,  die  hier  versammelt  sind, 
eine  ausserordentlieh  nützliche  Schule  geworden.  Die  Ueberzeugiinj^'  \<in  der 
Nüthwendigkeit,  dass  der  Staat  einige  Ilülfsmittil  zur  Vertheidigung  iiaben 
muss,  dass  ein  starker  Staat  vorhanden  sein  muss,  dass  alle  Parteien  ein 
Interesse  daran  haben,  dass  der  Staat  nicht  in  seiner  Existenz,  in  seinen 
Grundfesten  erschüttert  werde,  hat  sich  in  diesem  Kami>fc  wesentlich  ge- 
kräftigt. Die  Folge  davon  wird  sein,  dass  wir  mit  der  Zeit  nur  zwei  grosse 
Parteien  haben  werden,  eine,  die  den  Staat  negirt  und  ihn  bekämi»it,  und  eine 
andere  grosse  Majorität  der  dem  Staate  aidiängliehen,  achtbaren,  patriotisch 
gesinnten  Leute,  womit  ich  die  anderen  durchaus  nicht  als  weniger  achtbar 
bezeichnen  will  —  gewiss  alles  achtbare  Leute  — ;  diese  grosse  Partei  wird 
sich  bilden  in  der  Schule  dieses  Kam])fes.  ||  Schliessen  sich  nicht  alle  Parteien, 
die  den  Staat  und  die  Monarchie  wollen,  Angesichts  der  ungeheueren  Gefahr, 
die  von  jener  Seite  droht,  näher  zusammen?  Sind  nicht  die  auf  der  äussersten 
Rechten  aus  ihrer  früheren  Abgeschlossenheit  herausgetreten  —  ich  möchte 
sagen,  moderner  geworden?  Ilaben  sie  sich  nicht  ihren  politischen  Nachbarn 
genähert?  Sind  nicht  die  von  der  äussersten  Linken,  wie  sie  hier  vertreten 
ist,  die  von  der  Fortschrittspartei  otfen  zu  Aussprüchen  gelangt,  die  durch 
konkludente  Handlungen  beweisen,  dass  sie  anerkennen,  dass  es  nicht  nützlich 
ist,  die  Fundamente  des  Staates,  des  Hauses,  in  dem  wir  alle  wohnen,  zu  er- 
scliüttern  und  ununterbrochen  mit  der  Axt  zu  bearbeiten,  in  dem  Gefühle,  dass 
Andere  für  die  Folgen  verantwortlicli  seien?  Alle  diese  früheren  Sünden  in 
unserem  politischen  Leben  haben  ja  vielfach  einer  Einkehr,  einer  Umkehr 
Platz  gemacht,  und  ich  sage  mit  Genugthuung:  der  Staat  ist  durcli  das 
Wachsen  der  staatlichen  Gesinnung  der  grossen  Majorität  derer,  die  ihn  elir- 
licli  wollen,  stärker  und  mächtiger  geworden,  als  früher,  und  er  wird  mäclitiger 
und  stärker  aus  diesem  Kampfe  hervorgehen.  Was  aus  dem  Staate  würde, 
wenn  wir  den  Kampf  aufgäben,  wenn  wir  jetzt  die  Bahn  beträten,  die  der 
Herr  Vorredner  in  leiser  diplomatisclier  Andeutung  —  gewiss  ist  er  ein  bes- 
serer Diplomat,  als  ich  Jurist  bin  —  uns  empfahl,  das  kann  ich  nicht  be- 
urtheilen;  denn  unsere  Aufgabe  ist  es  nicht,  dergleichen  Wege  zu  suchen:  wer 
uns  braucht,  weiss  uns  zu  finden;  wir  genügen  unsern  Zwecken  durch  uns 
selbst. 
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Nr.  6132.     (395.) 

PREUSSEN.      Immediateingabe     des    preussischcn    Episcopates.    — 

Trotcst   gegen   den  Gesetzentwurf,    betreffend   die   Einstellung  der  Leistungen 

aus  Staatsmitteln  für  die  römiscli-katholisclien  Bischöfe  und  Geistlichen. 

AUordurclilauchtigster,  grossmächtigster  Kaiser!     AUergnädigster   Kaiser 
König  und  Herr! 
Nr.  6132  Durch  Euercr  kaiserlichen  und  kcinigliclien  Majestät  Staatsministerium  wurde 

Prensson.  den  Häuscm  des  Landtages  ein  Gesetzentwurf  vorgelegt,  nach  welchem  der 
.  April  1875.  pQj,|.ggjjygg  jjgj.  (jgj^  katholisclicn  Bisthümern  und  Geistlichen  aus  Staatsmitteln 
zugesicherten  Leistungen  von  einer  vorgängigen  Erklärung  der  Diözesanvor- 
ständc  oder  Geistlichen  zu  unbedingter  Befolgung  der  staatlichen  Gesetze  ab- 
hängig gemacht  werden  soll.  H  Eine  derartige  Erklärung  in  solcher  Unbedingt- 
heit  abzugeben,  ist  mit  dem  Gewissen  eines  Christen  unvereinbar.  Haben  doch 
die  Apostel  und  unzählige  christliche  Blutzeugen  lieber  den  Tod  erdulden,  als 
sich  denjenigen  Staatsgesetzen  und  obrigkeitlichen  Anordnungen  fügen  wollen, 
welche  ihnen  die  Verkündigung  der  göttlichen  Wahrheit  untersagten,  oder  von 
ihnen  eine  Verleugnung  des  christlichen  Glaubens  forderten.  —  Können  wir 
nun  aber,  ohne  unserem  Gewissen  zuwiderzuhandeln  und  mit  den  Prinzipien 
des  Christenthums  zu  brechen,  jene  Erklärung  nicht  abgeben,  so  wird  auch 
das  Bestreben,  uns  dazu  durch  Vorenthaltung  materieller  Mittel  nöthigen  zu 
wollen,  als  ein  vom  christlichen  Standpunkte  zulässiges  niemals  erachtet  werden 
können.  Ueberdies  sind  die  bezüglichen  Leistungen  des  Staates  an  die  betref- 
fenden Bisthümer  die  Folge  einer  rechtlichen  Verbindlichkeit,  welche  der  Staat 
zugleich  mit  den  säcularisirten  Kirchengütern  in  Geraässheit  ausdrücklicher 
Stipulationen  überkommen  hat  und  die  nach  dem  bekannten  Worte  eines 
preussischen  Ministers  „Unter  Verpfändung  der  Ehre  Preussens"  übernommen 
wurde.  \\  Und  was  die  übrigen  Leistungen  aus  Staatsmitteln  an  Geistliche  an- 
betrifft, so  sind  auch  diese  keineswegs  aus  einer  blossen  Liberalität  des  Staates 
gegen  die  Kirche  entsprungen,  sondern  haben  ebenfalls  eine  rechtliche  Grund- 
lage, sei  es  in  der  Säcularisation  von  Klöstern  und  Stiften,  sei  es  in  Patro- 
natsrechten  oder  landesherrlichen  Zusagen,  und  muss  die  Einstellung  dieser 
Leistungen  gerade  im  gegenwärtigen  Augenblicke  ganz  besonders  dazu  dienen, 
bittere  Gefühle  in  den  Herzen  der  Katholiken  anzuregen,  als  eben  für  die 
Geistlichen  anderer  christlichen  Coufessionen  von  Seiten  des  Staates  mit  wohl- 
wollender Freigebigkeit  aus  den  allgemeinen  Steuererträgen  erhebliche  Gehalts- 
verbesserungen bewilligt  werden.  Am  schmerzlichsten  berührt  uns  die  ange- 
drohte Einstellung  der  Leistungen  aus  Staatsmitteln  deshalb,  weil  sie  als  eine 
Strafe  des  Verhaltens  der  katholischen  Bischöfe  und  Geistlichen  den  Mai- 
gesetzen gegenüber  ausdrücklich  bezeichnet  wird,  obwohl  dieselben  ohne  Ver- 
letzung ihrer  heiligsten  Pflichten  und  der  von  Gott  gegebenen  Verfassung  der 
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katholischen    Kirche    zur    Ausführung    dicvser    Gesetze    mitzuwirken    nicht    im     ^■'■-  "^'^z 
Stande  sind.     Wir  würden  der  scimldigen  Ehrfurcht  gegen  Feuere  Majestät  zu    j-rlu^ln 
nahe   zu   treten   furchten,   wenn  wir  die  Voraussetzung   auch   nur   für  möglich  -  -^rrii  18t 
halten  wollten,  dass  den  Intentionen  Euerer  Majestät  entsprechen  könnte,  eine 
solche    Untreue    und    PHichtverletzung    von   Seiten    der    bestellten    Hüter    der 
kirchlichen  Ordnung  zu  fordern.     Deshalb  wenden  wir  uns  nicht  an  die  Häu- 
ser des  Landtages,  in  welchen  das  Verständniss  christlicher  Anschauungen  mehr 
und   mehr   zu   schwinden   beginnt,   sondern   an  Euere  Majestät  selbst  als   den 
Schirmherrn  der  in  Preussen  anerkannten  christlichen  Kirchen,  an  die  Krone, 
zu  welcher  die  Katholiken  auch  bei  politischen  Stürmen  stets  mit  treuer  Loya- 
lität gestanden  haben,  mit  der  ehrfurchtvollen  Bitte,  dem  intendirten  Gesetze 
als    einer    Verletzung    wohlerworbener    Rechte    und    einer    Quelle    unsäglicher 
Trauer  und  friedenstörender  Verwirrung  die  allerhöchste  Sanction  versagen  zu 
wollen. 

In  tiefster  Ehrfurcht  verharren  mit  vollkommenster  Unterwürfigkeit 
Euerer  Majestät  allerunterthänigst  trcugehorsamste 
(folgen  die  Unterschriften). 

Fulda,  2.  April  1875. 


Nr.   6133.     (396.) 

PREUSSEN.      Rescrii)t    des    Staatsministeriums    auf   die    Immediat- 
eingabe des  preussischen  Episcopates  vom  2.  April  1875. 
(Vgl.  Nr.  G132  (.395).) 

Berlin,  den  9.  April  1875. 
Euere  erzbischöfliclien  Gnaden  benachrichtigen  wir,  dass  Se.  Majestät  der  Nr.  6133 
Kaiser  und  König  geruht  haben,  das  Staatsministerium  mit  der  Beantwortung 
der  Immediateingabe  der  in  Fulda  versammelt  gewesenen  preussischen  Bischöfe  9.  Aprii  1 
vom  2.  d.  M.  zu  beauftragen.  ||  Bei  Erledigung  dieses  allerhöchsten  Auftrages 
können  wir  nicht  umhin,  unser  Erstaunen  und  unser  Bedauern  darüber  aus- 
zudrücken, dass  Geistliche  in  der  hohen  Stellung  der  Herren  Bischöfe  sich  zum 
Organ  einer  Behauptung  machen  konnten,  als  ob  es  in  Preussen  eine  Ver- 
leugnung des  christlichen  Glaubens  sei,  die  Befolgung  solcher  Gesetze  zu  ver- 
sprechen, welche  in  anderen  deutschen  und  fremden  Staaten  seit  Jahrhunderten 
und  noch  heute  von  der  katholischen  Geistlichkeit  und  ihren  Kirchenoberen 
bereitwilligst  befolgt  werden,  und  deren  Befolgung  dort  von  katholischen  Geist- 
licheii  mit  heiligem  Eide  bedingungslos  gelobt  wird.  ||  Nicht  minder  auffällig 
und  unwahr  ist  die  Behauptung,  dass  die  Gesetze,  gegen  welclie  sich  neuer- 
dings der  Ungehorsam  der  Bischöfe  gerade  nur  in  Preussen  gerichtet  hat,  die 
Verkündigung  der  göttlichen  Wahrheiten  untersagten.  Wenn  die  Herren 
Bischöfe  andeuten,  dass  den  Geistlichen  anderer  Confessionen  gegenwärtig  Ge- 


(396). 
Preussen. 


296 


Staat   und  Kircho.    Preiisscn. 


Nr.  C133  haltsvcrbosstM-iiiiffon  bowillif^'t.  würden^  welche  nicht  gleichzeitig  den  katholischen 
v!ca^Ln.  Geistlichen  zu  statten  kämen,  so  hätte  ein  oberflächlicher  Einblick  in  die  Vor- 
9.A|.rin875.  lag,.,,  und  Verhandlungen  des  Landtages  genügt,  um  die  Herren  Bischöfe  selbst 
von  der  Unwahrheit  ihrer  Behauptung  zu  überzeugen.  !  Ebenso  kann  den 
Herren  Bischöfen  unmöglich  unbekannt  sein,  dass  die  Vorlage,  deren  Nicht- 
vollziehung sie  unter  Anwendung  vorletzender  Worte  über  den  Inhalt  derselben 
von  Sr.  Majestät  verlangen,  nur  mit  allerhöchster  Genehmigung  an  den  Land- 
tag gelangen  konnte.  |'  Die  Forderung,  dass  Se.  Majestät  derselben  dennoch 
nach  der  Annahme  durch  den  Landtag  die  Sanction  verweigern  solle,  ist  um 
so  befremdender,  als  die  Herren  Bischöfe  selbst  nicht  glauben  werden,  dass 
die  Dotationen,  um  deren  Zurückhaltung  es  sich  handelt,  vom  Staate  jemals 
bewilligt  worden  wären,  wenn  bei  der  Bewilligung  den  Bischöfen  und  Geist- 
lichen das  Recht  hätte  vorbehalten  werden  sollen,  je  nach  päpstlichem  Be- 
finden den  Gesetzen  des  Staates  gehorsam  zu  sein  oder  nicht.  ||  Wenn  die 
Eingabe  das  Einstellnngsgosetz  eine  Quelle  unsäglicher  Trauer  und  frieden- 
störender Verwirrung  nennt,  so  wollen  diejenigen  unter  den  Herren  Bischöfen, 
wclciic  im  Jahre  1870  vor  der  Verkündigung  der  vatikanischen  Beschlüsse 
derartige  Zustände  als  die  Folge  der  letzteren  voraussahen  und  mit  beredten 
Worten  öffentlich  verkündeten,  sich  selbst  fragen,  ob  sie  nicht  vielleicht  durch 
treue  und  feste  Vertretung  ihrer  Ueberzeugungen  unser  Vaterland  vor  den 
Wirren  und  Friedensstörungen  zu  bewahren  vermocht  hätten,  welche  sie  selbst 
warnend  vorhersagten  und  die  wir  jetzt  mit  ihnen  beklagen.  ;  Euere  erz- 
bischöflichen Gnaden  ersuchen  wir,  den  übrigen  Herren  Mitunterzeichnern  der 
Immediateingabe  von  diesem  Schreiben  gefälligst  Mittheilung  machen  zu  wollen. 

Das    Staats ministerium. 


Nr.  6134.    (397.) 

PRETJSSEN.    Rede  des  Fürsten  Bismarck  im  Abgeordnetenhause  bei 
Berathung  der  Gesetzesvorlage,  betreffend  die  Aufhebung  der  Ver- 
fassungsartikel 15,  IG  und  18. 

Nr.  6134  Die  Staatsregierung  ist  ungern  daran  gegangen,   Ihnen  eine  Veränderung 

(397).      ^^^,y  Verfassung  vorzuschlagen;  denn  sie  theilt  mit  Ihnen  die  Ansicht,  dass  das 

Preus^'en.  ' 

i6.Apriii87r,.  Staatsgrundgesetz  sich  einer  grösseren  Stabilität  erfreuen  soll,  als  die  Ge- 
sammtheit  der  übrigen  Gesetze.  Aber  sie  hat  sich  auch  sagen  müssen,  dass 
es  unabänderlich  nicht  sein  soll;  denn  die  Frage,  wie  die  Verfassung  geändert 
werden  kann,  ist  in  ihr  selbst  bestimmt,  und  je  wichtiger  und  entscheidender 
jeder  Artikel  der  Vorfassung  für  unsere  Gesetzgebung,  für  unser  Volks-  und 
Staatsloboii  wird,  um  ^o  nothwendiger  ist  es,  da,  wo  die  Bedingungen,  welche 
ihm  als  Entstehungsrecht   und  als  Grundlage  dienen,  sich  ändern,  eine  Modi- 
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fikation  eintreten  zu  lassen,  eine  solclic,  die  siel»  den  wirklichen  Veränderungen  n^  6i»4 
unseres  Volkslebens  anpasst.  ||  Ist  nun  eine  solche  Veränderung  in  diesem  Falle  pl^^^^^ 
eingetreten?  Ich  glaube,  dass  in  Bezug  auf  die  Artikel,  um  die  es  sich  lö.ApriiiR: 
iiandelt,  die  Artikel  lö,  IG  und  IH,  wolil  bei  Niemandem  von  uns  Zweifel 
sein  wird,  dass,  wenn  die  Zustände  des  Jahres  18.')()  die  jetzigen  gewesen 
wären,  dann  «liese  Verfassung«- Artikel  nie  zu  Stande  gekommen  wären.  Wenn 
das  Vatikanum,  wenn  die  Hildung  einer  rein  konfessionellen  und  durch  die 
Konfession  begrenzten  politischen  Partei  schon  damals  denselben  Erfolg  wie 
jetzt  gehabt  hätte,  so  glaube  ich  nicht,  dass  die  damaligen  schwaclien  ka- 
tholisch-parlamenfariscliiii  Regungen  es  vermocht  hätten,  weder  über  die  Re- 
gierung, noch  über  die  damals  in  aufgeklärtem  Wohiwtdlen  diese  kirchlichen 
Fragen  behandelnden  liberalen  Parteien,  auf  diese  Bestimmungen  auszugehen. 
IMe  Zeit  hat  uns  belehrt.  Man  konnte  damals  allenfalls  glauben,  durch  diese 
Artikel  unseren  katholischen  Mitbürgern  Rechte  zu  geben;  ich  habe  das  zwar 
nicht  geglaubt:  ileiin  so  viel  wusste  idi,  dass  die  in  der  katholischen  Kirche 
überhaupt  nichts  mitzureden  hätten:  aber  wir  konnten  glauben,  einer  Kor- 
poration, die  aus  der  Gesaramtlieit  der  preussischen,  aus  deutschen  Geistlichen 
bestand,  an  ihrer  Spitze  unsere  Bischöfe  —  dass  wir  der  Rechte  verliehen, 
bei  deren  Ausnutzung  sie  doch  das  Gefühl,  Deutsche,  Preussen  zu  sein,  die 
Pflichten,  die  sie  gegen  den  Staat  haben,  den  Eid,  den  sie  dem  Könige  leisten, 
nicht  vollständig  ausser  Augen  verlieren  würden.  Diese  Bürgschaft  schwand 
durch  das  Vatikanum,  durch  die  grosse  Umwälzung  in  der  Verfassung  der 
katholischen  Kirche.  (Murren  im  Centrura.)  Meine  Herren,  Sie  murren,  Sie 
werden  die  Wahrheit  nicht  todtmurren;  es  bleibt  doch  wahr;  Ihr  Murren 
wird  ja  aber  registrirt  werden.  Sie  können  mich  ja  widerlegen  und  nachher 
beweisen,  dass  unsere  Bischöfe  nach  dem  Vatikanum  sich  derselben  Selbst- 
ständigkeit erfreuen,  wie  in  alten  katholischen  Zeiten  und  wie  die  ursprünglich 
deutschen  Bischöfe,  die  ihrem  Kaiser  gegen  den  Papst  ins  Feld  folgten,  — 
(lies  können  Sic  ja  beweisen,  Sie  können  mich  überzeugen,  wenn  es  Ihnen  ge- 
lingt, irgend  etwas  Wahres  dafür  beizubringen.  Also  seit  dieser  Umwälzung, 
welche  die  Episkopalkirclie  in  die  absolute  Herrschaft  des  Papstes  verwandelt 
liat,  heissen  diese  Paragraphen  nicht  anderes  weiter,  als,  die  Angelegenheiten 
der  katholischen  Kirche  werden  durch  den  Papst  geordnet.  Durch  die  Aus- 
legung, die  der  Papst  diesen  Angelegenheiten  giebt,  greift  sogar  diese  päpst- 
liche Ordnung  weit  über  alle  kirchlichen  Angelegenheiten  hinaus.  Der  Papst 
behält  sich  vor,  die  Grenzen  zu  bestimmen,  sie  so  weit  zu  ziehen,  ohne  dass 
die  weltlichen  Behörden  mitzureden  haben,  höchstens  in  einer  Vereinbarung, 
die  nie  vollständig  zu  Stande  kommen  wird  wegen  seiner  Oberherrlichkeits- 
ansprüche, dem  Staate  etwas  zuzugestehen.  Kurz  und  gut,  der  König  und  der 
Staat  erhalten,  was  übrig  bleibt,  nachdem  der  Papst  aus  den  weltlichen  Rechten 
sich,  was  ihm  gefällt,  ausgeschnitten  hat.  j|  Unter  diesem  Regime  hat  sich  nun 
ein  Staat  im  Staate  gebildet.  An  der  Spitze  dieses  Staates  im  Staate  steht 
der  Papst  mit  autokratischen  Rechten,   welcher  durch   das  Vatikanum  die  bi- 


298  S^^^t  und  Kirche.    Preusaen. 

Nr.  6134  schöfliche  Gewalt  in  sich  aufgenommen  und  sich  selbstherrlich  an  deren 
Preus'son.  Stelle  Rcsctzt  hat.  Dieser  Monarch  befindet  sich  ausserdem  bei  uns  an  der 
ic.ApriiiST.'s.  Spitze  oiiier  geschlossenen  Partei,  die  wählt  und  abstimmt  nach  seinem  Willen, 
der  durch  die  von  ihm  abhängigen,  nie  anders  als  der  Papst  zu  denken  be- 
rociitigtcn  Priester  kundgegeben  wird.  ]  Der  Papst  hat  in  Preussen  seine  offi- 
ziöse Presse  besser  bedient,  als  die  des  Staates,  wohlfeiler,  ausgedehnter,  zu- 
gänglicher; er  hat  in  dieser  offiziösen  Presse  die  Möglichkeit,  seine  Dekrete 
amtlich,  wenigstens  mit  amtlicher  Glaubwürdigkeit,  zu  verkünden  und  die  Ge- 
setze unseres  Staates  für  null  und  nichtig  zu  erklären;  er  hat  ausserdem  auf 
unserem  Boden  ein  Heer  von  Geistlichen;  er  zieht  Steuern  ein;  er  hat  uns 
mit  einem  Netze  von  Vereinen  und  Kongregationen  übersponnen,  deren  Ein- 
Huss  sehr  wirksam  ist;  kurz,  es  giebt  kaum,  seitdem  wir  verfassungsmässig 
sind,  Jemanden,  der  in  Preussen  persönlich  und  autokratisch  so  mächtig  wäre, 
wie  dieser  hohe  italienische  Prälat,  mit  seinem  Rath  des  italienischen  Klerus 
umgeben;  —  so  mächtig,  wie  er  mit  jenem  Apparat,  kann  kaum  eine  andere 
Persönlichkeit  auf  unsere  preussischen  Verhältnisse  einwirken.  Eine  solche 
Stellung,  mit  so  viel  Machtmitteln  umgeben,  wäre  an  sich  eine  sehr  gefährliche 
und  für  den  Staat  kaum  erträgliche,  wenn  sie  einem  Inländer  verliehen  und 
garantirt  wäre,  und  zwar  einem  solchen,  der  dieselben  Ziele  erstrebt,  wie  der 
Staat,  aber  vielleicht  mit  anderen  Mitteln.  Wir  wissen  ja,  wir  Alle  erstreben 
dieselben  Ziele,  aber  nicht  immer  mit  denselben  Mitteln,  und  unsere  Kämpfe 
um  die  Mittel  sind  ja  oft  recht  heftige;  also  selbst  dann  wäre  eine  so  mäch- 
tige Stellung  gefährlich.  Hier  aber  steht  die  Macht  einem  Ausländer  zu,  ge- 
wählt von  italienischen  oder  mehr  als  zur  Hälfte  italienisirten  Prälaten,  die 
mit  dem  deutschen  Reiche  und  mit  dem  Königreich  Preussen  sehr  wenig  zu 
thun  haben.  Beide  fallen  ihnen  nach  den  Worten  des  Dichters  kaum  wie  der 
Tropfen  am  Eimer  dem  Ocean  ins  Gewicht  bei  allem,  was  hier  auf  unserer 
armen  märkischen  Sandscholle  geschieht.  Auf  diesem  Boden  steht  nun  ein  so 
mächtiger  Monarch  mit  einem  Programm,  welches  dem  des  Staates  schnur- 
stracks entgegensteht,  einem  Programm,  welches  unzählige  Mal  öffentlich  ver- 
kündet worden  ist  in  der  amtlichsten  Weise,  wie  solche  Verkündigungen  nur 
möglich  sind,  feierlich,  und  welches  Jeden,  der  nach  Auffassung  des  Papstes 
katholisch  bleiben  will,  verpflichtet,  dies  als  Glaubensartikel  zu  beachten,  was 
von  einem  politischen  Programm  niemals  gefordert  wird.  In  diesem  Programm 
der  Päpste  würde  der  Papst,  wenn  er  bei  uns  zur  vollen  Herrschaft  gelangte, 
die  von  ihm  selbst  geschaffene  Glaubenspflicht  sich  auferlegt  finden,  mit  der 
Mehrheit  der  Preussen,  mit  der  evangelischen  vollständig  aufzuräumen.  Die 
sind  ja  nach  dem  vollem  Programm  gar  nicht  existenzbereclitigt,  am  aller- 
wenigsten mit  solchen  Einrichtungen,  wie  sie  in  Preussen  geschaffen  sind, 
konstitutionellen  Einrichtungen,  wie  die  Pressfreiheit,  deren  die  offiziöse  Presse 
des  Centrums  sich  so  eifrig  bedient;  dergleichen  ist  an  und  für  sich  durch 
pästliche  dogmenartige  und  offenkundige  Dekrete  verworfen.  Aber  dabei  würde 
es  nicht  bleiben:  wir  Nichtkatholiken,  die  Majorität  der  Preussen,  von  denen 
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Duldung  und  Gerechtigkeit  beansprucht  wird,  die  sie  bis  zu  dem  Punkte  geübt  ^''-  "** 
haben,  dass  sie  einen  Staat  im  Staate  ermöglicht  haben,  wir  müssen  entweder  Pr«u.Mn. 
das  Opfer  unseres  Glaubens  machen  und  uns  für  katholisch  erklären,  oder  der  >" -^p^'i^ts. 
I'apst  würde  in  der  dogmatischen  Nothwendigkeit  sein,  wenn  nicht  sofort,  aber 
doch  als  Ziel  zu  erstreben  die  Vi-rtilgung  der  Ketzer  durch  Teuer  und 
Schwert.  II  Kineni  so  mächtigen  fremden  Monarclicn  mit  einem  solchen,  dem 
preussischen  Staate  feindlichen  Programm  können  wir  diese  Privilegien  nicht 
belassen,  Privilegien,  die  das  grosse  Gebiet,  was  er  so  beherrsciit,  zwar  noch 
der  Aufsicht  des  Staates  unterwerfen,  aber  von  der  eigentlichen  Wirkung  der 
Gesetzgebung  ihm  eine  Ausnaliniestellung  gewähren.  Es  ist  da  eine  Ein- 
schränkung dieser  übermässigen  Gewalt  absolut  nothwcndig;  dass  diese  Ein- 
schränkung nach  den  Prinzipien  der  Gereciitigkeit  und  der  Duldung  geschieht, 
die  unsern  Volksstamm  und  unsere  Dynastie  seit  Jahrhunderten  charakterisirt 
haben,  dafür  bürgt  uns  eben  die  Vergangenheit  Deutschlands,  dafür  bürgt  uns 
der  Stand  der  BiUlung  und  der  Gerechtigkeitssinn,  der  durch  öffentliche  In- 
stitutionen gewahrt  und  gepflegt  wird.  Die  gebotene  Einsclirilnkung  ist  die 
Abschaffung  der  Verfassungsartikel  und  vielleicht  noch  anderer  Gesetze,  die 
damit  im  Zusammenhange  sind,  wenigstens  solcher,  die  den  ursprünglichen 
Vertlicidigungszustand  des  Staates  und  seine  gegen  Sonderbestrebungen  schützen- 
den Gesetze  bei  Seite  geschoben  oder  gar  ausser  Kraft  gesetzt  haben;  die 
werden  meines  Erachtens  fallen  müssen,  das  ist  der  Weg  zum  Frieden.  Wir, 
die  Regierung,  können  den  Frieden  nicht  suchen,  solange  unsere  Gesetz- 
gebung nicht  von  den  Fehlstellen  gereinigt  ist,  mit  denen  sie  seit  1840  in 
einem  übel  angebrachten  Vertrauen  auf  Billigkeitsgefühl  der  anderen  Seite, 
auf  Patriotismus  bei  denjenigen,  die  man  mit  der  Ausführung  betraute,  stellen- 
weise unwirksam  gemacht  worden  ist.  Dieses  Vertrauen,  welches  die  mehr 
edle  als  praktische  Natur  des  Höchstseligen  Königs  charaktcrisirte,  das  sich 
schon  1S40  kundgab  in  der  Aufhebung  des  Placet,  in  gewissen  Hoffnungen, 
die  sich  nicht  erfüllten,  in  melireren  anderen  Bestimmungen,  in  der  Schaffung 
der  katholischen  Abtheilung,  dieses  Vertrauen,  welches  nur  die  erste  Generation 
von  Käthen  nocli  erfüllte,  dieses  Vertrauen  hat  die  Festigkeit,  mit  der  die 
alten  landrechtlichen  Bestimmungen  und  die  Vorsicht  unserer  Vorfahren  den 
Staat  versehen  hatten,  in  manchen  Beziehungen  gelockert, —  es  hat  gewisser- 
maassen  Bresche  in  die  für  den  allgemeinen  Frieden  des  Staates  nothwendigen 
Bestimmungen  gelegt.  Diese  Bresche  muss  überschüttet  werden,  sie  muss 
ausgefüllt  werden;  sobald  das  geschehen  ist,  werde  ich  kein  eifrigeres  Be- 
mühen haben,  als  den  Frieden,  selbst  mit  dem  Centrum,  namentlich  aber  mit 
dem  sehr  viel  massiger  gesinnten  römischen  Stuhle  zu  suchen,  und  ich  hoffe, 
ihn  dann  auch  mit  Gottes  Hülfe  zu  finden;  ich  werde  dann,  solange  mir 
das  Leben  gegeben  ist,  dazu  beitragen,  den  Kampf,  den  aggressiv  zu  führen 
wir  eine  Weile  genöthigt  gewesen  sind,  demnächst  nur  defensiv  fortzusetzen 
und  die  Aggression  mehr  der  Schulbilduiig  als  der  Politik  zu  überlassen.  || 
Nachdem    auf   diese  Weise   der  Gesetzgebung   die  Balm  freigemacht   ist,  hoffe 
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r.  6134    ichj   meine  Herreu,    auf   diesem  Wege    mit   Gottes  Hülfe    diesen  Frieden   zu 
■eus'sen.    finden,  denselben  Frieden,  unter  dem  unsere  Väter  Jahrhunderte  lang  in  einem 
ipriii875.  starken  Staate,  gestützt  in  diesem  starken   Staate  durch  unsere  Dynastie,  mit- 
einander in  konfessioneller  Einigkeit  gelebt  haben. 


Wenn  der  Herr  Vorredner  (v.  Schorlemer-Alst)  sagte,  ich  hätte  vor  ge- 
wissen Jahren  gesagt,  dass  ich  vor  jedem  Dogma  Achtung  und  Respekt  hätte, 
so  ist  das  noch  heute  der  Fall;  aber  ich  habe  auch  vor  meinen  amtlichen 
Pflichten  und  vor  den  Gesetzen  meines  Landes  Respekt,  und  meine  Achtung 
vor  fremdem  Dogma  kann  nicht  so  weit  gehen,  dass  ich  so  pflichtvergessen 
wäre,  den  Schutz  der  Interessen  und  die  Vertheidigung  der  Freiheiten 
des  Landes,  dessen  erster  Diener  ich  bin,  für  fremdes  Dogma  aufzugeben. 
Bei  aller  Achtung  vor  dem  Dogma  hat  man  seinem  Könige  und  Lande  den 
geleisteten  Eid  zu  halten,  ihnen  nach  den  Gesetzen  zu  dienen.  Das  zu 
verleugnen,  soweit  geht  mein  Respekt  nicht.  Meine  Pflichten  gegen  den  Staat 
werden  durch  meine  Achtung  vor  dem  Dogma  Anderer  nicht  aufgehoben. 
Der  Herr  Vorredner  hat  mir  ferner  zu  beweisen  gesucht,  dass  der  Papst 
keinen  Einfluss  auf  die  Centrumspartei  hätte.  Nun,  wenn  Sie  ganz  ohne  Ver- 
bindung mit  dem  Papst  sind,  woher  Avissen  Sie  denn,  dass  alles,  was  Sie  thun, 
von  ihm  gebilligt  ist?  Ich  wage  das  alsdann  sehr  zu  bezweifeln  und  wünsclie, 
dass  die  Presse  diesem  Zweifel  Ausdruck  gebe.  Vor  mehreren  Jahren  lag  die 
Sache  so,  dass  zwar  nicht  der  Papst,  sondern  der  Kardinal  Antonelli  die 
Schöpfung  der  konfessionellen  Centrumspartei  missbilligte.  Ich  hatte  ihm  ge- 
sagt: es  ist  das  eine  grosse  Gefahr  für  die  Freiheit,  deren  sich  die  katho- 
lische Kirche  bei  uns  erfreut,  wenn  die  Wirksamkeit  einer  konfessionellen 
Partei  in  unsere  politischen  Geschäfte  übertragen  werden  soll,  wenn  auf  diese 
Weise  das  konfessionelle  Prinzip  zu  einer  weltlichen  Herrschaft  in  unserem 
Parlament  gelangen  soll;  ich  halte  das  für  unvorsichtig.  Der  Kardinal  Anto- 
nelli, der  ein  feiner  Kopf  ist  und  nicht  so  sehr  in  der  Knechtschaft  der  Je- 
suiten, wie  mancher  Andere,  sah  dies  ein  und  antwortete  darauf  mit  einem 
Reskript,  worin  er  mit  Ausdrücken,  die  ich  gerade  nicht  wiederholen  will, 
die  Bildung  der  Fraktion  raissbilligte.  Darauf  schickten  die  Unternehmer 
der  Centrumspartei  einen  sehr  vornehmen  Herrn,  der  im  Südwesten  von 
Deutscliland  wohnt  und  auch  noch  mitunter  von  sich  reden  macht,  nach  Rom 
und  verklagten  den  Kardinal  Antonelli  beim  Papst,  oder  wenn  die  erste  Re- 
gung des  Kardinals  Antonelli  die  päpstliche  Billigung  gehabt  hat,  so  über- 
zeugten sie  den  Papst,  dass  er  in  diesem  Falle  sicli  doch  einmal  geirrt  habe, 
und  es  kam  nun  leider  von  Rom  die  volle  Billigung  alles  dessen,  was  in 
Deutschland  gescliehen  war.  Ich  glaube,  dass  Se.  Heiligkeit  damals  schlecht 
berathen  war.  [j  Dass  ich  damals  mit  dem  Papste  selbst  in  Verbindung  ge- 
standen hätte,  ist  ja  nach  der  Form  der  diplomatischen  Geschäfte  gar  nicht 
annehmbar.     Meine  Verbindungen  beschränkten  sich  auf  den,  wie  gesagt,  ge- 
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schcidtcii,  jft/t  abor  loidcr  ciiifliissloscii  Kardinal  Antomlli.    Indessen  Ixnvaliro    ^'-  ^J'^ 
ich  die  Hoffnung,  dass  der  päpstliclic  Einfluss  auf  das  Centrum  sich  erhalten    i-reus'gon. 
werde;    —    denn   wie  uns   die  Geschichte   kriegerische   PäiJste   und   friedliche, ^•'•^p"'^^^^- 
fechtende   und   geistliche  zeigt,  so,  hoffe  ich,    wird   doch   auch   wieder  ciuraal 
demnächst    die  Reihe  an    einen  friedliebenden  Papst   kommen,    der    nicht    Ic- 
digli(;h    das   Produkt    der   Wahl    des    italienischen   Klerus    zur  Weltherrschaft 
erheben  will,  sondern   der  bereit  ist,  auch  andere  Leute  leben  zu  lassen  nach 
ihrer  Art,    und   mit    dem  sich  Friede   schliesscn    lassen    wird;    —    darauf  ist 
meine  Hoffnung    gerichtet,  und    daim    hoffe    ich  wiederum    einen  Antonelli    zu 
finden,  der  einsichtsvoll  genug  ist,  um  dem  Frieden  mit  der  weltlichen  Macht 
entgegenzukommen. 


Nr.  6185.    (398.) 


Nr.  6135 


PREUSSEN.     Gesetz,  betreffend  die  Einstellung  der  Leistungen  aus 
Staatsmitteln  für  die  römisch-katholischen  Bisthümer  und  Geist- 
lichen vom  22.  April  1875.*) 
[Preuss.  Gesetz-Sammlung  Nr.  8281,  p.  194  ff.]  (3«f<)- 

rreussen. 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Preusscn  etc.,  verordnen,  niit"-*p"iiS'5- 
Zustimmung  beider  Häuser  des  Landtages,  für  den  Umfang  der  Monarchie, 
was  folgt: 

§  1.  In  den  Erzdiözesen  Köln,  Gnesen  und  Posen,  den  Diözesen  Kulm, 
Ermland,  Breslau,  Hildesheim,  Osnabrück,  Paderborn,  Münster,  Trier,  Fulda, 
Limburg,  den  Delegaturbezirken  dieser  Diözesen  sowie  in  den  preussischeu 
Antheilen  der  Erzdiözesen  Prag,  Olraütz,  Freiburg  und  der  Diözese  Mainz 
werden  vom  Tage  der  Verkündung  dieses  Gesetzes  ab  sämmtliche,  für  die 
Bisthümer,  die  zu  denselben  gehörigen  Institute  und  die  Geistlichen  bestimmten 
Leistungen  aus  Staatsmitteln  eingestellt.  ||  Ausgenommen  von  dieser  Maassregel 
bleiben  die  Leistungen,  welche  für  Anstaltsgeistliche  bestimmt  sind.  \\  Zu  den 
Staatsmitteln  gehören  auch  die  unter  dauernder  Verwaltung  des  Staates  stehen- 
den besonderen  Fonds.  ||  §  2.  Die  eingestellten  Leistungen  werden  für  den  Um- 
fang des  Sprengeis  wiederaufgenommen,  sobald  der  jetzt  im  Amte  befindliche 
Bischof  (Erzbischof,  Fürstbischof)  oder  Bisthumsverwcser  der  Staatsregierung 
gegenüber  durch  schriftliche  Erklärung  sich  verpflichtet,  die  Gesetze  des 
Staates  zu  befolgen.  ||  §  3.    In  den  Erzdiözesen  Gnesen  und  Posen    sowie  in 


*)  Vgl.   Hinschius,  Die   preuss.   Kirchengesetze   der   .Jahre    1874  und   1875  etc. 
Berlin  1876.  p.  69  ff.  [Anmerk.  d.  Herausg.]. 
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Nr.  fiinr.  ^jpj.  Diözeso  Padorboni  erlolf,'t  die  Wicderaufiialimc  der  eingestellten  Leistun- 
i'ronasen.  gcü  für  dcn  Umfang  des  Sprengeis,  sobald  die  Bestellung  eines  Bisthumsver- 
2.Apriiis75.  ^Gsers  odcr  die  Einsetzung  eines  neuen  Bischofs  in  gesetzmässiger  Weise 
stattgehabt  hat.  ||  §  4.  Tritt  die  Erledigung  eines  zur  Zeit  besetzten  biscliöf- 
lichen  Stuhles  ein,  oder  scheidet  der  jetzige  Bisthumsverweser  der  Diözese 
Fulda  aus  seinem  Amte  aus,  bevor  eine  Wiederaufnahme  der  Leistungen  auf 
Grund  des  §  2  erfolgt  ist,  so  dauert  die  Einstellung  derselben  für  den  Umfang 
des  Sprengeis  fort,  bis  die  Bestellung  eines  Bisthumsverwesers  oder  die  Ein- 
setzung eines  neuen  Bischofs  in  gesetzmässiger  Weise  stattgehabt  hat.  ||  §  5. 
Wenn  für  den  Umfang  eines  Sprengeis  die  Leistungen  aus  Staatsmitteln  wieder- 
aufgenommen sind,  einzelne  Empfangsberechtigte  aber,  der  vom  Bischof  oder 
Bisthumsverweser  übernommenen  Verpflichtung  ungeachtet,  den  Gesetzen  des 
Staates  den  Gehorsam  verweigern,  so  ist  die  Staatsregicrung  ermächtigt,  die 
.  für  diese  Empfangsberechtigten  bestimmten  Leistungen  wiedereinzustellen.  || 
§  6.  Die  Wiederaufnahme  der  eingestellten  Leistungen  an  einzelne  Empfangs- 
berechtigte erfolgt  ausser  den  Fällen  der  §§  2  bis  4,  wenn  der  Empfangs- 
berechtigte der  Staatsregierung  gegenüber  in  der  im  §  2  bezeichneten  Weise 
sich  verpflichtet,  die  Gesetze  des  Staates  zu  befolgen.  ||  Ausserdem  ist  die 
Staatsregierung  ermächtigt,  die  eingestellten  Leistungen  einzelnen  Empfangs- 
berechtigten gegenüber  wiederaufzunehmen,  wenn  sie  durch  Handlungen  die 
Absicht  an  den  Tag  legen,  die  Gesetze  des  Staates  zu  befolgen.  Verweigern 
dieselben  demnächst  den  Gesetzen  des  Staates  den  Gehorsam,  so  sind  die 
Leistungen  aus  Staatsmitteln  wiedereinzustellen.  ||  §  7.  Die  Entscheidungen 
der  kirchlichen  Behörden,  welche  eine  Disciplinarstrafe  wider  einen  Geistlichen 
verhängen,  dem  gegenüber  die  Staatsregierung  die  eingestellten  Leistungen  in 
Gemässheit  des  §  6  wiederaufgenommen  hat,  können  sowohl  von  dem  Geist- 
lichen als  von  dem  Oberpräsidenten  im  Wege  der  Berufung  an  den  Königlichen 
Gerichtshof  für  kirchliche  Angelegenheiten  ohne  die  Beschränkung  des  §  12 
des  Gesetzes  vom  12.  Mai  1873  angefochten  werden.  ||  Die  Berufung  kann  in 
diesen  Fällen  auf  neue  Thatsachen  und  Beweismittel  gegründet  werden.  ||  §  8. 
Die  Wiederaufnahme  der  eingestellten  Leistungen  erfolgt  in  allen  Fällen  vom 
ersten  Tage  desjenigen  Vierteljahres  an,  in  welchem  die  gesetzliche  Voraus- 
setzung der  Wiederaufnahme  eingetreten  ist.  |1  §  9.  Ueber  die  Verwendung 
der  während  Einstellung  der  Leistungen  aufgesammelten  Beträge  bleibt,  soweit 
dieselben  nicht  nach  der  rechtlichen  Natur  ihres  Ursprungs  zu  Gunsten  der 
allgemeinen  Staatsfonds  als  erspart  zu  verrechnen  sind  oder  anderweit  ver- 
wendbar werden,  gesetzliche  Bestimmung  vorbehalten.  ||  Der  Minister  der  geist- 
lichen Angelegenheiten  ist  im  Falle  einer  kommissarischen  Verwaltung  des 
bischöflichen  Vermögens  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  20.  Mai  1874  befugt, 
die  Fortgewährung  der  zur  Ausstattung  der  Bisthümer  bestimmten  Leistungen 
insoweit  zu  verfügen,  als  dies  für  Zwecke  der  kommissarischen  Verwaltung 
und  zur  Bestreitung  der  Kosten  derselben  erforderlich  ist.  ||  §  10.  Die  exeku- 
tivische Beitreibung  im  Verwaltungswege  findet  in  Betreff  der  Abgaben  und 
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Leistungen  an  liif  Histhünur,  die  /u  denselben  gehörigen  Institute  und  liie  ^^'.^'^^' 
Geistlichen,  für  den  gesammten  Umfang  eines  Sprengeis  so  lange  nicht  statt,  iTeuwen. 
als  für  di'usflben  die  Einstellung  der  Leistungen  aus  Staatsmitteln  dauert.  2- ^•"■'»S'^- 
Den  Staats-  und  (lemeindesteuorerheborn  ist  wilhrend  der  Dauer  der  Ein- 
stellung nicht  gestattet,  die  vorstehend  bezeichneten  Abgaben  zu  erheben  und 
an  die  Empfaiigsborechtiuten  abzuführen.  ||  ij  IL  Sind  die  Leistungen  aus 
Staatsmitteln  an  einen  Empfangsberechtigten  auf  Grund  des  §  »'.  wiederauf- 
genommen, so  ist  in  Hetrefl'  der  von  diesem  Zeitpunkte  ab  fällig  werdenden 
Abgaben  und  Leistungen  die  Verwaltungsexekution  wieder  zu  gewäliren.  ||  Ein 
Gleiches  gilt  in  Betreff  der  Abgaben  und  Leistungen  für  diejenigen  Geistlichen, 
welche  keine  Leistungen  aus  Staatsmitteln  zu  beziehen  haben,  wenn  sich  die- 
selben durch  ausdrückliche  oder  stfllschweigende  Willcnsäusserung  (§  6,  Absatz 
1  und  2)  vcrpHichteu,  die  Gesetze  des  Staates  zu  befolgen,  solange  sie  dieser 
Verpflichtung  uaelikommen.  ||  §  12.  Wer  in  den  Fällen  der  §§  2  und  6  die 
schriftlich  erklärte  Verptliclitnng  widerruft,  oder  der  durch  dieselbe  übernom- 
menen VcrpHiclituiig  zu\^der  die  auf  sein  Amt  oder  seine  Amtsverrichtungen 
bezüglichen  Vorschriften  der  Staatsgesetzc  oder  die  in  dieser  Hinsicht  von  der 
Obrigkeit  innerhalb  ihrer  gesetzlichen  Zuständigkeit  getroffenen  Anordnungen 
verletzt,  ist  durch  gerichtliches  Urtheil  aus  seinem  Amte  zu  entlassen.  H  §  13. 
Die  Entlassung  aus  dem  Amte  hat  die  rechtliche  Unfähigkeit  zur  Ausübung 
des  Amtes,  den  Verlust  des  Amtseinkommens  und  die  Erledigung  der  Stelle 
zur  Folge.  Ausserdem  tritt  die  Einstellung  der  Leistungen  aus  Staatsmitteln 
sowie  der  Vcrwaltungsexekution  in  dem  früheren  Umfange  wieder  ein.  ||  Der 
Minister  der  geistliclien  Angelegenheiten  ist  ermächtigt,  schon  nach  erfolgter 
Einleitung  des  Verfalirens  die  Einstellung  der  Leistungen  zu  verfügen.  Endet 
das  Verfahren  mit  Freisprechung,  so  sind  die  in  Folge  der  Verfügung  einbe- 
haltenen Beträge  nachzuzahlen.  ||  §  14.  Zuständig  zur  Verhandlung  und  Ent- 
scheidung ist  der  Königliche  Gerichtshof  für  kirchliche  Angelegenheiten.  Das 
Verfahren  vor  demselben  regelt  sich  nach  den  Bestimmungen  des  Abschnitts  III 
des  Gesetzes  vom  12.  Mai  1873  über  die  kirchliche  Disciplinargewalt  und 
die  Errichtung  des  Königlichen  Gerichtshofes  für  kirchliche  Angelegenheiten 
(Gesetz-Samml.  S.  198).  H  §  15.  Wer  Amtshandlungen  vornimmt,  nachdem  er 
in  Gemässheit  des  §  12  dieses  Gesetzes  aus  seinem  Amte  entlassen  worden  ist, 
wird  mit  Geldbusse  bis  zu  300  Mark,  im  Wiederholungsfalle  bis  zu  3000 
Mark  bestraft.  :,  Der  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten  ist  mit  der 
Ausführung  dieses  Gesetzes  beauftragt. 

Urkundlich   unter  Unserer  Höchsteigenhändigen   Unterschrift  und  beige- 
drucktem Königlichen  Insiegel. 

Gegeben  Wiesbaden,  den  22.  April  1875. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Fürst   v.   Bismarck.      Caraphausen.      Gr.   zu    Eulenburg.      Leonhardt. 
Falk.     V.  Kameke.     Achenbach.     Friedenthal. 
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^'';^^^'^-'^    AllgoiiU'iiuM-    Tlioil    des   Moti vcubcrichtcs    zum    Regicrungscntwurf 
iv-noscn.    cl c s 0 1) c  11  iTii tg 0 tli ci  1 1 c  11  Gcsctzcs.   (Drucksaclicn (J. Hauscs dcr Abgcordnctcii. 
■-^''""^'*-  12.  Lcgislat.-Pcriodc,  IT.  Session  1875,  p.  7  ff.) 

Als  König  Friedrich  Wilhelm  III.  in  der  Allerhöchsten  Kahinctsordre 
vom  L';5.  August  1821  (Gesetzsammlung  Seite  113)  der  päpstlichen  Bulle  „de 
salutc  aiiimarum"  Allerhöchst-Seine  Königliche  Billigung  und  Sanktion  mit  den 
Worten  crtlieilte:  '  „Diese  Meine  Königliche  Billigung  und  Sanktion  ertheile 
Icii  vormöge  Meiner  Majestiitsrechtc  und  diesen  Rechten  ....  unbeschadet", 
sprach  Allerhöchstderselbe  einen  Grundsatz  aus,  an  welchen  jetzt  zu  erinnern 
an  der  Zeit  ist.  Es  ist  der  Grundsatz,  dass  die  katholische  Kirche  des 
prcussischen  Staates  —  so  nannte  sie  die  gedachte  Ordre  mit  Recht  — ,  so- 
weit sie  von  diesem  Staate  Nutzungen  oder  Leistungen  bezieht,  diese  nur 
bezichen  kann  und  darf,  soweit  und  solange  sie  die  Majestät  des  prcussischen 
Staates  und  seiner  Gesetze  achtet  und  anerkennt.  Der  Grundsatz  gilt  auch  für 
die  katholische  Kirche  in  den  neu  erworbenen  Provinzen.  Die  Circumscrip- 
tionsbuUe  für  das  vormalige  Königreich  Hannover  „Impensa  Romanorum  Pon- 
tificum  sollicitudo"  ist  durch  das  Patent  vom  20.  Mai  1824  (Hannover,  Gesetz- 
sammlung 1824,  Abtheilung  I,  Seite  87)  landesherrlich  genehmigt  worden,  und 
zwar  kraft  der  Majestätsrechte  des  Königs  und  unbeschadet  diesen  Rechten. 
Nicht  minder  erfolgte  die  Publikation  der  Bullen  „Provida  solersque"  und  „Ad 
domiiiici  gregis  custodiam"  in  der  oberrheinischen  Kirchenprovinz  mit  dem  Vor- 
behalt, „dass  aus  deren  Genehmigung  nichts  abgeleitet  werden  dürfe,  was  den 
staatlichen  Holieitsrechten  schaden  oder  ihnen  Eintrag  thun  möchte  oder  den 
Landesgesetzen  und  Regierungsverordnungen  entgegen  wäre."  (Kurhessische 
Verordnung  vom  31.  August  1829  —  Gesetzsammlung  Seite  45  —  und 
nassauisches  Edikt  vom  9.  Oktober  1829  —  Verordnungs-Sammlung,  Band  IV, 
Seite  465.)  1|  Jener  Grundsatz  hätte  kaum  ausgesprochen  zu  werden  brauchen; 
er  bildet  die  selbstverständliche  Voraussetzung  für  alle  Leistungen  des  Staates 
an  die  katholische  Kirche,  und  er  muss  für  di'ese  Leistungen  gelten,  auf 
welchem  Rechtsgrunde  immer  dieselben  beruhen,  zu  welchem  Zeitpunkte  die 
Verpflichtungen  des  Staates  zu  denselben  entstanden  sein  mögen.  |1  Der  Staat 
ist  genöthigt,  ihn  jetzt  zur  Anwendung  zu  bringen.  Das  Verhalten  des  rö- 
misch-katholisclien  Episcopates  gegenüber  den  verfassungsmässig  beschlossenen, 
von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  und  Könige  vollzogenen  und  gehörig  publi- 
zirten  Gesetzen  vom  11.,  12.  und  13.  Mai  1873  (Gesetzsammlung  Seite  191), 
vom  20.  und  21.  Mai  1874  (Gesetzsammlung  Seite  135)  ist  notorisch  ein 
solches  gewesen,  dass  jene  Majestätsrechte,  unter  deren  Vorbehalt  allein  die 
katholische  Kirche  in  Preussen  alle  die  Erweisungen  der  „höchsten  Grossmuth 
und  Güte"  —  wie  Papst  Pius  VII.  in  der  Bulle  „de  salute  animarum"  sich 
ausdrückte  —  empfangen  hat  und  zu  gemessen  berechtigt  ist,  auf  das  schwerste 
geschädigt  und  verletzt  erscheinen.  Der  Staat  ist  deshalb  ebenso  berechtigt 
wie  verpflichtet,  bis  dahin,  dass  der  römisch-katholische  Klerus  zum  Gehorsam 
gegen  die  Gesetze  zurückkehrt,  ihm  zunächst  alle  diejenigen  Mittel  zu  ent- 
ziehen, welche  er  selbst  bisher  zur  Unterhaltung  dieses  Klerus  beigetragen 
hat.  Unterliesse  der  Staat  dies  noch  länger,  es  müsste  ihn  der  schwere  Vor- 
wurf treffen,  dass  er  selbst  seine  Gegner  in  ihrem  Widerstände  stärke,  ij 
Solchem  Vorwurfe  darf  er  sich  am  wenigsten  in  einem  Augenblicke  aussetzen, 
in  welchem  in  deutschen  und  römischen  Blättern,  im  lateinischen  Text  wie  in 
deutscher  Uebersetzung,  eine  bezüglich  ihrer  Aechtheit  nirgends  angezweifelte 
Encyclica  des  Papstes  vom  5.  Februar  dieses  Jahres  veröffentlicht  worden  ist, 


Staat  uu«l  Ivii.  hti.     Ilfs-Pii-K.iinihtadt.  305 


Nr.  615. 


welche  jene  Cit-set/c  vor  lit-r  kallu>lisclieii  Welt   und  tiir   All«',    ilir    es  aii^,'eht, 

tilr  nngtlltig  (irritas)  erklärt  und  den  Liif,'ehür«<ain  jregen  dieselben  sanktioniit     ,.j^.Qg^„ 

hat,  und  die    Krzbischöfe    und    Hisehofe    in  IVeussen    diese    an    sie  gerichtet«-  j.-  Apriii87.i. 

Kiicyclica  —  soweit  bekannt  —  oline  einen  Widersprucli  hingenommen  haben. 

Die   Aufgabe    des    vorliegenden   Gesetzentwurfes   ist   es,  diejenigen  Greuzen  zu 

bestimmen,   innerhalb   deren   der  Staat  den   oben   entwickelten  Grundsatz   zur 

Anwendung  /.ii  bringen   hat. 


Nl\    ()1.S(>.     (IVM).) 

HESSEN-DARMSTADT,     (icsetz,  die  rechtliche  Stellung  der  Kirchen 
iiiidKcligiuiivv't-rllschaften  im  Staate  betreffend.    Vom  2.1  April  1875. 

I'ubl.  Regierungsblatt  vom  3.  Mai  1870. 

Ludwig  III.,  von  Gottes  Gnaden  Grossherzog  von  Hesseu  und  bei  Rhein  etc.    ^'■-  «'" 
Wir  haben  uns  bewogen  gefunden,  mit  Zustimmung  unserer  getreuen  Stande    He'g^on- 
zii  verordnen,  und  verordnen  hiermit,  wie  folgt:  Uarmstadt. 

Art.  l  Der  evangelischen  und  der  katholischen  Kirche  ist  das  Recht 
öffentlicher  Corporationen  mit  dem  Rechte  der  öffentlichen  Gottesverehrung 
gewährleistet.  Art.  2.  Den  übrigen  bereits  bestehenden  sowie  den  sich  bil- 
denden neuen  Religionsgemeinschaften  steht  ebenfalls  das  Recht  der  öffentlichen 
Gottesverehrung  zu.  |I  Corporationsrechtc  sollen  denselben,  insofern  sie  solche 
noch  nicht  besitzen,  auf  den  Nachweis  der  entsprechenden  Erfordernisse  ver- 
liehen werden.  |1  Art.  3.  Die  Bildung  neuer  Religionsgemeinschaften  ist  gestattet. 
Ihre  Verfassung  und  ihr  Bckenntniss  dürfen  den  Staatsgesetzen  und  der  Sitt- 
lichkeit nicht  widersprechen  und  nicht  zum  Vorwaude  dienen,  Andere  in  ihren 
]tolitischen,  bürgerlichen  oder  religi<")scn  Rechten  zu  beeinträchtigen.  1|  Art.  4. 
Die  evangelische  und  die  katholische  Kirche  sowie  jede  andere  Religions- 
gemeinschaft ordnen  und  verwalten  ihre  Angelegenheiten  selbständig,  bleiben  aber 
den  Staatsgesetzen  und  der  Oberaufsicht  des  Staates  unterworfen.  Insbesondere 
Icann  keine  Kirche  oder  Religionsgemeinschaft  aus  ihrer  Verfassung  oder  ihren 
Verordnungen  Befugnisse  ableiten,  welche  mit  der  Hoheit  des  Staates  oder  mit 
den  Staatsgesetzen  im  Widersprucli  stehen.  |I  In  ihren  bürgerlichen  und  staats- 
bürgerlichen Beziehungen  bleiben  die  Diener  und  Anstalten  der  Kirchen  und 
Religionsgemeinschaften  den  Staatsgesetzen  unterworfen.  In  Beziehung  auf  die 
Verwaltung  des  Vermögens  der  Kirchen  und  Religionsgemeinschaften  bleiben 
bis  zur  anderweitigen  Regelung  die  bestehenden  Bestimmungen  in  Kraft.  ||  Die 
Zulässigkeit  der  gerichtlichen  Verfolgung  kirchlicher  Beamten  ist  nicht  von  der 
Zustimmung  einer  kirchlichen  oder  einer  Verwaltungsbehörde  abhängig.  ||  Oeffent- 
liche  Wege  oder  Plätze  können  zu  kirchlichen  oder  religiösen  Feierlichkeiten 
nur  mit  Zustimmung  der  Obrigkeit  benutzt  werden.  []  Art.  5.    Alle  kirchlichen 
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Nr  f.i:m    Vcrordimii^'cn    iiiiisscii   ^h'icli/.ritig   mit   der  Verkiiiitligung   der  Staatsregierung 
Uewen-     luitgef licilt    werden.  |1   Keine    Verordnung   der   Kirchen    oder   lleligionsgcraein- 
D.irm.*tiidt.  Schäften  kann  in  Beziehung  auf  bürgerliche  oder  staatsbürgerliche  Verhältnisse 
23..piii  .  •  |.^,,||j|jj,|,p  Geltung  in  Anspruch  nehmen  oder  in  Vollzug  gesetzt  werden,  bevor 
sie  die  Genehmigung  des  Staates  erhalten   hat.     Artikel  40   der  Verfassungs- 
iirkunde    sowie   die   auf  die  Staatsgenehmigung    (das   Placet)   sich   beziehenden 
Bestimmungen   der   Verordnungen  vom   30.  Januar  18:^0   und    1.  März    1853, 
die  Ausübung  des  oberhoheitlichen  Schutz-  und  Aufsichtsrechtes  über  die  katho- 
lische Kirche  betreffend,  sind  aufgehoben.  ||  Art.  6.   Gegenwärtiges  Gesetz  tritt 
sofort  nach  der  Verkündigung  durch  das  Regierungsblatt  in  Kraft. 

Urkundlich  Unserer  eigenhändigen  Unterschrift  und  beigedruckten  Gross- 
hcrzoglichcn  Siegels. 

Darmstadt,  am  2:5.  Apiil    1H75. 

(L.  S.)  L  u  d  w  i  g. 

llofmann.     v.  Starck.     Kemi)ff.     Sclilciermacher. 

AllgenKiiicr  Theil  des  Motivenberichtes  zum  Regierungseiit würfe  der 
hessischen  Kirchengesetze.     [Auszug.] 

Die  evangelische  Landeskirche  hat  durch  das  allerhöchste  Edikt  vom 
6.  Januar  1874  eine  Verfassung  erhalten,  durch  welche  das  Verhältniss 
dieser  Kirche  zu  der  Staatsregierung  wesentlich  geändert  ist.  Während 
früher  die  obere  Leitung  und  Verwaltung  der  Angelegenheiten  der  evan- 
gelischen Kirche  auch  in  rein  kirchlichen  Dingen  staatlichen  Behörden  an- 
vertraut war,  soll  nach  §  2  gedachter  Verfassung  die  evangelische  Kirche 
des  Grossherzogtliunis  ilire  Angelegenheiten  selbständig  durch  ihre  eigenen 
Organe,  unbeschadet  des  dem  Staate  zustehenden  Oberaufsichtsrechts,  ordnen 
und  verwalten.  Wenn  nun  auch  durch  die  Vereinigung  der  obersten  Staats- 
gewalt und  des  obersten  Kirchenregiments  in  der  Hand  des  evangelischen ' 
Landesherrn  sowie  durch  die  verfassungsmässig  geordnete  Theilnahme  der 
protestantischen  Bevölkerung  des  Grossherzogthums  an  der  Besorgung  der 
Angelegenheiten  der  evangelischen  Landeskirche  im  Allgemeinen  Sicherheit 
dafür  gewährt  ist,  dass  diese  Kirche  ihren  Einfiuss  nicht  in  einem  dem 
Staatsinteresse  und  dem  Interesse  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zuwider- 
laufenden Geiste  geltend  machen  wird,  so  erscheint  es  doch  angemessen, 
dass  die  Gesetzgebung  des  Staates,  indem  sie  ihrerseits  die  in  dem  Verhält- 
niss zwischen  der  Staatsregierung  und  der  evangelischen  Landeskirche  ein- 
getretene Aendcrung  gutheisst,  zugleich  Bestimmungen  trifft,  welche  die 
seitens  der  Staatsregierung  zu  Avahrenden  Interessen  auch  im  Einzelnen  den 
Verfügungen  der  evangelischen  Kirchenbehörden  gegenüber  möglichst  sicher- 
stellen. Was  sodann  die  katholische  Kirche  betrifft,  so  sind  die  Bestim- 
mungen der  allerhöchsten  Verordnungen  vom  30.  Januar  1830  und  vom 
1.  März  1853,  die  Ausübung  des  oberhoheitlichen  Schutz-  und  Aufsichts- 
rechtes über  die  katholische  Landeskirche  betreffend,  sowie  der  Verordnung 
vom  8.  Februar  1830,  die  Besetzung  der  katholischen  Pfarreien  und  Bene- 
fizien  im  Grossherzogthura  betreffend,  welche  durch  die  mit  dem  Bischof 
von  Mainz  abgeschlossene  vorläufige  Uebereinkunft  vom  23.  August  1854 
ausser  Wirksamkeit  getreten  waren,  nach  Beseitigung  dieser  Uebereinkunft 
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im  Jahre  1K66  nicht  witiltr  in  Kraft  gesetzt  worden.  Der  hiernach  jetzt  >«>•  «»s« 
thatsächlich  vorhandene  Zu'itand  in  den  Be/iehunptu  der  Staatsregioning  zu  il^^2[ 
der  katholischen  Kirche  liat  daher  keinen  vtrfnssnims-  und  gesctzmüssigeii  lurmstn 
Boden;  er  widerspriclit  den  bis  jetzt  nicht  förmlich  aufK«  hohencn  and  des- J)  Apriii- 
halh  noch  heute  formell  zu  Hecht  hesfehenden  Bestimmungen  der  genannten 
Verordnungen.  Dazu  kommt,  da»s  der  (iegensatz,  welclier  zwischen  den 
Rechten  und  Interessen  des  Staates  und  den  Ansprüchen  der  katliolischen 
Hierarchie  besteht,  in  neuerer  Zeit  mit  einer  stets  wachsenden  Schärfe  her- 
vorgetreten ist.  Wilhrend  der  Staat  auf  das  Kecht  nicht  verzichten  kann 
und  darf,  die  Freiheit  der  Kinzelnen  wie  der  Corporationen  so  weit  zu 
beschränken,  als  das  Interesse  d(M-  (iesanimtheit  es  erheischt,  bestreitet  die 
römische  Hierarchie  dem  Staate  das  Hecht,  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
die  (Iri-nzen  festzustellen,  innerhalb  deren  sich  die  kirchliche  l-'reilioit  zu 
bewegen  hat.  lud  wähi'end  der  Staat  von  seinen  rnt(;rtlianeii,  gleichviel, 
zu  welcher  Heligion  sie  sich  bekennen  oder  welcher  Kirche  sie  aiigchcircn, 
den  (lehursain  für  die  verfassungsmässig  erlassenen  Gesetze  und  die  gesetz- 
lichen Anordnungen  der  Obrigkeit  unbedingt  fordern  kann  und  muss,  glauben 
die  Vertreter  der  römisch-katholischen  Kirche  in  Deutschland,  wie  die  Er- 
fahrungen in  rreusscn  lehren,  denjenigen  Staatsgesetzen  keinen  (iehorsara 
schuldig  zu  sein,  welche  die  Freiheit  der  katholischen  Kirche  im  Interesse 
der  Gesammtheit  beschränken.  Dieser  Gegensatz  zwischen  staatlichen  und 
kirchlichen  Anschauungen  ist  noch  durch  die  in  der  katliolischen  Kirche 
selbst,  auf  (Jrund  der  Beschlüsse  des  vaticanischen  Coiicils  vollzogene 
Aenderung  verschärft  worden.  Die  am  18.  Juli  1870  auf  dem  Concil  ver- 
kündete „Constitutio  dogmatica  piinia  de  Ecclcsia  Christi",  wie  solche  in 
dem  kirchlichen  Amtsblatt  für  die  Diöccsc  Mainz,  Nr.  12  von  187<),  bekannt 
gemacht  worden  ist,  hat  unter  Anderem  die  Lelire  von  der  über  die  ganze 
Kirche  und  alle  einzelnen  Glieder  derselben  sich  erstreckenden  ordentlichen 
und  unmittelbaren  Jurisdictionsgewalt  des  Papstes  sowie  die  Lehre  von  der 
päpstliclieu  Unfehlbarkeit  zu  Glaubenssätzen  erhoben.  Damit  steht  für  alle 
Katholiken,  welche  die  vaticanischen  Besclilüsse  als  bindend  anerkennen,  die 
vollkommene  Unterwerfung  der  Kirche  unter  die  Herrschaft  des  Papstes 
nunmehr  dogmatisch  fest.  In  demselben  Maasse  aber,  wie  hierdurch  die 
päpstliche  Macht  erweitert  worden  ist,  hat  der  katholische  Episcopat  an 
selbständiger  Bedeutung  verloren,  und  wenn  die  frühere  Stellung  dieses 
Episcopates  den  Staaten  eine  gewisse  Sicherheit  dafür  gegeben  hatte,  dass 
bei  Leitung  und  Verwaltung  der  katholischen  Kirche  auf  territoriale  und 
nationale  Beziehungen  gebührende  Rücksicht  genommen  werde,  so  lässt  sich 
von  einer  solchen  Sicherheit  jetzt  kaum  noch  reden.  Wie  die  Verhältnisse 
sich  jetzt  gestaltet  haben,  steht  die  päpstliche  Kirche  den  einzelnen  Staaten 
als  eine  alle  Länder  der  Erde  umfassende,  festgeschlossene  und  von  einem 
einzigen  Willen  geleitete  Organisation  gegenüber,  welche  das,  was  ihr  an 
äusserer  Macht  gebricht,  reichlich  durch  die  Herrschaft  über  die  Gemüther 
und  die  Gewissen  der  Menschen  ersetzt,  und  welche  zur  Geltendmachung 
ihres  Anspruches  auf  Selbständigkeit  und  mithin  zur  Bekämpfung  der  Grund- 
lagen des  modernen  Staatsrechtes  ausser  den  ihr  eigenthümlicheu  geistlichen 
Einflüssen  auch  alle  durch  die  freisinnige  Gesetzgebung  der  heutigen  Staaten 
gewährten  politischen  Agitationsmittel  in  Bewegung  setzt.  Mit  Unterstützung 
der  römisch-katholischen  Geistlichkeit  wird  durch  die  Presse  wie  durch 
Vereine  und  Volksversammlungen  die  Lehre  verbreitet,  dass  man  den  Ge- 
setzen des  Staates  nur   so  weit  Gehorsam   schuldig  sei,  als  sie   den  Vor- 
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Schriften  der  katholisclieii  Kirche  nicht  widersprechen.  Dem  gegenüber  darf 
der  Staat  nicht  wehrlos  bleiben;  es  müssen  die  Schranken  aufgerichtet 
werden,  welche  auf  der  einen  Seite  die  verfassungsmässig  garantirte  Ge- 
wissensfreiheit schützen  und  der  Kirche  diejenige  Freiheit  der  Bewegung 
lassen,  deren  sie  zur  Erfüllung  ihres  hohen  und  heiligen  Berufes  bedarf, 
andererseits  aber  die  Garantie  geben,  dass  die  Kirche  ihren  Einfluss  nicht 
zum  Nachtlieil  solcher  Interessen  gebraucht,  welche  der  Staat  zu  schützen 
imd  zu  fördern  berufen  ist.  Von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend,  legt 
die  Regierung  den  Ständen  eine  Reihe  von  Gesetzentwürfen  vor,  welche  das 
Verhältniss  zwischen  Staat  und  Kirche  in  den  wichtigsten  Beziehungen,  und 
soweit  hierzu  dermalen  ein  Bedürfniss  vorliegt,  zu  regeln  bestimmt  sind.  .  .  . 
Die  Gesetzentwürfe  beziehen  sich  auf  die  folgenden  Gegenstände:  1)  die  all- 
gemeinen Grundsätze  über  das  Verhältniss  des  Staates  zu  den  Kirchen  und 
Religionsgemeinschaften,  2)  den  Missbrauch  der  geistlichen  Amtsgewalt,  8)  die 
Vorbildung  und  Anstellung  der  Geistlichen,  4)  die  religiösen  Orden  und 
ordensähnlichen  Cougregationen,  5)  das  Besteuerungsrecht  der  Kirchen  und 
Religionsgemeinscliaften.  Durch  diese  Entwürfe  sind  die  kirchenpolitischeu 
Fragen,  welclie  der  Regelung  bedürfen,  nicht  vollständig  erschöpft.  Es  bleibt 
insbesondere  die  wichtige  Frage  der  Einführung  der  Civilstandsregistcr  und 
der  obligatorischen  Civilehe  in  den  Provinzen  Starkenburg  und  Oberhessen 
vorerst  offen.  Eine  hierauf  bezügliche  Vorlage  war  bereits  vollständig  aus- 
gearbeitet, als  der  deutsche  Reichstag  in  seiner  jüngsten  Session  diesen 
Gegenstand  von  neuem  in  Berathung  nahm  und  dem  Buudesrathe  des  deut- 
schen Reiches  einen  entsprechenden  Gesetzentwurf  vorlegte.  Der  Bundesrath 
hat  diesen  Entwurf  zwar  nicht  angenommen;  er  hat  aber  beschlossen,  „den 
Herrn  Reicliskanzler  zu  ersuchen,  unter  Betheiligung  der  Bundesregierungen 
einen  Gesetzentwurf  über  die  Einführung  der  obligatorischen  Civilehe  und 
die  Beurkundung  des  Personenstandes  aufstellen  zu  lassen  und  denselben 
baldthunlichst  dem  Bundesrathc  zur  Beschlussnahme  vorzulegen".  Unter  diesen 
Umständen  scheint  es  der  grossherzoglichen  Regierung  niclit  angemessen, 
jetzt  auf  dem  Wege  der  Partikulargesetzgebung  in  dieser  IMaterie  weiter 
voranzugehen.  Es  wird  vielmelir  zunächst  abzuwarten  sein,  ob  und  wie  die 
Sache  durch  die  Reichsgesetzgebung  erledigt  wird.  Sollte  sich  diese  Er- 
ledigung über  Erwarten  verzögern,  so  würde  die  grossherzogliche  Regierung 
nicht  säumen,  den  bereits  ausgearbeiteten  Entwurf  an  die  Stände  zu  bringen. 
Auch  in  anderen  Beziehungen,  z.  B.  hinsichtlicli  der  Rechtsverhältnisse  der 
sogenannten  Altkatholiken,  behält  sich  die  Regierung  vor,  weitere  Vorlagen 
zu  machen,  sobald  sich  dazu  ein  Bedürfniss  zeigen  wird. 


Protest  des  Bischofs  Kcttelcr  von  Mainz  gegen  die  Kirchengesetze. 


[Auszug.] 


„Von  minder  wichtigen  Bestimmungen  abgesehen,  geht  die  llaupttendcnz 
des  Entwurfes  darauf  hin,  die  Erziehung  der  Candidaten  des  geistlichen 
Standes  zum  grössten  und  wesentlichsten  Theile  der  Kirche  zu  entziehen 
und  auf  den  Staat  oder  vielmehr  auf  die  Professoren  der  Staatsuniversitäten 
zu  übertragen.  Zu  diesem  Ende  wird  von  den  Theologen  eine  Staatsprüfung 
in  Philosophie,  Literatur  und  Geschichte  gefordert,  während  von  Juristen, 
Medizinern,  Kameralisten  eine  solche  Prüfung  nicht  verlangt  wird.  Doch 
diese   Härte   und   Unbilligkeit    ist  bei   weitem    das   Geringste.      Die   grosse 
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Mehrzahl  der  Vertreter  der  modernen  Philosophie  in  Deutschland  Imldigt  ^ 
pantheistischen,  halbpantheistischen,  materialistischen,  positivistischen  Syste-  , 
men,  welche  mit  den  ersten  natürlichen  Voraussetzungen  des  Christenthums  Da 
absolut  unverträglich  sind.  In  welchem  Gegensatze  die  moderne  Literatur  23. 
und  ihre  Behandlung  vielfach  zum  christlichen  Glauben  und  zu  christlicher  (^' 
Sitte  steht,  wie  ungünstig,  ja  feindselig  die  moderne  Geschichtswissenschaft 
vielfach  die  katholische  Kirche  behandelt,  liegt  zu  Tage.  Durch  die  Exameu- 
vorsclirift  wird  nun  den  katholischen  Theologen  ein  doppelter  und  unbe- 
rechenbarer Nachtheil  bereitet.  Einestheils  werden  sie  genöthigt,  ihre  phi- 
losophische und  historische  Ausbildung  in  Systemen  und  bei  Lehrern  zu 
suchen,  die  ihren  Glauben  den  grössten  Gefahren  aussetzen,  und  anderentheils 
wird  ihnen  die  Betreibung  dieser  Wissenschaften  in  christlichem  und  ka- 
tholischem Geiste  unmöglich  gemacht.  Dazu  kann  kein  katholischer  Vater, 
geschweige  ein  katholischer  Bischof,  seine  Zustimmung  geben.  Durch  die 
fernere  Vorschrift  eines  dreijährigen  üniversitätsbesuches  werden  nicht  nur 
die  materiellen  Interessen  der  katholischen  Jünglinge,  die  sich  dem  geist- 
lichen Stande  widmen,  sowie  ihrer  Eltern  und  Familien  schwer  beschädigt, 
sondern  es  werden  auch  Glaube  und  Sitten  der  zukünftigen  Seelsorger  des 
katholischen  Volkes  grossen  Gefahren  ausgesetzt  und  wird  dem  Bischöfe  die 
Möglichkeit  entzogen,  der  heiligsten  unter  allen  seinen  AmtspÜichten,  näm- 
lich der  Pflicht  der  Heranbildung  eines  tiefgläubigen,  in  christlicher  und 
katholischer  Wissenschaft  gründlich  gebildeten,  von  Jugend  auf  sittenreinen 
Clerus,  irgendwie  zu  genügen.  Diese  unter  allen  Umständen  bestehende  Ge- 
fahr ist  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  geradezu  unermesslich.  Denn 
unsere  Theologen  müssen,  wenn  sie  nicht  mehr  im  Seminar  zu  Mainz  stu- 
diren  können,  ausser  Landes  an  die  wenigen  Universitäten  sich  zerstreuen, 
wo  noch  katholische  Facultäten  sich  befinden.  Seit  den  neuesten  Vorgängen 
aber  muss  auch  der  Blindeste  einsehen,  dass  die  Universitätsfacultäten  dem 
katholischen  Gewissen  keine  Garantie  mehr  bieten.  Wo  sollen  die  Theo- 
logen hingehen?  etwa  nach  dem  benachbarten  Bonn,  wo  die  ganze  theolo- 
gische Facultät  aus  altkatholischen  Professoren  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Ordinarius  besteht  und  wo  erst  in  diesen  Tagen  ein  Altkatholik  als  Pro- 
fessor der  katholischen  Glaubenslehre  angestellt  wurde?  Wo  aber  noch 
ihrer  Kirche  treu  ergebene  Männer  die  theologischen  Lehrstühle  einnehmen, 
da  ist  nicht  die  geringste  Sicherheit  vorhanden,  dass  sie  nicht  jeden  Tag 
durch  andere,  der  Kirche  entfremdete  und  feindliche  Lehrkräfte  ersetzt 
werden  können.  Unter  diesen  Umständen  müsste  ich  nicht  ein  katholischer 
Bischof,  sondern  ein  Mann  ohne  Glauben  und  Verstand  und  ein  Verräther 
an  meiner  Kirche  und  meinem  Amte  sein,  wenn  ich  mich  nicht  der  Aus- 
führung dieser  Gesetzesbestimmungen  mit  aller  Kraft  entgegensetzen  und 
nicht  lieber  Alles  dulden,  als  zu  solchem  Seelenverderben  mitwirken  wollte.'' 
Der  Schluss  der  Protestschrift  lautet:  „Ich  habe  in  dem  Bisherigen  gezeigt, 
wie  sehr  die  neuen  Kirchengesetzentwürfe  die  katholische  Kirchenverfassung, 
die  wohlerworbenen  und  natürlichen  Rechte  der  katholischen  Kirche,  den 
katholischen  Glauben,  die  Gewissensfreilieit  und  die  heiligsten  Rechte  und 
Interessen  der  Katholiken  verletzen.  Ich  kann  aber  nicht  unterlassen,  auch 
darauf  hinzuweisen,  dass  sie  mit  allen  Grundsätzen  echter  Freiiieit  und  mit 
allen  wahren  Vorzügen  der  neueren  Zeit  im  Widerspruch  stehen.  Sie  sind 
nichts  anderes,  als  eine  Wiederherstellung  und  Vers(;liärfuug  der  englierzigen 
und  verderblichen  Maassregeln  der  schlimmsten  Zeit  des  alten  Polizeistaates. 
Die  katholische  Kirche  kann  leben  und  freudig  und  wohlthätig  wirken  unter 
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alli'u  politisolioii  Vcrhältiiissoii,  unter  allen  staatlichen  Verfassungen,  wenn 
sie  nur  Freiheit  gewähren.  Möge  man  daher  fortschreiten  zu  einer  voll- 
ständigen Trennung  von  Kirche  und  Staat:  wenn  man  nur  redliche  Freiheit 
auf  allen  Gebieten,  vor  allen  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts, gcwillirt,  so  wird  zwar  die  katiiolische  Kirche  dann  vielleicht  grosse 
materielle  und  selbst  Seclenvcrluste  erleiden;  aber  sie  kann  bestehen  und 
leben.  Dagegen  unter  einem  Systeme,  das  ilir  die  von  Gott  verliehene  Frei- 
heit entzieht,  sie  und  ihre  Diener  zu  Werkzeugen  der  weltlichen  Gewalt 
macht,  die  religiöse  Erziehung  selbst  des  Clerus,  die  Pflege  katholischer 
Wissenschaft,  die  p]ntfaltung  ihres  religiösen  Lebens,  die  Uebung  der  christ- 
lichen Vollkommenheit  unterdrückt  und  sie  unter  dem  Scheine  katholischer 
Formen  zu  einem  Zustande  der  Erniedrigung  und  innerlicher  Dckatliolisirung 
verurtheilt,  —  unter  einem  solchen  Systeme  kann  sie  nicht  bestehen.  Sic  hat 
da  nur  die  Wahl  zwischen  allmählichem  Untergänge  in  schmachvoller  Selbst- 
erniedrigung oder  dem  Martyrium.  Die  Wahl  des  letzteren  kaim  für  einen 
Katiioliken,  für  einen  Biscliof,  der  von  der  Göttlichkeit  des  Cliristenthums 
und  der  Wahriieit  seiner  Kirche  überzeugt  ist,  nicht  einen  Augenblick  zwei- 
felhaft sein.  Im  Grossherzogthum  Hessen  herrschte  seit  Decennien,  trotz 
aller  entgegenstellenden  Behauptungen  einer  tendenziösen  Presse  und  etwa 
von  ganz  unbedeutenden  Ausschreitungen  Einzelner  abgesehen,  zwischen 
beiden  Confessioncn  und  zwischen  Staat  und  Kirche  voller  Friede.  Was  nur 
immer  der  Staat  billigerweise  an  Garantie  und  an  EinÜuss  fordern  konnte, 
besass  er  in  reichem  Maasse.  Die  Katholiken  aber  waren  mit  dem  ihnen 
gewährten  bescheidenen  Maasse  von  Freiheit  und  unter  der  wohlwollenden 
Regierung  eines  gerechten  Landesherrn  zufrieden  und  glücklich.  Nun  soll 
ohne  jeden  genügenden  Grund  dieser  glückliche  Zustand  zerstört  und  auch 
unser  Land  in  Wirren  gestürzt  werden,  die  anderwärts  bereits  unerträglich 
geworden  sind.  Die  katholische  Kirche  ist  von  Härte  und  Anmaassung  weit 
entfernt.  Sie  ist  an  Rücksichtnahme  und  Milde  bis  zur  äussersten  Grenze 
der  Selbstverleugnung  gewölmt,  zu  friedliclier  Verständigung  stets  bereit; 
nur  Eines  ist  ihr  und  jedem  lebendigen  Gliede  derselben,  sei  es  ein  Geist- 
licher oder  Laie,  absolut  unmöglich,  die  Principien  des  katholischen  Glau- 
bens zu  verleugnen.  Stellt  man  an  die  Kirche,  wie  gegenwärtig  geschieht, 
Forderungen  und  Bedingungen,  die  sie  ohne  Verletzung  des  Glaubens  und 
des  Gewissens  nicht  annehmen  kann,  dann  muss  sie  immer  und  uothwendig 
antworten:  Man  muss  Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen.  Sie  über- 
lässt  dann  denen,  die  sie  in  solche  Lage  gebracht,  die  ganze  Verantwortung 
und  betritt,  auf  Gott  allein  vertrauend,  den  Weg  des  Martyriums.  Ich  werde 
lieber  Alles  erdulden,  als  von  meiner  bischöflichen  Pflicht  um  ein  Haar 
breit  abweichen  und  auch  nur  im  kleinsten  Punkte  dem  katholischen  Glauben 
und  dem  Piechte  und  der  Freiheit  der  katholischen  Kirche  etwas  vergeben, 
und  ich  habe  die  feste  Zuversicht,  dass  der  gesammte  Clerus  und  das  ganze 
gläubige  katholische  Volk  der  Diöcese  Mainz  in  unauflöslicher  Einheit  mit 
mir  verbunden  sind  und  bleiben  werden." 
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Nf.    ()  1  i'.T.     (  KM).) 

HESSEN  -  DARMSTÄDT.      Gcbctz,    den    Mis^braucli     dor    geistliclien 
A  Uli  >L,'.  wall   betreffend.     Vom   •2.'..  April    1875.*) 

I'ubl.  lü'i,'iiriini:.slilatt  vom  :!.  .Mai  1875. 

Art.  1.  Ik'scliwerden  über  Missbraucb  der  gcistlicben  Amtsgewalt  können  Nr.  eis; 
jederzeit  bei  Uns  oder  bei  Unseren  Verwaltungsbebörden  angebracht  werden.  J^"°'' 
Erscheint  eine  Bescliwerdc  nach  stattgehabter  Ermittlung  des  Sachverhalts  Darmstadt. 
begründet,  wortlber  Unser  Gesammtnünisterium  auf  Antrag  des  Ministeriums-' ^'"■'"'•■'' 
des  Innern  zu  entscheiden  hat,  su  wird  zur  Abstellung  derselben  das  J]rfordir- 
liche  im  Verwaltungswege  angeordnet,  wegen  etwaiger  Bestrafung  des  gesche- 
henen Amtsmissbrauchs  aber  die  Sache  dem  zuständigen  Gericht  übergeben.  !| 
Gegen  einen  Missbrauch  gei.stlichor  Amtsgewalt  können  Unsere,  Behörden  auch 
von  Amtswegen  einschreiten,  sobald  ein  öftentliclies  luteresse  dies  erheischt. 
Art.  2.  Ein  Missbrauch  der  geistlichen  Amtsgewalt  liegt  insbesondere  dann 
vor,  wenn  die  nachfolgenden  Bestimmungen  über  die  Grenzen  des  Strafrechts 
der  Kirchen  und  Religionsgemeinschaften  verletzt  werden.  !|  Art.  ;{.  Keine 
Kirche  oder  Religionsgemeinschaft  ist  —  abgesehen  von  den  nach  Art.  5  —  8 
zulässigen  Disciplinarstrafen  —  befugt,  andere  Straf-  oder  Zuchtmittel  anzu- 
drohen, zu  verhängen  oder  zu  verkünden,  als  solche,  welche  dem  rein  reli- 
giösen Gebiete  angehören  oder  die  Entziehung  eines  innerhalb  der  Kirche  oder 
Religionsgemeinschaft  wirkenden  Rechts  oder  die  Ausschliessung  aus  der  Kirche 
oder  Religionsgemeinschaft  betreffen.  ||  Art.  4.  Die  Verhängung  der  nach  Art.  3 
zulässigen  Straf-  und  Zuchtmittel  darf  nicht  öft'entlich  bekannt  gemacht 
werden.  |1  Eine  auf  die  Gemeiudemitglieder  beschränkte  Mittheilung  ist  nicht 
ausgeschlossen.  ||  Die  Vollziehung  oder  die  Verkündung  derartiger  Straf- 
odtr  Zuchtmittel  darf  auch  nicht  in  einer  beschimpfenden  Weise  erfolgen.  || 
Art.  5.  Die  kirchliche  Disciplinargewalt  über  Kirchendiener  darf  nur  von 
deutschen  kirchlichen  Behörden  ausgeübt  werden.  Kirchliche  Disciplinarstrafen, 
welche  gegen  die  Freiheit  oder  das  Vermögen  gerichtet  sind,  dürfen  nur  nach 
Anhörung  des  Beschuldigten  verhängt  werden.  \\  Der  Entfernung  aus  dem  Amt, 
Entlassung,  Versetzung,  Suspension,  unfreiwilliger  Emeritirung  etc.,  muss  ein 
geordnetes  processualisches  Verfahren  vorausgehen.  In  allen  diesen  Fällen  ist 
die  Entscheidung  schriftlich  unter  Angabe  der  Gründe  zu  erlassen.  ||  «Art.  G. 
Die  körperliche  Züchtigung  ist  als  kirchliche  Disciplinarstrafe  oder  Zuchtmittel 
unzulässig.  Disciplinarstralen  an  Geld  dürfen  den  Betrag  von  90  Mark  oder, 
wenn  das  einmonatliche  Amtseiukommen  höher  ist,  den  Betrag  des  letzteren 
nicht   übersteigen.  j|  Eine   auf  Freiheitsentziehung    gerichtete   Disciplinarstrafe 

*)  Eingang  und  Sehluss  des  Gesetzes  lauten  wie  iu  dem  \v.  o.  IXr.  6136  (399)  mitge- 
tbeilteu  Gesetze.  [Annieik.  d.  Herausg.] 
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Nr.  6137  (larf  nur  in  der  Verweisung  in  eine  gcistliclic  Strafanstalt  bestehen.  ||  Die  Ver- 
Het!!!.-  Weisung  darf  die  Dauer  von  drei  Monaten  nicht  übersteigen  und  die  VoU- 
Parmstadt.  gtrockung  wider  den  Willen  des  Betroffenen  weder  begonnen  noch  fortgesetzt 
ii.Apn  is,o.  ^^.^j.^^,j^  Y)[e  Verweisung  in  eine  ausserdeutsche  geistliche  Strafanstalt  ist  un- 
zulässig. '  Art.  7.  Geistliche  Strafanstalten,  welche  im  Grosshcrzogthum  er- 
riclitct  sind  oder  errichtet  werden,  sind  der  Staatsaufsicht  unterworfcsn.  Ihre 
Hausordnung  ist  Unserem  Ministerium  des  Innern  zur  Genehmigung  einzu- 
reichen. II  Das  Ministerium  des  Innern  ist  befugt,  Visitationen  der  geistlichen 
Strafanstalten  anzuordnen  und  von  ihren  Einrichtungen  Kenntniss  zu  nehmen.  1| 
Von  der  Aufnahme  eines  Kirchendieners  hat  der  Vorsteher  der  Anstalt  binnen 
24  Stunden  der  zuständigen  Polizeibehörde  Anzeige  zu  machen.  Art.  8.  Von 
jeder  kirchlichen  Disciplinarentscheidung,  welche  auf  eine  Geldstrafe  von  mehr 
als  GO  Mark,  auf  Verweisung  in  eine  geistliche  Strafanstalt  für  mehr  als  14 
Tage  oder  auf  Entfernung  aus  dem  Amte  lautet,  ist  Unserem  Ministerium  des 
Innern,  gleichzeitig  mit  der  Zustellung  an  den  Betroffenen,  Anzeige  zu  machen.]; 
Die  Anzeige  muss  die  Entscheidungsgründe  enthalten.  ||  Im  Falle  fortgesetzten 
Ungehorsams  gegenüber  den  Vorschriften  der  Art.  7  und  8  kann  die  Schliessung 
der  Anstalt  durch  das  Ministerium  des  Innern  verfügt  werden.  \\  Art.  9.  Die 
nach  §  3  bis  8  zulässigen  Straf-  und  Zuchtmittel  dürfen  nicht  angedroht,  ver- 
hängt, verkündet  oder  vollzogen  werden:  ||  1  wegen  Vornahme  einer  Handlung, 
zu  welcher  die  Staatsgesetze  oder  die  von  der  Obrigkeit  innerhalb  ihrer  Zu- 
ständigkeit erlassenen  Anordnungen  verpflichten;  |1  2)  wegen  Unterlassung  einer 
Handlung,  welche  die  Staatsgesetze  oder  die  von  der  Obrigkeit  innerhalb  ihrer 
Zuständigkeit  erlassenen  Anordnungen  verbieten;  [|  3)  wegen  Ausübung  oder 
Nichtausübung  öffentlicher  Stimmrechte;  [|  4)  wegen  einer  Beschwerde  über 
Missbrauch  der  geistlichen  Amtsgewalt;  |]  5)  um  einen  Beamten  zur  Vornahme 
oder  Unterlassung  einer  Amtshandlung  zu  bestimmen.  "  Art.  10.  Eine  von  der 
oberen  kirchlichen  Behörde  im  Disciplinarwege  oder  sonst  wider  den  Willen 
des  Betheiligten  verfügte  Entfernung  aus  dem  kirchlichen  Amte  (Entlassung, 
Versetzung,  Suspension,  unfreiwillige  Emeritirung  etc.)  bewirkt  den  Verlust  des 
mit  der  Stelle  verbundenen  Diensteinkommeus  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
Unser  Ministerium  des  Innern  nach  Prüfung  der  von  der  oberen  kirchlichen 
Behörde  vorzulegenden  Acten  anerkennt,  dass  ||  1)  das  nach  Art.  5  erforder- 
liche processualische  Verfahren  stattgefunden  hat  und  2)  die  getroffene  Maass- 
regel weder  Gesetze  des  Staates  noch  allgemeine  Rechtsgrundsätze  verletzt.  |i 
Art.  11.  Kein  Geistlicher  darf  öffentliche  Vorträge  in  einer  Kirche  oder  in 
einem  anderen,  zu  religiösen  Versammlungen  bestimmten  Orte  dazu  anwenden, 
um  aus  Anlass  öffentlicher,  nicht  rein  kirchlicher  Wahlen  auf  die  Wahlberech- 
tigten in  einer  bestimmten  Parteirichtung  einzuwirken,  j]  Art.  12.  Geistliche, 
Diener,  Beamte  oder  Beauftragte  einer  Kirche  oder  Religionsgemeinschaft, 
welche  den  zur  Abstellung  einer  Bescliwerde  über  kirclilichcn  Amtsmissbrauch, 
oder  den  sonstigen,  in  Bezug  auf  ihr  Amt  oder  ihre  geistlichen  Amtsver- 
richtungen  von   Unseren   Behörden   innerhalb    ihrer    Zuständigkeit    getroffenen 
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Anordnungen  niclit  Folge  leisten  odir  dm  Vorbehriften  in  Artikel  3—9  und  ""'•."_'■'' 
1 1  diese^  Gesetzes  zuwiderhandeln,  werden  mit  Geldstrafen  bis  zu  600  Mark  ii.,..on- 
oder  mit  Haft  oder  mit  Gefilnguiss  bis  zu  einem  Jahre  und  in  Wicderholungs-  ";^'""'*^.* 
fällen  mit  Geldstrafen  bis  zu  löOO  Mark  oder  mit  Gefängniss  bis  zu  zwei 
Jahren  bestraft.  ||  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Vorschriften  des  Artikels  r> 
des  Gesetzes  über  die  rechtliche  Stellung  der  Kirchen  und  Religionsgemein- 
schaften im  Staate  werden  in  gleicher  Weise  bestraft.  ||  Art.  13.  Kirchendiener, 
welche  die  auf  iiir  Amt  oder  ihre  geistlichen  Anitsverrichtungen  bezüglichen 
Vorschrifttn  der  Staat^gesetze  oder  die  in  dieser  Hinsicht  von  der  Obrigkeit 
innerhalb  ihrer  Zuständigkeit  getroffenen  Anordnungen  so  schwer  verletzen, 
dass  ihr  Verbleiben  im  Amte  mit  der  öffentlielit  n  Ordnung  unverträglich 
erscheint,  können  auf  Antrag  der  Staatsbehörde  durch  Urtheil  des  Gerichts- 
hofes für  kirchliche  Angelegenheiten  (Art.  23)  aus  ihrem  Amte  entlassen  werden. 
Eine  solche  Verletzung  liegt  insbesondere  dann  vor,  wenn,  neben  einer  wieder- 
holten, mit  Wissen  und  Willen  begangenen  Verletzung  der  Vorschriften  der 
Staatsgesetze  oder  der  in  deren  Vollzug  innerhalb  ihrer  Zuständigkeit  getrof- 
fenen Anordnungen  der  Obrigkeit,  aus  dem  Verhalten  des  Beschuldigten  her- 
vorgeht, dass  er  im  Falle  des  Verbleibens  im  Amte  sein  den  Staatsgesetzen 
und  obrigkeitlichen  Anordnungen  zuwiderlaufendes  Verfahren  fortzusetzen  gewillt 
sei.  11  Ebenso  können  Kirchendiener,  wx'k'he  in  Ausübung  ilires  Amtes  zum 
Ungehorsam  gegen  Stuatsgesetze  oder  gegen  von  der  Obrigkeit  innerhalb  ihrer 
Zuständigkeit  getroffene  Anordnungen  auffordern,  auf  Autrag  der  Staatsbehörde 
durch  Urtheil  des  Gerichtshofes  für  kirchliche  Angelegenheiten  aus  ihrem  Amte 
entlassen  werden.  ||  Art.  14.  Die  Beschlussfassung  darüber,  ob  der  Antrag  auf 
Entlassung  bei  Gericht  gestellt  werden  soll,  steht  Unserem  Gesammtrainisterium 
zu.  Art.  lö.  In  dem  von  Unserem  Ministerium  des  Innern  bei  dem  Gerichts- 
hofe für  kirchliche  Angelegenheiten  zu  stellenden  Antrage  sind  die  Thatsachen, 
auf  welche  er  sich  stützt,  mögliclist  genau  anzugeben.  Art.  16.  Auf  das  Er- 
suchen des  Gerichtshofes  liat  das  Gericht  höherer  Instanz,  in  dessen  Bezirk  der 
Augeschuldigte  seinen  amtlichen  Wohnsitz  hat,  einen  dccretmässig  angestellten 
Richter  mit  Führung  der  Voruntersucliung  zu  beauftragen.  Bei  der  Vorunter- 
suchung kommen  die  entsprechenden  Bestimmungen  der  Strafprocessgesetze  zur 
Anwendung.  Die  Verrichtungen  der  Staatsanwaltschaft  werden  durch  einen 
von  dem  Ministerium  des  Innern  ernannten  Beamten  wahrgenommen.  ||  Art.  17. 
Ergiebt  sich  aus  der  Voruntersuchung,  dass  die  Thatsachen,  auf  welche  sich 
der  Antrag  der  Staatsbehörde  stützt,  nicht  zu  erweisen  sind,  und  haben  sich 
auch  keine  Beweise  für  andere  Thatsaclien,  welche  nach  Artikel  13  die  Ent- 
lassung aus  dem  Amte  rechtfertigen,  ergeben,  so  kann  der  Gerichtshof  für 
kirchliche  Angelegenheiten  das  Verfahren  einstellen.  In  diesem  Fall  erhält 
der  Angeschuldigte  Ausfertigung  des  darauf  bezüglichen,  mit  Gründen  zu  ver- 
sehenden Beschlusse.s.  ||  Art.  18.  Wird  das  Verfahren  nicht  eingestellt,  so  ist 
der  Angesclinldigte  unter  Mittheilung  der  von  dem  Beamten  der  Staatsanwalt- 
schaft anzufertigenden  Ansehuidigungsschrift,  welche  die  dem  Angeschuldigten 
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Nr.  01.17  2ur  Last  gelegten  Tliatsachen  vollständig  und  genau  bezeichnen  rauss,  zur 
iiMsoM-  niündliclien  Verhandlung  vorzuladen.  Derselbe  kann  sich  des  Beistandes  eines 
üairastiuH.  Advokatcu  oder  Rechtsanwalts  als  Vertheidigcrs  bedienen.  |j  Der  Gerichtshof 
!;!.Apriii8,5. ^^.^.^  die  zur  Aufklärung  der  Sache  erforderlichen  Verfügungen.  Die  Beweis- 
vorhandlungen sind  unter  Zuziehung  eines  vereideten  Protokollführers  aufzu- 
nehmen. II  Die  Entscheidung  erfolgt  auf  Grund  mündlicher  Verhandlung  in 
(»flfontlicher  Sitzung.  Die  Oeffentlichkeit  kann  durch  Beschluss  des  Gerichts- 
liofes  ausgeschlossen  oder  auf  bestimmte  Personen  beschränkt  wei'den.  |[  Art.  19. 
In  dem  Termin  zur  mündlichen  Verhandlung  gibt  ein  von  dem  Vorsitzenden 
dos  Gerichtshofes  aus  der  Zahl  seiner  Mitglieder  ernannter  Referent  eine  Dar- 
stellung der  Sache,  wie  sie  aus  den  bisherigen  Verhandlungen  hervorgeht. 
Hierauf  werden  der  Angeschuldigte  oder  dessen  Vertreter  sowie  der  die  Ver- 
richtungen der  Staatsanwaltschaft  wahrnehmende  Beamte  mit  ihren  Vor-  und 
Anträgen  gehört.  ||  Art,  20.  Ist  der  Angeschuldigte,  trotz  geschehener  Ladung, 
weder  selbst,  noch  durch  einen  Vertheidiger  im  Termine  erschienen,  so  wird 
in  seiner  Abwesenheit  verhandelt  und  nach  Lage  der  Verhandlungen  erkannt.  '! 
Art.  21.  Bei  der  Entscheidung  hat  der  Gerichtshof,  ohne  an  positive  Beweis- 
regeln gebunden  zu  sein,  nach  seiner  freien,  aus  dem  ganzen  Inbegriff  der 
Verhandlungen  und  Beweise  geschöpften  Ueberzeugung  zu  erkennen,  ||  Die  Ent- 
lassung aus  dem  Amte  hat  die  rechtliche  Unfähigkeit  zur  Ausübung  des  Amtes, 
den  Verlust  des  Amtseinkommens  und  die  Erledigung  der  Stelle  zur  Folge.  ! 
Art.  22.  Das  mit  Gründen  versehene  Urtheil  wird  in  der  Sitzung,  in  welcher 
die  mündliche  Verhandlung  beendet  worden  ist,  oder  in  einer  der  nächsten 
Sitzungen  verkündet  und  je  eine  Ausfertigung  desselben  dem  als  Staatsanwalt 
fungirenden  Beamten  und  dem  Angeschuldigten  zugestellt.  ||  lieber  die  münd- 
liche Verhandlung  wird  ein  Protokoll  aufgenommen,  welches  die  Namen  der 
Anwesenden  und  die  wesentlichen  Momente  der  Verhandlung  enthalten  muss. 
Das  Protokoll  wird  von  dem  Vorsitzenden  und  dem  vereideten  Protokollführer 
unterzeichnet.  H  Art.  23.  Zur  Entscheidung  über  Anträge  der  Staatsbehörde 
auf  Entlassung  von  Geistlichen  aus  dem  Amte  ist  das  oberste  Landesgericht 
als  Gerichtshof  für  kirchliche  Angelegenheiten  berufen.  ||  Es  erlässt 
seine  Erkenntnisse  in  seiner  Plenarsitzung  in  Anwesenheit  von  wenigstens  drei 
Vierteln  seiner  Mitglieder.  ||  Art.  24.  Der  Gerichtshof  entscheidet  endgiltig  mit 
Ausschluss  jeder  weiteren  Berufung.  |j  War  jedoch  der  nicht  erschienene  Be- 
schuldigte durch  von  dem  Gericht  als  erheblich  anerkannte  Gründe  in  dem 
Verhandlungstermin  zu  erscheinen  verhindert,  so  kann  er  innerhalb  10  Tage, 
nach  der  Zustellung  des  gegen  ihn  ergangenen  Urtheils,  Einspruch  gegen  das- 
selbe schriftlich  oder  zu  Protokoll  bei  dem  Gerichte  erheben,  welches  dasselbe 
erlassen  hat.  ||  Dieser  Einspruch  muss  die  Verhinderungsgründe  bescheinigen, 
oder  doch  Bescheinigungsmittel  hierüber  sowie  die  Beschwerden  in  der  Haupt- 
sache angeben.  ||  Erachtet  das  Gericht  das  Ausbleiben  für  gerechtfertigt,  so 
hebt  es  das  ergangene  Urtheil  auf,  vernichtet  geeignetenfalls  auch  das  vor- 
hergegangene Verfahren   und  bestimmt   einen  Tag  zur  nochmaligen  Hauptver- 
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lian.iliinp.      Gcpoii   die   den   P^iiispriKrli    füi-   uiibtpriliulct    erklärende   Vcrfiigunp    ^^-  ''''^■ 

(400). 

des  Cieric-litsliofes  ist  ein  woiteres  Rcchtsinittil  nicht  zulässig.  ||  Die  Justiz-  und    Hessen- 
Verwaltungsbehörden  haben  den  an  sie  crgcdiendcn  Krsuchen  des  Gerichtshofes  ^'«r'nsta.H.. 

^  2:i.Apria8;.-. 

Folge  zu  gelten.  Die  Beschlüsse  und  Entscheidungen  des  (jcrichtshotes  sind  im 
Verwaltungswege  vollstreckbar.  |j  Ueber  die  Verpflichtung  zur  Zahlung  der 
Kosten  entscheidet  der  Gerichtshof  nach  freiem  Ermessen.  Als  Kosten  werden 
nur  baare  Auslagen  in  Ansatz  gebracht.  ||  Das  Verfaliren  vor  dem  Gerichtshofe 
findet,  soweit  nicht  dieses  Gesetz  etwas  Anderes  bestimmt,  nach  den  durch  die 
geltende  Strafprocessordnung  für  das  öffentliche  und  mündliche  Verfahren  fest- 
gestellten Grundsätzen  statt.  ||  Art.  2ö.  Das  gegenwärtige  Gesetz  tritt  mit  dem 
1.  Juli  1.  J.  in  Kraft.  Mit  dem  nämlichen  Zeitpunkte  verlieren  die  von  dem 
gegenwärtigen  Gesetz  abweichenden,  bisher  geltenden  Bestimmungen  ihre  Wirk- 
samkeit. 


Nr.    6138.     (401.) 

HESSEN -DARMSTADT.     Gesetz,   betreffend   die  Vorbildung   und  An- 
stfllung  von  Geistlichen.     Vom  2?>.  April   1875.*) 

Publ.  Regierungsblatt  vom  .S.  Mai  1-75. 

Art.  1.  Ein  Kirchenamt,  welches  mit  einem  Geistlichen  zu  besetzen  ist,  ^''-  ^'^^^ 
darf  in  einer  der  cliristliclien  Kirclien  nur  einem  Deutschen  übertragen  werden,  uossen- 
welcbcr   seine  wisscnscliaftliche  Vorbildung   nach   den   Vorschriften  dieses  Ge-  ^''"n^tudt, 

W  April  lä75. 

setzes  dargethan  hat  und  nicht  von  der  Staatsrogierung  unter  Angabe  des 
Grundes  als  ihr  in  bürgerlicher  oder  staatsbürgerlicher  Beziehung  missfällig 
erklärt  worden  ist.  ||  Diese  Vorschriften  finden  Anwendung  ohne  Unterschied, 
ob  das  Amt  dauernd  oder  widerruflich  übertragen  werden  soll,  oder  nur  eine 
Stellvertretung  oder  Hilfeleistung  in  demselben  statthaben  soll.  Ist  Gefahr  im 
Verzuge  oder  handelt  es  sich  nur  um  Befi-iedigung  eines  vorübergehenden 
Bedürfnisses,  so  kann  eine  Stellvertretung  oder  Hilfeleistung  einstweilen  und 
vorbehaltlich  des  Einspruches  der  Staatsregierung  angeordnet  werden.  ||  Der 
Geistliche,  welchem  ein  Kirchenamt  übertragen  wird,  ist  verbunden,  vor  Ueber- 
nahme  desselben  den  Verfassungseid  abzulegen,  sofern  er  dies  noch  nicht 
gethan  hat.  |1  Art.  2.  Zum  Nachweise  der  wissenschaftlichen  Vorbildung  wird 
regelmässig  erfordert,  dass  der  Candidat  Zeugnisse  über  die  von  ihm  bestan- 
dene Maturitäts-Prüfung  auf  einem  deutschen  Gymnasium  und  den  dreijäiirigen 
Besuch  einer  deutschen  Staatsuniversität  vorlegt,  sowie  durch  eine  nach  vol- 
lendetem Universitätsbesuche  vor  einer  Staatsbehörde  abzulegende  Prüfung  in 


*)  Anfang  und  Schluss  dieses  Gesetzes  lauten  wie  in  dem  w.  o.  Nr.  613G  (,399)  mit- 
getheilten  Gesetze.  [Anmerk.  d.  Herausg.] 
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Nr.  (.;.  rhilosophio  (Logik,  Psychologie,  Geschichte  der  Philosophie),  Geschichte  uud 
h'sm't,-     deutscher  Literatur  darthut,  dass  er  die  für  seinen  Beruf  erforderliche  allgc- 

u^irmstiiat.  „leinc  wissenschaftliche  Bildung  erworben  habe.  |j  Das  Nähere  wird  durch  lan- 
pn  > ....  |jpj,j,p,.j.|j^.)jß  Verordnung  bestimmt,  |1  Diese  Prüfung  ist  nicht  erforderlich,  wenn 
der  Candidat  nach  dem  vorgeschriebenen  Besuch  der  Universität  eine  Facul- 
tütsi)rüfung  vor  einer  staatlich  angeordneten  Prüfungsbehörde  innerhalb  des 
deutschen  Reiches  bestanden  hat.  i|  Während  des  vorgeschriebenen  Universi- 
tätsbesuches dürfen  die  Studircnden  einem  kirchliclicn  Seminar  nicht  angehören.  ^ 
Von  der  vorgeschriebenen  Dauer  des  Universitätsbesuches  kann  mit  Rücksicht 
auf  einen  besonderen  Bildungsgang  ein  angemessener  Zeitraum  durch  Unser 
l\Iinistcrium  des  Innern  erlassen  werden.  |j  Vom  dreijährigen  Besuch  einer 
deutschen  Staatsuniversität  darf  derjenige  nicht  dispensirt  werden,  welcher 
seine  Studien  an  einer  Anstalt  gemacht  hat,  an  der  Jesuiten  oder  Mitglieder 
anderer  verwandter  Orden  (Reichsgesetz  vom  4.  Juli  1872)  lehren.  |1  Art.  ;). 
Die  Kirchen  sind  befugt,  Anstalten  zur  theologisch-praktischen  Vorbildung  der 
künftigen  Geistlichen  zu  unterhalten.  \\  Zum  Besuche  derselben  dürfen  nur 
solche  aufgenommen  werden,  welche  den  Vorschriften  wegen  des  Universitäts- 
besuches genügt  haben.  ||  In  die  bestehenden  Knabenseminare  (Knabencon- 
victe)  dürfen  keine  neuen  Zöglinge  mehr  aufgenommen  werden,  und  sind  diese 
Seminare  (Convicte)  in  einer  durch  Beschluss  des  Gesammtministeriums  nach 
Publication  dieses  Gesetzes  zu  bestimmenden  angemessenen  Frist  zu  schliessen 
Neue  Anstalten  dieser  Art  dürfen  nicht  mehr  errichtet  werden.  1|  Alle  kirch- 
lichen Anstalten,  welche  der  Vorbildung  der  Geistlichen  dienen,  stehen  unter 
Aufsicht  des  Staates  und  können  im  Falle  der  Zuwiderhandlung  gegen  gesetz- 
liche Vorschriften  oder  gegen  die  von  den  Staatsbehörden  in  Ausübung  der 
Staatsaufsicht  getroffenen  Anordnungen  durch  Beschluss  des  Gesammtministe- 
riums geschlossen  werden.  \\  Art.  4.  Die  obere  kirchliche  Behörde  ist  ver- 
I)tiichtet,  die  Person,  der  ein  kirchliches  Amt  (Art.  1)  übertragen  oder  die 
zu  einer  nicht  bloss  vorübergehenden  Stellvertretung  oder  Hilfeleistung  in  einem 
kirchlichen  Amte  verwendet  werden  soll,  dem  Ministerium  des  Innern  unter 
Bezeichnung  des  Amtes  anzuzeigen.  Dasselbe  gilt  bei  Versetzung  eines  Geist- 
lichen in  ein  anderes  kirchliches  Amt  oder  bei  Umwandlung  einer  widerruf- 
lichen Anstellung  in  eine  dauernde.  ][  Die  beabsichtigte  Anstellung  oder  Ver- 
wendung darf,  vorbehaltlich  des  vorletzten  Satzes  des  Art.  1,  nicht  eher  erfolgen, 
als  bis  die  Staatsregierung  erklärt  hat,  dass  sie  keinen  Einspruch  zu  erheben 
gedenke.  Im  Falle  des  vorletzten  Satzes  des  Art.  1  muss  die  angeordnete 
Stellvertretung  oder  Hilfeleistung  sofort  zurückgenommen  werden,  sobald  gegen 
dieselbe  von  der  Staatsregierung  Einspruch  erhoben  wird.  ||  Art.  5.  Die  pro- 
visorische oder  definitive  Errichtung  neuer  Pfarrstellen  sowie  die  Aenderung 
bestehender  Pfarrbezirke  dürfen  nur  mit  Genehmigung  der  Staatsregierung 
erfolgen.  ,i  Art.  6.  Soweit  die  Mitwirkung  des  Staates  bei  Besetzung  kirchliclier 
Aemter  auf  Grund  des  Patronates  oder  besonderer  kirchliclier  Reclitstitel  an- 
derweit geregelt  ist,  behält  es  dabei  sein  Bewenden.  |1  Desgleichen  werden  die 
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lifstcluMidfii  Rechte  dos  Staates  bozüglicli  der  Anstellung'  \i)ii  (ieistlielnn  liriin  ^'  '^"'' 
Militär  und  an  ötfentliclioii  Anstaltoii  durch  das  vorliegende  Gesetz  ni<;ht  HiHsen- 
berülirt.  jj  Art.  7.  Die  Uebertragung  der  Functionen  eines  kirchlichen  Amtes,  L»»"n;;i»'i'- 
welche  unter  Verletzung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  erfolgt  oder  dem" 
Schlusssatze  des  Art.  4  zuwider  niclit  zurückgenommen  worden  ist,  gilt  als 
nicht  geschehen,  und  es  ist  daher  die  Interealarverwaltung  der  Ixt  reffenden 
Pfründe  anzuordnen  oder,  wenn  solche  bereits  angeordnet  ist,  fortzusetzen. 
Der  Geistliche,  welcher  die  Functionen  eines  kirchlichen  Amtes,  die  ilim  unter 
Verletzung  der  geistlichen  Bestimmungen  übertragen  worden  sind  oder  die  er, 
ohne  dass  den  gesetzlichen  Erfordernissen  genügt  ist,  übernommen  hat,  öffent- 
lich ausübt,  wird  mit  Getangniss  bis  zu  einem  Jahre  oder  mit  Geldstrafe  bis 
/.u  300  Mark  bestraft.  Der  kirchliche  Obere,  welcher  einem  Geistlichen  mit 
Verletzung  der  gesetzliclien  Bestimmungen  ein  Kirchenamt  oder  die  Functionen 
eines  kirchlichen  Amtes  überträgt,  wird  mit  Geldstrafe  von  300  bis  1500 
Mark  oder  mit  Gefängniss  von  einem  Monat  bis  zu  einem  Jahre  bestraft.  ' 
Art.  8.  Die  Verurtheilung  eines  Geistlichen  zur  Zuchthausstrafe,  die  Aber- 
kennung der  bürgerlichen  Ehrenrechte  and  der  Fähigkeit  zur  Bekleidung 
(ii^'entliciier  Aemter  haben  die  Erledigung  der  Stelle,  die  Unfähigkeit  zur  Aus- 
iibung  des  kirchlichen  Amtes  und  den  Verlust  des  Amtseinkoramens  zur  Folge.  |; 
Dem  Geistlichen,  gegen  welchen  eine  der  in  diesem  Artikel  bezeichneten  Ent- 
scheidungen ergangen  ist,  ist  jede  öffentliche  Ausübung  der  Functionen  eines 
kirchlichen  Amtes  untersagt.  Zuwiderhandlungen  gegen  diese  Vorschrift  werden 
mit  Getangniss  bis  zu  einem  Jahre  oder  mit  Geldstrafe  bis  zu  300  Mark 
bestraft.  Art.  9.  Die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  über  den  Nachweis  wissen- 
schaftlicher Vorbildung  finden  keine  Anwendung  auf  Personen,  welche  vor 
Verkündigung  dieses  Gesetzes  in  einem  Kirchenamte  angestellt  sind  oder  die 
Fähigkeit  zur  Anstellung  im  Kirchenamte  erlangt  haben.  ||  Ausserdem  ist  das 
INIinisterium  des  Innern  ermächtigt,  denjenigen  Personen,  welche  vor  Verkün- 
digung dieses  Gesetzes  in  ihrer  Vorbildung  zum  Kirchenamte  vorgeschritten 
waren,  den  in  diesem  Gesetze  vorgeschriebenen  Nachweis  der  wissenschaftlichen 
Vorbildung  ganz  oder  theilweise  zu  erlassen.  !'  Art.  10.  Ein  katholischer  Geist- 
licher, welchem  eine  Pfarrei  oder  ein  sonstiges,  mit  dem  Genuss  einer  Pfründe 
verbundenes  Kirchenamt  unter  Beobachtung  der  obigen  Bestimmungen  über- 
tragen ist,  erhält  eine  landesherrliche  Bestätigungsurkunde,  wodurch  er  als 
gcsetzmässiger  Inhaber  des  Amtes  von  Seiten  des  Staates  anerkannt  wird  und 
für  die  Dauer  des  Amtes  Anspruch  auf  den  Genuss  der  damit  verbundenen 
Pfründe  erhält.  Jedes  Pfarramt  soll  in  der  Regel  spätestens  ein  Jahr  nach 
Erledigung  der  Pfründe  wieder  dauernd  besetzt  sein.  \\  Die  Frist  kann  von 
dem  Ministerium  des  Innern  im  Falle  des  Bedürfnisses  angemessen  verlängert 
werden.  Art.  11.  Wenn  eine  erledigte  katholische  Pfarrstelle  innerlialb  der 
im  vorigen  Artikel  genannten  oder  der  von  Unserem  Ministerium  des  Innern 
verlängerten  Frist  nicht  in  einer  den  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  entspre- 
chenden Weise  durch  die  zuständige  kirchliche  Behörde   wieder  besetzt  wird, 
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Nr.  fiiMs  so  ist  derjenige,  wolchciii  anl'  Gniiitldos  rationatos  oder  eines  sonstigen  lleclits- 
ucsMei,'-  titeis  das  Träsentations-  (Nominations -,  Vorschlags-)  Recht  zusteht,  befugt,  das 
);irinst8dt.  Pfarramt  mit  allen  davon  abhängenden  Rechten  und  Pflichten  auf  so  lange 
einem  katliolischen  Geistlichen  als  Pfarrverweser  zu  übertragen,  bis  eine 
(lauernde  Wiederbesetzung  durch  die  zuständige  kirchliche  Behörde  in  einer 
den  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  entsprechenden  Weise  erfolgt  ist.  ||  Der  Be- 
rechtigte ist  eintretenden  Falles  zur  Ausübung  dieser  Bcfugniss  durch  das 
Ministerium  des  Innern  einzuladen.  1;  Art.  12.  Ist  kein  Präsentationsberechtigter 
vorhanden,  oder  maclit  derselbe  innerhalb  zweier  Monate  vom  Tage  des  Em- 
pfangs der  Einladung  (Art.  11;  von  der  ihm  zustehenden  Befugniss  keinen, 
den  Bestimnumgen  dieses  Gesetzes  entsprechenden  Gebrauch,  so  stellt  die  Be- 
fugniss zur  Ernennung  des  Pfarrverwesers  der  katholischen  Kirchengemeinde 
zu,  in  welcher  die  Stelle  erledigt  ist.  ||  Zu  diesem  Behufe  werden  die  am  Orte 
wohnenden,  im  Besitze  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  befindlichen,  selbständigen 
mäinilichen  Gemeindemitglieder,  welche  das  25.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben, 
zur  Beschlussfassung  über  die  Wahl  eines  Pfarrverwesers  berufen.  Zur  Gül- 
tigkeit der  Wahl  ist  erforderlich,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der  an  der  Wahl 
sich  Betheiligenden  dem  Beschlüsse  zugestimmt  hat.  1|  Die  näheren  Bestim- 
mungen über  das  Verfahren  werden  von  Unserem  Ministerium  des  Innern  er- 
lassen. II  Kommt  eine  gültige  Wahl  zu  Stande,  so  ist  auf  demselben  Wege  ein 
Bevollmächtigter  zu  wählen,  welcher  die  Gemeindevertretung  der  Regierung 
gegenüber  zu  rcpräsentireu  und  wegen  Uebertraguug  des  Amtes  an  den 
gewählten  Geistlichen  das  Köthige  zu  besorgen  hat.  jj  Art.  13.  Die  Bestim- 
mungen der  Artikel  1,  2,  4,  6,  7  und  9  des  gegenwärtigen  Gesetzes  finden 
in  den  Fällen  der  Artikel  11  und  12  entsprechende  Anwendung.  Die  im 
Art.  5  vorgeschriebene  Anzeige  hat  bei  Vermeidung  der  auf  die  Unterlassung 
gesetzten  Strafe  (Art.  7)  durch  den  Präsentations- Berechtigten  (Art.  11)  oder 
durch  den  Gemeindebevollmächtigten  (Art.  12)  zu  geschehen.  ||  Art.  14.  Das 
gegenwärtige  Gesetz  tritt  mit  dem  1.  Juli  1.  J.  in  Kraft.  Mit  dem  nämlichen 
Tage  verlieren  die  von  demselben  abweichenden,  bisher  geltenden  Bestimmungen 
ihre  Wirksamkeit. 


Nr.  6139.    (402.) 

HESSEN -DARMSTADT.     Gesetz,    die    religiösen    Orden    und   ordens- 
ähnlichen Congregationen  betreffend*). 
Publ.  Regierungsblatt  vom  3.  Mai  1875. 

^(40^)?^  Art.  1.    Neue  Niederlassungen  oder  Anstalten  von  religiösen  Orden  oder 

Hessen-     ofdensähnlichen  Congregationen  werden  im  Grossherzogthum  nicht  zugelassen.  ;; 

Darmstadt. 

23.Aprm875.  »)  Anfang  undScbluss  dieses  Gesetzes  lauten  wie  in  dem  w.  o.  Nr,  6136  (399)  mit- 

getheilten  Gesetze.  [Anmerk.  d.  Herausg.] 


Staat  und  Kircho.     IIpBPen-Darmstadt.  319 

Die  hestLln-mlon  Xicilcrlassniipen  dii'sur  Ait  ilurtVii  inuc  .Mit;^lii(lir  uidif  iiiil-  '^^^^.,'' 
iifliiiien.  Art.  2.  AbwcicluMul  von  tli>r  Vorschrift  in  di-m  zweiten  Absatz  (U-s  Hessen 
Art.  1  kann  den  dcrniaU-n  bi-stoliendon  weiblichen  rdi^'ioson  Orden  udCr  ordens-  ^.,^^"1,"^' 
ähnlichen  Cungregationen,  welche  sich  ausscldiesslich  dem  l'nterricht  widmen 
und  I'rivatunterrichts-Anstalteii  besitzen,  durcii  Unser  Ministerium  des  lunein 
gestattet  werden,  neue  Älit^Mii-der  insoweit  iiutzuneiinien,  als  dies  zur  Mrhaltuug 
der  Lehrkräfte  dieser  l'rivattinterrichts- Anstalten  in  iiirer  jetzigen  Zahl  er- 
forderlich ist.  jj  Art.  .1.  Den  im  (irossherzogthum  bestehenden  religiösen  Orden 
und  ordensähulichen  Congregationen,  welche  sich  ausschliesslich  der  Kranken- 
pHege  widmen,  kann  nicht  bloss  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder,  sondern  auch, 
wenn  die  vorhandenen  bürgerlichen  Anstalten  und  Einrichtungen  den  Ik'dinf 
uissen  des  Krankendienstes  nicht  genügen,  die  Errichtung  neuer  Niederlassungen 
von  Unst-rem  [Ministerium  des  Innern  gestattet  werden.  \\  Art.  4.  Die  beste- 
henden Niederlassungen  oder  Anstalten  von  religiösen  Orden  oder  ordensähn- 
lichen Congregationen  stellen  unter  Aufsicht  des  Staates.  Die  näheren  Rcstiin- 
mnngen  über  die  Ausübung  der  Staatsaufsicht  werden  von  dem  Ministerium 
des  Innern  erlassen.  |]  Aus  Gründen  des  öffentlichen  Wohles  oder  wegen  Un- 
gehorsams gegen  die  Vorschriften  des  Gesetzes  oder  gegen  die  zur  Ausführung 
desselben  ergangenen  Anordnungen  der  Behörden  können  auch  bereits  beste- 
hende Niederlassungen  oder  Anstalten  von  religiösen  Orten  oder  ordensähnlichen 
Congregationen  auf  Antrag  des  Ministeriums  des  Innern  durch  Beschluss  des 
Gesammtministeriums  aufgelöst  und  geschlossen  werden.  \\  Art.  5.  Soweit  das 
vorliegende  Gesetz  davon  ausgeht,  dass  der  dermalen  vorhandene  Zustand 
bestehen  bleiben  soll,  ist  für  die  Entscheidung  der  einschlägigen  Fragen  über 
den  Bestand  der  Anstalten  der  erste  October  1874  maassgebend.  ||  Art.  6. 
Gegenwärtiges  Gesetz  tritt  sofort  nach  seiner  Verkündigung  durch  das  Regie- 
rungsblatt in  Kraft.  Zugleich  verlieren  alle  von  demselben  abweichenden,  bis- 
her geltenden  Bestimmungen  ihre  Wirksamkeit. 


Nr.  6140.    (403.) 

HESSEN-DARMSTADT.     Gesetz,  das  Bestcuerungsrecht  der  Kirchen- 
nnd  Religionsgescllschaftcn  betreffend*). 

Publ.  Regierungsblatt  vom  3.  Mai  1875. 
Art.  1.     Die  evangelische    und  katholische  Kirche    sowie   die  mit  Corpo- 
rationsrechten  versehenen  Religionsgemeinschaften  sind  unter  den  in  den  nach- 
folgenden Artikeln  bemerkten  Voraussetzungen  berechtigt,  die  zur  Bestreitung 
der   kirchlichen    oder   religiösen   Bedürfnisse   erforderliclien  Mittel   durcli  Um- 


Nr.  614" 


Uarmstadt . 
23.ApriU87.i 


*)  Anfang  und  Schluss  dieses  Gesetzes  lauten  wie  in  dem  w.  0.  Nr.  6136  (399)  mit- 
getheilteu  Gesetze.  [Anmerk.  d.  Ilerausg.] 
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Nr.  ouo  lagen  auf  ihre  Mitglioder  uufzubi'iiigcn.  1|  Art.  2.  Umlagen  zur  Bestreitung 
nlls.'n-  kirchlicher  oder  religiöser  Bedürfnisse  können  nur  erhoben  werden,  wenn  die 
!>arinsudi.  Ertr.äguisse  des  Vermögens  der  betreffenden  Kirche  oder  Religionsgemcin- 
■' '^'"^'"'"'■''  scliaft,  beziehungsweise  der  betreffenden  Kirchen-  oder  Religionsgcmeinde,  und 
die  sonst  derselben  zu  Gebote  stehenden  Mittel  zur  Bestreitung  des  Bedürf- 
nisses nicht  ausreichen.  Art.  3.  Die  Erhebung  einer  Umlage  zur  Bestreitung 
des  Bedürfnisses  einer  einzelnen  Kirchen-  oder  Religionsgemeinde 
kann  nur  unter  nachfolgenden  Voraussetzungen  erfolgen:  j,  1)  Ucber  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  der  Kirchen-  oder  Religionsgcmeinde,  insbesondere  über 
die  für  die  Ausgaben  vorgesehenen  Deckungsmittcl,  muss  ein  ordnungsmässiger 
Voranschlag  aufgestellt  werden.  ;|  2)  Eine  aus  directer  Wahl  der  Gemeinde- 
glieder hervorgegangene  Vertretung  der  Kirchen-  oder  Religionsgemeinde  muss 
zur  Erhebung  der  in  dem  Voransclüage  vorgesehenen  Umlage  die  Zustimmung 
crtheilcu.  /  Diese  Gemeindevertretung  hat  aus  mindestens  zwölf  Mitgliedern 
oder,  wenn  die  Zahl  der  stimmberechtigten  Mitglieder  der  betreffenden  Kir- 
chen- oder  Religionsgcmeinde  weniger  als  zwölf  beträgt,  aus  sämmtlichen 
stimmberechtigten  Gcmcindegliedern  zu  bestehen.  Die  näheren  Bestimmungen 
über  die  Zusammensetzung,  die  Zahl  der  Mitglieder  dieser  Gemeindevertretun- 
gen, über  die  Stimmberechtigung  und  Wählbarkeit  bei  den  Wahlen,  über  die 
Art  und  Weise  der  Vornahmen  der  Wahlen,  über  die  Zusamraeuberufung  und 
Verhandlung  dieser  Vertretungen  werden,  soweit  nicht  ein  von  der  Kirchen- 
behörde mit  Unserer  Genehmigung  erlassenes  Verfassungsstatut  für  die  betref- 
fende Kirche  oder  Religionsgemeinschaft  genügende  Vorsehung  trifft,  von  Un- 
serem Ministerium  des  Innern  erlassen.  |1  3)  Dem  Vorstande  der  politischen 
Gemeinde  oder,  wenn  sich  die  kirchliche  oder  religiöse  Gemeinde  über  meh- 
rere politische  Gemeinden  erstreckt,  den  Vorständen  der  verschiedenen  poli- 
tischen Gemeinden  ist  von  dem  Vorstande  der  betreffenden  Kirchen-  oder 
Religionsgemeinde  durch  Mittheilung  eines  Auszuges  aus  dem  Voranschlage  von 
der  beabsichtigten  Erhebung  einer  Umlage  Keuutniss  zu  geben.  Jeder  bethei- 
ligte Vorstand  einer  politischen  Gemeinde  kann  binnen  21  Tagen,  vom  Tage 
der  Zustellung  des  Auszuges  aus  dem  Voranschlage  an  gerechnet,  durch  schrift- 
liche motivirte  Mittheilung  an  den  Vorstand  der  Kirchen-  oder  Religionsge- 
meinde gegen  die  beabsichtigte  Erhebung  einer  Umlage  von  den  Angehörigen 
seiner  Gemeinde  Einwand  erheben.  Geschieht  dies  und  soll  auf  der  Erhebung 
der  Umlage  bestanden  werden,  so  ist  von  dem  Vorstande  der  Kirchen-  oder 
Religionsgemeinde,  beziehungsweise  je  nach  der  Organisation  der  betreffenden 
Kirche  oder  Religionsgemeinschaft  von  der  oberen  oder  obersten  kirchlichen 
Behörde,  die  Entscheidung  des  dem  Vorstande  der  betreffenden  politischen 
Gemeinde  vorgesetzten  Kreisamtes  und,  wenn  dieses  den  erhobenen  Einwand 
für  begründet  erachtet,  die  Entscheidung  Unseres  Ministeriums  des  Innern 
zu  veranlassen,  dessen  Entschliessung  alsdann  maassgebend  ist.  ||  Ebenso  kann 
der  Vorstand  der  betreffenden  politischen  Gemeinde,  wenn  das  Kreisarat  seinen 
Einwand  für  unbegründet  erachtet,  binnen  14  Tagen,  vom  Tage  der  Zustel- 
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Nr.  6140 
(403). 


DariDHUJt. 
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lung  der  kivisamtlichen  Verfügung  an  gerechnet,  den  Rekurs  au  Unser  Mini- 
sterium des  Innern  ergreifen.  H  4)  Audi  abgesehen  von  dem  Falle  der  Erlie-  i\^^^„ 
bung  eines  Einwandes  von  Seiten  des  Vorstandes  einer  betheiligten  politischen 
Gemeinde  muss  dem  Kreisamte  der  Voranschlag  der  betreffenden  Kirchen - 
oder  Keligiünsgemeindc  zur  Einsicht  und  beiiufs  Ertheilung  der  staatlichen 
Genehmigung  zur  Erhebung  der  darin  vorgesehenen  Umlage  mitgetheilt  werden. 
Unifasst  eine  Kirchen-  oder  Keligionsgemeinde  mehrere,  verschiedenen  Kreisen 
angehörige  politische  Gemeinden,  so  ist  der  Voranschlag  dem  Kreisamte  mit- 
zutheilen,  in  dessen  Kreise  der  Ilauptort  der  Kirchen-  oder  Religionsgemeinde 
liegt  Findet  das  Kreisamt  bei  Ertheilung  der  Genehmigung  Austand,  so  ist, 
wenn  auf  Erhebung  der  Umlage  bestanden  werden  soll,  in  gleicher  Weise,  wie 
unter  Nr.  3  bemerkt,  die  alsdann  maassgebcnde  Entschlicssung  Unseres  Mini- 
steriums des  Innern  einzuholen.  Art.  4.  Handelt  es  sich  um  Aufbringung  der 
Mittel  zur  Bestreitung  des  Bedürfnisses  eines  innerhalb  einer  Kirche  oder 
Religionsgemeinschaft  aus  mehreren  Gemeinden  verfassungsmässig  gebildeten 
grösseren  Verbandes  (Decanatsvcrbandes  u.  dgl.)  als  solchen,  so  ist  der  Betrag, 
welcher  nach  Verwendung  der  dem  grösseren  Verbände  als  solcliem  für  die 
betreffenden  Zwecke  zu  Gebote  stehenden  Mittel  noch  zu  decken  übrig  bleibt, 
auf  die  einzelnen  Kirclien-  oder  Religionsgcmeinden  unter  Zugrundelegung  der 
Communalsteuerkapitalien  der  in  Betracht  kommenden  Gcmcindcglicdcr  zu  ver- 
theilen.  |1  Erscheint  hierdurch  in  der  einen  oder  der  anderen  Einzelgemcinde 
die  Erhebung  einer  Umlage  nöthig,  so  finden  bezüglich  der  Erhebung  einer 
solchen  Umlage  die  im  Art.  3  bemerkten  Bestimmungen  Anwendung.  Nur  ist, 
wenn  dem  betreffenden  grösseren  Verbände  nach  Maassgabe  eines  von  Uns  ge- 
nehmigten Verfassungsstatutes  oder  von  Uns  genehmigter  organischen  Bestim- 
mungen eine  gewählte  Vertretung  der  Gemeindeglieder  zur  Seite  steht  und 
diese  zu  der  fraglichen  Repartition  zugestimmt  hat,  die  Zustimmung  der  be- 
treffenden örtlichen  kirchlichen  oder  religiösen  Gemeindevertretung  zur  Auf- 
nahme des  betreffenden  Ausgabepostens  in  den  Voranschlag  und  zur  Erhebung 
der  dadurch  nöthig  werdenden  Umlage  nicht  erforderlich.  ,|  Art.  5.  Ist  für  die 
Gesammtheit  einer  Kirche  oder  einer  aus  verschiedenen  einzelnen  Gemein- 
den bestehenden  Religionsgemeinschaft  nach  Maassgabe  eines  von  Uns 
genehmigten  Verfassungsstatutes  eine  gewählte  Vertretung  der  Gemeindeglieder 
vorhanden,  so  kann,  falls  die  der  Gesammtheit  der  Kirche  oder  Religionsge- 
meinschaft als  solcher  für  die  betreffenden  Zwecke  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
zur  Bestreitung  des  Bedürfnisses  nicht  ausreichen,  mit  Zustimmung  der  ge- 
wählten Gesammtvertretung  auch  der  Ausschlag  einer  besonderen  Umlage  für 
die  betreffenden  allgemeinen  Zwecke  der  Kirche  oder  Religionsgemeinschaft 
auf  sämmtlichc  Angehörige  derselben  beschlossen  werden.  ||  Dieser  Beschluss 
bedarf  jedoch  der  Genehmigung  Unseres  Ministeriums  des  Innern.  Ist  diese 
erfolgt,  so  wird  der  betreffende,  in  allen  Gemeinden  alsdann  durch  Umlagen 
aufzubringende  Betrag  auf  die  Einzelgemeinden  unter  Zugrundelegung  der  Kom- 
niunalsteuerkapitalien  der  einzelnen  Angehörigen  der  betreffenden  Kirche  oder 
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Nr.  fii40    Religionsgciiicinscliaft  vcrtlicilt,  ohne  dass  es  einer  weiteren  Zustimmung  oder 
Hessen-    Genehmigung   zur   Aufnalime    der    betreftenden   Ausgabeposten    in    die    Vuran- 
larmstadt.  gclihlgc  Und  Aufbringung  derselben  durch  Umlagen  bedarf.  []  Art.  6.   Die  nach 
■  ^"^  '  '  den  Artikeln  3,  4  und  5  zulässigen  Umlagen  werden  nach  Maassgabe  der  für 
die  Kommunalsteuern  der  politischen  Gemeinden  geltenden  Grundsätze  auf  die 
Mitglieder   der  betreffenden  Kirchen-   oder  Religionsgemeinden  ausgeschlagen, 
mit  den  Komraunalsteuern  für  die  politischen  Gemeinden  von  dem  Gemeinde - 
Einnehmer  erhoben  und  von  diesem  im  Ganzen  an  die  betreffende  kirchliche 
Kasse   eingeliefert.     Ebenso   finden  die    für    die  Beitreibung  der  Kommunal- 
steuern geltenden  Grundsätze,  beziehungsweise  das  für  diese  Beitreibung  vor- 
geschriebene Verfahren,  auch  auf  die  in  den  Art.  3,  4  und  5  bemerkten  Um- 
lagen Anwendung.  ||  Art.  7.    Unser  Ministerium  des  Innern   ist  mit  der  Aus- 
führung   dieses  Gesetzes    beauftragt,  und    wird   dasselbe   auch   die    Zeitpunkte 
bestimmen,  von  welchen  an  dieses  Gesetz  für  die  einzelnen  Kirchen-  oder  Re- 
ligionsgemeinschaften in  Anwendung  kommt. 
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PREUSSEN.      Antwortschreiben    des    preussischen  Episcopates    auf 
das  Rescript  des  Staatsministeriums  vom  9.  April  1875. 

(Yergl.  Nr.  6133  (396)). 
Nr.  fiui  Dem  kgl.  Staatsministerium  erlauben  wir  uns  auf  das  an  den  Erzbischof 

Preussen.  '^'^^  Köln  uutcr  dem  9.  d.  gerichtete  und  gleichzeitig  durch  den  „Staatsan- 
ndo  Aprn  Zeiger"  veröffentlichte  hohe  Rescript,  wodurch  Hochdasselbe  in  Folge  Aller- 
höchsten Auftrages  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  unsere  Immediatein- 
gabe d.  d.  Fulda,  den  2.  d.,  beantwortet  hat,  das  Nachstehende  ganz  ergebenst 
zu  erwiedern:  j|  Wenn  im  Eingange  des  hohen  Rescripts  Erstaunen  und  Be- 
dauern darüber  ausgedrückt  wird,  „dass  Geistliche  in  der  hohen  Stellung  der 
Bischöfe  sich  zum  Organ  einer  Behauptung  machen  konnten,  als  ob  es  in 
Preussen  eine  Verleugnung  des  christlichen  Glaubens  sei,  die  Befolgung  solcher 
Gesetze  zu  versprechen,  welche  in  anderen  deutschen  und  fremden  Staaten  seit 
Jahrhunderten  und  noch  heute  von  der  katholischen  Geistlichkeit  und  ihren 
Kirchenoberen  bereitwilligst  befolgt  werden,  imd  deren  Befolgung  dort  mit  hei- 
ligem Eide  bedingungslos  gelobt  wird",  so  gestatten  wir  uns,  darauf  zu  bemer- 
ken, dass  die  angeführte  Behauptung  in  unserer  Immediateingabe  nicht  ent- 
halten ist.  Es  ist  darin  der  Satz  ausgesprochen,  dass  die  staatlicherseits  von 
den  Diözesanvorständen  und  Geistlichen  geforderte  Erklärung  unbedingter  Be- 
folgung der  staatlichen  Gesetze  in  solcher  Unbedingtheit  mit .  dem  Gewissen 
eines  Christen  unvereinbar  sei.  Die  Wahrheit  dieses  Satzes  haben  wir  durch 
Hinweisung  auf  das  Verhalten  der  Apostel   und  der  christlichen  Blutzeugen 
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ins  Licht  gi'stcllt  und  müssen  denselben  iiiitiT  aUcn  Uinständeu  aufreclitfrhalteu, 
weil  eine  solclie  Erklärung,'  wirklich  nicht  vereinbar  ist  mit  den  unwandelba- 
ren Principien  des  Cliristenthums,  welches  zwar  immer  und  überall  den  Chri-  Kn^o  April 
sten  Gehorsam  gegen  die  weltliche  Obrigkeit  gepredigt,  niemals  aber  einen 
blinden  und  unbedingten  Gehorsam  gegen  alle  Staatsgesetzc  ohne  Ausnahme 
geboten,  sondern  vielmehr  für  den  Fall  einer  CoUisiou  derselben  mit  dem 
göttlichen  Gesetze  stets  den  die  Freiheit  des  Gewissens  schützenden  apostoli- 
schen Grundsatz  hochgehalten  und  vertheidigt  hat,  dass  man  Gott  mehr  ge- 
horchen müsse,  als  den  Menschen.  ||  Dieser  Grundsatz  kommt  auch  den  kirchen- 
politischen sogenannten  Maigesetzen  gegenüber  zur  Geltung,  und  müssen  wir 
deshalb  die  Erklärung  unbedingter  Befolgung  derselben  verweigern,  weil,  wie 
bereits  in  den  sciion  früher  einem  hohen  Staatsministerium  von  uns  unter- 
breiteten Denkschriften  und  Vorlagen  wiederliolt  nachgewiesen  ist,  jene  Gesetze 
eine  ganze  Reihe  von  Bestiramuiigeii  enthalten,  welche  mit  dem  "Wesen  und 
der  Verfassung  der  von  Christus  gestifteten  Kirche  in  Widerspruch  stehen, 
dieselbe  der  von  Gott  gewollten  Selbständigkeit  berauben  und  sie  in  eine 
blosse  Staatsanstalt  umwandeln.  |1  Dass  in  irgend  einem  anderen  deutschen  und 
fremden  Lande  eine  solche  Kette  von  Gesetzen,  welche  systematisch  die  kirch- 
liclse  Selbständigkeit  vernichten,  von  katholischen  Geistlichen  und  Kirchenoberen 
bereitwilligst  angenommen  und  sogar  eidlich  beschworen  worden,  ist-  eine  uns 
unbekannte  Thatsache,  die  zwar  schon  oft  behauptet,  bis  jetzt  aber  niemals 
nachgewiesen  ist  und  auch  niemals  wird  nachgewiesen  werden  können.  Dass  aber 
in  den  fraglichen  kirchenpolitischen  Gesetzen  verschiedene  Bestimmungen  ent- 
halten sind,  über  welche  eine  Verständigung  zwischen  Staat  und  Kirche  ein- 
treten könnte  und  auch  schon  zu  verschiedenen  Malen  in  deutschen  und 
fremden  Staaten  wirklich  eingetreten  ist,  haben  wir  niemals  in  Abrede  gestellt, 
vielmehr  bereits  ausdrücklich  hervorgehoben.  "Wir  würden  es  mit  Freuden 
begrüsst  haben,  wenn  zu  einer  derartigen  Verständigung  die  Hand  geboten 
worden  wäre,  und  noch  jetzt  würden  wir  solches  freudigst  begrüssen.  Solange 
aber  in  den  fraglichen  Gesetzen  Bestimmungen  aufrechterhalten  werden,  welche 
das  "Wesen  der  Kirche  verletzen  und  die  von  Gott  gewollte  Selbständigkeit 
derselben  aufheben,  ist  selbst  bei  der  Nachgiebigkeit  von  Seiten  der  kirchlichen 
Vertreter  eine  Verständigung  und  "Wiederherstellung  des  Friedens  zwischen 
Staat  und  Kirche  nicht  möglich.  ||  Wenn  ferner  in  dem  Rescript  gesagt  wird, 
„auffällig  und  unwahr  sei  die  Behauptung,  dass  die  fraglichen  Gesetze  die 
Verkündigung  der  göttlichen  Wahrheiten  untersagten'',  so  bedauern  wir,  aber- 
mals erwiedern  zu  müssen,  dass  auch  diese  Behauptung  in  unserer  Immediat- 
eingabe nicht  zu  finden  ist.  In  der  betreffenden  Stelle  haben  wir  gesagt,  dass 
die  Apostel  und  Blutzeugen  lieber  den  Tod  erdulden,  als  denjenigen  Staats- 
gesetzen und  obrigkeitlichen  Anordnungen  sich  fügen  wollten,  welche  ihnen 
die  Verkündigung  der  göttlichen  Wahrheit  untersagten.  Wie  Jemand  diese 
Bemerkung,  deren  Wahrheit  unstreitbar  ist,  auffällig  und  unwahr  nennen  kann, 
ist  uns   unerfindlich.     Uebrigens   kann   auch   nicht  geleugnet  werden,  dass   in 
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(Ion  inodcrncn  kircliciipolitisclion  Gcsotzcn  manclic  Bestimmungen  sich  vor- 
rn-oMo«  finden,  tiun-li  welche  die  Verkündigung  der  göttliclicn  Wahrheit  unter  gewissen 
En<ic  April  v^stiiiidm  Wenigstens  indirect  untersagt  wird.  Es  hat  ja  das  königliche  Ober- 
"''''■  trihunal  in  seinem  durch  den  „Reichs-  und  Staatsanzeiger"  in  Nr.  95  ver- 
nffiiitlichten  Erkenntnisse  vom  0.  April  1.  J.  die  Predigt  in  einer  Kirche  als 
.ine  geistliche  Amtshandlung  im  Sinne  der  Maigesetzc  erklärt,  welche  mit 
Ci'ldbusse,  Gefilngniss,  Internirung  und  Landesverweisung  zu  bestrafen  sei, 
wenn  der  botreffende  Priester  keine  staatliche  Amtsautorisation  aufweisen 
k».nne.  U  Pa  nun  diese  staatliche  Amtsautorisation  von  Bedingungen  abhängig 
gemacht  ist,  welche  die  Selbständigkeit  der  Kirche  schwer  verletzen  und  darum 
ohne  eine  Verletzung  des  Gewissens  nicht  erfüllt  werden  können,  so  ist  offen- 
bar, dass  jene  Gesetze  Bestimmungen  enthalten,  welche  in  gewissen  Fällen 
einem  Verbote,  das  Evangelium  der  kirchlichen  Ordnung  gemäss  zu  verkünden, 
gleichkommen.  Das  Nämliche  gilt  von  der  Speudung  der  hl.  Sacramente.  || 
Sehr  befremdet  hat  uns  sodann  die  Stelle  des  hohen  Rescripts,  worin  den  Bi- 
schöfen die  wiederum  als  unwahr  bezeichnete  Behauptung  zugeschrieben  wird, 
„dass  den  Geistlichen  anderer  Confessionen  Gehaltsverbesserungen  bewilligt 
wären,  welche  nicht  gleichzeitig  den  katholischen  Geistlichen  zu  statten 
kämen."  Wir  haben  dies  nicht  behauptet;  vielmehr  haben  wir  gesagt,  dass 
die  Einstellungen  der  staatlichen  Leistungen  an  katholische  Bischöfe  und 
Geistliche  gerade  im  gegenwärtigen  Augenblicke  besonders  dazu  dienen  müssen, 
bittere  Gefühle  in  den  Herzen  der  Katholiken  anzuregen,  als  eben  für  die 
Geistlichen  anderer  christlicher  Confessionen  von  Seiten  des  Staates  mit  wohl- 
wollender Freigebigkeit  Gehaltsverbesserungen  bewilligt  werden.  Dadurch 
haben  wir  nur  auf  das  allerdings  bittere  Moment  hingewiesen,  dass,  während 
den  ev  angelischen  Geistlichen  die  aus  Wohlwollen  bewilligten  Staatszuschüsse 
zugewendet  werden,  der  katholische  Clerus  nicht  nur  der  ihm  bewilligten  Zu- 
schüsse, sondern  auch  der  ihm  von  Rechtswegen  gebührenden  Leistungen  ver- 
lustig erklärt  ist,  indem  die  Fortgewährung  derselben  von  einer  Bedingung 
abhängig  gemacht  wird,  deren  Erfüllung  mit  seiner  Gewisseuspflicht  unverein- 
bar ist.  Unbegreiflich  erscheint  ferner  der  im  allegirten  Rescripte  den  Bi- 
schöfen darüber  gemachte  Vorwurf,  dass  sie  Se.  Majestät  den  Kaiser  und 
König  gebeten  haben,  einer  Gesetzvorlage  die  Allerhöchste  Genehmigung  nicht 
crtheilen  zu  wollen,  obgleich  es  ihnen  nicht  unbekannt  gewesen,  dass  dieselbe 
nur  mit  Allerhöchster  Genehmigung  an  den  Landtag  habe  gelangen  können. 
Letzteres  ist  uns  allerdings  nicht  unbekannt  gewesen;  aber  wir  wussten  auch, 
dass  die  Allerhöchste  Genehmigung  zur  Einbringung  einer  Gesetzvorlage  beim 
Landtage  nichts  weniger  als  identisch  ist  mit  der  Allerhöchsten  definitiven 
Sanction  eines  vom  Landtage  genehmigten  Gesetzes,  und  nicht  minder  wussten 
wir,  dass  es  in  l'reussen  Jedermann,  geschweige  denn  den  kirchlichen  Ver- 
tretern von  acht  Millionen  Staatsangehörigen  freistellt,  am  Throne  den  landes- 
herrlichen Schutz  ihrer  Rechte  mit  Ehrfurcht  und  Freimuth  zu  erbitten. 
Etwas  Anderes  haben  wir  nicht  gethan.     Wir  überlassen  es  getrost  dem  Ur- 
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sein,  dazu  auch  nicht  den  leisesten  Anlass  gegeben  zu  haben,  weisen  wir  jenen 
Vorwurt'  mit  Kntschiedeniieit  zur(k-k.  \\  In  dem  holien  Ilescript  wird  ferner  den 
Hiscliöfcn  vorgehalten:  „Sie  selbst  würden  niclit  glauben,  dass  die  botreflfcndon 
Dotationen,  um  deren  Zurückhaltung  es  sich  handelt,  vom  Staate  bewilligt 
worden  wären,  wenn  bei  der  Bewilligung  den  Bischöfen  und  Geistlichen  das 
Recht  hätte  vorbehalten  werden  sollen,  je  nach  päpstlichem  Befinden  den 
Gesetzen  des  Staates  gehorsam  zu  sein  oder  nicht."  Hierauf  crwicdeni  wir: 
Niemals  haben  wir  den  Gehorsam  gegen  die  Staatsgesetze  von  „päiistlichem 
Befinden"  abhängig  gemacht.  Was  insbesondere  die  in  Rede  stehenden  kir- 
cheni»olitischen  tiesetze  betrifft,  so  haben  wir,  lange  bevor  vom  päpstlichen 
Stuhle  irgend  eine  Aeusserung  über  jene  Gesetze  zu  unserer  Kenntniss  ge- 
kommen war,  in  vollem  Einverständnisse  mit  allen  gläubigen  Katholiken  in 
Preusscn  und  der  ganzen  Welt  gegen  dieselben  unsere  Stimme  erhoben,  ein- 
zig aus  dem  Grunde,  weil  wir  eine  Anzahl  der  darin  entlialtencn  Bestimmungen 
als  unvereinbar  mit  dem  Wesen  der  katholischen  Kirche  und  mit  unserem 
Gewissen  erkannten.  Im  Uebrigen  haben  wir  in  unserer  Eingabe  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Staat  durch  die  fraglichen  Dotationen  nicht  eine  Gnade 
oder  Freigebigkeit  gegen  die  katholische  Kirche  geübt,  sondern  eine  strenge 
Rechtsverbindlichkeit  erfüllt  habe,  welche  er  nach  dem  allegirten  Ausdruck 
eines  preussischen  Staatsmannes  „unter  Verpfändung  der  Ehre  Preusscns"  über- 
kommen hatte.  II  Wenn  endlich  am  Schlüsse  des  holien  Rescriptcs  an  diejenigen 
Bischöfe,  welche  im  Jahre  1870  vor  der  Verkündigung  der  vatikanischen 
Beschlüsse  in  richtiger  Würdigung  der  obwaltenden  Vcrliältnissc  darauf  hin- 
gewiesen haben,  dass  diese  Beschlüsse  von  gewisser  Seite  in  feindseliger  Weise 
gegen  die  Kirche  ausgebeutet  werden  könnten,  die  Frage  gerichtet  wird,  „ob 
sie  nicht  vielleicht  durch  treue  und  feste  Vertretung  ihrer  Ueberzeugung  das 
Vaterland  vor  den  jetzt  eingetretenen  Wirren  und  Friedensstörungen  zu  be- 
wahren vermocht  hätten",  so  erwiedern  wir  darauf,  dass  nach  der  Entscheidung 
des  ökumenischen  Concils  für  uns  Bischöfe  sowie  für  jeden  katholischen 
Christen  die  von  dem  Concil  ausgesprochene  Wahrheit  mit  absoluter  Glaubens- 
gewissheit  feststand.  Wenn  uns  daher  jetzt  zugemutliet  wird,  wir  hätten  uns 
dieser  Entscheidung  nicht  unterwerfen  sollen,  so  ist  das  nichts  Anderes,  als 
uns  Abfall  vom  katholischen  Glauben  zumuthcn.  Uebrigens  können  wir  nicht 
unbemerkt  lassen,  dass  das  Verhalten  und  Wirken  der  betreffenden  Bischöfe 
auf  dem  Concil  ein  ganz  anderes  war,  als  in  dem  Schreiben  eines  königlichen 
Staatsministeriums  vorausgesetzt  wird,  dass  es  ferner  keinem  der  preussischen 
Bischöfe  eingefallen  ist,  solche  Zustände,  wie  sie  jetzt  eingetreten  sind,  als 
Folgen  der  vatikanischen  Beschlüsse  vorherzusagen,  dass  endlich  durch  die 
vatikanischen  Beschlüsse  im  Vcrhältniss  der  Kirche  zum  Staate  nicht  das  Ge- 
ringste  geändert   und    eben    deshalb    auch    zu    der   fraglichen  Gesetzvorlage, 
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Nr.  cm  welche  in  uiisorcr  IiiiiiuHliateingabo  als  eine  Quelle  unsäglicher  Trauer  und 
i'/oTslon  fricdcnstiireiulcr  Verwirrung  bezeichnet  wurde,  nicht  im  Mindesten  eine  bcgrün- 
Endo  April  jp^g  Veranlassung  geboten  worden  ist.  Für  Letzteres  spricht  schon  der  Um- 
^^'^'  stand,  dass  in  andern  Ländern  —  einige  radicale  Cantone  in  der  Schweiz  und 
das  Grossherzogthum  Baden  ausgenommen  —  ähnliche  Wirren  und  Friedens- 
störungen, wie  in  Preussen,  nach  dem  vatikanischen  Concil  nicht  vorgekom- 
men sind.  Ucberhaupt  wird  Niemand,  der  unsere  Verhältnisse  klar  durch- 
schaut, in  den  vatikanischen  Beschlüssen  die  Veranlassung  zu  den  neuen 
kircheni)olitischcn  Gesetzen  finden.  Selbst  Seine  Durchlaucht  der  Herr  Reichs- 
kanzler und  Ministerpräsident  Fürst  Bismarck  kann  sie  darin  nicht  gefunden 
haben;  denn  sonst  hätte  Ilochderselbe  am  30.  Januar  1872  im  Abgeordneten- 
hause mit  Beziehung  auf  die  Beschlüsse  des  vatikanischen  Concils  nicht  er- 
klären können,  jedes  Dogma,  welches  von  Millionen  Staatsbürgern  geglaubt 
werde,  müsse  für  jeden  Mitbürger  und  für  die  Regierung  heilig  sein.  |1  Schliess- 
lich bemerken  wir,  dass  dieselben  Bischöfe,  welche  im  Jahre  1870  auf  die 
Gefahr  feindseliger  Ausbeutungen  der  vatikanischen  Beschlüsse  aufmerksam 
gemacht  haben,  drei  Jahre  später  mit  derselben  Gewissenhaftigkeit  und  Frei- 
müthigkeit  auch  die  dermaligen  traurigen  Zustände  im  preussischen  Vaterlande 
als  uothwendige  Folge  der  kirchenpolitischen  Gesetze  des  Jahres  1873  voraus- 
gesagt und  mit  allen  preussischen  Bischöfen  die  dringende  Bitte  ausgesprochen 
haben,  von  denselben  Abstand  zu  nehmen  und  es  bei  dem  bestehenden,  durch 
Verfassung  und  Gesetz  wohlgeordneten  Verhältnisse  zu  belassen,  welches  bis 
dahin  in  Preussen  die  Grundlage  eines  friedlichen  Zusammenlebens  der  ver- 
schiedenen Confessioueu  und  eines  gesegneten  Einverständnisses  zwischen  den 
Staats-  und  Kirchenbehörden  gebildet  hatte.  Hätten  diese  Bitten  und  Vor- 
stellimgen  Berücksichtigung  gefunden,  —  das  Vaterland  würde  jetzt  nicht  unter 
den  vom  hohen  Staatsmiuisterium  mit  uns  beklagten  traurigen  Zuständen  zu 
Feidcn  haben,  deren  baldige  Abwendung  wir  täglich  mit  heissen  Gebeten  von 
Gott  crfleheu,  fest  überzeugt,  dass  der  hl,  Stuhl  allen  billigen  Ansprüchen 
der  königlichen  Staatsregierung  zu  entsprechen  niemals   abgeneigt  sein  würde. 

"Wir  verharren    mit    Ehrerbietung    eines   hohen    Staatsministeriums    ganz 
ergebenste 

Ende  April  1875. 
f  Paulus,  Erzbischof  von  Köln.  —  f  Heinrich,  Fürstbischof  von  Breslau.  — 
7  Peter  Josef,  Bischof  von  Limburg.  —  7  Wilhelm  Emmanuel,  Bischof 
von  Mainz.  —  y  Johannes,  Bischof  von  Culm,  —  -j-Mathias,  Bischof  von 
Trier.  —  7  Joliann  Heinrich,  Bischof  von  Osnabrück.  —  7  Lothar, 
Bischof  von  Leuka  i.  p.  i.  und  Erzbisthumverweser  zu  Freiburg  —  -fPhi- 
lippus,  Bischof  von  Ermland. —  Johann  Bernhard,  Bischof  von  Münster. — 
Wilhelm,  Bischof  von  Hildesheim.  —  Domcapitular  Hahne,  Bisthumver- 
weser  zu  Fulda. 
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SCHWEIZ.      Ihindfsrathsbeschluss,   bctrulfeiul   die   neuerlichen  Ilc- 

cur.se  j,'egen  das  Ausweisungsdecrct  der  bernischen  Regierung  vom 

.■>0.  Januar  1874.   —   Verfügt    Aufliebung    des.selben    binnen    zwei    Monaten. 

(Vcrgl.  Nr.  C.ioi  (3Ü7)). 

Der    schweizerische    B  u  n  d  e  s  r  a  t  li , 
nach  Eiubiclit  eines  vom  3,  September  1874  datirten  Rekurses,  durcli  welchen    ^'-  "'*- 

'  (405). 

Herr  Fürspreclier  Moschard  in  Münster,  im  Namen  der  ausgewiesenen  Geist-  Schweiz, 
liehen  des  bernischcu  Jura,  das  Begehren  stellt,  dass  das  von  der  Regierung  ^'- '"*•  ^^•^• 
des  Kantons  Bern  unterm  30.  Januar  1874  erlassene  Ausweisungsdekret  nicht 
länger  wirksam  sein  dürfe,  weil  dasselbe  mit  der  gegenwärtigen  Bundesverfas- 
sung und  insbesondere  mit  den  in  den  Artikeln  44  und  4;')  derselben  gewähr- 
leisteten Rechten  im  Widerspruche  stehe;  \\  nach  Einsicht  eines  zweiten  Re- 
kurses, eingereicht  von  der  katholischen  Bevölkerung  des  bernischen  Jura  im 
Monat  August  1874,  welcher  mit  9100  Unterschriften  versehen  ist  und  eben- 
falls dahin  scliliesst,  dass  das  von  der  Regierung  des  Kantons  Bern  gegen  die 
katholischen  Geistlichen  erlassene  Ausweisungsdekret  wieder  aufgehoben  werde; 
in  weiterer  Ausführung  seines  Entscheides  vom  27.  März  1875,  durch  welchen 
die  Regierung  von  Bern  eingeladen  wurde,  dem  Bundesrathe  mit  möglichster 
Beförderung  darüber  Bericht  zu  erstatten,  ob  sie  ihrerseits  beabsichtige,  die 
durch  den  Beschluss  vom  30.  Januar  1874  angeordnete  Entfernung  von  römisch- 
katholischen Priestern  aus  den  jurassischen  Amtsbezirken  noch  länger  fort- 
bestehen zu  lassen,  und,  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte,  sich  einlässlich  über 
die  Gründe  auszusprechen,  welche  nach  ihrer  Ansicht  die  Fortdauer  der  frag- 
lichen ansnalimsweiscii  Maassrcgcl  nothwendig  machen ;  nach  Einsicht  der  * 
daraufhin  von  Seite  der  Regierung  von  Bern  mit  Zuschriften  vom  5.,  15.  und 
25.  Mai  erfolgten  Mittheilungen,  von  denen  die  letzte  mit  der  Erklärung 
schliesst,  die  Regierung  werde,  sobald  das  von  ihr  laut  Schreibens  vom  5.  und 
15.  Mai  dem  Grossen  Rathe  unterbreitete  Gesetz,  betreffend  Störung  des  reli- 
giösen Friedens,  vom  Grossen  Rathe  und  sodann  auch  vom  Volke  angenommen 
sein  werde,  die  Ausweisung  der  Geistlichen  successive  wieder  aufheben,  in  der 
Weise,  dass  vorerst  denjenigen,  welche  sich  am  wenigsten  kompromittirt  haben, 
und  später  auch  den  andern  der  Eintritt  in  die  jurassischen  Amtsbezirke 
wieder  gestattet  werden  soll;  j]  in  Erwägung:  ||  Der  Rekurs  stellt  in  Frage, 
ob  der  Ausweisungsbeschluss  der  Regierung  von  Bern  mit  den  Bestimmungen 
der  jetzigen  Bundesverfassung  vereinbar  sei  und  unter  der  Herrschaft  dieser 
Verfassung  länger  wirksam  sein  dürfe.  ||  Diese  Frage  muss  verneint  werden. 
Was  die  Artikel  44  und  45  der  Bundesverfassung  anbelangt,  so  müssen  sie, 
wie  das  Bundesgericht  mit  Urtheil  vom  26.  Februar  1875  in  Sachen  Gutmann 
anerkannt  hat,  dahin  ausgelegt  werden,  dass  es  für  eine  Kantonsregierung 
fernerhin  ebensowenig  statthaft  sei,  einen  Kantonsangehörigen  aus  einem  Be- 
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//irkc  zu  verweisen,  als  einen  Schweizerbürger  wegen  anderer  als  der  im 
Art.  If)  angefülirten  Gründe  aus  dem  Kanton  wegzuweisen.  ||  Der  Art.  50  der 
M;ii  IST,-,.  ii,„ni(.,sverfassnng,  wclclier  dem  Bunde  und  den  Kantonen  das  Recht  gicbt 
zur  Handhabung  der  Ordnung  und  des  öffentlichen  Friedens  unter  den  An- 
goliörigen  der  verschiedenen  Rcligionsgenossenschaften  sowie  gegen  Eingriffe 
kirchlicher  Behörden  in  die  Rechte  der  Bürger  und  des  Staates  die  geeigneten 
Maassnahnien  zu  treffen,  kann  nicht  in  dem  Sinne  aufgefasst  werden,  als  dürften 
Folcho  Maassnahmen  die  durch  die  Verfassung  aufgestellten  Grundsätze  oder 
gewährleisteten  Rechte  beeinträchtigen;  vielmehr  müssen  sie  sich  innerhalb  der 
durch  die  Verfassung  gezogenen  Schranken  bewegen.  ||  Andererseits  fällt  in 
Betracht,  dass  der  Bcschluss  der  Regierung  von  Bern  unter  der  Herrschaft 
der  Verfassung  von  1848  gefasst  worden  ist  und  die  durch  diese  Verfassung 
aufgestellten  Schranken  der  Kantonalsouveränität  nicht  überschritten  hat,  dass 
nach  Mitgabe  der  Umstände  eine  solche  Maassregel  nicht  an  und  für  sich  durch 
das  Inkrafttreten  der  neuen  Bundesverfassung  aufgehoben  werden  konnte,  son- 
dern dass  jetzt  wie  damals  der  Regierung  von  Bern  für  die  Rücknahme  ihres 
Beschlusses  die  nöthige  Zeit  gelassen  werden  muss,  damit  die  Aufhebung  ohne 
Gefährdung  der  öffentlichen  Ordnung  bewerkstelligt  werden  kann,  \\  In  dem 
unterm  25.  Mai  in  Sachen  der  aus  den  jurassischen  Amtsbezirken  entfernten 
römisch-katkolischen  Priester  an  den  Bundesrath  erstatteten  Bericht  erklärt  die 
Regierung  von  Bern,  dass  sie,  sobald  der  Gesetzentwurf,  betreffend  Störung  des 
religiösen  Friedens,  vom  Grossen  Rathe  und  sodann  auch  vom  Volke  an- 
genommen sein  werde,  die  Ausweisung  der  Geistlichen  nach  und  nach  wieder 
aufheben  werde,  in  der  Weise,  dass  vorerst  denjenigen,  welche  sich  am  we- 
nigsten kompromittirt  haben,  der  Eintritt  in  die  jurassischen  Amtsbezirke 
wieder  gestattet  werden  soll.  ||  Es  erscheint  indessen  nicht  zulässig,  solcher- 
gestalt neuerdings  auf  unbestimmte  Zeit  die  Erledigung  dieser  Angelegenheit 
hinauszuschieben  und  sie  von  einer  Thatsache  abhängig  zu  machen,  deren 
Verwirklichung  vom  Willen  der  Regierung  durchaus  unabhängige  Verzöge- 
rungen erleiden  kann,  ]]  beschliesst:  1.  Die  Regierung  von  Bern  ist  ein- 
geladen, ihren  Beschluss  vom  30.  Januar  1874,  betreffend  die  Entfernung  einer 
Anzahl  katholischer  Geistlicher  aus  den  jurassischen  Amtsbezirken,  aufzuheben. 
Es  wird  ihr  hiefür  eine  Frist  von  zwei  Monaten,  vom  Erlasse  gegenwärtigen 
Beschlusses  an  gerechnet,  bewilligt.  |,|  2.  Dieser  Beschluss  ist  der  Regierung 
des  Kantons  Bern  sowie  Herrn  Fürsprecher  Moschard  in  Münster,  als  An- 
walt der  ausgewiesenen  Geistlichen,  und  Herrn  Fürsprecher  Folietete  in 
Pruntrut,  zuhanden  der  Unterzeichner  der  Rekurseingaben  aus  der  katholischen 
Bevölkerung  des  Jura,  mitzutheilen. 

Bern,  den  31.  Mai  1875.  Im  Namen  des  Schweiz.  Bundesrathes, 

Der  Bundespräsident: 

S  c  h  e  r  e  r. 
Der  Kanzler  der  Eidgenossenschaft: 

S  c  h  i  e  s  s. 
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Nr.  <>l  \''K   (  lut.j. 

PREUSSEN.  —  (Icsftz,  bctrcttfiKi  die  geistliclitu  Or.lfii  iiiul  uriit;ii>- 

;iliiili.li(  11  KongrcK'Htionen  der  katholisclK-ii  Kirche.  Vom  31.  MailH75.*) 

Ges.-SaniniliuiR  lh75.     Nr.  8292.  p.  217  f. 

Wir  Willaliii,  von  Gotte.s  (uiadeu  König  von  Preusson  etc.,  verordnen  mit    j,.,  ß^., 
Znstimmnng  beider  Häuser  des  Landtages,  für  den  Umfang  der  Monarchie, was  folgt:      i*^)- 

§  1.  Alle  Orden  und  ordensahnlichen  Kongregationen  der  katholischen  3,  -I,^i  |V 
Kirclie  sind  vorbehaltlich  der  Bestimmung  des  §  2  von  dem  Gebiete  der 
preussischen  Monarchie  ausgeschlossen.  ||  Die  Errichtung  von  Niederlassungen 
derselben  is>t  untersagt.  ||  Die  zur  Zeit  bestehenden  Niederlassungen  dürfen  vom 
Tage  der  Verkündiing  dieses  Gesetzes  ab  neue  Mitglieder,  unbeschadet  der 
Vorschrift  des  §  2,  nicht  aufnehmen  und  sind  binnen  seclis  Monaten  aufzu- 
hisen.  Der  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten  ist  ermächtigt,  diese  Frist 
für  Niederlassungen,  welche  sich  mit  dem  ünterriclit  und  der  Erziehung  der 
.lugend  beschäftigen,  um  für  deren  Ersatz  durch  anderweite  Anstalten  und 
Einrichtungen  Zeit  zu  lassen,  bis  auf  vier  Jahre  zu  verlängern.  Zu  gleichem 
Ijeliufe  kann  derselbe  auch  nach  Ablauf  dieses  Zeitraums  einzelnen  Mitgliedern 
von  Orden  und  ordensähnlichen  Kongregationen  die  Befugniss  gewähren,  Un- 
terricht zu  ertlieilcn.  ;|  §  2.  Niederlassungen  der  Orden  oder  ordensähnlichen 
Kongregationen,  welclie  sich  ausschliesslich  der  Krankenpflege  widmen,  bleiben 
fortbestehen;  sie  können  jedoch  jederzeit  durch  königliche  Verordnung  aufge- 
hoben werden;  bis  dahin  sind  die  Minister  des  Innern  und  der  geistlichen 
Angelegenheiten  ermächtigt,  ihnen  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  zu  gestatten. 
§  3.  Die  fortbestclicndeu  Niederlassungen  der  Orden  und  ordensähnlichen 
Kongregationen  sind  der  Aufsiclit  des  Staates  unterworfen.  ||  §  4.  Das  Ver- 
mögen der  aufgelösten  Niederlassungen  der  Orden  und  ordensahnlichen  Kon- 
gregationen unterliegt  niclit  der  Einziehung  durch  den  Staat.  Die  Staatsbe- 
hörden haben  dasselbe  einstweilen  in  Verwahrung  und  Verwaltung  zu  nehmen. 
Der  mit  der  Verwaltung  beauftragte  Komraissarius  ist  nur  der  vorgesetzten 
Behörde  verantwortlich;  die  von  ihm  zu  legende  Rechnung  unterliegt  der  Re- 
vision der  königlichen  Oberrechnungskammer  in  Gemässheit  der  Vorschrift 
des  §  10,  Nr.  2  des  Gesetzes  vom  27.  März  1872.  Eine  anderweite  Ver- 
antwortung oder  Reclniungslegung  findet  nicht  statt.  ||  Aus  dem  Vermögen 
werden  die  Mitglieder  der  aufgelösten  Niederlassungen  unterhalten.  Die  wei- 
tere Verwendung  bleibt  gesetzlicher  Bestimmung  vorbehalten.  ||  §  5.  Dieses 
Gesetz  tritt  am  Tage  seiner  Verkündung  in  Kraft.  ||  Die  Minister  des  Innern 
und  der  geistlichen  Angelegenheiten  sind  mit  der  Ausführung  desselben  beauf- 
tragt. II  Dieselben  haben  insbesondere  die  näheren  Bestimmungen  über  die  Aus- 
übung der  Staatsaufsicht  im  Falle  des  §  3  zu  erlassen. 


S.  Hinschius,  Die  Preuss.  Kircheugesetze  etc.  1875.  p.  81  tf. 

(Anmerk.  d.  Herausg.) 
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« 
Nr.  cu.'i  llrkiiiiilli(;li    unter   Unserer    Ilöclisteigeiiliäiidigcn    Uiitersclirift    und    bcige- 

(teni  K()nigliclicn  Insicgel. 
Gegeben  Uerlin,  den  31.  Mai    1H7."). 


i'rüsion.    druckteni  Kiinigliclicn  Insicgel 


(L.  S.)  Wiliielm. 

Kürst  V.  IJisinark.       Canijjliausen.       Gr.  zu  Eulenlnirg.       Lconliardt. 
Falk.  V.  Kamekc.         Achonbach.  Fricdeiitlial. 

Mütiveiiboricht    zum    llegicrungscutvvurf    des    oben    raitgctheiltcn 

Gesetzes.     (Drucksachen  des  Hauses  der  Abgeordneten.     12.  Lcgislat.-Pcr. 

II.  Sess.  1875). 

Das  katholische  Ordens-  und  Kongregationswesen  ist  innerhalb  des 
preussischen  Staates  in  der  Periode  seit  den  Säkularisationen  bis  zum  Er- 
lass  der  Verfassungsurkunde  vom  31.  Januar  1.S50  verhältnissmässig  nur 
unbedeutend  gewesen;  seitdem  aber  hat  es  eine  schnelle  und  umfangreiche 
Ausdehnung  gewonnen.  ||  Nach  den  in  den  Jahren  1872  und  1873  in  Ver- 
anlassung der  Ausführung  des  lleichsgesetzcs,  bctretfend  den  Orden  der 
Gesellschaft  Jesu,  vom  4.  Juli  1H72  (Rcichsgesetzblatt  Seite  253),  angestell- 
ten amtlichen  Erhebungen  waren  in  der  gesammtcn  Monarchie  —  die  in 
Folge  des  gedachten  Reichsgesetzes  aufgelösten  Orden  und  Kongregationen 
ausser  Acht  gelassen  —  vorhanden: 

I.  Mitglieder  männlicher  in  Niederlassungen  und 

Genossenschaften:  Stationen: 
und  zwar  von  Orden         348  32 

von  Kongregationen  684  46 

1Ö32  78" 

II.  Mitglieder  weiblicher  Genossenschaften: 

und  zwar  von  Orden       1161  53 

von  Kongregationen  6602  783 


7763  836 

insgesammt  8795  914. 

Vergl.  Hinschius,  die  Orden  und  Kongregationen   der   katholischen 
Kirche   in   Preussen.     Berlin    1874.     S.  14  ff.      Schwitzke    in    der 
Zeitschrift     des     Königlich     preussischen     statistischen     Bureau's. 
XIV.  Jahrgang.     Heft  4.     S.  357  ff. 
In  welcher  raschen  Progression  diese  Zahlen  erreicht  sind,  ergiebt  die 
nachstehende   Uebersichtstabelle   über   die    Bewegung    innerhalb    der    Orden 
und  Kongregationen  —  die  vorhin  gedachtenwieder  ausser  Ansatz  gelassen  — 
in    den    schon    vor    1866    zur   Monarchie    gehörigen   Provinzen,   für  welche 
allein  ausreichende  Uebersichten  zu  Gebote  stehen. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Genossenschaften  betrig: 

1855  1867  1872/1873 

1.  mäniiliehe  334  1074  906 

2.  weibliche  579  4803  7086 
insgesammt               913                5b77  7992. 


*)  Nach  dieser  Berechniini]f  stellen  sich  die  Zahlen  sogar  noch  etwas  höher.  Die 
Ditferenz  berulit  west-ntliib  ilarauf.  dass  in  einzebiea  Fällen  approximative  Schätzungen 
von  beiden  Verfassern  vorgenoramen  werden  mussten. 


Staat  uDil  Kirchf.    Pri-iisscn.  331 

NVas  (lii-  KiitsU'hungszi'it  der  eiuzelueii  Statioiuii  betrifft,  bo  haben  vun   ^'^JJJ^ 
den  üben  unter  I,  gedachten  i-rou»». 

78  Stationen  :ii.  Mai  i-. 

1.  die  Säkularisation  Anfangs  dieses  .Tahrliunderts  überdauert  nur        If) 

•J.  da^'e;;en  ^iIld  vun  ümuii  nacl»    IH-IB •'>7 

und  von  letzteren  wieder  erst  nacli    1  !-!.'>'»  < ntstandeii    .     .     .       -l.'l 
Von  den 

836  Stationen 
der  weiblichen  Genossenschaften  sind  entstanden: 

1.  vor  der  Säkularisation 32 

2.  von    GSCi    Niederlassungen,    deren    Kntstejiunys/.eit    ermittelt 
worden  ist,  wari'n  vorhanden: 

a)  im  Jahre   IHö.J 120 

b)  bis   1S73  sind  hinzugekommen .'iHl 

von   diesen   inncrhali)   der   Zeit  von   l8r)(j  bis   1S60  allein 

ent>tandi'n 210 

Vu'l.  llinschius  a.  a.  0.  S.  30  ff. 

Die  Gefahren,  welche  die  Existenz  so  vieler  geistlichen  Genossenschaf- 
ten in  so  zahlreichen  Niederlassungen  dem  Staate  l)erciteu  kann,  liegen  so- 
wohl in  der  Organisation  der  Orden  und  Kongregationen,  als  auch  in  den 
Zwecken,  welche  sie  verfolgen  und  welche  ihnen  einen  weitgreifenden  Ein- 
tluss  auf  die  katliulische  Bevölkerung  gewähren.  ||  Was  zunächst  die  Orga- 
nisation dieser  Genossenschaften  betrift't,  so  stehen  sie  entweder  unter  der 
direkten  Leitung  auswärtiger  Oberer,  welche  theils  in  Rom,  theils  in  Frank- 
reich ihre  Residenz  haben,  oder  sie  sind  der  bischöfliclien  Aufsicht  unter- 
worfen. Damit  ist  nicht  nur  jede  Garantie  dafür  ausgeschlossen,  dass  sie 
nicht  zu  staatsgefälirlichen  Zwecken  und  zur  Förderung  der  immer  mehr 
hervortretenden  staatsfeindlichen  Tendenzen  des  höheren  katholischen  Klerus 
benutzt,  sondern,  wie  die  Verhältnisse  jetzt  liegen,  ist  die  dringendste  Ge- 
fahr vorhanden,  dass  sie  als  nur  zu  geeignete  Instrumente  für  derartige 
Bestrebungen  gebraucht  werden,  zumal  der  Organismus  auf  den  unteren  und 
den  ^Mittelstufen  kein  Gegengewiclit  bietet,  welches  einer  solchen  Verwen- 
dung irgend  welches  llinderniss  bereiten  könnte.  ||  Die  in  ihnen  heute  herr- 
schende Gehorsamstheorie  ist,  wie  die  aus  einer  erheblichen  Anzahl  von 
Statuten  —  bei  Hinschius  a.  a.  0.  S.  50  ff.  —  abgedruckten  Stellen  zeigen, 
die  des  jesuitischen  Gehorsams,  wodurch  thatsäclilich  die  eigene  Willens- 
und Denkthätigkeit,  d.  h.  die  geistige  Persöidichkeit,  vernichtet  wird.  I: 
Wenngleich  nach  dem  staatlichen  Rechte  (vgl.  A.  L.-R.  Th.  II,  Tit.  11 
§  117'J)  der  Austritt  aus  den  Genossenschaften  jeder  Zeit  frei  ist,  so  führen 
die  Loslösung  der  einzelnen  Mitglieder  von  den  Familienbanden,  die  strenge 
Kontrole  ihres  gesammten  Lebens,  namentlicli  aucli  ihrer  geistigen  Beschäf- 
tigung durch  die  Oberen,  die  hermetische  Absclilicssung  der  Mitglieder  von 
allen  Einflüssen  der  Aussenwelt.  welche  sicli  unter  Anderem  in  der  unbe- 
schränkten Ueberwachung  der  Korrespondenz  äussert,  die  übermässigen  und 
gcisttödtenden  Uebungen,  endlich  die  vermögensrechtliche  ünselbstständigkeit 
der  Einzelnen  gegenüber  den  Oberen  in  Verbindung  mit  der  gedachten  Ge- 
horsamstheorie nicht  nur  dazu,  die  erforderliche  Selbstständigkeit  und 
Festigkeit  des  Willens,  welche  zur  Verwirklichung  des  Austritts  aus  derar- 
tigen, das  Individuum  vollkommen  umspannenden  und  erdrückenden  Verbin- 
dungen erforderlich  ist,  für  immer  zu  beseitigen,  sondern  aucli  dazu,  die 
Mitglieder  dieser  Genossenschaften  zu  willenlosen  Werkzeugen  in  der  Hand 
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der  sio  dirii^iroiidrti  Oboron  und  Geistlichen  zu  machen.  |1  Anlangend  sodann 
die  Thätifikeit  und  Zwecke  dieser  Genossenschaften,  so  führt  nur  eine  ver- 
scliwindend  kleine  Anzahl  (5  in  i)  Niederlassungen  mit  etwa  176  Mitgliedern) 
ein  rein  beschauliches  Leben.  ||  Die  übrigen  sind  sänimtlich  für  praktische 
Zwecke  thiitig.  Von  den  männlichen  Orden  und  Kongregationen  widmet  sich 
ein  Tlieil  der  Aushülfe  in  der  Seelsorgo;  die  übrigen  sowie  fast  alle  weib- 
lichen Genossenschaften  dienen  tlieils  der  Krankeni)fiege,  theils  den  ver- 
schiedenartigsten Unterrichts-  und  Erziehiingszwcckcn.  .|  Durcli  diese  Thätig- 
keiten  ist  ihnen  ein  bedeutender  Einfluss  auf  die  katholische  Bevölkerung 
ermöglicht  worden.  ||  Die  Erziehungs-  und  Unterrichtsthätigkeit  der  geist- 
lichen Genossenschaften  ist  von  so  bedenklichen  Folgen  gewesen,  dass  sich 
die  Staatsregierung  schon  im  Jahre  1872  veranlasst  gesehen  hat,  die  Mit- 
glieder solcher  Genossenschaften  als  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  öffentlichen 
Volksschulen  nicht  mehr  zuzulassen  und  die  Entfernung  der  bereits  ange- 
stellten aus  ihren  Stellungen,  soweit  dies  rechtlich  statthaft  war  und  das 
Bedürfniss  durch  weltliche  Lelirer  gedeckt  werden  konnte,  zu  bewirken, 
eine  Maassregel,  welche  auch  die  Zustimmung  des  Hauses  der  Abgeordneten 
gefunden  hat,  indem  dasselbe  über  den  von  den  Abgeordneten  v,  Mallinck- 
rodt  und  Genossen  gestellten  Antrag,  das  die  erwähnte  Ausschliessung  an- 
ordnende Reskript  des  Ministers  der  geistlichen  Angelegenheiten  vom 
15.  Juni  1872  als  mit  den  Bestimmungen  des  Artikels  4  der  Verfassungs- 
urkunde unvereinbar  zu  erklären,  in  der  Sitzung  vom  28.  November  1872 
unter  ausdrücklicher  Billigung  des  Erlasses  zur  Tagesordnung  übergegangen 
ist.  Vergleiche  stenographische  Berichte  der  11.  Legislaturperiode,  III.  Ses- 
sion 1872  bis  1873,  Seite  213.  ||  Die  Gefahren,  welche  die  übermässige 
Zahl  der  Niederlassungen  und  Mitglieder  der  nach  ihrer  Organisation  und 
ihrer  Thätigkeit  charakterisirten  Genossenschaften  bei  dem  durch  das  Ver- 
halten des  Episkopates  und  der  römischen  Kurie  immer  mehr  verschärften 
Konflikt  für  den  Staat  darbietet,  sind  derartig,  dass  ein  schleuniges  Ein- 
greifen dringend  geboten  erscheint.  Die  Staatsregierung  hält  es  für  ihre 
Pflicht,  so  schnell  und  durchgreifend  wie  möglich  zu  verhindern,  dass  dieses 
zahlreiche,  der  Lenkung  der  Kurie  und  des  Episkopates  willenlos  preisge- 
gebene Personal  zu  einer  staatsfeindlichen  Einwirkung  auf  die  ihm  weit  und 
breit  zugängliche  Masse  der  katholischen  Bevölkerung  benutzt  wird.  ||  Zu 
diesem  Eingreifen  bedarf  es  aber  der  Mitwirkung  der  Gesetzgebung.  ||  Ein- 
heitliche, die  Orden  und  Kongregationen  betreffende  Vorschriften  existiren 
für  die  Monarchie  nicht.  Detaillirte  Bestimmungen  weist  allein  das  preus- 
sische  Landrecht  (Th.  II,  Tit.  11  §§  989  ff.,  §§  1057  ff.,  §§  11 60  ff.)  auf, 
während  in  den  nicht  landrechtlichen  Theilcn  der  Monarchie  nur  vereinzelte 
und  durchaus  unzureichende  gesetzliche  Anordnungen  (vgl.  z.  B.  für  das 
Gebiet  des  französischen  Rechts  die  kaiserlichen  Dekrete  vom  3.  Messidor 
XII  [22.  Juni  1804]  und  vom  18.  Februar  1809  [Hermens,  Handbuch  der 
Staatsgesetzgebung  über  den  christlichen  Kultus  in  den  Provinzen  am  linken 
Rheinufer.  Band  2,  §  288,  402])  bestehen.  !|  Ueberdies  hat  die  Verwal- 
tungspraxis früher  die,  die  geistlichen  Genossenschaften  beschränkenden  ge- 
setzlichen Bestimmungen  durch  die  Artikel  12,  13  und  30  der  Verfassungs- 
urkunde für  aufgehoben  erachtet.  Unter  diesen  Umständen  würde  es  theils 
sehr  erschwert,  tlieils  erfolglos  sein,  ohne  Erlass  bestimmter  gesetzlicher 
Vorschriften  nur  im  Verwaltungswege  gegen  die  Orden  und  Kongregationen 
einzuschreiten.  ||  Die  Staatsregierung  hat  sich  daher  veranlasst  gesehen,  den 
vorliegenden  Gesetzentwurf  den  Häusern  des  Landtages  zur  verfassungsraäs- 
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sigen  Zustiiniuuiig  zu  unterbreiten.  Kine  Abänderunj,'  der  Vcrfassun^'sui-  ^f  "'^ 
künde  wird  durcli  densell)L'ii  niclit  bedingt.  |j  Allerdings  liat  die  trülicre  ,,  p^*^' 
Vt-rwaltungsiiruxis  den  Artikel  ;JU,  Alisatz  1  (kr  Vcrfassungsurkiinde:  31.  Mai  isTs. 
„Allf  rreusseu  liabtn  das  Hiciit.  .sicii  zu  sulchcn  Zwecken,  welche  den 
IStralgesetzeu  nicht  zuwidcrlaulun,  in  Ciesellschaften  zu  vereinigen*',  ||  dahin 
ausgelegt,  dass  er  jede  Schranke  für  die  Bildung  geistlicher  Genossenschaften 
beseitige  \\  (vergleiche  die  Erklärungen  der  Kegierungskuininissare  in  dem 
V.  Bericht  der  IVtitiunskuiuniission,  betreffend  die  Aufhebung  der  Klöster, 
Drucksachen  des  Hauses  der  Abgeordneten,  10.  Legislaturperiode,  111.  Session 
1869,  Nr.  221);  |i  indessen  erscheint  diese  Auslegung  der  Verfassungsur- 
kunde nicht  als  haltbar.  ||  Der  Artiket  'MJ  derselben  soll  das  lieclit,  Vereine- 
und  Genossenschaften  zu  bilden,  gewäljrlei.sten.  Kr  gestattet  diese  zu  sol- 
chen Zwecken,  welche  den  Strafgesetzen  nicht  zuwiderlaufen.  Dabei  setzt 
er  otTenbar  nur  Vereinigungen  voraus,  welche  ihre  Mitglieder  durch  Ge- 
meinsamkeit eines  bestimmten  zu  erreiclicndcn  Zweckes  verbinden,  diese 
aber  in  ihren  sonstigen  Verhältnissen  lassen.  Dass  dies  der  Sinn  des  Ar- 
tikels ist,  ergiebt  sowohl  die  Bedeutung  des  Wortes  „Gesellschaft"  als  auch 
die  historische  Entstehung  des  Artikels,  welcher  das  sogenannte  Grundrecht 
der  Vereiusfreiheit  feststellen  sollte.  ||  Die  Orden  und  Kongregationen  haben 
mit  derartigen  Gesellschaften  und  Vereinen  aber  bloss  äusserlich  das  ge- 
meinsam, dass  sie  gleichfalls  aus  einer  Anzahl  von  Personen  besteben  und 
gewisse  gemeinschaftliche  Zwecke  verfolgen.  Innerlich,  ihrem  Wesen  nach, 
unterscheiden  sie  sich  von  allen  sonstigen  Gemeinschaften  und  Vereinen. 
Mit  den  Gelübden  entsagt  das  einzelne  Ordens-  oder  Kongregationsmitglied 
seinen  Beziehungen  zur  Familie  und  menschlichen  Gemeinschaft,  ferner  dem 
persönlichen  Eigenthum  oder  wenigstens  der  Dispositionsbefugniss  über 
dasselbe,  endlich  auch  seiner  Freiheit,  indem  es  zu  willenlosem  Geliorsam 
gegen  die  Oberen  sich  verpflichtet.  Es  handelt  sich  also  hier  um  Verbin- 
dungen, welche  die  zum  Baue  der  staatlichen  Ordnung  nothwendigen  Fun- 
damente, Familie,  Eigenthum  und  eigenen  Erwerb,  negircn  und  die  geistige 
Persönlichkeit  ihrer  Mitglieder  vernichten.  Dass  auf  derartige  Verbin- 
dungen, welche  ihre  Mitglieder  ausserhalb  der  durch  die  Staatsgesetze 
allen  Staatsbürgern  gewährleisteten  Rechte  der  freien  Persönlichkeit  stellen, 
der  Grundsatz  der  Associationsfreiheit  keine  Anwendung  finden  kann,  liegt 
auf  der  IJand.  Der  Wortlaut  des  Artikels  30  bedingt  nicht,  auch  solche 
Gesellschaften  unter  den  dort  gedachten  zu  verstehen  und  in  ihm  eine 
Associationsfreiheit  als  verfassungsmässig  garantirt  zu  erachten,  welche  die 
P'reiheit  der  Person    vernichtet.  ||  Für  die  Richtigkeit  dieser  Interpretation  » 

spricht  aber  noch  ein  anderes  Moment.  Die  Orden  und  Kongregationen 
sind  Vereinigungen,  welche  nicht  bloss  auf  dem  Boden  der  katholischen 
Kirche  erwachsen  sind,  sondern  mit  ihr  in  einer  organischen  Verbindung 
stehen  und  einen  in  die  Verfassung  derselben  eingefügten  Bestandthcil  bil- 
den. II  Darüber,  in  wieweit  die  katholische  Kirche  ihre  Institutionen  frei  im 
Staate  zu  entwickeln  berechtigt  ist,  hat  der  Artikel  15  der  Verfassungsur- 
kunde entschieden.  Die  Verfassungsurkunde  hat  in  den  Artikeln  12  bis  18 
die  Stellung  der  Kirchen-  und  Religionsgcscllscliaftcn  zum  Staate  geregelt; 
diese  bilden  die  sedes  niateriae,  und  es  kann  daher  der  Artikel  30,  der  in 
einen  andern  Zusammenhang  gehört,  nicht  auf  die  besonders  normirten  Ver- 
hältnisse und  Einrichtungen  der  Kirchen  bezogen  werden.  ||  Dies  vorausge- 
schickt, kommt  es  nur  noch  auf  die  Begründung  des  im  §  1  ausgespro- 
chenen Grundgedankens  des  Entwurfes  an,  dass  künftighin  die  Orden  und 
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KoiigrcKalioiieii  jd-inzipioll  vom  Gebiete  der  Monarchie  ausgeschlossen  sein 
sollen.  II  Dass  sich  aus  dem  Priiizipe  der  Associationsfreiheit  ein  Recht  der 
gedachten  Genossenschaften  auf  Duldung  durch  den  Staat  nicht  herleiten 
lässt,  ist  eben  dargcthan  worden.  ||  Ferner  kann  aber  aucli  nicht  behauptet 
werden,  dass  die  Orden  und  Kongregationen  nothwendigc  Organisationen 
der  katholischen  Kirche  bilden,  welchen  der  Staat,  wenn  er  letztere  inner- 
halb seines  Gebietes  anerkenne,  deslialb  aucli  freien  Kaum  gewähren  müsse. 
Eine  absolut  wesentliche  Institution  der  katliolisclien  Kirche,  ohne  welche 
dieselbe  nicht  bestellen  und  ihren  eigentlichen  Beruf  nicht  erfüllen  könnte, 
sind  die  Orden  und  Kongregationen  nicht.  Dies  beweist  die  Tliatsache, 
dass  sie  erst  im  Laufe  der  kirclilichen  Entwickelung  entstanden  sind,  und 
dass  die  heute  bei  weitem  am  zahlreichsten  vertretene  Kategorie  der  geist- 
lichen Genossenschaften,  die  Kongregationen,  in  dem  ersten  Jalirtausend  des 
Bestehens  der  katholischen  Kirche  nicht  existirt  hat.  |1  Aus  der  Zulassung 
einer  Keligionsgesellschaft  im  Staate  folgt  auch  nicht,  dass  der  letztere  un- 
eingeschränkt und  untcrscliiedlos  alle  Einrichtungen  derselben  als  existenz- 
berechtigt zu  dulden  habe,  Vielmclir  bleibt  dem  Staate  trotz  dieser  Aner- 
kennung immer  noch  die  Bestimmung  darüber,  in  wieweit  eine  Kirche  ihre 
Institutionen  frei  zu  entfalten  berechtigt  sein  soll.  ||  Stehen  somit  der  vor- 
geschlagenen Maassregel  principicllc  Gründe  nicht  entgegen,  so  erscheint  sie 
auch  innerlich  gerechtfertigt.  Vereinigungen,  deren  Einrichtungen  zur  Ver- 
nichtung der  geistigen  Persönlichkeit  seiner  Bürger  führen,  welche  die 
wirtlischaftlichen  Fundamente  seiner  Existenz  negiren,  und  deren  übermäs- 
siges Anwachsen  ihn  selbst  in  Gefahr  bringen  muss,  ist  der  Staat  zu  dulden 
nicht  verpflichtet.  ||  Ferner  aber  kommt  in  Betracht,  dass,  weil  die  Macht 
der  Oberen  in  den  fraglichen  Genossenschaften  eine  so  gut  wie  schranken- 
lose ist  und  die  Mitglieder  in  der  Hand  derselben  nichts  als  willenlose 
Werkzeuge  sind,  die  ernstliche  Gefahr  in  dem  jetzigem  Stadium  des  Kon- 
fliktes zwischen  dem  Staat  und  dem  katholischen  Klerus  obwaltet,  dass  der 
Apparat,  welcher  in  den  Orden  und  Kongregationen  den  Leitern  der  jetzigen 
Bewegung  unbedingt  zur  Verfügung  steht,  zur  Bekämpfung  des  Staates  be- 
nutzt und  verwendet  wird.  ||  Allerdings  haben  die  Gesetzgebungen  einer 
Reihe  von  Ländern,  in  denen  man  die  dem  Staate  durch  das  Ordens-  und 
und  Kongregationswesen  drohenden  Gefahren  nicht  verkannt  hat,  —  so  nament- 
lich die  der  süddeutschen  Staaten,  Baierns,  Württembergs  und  Badens  (vgl. 
bairisches  Edikt,  die  äusseren  Rechtsverhältnitse  der  Einwohner  in  Be- 
ziehung auf  die  Religion  vom  26.  Mai  1818,  §§  76c,  77,  78;  württem- 
bergisclies  Gesetz  vom  .30.  Januar  1862,  betreffend  die  Regelung  des  Ver- 
hältnisses der  Staatsgewalt  zur  katholischen  Kirche,  Artikel  15;  badisches 
Gesetz  vom  9.  Okt.  1860  über  die  rechtliche  Stellung  der  Kirche  u.  s.  w. 
§  11)  —  die  geistlichen  Genossenschaften  nicht  prinzipiell  von  ihrem  Gebiete 
ausgeschlossen,  vielmehr  ihre  Zulassung  und  die  Errichtung  neuer  Nieder- 
lassungen nur  an  die  Genehmigung  der  Staatsregierung  geknüpft.  Dieses 
System,  welches  seine  Ergänzung  in  einer  Reihe  von  Kontrolmaassregeln  zur 
Verhütung  einer  Gefährdung  des  Staates  und  eines  Missbrauches  der  Gewalt 
der  Oberen  gegen  die  einzelnen  Mitglieder  findet  und  durch  Verbote  ge- 
wisser Thätigkeiten  derselben,  z.  B.  der  Abhaltung  von  Missionen,  der  Aus- 
übung des  Unterrichts-  und  Erziehuugsberufes  u.  s.  w.,  vervollständigt  wer- 
den könnte,  zu  adoptiren,  hat  nicht  für  zweckentsprechend  erachtet  werden 
können,  jj  Die  obwaltende  Gefahr,  um  deren  Abwendung  es  sich  jetzt  vor 
Allem  handelt,  würde  durch  einen,  auf  die  ebengedachten  Prinzipien  aufge- 
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bauten  Gesotzontwurf  nicht  beseitigt  werden,  da  derselbe  kein  Mittel  bieten  ^'-  ^^*^ 
würde,  den  gegenwärtigen  übermikssigcn  Hestand  der  Zahl  der  Mitglieder  ,.[^^' 
nnd  Niederlassungen  der  geistlichen  (lenossenschaften  zu  verringern.  DiCai.  m.i  ists. 
ctwaigin,  in  der  angedeuteten  Uichtung  gesetzlich  festzusetzenden  Kontrol- 
maassregtln,  wilchc  in  der  Einsichtnahme  der  Statuten,  der  Einsendung  von 
Listen  ilber  die  Mitglieder  der  Niederlassungen,  der  Ik-nachrichtigung  der 
Staatsbehörden  von  der  Aufnalinie  neuer  Mitglieder,  in  Kevisionen  der  ein- 
zelnen Niederlassungen  und  in  der  l'eberwachung  der  Tliutigkiit  <ler  ]\lit- 
glicder  derselben  und  ähnlichen  bestehen  könnten,  würden  —  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  sie  leicht  den  Scliein  von  polizeilichen  Quälereien  annch- 
nehmen  könnten  —  nicht  ausreichen,  die  still  und  geräuschlos  sich  vollzielicnden 
Einwirkungen  auf  die  Kreise  der  Bevölkerung  zu  verhindern,  mit  denen  die 
Mitglieder  der  Orden  und  Kongregationen  bei  Erfüllung  ihres  Berufes  ver- 
kehren, also  dem  Staate  nicht  die  Garantie,  deren  er  bedarf,  gewähren.  iJie 
Durchführung  einer  derartigen  Kontrole  würde  aber  auch  bei  der  grossen 
Zahl  vorhandener  Niederlassungen  nicht  nur  eine  Menge  von  Beamten, 
sondern  auch  solche  von  besonderer  Tüchtigkeit  erfordern,  wie  sie  der  Staat 
nicht  beschaffen  kann,  und  wie  er  sie  auch  bloss  zur  Erraüglichung  der 
Existenz  der  erwähnten  Genossenschaften,  an  der  er  selbst  kein  Interesse 
hat,  zu  beschaffen  nicht  verpHiclitet  ist.  |1  Aus  denselben  Gründen  würde 
auch  ein  Verbot  der  Ausliülfe  in  der  Seelsorgc,  der  Abhaltung  von  Missio- 
nen und  der  Ausübung  privater  Unterrichts-  und  Erzielmngsthätigkeit  durch 
die  Mitglieder  der  geistlichen  Genossenschaften  praktisch  von  keiner  er- 
heblichen Wirkung  sein.  |!  Zu  §  1.  Durch  die  gewählten  Ausdrücke:  „Or- 
den" und  „ordensähuliche  Kongregationen",  welche  sich  der  Fassung  des 
schon  erwähnten  Reichsgesetzes  vom  4.  Juli  1872  anschliesscn,  soll  ein- 
mal klargestellt  werden,  dass  das  Gesetz  sich  auf  die  wohl  nach  dem  ka- 
tholischen Kirchenrechte  verschiedenen,  für  den  Staat  in  den  hier  frag- 
lichen Beziehungen  aber  ganz  gleichstehenden  Orden  und  Kongregationen 
bezieht,  dass  es  aber  andererseits  solche  Verbindungen,  deren  Mitglieder 
sich  niclit  zu  einem  gemeinsamen  Leben  vcrptiicliten  und  niclit  ihre  ganze 
Tcrsönlichkeit  den  Zwecken  eines  Ordens  oder  einer  Kongregation  zur  Ver- 
fügung stellen,  mithin  die  kirchlichen  Brüderschaften  oder  Vereine  nicht 
berührt.  ||  Die  Festsetzung  der  kurzen  Auflösuugsfrist  von  scclis  Monaten 
rechtfertigt  sich  aus  dem  im  allgemeinen  Theile  der  Motive  Bemerkten  und 
entspricht  der  Bestimmung  des  Reichsgesetzes  vom  4.  Juli  1872;  auch 
musste  sofort  an  die  Verkündung  des  Gesetzes  die  Wirkung  geknüpft  wer- 
den, dass  neue  Mitglieder  in  diese  Niederlassungen  nicht  melir  aufgenommen 
werden  dürfen,  um  einer  Erschwerung  der  Auflösung  vorzubeugen,  die  durch 
zahlreiche  Neuaufnahmen  hervorgerufen  werden  könnte.  ||  Dagegen  empfiehlt 
es  sich  nicht,  die  Beseitigung  der  zur  Zeit  vorliandencn  Niederlassungen  nur 
durch  das  Verbot  der  Aufnahme  neuer  Mitglieder  allmälilicli  herbeizuführen. 
Es  hätte  eine  derartige  Bestimmung  ein  Mittel  zur  Umgehung  des  Gesetzes 
gewährt.  Abgesehen  nämlich  davon,  dass  während  der  Zwischenzeit  von 
der  Einbringung  des  Entwurfes  in  die  Häuser  des  Landtages  bis  zu  seiner 
Verkündung  in  der  Gesetzsammlung  eine  Aufnahme  zahlreicher  neuer  Mit- 
glieder und  damit  ein  Hinausschieben  des  Erlöschens  der  einzelnen  Nieder- 
lassungen möglich  bleibt,  kommt  in  Betracht,  dass  in  einer  erheblichen 
Anzahl  von  Kongregationen  die  Gelübde  überhaupt  nur  auf  mehrere  Jahre, 
oder  wenigstens  Anfangs  auf  Zeit  und  erst  später  für  immer  abgeleistet 
werden,  und  dass  sich  eine  Kontrole  darüber,  wann  die  Zeitdauer  der  Ge- 
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lübde  der  einzelnen,  zu  jeder  Niederlassung  gehörenden  Mitglieder  abgelau- 
fen, und  ob  nicht  eine  Wiederliolung  der  Gelübde  zur  Umgehung  der  Vor- 
scliriften  dos  Gesetzes  stattgehabt  hat,  praktisch  nicht  durchführen  lässt.  || 
Endlich  würde  eine  gcsetzliclic  Bestimmung,  welche  das  Aufliören  der 
Niederlassungen  von  dem  allmählichen  Aussterben  ihrer  Mitglieder  abhängig 
macht,  auch  einen  Gegenstand  fortgesetzter  Agitationen  gegen  das  Gesetz 
und  für  dessen  Abänderung  bilden.  ||  Eine  Verlängerung  der  sechsmonatlichen 
Frist  ist  dagegen  bei  denjenigen  Orden,  die  sich  mit  Unterricht  beschäfti- 
gen, geboten.  Bei  dem  zur  Zeit  noch  vorhandenen  Mangel  an  weltlichen 
Lehrern  und  Lehrerinnen  ist  es  nothwendig,  Uebergangsbestimmungen  zu 
treffen,  durch  welche  es  möglich  wird,  das  Interesse  zu  wahren,  welches  der 
Staat  daran  hat,  dass  jedem  schuli^fiichtigen  Kinde  der  nothweudige  Unter- 
richt auch  wirklich  ertheilt  werden  kann.  Zu  diesem  Zweck  bedarf  es 
einer  Ermächtigung  der  Staatsregieruug  nicht  nur  dahin,  dass  solclien  Nie- 
derlassungen, die  sich  mit  dem  Unterricht  und  der  Erziehung  der  Jugend 
beschäftigen,  die  Frist  zur  Auflösung  bis  auf  vier  Jahre  verlängert,  sondern 
dass  auch  nach  Ablauf  dieses  Zeitraums  einzelnen  Mitgliedern  von  Orden 
und  Kongregationen  die  Befugniss  gewährt  werden  kann,  Unterricht  zu  er- 
theilen.  Die  Ertheilung  dieser  Ermächtigung  ist  in  die  Hand  des  Ministers 
der  geistlichen  Angelegenheiten  gelegt,  um  eine  sorgfältige  Prüfung  des  in 
jedem  Fall  genau  zu  bemessenden  Bedürfnisses  zu  sichern.  Auch  ist  gleich- 
zeitig das  Motiv,  welches  bei  dieser  Bestimmung  maassgebend  gewesen  ist, 
ausdrücklich  ausgesprochen  worden,  damit  in  dieser  Beziehung  eine  beruhi- 
gende Hinweisung  aus  dem  Gesetze  selbst  entnommen  werden  kann.  ||  Eine 
dem  Reichsgesetze  vom  4.  Juli  1872  §  2  entsprechende  Vorschrift,  nach 
welcher  den  Mitgliedern  der  aufgelösten  Orden  und  Kongregationen  be- 
stimmte Aufenthaltsorte  verboten  oder  angewiesen  werden  können,  darf 
gegenüber  dem  Reichsgesetz  über  die  Freizügigkeit  vom  1.  November  1867 
hier  nicht  getroffen  werden.  Es  wird  Sache  der  Reichsgesetzgebung  sein 
müssen,  die  nach  dieser  Richtung  noth wendigen  Maassregeln  anzuordnen.  || 
Zu  §§  2,  3.  Die  Orden  und  Kongregationen,  welche  sich  ausschliesslich 
der  Krankenpflege  widmen,  verdienen  und  gestatten  eine  abweichende  Be- 
handlung. Sie  verdienen  solche  wegen  ihrer  überall  da  rühmenswerthen 
Leistungen,  wo  sie  sich,  wie  dies  insbesondere  auch  in  den  letzten  Kriegen 
der  Fall  war,  lediglich  dem  Gebote  der  Erfüllung  der  Nächstenliebe  gewid- 
met haben  und  ferner  widmen.  Sie  gestatten  solche,  weil  es  nach  den  ge- 
machten Erfahrungen  eine  Reihe  von  klösterlichen  Niederlassungen  der  ge- 
dachten Art  giebt,  von  welchen  anerkannt  werden  darf,  dass  sie  sich  in 
diesen  Schranken  gehalten  und  es  vermieden  haben,  daneben  auch  der 
Förderung  klerikaler  Interessen  zu  dienen.  Andererseits  kommt  es  aller- 
dings darauf  an,  durch  geeignete  Kontrolmaassregeln  und  nöthigenfalls  durch 
Aufhebung  auch  solcher  Orden  einer  den  Staatsinteressen  nachtheiligen 
Thätigkeit  Grenzen  setzen  zu  können.  Auf  diesen  Erwägungen  beruhen  die 
Bestimmungen  der  Paragraphen  2,  3.  |1  §  4  spricht  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  dem  Gesetzentwurf  jedes  fiskalische  Motiv  fern  liegt,  den  Grundsatz 
aus,  dass  das  Vermögen  der  aufgelösten  Niederlassungen  nicht  dem  Staate 
als  herrenloses  Gut  anheimfällt.  ||  Die  Verantwortung  für  die  Verwaltung  des 
Vermögens  und  die  Rechnungslegung  ist  entsprechend  dem  §  10  des  Ge- 
setzes über  die  Verwaltung  erledigter  katholischer  Bisthümer  vom  20.  Mai 
1874  (Gesetzsamml.  S.  135)  geregelt.  ||  Die  Bestimmung,  dass  die  Mitglieder 
der  aufgelösten  Niederlassungen  aus  dem  Vermögen  derjenigen,  welchen  sie 
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angehört  liaheii,  erhalten  werden,  rechtfertigt  sich  von  selbst.  Die  Rege-  ^r.  cii3 
Inng  der  definitiven  Verwendung  des  Vermögens  konnte  schon  deshalb  einem  p'^^''^' 
späteren  (iesetze  vorbelialten  bleiben.  Eine  solche  wird  mit  Rücksicht  aut'31  u.^j  ,fj;5 
die  eben  gedachte  Bestimmung  erst  nach  Jahren  in  Frage  kommen.  Im 
gegenwärtigen  Augenblick  Hessen  sich  auch  allgemeine  (irundsätze  in  dieser 
Beziehung  niclit  aufstellen,  weil  das  dazu  iioth wendige,  tiiatsächliche  Mate- 
rial, dem  sie  angeiiasst  werden  müssen,  erst  später  zu  bescliatfen  sein  wird, 
Uebrigens  mag  noch  bemerkt  werden,  dass,  soweit  sich  die  Sachlage  jetzt 
übersehen  lässt,  der  gnissere  Theil  der  Niederlassungen  keine  Korporations- 
rechte und  also  auch  kein  Vermögen  besitzt,  über  dessen  Schicksal  das 
vorbehaltene  Gesetz  Bestimmungen  zu  trefl'en  hätte.  Entweder  stellen  die 
zum  Unterlialt  und  zum  Vortlieil  der  Mitglieder  verwendeten  Vermögens- 
massen, einschliesslich  der  Realitäten,  im  Privateigenthum  einzelner  Mitglie- 
der, mitunter  auch  im  Eigentimm  von  Bischöfen,  Pfarreien  und  Kommunen, 
oder  es  liandelt  sich  um  ein  mit  selbstständiger  juristischer  Persönliclikeit 
ausgestattetes  Stiftungsgut.  Dieses  Vermögen  wird  entweder  den  bisherigen 
Eigentliümern  zu  belassen  oder  nach  Maassgabe  der  bestehenden  gesetzlichen 
Bestimmungen  in  anderer  Weise  für  den  Stiftungszweck  zu  verwenden  sein. 
Eine  Ausnahme  wird  bei  Stiftungen  nur  da  eintreten,  wo  durch  die  Stif- 
tungsurkundc  die  Mitglieder  der  geistlichen  Genossenschaften  mit  dem  Zwecke 
der  Stiftung  und  der  Erfüllung  desselben  in  eine  derartige  untrennbare 
Verbindung  gesetzt  sind,  dass  die  künftige  Erreichung  des  Stiftungszweckes 
durch  die  Entfernung  der  gedachten  Person  unmöglich  wird.  Für  solche, 
nicht  selir  zahlreiche  Fälle  liegt,  abgesehen  von  dem  Falle,  wo  es  sich  um 
wirkliches  Korporationsgut  handelt,  allein  das  Bedürfniss  einer  gesetzlichen 
Regelung  vor,  welclie  aber,  wie  schon  bemerkt,  nicht  oline  die  genaue 
Kenntniss  des  thatsächliclien  Materials  unternommen  werden  kann.  ||  Zu  §  5. 
Die  Festsetzung  des  im  Absatz  1  gedachten  Termins  erscheint  wünschens- 
wert!), um  die  durch  das  Gesetz  angeordneten  Maassregeln  sobald  als  mög- 
lich durchführen  zu  können  und  die  Entstehung  neuer  Niederlassungen  zu 
verhindern.  Die  nähere  Festsetzung  der  Kontrolraaassregeln  in  Betreff  der- 
jenigen Niederlassungen,  die  nach  §  3  widerruflich  fortbestehen,  den  beiden 
betheiligten  Ressortministern  zu  überlassen,  erscheint  deshalb  gerechtfertigt, 
weil  diese  Maassregeln  je  nach  dem  Verhalten  der  einzelnen  Niederlassungen 
verschiedene  sein  müssen,  auch  eine  etwaige  Umgehung  der  Aufsicht  sofort 
verschärfte  Maassregelu  erforderlich  machen  kann,  die  sich  nicht  im  voraus 
gesetzlich  fixiren  lassen. 

*  * 

* 

Zur  Durchführung  des  oben  mitgetheilten  Gesetzes   erschien:   Cirkular- 

Verfügung  der  Minister  des  Innern  und  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten, 

zur  Ausführung  des  Gesetzes  vom  31.  Mai  1875,  betreffend  die  Orden  etc.,  vom 

•2G.  Juni  1875.  (S.  Hinschius  1.  c.  p.  215  ff.) 
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Nr.  (>144.    (407.) 

PREUSSEN.   —  Gesetz  über   die   Aufhebung   der  Artikel    15,    16   und 
IS  ilci   Vcrfassungsurkuudc  vom  31.  Januar  1850.   Vom  IS.Juni  1875. 

Gcsc'tz-Saniniliing  1875,  Nr.  8303,  p.  259. 
Wir  Willielm,   von  Gottes  Gnaden  König  von  Preussen  etc.,  verordnen, 
mit  Zustinniiung  beider  Häuser   des  Landtages  Unserer  Monarchie,  was  folgt: 
"*•'""'  '^"'''  Einziger  Artikel. 

Die  Artikel  fünfzehn,  sechzehn  und  achtzelin  der  Yerfassungsurkunde  vom 
M.  Januar  1850  sind  aufgehoben.  Urkundlich  unter  Unserer  Höchsteigenhändigen 
Unterschrift  und  beigedrucktem  königlichen  Insiegel. 
Gegeben  Bad  Ems,  den  18.  Juni  1875. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Fürst  v.   Bismark.     Camphausen.     Graf   v.    Eulenburg.     Leonhardt. 
Falk.     V.  Kameke.     Achenbach.     Friedenthal. 

Motivenbericlit    zum    Regierungsentwurf    des    oben    mitgetheilten 

Gesetzes.     (Drucksachen  des  Hauses  der  Abgeordneten.     12.  Legis.  Periode, 

II.   Sess.  1875.    Nr.  228.) 

Seitdom  in  neuerer  Zeit  begonnen  werden  musste,  durch  die  Gesetz- 
gebung des  Staates  die  nothwendigen  Grenzen  zwischen  diesem  und  der 
Kirche  zu  regeln,  um  dadurch  ein  festes,  für  jedes  der  beiden  Gebiete  ge- 
regeltes Verhältuiss  herzustellen,  hat  die  Staatsregierung  stets  und  immer 
von  neuem  die  Erfahrung  gemaciit,  dass  ihren  Schritten  der  Einwand  ent- 
gegengesetzt wurde,  dieselben  verstiessen  gegen  diejenigen  Bestimmungen 
der  Yerfassungsurkunde,  welche  den  Religionsgesellschaften  die  selbststän- 
dige Verwaltung  ihrer  Angelegenheiten  zugewiesen  haben.  Als  sich  im 
Jahre  1873  die  Geset7gebung  zum  erstenmale  dem  bezeichneten  Gebiete 
zuwendete,  war  dies  erklärlich.  Denn  damals  bestand  der  Art.  XIV  der 
Verfassungusrkunde  noch  in  seiner  ursprünglichen  Fassung,  die  verschie- 
dener, engerer  oder  weiterer  Auslegung  Raum  gab,  und  hatte  lauge  Zeit 
durch  das  selbstthätige  Eingreifen  der  katholischen  Biscliöfe  und  die  Zulas- 
sung der  Organe  des  Staates  eine  über  seinen  wahren  Sinn  hinausgehende 
Anwendung  erhalten.  Diesen  wahren  Sinn  klarzustellen,  war  die  Aufgabe 
des  Gesetzes  vom  5.  April  187:-^;  es  sollte  zum  allgemeinen  und  klaren 
Bewusstsein  gebracht  werden,  dass  auch  eine  selbstständige  Besorgung  der 
kirchliclien  Angelegenheiten  dem  Hobeitsrechte  des  Staates,  seiner  Gesetz- 
gebung und  Aufsicht  unterliege.  Dennoch  wird  jener  Einwand  w"eiter  und 
bis  in  die  neuesten  Tage  gegen  jede  kirchenpolitische  Gesetzesvorlage  er- 
hoben. Fort  und  fort,  sowohl  in  den  Häusern  des  Landtages,  als  in  Organen 
der  Presse,  gegen  die  Verfassungsmässigkeit  der  Maassregeln  wiederholt, 
wiegt  er  um  so  schwerer,  als  er  Beunruhigung  in  die  Bevölkerung  trägt, 
die  gesetzgebenden  Faktoren  und  die  Staatsregierung  eines  verfassungs- 
widrigen Verlialtens  verdächtigt  und  die  Gesetze,  noch  ehe  sie  verkündet 
werden,  als  solche  bezeichnet,  denen  mit  Recht  Widerstand  geleistet  werden 
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dürfe.  Ein  soldier  Zustand  kann  in  keinem  Staate  ertragen  werden,  na- 
mentlich  in  einer  Zeit  so  ernster  Hewegungen,  wie  die  gegenwärtige;  unal)-  ,.,,.u^,„„ 
weisbare  l'Hicht  ist  es,  denselben  entsrliit-den,  kräftig  und  so  schleunig  als  is.jun,  1675. 
möglich  zu  beseitigen.  Dies  kann  nur  gilingen,  wenn  das  Verhältniss 
zwischen  Staat  und  Kirche  nicht  ferner  durcli  allgemeine,  der  Missdeutuiig 
fühige  Sätze,  sondern  lediglich  dureli  eingehende  Specialgesetze  geregelt 
wird,  also  eine  Aenderung  der  Verfa>sungsurkunde  erfolgt.  Vor  einer 
solchen  darf  um  so  woniger  zurückgeschreckt  werden,  als  die  Gesetzgebung 
freier  Hahn  bedarf,  um  den  Staut  unter  allen  Umstünden  zu  sichern  gegen 
den  seine  lluhtitsrechte  missachteiulen  und  angreifenden  und  damit  ihn 
selbst  gefalirdendtn,  von  Korn  geleiteten  Clerus.  Deshalb  wird  die  Auf- 
hebung des  Art.  XV  der  Verfassungsurkunde  vorgeschlagen.  Die  auf  die- 
sem Wege  für  die  Gesetzgebung  gewonnene  Freiheit  soll  zur  Abwehr  jener 
Angriffe  dienen.  Anderen  Religionsgesellschaften,  insbesondere  der  evange- 
lischen Kirche  gegenüber  bedarf  es  solcher  Abwehr  nicht.  Soweit  die  eigene 
Ordnung  ihrer  Angelegenheiten  gesetzlich  bereits  geregelt  ist,  wird  es  dabei 
bewenden;  soweit  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  die  Gesetzgebung  diejenige 
Sicherheit  schaffen,  welche  Corporationen  gebührt,  die  der  Rechtsordnung 
des  Staates  sich  unterwerfen,  jj  Die  Aufhebung  des  Art.  XVI  findet  ihre 
Rechtfertigung  darin,  dass  das  Vertrauen,  unter  dem  den  Religionsgcsell- 
schaften  der  Verkehr  mit  ihren  Oberen  ungehindert  freigegeben  und  die 
Bekanntmachung  kirelilicher  Anordnungen  nur  solchen  Beschränkungen 
unterworfen  worden  ist,  welchen  alle  übrigen  Veröffentlichungen  unterliegen, 
namentlich  in  den  letzten  Zeiten  schwer  getäuscht  worden  ist.  Es  braucht 
nur  an  die  Encycliea  des  Papstes  au  den  preussischen  Episcopat  vom 
5.  Februar  ds.  J.  erinnert  zu  werden,  um  die  Nothvvcndigkeit  darzuthun, 
dass  das  Uebermaass  freier  Bewegung,  welches  der  gedachte  Artikel  ge- 
währt, in  Grenzen  zurückgeführt  werden  muss,  welche  mit  dem  Staatswolil 
verträglich  sind.  ||  Die  Bestimmung  des  Art.  XVIII  enthält  die  Entwicklung 
des  im  Art.  XV  niedergelegten  Gedankens  für  einen  einzelnen  Fall;  die 
Aufhebung  des  Art.  XV  führt  daher  in  logischer  Cousequeuz  auch  zur  Auf- 
hebung des  Artikels  XVIII.  Ueberdies  wird  ohne  dieselbe  es  nicht  dahin 
kommen,  dass  überall  einflussreichc  kirchliche  Stellen  von  Männern  ver- 
waltet werden,  welche  den  Gesetzen  des  Staates  Gehorsam  leisten,  ein  An- 
spruch, den  insbesondere  ein  Staat  nicht  aufgeben  kann,  der  vermöge  seiner 
confessionell  gemischten  Bevölkerung  das  höchste  Interesse  daran  hat,  dass 
die  verschiedenen  Rcligionsgesellschaften  friedlich  nebeneinander  leben." 


Nr.  6145.    (408.) 

PREUSSEN.  —  Gesetz  über  die  Vermögensverwaltung  in  den  katho- 
lischen Kirchengemeinden.     Vom  20.  Juni  1875.*) 
Gesetz-Sammlung.    Jahrg.  1875.    Nr.  8302.  p.  241  ff. 
Wir   Wilhelm,    von  Gottes  Gnaden  König  von  Preussen  etc.,  verordnen,    Nr.  6145 
mit  Zustimmung  beider  Häuser  des  Landtages,  für  den  Umfang  der  Monarchie,    ^^^^^^^^ 

was    folgt:  20. Juni  1875. 

*)  S.  Hinschius,  Die  Preuss.  Kirchengesetze  etc.     187.5.  p.  105  tf. 

(Amnerk.  d.  Herausg.) 
22* 
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Nr.  ßur)  j<    (       i„   jeder   luitliolisclioii  rfarrgonieiiulc  sind   die   kircliliclioii    Vcrniö- 

plelttn.  gensangclrginhcitcn  durch  oiucn  Kirchen  vorstand  und  eine  Gemeindevertretung 
i!O.Juniis75.  „jjj.),  ^Maassgabc  dieses  Gesetzes  zu  besorgen.  ||  §  2.  Die  Vorschrift  des  §  1 
tindct  auch  auf  Missionspfarrgemeinden  sowie  auf  solclie  anderen  Kirchenge- 
nieiiiden  (Filial-,  Kapellen-  etc.  Gemeinden)  Anwendung,  für  welche  besonders 
bestimmte  kirchliche  Vermögensstücke  vorhanden  sind,  oder  deren  Gemeinde- 
gliedern besondere  Leistungen  zur  Bestreitung  der  kirchlichen  Bedürfnisse 
dieser  Gemeinden  obliegen.  ||  §  3.  Zu  dem  kirchlichen  Vermögen  im  Sinne 
dieses  Gesetzes  gehören:  ||  1)  das  für  Kultusbedürfnisse  bestimmte  Vermögen, 
einschliesslich  des  Kirclicn-  und  Pfarrhausbaufonds,  der  zur  Besoldung  der 
Geistlichen  und  anderen  Kirchendiener  bestimmten  Vermögensstücke  und  der 
Anniversarien;  ||  2)  die  zu  irgend  einem  sonstigen  kirchlichen  Zwecke  oder  zu 
wohlthätigeu  oder  Schulzwecken  bestimmten  kirchliclien  Vermögensstücke-,  |i 
3)  die  Erträge  der  durch  kirclilichc  Organe  zu  kircliliclien,  wohlthätigen 
oder  Schulzwecken  des  Gemeindebezirks  innerhalb  und  ausserhalb  der  Kir- 
chengebäude veranstalteten  Sammlungen,  Kollekten  etc.;  ||  4)  die  zu  kirch- 
lichen, wolilthätigeu  oder  Schulzwecken  innerhalb  des  Gemeindebezirks  be- 
stimmten und  unter  die  Verwaltung  kirchlicher  Organe  gestellten  Stiftungen,  {j 
§  4.  Die  dem  Staate  oder  den  bürgerlichen  Gemeinden  zustehenden  Rechte 
an  Begräbnissplätzen  oder  solchen  Vermögensstücken,  welche  zu  kirchlichen 
Zwecken  bestimmt  sind,  werden  durch  dieses  Gesetz  nicht  berührt.  ||  Unter 
kirchlichem  Vermögen  im  Sinne  dieses  Gesetzes  ist  dasjenige  nicht  begriffen, 
welches  zwar  zu  kirchlichen  Zwecken  bestimmt,  aber  unter  dauernde  Verwal- 
tung des  Staates  oder  der  bürgerlichen  Gemeinden  und  Kommunalverbände 
gestellt  ist.  ||  I.  Kirchenvorstand.  ||  §  5.  Der  Kircheuvorstaud  besteht:  ||  1)  in 
Pfarrgemeinden  aus  dem  Pfarrer,  in  Filial-,  Kapellen-  etc.  Gemeinden,  welche 
eigene  Geistliche  haben,  aus  dem  der  Anstellung  nach  ältesten;  ||  2)  aus  meh- 
reren Kirchenvorstehern,  welche  durch  die  Gemeinde  gewählt  werden;  [|  3)  in 
dem  Falle  des  §  39  aus  dem  daselbst  bezeichneten  Berechtigten  oder  dem 
von  ihm  ernannten  Kirchenvorsteher.  |1  §  6.  Die  Zahl  der  für  jede  Gemeinde  zu 
wählenden  Kirchenvorsteher  beträgt  in  Gemeinden  von  bis  50u  Mitgliedern  vier, 
bei  mehr  als  500  bis  2000  Mitgliedern  sechs,  bei  mehr  als  2000  bis  5000 
Mitgliedern  acht,  bei  mehr  als  5000  Mitgliedern  zehn.  ||  Eine  Abänderung  der 
Zahl  kann  durch  Beschluss  der  Gemeindevertretung  bewirkt  werden;  die  Zahl 
Süll  jedoch  nicht  mehr  als  zwölf  und  nicht  weniger  als  vier  betragen.  ||  Mit 
Rücksicht  auf  die  Seelenzahl  oder  die  besonderen  Verhältnisse  einer  Gemeinde 
kann  die  Zahl  mit  Genehmigung  des  Oberpräsidenten  bis  auf  zwei  herabgesetzt 
werden.  ||  §  7.  Das  Amt  der  Kirchenvorsteher  ist  ein  Ehrenamt,  [j  Für  ausser- 
gewöhnliche  Mühwaltungen  kann  auf  Antrag  des  Kirchenvorstandes  eine  an- 
gemessene Entschädigung  durch  die  Gemeindevertretung  bewilligt  werden. 
§  8.  Der  Kirchen  vorstand  verwaltet  das  kirchliche  Vermögen.  ||  Er  vertritt 
die  seiner  Verwaltung  unterstehenden  Vermögensmassen  und  die  Gemeinde  iu 
vermögensrechtlicher  Beziehung.  ||  Die  Rechte  der  jeweiligen   Inhaber  an  den 
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zur  Besoldung  der  Gcistlicl:eii  und  aiidon-ii  Kirchendiener  bestimmten  Vir-  ^''\^l^*'^ 
mögensstückin  werden  hierdurch  nicht  herülirt.  ||  §  1>,  Die  Mitglieder  des  i-rmMon. 
Kirclieii Vorstandes  haften  für  die  Sorgfalt  eines  ordentlichen  Hausvaters,  i]-*"  J""'>87; 
§  10.  Die  Kassenverwaltung  und  die  UechnungsfiihrnnL,'  ist  einem  Kirchenvor- 
steher zu  übertragen,  welclier  von  dem  Kirclunvorstandc  gewählt  wird,'  l| 
Durch  Ik'scliluss  des  Kirchenvorstandes  kann  ein  demselben  nicht  angelniriger, 
besonderer  Kondant  oder  IlechnungsfUlirer  angestellt  werden.  Ein  solcher 
Rendant  oder  Kechnungsfülirer  gehört  /n  dm  Kircliendiencrn  im  Siniu!  des 
Gesetzes  vom  li».  Mai  1873.  jl  §  11.  l'er  Kirclienvorstand  iiat  ein  Inventar 
über  das  von  ihm  verwaltete  kirchliche  Vermögen  (§  3)  zu  errichten  und 
fortzuführen.  ||  Er  hat  einen  Voranschlag  der  Jahrcscinnahraen  und  -ausgaben 
aufzustellen  und  einen  vollständigen  Bericht  über  den  Stand  des  kirchlichen 
Vermögens  alljährlich  an  die  Gemeindevertretung  zu  erstatten.  |1  Am  Sclilussc 
jedes  Rechnungsjahres  hat  der  Kirchenvorstand  die  Rechnung  zu  prüfen.  |l 
§  12.  Der  Kirchenvorstand  wählt  aus  seinen  im  §  5,  Nr.  2  und  3,  bezeich- 
neten Mitgliedern  bei  dem  Eintritt  der  neuen  Kirchenvorsteher  einen  Vor- 
sitzenden und  einen  Stellvertreter  desselben,  beide  auf  drei  Jahre.  |1  §  13. 
Der  Kirchen  vorstand  versammelt  sich  auf  Einladung  des  Vorsitzenden,  so  oft 
es  die  Erledigung  der  Geschäfte  erforderlich  macht.  Durch  Bescliluss  können 
regelmässige  Sitzungstagc  festgesetzt  werden.  ||  §  14.  Der  Kirclienvorstand  ist 
zu  berufen,  weim  dies  verlangt  wird:  1|  1)  von  der  bischöflichen  Behörde, 
2)  von  dem  Landrath  (Amtsbauptmann,  Amtmann),  in  Stadtkreisen  von  dem 
Bürgermeister,  ||  3)  von  der  Hälfte  der  Mitglieder  des  Kirchenvorstandes,  i 
4)  durch  Bescliluss  der  Gemeindevertretung,  j]  in  den  beiden  letzten  Fällen,  so- 
fern ein  innerhalb  der  Zuständigkeit  des  Kirchenvorstandes  liegender  Zweck 
angegeben  wird.  |1  §  15.  Kommt  der  Vorsitzende  dem  Verlangen  nicht  nach 
oder  ist  ein  Vorsitzender  niclit  vorlianden,  so  kann  die  Berufung  sowohl  durch 
die  bischöfliche  Behörde,  als  auch  durch  die  im  §  14,  Nr.  2,  genannten  Be- 
amten erfolgen,  j]  In  diesen  Fällen  bestimmt  die  berufende  Behörde  den  Vor- 
sitzenden aus  den  im  §  5,  Nr.  2  und  3,  bezeichneten  Mitgliedern  des  Kir- 
chenvorstandes. ,'  §  16.  Zu  den  Sitzungen  sind  säranitliche  Mitglieder  des 
Kirchenvorstandes  einzuladen.  Die  Einladung  ist,  wenn  der  Beschluss  der 
Zustimmung  der  Gemeindevertretung  bedarf,  schriftlich  unter  Angabe  des 
Gegenstandes  spätestens  den  Tag  vor  der  Sitzung  zuzustellen.  ||  §  17.  Die 
Beschlüsse  werden  durch  Stimmenmehrheit  der  Anwesenden  gefasst.  Bei 
Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimme  des  Vorsitzenden,  bei  Wahlen  das 
Loos.  II  Zur  Gültigkeit  eines  Beschlusses  ist  erforderlich,  dass  mindestens  die 
Hälfte  der  Mitglieder  des  Kirchenvorstandes  an  der  Abstimmung  Theil  genom- 
men hat.  \  Mitglieder,  welche  an  dem  Gegenstande  der  Beschlussfassung  persön- 
lich betheiligt  sind,  haben  sich  der  Abstimmung  zu  enthalten.  ||  Bei  nicht  vor- 
schriftsmässig  erfolgter  Einladung  kann  eine  Beschlussfassuug  nur  dann  statt- 
finden, wenn  der  Kirchenvorstand  vollzählig  versammelt  ist  und  Widerspruch 
nicht  erhüben  wird.  ||  §  18.  Die  Beschlüsse  sind  unter  Angabe  des  Tages  und 
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Nr.  f.i45  jcr  AiiwcscmU'ii  i»  i''»  rrotokolllmcli  zu  verzeichnen.  Die  Protokolle  wertlen 
lilTien  von  dem  Vorsitzenden  und  mindestens  noch  einem  Mitgliede  des  Kirclienvor- 
>.i.niis:5. Standes  unterschrieben.  1|  §  10.  Zu  jeder,  die  Gemeinde  und  die  von  dem  Kircheu- 
vorstande  vertretenen  Vermögensmassen  verpflichtenden  schriftlichen  Willens- 
erklärung des  Kirchenvorstandes  bedarf  es  der  Unterschrift  des  Vorsitzenden 
und  noch  zweier  Mitglieder  des  Kirchenvorstandes  sowie  der  Beidrückung  des 
Amtssiegels.  Hierdurch  '.vird  Dritten  gegenüber  die  ordnungsmässige  Fassung 
des  Beschlusses  festgestellt,  so  dass  es  eines  Nachweises  der  einzelnen  Erfor- 
dernisse desselben,  insbesondere  der  erfolgten  Zustimmung  der  Gemeindever- 
tretung, wo  eine  solche  notliwendig  ist,  nicht  bedarf.  |1  II.  Gemeindevertre- 
tung* !!  §  20.  Die  Zahl  der  Gemeindevertreter  soll  dreimal  so  gross  sein, 
wie  diejenige  der  gewählten  Kirchenvorsteher.  []  "Mit  Rücksicht  auf  die  Seelen- 
zahl oder  die  besonderen  Verhältnisse  einer  Gemeinde  kann  die  Zahl  mit 
Genehmigung  des  Oberpräsidenten  herabgesetzt  werden.  \\  §  21.  Die  Beschlüsse 
des  Kirchenvorstandes  bedürfen  der  Zustimmung  der  Gemeindevertretung  in 
folgenden  Fällen:  ||  1)  bei  dem  Erwerb,  der  Veräusserung  oder  der  dinglichen 
Belastung  von  Grundeigeuthum,  bei  der  Ve-rmiethung  oder  Verpachtung  des- 
selben auf  länger  als  zehn  Jahre  und  bei  der  Vermiethung  oder  Verpachtung 
der  den  Geistlichen  und  anderen  Kirchendienern  zum  Gebrauch  oder  zur 
Nutzung  überwiesenen  Grundstücke  über  die  Dienstzeit  des  jeweiligen  Inhabers 
hinaus;  ['  2)  bei  Veräusserung  von  Gegenständen,  welche  einen  geschichtlichen, 
wissenschaftlichen  oder  Kunstwerth  haben;  ||  3)  bei  ausserordentlicher  Be- 
nutzung des  Vermögens,  welche  die  Substanz  selbst  angreift,  sowie  bei  Kün- 
digung und  Einziehung  von  Kapitalien,  sofern  sie  nicht  zur  zinsbaren  Wieder- 
belegung erfolgt;  {1  4)  bei  Anleihen,  sofern  sie  nicht  bloss  zur  vorübergehenden 
Aushülfe  dienen  und  aus  den  Ueberschüssen  der  laufenden  Einnahmen  über 
die  Ausgaben  derselben  Veranschlagsperiode  zurückerstattet  werden  können; 
5)  bei  Anstellung  von  Prozessen,  soweit  dieselben  nicht  die  Eintreibung  fort- 
laufender Zinsen  und  Gefälle  oder  die  Einziehung  ausstehender  Kapitalien, 
deren  Zinsen  rückständig  geblieben  sind,  betreffen,  und  bei  Abschliessung  von 
Vergleichen;  ||  6)  bei  Neubauten  oder  erheblichen  Reparaturen  an  Baulichkei- 
ten, sofern  nicht  über  die  Nothwendigkeit  der  Bauausführung  bereits  durch 
die  zuständigen  Behörden  endgültig  entschieden  ist.  Für  erheblich  gelten 
Reparaturen,  deren  Kostenanschlag  200  Mark  übersteigt.  Im  Falle  des  Be- 
dürfnisses kann  die  Gemeindevertretung  ein  für  alle  Mal  die  Vollmacht  des 
Kirchenvorstandes  zur  Vornahme  höher  veranschlagter  Reparaturen,  jedoch 
nicht  über  die  Summe  von  1000  Mark  hinaus,  erweitern;  ||  7)  bei  Beschaffung 
der  zu  den  kirchlichen  Bedürfnissen  erforderlichen  Geldmittel  oder  Leistungen, 
soweit  solche  nicht  nach  dem  bestehenden  Rechte  aus  dem  Kirchenvermögen 
oder  von  dem  Patron  oder  von  sonst  besonders  Verpflichteten  zu  gewähren 
sind;  j]  8)  bei  Festsetzung  der  auf  die  Gemeindeglieder  zu  vertheilenden  Um- 
lagen und  bei  Bestimmung  des  Vertheilungsmaassstabes;  letzterer  ist  entweder 
nach  Maassgabe   der  direkten  Staatssteuer  oder  der  Kommunalsteuer  festzu- 
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setzen;  11  '.H  bei  Eiiifüliruii/?  odtr  Veiäiidcniu''    vuu  (iebührentaxcn:  11    lo]  bei    ^>.  6i45 
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Bewilliguii;,'eu  aus  der  Kirchcnkasse  zur  Ausstattung  neuer  Stellen  für  den  prengsen. 
Dienst  der  (jemeinde  sowie  zur  dauernden  Verbesserung  des  Einkommens  be-2o.Jnnii8T5. 
stehender  Stellen  und  bei  Umwandlung  von  veriinderliehen  Einnahmen  der 
Geistlichen  und  anderer  Kirchendiener  in  feste  Hebungen  oder  von  Natural- 
einkünften  in  Geld,  letzteres,  soweit  nicht  die  Umwandlung  in  dem  durch  die 
Staatsgesetze  geordneten  Ablüsungsverfahren  erfolgt;  1|  H)  bei  einer  Verwen- 
dung des  kirchlichen  Vermögens ,  welche  nicht  kirchliche,  wohlthätige  oder 
Schulzwecke  innerhalb  der  Gemeinde  selbst  betriflt;  12j  bei  Feststellung  des 
Etats  und  der  Veranschlagsperiode ;  j;  13)  bei  Abnahme  der  Jahresrechnung 
und  Ertheilung  der  Entlastung.  ;|  Der  Etat  ist  nach  erfolgter  Feststellung,  die 
lahresrechnung  nach  ertheilter  Entlastung  auf  zwei  Wochen  zur  Einsicht  der 
tiemeindeglieder  nach  vorgängiger  ortsüblicher  Bekanntmachung  öffentlich  aus- 
zulegen. II  §.  22.  Die  Gemeindevertretung  wühlt  bei  dem  Eintritt  der  neuen 
Gemeindevertreter  einen  Vorsitzenden  und  einen  Stellvertreter  desselben,  beide 
auf  drei  Jahre.  ||  Sie  versammelt  sich  auf  Einladung  des  Vorsitzenden,  so  oft 
es  die  Erledigung  der  Geschäfte  erforderlich  macht.  ||  In  Betreff  der  Berufung  der 
Gemeindevertretung  finden  die  Vorschriften  der  §§  14  und  15  sinngemässe  An- 
wendung, jedoch  mit  der  Maassgabe,  dass  auf  Verlangen  eines  Dritttheils  der  Mit- 
glieder der  Gemeindevertretung  die  Berufung  erfolgen  muss.  |i  §  23. Der  Vorsitzende 
des  Kirchenvorstandes  oder  ein  von  ihm  abgeordneter  Kirchenvorsteher  (§  5, 
Nr.  2  und  3)  sind  befugt,  den  Sitzungen  der  Gemeindevertretung  mit  berathender 
Stimme  beizuwohnen.  §  24.  Zu  den  Sitzungen  sind  sämmtliche  Gemeindever- 
treter sowie  der  Vorsitzende  des  Kirchenvorstandes  schriftlich  unter  Angabe 
des  Gegenstandes  spätestens  den  Tag  vor  der  Sitzung  einzuladen.  ||  Im  Uebri- 
gen  finden  die  Bestimmungen  der  §§  17  und  IH  sinngemässe  Anwendung; 
jedoch  genügt  zur  Beschlussfähigkeit  der  Versammlung  die  Anwesenheit  eines 
Dritttheils  der  Mitglieder.  |1  Die  Gemeindevertretung  hat  das  Recht,  die  Oef- 
feutlichkeit  ihrer  Sitzungen  zu  beschliessen.  jj  Die  Beschlüsse  werden  dem 
Kircheuvorstande  in  einem  von  dem  Vorsitzenden  und  zwei  Gemeiudevertretern 
unterschriebenen  Auszuge  aus  dem  Protokollbuche  zugestellt.  ||  III.  Wahl  der 
Kirchenvorsteher  und  der  Gemeindevertreter.  ||  §  25.  Wahlberechtigt 
sind  alle  männlichen,  volljährigen,  selbststäudigen  Mitglieder  der  Gemeinde, 
welche  bereits  ein  Jahr  in  derselben  oder,  wo  mehrere  Gemeinden  am  Orte 
sind,  an  diesem  Orte  wohnen  und  zu  den  Kircheulasteu  nach  Maassgabe  der 
dazu  bestehenden  Verpflichtung  beitragen.  ||  Selbstständig  sind  diejenigen,  welche 
einen  eigenen  Hausstand  haben  oder  ein  öffentliches  Amt  bekleiden  oder  ein 
eigenes  Geschäft  oder  als  Mitglied  einer  Familie  deren  Geschäft  führen.  ||  Als 
selbstständig  sind  nicht  anzunehmen  diejenigen,  welche  unter  Vormundschaft 
oder  Pflegschaft  stehen,  oder  welche  im  letzten  Jahre  vor  der  Wahl  armuths- 
halber  aus  öffentlichen  Mitteln  Unterstützung  erhalten  oder  Erlass  der  kirch- 
lichen Beiträge  genossen  haben.  ||  §  26.  Von  der  Ausübung  des  Wahlrechts 
sind  ausgeschlossen  diejenigen;  ]  1)  welche  nicht  im  Besitze  der  bürgerlichen 
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Nr.  (iur.  Ehrcnroclitc  sicli  li<tiiiili'n:  H  'J)  wclclio  wogen  eines  Verbroclions  oder  wopon 
Prou2n.  eines  solchen  Vergeliens,  welches  die  Aberkennung  der  bürgerlichen  Eliren- 
2o.juniiR75.  rpcijtj,  nach  sicli  ziehen  ]<ann,  in  Untersnchung  sich  befinden;  ||  3)  welche  im 
Konkurse  sich  befinden;  |1  4)  welche  mit  der  Bezahlung  kirchliclicr  Umlagen 
über  ein  Jahr  im  Rückstande  sind.  '  §  27.  Wählbar  sind  die  wahlberechtigten 
Mitglieder  der  Gemeinde,  welche  das  dreissigste  Lebensjahr  vollendet  haben, 
sofern  sie  nicht  nach  §  26  von  der  Ausübung  des  Wahlrechts  ausgeschlossen 
sind.  Ij  §  28.  Geistliche  und  andere  Kircliendiener  gehören  nicht  zu  den  walil- 
bercchtigten  und  wählbaren  Mitgliedern  der  Gemeinde.  §  29.  Niemand  kann 
zugleich  Mitglied  des  Kirchenvorstandes  und  der  Gemeindevertretung  sein.  |i 
§  30.  Das  Wahlvcrfahren  bestimmt  sich  nacli  der  beiliegenden  Wahlordnung. 
'-  §  :',\.  Die  Kirchenvorsteher  und  Gemeindevertreter  sind  in  ihr  Amt  einzu- 
führen und  auf  treue  Erfüllung  ihrer  Obliegenheiten  zu  veri)fiichten.  ||  §  32. 
Die  Gewählten  können  das  Amt  eines  Kirchenvorstehers  oder  eines  Gemeinde- 
vertreters nur  ablehnen  oder  niederlegen:  ||  1)  wenn  sie  das  sechzigste  Lebens- 
jahr vollendet,  oder  1|  2)  schon  sechs  Jahre  das  Amt  bekleidet  haben,  oder 
3)  wenn  andere  erhebliche  Entschuldigungsgründe  vorliegen,  z.  B.  Kränklich- 
keit, häufige  Abwesenheit,  oder  Dienstverhältnisse,  welche  mit  dem  Amte  un- 
vereinbar sind.  II  Ueber  die  Erheblichkeit  und  thatsächlichc  Richtigkeit  ent- 
scheidet der  Kirchenvorstand  und  auf  eingelegte  Berufung,  für  welche  von 
Zustellung  der  Entscheidung  an  eine  Ausschlussfrist  von  zwei  Wochen  läuft 
die  bischöfliche  Behörde  im  Einvernehmen  mit  dem  Regierungspräsidenten 
(Landdrosten).  ||  Wer  ohne  solchen  Grund  die  Uebernahme  oder  die  Fortführung 
des  Amts  verweigert,  verliert  das  durch  dieses  Gesetz  begründete  kirchliche 
Wahlrecht.  Dasselbe  kann  ihm  auf  sein  Gesuch  von  dem  Kirchenvorstand 
wieder  beigelegt  werden.  ||  §  33.  Das  Amt  der  gewählten  Kirchenvorsteher 
und  der  Gemeindevertreter  dauert  sechs  Jahre.  j|  Von  drei  zu  drei  Jahren 
scheidet  die  Hälfte  aus.  Die  Ausscheidenden  sind  wieder  wählbar  und  bleiben 
jedenfalls  bis  zu  dem  Eintritt  ihrer  Nachfolger  im  Amt.  ||  Der  Austritt  wird 
durch  die  Dienstzeit,  das  erste  Mal  durch  Ausloosung  bestimmt.  ||  §  34.  Ist 
das  Amt  eines  gewählten  Kirchenvorstehers  oder  eines  Gemeinde  Vertreters 
ausser  der  Zeit  erledigt,  so  wählt  die  Gemeindevertretung  für  die  Restzeit  der 
Aratsdauer  des  Ausgeschiedenen  einen  Ersatzmann.  |1  IV.  Fortfall  der  Ge- 
meindevertretung. II  §  3.T.  In  Gemeinden,  in  denen  besondere  Verhältnisse, 
z.  B.  geringes  Vermögen,  zerstreute  Wohnsitze  etc.,  die  Bildung  einer  Ge- 
meindevertretung unzweckmässig  oder  unthunlich  erscheinen  lassen,  kann  die 
bischöfliche  Behörde  im  Einvernehmen  mit  dem  Oberpräsidenten  anordnen, 
dass  eine  Gemeindevertretung  nicht  zu  bilden,  sofern  in  einer  hierzu  anzube- 
raumenden Versammlung  der  wahlberechtigten  Gemeindeglieder  die  Mehrheit 
derselben  nicht  widerspricht.  ||  §.  36  In  dem  Falle  des  §  35  werden  die  der 
Gemeindevertretung  nach  §  7  zustehenden  Befugnisse  von  dem  Kirchenvor- 
stande  wahrgenommen.  ||  Ersatzmänner  werden  durch  die  Gesammtheit  der 
Wahlberechtigten   gewählt,  jj  V,  Entlassung   und    Auflösung.  j|  §  37.    Die 
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Kiitlassuiif,'  oinos  Kirch«  nvorsti-luTs  oder  oinos  ricmi'indfvcrtrcters  erfolgt:  '^,',""^ 
1)  wogen  Verlustes  einer  zur  Wählbarkeit  erforderlichen  Eigenschaft;  I|  2)  wegen  ivounson. 
groher  iMlioht Widrigkeit.  |1  In  dem  let/tm-n  Falle  kann  die  Wahlberechtigung -^■•'■"'"^••' 
dauernd  oder  auf  Zeit  entzogen  werden.  ||  Die  Entlassung  kann  sowohl  von 
der  bischöflichen  Behörde  als  auch  von  dem  Ilegicrungsprilsidenten  (Land- 
drostcn)  nach  Anhörung  des  Beschuldigten  und  des  Kirchenvorstandes  verfügt 
werden,  (legen  die  Entscheidung  steht  dem  Beschuldigten  binnen  einer  Aus- 
schlussfrist von  vier  Wochen  nach  erfolgter  Zustellung  die  Berufung  an  den 
Gerichtshof  für  kirchliche  Angelegenheiten  zu.  Die  Berufung  kann  auf  neue 
Thatsachen  und  Beweise  gegründet  werden.  Ij  Im  Uebrigen  finden  die  Vor- 
schriften der  §§  13  bis  23  des  Gesetzes  vom  12.  Mai  1873  sinngemässe 
Anwendung.  ||  §  38.  Wenn  der  Kirchenvorstand  oder  die  Gemeindevertretung 
beharrlich  die  Erfüllung  ihrer  PHichten  vernachlässigen  oder  verweigern,  oder 
wiederholt  Angelegenheiten,  welche  nicht  zu  ihrer  Zuständigkeit  gehören,  zum 
Gegenstande  einer  Erörterung  oder  Beschlussfassung  machen,  so  können  sie 
sowohl  durch  die  bischöfliche  Behörde  als  auch  durch  den  Oberpräsidenten, 
unter  gegenseitigem  Einvernehmen,  aufgelöst  werden.  Mit  der  Auflösung  sind 
sofort  die  erforderlichen  Neuwahlen  anzuordnen.  ||  VI.  Stellung  der  Patrone 
und  anderer  Berechtigter.  ||  §  39.  Der  Patron,  welchem  auf  Grund  des 
Patronats,  oder  ein  anderer  Berechtigter,  welchem  auf  Grund  eines  besonderen 
Kechtstitels  die  Mitgliedschaft  in  dem  Kirchcnvorstande  oder  die  Berechtigung 
zugestanden  hat,  Kirchenvorsteher  zu  ernennen,  zu  bestellen  oder  zu  präsen- 
tiren,  ist  fortan  befugt,  entweder  selbst  in  den  Kirchenvorstand  einzutreten 
oder  einen  Kirchenvorsteher  zu  ernennen.  \\  Der  Berechtigte,  welcher  in  den 
Kirchenvorstand  eintritt,  und  der  von  ihm  ernannte  Kircheuvorsteher  müssen 
die  in  den  §§  27  bis  29  vorgeschriebene  Wählbarkeit  besitzen.  ||  §  40.  Ausser 
der  im  §  39  festgesetzten  Befugniss  zur  Betheiligung  an  dem  Kirchcnvor- 
stande verbleiben  dem  PatFon  da,  wo  derselbe  Patronatslasten  für  die  kirch- 
lichen Bedürfnisse  trägt,  die  Aufsicht  über  die  Verwaltung  der  Kirchenkasse 
und  das  Recht  der  Zustimmung  zu  den  nach  den  bestehenden  Gesetzen  seiner 
Genehmigung  unterliegenden  Geschäften  der  Vermögensverwaltung.  ||  Die  Be- 
schlüsse des  Kirchenvorstandes  und  der  Gemeindevertretung  sind  dem  Patron 
abschriftlich  mitzutheilen.  Erklärt  er  sich  auf  dieselben  nicht  binnen  drcissig 
Tagen  nach  dem  Empfange,  so  gilt  er  als  zustimmend.  Widerspricht  der 
Patron,  so  steht  dem  Kirchcnvorstande  die  Berufung  an  die  Bezirksregierung, 
in  der  Provinz  Hannover  an  das  Königliche  katholische  Konsistorium  zu, 
welche  den  Widerspruch  verwerfen  und  die  Zustimmung  des  Patrons  ergänzen 
können.  1|  Eine  solche  Ergänzung  ist  unzulässig,  wenn  es  sich  um  Ausgaben 
handelt,  für  welciie  die  Kirchenkasse  bisher  nicht  bestimmt  gewesen  ist. 
Koramt  es  für  Urkunden  auf  die  formelle  Feststellung  der  Zustimmung  des 
Patrons  an  und  ist  die  letztere  wegen  Verabsäumung  der  dem  Patron  offen- 
stehenden Frist  für  ertheilt  zu  erachten,  so  wird  die  fehlende  Unterschrift 
durch  die  im  Absatz  2  genannten  Aufsichtsbehörden  ergänzt.  ||  §  41.   In  den 
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Jr.  .-.145  gß,^  2u  bostroitm  siml,  oder  den  Pfarrcingescssenen  oder  sonstigen  Verptiicli- 
re™.  teten  obliegen,  auf  den  Etat  zu  bringen,  festzusetzen  oder  zu  genelimigen,  so 
Juni  1875.  jgj.  sowohl  die  bischöfliche  Behörde  als  auch  die  staatliche  Aufsichtsbehörde, 
unter  gegenseitigem  Einvernehmen,  befugt,  die  Eintragung  in  den  Etat  zu 
bewirken  und  die  weiter  erforderlichen  Anordnungen  zu  treffen.  \\  Unter  der- 
selben Voraussetzung  sind  diese  Behörden  befugt,  die  gerichtliche  Geltend- 
machung von  Ansprüchen  der  Kirche,  der  Pfarrei,  der  Gemeinde  und  der  in 
der  Verwaltung  des  Kirchenvorstandes  befindlichen  Vermögensmassen,  insbeson- 
dere auch  der  aus  der  Pflichtwidrigkeit  eines  Geistlichen  oder  anderen  Kirchen- 
dieners entstehenden  Entschädigungsforderung,  anzuordnen  und  die  hierzu 
nöthigen  Maassregcln  zu  treffen.  ||  §  54.  Die  Jahresrechnung  ist  der  staatli- 
chen Aufsichtsbehörde  zur  Prüfung,  ob  die  Verwaltung  etatsmässig  gefülirt 
worden  ist,  mitzutheilen.  ||  §  55.  Welche  Staatsbehörden  die  in  den  §§  48, 
50  bis  52,  53,  54  angegebenen  Befugnisse  der  Aufsicht  auszuüben  haben, 
wird  durch  Königliche  Verordnung  bestimmt.  |1  IX.  Schluss-  und  Ueber- 
gangsbestimmungen.  j]  §  56.  Die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  finden  auf 
Dom-,  Militär-  und  Anstaltsgemeinden  keine  Anwendung.  \\  %  57.  Vom  1.  Ok- 
tober 1875  ab  können  die  dem  Kirchenvorstande  und  der  Gemeindevertretung 
nach  diesem  Gesetze  zustehenden  Befugnisse  nicht  durch  andere  Personen  oder 
Behörden,  als  durch  die  in  diesem  Gesetze  bezeichneten,  wahrgenommen  wer- 
den. II  Sofern  nach  bisherigem  Rechte  den  kirchlichen  Organen  (Kirchenvor- 
ständen, Kirchenkollegien,  Fabrikräthen,  Kirchmeistern,  Repräsentanten  etc.) 
noch  andere  Befugnisse,  als  die  der  Vermögensverwaltung,  zugestanden  haben, 
gehen  diese,  wenn  sie  von  den  unmittelbar  zur  Vermögensverwaltung  berufenen 
Organen  ausgeübt  worden  sind,  auf  den  Kirchenvorstand,  in  allen  anderen 
Fällen  auf  die  Gemeindevertretung  über.  Ist  eine  solche  nicht  vorhanden,  so 
werden  auch  die  der  Gemeindevertretung  zustehenden  Befugnisse  von  dem 
Kirchenvorstande  wahrgenommen.  ||  §  58.  Die  den  bischöflichen  Behörden  ge- 
setzlich zustehenden  Rechte  in  Bezug  auf  die  Vermögensverwaltung  in  den 
Kirchengemeinden  ruhen,  solange  die  bischöfliche  Behörde  diesem  Gesetze 
Folge  zu  leisten  verweigert,  oder  solange  das  betreffende  Amt  nicht  in  ge- 
setzmässiger  Weise  besetzt  oder  verwaltet  ist.  \\  Eine  solche  Weigerung  ist  als 
voi'handen  anzunehmen,  wenn  die  bischöfliche  Behörde  auf  eine  schriftliche 
Aufforderung  des  Oberpräsidenteu  nicht  binnen  30  Tagen  die  Erklärung  ab- 
giebt,  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  Folge  leisten  zu  wollen.  ||  Die  den  bi- 
'  schöflichen  Behörden  zustehenden  Befugnisse  gehen  in  solchen  Fällen  auf  die 

betreffende  Staatsbehörde  über.  ||  §  59.  Alle  diesem  Gesetze  entgegenstehenden 
Bestimmungen,  mögen  dieselben  in  dem  in  den  verschiedenen  Landestheilen 
geltenden  allgemeinen  Rechte,  in  Provinzialgesetzen,  in  Lokalgesetzen  oder 
Lokalordnungen  enthalten,  oder  durch  Observanz  oder  Gewohnheit  begründet 
sein,  werden  aufgehoben.  ||  §  60.  Der  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten 
ist  mit  der  Ausführung  dieses  Gesetzes  beauftragt.  1|  Derselbe  ist  befugt,  mit 
Rücksicht  auf  besondere  örtliche  oder  sonstige  Verhältnisse  und  besondere  für 
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die    Vermögensverwaltung   bestehende    Kinriclitungeii    den    im  §  bl,  Absatz    1,    ^'f- 6145 
festgesetzten  Termin  der  Ausführung  zu  verlängern.  i'reusson. 

Urkundlich    unter   Unserer   Höclisteigenhändigen    Unterschrift   und    lieige--*^-'""'^'^'^. 
drucktem  Königlichen  Insiegel. 

Gegeben  Bad  Ems,  den  2o.  .liini   1875. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Fürst  V.  IJismarck.       C  am  j)  hausen.       Gr.  zu  Eulen  bürg.       Leunhardt. 
Falk.       V.  Kamekc.       Achcnbaoh.       1' ricdenthal. 


Wahl  0  r  d  n  u  n  g. 
Artikel  1.  Der  Kirchenvorstaiul  ordnet  die  Wahl  der  Kirciienvorsteher 
und  der  Geraeindevertreter  an,  stellt  die  Liste  der  Wahlberechtigten  auf  und 
legt  dieselbe  in  einem  Jedermann  zugänglichen  Lokale  zwei  Wochen  lang 
öö'eutlich  aus.  1|  Zeit  und  Ort  der  Auslegung  sind  der  Gemeinde  ötfentlich  durch 
Aushang  bekannt  zu  machen,  mit  dem  Beifügen,  dass  nach  Ablauf  der  Aus- 
legungsfrist Einsprüche  gcgeii  die  Liste  nicht  mehr  zulässig  sind.  Nach  dem 
Ermessen  des  Kirchenvorstandes  kann  die  Bekanntmachung  auch  noch  in  an- 
deren, den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechenden  Formen  erfolgen.  ||  Zur  Er- 
hebung des  Einspruchs  ist  jedes  wahlberechtigte  Mitglied  der  Kirchengeraeinde 
befugt.  II  Artikel  2.  Der  Kirchenvorstand  entscheidet  über  die  Einsprüche  und 
berichtigt  die  Liste.  Gegen  den  ablehnenden  Bescheid  steht  dem  dadurch  von 
der  Wahl  Ausgeschlossenen  binnen  einer  Ausschlussfrist  von  zwei  Wochen  nach 
erfolgter  Zustellung  die  Berufung  an  die  Gemeindevertretung,  in  dem  Falle, 
dass  eine  solche  nicht  vorhanden  ist,  an  die  bischöfliche  Behörde  zu.  Letz- 
tere hat  im  Einvernehmen  mit  dem  Regierungspräsidenten  (Landdrosten)  die 
Entscheidung  zu  treffen.  Durch  Einleguug  der  Berufung  wird  die  anstehende 
Wahl  nicht  aufgehalten.  Zwischen  dem  Ablauf  der  Einspruchsfrist  und  dem 
Tage  der  Walil  müssen  mindestens  zwei  Wochen  in  der  Mitte  liegen.  j|  Arti- 
kel 3.  Die  Einladung  zur  Wahl  muss  die  Zeit  und  den  Ort  der  Wahl  sowie 
die  Zahl  der  zu  wählenden  Personen  enthalten  und  ist  der  Gemeinde  öffentlich 
durch  Aushang  bekannt  zu  machen.  Nach  dem  Ermessen  des  Kirchenvor- 
standes kann  die  Bekanntmachung  auch  noch  in  anderen,  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen entsprechenden  Formen  erfolgen.  |1  Artikel  4.  Aus  dem  Vorsitzen- 
den des  Kirchenvorstandes  und  aus  vier  Beisitzern,  welche  der  Vorsitzende 
aus  den  wählbaren  Mitgliedern  der  Gemeinde  beruft,  wird  ein  Wahlvorstaud 
gebildet.  ||  Artikel  5.  Die  Wahlhandlung  wird  durch  den  Vorsitzenden  gelei- 
tet. II  Artikel  6.  Das  Wahlrecht  wird  in  Person  durch  verdeckte,  in  eine 
Wahlurne  niederzulegende  Stimmzettel  ohne  Unterschrift  ausgeübt,  j]  Artikel  7. 
Wird  in  dem  ersten  Wahlgange  eine  Mehrheit  für  die  zur  Bildung  des  Kir- 
chenvorstandes oder  der  Gemeindevertretung  erforderliche  Zahl  von  Personen 
nicht  erreicht,  so  findet  eine  engere  Wahl  zwischen  denjenigen  statt,  welche 
die  meisten  Stimmen  auf  sich  vereinigt  haben.     Beläuft  sich  die  Zahl  dersel- 
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Nr.  6U5  ijen  auf  mehr  als  das  Doppelte  der  zu  wählenden  Kirchenvorsteher  oder  Ge- 
i'rousi'n  meindevertreter,  so  scheiden  von  denjenigen,  welche  die  wenigsten  Stimmen 
20.  Juni  1875.  erhalten  haben,  so  viele  aus,  dass  die  Zahl  der  Wählbaren  die  doppelte  Zahl 
der  zu  Wählenden  beträgt.  ||  Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  überall  das 
Loos.  II  Artikel  8.  Nachdem  der  Vorsitzende  die  Abstimmung  für  geschlossen 
erklärt  hat,  darf  eine  Stimmabgabe  nicht  mehr  zugelassen  werden,  l  Artikel  9. 
lieber  die  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  der  Stimmzettel  entscheidet  der  Wahl- 
vorstand, II  Artikel  10.  Ueber  die  Wahlhandlung  wird  ein  Protokoll  aufge- 
nommen, welches  den  wesentlichen  Hergang  beurkundet.  Dasselbe  ist  von 
dem  Vorsitzenden  und  mindestens  zwei  Mitgliedern  des  Wahlvorstandes  zu 
unterschreiben,  j]  Artikel  11.  Die  Wahl  der  Kirchenvorsteher  muss  derjenigen 
der  Gemeindevertreter  vorangehen,  jl  Artikel  12.  Die  Namen  der  Gewählten 
werden  der  Gemeinde  öffentlich  durch  Aushang  bekannt  gemacht.  Nach  dem 
Ermessen  des  Kirchenvorstandes  kann  die  Bekanntmachung  auch  noch  in  an- 
deren, den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechenden  Formen  erfolgen.  ||  Arti- 
kel 13.  Einsprüche  gegen  die  Wahl  sind  innerhalb  einer,  von  dem  letzten 
Tage  des  Aushanges  ab  zu  berechnenden  Ausschlussfrist  von  zwei  Wochen  bei 
dem  Kirchenvorstande  zu  erheben,  welcher  über  dieselben  entscheidet.  Gegen 
den  ablehnenden  Bescheid  steht  binnen  einer  Ausschlussfrist  von  zwei  Wochen 
nach  erfolgter  Zustellung  die  Berufung  an  die  bischöfliche  Behörde  zu,  welche 
im  Einvernehmen  mit  dem  Regierungspräsidenten  (Landdrosten)  die  Entschei- 
dung zu  treffen  hat.  |1  Artikel  14.  Für  die  erste  Wahl  ernennt  die  bischöf- 
liche Behörde  im  Einvernehmen  mit  dem  Regierungspräsidenten  (Landdrosten) 
den  Wahlvorstand  und  den  Vorsitzenden  desselben.  Der  Wahlvorstand  über- 
nimmt die  dem  Kirchenvorstande  obliegenden  Verrichtungen.  ||  Dasselbe  gilt 
für  den  Fall  der  Auflösung  des  Kirchenvorstandes. 


Motivenbericht  zum  Regierungsentwurf  des  oben  mitgetheilten  Ge- 
setzes.    (Drucksachen  des  Abgeordnetenhauses    12.  Legisl.  Periode,    II.  Sess. 
1875  No.  16,  p.  15  ff.)  [Auszug.] 

Einleitung. 

Der  vorliegende  Gesetzentwurf  hat  den  Zweck,  den  katholischen  Kirchen- 
gemeinden eine  Mitwirkung  bei  der  Besorgung  der  kirchlichen  Vermögensan- 
gelegenheiten, insbesondere  bei  der  Vermögensverwaltung,  zu  sichern.  ||  Um 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  sollen  zur  Vertretung  der  Gemeinden  Organe  ein- 
gesetzt werden,  deren  Mitglieder  der  Regel  nach  aus  der  Wahl  der  Gemeinden  ^ 
hervorgehen.  ||  Die  Aufgabe  des  Gesetzentwurfs  kann  es  indessen  nicht  sein, 
zu  diesem  Zwecke  durchweg  neue  und  durch  die  Erfahrung  noch  nicht  be- 
währte Institutionen  zu  schaffen;  es  wird  vielmehr  an  bestehende  und  in  der 
seitherigen  Gesetzgebung  begründete  Einrichtungen  anzuknüpfen  und  es  werden 
dieselben  in  der  Weise  fortzubilden  sein,  dass  den  schon  jetzt  für  die  Ver- 
waltung des  kirchlichen  Vermögens  vorhandenen  Organen  eine  gesichertere 
Grundlage  ihrer  rechtlichen  Existenz  gegeben  und  in  der  Entfaltung   ihrer 
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Thätigkeit  eine  freiere  Bewegung  ihrer  Kräfte  gewährt  wird.  ||  Die  Verfassimgs-  '^^-  ß^*^ 
mässigkeit  eines  Gesetzes,  wie  der  Entwurf  es  darstellt,  kann  im  Hinblick  auf  ^.^^^^^^^ 
den  durch  das  Gesetz  vom  5.  April  1873  (Gesetzsamnil.  S.  14:^))  anderweitig  20.  juhüsts 
festgestellten  Inhalt  des  Artikels  15  der  Verfassungsurkunde  einem  Zweifel 
nicht  unterliegen.  Dieser  Artikel  lautet  in  seiner  gegenwärtigen  Fassung: 
„Die  evangelische  und  die  römisch-katholische  Kirclie  sowie  jede  andere 
Religionsgesellschaft  ordnen  und  verwalten  ihre  Angelegenheiten  selbstständig, 
bleiben  aber  den  Staatsgesetzen  und  der  gesetzlich  geordneten  Aufsicht  des 
Staates  unterworfen."  |1  „Mit  der  gleichen  Maassgabe  bleibt  jede  Religionsge- 
sellscliaft  im  Besitz  und  Genuss  der  für  ihre  Kultus-,  Unterrichts-  und 
Wohlthätigkeitszwecke  bestimmten  Anstalten,  Stiftungen  und  Fonds."  ||  Die 
Verhandlungen  über  die  durch  das  Gesetz  vom  5.  April  1873  zum  Abschluss 
gekommene  Vorlage  lassen  unzweideutig  erkennen,  dass  die  Abänderung  des 
Artikels  15  der  Verfassungsurkunde  in  der  ausgesprochenen  Absicht  erfolgte, 
zugleich  eine  gesetzliche  Grundlage  für  die  anderweitige  Regelung  auch  der 
kirchlichen  Vermögensverwaltung  zu  gewinnen.  ,  Die  katholische  Kirche,  welche, 
juristisch  aufgefasst,  in  der  Rechtssphäre  des  Staates  die  Bedeutung  einer  Kor- 
poration hat,  leitet,  wie  jede  Korporation,  ihre  Vermögensfähigkeit  und  ihr 
Vermögensrecht  aus  dem  bürgerlichen  Rechte  ab.  Beruht  aber  die  juristische 
Persönlichkeit  der  Kirche  auf  der  Garantie  des  bürgerlichen  Rechts,  so  ist  der 
Staat  auch  befugt,  die  Gewährung  derselben  an  bestimmte,  von  ihm  festzu- 
setzende Bedingungen  zn  knüpfen.  Es  kann  nicht  als  ein  Eingriff  in  das  der 
Kirche  eigenthümliche  Gebiet  angesehen  werden,  wenn  der  Staat  im  Wege 
der  Gesetzgebung  für  die  Besorgung  der  kirchlichen  Vermögensangelegenheiten, 
d.  h.  für  die  in  die  Erscheinungswelt  tretende,  nach  aussen  hin  wirksame  Seite 
der  juristischen  Persönlichkeit,  gewisse  Normen  vorschreibt  und  zu  diesem 
Zweck  Organe  einsetzt,  welchen  die  Besorgung  jeuer  Angelegenheiten,  die 
rechtliche  Vertretung  der  Korporation  obliegen  soll.  Die  Anerkennung  der 
rechtlichen  Gültigkeit  und  Wirksamkeit  der  von  diesen  Organen  vorgenommenen 
Handlungen  der  Verwaltung  geht  vom  Staate  aus,  welcher  unter  dieser  Vor- 
aussetzung seine  Rechtshülfe  zur  Ausführung  der  Beschlüsse  jeuer  Organe  ge- 
währt, namentlich  auch  derjenigen,  welche  die  Gemeindemitglieder  zu  Vermögens- 
leistungen für  kirchliche  Zwecke  verpflichten.  Der  Staat  hat  hiernach  unzwei- 
felhaft das  Recht  und  die  Pflicht,  darüber  zu  wachen,  dass  die  Verwaltung 
der  in  Rede  stehenden  Angelegenheiten  ordnungsmässig  geführt  werde,  um 
sicher  zu  sein,  dass  er  seinen  weltlichen  Arm  nicht  etwa  zur  Unterstützung 
einer  Verwaltung  leihe,  welche  das  Vermögen  seinen  eigentlichen  Zwecken  ent- 
zieht und  die  einzelnen  Gemeinden  oder  deren  Mitglieder  überlastet.  |  Das 
Bedürfniss  nach  dem  Erlass  eines  Gesetzes,  wie  es  in  dem  Entwurf  hat  zum 
Ausdrucke  gebracht  werden  sollen,  ist  von  der  Königlichen  Staatsregierung 
längst  erkannt  und  auch  in  weiteren  Kreisen  vielfacli  anerkannt.  In  der 
That  wird  sich  die  Nothwendigkeit  einer  anderweitigen  gesetzlichen  Regelung 
der  durch  dieses  Gesetz  berührten  Rechtsmaterie  insbesondere  deshalb  nicht 
verkennen  lassen,  weil  es  dem  Klerus  der  katholischen  Kirche  unter  dem 
wechselnden  Einflüsse  der  Zeiten  und  der  Verhältnisse  vielfach  gelungen 
ist,  die  zur  Verwaltung  des  kirchlichen  Vermögens  bestimmten  Organe  ihrer 
eigentlichen  Aufgabe  zu  entfremden  und  dieselben  zu  willenlosen  Werkzeugen 
der  einzelnen  Geistlichen  herabzudrücken.  Jedem  Unbefangenen  liefert  die 
Geschichte  der  letzten  zwanzig  Jahre  den  Beweis.  ||  Um  zu  jenem  Ziele  der 
Unterwerfung  der  Kirchenvorstände  unter  den  Willen  der  Geistlichkeit  zu 
gelangen,  ging  man  davon  aus,  die  landrechtliche  Theorie,  dass  das  örtliche 
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Kirclicnvcnnögcn  Eigenthum  der  Gemeinden  sei/)  zu  bekämpfen  und  dem- 
gomäss  (He  Konsequenz  dieses  Rechtssatzes,  dass  die  Kirchenvorstände  Or- 
gane der  (icmeinden  für  die  Verwaltung  des  kirchlichen  Vermögens  seien, 
in  l'rage  zu  stellen.  Auf  diesem  Wege  wurde  es  möglich,  aus  den  gesetz- 
licli  zur  Vertretung  der  Gemeinden  berufenen  Kirchenvorständen  rein  kirch- 
Ii(-he  Organe  zu  machen,  wie  dies  z.  B.  in  der  Instruction  des  General- 
vikariats  zu  Paderborn  über  das  Verfahren  bei  der  Wahl  der  Kirchenge- 
ineinderepräsentanten  vom  23.  Juli  1855  mit  dürren  Worten  dahin  ausge- 
sprochen ist:  II  „Der  zur  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  bestellte  Kirchen- 
vorstand ist,  da  das  Kirchen-,  wie  das  Pfarr-  und  sonstige  kirchliche 
Stiftungsvermögen  nach  den  Grundsätzen  des  katholischen  Kirchenrechts 
nicht  Eigenthum  der  einzelnen  Kirchen-  (Pfarr-)  Gemeinden,  sondern  der 
allgemeinen  Kirche  ist,  nur  Organ  dos  Bischofs  und  zur  Vertretung  der 
(iemcinde  nicht  befugt."  ||  Damit  nicht  genug,  ging  man  mehrfach  sogar  so 
weit,  diejenigen  Mitglieder  der  Kirchenvorstände,  welche  aus  den  Gemeinden 
hervorgehen  sollten,  überhaupt  zu  beseitigen.  So  besorgt  z.  B.  in  17  Pfarreien 
des  Regierungsbezirks  Königsberg  der  Pfarrer  allein  die  Vermögensverwaltung, 
und  ebenso  bildet  in  mehreren  Pfarreien  des  Regierungsbezirks  Arnsberg, 
wie  in  Werl  und  in  Büderich,  die  Pfarrgeistliclikeit  allein  den  Kirchenvorstand.  ii 
Gegenüber  derartigen  Versuchen,  das  bestehende  Recht  einseitig  und  will- 
kürlich abzuändern,  wird  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen 
können,  dass  es  an  der  Zeit  ist,  Institutionen  zu  schaffen,  vermöge  deren 
die  Kirchenvorstände  und  ihre  Mitglieder  das  sind,  was  sie  sein  sollen, 
nämlicli  wirkliche,  von  der  Herrschaft  des  Klerus  unabhängige  und  mit  be- 
stimmten Rechten  und  Pflichten  ausgestattete  Organe  der  Gemeinden.  Die 
Einrichtung  einer  geordneten  vermögensrechtlichen  Vertretung  der  Gemeinden 
durch  Bestellung  von  Verwaltungsorganen  aus  ihrer  Mitte  gewährt  zugleich 
die  Möglichkeit,  die  berechtigten  Interessen  der  zunächst  und  am  meisten 
Betheiligten,  weil  zu  Leistungen  Verpflichteten,  d.  h.  der  Gemeinden  und 
ilirer  Mitglieder,  zu  der  ihnen  gebührenden  Geltung  zu  bringen.  Diesen 
Weg  zu  betreten,  drängt  auch  die  jetzige  politische  Bewegung,  welche  darauf 
gerichtet  ist,  die  Kräfte  der  Gemeinden  zu  wecken  und  sie  für  das  allge- 
meine Wohl  mehr  und  mehr  nutzbar  zn  machen.  Sonach  erscheint  das  dem 
Gesetzentwurf  zum  Grunde  liegende  System  der  katholisch- kirchlichen  Ver- 
mögensverwaltung nur  als  eine  Konsequenz  der  neuesten  Gesetzgebung  über- 
haupt, deren  charakteristisches  Merkmal  darin  zu  finden  ist,  dass  sie  auch 
das  Laienelement  zur  Mitwirkung  bei  der  Besorgung  der  kirchlichen  Ange- 
legenheiten heranzuziehen  und  für  dieselbe  in  geeigneter  Weise  zu  verwertlien 
sucht.  Ij  Dasselbe  Princip  ist  auch  in  der  neueren  badischen  Gesetzgebung 
zur  Anerkennung  gelangt. 


*)  Dass  das  Allgemeine  Landrecht  von  der  im  Text  angedeuteten  Auffassung  aus- 
geht, ergjebt  sich  namentlich  aus  den  §§  160  und  170,  Tbl.  II,  Tit.  11,  welche  lauten: 
§  100:  „Zu  dem  Vermögen  der  Kircheugesellschafteu  gehören  die  Gebäude,  liegenden 
Gründe,  Kapitalien  und  alle  Einkünfte,  welche  zur  anständigen  Unterhaltung  des 
äusseren  Gottesdienstes  für  jede  Kirchengemeinde  nach  deren  Verfassung  bestimmt 
sind."  §  170:  „Kirchen  und  andere  dahin  gehörige  Gebäude  sind  ausschliessend 
das  Eigenthum  der  Kirchengesellscliaft,  zu  deren  Gebrauche  sie  bestimmt  sind."  i| 
Vergl.  auch  2kleyer,  das  preussische  gemeine  und  provinzielle  Kirchenrecht,  Berlm 
1868,  §  160,  Kote  96:  „Das  preussische  Landrecht  entschied  sich  (bei  der  Frage, 
wem  das  Eigentlium  am  Kirchengut  zustehe)  nach  J.  H.  Böhmer  (jus  eccles.  prot. 
III,  5,  §  29  sqq.)  und  getreu  seiner  Grundanschauuug  über  den  Begriff  der  Kirche 
und  Kirchengesellschaft  für  die  einzelnen  Gemeinden.-' 
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Stellung  der  Kirche  uml  kirchlichen  Vereine  im  Staate  betrefleml,  vom  '.».  ^^-  0'** 
Oktober  l^^dU  im  §  lU:  11  „Das  Vermögen,  welches  den  kirchlichen  Hedilrl-  ,  '^^'" 
mssen,  sei  es  des  ganzen  Landes,  oder  gewisser  Districte  oder  einzelner  oyjm,ij875^ 
Orte,  gewidmet  ist,  wird,  unbeschadet  anderer  Anordnungen,  durch  die  Stiller, 
unter  gemeinsamer  Leitung  der  Kirche  und  des  Staates  verwaltet  ||  Bei  der 
Verwaltung  des  kirclilichen  Distrikts-  und  Ortsvermögens  müssen  die  be- 
rechtigten (lemeinden  vertreten  seiir,"  ||  lerner  die  Verurdming,  die  Ver- 
waltung des  katlioli>ehen  Kirchenvermögens  betreuend,  vom  *20.  November 
ISGl  im  tj  4:  „Das  örtliche,  das  ist,  das  für  einen  einzelnen  Pfarrbezirk 
bestimmte  Vermögen  wird  unter  dem  Vorsitz  des  geistliclien  Vorstandes 
durch  die  Stiftlingskommission  verwaltet."  ||  „Die  Mitglieder  der  Stiftungs- 
kommission werden  von  den  Katholiken  der  Pfarrei  unter  Leitung  des  geist- 
lichen Vorstandes  auf  einen  Zeitraum  von  sechs  Jahren  gewählt,"  ||  Der 
Bürgermeister,  oder,  wenn  dieser  nicht  katholisch  sein  sollte,  das  dienst- 
älteste katholische  Mitglied  des  Gemeindcvorstandes,  ist  stets  Mitglied  dieser 
Kommission.  Auf  den  Antrag  des  geistlichen  Vorstandes  der  Pfarrei  oder 
des  Bürgermeisters,  beziehungsweise  des  dienstältesten  katholischen  Gemeinde- 
rathcs,  kann  eine  Wahl  verworfen  werden,  wenn  der  erzbischüHiche  Dekan 
und  die  grossherzogliche  Verwaltungsbehörde  zustimmen.  Sind  sie  nicht 
einig,  so  geht  die  Entscheidung  an  den  katholischen  Oberstiftungsrath." 
„Der  llechner  wird  von  der  Stiftungskoraniission  gewählt  und  sowohl  von 
dem  erzbischöÜichcn  Dekan  als  von  der  grossherzoglichen  Verwaltungsbe- 
hörde bestätigt."  II  Indessen  wird  es  des  Hinweises  auf  die  Analogien 
kaum  bedürfen,  nachdem  bereits  das  Allgemeine  Landrecht  durch  die  Vor- 
schriften in  Theil  II,  Titel  11,  ||  §  552:  „Kirchenvorstcher  werden  der 
Regel  nach  von  dem  Patron  bestellt,  wo  aber  dergleichen  nicht  vorhanden 
ist,  von  der  Gemeinde  unter  Genehmigung  der  ordentlichen  Gerichtsobrigkeit 
gewählt."  II  §.  159:  „In  ausserordentlichen  Fällen  und  Angelegenheiten 
müssen  von  der  Gemeinde  Bevollmächtigte  oder  Repräsentanten  gewählt  und 
mit  der  erforderlichen  Instruktion  versehen  werden",  ||  für  die  Mitwirkung 
der  katholischen  Kirchengemeinden  bei  der  Verwaltung  des  kirchlichen  Ver- 
mögens die  gesetzliche  Basis  geschaffen  und  damit  einen  Grundsatz  aufge- 
stellt hat,  um  dessen  sach-  und  zeitgemässe  Fortentwickeluug  und  Ausdehnung 
auch  auf  die  übrigen  Landestheile  der  Monarchie  es  sich  bei  dem  gegen- 
wärtigen Gesetzentwurf  handelt.  ||  Hierzu  kommt  noch,  was  die  Bedürfniss- 
frage betrifft,  der  Umstand,  dass  die  seitherige  gesetzliche  und  praktische 
Gestaltung  der  in  Rede  stehenden  Rechtsmaterie  in  den  verschiedenen  Laudes- 
theileu  der  Monarchie  zu  den  verschiedensten  Resultaten  geführt  hat  und, 
wie  sie  zur  Zeit  besteht,  ein  so  buntes  Bild  darbietet^  dass  es  in  der  Man- 
nigfaltigkeit durchaus  an  der  nothwendigeu  Einheit  fehlt.  Es  gilt  dies 
nicht  bloss  von  denjenigen  Laudestheilen,  welche  einem  verschiedenen  Rechts- 
gebiete, z.  B.  dem  des  Allgemeinen  Landrechts,  des  französischen  Rechts, 
sondern  auch  von  solchen,  welche  dem  Geltungsbereiche  desselben  Rechts 
angehören,  wie  die  nachfolgende  Uebersicht  des  nähereu  ergeben  wird: 

Allgemeiner  Theil. 

Wenn  aus  der  vorstehenden  Uebersicht  erhellt,  dass  in  den  verschie- 
denen Landestheileu  der  Monarchie  die  Bildung  der  zu  der  katholisch- 
kirchlichen  Vermögensverwaltung  seither  berufenen  Organe  in  der  Praxis 
sich  vielfach  abweichend  von  den  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften  und 
nach  sehr  verschiedenartigen  Normen   und  Formen   cutwickelt  und  gestaltet 
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liat    uiul  wenn  zur  Beseitigung  dieses  Ucbelstandcs  der  vorliegende  Gcsctz- 
'*"**'•  i-Mtwurf  »'ine  einheitliche  Regelung  der   eiusclilagendeu  Verhältnisse  in  dem 

Sinne  bezweckt,  dass  den  katholisclien  Kirchengemeinden  bei  der  Besorgung 
der  kirchlichen  Vcrraögcnsangclegenhciten  eine  entscheidendere  Mitwirkung, 
als  sie  ihnen  gegenüber  zusteht,  eingeräumt  und  durch  feste  Formen  dauernd 
gesichert  werden  soll,  so  kommen  dabei  folgende  allgemeine  Gesiclitspunkte 
in  Betracht:  ||  I.  Einsetzung  zweier  Gemeindeorgane.  ||  Zunächst  cr- 
erschien  es  bei  der  Organisation  einer  Vertretung  der  Gemeinden  auf  dem 
in  Rede  stehenden  Gebiete  zweckmässig  und  angemessen,  an  dem  sowohl 
von  dem  Allgemeinen  Landrecht  als  auch  von  der  französischen  Gesetz- 
gebung in  dem  schon  in  der  Einleitung  erwähnten  Dekret  vom  30.  December 
ISO'.l  adoi>tirten  Grundsätze  einer  Scheidung  zwischen  der  gewöhnlichen, 
laufenden  Verwaltung  und  der  bei  wichtigeren  Verwaltungsaktcn  sich  äussern- 
den Kontrole  festzuhalten,  da  dieser  Grundsatz  aus  der  Natur  der  Saclie 
sich  ergiebt.  Mit  Rücksicht  hierauf  schreibt  der  Entwurf,  dass  durch  eine 
umfassendere  Betheiligung  der  Gemeinde  bei  der  Besorgung  der  kirchlichen 
Vcrmögensangelegenlieiteu  nicht  nur  der  Sinn  für  die  Interessen  der  Kirche 
mehr  und  mehr  erweckt  und  gestärkt,  sondern  auch  die  Opferwilligkeit  für 
kirchliche  Zwecke  erhöht  werden  wird.  Ausserdem  sprechen  Gründe  der 
Billigkeit  dafür,  dass  der  Kirchenvorstand  und  dessen  Mitglieder,  wenn  deren 
Geschäftsführung  eine  zweckentsprechende  und  unbefangene  sein  soll,  bei 
wichtigeren  Maassrcgeln  der  Verwaltung  von  der  auf  ihnen  ruhenden  Ver- 
antwortlichkeit insoweit  entlastet  werden,  als  die  weitere  Vertretung  der 
Gemeinde  an  derselben  Tlicil  nimmt.  ||  Zu  bemerken  ist  hierbei  noch,  dass 
in  gewissen  Fällen  der  Apparat  einer  besonderen  Gemeindevertretung  ganz 
in  "Wegfall  zu  bringen  sein  wird.  Hierauf  beziehen  sich  die  Bestimmungen 
in  den  §§  37  und  38  des  Entwurfs.  Es  soll  nämlich  von  der  Bildung  der 
Gemeindevertretung  ausnahmsweise  in  solchen  Gemeinden  Abstand  genommen 
werden  können,  in  denen  dies  besonderer  Verhältnisse  wegen,  z.  B.  wegen 
geringen  Vermögens,  wegen  zerstreuter  Wohnsitze  der  Gemeindemitglieder 
oder  aus  anderen  Gründen,  zweckmässig  oder  geboten  erscheint.  Von  dieser 
INIaassregel  soll  jedoch  nur  dann  Gebrauch  gemacht  werden  dürfen,  wenn  die 
Mehrheit  der  wahlberechtigten  Gemeindeglieder  derselben  nicht  wider- 
spricht. II  11.  Bildung  der  Gemeindeorgane  durch  "Wahl.  ||  Der  Ent- 
wurf hat  den  Grundsatz  des  im  Geltungsgebiete  des  französischen  Rechts 
zur  Anwendung  kommenden  Dekrets  vom  30.  Dezember  1809,  wonach  das 
Organ  für  die  laufende  Verwaltung  aus  dem  Gremium  der  weiteren  Vertretung 
hervorgeht,  nicht  adoptirt.  Es  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  der  Ent- 
wurf dem  Kirchenvorstande  die  regelmässige  Verwaltung  allein  übertragen 
hat  und  ilm  nicht  zu  einem  blossen  Ausführungsorgan  der  Gemeindever- 
tretung herabdrücken  will,  wie  dies  die  Stellung  des  Bureau  des  marguilliers 
gegenüber  dem  Conseil  ist.  Durch  das  in  dem  Entwurf  zum  Ausdrucke 
gebrachte  Verhältniss  der  beiden  Organe  zu  einander  wird  der  Gegensatz 
zwischen  den  Geschäften  der  laufenden  Verwaltung  und  der  Kontrole  der- 
selben, für  welche  das  Interesse  der  Gemeinde  eine  gesonderte  Vertretung 
erfordert,  principiell  auseinandergehalten  und  dadurch  eine  selbständigere 
und  promptere  Administration  ermöglicht.  Dazu  tritt  noch,  dass  der  Kirchen- 
vorstand, also  diejenige  der  beiden  Behörden,  welcher  uaturgemäss  die  Ini- 
tiative bei  der  Geschäftsführung  zukommt,  vor  Allem  auch  das  Vertrauen 
der  Gemeinde  besitzen  muss.  Dies  wird  aber  selbstverständlich  in  erhöhtem 
Maasse  der  Fall  sein,  wenn  die  Gemeinde  selbst  die  für  das  Amt  in  dieser 
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IJelnirde  geeigneten  Personen  aus  ihrer  Mitte  auswählt,  als  wenn  dieselbon  ^^-  ^'** 
aus  einer  iuilirektou  Wahl  hervorgehen.  '  Man  könnte  die  Frage  aufwerten,  ,,  '^"  ^* 
ol)  i's  nicht  gerathen  sein  möchte,  die  lür  die;  Besorgung  der  kirchlichen  j,jjuQi,s; 
Verinögensangelegenheitcn  in  Aussicht  genonuuenen  Organ»  nach  dem  Vor- 
liilde  di's  l)ekrets  vom  '.)().  Dezemlier  1S(»9  niit  der  politischen  Gemeinde 
in  Vcrltindung  zu  setzen  und  ihnen  dadurch,  wie  in  dem  (icltungsbereichc 
jriies  Dekrets,  den  CMiarakter  konnimnaler  Institutionen  zu  gehen,  etwa  in 
der  Weise,  dass  z.  15.  der  Kirchenvorstand  in  jed<r  (lemeinde  aus  dem 
iM'arrer  und  dem  IJürgermeister  des  Orts  als  geborenen  Mitgliedern,  ansscr- 
dem  aber  aus  einer  kleineren  oder  grösseren  Anzahl  von  Tersonen  zusammen- 
gesetzt würde,  welche  theils  durch  die  Kommunalvcrtrctung  zu  wählen,  theils 
von  der  bischöflichen  Behörde  zu  bestimmen  wären.  Eine  derartige  Or- 
ganisation erschien  indessen  für  den  vorliegenden  Entwurf  in  keiner  Weise 
empfehlenswerth.  Sie  würde  eine  Eigcnthümlichkeit  des  rheinischen  Kirclien- 
rechts  gcneralisircn,  für  welche  es  in  dem  grösseren  Theilc  der  Monarchie 
bei  dem  ]Mangel  irgend  welcher  Beziehung  zwischen  den  politischen  und 
den  kirclilichen  Gemeinden  nicht  nur  an  dem  erforderlichen  Verständnisse, 
sondern  auch  an  den  Voraussetzungen  ihrer  praktischen  Brauchbarkeit  und 
Durchführbarkeit  durcliaus  fehlen  würde.  Den  politischen  Gemeinden  als 
solchen  kommt  grundsätzlich  ein  Antheil  an  der  kircldiclicn  Verwaltung  nicht 
zu,  und  es  lässt  sich  eine  prinzipielle  Grundlage  für  eine  solche  Betheiligung 
nicht  konstruiren.  Eine  Mitwirkung  der  Laien  bei  der  Vermögensverwaltung, 
wie  sie  der  Entwurf  projektirt,  ist  daher  nur  von  dem  Gesichtspunkte  aus 
gerechtfertigt,  dass  die  Laien  Mitglieder  der  Kirchengcmeiude,  nicht  aber, 
dass  sie  Mitglieder  einer  bestimmten  Kommune  sind 

* 
Zur  Durchfülirung  des  eben  mitgetheiltcn  Gesetzes  erschien:  Königl.  Ver- 
ordnung über  die  Ausübung  der  Aufsichtsrechte  des  Staates  bei  der  Ver- 
mögensverwaltung in  den  katholischen  Kirchengemeinden  am  27.  September 
1875.  (S.  llinschius  1.  c.  p.  21  "J  ft'.)  —  Weitere,  auf  die  Durcliführung  dieses 
Gesetzes  sich  beziehende  Aktenstücke  thcilt  mit:  Vcring,  Archiv  I.e.  Bd.  XXV 
p.  161  ff.,  Bd.  XXVI  p.  178  f.  und  p.  4G2  ff. 
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PREUSSEN.     Artikel  der  „Provincial-Correspondcuz"  über  das  Ge- 
setz vom  20.  Juni  1875. 

Die  preussische  Gesetzsammlung  wird  in  den  nächsten  Tagen  und  Wochen    Nr.  6i46 
eine  Reihe  hochwichtiger  Gesetze  bringen,  wie  sie  in  solcher  Zahl  und  Be-  p^^^^g^^ 
deutung  seit  langen  Jahren  nicht  veröffentlicht  sind.  |1  Das  zunächst  veröffent- 30.  Juni  1875. 
lichte  Gesetz   über   die  Vermögensverwaltung  in  den  katholischen  Kirchenge- 
gemeinden ist  von  grösster  dauernder  Wichtigkeit  für  die  staatliche  Stellung 
dieser  Gemeinden.     Es  ist,  wie  seitens  der  Regierung  wiederholt  und  bestimmt 
hervorgehoben  wurde,  nach  seiner  wesentlichen  Bestimmung  nicht  ausschliess- 
lich oder  vorzugsweise  eine  Kriegswaffe  im  jetzigen  kirchliclien  Kampfe,  sondern 
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"'  ein  (icsrl/  vuii  (hiiiciiiilcr  urgaiiisaturisclicr  Bedeutung  für  die  äussere  Stellung 
^'„  der  Katliolisclieii  Kirche  in  Trcusscn.  1|  Den  katholischen  Kirchengemeinden 
'"^'S-soU  dnrcli  das  neue  (leset/,  eine  Mitwirkung  bei  der  Besorgung  der  äusseren 
lurclilichin  Angcfegenheiten,  insbesondere  bei  der  Vermögensverwaltung,  gegeben 
wcnlfii;  /"  diesem  Zwecke  soll  eine  Vertretung  der  Gemeinden  eingesetzt 
wrrdrn,  wclclie  der  Kegel  nach  aus  der  Wahl  der  Gemeinden  hervorgehen 
.soll.  \\  In  jechr  katholischen  Pi'arrgemeinde  sollen  die  kirchlichen  Vcrraögens- 
angelegenheiten  nämlich  durch  einen  Kirchenvorstand  und  eine  Gemeindever- 
tretung besorgt  werden.  ]|  Die  den  vorgesetzten  Kirchenbehörden  gesetzlich  zu- 
stehenden Rechte  der  Aufsicht  und  der  Einwilligung  zu  bestimmten  Handlungen 
der  kirchlichen  Vermögensverwaltung  sollen  denselben  unter  den  im  Gesetze 
enthaltenen  näheren  Bestimmungen  gewahrt  bleiben.  Wenn  jedoch  die  vorge- 
setzte Kirchenbeluirde  ungeachtet  erfolgter  Aufforderung  von  ihren  Rechten 
keinen  Gebrauch  machen  will,  so  gehen  ihre  Befugnisse  auf  die  staatliche 
Aufsichtsbehörde  über.  ||  Die  den  bischöflichen  Behörden  zustehenden  Rechte 
ruhen,  solange  die  betreffende  bischöfliche  Behörde  dem  neuen  Gesetze  Folge 
zu  leisten  verweigert  oder  solange  das  betreffende  Amt  nicht  in  gesetzlicher 
Weise  besetzt  oder  verwaltet  ist.  Eine  Weigerung  wird  als  vorhanden  ange- 
nommen, wenn  die  bischöfliche  Behörde  auf  eine  schriftliche  Aufforderung  des 
Oberpräsidenten  nicht  binnen  ,30  Tagen  die  Erklärung  abgiebt,  den  Vorschriften 
dieses  Gesetzes  Folge  leisten  zu  wollen.  Die  den  bischöflichen  Behörden  zu- 
stehenden Befugnisse  gehen  in  solchen  Fällen  auf  die  Staatsbehörde  über.  I 
Das  Gesetz  wahrt  neben  der  staatlichen  Aufsicht  grundsätzlich  und  ausdrück- 
lich die  den  bischöflichen  Behörden  zustehenden  Rechte  und  macht  deren 
Ausübung  nur  davon  abhängig,  dass  die  Bischöfe  ihrerseits  nicht  dem  Gesetze 
Folge  zu  leisten  verweigern.  j|  In  der  Hand  der  geistlichen  Oberen  allein  liegt 
es  mithin,  ob  die  Durchführung  des  Gesetzes  unter  der  geordneten  Mitwirkung 
der  bischöflichen  Behörden  oder  ohne  dieselbe  erfolgen  soll,  ob  mithin  das 
Gesetz,  welches  an  und  für  sich  kein  Gesetz  des  Kampfes  ist,  in  das  Bereich 
des  kirchlichen  Kampfes  hineingezogen  werden  soll.  |!  Einer  der  bedeutendsten 
katliolischen  Abgeordneten  wies  gerade  bei  der  Berathung  dieses  Gesetzes  die 
Gegner  darauf  hin:  es  sei  nicht  nöthig  und  nicht  wohlgethan,  immer  Alles 
unbedingt  und  absolut  auf  die  Spitze  der  Principien  zu  stellen:  das  erschwere 
jeden  Ausgleich  im  höchsten  Maasse;  denn  man  könne  im  Leben  sehr  oft  sich 
vertragen,  sich  ineinander  schicken,  indem  man  dabei  die  Principien  auf  sich 
beruhen  lasse.  |j  Die  Bcherzigung  dieser  Lehre  würde  der  katholischen  Kirche 
gerade  dem  vorliegenden  Gesetze  gegenüber  nicht  schwer  werden  können;  die 
Nichtbefolguug  aber  würde  die  Stellung  der  geistlichen  Behörden  zur  kirch- 
lichen Vermögensverwaltung  bis  auf  Weiteres  durchaus  erschüttern.  Es  ist 
natürlich,  dass  unter  solchen  Umständen  gewisse  Gerüchte  und  vermeintliche 
Anzeiclien  in  Betreff  der  Bereitwilligkeit  der  Bischöfe  zur  Mitwirkung  bei 
Ausführung  des  Gesetzes  leicht  Glauben  finden.  Die  nächste  Zeit  wird  Auf- 
klärung  darüber    vcrschafi'cu,   in    wieweit   es   sich    dabei   um   wirkliche  Ent- 


Nr.  Ch: 
(tio). 
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Schliessungen  handelt,  und   ob  die  llischöfe   in  der  That  den  Weg  kirchlichen  ^'-  "'*^ 

Friedens  zuiulchst   hei  diei>eni    wichtigen   (lesetze    betreten   wuUeu.     K.>>    würde  \;,.„l^„„ 

dies    unzweifilhalt   aueli   über  dies  (leset/,  hinaus   von   lUdiutung  sein.  ■  in.ii^ 


Nr.  Ol  17.    (HO.) 

SCHWEIZ.     Hundcsbeschluss,  betreffend  den  Rekurs  gegen  das  Aus- 

u  ii^iiiit,'sili'kret   der   bernischen    Regierung    vom    lU).  Januar    1H74.*) 

—   liestiitigt  den  Dundesrathsbeschluss  vom  31.  Mai  1875  unter  Verlängerung 

der  Aufhebungsfrist  bis  Mitte  November  IHTf).  (Vcrgl,  Nr.  G142  (-lo.O).) 

1)  i  e  R  u  n  d  e  s  V  e  r  s  a  m  m  1  u  n  g 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft, 
nach  Einsicht  eines  Reschlusses  des  Rundesrathes  vom  31.  Rlai  1875,  durch 
welchen  die  Regierung  von  Rem  eingeladen  wird,  das  von  ihr  unter  dem  scim« 
.'50.  Januar  1874  erlassene  Dekret,  betreffend  Ausweisung  mehrerer  katholi- '"  '"''  '*''^' 
scher  Geistlicher  aus  den  Amtsbezirken  des  Jura,  binnen  einer  Frist  von  zwei 
Monaten  ausser  Kraft  zu  setzen,  ||  sowie  nadi  Einsicht  eines  Rekurs-Memorials 
der  Regierung  von  Rern  vom  10.  Juni  1875,  mittelst  dessen  dieselbe  bei  der 
Rundesversammlung  das  Begehren  um  Kassation  des  vorgedachten  bundesräth- 
lichcn  Entscheides  stellt;  ||  in  Erwägung:  \\  1.  Das  angefochtene  Dekret  der 
Regierung  von  Bern  vom  30.  Januar  1874  ist  unter  der  Herrschaft  der  Bun- 
desverfassung von  1848  erlassen,  und  es  ist  durch  den  buudesrätlilichcn  Re- 
kursbescheid vom  27.  März  1875  anerkannt  worden,  dass  dasselbe  angesichts 
der  Vorschriften  jener  Verfassung  nicht  als  unzulässig  betrachtet  werden  kann. 
Il  2.  Die  Nothwendigkcit  der  nunmehrigen  Aufhebung  des  Dekrets,  welches  als 
eine  Ausnahmsraaassregel  nur  einen  vorübergehenden  Charakter  haben  kann, 
braucht  nicht  erst  nachgewiesen  zu  werden,  da  die  Regierung  von  Bern  sich 
damit  einverstanden  erklärt,  dass  dasselbe  ausser  Kraft  zu  setzen  sei.  [|  3.  Es 
kann  nicht  von  dem  Standpunkte  ausgegangen  werden,  dass  das  Dekret  infolge 
der  blossen  Thatsache  des  Inkrafttretens  der  Bundesverfassung  von  1874  als 
dahingefallcn  zu  betrachten  sei;  vielmehr  muss,  wenn  das  Dekret  aufgehoben 
werden  soll,  hiefür  eine  angemessene  Frist  anberaumt  werden,  welche  gestat- 
tet, dasselbe  ohne  Gefährdung  der  öffentlichen  Ordnung  ausser  Wirksamkeit 
treten  zu  lassen,  j]  4.  Die  Regierung  von  Bern  wünscht,  die  Aufhebung  des 
Dekrets  bei  Gelegenheit  der  Erlassung  eines  im  Wurfe  liegenden  neuen  Ge- 
setzes, betreffend  die  Störung  des  religiösen  Friedens,  zu  bewerkstelligen. 
Dieses  Gesetz  kann  aber  gemäss  den  Vorschriften  der  Verfassung  des  Kantons 


*)  Die  höchst  beachtenswerthen  Berichte  der  Commission  der  Bundesversammlung 
sind  mitgetheilt  in:  Kommissiousbericbte  aus  den  eidgenössischen  Ruthen  über  den 
Kecurs  der  Ilcgicrung  des  Kantons  Bern  gegen  den  Bundesrathsbeschhiss  vom  31.  Mai 
1875.     Bern  1875.  [Anmerk.  d.  Herausg.] 


orjg  Staat  und  Kirche.    Schweiz. 

Nr.  tiu?  Bern  uiclit  vor  Ende  Oktober  iiächstküuftig  erlassen  werden.  |I  5.  Es  bestehen 
s-hw?iz  ^<^'»^'  liinreichendcn  Gründe,  dem  von  der  Regierung  von  Bern  geäusserten 
.Juli  1875. Wunsclie  nicht  zu  entsprechen.  Wenn  wider  Erwarten  das  in  Aussicht  ge- 
nommene Gesetz  nicht  zu  Stande  kommen  sollte,  so  bleibt  selbstverständlich 
die  vom  Bundcsrathc  an  die  Regierung  von  Bern  gerichtete  Einladung  zur 
Aufliohung  des  Dekretes  vom  30.  Januar  1874  in  Wirksamkeit.  i|  6.  Bei  so 
bewandten  Umständen  ist  es  nicht  nöthig,  das  Verhältniss  des  angefochtenen 
Dekretes  zu  den  Vorschriften  der  Bundesverfassung  von  1874  des  Nähern  zu 
erörtern.  Immerhin  muss,  als  Richtschnur  für  die  Zukunft,  an  dem  Satze 
festgehalten  werden,  dass  der  Art.  50,  Absatz  2  der  Bundesverfassung  für  die 
in  demselben  behandelten  Verhältnisse  kein  ausnahmsweises  Recht  begründet, 
dass  vielmehr  die  darin  vorgesehenen,  den  Kantonen  sowie  dem  Bunde  vor- 
bchaltcncn  geeigneten  Maassnahmen  sich  innerhalb  der  durch  die  Bundesver- 
fassung gezogenen  Schranken  zu  bewegen  haben.  Diesem  Satze  gegenüber  ist 
nur  der  anormale,  der  Natur  der  Sache  nach  in  der  Bundesverfassung  nicht 
besonders  vorgesehene  Fall  einer  Nothlage  vorzubehalten,  in  welche  der  Staat 
nicht  bloss  aus  den  mit  Art.  50  der  Bundesverfassung  zusammenhängenden, 
sondern  auch  aus  anderen  Gründen  gerathen  und  in  der  er  zur  Ergreifung 
ausserordentlicher  Maassregeln  gezwungen  werden  kann;  und  es  ist  auch  dieser 
Vorbehalt  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  dass,  falls  solche  ausserordentliche 
Maassregeln  von  den  Kantonen  ergriffen  werden,  den  Bundesbehörden  über  die 
Zulässigkeit  derselben  sowie  über  die  Dauer  der  Zeit,  während  welcher  sie 
Anwendung  finden  dürfen,  das  Recht  der  Prüfung  und  der  entgültigen  Ent- 
scheidung zukommt,  \\  beschliesst:  |]  1.  Es  hat  bei  Dispositiv  1,  Absatz  1 
des  rekurrirten  Beschlusses  des  Bundesrathes,  gemäss  welchem  die  Regierung 
von  Bern  eingeladen  wird,  ihren  Beschluss  vom  30.  Januar  1874,  betreffend 
Entfernung  einer  Anzahl  katholischer  Priester  aus  den  jurassischen  Amtsbe- 
zirken, aufzuheben,  sein  Verbleiben.  ||  2.  Dagegen  wird  die,  in  Dispositiv  1, 
Absatz  2  des  bundesräthlichen  Beschlusses  der  Regierung  von  Bern  für  die 
Aufhebung  ihres  Beschlusses  anberaumte  Frist  bis  Mitte  November  laufenden 
Jahres  erstreckt. 

Also  beschlossen  vom  Nationalrathe, 
Bern,  den  29.  Juni  1875. 

Der  Präsident :  S  t  ä  m  p  f  1  i. 
Der  Protokollführer:  S  c  h  i  e  s  s. 
Also  beschlossen  vom  Bundesrathe, 
Bern,  den  1.  Juli  1875. 

Der  Präsident:  Riugier. 
Der  Protokollführer:  J.  L.  Lutscher. 
Unter  dem  6.  Nov.  d.  J.  erklärte  die  Regierung  von  Bern  das  Aus- 
weisungsdecret  vom  30.  Januar  1874  als  aufgehoben,  da  das  vom  Berner 
Volk  am  31.  Oktober  angenommene  Gesetz  über  Störung  des  religiösen 
Friedens  (s.  w.  u.)  ausreichende  Mittel  darbiete,  um  ferneren  Ausschreitungen 
der  renitenten  Geistlichen  im  Jura  in  wirksamer  Weise  entgegenzutreten. 


(411). 

Pruussun. 
.  Juli  1875. 


Staat  und  Kirche,     l'reussen.  359 


Nr.  ()1-1S.    (411.) 

PREUSSEN.   —  (ieset/,   bi-t  reifend   die    Kochte    der    alt  kut  holiscl 
J\  ircheiigeineinschaftuii   an  den»  kirchlichen   Vermögen.      Vom 
4.  Juli  1875. 
Gesetz-Sammlung  is75.    Nr.  S329,  p.  333  tV. 

Wir  Wilhelm,    von    Gottes   (Jnadcn   Könif,'    von   Preussen  etc.,  verurdnen,    ^''■-  '^^^^ 
mit  Zustimmung  beider  Häuser  des  Landtages,  für  den  Umfang  der  IMonarchie, 
was  folgt: 

§  1.  In  denjenigen  katholischen  Kirchengemcindcn,  aus  welchen  eine 
erhebliche  Anzahl  von  Gemeindemitglicdern  einer  altkatholischen  Gemeinschaft 
beigetreten  ist,  wird  die  Benutzung  des  kircldichen  Vermögens  im  Verwaltungs- 
wege bis  auf  Weiteres  nach  Maassgabe  der  folgenden  Bestimmungen  geordnet.  i| 
§  2.  Der  altkatholischen  Gemeinschaft  wird  der  Mitgebrauch  der  Kirche 
und  des  Kirchhofes  eingeräumt.  Sind  mehrere  Kirchen  (Kapellen  u.  s.  w.) 
vorhanden,  so  kann  eine  Gcbrauchstheilung  nach  bestimmten  Objecten  verfügt 
werden.  ||  Die  nämliche  Gebrauchstheilung  findet  bezüglich  der  kirchlichen 
Geräthschaften  statt.  |1  Ist  der  altkatholischen  Gemeinschaft  die  Mehrheit  der 
Gemeindemitglieder  beigetreten,  so  steht  der  Gemeinschaft  der  Mitgebrauch 
der  Kirche  in  den  zur  Abhaltung  des  Hauptgottesdienstes  herkömmlich  be- 
stimmten Stunden,  bei  mehreren  Kirchen  der  Gebrauch  der  Hauptkirche  zu.  jj 
§• 


Tritt  ein  Pfründeninhaber  der  altkatholischen  Gemeinscliaft  bei,  so 
bleibt  er  im  Besitz  und  Gcnuss  der  Pfründe.  ||  Bei  Erledigung  der  Pfründe 
wird  dieselbe  im  Fall  des  §  2,  Absatz  3  der  altkatliolisclicn  Gemeinschaft 
überwiesen.  ||  Sind  mehrere  Pfründen  vorhanden,  so  kann  bei  deren  Erledigung 
mit  Ptücksicht  auf  das  Zahlenverhältniss  beider  Theile  eine  Genusstheilung  nach 
bestimmten  Pfründen  verfügt  werden.  ||  §  4.  An  dem  übrigen,  zu  kirchlichen 
Zwecken  bestimmten  Vermögen  wird  der  altkatholischen  Gemeinschaft,  mit 
Rücksicht  auf  das  Zahlenverhältniss  beider  Theile,  der  Mitgenuss  eingeräumt,  j 
Umfasst  die  altkatholische  Gemeinschaft  die  Mehrheit  der  Gemeindemitglieder 
und  ist  die  Zahl  der  übrigen  Gemeindemitglieder  nicht  mehr  erheblich,  so 
kann  die  Einräumung  des  vollen  Genusses  an  die  Gemeinschaft  verfügt  werden.  }j 
Gleichzeitig  hat  in  diesem  Falle  eine  Neuwahl  des  Kirchenvorstandes  und  der 
Gemeindevertretung  stattzufinden.  ||  §  5.  Altkatholische  Gemeinschaften  im 
Sinne  dieses  Gesetzes  sind  sowohl  die  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  gebildeten 
altkatholischen  Vereine,  sofern  dieselben  von  dem  Oberpräsidenten  als  kirchlich 
organisirt  anerkannt  worden  sind,  als  auch  die  altkatholischen  Parochien.  || 
Die  IMitglieder  der  altkatholischen  Parochien  bleiben  verpflichtet,  zu  der  Un- 
terhaltung der  Kirche,  des  Kirchhofes  und  der  sonstigen  Vermögensstücke 
beizutragen,  deren  Benutzung  ihnen  nach  den  §§  2  bis  4  dieses  Gesetzes 
zusteht.  II  §  6.  Ueber  die  Art  und  den  Umfang  der  den  altkatholischen 
Gemeinschaften  nach  den  §§  2  bis  5  dieses  Gesetzes  einzuräumenden  Rechte 


.^P^,,  Staat  lind  Kirche.    Frankreich. 

^"'-  '■""  «•ntscheidi't  der  Obcrpräsidont.  ||  Gegen  die  Entscheidung  des  Oberpräsidenten 
vllllL.  stellt  dif  l?rnit'ung  an  den  Minstcr  der  geistlichen  Angelegenheiten  offön. 
4.  Juli  IX75.  pjj,  ].:„(s(-li,-iduiiK(n  sind  im  Verwaltungswege  vollstreckbar.  ||  §  7.  In  den 
Kigcntlninisvorhiiltnissen  des  kirchlichen  Vermögens  tritt  durch  dieses  Gesetz 
keine  Aenderung  ein.  ||  §  8.  Gemoindemitglicder  im  Sinne  dieses  Gesetzes 
sind  alle  niännlichen,  volljährigen,  selbständigen  Katholiken,  welche  in  der 
kalliolischen  Kirchengenicinde  wohnen.  ||  Selbständig  sind  diejenigen,  welche 
einen  eigenen  Hausstand  haben  oder  ein  öffentliches  Amt  bekleiden,  oder  ein 
eigenes  Geschäft  oder  als  Mitglied  einer  Familie  deren  Geschäft  führen  und 
weder  unter  Vormundschaft  noch  unter  Pflegschaft  stehen.  1|  §  9.  Der  Mi- 
nister der  geistlichen  Angelegenheiten  ist  mit  der  Ausführung  dieses  Gesetzes 
beauftragt. 

Urkundlich   unter   Unserer  llöchstcigcnhäudigcn  Unterschrift    und    beige- 
drucktem königlichen  Insiegel. 

Gegeben  Bad  Ems,  den  4.  Juli  1875. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Fürst  V.  Bismarck.     Camphausen.     Graf  zu    Eulenburg.     Leonhardt. 
Falk,     V.  Kamcke.     Achcnbach.     Friedenthal. 


Nr.  6149.    (412.) 

FRANKREICH.      Gesetz,    betreffend    die    Freigebung    des    höheren 

Unterrichts.     Vom   V2.  Juli  1875.     (Loi  relative  ä  la  liberte  de  TEnseigne- 

ment  supericur.) 

irubl.  27.  Juli  1875.    Bulletin  des  lois,  Nr.  265). 
L'Assemblee  nationale  a  adopte   la  Loi  dont  la  teneur  suit. 
Titre  I. 
Nr.  «5149  Des  cours  et  des  etablissements  libres d'enseignement  superieur.|| 

Frankreich.  Art.  1.  L'cnseigncment  superieur  est  libre.  ||  Art.  2.  Tout  fran(;*ais  uge  de 
12.  Jnii  isT.i.  vingt-cinq  ans,  n'ayant  encouru  aucune  des  incapacites  prevues  par  l'article  8 
de  la  presente  loi,  les  associations  formees  legalement  dans  un  dessein  d'en- 
seignement superieur,  pourront  ouvrir  librement  des  cours  et  des  etablissements 
d'enseignement  superieur,  aux  seules  conditions  prescrites  par  les  articles 
suivants.  ||  Toutefois,  pour  l'enseignement  de  la  medecine  et  de  la  pharmacie, 
il  faudra  justifier,  en  outre,  des  conditions  requises  pour  l'exercice  des  pro- 
fessions  de  medecin  ou  de  pharmacien.  |j  Les  cours  isoles  dont  la  publicite  ne 
sera  pas  restreinte  aux  auditeurs  regulieremcnt  inscrits  resteront  sourais  aux 
prescriptions  des  lois  sur  les  reuuions  publiques.  |i  Un  regleraent  d'administration 


Staat  und  Kirche.    Krankrei(b.  ^c,\ 

publique  ii<  h » ijiiii.  r.i  U:s  füriut'S  et  les  delais  des  inscrii)tions  exigees  «»ar  lu  ^'-  '^'^'' 
paragraphe  precedent  ||  Art.  :5.  L'ouverture  de  cliaquc  cours  devra  (•tre  pn'-  KranVrpicii. 
cedt-e  d'uiie  declaration  sigiu-e  par  l'auteur  de  ce  cours.  \\  Cette  declaration  in- 1-  Juii  i^<'' 
diijuera  les  nonis,  qualites  et  doinicile  du  dt-clarant,  le  local  oi'i  scroiit  lait^ 
les  cours,  et  l'objet  ou  les  divers  objets  de  renseignenieiit  qui  y  scra  doiiii»'. 
Elle  sera  reiiiise  au  recteur  dans  les  departcments  oii  est  t'-tabli  le  chef-lieu 
de  racadrmie,  et  i  Tinsitecteur  de  Tacadeinie  dans  les  autres  departeineuts.  11 
eil  sera  donne  imnirdiatement  recepisse.  ||  L'ouverture  du  cours  ne  pourra  avoir 
lieu  (jue  dix  jours  francs  apres  la  delivrancc  du  recei)isse,  ||  Toutc  niodilication 
aux  points  (jui  auront  fait  l'objet  de  la  declaration  primitive  devra  etre  ixirtee 
;\  la  comiaissance  des  autorites  designees  dans  le  paragraphe  precedenf.  11  nc 
pourra  etre  donne  suitc  aux  modifications  projetees  quo  cinq  Jours  ai)r(s  la 
drlivrance  du  recepisse.  ||  Art.  4.  Les  etablissements  librcs  d'cnscigneincnt  suixj- 
rieur  devrout  etre  administres  par  trois  pcrsonnes  au  moius.  ||  La  declaration 
prescrite  par  l'article  3  de  la  presente  loi  devra  etre  signee  par  les  adnii- 
nistrateurs  ci-dessus  designes;  eile  indiquera  Icurs  noms,  qualites  et  domicilcs, 
le  siege  et  les  Statuts  de  retablisscment,  ainsi  (jue  les  autres  denonciutioiis 
mentionnees  dans  ledit  article  3.  H  En  cas  de  deces  ou  de  retraite  de  Tun  des 
administratcurs,  il  devra  etre  procede  ä,  son  rcmplacemcnt  dans  un  delai  de 
six  mois.  ||  Avis  en  sera  donne  au  recteur  ou  ä  l'inspecteur  d'academie.  ||  La 
liste  des  professeurs  et  le  prograrame  des  cours  seront  communiques  cliaque 
annöe  aux  autorites  designees  dans  le  paragraphe  precedent.  ||  Independamment 
des  cours  proprement  dits,  11  pourra  etre  fait  dans  lesdits  etablissements  des 
Conferences  speciales  sans  qu'il  soit  bcsoin  d'autorisation  prealable.  Les  autres 
formalites  prescrites  par  l'article  3  de  la  presente  loi  sont  api)licables  a  l'ouver- 
ture et  ä  l'administration  des  etablissements  libres.  1|  Art.  5.  Les  etablissements 
d'enseigncment  supericur  ouverts  conformemcnt  ä  l'article  precedent,  et  com- 
prenant  au  moins  le  meme  nombrc  de  professeurs  pourvu  du  grade  de  docteur 
(pie  les  facultes  de  VKtat  qui  comptent  le  moins  de  cliaires,  pourront  prendre 
le  nom  de  Faculte  libre  des  lettres,  des  sciences,  de  droit,  de  medecinc  etc.  s'ils 
appartiennent  ä  des  particuliers  ou  ä  des  associations.  ||  Quand  ils  reuniront 
trois  facultes,  il  pourront  prendre  le  nom  d'üniversite  libre.  ||  Art.  G.  Pour 
les  facultes  des  lettres,  des  sciences  et  de  droit,  la  declaration  signee  par  les 
administratcurs  devra  porter  que  lesdites  facultes  ont  des  sallcs  de  cours,  de 
Conferences  et  de  travail  süffisantes  pour  cent  etudiaiits  au  moins  et  unc  biblio- 
tlieque  speciale.  Pour  une  faculte  des  sciences,  il  devra  etre  etabli,  en  outre, 
qu'elle  possi'de  des  laboratoires  de  physique  et  de  cliimic,  des  cabinets  de  pliy- 
sique  et  d'histoire  naturelle  en  rapport  avcc  les  besoins  de  renscignemcnt  su- 
perieur.  ||  S'il  s'agit  d'unc  faculte  de  medecine,  d'une  faculte  mixte  de  raedc- 
cine  et  de  pharmacie,  ou  d'une  ecole  de  medecine  ou  de  pharmacic,  la  decla- 
ration signee  par  les  administratcurs  devra  etablir:  ||  Que  ladite  faculte  ou  ecole 
dispose,  dans  un  hopital  fonde  par  eile  ou  mis  ä  sa  disposition  i)ar  l'assistance 
publique,   de  cent  vingt  lits  au   moins  habituelleraent  occupes,  pour  les  trois 
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cnseignemcnts  cliuiqucs  principaux:  medical,  chirurgical,  obstetrical;  1|  Qu'elle 
""^^•"  est  pourvuc:  1"  de  sallcs  de  dissection  munies  de  tout  ce  qui  est  nöcessaire  aux 
^"«Ts.  cxerciccs  auatomiques  des  cleves-,  2"  des  laboratoires  necessaires  aux  etudes  de 
chimic.  de  pliysi-iuc  et  de  pliysiologie;  3«  de  collections  d'etude  pour  l'anatomie 
normale  et  patliologi(iue,  d'un  cabiiiet  de  physique,  d'une  collection  de  matieres 
mödicales,  d'unc  collection  d'instruments  et  appareils  de  Chirurgie;  \\  Qu'elle 
niet  i\  la  disposition  des  eleves  un  jardin  de  plantes  medicales  et  une  biblio- 
theque  speciale.  ||  Art.  7.  Les  cours  ou  etablisseraents  libres  d'enseignement 
superieur  seront  toujours  ouverts  et  acccssibles  aux  delegues  du  ministre  de 
l'instruction  publique.  ||  La  surveillance  ne  pourra  porter  sur  l'enseignement  que 
pour  verifier  s'il  n'cst  pas  contraire  ä  la  morale,  ä  la  Constitution  et  aux  lois. 
i|  Art.  8.  Sout  incapables  d'ouvrir  un  cours  et  de  remplir  les  fonctions  d'ad- 
ministrateur  ou  de  professeur  dans  un  etablissement  libre  d'enseignement  supe- 
rieur: II  1°  Les  individus  qui  ue  jouissent  pas  de  leurs  droits  civils.  ||  2**  Ceux 
qui  ont  subi  une  condamnation  pour  crime  ou  pour  delit  contraire  ä  la  pro- 
bite  ou  aux  moeurs.  ||  3*^  Ceux  qui,  par  suite  de  jugement,  sc  trouveront  prives 
de  tout  ou  partie  des  droits  civils,  civiques  et  de  famille  indiques  dans  les  numeros 
1,  2,  3,  5,  6,  7  et  8  de  l'article  42  du  Code  penal;  ||  4"  Ceux  contre  lesquels 
l'incapacite  aura  etc  prononcee  en  vertu  de  l'article  16  de  la  presente  loi.  | 
Art.  9.  Les  ^trangers  pourront  etre  autorises  ä  ouvrir  des  cours,  ou  ä  diriger 
des  etablisseraents  libres  d'enseignement  superieur  dans  les  conditions  prescrites 
par  l'article  78  de  la  loi  du  15  mars  1850. 

Titre  II. 

Des  associations  formees  dans  un  dessein  d'enseignement  supe- 
rieur. |1  Art.  10.  L'article  291  du  code  penal  n'est  pas  applicable  aux  asso- 
ciations formees  pour  creer  et  entretenir  des  cours  ou  etablisseraents  d'en- 
seigneraent  superieur  dans  les  conditions  determinees  par  la  presente  loi.  |1  II 
devra  etre  fait  une  declaration  indiquant  les  noms,  professions  et  domiciles  des 
fondateurs  et  administrateurs  desdites  associations,  le  lieu  de  leurs  reunions  et 
les  Statuts  qui  doivent  les  regir.  Cette  declaration  devra  etre  faite,  savoir:  1"  au 
recteur  ou  ä  l'inspecteur  d'academie,  qui  la  transmettra  au  recteur;  2"  dans 
le  departeraent  de  la  Seine,  au  prefet  de  police,  et,  dans  les  autres  departe- 
ments,  au  prefet-,  3**  au  procureur  general  de  la  cour  du  ressort,  en  son  par- 
quet,  ou  au  parquet  du  procureur  de  la  Kepublique.  .||  La  liste  coraplete  des 
associes,  avec  indication  le  leur  domicile  devra  se  trouver  au  siege  de  l'asso- 
ciation  et  etre  comrauniquee  au  parquet  ä  toute  requisition  du  procureur  gene- 
ral. II  Art.  11.  Les  etablisseraents  d'enseignement  superieur  fondes,  ou  les  asso- 
ciations formees  en  vertu  de  la  presente  loi,  pourront  sur  leur  demande  6tre 
declares  etablisseraents  d'utilite  publique  dans  les  formes  voulues  par  la  loi 
apres  avis  du  conseil  superieur  d'instruction  publique.  ||  Une  fois  reconnus,  ils 
pourront  acquerir  et  coutracter  ä  titre  onereux;  ils  pourront  egalement  recevoir 
des  dons  et  des  legs  dans  les  conditions  prevues  par  la  loi.  ||  La  declaration 
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d'utilite  ijubliquc  nc  pourra  t'tre  rcvoiiuec  (lUC  par  une  loi.  ||  Art.  12.    En  cas    ^'^-  '^'"'^ 
d'c'xtinctiüii  d'un  etablissemeiit  d'ciiseignumoiit  suitöricur  rccoiinu,  soit  par  l'expi-  Frankreich, 
ration  de  la  societe,  soit  par  la  ruvocation  de  la  declaratioii  d'utilite  publique,  12.  JuUirts. 
les  biens  accjuis  par  donatioii  cntre  vifs   et  par    dispositiou  a  cause   de   mort 
feront   retour   aux   donatcurs  ou  aux   successeurs  des   donateurs   et  testateurs, 
dans  l'ordrc  regle  par  la  loi,  et,  ü  defaut  de  successeurs,  ü  l'Ktat.  ||  Les  biens 
acquis  a  titre  onereux  feront  egalement  retour  a  l'Etat,  si  les  Statuts  ne  con- 
tiennent  ä,  cet  egard  aucune  disposition.  ||  II  sera  fait  emploi  de  ces  biens  pour 
les  besoins  de  renseigncment  superieur  par  decrets  rendus  en  Conseil  d'Etat, 
apres  avis  du  conseil  superieur  de  l'instruction  publique. 

Titre  III. 

De  la  CoUation  des  Grades.  ||  Art.  13.  Les  eleves  des  facultes  libres 
pourront  se  preseuter,  pour  l'obtention  des  grades,  devaut  les  facultes  de  l'fitat, 
en  justifiant  qu'ils  ont  pris,  dans  la  faculte  dont  ils  ont  suivi  les  cours,  le 
nombre  d'inscriptions  voulu  par  les  reglements.  Les  eleves  des  universites 
libres  pourront  se  presenter,  s'ils  le  preferent,  devant  un  jury  special  forme 
dans  les  conditions  determinees  par  l'article  14.  ||  Toutefois,  le  candidat  ajourn^ 
devant  une  faculte  de  l'Etat  ne  pourra  se  presenter  ensuite  devant  le  jury 
special,  et  reciproquement,  sans  en  avoir  obtenu  l'autorisation  du  ministre  de 
l'instruction  publique.  L'infraction  ä  cette  disposition  entrainerait  la  nullite 
du  diplöme  ou  du  certificat  obtenu.  ||  Le  baccalaureat-es-lcttres  et  le  bacca- 
laureat-es-sciences  resteront  exclusivement  conferes  par  les  facultes  de  l'fitat. 
Art.  14.  Le  jury  special  sera  forme  de  professeurs  ou  agreges  des  facultes 
de  rfitat  et  de  professeurs  des  universites  libres,  pourvus  du  diplöme  de  docteur. 
Ils  seront  designes,  pour  chaque  Session,  par  le  ministre  de  l'instruction  publi- 
que, et,  si  le  nombre  des  membres  de  la  commissiou  d'examen  est  pair,  ils 
seront  pris  en  nombre  egal  dans  les  facultes  de  l'fitat  et  dans  l'universite  libre 
k  laquelle  appartiendront  les  candidats  ä  examiner.  Dans  le  cas  oü  le  nombre 
est  impair,  la  majorite  sera  du  cote  des  membres  de  l'enseignement  public.  || 
La  presidence,  pour  chaque  commission,  appartiendra  ä  un  membre  de  l'en- 
seignement public.  II  Le  lieu  et  les  epoques  des  sessions  d'examen  seront  fixes 
chaque  annee  par  un  arrete  du  ministre,  apres  avis  du  conseil  superieur  de 
l'instruttion  publique.  ||  Art.  15.  Les  eleves  des  universites  libres  seront  soumis 
aux  memes  regles  que  ceux  des  facultes  de  l'fitat,  notamment  en  ce  qui  con- 
cerne  les  conditions  prealables  d'äge,  des  grades,  d'inscriptions,  de  stage  dans 
les  hopitaux,  le  nombre  des  epreuves  ä  subir  devant  le  jury  special  pour 
l'obtention  de  chaque  grade,  les  delais  obligatoires  entre  chaque  grade  et  les 
droits  ä  percevoir.  \\  Un  reglement  delibere  en  conseil  superieur  de  Instruction 
publique  determinera  les  conditions  auxquelles  un  etudiant  pourra  passer  d'une 
faculte  dans  une  autre.  — 
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Titrc  IV. 


Nr.  f.i4i»  D^.s  l'ciialitrs.    Art.   IC).     Toutc  iiifractioii  aux  articlcs  3,  4,  5,  G,  8  et 

*■"'!:  10  ,1,.  i;i  pivsciito  loi  soraimnic  tl'uuc  amcndc  qui  iic  pourra  cxccder  millc  francs 
u'.  Juli  ih;.-., (!()()( )  c).  Sollt  jiassibles  de  ccttc  pciiic.  ||  1"  L'autcur  du  cours,  daiis  Ic  cas 
jurvii  par  l'articlo  ."V,  j[  2"  Los  adniini.stratcurs,  ou,  h  dcfaut  d'administratcurs 
i-.H,nili(''rcnK>nt  constitues,  los  organisatcurs,  dans  Ics  cas  provus  par  Ics  articlcs 
1.  (i  et  10;  II  3"  Tout  profcsscur  qiii  aura  eiiseigne  malgrc  la  defense  de 
l'articlc  s.  !i  Art.  17.  En  cas  d'infraction  aux  prcscriptions  des  articlcs  .%  4, 
;'),  ()  ou  10  U'.s  tribunaux  pourront  prononcer  la  Suspension  du  cours  ou  de 
rrlahllssciiieiit  pour  un  temps  qui  ne  dcvra  pas  excedcr  trois  mois.  —  En  cas 
d'infraction  aux  dispositions  de  l'article  8,  ils  prononccront  la  ferraeturc  du 
cours  et  pourront  prononcer  cclle  de  retablissement.  II  en  sera  de  meme  lors- 
(pic  une  sccondc  infraction  aux  prcscriptions  des  articles  3,  4,  5,  6  ou  10 
sera  coniniise  dans  le  courant  de  Tannee  (pii  suivra  la  prcmiere  condamnation. 
Dans  ce  cas,  Ic  delinquant  pourra  etre  frai)pe,  i)0ur  un  temps  n'excedant  "pas 
cin(|  ans,  de  Tincapacite  edictee  par  l'article  8.  \\  Art.  18.  Tout  jugement  pro- 
iKinc^-ant  la  Suspension  ou  la  fcrnieture  d'un  cours  sera  executoire  par  provision, 
nonobsfant  appel  ou  Opposition.  ||  Art.  19.  Tout  refus  de  se  soumettre  k  la 
surveillancc,  teile  qu'elle  est  prescrite  par  l'article  7,  sera  puni  d'une  amende 
de  niille  ä  trois  mille  francs  (1000  f.  ä  3000  f.)  et,  en  cas  de  Tecidive,  de 
tntis  mille  a  six  mille  francs  (3000  f.  ä  GOOO  f.).  ||  Si  la  recidive  a  lieu  dans 
le  cdurant  de  l'annee  qui  suit  la  premiere  condamnation,  le  jugement  pourra 
ordonner  la  ferraeturc  du  cours  ou  de  l'etablissement.  ||  Tous  les  administrateurs 
de  ri''tablissemcnt  seront  civilement  et  solidaircment  rcsponsables  du  payement 
des  amondcs  prononcees  contre  Tun  ou  plusieurs  d'entre  eux.  ||  Art.  20.  Lors- 
que  les  döclarations  faites  conformement  aux  articles  3  et  4  iudiqueront  comme 
profcsscur  une  personne  frappee  d'incapacite  ou  conticndront  la  mention  d'un 
sujet  contraire  ä  l'ordre  public  ou  ä  la  morale  publique  et  religieuse,  le  pro- 
curcur  de  la  Republique  pourra  former  Opposition  dans  les  dix  jours.  ||  L'oppo- 
sition  sera  notifiee  ä  la  personne  qui  aura  fait  la  declaration.  ||  La  demande 
en  main-levee  pourra  ctre  formee  devant  le  tribunal  civil,  soit  par  declaration 
ecrite  au  bas  de  la  notification,  soit  par  acte  separe,  adresse  au  procureur  de 
la  Republique.  ||  Elle  sera  portee  ä  la  plus  prochaine  audience.  ||  I^  cas  de 
pourvoi  en  Cassation,  le  recours  sera  forme  dans  la  quinzaine  de  la  notification 
de  l'arrct,  par  declaration  au  greffe  de  la  cour,  il  sera  notifie  dans  la  huitaine, 
soit  {\  la  partic,  soit  au  procureur  general,  suivant  le  cas,  le  tout  ä  peine  de 
decbeance.  jj  Le  recours  forme  par  le  procureur  general  sera  suspcnsif.  L'affaire 
sera  portee  directemcnt  devant  la  chambre  civile  de  la  cour  de  Cassation.  || 
Le  cours  ne  pourra  ctre  ouvert  avant  la  main-levee  de  l'opposition,  ä  peine 
d'une  amende  de  seize  francs  ä  cinq  cents  francs  (16  f.  ä  500  f.),  laquelle  poui'ra 
etre  port6e  au  double  en  cas  de  recidive  dans  l'annee  qui  suivra  la  premiere 
condamnation.  II  Si  le  cours  est  ouvert  dans  un  etablissement,  les  administra- 
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tfurs  seruiit  civilcment  et  sulidairenicnt  resiiunsablos  di-s  aineiidcs  iirouoncres  ^'  ^'♦^ 
cn  vertu  »lu  pn-sont  artide.  ||  Art.  21.  Eii  cas  tlc  coiiilaiunatiüii  poiir  dc'lit  KrankriiVh 
coimnis  dans  un  cours,  los  tribimaux  pourruiit  prononccr  la  fcrincture  du  cuurs. '-••'"'' '^^ 

La  iiüursuiti'  eutraincra  la  .susi)cnsioi»  provisoiro  du  cuurs;  laffairt'  scra  i»or- 
tcc  ä  la  plus  procliaiue  audicnce.  ||  Art.  22.  liidi'peiidainincnt  des  peualites  ci- 
dcssus  ('•dictecs,  tout  professeur  pourra,  sur  la  i)lainte  du  prefet  uu  du  rcctcur, 
etre  traduit  devant  le  conscil  departcmental  de  rinstructioii  publique  pour  cause 
d'iucoiiduitc  notoire,  ou  lors(|ue  son  enscigneinent  sera  coiitrairc  ;\  la  inoralo 
et  aux  lois,  üu  pour  desordre  grave  occasioiiue  ou  tolero  par  lui  daus  son 
cours.  II  pourra,  i\  raison  de  ces  faits,  litre  souniis  h  la  repriinande  avec  ou 
Sans  i)nblicite-,  renseiyncnicnt  pourra  meine  lui  etrc  interdit  a  tcnips  ou  h 
toujours,  sans  i)rejudice  des  pcines  encourucs  pour  crimes  ou  dölits.  ||  Lc  con- 
seil  departeniental  devra  etrc  convoque  dans  les  liuit  jours  h  partir  de  la 
plaintc.  N  Ai)pel  de  la  decisiou  rendue  pourra  toujours  etrc  porte  devant  Ic 
conscil  supcrieur,  dans  les  quinze  jours  ti  partir  de  la  notification  de  ccttc 
decision.  |I  L'appcl  ne  sera  pas  suspensif.  ||  Art.  23,  L'article  463  du  codc 
l)enal  pourra  etre  applique  aux  infractions  prevucs  par  la  prescutc  loi. 

Disposition  transitoirc. 

Art.  21.  Le  Gouvernement  presentera,  dans  Ic  delai  d'un  an,  un  projet 
de  lui  ayant  pour  objet  d'introduirc  dans  renscigncmcnt  superieur  de  l'fitat 
les  anieliurations  reconnucs  neccssaircs.  ||  Art.  25.  Sont  abroges  les  lois  et 
decrets  anterieurs  en  ce  qu'ils  ont  de  contraire  a  la  prescntc  loi. 

Deliberc  en  seanccs  publiques,  ä  Versailles,  les  5  deccmbre  1874,  17  juin 
et  12  juillct  1875. 

Le  President: 
Signe  Duo  d'Audiffret-Pasquier. 
Le  President  de  la  Republique  promulguc  la  prescntc  loi. 
Signe  M^'-  de  Mac-Malion,  duc  de  Magenta. 

Das  oben  mitgetlicilte  Gesetz  wurde  von  der  Nationalversammlung  mit 
316  gegen  266  Stimmen  am  12.  Juli  1875  angenommen. 

Im  September  d.  J.  zeigte  der  Cardinal-Erzbischof  von  Tours  mit  den 
Bischüfen  von  Laval,  Angers,  Mans  und  Lucon  in  einem  llirtcnbriete  die 
Eröö'nung  der  „freien  Facnltät"  in  Augers  auf  den  1.  Oktober  1875  an  und 
veröifentlichte  das  folgende: 

Statut  für  die  erste  freie  (katholiscbe)  Facultät  in  Augers. 

Erster  Absclmitt.  Die  Einschreibung.  Um  sich  einschreiben  zu  lassen,  (■''''p*-  i'^'^- 
rauss  man  volle  16  Jahre  alt  sein  und  folgende  Papiere  haben:  1)  einen  Ge- 
burtsschein und  Diplom  als  „Bachelier-cs-lctfres";  2)  die,  welche  nur  ein  Zcug- 
uiss  der  Befähigung  erlangen  wollen,  bedürfen  des  Diploms  eines  „Bachelier- 
es-letfrcs"  nicht;  3)  das  Register,  um  sich  für  das  erste  Trimester  des  Schul- 
jahres einschreiben  zu  lassen,  ist  vom  1.  bis  15.  November  aufgelegt;   4)  die 
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Nr.  fii49  Studenten  können  keine  neuen  Einschreibungen  erlangen,  wenn  sie  ihr  fleissiges 
y-rnnkrlich  Auwohueu  (Icr  Vorlesungen  der  vorhergehenden  Trimester  niclit  nachgewiesen 
VI.  Juli  IST,'.,  iiahcii.  Zweiter  Abschnitt.  Der  Besuch  der  Vorlesung.  5)  Jede  Vorlesung 
*""''*■'*"■' \laii(ri  ziini  wenigsten  eine  und  höchstens  l^o  Stunde.  Niemand  kann  vor 
Beendigung  der  Vorlesung  den  Saal  verlassen.  Die  Professoren  können  sich 
von  den  Fortsclirittcn  der  Studenten  dadurch  überzeugen,  dass  sie  Fragen  an 
dieselben  richten.  Eine  schriftliche  Arbeit  ist  für  jedes  Trimester  obligatorisch; 
('))  die  Studenten  sind  gezwungen,  alle  Vorlesungen  mit  Pünktlichkeit  zu  be- 
suchen; 7)  die  Studenten,  welche  von  dem  Besuche  einer  oder  mehrerer  Vor- 
lesungen entbunden  sein  wollen,  müssen  bei  der  Facultät  ein  motivirtes  Gesuch 
einrciclien;  8)  nur  die  werden  zu  den  Vorlesungen  zugelassen,  die  eingeschrieben 
sind  und  Eintrittskarten  haben;  9)  die,  welche,  ohne  eingeschrieben  zu  sein, 
eine  Vorlesung  verfolgen  wollen,  müssen  sicli  schriftlich  an  den  Professor 
wenden,  der  ihr  Gesuch  dem  Rector  übergeben  wird;  die,  welche  einer  Vor- 
lesung anwohnen  wollen,  müssen  sich  an  den  Professor  wenden;  10)  ein  jähr- 
licher „Concurs"  wird  zwischen  den  Studenten  des  nämlichen  Jahres  stattfinden. 
Preise  werden  vertheilt  werden.  Dritter  Abschnitt.  Die  Behörden  der  Facul- 
tät. 11)  Die  Facultät  wird  dem  Gesetze  vom  22.  Juli  1875  gemäss  verwaltet; 
12)  die  akademische  Behörde  bildet  der  Rector  und  der  Decan.  Die  Professoren 
bilden  in  Gemeinschaft  mit  dem  Secretär  unter  dem  Vorsitze  des  Rectors  den 
„Conscil  rccforal'^.  Vierter  Abschnitt.  Die  Disciplin  der  Facultät.  13)  Die 
Aufrcchterhaltung  der  Disciplin  ist  hauptsächlich  dem  Rector  anvertraut.  „Tn- 
ternata"  werden  nach  dem  Willen  der  Familie  für  die  Studenten  eröffnet. 
Diese  Häuser  werden  ein  besonderes,  von  dem  „Conseil  redoml"  gebilligtes 
Reglement  haben;  14)  die  Studenten  müssen  sich  zur  katholischen  Religion 
bekennen  und  die  Gebräuche  derselben  streng  in  Anwendung  bringen;  15)  an 
Sonn-  und  Festtagen  wohnen  die  „Externen"  dem  Gottesdienst  in  den  Kirchen 
der  Gemeinden  an,  wo  sie  wohnen;  16)  religiöse,  für  alle  Studenten  obligato- 
rische Conferenzen   werden   zu   verschiedenen    Zeiten    des  Jahres    stattfinden; 

17)  die  Studenten,  die  in  der  Stadt  wohnen,  müssen  in  den  drei  Tagen,  welche 
dem  Besitzergreifen  ihrer  Wohnung  folgen,  dem  Rector  ihre  Adresse  zugehen 
lassen,  auf  welcher  der  Name  der  Strasse,  die  Nummer  des  Hauses  und  der 
Name  und  die  Profession  derjenigen  angegeben  sind,    bei  denen  sie  wohnen; 

18)  die  in  der  Stadt  wohnenden  Studenten  müssen  gewöhnlich  um  10  Uhr 
Abends  nach  Hause  gclien.  Die  Bewohner  der  Stadt,  welche  den  Studenten  Zimmer 
vermietheu,  werden  aufgefordert,  ihren  Beistand  zur  Aufrechterhaltung  dieser 
Bestimmung  zu  leihen.  Der  Eintritt  in  jedes  Haus,  dessen  Ruf  nicht  voll- 
ständig gut  ist,  ist  streng  verboten.  Fünfter  Abschnitt.  Von  den  akademischen 
Strafen.  19)  Die  akademischen  Strafen  sind:  a.  die  Verwarnungen,  h.  Suspen- 
sion des  Rechtes,  die  Vorlesung  zu  besuchen,  c.  der  Ausschluss  aus  der  Facul- 
tät; 20)  die  Verwarnungen  werden  von  dem  Professor  oder  der  akademischen 
Behörde  vorgenommen;  die  anderen  Strafen  werden  von  dem  „Conseil  rccforaP' 
in  Anwendung  gebracht. 
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Nr.  ()ir)(l.    (.ii;j.) 

PREUSSEN.     L'ircular  des  Kr/bischofs   von   Köln    über  die   Stellung 
der   kathülischcü   Geistlichen   und  Laien   zu   dem   (ieset/c   über   die 
kirchliche  Vermögensverwaltung.  —  Gestattet  die  Mitwirkung  bei  Durch- 
führung dieses  Gesetzes.     (Vcrgl.  Nr.  6145  (408).) 

Da  das  allcgirte  Gesetz  schon  in  seinem  Entwürfe  vielfache  Verletzungen  ^''^^^^^'^ 
wichtiger  Rechte  der  katholischen  Kirche  enthielt  und  namentlicli  die  ihr  von  rrousson. 
Kechtswegen  gebührende  und  seither  durch  die  Staatsverfassung  in  Preussen  ^■'"'''''^^'^ 
garantirtc  Bcfugniss  selbstständigcr  Verwaltung  ihres  Vermögens  durch  dasselbe 
ilir  entzogen  wird,  so  hat  der  Episkopat  der  katliolischen  Kirche  in  Preussen 
sicli  verpHichtet  erachtet,  dagegen  Rcchtsvcrwahrung  einzulegen*).  Nachdem 
nunmehr  jener  Entwurf  mit  mehrfach  noch  verschärften  Bestimmungen  als 
Gesetz  publicirt  worden  ist  und  da  es  sich  gegenwärtig  um  die  Ausführung 
desselben  handelt,  so  halten  wir  es  für  nötliig,  über  die  Stellung,  welche  die 
hochwiirdigc  Geistlichkeit  sowohl  als  die  Gläubigen  diesem  Gesetze  gegenüber 
cinzulialten  haben  werden,  Nachstehendes  mitzutheilen.  [j  Dieses  Gesetz  stimmt 
mit  den  früheren  kirchenpolitischen  Gesetzen  darin  überein,  dass  es  einseitig 
vom  Staate,  ohne  irgend  welclie  Berathung  oder  Mitwirkung  der  Kirche,  über 
kirchliche  Angelegenheiten  erlassen  worden  ist.  Es  unterscheidet  sich  aber 
von  denselben  dadurch,  dass  eines  Theils  der  Gegenstand  desselben  nicht  die 
höchsten  und  heiligsten  Rechte  der  Kirche,  sondern  die  Verwaltung  der  zu 
ihrem  Bestände  und  ihrer  Wirksamkeit  freilich  unentbehrlichen  irdischen 
Güter  betrifft,  und  dass  anderen  Theils  die  von  den  Gläubigen  geforderte  Mit- 
wirkung zur  Ausführung  des  Gesetzes  nichts  enthält,  was  au  und  für  sich  als 
durch  das  Gewissen  unter  allen  Umständen  verboten  betrachtet  werden  müsste, 
und  deshalb  jene  Mitwirkung  im  vorliegenden  Falle  von  der  Kirche  tolerirt 
werden  kann.  Die  Bischöfe  sowohl  als  die  Priester  können  demnach  von  den 
Rechten,  deren  Ausübung  jenes  Gesetz  ihnen  ermöglicht,  Gebrauch  machen  und 
den  Mitgliedern  der  katholischen  Kirchengemeinden  mit  Rücksicht  auf  die 
obwaltenden  Umstände  gestatten,  an  der  Verwaltung  des  kirchlichen  Vermögens 
den  Bestimmungen  des  Gesetzes  gemäss  sich  zu  betheiligen.  1|  Im  Vertrauen 
auf  die  so  oft  schon  bewährte  kirchliche  Gesinnung  und  Treue  der  katholischen 
Kirchengemeinden,  welche  mit  Sicherheit  voraussehen  lässt,  dass  aus  den  durch 
das  Gesetz  angeordneten  Wahlen  der  Kirclienvorsteher  und  Gcmciudevertreter 
solche  Männer  hervorgehen  werden,  von  welchen  eine  den  Grundsätzen  und 
Vorschriften  unserer  heiligen  Kirche  entsprechende  Verwaltung  des  kirchlichen 
Vermögens  zu  erwarten  steht,  und  bei  der  drohenden  Gefahr,  dass  im  Falle 
einer  Nichtbetheiligung  der  Gläubigen  an  jenen  Wahlen  oder  ihrer  Weigerung, 


*)  S.  diese  Rechtsverwahrung  in  der  folgenden  Anmerkung. 

[Anmerk.  d.  Herausg.] 


ans 
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Nr.  r.i.M'  j|i^,  ^„f  ^j^,  lalkiidfii  Walilcii  aii/.uiiclimcii,  die  Vorwaltung  des  von  unseren 
i'lllilioi..  Vorfalircii  der  Kirche  zugewandten  VeruKigens  durclnveg  in  die  Iläude  unkirclilich 
■4.  Juli  i«76.  oj^.r  j^ar  kirclienfeiiidlicli  gesinnter  Gemeinderaitglicder  oder  raüglicher  Weise 
sügur  in  die  von  Altkatlioliken  gerathen  würde,  liaben  die  katholiselien  Bisehöfe 
Treussens  cinstinunig  es  nieht  nur  für  zulässig  erachtet,  die  GLäubigeu  zur 
Voniuhine  und  Annahme  jener  Wahlen  zu  ermächtigen,  sondern  halten  es  auch 
für  iKithig,  dass  die  CHäubigen  sich  von  denselben  nicht  enthalten.  Wir  beauf- 
tragen deshalb  die  Herren  Pfarrer  und  anderen  Priester  hierdurch,  nicht  nur 
selbst  die  ihnen  durch  das  Gesetz  zuerkannte  Stellung  im  Kirchcnvorstaud  ein- 
zunehmen, sondern  auch  die  Gläubigen  in  geeigneter  Weise,  nicht  von  der 
Kanzel,  sondern  privatim,  im  Sinne  dieser  Instruktion  zu  belehren  und  zu 
ermahnen,  dass  sie  sich  angelegentlichst  an  den  mehrbesagten  Wahlen  betheiligen 
uiul  daliin  wirken,  dass  nur  entschieden  kirchlich  gesinnte,  fähige  und  gewisscu- 
liafte  ^länner  in  den  Kirchenvorstand  und  die  Gemeindevertretung  gewählt 
werden,  von  welchen  mit  Siclierhcit  erwartet  werden  kann,  dass  sie  das 
kirchliche  Vermögen  im  Geiste  der  Kirche  verwalten,  deren  Grundsätze  und 
Vorschriften  dabei  gewissenhaft  beobachten  und  die  stiftungsmässige  Bestim- 
mung desselben  niemals  ausser  Acht  lassen. 
Köln,  den  24.  Juli  1875. 

f  Paulus,  Erzbischof  von  Köln. 

(10.  M.iM  Unter  dem  10.  März  1875  richtete  der"E$abischof  von  Köln  im  Namen 

des  preussischen  Episkopates  den  nachfolgenden  Protest  an  die  beiden  Häuser 
des  preussischen  Landtages: 

Eingabe  des  preussischen  Episkopates  au  die  beiden  Häuser 
des  Landtages,  betreffend  den  Entwurf  eines  Gesetzes  über  die 
Vermögensverwaltung  in  den  katholischen  Kirchengemeiudeu. 

Der  dem  Landtage  vorgelegte  Entwurf  eines  Gesetzes  über  die  Ver- 
mögensverwaltung in  den  katholischen  Kirchengemeinden  enthält  eine  Menge 
von  Bestimmungen,  welche  mit  den  der  katholischen  Kirche  zustehenden 
Rechten  unvereinbar  sind  und  die  ihr  nicht  nur  in  Folge  ihrer  göttlichen 
Stiftung  und  Einrichtung,  sondern  aucli  nach  allgemeinen  Rechtsgrundsätzen 
gebührende  und  durch  besondere  Staatsverträge  und  landesherrliche  Zusagen 
sowie  durch  die  Staatsverfassungsurkunde  —  selbst  in  der  gegenwärtigen 
Fassung  des  Art.  15  —  garantirte  Selbstständigkeit  scliwer  beeinträchtigen 
und  schädigen.  ||  Hinsichtlich  der  Vermögensverwaltung  wird  die  Selbststän- 
digkeit der  Kirche  durch  die  Bestimmungen  des  Gesetzentwurfes  völlig  auf- 
gehoben, indem  dadurch  jede  freie  Bewegung  der  rechtmässigen  Vertreter 
der  Kirche  unmöglich,  dieselben  theils  von  der  Gemeindevertretung,  theils 
von  den  Staatsbehörden  abhängig  gemacht  und  überdies  au  ihre  Stelle  für 
die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  ganz  neue  Organe  ins  Leben  gerufen 
werden,  welche  nach  den  Grundsätzen  des  katholischen  Kirchenrechts  als 
rechtmässige  nicht  angesehen  werden  können.  ||  Der  vorliegende  Gesetzent- 
wurf schliesst  gewissermaassen  eine  allgemeine  Säcularisatiou  des  betreffenden 
kirchlichen  Vermögens  in  sich,  indem  er  es  als  Eigenthum  der  bezüglichen 
Kirchcngemeindeu  darstellt  und  behandelt,  während  es  nach  den  unzweifcl- 


1875.) 


Stallt    iiiitl  Kinhf.     l'niisbfii  ;{f,<j 

liaftiii  (iruiid-sätzcn  des  geiiicincn  und  canonisclieii  Rechtos,  womit  aucli  dio    ^'^  ^'^ 
richtig     V(.•r^talldt•IR■  AufFassuiig    drs  AlIgi-iiiciiK-ii    iircussischen    Laiidrcchtcs    i.^^^^^^^ 
^uw()lll  als  des   fraiizöbischou  If.uchts   libcrciiistiiiiint,   nicht   den   bftrLti'tiiden:;4.  j„ii  ik; 
Kin-hcngenitinden,  sundern  den  Kirchen  selbst  zusteht.  ||  Ueberliauiit  werden   (lo.  M.ir/ 
liurch  das  im   Kntwurf  vorliegende  (leset/  in  mehrfaclier  15e/iehung  wcsent-      '"'^-^ 
liehe  und  unveräusserliche  Ueehte  der  katholischen  Kirche  verletzt,  so  dass 
zur    Krlassung   eines    solchen   Gesetzes    vom   Standpunkte    des   Uechtes    den 
laktoren  der  staatlichen  Ciesctzgebung  die  Comjjctenz  niemals  zuerkannt  zu 
werden  vermag.  ||  Der  Ej)iskoi)at  der  römisch-katholischen  Kirche  in  l'reusscn 
fiihlte  sich  deshalb  nicht    weniger  berufen    als  verpflichtet,  gegen  den  vor- 
liegenden Ciesct/entwurf,  bttreftend  die  Vennögensverwaltung  in  den  katho- 
lischen Kircliciigiineinden  seine  Stimme  zu  erheben,  und  der  ganz  ergebenst 
rnterzcichnete  beehrt  sich  hierdurch  im  ausdrücklichen  Auftrag  und  Namen 
seiner  sämmtlichen  Amtsbrüder  sowohl,  als   im  eigenen  Namen,   unter  Ver- 
wahrung der  Rechte  der  katholischen  Kirche  in  rrcussen  gegen   die  ihr  in 
Folge  desselben  Gesetzentwurfes  drohenden  Verletzungen  ihrer  Selbstständig- 
keit und  Refugnisse,  das  hohe  Haus  der  Abgeordneten  —  Herrenhaus  ebenso 
ehrerbietig  als  dringend  zu  ersuclien,  dem  vorliegendeu  Gesetzentwurfe  seine 
Genehmigung  versagen  zu  wollen. 


Köln,  den   lU.  INIärz   1875. 


Paulus,  Erzbiscliof  von  Köln. 


Nr.  6151.    (414.) 

PREUSSEN.    Artikel  der  „Provinzial-Correspondenz"  über  die  Erklä- 
rung des  Episkopates,  bei  Durchführung  des  Gesetzes  über  die  kirch- 
Hche  Vermögensverwaltung  mitwirken  zu  wollen. 

Die  Bischöfe   haben   ihre  Entscheidung  getroffen   und   zwar  im  Sinne  der    ^^-  ®'^^ 

°    ^  (414). 

vollständigen  und  rückhaltlosen  Mitwirkung  zur  Ausführung  des  Staatsgesetzes.|l  preussen. 
Die  Anerkennung  des  Gesetzes  seitens  der  kirclilicbeu  Gewalten  konnte  in-^^--^"'' i^^-^- 
diesem  Falle  nach  zwei  Seiten  und  gewissermaassen  in  zwei  Abstufungen,  theils 
stillschweigend  und  zulassend,  theils  ausdrücklich  und  positiv,  erfolgen.  Es 
rausste  sich  zunächst  fragen,  ob  die  kirchlichen  Oberen  den  katholischen  Ge- 
meinden die  Mitwirkung  zu  den  im  Gesetze  vorgeschriebenen  Wahlen  und  die 
XJcbernahme  der  staatlich  geordneten  Gemeindeämter  gestatten  würden;  — 
aber  wenn  dies  auch  geschah,  war  es  eine  weitere  und  viel  bedeutendere  Frage, 
ob  die  Bischöfe  behufs  ihrer  eigenen  Theilnahme  an  der  Vermögensverwaltung 
die  nach  dem  Gesetze  erforderliche  ausdrückliche  Erklärung  abgeben  würden, 
dem  Gesetze  Folge  leisten  zu  wollen.  I|  Dass  die  Bischöfe  dem  in  Rede  stehenden 
Gesetze  gegenüber  schliesslich  nicht  eine  bloss  verneinende  Stellung  einnehmen 
könnten,  wie  den  Maigesetzen  gegenüber,  das  war  aus  einzelnen  Aeusserungen 
und  Anzeichen  von  vornherein  zu  entnehmen.  Das  thatsächliche  Verhalten, 
hiess  es,  werde  sich  in  diesem  Falle  ebensowenig,  wie  bei  dem  Pfarrerwahl- 
staatsarchiv.   Kirchl.  Actenstücke.    Supplement  U.  24 


^Y()  Staat   iiiitl  Kirche.     Prcussen. 

gi'sctzo  iiiitl  tliT  ("ivilclii',  in  liii  ein/ige^  Wort  lassen  lassen.  Damit  sollte 
offciiliar  angi'ili'iitL't  werden:  ebenso,  wie  die  Bischöfe  der  katliolischeu 
•'••  l{(n'<>lk<ruiig  gestatten,  sicli  den  Vorschriften  über  die  bürgerliche  Ehe  zu  fügen, 
ohne  da^s  doch  die  Kirche  die  Civilehe  ausdrücklich  anerkenne,  —  ebenso 
werde  es  sich  bei  dem  neuen  Gesetze  nicht  um  ein  einfaches  Wort  der  Au- 
fi-Keniiung  oder  Nichtanerkennung,  sondern  möglicherweise  um  die  nothgedrungene 
/idassung  einer  thatsilehlichcn  Unterwerfung  der  Gemeinden  handeln,  aber  vor- 
b(<haltlich  der  grundsät/lichen  Stellung  der  Bischöfe.  ||  Aber  selbst  die  Aussicht 
auf  irgend  eine  thatsächliche  Anerkennung  des  Gesetzes  wurde  zunächst  wieder 
in  den  Hintergrund  gedrängt  durch  die  entschiedenen  Erklärungen  der  Bischöfe 
seihst.  Der  Krzbischof  von  Köln  richtete  im  Auftrag  und  Namen  sämmtlichcr 
Bischöfe  eine  Rechtsverwahrung  an  das  Abgeordnetenhaus,  in  welcher  er  das 
beabsichtigte  Gesetz  als  unvereinbar  mit  den  der  katliolischen  Kirche  zuste- 
henden Rechten  und  als  schwere  Schädigung  der  ihr  nicht  nur  in  Folge  ihrer 
göttlichen  Stiftung  und  Einrichtung,  sondern  auch  nach  allgemeinen  Rechts- 
grundsätzen gebührenden  Selbstständigkeit  erklärte:  die  durch  das  Gesetz  ins 
Leben  zu  rufenden  Einrichtungen  würden  nach  den  Grundsätzen  des  katho- 
lischen Kirchenrechtes  als  rechtmässig  nicht  angesehen  werden  können,  und  dem 
Staate  könne  überhaupt  eine  Befugniss  zum  Erlasse  eines  solchen  Gesetzes 
niemals  zuerkannt  werden.  |[  Dieser  Stellung  der  Bischöfe  entsprach  das  Auf- 
treten der  Führer  der  Ultramontanen  im  Abgeprdnetenhause.  ||  Noch  bei  der 
letzten  Berathung  im  Abgeordnetenhause  hatte  der  Abgeordnete  Windthorst 
dringend  gemahnt:  „Ilaben  Sie  wirklich  die  Absicht,  mit  der  Kirche  möglichst 
dieses  Gesetz  im  Frieden   auszuführen,   dann   stellen   Sie   die  Dinge   nicht  auf 

das  theoretische  Princip. Ich  frage  die  Herren,  ob  Sie  mit  gutem  Glauben 

eine  Erklärung  von  den  Bischöfen  verlangen  können,  welche  sagt:  sie  wollen 
ein  Gesetz  befolgen,  welches  in  mehreren  Punkten  sich  auf  die  Maigesetze 
bezieht,  welches  namentlich  den  kirchlichen  Gerichtshof  ausdrücklich  in  Bezug 
nimmt,  der  in  dieser  Kompetenz  unmöglich  anerkannt  werden  kann."  1|  Nach 
solchen  Aeusserungen  durfte  es  wohl  einigerraaassen  tiberraschen,  als  die  Bischöfe 
sich  nach  dem  Erlass  des  Gesetzes  dennoch  entschlossen,  die  von  ihnen  gefor- 
derte ausdrückliche  Erklärung  abzugeben.  Der  Fürstbischof  von  Breslau  hat 
die  Reihe  eröfiuet;  alle  übrigen  Bischöfe  oder  bischöflichen  Verwaltungen 
dürften  inzwischen  bereits  gefolgt  sein.  ||  Je  entschiedener  die  Bischöfe  von 
vornlierein  eine  grundsätzliche  Bedeutung  des  Gesetzes  auch  für  die  Innern 
Verhältnisse  der  Kirche  und  zugleich  die  Unvereinbarkeit  desselben  mit  den 
der  Kirche  nach  ihrer  göttlichen  Stiftung  zustehenden  Rechten  behauptet  und 
deslialb  jede  Mitwirkung  zur  Ausführung  des  vom  Staate  einseitig  erlassenen 
Gesetzes  als  unmöglich  von  der  Hand  gewiesen  haben,  —  desto  schwerer  fällt 
jetzt  die  Tliatsachc  der  allseitigen  und  ausdrücklich  ausgesprochenen  Bereit- 
willigkeit zur  Mitwirkung  ins  Gewicht.  ;[  Das  Gesetz  kann  mit  den  Rechten 
der  Kirche  nicht  in  so  unlösbarem  Widerspruche  stehen,  wie  man  von  ultra- 
moutaner  Seite  behauptet  hat-,  sonst  könnten  die  Bischöfe  nicht  schliesslich 
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ihre  Mitwirkung  dazu  ausdrücklich  in  Au.ssiclit  gesttllt  hal»en.  ||  Die  Wendung 
in  dem  Verhalten  der  iJischtile  reicht  aber  weit  über  dieses  Gesetz  hinaus: 
zun»  ersten  Male  haben  sie  jetzt  thatsächlich  den  liriindsatz  aufgegeben,  dass ' 
die  Kirche  nicht  die  Hand  zur  Ausfuhrung  eines  vom  Staate  ein.seitig  erlassenen 
Güsetzes  über  kirchliche  Angelegenheiten  bieten  dürfe.  ||  Wenn  aber  die  grund- 
siltzliche  Unmöglichkeit  erst  in  einem  Falle  aufgegeben  ist,  so  hat  sie  über- 
haupt keine  absolut  hindernde  Bedeutung  mehr.  |  Das  „Niemals",  welches  vou 
den  Bischöfen  noch  vor  Kurzem  dem  jetzigen  Gesetze  entgegengestellt  wurde, 
kann  ebenso  leicht  wie  für  dieses  auch  für  andere  Gesetze  seine  Kraft  ver- 
lieren. Der  Abgeordnete  Windthorst  hat  ja  überdies  darauf  hijigewiesen,  dass 
die  Erklärung,  dem  jetzigen  Gesetze  gehorsam  sein  zu  wollen,  in  gewissen 
Punkten  auch  die  Mitanerkennung  der  Maigesetze  und  des  kirchlichen  Gerichts- 
hofes in  sich  schliesse.  \  Wenn  hiernach  der  grundsätzliche  Boden  des  bisherigen 
Widerstandes  erschüttert  und  aufgegeben  ist,  so  ist  deshalb  freilich  nicht  zu 
erwarten,  dass  ein  weiteres  Einlenken  zur  Anerkennung  der  Kircliengesctzc 
unmittelbar  bevorstehe.  Es  ist  vielmehr  ganz  erklärlich,  dass  zunächst,  um  die 
Bedeutung  der  ersten  Nachgiebigkeit  zu  verdecken^  gerade  eine  um  so  schroffere 
Sprache  gcfülirt  werde.  Aber  dieselben  Erwägungen  priesterlicher  Tflicht, 
welche  die  jetzige  Entschliessung  eingegeben  haben,  werden  aucli  die  weiteren 
Consequenzen  sicher  herbeiführen.  !  Die  Zuversicht  der  Kegierung  war  ja  stets 
darauf  begründet,  dass  die  Bischöfe  immer  klarer  erkennen  würden,  dass  sie 
um  des  Gewissens  halber  und  mich  ihrer  Pflicht  gegen  die  Gemeinden  den  die 
Kirche  zerrüttenden  Widerstand  gegen  die  Staatsgesetze  aufgeben  müssten.  I| 
Diese  Zuversicht  ist  jetzt  an  einem  der  wichtigsten  und  durchgreifendsten  Ge- 
setze trotz  aller  entgegengesetzten  Ankündigungen  unbedingt  in  Erfüllung 
gegangen;  sie  wird  sich  auch  weiter  ungeachtet  aller  behaupteten  „Unmöglich- 
keiten" als  wohlbegründet  erweisen. 


Nr.  6152.    (415.) 

SPANIEN,     Aus  dem  Verfassungsentwurf.  —  Toleranz  der  Culte. 

Art.  11.  §  1.  Die  katholische,  apostolische,  römische  Religion  ist  die  Nr.  8152 
Religion  des  Staates.  Die  Nation  verpflichtet  sich,  den  Cultus  und  seine  Diener  gp^J^^j^^ 
zu  unterhalten.  i3.Aug.i875. 

§  2.  Niemand  wird  auf  spanischem  Boden  wegen  seiner  religiösen  Mei- 
mmgen,  noch  wegen  der  Ausübung  seines  betreffenden  Cultus,  die  der  christ- 
lichen Moral  schuldige  Achtung  vorausgesetzt,  belästigt  werden. 

§  3.  Andere  öffentliclic  Ceremonien  und  Kundgebungen  als  die  der  Reli- 
gion des  Staates  sind  nicht  gestattet. 


.Span  um 
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Nr.  bi.w  Dif   oben   initgotlicilte   Vcrfassungsbcstiniiniuig    wurde    von    den   Cortcs 

(115).         ,jo    j^jjij  |37(;)   mit   220  gegen   84   Stimmen   und   hierauf  vom   Senate   mit 
"  ^  IiTj  gegen   40  Stimmen   angenommen.  —   Die  Verfassung  vom  Jahre  18G9 

("iif'hielt  die  Bestimmung:  „Die  Nation  verpflichtet  sich,  den  Cultus  und  die 
Diener  der  katliolischen  Religion  zu  unterhalten.  Die  öffentliche  oder  private 
Aiihüitung  jedes  anderen  Cultus  ist  allen  in  Spanien  ansässigen  Fremden 
gewährleistet  olme  weitere  Beschränkungen  als  die,  welche  die  allgemeinen 
Vorschriften  der  Sittlichkeit  und  das  Gesetz  fordern.  Wenn  etwa  Spanier 
sicli  zu  einer  anderen  Religion  bekennen  als  der  katholischen,  so  sind  auf 
sie  die  Bestinnnungen  des  vorstehenden  Satzes  anzuwenden."  —  Im  Gegen- 
satz zu  diesen,  eine  beschränkte  Toleranz  normircnden  Bestimmungen  ent- 
hält das  Strafgesetzbuch,  welches  Don  Carlos  im  März  1875  für  die  von 
ihm  behaupteten  Provinzen  erliess,  die  nachfolgenden 

Artikel  ü])er  Verbrechen  gegen  die  katholische  Religion, 
aus  dem  Strafgesetzbuch. 

(Man  i>>T,s)  Xi-^^  124.    Dcr  Versuch,  in  Spanien  die  katholisch-apostolisch-römische 

Religion  abzuschaffen  oder  zu  ändern,  wird  mit  zeitweiliger  Kettenstrafe  und 
immerwährender  Verbannung  bestraft.  Art.  125.  Wer  öffentliche  Akte  eines 
anderen  als  des  katholisch -apostolisch -römischen  Cultus  ausübt,  wird  mit 
zeitweiliger  Verbannung  belegt.  Art.  132.  Der  Spanier,  welcher  sich  öffentlich 
von  der  katholisch-apostolisch-römischen  Religion  lossagt,  wird  mit  immer- 
währender Verbannung  bestraft. 

Die  erste  Ermahnung,  welche  an  König  Alfonso,  bald  nach  dessen  Thron- 
besteigung, wegen  Aufhebung  der  Cultusfreiheit  gerichtet  wurde,  ist  enthalten 
in  dem 

Schreiben  des  Bischofs  von  Jaen   an  König   Alfonso.  —  Verlangt  die 
Aufhebung  der  Cultusfreiheit, 

(Ende  Febr.  „Scnnorl     Der  Bischof  von  Jaen  beeilt  sich,  Ew.  Majestät  ehrfurchtsvoll 

zu  bitten,  die  katholische  Glaubenseinheit  in  den  spanischen  Reichen  den  hun- 
dertjährigen Traditionen  der  Monarchie  gemäss  und  zur  Befriedigung  des 
gemeinsamen  Wunsches  aller  Spanier  wiederherzustellen.  Dem  Scharfblick 
Ew.  Majestät  und  der  Weisheit  Ihrer  würdigen  Rathgeber  kann  die  Zweck- 
mässigkeit dieser  Maassregel  nicht  entgehen;  ebensowenig  erscheint  es  noth- 
wcndig,  für  die  Nützlichkeit  und  Unabweisbarkeit  der  Gewährung  des  Gesuches 
des  Bittstellers  Gründe  anzuführen,  oder  mit  Thatsachen  überzeugen  zu  wollen. 
Die  Cultusfreiheit  wurde  in  verhängnissvollen  und  stürmischen  Zeiten  beschlossen; 
man  hat  die  Stinnne  von  Millionen  Katholiken  verachtet,  welche  in  von  ihnen 
unterzeichneten  Schriften  die  constituirenden  Cortes  baten,  das  Land  im  Besitze 
seines  werthvoUsten  Juwels  zu  belassen.  Es  folgte  diesem  verfehlten  Beschlüsse 
die  Verwirrung,  welche  in  solchen  Fällen  unheilvolle  Neuerungen  erzeugen,  und 
sofort  wurde  die  Cultusfreiheit  gedeutet  als  die  Freiheit  der  Unsittlichkeit  und 
des  Uebergriflfes,  indem  gleichzeitig  die  Gotteshäuser,  die  Kirchhöfe  und  die 
Heiligkeit  der  christlichen  Ehe   entweiht  wurden,  ohne  dass   der  habsüchtige 
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Blick  dieser  hniiiuT  und  SpcculantLii  sicli  in  den  lk;sit/  irgend  eines  »ler  nui-  ^'■-  •''•'»^ 
torieilen  Vortlieile  zu  setzen  verrn(jcht  hat,  welclie  sie  getriiumt  und  sicli  ver-  Spanien. 
Sprüchen  haben.  Die  (Jefahren  dauern  fort;  zahlreich  sind  die  Conflicte  zwi- '■'•'^"b-I'^'s. 
sehen  den  beiden  liewalten,  der  Keistlichen  und  der  weltliclMüi;  .selbst  Atil-  igvr,.) 
rct,'unyen  der  olTentlichcn  Meinung  linden  statt,  indem  Fälle  vorkommen,  in 
welchen  den  katholischen  Kirchhöfen  (ii'walt  widerfährt,  um,  häulifjj  in  liühnender 
Weise  und  mit  Beleidigung  heiliger  Gegenstände,  Ketzer  und  Andersgläubige 
zu  beerdigen  sowie  solche,  welche  unbussfertig  gestorben  sind,  Selbstimirder 
und  öffentliche  Sünder,  welche  ohne  lleuc  in  dcni  Irrtlium  verharren.  In  meinor 
Diöcese  hat  es  sich  sogar  zugetragen,  das.s  ein  Kind  im  Naracn  des  Teufels 
getauft  worden  ist,  nicht  ohne  Entsetzen  der  Gewissen.  Das  katholische  Volk 
hofit  mit  unbeschreiblicher  Angst,  aus  ähnlichen  Bedrängnissen  des  Geistes 
befreit  zu  werden,  tief  überzeugt,  dass  Ew.  Majestät  als  katholischer  König 
ohne  Verzug  und  in  der  geeigneten  Form  die  gerechte  Maassregcl  anordnen 
werde,  welche  es  seufzt  verwirkliclit  zu  sehen.  Inzwischen  tragen  die  Katho- 
liken eine  gewisse  Furcht,  ihre  Zustimmung  (adhesion)  zu  erklären,  und  zeigen 
nicht  einmal  Sympathien  zu  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge.  Und  Ew. 
Majestät  weiss,  dass  diese  zurückhaltende  Furclit  an  die  Oppositionen  streift, 
von  welchen  keine  zu  unterschätzen  ist.  Iliemit  sollen  in  keinerlei  Weise 
Proscriptionen  erbeten  werden,  sondern  nur  eine  Genugthuung  wird  erbeten, 
welche  in  dieser  Hinsicht  die  allgemeine  Unzufriedenheit  vcrscliwindcn  machte. 
Sennor,  möge  Ew.  Majestät  der  Ruhm  zukommen,  in  Spanien  die  katho- 
lische Glaubenseinlieit  wiederhergestellt  zu  haben,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  der  König  der  Könige  eine  der  Belohnung  so  würdige  Handlung  ver- 
gelten werde." 


Nr.  6153.    (416.) 

RÖMISCHE  CURIE.     (Spanien.)     Rundschreiben  des  päpstlichen  Nun- 
tius in  Madrid   an  die   spanischen  Biscliöfe.  —  Protest  gegen  den,  die 
Toleranz  der  Culte  normircnden  Art.  11  des  Verfassungsentwurfes. 


Da  zur  Kcnntniss  des  heiligen  Stuhles  der  Verfassungsentwurf  gekommen  ist, 


Nr.  6153 
(41C). 

welcher  den  Cortes  vorgelegt  werden  soll,  so  musste  sich  die  Aufmerksamkeit  Komisdio 
des  hl.  Vaters  auf  den  Art.  11  desselben  richten,  der  sich  auf  die  Cultusfrei-     ^'""^• 

(Spanien.) 

heit  bezieht.  Dcmgemäss  hat  der  Herr  Cardinal-Staatssekrctär  an  die  spanische -js.  Aug.  i875. 
Regierung  durch  seinen  Gesandten  in  Rom  eine  Reklamation  gerichtet  und 
mich  zugleich  beauftragt,  Ilnicn  den  Inhalt  derselben  mitzutheilen,  was  ich  ohne 
Verzug  thue.  ||  Die  §§  2  und  3  des  angeführten  Art.  11  sind,  wie  Sie  wissen 
müssen,  folgendermaassen  abgefasst:  „Niemand  wird  auf  dem  spanischen  Gebiete 
wegen  seiner  religiösen  Ueberzeugung  oder  wegen  der  Ausübung  seines  Cultus 
belästigt  werden  können,  vorausgesetzt,  dass  der  christlichen  Moral  die  schul- 


Nr.  615.3    jjj„g  AchtuDcr  erwiesGu  wird.    Jedoch  werden  keine  anderen  öffentlichen  Cere- 
R^rnfsche    monien  oder  Manifestationen  geduldet  werden,  als  diejenigen  der  Staatsreligion." 
Curie,      pgj.   Inhalt   und    die    Form    der    augeführten    Paragraphen    muss   Gegenstand 
fluri875.  gerechter  Sorge  und  Klage  für  den  heiligen  Stuhl  sein,  ob  man  dieselben  nun 
in  Verbindung  bringe  mit  dem  Concordat  von  1851,  welches   Gesetzeskraft  in 
den  Besitzungen  Ihrer  katholischen  Majestät  hat,  oder  ob  man   die  traurigen 
Folgen  in  Erwägung  ziehe,  welche  die   Veröffentlichung  dieses  Gesetzes  der 
spanischen  Nation  zuziehen  würde,  die  sich   seit  undenklicher  Zeit  im  Besitz 
des  kostbaren  Gutes  der  katholischen  Einheit  befindet.    Und  in  der  That,  vor 
Allem  muss  man  auf  einen  undiskutirbaren  Punkt  hinweisen,  dass  weder 
die  Regierung  noch  die  Cortes,   noch  irgend  eine  andere  Civilgewalt  des  Rei- 
ches das  Recht  hat,  nur  irgend  einen  der  Artikel  des  Concordates  ohne   die 
nöthige   Zustimmung  des  heiligen  Stuhles  zu  verletzen,   zu  wechseln  oder  um- 
zuändern.    Dieser  Rechtsgrundsatz   muss  streng  beobachtet  werden   bei   jeder 
Frage,  welche   Vertragsgegenstand  ist;  mit  noch   mehr  Grund  muss  derselbe 
praktisch  werden,  wenn  es  sich  um  einen  Fundamentalpunkt  handelt,   wie  die 
Religion ,  die  Hauptgrundlage  jeder  wohlgeordneten  Gesellschaft.  ||  Nun  denn, 
der  Entwurf  der  neuen  Verfassung  drückt  sich  in  einer  Weise  aus,  dass  beim 
ersten  Blick   ein   sehr  grosser  Unterschied  zu  Tage  tritt  zwischen  dem,  was 
hier  festgestellt  wird,  und   dem,  was  der  erst«  Artikel    des  Concordates  vor- 
schreibt.   In  diesem  heisst  es:  „Die  katliolische,  apostolische,  römische  Religion, 
welche  mit  Ausschluss  jedes  anderen  Cultus  immer  die  einzige  der  spanisclien 
Nation  ist,  wird  stets  in  den  Besitzungen  Ihrer  katholischen  Majestät  mit  allen 
Rechten  und  Vorrechten  aufrechterhalten   werden,  welche    sie    nach    dem  Ge- 
setze Gottes  und  den  Verfügungen  der  heiligen  Canones  geniessen  muss."  Dieser 
Artikel  erklärt  ausdrücklich  und  sanctionirt,   wie  man   sieht,  das  Princip  der 
Religionseinheit,  erkennt  an,  dass  die  einzige  und  alleinige  katholisclie  Religion 
die  Staatsreligion  ist,  und  scliliesst  das  Bekenntniss  jedes  anderen  (Kultus  aus. 
Der  Art.  11  der  neuen  Constitution  dagegen  erklärt  nicht,  dass  die  katholische 
Religion   die   einzige   und   alleinige   Religion   der   spani.schen    Nation   ist;    noch 
weniger  drückt  er  die  Ausschliessung  jedes  anderen  Cultus  ausser  dem  katho- 
lischen  aus.     Vielmehr   ermächtigt   er,    indem   er   in   dem   zweiten   Theil   vor- 
schreibt, dass  „Niemand  auf  dem   spanischen   Gebiete  wegen   seiner   religiösen 
Ueberzeugungen,  noch  wegen  der  Ausübung  seines  Cnltus  belästigt  werden  solle, 
wenn  nur  der  christlichen  Moral  die  schuldige  Achtung  erwiesen  werde,"  aus- 
drücklich die  äussere  Ausübung  eines  beliebigen  Cultus,  indem  so  die  ('ultus- 
freiheit  durcli  die  religiöse  Toleranz  gegen  den  Buchstaben  und  den  Geist  des 
angeführten  Artikels  des  Concordates  garantirt  wird. . .   Aus  dem  zweiten  Para- 
graph  des  Art.  11   der   neuen   Constitution  geht   aber    noch   als   nothwendige 
Folge  hervor,  dass  auch  die  öffentliche  wie  die  private  Lehre  der  akatholischen 
Doktrinen  ausserhalb  der  Wirksamkeit  des  Gesetzes   stehe  und  weder  durch 
die  Civil-  noch  durch   die  Kirchengewalt   verhindert  und  unterdrückt   werden 
könne,  oder  dass  dieselbe,  was  das  nämliche  ist,  implicitc  gestattet  und  positiv 
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zugelassen  werde.     Dies  scliliesst  mizweifelliaft  eine   offenbare  Verletzung  des    ^'-  ^^^^ 

^  (416). 

Artikels  2  des  Concordates  in  sich,  in  welchem  mit  den  bestimmtesten  Aus-   Römische 
drücken  feierlichst  festgesetzt  wurde,  dass  der  öffentliche  und  der  Privatunter-    ^^""''• 

'  (Spanien.  I 

rieht  in  allen  Schulen  jeder  Klasse  und  Kategorie  der  Lehre  der  katholischen  25.  Ang.isTö 
Religion  durchaus  entsprechen  müsse.  Und  wenn  auch  kraft  Artikels  11  der 
neuen  Verfassung  bloss  der  Privatunterricht  akatholischer  Lehrer  ausserhalb  der 
Civil-  und  kirchlichen  Aktion  gelassen  werden  sollte,  so  könnte  man  doch 
kaum  begreifen,  wie  die  freie  Ausübung  der  Pflichten  und  gegenseitigen  Rechte, 
die  den  Bischöfen  durch  den  angefülirten  Artikel  2  des  Concordates  garantirt 
sind,  nämlich  über  die  Reinheit  des  Glaubens  und  der  Gebräuche  und  die  reli- 
giöse Erziehung  der  Jugend  zu  wachen,  stattfinden  und  bestehen  könne.  Eben- 
sowenig kann  man  begreifen,  wie  die  Bischöfe  mit  Erfolg  die  Unterstützung 
und  den  Schutz  der  Civilgewalt  anrufen  und  erhoffen  könnten  gegen  die 
geheimen  Umtriebe  und  dunklen  Absichten  der  Personen,  welche  ein  Interesse 
haben,  die  Köpfe  zu  verwirren  und  die  Gewohnheiten  der  Unvorsichtigen  zu 
verderben,  sowie  gegen  die  geheime  Presse  und  die  heimtückische  Einführung 
und  Verbreitung  der  schlechten  und  schädlichen  Bücher.  j|  Nach  diesen  Er- 
wägungen sind  die  traurigen  Folgen  des  Art.  11  der  neuen  Verfassung,  voraus- 
gesetzt, dass  derselbe  von  den  Cortes  angenommen  würde,  leicht  vorauszusehen, 
und  noch  mehr,  dass  es  sich  darum  handelt,  ein  unseliges  Princip  in  eine 
eminent  katholische  Nation  einzuführen,  welche  die  Freiheit  oder  Toleranz  der 
Culte  verwirft  und  mit  lauter  Stimme  verlangt,  dass  in  Spanien  seine  traditio- 
nelle Glaubenseinheit  wiederhergestellt  werde,  die,  wenn  man  so  sagen  darf, 
in  seiner  Geschichte,  in  seinen  Gewohnheiten  und  in  seinen  Ruhmestagen  ver- 
körpert ist.  Und  man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Verkennung  seiner  Glau- 
benscinheit  seitens  der  früheren  Regierungen  eine  der  Ursachen  des  Bürger- 
krieges war,  welcher  noch  in  einigen  Provinzen  des  Reiches  besteht.  ||  Aus 
allen  diesen  Gründen  und  Angesichts  der  traurigen  Folgen,  auf  welche  auf- 
merksam gemacht  wurde,  hat  es  der  heilige  Stuhl  für  seine  strengste  Pflicht 
gehalten,  der  spanischen  Regierung  diese  kurzen  Erwägungen  zu  bedenken  zu 
geben  und  dieselbe  zu  ersuchen,  die  Einführung  des  Art.  11  in  den  erwähnten 
Entwurf  nicht  zu  gestatten,  weil  derselbe  sonst  die  so  ersehnte  Harmonie 
zwischen  dem  heiligen  Stuhl  und  der  spanischen  Regierung  gefährden  könnte. 
Dies  habe  ich  die  Ehre  Ihnen  mitzutheilen,  gemäss  dem  Auftrage  Sr.  Excclleoz 
des  Herrn  Cardinal-Staatssekrctärs,  damit  es  Ihnen  als  Richtschnur  diene,  um 
die  Wichtigkeit  zu  ermessen,  welche  der  heilige  Stuiil  diesem  so  ernsten  Gegen- 
stande beilegt." 


.^-j,  Staat  und  Kirche.     Schweiz. 

Nr.  6154.    (417.) 

SCHWEIZ  (Genf).     Gesetz  über   die  äusseren  Cultusangelegenheiten. 
Vom  28.  August  187.5. 

Loi  sur  le  cnlte  exterieur. 
Art.  1.  Toute  celebration  de  culte,  processiou  ou  ceremonie  religieuse 
quclcomiuc,  est  interdite  sur  la  voie  publique.  Art.  2.  Est  excepte  de  cette 
interdiction  le  service  divin  prescrit  par  los  Autorites  militaires,  pour  les 
'trouites  cantonales  et  föderales.  |!  Art.  3.  Le  port  de  tout  costume  ecclesiasti- 
que  ou  appartenant  a  un  ordre  religieux  est  interdit  sur  la  voie  publique  a 
oute  personne  ayant  un  domicile  ou  une  residence  dans  le  Canton.  i  Art,  4. 
Les  contrevenants  sont  passiblcs  de  peines  de  un  ä  huit  jours  d'arrets  de 
police  et  de  dix  ä  cinquante  francs  d'  ameude.  ,  Art.  5.  Sont  passibles  des 
meraes  peines,  les  auteurs  et  complices  de  desordres,  d'  excitation  ou  mepris 
des  Lois  ou  des  Autorites,  ainsi  qu'  ä  la  haine  entre  citoyens,  resultant  de  la 
celebration  d'  un  culte  public  dans  uue  propriete  privee.  i|  Article  abroga- 
toire.  Sont  abrogees  toutes  les  dispositions  des  Lois,  Arretes  et  Reglements 
contraires  ä  la  presente  Loi.  Le  Conseil  d'  Etat  est  Charge  de  faire  promul- 
guer  les  preseutes  dans  la  forme  et  le  terme  prescrits. 


Nr.  6155.    (418). 

SCHWEIZ    (Bern).      Gesetz,    betreffend    die    Störung    des   religiösen 
Friedens.      Vom    14.   September   1875.     Angenommen   durch   Volks- 
abstimmung am  31.  Oktober  1875. 

§  1.  Wer  in  einer  den  öffentlichen  Frieden  gefährdenden  Weise  Ange- 
Nr.  CI55  iiörige  einer  Konfession  oder  Religionsgenossenschaft  zu  Feindseligkeiten  gegen 
Schweiz.  Angehörige  einer  andern  anreizt,  wird  mit  Geldbusse  bis  zu  tausend  Franken 
(Bern.)     q^j^j.  jjjjf  Gefänguiss  bis  zu  einem  Jahre  bestraft.  11  §  2.    Ein  Geistlicher  oder 

14.  Septbr.  ^  "   "^ 

(3i.üct.)i875.  anderer  Religionsdiener,  welcher  in  Ausübung  oder  bei  Anlass  der  Ausübung 
gottesdienstlicher  oder  seelsorgerischer  Handlungen  politische  oder  bürgerliche 
Angelegenheiten,  Staatseinrichtungen  oder  Erlasse  der  Staatsbehörden  in  einer 
den  öffentlichen  Frieden  oder  die  öffentliche  Ordnung  gefährdenden  Weise  zum 
Gegenstande  einer  Verkündigung  oder  Erörterung  macht,  wird  mit  Geldbusse 
bis  zu  tausend  Frauken  oder  mit  Gefängniss  bis  zu  einem  Jahre  bestraft,  i' 
§  3.  Geistlichen  oder  andern  Religionsdienern,  welche  nicht  an  einer  staatlich 
anerkannten  Kirchgemeinde  (Kirchengesetz  §  6)  angestellt  sind,  ist  die  Aus- 
übung geistlicher  Verrichtungen  bei  einer  Religionsgenossenschaft  und  jede 
Wirksamkeit  an  der  Schule  (öffentliche  und  private)  untersagt:  1)  wenn  der 
Betreffende  einem  staatlich  verbotenen  religiösen  Orden  angehört;  2)  wenn  er 
erwiesener  Maassen   sich   öffentlich   den  Staatseinrichtungen   und   den  Erlassen 
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der  Staatsbehörden   widersetzt   hat,  auf  so   lauge,   als   diese  Widersetzlichkeit    ^r.  ciss 

'  '  (418). 

fortdauert.  ||  Wer  entgegen  diesen  Vorschriften  geistliche  Verrichtungen  ausübt,    scbwciz. 
wird  mit  Geldbusse  bis  zu  tausend  Frauken  oder  mit  Gefäugniss  bis  zu  einem     <'*''"'•' 

li.  .Septbr. 

Jahre  bestraft.  ||  §  4.  Zur  Vornahme  von  Pontitikaliiandlungen  (bischötlicheU(;ji.oct.ji875. 
.lurisdiktionsaktcn)  im  Kantonsgebiet  von  Seite  eines  auswärtigen,  staatlich  nicht 
anerkannten  kirchlichen  Obern  ist  die  Bewilligung  des  Kegicrungsratiies  erfor- 
derlich. II  Diese  Jk'willigung  ist  nur  auf  Zeit  und  nur  für  bestimmte,  speziell 
zu  bezeichnende  llandlungeu  (z.  B.  Firmelungen)  zu  ertheileu  und  darf  an  keinen 
Delegaten  auf  bernischem  Kantousgebiet  übertragen  werden.  ||  Wer  ohne  eine 
solche  Bewilligimg  oder  in  Ueberschreituug  der  in  derselben  gesetzten  Grenzen 
Pontifikalhandlungen  im  Kanton  ausübt,  wird  mit  Geldbusse  bis  zu  zweitausend 
Franken  oder  mit  Gefäugniss  bis  zu  zwei  Jahren  bestraft.  \\  §  5.  Ausserhalb 
von  Kirchen,  Kapellen,  Bethäusern,  Privatgebäuden,  Sterbehäusern  oder  andern 
geschlossenen  Räumen  dürfen  keine  kirchliclien  Prozessionen  oder  sonstige 
kirchliche  Ceremouien  stattfinden.  Vorbehalten  bleiben:  1)  der  Feldgottesdienst 
gemäss  den  nähern  Vorschriften  der  Militärgesetze  und  den  Anordnungen  der 
militärischen  Obern;  2)  die  kirchliche  Begräbnissfeier  nach  den  hierüber  auf- 
zustellenden besonderu  Bestimmungen;  3)  religiöse  Vorträge,  Gebete  und  Ge- 
sänge, welche  keinen  die  öffentliche  Ordnung  gefährdenden  Charakter  haben. 
Widerhandlungen  werden  mit  Geldbusse  bis  zu  zweihundert  Franks  oder  mit 
Gefäugniss  bis  zu  sechzig  Tagen  bestraft.  ||  §  6.  Versammlungen  oder  Zusam- 
menkünfte von  Religionsgenosscnschaften,  bei  denen,  sei  es  von  Theilnehmern, 
sei  es  von  drittcu  Personen,  die  öffentliche  Ordnung  gestört  oder  der  Sittlich- 
keit zuwidergehandelt  wird,  können  von  Polizei  wegen  aufgehoben  werden. 
Die  Fehlbaren  werden  mit  Geldbusse  bis  zu  zweihundert  Franks  oder  mit  Ge- 
fäugniss bis  zu  sechzig  Tagen  bestraft,  sofern  nicht  ein  bestimmtes  anderes 
Vergehen  oder  Verbrechen  vorliegt.  ||  §  7.  Für  die  Verfolgung  und  Beurthei- 
lung  der  in  diesem  Gesetze  mit  Strafe  bedrohten  Handlungen  gelten  im  All- 
gemeinen die  Vorschriften  des  allgemeinen  Theils  des  Strafgesetzbuches  (I.  und 
II.  Buch)  sowie  diejenigen  des  Gesetzbuches  über  das  Verfahren  in  Strafsachen, 
jedoch  mit  folgenden  besondern  Abänderungen:  I.  Als  zuständiger  Ricliter  ur- 
theilt  in  allen  durch  dieses  Gesetz  bezeichneten  Fällen  erstinstanzlich  der  Ge- 
richtspräsident als  Polizeirichter,  und  es  findet  von  dessen  Urthcileu  die  Weiter- 
ziehung an  die  Polizeikammer  des  Obergericlits  statt,  II.  Für  die  Untersuchung 
und  Beurthcilung  gilt  das  für  Polizeiübertretungen  vorgeschriebene  Verfahren 
(Art.  287,306  u.  ff.  St.- Ver.)  in  dem  Sinne,  dass  der  Richter  oder  das  Gericht 
bei  Würdigung  des  Beweises  nach  freiem  Ermessen  urtheilt.  III.  Die  ausge- 
sprochenen Strafen  (Busse,  Gefäugniss)  haben  den  Charakter  von  blossen  Poli- 
zeistrafeu,  und  es  ist  die  Gefäugnissstrafe  bis  auf  sechs  Monate  in  einem  Be- 
zirksgefängniss  und  in  Fällen  von  längerer  Dauer  in  einem  von  der  Justiz - 
und  Polizeidirektion  zu  bestimmenden  Enthaltungsorte  zu  vollziehen.  ||  §  8. 
Dieses  Gesetz  tritt  nach  dessen  Annahme  durch  das  Volk  sofort  in  Kraft,  jj  Der 
Regierungsrath  ist  mit  dessen  Vollziehung  beauftragt. 


Nr.  6156.    (419.) 

DEUTSCHLAND.     Aus    der  Strafrechtsnovclle    zum    Strafgesetzbuch 

für  das  Deutsclie  Reich,  vom  15.  Mai  1871.    Vom  26.  Februar  1876.— 

Der  s.  g.  Kanzelparagraph.     (Vgl.  Nr.  4969  (234).) 

(Reichs-Ges.-BIatt,  Jahrg.  1876,  p.  25  S.). 

Nr.  6156  -j  2Q     -yy-gj.  jj^   gj^gj.  ^jgjj  öffentlichen  Frieden  gefährdenden   Weise   ver- 

)eutscii]änd.  schiedene  Klassen  der  Bevölkerung  zu  Gewaltthätigkeiten  gegen  einander  öffent- 
i6.Febr.i876.  jj^j^  aurelzt,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  sechshundert  Mark  oder  mit  Gefäng- 
niss  bis  zu  zwei  Jahren  bestraft. 

1.30  a.  Ein  Geistlicher  oder  anderer  Religionsdiener,  welcher  in  Ausübung 
oder  in  Veranlassung  der  Ausübung  seines  Berufes  öffentlich  vor  einer  Men- 
schenmenge, oder  welcher  in  einer  Kirche  oder  an  einem  andern,  zu  religiösen 
Versammlungen  bestimmten  Orte  vor  Mehreren,  Angelegenheiten  des  Staates  in 
einer  den  öffentlichen  Frieden  gefährdenden  Weise  zum  Gegenstande  einer 
Verkündigung  oder  Erörterung  macht,  wird  mit  Gefängniss  oder  Festungshaft 
bis  zu  zwei  Jahren  bestraft.  Gleiche  Strafe  trifft  denjenigen  Geistlichen  oder 
anderen  Religionsdicner,  Avclchcr  in  Ausübung  oder  in  Veranlassung  der  Aus- 
übung seines  Berufes  Schriftstücke  ausgicbt  oder  verbreitet,  in  welchen  Ange- 
legenheiten des  Staats  in  einer  den  öffentlichen  Frieden  gofahrdendon  Weise 
zum  Gegenstande  einer  Verkündigung  oder  Ercirterung  gemacht  sind. 

VM.  Wer  erdichtete  oder  entstellte  Thatsachen,  wissend,  dass  sie  erdichtet 
oder  entstellt  sind,  öffentlich  behauptet  oder  verbreitet,  um  dadurch  Staatsein- 
richtungen oder  Anordnungen  der  Obrigkeit  vcrächtlicli  zu  machen,  wird  mit 
Geldstrafe  bis  zu  sechshundert  Mark  oder  mit  Gefängniss  bis  zu  zwei  Jahren 
bestraft. 


Nr.  6157.     (420.) 

RÖMISCHE  CURIE.   (Spanien.)    Breve  J'apst  Pins'  IX.  an  den  Gardinal- 

Erzbischof  von  Toledo.  —  Protest  gegen  den,  die  Toleranz  der  Culte  nor- 

mirenden  Art.  11  des  Verfassungsentwurfes. 

(Auszug). 
Nr.  6157  Der  Papst  beziclit  sich  im  Eingang  auf  ein  Schreiben   des  Cardinais,  in 

RüSe    welchem  derselbe  ihm  von  seiner  an  die  Cortes  gerichteten  Petition   für  die 
Curio.      Glaubenseinheit  in  Spanien  Mittheilung  gemacht  hatte,     lliedurch   und  durch 
[rrS.  ^^^  zahlreich  aus  allen  Theilen  Spaniens  erschallenden  Bitten   bewogen,   habe 
er,  Pius,  seinen  Nuntius  nach  Madrid  gesandt,  mit  dem   Auftrage,  bei  den 
Kammer -Deputirten,  den  Ministem  und  dem  Könige  selbst  mit  aller  Energie 
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dahin  zu  wirken,  dass  die  letzten  Spuren  der  beklagenswerthen  Revolutionen  '^^^^^' 
der  Jüngstzeit  verwischt  würden  und  das  Concordat  vom  Jahre  1851  nebst  Römische 
den  später  darauf  gefolgten  Verträgen  wieder  in  seine  alten  Rechte  trete.  Das  ^^p"";^'^  ^ 
Breve  fährt  dann  fort:  „Und  da  die  Verfassung  von  1869  eine  schwere  Ver-  Mirz  i876. 
gewaltigung  gegen  diesen  Vertrag  enthielt,  eine  Vergewaltigung,  der  man  durch 
die  Proclamirung  der  Cultusfreiheit  Gesetzeskraft  gab,  so  wandte  unser  Nuntius 
gemäss  den  von  uns  empfangenen  Instructionen  seinen  ganzen  Einfiuss  an, 
diesen  Vertrag  wieder  in  Kraft  treten  zu  lassen,  mit  energischer  Zurückweisung 
jeder  Neuerung,  die  ihrer  Natur  nach  der  religiösen  Einheit  hätte  schaden 
können.  Gleichzeitig  erachteten  wir  es  für  unsere  Pflicht,  dem  katholischen 
Könige  in  einem  eigenhändigen  Schreiben  unsere  Ansichten  in  diesem  Punkte 
auseinanderzusetzen.  Selbst  dann  noch,  als  die  spanische  Presse  den  Text  des 
neuen  Verfassungsentwurfs  veröffentlichte,  wie  er  den  Cortes  zur  Berathung 
vorgelegt  werden  sollte,  und  dessen  elftes  Capitel  sich  auf  die  gesetzliclie  Bil- 
ligung der  Freiheit  oder  Duldung  der  nichtkatholischen  Religionsbekenntnisse 
bezieht,  selbst  dann  noch  haben  wir  unserm  Cardinal-Staatssecretär  aufgetragen, 
dem  Vertreter  der  spanischen  Nation  unter  Zugrundelegung  des  in  P'rage  ste- 
henden, vom  13.  August  1875  datirten  Documents  unsere  auf  Recht  und  Pflicht 
begründeten  Einwürfe  gegen  das  genannte  Capitel  auseinanderzusetzen.  Als 
die  spanische  Regierung  uns  hierauf  mit  einer  Anzahl  von  Auseinandersetzungen 
erwiderte,  haben  wir  noch  einmal  die  gleiche  Klage  erhoben,  und  unser  Nun- 
tius in  Madrid  fuhr  fort,  in  seinen  Couferenzen  mit  dem  Staatsministcrium  zu 
verlangen,  dass  seine  Beschwerden  den  öffentlichen  Acten  des  Ministeriums 
eingereiht  würden.  Und  trotz  alledem  erlebten  wir  den  tiefen  Schmerz,  zu 
sehen,  dass  misere  eigenen  Bemühungen  wie  die  des  Cardinal -Staatssecretärs 
und  unseres  Nuntius  zu  Madrid  gleich  fruchtlos  blieben.  Noch  einmal  pro- 
testiren  wir  im  Verein  mit  den  Bischöfen  und  dem  grössten  Theile  der  Gläu- 
bigen Spaniens  dagegen,  dass  die  Toleranz  der  nichtkatholischeu  Cultc  Ge- 
setzeskraft erlangt,  wir  protestiren  dagegen  als  gegen  eine  Verletzung  der 
Wahrheit  und  der  Rechte  der  katholischen  Kirclie.  Würde  diese  Duldung  zur 
Thatsache,  so  wäre  damit  der  Verbreitung  des  Irrthums  und  in  zweiter  Linie 
der  Verfolgung  der  katliolischen  Kirche  Thür  und  Thor  geöffnet.  Eine  Unzahl 
von  Uebeln  würde  sich  über  diese  erliabene  Nation  ergiessen,  welche  von  jelier 
diese  Religionsfreiheit  mit  Unwillen  zurückgewiesen  hat,  welche  mit  ganzer 
Seele  an  der  von  den  Vorfahren  ererbten  Religionseinheit  hängt,  die  so 
innig  mit  den  Denkmälern  und  Ueberlieferungen  der  Geschichte,  der  Sitten 
und  des  Ruhmes  dieser  Nation  verflochten  ist." 


egQ  Staat  uuü  Kircüe.    rreussen. 


Nr.  6158.    (421.) 

PRETJSSEN.     Gesetz   über   die   Aufsichtsrechte   des   Staates   bei   der 
Vermögensverwaltung  in  den  katholischen  Diöceseu. 

Gesetz -Samml.  Jahrg.  1876,  p.  149  ff. 

Nr.  0158  -^jj,  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Preussen  etc.,  verordnen,  mit 

i'!«u..sen.    Zustimmung   beider   Häuser  des  Landtages,    für   den   Umfang   der  Monarchie, 
•'""'>''*'•  was  folgt: 

§  1.  Die  Aufsicht  des  Staats  über  die  Verwaltung  ||  1)  der  für  die  katho- 
lischen Bischöfe,  Bisthümer  und  Capitel  bestimmten  Vermögensstücke,  |1  2)  der 
zu  kirchlichen,  wohlthätigen  oder  Schulzwecken  bestimmten  und  unter  die  Ver- 
waltung oder  Aufsicht  katholisch-kirchlicher  Organe  gestellten  Anstalten,  Stif- 
tungen und  Fonds,  welche  nicht  von  dem  Gesetze  vom  20.  Juni  1875  betroffen 
werden,  ||  wird  nach  Maassgabe  der  folgenden  Bestimmungen  ausgeübt.  |1  §  2. 
Die  verwaltenden  Organe  bedürfen  der  Genehmigung  der  staatlichen  Aufsichts- 
behörde in  nachstehenden  Fällen:  H  1)  zu  dem  Erwerb,  der  Veräusserung  oder 
der  dinglichen  Belastung  von  Grundeigenthum ;  |1  2)  zu  der  Veräusserung  von 
Gegenständen,  welche  einen  geschichtlichen,  wissenschaftlichen  oder  Kunstwerth 
haben;  ||  3)  zu  ausserordentlicher  Benutzung  des  Vermögens,  welche  die  Sub- 
stanz selbst  angreift,  sowie  zu  der  Kündigung  und  Einziehung  von  Kapitalien, 
sofern  sie  nicht  zur  zinsbaren  Wiederbelegung  erfolgt;  ||  4)  zu  Anleihen,  sofern 
sie  nicht  bloss  zur  vorübergehenden  Aushilfe  dienen  und  aus  den  Uebcrschüssen 
der  laufenden  Einnahmen  über  die  Ausgaben  derselben  Voranschlagsperiode 
zurückerstattet  werden  können;  |1  5)  zu  der  Errichtung  neuer,  für  den  Gottes- 
dienst bestimmter  Gebäude;  ||  6)  zu  der  Anlegung  oder  veränderter  Benutzung 
von  Begräbnissplätzen;  ||  7)  zu  der  Einführung  oder  Veränderung  von  Gebühr- 
taxen; l|  8)  zu  der  Ausschreibung,  Veranstaltung  und  Abhaltung  von  Samm- 
lungen, Collecten  etc.  ausserhalb  der  Kirchengebäude.  ||  Eine  auf  Anordnung 
der  bischöflichen  Behörde  jährlich  stattfindende  Ilauscollecte  zum  Besten 
bedürftiger  Gemeinden  der  Diöcese  bedarf  nicht  der  besonderen  Ermächtigung 
einer  Staatsbehörde;  die  Zeit  der  Einsammlung  muss  aber  dem  Oberpräsidenten 
vorher  angezeigt  werden;  ||  9)  zu  der  Verwendung  der  Einkünfte  erledigter 
Stellen  (Vacanzeinkünfte,  Intercalarfrüchte);  10)  zu  der  Verwendung  des  Ver- 
mögens für  nicht  stiftungsmässige  Zwecke,  jj  In  dem  Falle  zu  10  gilt  die  Ge- 
nehmigung als  ertheilt,  wenn  die  staatliche  Aufsichtsbehörde  nicht  binnen  30 
Tagen  nach  Mittheilung  von  der  beabsichtigten  Verwendung  widerspricht.  || 
Ist  die  Genehmigung  der  staatlichen  Aufsichtsbehörde  nicht  ertheilt,  so  sind 
die  in  den  vorstehenden  Fällen  vorgenommenen  Rechtsgeschäfte  ungiltig.}  §  3. 
Die  verwaltenden  Organe  bedürfen  zur  Führung  von  Prozessen  keiner  Ermäch- 
tigung von  Seiten  einer  Staatsbehörde.  |1  Atteste  über  die  Legitimation  der  ver- 
waltenden Organe  zur  Besorgung  von  Rechtsangelegenheiten,  oder  Atteste  über 
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das  Vorhandensein  derjenigen  Tliatsaclicu,  welche  den  Ansprucli  auf  Kosten 
freilicit  hegründen,  können  giltig  nur  von  der  staatlichen  Aufsichtsbehörde  r'reüssen 
ertlieilt  werden.  ||  §  4.  Die  staatliche  Aufsichtsbehörde  ist  berechtigt,  die  Auf-" 
Stellung  und  Vorlegung  eines  Inventars  zu  fordern,  Einsicht  von  Etats  zu  ncli- 
men  und  die  Posten,  welche  den  Gesetzen  widersprechen,  zu  beanstanden.  Die 
beanstandeten  Posten  dürfen  nicht  in  Vollzug  gesetzt  werden.  ||  Die  Etats  sol- 
cher Verwaltungen,  welclie  Zuschüsse  aus  Staatsmitteln  erhalten,  sind  der  staat- 
lichen Aufsichtsbehörde  zur  Genehmigung  einzureichen.  Diese  Behörde  bestimmt 
den  Zeitpunkt  der  Einreichung,  sie  regelt  die  formelle  Einrichtung  der  Etats 
und  setzt  die  Fristen  zur  Erledigung  der  Erinnerungen  fest.  1|  §  5.  Weigern 
sich  die  verwaltenden  Organe,  ||  1)  Leistungen,  welche  aus  dem  in  §  1  bezeich- 
neten Vermögen  zu  bestreiten  oder  für  dasselbe  zu  fordern  sind,  auf  den  Etat 
zu  bringen,  festzusetzen  oder  zu  genehmigen,  'i  2)  Ansprüche  des  in  §  1  bezeich- 
neten Vermögens,  insbesondere  auch  Entschädigungsforderungen  aus  der  Pflicht- 
widrigkeit des  Inhabers  einer  für  die  Vermögensangelegenheiten  bestehenden 
Verwaltungsstelle,  gerichtlich  geltend  zu  machen,  ||  so  ist  in  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  die  bischöfliche  Behörde  das  Recht  der  Aufsicht  hat,  sowohl  diese 
als  auch  die  staatliche  Aufsichtsbehörde  unter  gegenseitigem  Einvernehmen, 
in  allen  andern  Fällen  die  staatliche  Aufsichtsbehörde  allein  befugt,  die  Ein- 
tragung in  den  Etat  zu  bewirken  und  die  gerichtliche  Geltendmachung  der 
Ansprüche  anzuordnen,  auch  die  hierzu  uöthigen  Maassregeln  zu  treffen.  |I  In 
denjenigen  Fällen,  in  welchen  das  Einvernehmen  der  bischöflichen  Behörde 
und  der  staatlichen  Aufsichtsbehörde  erforderlich  ist,  muss  die  um  ihre  Zu- 
stimmung angegangene  Behörde  sich  binnen  30  Tagen  nach  dem  Empfang  der 
Aufforderung  erklären.  Erklärt  sie  sich  nicht,  so  gilt  sie  als  zustimmend. 
Bei  erhobenem  Widerspruch  entscheidet  die  der  staatlichen  Aufsichtsbehörde 
vorgesetzte  Instanz.  \\  §  6.  Bestreiten  die  verwaltenden  Organe  die  Gesetz- 
widrigkeit der  nach  §  4  beanstandeten  Posten  oder  das  Vorhandensein  der 
Verpflichtung  zu  den  in  §  5,  sub.  1  erwähnten  Leistungen,  so  entscheidet  auf 
die  Klage  der  verwaltenden  Organe  im  Verwaltuugsstreitverfahren  hierüber  das 
Oberverwaltungsgericht.  |1  §  7.  Die  staatliche  Aufsichtsbehörde  ist  berechtigt, 
Einsicht  von  der  Jahresrechnung  zu  nehmen.  |  Die  Jahresrechnung  solcher  Ver- 
waltungen, deren  Etats  der  Genehmigung  der  staatlichen  Aufsichtsbehörde 
bedürfen,  ist  dieser  Behörde  zur  Prüfung,  ob  die  Verwaltung  etatsmässig  geführt 
worden  ist,  einzureichen.  ||  §  8.  Die  staatliche  Aufsichtsbehörde  ist  berechtigt, 
die  Vermögensverwaltung  Revisionen  zu  unterziehen.  |1  §  9,  Die  staatliche  Auf- 
sichtsbehörde ist  berechtigt,  die  Befolgung  der  in  §§  4,  5,  7  und  8  enthaltenen 
Vorschriften  und  der  zu  ihrer  Ausführung  getroffenen  Anordnungen  von  den 
verwaltenden  Organen  durch  Geldstrafen  bis  zu  dreitausend  Mark  zu  erzwingen,  j 
Die  Androhung  und  Festsetzung  der  Strafe  darf  wiederholt  werden,  bis  dem 
Gesetze  genügt  ist.  ||  Ausserdem  können  die  zu  Zwecken  des  in  §  1  bezeich- 
neten Vermögens  bestimmten  Leistungen  aus  Staatsmitteln  ganz  oder  theilweise 
einbehalten  oder  unmittelbar  an  die  Empfangsberechtigten  verabfolgt  werden.  1| 
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•li  (iif  vorstoliciulcii  Maassrcgcln  als  erfolglos  oder  unanwcn 
ibt  die  staatliche  Aufsichtsbehörde  berechtigt,  eine  conimissarische  liesoi 
Juni  1H7G.  der  Verni.'.gensaiigclegcnhciten  unter  sinngemässer  Anwendung  der  §§  9  b 
des  (u'M't/.es  vom  'JD.  I^Iai  1S71  anzuordnen.  ;;  §  10.  Welche  StaatsboJK 
die  in  i;i?  2  bis  .'>  und  7  und  1»  angegebenen  Aufsichtsrcclite  auszuüben  li 
wird  durcii  luinigliche  Verordnung  bestimmt.  ||  §  11.  Wegen  der  Scheid<i 
und  btztwilligen  Zuwendungen  bewendet  es  bei  dem  Gesetze  vom  23.  Fe 
jf<7().  II  i;  \'2.  In  Betreff  des  Vermögens  der  Orden  und  ordcnsähnliclien 
gregutionen  bewendet  es  bei  den  §§  3  und  5  des  Gesetzes  vom  31.  Mai  IJ 
i<  13.  Die  dem  Staate  zustehenden  Kigentlmms-  und  Verwaltungsrcchte  an 
in  i>  1  bezeichneten  Vermögen  werden  durch  dieses  Gesetz  nicht  berü 
i>  11.  Dieses  Gesetz  tritt  am  1.  October  1876  in  Kraft.  1|  §  15.  Dei 
nister  der  geistlichen  Angelegenheiten  ist  mit  der  Ausfüliruug  dieses  Ges 
beauftragt. 

Urkundlich   unter  Unserer   Höchsteigeuhändigcn   Unterschrift    und  l 
druckten!  königlichen  Insiegel. 

Gegeben  Berlin,  den  7.  Juni  187G. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Fürst  V.  Bismark.     Camphausen.     Graf  zu  Eulenburg.     Leouhardt.     Fi 
V.  Kameke.     Achenbach.     Friedentlial. 

Zur  Durchfülirung  dieses  Gesetzes  erschien  die  königliche  Verordnung 
20.  September  1870  (Gesetz-Samml.  p.  401  f.)  über  die  Ausübung  des 
sichtsreclitcs  des  Staates  bei  der  Vermögensverwaltung  in  den  katholis 
Diöcesen. 

Gegen  das  oben  mitgetheilte  Gesetz  erliessen  die  einzelnen  Bis 
Preussens  Proteste,  „weil  es  die  Freiheit  und  Rechte  der  katholischen  K 
verletzt",  erklären  aber  schliesslich,  „insofern  zur  Üurcliführung  dess- 
mitzuwirken ,  als  dies  zur  Vermeidung  der  durch  das  Gesetz  angedn 
schweren  Nachtheile  nothwendig  erscheint."  (S.  die  Proteste  bei  V( 
Archiv  XXXVII,  p.  350  ff.) 


Nr.  6159.    (422.) 

ITALIEN.     Gesetzentwurf,   betreffend  Bestrafung  des  Missbrau 
der  geistlichen  Amtsgewalt.*) 

\r.  61.V.'  Artikel  1.    Der  Cultusdiener,  welcher  seine  Amtsbefugnisse  zur  Aufre 

itaiiüil'     ^'^^  ("dfentlichen  Meinung  oder  zur  Störung  des  Familienfriedens  missbra 

jo.  Juli  1S76.  wird  mit  Gefängniss  von  4  Monaten  bis  zu  2  Jahren  oder  mit  Geldbuss 


*)  Der  von  der  Regierung  vorgelegte  Gesetzentwurf  wurde  von  der  Deput 
kammer  (24.  Januar  1877)  mit  150  gegen  100  Stimmen  angenommen,  vom  Senate  j> 
(7.  Mai)  mit  105  gegen  92  Stimmen  abgelehnt.  [Anmerk.  d.  Ilerausg 
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2000  Lire  bestraft.  11  Artikel  -J.     Der  Cultusdiemr,  welcher  bei   der  Aus-    ^'-  '^'•^'•* 

"  ,  (422). 

mg  stiiHT  Aint>befugiiis^e  die  Oeset/e  oder   Kiiiriclituiigiu  des  Staate^,   ein     Huiien. 
ligliclies  Decret   uder  irgend   ein   anderes   obrigkeitliches  Actenstück   durch-""'"''''*'' 
ie  oder  Vorlesung  in  üftVntlicher  Ver^aiiunlung  ausdrücklich  tadelt  oder  auf 
lere  Weise  öffentlich  schmäht,  wird  mit  (iefilngniss  bis  zu  .'{  Monaten  oder 

üeldbusse  bis  zu  lOOO  Lire  bestraft.  ||  Wenn  die  liede,  Schrift  oder 
iidlung  darauf  gerichtet  ist,  zum  Ungehorsam  gegen  die  Staatsgesetzc  oder 
en  die  obrigkeitlichen  Maassregeln  aufzureizen,  so  wird  der  Schuldige  mit 
Ungniss  von  1  Monaten  bis  zu  2  Jahren  oder  mit  üeldbusse  bis  zu  20<X) 
c  bestraft,  |l  Wenn  die  Aufforderung  zum  Ungehorsam  Widerstand  oder  Gc- 
tthätigkeit  gegen  die  Staatsbehörde  oder  ein  anderes  Verbrechen,  zur  Folge 
,  so  wird  der  Urheber  der  Aufforderung,  wenn  diese  keine  Mitschuld  aus- 
übt, mit  Gefängniss  über  2  Jalire  oder  mit  Geldbusse  über  2000  bis  3000 
e  bestraft.  ||  Diejenigen,  welche  obenerwähnte  Reden  oder  Schriften  ver- 
ntlichen  oder  verbreiten,  werden  mit  denselben  Strafen  belegt.     Artikel  '.). 

Cultusdiener,  welche  den  Verordnungen  der  Regierung  entgegen  Cultusacte 
nehmen,  werden  mit  Gefängniss  bis  zu  3  Monaten  und  mit  Gcldbusse  bis 
20O0  Lire  bestraft.  ||  Artikel  4.  Jede  Zuwiderhandlung  gegen  die  Regeln, 
che  hinsichtlich  der  zur  Veröffentlichung  oder  Ausführung  von  Cultusver- 
nuiigen  nöthigen  Zustimmung  der  Regierung  vorgeschrieben  sind,  in  Dingen, 
diese  Zustimmung  noch  erforderlich  ist,  wird  mit  Gefängniss  bis  zu  6  Mo- 
en  oder  mit  Geldbusse  bis  zu  500  Lire  bestraft.  ||  Artikel  5.  Die  Cultus- 
ler  werden  für  jedes  andere  Verbrechen,  wclclies  sie  bei  der  Ausübung 
)r  Amtsbefugnisse  begehen,  auch  wenn  es  vermittelst  der  Presse  geschieht, 

einer  um  einen  Grad  liöheren  Strafe,  als  der  gcwölinlichcn,  belegt.  In  den 
eren  Missbrauchsfällen,  welche  im  letzten  Thcile  des  17.  Artikels  des  Ge- 
;cs  vom  13.  Mai  1871,  Nr.  214,  angeführt  sind,  können  Cultusdiener  civil- 
ichtlich  zu  Gunsten  der  benachtheiligten  Privatpersonen,  oder,  wenn  das 
Igerichtliche  Urtheil  auf  Hauptklage  des  Staatsanwalts  erlassen  worden  ist, 
h  zu  Gunsten  des  Staates  zu  Schadenersatz  vcrurtheilt  werden;  dieser  darf 
r  nicht  über  2000  Lire  hinausgehen. 


Nr.  6160.    (423.) 

DHSEN.     Gesetz,    die   Ausübung    des    staatlichen   Oberaufsichts- 
lites  über  die  katholische  Kirche  betreffend,  vom  23. August  187G. 

Gesetz-  und  Verordnungsblatt,  Jahrg.  187G,  Kr.  80,  p.  335  S. 

Wir  Albert,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Sachsen  etc.  etc.  etc.,  verordnen    Nr.  eieo 
Ausübung  des  staatlichen  Oberaufsichtsrechts   über  die  katliolischc  Kirche    ^^^^J^ 
Königreiche  Sachsen,  unter  Zustimmung  Unserer  getreuen  Stände,  wie  folgt:  23. Aug.isve. 
§  1.      Verordnungen   der  katliolisch- geistlichen  Behörden    dürfen    nichts 
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Nr.  r,i«o  enthalten  was  den  Gesetzen  des  Staates  oder  den  auf  Grund  derselben  von 
saiSoM.  <l<'ii  zustäiidiMeii  Behörden  erlassenen  Anordnungen  widerspricht.  ||  §  2.  Ver- 
.Au?.i8Tr..  Ordnungen  allgemeinen  Inhalts,  welche  ausschliesslich  und  allein  dem  Gebiete 
der  Innern  kirchlichen  Angelegenheiten  angehören,  sind  vor  der  Verkündigung 
d(>r  Staatsregierung  vorzulegen.  |i  Als  Verordnungen  allgemeinen  Inhalts  im 
Sinn(>  dieses  Gesetzes  sind  diejenigen  anzusehen,  welche  die  Geistlichkeit  oder 
die  Diöccsanen  im  Bezirke  der  verordnenden  Behörde  insgesammt  angehen. 
4j  3.  Verordnungen  allgemeinen  Inhalts,  welclie  ganz  oder  theilweise,  sei  es 
auch  mir  mittelbar,  in  staatliche  oder  bürgerliche  Verhältnisse  eingreifen,  be- 
dürfen zu  ihrer  Verkündung  der  landeslicrrlichen  Genehmigung  und  sind  daher 
diMu  Könige  vorzulegen.  ||  Die  Vorlegung  erfolgt  durch  das  Ministerium  des 
Ciiltus  und  öft'entlichen  Unterrichts,  welches  in  der  hierauf  zu  erlassenden 
Virfügung  ausdrücklich  zu  bemerken  hat,  dass  das  Placet  ertheilt  worden  sei. 
Die  Genehmigung  wird  ertheilt  werden,  wenn  sie  vom  staatlichen  Gesichtspunkte 
unbedenklich  ist.  ''  Die  Genehmigung  ist  in  der  Verordnung  zu  bekunden,  ji  Die 
Genehmigung  gilt  so  lange,  als  sie  nicht  durch  neue  Anordnungen  ausser  Kraft 
gesetzt  wird.  ||  Verordnungen  im  Sinne  von  Abs.  1  welche  ohne  landesherrliche  Ge- 
nehmigung verkündet  oder  angewendet  werden,  sind  rechtlich  unwirksam.  { 
sj  -4.  Erlasse  des  römischen  Stuhles  jeder  Art  dürfen  im  Königreich  nur  von 
den  inländischen  katholisch- geistlichen  Behörden  und  nur  nach  Maassgabe  der 
Bestimmungen  in  §§  1,  2  und  3  verkündet  und  angewendet  werden.  ||  §  5.  Ueber 
Zweifel  bei  Anwendung  der  §§  1  bis  4  entscheidet  die  Staatsregierung. 
§  6.  Dem  Könige  steht  zu,  in  den  katholischen  Kirchen  des  Königreiches 
Feierlichkeiten  und  Gebete  zu  verlangen  und,  vorbehaltlich  der  besonderen  Ein- 
richtungen des  katholischen  Gottesdienstes,  über  die  Art  solcher  Feierlichkeiten 
zu  bestimmen.  |1  §  7.  Als  Straf-  und  Zuchtmittel  dürfen  von  der  katholischen 
Kirche  oder  deren  Organen  nur  solche  angedroht,  verhängt,  vollzogen  und  ver- 
kündet werden,  welche  dem  rein  religiösen  Gebiete  angehören  oder  die  Ent- 
ziehung eines  innerhalb  der  Kirche  wirkenden  Rechts  oder  die  Ausschliessung 
aus  der  Kirche  betreffen.  |j  Straf-  und  Zuchtmittel  gegen  Leib,  Vermögen,  Frei- 
heit oder  bürgerliche  Ehre  sind  unzulässig.  ||  §  8.  Von  den  kirchlichen  Straf- 
und  Zuchtmitteln  darf  niemals  zu  dem  Zwecke  Gebrauch  gemacht  werden,  die 
Befolgung  der  Staatsgesetze  oder  der  auf  Grund  derselben  von  den  zustän- 
digen Behörden  erlassenen  Anordnungen  oder  die  freie  Ausübung  staatsbürger- 
licher Rechte  zu  hindern.  |1  §  9.  Gegen  Verletzung  eines  Staatsgesetzes  durch 
Missbrauch  der  kirchlichen  Straf-  und  Zuchtgewalt  hat  die  Staatsregierung 
von  Amtswegen  einzuschreiten,  ||  Auch  im  Falle  erhobener  Beschwerde  hat  sich 
die  Staatsregierung  auf  Prüfung  und  Entscheidung  vom  Standpunkte  des  Staats- 
gesetzes zu  beschränken.  ||  Die  Staatsregierung  darf  provisorische  Verfügungen 
treffen,  wenn  der  Missbrauch  der  kirchlichen  Straf-  und  Zuchtgewalt  ein  Civil- 
oder  Strafverfahren  begründet.  ||  §  10.  Die  Kirche  darf  zu  Vollziehung  ihrer 
Straf-  und  Zuchtmittel  niemals  äusseren  Zwang  anwenden,  jl  §  11.  Von  den 
Staatsbehörden  dürfen  Disciplinarstrafen  wider  Geistliche  oder  andere  Kirchen- 


encT  v(»ll>tnckt  winlen,   wenn   die  StratV  von  der  ziisUiudigcii,  inlimdisclua    ^'-  •'"'" 
eliürdf  erkannt  worden,   dem  Erkenntnisse  ein  geordnetes  Verfahren  voraus-    s^cWn 
;gangen,  und  die  Strafe  vom  staatlichen  Gesiclitspunkte  nicht  zu  beanstanden-' -^"k-'^'*^ 
t.  II  Jede,   auf  zeitweilige   oder   ganzliche  Entfernung  aus  dem  Amte  lautende 
isciplinareiitscheidung  ist  der  Staatsregierung  sofort  anzuzeigen.    Der  Anzeige 

I  Abschrift  des  Erkenntnisses  und  der  Entseheidungsgründe  beizufügen.  '[ 
12.   Zu  Eührung  kirchlicher  Disciplinaruntersucliungen  dürfen  Staatsbehörden 

itwirken,  wenn  im  gegebeneu  Falle  vom  staatlichen  Gesichtspunkte  keiu  Be- 
nken begründet  ist.  ||  Personen,  welche  nicht  der  katholischen  Geistlichkeit 
gehören,  dürfen  nur  von  der  Staatsbehörde  abgehört  oder  vernommen  werden. 
^  13.  Ein  Geistlicher  oder  anderer  Kirchendiener,  welcher  rechtskräftig  zu 
ichthausstrafc  oder  dem  Verluste  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  oder  dem 
r  öfl'entliciien  Aemter  verurtheilt  worden  ist,  ist  von  der  ihm  vorgesetzten 
rchlichen  Behörde  seines  Amtes  zu  entsetzen.  ||  Für  alle  staatlichen  Bezie- 
ngen hat  eine  solche  Vcrurtheilung  die  Erledigung  der  Stelle,  die  Unfähig- 
it   zur  Ausübung   des   geistlichen   Amtes   und   Verlust  des   Amtscinkoinmens 

II  Rechtswegen  zur  Folge.  U  §  14.  Ausser  dem  Falle  einer  Verurtheilung  im 
me  des  §  i:^  kann  die  Staatsregierung  die  Aratsentlassung  eines  Geistlichen 
er  anderen  Kirchendieners  verlangen,  wenn  sich  derselbe  wiederholt  grober 
rletzung  der  auf  sein  Amt  oder  seine  geistlichen  Amtsverrichtungen  bezüg- 
tien  Vorschriften  der  Staatsgesetze  oder  der  auf  Grund  derselben  von  den 
ständigen  Behörden  erlassenen  Anordnungen  schuldig  macht  und  in  dessen 
Ige  sein  ferneres  Verbleiben  im  Amte  als  der  öffentlichen  Ordnung  gefähr- 
1  erscheint.  ||  Wird  diesem  Verlangen  nicht  in  angemessener  Frist  von  der 
;hüliscli-geistlichcn  Behörde  genügt,  so  kann  die  Staatsregierung  für  alle 
atlichen  Beziehungen  die  Stelle  mit  den  in  §  13,  Abs.  2  gedachten  Wir- 
igen für  erledigt  erklären.  §  15.  Unabhängig  von  der  kirchlichen  Discipli- 
■gewalt  besteht  das  Befugniss  der  Staatsregierung,  einem  Geistlichen  oder 
leren  Kirchendiener  die  ihm  vermöge  Gesetzes  oder  besonderen  Auftrages 
jrtrageneu  staatlichen  Geschäfte  zu  entziehen  und  einem  Anderen  zu  über- 
»en.  §  16.  Kirchliche  Streitigkeiten  in  allen  äusseren  Angelegenheiten  der 
holischen  Kirche  sind  von  den    deshalb  im  Laude  bestehenden  Behörden 

l  nach  den  Landesgesetzen,  soweit  diese  darauf  Anwendung  leiden,  zur  Er- 
igung  zu  bringen  und  dürfen  unter  keinerlei  Verwände,  auch  nicht  im  In- 
azenzuge,  ausserhalb  des  Landes  oder  vor  auswärtigen  Richtern  verhandelt 
•den.  §  17.  Die  Räthe  des  Vicariatsgerichts,  mit  Ausnahme  der  aus  dem 
irappellationsgerichte  zu  deputirenden,  desgleichen  die  Mitglieder  des  katho- 
h-geistlichen  Consistoriums  werden  auf  Vorschlag  des  apostolischen  Vicars 
[  auf  Vortrag  der  Staatsregierung  vom  Könige  bestätigt.  ||  Von  Staatswegen 
d  erfordert,  dass  der  Anzustellende  die  Staatsangehörigkeit  im  Königreiche 
hsen  und  diejenige  besondere  Befähigung  besitzt,  welche  für  diese  Aemter 
den  Staatsgesetzen  vorgeschrieben  ist.  ||  Zu  Ernennung  des  untergeordneten 
sonals   bei  dem  apostolischen  Vicariat  ist  der  apostolische  Vicar  und  bei 

Staatsarchiv.    Kirchl.  Äctenstucke.    Sapplemeat  U.  05 


.-jg(»  Staat  und  Kirche.     Sachsen. 

Nr.  r.itio  j|,.,„  l<;lth()li^(•ll-l,'<•i^^tlit•ll(•ll  (Joiisistoriiim  dvv  Präses  desselben  auch  fernerhin 
Sil  bciiuftra^'t.  ||  Dii'  Mitglieder  und  alle  abritten  Angestellten  der  katholisch-geist- 
;a.Aug.iH7.i.  li^licii  Iklir.rden  liaben  bei  ihrer  Anstellung  den  in  §  139  der  Vcrfassungs- 
urkuntle  vom  1.  September  1^31  vorgescliriebcncn  Eid  zu  leisten.  ||  §  18.  Be- 
/.(lgli(;li  des  Collaturrechts  über  die  geistlichen  Acmtcr  der  katliolischen  Kirche 
bewendet  es,  soweit  im  Niichstehenden  nicht  ein  Anderes  bestimmt  wird,  bei 
•Icn  bisherigen  Einrichtungen  und  Bestimmungen.  ||  §  19.  Ein  geistliches  Amt 
.hiil'  nur  einem  Deutschen  übertragen  werden,  welcher  seine  wissenschaftliqjic 
Vorbildung  nach  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  dargethan  hat  und  nicht 
nach  §  24,  Abs.  1  und  2  zu  Bekleidung  eines  geistlichen  Amtes  unfähig  ist. 
j<  20.  Ausländer,  welchen  vor  Verkündigung  dieses  Gesetzes  ein  geistliches 
Amt  übertragen  worden  ist,  haben  innerhalb  6  Monate,  bei  Vermeidung  der 
Folgen  des  §  13,  Abs.  2  die  Rcichsangehörigkeit  zu  erwerben.  ||  Die  Staats- 
regiorung  kaini  diese  Frist  im  einzelnen  Falle  aus  erheblichen  Gründen  ver- 
längern. II  §  21.  Als  Vorbildung  zu  einem  geistlichen  Amte  wird  erfordert  die 
Ablegung  der  Entlassungsprüfung  auf  einem  deutschen  Gymnasium  und  die  Zu- 
rücklcgung  eines  dreijährigen  theologischen  Studiums  auf  einer  deutschen  Uni- 
versität. II  Bis  auf  weitere  Bestimmung  der  Staatsregierung  bewendet  es  jedoch 
bei  der  bisherigen  Einrichtung,  wonach  auch  Theologen,  welche  auf  dem  so- 
genannten wendischen  Seminare  in  l'rag  gebildet  worden  sind,  zu  einem  geist- 
lichen Amte  berufen  werden  dürfe»  ||  Von  den  Vorschriften  in  Abs.  1  kann 
die  Staatsregierung  im  einzelnen  Falle  aus  erheblichen  Gründen  entbinden.  || 
In  keinem  Falle  darf  zu  einem  geistlichen  Amte  berufen  werden,  wer  in  einem 
unter  Leitung  des  Jesuitenordens  oder  einer  diesem  Orden  verwandten  religiösen 
Genossenschaft  stehenden  Seminar  seine  Vorbildung  erlangt  hat.  ]|  §  22.  Can- 
didaten,  welche  nicht  ihre  Vorbildung  nach  §  21,  Abs.  1  dargethan  haben, 
müssen  eine  besondere  wissenschaftliche  Prüfung  bestehen.  ||  Diese  Prüfung  ist 
mit  der  theologischen  Amtsprüfung  zn  verbinden  und  darauf  zu  richten,  ob 
sich  der  Candidat  die  für  seinen  Beruf  erforderliche  allgemeine  wissenschaft- 
liche Bildung  erworben  habe.  ||  Die  Prüfung  erfolgt  öffentlich,  unter  Theilnahme 
eines  von  der  Staatsregierung  ernanuten  Commissars.  ||  Ueber  den  Erfolg  der 
wissenschaftlichen  Prüfung  entscheidet  die  Prüfungscommission  für  die  theolo- 
gische Aratsprüfung  im  Verein  mit  dem  Commissar  der  Staatsregierung,  bei 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  beiden  die  letztere.  ||  §  23.  Auf  Personen, 
welche  vor  Verkündigung  dieses  Gesetzes  in  einem  geistlichen  Amte  innerhalb 
des  Königreiches  Sachsen  angestellt  worden  sind,  und  auf  Staatsangehörige, 
welche  vor  jenem  Zeitpunkte  die  Fähigkeit  zur  Anstellung  in  einem  geistlichen 
Amte  erlangt  liaben,  ünden  die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  über  den  Nach- 
weis wisscnschaftliclier  Vorbildung  und  Befähigung  keine  Anwendung.  ;j  §  24.  Zu 
einem  gcistliclien  Amt«'  darf  nicht  berufen  werden,  wer  wegen  eines  Verbrechens 
oder  Vergehens,  das  im  deutschen  Strafgesetzbuchc  mit  Zuchthaus  oder  dem  Ver- 
luste der  bürgerlichen  Ehrenrechte  oder  dem  der  öffentlichen  Aemter  bedroht 
ist,  verurtlieilt  worden  ist  oder  sich  in  Untersuchung  befindet.  ||  Auch  darf  die 


Staatsregiening  den  zu  eiiiciu  gcistlicliuu  Amte  Cicwilhltcn  zurückwtisin,  wenn  ^'-  ^}^ 
wider  ihn  aul  üriind  seines  bisherigen  Verlialtens  die  Annahme  gerechtfertigt  sufi,,en. 
ist,  dass  er  den  Staathge.setzen  oder  den  innerhalb  ihrer  gesetzlichen  Znslän- "'*"*>'• ''''^• 
digkeit  erlassenen  Anordnungen  der  Obrigkeit  entgegenwirken  oder  den  öffent- 
lichen Frieden  stören  werde.  \\  §  26.  Jede  Erledigung  eines  geistlichen  Amtes, 
desgleichen  jede  Ernennung  zu  einem  geistlichen  Amte  ist  der  Staatsrcgieruug 
von  der  katholisch  -  geistlichen  Behörde  des  Bezirkes  sofort  anzuzeigen.  ]|  Der 
Anzeige  tlber  die  Ernennung  sind  die  zur  Prüfung  nach  §4?  VJ  f.  erfordcrliclien 
Unterlagen  beizufügen.  ||  Erst  wenn  darauf  von  der  Staatsregierung  eröffnet 
worden  ist,  dass  den  Erfordernissen  dieses  Gesetzes  genügt  ist,  darf  die  L'eber- 
tragung  des  geistliclu-n  Amtes  an  den  Ernannten  gescheiien.  :  Eine  den  Vor- 
schriften dieses  Ciesetzes  zuwider  erfolgte  Uebertrugung  eines  geistlichen  Amtes 
gilt  in  allen  staatlichen  Beziehungen  als  nicht  gebchehen.  [)  §  20.  Die  Vor- 
schriften in  §§  lU  bis  25  kommen  zur  Anwendung,  gleichviel,  ob  das  Amt 
dauernd  oder  widerruflich  übertrugen  werden,  oder  nur  eine  Stellvertretung 
oder  Hilfsleistung  in  demselben  statttindeu  soll.  ||  Auch  eiiizclnc  geistliche  Amts- 
handlungen dürfen  imr  von  Personen  vorgenommen  werden,  welche  zu  einem 
hierzu  ermächtigenden  Amte  oder  zur  Stellvertretung  oder  zur  Hilfsleistung  in 
einem  solchen  Amte  unter  Beobachtung  der  §§19  bis  25  berufen  worden 
sind.  II  §  27.  Der  sogenannte  Tisclititel  darf  nur  an  solche,  welche  nach 
§§  l'.l  f.  zu  Erlangung  eines  geistlichen  Amtes  befähigt  sind,  und  selten 
des  Staates  nur  im  Eallc  nachgewiesenen  Bedürfnisses  gewährt  werden.  || 
§  2t^.  Inhaber  eines  geistlichen  Amtes  dürfen  Würden,  Pfründen,  Orden  oder 
Ehrentitel,  welche  von  auswärtigen  kircliliclien  Oberen  oder  Souveränen  ver- 
liehen werden,  nur  mit  Genehmigung  des  Königs  annehmen.  ||  §  29.  Neue 
geistliche  Einriclitungen  jeder  Art,  welche  in  irgend  einer  Hinsicht  die 
staatlichen  oder  bürgerlichen  Verhältnisse  berühren,  dürfen  nur  mit  Geneh- 
migung der  Staatsregierung  ausgeführt  werden.  ||  Die  Genehmigung  darf  nur 
aus  staatlichen  Gründen  versagt  werden.  ||  §  30.  Mitglieder  von  Orden  oder 
urdensähnliclien  Congregationen  dürfen  auch  als  Einzelne  ihre  Ordcnsthätigkeit 
innerhalb  des  Königreiches  niclit  ausüben,  jj  Nur  reichsangehörigc  Mitglieder 
solcher  Frauen-Congregationen,  welche  innerhalb  des  deutschen  Rciclics  ihre 
Niederlassung  haben  und  sich  ausschliesslich  der  Kranken-  und  Kinderi^Hege 
widmen,  dürfen  auch  ferner  als  Einzelne  mit  Genehmigung  und  unter  Aufsicht 
der  Staatsregierung  ihre  Ordcnsthätigkeit  im  Lande  ausüben.  Die  Genehmigung 
ist  jederzeit  widerruflich.  ||  §  31.  Geistliche  Brüderschaften,  welche  mit  Orden 
oder  ordensähnlicheu  Congregationen  in  Verbindung  stehen,  dürfen  nicht  er- 
richtet werden.  ||  §  32.  Das  Schutz-  und  Oberaufsichtsrecht  des  Staates  über 
das  Vermögen  kirchlicher  Stiftungen,  §  60  der  Verfassungsurkunde,  erstreckt 
sich  auf  das  Vermögen  der  katholischen  Kirchen,  Kircheuämter  und  kirchlichen 
Anstalten.  ||  Die  zu  einem  solchen  Vermögen  gehörigen  Grundstücke  und  nutz- 
baren Rechte  dürfen  nicht  ohne  Genehmigung  der  Staatsrcgieruug  veräussert, 
das  Stammvcrmögcu   niclit  olinc  Genehmigung   der  Staatsrcgicrung   vermindert 
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Nr.  öiwi    werden.  11  i?   •'''^-     Stiftungen    für  Zwecke    der    katholischen   Kirche    oder    für 
saSn     CJi'istlichc  nnd  Kirchendiener  dieser  Kirche   bedürfen   zu  staatlicher  Anerken- 
2J.Ang.is7C,  „„„g   („K.,-  Mrlangung  der  llcclite  juristischer  Personen   der  Genehmigung  der 
Staatsrogierung.  ||  §  'M.     Die   Staatsregierung    ist  befugt,    wegen   Handlungen 
(»der   Unterlassungen,   welche   diesem   Gesetze   oder   den  auf  Grund   desselben 
von  der  zuständigeii  IJeliürde  erlassenen  Anordnungen  zuwider  sind,  Geldstrafen 
in  einer  den  Vermügensverliältnissen   angemessenen  Höhe   als  Ordnungsstrafen 
zu  verfügen    sowie   sonst  zur  Durcliführung    der   Vorschriften   dieses   Gesetzes 
und  von  Anordnungen  der  gedachten  Art  gesetzlich  zulässige  Zwangsmittel  in 
Anwendung  zu  bringen.  ||  §  35.    Die  Staatsregierung  wird  in  allen,  durch  dieses 
(iesetz  derselben   zugewiesenen  Berechtigungen   und  Obliegenheiten   durch  das 
[Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts  vertreten.  ||  §  36.     Alle 
diesem  Gesetze  entgegenstehenden  Bestimmungen  werden  hierdurch  aufgehoben. 
§  37.    Wegen  Anwendung  dieses  Gesetzes  auf  die  Oberlausitz,  insoweit  da- 
bei deren  verfassungsmässige  Verhältnisse  in  Frage  kommen,   wird  nach  Ein- 
vernehmen  und,  soweit  nötliig,   erlangtem  Einverständnisse   der  Oberlausitzer 
Provinzialstäude  besondere  Bestimmung  ergehen.  ||  §  38.    Mit  Ausführung  dieses 
Gesetzes   ist   das  Ministerium   des   Cultus   und   öffentlichen   Unterrichts   beauf- 
tragt. II  Urkundlich  haben   wir   dieses  Gesetz  eigenhändig  vollzogen  und  Unser 
königliches  Siegel  beidrucken  lassen. 
Dresden  am  23.  August  1876. 
Albert. 
(L.  S.)  Dr.  Karl  Friedrich  von  Gerber. 

Allgemeiner   Theil    des    Motivenberichtes    zum    Regierungsentwurf 

des    oben    mitgct heilten   Gesetzes.     (Vollständig   mitgetheilt  bei   Vcring, 

Archiv,  Bd.  XXXVII,  p.  97  ff.) 

In  der  ständischen  Schrift  vom  12.  Juni  1874  wird  beantragt:  ||  „den 
durch  Decret  vom  4.  October  1845  dem  damaligen  Landtage  vorgelegten, 
damals  jedoch  unerledigt  gebliebenen  Entwurf  eines  Regulativs  wegen  Aus- 
übung des  kirchliclien  Hoheitsrechts  über  die  katholische  Kirche  im  König- 
reiche Sachsen  —  Landt.-Acten  vom  Jahre  1845/46, 1.  Abth.,  2.  Bd.,  S.  262  flg.— 
unter  Berücksichtigung  der  seitdem  eingetretenen  Aenderuug  einschlagender 
Verhältnisse  schleunigst  einer  Revision  und  Ergänzung,  beziehentlich  Um- 
arbeitung, zu  unterwerfen  und  den  neuen  Entwurf  als  Gesetzentwurf  spätestens 
dem  nächsten  Landtage  vorzulegen".  ||  Der  Landtagsabschied  von  10.  October 
1874  —  Gesetz-  und  Verordnungsblatt,  S.  344  unter  12  —  enthält  die 
Zusicherung,  dass  diesem  Antrage  werde  entsprochen  werden.  ||  Die  Ein- 
bringung gegenwärtiger  Vorlage  bedarf  daher  keiner  weitereu  Rechtfertigung. 
Der  Gegenstand  der  Vorlage  hat  die  Stände  wiederholt  beschäftigt.  |  Auf 
den  ständischen  Autrag  vom  29.  October  1834  wurde  dem  im  Jahre  1836 
einberufenen  Landtage  mittelst  Decrets  vom  25.  Mai  1837  ein  Regulativ- 
entwurf, die  Ausübung  des  weltlichen  Hoheitsrechtes  über  die  katholische 
Kirche  im  Königreiche  Sachsen  betreffend,  vorgelegt.  Die  Berathung  führte 
zu  einer  nahezu  voUbtändigen  Einigung  über  das  Regulativ.  Nur  ein  Punkt 
blieb   differeut:  die  Erwähnung  des   erfolgten  Placet  in  den  Erlassen  der 
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katholisch-jrtistlichL'ii  Hehördeii.  In  Kol^'e  tlieser  Differenz  unterblieb  die  Nr.  oioo 
ständische  Sehritt,  wie  naehlier  die  rublieation  sell»st.  1  Landt.-Acteu  IH.'M,  ^^J^^.^ 
I.  Abth.,  l.Hd.,  S.  t;()2  Hg.;  Landt.-Acten  IHM'il,  I.  Abtii.,  2.  Hd.,  S.  1^0  Hy. ;...,;  TuffTsTö. 
IJeiIaj,'e  /u  den  Protokollen  erster  Kammer,  zweite  SaiiiiidiMiK',  S.  17U;  l'ro- 
tocolle,  11.  Abth.,  '2.  IUI.,  S.  1H5  11«.,  r.i'J  Hg.;  Beilage  zu  den  Protokolb  ii 
zweiter  Kammer,  dritte  Sammlun;,',  S.  .')83  11^'.;  TrotokoUe,  111.  Abth.,  '.i.  1kl., 
S.  4'.'7  flg.;  Beilage  zu  den  PrutokoUeii  erster  Kummer,  dritte  Siimndung, 
S.  744  Hg.;  Trotokülle,  II.  Abth.,  2  Bd.,  S.  S'J')  Hg.;  III.  Abth.,  ;}.  Bd., 
S.  771  Hg.;  II.  Abth.,  2.  Bd.,  S.  1024;  111.  Abth.,  :{.  Bd.,  S  834.  |]  Die  Wic- 
ilervorlegung  des  Entwurfes  mit  einigen  Abänderungen  und  Ergänzungen  er- 
folgte auf  den  ständischen  Antrag  vom  11).  August  184:5  mittelst  Decrets  vom 
4.  October  184;').  Dieser  Entwurf,  derselbe,  auf  welchen  in  dem  jetzt  vor- 
liegenden ständisclien  Antrage  Bezug  genommen  wird,  hier  zur  besseren  Ucber- 
sicht  unter  Q  beigefügt,  gelangte  jedoch  nur  in  der  ersten  Kammer  zur  Be- 
rathung.  Die  zweite  Kammer,  welcher  der  Bericht  ihrer  Deimtation  gegen 
Ende  des  Landtages  vorgelegt  wurde,  bcschloss:  wegen  Kürze  der  Zeit  von 
der  Berathung  abzusehen.  ||  Landt.-Acten  1S43,  I.  Abth.,  2.  Bd.,  S.  012  unter 
G;  Landt.-Acten  1845/40,  I.  Abth.,  2.  Bd.,  S.  261  Hg.;  II.  Abth.,  S.  201  Hg.; 
Beilage  zur  II.  Abth.,  erste  Sammlung,  S.  ö71  Hg.;  Mittlieilungen  erster 
Kammer,  I.  Bd.,  S.  581  Hg.  Landt.-Acten,  III.  Abth.,  2.  Bd.,  s!  526  flg.; 
Beilage  zur  III.  Abth.,  vierte  Sammlung,  S.  590  flg.;  Mittlieilungen  zweiter 
Kammer,  5.  Bd.,  S.  4528  flg.;  Landt.-Acten,  II.  Abth.,  S.  834.  i|  Die  früheren 
Entwürfe  waren  den  Ständen  nur  „zur  Prüfung  und  Begutachtung"  vorgelegt. 
Die  jetzige  Vorlage  erfolgt  als  Gesetzentwurf  zur  verfassungsmässigen  Zu- 
stimmung. Es  genügt  deshalb  die  Bezugnahme  auf  den  ständischen  Antrag 
und  den  Landtagsabschied.  I|  Die  ständische  Schrift  lässt  die  Frage  offen: 
ob  der  frühere  Entwurf  nnr  rcvidirt  und  ergänzt,  oder  umgearbeitet  werden 
soll.  Nacli  Ansicht  der  Staatsregierung,  welche  in  der  Vorlage  und  deren 
Motiven  Rechtfertigung  finden  wird,  war  die  Umarbeitung  geboten.  ||  Für  die 
Vorlage  sind  die  leitenden  Grundsätze  durch  §  57  der  Verfassungsurkunde 
gegeben.  ||  §  57  bestimmt:  !{  „der  König  ül)t  die  Stattgewalt  über  die  Kirche 
(jus  circa  sacra),  die  Aufsicht  und  das  Schutzrecht   über   dieselbe   nach  den 

diesfälligen  gesetzlichen  Bestimmungen  aus" (Abs.  1),  ||  und:: 

„die  Anordnungen  in  Betreff  der  inneren  kirchlichen  Angelegenheiten  bleiben 
der  besonderen  Kirchenverfassung  einer  jeden  Confession  überlassen"  .  ,  . 
.  .  .  (Abs.  2).  II  Die  leitenden  Grundsätze,  welche  sich  hieraus  für  die  Vor- 
lage ergeben,  sind:  ||  1)  Selbständigkeit  der  Kirche  im  Gebiete  der  inneren 
kirchlichen  Angelegenheiten,  ||  2)  volle  und  unbedingte  Geltung  der  staat- 
lichen Ilohcitsrechte  über  die  Kirche  in  Allem,  was  über  das  Gebiet  der 
inneren  kirchlichen  Angelegenheiten  hinausgeht.  ||  Aus  diesen  Grundsätzen 
sind  die  Einzelbcstimraungen  abzuleiten,  welche  zu  Ordnung  des  staatlichen 
Oberaufsichtsrechts  über  die  katholische  Kirche  nöthig  sind.  ||  Die  Vorlage 
charakterisirt  sich  daher  als  ein  zu  Ausführung  des  §  57  der  Verfassungs- 
urkunde bestimmtes  Specialgesetz.  ||  Maass  und  Ax't  der  innerhalb  der  leiten- 
den Grundsätze  zu  treffenden  Einzelbestimmungen,  als  eines  für  das  König- 
reich Sachsen  zu  erlassenden  Gesetzes,  sind  selbstverständlich  nach  seinen 
Bedürfnissen  und  seinen  Verhältnissen  zu  bemessen.  Sachsen  zählt  bei  einer 
Gesammtbevölkerung  von  2,556,244  nur  53,643  Katholiken  (Volkszählung 
vom  1.  December  1871).  Die  wichtigsten  Stücke  des  Rechtsverhältnisses 
zwischen  dem  Staate  und  der  katholischen  Kirche  waren  schon  bisher  durch 
Verfassung,  Gesetzgebung  und  Verwaltung  in  einer   im  Ganzen  befriedigen- 
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Nr.  6160        den  Weise  geordnet.     Diese  Momente  müssen  ohne  Zweifel  auf  die  Gestal- 
(■*-'^)-  tung  eines  neues  Gesetzes  von  maassgebendem  Einflüsse  sein.     Die  Berück- 

"""""'"  sichtigung  anderer,  namentlich  deutscher  Gesetzgebungen  wird  dagegen  durch 
Beachtung  dieser  Momente  nicht  ausgesclilossen;  denn  der  allgemeinen 
deutschen'' Rechtsentwickelung  auf  diesem  Gebiete  kann  sich  Saclisen  nicht 
entziehen.  Immerhin  aber  findet  die  Berücksichtigung  anderer  Gesetzgebungen 
in  den  hier  gegebenen  Verhcältnissen,  Einrichtungen  und  Bedürfnissen  ihre 
natürliche  Grenze.  Dem  gleiclien  Gesichtspunkte  folgen  diese  Gesetzgebungen 
selbst.  Eine  jede  ist  den  Bedürfnissen  und  Verhältnissen  ihres  Staates  an- 
gepasst.  Eben  deshalb  zeigen  sie,  trotz  der  Uebereinstimmung  in  dem  Ziele, 
zum  grossen  Thcile  auch  in  den  allgemein  leitenden  Grundsätzen,  doch  in 
den  Einzelbestimmungen  mannigfache  Verschiedenheiten.  ||  Gegenstand  der 
gesetzlichen  Ordnung  sind  nach  §  57  der  Verfassungsurkunde  die  äusseren 
Reclitsverhältnisse  der  katholischen  Kirche.  Dieselben  betreffen  in  ihrer 
Beziehung  zu  dem  staatlichen  Oberaufsichtsrechte  theils  die  verordnende, 
theils  die  riclitende,  theils  die  verwaltende  Thätigkeit  der  Kirche.  Nach 
dieser  Unterscheidung  bestimmt  sich  die  Anordnung  der  Vorlage:  §§  1  bis  6 
betreffen  die  verordnende,  §§  7  bis  16  die  richtende,  §§17  bis  33  die  ver- 
waltende Thätigkeit  der  Kirche.  Am  Schlüsse  folgen  Bestimmungen  über 
die  Ausführung  sowie  über  das  zeitliche  und  örtliche  Geltungsgebiet  des 
Gesetzes. 


Nr.  6161.    (424.) 

SPANIEN.     Circular-Depesche   des  Ministers   d.  Ausw.  (Canovas)   an 

die  diplomatischen  Vertreter  im  Auslande.  —  Haltung  der  Regierung 

in  der  Toleranzfrage. 

Nr.  6161  „Der  Art.  11  der  Verfassung  gewährt  Cultusfroiheit;  aber  da  die  Maass- 

(•J24).      regeln  der  Behörden  zur  Anwendung  dieser  Toleranz  der  Opposition  zur  Waffe 

Spanien. 

i2.sept.i87fi.  dienen  gegen  die  Regierung  und  vor  den  Augen  der  Fremden  entstellt  wurden, 
so  halte  ich  es  für  nützlich,  Sie  über  die  Haltung  zu  unterrichten,  welche  die 
Regierung  in' einer  so  wichtigen  Angelegenheit  einzunehmen  gedenkt.  Der  Text 
des  Art.  11  ist  sehr  deutlich,  und  wenn  noch  etwas  unbestimmt  wäre,  so 
hätten  die  Erklärungen  der  Regierung  an  die  Kammer  alles  Missverständniss 
beseitigen  müssen.  Der  Artikel  stellt  die  Duldung  der  Culte  fest,  aber  ver- 
bietet ausdrücklich  jede  öffentliche  Kundgebung  irgend  eines  dissentirenden 
Cultus  ausserhalb  der  Mauern  der  Gotteshäuser  und  Begräbnissplätze.  Dem- 
gemäss  sind  Anschläge  und  Kundmachungen  an  der  Aussenseite  von  nichtka- 
tholischen Gotteshäusern  ausdrücklich  verboten,  ebenso  wie  jeder  äussere  Akt. 
Aber  wenn  man  dieses  grundsätzliche  Bedenken  aucli  ausser  Acht  lassen  wollte, 
so  kann  man  doch  nicht  verkennen,  dass  die  öffentliche  Strasse  und  die  äusseren 
Mauern  der  Gebäude  unter  der  Autorität  und  Jurisdiction  des  Staates  stehen, 
der  erlauben  und  verbieten  kann,  daselbst  gewisse  Akte  zu  begehen.  Dieses 
Recht  ist  um  so  weniger  zu  bestreiten,   wenn  die  Akte   irgend  einen  Einfluss 
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auf  die  üti'eiitliclic  Ordnung  liabcu  kümien.     Das  ist  so  gewiss,  als  die  öft'ent-    ^''-  ^^ 

(424' 

liclien  Kundgebungen  eines  Cultus  sogar  gesetzmässig  verboten  werden  können,  gpanie 
sobald  man  annehmen  kann,  dass  dieselben  zu  irgend  welchen  Unordnungen ^^sept.] 
Anlass  geben  können.  Auf  den  balearischen  Inseln  hat  man  bereits  seit  einiger 
Zeit  unter  dem  Schutze  der  unbedingten  Cultusfreiheit,  die  dort  seit  186 9  ein- 
geführt ist,  eine  antispanisclie  Propaganda  gemacht;  darum  haben  die  Behörden 
der  Balearen  bei  aller  Achtung  vor  den  dissentirenden  Kulten  im  Innern  der 
Tempel  gewisse  Maassregeln  ergreifen  müssen,  welche  die  Staatsregierung  gut- 
heissen  musste.  Das  sind  die  Thatsachen.  Euere  Exccllenz  kann  sie  auf  diese 
Weise  präzisiren  und  hinzufügen,  dass  die  Regierung  mit  aller  Loyalität  und  im 
guten  Glauben  den  Art.  11  der  Verfassung  zur  Ausführung  zu  bringen  gedenkt, 
wie  derselbe  vor  den  Cortes  ausdrücklich  erklärt  worden  ist,  bevor  darüber  ab- 
gestimmt wurde.  Diese  Erklärung  war  so  bestimmt,  dass  die  sogenannte  con- 
stitutionelle  Partei  damals  den  Artikel  in  diesem  Sinne  nicht  annehmen  zu 
können  behauptete  und  auch  dagegen  stimmte.  Die  Regierung  wird  auf  das 
strengste  die  Handlungen  und  Ceremonien  achten,  die  im  Innern  der  Dissiden- 
tentempel vorgenommen  werden,  sowie  die  Freiheit,  daran  Theil  zu  nehmen, 
für  Alle,  die  nicht  der  katholischen  Religion  angehören.  Es  ist  dieses  die 
Vorschrift  des  Art.  11,  welcher  durch  die  grösste  Mehrheit  beider  Kammern 
gutgeheissen  worden  ist.  Die  Regierung  wird  alle  äusseren  Kundgebungen  ver- 
hindern und  sich  nicht  des  Rechtes  begeben,  welches  jeder  Regierung  zusteht, 
in  gewissen  Fällen  Maassregeln  zu  treffen,  welche  sie  für  die  öffentliclie  Ord- 
nung nöthig  hält.  Ausserdem  werden  Ew.  Exe,  indem  Sie  die  constitutionelle 
Loyalität  der  Haltung  der  Regierung  bei  dieser  Gelegenheit  hervorheben,  zu- 
gleich dem  Cabinette,  bei  welchem  Sie  beglaubigt  sind,  die  bestimmteste  Ver- 
sicherung geben,  dass  die  religiöse  Duldung  auf  dem  ganzen  spanischen  Ge- 
biete aufrechterhalten  werden  wird." 

Die  oben  mitgetheilte  Circulardepesche  wurde  veranlasst  durch  die  von 
der  „auswärtigen  Presse^'  der  spanischen  Regierung  gemachten  Vorwürfe 
wegen  deren  Schwäche  gegenüber  der  Intoleranz  der  Geistlichkeit.  Ein  in 
dieser  Beziehung  besonders  Aufsehen  erregendes  Aktenstück  ist  der 

Erlass   des  Bischof  von  Menorca  an  die  Schulvorstände.  —  Befiehlt, 
die  ketzerischen  Kinder  von  den  katholischen  abzusondern. 

„In  Ausübung  einer  unserer  heiligsten  Amtspflichten  haben  wir  der 
öffentliclien  Schule,  welcher  Sie  vorstehen,  einen  Besuch  abgestattet  und  dort 
mit  Missbehagen  bemerkt,  dass  die  Kinder,  welclie  so  unglücklich  sind, 
Familien  anzugehören,  die  von  dem  Gifte  des  protestantischen  Fanatismus 
angesteckt  sind,  und  welche  daher  selbst  diesen  abscheulichen  Zustand  theilen, 
im  Verein  mit  der  katholischen  Jugend  unterrichtet  werden.  Wenn  die 
Kirche  streng  darauf  besteht,  dass  die  Todten  abgesondert  liegen  müssen, 
die  sich  aus  ihrem  Schoosse  entfernten,  so  ist  das  Zusammensein  so  ver- 
schiedenartiger Glieder  im  Leben  noch  viel  weniger  statthaft.  Niemandem 
fällt  es  ein,  einen  gesunden  Körper  mit  einem  verpesteten  in  Berührung  zu 


i^panion 
12.Si)i.l.l8TC.. 


^fj,)  Staat  imd  Kirche.     Römische  Curie. 

Nr.  <iir,i         bringen,  und  der  Bischof  kann  eine  solche  Unordnung  nicht  dulden,  die  man 
'^-■'>-  lUTfider  Weise  als  darauf  hinausgclicnd  betrachten  könnte,   die  unscliuldige 

''"'""  katholische  Jugend  zu  verderben.     Wir   maclien   darum   von   unserer  hohen 

WachthH'ugniss  Gebrauch  und  benachrichtigen  Sie,  befelilcn  Ihnen  sogar, 
wenn  es  notliwendig  ist,  dass  Sic  unverzüglich  die  ketzerischen  Kinder  ab- 
sondern von  jedem  Umgang  mit  den  katholisclien,  es  sei  denn,  dass  jene 
den  Katechismus  der  Diöccse  sowie  denjenigen  des  Cardinais  Cuosta  gegen 
,h"ii  Trotestantismus  auswendig  lernen  und  die  h.  Sacramente  empfangen  und 
besuchen.  Im  Uebrigen  werden  wir  niemals  etwas  dagegen  haben,  dass  Sie 
den  Kindern  der  Ketzer  Trivatunterricht  erthcilcn,  wenn  sie  denselben  be- 
nutzen, um  in  der  Stille  das  Licht  der  Wahrheit  in  der  Finsterniss  ihrer 
Seelen 'zu  verbreiten,     (iott  erhalte  Sie  viele  Jahre!" 


Nr.  6162.    (425.) 

RÖMISCHE  CURIE.     Allocution  P.  Plus'   IX.,    gehalten   im   geheimen 
Konsistorium  vom  12.  März   1877.  —  Klagen  über  Bedrückung  des  apost. 
Stuhles  durch  die  italienische  Regierung. 
Lat.  Orig.  bei  Vering,  Archiv,  Bd.  XXXVIII,  p.  30  ff. 
Ehrwürdige  Brüder! 
Nr.  f>ir,2  Durcli  die  traurigen  Zeitläufe  Unseres  Pontificats  bekümmert,  berufen  Wir 

ühe  zu  wiederholten  Malen  eure  erlauchte  Schaar  in  diesen  Räumen  zusammen,  in 
curio.  ^^  der  Absicht,  die  grossen  Uebel,  von  denen  die  Kirche  in  unwürdiger  Weise 
"heimgesucht  wird,  vor  eucli  zu  beklagen  und  gegen  das,  was  sowohl  in  Italien, 
als  in  andern  Ländern  zum  Verderben  der  Kirche  und  des  apostolischen  Stuhls 
verübt  worden,  Unsere  Verwahrungen  laut  werden  zu  lassen.  In  diesen  letzten 
Jahren  jedoch  mussten  Wir  neue  und  immer  heftigere  Angriffe  und  Unbilden 
ansehen,  welche  die  Kirche  Gottes  in  mehreren  Theilen  des  katholischen  Erd- 
kreises von  erbitterten  Feinden  zu  erdulden  hatte,  die  in  Unserer  bedrängten 
Lage  und  Verlassenheit  von  aller  menschlichen  Hilfe  eine  günstige  Gelegenheit 
erblickten,  die  Braut  Jesu  Christi  anzugreifen.  Wir  hätten  zwar  gewünscht, 
ehrwürdige  Brüder,  heute  Euerem  Geiste  diese  schreckliche  und  weit  verbrei- 
tete Verfolgung  vorzuführen,  welche  in  mehreren  Ländern  Europa's  wüthet; 
aber  da  Wir  beabsichtigen,  euch  diese  traurige  Schilderung  zu  einem  andern 
Zeitpunkt  darzulegen,  können  Wir  indessen  nicht  umhin,  euch  die  Leiden  und 
Qualen  der  Kirclie  zu  vergegenwärtigen,  welche  in  Italien  von  Tag  zu  Tage 
bitterer  werden,  und  euch  die  täglich  wachsenden  Gefahren  zu  offenbaren,  von 
denen  Wir  Uns  und  diesen  apostolischen  Stuhl  bedroht  sehen.  ||  Es  ist  jetzt 
schon  im  siebenten  Jahre,  seit  die  Vergewaltiger  Unserer  weltlichen  Herrschaft, 
mit  Hintansetzung  aller  göttlichen  und  menschlichen  Rechte,  mit  Verletzung 
der  feierlich  beschworenen  Verträge  und  in  den  Bedrängnissen  einer  grossen 
katholischen  Nation  eine  günstige  Gelegenheit  für  sich  erblickend,  mit  Waffen- 
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gewalt  die  noch  unter  unserer  IJütniiissigkeit  stehenden  Provinzen  besetzt,  diese  ^''  """ 
lieili^'e  Stadt  er.stiirnit  und  durch  eine  su  grosse  Missethat  die  ganze  all^'eineinc  uomisci 
Kirche  mit  Trauer  und  Schmerz  erfflUt  haben.  Die  gleissnerischcn  und  trü-  ' """ 
gerisclien  Versprechungen,  welche  dieselben  in  jenen  unlieilsvollen  Tagen  in 
iJezug  auf  Unsere  Angelegenheiten  den  auswärtigen  Regierungen  boten,  indem 
sie  erklärten,  sie  wollten  die  Freiheit  der  Kirche  achten  und  ehren  und  dem 
romischen  Oberhirten  die  freie  und  volle  Ausübung  seiner  Gewalt  bewahren, 
waren  nicht  im  Stande,  Uns  durch  eitle  Hoffnung  zu  täuschen  und  zu  verhin- 
dern, dass  Wir  im  Geiste  gänzlich  vorhersahen,  welche  traurigen  und  elenden 
Schicksale  unter  ihrer  Herrschaft  Unserer  harrten.  Ja,  wohlbekannt  mit  den 
gottlosen  Plänen,  die  den  durch  Neuerungssucht  und  ein  vcrruclitcs  Bündniss 
mit  einander  verbundenen  Menschen  eigen  sind,  hatten  wir  offen  vorherver- 
kiindet,  dass  diese  gottesräuberische  Vergewaltigung  nicht  sowohl  bezwecke. 
Unsere  weltliclie  Herrschaft  zu  unterdrücken,  als  vielmehr  durch  diese  Unter- 
drückung um  so  leichter  alle  Einrichtungen  der  Kirche  zu  zerstören,  das  An- 
scheu des  heiligen  Stuhles  zu  vernichten,  das  Amt  des  Stattlialtcrs  Christi,  welches 
VV^ir  ujiwürdiger  Weise  auf  Erden  verwalten,  gänzlich  zu  Grunde  zu  richten.  , 
Jedoch  dieses  Werk  der  Zerstörung  und  Zerrüttung  alles  desjenigen,  was  den 
Bau  und  die  Ordnung  der  Kirche  anlangt,  kann,  wo  nicht  in  Bezug  auf  die 
Pläne  und  den  Hass  der  Verfolger,  so  doch  auf  die  vielen  Trümmer,  welche 
sie  bis  zu  diesem  Tage  aufgehäuft  haben,  fast  als  vollendet  angcselien  werden; 
und  es  genügt,  einen  Blick  auf  die  seit  Beginn  der  neuen  Herrschaft  bis  jetzt 
erlassenen  Gesetze  und  Verordnungen  zu  werfen,  um  sich  vollkommen  zu  über- 
zeugen, dass  uns  allmählich  und  von  Tag  zu  Tage  die  Mittel  und  die  Sicher- 
heiten entzogen  sind,  deren  Wir  zur  gebührenden  Leitung  und  Regierung  der 
Kirche  durchaus  bedürfen.  Denn  die  durch  die  Unterdrückung  der  religiösen 
Orden  vollzogene  Ungerechtigkeit  gereichte  Uns  zu  grossem  Nachtheil,  indem 
sie  Uns  der  tüchtigen  und  nützlichen  Gehilfen  beraubte,  deren  Unterstützung 
zur  Besorgung  der  Angelegenheiten  der  kirchlichen  Congregationen  und  zur  Aus- 
übung so  mancher  Unserer  Amtspflichten  durchaus  nothwendig  war,  indem  sie 
zugleich  hier  in  Unserer  Stadt  so  viele  Wohnstätten  zerstörte,  welche  fromme 
]\Iänner  aus  fremden  Nationen  aufnahmen,  die  zu  bestimmten  Zeitpunkten  nach 
dieser  Metropole  zu  wallen  pflegten,  um  sich  neue  geistige  Kraft  zu  holen  und 
um  über  ihre  Amtsführung  Rechenschaft  abzulegen,  und  indem  sie  mit  grau- 
samer Hand  so  viele  nützliche  und  fruclitreiche  Pflanzen  entwurzelte,  welche 
Früchte  des  Segens  und  des  Friedens  nach  allen  Gestaden  der  Erde  hintrugen. 
Dieselbe  ungerechte  Aufhebungsmaassregel  aber,  welche  die  in  dieser  Stadt 
gegründeten  CoUegien  für  kirchliche  Missionare  geschlossen,  wo  würdige  Arbei- 
ter herangebildet  wurden,  um  das  Licht  des  Evangeliums  muthig  sogar  bis  in 
die  entlegensten  und  unwirtlibarsten  Länder  zu  tragen,  hat  so  viele  Völker 
einer  so  heilsamen  Hilfe  der  Frömmigkeit  und  Liebe  beraubt,  zum  grossen 
Nachtheil  der  menschlichen  Gesittung  und  Cultur,  die  der  Heiligkeit,  den  Lehren 
und  den  Tugenden  unserer  Religion  entspriesst.  ||  Diese  Gesetze  aber,   an  und 


394 


Staat  unü  üircne.     xiomiscne  »^urie. 


für  sich  schon  sehr  hart  und  nicht  allein  der  Religion,  sondern  auch  der 
menschlichen  Gesellschaft  höchst  uachtheilig,  wurden  in  der  Folge  noch  härter 
durch  die  neuen  Verordnungen  der  Staatsminister,  welche  das  Zusammenwohnen 
der  religiösen  Genossenschaften  und  neue  Aufnahmen  für  Ordensleute  beiderlei 
Geschlechts  strengstens  untersagen.  Nachdem  die  religiösen  Orden  vernichtet 
waren,  wandte  man  sein  Augenmerk  auf  die  Zerstörung  des  Weltclerus,  und 
es  wurde  jenes  unheilvolle  Gesetz  erlassen,  in  Folge  dessen  Wir  und  die  Ober- 
hirteu  des  italienischen  Volkes  mit  grosser  Trauer  zusehen  mussten,  wie  die 
jungen  Cleriker,  die  Hoffnung  der  Kirche,  gottloser  Weise  dem  Heiligthum 
entrissen  und  gezwungen  wurden,  gerade  in  dem  Alter,  wo  sie  sich  Gott  feier- 
lich zu  weihen  pflegen,  die  Soldatenuniform  anzuziehen  und  eine  Lebensweise 
zu  führen,  die  den  empfangenen  Lehren  und  dem  Geiste  ihres  Berufes  geradezu 
widerstreitet.  Und  was  noch?  Es  sind  andere  ungerechte  Gesetze  gefolgt, 
kraft  deren  die  Kirche  ihres  ganzen  Besitzthums,  welches  ihr  nach  heiligen, 
uralten,  unverletzlichen  Rechtstiteln  gehörte,  zum  grössten  Theil  beraubt  wurde, 
indem  an  dessen  Stelle  und  nur  zum  Theil  geringe  Renten  ausgesetzt  wurden, 
die  den  unsicheren  Zeitläufen  und  der  "Willkür  der  öffentlichen  Gewalthaber 
ganz  und  gar  unterworfen  sind.  Auch  wurden  Wir  gezwungen,  zu  bedauern, 
dass  eine  grosse  Anzahl  Gebäude,  welche  die  Frömmigkeit  der  Gläubigen  mit 
grossem  Kostenaufwand  errichtet  hatte,  die  des  christlichen  Roms  würdig  waren 
und  den  gottgeweihten  Jungfrauen  oder  den  Ordensgeistlichen  eine  friedliche 
Wohnstätte  boten,  nach  Vertreibung  ihrer  rechtmässigen  Besitzer  ohne  Unter- 
schied eingenommen  und  zu  profanen  Zwecken  bestimmt  wurde.  Ueberdies 
wurden  Unserer  Gewalt  und  der  Verwaltung  der  Diener  der  Kirche  viele  fromme 
Anstalten  und  Stiftungen,  die  der  Uebung  der  Nächstenliebe  und  der  Wolil- 
thätigkeit  geweiht  waren,  entrissen,  von  denen  manche  zur  Linderung  der 
Armuth  und  sonstigen  Elends  und  Leidens  die  römischen  Oberhirten,  Unsere 
Vorfahren,  selbst  mit  bewundernswerther  Grossmuth,  und  die  fromme  Frei- 
gebigkeit fremder  Völker  errichtet  hatten;  und  wenn  von  jenen  öffentlichen 
Wohlthätigkeitsanstalten  noch  einzelne  unter  der  Obhut  der  Kirche  verbleiben, 
so  wird  in  Bälde  ein  neues  Gesetz  erlassen  werden,  durch  welches  jene  ent- 
weder Uns  entzogen  oder  gänzlich  abgeschafft  werden  sollen,  wie  öffentliche 
Schriften  bereits  unzweifelhaft  und  klar  vorher  verkünden.  Ausserdem  sahen 
Wir,  und  dessen  gedenken  Wir  mit  über  alle  Maassen  von  Schmerz  erfüllter 
Seele,  wie  das  öffentliche  und  private  Lehramt  der  Wissenschaften  und  Künste 
der  Aufsicht  und  Leitung  der  Kirche  entzogen  und  Männern  von  verdächtigem 
Glauben  oder  offenen  Feinden  der  Kirche,  die  sicli  nicht  scheuten,  sich  öffent- 
lich zum  Atheismus  zu  bekennen,  überantwortet  wurde.  ||  Mit  dieser  Vergewal- 
tigung und  Zerstörung  so  vieler  religiöser  Anstalten  von  hoher  Wichtigkeit 
gaben  sich  jedoch  die  ungetreuen  Söhne  der  Kirche  noch  nicht  zufrieden, 
sondern  suchten  auch  die  Diener  des  Ileiligthums  in  der  freien  Ausübung  ihres 
geistlichen  Amtes  zu  behindern.  Und  auch  dahin  ist  man  gelangt  mit  dem 
kürzlich  in  der  gesetzgebenden  Versammlung  genehmigten  Gesetze,  welclies  von 
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den  Missbräucheu  des  Clerus  benannt  ist,  kraft  dessen  Bischöfen  und 
Priestern  unter  Androhung  schwerer  Strafen  diejenigen  Handlungen  als  Ver- 
gehen und  Verbrechen  angerechnet  werden,  welche  die  Urheber  des  besagten 
Gesetzes  unter  der  türkischen  Benennung  „Störung  des  sogenannten  öffentlichen 
Gewissens  und  des  Friedens  der  Familie"  zusammenfassen.  Kraft  des  ange- 
deuteten Gesetzes  also  werden  Worte  und  Schriften  jeder  Art,  durch  welclie 
die  Diener  der  Religion  glauben  Verordnungen,  Gesetze  oder  was  immer  für 
andere  Acte  öffentlicher  Gewalt  als  dem  kirchlichen  Recht  oder  den  Gesetzen 
Gottes  oder  der  Kirche  zuwider  vermöge  ihrer  Amtspflicht  bezeichnen  und  ver- 
dammen zu  müssen,  geahndet  und  bestraft,  wie  auch  die  Hilfeleistung  der- 
jenigen, welche  besagte  Schriften  veröffentlichen  oder  verbreiten,  gleichviel,  von 
welcher  kirchlichen  Behörde  dieselben  ausgegangen  sind.  Wenn  dieses  Gesetz 
erlassen  und  verkündet  sein  wird,  wird  es  dem  weltlichen  Gerichte  gänzlich 
anheimgegeben  sein,  zu  beurtheilen,  ob  und  in  wiefern  ein  Priester  in  der 
Verwaltung  der  Sacramente  und  in  der  Verkündung  des  göttlichen  Wortes  das 
öffentliche  Gewissen  oder  den  Frieden  der  Familien  gestört  habe,  und  die 
Stimme  der  Bischöfe  und  Priester  wird  ebenso  unterdrückt  und  erstickt  werden, 
wie  die  Stimme  des  Statthalters  Christi  selbst,  der,  obschon  aus  politischen 
Gründen  für  persönlich  unverantwortlich  erklärt,  dennoch  in  der  Person  der- 
jenigen, welche  jener  Bestrafung  theilhaftig  werden,  strafbar  erscheinen  wird, 
wie  ein  Minister  des  Königreiches  in  der  gesetzgebenden  Versammlung  öffentlich 
zu  erklären  sich  nicht  entblödete,  indem  er  mit  Hinweisung  auf  Uns  offen  aus- 
sprach, es  sei  weder  etwas  Neues  noch  Ungewohntes  in  der  Gesetzgebung, 
noch  den  Grundsätzen  und  dem  Gebrauche  des  Strafrechts  Widersprechendes, 
dass  die  an  einem  Verbrechen  Mitschuldigen  bestraft  werden,  während  der 
Hauptschuldige  der  Strafe  nicht  unterliegt.  Daraus  ist  zu  erselien,  dass  sogar 
nach  dem  Ausspruch  der  Gewalthaber  die  Spitze  dieses  Gesetzes  gegen  Uns 
gerichtet  ist,  so  dass,  wenn  unsere  Worte  oder  Handlungen  jenes  Gesetz  ver- 
letzen, die  Bischöfe  oder  Priester,  welche  Unsere  Reden  und  Warnungen  entweder 
veröffentlichen  oder  ausführen,  die  Strafe  für  jenes  vorgebliche  Verbrechen 
tragen  müssen,  dessen  wir  als  Haupturheber  für  schuldig  erkannt  werden.  ||  So 
also,  ehrwürdige  Brüder,  sind  nicht  nur  um  Uns  herum  so  viele  Stützen,  so  viele 
von  den  Jahrhunderten  gekräftigte,  unüberwunden  aus  den  Stürmen  hervorge- 
gangene, der  Verwaltung  der  Kirche  nothwendige  Anstalten  durch  feindliche 
Gewaltthat  zerstört  worden,  sondern  man  ist  auch  so  weit  gegangen,  jenes  er- 
habene Amt,  zu  lehren,  zu  hüten  und  für  das  Heil  der  Seele  zu  sorgen,  welches 
die  Kirche  von  ihrem  göttlichen  Stifter  überkommen  hat,  in  gottloser  Weise 
zu  hindern  und  durch  Androhung  strenger  Strafen  ihren  Dienern  den  Mund 
schliessen  zu  wollen,  die,  indem  sie  die  Völker  lehren.  Alles  zu  halten,  was 
Christus  befohlen,  indem  sie  in  Güte  und  in  Strenge  anhalten,  zurechtweisen, 
beschwören,  ermahnen  in  aller  Geduld  und  Weisheit,  nichts  Anderes  thun,  als 
was  ihnen  von  Gott  und  den  Aposteln  befohlen  ist.  Andere  verbrecherische 
Pläne   der   Feinde   der   Kirche   übergehen  Wir   mit  Stillschweigen,   von   denen 
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Wir  wissen,  dass  einige  Minister  sie  hegen  uud  fördern,  und  die  darauf  hin- 
ausgehen, noch  schlimmere  Trübsal  über  die  Kirche  zu  bringen,  entweder  durch 
Veranlassung  eines  Scliismas  gelegentlich  der  Wahl  eines  Papstes,  oder  durch 
'  Vcrliindennig  der  Bischöfe  der  italienischen  Diöcesen  in  der  Ausübung  ihrer 
geistlichen  Gewalt,  weshalb  wir  kürzlich  zu  erklären  gezwungen  waren,  dass 
OS  gcduUlet  werden  könne,  dass  die  Acten  der  canonischen  Institution  dieser 
Biscli(U'e  der  weltlichen  Gewalt  vorgezeigt  werden,  um,  soviel  an  Uns  liegt, 
den  liöchst  verderblichen  Zuständen  zu  begegnen,  wo  es  sich  nicht  mehr  um 
den  Biisitz  der  zeitlichen  Güter  handelte,  sondern  das  Gewissen  der  Gläubigen, 
ilir  Friede  und  ilir  Seelenheil,  welches  Uns  das  höchste  Gesetz  ist,  offen  in 
Frage  gestellt  waren.  Jedoch  indem  Wir  dies  gethan,  um  sehr  grosse  Ge- 
fahren abzuwenden,  wollen  Wir  öffentlich  und  neuerdings  erklären,  dass  Wir 
jenes  ungerechte  Gesetz,  welches  königliches  Placet  genannt  wird,  durchaus 
verurtheilen  und  verabscheuen,  wobei  Wir  offen  aussprechen,  dass  durch  das- 
selbe die  göttliche  Machtvollkommenheit  der  Kirche  verletzt  und  ihre  Freiheit 
vergewaltigt  wird.  ||  Nach  dem  bisher  Gesagten,  indem  Wir  noch  manches  Andere 
übergehen,  was  Uns  Anlass  zu  ferneren  Klagen  bieten  würde,  fragen  Wir,  wie 
es  geschehen  könne,  dass  Wir  die  Kirche  zu  regieren  im  Stande  sind  unter 
der  Herrscliaft  einer  Gewalt,  die  Uns  alle  Mittel  und  Stützen  zur  Ausübung 
Unseres  Apostolats  beständig  entzieht,  Uns  jeden  Weg  verschliesst.  Uns  jeden 
Tag  neue  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  veranlasst,  stets  auf  neue  Schlingen 
und  Fallstricke  sinnt?  Wir  können  Uns  in  Wahrheit  nicht  genug  darüber 
wundern,  dass  es  Leute  giebt  (Wir  wissen  nicht,  was  grösser  in  ihnen  ist,  ob 
der  Leichtsinn  oder  die  Bosheit),  die  entweder  in  Zeitungen  oder  in  beson- 
deren Büchern,  oder  in  frechen,  vor  verschiedenen  öffentlichen  Versammlungen 
gehalteneu  Reden  sich  bemühen,  die  Völker  zu  überreden,  dass  der  Papst  sich 
gegenwärtig  in  Rom  in  einer  solchen  Lage  befinde,  dass  er  auch  unter  fremder 
Herrschaft  vollständige  Freiheit  gcniesse  und  ruhig  und  vollständig  seinen 
höclistcn  geistlichen  Primat  ausüben  könne.  Um  diese  Meinung  zu  bekräftigen, 
lassen  sie  keine  Gelegenheit  unbenutzt,  sowohl  wenn  Bischöfe  und  Gläubige  aus 
fremden  Landen  Uns  besuchen  kommen,  als  wenn  Wir  ihre  frommen  Schaaren 
vor  Unser  Antlitz  zulassen,  oder  wenn  Wir  in  Unseren  an  sie  gerichteten  Reden 
die  gottlosen  Angriffe  gegen  die  Kirche  beklagen,  um  die  Unbedachtsamen 
mit  Fleiss  und  List  glauben  zu  machen,  Wir  erfreuten  Uns  offenbar  der  vollsten 
Macht  und  Freiheit,  sowohl  zu  reden,  als  die  Gläubigen  zu  empfangen  und  auch 
die  allgemeine  Kirche  zu  verwalten.  Es  wundert  Uns,  dass  solche  Dinge  frech 
gepriesen  werden  können,  als  ob  die  Ausübung  jener  besagten  Handlungen  voll 
uud  gänzlich  in  Unserer  Gewalt  wäre,  und  als  ob  in  ihnen  auch  das  ganze 
Wesen  der  Kirchenregierung,  die  zu  Unserem  Amte  gehört,  inbegriffen  wäre. 
Denn  wem  ist  es  nicht  bekannt,  dass  die  Uebung  jener  Freiheit,  die  sie  so 
hocli  preisen,  nicht  von  Unserer,  sondern  von  der  Gewalthaber  Macht  abhängt, 
so  dass  Wir  nur  insoweit  und  so  lange  jene  Handlungen  vollziehen  können, 
als  es  von  ilinen  nicht  verhindert  wird?    Welche  Freiheit  des  Handelns  Uns 
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aber  unter  ihrer  Botmässigkcit  gelassen  ist,  dies  zeigt  und  lehrt  hinreichend, 
wenn  es  selbst  an  anderen  Beweisgründen  fei  den  sollte,  jenes  neueste  Gesetz, 
das  Wir  eben  beklagt  haben,  durch  welches  die  freie  Ausübung  Unserer  geist- 
liciien  Gewalt  und  des  priesterlichen  Amtes  auf  eine  neue  und  unerträgliche 
Weise  bedrückt  wird.  Wenn  dieselben  Uns  auch  die  Vollziehung  einiger  Hand- 
lungen gestatten,  weil  sie  erkennen,  wie  sehr  es  ihnen  zum  Nutzen  gereicht, 
dass  Wir  unter  ihrer  Gewalt  für  frei  gehalten  werden,  —  wie  viele  höchst  wich- 
tige und  durchaus  nothwendigc  unter  den  schwersten  Pflichten  Unseres  Amtes 
giebt  CS  niclit  dagegen,  zu  deren  gebührender  Erfüllung  Wir  unter  dem  Joche 
der  Gewalthaber  aller  nöthigcn  Freiheit  entbehren!  Wir  möchten,  dass  die- 
jenigen, welche  solches  schreiben  und  sprechen,  ihre  Blicke  auf  das  warfen, 
was  sich  um  Uns  herum  ereignet,  und  auf  kurze  Zeit  den  Parteigeist  ablegten, 
um  zu  beurtheilen,  ob  wirklich  die  Möglichkeit  behauptet  werden  könne,  dass 
die  Uns  von  Gott  übertragene  Gewalt,  die  Kirche  zu  regieren,  mit  der  Lage, 
in  die  Uns  die  Herrschaft  der  Eindringlinge  versetzt  hat,  vereinbar  sei.  Wir 
möchten,  dass  sie  die  Schmähungen,  Beleidigungen  und  Unbilden  bedächten, 
die  sogar  in  der  Versammlung  der  Volksvertreter  unausgesetzt  gegen  Unsere 
Niedrigkeit  ausgeschüttet  werden,  Schmähungen,  die,  wenn  Wir  auch  den  Elenden 
verzeihen,  welche  sie  hervorbringen,  dennoch  den  Gläubigen,  deren  gemeinsamer 
Vater  dadurch  verletzt  wird,  zum  grössten  Aergerniss  gereichen,  und  die  be- 
zwecken, jene  Achtung,  Ansehen  und  Verehrung  in  ihnen  zu  schwächen,  welche 
die  hohe  Würde  und  Heiligkeit  des  von  Uns  unwürdiger  Weise  verwalteten 
Statthalteramtes  Christi  verlangen.  Wir  möchten,  dass  sie  Zeugen  wären  der 
Verunglimpfungen  und  Verleumdungen,  denen  sowohl  Euere  erlauchte  Schaar 
als  die  kirchlichen  Behörden  in  jeder  Weise  preisgegeben  werden,  zum  grössten 
Nachtbeil  ihrer  Amtsführung,  dass  sie  Zeugen  wären  des  Spottes  und  Hohnes, 
mit  dem  die  erhabenen  Riten  und  Einrichtungen  der  katholischen  Kirche  be- 
schimpft, der  Frechheit,  mit  der  die  heiligsten  Geheimnisse  der  Religion  pro- 
fauirt  werden,  dass  sie  schauten  die  Ehrenbezeigungen,  welche  der  Ruchlosig- 
keit und  gottlosen  Menschen  gezollt  werden,  während  dagegen  die  religiösen 
Bittgänge  und  Prunkzüge,  welche  die  Frömmigkeit  der  Italiener  von  Alters 
her  bei  festlichen  Veranlassungen  abzuhalten  pflegte,  verboten  werden.  Wir 
möchten  ferner,  dass  ihnen  die  Lästerungen  bekannt  wären,  die  ungestraft  und 
unter  dem  Schutze  der  Obrigkeit  in  der  gesetzgebenden  Versammlung  ausge- 
stossen  werden,  wo  die  Kirche  selbst  der  Ruhestörung  und  des  Angriffs  be- 
schuldigt, wo  ihre  Freiheit  ein  schädliches  und  unheilvolles  Princip,  ihre  Lehren 
verwerflich  und  der  menschlichen  Gesellschaft  und  Cultur  feindselig  genannt 
worden  sind,  wo  ihre  Macht  und  ihr  Ansehen  als  der  Menschheit  verderblich 
geschildert  worden.  Und  möchten  jene  Verküuder  Unserer  vorgeblichen  Frei- 
heit die  zahlreichen,  andauernden  und  groben  Aergernisse  nicht  übersehen,  die 
darauf  berechnet  sind,  die  Jugend  durch  Entzündung  der  Leidenschaften  zu 
verderben  und  in  ihren  Seelen  die  katholische  Religion  von  Grund  aus  zu  ver- 
nichten!    Wenn   dieselben   endlich   die  Strassen   dieser  Stadt,  die  durch  den 
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•''*^-  Lehrstuhl  dis  li.  IVtrus  der  Sitz  uiul  das  Haupt  der  Rt-ligion  ist,  durcliwan- 
illichc  derten,  su  würden  sie  leicht  urtheilen  köuncu,  ob  die  in  letzterer  Zeit  entstan- 
"""•.  denen  Teu»i»el  des  katholischen  Cultus,  die  überall  verbreitctcu  Schulen  der 
"'  Vcrderbniss,  so  viele  hin  und  wieder  errichtete  lläuser  der  Schande,  die  obscönen 
und  schamlosen  Schauspiele,  welche  dem  Auge  des  Volkes  geboten  werden, 
Zustände  sind,  die  Derjenige  dulden  kann,  der  wegen  seines  apostolischen 
Amtes  so  grossen  Ucbeln  entgegenzutreten  vcrptliclitet  ist,  aber  dagegen  aller 
Mittel  und  Wege,  jeder  Ucbung  seiner  Macht  beraubt  ist,  wodurch  Er  auch 
nur  einem  dieser  Ucbel  die  uothweudigcu  Heilmittel  eutgegcustellcn  und  den 
in?»  Verderben  stürzenden  Seelen  Hilfe  leisten  könnte.  Dies,  ehrwürdige  Brüder, 
ist  die  Lage,  welche  Wir  zu  ertragen  gezwungen  sind  von  Seiten  der  Regie- 
rung, die  in  dieser  Stadt  herrscht,  dies  ist  jene  Freiheit  und  Macht,  Unser 
Amt  auszuüben,  deren  Namen  man  missbraucht,  indem  mau  unverschämt  [)rahlt, 
dass  Wir  sie  geniessen,  die  Freiheit  nämlich,  die  täglich  zunehmende  Zerstö- 
rung der  kirchlichen  Ordnung  und  Verfassung,  das  Verderben  der  Seelen  an- 
zusehen, ohne  Etwas  zur  Abwendung  so  vieler  und  grosser  Uebcl  thuu  zu 
können.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge,  ist  es  da  nicht  als  neuer,  bitterer  Spott  und 
Hohn  zu  betrachten,  was  oft  gesagt  wird,  nämlich,  dass  Wir  Uns  zur  Verstän- 
digung und  Eintracht  mit  den  neuen  Gewalthabern  herbeilassen  sollten,  da  diese 
Verständigungsweise  von  Unserer  Seite  nichts  Anderes  sein  würde,  als  ein 
gänzlicher  Verrath,  nicht  nur  an  den  höchsten  Rechten  dieses  h.  Stuhles,  die 
Wir  bei  Unserer  Erhebung  auf  diesen  höchsten  Lehrstuhl  als  heilige  und  un- 
verletzliche Hinterlage  zu  bewahren  und  zu  hüten  empfingen,  sondern  und  vor- 
nehmlich an  dem  Uns  zum  Heil  der  Seelen  verliehenen  göttlichen  Amte,  eine 
Auslieferung  des  Erbtheils  Christi  in  die  Hände  einer  solchen  Gewalt,  deren 
Streben  wo  möglich  auf  die  Vernichtung  sogar  des  Namens  der  katholischen 
Religion  gerichtet  ist?  Jetzt  fürwahr  erscheint  dem  Erdkreise  in  hellem  Lichte 
und  von  allen  Seiten  die  Bedeutung,  Tragweite  und  Glaubwürdigkeit  jener  Zu- 
geständnisse, mit  denen  zur  Täuschung  der  Gläubigen  Unsere  Feinde  vorgaben, 
die  Freiheit  und  Würde  des  Oberhauptes  der  Kirche  beschützen  zu  wollen 
die  auf  der  Willkür  und  dem  feindseligen  Willen  der  Staatslenker  beruhen 
in  deren  Macht  es  steht,  dieselben  nach  eigenem  Ermessen  und  Gutdünken  an- 
zupassen, zu  beobachten,  zu  deuten  und  auszuführen.  Das  Oberhaupt  der  Kirche 
ist  gewiss  nie  und  wird  nie  im  Besitz  Seiner  vollen  Freiheit  und  Seiner  vollen 
Gewalt  sein,  solange  Es  in  Seiner  Stadt  anderen  Gewalthabern  unterworfen 
sein  wird.  In  Rom  kann  Sein  Loos  kein  anderes  sein,  als  das  eines  obersten 
Fürsten  oder  eines  Gefangenen:  und  nie  wird  der  Friede,  die  Sicherheit  und 
die  Ruhe  der  allgemeinen  katholischen  Kirche  fest  begründet  werden,  solange  die 
Ausübung  des  höchsten  apostolischen  Amtes  von  den  Bestrebungen  der  Parteien, 
von  der  Willkür  der  Gewalthaber,  von  den  Wechselfällen  der  politischen  Wahlen, 
von  den  Rathschlägen  und  Handlungen  tückischer  Menschen,  welche  die  Ge- 
rechtigkeit der  Nützlichkeit  hintansetzen,  abhängig  sein  wird.  Aber  glaubet 
nicht,  ehrwürdige  Brüder,  dass  inmitten  so  vieler  Uebel,  von  denen  Wir  leiden 
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und  bedrückt  sind,  Unser  Muth  gebrochen  sinke  oder  dass  Uns  jenes  Vor-  ^'-  '"^ 
trauen  mangele,  mit  welchem  Wir  die  Beschlüsse  des  Allmächtigen  und  E\vig(ii  n  :„,.ri„ 
erwarten.  Seitdem  Wir  nämlich  nach  der  Vergewaltigung  l'nsercr  Ilerrschalt  ' 
den  Knt^chluss  fasstcn,  lieber  in  liom  zu  bleiben,  als  in  fremden  I.^ndern  ein 
friedliches  Obdach  zu  suchen,  und  zwar  in  der  Ab^icht,  am  Grabe  des  h.  retru.-? 
getreue  Wache  über  die  katholische  Sache  zu  halten,  haben  Wir  nie  nachge- 
lassen, mit  (iottes  lÜlfe  für  die  Vertheidiguug  Seiner  Sache  zu  kämjtfen,  und 
täglich  kämjtfen  Wir,  nirgendwo  dem  Feinde  weichend,  als  wo  Wir  gewaltsam 
verdrängt  werden,  um  das  Wenige,  was  noch  dem  Sturm  der  Zerstörer  und 
derjenigen,  die  Alles  zu  vernichten  streben,  entgangen  ist,  zu  hüten.  Wo  Uns 
aber  alle  anderen  Hilfsmittel  zur  Vcrtheidigung  der  Hechte  der  Kirche  und 
der  Religion  fehlten,  da  haben  Wir  Unsere  Stimme  und  Unsere  Forderungen 
ertönen  lassen,  wovon  Ihr  selbst  Zeugen  seid,  die  Ihr  mit  Uns  Gefahren  und 
Schmerzen  gemein  hattet;  denn  oft  habt  Ihr  die  von  Uns  öffentlich  ausge- 
sprochenen Worte  vernommen,  sei  es,  dass  Wir  neue  Missethaten  verurthcilten 
und  gegen  die  überhandnehmende  Gewaltthätigkeit  der  Feinde  protestirten, 
oder  dass  Wir  mit  geeigneten  Ermahnungen  die  Gläubigen  belehrten,  auf  dass 
sie  sich  weder  durch  die  Fallstricke  der  Gottlosen,  noch  durch  den  geheuchel- 
ten Schein  der  lieligion,  noch  durch  die  verderblichen  Lehren  falscher  Brüder 
täuschen  Hessen.  Mücliteu  doch  endlich  diejenigen  ilir  Ohr  uud  Gemüth  Unsern 
Worten  öffnen,  deren  Pflicht  und  grosses  Interesse  es  ist,  Unser  Ausehen  zu 
stützen  und  die  gerechteste  uud  heiligste  aller  Sachen  männlich  zu  verthei- 
digenl  Denn  wie  könnte  dem  Scharfblick  derselben  entgehen,  dass  man  ver- 
gebens einen  dauerhaften,  wahren  Wohlstand  für  die  Nationen,  Ruhe  und  Ord- 
nung bei  den  Völkern,  Befestigung  ihres  Ansehens  für  diejenigen,  welche  die 
Scepter  tragen,  erhoflen  kann,  wenn  die  Autorität  der  Kirche,  welche  alle  wohl- 
geordneten Gesellschaften  durch  das  Band  der  Religion  miteinander  vereinigt, 
ungestraft  missachtet  und  verletzt  wird,  und  wenn  ihr  Oberhaupt  in  der  Aus- 
übung seines  Amtes  nicht  die  volle  Freiheit  geniessen  kann  und  der  Willkür 
einer  fremden  Gewalt  unterworfen  ist?  ||  Gewiss  begrüssen  Wir  es  als  ein 
freudiges  Ereigniss,  dass  Unsere  Worte  von  dem  ganzen,  in  kindlicher  Liebe 
mit  Uns  verbundenen  katholischen  Volke  gern  angehört  und  mit  grossem  Er- 
folge aufgenommen  wurden;  denn  so  gross  sind  die  innigen  und  wiederholten 
Beweise  der  Liebe,  die  Wir  von  ihm  empfingen,  dass  sie  sowohl  ihm  als  der 
Kirche  zum  höchsten  Ruhme  gereichen  und  Uns  hoffen  lassen,  dass  dieser 
selben  Kirche  und  diesem  apostolischen  Stuhle  freudigere  Tage  erstehen  werden- 
Und  wahrlich  können  Wir  kaum  den  süssen  Trost  in  Worten  aussprechen,  den 
Wir,  obwohl  allerseits  der  kräftigsten  Stützen  beraubt,  aus  dem  Anblick  der 
hohen  Begeisterung  und  der  edelmüthigen  Bestrebungen  geschöpft  haben,  die, 
aus  sich  entstanden,  sich  von  Tag  zu  Tage  selbst  unter  den  entlegensten  Völkern 
weiter  verbreiten  zur  Verfechtung  und  Vertheidiguug  der  Rechte  und  der 
Würde  des  römischen  Pontificats  und  Unserer  Niedrigkeit.  Die  freigebigen 
Unterstützungen,  die  Uns  aus  allen  Theilen   der  Erde  zufliessen,  damit  Wir 
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\r.  .-.ir,,'  fjj,.  ^Y^^,  ,iiiiij,'.ii(l(ii  IJcdilrlnissc  dioscs  li.  Stulilcs  sorgen  können,  und  der  Zu 
u.'.mticii..    dranj^  so  vichT  Unserer  Kinder,  die  aus  allen  Nationen  zu  diesen  vaticanische 

cirin.  llaiicii  licrltciströnu'n,  um  dein  siclitharen  Oberhaupte  der  Kirche  ilire  ein 
liin^litsvolle  (iesinnung  zu  bezeigcMi,  dies  sind  solclie  Kundgebungen  trcugUlii 
l.igcr  Seelen,  dass  Wir  der  göttlichen  Barmherzigkeit  garnicht  gebülirend  d;i 
l'iir  zu  danken  vermögen.  Wir  möchten  jedoch,  dass  Allen  verstiindlich  wiird( 
auf  dass  es  zur  heilsamen  Lehre  diene,  welches  die  innere  Kraft  und  wahr 
Urdeutung  dieser  Wallfahrten  ist,  die  wir  in  jetziger  Zeit  oft  wiederholen  sehei 
\v(t  der  rfimischo  Tontificat  von  einem  furchtbaren  Kriege  heimgesucht  wiri 
DicM'lbrn  grltrn  nicht  nur  als  ein  Beweis  der  Liebe  und  Ergebenheit  de 
(!hiul»igen  gegen  Unsere  Niedrigkeit,  sondern  sie  sind  auch  ein  offenbare 
Wahrzeichen  der  Sorgen  und  Aengste,  von  denen  ihre  Herzen  bewegt  sin( 
wril  der  gemeinsame  Vater  sich  in  einer  durchaus  ungehörigen  und  ungel)iilii 
liehen  Lage  befindet.  ||  Indessen  wünschen  Wir  nichts  sehnlicher,  ehrwürdig 
Brüder,  als  dass  Unsere  Worte  aus  dem  Bereich  dieser  Mauern  bis  zu  de 
iiussersten  Enden  der  Erde  ertönen  mögen,  um  den  Gläubigen  des  ganzen  Erdkreise 
für  die  herrlichen  Beweise  kindlicher  Liebe  und  Ehrfurcht,  die  sie  Uns  unausgescti 
darbringen,  die  Dankbarkeit  Unseres  Herzens  zu  bezeigen.  Denn  Wir  wünsche 
ihnen  zu  danken  für  die  fromme  Freigebigkeit,  mit  der  sie,  selbst  mitunte 
ilire  eigenen  Bedrängnisse  vergessend.  Uns  zu  Hilfe  kommen,  erkennend,  das 
man  Gott  opfert,  was  man  der  Kirche  darbringt;  wir  wollen  sie  beglückwünsche 
ob  der  Grossherzigkeit  und  Tugend,  mit  der  sie  den  Zorn  und  den  Spott  de 
Gottlosen  verachten,  und  Uns  ihnen  verbunden  erklären  für  die  Freudigkei 
mit  der  sie  sich  bestreben,  Uns  die  Beweise  ihrer  Liebe  darzubringen  zur  Gc 
denkfcier  jenes  Tages,  an  welchem  Wir  vor  fünfzig  Jahren,  obsclion  unwürdig 
die  Weihe  des  bischöflichen  Amtes  empfingen.  Und  nicht  weniger  wünsche 
Wir,  dass  auch  alle  Hirten  der  über  den  ganzen  Erdkreis  verbreiteten  Kirchei 
welche  diese  Unsere  Worte  empfangen,  aus  denselben  Anregung  schöpfen  mögei 
ihren  Gläubigen  die  Gefahren,  die  Angriffe  und  die  sich  täglich  erschwerende 
Belästigungen  bekannt  machen,  von  denen  Wir  bedrückt  sind,  und  sie  zugleic 
versichern,  dass  Wir  niemals  davon  abstehen  werden,  welche  Wendung  di 
Sachen  auch  immer  nehmen  mögen,  die  Frevel,  die  vor  Unseren  Augen  bc 
gangen  werden,  zu  verdammen;  jedoch  könne  es  geschehen,  dass  eines  Tages 
sowohl  wegen  der  neulich  erlassenen  Gesetze  als  wegen  anderer  noch  streu 
gerer,  die  bereits  angekündigt  werden.  Unsere  Stimme  nur  noch  selten  uu 
sehr  mühsam  wegen  der  ihr  entgegengestellten  Schwierigkeiten  zu  ihnen  z 
gelangen  vermöge.  Unter  diesen  Umständen  fordern  Wir  die  Oberhirten  selbj 
auf,  ihre  Heerden  vorher  zu  warnen,  damit  sie  sich  nicht  durch  die  trügerische 
Künste  täuschen  lassen,  mit  denen  hinterlistige  Menschen  Unsere  wahre  Lag 
zu  entstellen  bestrebt  sind,  indem  sie  entweder  die  Härte  derselben  verbergei 
oder  Unsere  Freiheit  preisen  und  behaupten,  dass  Unsere  Gewalt  Niemandei 
unterworfen  sei,  während  Wir  in  Wahrheit  die  ganze  Sachlage  in  diesen  Worte 
kurz  zusammfassen  können:  dass  nämlich  die  Kirche  Gottes  in  Italien  Gewa! 
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und  Verfolgung  leidet:  da^s  der  Statthalter  Christi   sich   weder  im  H.sitz  der    **'•  ^'^^ 
Freiheit,   uudi  der  vollen   uubesciirankten  Au.sül)ung   seiner  Gewalt  befindet.       K.>mUch» 
In   dieser  Lage   der  Dinge   halten    Wir   nichts   fUr   geeigneter,   wünschen   Wir     '^""••_ 
nichts  sehnlicher,  als  dass  alle  dieselben  kirchlichen  Überhirten,  die  eine  bc- 
wunderuswertho   Kintraciit   in   der  Vertheidigung   der   Rechte    der  Kirche   und 
eine  ausgezeichnete  Ergebenheit  gegen  den  apostolischen  Stuhl  Uns  durch  wieder- 
holte  IJeweise    bestündig    kundgegeben    haben,    die    ihrer    Übhut  anvertrauten 
(jliiubigeü  ermuntern,  damit  sie  mit  den  nach  dem  in  jedem  Lande  geltenden 
Kechte  zulässigen  Mitteln  sich  bei  den   obersten  Leitern  der  Regierung  eifrig 
bemühen,  auf  dass  die  traurige  Lage,  in  welcher  sich  das  Oberhaupt  der  katho- 
lischen Kirche   befindet,    genauer    erwogen    werde   und   wirksame   Älaassregeln 
getroflFen  werden,  um  die  Hindernisse  wegzuräumen,  welche  seiner  wahren  und 
vollen  Unabhängigkeit  entgegenstehen.    Da  es  aber  dem  allmächtigen  Gotte 
zusteht,  die  Geister  der  Mensclien  zu  erleuchten   und  iiire  Herzen  zu  beugen, 
so  bitten  "Wir  nicht  allein  Eucli,  ehrwürdige  Brüder,  besonders  in  gegenwärtiger 
Zeit  in  inbrünstigen  Gebeten  zu  Ihm  zu  flehen,  sondern  ermahnen  auch  die  Ober- 
hirten sämmtlicher  katholischer  Völker  dringend,  damit  sie  die  ihnen  anvertrauten 
Gläubigen  in  den  Gotteshäusern  zu  versammeln  streben,  um  daselbst  für  das 
"Wohl  der  Mutterkirche,  für  die  Bekehrung  unserer  Feinde  und  für  das  Auf- 
hören der  so  grossen  und  weit  verbreiteten  Uebel  aus  tiefster  Seele  demütliigc 
Gebete  darzubringen.    Und  Gott,  so  hoffen  Wir  mit  Zuversicht,  der  Sein  Wohl- 
gefallen findet  an  denen,  die  Ihn  fürchten,  und  an  denen,  die  auf  Seine  Barm- 
herzigkeit   hoffen,    wird    das  Gebet    des    zu  Ihm  rufenden  Volkes    erliören. 
Uebrigens,  e.  B.,  lasst  uns  Stärke  schöpfen  im  Herrn  und  in  der  Stärke  Seiner 
Macht,  und  bekleidet  mit  den  Waffen  Gottes,  mit  dem  Panzer  der  Gerechtig- 
keit und  dem  Schilde  des  Glaubens,  tapfer  und  muthig  gegen  die  Mächte  der 
Finsterniss  kämpfen  und  gegen  die  Ungerechtigkeit  dieser  Welt.     Freilich  ist 
die  Sucht,  Alles  zu  verwirren  und  zu  stören,  bereits  so  weit  gediehen,  dass 
sie  gleich  einem  Strom  Alles  in  den  Abgrund  mit  hinabzureissen  droht,  und 
nicht  Wenige  von  Denen,  die  Urheber  und  Förderer  von  Neuerungen  gewesen 
sind,  stehen  erschreckt  beim  Anblick   ihres  Werkes.     Aber  Gott  ist  mit  Uns 
und  wird  mit  Uns  sein  bis  ans  Ende   der  Zeiten.     Zittern  müssen   die,  von 
denen  gesclirieben  steht:    „Ich  sah  diejenigen,    welche   Ungerechtigkeit  üben 
und  Schmerzen  säen  und  sie  ernten,  beim  Hause  Gottes  zu  Grunde  gehen  und 
von  dem  Hauche  seines  Zornes  verzehrt  werden."     Aber  Denjenigen,  welche 
Gott  fürchten  und  in  Seinem  Namen  kämpfen  und  auf  Seine  Macht  hoffen,  ist 
Barmherzigkeit  und  Schutz  vorbehalten,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass, 
da   die  Sache    die  Seinige   und   der  Kampf   der  Seinige   ist,  Er    selbst   den 
Kämpfern  zum  Siege  verhelfen  wird. 

Der  Cardinal-Staatssecretär  übersandte  —  wie  die  „N.  f.  P."  und  nach 
ihr  die  „Germania"  unter  Reserve  mittheilen,  die  AUocution  vom  12.  März  an 
die  bei  der  Curie  accreditirten  Gesandten  mit  nachfolgender 
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Nr.   lUr, 
l('>^li^cho 


^Q2  Staat  und  Kirche.    Römische  Curie. 

Note  dos    Cariiinal-Staatssecrctärs  (Simeoni)  an    die    bei   der  röm. 
Curie  accroditirten  Gesandten.  —  Empfiehlt  die  Allocution  vom  12.  März 
Coric.  1H77  der  ernsten  Erwägung  der  kath.  Regierungen. 

.,lii  der  Beilage  finden  E.  E.  die  Allocution,  welche  Se.  Heiligkeit  am 
heutipeii  Tage  im  geheimen  Consistorium  dem  h.  CoUegium  vorgetragen  hat. 

Der  Inhalt  dieser  Allocution  wird  E.  E.  gewiss  nicht  neu  sein,  denn 
]■].  E.  ist  Zeuge  alles  Dessen  gewesen,  was  gegen  das  Recht  des  h.  Stuhles 
verübt  worden  ist.  Die  Geschichte  dieses  heiligen  Stuhles  wird  in  den  un- 
gerechten Acten  des  italienischen  Parlaments  verewigt  bleiben.  Die  kirchen- 
sehänderischen  Reden  und  die  gottlosen  Profanationen,  welche  verschiedene 
Deputirte  gegen  die  Heiligkeit  des  Statthalters  Christi  und  der  gesammten 
Kirche  vorgebracht  und  verübt  haben;  die  uucliristlichcn  und  barbarischen 
(icsctzesvorschläge,  bestimmt,  das  Papstthum  herabzuwürdigen,  diese  einzige, 
um  die  menschliche  Gesellschaft  in  Walirheit  hochverdiente  Institution,  da 
sie  aus  g(ittlicher  Inspiration  hervorgegangen;  die  verbrecherische  Absicht, 
unsere  heiligste  Religion  zu  zerstören  —  alles  Das  sind  nicht  nur  Sündhafte 
Bestrebungen,  sie  gereichen  überdies  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  zum 
grösstcn  Schaden. 

Se.  Heiligkeit  hofft,  dass  E.  E.  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  von 
Ihnen  so  würdig  repräsentirten  Regierung  auf  diese  Thatsachen  lenken  werden, 
besonders  aber  auf  die  Acte  der  verschiedeneu  Minister  des  Königs  Victor 
Emmanuel  seit  dem  20.  September.  In  diesen  Acten  ist  nämlich  das  gerade 
Gegen t heil  dessen  enthalten,  was  sie  nach  der  Annexion  des  letzten  Theiles 
des  Kirchenstaates  feierlich  proclamirt  hatten. 

Wie  wird  es  je  möglich  sein,  dass  der  Papst  die  Kirche  unabhängig 
regiere,  wenn  er  in  seiner  eigenen  Residenz  des  Placet  einer  Regierung 
bedarf,  welche  sich  von  den  revolutionären  Ideen  des  Jahrhunderts  fort- 
reissen  lässt? 

Wie  wird  es  möglich  sein,  bedauerliche  Unordnungen  zu  vermeiden, 
wenn  im  Falle  eines  Conclave  die  Regierung  des  Königs  Victor  Emmanuel 
sich  mit  Hilfe  von  Ungläubigen  bemühen  wird,  einen  Gegenpapst  zu  schaffen, 
der  natürlich  nichts  Anderes  sein  wird  als  eine  Creatur  des  Ministeriums, 
das  in  jener  Zeit  am  Ruder  befindlich  sein  wird? 

Die  Folgen  dieser  Zustände  werden  natürlich  aucli  in  den  anderen  ka- 
tholischen Staaten  deutlich  fühlbar  sein,  und  überall  dort,  wo  römische 
Katholiken  leben. 

Die  von  der  politischen  Revolution  zerfleischte  Welt  wird  so  auch  die 
religiöse  erleben,  und  dadurch  wird  die  allgemeine  Verwirrung  noch  ver- 
mehrt werden. 

Im  Vertrauen  auf  die  so  vielfach  wiederholten  Versicherungen  von  Er- 
gebenheit und  Liebe  von  Seite  der  von  E.  E.  vertretenden  Regierung  glaubt 
der  h.  Vater  hoffen  zu  dürfen,  dass  dieselbe  den  Inhalt  der  beifolgenden 
Allocution  in  ernste  Erwägung  ziehen  Averde,  sowohl  in  ihrem  eigenen  Interesse, 
als  in  dem  jener  Katholiken,  welche  die  Gnade  Gottes  Ihrer  Obhut  anver- 
traut hat. 

Ich  ergreife  die  Gelegenheit  etc. 

Der  Cardinal-Staatssecretär:  Simeoni." 

Unter  dem  21.  März  d.  J.  richtete  der  Cardinal-Staatssecretär  Simeoni 
eine  Circulardepesche  an  die  apostolischen  Nuntien,  behufs  Ueberreichung 
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Nr. 


bei  den   betreffenden  Regierungen,  in  welcher  das  Rundschreiben  des   ita- 
lienischen Justizministers  an  die  Generalnrocuratoren  vom  17.  M;1rz  als  ein    ,^*'!'\ 
neuer   schwerer  hingriff  in  die  I-reiheit   di-s  Tapstes   bozeichnet   wird,   weil      ,;urie. 
dasselbe  anordnet:  gegen  jene  Blatter,  welche  sicli  nicht  begiiilj:ten,  die  päpst- u.ManH 
liehe  Allocution  vom    12.  d.  M.  einfach  als  Actenstüek  abziidruckfn,  sondern 
sich   erlaubten,  dieselbe    mit   einem  zustimmenden  Commentar  zu  begleiten, 
gerichtlich    i'inzuschreiten.    (S.    die    Circulardepesche    bei    Vering,    Arcliiv, 
Rd.  XXX VIII,  p.  41   ff.l 


Nr.    (>1()8.     (426.) 

BAIERN.     Programm  der  neuen  „Katholischen  Volkspartci". 

„I.  Die  katholische  Volkspartei  in  Baiern  erachtet  es  als  ihre  oberste  Nr.  6i63 
Aufgabe,  das  ganze  »iffentliche  Leben  den  katholischen  Grundsätzen  wieder  <^?®>- 
zu  erobern  und  diese  zur  Grundlage  für  den  Staat  und  die  Gesellschaft  zu  jiärz  1877. 
machen;  insbesondere  erstrebt  sie  volle  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  Kirche 
gegenüber  der  modernen  Staatsomnipotcnz.  Sie  macht  sich  zur  weiteren  Auf- 
gabe die  entschiedene  und  einmüthige  Forderung  aller  jener  Rechte,  welche 
der  Kirche  und  den  Katholiken  nach  göttlichem  und  menschlichem  Rechte  ge- 
bühren, und  betrachtet  als  eine  wesentliche  Aufgabe,  die  Erreichung  dieser 
Forderung  mit  allen  verfassungsmässigen  Mitteln  durchzusetzen.  Sie  setzt  sich 
zur  Aufgabe,  den  christlichen  Culturstaat  auf  katholischer  Grundlage  unter  prin- 
zipieller Bekämpfung  der  der  wahren  Freiheit  und  jedem  Yolkswohl  feind- 
lichen Grundsätze,  Bestrebungen  und  Ziele  des  modernen  Liberalismus  wieder 
herbeiführen  zu  helfen.  Sie  verpflichtet  ihre  Mitglieder,  den  katholischen 
Grundsätzen,  wie  sie  von  dem  obersten  Lehrer  der  Walirheit,  dem  Papste, 
gelehrt  werden,  im  öffentlichen  Leben  bei  jeder  Gelegenlicit  offen  und  ent- 
schieden Ausdruck  zu  geben  und  nach  Kräften  Geltung  zu  verscliaffen.  — 
II.  Weiters  nimmt  die  kathol.  Volkspartei  in  ihr  Programm  auf:  Wahrung, 
P'örderung  und  Kräftigung  des  föderativen  Prinzips  in  Deutschland,  Er- 
haltung, Vertheidigung  und  Stärkung  der  verfassungsmässigen  Selbständigkeit 
Baierns  und  demnach  entschiedenen  Widerstand  gegen  jeden  Eingriff  in  die 
baierischen  Reservatrechte,  Opposition  gegen  jedes  über  die  strikten  Bestimm- 
ungen der  Versailler  Verträge  hinausgehende  Ministerium,  bürgerliche  und 
religiöse  Freiheit  auf  verfassungsmässiger  Grundlage,  verfassungsmässige  Ga- 
rantieen  für  dieselbe,  Beseitigung  jeder  staatlichen  Bevormundung  gegenüber 
der  Kirche,  der  kirchlichen  Institute  und  Körperschaften,  sowie  freie  Bewegung 
und  Bethätigung  des  kirchlichen  Lebens  überhaupt.  Sie  stellt  sich  hiebei  auf 
den  durch  das  Concordat  vom  5.  Juni  1807  und  durch  das  Tegernsee'r  Königs- 
wort vom  15.  September  1821  präcisirten  Rechtsboden  kirchlichen  Lebens. 
Dieses  Königswort  garantirt  Gewissensfreiheit  auf  Grundlage  der  göttlichen 
Gesetze  und  der  katholischen  Kirchensatzungen,  die  Selbständigkeit  und  volle 
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Nr.  6163    Freiheit  der  Kirche    in   Scliaffuug   und  Leitung    ihrer    religiösen   Erziehungs- 
ni?rn      und  \V()lilthiitigk(üts- Anstalten    sowie   in   Verwaltung  ihres  Vermögens,   freies 

Mir»  1877.  A.ssociatioiisrecht  der  durch  die  kirchlichen  Behörden  genehmigten  religiösen 
Orden  und  Corporationon.  Auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
verlangt  die  katholische  Volkspartei  Wahrung  des  natürlichen  Reclits  der  Eltern 
auf  die  Bestimmung  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  ihrer  Kinder  nach 
kirchlichen,  religiösen  Grundsätzen,  Beseitigung  des  staatlichen  Schulzwangs 
uml  volle  Unterrichtsfreiheit,  gesetzliche  Sicherheit  der  Person  und  des  Eigen- 
timms gegen  polizeiliche  und  staatliche  Willkür,  freies  Vereins-  und  Versamm- 
lungsrecht, volle  Freiheit  der  Presse,  allgemeines  direktes  Wahlrecht  mit  wirk- 
lich gclieimor  Abstimmung  und  nach  gerechten  Grundsätzen,  gesetzlich  festge- 
stellte Wahlkreise,  auch  für  den  baierischen  Landtag,  entschiedenen  Kampf  gegen 
den  ]\Iilitarismus,  wenn  auch  vorerst  ein  Erfolg  nicht  in  Aussicht  steht,  und 
den  Volksintercsscn  entsprechende  Aenderung  des  Wehrsj'stems,  wodurch  allein 
die  unabweisbare  Minderung  des  Militärbudgets  zu  ermöglichen  ist.  —  Die 
katholische  Volkspartei  verlangt  Minderung  der  Steuern  und  Volkslasten 
in  Staat,  Kreis  und  Gemeinde,  gründliche  und  baldige  Reform  der  Besteue- 
rung, glcichmässige  Vertheilung  der  Steuern  und  durchgreifende  Heranziehung 
des  Grosskapitals  zur  Besteuerung,  Aufhebung  der  Wucherfreiheit  und  Wieder- 
einführung zweckdienlicher  Gesetze  gegen  den  Wucher  sowie  zur  möglichsten 
Verhinderung  der  gewerbsmässigen  Güterzertrümmerung,  Reform  der  Gewerbe- 
gcsctzgcbung,  den  wirklichen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  entsprechende  Re- 
gulirung  der  gewerblichen  Freiheit  und  Freizügigkeit,  Abschaffung  des  Hausir- 
handels und  der  Wandcrlager,  Revision  der  Gesetze  über  Ansässigmachung  und 
Verehelichung,  gesetzliche  Freiheit  der  Arbeiterassociationen,  möglichste  Förde- 
rung von  den  veränderten  gewerblichen  Verhältnissen  sich  anpassenden  Arbeiter- 
corporationen,  staatlichen  Schutz  der  Arbeiter  insbesondere  gegen  Ausbeutung 
von  Seite  der  Arbeitgeber,  den  besonderen  Verhältnissen  entsprechende  Regelung 
der  Arbeitszeit,  Beschränkung  der  Frauen-  und  Verbot  der  Kinderarbeit,  staat- 
liche Beaufsichtigung  der  Arbeitsiocale,  Abschaffung  der  Sonntagsarbeit,  Schaf- 
fung eines  Arbeiterrechtes,  eine  zeitgemässe  Handwerkerordnung  (Gewerbeord- 
nung), Schutz  des  Handwerks  einerseits  gegen  die  Tyrannei  des  Kapitalismus, 
andrerseits  gegen  Pfuscherei,  Regelung  und  Förderung  des  Lehrlings-  und 
Gesellenwesens,  Schiedsgerichte  zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer,  eine  die  corporative  Selbständigkeit  der  Ge- 
meinde durchführende  Revision  der  Gemeindeordnung,  Erweiterung  der  Selbst- 
verwaltung der  Distrikte,  bzw.  Bezirke,  Wahrung  des  Einspruchsrechtes  der 
Gemeinden  bei  Ansässigmachung  und  Verehelichung." 

Die  neue  „katholische  Volkspartei"  constituirte  sich  Anfangs  März  in 
München  unter  Führung  Sigls  im  prinzipiellen  und  ausdrücklichen  Gegensatz 
gegen  die  unter  der  Führung  Jörgs  stehende  s.  g.  patriotische  Kammerpartei. 
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Nr.   <iHil.    (4'27.) 
BAIERN.     Pro^'ramm  der  kat  liolisch-patriutisclM'ii  Partei  in  Baicrn. 

Das   rrourarnin   der   kallioliscli- patriotischen   Partei    ist    schon   in    ihrem    Nr.  cm 

(427). 

Namen  ausgesjirochen.  Sie  nennt  sich  katholisch,  weil  sie  ihre  Mitglieder  ver-  Hafuni. 
ptiichtet,  sich  offen  dm  Lehren  und  Satzungen  der  Kirche  anzuschliessen  und  J"''  i**""- 
deren  Rechte  gegenüber  dem  falschen  Liberalismus  zu  vertheidigeii.  Sie  nennt 
sich  patriotisch,  weil  sie  mit  allen  ihren  Kräften  einsteht  für  die  möglichste 
Erhaltung  der  Selbständigkeit  Baierns  gegenüber  dem  preussischen  Einheits- 
staat, der  sich  an  die  Stelle  eines  auf  freiheitlichen  Grundlagen  geeinigten 
Deutschlands  zu  setzen  droht.  Deshalb  bekennt  sie  sich  zu  folgenden  Grund- 
sätzen und  den  hieraus  sich  ergebenden  Folgerungen:  A.  In  kirchlicher  Be- 
ziehung: l.  Staat  und  Kirche,  obwohl  beide  innerhalb  ihrer  Ordnung  selb- 
ständig, stehen  sich  nicht  feindlich  gegenüber.  Beide  Gesellschaften  bestehen 
nicht  bloss  neben  einander,  sondern  durchdringen  einander;  sie  liaben  nicht  nur 
äusserlich  dieselben  Mitglieder  und  leben  auf  demselben  Räume,  sondern  thcilen 
aucli  innerlich  eine  wirklich  gemeinsame  Aufgabe,  die  der  Vollendung  des 
Menschen  und  der  Menschheit,  —  jener  mit  besonderer  Beziehung  auf  dessen 
natürliches,  diese  in  besonderer  Rücksicht  auf  dessen  übernatürliches  Ziel; 
jener  vorzugsweise  durch  Handhabung  der  äusseren  Rechtsordnung,  diese  durch 
Wahrung  der  inneren  Sittlichkeit.  Nach  dieser  christlichen  Grundanschauung 
ist  das  allein  richtige  Vcrhältniss  zwischen  Staat  und  Kirche  das  des  gegen- 
seitigen Wohlwollens  und  der  gegenseitigen  Unterstützung.  Eine  vollständige 
Trennung  beider  wird  wenigstens  von  der  Kirclie  nicht  gewünscht,  sondern 
kann  von  ihr  nur  unter  gewissen,  von  ihr  unabliängigen  Verhältnissen  geduldet 
werden.  Das  Zusammenwirken  beider  Gewalten  ist  nur  möglich,  wenn  a)  eine 
jede  die  volle  Souveränetät  der  andern  auf  deren  Gebiete  anerkennt  und  achtet, 
und  wenn  b)  beide  alle  Fragen  gemischter  oder  gemeinsamer  Natur  in  gegen- 
seitigem Einvernehmen  ordnen.  Dieses  Verhältniss  zwischen  Staat  und  Kirche, 
wie  es  sein  soll,  ist  in  Baiern  eigentliches  Recht.  Das  Concordat  vom  5.  Juni 
1817,  welches  als  Staatsvertrag  und  Verfassungsgesetz  giltig  ist,  erkennt  die 
volle  Selbständigkeit  beider  Gesellschaften  an  und  trifft  über  Beiden  gemein- 
same Gegenstände  gemeinsame  Anordnungen.  Dieser  Vereinbarung  entgegen 
hat  das  Religions-Edict,  welches  einseitig  erlassen  wurde,  Bestimmungen  gegeben, 
die  vielfach  jener  widerspreclien.  Zwar  hat  die  Erklärung  von  Tegernsee, 
12.  September  1821,  die  katholischen  Gewissen  zu  beruhigen  gesucht;  allein 
sie  hat  jenes  Edict  und  damit  den  Innern  Widerspruch  nicht  aus  der  Ver- 
fassung entfernt.  So  sieht  sich  die  katholische  Kirche  Baierns  noch  heute 
vieler  ihr  durch  das  Concordat  garantirter  Rechte  beraubt,  in  dem  Genüsse 
anderer  von  dem  mehr  oder  weniger  guten  Willen  der  jeweiligen  Regierung 
abhängig  gemacht.  Wälirend  der  Staat  von  der  Kirche  die  ihm  kraft  des  Con- 
cordats  zugestandenen  Rechte  und  Privilegien  fordert,  entschlägt  er  sich  viel- 
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fach  der  mit  jenen  Begünstigungen  ihm  durch   dasselbe  Concordat  auferlegten 
^■''"*'      rflichten.    Die  Katholiken  Baicrns  verletzen  darum  kein  fremdes  Recht,  sondern 
vcrthcidigon  nur  das  eigene,  wenn  sie  verlangen,  dass  das  Concordat  zur  vollen 
Walirhcit  w^rde.    Ihre  Losung  muss  daher  sein:  Für  das  Concordat  und  gegen 
das  Rcligions-Edict,    soweit  es  jenem  widerspricht.     Selbstverständlich  kann 
dieser  Kampf  nur  mit  jenen  Mitteln,  welche  die  Verfassung  selbst  bietet,  geführt 
werden.    Unter  diesem  Gesichtspunkte  müssen  wir  folgende  Forderungen  stellen: 
1)  Anerkennung  der  vollen  Souveränctät  der   Kirche  auf  ihrem  Gebiet,  also 
a)  volle  Freiheit  ihrer  Lehre,   ihres  Predigeramts    sowie   ihrer  Gesetzgebung 
in  rein  kirclilichcn  Dingen,  —   daher  Beseitigung  des  Placet;  h)  das  freie 
Reclit,  in  den  geistlichen  Stand  aufzunehmen  und  die  für  denselben  Heranzu- 
bildenden  im   Geiste  der  Kirche  zu  erziehen;    c)  die  ungehinderte  Ausübung 
ihrer  Jurisdictionsgewalt,  daher  auch   des  Rechtes  des  Ausschlusses  aus  ihrer 
Gemeinschaft  mit  den  gesetzlichen  Folgen,  also  Beseitigung  der  Berufung  an 
die  Staatsgewalt;  d)  Ilinwegfall    der  staatlichen  Eingriffe  in  Angelegenheiten 
des  Cultus;  e)  Freiheit  der  kirchlichen  Orden  und  Genossenschaften  und  Be- 
seitigung  der  gegen  dieselben   erlassenen  Gesetze  und  Verordnungen;  2)  [die 
folgenden  Nummern  sind  im  Original   durchschossen  gedruckt.]    Sicherung  der 
Einkünfte  der  bischöflichen  Stühle  und  Domcapitel   durch  die   im  Concordat 
bestimmte  Fundirung  auf  Güter  oder  sonstige  Besitztitel;  3)  das  Recht  des 
ungehinderten  Eigcuthumserwerbs  und  der  freien  und  selbständigen  Vermögens- 
verwaltung; 4)  Walirung  ihrer  Rechte  an  den  kirchlichen  Stiftungen  für  Wohl- 
thätigkeit  sowie  für  den  niederen  und  hölieren  Unterricht;  5)  Achtung  des  Ein- 
flusses der  Kirche  auf  die  Schule,  sei  es  durch  Beibehaltung  von  confessionellen 
Unterrichtsanstalten,  sei  es  durch  Gewährung  der  Unterrichtsfreiheit.  —  Wenn 
wir  für  die  katholische  Kirche  uns  auf  den  Boden  des  vertragsmässigen  Rechts 
stellen,  so  überlassen  wir  es  den  andern  Religionsgesellschaften,  zu  prüfen,  in- 
wieweit das  für  sie  geltende  Verfassungsrecht  ihren  Forderungen  entspreche, 
und  geben  die  Versicherung,  dass  jeder  Schritt  ihrerseits  zur  Wahrung  der 
Selbständigkeit  ihrer  Kirchen  unsere  bereitwillige  Unterstützung  finden  wird. 
Allen  Bestrebungen  zur  Bildung  einer  Staats-  oder  Nationalkirche  treten  wir 
aber  mit  voller  Entscliiedenheit  entgegen  und  erblicken  in  der  staatlichen  Unter- 
stützung solclier  Bestrebungen  nur  einen  Missbrauch  der  Staatsgewalt.  —  IL  Es 
ist  aber  aucli  denkbar,  dass  der  Staat  die  geforderte  aufrichtige  Durchführung 
des  Concordats  verweigert,  dass  er  fortfälirt,  Pflichten  zu  fordern,  ohne  Rechte 
zu  gewähren,  dass  er,  mit  einem  Worte,  seine  Verbindung  mit  der  Kirche  zu 
deren  Unterdrückung  zu  benützen  sucht.    Damit  wäre  jene  Nothlage  geschaffen, 
welche    schon    angedeutet   wurde,    und    es    müsste  zu  jenem   Mittel   gegriffen 
werden,  das  wir  gleichfalls  genannt  haben  —  zur  völligen  Trennung  von  Staat 
und  Kirche.     Die  Wahl  zwischen  Unterjochung,  die  der  völligen  Vernichtung 
gleichkommen  würde,  und  einem  Zustande,  der  ihr  den  äusseren  Schutz  ent- 
zieht, aber  die  innere  Unabhängigkeit  lässt,  ist  für  die  Kirche  nicht  schwer. 
Die  Trennung  von  Staat  und  Kirche  erscheint  da  als  das  kleinere  Uebel.    Mit 
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ilir,  soll  sie  eine  durchgreifende  und  wirkliche  sein,  müsstc  aber  auch  die  >*'■•  «i^-» 
Zurückfidirung  des  Staates  auf  sein  natiirlichcs  Machtgebict  der  äusseren  Rechts-  ^Jöln. 
und  Sicherheitsordnung  unternommen  werden.  Wann  indess  dieser  Fall  ein-  •'"''  '^"■ 
getreten  und  darum  diese  Forderung  zu  stellen  sei,  darüber  hat  eine  höhere 
Macht  zu  bestimmen.  Das  Concordat  als  ein  Staatsvertrag  verliert  seine  recht- 
lich verbindende  Kraft,  wenn  es  von  beiden  Theilen  entweder  förmlich  gelöst 
oder,  weil  einseitig  gebrochen,  von  dem  verletzten  Theil  als  nicht  mehr  zu 
Uecht  bestehend  erklärt  wird.  Möge  darum  der  kirchliche  Kampf  noch  so 
heiss  entbrennen,  solange  eine  solche  Erklärung  nicht  gegeben  ist,  wird  sich 
die  katholisch-patriotische  Partei  an  das  vertragsmässige  und  historische  Recht, 
jedes  ihrer  Mitglieder  aber  bei  Uebergriffen  der  Staatsgewalt  in  das  Gebiet 
des  Gewissens  an  das  Wort  halten:  „Man  muss  Gott  mehr  gehorchen,  als  den 
^Menschen."  —  7?.  In  politischer  Beziehung:  Die  Quelle  der  meisten  Uebel, 
an  denen  unser  Staatslcben  krankt,  ist  in  der  Trennung  von  Politik  und  Moral 
zu  suchen.  Die  einzige  Grundlage  einer  wirklichen  Staatsweisheit  ist  für  uns 
die  auf  den'  Geboten  Gottes  ruhende  Gerechtigkeit.  Das  auf  dieser  Grundlage 
gewordene  Recht  ist  daher  der  Boden,  auf  den  wir  uns  stellen;  von  ihm  aus 
verurtheilen  wir  1)  den  Satz,  dass  der  Staat  die  Quelle  alles  Rechtes  sei, 
während  doch  seine  Bildung  das  Recht  zur  Voraussetzung  hat,  verwerfen  wir 
2)  das  Nationalitätsprinzip  als  die  ausschliessliche  Grundlage  der  Staatenbil- 
dung, wie  es  gegenwärtig  von  einer  Partei  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  oder 
zur  gewaltsamen  Beseitigung  historischer  Rechte  und  Ansprüche  ausgebeutet 
wird,  und  sprechen  uns  3)  auf  das  entschiedenste  aus  gegen  jeden  blossen 
Eroberungskrieg  wie  gegen  die  unbedingte  Aufrechterhaltung  des  Nichtinter- 
ventionsprinzips.  Niemals  werden  wir  uns  durch  materielle  Erfolge  bestimmen 
lassen,  eine  gegen  diese  Grundsätze  verstossende  Politik  anzuerkennen.  Die 
Forderungen,  die  wir  im  Besonderen  machen,  sind:  1)  Bezüglich  unserer  Stellung 
zum  Reiche  verlangen  wir  a)  die  Wahrung  des  föderativen  Charakters  des- 
selben, darum  bei  aller  Achtung  der  Verträge  kein  Hinausgehen  über  dieselben; 
die  Opfer  an  das  Reich,  soweit  sie  nothwendig  sind,  wurden  gebracht;  jedes 
weitere  würde  ein  Mord  an  der  Selbständigkeit  unseres  engeren  Vaterlandes 
sein;  b)  Beachtung  freiheitlicher  Prinzipien  in  der  dem  Reiche  zustehenden 
Gesetzgebung,  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Presse,  Vereinsrecht  u.  dgl.,  so- 
hin  Beseitigung  des  Zeugnisszwangs  sowie  insbesondere  Beseitigung  der  Aus- 
nahmegesetze gegen  bestimmte  Klassen  von  Reichsbürgern  (Jesuitengesetz,  Aus- 
weisung für  Geistliche  etc.).  2)  Betreffs  unserer  baierischen  Angelegenheiten 
fordern  wir  o)  zunächst  allgemeines  direktes  Wahlrecht  mit  geheimer  Abstim- 
mung und  gesetzlich  festgestellten  Wahlkreisen;  h)  eine  wahrhaft  baierische  und 
constitutionelle  Regierung  sowie  eine  gegen  jeden  Parteieinfluss  unzugängliche 
Handhabung  der  dem  Volke  durch  die  Verfassung  gewährleisteten  Rechte  und 
Freiheiten;  c)  Vereinfachung  der  Verwaltung  und  Verminderung  der  Beamten. 
—  C.  In  sozialer  Beziehung:  So  wenig  die  katholisch-patriotische  Partei  ver- 
kennt, dass  eine  vollständige  Beseitung  der  Armuth  unmöglich  ist,  so  sehr  fühlt 
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sie  die  Verpflichtung  für  Kirche,  Gemeinde  und  Staat,  gemeinsam  zur  Steuerung 
ufern,  dcr  Notli  dcr  arbeitenden  Klassen  und  gegen  die  drohende  Verarmung  des 
i.iii  UTT.  Mittelstandes  thätig  zu  sein.  Die  Kirche  wird  es  immer  als  ihre  Aufgabe 
betrachten,  durch  ihre  Lehre  von  dem  bloss  bedingten  Eigenthum  und  dem 
sittlichen  Werthe  der  Arbeit  versöhnend  und  durch  die  Thätigkeit  ihrer  An- 
stalten und  Genossenschaften  heilend  einzugreifen.  Die  Gemeinde  kann  sich 
nicht  jeder  Pflicht  der  materiellen  Unterstützung  entziehen.  Das  Geringste, 
was  man  von  dem  Staate  verlangen  kann  und  muss,  ist,  dass  er  die  sozialen 
Scliädcn  beseitigt,  die  durch  die  jüngste  Gesetzgebung  des  Liberalismus  herbei- 
geführt worden  sind.  Zu  jenen  Gesetzen  zählen:  1)  das  Militärgesetz,  in  welchem 
nicht  nur  eine  Beeinträchtigung  der  individuellen  Freiheit,  sondern  die  grösste 
Schädigung  der  Volkskraft  und  eine  der  Hauptursaclien  des  gesunkenen  Wohl- 
standes in  Landwirthschaft  und  Industrie  gesehen  werden  muss.  Namentlich, 
ist  die  Herabsetzung  der  Präsenzzeit  eine  Forderung,  die  bis  zu  ihrer  end- 
lichen Erfüllung  immer  wiederholt  werden  muss;  2)  die  Aufhebung  der  "Wucher- 
gesetze, wodurch  Kleingewerbe  und  Kleinbesitz  der  Ausbeutung  des  Kapitals 
überliefert  worden  sind.  Ein  gesetzlicher  Schutz  gegen  den  "Wucher  ist  ein 
unabweisbares  Bedürfniss;  3)  die  unbeschränkte  Ausdehnung  der  Fähigkeit  zur 
Ausstellung  von  "Wechseln  auf  alle  Personen,  welche  sich  durch  Verträge  ver- 
pflichten können.  Nahezu  dreissig  Jahre  haben  die  Gefahr  der  „allgemeinen 
"Wechselfähigkeit"  in  ihrer  wahren  Natur  gezeigt,  insbesondere  den  Missbrauch 
der  "Wechsel  zum  Wucher  und  die  Ausbeutung  der  geringeren  Bildung  und  Er- 
fahrung des  Bauernstandes  und  kleinen  Gewerbestandes  in  Bezug  auf  die  Folgen 
einer  Wechselunterschrift.  Wir  fordern  deshalb  Beschränkung  der  Wechsel- 
fähigkeit nach  Maassgabe  der  älteren  Wechselordnungen;  4)  die  gegenwärtige 
Steuergesetzgebung,  welche  die  Staatslasten  ungleich  vertheilt.  Wir  verlangen 
daher  eine  Steuerreform  unter  Beibehaltung  des  gemischten  Systems.  Die  Ein- 
führung bloss  direkter  Steuern,  namentlich  einer  einzigen,  der  Einkommensteuer, 
lässt  nicht  nur  die  Person  und  den  Besitz  ausser  Acht,  sie  käme  in  vielen 
Fällen  einer  Vermögensconfiscation  gleich;  die  Einführung  bloss  indirekter 
Steuern  wäre  eine  übermässige  Belastung  der  ärmeren  Klassen  und  würde  das 
constitutionelle  Budgetrecht  illusorisch  machen.  Wir  fordern  bei  den  direkten 
Steuern  thunlichste  Entlastung  des  Gewerbes  und  Grundbesitzes  mit  umfassen- 
der Heranziehung  des  Kapitals  und  der  Grossindustrie,  bei  den  indirekten  Steuern 
möglichste  Freigabe  der  unentbehrlichsten  Nahrungsmittel,  dagegen  entsprechende 
Belastung  der  Börsengeschäfte  und  Luxusgegenstände;  5)  die  Gewerbeordnung 
in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  und  die  damit  zusammenhängenden  Bestimmungen 
über  Freizügigkeit  und  Ansässigmachung.  Eine  neue  Gesetzgebung  hat  dem 
Handwerker-  und  Arbeiterrecht  und  den  corporativen  Verbänden  der  Gewerbe- 
treibenden besondere  Beachtung  zuzuwenden.  Insbesondere  muss  auf  Berück- 
sichtigung folgender  Punkte  bestanden  werden:  a)  Wirksamer  Schutz  des  religiös- 
sittlichen Lebens  der  gesammten  arbeitenden  Bevölkerung  (Sonntagsruhe); 
h)  Schutz    und   Hebung   des  Handwerkerstandes    durch  Wiedereinführung    der 
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Prüfungspfliclit  der  Lehrlinge  nach  beendeter  Lehrzeit  und  der  Gesellen  vor 
Zulassung  zur  Ausübung  des  Meisterrechtes,  Einführung  von  Arbeits- Control-  ü^iom. 
büchern;  c)  Erweiterung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  zum  Schutze  der  in  •'""  >«'^- 
Fabriken  arbeitenden  Personen,  Normativbestimmungen  für  die  Fabrikord- 
nungen, Verbot  der  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  unter  14  Jahren  in 
Fabriken,  Schutz  der  Familie  durch  Beschränkung  der  Frauenarbeit  in  Fa- 
briken-, d)  obligatorische  Einführung  gewerblicher  Schiedsgerichte  unter  Mit- 
wirkung freigewähltcr  Vertreter  der  Arbeiter  und  Handwerker  und  mit  cxe- 
cutiver  Gewalt;  e)  Förderung  der  Kranken-,  Ilülfs-  und  Sterbekassen  für 
Gesellen  und  Arbeiter;  f)  ausreichende  Sichcrstellung  für  in  ihrem  Berufe  be- 
schädigte Handwerker  und  Arbeiter;  g)  Revision  der  Bestimmungen  über  Frei- 
zügigkeit und  Ansässigmachung  unter  Wahrung  der  Litcressen  der  Gemeinden, 
üebcrhaupt  werden  alle  Bestrebungen  zur  Besserung  des  Looses  der  ar- 
beitenden Klassen  in  so  weit  unsere  Unterstützung  finden,  als  sie  nicht  den 
christlichen  Grundsätzen  widersprechen." 

Das  oben  mitgetheilte  Programm  der  katholisch -patriotischen  Partei 
wurde  in  einer  zu  Würzburg  abgehaltenen  Versammlung  von  Vertrauens- 
männern des  katliol.  Clcrus  von  Unterfranken  festgestellt.  Uebcr  den  Ver- 
lauf dieser  Berathung  giebt  Mittheilung  das 

Circular  über  den  Gang  und  die  Resultate  der    zu  Würzburg   ab- 
gehaltenen Besprechung  von  Vertrauensmännern    der   katholisch- 
patriotischen  Partei, 

Ucber  den  Gang  und  die  Resultate  der  Besprechung  gibt  ein  Circular 
an  sämmtliche  Mitglieder  des  unterfränkischen  katholischen  Clerus  folgenden 
Bericht:  „Den  Gegenstand  derselben  bildete  eine  Berathung  über  die  Art 
und  Weise,  in  der  die  gegenwärtigen  Irrungen  innerhalb  unserer  Partei  bei- 
zulegen seien.  lu  Nachstehendem  erlauben  sich  nun  die  Unterzeichneten, 
Namens  der  Versammelten,  Ihnen  Bericht  über  die  Verhandlungen  zu  er- 
statten. Um  aus  unserer  gegenwärtigen  Lage,  die  nahezu  die  der  völligen 
Auflössung  ist,  herauszukommen,  dafür  lassen  sich  nur  zwei  Wege  denken: 
entweder  der  der  Bildung  einer  neuen  Partei,  oder  der  der  inneren  und 
äusseren  Reorganisation  der  seitherigen.  Beide  Wege  werden  von  ver- 
schiedener Seite  angerathen.  Es  handelte  sich  also  zunächst  darum,  sich 
schlüssig  zu  machen,  welcher  eingeschlagen  werden  müsse.  Die  erste  Frage 
war  also  die :  „Ist  es  rathsam,  zur  Bildung  einer  neuen  Partei  zu  schreiten, 
d.  h.  der  beabsichtigten  „katholischen  Volkspartei"  sich  einfach  anzu- 
schliessen?  Diese  Frage  wurde  einstimmig  verneint  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen:  a)  Eine  neue  Form  setzt  einen  neuen  Inhalt,  eine  neue  Partei 
setzt  ein  neues  Programm  voraus.  Das  Programm  der  Volkspartei  enthält 
nun,  abgesehen  davon,  dass  es,  wie  selbst  seine  Freunde  zugeben,  weder 
innerlich  abgeschlossen,  noch  consequent  durchgeführt  ist,  keine  einzige 
wahrhaft  katholische  Forderung,  die  von  unserer  Partei  nicht  schon  von 
jeher  gestellt  worden  wäre.  Es  sind  ja  überhaupt  nicht  die  Ziele,  um  die 
es  sich  handelt,  sondern  die  Energie,  mit  welcher  diese  Ziele  verfolgt  werden 
müssen.     Diese  Energie  kann   aber  nicht  ein  Programm,   sie  können  nur 
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Nr.  oitu        cntsclilossciio  Muiiner  geben.    Nicht  also  weil  wir  mit  den  Forderungen  der 
<^-''-  katholisclien  Volksitartei"  nicht  übereinstimmen,  weigern  wir  uns,   in  die- 

i'.aiorn.^  sclbe  einzutreten,  sondern  weil  diese  Forderungen  seit  lange  die  der  scit- 
■'"''  "*"■  iicrigen  Tartei  sind,  glauben  wir  keinen  Grund  zu  haben,  aus  dieser  aus- 
zuscheiden, b)  Aber  auch  der  Zeitpunkt  ist  nicht  geeignet,  eine  neue  Par- 
tcibildung  zu  unternehmen.  Stände  uns  in  einigen  Monaten  eine  Neuwahl 
bevor  dann  wäre  es,  vorausgesetzt,  dass  ein  verändertes  Programm  nöthig 
wäre  'angezeigt,  auf  Grund  desselben  eine  neue  Partei  zu  constituircn,  die 
dann  geschlossen  in  den  Wahlkampf  zu  treten  hätte.  Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall.  Im  Gegentheil  —  der  gegenwärtige  Landtag  hat  noch  eine  ge- 
setzliche Lebensdauer  von  vier  Jahren  vor  sich.  "Was  würde  also  die  Folge 
sein?  Eine  neue  Partei,  die  im  Landtage  keine  Vertretung,  und  eine 
Kammermajorität,  die  im  Lande  keine  Partei  hinter  sich  hätte.  Damit 
hätten  wir  unserer  so  sehr  angegriffenen  Vertretung,  deren  numerisches 
Ucbergewicht  ohnedies  ein  so  kleines  ist,  auch  deren  moralischen  Stütz- 
punkt, der  eben  darin  liegt,  dass  sie  die  überwiegende  Mehrheit  des  Landes 
hinter  sich  hat,  und  damit  jede  Widerstandskraft  genommen,  c)  Wer  dem 
entgegenhält,  die  gegenwärtige  Kammermajorität  müsse  und  werde  sich  eben 
der  Volkspartei  anscliliessen,  der  verkennt  die  thatsächlicheu  Verhältnisse. 
Gründe,  die  vielleicht  weniger  in  der  Sache  liegen  mögen,  lassen  es  als  ge- 
wiss erscheinen,  dass  die  neue  Partei  weder  im  Landtage  noch  im  Lande 
alle  unsere  seitherigen  Gesinnungsgenossen  in  sich  vereinigen  wird.  Die 
Frucht  derselben  würde  also  ausserhalb  wie  innerhalb  der  Kammer  nur 
eine  Spaltung  im  eigenen  Lager  sein.  Was  dem  Ministerium  seither  nicht 
gelungen,  aus  unserem  eigenen  Fleische  sich  eine  sog.  Mittelpartei  heraus- 
zuschneiden, das  hätten  wir  selbst  glücklich  zuwege  gebracht,  d)  Auch  die 
Hoffnung  auf  Besserung  durch  eine  Kammerauflösung  geht  fehl.  Einmal 
wird  die  gegenwärtige  Regierung  sich  um  so  weniger  zu  einer  solchen  ver- 
stehen, je  leichter  ihr  das  Regieren  einer  in  sich  getheilten  Opposition 
gegenüber  gemacht  wird;  sodann  würde  eine  Neuwahl  uns  eben  wegen  der 
inneren  Zerrissenheit  in  die  Minorität  herabdrücken.  Was  aber  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  für  uns  eine  Minorität  auf  unserer  Seite  zu 
bedeuten  habe,  ist  leicht  vorauszusehen.  Mag  man  darüber  streiten,  ob  eine 
künftige  Minorität  weniger  thun  werde,  als  die  seitherige  Majorität  —  dar- 
über, dass  sie  aber  aucli  gar  nichts  mehr  verhindern  werde,  lässt  sich  nicht 
streiten.  Diese  Gründe  machen  es  begreiflich,  dass  die  Bildung  einer  neuen 
Partei  von  der  gegnerischen  Presse  uns  so  dringend  angerathen  wird;  ein 
Rath  aber  von  dieser  Seite  muss  uns  gerade  den  ihm  entgegengesetzten 
Weg  weisen.  2)  War  man  einig,  dass  von  der  Bildung  einer  neuen  Partei 
abzusehen  sei,  so  stimmte  man  zugleich  auch  darin  überein,  dass  die  seit- 
herige Partei,  um  ferner  lebensfähig  zu  bleiben,  einer  Reorganisation  nach 
Innen  und  Aussen  bedürfe,  a)  Unsere  Partei  wurde  nach  dem  Jahre  1866 
gegründet  und  hatte  einer  doppelten  Gefahr  ihre  Entstehung  zu  danken. 
Die  eine  war  der  Drang  nach  dem  Einheitsstaat,  die  andere  die  Bedrohung 
des  katholischen  Glaubens.  Letztere  wurde  damals  von  dem  Volke  mehr 
instinktiv  gefühlt,  als  von  seinen  Führern  klar  durchschaut.  Hofften  doch 
manche  derselben  noch  bei  Begründung  des  deutschen  Reiches  von  Preussen 
eine  Besserung  der  Verhältnisse  der  katholischen  Kirche  in  dem  übrigen 
Deutschland.  Daher  kam  es,  dass  die  Partei,  wie  schon  der  erste  Name: 
„Bayerisch-patriotisch"  sagt,  das  politische  Moment  besonders  betonte.  Es 
war  damals  vor  Allem  diese  Seite  des  Programme?,  welche  ausgebaut  wurde. 
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Aber  auch  liiobci  ging  man  zunächst  negativ  zu  Werke:  die  Partei  war,  wie    ^^-  ^"''' 
man  sagte,  die  vereinigte  Opposition.    Das  erste  Jalir  des  deutsclien  Keielies      *^"''' 

Baivrn. 

zwang  bereits,  das  l'rograinin  nach  der  anderen  Seite  zu  ergänzen.  Zu  dein  j^y,  ,«77 
politisclien  trat  das  kircldiclie  hinzu.  L'ni  dem  einen  ufl'enen  Ausdruck  zu 
geben,  haben  wenigstens  wir  in  Unterl'ranken  den  Namen  „bayerisch-pa- 
triotische Partei"  in  den  der  kathulisclien  Partei  umgewandelt.  Unter  ihm 
sind  wir  bereits  sechs  Jahre  zur  Walilurne  getreten.  War  aber  das  Pro- 
gramm, weil  ja  von  der  Kirche  vorgeschrieben,  uns  allen  gegenwärtig,  so 
wurde  es  doch  nur  gelegentlich  und  hier  wieder  nur  nach  einzelnen  For- 
derungen, je  nachdem  wir  für  das  Reich,  das  Land  oder  die  (iemeindcn  zu 
wählen  hatten,  vorgeführt,  kaum  aber  als  Ganzes  dargelegt.  Es  beschränkte 
sich  eben,  wie  unsere  Thätigkeit  überhaupt,  auf  die  Defensive.  So  Recht 
wir  darum  hatten,  neben  dem  politischen  Standpunkt  den  kirchlichen  hervor- 
zuheben, so  geboten  ist  es  auch,  das  Programm  nicht  bloss  negativ  zu 
fassen,  sondern  die  positiven  Forderungen  aus  demselben  zu  ziehen.  Die 
innere  Reorganisation  unserer  Partei  hat  also  nicht  in  der  Aufstellung  eines 
neuen  Programmes,  sondern  in  einer  klaren,  allseitigen  Redaction  des  seit- 
herigen zu  bestehen.  Wir  müssen  eine  Norm  haben  für  unser  Parteileben 
überhaupt,  nicht  bloss  für  die  Gelegenheit  der  Wahlen,  und  zwar  eine 
Norm,  die  deutlich  sagt,  was  wir  fordern  und  warum  wir  es  fordern  müssen. 
So  wünschenswerth  es  wäre,  wenn  dieses  Programm  von  Seite  eines  Aus- 
schusses der  ganzen  Partei  in  Bayern  ausgearbeitet  würde,  so  glaubte  man 
doch  in  Anbetracht,  dass  dies  vorerst  kaum  zu  erwarten  ist,  und  dass  unser 
Kreis  als  ein  politisch  und  kirchlich  abgeschlossenes  Ganzes  von  jeher  seine 
Angelegenheiten  selbst  besorgt  hat,  auch  hier  selbständig  vorgehen  zu  sollen. 
In  der  Anlage  findet  sich  der  Entwurf  eines  solchen,  der  von  allen  An- 
wesenden gutgeheissen  wurde,  b)  Aber  auch  die  äussere  Parteiorganisation 
bedarf  einer  Wiedererweckung.  Die  Schaffung  einer  Parteileitung  für  ganz 
Bayern  ist  nicht  unsere  Sache;  sie  rauss  vielmehr  einer  späteren  Ueber- 
einkunft  von  Vertrauensmännern  aller  Kreise  vorbehalten  werden.  Was  wir 
zu  thun  haben,  ist  die  Organisation  unseres  Kreises.  Auch  hier  wurde 
allgemein  empfohlen,  auf  dem  gelegten  Grunde  weiter  zu  bauen,  d.  h.  die 
bestehende  Organisation  wieder  zu  beleben.  Nach  ihr  bilden  die  Grund- 
lage die  sog.  corabinirten  Conferenzen,  die  vielleicht  entsprechender  einzu- 
theilen  wären:  die  Vorstände  der  einzelnen  Conferenzen  machen  zusammen 
mit  mehreren  Mitgliedern  des  Clerus  der  Hauptstadt  das  Diücesan-Comite. 
Aufgabe  der  Conferenzen  würde  es  sein,  den  Verkehr  unter  den  einzelnen 
Mitgliedern  des  Clerus  durch  periodische  Zusammenkünfte  lebendig  zu  er- 
halten und  den  Eifer  unter  dem  Volke  durch  Versammlungen  anzuregen. 
Aufgabe  des  Comite's  wäre  es,  die  Leitung  zu  führen  und  zugleich  als  Or- 
gan des  Clerus  gegenüber  der  Parteipresse  zu  dienen.  Um  diese  Organisation 
in  Fluss  zu  bringen,  wurden  die  Herren:  Stadtpfarrer  Beckert,  Domprediger 
Contzen,  Domcapitular  Loclmer,  Domvikar  Schneider  und  Bibliothekar  Stam- 
niinger  gewählt,  die  provisorische  Leitung  zu  übernehmen.  Die  Versamm- 
lung war  sich  wohl  bewusst,  dass  ihre  Beschlüsse,  um  bindend  zu  werden, 
erst  die  Zustimmung  des  Clerus  und  zwar  des  Clerus  in  seiner  vollen  Ge- 
samratheit  oder  überwiegenden  Mehrheit  erhalten  müssen.  Sie  hat  deshalb 
die  Unterzeichneten  beauftragt,  erstens:  an  jeden  Einzelnen,  unter  genauer 
Darlegung  der  gepflogenen  Erwägungen,  die  Frage  zu  stellen,  ob  er  für 
eine  Reorganisation  der  seitherigen  Partei  stimme;  zweitens:  ob  er  die  Re- 
organisation auf  der  angegebenen  Grundlage  begutachte.   Zu  diesem  Zwecke 
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St.  nun        soll  Jedem   das    Programm  zugestellt   werden   mit   dem  Ersuchen,   sich  für 
'■*"'^"  dessen  Aiinaliinc  durch  Unterschrift  der  Anlage  zu  erklären  und   diese  Er- 

klärung umgoliend  abzugeben.  Erst  wenn  diese  Erklärungen  und  zwar  zu- 
stimmcMid  eingelaufen  sind,  soll  das  Programm  in  der  Presse  veröffentlicht 
und  erklärt,  sowie  zur  äusseren  Organisation  geschritten  werden.  Zugleich 
mit  diesem  Schritte  soll  die  Mittheilung  desselben  an  hervorragende  Ge- 
sinnungsgenossen der  anderen  Kreise  erfolgen,  um  auch  diese  zum  An- 
scliliisse  zu  bewegen  und  so  die  Reorganisation  zu  einer  einigen  und  all- 
seitigen zu  machen.  Indem  wir  diesem  Auftrage  liiemit  nachkommen,  fühlen 
wir  uns  gedrungen,  nur  noch  einige  Schlussworte  beizufügen.  Es  ist  uns 
Allen  klar,  dass  unsere  Partei  vor  einer  Entscheidung  steht  von  welcher 
die  Frucht  der  vergangenen  Arbeit  von  zehn  Jahren  und  damit  die  ganze 
Zukunft  abhängig  ist.  Die  Würfel  werden  so  oder  anders  fallen,  je  nach- 
dem die  Einheit  fortbesteht  oder  nicht.  In  ihr  liegt  die  Kirche,  in  ihr  liegt 
auch  unsere  ]\Iacht.  .  .  ." 
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RÖMISCHE  CURIE.     Circulardepcsche   des  Cardinal-Staatssecretärs 

(Simeoni)  an  die  bei  der  römischen   Curie  beglaubigten    Gesandten. 

—  Protest  über  neuerliche  Gewaltakte  der  italienischen  Regierung. 

Nachdem  der  heilige  Vater  in  seiner  Allocution  vom  12.  März  laufenden 
Jahres  zu  den  Gläubigen  über  die  zahllosen  der  Kirche  und  seiner  höchsten 
Autorität  zugefügten  Angriffe  durch  Ausdrücke,  die  in  den  Herzen  aller  Katho- 
liken ihren  Wiederhall  fanden,  gesprochen  hatte,  war  zu  hoffen,  dass  die 
gegenwärtig  Regierenden  dem  ehrwürdigsten  Papste  jede  weitere  Trauer  er- 
spart hätten.  Sie  sind  aber  im  Gegentheile  in  ihrer  gewöhnlichen  Feind- 
seligkeit fortgefahren  und  haben  in  den  letzten  Tagen  durch  nicht  allein  gottlose  und 
ungereclite,  sondern  auch  ungesetzliche  Akte  das  Gemüth  Sr.  Heiligkeit  bitter- 
lichst betrübt,  zugleich  das  religiöse  Gefühl  der  Römer  beleidigend,  indem  sie 
historische  und  artistische  Monumente  zerstörten.  Diese  Akte  sind  die 
Schliessung  der  Kirche  des  heiligen  Antonio  auf  dem  Esquilin  und  der  der 
heiligen  Marta  auf  dem  Platze  des  Collegium  Romanum  sowie  die  Besitznahme 
des  Oratoriums,  das  mit  der  Kirche  von  St.  Maria  della  Scala  vereinigt  ist. 
Aus  der  ersten  dieser  Kirchen  will  man  ein  Hospital,  aus  der  zweiten  eine 
Kaserne  und  aus  dem  Oratorium  eine  Schule  für  Gymnastik  machen.  Die  Art 
und  Weise,  mit  der  jene  dabei  vorgingen,  war  die  tyrannischste.  Für  die 
Kirche  von  St.  Antonio  benachrichtigte  man  den  Pfarrer  von  St.  Maria  Mag- 
giore  am  6.  d.,  dass  sie  am  folgenden  Tage  mit  Beschlag  belegt  werden  würde; 
wenige  Stunden  nachher  theilte  man  ihm  dies  schriftlich  mit,  und  trotz  aller 
Proteste  wurden  am  13.  die  Siegel  angelegt,  obschon  das  heilige  Sakrament 
in  der  Kirche  aufbewahrt  wurde.     Bei  der  Kirche  von  St.  Marta  kamen  am 
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13.  d.  cinif'e  Mitglieder  der  Vcrkaufsiiinta,  nalinicn  die  Schlüssel  der  Kirchen-  N'-  *^*'^ 
diener  ohne  Weiteres  in  Besitz,  verschlussen  und  versiegelten  dieselbe,  oiine  Kömischo 
auch  nur  den  Kirchenvorstand  benachrichtigen  zu  lassen.  11  Was  das  Oratorium      ^'"'■'«• 

"  Oct.  1877. 

della  Scala  betrifft,  so  theilte  man  die  IJesitznahrae  mündlicli  dem  Kirchen- 
vorstando  mit  und  nahm  darauf  mittelst  Verbaliirocesscs  am  4.  d.  dasselbe  in 
Beschlag.  So  vollzog  man  diese  dreifache  gottlose  Occupation.  Um  sie  zu 
entschuldigen,  ist  weder  ein  Schein  von  Gerechtigkeit  noch  von  Gesetzlichkeit 
vorhanden.  Sic  ist  niclit  allein  gegen  das  göttliclie  und  kirchliclic  Gesetz, 
sondern  selbst  gegen  die  Dispositionen  der  Civilgcsetze.  Der  18.  Artikel  des 
Gesetzes  vom  7.  Juni  1HG6  über  die  religiösen  Corporationon  setzt  fest:  aus- 
genommen sind  vom  Ileimfalle  als  Staatsgut  und  von  Verwandlung  in  Rente 
1.  die  Gebäude  zum  Cultusgebrauclie,  die  nebst  den  Bildern,  Statuen,  Möbeln 
und  heiligen  Geriithschaften  ihren  Bestimmungen  verbleiben.  Diesem  Gesetze 
gemäss  verblieben^  als  von  den  Klöstern  von  St.  Antonio,  St.  Maria  und  dem 
Oratorium  Besitz  ergriffen  wurde,  die  genannten  Kirclien  ihrem  Gebrauche. 
Es  ist  somit  unbegreiflich,  wie  jetzt  das  Ministerium  gegen  das  Gesetz  sich 
dessen  bemächtigt,  was  nicht  zum  Staatsgut  gehört  hat.  In  dem  Verbalprozess 
der  Occupation  der  Kirche  von  St.  Antonio  führt  man  als  Vorwand  die  Ex- 
propriation des  Klosters  in  Folge  des  königlichen  Decrets  vom  18.  August 
lb71  an,  welches  auf  dem  Gesetze  vom  ?>.  Februar  desselben  Jahres  beruht, 
durch  welches  die  Verlegung  des  Sitzes  der  Regierung  nach  Rom  angeordnet 
wurde.  Wie  aber  kann  man  von  Expropriation  spreclien,  wenn  der  Werth 
nicht  festgesetzt  wurde,  was  bei  dem  Kloster  seiner  Zeit  nicht  geschah?  Für 
die  beiden  anderen  Occupationen  diente  nicht  einmal  dieser  nichtige  Vorwand. 
Man  kann  sich  also  des  heiligen  Vaters  Unwillen  denken,  wenn  er  zu  so  pro- 
fanem Zwecke  so  ehrwürdige  Orte  benutzt  sieht.  In  der  Kirche  von  St.  An- 
tonio vollzog  der  Pfarrer  von  St.  Maria  Maggiore  alle  seine  Functionen;  dort 
wurden  die  Pfarrkinder  gefirmt  und  empfingcu  die  anderen  heiligen  Sakra- 
mente; dort  wurde  das  Evangelium  erklärt,  der  Katechismus  gelehrt,  und  zu- 
gleich diente  dieselbe  Kirche  für  die  Kranken  des  nahegelegenen  Kranken- 
hauses, sowie  für  die  in  diesem  beschäftigten  Schwestern.  Hiezu  kommt,  dass 
es  eine  monumentale  Kirche  war,  deren  Fagade  in  Rom,  einzig  in  ihrem  Style, 
in  ihrer  Art,  die  besseren  Werke  von  Odazzi  und  Pietro  Parrocelli  enthält, 
und  deren  Architektur  notorischen  Werth  hatte.  Ferner  sind  dort  die  Male- 
reien von  Ciccignari  delle  Pomeranze  und  von  Lombardelli  delle  Marca  be- 
wahrt. Die  Kirche  von  St.  Marta,  ausgezeichnet  durch  künstlerische  Schätze, 
diente  zur  Celebration  täglicher  Messen,  zur  Feier  der  Kirchenfeste  und 
endlich  als  Kirche  einer  zahlreichen  Bruderschaft.  Das  Oratorium  della  Scala 
diente  den  Zöglingen  der  Schulen  in  Trastevere,  für  eine  andere  Bruderschaft, 
und  nun  soll  es  zum  oben  angegebenen  Zwecke  von  der  Gemeinde  Roms  ver- 
wendet werden.  Um  aber  zuletzt  auch  den  besonderen  Vorwand  der  öffent- 
lichen Nützlichkeit  auszuschliessen,  den  man  zur  Rechtfertigung  für  solche 
Attentate  anführen  möchte,  genügt  zu  sagen,    dass  das  einfachste  Gefühl  der 
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Nr.  6105  Ehrfurcht  für  geweihte  Orte  jede  andere  Behörde  veranlasst  haben  würde,  auf 
i/ornfsche  andere  Weise  für  ihre  Bedürfnisse  zu  sorgen  als  dadurch,  Kirchen  hierfür  zu 
^^"°-  benützen.  Sowohl  an  der  Kirche  von  St.  Marta  als  an  der  von  St.  Antonio 
*^''*  '  "'  sind  ausgodohnte  Plätze  vorhanden,  geeignet  zur  Erweiterung  einer  Kaserne 
oder  cinos  Si)itals.  Es  ist  also  einzig  und  allein  die  Verachtung  der  katho- 
liscluMi  Kirche,  welche  die  Regierung  veranlasst,  ungesetzmässig  und  ohne 
Notli  katliolische  Kirclion  zu  occupiren,  während  sie  alle  Gunst  den  pro- 
tostantisclicn,  in  den  lebhaftesten  Strassen  gelegenen  Kirchen  gewährt,  ohne 
dass  Waldenser  u.  s.  w.  zu  fürchten  haben,  expropriirt  und  occupirt  zu 
werden.  Hieraus  lässt  sich  schliessen,  welche  Zukunft  der  Kirchen  Roms 
harrt,  wenn  die  dermaligen  Zustände  fortdauern.  Man  verbirgt  den  schänd- 
lichen Plan  nicht,  nach  und  nach  nicht  allein  die  Kirchen  der  Klöster  und 
Bruderschaften  dem  Cultus  zu  entziehen,  sondern  auch  die  Pfarrkirchen  zu  ver- 
ringern. Man  begann  die  Ausführung  dieses  Planes  mit  den  Kirchen  des 
lieiligcn  Cajus,  der  heiligen  Therese  und  anderen  und  setzt  dies  nun  weiter 
fort.  Indem  der  unterzeichnete  Staatssecretär  dies  zu  Ihrer  officiellen  Kennt- 
niss  bringt,  kann  er  nicht  umhin,  an  die  immer  wiederholte  Behauptung  zu 
erinnern,  dass  durch  die  Invasion  in  Rom  dem  Papste  nichts  genommen  worden 
sei,  als  die  weltliche  Macht,  und  dass  man  seine  geistliche  Macht  über  Per- 
sonen und  Sachen  unangetastet  gelassen  habe.     Ich  benutze  u.  s.  w. 

Giovanni    Simeoni,    Cardinal." 


Nr.  6166.    (429.) 

OESTERREICH.  Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht, 

womit  die  Anerkennung  der   altkatholischen  Religionsgesellschaft 

ausgesprochen  wird. 

Nr.j;i66  lu  Gemässheit  des  von  Anhängern  des  altkatholischeu  Religionsbekennt- 

oesterrcich.  »'sses  in  dcr  Eingabe  de  praes.  13.  Okt.  1877,  Z.  16,  875  bis  16,877,  ge- 
18.  oct.  1877.  stellten  Begehrens  wird,  da  durch  die  beigebrachten  Nachweise  den  An- 
forderungen des  §  1  des  Gesetzes  vom  20.  Mai  1874,  R.-G.-Bl.  Nr.  68, 
betreffend  die  gesetzliche  Anerkennung  von  Religionsgesellschaften,  genügt  er- 
scheint, auf  Grund  des  §  2  eben  dieses  Gesetzes  die  Anerkennung  der  alt- 
katholischen Religicnsgesellschaft  unter  der  Bezeichnung:  „altkatholische  Kirche" 
hiemit  ausgesprochen.  |j  Diese  Verordnung  tritt  sofort  in  Kraft. 

Stremayr,  m.  p. 


lulialtsverzeichniss. 


I.    Chronologisches  Register  der  Actenstücke. 

Römische  Curie.    Die  Bulle  „Unam  sanctam"  Pai)st  Bouifaz'  VIII. 

lu  der  Anmerkung  zu  4911  (176). 
Frankreich.     Erklärung  des  franz.  Clerus  über  die  Freiheiten  der 

gallicauischcn  Kirche.    In  der  Anmerkung  zu  4736  (1). 
Oesterreich.    Das  Toleranzpatent  Josephs  II.    In  der  Anmerkung  zu 

6109  (372),  p.  100  f. 
Preussen.    Aus  dem  allgem.  Landrecht  für  die  preussischen  Staaten. 

Theilll,  Tit.  11.    Von  den  Rechten  und  Pflichten  derKirchen- 

und  geistlichen  Gesellschaften. 
Römische  Ourie.   Bulle  Pias'  VII.  „Ecclesia  Christi."  Conürmation 

des  französischen  Concordates.    4738  (3). 
Frankreich.     Die  französischen  Kultusgesetze.    4736  (1). 
—  Proclamation    über  die  Kultusgesetze.    4737  (2). 
Römische  Ourie.    Allocutiou  Pius'  VII.,  gehalten  im  geheimen  Con- 

sistorium  vom  24.  Mai   1802.      lieber  das  franz.   Coucordat 

und  die  organ.  Artikel.    4739  (4). 
Italien -Römische  Ourie.     Das  italienische  Concordat.    4740  (5). 
Römische  Ourie.    Breve  Pius'  VII.    Confirmation  der  Beschlüsse  des 

sogen.  Nationalconcils  zu  Paris.    4741  (6). 
1813.    Jan.  25.    Frankreich-Römische  Ourie.    Das  sog.  Concordat  von  Fontainebleau. 

4742  (7). 

„       März  24.    Römische  Ourie,    Schreiben  Pius'  VII.  an  Kapoleon.    Widerruf  des 
Concordates  von   Fontainebleau  und  des  Breves  von  Savona. 

4743  (8). 

1815.    Juni     8.    Deutscher  Bund.     Aus  der  deutschen  Bundesacte.     Gleichstellung 
der  christlichen  Religionsparteien.    4745  (KJ). 
„        Aug.  24.    Niederlande.    Aus  der  Verfassungsurkunde  für  das  Königreich  der 
Niederlande.    Stellung  der  kathohschen  Kirche.    4774  (39). 
1817.    Juni    5.    Baiem- Römische  Ourie.    Das  baierische  Concordat.    4746  (11). 
„  „     11.    Frankreich -Römische    Ourie.      Das    französische    Concordat    vom 

11.  Juni  1817.     4744  (9). 
„        Juli  17.    Römische  Ourie.  Die  Bulle  „Beati  Petri  apostolorum."  Circumscrip- 
tions-BulIe  für  Sardinien.    4778  (43). 
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1S18.    Febr.  IC.    Neapel-Eömische  Ourie.    Das  Concordat  für  das  Königreich  beider 
Siciiien.     4779  (44). 
Mai   'Jti.    Baiern.    Aus  der  Verfassungsurkunde  für  Baiern.    4747  (12). 
"         *        ',  —  Das  baierische  Religionsedict.    4748  (13). 

j^'"y     7.        —  Kcniiglicber  Erlass  au  das  protest.  Oberconsistorium  und  die 
königl.  Uegicrungen.   Das  Religionsedict  für  alle  Uuterthanen 
verbindlich.    4749  (14). 
1819.     Jan.    Kl    Römische    Ourie.    Breve  Pius'   VII.   an   den   König   von   Baiern. 
Beschwerde  über  einzelne  Artikel  der  Verfassung  und  Verbot 
der  unbedingten  Eidesleistung  auf  dieselbe,    4750  (15). 
Seilt.    J.'i.     Würtemberg.      Aus   der  Verfassungsurkunde   für    das  Königreich 
Wiirtemberg   v.   25.  Sept.    1819.    Stellung    der  katholischen 
Kirche.     4762  (27). 
l>_'ii.     l)ec.    17.    Grossherzogthiim  Hessen.     Aus   der  Verfassungsurkuude  für   das 
Grosshcrzogthum   Hessen   v.    17.   Dec.    1820.     Stellung   der 
katholischen  Kirche.    4763  (28). 
1821.     .Inli    Ki.    Römische  Curie.    Breve  Pius  VII.     Ueber  die  Bischofswahlcn  in 
Prcussen.    4756  (21). 
,1         —  Die   Bulle   „De    salute  animarum''  Circumscriptionsbulle  für 
Preussen.     Die    Einrichtung,    Ausstattung   und   Begrenzung 
der  Erzbisthümer  und  Bisthümer.    4755  (20). 
Aug.  10.         —  Die  Bulle  „Provida  Solersque."     Circumscription   der   ober- 
rheinischen Kirchenprovinz.    4765  (30), 
j,  ,,     23.     Preussen,   Königliche  Cahinets-Ordre.  Sanction  der  Circumscriptions- 

bulle.    4754  (19). 
„       Sept.    15.     Baiern.    Königliche  EntSchliessung.    Vollziehung  des  Concordates. 
Erklärung  über  Bedeutung  des  Verfassungseides.    4751  (16). 
1824.    März   20.    Römische  Curie.    Die  „Bulle  Impensa  Romanorum  Pontiticum."  Cir- 
cumscription, Besetzung  und  Ausstattung  der  Diöceseu  Han- 
novers.   4759  (24). 
„        Mai    20.      Hannover.     Königliches  Patent.    Genehmigung  der   Circumscrip- 
tionsbulle für  Hannover.     4758  (23). 
1827,    Febr.  19.     Sachsen.    Mandat,   die   Ausübung   der  katholisch-geistlichen   Ge- 
richtsbarkeit in   deu  hiesigen  Kreislanden,    und  die  Grund- 
sätze zur  Regelung  der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  katho- 
lischen und  evangelischen  Glaubensgenossen  betreffend.  4772(37). 
„        April   11.     Römische  Curie.    Die  Bulle  „Ad  Dominici  gregis  custodiam".   Er- 
gänzung   der    Circumscriptionsbulle    für    die    oberrheinische 
Kirchenprovinz.    4766  (31). 
„        Juni    13.     Niederlande -Römische    Curie.     Das    niederländische    Concordat 

4775  (40). 
„        Oct.    24.     Oberrheinische   Kirchenprovinz.     Reccption   der   Bullen   „Provida 
solersque"   und   „Ad    dominici   gregis   custodiam",    Circum- 
scriptions-  und  Ergänzungsbulle,  in  den   Staaten  der  Ober- 
rheinischen Kirchenprovinz.    4764  (29). 
1830.     Jan,  30.        —  Verordnung  der  bei  der  oberrheinischen  Kirchenprovinz   be- 
theiligten Staaten  bezüglich  des  Schutz-  und  Aufsichtsrechtes 
über  die  katholiche  Kirche.    4767  (32). 
„        Juni  30.     Römische  Curie.    Breve  Pius'  VIII.  an  die  Bischöfe  der  oberrhei- 
nischen Kirchenprovinz.    Verdammung  der  landesherrlichen 
Verordnung  vom  30.  Januar  1830.    4768  (33). 
„        Dec.  13.      Belgien.     Schreiben  des  Erzbischofs  v.  Mechelu  an  den  National- 
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coDgress.     Forderung  der  uneingeschränkten  iTeihoit  für  die 
kathülisiiie  l^•Ii^'ion.  —  4777  (42), 

l-.;l.    J.ui.    :,.        Knrhesseu.    Aus  der  Verfa>.hiingsurkundu  für  das  Kurfürsteuthuin 
Hessen.     Stellun«  der  kalholisclien  Kirche.     4709  (34). 
„        l'ibr.  7.       Belgien.     Aus   der  Verfu.ssuutfburkuude    für  das  Köuigr.  Belgien. 

StelluriR  der  katholischen  Kirche.     477(3  (41). 
„       Sept.  4.       Sachsen.   Aus  der  Verfassunjjsurkundc  für  das  Königreich  Sachsen. 
Stellung  der  katholischen  Kirche.    4773  (38). 

1--33.  „  !!().  Hannover.  Aus  dem  Staatsgruudgesetzc  für  das  Königreich  Han- 
nover vom  2(3.  Sept.  1833.  Stellung  der  katholischen  Kirche. 
47(30  (25). 
„  Uct.  ,').  Eömiscbe  Ourie.  Note  des  Cardinal-Staatssecrctilrs  an  den  Staats- 
minister Badens.  Protest  gegen  die  landesherrlichen  Ver- 
ordnungen.    4770  (3")). 

1~.;4.  Sejx.  4.  Oberrheinische  Kirchenprovinz.  Kote  des  badischen  Staatsmiuistcra 
(im  Auftrage  der  übrigen  Staaten)  au  den  Cardiual-Staats- 
secretar.     Zurückweisung  des  Protestes.     4771  (36). 

1840.  Aug.   li.      Hannover.    Aus  dem  Landesverfassungsgesetze  für  das  Königreich 

Hannover    vom    (3.    Aug.    1840.     Stellung    der   katholischen 
Kirche.    4761  (26). 

1841.  Jan.     I.      Preussen.    Circularschrciben  des  Ministers  der  gcistl.  Angelegen- 

heiten an  die  kath.  Bischöfe.     Mildere  Ausübung  des  Placets. 
4757  (22). 

„  März  25.  Baiem.  Schreiben  des  Ministers  des  Innern  an  die  k.  Regierungs- 
präsidenten ,  an  die  Erzbischöfe  und  Bischöfe.  Mildere  Aus- 
übung des  Placets.  4752  (17). 
1846.  Nov.  9.  Kömische  Ourie.  Rundschreiben  (Encyclica)  Papst  Pius'  IX.  an 
alle  Patriarchen,  Primaten,  Erzbischöfe  und  Bischöfe.  — 
Erste  Ansprache  Pias'  IX.  an  die  kath.  Kirche.  4849  (114). 
1848.  März  4.  Sardinien.  Aus  der  Yerfassungsurkunde  für  das  Königreich  Sar- 
dinien.    Stellung  der  kath.  Kirche.    4845  (110). 

.,,  Sept.  5.  Hannover.  Aus  dem  Gesetz,  verschiedene  Aenderungen  des  Landes 
Verfassungsgesetzes  betreuend,  vom  5.  September  1848. 
Stellung  der  katholischen  Kirche.    4784  (49). 

„  „      25.     Deutschland.    Promemoria  des  Erzbischofs  von  Köln  an  die  Bi- 

schöfe Deutschlands.    Die  Lage  der  Kirche.    Nothwendigkeit 
einer  synodalen  Versammlung.    4781  (46). 

„  Oct.  14.  Holland.  Aus  dem  Grundgesetze  für  das  Königreich  Holland. 
Stellung  der  kath.  Kirche.    4843  (108). 

„  Oct.'Nüv.  Deutschland.  Die  Beschlüsse  der  in  Würzburg  versammelten 
deutschen  Bischöfe.    4782  (47). 

„  Nov.  14.  —  Denkschrift  der  in  Würzburg  versammelten  Bischöfe  Deutsch- 
lands an  die  Regierungen.    4783  (48). 

„  Dec.  5.  Preussen.  Aus  der  Yerfassungsurkunde  für  den  preussischen  Staat 
vom5.  Dec.  1848.   Stellung  der  katholischen  Kirche.   4785(50). 

„  „    27.    Deutschland.     Aus  den  Grundrechten  der  deutschen  Nationalver- 

sammlung.    Stellung  der  Kirche.    4780  (45). 
1849.    März   4.     Oesterreich,      Aus   dem    Verfassungs  -  Patent    vom   4.    März    1849 
Stellung  der  katholischen  Kirche.    4796  (61). 

„  Mai  30.  —  Denkschrift  des  österreichischen  Episcopates  an  die  Regierung. 
(Einleitende  Erklärung.)  Die  der  katholischen  Kirche  zu 
gewährenden  Rechte.    4797  (62). 
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1819.    Juli.  Preussen.      Denkschrift    der    Bischöfe    Preussens   über  die    Ver- 

fassuuRSurkuude  vom  5.  Dcc.  1848.    4787  (52). 
18 j().   Jan.    :5I.       —    Aus  der  Verfassungsurkuudc  für  den  preussischen  Staat  vom 
31.  Jan.  1850.    Stellung  der  katholischen  Kirche.     478G  (51). 
„        A])ril    7.    Oesterreich.     Vortrag    des    Cultus-  und   Uuterrichtsmiuisters  (Graf 
Thun)  an  den  Kaiser.     Krgcbuiss  der  mit   den  katholischen 
Bischöfen    wegen  Regelung  der  kirchlichen  Angelegenheiten 
gepHogenen   Verliandlungeo.    4798  (()3) 
„      ;».    Sardinien.    Gesetz,   die  Aufliehung  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit 
in   allen    weltlichen   Angelegenheiten    und    des   Asylrechtes 
betreffend.     4846  (111). 
„      13.    Oesterreich.   Aus  dem  Vortrage  des  Cultus-  und  Unterrichtsministers 
((iraf  'J'liun)  an    den  Kaiser.     Die    Beziehungen  der    katho- 
lischen Kirche  zum  öffentlichen  Unterricht.    4800  (65). 
„  „     18.        —    Kaiserliche  Verordnung  und  Resolution.   Feststellung  des  Ver- 

hältnisses  der   katholischen    Kirche  zum  Staate.     4799   (64). 
„  „     23.        —    Kaiserliche  Verordnung   und  Resolution.    Regelung   der  Be- 

ziehungen der  katholischen  Kirche  zum  Unterricht.   4801  (66). 
„       Mai    19         —    Adresse   des    österreichischen  Episcopates    an    den    Kaiser. 
Dank  für  die  der  katholischen  Kirche  wiedergegebene  Frei- 
heit.    4802  (67). 
„       Juni     5.    Sardinien.    Gesetz,  die  Amortisationsbestimmungen   für   die  Erwer- 
bungen der  todten  Hand  betreffend.    4847  (112). 
„        Oct,    20.    Baiern.    Denkschrift  des  baierischen  Episcopates  über  die  Stellung 
der  katholischen  Kirche.    478S  (58). 

1851.  März.        Oberrheinische   Kirchenprovinz.     Denkschrift   des  Episcopates   der 

oberrheinischen   Kirchenprovinz    an   die   betreffenden  Regie- 
rungen.   Forderung  der   vollen  Freiheit   für  die  katholische 
Kirche.    4790  (55). 
„       April  25.    Toscana-Kömische  Curie.     Das  toscanische  Concordat.    4848  (118). 

1852.  Febr.  10.    Oberrheinische  Kirchenprovinz.    Memorandum  des   Episcopates    an 

die  betreffenden  Regierungen.     Erneute  Versicherungen,  au 
den   ausgesprochenen    Forderungen   unerschütterlich   festzu- 
halten.    4791  (56). 
„       März  30.    Baiem.  Königliche  Entschliessung  (Verordnung),  den  Vollzug  des  Con- 
cordates  betreffend.  Abänderung  des  Religionsedictes.  4789  (54). 

1853.  März    1.    Oberrheinische   Kirchenprovinz.     Verordnung   der    bei   der   ober- 

rheinischen   Kirchenprovinz    betheiligten    Staaten    bez.    des 
Schutz-  und  Aufsichtsrechts  über  die  kath.  Kirche.   4798  (58), 

„  „       5.      —    Schreiben  der  Regierungen  an  die  betreffenden  Bischöfe  dei 

Kirchenprovinz.     Beantwortung   der  bischöflichen    Eingabec 
vom  März  1851.     4792  (57). 

„  April  12.  —  Protest  der  Bischöfe  gegen  die  landesherrliche  Verordnung 
vom  5.  März  1853.  Ankündigung  des  thatsächlichen  Vor- 
gehens.   4794  (59). 

„  Juni  18.  —  Aus  der  Denkschrift  des  Episcopates  an  die  betreffender 
Regierungen.  Begründung  des  Protestes  gegen  die  landes- 
herrliche Verordnung.    4795  (60). 

„        Sept.  10.    Holland.    Gesetz  zur  Regelung  der  Aufsicht  über  die  verschiedener 
Kirchengemeinden.    4844  (109). 
1855.     Aug.   18.    Oesterreich  -  Römische    Curie.     Das    österreichische    Concordat 
4804  (69). 


l~fj.').  AiiL'.  l>.  OeBterreich.  Schmbcn  des  kaiserlichen  IievolImächtit,'ten  hursti-rz- 
biächot'  V.  Kaubclicr  an  den  päpstlichen  bevulliiuic'hti|{tou 
C'iirdiual  Viaie  I'rclii.  Die  s  g.  Separat -Artikel  des  Lou- 
curdates.  4b05  (70). 
Ni'v.  ').  Röniische  Curie.  Brrve  l'ius'  IX.  an  das  Kpiscopat  Oesterreiclis. 
KrhiuteninR  dos  Concordates.  48(n;  (71). 
r>.     Oesterreich.     Kaiserliches  Patent.     Kiitidmachiinf^  des  Concordates. 

•1803  (t)H). 
13.  —  Aus   dorn  Abeudblatt   der  kais.  ^^ic■uer  Ziituiig.     Ikdiutung 

des  Concordates.     JROf)  (71). 
l-yt).    Jau.  •_*'>.  -  Schreiben  des  (."ultus-   und   Unterrichtsministers  Leo  Grafen 

V.  Thun  au  die  Ländercliefs.    Anordnungen  zur  Durchführung 
des  funcordates.     -180S  (73). 
2b.  -  Schreiben  des  Cultus-  und   Unterrichtsministers   Leo  (irafeu 

V.    Thun    an    die    katholischen    Erzbischöfc    und    Bischöfe. 
Bemerkungen  über  das  Concordat.    4807  (72). 
1857.    April   y.     Würtemberg-Eömische    Curie.     I>as     würtembergische    Concordat 
4S24  (81t). 
„        Juni  22.    Römische  Curie.     Die  Bulle  „Cum   in  Sublimi  Principis".     Confir- 
niation  des  würtembergischen  Concordates.    4823  (88). 
Dec.  21.    Würtemberg.    Königliche  Verordnung.    Bekanntmachung  einer  auf 
die  Verhaltnisse  der  kath.  Kirche  im  Königreiche  bezüglichen 
päpstlichen  Bulle.    4822  (87). 
l>.)9.    Juni  28.    Baden -Römische  Curie.    Das  badische  Concordat.    4833  (98). 
„       Sept.  22.    Römische  .Curie.    Die  Bulle  „Aeterni  Pastoris  Vicario."  Conlirmation 
des  badischeu  Concordates.    4832  (97). 
Dec.     5.     Baden.     Landesherrliche  Verordnung.     Bekanntraachuug   der  Ver- 
einbarung mit  dem  pUpstlichen  Stuhle  zur  Regelung  der  An- 
gelegenheiteu  der  kath.  Kirche  im  Grossherzogthum.    4831  (96). 
IStiO.    ilarz  30.         —  Adresse  der  zweiten  Kammer  der  Stände  an  den  Grossherzog. 
Bitte,  die  Verordnung  vom  5.  Dec.  und  damit  das  Concordat 
selbst  ausser  Wirksamkeit  zu  setzen.    4834  (99). 
„       April    7.  —  Proclamation  des    Grossherzogs.    Erklärt,  die  Kirchenverhält- 

nisse im  Wege  der  Gesetzgebung  ordnen  zu  wollen.  4835  (100). 
„        Oct.    9.  —  Gesetz,  die  rechtliche  Stellung  der  Kirchen  und  kirchlichen 

Vereine  im  Staate  betretfeud.    483G  (lOI). 
„  „      9.  —  Gesetz,  die  bürgerliche  Standesbeamtung  in  Ausuahmefällen 

betreffend.  4837.  (102). 
„  „      9.  —  Gesetz,  die  Ausübung  der  Erziehungsrechte  in  Bezug  auf  die 

Religion  der  Kinder  betreffend.    4838  (103). 
„  „      9.  —  Gesetz,  die  Bestrafung  von  Amtsmissbräucheu  der  Geistlichen 

betreffend.    4839  (104). 
„  „      9.  —  Unmittelbare  allerh.Entschliessuug  des  Grossherzogs.  Formelle 

Aufhebung  des  Concordates  und  der  Verordnung  v.  5.  Dec.  1859. 
4840  (105). 
„        Dec.  17.    Römische  Curie.    Aus  der  Allocution  Pius'  IX. ,  gehalten  im  ge- 
heimen Consistorium  vom  17.  Dec.  1860.    Verwahrung  gegen 
den  Bruch  des  badischen  Concordates.    4841  (106). 
1861.   März  16.    Würtemberg.     Beschluss  der  Kammer  der  Abgeordneten  über  die 

Unverbindlichkeit  des  Concordates.    4825  (90). 
„        Mai     6.    Oesterreich.    Adresse  des  Episcopates  der  deutsch -slavischen  Erb- 
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liindcr  an'dcn  Kaiser.  Erldftrung  bezüglich  des  österreichischen 
Protestanten- Patentes.    4810  (75). 
18(il.    Juni  I!.    Würtemberej.    Kunigliches  Rcscript  an  den  ständischen  Ausschuss. 
Krklilrt  durch  den  Bcschluss  der  Kammer  der  Al)geordneteu 
vom  IC).  Milrz  das  Concordat  als  gescheitert  und  sistirt  die 
Ausfuhrung  desselben.    4820  (91). 
Aug.    3.    Römische  Ourie.     Note  des  Cardinal  -  Staatssecretärs   Antonelli   an 
den  würtembergischon  Minister  d.  Ausw.  Angel.    Protest  gegen 
die  Ungültigkeitserklärung  des  würtemb.  Concordates.  4827(92). 
Dec.  81.     Würtemberg.     Gesetz  über  die  Unabhängigstellung  der  staatsbürger- 
lichen Rechte  von  dem  religiösen  Bekenntnisse.    4828  (93). 
lH(i2.   Jan.     23.    Würtemberg.    Gesetz  über  die  Dispensation  vom  Ehehinderniss  der 
Verwandtschaft  oder  Schwägerschaft  bei  I^ingehung  gemischter 
Ehen.    4829  (94). 
,,         ^,       30.        —  Gesetz)  über  die  Regelung  des  Verhältnisses  der  Staatsgewalt 
zur  kath.  Kirche.    4830  (95). 
IPG4.    Dec.     8.     Kömische  Ourie.    (Encyclica).    Rundschreiben  des  Papstes  über  die 
Irrlehren  der  Zeit.    4850  (115). 
j,  „        „         —  (Syllabus.)    Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  Irrthümer 

unserer  Zeit,  welche  in  den  Allocutionen,  Encycliken  und  an- 
deren apostolischen  Schreiben  Sr.  Heil,  des  Papstes  Pius  IX. 
gerügt  wurden.    4852  (117). 
„         „        „         —  Schreiben  des  Cardinal-Staatssecretärs  Antonelli,  mit  welchem 
der  Syllabus  den  Bischöfen  übersandt  wurde.     4851  (116). 
1807.    Juni     5.    Oesterreicli.    Aus    der   Adresse   des   Abgeordnetenhauses    au   den 
Kaiser.    Nothwendigkeit   der   Revision   des   Concordates   im 
Wege  der  Gesetzgebung.    4811  (76). 
„  „     26.     Eömische  Ourie.    Allocutiou  P.  Pius'  IX.  an  die  Bischöfe,  welche 

zum  Centenarium  des  h.  Petrus  nach  Rom  gekommen  waren, 
gehalten  im  öfifentlichen  Consistorium  vom  26.  Juni  1867. 
Die  Berufung  eines  ökumenischen  Concils  wird  in  Aussicht 
gestellt.  4853  (118). 
„  Juli  1.  Episcopat.  Adresse  der  in  Rom  zur  Feier  des  Centenariums  des  h. 
Petrus  versammelten  Bischöfe  an  P.  Pius  IX.  Freudige  Zu- 
stimmung zur  Berufung  eines  ökumenischen  Concils.  4854  (119). 
„  „       „     Kömische  Ourie.    Antwort   P.    Pius'    IX.   auf  die  vorhergehende 

Adresse  der  Bischöfe.     4855  (120). 
,,       Nov.     27.    Oesterreich.    Schreiben,  der  dem  Reichsrathe    angehörenden   Bi- 
schöfe an  das  Cultus-  und  Unterrichtsministerium.    Angabe 
der  Gründe,  welche  die  Bischöfe  abhalten,  an  den  Verhand- 
lungen  des   Herrenhauses    über    die    Grundgesetze   theilzu- 
nehmen.    4812  (77). 
„       Dec.     21.        —  Aus  dem  Staatsgrundgesetze.    Ueber  die  allgemeinen  Rechte 
der  Staatsbürger.    Stellung  der  kath.  Kirche.     4813  (78). 
1868.    Mai     25.        —  Das  Ehegesetz.    Wiederherstellung  des  vor  dem  Concordate 
geltenden  Eherechtes  für  Katholiken  und  der  weltlichen  Ge- 
richtsbarkeit.   Einführung  der  Nothcivilehe.    4814  (79). 
»         M        ,,         —  Das   Schulgesetz.     Grundsätzliche  Bestimmungen  über    da? 

Verhältniss  der  Schule  zur  Kirche.    4815  (80). 
»         >,        t>         —  Das   Gesetz   über   die   interconfessionellen   Verhältnisse   dei 

Staatsbürger.    4816  (81). 
„       Mai    26.    Römische  Ourie.    Note  des  apost.  Nuntius  in  Wien  an  den  österr 


I.  Chronologisches  Register  der  Actenstücke.  401 

Minister  der  ausw.  ADgelcgonbeiten.   Motivirter  Protest  gegen 
die  durch  die  Gesetze  vom  l2.'>.  Mai  1h6h  erfolgte   Verletzung 
de8  (isterr.  Concordates.   4817  (K2). 
l-M'.s.    Juni.  Oeaterreich.    Aus  dem  Ilirteuschreiben  des  Hischofs  Fessler  von  St.- 

Pölton.  Das  Comordat  verhiudi'  die  Katholiken  im  Gewissen 
und  vor  Gott  auch  nach  Krlassuug  der  Gesetze  vom  25.  Mai 
18GK  4810  (B4). 
I.  —  Rundschreiben  des  Cultus- und  Unterrichtsministerß  (v.  Ilasner 
an  die  Bischöfe.  Bedeutung  der  Gesetze  vom  25.  Mai  18G8. 
4S18  (83). 

„  „      22.    Römische  Curie.    AUocution  Pius'  IX.  im  geheim.  Consistorium  vom 

22.  Juni  18C8.    Ueber  das  österreichische  Staatsgrundgesetz 
und  die  Gesetze  vom  25.  Mai  IHiS.    4820  (85). 
„      29.        —  Bulle   P.  Pius'   IX.     „Aeterni  Patris   unigenitus  Filius"    zur 
Ansage  eines  am  8.  December  IH69  im  Vatican  zu  eröffnenden 
ökumenischen  Conciliums.    4s56  (121). 

„  Juli  3.  Oesterreich.  Depesche  des  Ministers  d.  Ausw.  (Graf  Beust)  an  den 
kaiserl.  Bevollmächtigten  v.  Mcyseubug  in  Rom.  Bedauern 
über  den  heftigen  Ton  und  die  schroffe  Form  der  päpstl. 
AUocution.     4821  (8G). 

„  Sept.  s.  Römische  Ourie.  Sendschreiben  P.  Pius'  IX.  („Arcano  Divinae  Provi- 
dentiae")  au  alle  Bischöfe  der  Kirche  des  orientalischen  Ritus, 
welche  mit  dem  apostolischen  Stuhle  nicht  in  Gemeinschaft 
stehen.    Einladung  zum  Concil.    4857  (122). 

„  ,,      13.      —     Sendschrcil)en  P.  Pius'  IX.  („lam  vos   omnes  noveritis")  an 

die  Protestanten  und  anderen  Akatholiken.  Ermahnung,  das 
bevorstehende  Concil  zu  benützen  und  in  den  Schooss  der  kath. 
Kirche  zurückzukehren.     4858  (123). 

„       üct.      9.    Preussen.    Circularschreibcn   des   Ev.   Oberkirchenrathes    an   alle 
Consistorien    aus   Anlass   des    apostol.    Sendschreibens   vom 
13.  Sept.    18(j8.     Zurückweisung   der   Aufforderung,  in    den 
Schooss  der  katholischen  Kirche  zurückzukehren.    4859  (124). 
18G9.    Jan.  Römische  Curie.    Instruction  für  die  Consultoren    der  kirchlich- 

politischen  Commission.  In  der  Anmerkuug:  Erklärung  des 
Präsidenten  dieser  Commission  über  die  Aufgabe  derselben. 
48G0  (125). 

„  Febr.  6.  —  Aus  der  Civiltä  cattolica.  Ueber  die  wahrscheinliche  Thätig- 
keit  des  Concils.    4SG1  (126). 

„      April.  Baiem.     Fragen,  welche   von  der  baierischen  Regierung  aus  An- 

lass des  bevorstehenden  Concils  den  katholischen  Universi- 
täten zu  München  und  Würzburg  zur  Beantwortung  vorge- 
legt worden  sind.  48G3  (128). 
„  „  9.  —  Circulardepesche  des  Ministers  des  Ausw.  (Fürst  Hohenlohe) 
an  die  königl.  Missionen  im  Auslande.  Anregung  zu  einer 
Verständigung  über  die  dem  bevorstehenden  ökumenischen 
Concil  gegenüber  einzunehmende  Haltung.    4862  (127). 

„  Mai  14.  Norddeutscher  Bund.  Depesche  des  Gesandten  (von  Arnim)  in 
Rom  an  den  Bundeskanzler  (Graf  Bismarck).  Beurtheilung 
der  Concilsdepesche  Hohenlohe's.  Vorschlag,  die  Zulassung 
von  Oratores  beim  Concil  zu  verlangen.  —In  der  Anmerkung: 
(1874,  April  21)  Brief  Arnims  an  Döllinger  aus  Anlass  der 
Veröffentlichung  obiger  Depesche.    43ö5a  (150a). 
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18(.;!).  Mai  1'..  Oestennicb.  Df'pesclic  des  Ministers  des  Ausw.  (Graf  Beust)an  deu 
Iv.  u.  k.  (tcsandten  (Graf  Ingelheim)  in  München.  Antwort 
auf  die  Circulardepeschc  des  haier.  Min.  des  Ausw.  (Fürsten 
V.  llohcnlolie)  vom  9.  Arril  18G9.  48G4  (129). 
20.  Norddeutscher  Blind.  Depesche  des  ]Juiidcskanzlers  (Graf  Bismarck). 
an  den  (icsandten  (v.  Arnim)  in  Rom.  Widerlegung  des  v. 
Arnim'schon  Vorschlages,  Oratores  /um  Coucil  zu  senden. 
Beahsichtigte  Verständigung  mit  den  süddeutschen  Staaten 
ül)er  nach  Rom  zu  richtende  Warnungen.  4885h  (150h). 
Juni.  Deutschland.     Cohicuzcr   Katholiken -Adresse,   dem  Bischof  von 

'Jrier   aus   Anlass    des    bevorstehenden   Concils    überreicht. 
4805  (130). 
Juli       (j.         —  Antwort  des  Erzbischofs  von  Köln  auf  die  Coblenzer  Adresse. 

4S66  (131). 
Aug.    11.    Norddeutscher  Bund.  Schreiben  des  Bundeskanzlers  (Graf  Bismarck 
an  den  baierischen  Minister  des  Auswärtigen  (Fürst  Hohcn- 
lohe).  —  Bedeutung  des  Einverständnisses  der  deutschen  Re- 
gierungen bezüglich  der  Concilsfrage.    4885c  (150c). 

„  Sept.  0.  Deutschland.  Hirtenbrief  der  in  Fulda  versammelten  Bischöfe 
über  das  bevorstehende  Concil.    48G7  (132). 

^,  „  8.  Frankreich.  Circulardcpesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  an 
die  kaiserl.  Missionen.  Beabsichtigte  Haltung  gegenüber  dem 
bevorstehenden  Concil.    48G8  (138). 

„  „  30.  Italien.  Erlass  der  königl.  Regierung  an  die  Generalprocuratoren 
bei  den  Appellhöfen.  Erlaubt  den  Bischöfen  den  Besuch  des 
Concils.    4870  (135). 

„  Sept./Oct.  Frankreich.  Berichte  der  diplomatischen  Agenten  des  Kaiserreiches 
über  die  Aufnahme  der  Circulardcpesche  vom  8.  Sept.  bei 
den  fremden  Höfen.    4869  (134). 

„  Oct.  10.  Preussen.  Erlass  des  Cultusministers  an  die  Bischöfe.  Auffassung 
der  Regierung  über  ihre  Stellung  zum  Concil.    4871  (136). 

„  „  11.  Eömische  Cm'ie.  Die  Bulle  „Apostolicae  sedis  moderatione"  Papst 
Pius'  IX.  ~  Beschränkung  der  Kirchencensuren  ohne  Ur- 
theilsspruch.    In  der  Anmerkung  zu  4877  (142). 

,,  „  23.  Oesterreich.  Depesche  des  Reichskanzlers  an  den  k.  u.  k.  Bot 
schafter  (Grafen  Trauttmansdorlfj  in  Rom.  Erneute  Instruction 
über  die  gegenüber  dem  Concil  zu  beobachtende  Haltung 
4872  (137). 

„  Nov.  2.  Baiem.  Gutachten  der  Juristenfacultät  zu  München  in  Betrefl 
der  Conciliumsfrage.  —  In  der  Anmerkung:  Separatvotum 
des  Prof.  v.  Bayer.    4873  (138). 

„         „  7.       —  Erlassderköniglichen  Regierung  an  die  Bischöfe.  Die  Regierung 

erwartet,  dass  die  Bischöfe  nicht  zu  Beschlüssen  mitwirken, 
welche  mit  den  Principien  der  Staatsverfassung  im  Wider- 
spruch stehen.    4874  (139). 

„  „  10.  Frankreich.  Depesche  des  Botschafters  (Marquis  de  Banneville] 
in  Rom  an  den  kaiserl.  Minister  des  Auswärtigen.  Unter- 
redung mit  dem  Papste  über  die  Stellung  der  weltlichen 
Mächte  zum  Concil.    4875  (140). 

„  „  27.  Römische  Curie.  Das  Breve  „Multiplices  inter",  durch  welches 
P.  Pius  IX.  die  Geschäftsordnung  für  das  Concil  festsetzt. 
4876  (141). 
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18C9.    Ocr.  Frankreich.  Aus  dem  Kxpose  de  la  Situation  de  l'Etnpiro.  4B81  (MG). 

„         „  S  hweiz.      Aus   dem   Bericht    des    i>f)litis(hon    Departements   des 

Hundesratlies  über  desseu  tJeschäftsfuhrunK  iJ-  li^'J-  4K80(1  ir>). 
I.  Römische  Oarie.  Die  Hülle  „(um  Uomanis  routiücibus"  Papst 
l'ius'  IX.  -  Suspf'usion  des  Concils  im  Falle  Ablebens  des 
rajjstes.  In  der  Anmerkung  /u  1877  (112). 
^.  —  AUocution  T.  Tius'  IX.,  gehalten  bei  KröfTnung  des  vatica- 
ni.srhonConcilsandie  versammelten  Vater.  —  In  der  Anmerkung: 
(ls(;9,  Dec.  4)  Die  Bullen  „Cum  Itomanis  Pontiticibus"  und 
(18G9,  Oct  11)   „Apostolieae  sedis  moderatione".   4877(142). 

„  „  lt>.  --  Schema  (Entwurf)  der  dogmatischen  Constitution  von  der 
katholischen  Lehre  gegenüber  den  aus  dem  Rationalismus  abge- 
leiteten mannigfachen  Irrthümer.    4878  (143). 

„  „  „  Baiera.  Instruction  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Fürst  Ilolien- 
lohe)  an  den  künigl.  Gesandten  (Grafen  Tauffkirchen)  in 
Iiom  über  dessen  Haltung  bezüglich  des  Coucils.   4879  (144). 

„  „  21.  Baden.  Aus  dem  Gesetze,  die  Beurkundung  des  bürgerlichen 
Standes  und  die  Förmlichkeiten  bei  Schliessung  der  Ehen 
bctreft'end.  Einführung  der  obligatorischen  Civilehe.  48'12(107). 
187Ü.  Jan.  2.  Episcopat.  Vorstellung  deutscher  und  österreichischer  Bischöfe 
an  P.  Pius  IX.  gegen  die  Geschäftsordnung  des  Concils  mit 
bestimmten  Vorschlägen.    4863  (148). 

„         „  „         —  Vorstellung  deutscher  und  österreichischer  Bischöfe  .in  P.  Pius  IX 

gegen  die  Geschäftsordnung  des  Concils  (Breve  „Multiplices 
inter").    4882  (M7). 
3.        -  Die  Infallibilitäts-Petition.    4884  (149). 

„  „  5.  Norddeutscher  Bund.  Instruction  des  Bundeskanzlers  (Graf 
Bismarck)  an  den  Gesandten  (v.  Arnim)  in  Rom.  Haltung 
gegenüber  den  Concilsvorgängcn.  —  In  der  Anmerkung: 
(1870,  Jan.  8)  Brief  v.  Arnim's  an  Döllinger  über  die  Vor- 
gänge auf  dem  Concil.    4885  (150). 

„  „  8.  —  Schreiben  des  Gesandten  in  Rom  (v.  Arnim)  an  v.  Döllinger 
über  die  Vorgänge  auf  dem  Concil.  In  der  Anmerkung  zu 
4885  (150). 

.,         „       12.    Episcopat.   Vorstellung  gegen  die  Infallibilitäts-Petition.  4880(151). 

„  „  14.  Eömisclie  Curie.  Ermahnung  (Monitum)  der  Concilspräsidenten 
wegen  Wahrung  des  Geheimnisses.    4887  (152). 

„  Mitte  Jan.  Frankreich.  Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Graf  Daru) 
an  den  kaiserlichen  Botschafter  (Marquis  Banneville)  in  Rom. 

4888  (153). 

„  Jan.  21.  Römische  Ourie.  Schema  (Entwurf)  der  dogmatischen  Constitution 
von  der  Kirche  Christi,   den  Vätern  zur  Prüfung  vorgelegt. 

4889  (154). 

„  Ende  Jan.  Episcopat.  Erzbischof  Spalding's  Schema  (Entwurf)  über  die  Un- 
fehlbarkeit des  Papstes,  wie  dieselbe  nach  den  von  der  gesamm- 
teu  Kirche  bereits  angenommenen  Principien  klar  und  logisch 
zu  definiren  ist.  4890  (155). 

„  Febr.  9.  —  Petition  über  den  bei  Verhandlung  des  Schema's  de  Ecclesia 
zu  beobachtenden  Vorgang.    4891  (156). 

„  „  10.  Oesterreich.  Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Grat 
Beust)  an  den  k,  u.  k.  Botschafter  (Graf  Trauttmansdorff)  in 
Rom.    Besorgnisse,   welche  das  Schema  de  Ecclesia  hervor- 
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gerufen.    Auftrag,  die  Curie  vor  Uebcrgriffen  in  die  Rechts- 
spliiire  des  Staates  zu  warnen.    4892  (157). 
1870.     Frlir.   17.     Oesterreicli.  Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Graf  Beust)  an 
den   k.    n.    k.    Gesandten  (Graf  Wimpfen)  in  Berlin.    Recht- 
fertigung  des  Ileraustretens   aus  der   zuwartenden    Haltung 
gegenüber  dem  Concil.    4893  (158). 
19.        -  Depesclic  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Graf  Beust)  an  den 
k.   u.    k.    Gesandten  (Graf  Ingelheim)  in  München.    Recht- 
fertigung des  Ileraustretens   aus   der  zuwartenden   Haltung 
gegenüber  dem  Concil.    4894  (159). 
-  Depesche    des  k.    u.   k.    Botschafters  (Graf  Trauttmansdorfl) 
in  Rom  an  den  Minister  des  Auswärtigen  (Graf  Beust).  Bericht 
über  Aufnahme  der  österreichischen  Depesche  Tom  10.  Februar 
bei  der  Curie.    4895  (160). 
20.    Eömische   Curie.     Die    revidirte    Geschäftsordnung    des   Concils. 

Decret  der  Concilspräsidenten.  4896  (161). 
'•  Frankreich.  Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Graf  Daru) 
an  den  kaiserlichen  Botschafter  (Marquis  Banneville)  in  Rom. 
-  Verlangen,  durch  einen  speciellen  Bevollmächtigten  an 
den  Berathungen  des  Concils  theilzunehmen  und  Mittheilung 
zu  erhalten  von  allen  die  Politik  berührenden  Vorlagen 
4897  (162).  "     ' 

4,        „     Oesterreich.     Depesche   des   k.  u.  k.  Gesandten  (Graf  Wimpfen) 
in  Berlin   an   den   Minister  des   Auswärtigen   (Graf    Beust) 
Aufnahme  der  von  österreichischer  Seite  in  Rom  gemachten  Vor- 
stellungen.   4898  (163). 
„        „       21.        -  Depesche  des  k.  u.  k.  Gesandten  (Graf  Ingelheim)  in  München 
an  den  Mmister  des  Auswärtigen  (Graf  Beust).    Aufnahme 
der    von    österreichischer    Seite    in    Rom    gemachten   Vor- 
stellungen.   4899  (164). 
„       27.        -  Depesche   des  Ministers  des  Auswärtigen  (Graf  Beust)   an 
den   k.    u.   k.   Botschafter  (Graf  Trauttmansdorfl)  in  Rom 
Erwiederung  auf  die  vom  Card.  Antonelli  bezüglich  der  öster- 
reichischen Depesche  vom  10.  Februar  1870  gemachten  Be- 
merkungen.   4900  (165). 
„     März      1.    Episcopat.    Vorstellung  gegen  die  revidirte  Geschäftsordnung  des 
Concils,  gerichtet  an  deren  Präsidenten.  -  In  der  Anmerkung- 
(1870,   März   9)    Denkschrift  Döllingers   über    die   revidirte 
Geschäftsordnung.    4901  (166). 
2.    Oesterreich.    Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Graf  Beust) 
an  den  k.   u.  k.  Botschafter  (Graf  Trauttmansdorff)  in  Rom 
Befriedigung  über  das  Vorgehen  Frankreichs   in  Betreff  der 
toucilsverhandlungen.    4902  (167). 
»         ,.         0.    Eömische  Cmie.    Zusatzkapitel  zu  dem  Decrete  über  den  Primat 
des  römischen    Papstes.    Der  Papst  kann  in  der  Definirung 
_    von  Sachen  des  Glaubens  und  der  Moral  nicht  irren.  4903  (168) 
..        „         n.    Baiem.    Denkschrift  Döllingers  über   die   revidirte  Geschäftsord- 

in     n    .    ""°f  ^''''"^'-    ^"  ^^'^  Anmerkung  zu  4901  (166). 

»         .      10.    Oesterreich.    Depesche  des    k.  u.   k.   Botschafters  (Fürst  Metter- 

nich)  in  Paris  an  den  Minister  des  Auswärtigen  (Graf  Beust). 

iJie  französische  Regierung  verlangt,  dass  vor  «lern  Fintreffen 

des  bpecialbevollmächtigten  keine   Concilsbeschlüsse  gefasst 
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werden,  wünscht  Qbereinstimmendcs  Vorgehen  bezüglich  des 
Concils.     49<)4  (U;9l. 
Mir/    IJ.     Römische   Curie.      Un-vo    I'apst    Pius'    IX.   ait    den    Abt    Prosi.or 
(iiuTuugtT.      Hraudmarkt    die    Hekämpfer    der  Infallibiliiäts- 
lehri-  uml  hololit  dircii  ViTthcidigfr.     IDufj  (170). 
i;{.    Norddeutscher  Bund.    iJcpcsche  des  Bundeskanzlers  ((iraf  Bismarck) 
an  den  (Jesandten  (v.  Arnim)  in  Hom.    Gegenüber  den  Concils- 
vorpärigen    einzunehmende    Haltung.     Die    Regierungen   des 
nordd.   Bundes  nicht  dazu    berufen,    den  Kampf  gegen  das 
Cuucil  und  die  Curie  zu  beginnen.    49()ü  (171). 
15.    Oesterreich.   Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Graf  Reust) 
an    den   k.    u.  k.    Botschafter   (Fürst  Metternich)   in    Paris. 
Unterstützung  der  frauzüsischen  Schritte  in  Rom;  die  Politik 
gegenüber  dorn  Concil  im  Allgemeinen;  Redenken  gegen  dies- 
seitige Absendung  eines  SpecialbeTollmächtigten ,  den  Erlass 
eines  Protestes  gegen  eventuelle  Beschlüsse  und   gegen  den 
Anschluss  an  die  Minorität  des  Concils.     In  der  Anmerkung: 
(IS70,  März   12    u.    13)   Zwei  Depeschen   des   Ministers  des 
Auswärtigen  an  den  Gesandten  in  Florenz.    4907  (172). 
19.     Eöniiscbe  Ourie.     Depesche  des  Cardinal- Staatssecrsetärs  Antonelli 
an    den   apostolischen  Nuntius  (Msgr.  Chigi)   in  Paiis.     Er- 
wiederung   auf    die    Depesche    Daru's    vom    20.    Februar. 
4908    (173). 
„      22.     —    Rede  des  Bischofs  Strossmayer  gegen   die   im   Schema   der 
dogmat.  Constitution  über  den  kath.  Glauben  dem  Protestan- 
tismus gemachten  Vorwürfe.  In  der  Anmerkung  zu  4916  (181). 
April    4.      Frankreich.     Denkschrift  des  Ministers    des  Auswärtigen  (Grafen 
Daru)  an  Papst  Pius  IX.     Vorstellung  gegen  die  dem  Concile 
vorgelegten  Schemata,  insofern  dieselben  die  staatliche  und 
bürgerliche  Ordnung  berühren.    4909    (174). 
„      9.      Oesterreich.    Gesetz  über  die  Ehen  von  Personen,  welche  keiner 
gesetzlich  anerkannten  Kirche  oder  Religionsgesellschaft  an- 
gehören.   Vom  9.  April  1870.  —  In  der  Anmerkung  zu  6109 
(372),  p.  192  ft. 
,,      10.    Episcopat.    Vorstellung  au  die  Concilspräsidenten.   Begründung  der 
Nothwendigkeit,  vor  Berathung  der  Lehre  vom  Primat  (Cap.  XI 
de    eccl.)    die    Lehre  vom    Verliältniss    der   kirchlichen    zur 
staatlichen  Gewalt  (Cap.  XIII  u.  XIV)  prüfen  zu  wollen.  — 
In    der   Anmerkung:    (1302)     Die    Bulle   „Unam   Sanctam" 
Ronifaz'  VIIL     4911  (170). 
„        „     Oesten-eich.    Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Graf  Beust) 
an  den  k.  u.  k.  Botschafter  (Graf  Trauttmansdorö')  in  Rom. 
Unterstützung    der    erneuten    französischen    Vorstellungen. 
4910  (175). 
„     20.    Baiem.    Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Graf  Bray)  an 
den    k.    Gesandten    (Graf   Tauflfkirchen)    in  Rom.     Unter- 
stützung der  neuerlichen  franz.  Vorstellungen.    4914  (179). 
„      „      Episcopat.    Petition  um  unverzügliche  Vornahme  der  Berathung 
dos  Schema's  über  die  päpstliche  Unfehlbarkeit.   4912   (177). 
,       ,,      Eömische  Curie.    Dopesche  des  Cardinal-Staatssecretärs  (Antonelli) 
an  den  apostolischen  Nuntius  in  Wien  (Falcinelli).  Erwiederung  , 
auf  die  österreichische  Depesche  vom  20.  Februar.   4913  (178). 
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1870.  April  J:;.  Norddeutscher  Bund.  Depesche  des  norddeutschen  Gesandten 
(V.  Arnim)  in  Rom  an  den  Cardinal-Staatssccretär  Antonelli. 
Unterstützung  der  neuerlichen  französischen  Vorstellung. 
4915  (180). 
,,  L'l.  Römische  Curie.  Die  dogmatische  Constitution  über  den  katholi- 
.scheu  Glauben.  Beschlossen  und  verkündet  in  der  dritten  öffent- 
lichen Sitzung  dos  vaticanischen  Concils  vom  24.  April  1870.  — 
In  der  Anmerkung:  (1870 ,  März  22)  Rede  des  Bischofs 
Strossniayer  gegen  die  im  Schema  dieser  Constitution  dem 
Protestantismus  gemachten  Vorwürfe.    491G  (ISl). 

„  „     27.    Oesterreich.    Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Graf  ßeust) 

an  den  k.  u.  k.  Botschafter  (Fürst  Metternich)  in  Paris. 
Mittheilung  über  die  von  Seite  der  Curie  erfolgte  Zurück- 
weisung der  Vorstellung  der  Mächte.    4917  (182). 

„  „       „     Römische    Curie.     Mittheilung  (Monitum)  der    Concilspräsidenten 

an  die  Väter  des  Concils.  Vor  allem  Andern  wird  die  Lehre 
vom  Primat  und  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  im  Concile 
zur  Berathung  gelangen.    4918  (183). 

„  „     29.    Episcopat.    Bemerkungen  der  Väter  des  Concils  über  das  Zusatz- 

kapitel von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes.  Im  Text  irrthüm- 
lich  vom  9.  April  datirt.    4919  (184). 

„  Anfang  Mai.  Römische  Curie.  Erklärung  der  Theologen  des  Concils,  gerichtet 
an  Papst  Pius  IX.,  für  die  Unfehlbarkeit.    4920  (185). 

,,  :Mai   8.     Oesterreieh.    Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Graf  Beust) 

an  den  k.  u.  k.  Botschafter  (Graf  Traut tmansdorfi)  in  Rom. 
Erwiederung  auf  die  Depesche  des  Cardinal -Staatssecretärs 
Antonelli  vom  20  April.    4921  (18G). 

„  „      8.      —   Depesche  des  k.  u.  k.  Botschafters  (Fürst  Metternich)  in  Paris 

an  den  Minister  des  Auswärtigen  (Graf  Beust).  —  Frank- 
reich entschlossen,  gegenüber  dem  Concil  wieder  zur  ab- 
wartenden Stellung  zurückzukehren.    4922  (187). 

„  „      10.    Römische   Curie.     Schema   der  ersten   dogmatischen   Constitution 

über  die  Kirche  Christi,  den  ehrwürdigsten  Vätern  zur 
Prüfung  vorgelegt.    4924  (189). 

„  „        8.    Episcopat.     Protest  gegen   das  ordnungswidrige  Voranstellen  der 

Lehre  vom  Primat  und  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  bei 
Berathung  des  Schema's  „über  die  Kirche".  —  In  der  An- 
merkung: Protest  eines  französischen  Prälaten  über  denselben 
Gegenstand.    4923    (188). 

»  „      13.    Frankreich.    Depesche  des  interimist.  Ministers  des  Auswärtigen 

(Ollivier)  an  den  Botschafter  (Marquis  Banneville)  in  Rom. 
Aufgeben  jeglicher  Action  gegenüber  dem  Concile.   4925  (190). 

>»  }>      20.    Episcopat.    Rede  des  Erzbischofs  Darboj'  von  Paris,  gehalten  in 

der  Generalcongregatiou  vom  20.  Mai,  bei  Berathung  der 
Constitution  de  Ecclesia.    4926  (191). 

„  Juni  2.  Frankreich.  Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Duc  de 
Gramont)  an  den  Botschafter  (Marquis  Banneville)  in  Rom. 
Enthaltungjeglicher Einmischung  in  die  Concilsangelegenheiten 
und  Wahrung  der  vollen  Freiheit  gegenüber  den  Beschlüssen 
der  Curie.    4927  (192). 

»  „        4.    Episcopat.    Protest   gegen   den   Schluss  der   Generaldebatte,  ge- 

richtet an  die  Concilspräsidenten.    4928  (193). 
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1870.  Jimi  Tl.  Oesterreich.  Depesche  des  Ministera  des  Auswärtigen  (fJrafen 
Heust)  flu  den  k.  u.  k.  Uotschafler  (Grafen  Trauttmaiisdorff) 
in  Koni,  lluiktritt  in  die  Stellung  einfacher  lUobachtiiu^ 
der  Concilsvorgilnge.  4921«  (191). 
U;.  Römische  Ourie.  Ansprache  des  Cardinalcollegiunis  an  Tapst 
Pius  IX.  am  viorundzwauzigsten  Jahrestage  seiner  Wahl  und 
Antwort  des  Papstes.  4930  {VJ'>). 
.17.  Norddeutschor  Bund.  I'romemoria  des  norddeutschen  Gesandten 
in  llom  (von  Arnim)  über  die  Folgen  der  Prociamirung 
der  Infallihilitat ,  gerichtet  an  einen  deutschen  Uischof. 
■V.m  (l'JG). 

„  Ende  Juni.  Episcopat.  Petition  um  Vertagung  des  Concils  bis  Ortober  wegen 
der  in  Rom  herrsclicndeu  Hitze.     4932  (197). 

„  Juli    9.       —    Beschwerde  über  willkürliche  Te.xtesäuderung  und  Verletzung 

der  Geschäftsordnung.     4933  (198). 

„  „      13.      —    Verzeichniss   der  Concilsmitgliedcr,   welche  in  der  General- 

congregation  vom  13.  Juli  (Abstimmung  über  die  ganze  Con- 
stitutio  de  Ecclesia)  mit  „Non  i)lacet"  stimmten.     4934  (199). 

„  „      in.    Bömische  Ourie.     Protest  der  Präsidenten  des  Concils  gegen  die 

über  das  Concil  verbreiteten  feindlichen  lierichte.    4935  (200). 

„  „      17.     Episcopat.     Erklärung   der   s.    g.    Minoritüts-Bischüfe   über   ihre 

.Stellung  zu  der  ersten  dogmatischen  Constitution  von  der 
Kirche,  gerichtet  an  Pius  IX.    4930  (201). 

„  „      18.    Römische  Ourie.     Die    erste   dogmatische   Constitution   über   die 

Kirche  Christi.  Beschlossen  und  verkündet  in  der  vierten 
öffentlichen  Sitzung  des  vaticanischen  Concils  vom  18.  Jul. 
1870.  —  In  der  Anmerkung:  Ansprache  Pius'  IX.  an  die 
Concilsväter.    4937  (202). 

„  „      20    Oesterreich.     Vortrag   des  Ministers    für   Cultus   und   Unterricht 

(von  Strcmayr)  an  den  Kaiser.  Beantragt  die  Aufhebung 
des  kaiserl.  Patentes  vom  5.  November  1855,  mit  welchem 
dem  Concordate  gesetzliche  Kraft  verliehen  wurde.   4938  (203). 

•,  „      30.      —    Handschreiben   des  Kaisers  an  den  Minister  für  Cultus  und 

Unterricht  (v.  Stremayr).  Anordnung  der  Aufhebung  des 
Concordates.    4939  (204). 

„  „       „        —    Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Grafen  Beust)  an 

den  k.  u.  k.  Geschäftsträger  (v.  Polombo)  in  Piom.  Notification 
der  Aufhebung  des  Concordates.    4940  (205). 

„  Aug.  9.  Baiem.  Erlass  des  Staatsministers  v.  Lutz  an  die  Bischöfe. 
Vollziehung  der  Concilsschlüssc  abhängig  von  der  königl. 
Sanction.    4911  (20G). 

,)  ,,      11.    Römische  Curie.    Depesche  des  Cardinal-Staatssecretärs  Antonelli 

an  den  päpstlichen  Nuntius  in  Brüssel.  Die  Beschlüsse  des 
Concils  verpflichten  auch  ohue  weitere  Publication  alle  Katho- 
liken.    (7024  (294. 

1,  „     20.    Oesten-eich.    Erlass  des  Banus  von  Croatien  an  die  Bischöfe,    Zur 

Vollziehung  der  Concilschlüsse  die  königl.  Genehmigung  er- 
forderlich.   4943  (208). 

„  Ende  Aug.  Deutschland.  Hirtenbrief  der  zu  Fulda  versammelten  Bischöfe. 
Ermahnt  die  Katholiken,  sich  den  Beschlüssen  des  Concils 
gläubig  zu  unterwerfen.    4944  (209). 
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1870.  Anfang  Sept.    Deutschland.     I>i(^  Nürnberger  Erklärung  katholischer  Gelehrter 

gegen  die  Beschlüsse  des  Vaticaniims  vom  18.  Juli  1870.  — 
In  der  Anmerkung:  (1870,  Ende  Juli)  Protest  der  Professoren 
der  Münclicner  Universität  gegen  die  vaticanischen  Beschlüsse. 
4915  (210). 
Ort.  20.  Römische  Curie.  Die  Bulle  „Postquam  Dci  muncre".  Vertagung 
des  vaticanischen  Concils.    4!)1()  (211). 

22.  Italien.  Depesche  des  ^Ministers  des  Auswärtigen  (Visconti-Ve- 
nosta)  an  die  italienischen  Gesandtschaften.  Verwahrung 
gegen  die  in  der  Vertagungsbulle  behauptete  Unfreiheit  des 
Concils.     4947  (212). 

30.  Preussen.  Rescript  des  Cultusministers  an  den  Senat  der  Univer- 
sität Bonn.  Erklärt  das  Vorgehen  des  Erzbischofes  von 
Cöln  gegen  Bonner  Professoren  für  ungesetzlich.     4948  (213). 

1871.  März     2.    Römische  Ourie.    Brcve  Papst  Pius'  IX.  an   den  Cardinal  Patrizi. 

Protest  gegen  die  Anfeindung  des  Jesuitenordens  und  Zurück- 
weisung des  ital.  Garantiegesetzes.    4972  (2.37). 
22.    Baieni.    Erlass  des  Staatsministers    an  den  P>zbischof  von  Bam- 
berg.    Verweigerung  des  Placets  für  die  Verkündigung  des 
Unfehlbarkeitsdogmas.    4949  (214). 
28.      —    Erklärung    des    Stiftspropstes    von    Döllinger,    betr.    dessen 
Stellung  zu  den  vaticanischen  Beschlüssen  vom  18.  Juli  1870, 
an   den    Erzbischof   von   München.    In   der  Anmerkung    zu 
495  0  (25). 
„        April    2.      ~    Hirtenbrief  des  Erzbischofs  von  München  gegen  v.  Döllingers 
Erklärung  vom    28.    März    d.    J.    In    der    Anmerkung    zu 
4950  (215). 
,,  „14.      —    Schreiben    des  Erzbischofes    von   München    an    den   König. 

Bitte,  der  altkatholischen  Bewegung  Einhalt  zu  gebieten. 
In  der  Anmerkung:  (1871,  März  28)  Erklärung  des  Stifts- 
propstes V.  Döllinger,  betr.  dessen  Stellung  zu  den  vaticanischen 
Beschlüssen,  vom  18.  Juli  1870  an  den  Erzbischof  von  München. 
—  (1872,  April  2)  Hirtenbrief  des  Erzbischofs  von  München 
gegen  v.  Döllingers  Erklärung  vom  28.  März  d.  J.  4950  (215). 
„       Mai.  Deutschland.   Hirtenbrief  der  deutschen  Bischöfe  über  die  Beschlüsse 

des  vaticanischen  Concils.    4951  (216). 
„  „       13.    Italien.    Das  italienische  Garantiegesetz.    4973  (238). 

„  „      15.    Baiern.    Vorstellung  der   Bischöfe  Baierns  an  den  König.    Protest 

gegen   die  Anwendung   des  Placets   auf  die  Beschlüsse  des 
vaticanischen  Concils.    4952  (217). 
„  „       15.    Römische  Ourie.    Encj^clica  Papst  Pius'  IX.  an  alle  Patriarchen 

Erzbischöfe  etc.  Zurückweisung  des  ital.  Garantiegesetzes. 
4974  (239). 
„  Juni  19.  Preussen.  Artikel  der  neuen  Preussischen  Zeitung  (Kreuzzeitung). 
Haltung  der  Centrumsfraction  des  Reichstages.  In  der  An- 
merkung: (1871,  Juni  19)  Schreiben  des  Fürsten  Bismarck 
an  den  Grafen  Frankenberg.  Card.  Antonelli  missbillige  die 
Haltung  der  kath.  Fraction  im  Reichstage.  4953  (218). 
„  „       19.      —    Schreiben   des    Fürsten    Bismarck   an  den  Grafen   Franken- 

berg.   Card.  Antonelli  missbillige  die  Haltung  der  kath.  Frac- 
tion im  Reichstage.     In  der  Anmerkung  zu  4953  (218). 
„      29.      —     Schreiben   des   Cultusministers   (v.   Mühler)   au   den  Bischof 
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von  Krinland  (I>r  Krcnieutz).  Erklärt  diu  I)r.  Wollmann, 
trotz  dessen  Weij^crung,  dir  Uoscblusse  des  vaticaiiisilii'u 
Concils  iiuzucrkenui'ii ,  für  bcrecbtigt,  den  katholischen  lieli- 
gionsunterricht  am  liraunsb erger  üyniuasium  zu  ertheiltn. 
4954  (219). 
1--71.  Juli  ■^.  Preussen.  Königliche  Cabincls- Ordre.  Aiinjcbung  der  gesonderten 
katholischen  Abtlieilung  im  Ciiltusinini>tcriiim.  In  der  An- 
merkung: (1871,  Juli  26  u.  August  2)  Artikel  der  Trovinzial- 
corresp.  über  diese  Cabinets- Ordre.  4955  (220). 
„  „        9.  —  Protest  des  liischofs  von  Ermland  (Dr.  Krementz)  gegen  den 

Bescheid   des   Cultusraiuisters   (von   Mühler)   vom   29.   Juni. 
•19:)G  1221). 
„  „      20.     Römische  Curie.     Erklärung  Plus'  IX.    über   die  Ausdehnung  der 

päpstlichen  Unfehlbarkeit.     4957  (222). 

„  „      21.    Preussen.    Erlass  des  Cultusministcrs  (v.  Mühler)  an  den  Bischof 

von   Ermland.     Zurückweisung    des    bischötlichcn    Protestes 
vom  9.  Juli.     4958  (223). 

„  Juli  20  u.  Aug.  2.  —  Artikel  der  Provinzialcorrcspondenz  über  die  Auf- 
hebung der  kath.  Abtheilung  im  Cultusministerium.  In  der 
Anmerkung  zu  4955  (220). 
„  Aug.  27.  Baiern.  Erlass  des  Cultusministcrs  (v.  Lutz)  an  den  Erzbischof 
von  München.  Zukünftige  Iltiltung  der  Regierung  gegenüber 
den  Consequenzen  der  Concilsbeschlüsse.    4959  (224). 

„  Sept.  7.  Preussen.  Inimediateingalic  der  katholischen  Bischöfe  Prcusscns 
au  den  König.  Protest  gegen  die  Eingriffe  der  Regierung 
in  das  innere  Glaubens-  und  Religionsgebiet  der  kath.  Kirche. 
49(JO  (225). 

„  „       7.        —    Denkschrift    der  kath.  Bischöfe  Preusseus   zur  Erläuterung 

der  Immediateingabe  vom  7.  September.    4961  (22G). 

„  Oct  7.  Baiern.  Interpellation  des  Abgeordneten  Herz  und  Genossen  in 
der  zweiten  Kammer.  ^Yelche  Maassregeln  gedenkt  die  Re- 
gierung gegenüber  den  Uebergriffen  der  geistlichen  Gewalt 
zu  ergreifen?     4962  (227). 

„  „        b.    Preussen.    Immediatvorstellung    des  Bischofs   von  Ermland  (Kre- 

mentz)  an  den  König.     Beschwerde  über  die  Maassnahmeu 
der  Staatsregierung  im  Braunsberger  Confiict.    4963  (228). 

„  „      11.    Baiern.    Beantwortung  der  Interpellation  des  Abg.  Herz  und  Ge- 

nossen durch  das  Gesammtministerium.    4964  (229). 

„  „      18.    Prenssen.    Handschreiben  des  Königs  an  den  Erzbischof  von  Köln. 

Zurückweisung  des  bischöflichen  Protestes  (Immediateingabe) 
vom  7.  September.    49G5  (230). 

„  „      27.    Komische  Curie.    Allocutiou  Papst  Pius'  IX.,  gehalten  im  geheimen 

Consistorium  vom  27.  October  1871.    Klagen  über  die  Ver- 
folgung der  Kirche  iu  Italien  und  Baiern.    4975  (240). 

„        Kov.  Elsass.    Adresse   des    Isässischen  Gesammtklerus  an  den  Kaiser. 

Bitte  um  Aufrechthaltung  der  religiösen  Orden  und  der  cou- 
fessionellen  Schulen.    4966  (231). 

„  „     23.    Deutschland.     Rede  des  baierischen  Cultusministcrs  (v.  Lutz)  bei 

Berathung  des  Kanzelparagraphen  im  Reichstage.    In  der  An- 
merkung zu  4969  (234). 

„  „     25.    Preussen.    Rescript  des  Cultusministcrs  (v.  Mühler)  an  den  Erz- 

bischof von  Köln.    Zurückweisung  der  in  den  bischöflichen 
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iMugabcu  vom  7.  Heptcmbcr  gegen  die  Staatsregierung  erho- 
buufu  Vorwürfe.     '1!»(;7  (232). 

1871.  Ni>v.    •_''>.    Prcußseu.    Schreiben  des  Cultusministcrs  (v.  Mühlcr)  an  den  Bischof 

von  KrnUand  (Ivrcmeutz).    Jicantwortung  der  Immediateingabe 
des  IJischofs  vom  8.  Octobcr.     4908  (233). 
|iif.   l(t.    Deutschland.      Der   KanzclparagrapJi    sammt   Motiven    des   Straf- 
gesetzbuches für  das  deutsche  Reich.     In  der  Anmerkung: 
(1S71,    Nov.  23)  Rede    des  baier.   Cultusministers  v.  Lutz  bei 
Beratluing  dieses  Paragraphen  im  Reichstage.    4969  (234). 
14.     Preussen.     Antrag   der  Centrumsfraction   des  preussischcn  Abge- 
ordnetenhauses.      Aufhebung    des     Ministerialcrlasses     vom 
29.  Juni.  1871.    4970  (235). 
„      20.         —  Schreiben    des  Bischofs    von  Ermland  (Krementz)    an   den 
(idttisniinister   (v.    Mühlcr).     Beantwortung   des   Ministerial- 
rcscriptes  vom  25.  November.    4971     (236). 

1872.  Jan.     3.    Römische  Curie.    Schreiben  des  Cardinal -Staatssecrctärs  Antonelli 

an  den  Bischof  von  Strassburg  (Räss).  Erklärt  das  französische 
Concordat  vom  Jahre  1801  als  nicht  mehr  zu  Recht  bestehend 
für  Elsass- Lothringen.  In  der  Anmerkung:  (1872,  Februar  10). 
Schreiben  des  Cardinal  -  Staatssecrctärs  Antonelli  an  den 
Bischof  von  Strassburg.  Erklärt  das  franz.  Concordat  für  nur 
thcilweise  nicht  mehr  zu  Recht  bestehend.    4976  (241). 

„  „  23/27.  Baiern.  Aus  der  Verhaudhing  der  Kammer  der  Abgeordneten. 
Die  Beschwerde  des  Bischofs  von  Augsburg  über  das  baie- 
rischc  Ministerium  wegen  Verfassungsvcrletzung.    4977  (242). 

„  „      30.    Preussen.     Rede  des  Fürsten  Bismarck  im  preussischen  Abgeord- 

netenhause bei  Berathung  des  Budgets  des  Cultusministeriums. 
Beleuchtung  der  confessionellen  Politik  der  Centrumsfraction. 
4978  (243). 

„  Febr.  3.  Schweiz  (Genf).  Gesetz  und  Vollziehungsverordnung  über  die 
klösterlichen  Corporationen  und  Congregationen  im  Canton 
Genf.    6028  (291). 

„  „      9.    Preussen.    Rede  des  Fürsten  Bismarck  im  preussischen  Abgeord- 

netenliause  bei  Berathung  des  Schulaufsichtsgesetzes.  Die 
Ursachen  des  Streites  zwischen  der  Regierung  und  der 
katholischen  Partei.    4979  (244). 

„  „     10.    Römische  Curie.    Schreiben  des  Cardinal- Staatssecretärs  Antonelli 

an  den  Bischof  von  Strassburg  (Räss).  Erklärt  das  franz.  Con- 
cordat vom  Jahre  1801  für  nur  theilweisse  nicht  mehr  zu 
Recht  bestehend  in  EIsass-Lothringen.  In  der  Anmerkung 
zu  4976  (241). 

„  „     20.    Oesterreich.    Rundschreiben  des  Cultusministers  (v.   Stremayr)  an 

alle  Länderchefs.  Stellung  der  Regierung  gegenüber  den 
Altkatholiken.    4980  (245), 

„  „     29.    Preussen.    Erlass   des  Unterrichtsministers  (Dr.  Falk)  an   sämmt- 

liche  Provinzialschulcollegien  und  Regierungen.  Aenderung 
der  über  den  Religionsunterricht  bestehenden  Vorschriften. 
4981  (246; 

„  März  11.  —  Erlass  des  Unterrichtsministers  (Dr.  Falk)  an  den  Bischof 
von  Ermland  (Krementz).  Aufforderung,  die  wider  Dr.  Woll- 
mann und  INIichelis  ausgesprochene  Excommunication  zurück- 
zunehmen.   4982  (247). 
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1^72.    März     11.    PreuMen.     Das  preiissische  ScLulaufsicbtsgesetz  vom  11.  März  ibTJ. 

„  „  Id.  —  Erla-«-s  des  Untt'rrichtsmiiiistere  (Dr.  Falk)  an  die  kctiiiglichen 
Rt'giiTUURen.  Aiihfüliruiig  des  ScliulaufsichtSKCsetzos.  49^-1  (211M. 

„  „  '2b.  Eisaas.  5>chrfiben  des  ObLTprii.sidt'iiten  (v.  Möller)  an  den  Bischof 
von  Strassburj,'.  Beantwortung  der  Adresse  des  cls&ssischen 
Klerus  vom  Novemlier  1871.  1985  (lTjO). 
3<X  Preussen.  Antwort  des  Bischofs  von  Eniiliind  (Krenient/)  auf  den 
Krlass  des  Cuitusministcrs  (Kalk)  vom  11.  März.  Behauptet, 
zur  Verhangung  der  K.xcomnuuiication  ohne  Kiiiholung  der 
Staatsgenehmigung  berechtigt  zu  sein.     4'JSfJ  (251). 

„  April  l(j.  Oesterreich.  Krlass  des  Cultusministers  (v.  Streniayr)  an  sämmt- 
liche  Länderchofs.  Anordnung,  wepeii  Missbrauchs  der 
Kanzel   zu  politischen  Zwecken  einzuschreiten.    4987  (252). 

„  „  II.  Preussen.  Hirtenbrief  der  Bischöfe  Preussens  über  das  ychulauf- 
sichtsgesetz.    4988  (253). 

„  „  „  —  Kinpabe  der  Bischöfe  Preussens  an  das  Staatsniinisteriuni. 
Trotest  gegen  das  Schulaufsichtsgesetz.  4989  (254). 
25.  Deutschland.  Schreiben  des  Geschäftsträgers  bei  der  Curie  (v.  Deren- 
thail)  an  den  Cardinal-Staatssecretär  Antonelli.  Anzeige  der 
Ernennung  des  Cardinais  Fürsten  zu  Ilohenlohe  zum  Bot- 
schafter des  deutschen  Reiches  bei  der  Curie.    4990  (255). 

„  Mai  1.  —  Schreiben  des  Geschäftsträgers  bei  der  Curie  (v.  Dcrenthall) 
an  den  Cardinal-Staatssecret.lr  Antonelli.  Anfrage ,  ob  die 
Ernennung  Hohcnlohe's  genehm  sei.    4991  (25()). 

„  „  2.  Eömische  Curie.  Schreiben  des  Cardinal  -  Staatssecretärs  Anto- 
nelli an  den  Geschäftsträger  des  deutschen  Reiches  (v.  Deren- 
thall).  Erklärt,  Hohenlohe  könne  zur  Annahme  des  Bot- 
schafterpostcns  nicht  autorisirt  werden.     4992  (257). 

„  „  „  Oesterreich.  Zuschrift  der  Bischöfe  Oesterreichs  an  den  Cultus- 
minister  (v.  Stremayr).  Beschwerde  über  die  Haniihabung 
des  Schulgesetzes.    4993  (258). 

„  „  14.  Deutschland.  Aus  der  Verhandlung  des  deutschen  Reichstages  vom 
14.  Mai  1872.  Ueher  die  Ablehnung  des  deutschen  Bot- 
schafters Cardinal  Hohenlohe  durch  die  Curie.     4994  (259). 

„  „  „  —  Circulardepesche  des  Reichskanzlers  (Fürst  Bismarck)  an 
die  Vertreter  bei  den  Grossmächten  bezüglich  der  zukünf- 
tigen Papstwahl.     612G  (389). 

„  „  21.  Preussen.  Miuisterialscbreiben  des  Cultusministers  (Dr.  Falk)  an 
den  Bischof  von  Erinland  (Krementz).  Neuerliche  Auf- 
forderung, den  zwischen  den  Censurdecreten  wider  Dr.  Woll- 
manu  und  Michelis  und  den  Landesgesetzen  bestehenden 
Widerspruch  aufzuheben.    4995  (260). 

„  „  28.  —  Erlass  des  Ministers  des  Krieges  und  des  Cultus  an  den  Feld- 
propst Bischof  Namszanowski.  Verfügt  dessen  Suspension 
vom  Amte,     In  der  Anmerkung  zu  4996  (261). 

„  „  29.  —  Erlass  des  Kriegsministers  (v.  Roon)  an  die  königl.  General- 
commandos.  Mittheilung  der  Amtssuspension  des  kath.  Feld- 
propstes Bischof  Namszanowski  und  darauf  bezüglicher  Anord- 
nungen. —  In  der  Anmerkung:  (1872,  Mai  28)  Erlass  des 
Ministers  des  Krieges   und  des  Cultus   au  den  Feldpropst 
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Namszanowski.    —    Verfügt  dessen   Suspension    vom   Amte. 
4!)%  (2(11). 
1872.    Juni     11.    Deutschland.    Rede  des  Bevollmächtigten  des  Bundosratlies  (Fried- 
licrg)   zur  Begründung   des   Gesetzes,   betr.    den  Orden  der 
Gesellschaft  Jesu.     In  der  Anmerkung  zu  G0()2  (26G). 
„        1.'..     Preussen.    Schreiben  des  Bischofs  von  J>mland  (Krcmentz)  an  den 
Ciiltusminister   (Dr.    Falk).      Bestreitet   das    Bestehen   eines 
\\  iderspri-ilies  zwischen  den   erlassenen  Censurdecreten  und 
''■u  Laudesgesetzen.    4997  (262). 
—    ü^rlass  des  Cultusmiuisters  (Dr.  Falk)  an  die  königl.  Regierungen. 
Verbot,  in  Zukunft  Mitglieder  geistlicher  Congregationen  oder 
Orden  an  öffentlichen   Volksschulen  als  Lehrer  zuzulassen. 

—  lu  der  Anmerkung:  (1872,  November  28)  Rede  des  Cultus- 
ministers  zur  Motivirung  dieses  Erlasses.    4998  (2(33). 

„  „  21.  Römische  Curie.  Ansprache  des  Papstes  Plus  IX.  an  den  in  Rom 
bestehenden  deutschen  Leseverein.  Der  Papst  warnt  Bismarck 
vor  dem  Kampfe  mit  der  katholischen  Kirche.  —  In  der 
Anmerkung:  Adresse  des  deutschen  Lesevereins  an  P.  Pius  IX. 

—  (1872,  Juli  3)  Artikel  der  Provinzialcorresp.  über  die  An- 
sprache P.  Pius'  IX.     4999  (2Ü4). 

„  Juli  3.  Preussen.  Artikel  der  Provinzialcorresp.  über  die  Ansprache 
P.  Pius'  IX.  an  den  deutschen  Leseverein.  In  der  Anmerkung 
zu  4999  (264). 

„  „  4.  —  Erlass  des  Unterrichtsministers  (Dr.  Falk)  au  die  Provinzial- 
schulcollegien.  Verbot  der  Theilnahme  von  Schülern  an 
religiösen  Vereinen.    6001  (265). 

„  „  „  Deutschland.  Gesetz,  betreffend  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu. 
Vom  4.  Juli  1872.  —  In  der  Anmerkung:  Die  bei  Berathung 
dieses  Gesetzes  gestellten  Anträge  und  Motivirung  des  Gesetz- 
entwurfes durch  den  Bundesrath.    6002  (266). 

„  „  5.  —  Bekanntmachung,  betreffend  die  Ausführung  des  Gesetzes 
über  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu.  Vom  5.  Juli  1872. 
6003  (267). 

„  Aug.  10.  Kömische  Oiu'ie  (Schweiz)  Notß  des  päpstl.  Geschäftsträgers  (Agnozzi) 
an  den  Bundesrath.  Protest  gegen  das  Genfer  Gesetz  vom 
3.  Febr.  1872,  betr.  die  klösterlichen  Corporationen.  6029  (292). 

„  Sept.  2.  Preussen.  Schreiben  des  Kaisers  an  den  Bischof  von  Ermland 
(Krementz).  Aufforderung,  den  Staatsgesetzen  in  vollem  Um- 
fange Gehorsam  zu  leisten.    6004  (268). 

>.  ,        5.      —    Schreiben    des    Bischofs   von   Ermland    (Krementz)    an   den 

Kaiser.   Erklärt,  die  volle  Souveränetät  der  weltlichen  Obrig- 
keit auf  staatlichem  Gebiete  anzuerkennen.    6005  (269). 

»>  ),      0.       —     Schreiben  des  Fürsten  Bismarck  an  den  Bischof  von  Ermland 

(Krementz).    Fordert  die  unbedingte  und  vollständige  Aner- 
kennung der  staatlichen  Autorität.    6006  (270). 
»  »11-      —    Schreiben    des    Bischofs    von  Ermland  (Krementz)    an   den 

Kaiser.    Erklärt,  in  Folge  der  Zuschrift  des  Fürsten  Bismarck 
vom  9.  September  bei  der  Marienburger  Jubelfeier  nicht  er- 
scheinen zu  können.    6007  (271). 
"  »     12.    Deutschland.    Die   in    der   Generalversammlung   der  katholischen 

Vereine    Deutschlands    in    Breslau    gefassten    Resolutionen. 
6008  (272). 
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1R72.  Sept.  13.  Preusaen.  Schreiben  dos  Bischofs  von  Krmland  (Ivromtntz)  an 
den  Fürsten  Hisrajirck.  Ersucht  um  Aufklärung  des  zwischen 
dem  Schreiben  des  Königs  vom  2.  Sept.  und  dem  dos  Kürston 
Kismurck  vom  !».  Srpt.  hestohondon  Widorspruciis.  GOOU(273.) 
1';  --  Schreiliou  di*:!  Fürsten  liismarck  an  den  Uischof  von  Ermland 
tKromoutz).  iJoantwortung  dos  biscliotlichen  Schreibens  vom 
13.  September.     (Jolu  (271). 

„  „    'JO.       —    Schreibcu    des    liisciiofs    von     Krndand  (Krcmentz)     an   den 

Fürsten  Bismarck.  Ueantwortuug  des  Schreibens  des  Fürsten 
Hismarck  vom  IG.  September.    (K)ll  (275). 

„  „    20.    Deutschland.    Dcnksciirift   der    Bischöfe  über    die     gogenwiirtige 

Lage  der  katholischen  Kirche  im  deutschen  Reiche.  In  der 
Anmerkung:  (1872,  Octbr.  15)  Artikel  der  Proviuzialcorre- 
spondenz  über  vorstehende  Denkschrift;  (1872,  Octbr.  21) 
Schreiben  dos  Bischofs  von  Ketteier  gegen  den  Artikel  der 
Provinzialcorrespoudeuz;  (1872,  Octbr.)  Protest  der  Alt- 
katholiken gegen  die  Fuldaer  Denkschrift.    G012  (27G). 

„  „    20.    Schweiz.    (Genf.)    Decret    dos    Staatsrathes    von    Genf.     Verfügt 

die  Absetzung  Mermillod's  als  Pfarrer  von  Genf.     GU13  (277). 

„  „    20.       —    (Genf.)    Decret    des   Staatsrathos  von    Genf.     Untersagt  dem 

Bischof  Mormillod  die  Vollzioluing  aller  in  das  Ressort  des 
Ordinariates  fallenden  Functionen.    6014  (278). 

„  „  20-22.  Deutschland.  Die  Beschlüsse  der  Delegirten- Versammlung  der 
Altkatholiken  in  Köln;    6015  (279). 

„  .,    25.    Preussen.    Fh-lass  des   Cultusministers  (Dr.  Falk)  an   den  Bischof 

von  Ermland  (Krementz).  Ankündigung  der  Temporalien- 
sperre.     6016  (280). 

„  „  28.    Schweiz.    (Genf.)    Schreiben  des  Bischofs  Mermillod  an  den  Staats- 

rath  von  Genf.  Protest  gegen  die  Decrete  vom  20.  September. 
0017  (281). 

„  Anfang  Oct.  —  (Genf.)  Aus  dem  Schreiben  des  Clerus  des  Kantons  Genf 
an  den  Staatsrath.  Weigerung,  den  Decreten  vom  20.  Sep- 
tember Folge  zu  leisten.    6018  (282). 

„  October.  Deutschland.  Protest  der  Altkatholikon  gegen  die  Fuldaer  Denk- 
schrift.   In  der  Anmerkung  zu  6012  (276). 

„  Oct.  6.  Preussen.  Schreiben  des  Bischofs  von  Ermland  (lü-ementz)  an  deu 
Cultusminister  (Dr.  F'alk).  Verwahrung  gegen  die  Tempo- 
rialiensperre.  In  der  Anmerkung:  (1873,  14  Juli)  J^utschei- 
dungsgründe  zur  Abweisung  der  Klage  des  Bischofs  von 
Ermland  auf  Herausgabe  der  vorenthaltenen  Einkünfte.  6019 
(283). 

,>  „    15.      —    Artikel  der  Provinzialcorrespondenz  über  die  Fuldaer  Denk- 

schrift.   In  der  Anmerkung  zu  6012  (276). 

,,  „    21.    Episcopat.    Schreiben  des  Bischofs  v.  Ketteier  gegen  den  Artikel 

der  Provinzialcorrespondenz  über  die  Fuldaer  Denkschrift.  In 
der  Anmerkung  zu  6012  (276). 

V  »    22.    Schweiz.    (Genf.)    Proclamation   des   Genfer   Staatsrathes   an   das 

Volk.  Vorschläge  zu  tiefgreifenden  Aenderungen  in  der 
organischen  Gestaltung  der  katholischen  Kirche.     6021  (284). 

n  „     23.       —     Schreiben  des  Bischofs  (Marilley)  von  Lausanne  an  den  Staats- 

rath von  Genf.  Mittheilung  der  Vcrzichtleistung  auf  die 
geistliche  Verwaltung  des  Kantons  Genf.    6022  (285). 
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1R72.  Nov.  11.  Schweiz.  (Genf.)  Ergcbcuheitsadresse  der  Geistlichkeit  des  Kantons 
(icnf  an  Papst  Pius  IX.  Protest  gegen  die  Beschlüsse  des 
Genfer  Staatsratlics  vom  20.  September  1872.  G023  (28G). 
Ij).  Scliweiz.  (15a.sel.)  Beschlüsse  der  Diöcesancoufercnz  der  Stände  des 
JJisthnms  Basel  gegen  das  Untehlbarkeitsdograa.  G024  (287). 
„  -jl.  Römische  Curie.  Brevc  Papst  Pius'  IX.  an  die  Geistlichkeit  des 
Kantons  Genf,  Erwiederung  der  Ergebenheitsadresse  vom 
11.  Nov.  1872.     G025  (288). 

,.  „    28.    Preusseu.     Hede    des  Cultusministcrs  (Dr.  Falk)  im  Abgeordneten- 

hause.    Keclitfcrtiguiig  des  Erlasses  vom    15.    Januar   1872, 
In  der  Anmerkung  zu  4998  (2G3). 
l»i'C.    IG.     Schweiz.    (Basel.)    Schreiben   des  Bischofs  (Lachat)  von  Basel  an 
die  Diocesanstäudc    dieses  Bisthums.     Erwiederung  der  Be- 
schlüsse der  Diöcesanconferenz  vom  19.  Nov.  1872.   G026(289). 

„  „    23.    Römische  Curie.    (Schweiz.)    Note  des  päpstlichen  Geschäfsträgers 

(Agnozzi)  an  den  Bundesrath.  Protest  gegen  die  Beschlüsse 
des  grossen  Käthes  von  Genf  vom  20.  Sept.  1872.    G030  (293). 

„  „    23.      —     Allocution  Papst  Pius'  IX.,  gehalten  im    geheimen  Consisto- 

rium  vom  23.  December  1872.  Verurtheilt  die  Unterdrückung 
der  Kirche  in  Italien,  Deutschland  und  der  Schweiz.  6027 
(290). 
1873.  Jan.  IG.  Römische  Curie.  (Schweiz.)  Breve  Papst  Pius'  IX.  an  K.  Mermillod, 
Bischof  von  Hebron  i.  p.  i.  Ernennung  Bischof  Mermillod's 
zum  apostolischen  Vikar  des  Kantons  Genf.     G031  (294). 

„  „    20.    Schweiz.    Note  des  Bundesrathes  an  den  päpstl.  Geschäftsträger 

(Agnozzi).  Beantwortung  der  Noten  des  päpstlichen  Ge- 
schäftsträgers vom  10.  Aug.  und  23.  Dec.  1872.    G032  (295). 

„  „    29.      —    (Basel.)    Beschlüsse  der  Diöcesanconferenz  des  Bisthums  Basel. 

Absetzung  des  Bischofs  Lachat  von  Basel.   6033  (296). 

„  „    29.      —    Proklamation  der  Diöcesanconferenz  des  Bisthums  Basel  an 

die  katholische  Bevölkerung.  Rechtfertigung  der  Absetzung 
des  Bischofs  Lachat.    6034  (297). 

„  „    30.      Preussen.    Adresse  des  preussischen  Episcopates   an   den  Kaiser. 

Bitte,  die  staatskirchlichen  Gesetzentwürfe  zurückziehen  oder 
nicht  sanctioniren  zu  wollen.    6035  (298). 

„  „       „       —    Denkschrift  des   preussischen  Episcopates   über   die   staats- 

kirchlichen Gesetzentwürfe ,  dem  königl.  Staatsministerium 
durch  die  Erzbischöfe  zugleich  im  Namen  und  Auftrage  aller 
übrigen  Bischöfe  des  Landes  vorgelegt  am  30.  Januar  1873. 
In  der  Anm:  (1873  Februar)  Artikel  der  Provinziaclorresp. 
über  vorstehende  Denkschrift.    6036  (299).     . 

„       P'ebr.    1.    Hessen.    Antrag  des  Abg.  Mülberger,  in  der  2.  Kammer,  gegen  das 
coufessionelle  Schulwesen.     6043  (306). 

j,  ,1       5.    Preussen.    Artikel    der   Provinzialcorrespondenz   über    die  Denk- 

schrift des  preussischen  Episcopates  vom  30.  Januar  1873. 
In  der  Anmerkung  zu  6036  (299). 

»  ),       „      —    Adresse  des  preussischen  Episcopates  an  den  Landtag.    Bitte, 

die  staatskirchlichen  Gesetzentwürfe  nicht  annehmen  zu  wollen. 
6037  (300). 

»  j,       8.    Schweiz.  (Basel.)    Protest  des  Bischofs  von  Basel   (Lachat)  an  den. 
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liundesrath.    Zurückweisung  der  Heschlüssc  der  baselor  Diö- 
cpsaiikouffrenz  vom  20.  Januar  1S73.    «;<I3.'^  (301). 
1873.    Kebr.  11.    Schweiz.    Note  de»    Hundesrathcs   an   den  päpstlichen   Gcschiifts- 
trägcr  (Agnozzi).     VerwahnniR  Rogen  dio  pigcnmüchtige   Er- 
nennung eines  apostolischen  Vicars  für  den  Kanton  (Jenf  und 
Nichtigerkhirunp  derselben.     G039  (30JI 
I'      Baden.     Krlass  de.s  Minist,  des  Innern  (Jolly),  betreffend  die  Mit- 
benutzung der  kathol.  Spitalkirche  in  Coustanz  durch  Altka- 
tholiken.     (1040  (303). 
„      17.     Schweiz,      nundesrathsbeschluss,    betreffend    die   Ausweisung   des 

Uischofs  Kaspar  Mermillod  aus  der  Schweiz.  G041  (304). 
,,  18.  —  (Sitlothurn.)  Protest  der  katholischen  Geistlichkeit  des 
Kantons  Solothurn  an  den  Regierungsrath.  Weigerung,  sich 
den  Beschlüssen  der  Diücesankonfcrenz  vom  29.  Januar  1H73 
zu  unterwerfen.  GO-12  (305). 
23.  Preussen.  raindschreiben  des  Erzbischofs  von  Posen-Gnesen  (Le- 
dochowski)  an  die  Kcligionslchrer  der  höheren  Lehranstalten 
dieser  Kirchenprovinz.  Untersagt,  den  Verfügungen  der  Re- 
gierung über  die  Ertheilung  des  Religionsunterrichts  in  deut- 
scher Sprache  Folge  zu  leisten,  und  erliisst  darüber  besondere 
Anordnungen.     0044  (307). 

„  „      20.    Sachsen.    Interpellation  des  Abg.  Ludwig,  in  der  2.  Kammer,  über 

die  Stellung  der  Regierung  zum  Unfehlbarkeitsdogma  und 
Antwort  des  Cultasministers  (von  Gerber).     G045  (308). 

„  März  10.  Preussen.  Erste  Rede  des  Fürsten  Bismarck  (in  der  15.  Sitzung 
des  Herrenhauses)  bei  Berathung  der  staatskirchlichen  Gesetz- 
entwürfe. Beleuchtung  des  Kampfes  zwischen  Staat  und 
Kirche  als  einer  reinen  Machtfrage.  In  der  Anmerkung:  (1873, 
März  11)  Rede  des  Ministerpräsidenten  von  Roon.    G046  (3091 

„  ,,11-  Rede  des  Ministerpräsidenten  von  Roon   bei    Berathung   der 

staatskirchlichen  Gesetzentwürfe.  In  d.  Anmerkungzu  604G  (309). 

„      12.    Römische  Curie.    Breve  Papst   Pius'   IX.  an  den   apost.  Nuntius 

in  München.     Untersagt  den    Simultangebrauch  katholischer 

Kirchen  mit  Altkatholiken.    6047  (310). 

„  „      18.    Schweiz.  (Bern.)    Erlass  der  Regierung  an  die  katholische   Geist- 

lichkeit des  Jura.  Amtsuspension  der  Geistlichen,  welche  den 
Protest,  betr.  die  Absetzung  d.  Bischofs  ILachat,  unterzeichneten. 
6048  (311). 

„  „      23.    Schweiz.  (Genf.)    Gesetz  über  die  Organisation    des    katholischen 

Cultus,  vom  23.  März  1873.    6049  (312). 

„  April  5.  Preussen.  Gesetz,  betreffend  die  Abänderung  der  Art.  15  und  18 
der  Verfassungsurkunde  vom  31.  Januar  1850.  In  der  Anm.: 
Bericht  der  Commission  des  Abgeordnetenhauses  über  dieses 
Gesetz.    6050  (313). 

„  „  18.  Baiern.  Königliche  Verordnung,  die  Errichtung  und  Leitung  von 
Erziehungs-  und  Unterrichts-  Anstalten  betreffend.    6051  (314). 

„  Mai    2.    Preussen.    Sendschreiben  der  in  Fulda  versammelten  katholischen 

Bischöfe  Preussens  an  den  Klerus  und  die  Gläubigen  ihrer 
Diöcesen.  Warnt  vor  den  von  den  Kammern  beschlossenen 
Kirchengesetzen.    6052  (315). 

„  „       11.    —    Gesetz  über  die  Vorbildung  und  Anstellung  der  Geistlichen. 

Vom  11.  Mai  1873.    In  der  Anmerkung:     Allgemeiner  Theil 
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dos  Motivenberichts  zum  Rcgiorii  ngsentwurf  dieses  Gesetzes 
6053  (31 G). 
1R73.    M:ii    12.    Preussen.     Gesetz  über  die  kiixliliche  Disciplinargewalt  nnd  die  Er- 
richtung  dos  königlichen  Gerichtshofes   für  kirchhche  Ange- 
legenheiten.    Vom  12.  Mai  1873.     In  der  Anmerkung:  Allge- 
meiner Theil   des   Motivenberichtes  zum    Kegicruugsentwurf 
dieses  Gesetzes.     6054  (317). 
\^_      —    Gesetz  über  die  Grenzen  des  Rechts  zum  Gebrauche  kirch- 
licher Straf-  und  Zuchtraittel.    Vom  13.   Mai  1873.     In   der 
Anmerkung:  Allgemeiner  Theil  des  Motivenberichts  zum  Rc- 
gierungsenlwurf  dieses  Gesetzes.    6055  (318). 
14.       _    Gesetz,  bctrcftend  den  Austritt  aus  der  Kirche.    Vom  14. 
Mai  1873.  In  der  Anmerkung:  Allgemeiner  Theil  des  Motiven- 
berichtes zum  Regierungsentwurf  dieses  Gesetzes.   6066  (319) 
,^    20.    Deiitscliland.    Bekanntmachung,  betreffend  die  Ausführung  des  Ge- 
setzes über  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu.    6057  (320). 
„    2o.     Schweiz  (Neuenburg).  Gesetz  zur  Ordnung  des  Verhältnisses  zwischen 

dem  Staate  und  den  Rcligionsgesellschaften.    6058  (321). 
„    26.    Preussen.    Collcctiveingabe  des  preussischen  Episcopates  an   das 
Königl.  Staatsministerium.     Erklärung,  die  Maigesetze  nicht 
anzuerkennen.    In  der  Anmerkung:  Artikel   der  Provinzial- 
corresp.   über  die  Erklärung  der  preuss.  Bischöfe,  die  Mai- 
gesetze nicht  anzuerkennen.     6059  (322). 
„    28.    Eömisclie  Curie.   Die  angebliche  Constitution  Papst  Pius'  IX.  („Apo- 
stolicae  sedis  muuus")  vom  28.  Mai  1873.    Aendcrung  der  bis 
her  für  die  Papstwahl  geltenden  Normen.    6093  (356). 
Im  Text  irrthümlich  28.  Mai  1874  datirt, 
„  „31.    Preussen.    Artikel   der  Provinzialcorrespondenz    über  die  Erklä- 

rung des  preussischen  Episcopates,  die  Maigesetze  nicht  anzu- 
erkennen. In  der  Anmerkung  zu  6059  (322). 
„  Ende  Mai.  —  Schreiben  der  Oberpräsidenten  (nach  Anweisung  des  Cul- 
tusministers),  an  die  preuss.  Bischöfe.  Ersuchen,  die  Sta- 
tuten, Lehrpläne  etc.  jener  bischöflichen  philosophisch-theo- 
logischen Seminare  mitzutheilen,  deren  Anerkennung  gewünscht 
wird.  —  In  der  Anmerkung:  (1873,  Juni  5):  Antwortschreiben 
des  Bischofs  von  Paderborn.  —  (1873,  Juni  18)  Erlass  des 
Regierungspräsidenten  von  Westfalen.  Entzieht  der  philo- 
sophisch-theologischen Lehranstalt  zu  Paderborn  die  staatliche 
Anerkennung.  6060  (323). 
„  Anfang  Juni.  —  Schreiben  der  Oberpräsidenten  an  die  preuss.  Bischöfe.  Er- 
suchen um  Mittheilung  über  den  Bestand  und  die  Einrichtung 
der  Knabenseminare  und  Convicte.  —  In  der  Anmerkung:  (1873, 
Juni  16):  Antwortschreiben  des  Bischofs  von  Paderborn  auf 
den  Erlass  der  Oberpräsidenten,  betreffend  Mittheilung  über 
Einrichtung  der  Knabenseminare.  6061  (324j. 
1,  „       2.    Römische   Curie.    Protest  der  Ordensgenerale  gegen  das  beabsich- 

tigte  italienische   Klostergesetz.   —   In    der  Anmerkung  zu 
6068  (331). 
„  ,>       5.    Preussen.    Antwortschreiben  des  Bischofs  von  Paderborn  auf  den 

Erlass  der  Oberpräsidenten,  betreffend  die  Mittheilung  der 
Statuten,  Lehrpläne  etc.  der  philosophisch-theologischen  Lehr- 
anstalten.   In  der  Anmerkung  zu  0060  (323). 
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1873.  Juui  lU.  Schweiz  (St.  Oallen).  Gesetz  über  das  bürgerliche  Bograbniss- 
weseu.  Erlassfii  am  10.  Juui  ls73.  In  Kraft  getreten  am 
21.  August  1873.  ÜÜG2  (3_'5). 
„  „  11.  Preussen.  Adresse  der  sogouauuteu  staatstrcuen  Katholikeu  au 
den  Kaiser.  Diesellieu  anerkennen  das  Recht  des  Staates 
zur  Kriassung  der  Maigesetze.  —  In  der  Anmerkung:  (1873, 
Juni  23.)  Autwortsebreiben  dos  Kaisers  auf  diese  .Vdresse. 
Ü063  (32Ü). 

„  „  IG.  —  Antwortschreiben  des  Rischofs  von  Paderborn  auf  Krlass  des 
OberpräsidiMiten  von  Westfalen,  l)etr.Mitthiiliing  über  Einrich- 
tung der  Kuabenseminare.  —  In  der  Anmerkung  zu  CuGl  (234). 

„  „  „  Baden.  Erkenntniss  des  bad.  Oberhofgerichtes.  Den  Aitkatholiken 
ist,  weil  sie  noch  Katholikeu,  der  Schutz  des  §  IGG  des 
deutschen  Strafgesetzbuches  zu  gewähren.    6004  (327). 

„  „  19.  Italien.  Gesetz,  betretVond  die  Aufbobung  der  Klöster  und  Ordiu 
in  der  Stadt  und  der  Provinz  Rom.     0005  (328). 

„  „  18.  Preussen.  Eriass  des  Regierungspräsidenten  von  Westfalen.  Ent- 
zieht der  philos.- theolog.  Lehranstalt  zu  Paderborn  die  staat- 
liche Anerkennung.    In  der  Anmerkung  zu  0000  (323). 

„  „  22.  —  Antwortschreiben  des  Kaisers  auf  die  Adresse  der  s.  g.  staats- 
trcuon  Katholiken.  —  In  der  Anmerkung  zu  0003  (326). 

„  Juli  5.  Schweiz  (St.-Gallen).  Gesetz,  betreffend  die  Wiedereinführung  des 
hoheitlichen  Placet  bei  Pfründeubesetzungen.     0006  (32'J). 

„  „  14.  Preussen.  Entscheidungsgründe  der  Abweisung  der  Klage  des 
Bischofs  vonErmland  auf  Herausgabe  der  vorenthaltenen  Ein- 
künfte,    lu  der  Anmerkung  zu  0019  (283). 

„  „  21.  Eömische  Curie  (Schweiz).  Note  des  päpstlichen  Geschäftsträgers 
(Agnozzi)  an  den  Schweizer  Bundesrath.  Beantwortung  der 
Note  des  Schweizer  Bundesrathes  vom  11.  Februar  1873. 
6067  (330). 

„  „  25.  —  Allocution  Pius'  IX.,  gehalten  im  geheimen  Consistorium  vom 
25.  Juli  1873.  Verdammt  das  italienische  Klostergesetz  vom 
19.  Juni  1873  und  die  Urheber  desselben.  In  der  An- 
merkung: (1873,  Juli  2)  Protest  der  Ordensgenerale  gegen 
das  beabsichtigte  italienische  Klostergesetz.     6068  (331). 

„  Aug.  7  —  (Preussen.)  Schreiben  Papst  Pius'  IX.  an  den  König  von 
Preussen.  Verurtheilungder  von  der  Regierung  eingeschlagenen 
Kirchenpolitik  und  Auöorderung,  diese  zu  ändern.  6009  (332). 

„  „  27.  Schweiz.  (Genf.)  Gesetz  über  die  Organisation  des  katholischen 
Cultus.    0070  (333). 

„  „  „  Römische  Curie.  Constitution  Papst  Pius'  IX.  über  die  Wahl  und 
Nomination    der    Capitelvicare    für    erledigte    Bischofsitze. 

6071  (334). 

„  „  29.  Baiem.  Königliche  Verordnung,  betr.  die  Errichtung  der  (sog. 
simultanen)  Volksschulen  und  die  Bildung  der  Schulsprengel. 

6072  (335). 

„  Sept.  3.  Preussen.  Schreiben  des  Königs  von  Preussen  an  Papst  Pius  IX. 
Zurückweisung  der  im  Schreiben  Pius'  IX.  vom  7.  Aug.  1873 
ausgesprocbenen  Behauptungen.    6073  (336). 

„         „       13.    Baiem.     Vorstellung  des  baierischen  Episcopats  an  den  König  in 
Betreff  der  Simultanschulen.    6074  (337). 
19.    Preussen.    Anerkennungsurkunde  des  Königs  für  Dr.  Reinkens  als 
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katliolischcr  Bischof.  —  lu  der  Anmerkung:  Der  von  Dr.  Rein- 
kcus  geleistete  Bischofacid.  G075  (ö38). 
1873.  Oct.  0.  Schweiz  (Bern).  Verordnung  der  Regierung  von  Bern  über  die 
Organisation  des  öffentlichen  Cultus  in  den  katholischen 
Kirchengemeinden  des  Jura.  (5070  (339). 
„  lt.  Baiern.  Vorstellung  des  baierischen  Episcopats  an  den  König  in 
BctrelV  der  religiösen  Orden  und  Congrcgationen.    6077  (340). 

,,  ,,  2'1.  Preussen.  Erlass  des  Cultusministers  (Dr.  Falk)  an  die  Oberprä- 
sidenten. Befiehlt,  gegen  die  gesetzwidrig  angestellten  Geist- 
lichen mit  der  vollen  Strenge  des  Gesetzes  vom  11.  Mai  d.  J. 
einzuschreiten.     6078  (341). 

„  „  30.  Schweiz  (Bern.)  Gesetz  über  die  Organisation  des  Kirchenwesens 
im  Kauton  Bern.    6079  (342). 

„  Nov.  20.  Baiern.  Ministerialerlass,  betr.  den  Vollzug  des  Concordates. 
Aufhebung  des  Ministerialerlasses  vom  8.  April  1852,  betr, 
den  Vollzug  des  Concordates.    6080  (343). 

„  „  21.  Römische  Curie.  Encyclica  Papst  Pius'  IX.,  gerichtet  an  alle 
Tatriarchen,  Primaten,  Erzbischöfe  etc.  Verdammt  die  Ueber- 
griffe  der  Staatsgewalt  in  Italien,  der  Schweiz,  Deutsch- 
land etc.    6081  (314). 

„  „  24.  Preussen.  Schreiben  des  Oberpräsidenten  von  Posen  (v.  Günther' 
an  den  Erzbischof  von  Posen-Gnesen  (Ledochowski).  Vorhaltet 
der  staatskircblichen  Vergehen  des  Erzbischofes  und  Auf- 
forderung, sein  Amt  niederzulegen.    6082  (345). 

„  „  25.  —  Antwortschreiben  des  Erzbischofs  von  Posen-Gnesen  (v.  Ledo- 
chowski) an  den  Oberpräsidenten  von  Posen  (v.  Günther) 
Zurückweisung  der  gemachten  Vorwürfe  und  Weigerung,  sein 
Amt  niederzulegen.     6083  (346). 

„  „  26.  Schweiz.  (St.  -  Gallen.)  Gesetz  über  Verbrechen  und  Vergehet 
gegen  den  confessionellen  Frieden.    6084  (347). 

„  Dec.  6.  Preussen.  Königliche  Verordnung,  betr.  die  Vereidigung  der  ka- 
tholischen Bischhöfe  in  der  preussischen  Monarchie.  In  dei 
Anmerkung:   Die  alte   Eidformel  der  katholischen  Bischöfe, 

6085  (348). 

„  „       7.    Baiem.    Antwortschreiben   des   Cultusministers  (v.   Lutz)   auf  di( 

Eingabe  des  baierischen  Episcopates,  betr.  die  Einführung 
von   Simultanschulen,    vom    12.   Sept.  1873   an   den  König 

6086  (349). 

„  „      9.    (rede  6.)    Schweiz  (Bern.)    Neuerliche  Verordnung  der   Regierung 

von  Bern  über  die  Ausübung  des  öffentlichen  Cultus  in  der 
katholischen  Kirchengemeinden  des  Jura.    6087  (350), 

„  „      9.    Baiem.     Antwortschreiben   des  Präsidenten   der  königl.  Regierunj 

von  Oberbaiern  (v.  Zwehl)  auf  die  Eingabe  des  baierischer 
Episcopates  an  den  König,  vom  9.  Oct.  1873,  betr.  die  re 
ligiöscn  Orden  und  Congrcgationen.    6088  (351). 

„  „    10.     Preussen.    Aus   der  Verhandlung   des  Hauses   der  Abgeordneter 

über  den  Antrag  Reichcnspergers  auf  Rückkehr  zu  den  kirchen 
politischen  Grundsätzen  der  Vergangenheit.    6089  (352). 

)t  „     12.    Schweiz.    Note  des  schweizerischen  Bundesrathes  an  den  päpstlicher 

Geschäftsträger  (Agnozzi)  bei  der  schweizerischen  Eidgenos- 
senschaft.   Anzeige  des  Abbruches  der    diplomatischen  Be- 
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Ziehungen  mit  der  Curie  ak  Folge  der  Encyclica  vom   21  Nov. 
1^73.    fio'JO  (353). 

]>^l'l       I''<-  Schweiz,     licricht  des  schwi-iztristLen  Bundesrathes  über  seine  Ge- 

schäftsführung im  Jahre  1873.     Der  Kirchenconflict   im   Bis- 
thiun  Lutisaniic,  (ivu(  und  Hasel.     (;<Jl(l  (354). 
1)574.       Jan.    1.     Italien,     ('irculanh-peschp  des  Ministers  d.  Auswärtigen  (Visconti- 
Veuosta^  au  die  Vertreter  im  Auslände.     Uebcr   die  Freiheit 
des  küultigon  Cunclaves.     00^2  (355). 
,,  ,,     17.     Römische  Curie  (Schweiz).    Note  des  päpstlichen  Geschäftsträgers 

(Agnozzi)  an  den  Üundesrath.  Beantwortung  der  Note  des 
Bundesrathes  vom  12.  Dec.  187:5.     GU94  (357.) 

,.  ,,     •-'.{.     Schweiz.    Note  des   schweizerischen    Bundesrathes  an   den  päpst- 

lichen Geschäftsträger  (Agnozzi).  Ueberseudung  der  Pässe 
an  den  päpstlichen  Geschäftsträger.     G095  (358). 

„  „     30.       —    (Bern.)      Verordnung    der     Regierung    des     Kantons     Bern. 

Ausweisung  sämmtlicher  renitenten  Geistlichen  des  bernischen 
Jura.     6096  (369). 

„  ,.     r;i.     Brasilien.    E.xpose  des  Ministers  des  Auswärtigen  über  den  Kirchen- 

streit.    6097  (360.) 

„  Febr.  19.  Baden.  Gesetz,  die  Acnderung  einiger  Bestimmungen  des  Gesetzes 
von  9.  Üct.  18G0,  die  rechtliche  Stellung  der  Kirche  und 
kirchlichen  Vereine  im  Staate  betr.  In  der  Anmerkung:  Pro- 
test des  erzbischöfl.  Capitelvicars  von  Freiburg  gegen  dieses 
Gesetz.    6098  (361). 

„  „      20.     Preussen.    Erlass  des    Cultusministers  (Falk).     Verbot,    die   Inns- 

brucker tbeolog.  Facultüt  zu  besuchen.     6099.  (362.) 

„  Ende  Febr.  —  Sendschreiben  der  Bischöfe  in  Preussen  an  den  Klerus  und  die 
Laien  ihrer  Diöcesen,  aus  Anlass  der  Gefangennahme  des 
Erzbischofs  von  Posen-Gnesen.    6100  (363). 

„  März  7.  Römische  Curie.  Encyclica  Papst  Pius'  IX.  an  den  österreichischen 
Episkopat.  Aufforderung,  dem  Zustandekommen  der  con- 
fessioncllen  Gesetze  in-  Oesterreich  entgegenzuwirken.  6101 
(364). 

„  „  20.  Oesterreich.  Erklärung  und  Protest  des  öterreichischen  Episko- 
pates über  die  dem  Reichsrathe  vorgelegten  staatskirchlichen 
Gesetzentwürfe.    6102  (395). 

„  „      26.    Schweiz.    Bundesrathsbeschluss   über   den  Recurs  von  Katholiken 

des  Berner  Jura  gegen  die  Verordnung  der  Berner  Regierung 
vom  6.  Dec.  1873.    Abweisung  des  Recurses.    6103  (366). 

„  „      26,       —     Bundesrathsbeschluss    über   den  Recurs  von  Katholiken  des 

Berner  Jura  gegen  das  Ausweisungsdecret  der  Berner  Re- 
gierung vom  30.  Jan.  1874.  Abweisung  des  Recurses.  6104 
(367). 

„  April  15.  Preussen.  Erkenntniss  des  preussischen  Gerichtshofes  für  kirch- 
liche Angelegenheiten.  Entlassung  des  ErzbiscLofs  von 
Posen  (Ledochowski)  aus  dem  Amte  wegen  Verletzung  der 
auf  sein  Amt  bezüglichen  Vorschriften  der  Staatsgesetze. 
6105  (368). 
1874.  April  21.  Deutschland.  Brief  des  Gesandten  von  Arnim  an  Döllinger  aus 
Anlass  der  Veröifentlichung  der  Concils-Depeschen  in  der 
Nordd.  allg.  Zeitung.  In  der  Anmerkung  zu  4885*  (150a)- 
„       Mai       4.       —     Gesetz,  betr.  die  Verhinderung  der  unbefugten  Ausübung  von 
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Kircheilämtern.    lu  der  Aunierkuug:  Allgemeiner  Theil  des 
Motiveiihcrichtes    zum    Regierungsentwurf    dieses   Gesetzes. 
Gl()6  (3(J!)). 
1874.      Mai.  7.    Oesterreich.    Gesetz,    wodurch    Bestimmungen   zur    Regelung    der 
äusseren  Rechtsverhältnisse  der  katholischen  Kirche  erlassen 
werden.    In  der  Anmerkung:  Allgemeiner  Theil  des  Motiven- 
berichtes zum  Regierungsentwurt  dieses  Gesetzes.    6107  (370). 
7.       —     Gesetz,  mit  welchem  behuls  Bedeckung  der  Bedürfnisse  des 
katholischen  Cultus  die  Beiträge  zum  Religionsfonds  geregelt 
werden.    In  der  Anmerkung:  Allgemeiner  Theil  des  Motiven- 
berichts zum  Regierungsentwurf  dieses  Gesetzes.    6108  (371). 
,,         ,,       12.     Baden.     Rede  des  Staatsmiuisters  v.  JoUy  in  der  2.  bad.  Kammer 
bei  Berathuug  des  Gesetzes,  betr.   die  Rechtsverhältnisse  der 
Altkatholiken.    In  der  Anmerkung  zu  Gl  15  (378). 
„         „       20.    OesteiTeich.     Gesetz,   betreffend   die   gesetzliche  Anerkennung  von 
Religionsgesellschaften.     In     der    Anmerkung:    Allgemeiner 
Theil    des    Motiveuberichts    zum    Regierungsentwurf   dieses 
Gesetzes.    6109  (372). 
„  „        20.      —     Gesetz  über  die  Verwaltung  erledigter  katholischer  Bisthümer. 

In  der  Anmerkung :    Allgemeiner  Theil  des  Motivenberichtes 
zum  Regierungsentwurf  dieses  Gesetzes.     6110  (373). 
„         „       21.    Preussen.    Gesetz  wegen  Declaration  und  Ergänzung  des  Gesetzes 
vom   11.  Mai   1873  über  die  Vorbildung   und  Anstellung  der 
Geistlichen.  In  der  Anmerkung:    Motivenbericht  zum  Regier- 
ungsentwurf dieses  Gesetzes.     6111  (374). 
„        „    27/29.    Deutschland.    Synodal-  und  Gemeindeordnung  der  Altkatholiken. 
Angenommen  auf  der  ersten  altkatholischen  Synode  in  Bonn. 
6112    (375). 
„         „        29.    Schweiz.    Die  staatskirchlichen  Bestimmungen  der  revidirten  eid- 
genössischen Bundesverfassung  vom  29.  Mai  1874.    6113  (376). 
„        Juni      4.      —    (St. -Gallen).      Verordnung    des    grossen  Rathes,   betreffend 
die  Authebung  des  bischöfl.  Knabenseminars  zu  St.-Georgen. 
6114  (377). 
„        15.    Baden.    Gesetz,  betreffend    die  Rechtsverliältnisse   der  Altkatho- 
liken vom  15.  Juni  1874.  In  der  Anmerkung:   (1874,  Juni  27) 
Verordnung  zum  Vollzug  dieses  Gesetzes.  —  (1874,  Mai  12) 
Rede  des  Staatsministers  v.  Jolly  über  dieses  Gesetz.  6115  (378). 
,,         „        17.    Deutschland.    Beschlüsse   der   Generalversammlung   des  Mainzer 
Katholikenvereius.     In  der  Anmerkung:     Artikel   der   Pro- 
vinzialcorresp.  über   diese  Beschlüsse.  —  Entscheidung   des 
preuss.  Disciplinargerichtshofes  über  die  Theilnahme  der  Be- 
amten an  diesem  Verein.    6116  (379). 
„         „    24/26.  Preussen.    Beschlüsse   der   in   Fulda   versammelten  preussischen 

Bischöfe,  betreffend  die  Civilehe.    6117  (380). 
F«         „        27.    Baden.    Verordnung  zum  Vollzug  des  Gesetzes,  betr.  die  Rechts- 
verhältnisse der  Altkatholiken.    In  der  Anmerkung  zu  6115 
(378). 
,,        Juli    21.    Preussen.    Erlass    des  Berliner    Polizeipräsidiums,  betreffend  die 
vorläufige  Schliessung  sämmtlicher  katholischen  Vereine   in 
Berlin.     6118  (381). 
„       Ende     Juli.    —     Artikel  der   Provinzialcorrespondenz ,  betreffend   die  Ueber- 
wachung  der  ultramontaaeu  Blätter  und  Vereiae.    6119  (382). 
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lo7'l.  Au^;us.i.  Schweiz.     AllijeiiifiiaT  Tlicil   ih's  Motivi-nlxTichls,  lirtniVcnd  t-iiii- 

V»'rfassiing  der  clirist-kiitholUchcn  (alt-katholischf.-n)  Kirche 
der  Schweiz.     In  der  Aiiiiicrkiin;r  zu  «;iL'3  (38<;). 

„  „        '20.       —     Instruction  der  Minister  dt-s  Innern  und  der  KCistlichen  An- 

Keloirenhoiten,  l)etrefft'nd  die  kirililiclicn  Prozessionen  und 
Wallfalirtcn.     0120  (383). 

„  „        22.     Deutschland.     Kundschreilien  des  Hischofs  Kt-ftolfr  von  Main/,  au 

die  i'larrer  seiner  I)i«»cese.  Untersagt  die  kirchliche  Theil- 
naiime  an  der  Feier  des  .lahrestaKcs  von  Sedan.    ♦5121  (381). 

„  September.  Hessen-Darmstadt.  Protest  des  Uischofs  von  Mainz  iv.  Kotteler 
gej.M'H  die  beahsicht igten  Kirchengesetze.  In  der  Anmerkung 
zu  til3(;  (399) 

„  „        17.     Schweiz.    Bundesrathsbcschluss ,   betreffend    einen    Recurs   gegen 

das  Beruer  Kircliengesetz  vom  30.  October  1873.  [Nr.  (;()79 
(342).]    Abweisung  des  Recurses.    6122  (385). 

„  „  M.  u.  21.  —  Verfassung  der  christ-katholischen  (alt-katholischen)  Kirche  der 
Schweiz.  Inder  Anmeikung:  (1874,  August)  Allgemeiner  Tlieil 
des  Motiven berichtes  ,  betretientUeinc  Verfassung  der  christ- 
katholischen  (alt-katholischen)  Kirche  der  Schweiz.    G123  (380). 

„  Uctbr.  2.  —  Allgemeiner  Theil  der  Botschaft  des  Bundesrathes  au  die 
Staudeversammlung,  betreffend  die  Erlassung  dieses  Gesetzes. 
In  der  Anmerkung  zu  6125  (388). 

„  Dec.  4  u.  5.  Deutschland.  Aus  den  Verhandlungen  des  Reichstages  über  das 
Budget  für  1875.  Attentat  Kullmann,  Aufhebung  der  Ge- 
sandtschaft bei  der  Curie.    0124  (387). 

„  „        24.    Schweiz.    Schweizer   Eundesgesetz,    betreffend    Feststellung   und 

Beurkundung  des  Civilstandes  und  der  Ehe,  vom  24.  Deccmber 

1874,  resp.  23.  Mai  1875.  In  der  Anmerkung:  (1874, 
October  2)  Allgemeiner  Theil  der  Botschaft  des  Bundes- 
rathes an  die  Ständeversammlung,  betreffend  die  Erlassung 
dieses  Gesetzes.     6125  (388). 

1875.       Jan  Deutschland.     Collcctiverklärung  des  deutscheu  Episcopates.   Pro- 

test gegen  die  Circulardcpesche  des  Reichskanzlers  vom  14. 
Mai  1872,  betreffend  die  künftige  Papstwahl.    6127  (390). 

,,  „  Baiem.     Vorstellung   des   baicrischen   Episcopates  an  den  König. 

Verwahrung  gegen  die  Einführung  der  obligatorischen  Civilehe. 
0128  (391). 

„  Febr.  5.  Komische  Curie.  Encyclica  Papst  Pius'  IX.  an  die  Erzbischöfe 
und  Bischöfe  Preussens.     6129  (392). 

„  „  6.  Deutschland.  Reichs  -  Gesetz ,  betreffend  die  Beurkundung  des 
Personalstandes   und    die  'Eheschliessung,   vom   6.   Februar 

1875.  6130  (393). 

„  Ende.  Febr.  Spanien.  Schreiben  des  Bischofs  von  Jaen  an  den  König.  Ver- 
langt Aufhebung  der  Cultusfreiheit.  In  der  Anmerkung  zu 
6152  (415). 

„  März  10.  Preussen.  Verwahrung  des  preussischen  Episcopates  gegen  den 
Gesetzentwurf,  betreffend  die  Kirchliche  Vermögensverwaltung. 
In  der  Anmerkung  zu  6150  (413). 

„  „  16/18.        —  Reden  des  Fürsten  Bismarck   im  Abgeordnetenhause  bei  Be- 

rathung  der  Gesetzesvorlage,  betreffend  die  Einstellung  der  Lei- 
stungen aus  Staatsmitteln  für  die  katholische  Kirche.  6131(394). 

„        April    2.        —  Immediateingabe  des  preussisclien  Episcopates.    Protest  gegen 
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dc'u  Gcsctzeutwurf,  betreffend  die  Einstellung  der  LeistungcMi 
aus  Staatsmitteln  für  die  römisch -katlioliscben  Bischöfe  und 
Geistlichen.  G132  (3'J5). 
IHTf).  Ai)iil.  1'.  Preussen.  Kescript  des  Staatsministcriums  auf  die  Immediateingabe 
des  preussischen  Episcopates  vom  2.  April  1875.  G133  (39G). 
](;.  Kode  des  Fiu-stcn  Bismarck  im  Abgoordneteuhause   bei  Ee- 

ratiuuig  der  Gesetzesvorlage,  betreffend  die  Aufhebung  der 
Verfassuug'-artikel  15,  16  und  18.     6134  (397). 

,,  ,,  22.  —  Gesetz,  betreffend  die  Einstellung  der  Leistungen  aus  Staats- 
mitteln für  die  römisch-katholischen  Bisthümer  und  Geist- 
lichen vom  22.  April  1875.  In  der  Anmerkung:  Allgerneiner 
Theil  des  Motivenberichtes  zum  Regierungsentwurf  dieses 
Gesetzes.    Gl 35  (308). 

„  „  23.  Hessen-Darmstadt.  Gesetz,  die  rechtliche  Stellung  der  Kirchen 
und  Religionsgesellschaften  im  Staate  betreffend.  Vom  23. 
April  1875.  —  In  der  Anmerkung:  Allgemeiner  Theil  des 
Motivenberichtes  zum  Regierungsentwurf  der  hessischen 
Kirchengesetze.  —  (1874,  September)  Protest  des  Bischofs 
von  Mainz  gegen  die  beabsichtigten  Kirchengesetze.  6136(399). 

„  „        23.        —  Gesetz,  den  Missbrauch  der  geistlichen  Amtsgewalt  betreffend. 

Vom  23.  April  1875.    6137  (400). 

,,  „  23.  —  Gesetz,  betreffend  die  Vorbildung  und  Anstellung  von  Geist- 
lichen.   Vom  23.  April  1875.     6138  (401). 

„  „  23.  —  Gesetz,  die  religiösen  Orden  und  ordensähnlichen  Congre- 
gationen  betreffend.    6139  (402). 

„  „  23.  —  Gesetz,  das  Besteuerungsrecht  der  Kirchen-  und  Religions- 
gesellschaften betreffend.    6140  (403). 

„  Ende  April.  Preussen.  Antwortschreiben  des  preussischen  Episcopates  auf  das 
Rescript  des  Staatsministeriums  vom  9.  April  1875.    6141  (404). 

„  Mai  31.  Schweiz.  Bundesrathsbeschluss,  betreffend  die  neuerlichen  Recurse 
gegen  das  Ausweisungsdecret  der  bernischen  Regierung  vom 
30.  Januar  1874.  Verfügt  Aufhebung  desselben  binnen  zwei 
Monaten.    6142  (405). 

„  „  31.  Preussen.  Gesetz,  betreffend  die  geistlichen  Orden  und  ordens- 
ähnlichen Kongregationen  der  katholischen  Kirche.  Vom  31. 
Mai  1875.  —  In  der  Anmerkung:  Motivenbericht  zum  Re- 
gierungsentwurf dieses  Gesetzes.    6143  (406). 

„  Juni  18.  —  Gesetz  über  die  Aufhebung  der  Artikel  15,  16  und  18  der 
Verfassuugsurkunde  vom  31.  Januar  1850.  Vom  18.  Juni 
1875.  In  der  Anmerkung:  Motivenbericht  zum  Regierungs- 
entwurf dieses  Gesetzes.    6144  (407). 

„  „  20.  —  Gesetz  über  die  Vermögensverwaltung  in  den  katholischen 
Kirchengemeinden.  Vom  20.  Juni  1875.  —  In  der  Anmerkung: 
Motivenbericht  zum  Regierungsentwurf  dieses  Gesetzes. 
6145  (408). 

„  „  30.  —  Artikel  der  „Provinzialcorrespondenz"  über  das  Gesetz  vom 
20.  Juni   1875.    6146  (409). 

„  Juli  1.  Schweiz.  Bundesbeschluss,  betr.  den  Recurs  gegen  das  Ausweisungs- 
decret der  bernischen  Regierung  vom  30.  Januar  1874.  Be- 
stätigt den  Bundesrathsbeschluss  vom  31.  Mai  1875  unter 
Verlängerung  der  Aufhebuugsfrist  bis  Mitte  November  1875. 
6147  (410). 
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1875.    Juli        4.     PreUBsen.     (Jisctz,    betr.   die   Ueelite  ihr  altkatliolischeii  Kinlien- 
gemeiDStiiaficn  au  dem   kirchlichen  VermüRcn.    «illH  (411). 

„  „         12.     Frankreich.     Gesetz,  betr.  die  l-'n-igebung  des  höheren  Uiilcrriclits. 

lu  der  Anmerkung :     (1875,   September)  Statut  für  die  erbte 
freie  (katholische)  FacultiU  in  Angers     (JllO  (412). 
„  „         24.    Preussen.    Circular  des  Krzbischofs  von   Köln    über  die   Stellung 

der  katholischen  Geistlichen  und  Laien  zu  dem  Gesetze 
uler  die  kircidiche  Verniogensverwaltung.  Gestattet  die  Mit- 
wirkung bei  Durchführung  dieses  Gesetzes.  —  In  der  An- 
merkung: (1875,  Miirz  10)  Verwahrung  des  preuss.  Kpisco- 
pates  gegen  den  Gesetzentwurf,  betr.  die  kirchliche  Vermögens- 
verwaltung.    6150  (413i. 

„  ,,        28.        —  Artikel    der   „Provinzialcorrespondenz"    über  die    Erklärung 

dcsKpiscopates,  l)ei  Durchführung  des  Gesetzes  über  die  kirch- 
liche Vermögensverwaltung  mitwirken  zu  wollen.   G151  (414). 

„       Aug.     13.     Spanien.     Aus  dem  Verfassungsentwurf,    Toleranz   der  Culte.    In 
der  Anmerkung:     (1875,  Februar)     Schreiben    des   Bischofs 
von  Jacn  an  den  König.     Verlangt  Aufhebung   der  Cultus- 
freiheit.     G152  (415). 
„  „        25.    Eömische  Curie.    (Spanien.)  Rundschreiben  des  päpstlichen  Nuntius 

in  Madrid  an  die  spanischen  Bischöfe.  Protest  gegen  den 
die  Toleranz  der  Culte  normirenden  Artikel  12  des  Verfassungs- 
entwurfes.   Gl 53  (4 IG). 

„  „  28.  Schweiz.  (Genf.)  Gesetz  über  die  äusseren  Cultusangelegenheiten. 
6154  (417). 

„  Sept.  14.  (Oct.  31.)  Schweiz.  (Bern.)  Gesetz,  betr.  die  Störung  des  religiösen 
P'riedeus.  Vom  14  Sept.  1875.  Angenommen  durch  Volks- 
abstimmung am  31.  Oct.  1875.  6155  (418). 
187G.  Febr.  2G.  Deutschland.  Aus  der  Strafrcchtsnovelle  zum  Strafgesetzbuch  für 
das  deutsche  Reich ,  vom  15.  Mai  1871.  —  Der  s.  g.  Kanzel- 
paragraph.    6156  (419). 

„      März.  Römische  Curie.    (Spanien.)    Breve  Papst  Pius'  IX.  an  den  Cardi- 

nal-Erzbischof  von  Toledo.  Protest  gegeu  den,  die  Toleranz 
der  Culte  normirenden  Artikel  11  des  Verfassungsentwurfes. 
Gl 57  (420). 

„  Juni  7.  Preussen.  Gesetz  über  die  Aufsichtsrechte  des  Staates  bei  der 
Vermögensverwaltung  in  den  katholischen  Diöcesen.  6158  (421). 

„  Juli  20.  Italien.  Gesetzentwurf,  betr.  Bestrafung  des  Missbrauches  der 
geistlichen  Amtsgewalt.    6159  (422). 

„  Aug.  22.  Sachsen.  Gesetz,  die  Ausübung  des  staatliclien  Oberaufsichtsrechtes 
über  die  katholische  Kirche  betr.,  vom  22.  Aug.  1876.  In 
der  Anmerkung:  Allgemeiner  Theil  des  Motivenberichtes 
zum  Regierungsentwurf  dieses  Gesetzes.    6160  (423). 

„  Sei)t.  12.  Spanien.  Circular-Depcschc  des  Ministers  d.  Ausw.  (Canovas)  an 
die  diplomatischen  Vertreter  im  Auslande.  —  Haltung  der 
Regierung  in  der  Toleranzfrage.  In  der  Anmerkung:  Er- 
lass  des  Bischofs  von  Mcnorca  an  die  Schulvorstände.  Be- 
fiehlt, die  ketzerischen  Kinder  von  den  katholischen  abzusondern 
6161  (424). 
1877.  März  12.  Kömische  Curie.  Allocution  P.  Pius'  IX.,  gehalten  im  geheimen 
Consistorium  vom  12.  März  1877.  Klage  über  Bedrückung 
des  apost.  Stuhles   durch  die    Italienische  Begierung.    Kote 
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des  Cardiual-Staatssccretärs  (Simeoni).    Empfiehlt  diese  AUo- 
cutiou  der  Erwägung   der  kath.  Regierungen.    G162  (425). 
Baieru.    Programm  der  neuen  „Katholischen  Volkspartei".  6163(426). 

j'„l7"'  —  Programm    der    katholisch-patriotischen    Partei    in    Baiern. 

61(i4  (427). 

Oct.  Kömische  Curie.    Circular- Depesche  des  Cardinal  -  Staatssecretärs 

(Simeoni)  an   die  bei  der  römischen  Curie  beglaubigten  Ge- 
sandten.    Gl 65  (428). 
Oesterreich.    Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht 
(V.   Stremayr),   womit  die   Anerkennung  der    altkatholischen 
Keligionsgesellschaft  ausgesprochen  wird.    6166  (429). 


IL  Register, 

nach  den  rrsprun^'sländi'ni  der  Acteiistücke  «Jieordiint. 

Hadeii '). 
1859.    Juni    'js.    Nr.  4s33.  (98.)    Das  badische  Concordat. 

„        ycjjt.    22.    ^'r.  4^32.  (97.)    Die  Bulle  Aeterui  rastoris  Vicario.    Confinnation 
des  badisclien  Concordatcs. 

„  Doc.  5.  Nr.  IS;;!.  (0(j.)  LaudcslicrrlicLe  Verordnung.  Bekanntmachung 
der  Vereinbarung  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  zur  Regelung  der 
Angelegenheiten  der  kath.  Kirche  im  Grossherzogthum. 
ISGO.  März  30.  Nr.  4^a4.  (99.)  Adresse  der  zweiten  Kammer  der  Stände  an  den 
Grossherzog.  Bitte,  die  Verordnung  vom  5.  Decbr.  und  damit 
das  Concordat  selbst  ausser  Wirksamkeit  zu  setzen. 

„        April    7.    Nr.  4835.    (100.)     Proclamation    des   Grossherzogs.      Erklärt,   die 
Kirchenverhältnisse  im  Wege  der  Gesetzgebung  ordnen  zu  wollen. 

„        Oct.      9.    Nr.  4S36.   (101.)     Gesetz,   die  rechtliche  Stellung  der  Kirchen  und 
kirchlichen  Vereine  im  Staate  betreffend. 

„  „        9.     Nr.  4839.  (104.)     Gesetz,   die    Bestrafung   von   Amtsmissbräuchen 

der  Geistlichen  betreffend. 

„  „        9.    Nr.  4838.  (103.)     Gesetz,  die  Ausübung  der  Erziehungsrechte  in 

Bezug  auf  die  Religion  der  Kinder  betreffend. 

„  „        9.    Nr.  4840.  (105.)     Unmittelbare  allerh.  EntSchliessung  des   Gross- 

herzogs.    Formelle   Aufhebung    des  Concordatcs   und   der  Ver- 
ordnung V.  5.  December  1859. 
9.    Nr.  4837.  (1Ü2.)    Gesetz,  die  bürgerliche  Standesbeamtung  in  Aus- 
nahmefällen betreffend. 

„  Dcc.  17.  Nr.  4841.  (lOG.)  Aus  der  Allocution  Pius'  IX.,  gehalten  im  ge- 
heimen Consistorium  vom  17.  Dec.  1880.  Verwahrung  gegen 
den  Bruch  des  badischen  Concordates. 
18G9.  Dec.  21.  Nr.  4842.  (107.)  Aus  dem  Gesetze,  die  Beurkundung  des  bürger- 
lichen Standes  und  die  Förmlichkeiten  bei  Schliessung  der  Ehen 
betreffend.    Einführung  der  obligatorischen  Civilehe. 

1873.  Febr.  15.    Nr.  G040.  (303.)    Erlass    des  Minist,  des  Innern  (Jolly),  betreffend 

die    Mitbenutzung   der   kathol.  Spitalkirche   in  Constanz   durch 
Altkatholiken. 
„       Juni    IG.    Nr.  G0G4.  (327.)    Erkenntniss  des  bad.  Oberhofgerichtes.    Den  Alt- 
katholiken ist,  weil  sie  noch  Katholiken,  der  Schutz  des  §  166 
des  deutschen  Strafgesetzbuches  zu  gewähren. 

1874.  Febr.  19.    Nr.  G008.  (3G1.)    Gesetz,  die  Aenderung  einiger  Bestimmungen  des 

Gesetzes  vom  9.  October  1860,  die  rechtliche  Stellung  der  Kirche 
und  kirchlichen  Vereine  im  Staate  betr. 
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In  der  Anmerkung: 
Protest  des   erzbischöfl.  Capitelvicars  von  Freiburg  gegen 
dieses  Gesetz. 
1874.    Mai    12.    Nr.  0115.  (378.)    Anm.    Rede  des  Staat sministers  von  Jelly  in  de- 
2.  bad.  Kammer  bei  Bcratbung  des  Gesetzes,  betr.  die  Rechts 
Verhältnisse  der  Altkatholiken. 
Juni  15.    Kr.  0115.  (378.)    Gesetz,  betreffend  die  Rechtsverhältnisse  der  Alt- 

kathohken  vom  15.  Juui  1874. 
„      27.    Nr.  Gl  15.  (378.)  Anm.    Verordnung  zum  Vollzug  des  Gesetzes,  betr. 
die  Rechtsverhältnisse  der  Altkatholiken. 
Uaicrii. 

1817.  Juni     5.    Nr.  4746.  (11.)    Das  baierische  Concordat. 

1818.  Mai    26.    Nr.  4747.  (12.)     Aus  der  Verfassungsurkuude  für  Baiern.    Stellung 

der  katholischen  Kirche. 
„  „      20.    Nr.  4748.  (13.)    Das  baierische  Religionsedict. 

„        Nov.     7.    Nr.  4749.  (14.)     Königlicher  Erlass  an  das  protest.  Oberconsistorium 

und  die  königl.  Regierungen.    Das  Religionsedict  für  alle  Unter- 

thanen  verbindlich. 

1819.  Jan.    13.    Nr.  4750.  (15.)    Breve  Pius'  VII.  an  den  König  von  Baiern.    Be- 

schwerde über  einzelne  Artikel  der  Verfassung  und  Verbot  der 
unbedingten  Eidesleistung  auf  dieselbe. 

1821.  Sci)t.  15.  Nr.  4751.  (16.)  Königliche  EntSchliessung.  Vollziehung  des  Con- 
cordates.    Erklärung  über  Bedeutung  des  Verfassungseides, 

1841.  März  25.  Nr.  4752.  (17.)  Schreiben  des  Ministers  des  Innern  an  die  k. 
Regierungspräsidenten,  an  die  Erzbischöfe  und  Bischöfe.  Mildere 
Ausübung  des  Placets. 

1850.  Oct.  20.  Nr.  4788.  (53.)  Denkschrift  des  baierischen  Episcopates  über  die 
Stellung  der  katholischen  Kirche. 

1852.  März  30.  Nr.  4789.  (54.)  Königliche  Entschliessung  (Verordnung),  den  Vollzug 
des  Coucordates  betreffend.    Abänderung  des  Religionsedictes. 

1809.    April  Nr.  4803.  (128.)     Fragen,   welche   von  der  baierischen  Regierung 

aus  Anlass  des  bevorstehenden  Concils  den  katholischen  Univer- 
sitäten zu  München  und  Würzburg  zur  Beantwortung  vorgelegt 
worden  sind. 
„  „       9.    Nr.  4802.  (127.)    Circulardepesche  des  Ministers  des  Ausw.  an  die 

königl.  Missionen  im  Auslande.    Anregung  zu  einer  Verständi- 
gung der  weltlichen  Regierungen  über  die  dem  bevorstehenden 
ökumenischen  Concil  gegenüber  einzunehmende  Haltung. 
„        Nov.    2.    Nr.  4S73.  (138.)     Gutachten    der  Juristenfacultät   zu   München  in 
Betreff  der  Conciliumsfrage. 
In  der  Anmerkung: 
Separat-Votum  des  Prof.  von  Bayer. 
„  „        7.    Nr.  4874.  (139.)    Erlass  der  königlichen  Regierung  an  die  Bischöfe. 

Die  Regierung  erwartet,  dass  die  Bischöfe  nicht  zu  Beschlüssen 
mitwirken,  welche  mit  den  Principien  der  Staatsverfassung  im 
Widerspruch  stehen. 
„  Dec.  10.  Nr.  4879.  (144.)  Instruction  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Fürst 
Hohcnlohc)  an  den  königl.  Gesandten  (Graf  Tauflfkirchen)  in 
Rom  über  dessen  Haltung  bezüglich  des  Concils. 

1870.  März  9.  Nr.  4901.  (IGO.)  Anm.  Denkschrift  Döllingers  über  die  revidirte  Ge- 
schäftsordnung des  Concils. 
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1870.  April  20.     Nr.  VMi.  (IT'.l.)     nopescbe    des    Ministers    des    Aiiswiirtigiu  (Ural 

Brav)  an  den  k.  Gesandten  (Graf  Tauflkirohen)  in  Rom.     Unter- 
stützung   dur   ueuerlieheu    franzüsischen  Vorstellungen. 
„        Aug.      1).     Nr.  4i)41.  (200.)  Krlass  des  btaatsministcrs  von  Lutz  an  die  BischiitV. 
Vollziehung  der  Cuncilsschlüsse  abhängig  von  der  kgl.  Sanction. 

1871.  März     22.     Nr.   iUi'J.  (214.)    Krlass  des  Staatsuiinisters  an  den  Erzhischot  von 

Bamberg.  Verweigerung  des  Placets  für  die  Verkündigung  des 
Unfehlbarkeitsdogmas. 

„  „        28.    Nr.  495Ü.  (215.)  Anm.    Erklärung  des  ötiftspropstes  von  Döllinger, 

betr.  dessen  Stellung  zu  den  vaticanischeu  Beschlüssen  vom 
18.  Juli  1870,  an  den  Erzbischof  von  München. 

„  April  2.  Nr.  4950.  (215.)  Anm.  Hirtenbrief  des  Erzhischofs  von  München 
gegen  von  Döllingers'  Erklärung  vom  28.  März.  d.  J. 

„  „        14.     Nr.  4950.  (215.)    Schreiben  des  Erzbischofs  von  München  an  den 

König.    Bitte,  der  altkatholischen  Bewegung  Einhalt  zu  gebieten. 

„  Mai  15.  Nr.  4952.  (217.)  Vorstellung  der  Bischöfe  Baierns  an  den  König. 
Protest  gegen  die  Anwendung  des  Placets  auf  die  Beschlüsse 
des  vaticanischeu  Concils. 

„  Aug.  27.  Nr.  4959.  (224.)  Erlass  des  Cultusministers  (von  Lutz)  an  den  Erz- 
bischüf  von  München.  Zukünftige  Haltung  der  Regierung  ge- 
genüber den  Consequenzen  der  Concilsbeschliisse. 

„  Oct.  7.  Nr.  49G2.  (227.)  Interpellation  des  Abgeordneten  Herz  und  Ge- 
nossen in  der  zweiten  Kammer.  Welche  Maassregeln  gedenkt 
die  Regierung  gegenüber  den  Uebergriffeu  der  geistlichen  Gewalt 
zu  ergreifen? 

„  „  11.  Nr.  4964.  (229.)  Beantwortung  der  Interpellation  des  Abg.  Herz 
und  Genossen  durch  das  Gesammtministerium. 

„  „  27.  Nr.  4975.  (240.)  Allocution  Papst  Pius'  IX.,  gehalten  im  geheimen 
Consistorium  vom  27.  Octobcr  1871.  Klagen  über  die  Verfolgung 
der  Kirche  in  Italien  und  Baiern. 

1872.  Jan.  23—27.     Nr.  4977.  (242.)    Aus  der  Verhandlung  der   Kammer  der   Ab- 

geordneten. Hie  Beschwerde  des  Bischofs  von  Augsburg  über 
das  baierische  Ministerium  wegen  Verfassungsverletzung. 

1873.  März     12.    Nr.  G047.  (310.)    Breve  Papst  Pins'  IX.  an  den  apost.  Nuntius  in 

München.    Untersagt  den  Simultaugebrauch  katholischer  Kirchen 

durch  Altkathohken. 
„       April     18.    Nr.  6051.  (314.)    Königliche    Verordnung,     die    Errichtung    und 

Leitung  von  Erziehungs-  und  Unterrichts-Anstalten  betreffend. 
„       Aug.      29.    Nr.  G072.  (335.)    Königliche  Verordnung,  betr.  die  Errichtung  der 

(sog.  simultanen)  Volksschulen  und  die  Bildung  der  Schulsprengel. 
„       Sept.      13.    Nr.  6074.  (337.)    Vorstellung  des  baierischen  Episcopates  an  den 

König  in  Betreff  der  Simultanschuleu. 
„       Oct.         9.    Nr.  6077.  (340.)    Vorstellung  des  baierischen  Episcopates  an  den 

König  in  Betreff  der  religiösen  Orden  und  Congregatiouen. 
„       Nov.     20.     Nr.  6080.  (343.)    Miuisterialerlass,   betr.    den    Vollzug   des    Con- 

cordates.    Aufhebung  des  Ministerialerlasses  vom  8.  April  1852, 

betr.  den  Vollzug  des  Concordates. 
„       Dec.        7.    Nr.  6086.  (349.)    Antwortschreiben  des  Cultusministers  (von  Lutz) 

auf  die   Eingabe   des   baierischen  Episcopates,    betr.   die  Ein- 
führung von  Simultanschulen,  vom  12.  Sept.  1873  an  den  König. 
»  „  9.    Nr.  6088.  (351.)    Antwortschreiben   des   Präsidenten   der   königl 
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J^egiening  von  Oborbaicrn  (v.  Zwehl)  auf  die  Eingäbe  der 
baicriscben  Episcopates  an  den  König,  vom  9.  Oct.  1873,  betr. 
die  religiösen  Orden  und  Congregationen. 

1875.    Jiin.  Nr.  Gl 28.   (391.)  Vorstellung  dos  baierischen  Episcopates  an  den  Kö- 

nig. Verwahrung  gegen  die  Einführung  der  obligatorischen  Civilehe. 

1877.     Miirz  Nr.  (UüS.  (426.)    Programm  der  neuen  „Katholischen  Volkspartei." 

Juli  Nr.  Gl()4.  (427.)     Programm  der   katholisch  -  patriotischen  Partei 

in  Baiern. 

lJelii:ioii. 

1830.  Dcc.     13.    Nr.  4777.  (42.)   Schreiben  des  Erzbischofs  v.  Mecheln  an  den  Na- 

tionalcongress.  Forderung  der  uneingeschränkten  Freiheit  für 
die  katholische  Religion. 

1831.  Febr.      7.    Nr.  477G.  (41.)    Aus  der  Verfassungsurkunde  für  das  Königreich 

Belgien.    Stellung  der  katholischen  Kirche. 
IJrasilieu. 

1873.  Oct.     29.    Nr.   G097.   (3G0,)  Anm.    Note  des    ausserordentlichen   Gesandten 

und  bevollmächtigten  Ministers  Sr.  Maj.  des  Kaisers  (Baron  de 
Penedo).    Besondere  Mission  Brasiliens  beim  heiligen  Stuhl. 

1874.  Jan.     31.    Nr.  6097.  (360.)    Expose  des  Ministers  des  Auswärtigen  über  den 

Kirchenstreit. 
Deutsch laud  (und  Deutscher  sowie  Norddeutscher   Bund). 

1815.    Juni       8.    Nr.  4745.  (10.)    Aus   der   deutschen   Bundesacte.     Gleichstellung 

der  christlichen  Religionsparteien, 
1818.    Sept.    25.     Nr.  4781.  (4G.)    Promemoria   des   Erzbischofs    von   Köln   an   die 
Bischöfe  Deutschlands.    Die  Lage  der  Kirche.    Nothwendigkeit 
einer  synodalen  Versammlung. 
„       Oct.    Nov.  Nr.  4782.  (47.)    Die  Beschlüsse  der    in  Würzburg  versammelten 

deutschen  Bischöfe. 
,,        Nov.     14.    Nr.  4783.  (48.)    Denkschrift  der  in  Würzburg  versammelten  Bischöfe 

Deutschlands  an  die  Regierungen. 
„        Dec.     27.    Nr.  4780.  (45.)    Aus   den   Grundrechten    der   deutschen  National- 
versammlung.   Stellung  der  Kirche. 
18G9    Mai     14.    Nr.  4885  ^.(150  a.)    Depesche  des  Gesandten  (v.  Arnim)  in  Rom  an 
den  Bundeskanzler  (Graf  Bismarck).    Beurtheilung  der  Concils- 
depesche   Hohenlohe's.    Vorschlag,  die  Zulassung  von  Oratores 
beim  Concil  zu  verlangen. 
„  „       26.    Nr.  4885  t.  (i£0  b.)    Depesche  des  Bundeskanzlers  (Graf  Bismarck) 

an  den  Gesandten  (v.  Arnim)  in  Rom.     Widerlegung  des  v.  Ar- 
nim'schen  Vorschlages,  Oratores  zum  Concil  zu  senden.    Beab- 
sichtigte Verständigung  mit  den  süddeutschen  Staaten  über  nach 
Rom  zu  richtende  Warnungen. 
„       Juni  Nr.  4865.  il30.)    Cobleuzer    Katholiken-Adresse,    dem   Bischof  von 

Trier  aus  Anlass  des  bevorstehenden  Concils  überreicht. 
J'ili       G.    Nr.  4666.  (131.)    Antwort  des  Erzbischofs   von  Köln  auf  die   Co- 
blenzer  Adresse. 
„       Aug.     11.  Nr.  4885C    (150  c.)    Schreiben  des  Bundeskanzlers  (Graf  Bismarck 
an   den   baierischen   Minister   des   Auswärtigen  (Fürst  Hohen- 
lohe).    Bedeutung  des   Einverständnisses   der   deutschen  Regie- 
rungen bezüglich  der  Concilsfrage. 
„       Sept.      6.    Nr.  18G7.  (132.)    Hirtenbrief  der  in  Fulda  versammelten  Bischöfe 
über  das  bevorstehende  Concil. 
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1.S70     Jan.      5.     Nr.  4SSj.  (15U.)     Instnictioii  lU-s  Utindeskanzk'r.s    (Graf  Uisimuck) 
au  deu  CJesandtcu  (v.  Aruim)  iu   Uom.     llaltuug  gegenüber  den 
Concilsvorgiingen. 
8.     Nr.  48s.").  (1,')U)  Auin.     Hrhreiben  des  Gesandten  in  Koni  (v.  Arnim) 
an  l»ollinger  über  die  Vorgänge  auf  dem  Concil. 

„  Murz  lö.  Nr.  'lUd*;.  (171.)  Deposc  lie  des  linndeskanzlers  (tiraf  Bismarck)  an 
den  (iesandten  (v.  Arnim)  in  Korn.  Gegenid)er  den  Concilsvor- 
gängen  einzunehmende  Haltung.  Die  Kegierungon  des  nordd. 
Hundes  nicht  dazu  berufen,  den  Kampf  gegen  das  Concil  und 
die  Curie  zu  beginnen. 

„  April  23.  Nr.  4915.  (IK).)  Depcsclic  des  norddcutsclien  Gesandten  (v.  Ar- 
uim) in  Rom  an  deu  Cardinal -Staatssccretilr  Antonclli.  Unter- 
stützung der  neuerlichen  französischen  Vorstcllnng. 

„  .luni  17.  Nr.  4931.  (lOG.)  Promemoria  des  norddeutschen  Gesandten  in 
Rom  (von  Arnim)  über  die  l''olgen  der  Proclamirung  der  Infalli 
bilität,  gerichtet  an  einen  deutschen  Wschof. 

„  Ende  Juli.  Nr.  4945.  (lilO.)  Anni.  Protest  der  Professoren  der  Münchencr 
Universität  gegen  die  vaticanischen  13eschUisse. 

„     Ende    Aug.     Nr.  4914.  (209.)    Hirtenbrief  der  zu  Fulda  versammelten  Bischöfe. 
Ermahnt  die  Katholiken,  sich  den  Beschlüssen  des  Coucils  gläubig 
zu  unterwerfeu. 
1S70.  Auf,     Sept.     Nr.  4945.  (210.)     Die    Nürnberger    Erklärung    katholischer    Ge- 
lehrter gegen  die  Beschlüsse  des  Vaticanums  v.  18.  Juli  1870. 

1871.  Mai  Nr.  4951.  (216.)    Hirtenbrief  der  deutschen  Bischöfe  über  die  Be- 

schlüsse des  vaticanischen  Concils. 

,,  Nov.  2;>.  Nr.  49G9.  (234.)  Anra.  Rede  des  baierischen  Cultusministers  (v. 
Lutz)  bei  Berathung  des  Kanzelparagraphen  im  Reichstage. 

„  Dec.  10.  Nr.  49G9.  (234.)  Der  Kanzelparagraph  sammt  Motiven  des  Straf- 
gesetzbuches für  das  deutsche  Reich. 

1872.  April    25.    Nr.  4990.    (255.)    Schreiben    des  Geschäftsträgers  bei   der  Curie 

(v.  Derenthall)  an  den  Cardinal-Staatssecretär  Antonclli.  An- 
zeige der  Ernennung  des  Cardiuals  Fürsten  zu  Hohenlohe  zum 
Botschafter  des  deutschen  Reiches  bei  der  Curie. 

„  Mai  1.  Nr.  4991.  (25G.)  Schreibeu  des  Geschäftsträgers  bei  der  Curie  (v. 
Derenthall)  an  den  Cardinal-Staatssecretär  Antonclli.  Anfrage, 
ob  die  Ernennung  Hohenlohe's  genehm  sei. 

„  „  2.  Nr.  4992.  (257.)  Schreiben  des  Cardinal-Staatssecretärs  Antonelli 
an  den  Geschäftsträger  des  deutschen  Reiches  (v.  Derenthall). 
Erklärt,  Hohenlohe  könne  zur  Annahme  des  Botschafterpostens 
nicht  autorisirt  werden. 

„  „  14.  Nr.  4994.  (259.)  Aus  der  Verhandlung  des  deutschen  Reichstages 
vom  14.  Mai  1872.  Ueber  die  Ablehnung  des  deutschen  Bot- 
schafters Cardinal  Hohenlohe  durch  die  Curie. 

„  „  „  Nr.  6126.  (389.)  Circulardepesche  des  Reichskanzlers  (Fürst  Bis- 
marck)  an  die  Vertreter  bei  den  Grossmächten  bezüglich  der 
zukünftigen  Papstwahl. 

„  Juni  14.  Nr.  6002.  (266.)  Anm.  Rede  des  Bevollmächtigten  des  Bundesrathes 
(Friedberg)  zur  Begründung  des  Gesetzes,  betr.  den  Orden  der 
Gesellschaft  Jesu. 

„  „      24.    Nr.  4999.  (264.)    Ansprache  des  Papstes  Pins  IX.  an  den  in  Rom 

bestehenden  deutschen  Leseverein.  Der  Papst  warnt  Bismarck 
vor  dem  Kampfe  mit  der  katholischen  Kirche. 
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1S72      .liini     :;.     ^'>-  ''^••^-  <2r)4.)    Anm.  Artikel  der  Provinzial-Corresp.  über  die  An- 
spraclie  P.  Pius'  IX.  au  den  deutschen  Leseverein, 
.luli       1.    Nr.  6002.  (2015.)    Gesetz,   betreffend   den   Orden   der   Gesellschaft 
Jesu.     Vom  4.  Juli  1872. 
.     Nr.  (1003.  (267.)    Bekanntmachung,  hetrcffcnd  die  Ausführung  des 
(ie.setzes  über  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu.    Vom  5.  Juli  1872. 
s.Iit.     12.    Nr.  <;008.  (272.)    Die  in  der  Generalversammlung  der  katholischen 
Vereine  Deutschlands  in  Breslau  gefassten  Piesohitioncn. 

20.  Nr.  ('i012.  (276.)    Denkschrift    der  Bischöfe  über   die  gegenwärtige 

Lage  der  katholischen  Kirche  im  deutschen  Reiche. 
20—22.    Kr.  (")015.  (270.)    Die   Beschlüsse  der  Delegirten- Versammlung  der 
Altkatholiken  in  Köln. 
Oct.  Nr.  6012.  (272.)   Anm.     Protest  der  Altkatholiken  gegen  die  Fuldaer 

Denkschrift. 
l.'>.    Nr.  6012.  (276.)     Anm.   Artikel  der    Provinzialcorrespondenz  über 
die  Fuldaer  Denkschrift. 

21.  Nr.  6012.  (276.)    Anm.  Schreiben  des  Bischofs  v.  Ketteier  gegen 

den  Artikel  der  Provinzialcorrespondenz  über  die  Fuldaer  Denk- 
schrift. 
Dcc.     23.    Nr.  6027.  (290.)    Allocution  Papst  Pius'  IX.,  gehalten  im  geheimen 
("onsistorium  vom  23.  December  1872.     Verurtheilt  die  Unter- 
drückung der  Kirche  in   Italien,  Deutschland  und  der  Schweiz. 

1873.  ]Mai.   20.  '  Nr.  6057.  (320.)    Bekanntmachung,  betreffend   die  Ausführung  des 

Gesetzes  über  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu.   V.  20.  Mai  1873. 

„       Nov.      21.     Nr.  6081.  (344.)     Encyclica   Papst    Pius'   IX.,    gerichtet   an   alle 

Patriarchen,   Primaten,  Erzbischöfe  etc.     Verdammt  die  Ueber- 

griffe  der  Staatsgewalt  in  Italien ,  der  Schweiz ,  Deutschland  etc. 

1874.  April  21.    Nr.  4885^.   (150*.)   Anm.  Brief  des  Gesandten  v.  Arnim  an  Döllinger 

aus  Anlass  der   Veröffentlichung  der  Concils-Depeschen  in   der 
Nordd.  Allg.  Zeitung. 
.,       Mai      4.    Nr.  6106.  (369.)    Gesetz,  betreffend  die   Verhinderung   der  unbe- 
fugten Ausübung  von  Kirchenämtern. 
In  der  Anmerkung: 
Allg.   Theil  des   Motivenberichts    zum   Regierungsentwurf 
dieses  Gesetzes. 
..      .,    27—29.   Nr.  6112.  (375.)    Synodal-  und  Gemeindeordnung  der  AUkatholiken. 

Angenommen  auf  der  ersten  altkatholischen  Synode  in  Bonn. 
,.       Juni  17.    Nr,  6116.  (379.)    Beschlüsse  der  Generalversammlung  des  Mainzer 
Katholikenvereins. 

In  der  Anmerkung: 
Artikel  der  Provinzialcorrespondenz  über  diese  Beschlüsse. 
Entscheidung    d.  preuss.    Displinargerichtshofes   über  die 
Theilnahme  der  Beamten  an  diesem  Vereine. 

1874.  Aug.  22.    Nr.  6121.  (384.)    Rundschreiben  des  Bischofs  Ketteier  von  Mainz 

an  die  Pfarrer  seiner  Diöcese.    Untersagt  die  kirchliche  Theil- 
nahme an  der  Feier  des  Jahrestages  von  Sedan. 
„        Dec.  4. 5.    Nr.  6124.  (387.)    Aus    den   Verhandlungen    des   Reichstages   über 
das  Budget  für  1875.    Attentat  Kulimann.    Aufhebung  der  Ge- 
sandtschaft bei  der  Curie. 

1875.  Jan.  Nr.  6127.    (390.)     Collectiverklärung   des    deutschen  Episcopates. 

Protest  gegen  die  Circulardepesche  des  Reichskanzlers  vom  14.  Mai 
1872,  betreffend  die  künftige  Papstwahl. 


liflll.-iltl.lli.l.      i;Uua^.      l4.i.-.Ci.J»at.  I.,  1 

1-70.  Ktbr.  t;.  Nr.  (;i;i(».  (3'.i3.5  HcidiSKcactz ,  ItctroflVMul  di»-  IJcurkiinilmii;  ,1<  s 
Personalstanilcs  und  die  Eheschliessung.    Vom  (j.  Kebniar  1^7.'.. 

l'7t;.  „  2ß.  Nr.  «; !;')(].  (419.)  Aus  der  Strnfreclit.snovelle  zum  Strafgc8et/,l)utli 
fiir  dxsdeutschi'  Keiili,  vom  IT).  Mai  1-<7I.  Vom  2ü.  Kebr.  ISTf, 
I)er  s,  g.  Kanzeljjaragraph. 

KIsass. 

1871.     Nov.  Nr.  A0(\6.  (231.)    Adresse    des  olsilssischon  (Jc'jammtklorus  an  den 

Kaiser.     IJitte  um  Aufreclithaltung  der  rcli^'ioson  Orden  und  der 
confes.sionellcn  Scliulcn. 
\-^7-2.     .Fan.      H.     Nr.  49715.  (241.)    Sclireiben   des  Cardinal-Staatssocrctiirs  Antonelli 
an  den  Biscliof  von  Strassburg.  (Itäss.)    Erliliirt  das  franziisisebe 
Conconiat  vom  Jahre   1801  als   nidit  nielir   /.ii  Recht  bestehend 
für  Klsas.s- Lothringen. 
I'tlir.     K».     Nr.  497tj.  (2tl.)     Anm.:    Schreiben    des    Cardinal  -  Staatssccretilrs 
Antonelli  au  den  liiscbof   von   Strassburg   (Kass).     Erklärt    das 
französische  Concordat  vom  Jahre  1801  für  nur  theihveise  nicht 
mehr  zu  Recht  bestehend  für  Klsass-Lotbringen. 
,5        Miirz   25.    Nr,  1985.  (2.00.)    Schreiben  des  Oberpräsidenten  (v.  Möller)  an  den 
Riscliof  von  Strassburg.  Reantwortung  der  Adresse  des  elsiissiscben 
Klerus  vom  November  1871.    (Vcrgl.  Nr.  4906  |2311.) 
Episcopat   (auf  dem  Vaticanischcn  Concil). 
18Ü7.    Juli      1.    Nr.  4854.  (119.)    Adresse  der  in  Rom  zur  Feier  des  Ccntcnariums 
lies  h.  Petrus  versammelten  Bischöfe  an  P.  Pius  IX.     Freudige 
Zustimmung  zur  Berufung  eines  ökumenischen  Concils. 
1870.    Jan.      2.     Nr.  4882.  (147.)     Vorstellung    deutscher    und    österreichischer   Bi- 
schöfe an  P.  Pius  IX.  gegen  die  Geschäftsordnung  des   Concils 
(Breve  „Multipliccs  iuter"). 
„  „         „     Nr.  4883.  (148.)    Vorstellung  deutscher  und  österreichischer  Bischöfe 

an  P.  Pius  IX.  gegen  die  Geschäftsordnung  des  Concils  mit  be- 
stimmten Vorschlägen. 
3.    Nr.  4884.  (149)    Die  Infallibilitäts-Petition. 
„  ,,        12.    Nr.  4886.  (151.)    Vorstellung  gegen  die  Infallibilitäts-Petition. 

„       Ende  Jan.    Nr.  4890.  (155.)    Erzbischof  Spalding's  Schema  (Entwurf)  über  die 
Unfehlbarkeit  des  Papstes,  wie  dieselbe  nach  den  von    der   gc- 
sammten  Kirche  bereits  angenommenen  Principien  klar  und  logisch 
zu  definireu  ist. 
„       Febr.    9.    Nr.  4891.  (156.)    Petition  über  den   bei  Verhandlung  des  Schcma's 

de  Ecclesia  zu  beobachtenden  Vorgang. 
„       März    1.    Nr.  4901.  (166.)    Vorstellung  gegen  die  revidirte  Geschäftsordnung 

des  Concils,  gerichtet  an  deren  Präsidenten. 
„       April    9.    Nr.  4919.  (184.)    Bemerkungen   der  Väter   des   Concils   über    das 

Zusatzkapitel  von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes. 
„  „       10.    Nr.  4911.(176.)   Vorstellung  an  die  Concilspräsidenten.   Begründung 

der  Notliwendigkeit,  vor  Berathung  der  Lehre  vom  Primat  (Cad. 
XI.  de  eccl.)   die  Lehre    vom   Verhältniss  der   kirchlichen    zur 
staatlichen  Gewalt  (Cap.  XIII  und  XIV)  prüfen  zu   wollen. 
In  der  Anmerkung: 
(1302.  Nov.  18)  Die  Bulle  „Unam  Sanctam"  Bonifaz'  VIII. 
1870.  April    20.    Nr.  4912.   (177.)     Petition   um   unverzügliche   Vornahme   der  Be- 
ratbung  des  Schema's  über  die  päpstliche  Unfehlbarkeit. 
„      Mai       8.    Nr.  4923.  (188.)    Protest  gegen  das    ordnungswidrige  Voranstellen 


.|r,2  II.  Kt'uiHtcr,  iiacli  den  Urspniiigs-luudcni  der  Actcnstückc  geordnet. 

der  Lehre  vom  Primat  und  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  bei  Be- 
ratliung  des  JSeliema's  „über  die  Kirche".    In  der  Anm.:  Protest 
eines  französisciien  Prälaten  über  denselben  Gegenstand, 
l.sjo.  M;ii     20.    No.  49'J(;.  (191.)    Hode   des  Erzbischofs  Darboy  von  Paris,  gelialteu 
in    der   (icucralcongrcgatiou  vom   20.    Mai,    bei  Ueralhung  der 
(lonstitutio  de  ecclcsia. 
Juni     1.     iN'r.  4!)28.  (193.)    Protest   gegen   den   öchluss   der    Generaldebatte, 
gerichtet  an  die  Concilspriisidenten. 
linde  .Iiini.     Nr.  1932.  (197.)    Petition  um    Vertagung  des   Concils  bis  October 
wegen  der  in  Korn  herrsclienden  Hitze. 
,Iidi     9.    Nr.  4933.  (19S.)      Beschwerde    über    willkürliche    Textcsänderuug 
und  Verletzung  der  Geschäftsordnung. 
,.      13.     Nr.  -1931.  (199.)     Verzcichniss    der     ConeiJsmitglieder,    welciie    in 
der   Generalcongregation   vom    13.   Juli  (Abstimmung  über   die 
ganze  Constitutio  de  Ecclesia)  mit  „Non  placet"  stinnuten. 
„      17.    Nr.  493G.  (201.)    Erklärung    der    s.    g.   Minoritäts  -  Bischöfe    über 
ihre  Stellung  zu  der  ersten  dogmatischen  Constitution  von  der 
Kirche,  gerichtet  au  Pius  IX. 

Frainkrcicli. 

iG82.    März  19.    Nr.   173(3.  (1.)  Anm.     Erklärung  des  französischen  Clerus  über  die 

Freiheiten  der  gallicanischen  Kirche. 
l^iOl.     Aug.  15.     Nr.  4738.  (3.)    Bulle  Pius' VJI  „Ecclesia  Christi."    Confirmation  des 

französischen  Coucordates. 
1H)2.    April   8.     Nr.  473(;.  (1.)    Die  französischen  Cultusgesetze  vom  8.  April  1802 

A.  Das  Concordat.    B.  Die  organischen  Artikel. 
„  .,      17.    Nr.  4737.  (2.)    Proclamatiou  über  die  Cultusgesetze. 

,,       Mai     24.     Nr.  4739.  (4.)    Allocution  Pius'  VIT,  gehalten  im  geheimen  Consisto- 

rium   vom  24.  Mai    1802.    Ueber  das  franz.   Concordat  und  die 

organ.  Artikel. 
1811.    Aug.     5.     Nr.  4741.  (6.)    Breve  Pius'   VII.     Confirmation  der  Beschlüsse  des 

sogen.  Nationalconcils  zu  Paris  vom  5.  August  1811. 
1813.    Jan.    25.    Nr.  4742.  (7.)    Das  sog.  Concordat  von  Fontaiuebleau. 
„       März  24.    Nr.  4743.  (8.)    Schreiben  Pius'  VII.  an  Napoleon.     Wiederruf  des 

Concordates  von  Fontainebleau  und  des  Breves  von  Savona. 
1817.    Juni   11.    Nr.  4744.  (9.)    Das  französische  Concordat  vom  Jahre  1817. 

1869.  Sept.-Oct.    Nr.  48G9.  (134.)    Berichte  der  diplomatischen  Agenten  des  Kaiser- 

reiches über  die  Aufnahme  der  Circulardepesclie  vom  8,  Sept. 
bei  den  fremden  Höfen. 

„  Sept.  8.  Nr.  4868.  (133.)  Circulardepesche  des  Ministers  d.  Auswärtigen  an 
die  kaiserl.  Missionen.  Beabsichtigte  Haltung  gegenüber  dem 
bevorstehenden  Concil. 

„  Nov.  10.  Nr,  4875.  (140.)  Depesche  des  Botschafters  (Marquis  de  Banneville) 
in  Rom  an  den  kaiserl.  Minister  des  Auswärtigen.  Unterre- 
dung mit  dem  Papste  über  die  Stellung  der  weltlichen  Mächte 
zum  Concil. 

„       Dec.  Nr.  4881.  (146.)    Aus  dem  Expose  de  la  Situation  de  l'Empire. 

1870.  Mitte  Jan.    Nr.  4888.  (153.)  Depesche  des  Ministers  d.  Auswärtigen  (Graf  Daru) 

an  den  kaiserlichen  Botschafter  (Marquis  Banneville)  in  Rom. 
„      Febr.  20.    Nr.  4897.  (1G2.)    Depesche    des   Ministers   des   Auswärtigen  (Graf 
Daru)  an  den  kaiserlichen  Botschafter  (Marquis  Banneville)  in 
Rom.  —  Verlangen:    durch  ein  speciellen  Bevollmächtigten  an 


Fraiikrcirli.    Hannover.     Hessen. 
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iU'ti    lJerathuiij;fu    des    Concils   theilxunehnien   und   Mittbeiluug 
zu  frhalu-n  von  allen  die  Politik  berührenden  Vorlagen. 
1-70.  Mar/     i;).     Nr.  HJOH,  (173.)    Depesche   des  Cardinal -Staatssecrctärs   Antondli 
an  den  apostolischen  Nuntius   (Msgr.   Chipii    in  Paris.     Erwie- 
derung auf  die  Depesche  Daru's  vom  20.  Kebruar. 
April    I.     Nr.  4!»ul».  (171.)     Denkschrift   des    Ministers  des   Auswärtigen  (Graf 
Daru)  an   Pajjst  Pius'  IX.     Vorstellung  gegen  die  dem    Concile 
vorgelegten  Schemata,  insofern  dies(!lben  die  staatliche  und  bür- 
gerliche Ordnung  berühren. 
1   70.     Mai    1_>.     Nr.  -ID-JO.  (190.)    Depesche  des  interim.  Ministers   des  Auswärtigen 
(Ollivier)  an  den  IJotschaftur  (Marquis  Uanncville)  in  Kom.    Auf- 
gelrt'n  jeglicher  Action  gegenüber  dem  Concile. 
„       Juni    :.'.     Nr.  Mt'i?.  (11)2.)    Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Duc  de 
(iraniont)    an    den    Hütschafter    (.Marquis   IJanneville)    in    Kom. 
Kuthaltung  jeglicher  Einmischung  in  die  Concilsangelegenhoiten 
und   Wahrung  der   vollen   Freiheit  gegenüber   den  Beschlüssen 
der  Curie. 
1875.    Juli    12.     Nr.  tili!).  (412.)    Gesetz,    betreffend   die    Freigebung   des   höheren 
riitcrrichts.     Vom   12.  Juli  1875.    (Loi  relative  ä  la  liberte  de 
rEnseignemcnt  superieur.) 
,,      Septlir.        Nr.  ()149.  (412.)  Anm.     Statut  für  die  erste  freie  (katholische)  Fa- 
cultät  in  Angers. 
Haimover. 
1-^21.    März  2(1.     Nr.  4759.  (24.)  Die  Bulle  „Impensa  Romanorum  Pontiticum''.  Circum- 
scription,  Besetzung  und  Ausstattung  der  Diöcesen    Ilannovers. 
Mai    20.     Nr.  4758.  (23.)    Königliches     Patent.      Genehmigung    der     Circum- 
scriptionsbuUe  für  Hannover. 
1833.    Sept.  2(i.    Nr.  47(50.  (25.)    Aus    dem    Staatsgrundgesetze    für    das   Königreich 
Hannover  vom  26.  Sept.  1833.    Stellung  der  katholischen  Kirche. 
1840.    Aug.     ü.     Nr.  4761.  (26.)    Aus  dem  Landesverfassungsgesetzc  für  das  König- 
reich Hannover  vom  6.  Aug.  1840.    Stellung  der  katholischen  Kirche. 
1848.     Sept.    5.    Nr.  4784.  (49.)    Aus  dem  Gesetze,  verschiedene   Aenderungen  des 
Landes verfassungsgeselzes  betreffend,    vom  5.  September  1848. 
Stellung  der  katholischen  Kirche. 

Hesseu^  Grossherzogthum^). 
1820.    Dec.    17.    Nr.  4763.  (28.)    Aus  der  Verfassungsurkunde  für  das  Grossherzog- 
thum  Hessen  vom  17.  Dec.  1820.   Stellung  der  katholischen  Kirche. 

1873.  Febr.     1.    Nr.  6043.  (306.)    Autrag  des  Abg.  Mülberger,  in  der  2.  Kammer, 

gegen  das  confessionelle  Schulwesen. 

1874.  Sept.  Nr.  6136.  (399.)  Anm.    Protest  des  Bischofs  von  Mainz  (v.  Ketteier) 

gegen  die  beabsichtigten  Kirchengesetze. 

1875.  April  23.    Nr.  6136.  (399.)    Gesetz,   die  rechtliche  Stellung  der  Kirchen   und 

Religionsgesellschaften  im  Staate  betrefiend.    Vom  23.  April  1875. 

„  „     23.    Nr.  6137.  (400.)    Gesetz,   den  Missbrauch  der  geistlichen  Amtsge- 

walt betreffend.    Vom  23.  April  1875. 

„  „     23.    Nr.  6138.  (401.)    Gesetz,  betreffend  die  Vorbildung  und  Anstellung 

von  Geistlichen.    Vom  23.  April  1875. 

„  „     23.    Nr.  6139.  (402.)    Gesetz,  die  religiösen  Orden  und  ordensähnlichen 

Congregationen  betreffend. 


')  Siehe  auch  H\e  unter  , .Oberrheinische  Kirchenprovinz"  initgetheilten  Acten.stücke. 


4;',4  n.  Ro(,'istor,  nacli  den  Urspninfisliindcrn  der  Actcnstücke  geordnet. 

1875.    April     2:1     Nr.  «»HO.  (403.)    Gesetz,   das  Besteuoningsrecht  der  Kirchen-  und 
l>clipioiisg(!sells(:liafton  betreuend. 

Hessen,  Kuil'ürstouthum'). 

ls31.     .lau.       fi.     Nr.  'ITd'J.  (3'1.)    Aus  der  Verfassuugsnrknnde  für  das  Kurf'iirsteuthiuii 
Hessen.     Stelhmf,'  der  katliolischen  Kirche. 


Kalini 

IMCI. 

rfept. 

Ki. 

i8(;9. 

V 

30. 

Nr.   1740.  (5.)    Das  italienische  Concordat. 

Kr.  4870.  (135.)   Erlass  der  köuigl.  Regierung  an  die  Generalprocura- 
toren   bei  den  AppcUhöfcn.    Erlaubt  den  Bischöfen  den  Besuch 
des  Concils. 
1S7().      Üct.    •2'2.    Nr.  4:»47.  (212.)     Depesche   des   Ministers  des   Auswärtigen   (Vis- 
conti -  Venosta)    an    die    italienischen  Gesandtschaften.     Verwah- 
rung  gegen   die   in  der  Vertagungsbulle  behauptete  Unfreiheit, 
des  Concils. 
1.S71.     März      2.  Nr.  4972.  (237.)    Brevc  Papst  Pius'  IX.  an  den  Cardinal    Patrizi. 
Protest  gegen  die   Anfeindung  des  Jesuitcnordens  und  Zurück- 
weisung des  ital.  Garantiegesetzes. 
,,         Mai    13.     Nr.  4973.  (238.)    Das  italienische  Garantiegesetz. 
,,  „       15.     Nr.  4974.  (239.)    Encyclica  Papst   Pius'    IX.   an  alle   Patriarchen, 

Erzbischöfe  etc.     Zurückweisung  des  ital.  Garantiegesetzes. 
1.S73.      Juni     2.    Nr.  Gü68.    (331.)    Anm.:    Protest    der    Ordensgenerale    gegen   das 
beabsichtigte  italienische  Klostergesetz. 
„       19.    Nr.  60(55.  (328.)     Gesetz,    betreffend   die   Aufhebung   der   Klöster 
und  Orden  in  der  Stadt  und  der  Provinz  Rom. 
,,         „        25.    Nr.  ()068.  (331.)    Allocution  Pius'  IX.,  gehalten  im  geheimen  Con- 
sistorium  vom  25.  Juli  1873.   Verdammt  das  italienische  Kloster- 
gesetz vom  19.  Juni  1873  und  die  Urheber  desselben. 
1874.     Jan.      1.    Nr.  0092.  (355)     Circulardepesche   des   Ministers   d.    Auswärtigen 
(Visconti -Venosta)  an   die  Vertreter  im  Auslande.     Ueber   die 
Freiheit  des  künftigen  Conclaves. 
187G.     Juli    20.    Nr.  G159.  (422.)     Gesetzentwurf,    betreffend  Bestrafung   des  Miss- 
brauches der  geistlichen  Amtsgewalt. 
1S77.     März    12.     Nr.  6162.  (425.)    Allocution  P.    Pius'  IX.,   gehalten   im  geheimen 
Cousistorium  vom  12.  März  1877.     Klagen  über  Bedrückung  des 
apost.    Stuhles    duixh    die     italienische    Regierung.     Note   des 
Cardinal  Staatssecretärs   (Simeoni).    Empfiehlt    diese   Allocution 
der  Erwägung  der  katholischen  Regierungen. 
„        Oct.  Nr.  6165.  (423.)     Circulardepesche    des    Cardinal  -  Staatssecretärs 

(Simeoni)  an  die  bei  der  römischen  Curie  beglaubigten  Gesandten, 
Protest  über  neuerliche  Gewaltakte  der  italienischen  Regierung. 

Neapel. 

1818.    Febr.  16.    Nr.  4779.  (44.)    Das  Concordat  für  das  Köuigr.  beider  Sicilien. 
Niederlamle-Hollaiul. 

1815.  Aug.  24.  Nr.  4774.  (39.)  Aus  der  Verfassungsurkunde  für  das  Königreich 
der  Niederlande.     Stellung  der  katholischen  Kirche. 

1827.     Juni    18.    Nr.  4775.  (40.)    Das  niederländische  Concordat. 

1848.  Oct.  14.  Nr.  4843.  (108.)  Aus  dem  Grundgesetze  für  das  Königreich  Holland. 
Stellung  der  kath.  Kirche. 

1853.  Sept.  10.  Nr.  4844.  (109.)  Gesetz  zur  Regelung  der  Aufsicht  über  die  ver- 
schiedenen Kirchengemeinden. 


')  Siehe  aucli  die  unter  „Oberrheinische  Kirchenprovinz"  mitgetheilten  Actenstucke, 


ULLTrliciui^uhc  Kirchcmnovuiz.     ÜealciiLich.  1.',,", 

OIm'i:  liriiii>clu'    KirchonproviliK    {Baden,  Frankfurt,  beide  IIismm,  llulien- 
/ulUrn,   Na>.>>aii,  NViirtLUilitrg'l 

l-'Jl.  Auf,'-  l'i  Nr.  -1705.  ('60.)  l»i('  iJulle  „l'rüvuLi  Solergiiiio."  ('irtuinscriptiou 
der  ulM-rrlu>ini8i'hi'n  Kirchrni)rüviMZ. 

1827.  Ai)ril  11.  Nr.  •17G<J.  i31.)  Die  Hülle  „Ad  l)omiiiiri  f,'re;^is  ciistodiam".  Kr 
gauziin^'  der  CircumscriptiüusbuUe  für  die  uberrlieiiiisclie  Kirchen- 
proviu/. 
„  Ott.  'Jl.  Nr.  47»;-l.  (29.)  Keccption  der  Hulleu  „I'rovida  solers(iue"  und 
„Addomiuici  gregis  custudiam",  Circumscriptions-  und  Krg:inzung.s- 
buile,  in  den  Staaten  der  überrbeiuischeu  Kircbeuproviuz, 

183ü.  Jim.  :i(»  Nr.  47G7.  (32.)  Veroribiung  der  bei  der  oberriieinischeu  Kirchcn- 
pruviuz  betheikgteu  Staaten  bezuglich  des  Schutz-  und  Aul- 
sichtsrechtes über  die  katholische  Kirche. 
„  Juni  ;!0.  Nr.  47(iö.  (33.)  lireve  i'ius'  VIII.  an  die  Bisclidt'e  der  oberrhei- 
nischen Kirclicupruvinz.  Verdammung  der  landesherrlichen  Ver- 
ordnung vom  30.  Januar    1830. 

is.i;;.  Oct.  5.  Nr.  4770.  (35.)  Note  des  Cardinal-Staatssecretärs  an  den  Staats- 
niinister  Badens.  Protest  gegen  die  landesherrlichen  Verord- 
nungen. 

1834.  Sept.  4.  Nr.  1771.  (3»;.)  Note  des  badischcu  Staatsministers  (im  Auftrage 
der  übrigen  Staaten)  an  den  Cardinal -Staatssecrctär.  Zurück- 
weisung des  Protestes. 

18.")I.    Milrz.  Nr.  4790.  (55.)     Denkschrift  des  PJpiscopates  der  oberrheinischen 

Kircbenproviuz  au  die  betreuenden  Regierimgeu.  Forderung 
der  vollen  Freiheit  für  die  katholische  Kirche. 

1852.  Febr.  lu.     Nr.  4791.  (50.)    Memorandum  des  Episcopates  au  die  betreffenden 

Ilegierungen.  Erneute  Versicherung,  au  den  ausgesprochenen 
Forderungen  unerschütterlich  festzuhalten. 

1853.  März     1.     Nr.  4793.  (58.)    Verordnung  der  bei  der  oberrheinischen  Kircheu- 

provinz  betheiligteu  Staaten  bezüglich  des  Schutz-  und  Aufsichts- 
rechtes über  die  kath.  Kirche. 

„  „      5.     Nr.  4702,  (57.)     Schreiben    der   Regierungen    au  die    bctrcffcndeu 

Bischöfe  der  Kirchenprovinz.  Beantwortung  der  bischöflichen 
Eingaben  vom  März  1851. 

„  April  12.  Nr.  4794.  (59.)  Protest  der  Bischöfe  gegen  die  landesherrliche  Ver- 
ordnung vom  5.  März  1853.  Ankündigung  des  thatsächlichen 
Vorgehens. 

„  Juni  18.  Nr.  4795.  (GO.)  Aus  der  Denkschrift  des  Episcopates  an  die  be- 
treffenden Regierungen.  Begründung  des  Protestes  gegen  die 
landesherrliche  Verordnung. 

Oesterreich. 

1781.    Oct.     13.    Nr.  G109.  (372.)  Anm.  (p.  190  f.)    Das  Toleranzpatent  Josefs  IL 

1849.  März    4.    Nr,  4796.  (61.)     Aus   dem    Verfassungspateut   vom   4.  März   1849. 

Stellung  der  katholischen  Kirche. 
„       Mai    30.    Nr.  4797.   (62.)     Denkschrift   des   österreichischen  Episcopates  an 
die  Regierung.    (Einleitende  Erklärung.)    Die  der  katholischen 
Kirche  zu  gewährenden  Rechte. 

1850.  April    7.    Nr.  4798.  (63.)    Vortrag  des  Cultus-  und  ünterrichtsministers  (Graf 

Thun)    an   den   Kaiser.     Ergebniss   der   mit   den  katholischen 


')  Sioho  aach  die  unter  den  augefülirten  Stiiatun  mitgetheilten  Äctenstücke. 


iL  Uepistcr,  nach  ilcn  Ursprungsländern  der  Actenstiicke  geordnet. 

liisdiüfen  wegen  Regelung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  ge- 
pHogenen  Verhandlungen. 
lHr,(i  13.    Nr.  ''^(X).  (65.)    Aus  dem  Vortrage  des  Cultus-   und   Unterrichts- 

niinisters  (Graf    Thun)    an  den    Kaiser.      Die  Beziehungen  der 
katholischen  Kirche  zum  öffentlichen  Unterricht. 
18.    Nr.  1790.  (G4.)     Kaiserliche  Verordnung   und    Resolution.     Fest- 
steilung des  Verhältnisses  der  katholischen  Kirche  zum  Staate. 
23.    Nr.  4801.  (OG.)    Kaiserliche  Verordnung  und  Resolution.    Regelung 
der  Beziehungen  der  katholischen  Kirche  zum  Unterricht. 
Mai    l:i.    Nr.  4802.  (07.)    Adresse  des  österreichischen   P^piscopates   an   den 
Kaiser.     Dank  für  die  der  katholischen  Kirche  wiedergegebene 
Freiheit. 
1S.')5.     Au".  18.    Nr.  4805.  (70.)    Schreiben  des  kaiserlichen  Bevullmächtigten  Fürst- 
erzbischof V.  Rauscher  an  den  päpstlichen  Bevollmächtigten  Car- 
dinal Viale  Prelä.    Die  s.  g.  Separat-Artikel  des  Concordates. 
Nr.  4804.  (69.)    Das  österreichische  Concordat. 
Nov.     5.    Nr.  4803.  (68.)   Kaiserliches  Patent.    Kundmachung  des  Concordates.. 
Nr.  4806.  (71.)    Breve   Pius'   IX.  an   das    Episcopat  Oesterreichs. 
Erläuterung  des  Concordates. 
IS.    Nr.  4809.  (74.)    Aus  dem  Abendblatt  der  kais.  Wiener  Zeitung.   Be- 
deutung des  Concordates. 
1856.    Jan.  25.     Nr.  4807.  (72.)    Schreiben  des  Cultus-  und  Unterrichtsministers  Leo 
Grafen  v.  Thun  an   die  katholischen  Erzbischöfe  und   Bischöfe 
Bemerkungen  über  das  Concordat. 
Nr.  4808.  (73.)    Schreiben  des  Cultus-  und  Unterrichtsministers  Leo 
Grafen  v.  Thun  an  die  Länderchefs.    Anordnungen   zur    Durch- 
führung des  Concordates. 
1861.    Mai      6.    Nr.  4810.  (75.)    Adresse   des   Episcopates    der   deutsch-slavischen 
Erbländer  an  den  Kaiser.  Erklärung  bezüglich  des  österreichischen 
Protestantenpatentes. 

1867.  Juni     5.    Nr.  4811.  (76.)    Aus  der  Adresse  des  Abgeordnetenhauses  an   den 

Kaiser.  Nothwendigkeit  der  Revision  des  Concordates  im  Wege 
der  Gesetzgebung. 

„  Nov.  27.  Nr.  4812.  (77.)  Schreiben  der  dem  Reichsrathe  angehörenden  Bi- 
schöfe an  das  Cultus-  und  Unterrichtsministerium.  Angabe  der 
Gründe,  welche  die  Bischöfe  abhalten,  an  den  Verhandlungen  des 
Herrenhauses  über  die  Grundgesetze  theilzuuehmen. 

„  Dec.  21.  Nr.  4813.  (78.)  Aus  dem  Staatsgrundgesetze.  Ueber  die  allge- 
meinen Rechte  der  Staatsbürger.    Stellung  der  kath.  Kirche. 

1868.  Mai   25.    Nr.  4816.  (81.)    Das  Gesetz  über  die   interconfessionellen   Verhält- 

nisse der  Staatsbürger. 

„  „       „      Nr.  4815.  (80.)    Das  Schulgesetz.  Grundsätzliche  Bestimmungen  über 

das  Verhältniss  der  Schule  zur  Kirche. 

„  „       ,,      Nr.  4814.  (79.)    Das  Ehegesetz.     Wiederherstellung   des   vor   dem 

Concordate  geltenden  Eherechtes  für  Katholiken  und  der  welt- 
lichen Gerichtsbarkeit.    Einführung  der  Nothcivilehe. 

„  „       26.     Nr.  4817.  (82.)    Note  des  apost.   Nuntius  in  Wien  an  den  österr. 

Minister  der  ausw.  Angelegenheiten.  Motivirter  Protest  gegen 
die  durch  die  Gesetze  vom  25.  Mai  1868  erfolgte  Verletzung 
des  österr.  Concordates. 

„       Juni.  Nr.  4819.  (84.)    Aus  dem  Hirtensclu-eibcn  des  Bischofs  F essler  von 


Oesterreitli.  l,')? 

St.-l'oltfii.     Das  Cuucorilat  verbiuilc  di»'  KalLolikeu  im  (icwi^seu. 

iiud  vor  üott  uucli  nach  Erlassung  der  Gczutze  v,  25.  M;ii  l>tjS. 
lH»;rt.    .iimi       1.     Nr.  4^18.  (ö3.)     Uumlschri-ibeu  dos  Ciilius-  uud  I'nterriclitsminibtcrs 

V.  llasner)  an  die  Hischote.  Hedeiituiif,'  ilcr  (icsct/e  v.  '25.  Mai  IbtiB. 
,,  ,,        2-'      Nr.  48-_'0.  (Hü'    Allorutiou    l'ius'   IX.    imgtlieim.  Cousistorium  vom 

'22.  Juui  18G!^.    Ueber  das  österreichische  Staatsgrundgesetz  und 

die  Gesetze  vom  2h.  Mai  IbGB. 
Juli       J.     Nr,  4821.  (Hü.)    Depesche  des  Ministers  d.  Ausw.  (Graf  Beust)  an  den 

kaiserl.  Bevollmächtigten  v.  Meysenbug  in  Koro.     Bedauern  über 

den  heftigen  'iou  und  die  schrofVe  Korni  der  iJÜpsti.  Aliocutiou. 
iSGli.    Mai     15.     Nr.  HfM  .(12!).)  Depesche  des  Ministers  des  Ausw.  (Graf  Beust)  an  den 

k.  u   k.  (Jcsandten  (Graf  Ingelheim)  in   Manchen.     Antwort  auf 

die  Circulardepesche   des  baier.    Min.   des  Ausw.    Fürsten   von 

llühenlohe  vom  \).  April  1H(J9. 
„         Oct.  23.     Nr.  4^72.  (137.)    Depesche  des  Reichskanzlers  an  den  k.  u.  k.  Bot- 
schafter (Graf   Trauttmanusdorfn  in   Rom.     Erneute  Instruction 

über  die  gegenüber  dem  Concil  zu  beobacliteude  Haltung. 
1871).    l'Vbr.  10.     Nr.  4.^92.  (157.)     Depesche    des   Ministers   des  Auswärtigen   (Graf 

Beust)  an  den  k.  u.  k.  Botschafter  (Graf  Trauttniannsdortf)  in  Rom. 

Besorgnisse ,    welche   das    Schema   de    Ecclesia   hervorgerufen. 

Auftrag,    die  Curie   vor    Uebergriüeu  in   die  Rechtssphäre   des 

Staates  zu  warnen. 
„         „       17.     Nr.  4893.  (158.)    Depesche   des  Ministers   des'  Auswärtigen   (Graf 

Beust)   an   den   k.  u.    k.  Gesandten  (Grat   Wimpfeu)  in  Berlin. 

Rechtfertigung  des  Ileraustretens  aus  der  zuwartenden  Haltung 

gegenüber  dem  Concil. 
,,  „      19.    Nr.  4894.  (159.)    Depesche   des  Ministers   des  Auswärtigen   (Graf 

Beust)  au  den  k.  u.  k.   Gesandten  (Grat  Ingelheim)  in  München. 

Rechtfertigung  des  Heraustretens  aus  der  zuwartenden  Haltung 

gegenüber  dem  Concil. 
„  „      19.    Nr.  4895.  (160.)    Depesche  des  k.  u.  k.  Botschafters  (Graf  Trautt- 

mannsdorö")   in   Rom    an   den   Minister   des   Auswärtigen   (Graf 

Beust).     Bericht  ül)er  Aufnahme   der  österreichischen  Depesche 

vom  10.  Februar  bei   der  Curie. 
„  „      20.    Nr.  4898.  (163.)    Depesche  des  k.  u.  k.  Gesandten  (Graf  Wimpfen)  in 

Berlin  an  den  Minister  des  Auswärtigen  (Graf  Beust).    Aufnahme 

der  von  österreichischer  Seite  in  Rom  gemachten  Vorstellungen. 
,  „      21.    Nr.  4899.  (164.)    Depesche  des  k.  u.  k.  Gesandten  (Graf  Ingelheim) 

in    München   an    den   Minister   des    Auswärtigen   (Graf   Beust). 

Aufnahme   der  von   österreichischer   Seite   in   Rom   gemachten 

Vorstellungen. 
„         „      27.    Nr.  4900.  (165.)  Depesche  des  Ministers  des  Auswärtigen  (Graf  Beust) 

an  den   k.   u.    k.  Botschafter    (Graf  Trauttmannsdorfi)   in  Rom. 

Erwiederung  auf  die  vom  Card.  Antonelli  bezüglich  der  öster- 
reichischen Depesche  vom  10.  Febr.  1870  gemachten  Bemerkungen. 
„      März    2.    Nr.  4902.  (107.)     Depesche   des  Ministers    des    Auswärtigen   (Graf 

Beust)  an   den  k.   u.  k,   Botschafter  (Graf  Trauttmannsdorfi)  in 

Rom.    Befriedigung  über  das    Vorgehen  Frankreichs  in  Betreff 

der  Coucilsverhandlungen. 
„         „      10.    Nr.  4904.  (169.)    Depesche  des  k.  u.  k.  Botschafters  (Fürst  Metter- 

nich)  in  Paris  an  den  Minister  des   Auswärtigen  (Graf   Beust). 

Die  französische  Regierung  verlaugt,  dass    vor  dem  Eintreffen 


4r»H  II-  H'jji^ii'i'.  "''"'1'  <'•■"  MrspriiiigsliliKloin  der  Acteiistückc  geordnet. 

dos    S|)coiall)(!vollinäclitigteu     keine     Concilsbcschlüssc    gefasst 
werden,   wünsclit   übereinstimmendes   Vorgehen    bezüglich    des 
Concils. 
1^70.  März     IT).     Nr.  4'J()7.  (172.)      Depesche    des    Ministors  des    Auswärtigen  (Grat 

Heust)  an  den  k.  u.  k.  Botschafter  (P'ürst   M<!tternich)  in  Paris. 
Unterstützuj)g  der  französischen    Schritte  in  Rom-,  die  Politik 

gegenüber    dem   Coucil  im  Allgemeinen;  Bedenken  gegen  dies- 
seitige Abseuduug  eines  SpecialbcvoUniilchtigten,  den  Krlass  eines 

Protestes  gegen  eventuelle  Beschlüsse  und  gegen  iU\n  Anschluss 

an  die  Minorität  des  Concils. 
In  der  Anmerkung: 
(1870.  März   12.   13)    Zwei  Depeschen    des   Ministers   des 
Ausw.  an  den  Gesandten  in  Florenz. 
„        April     !).     Nr.  GlüO.  (372.)   Anm.     (S.    192).      Gesetz     über     die   Ehen     von 

Personen,    welche  keiner   gesetzlich    anerkannten   Kirche   oder 

Ileligionsgemeindschaft  angehören. 
,,  „      10.    Nr.  4f»10.  (175.)    Depesche  des   Ministers    des    Auswärtigen   (Graf 

Beust)  an  den  k.  u.  k.  Botschafter  (Graf    Trauttmannsdorfl')   in 

Koni.    Unterstützung  der  erneuten  französischen  Vorstellungen. 
„  „       20.    Nr.  4913.  (178.)    Depesche  des  Cardinal-Staatssecrctärs  (Antonelli) 

au  den  apostolischen  Nuntius  in  Wien  (Falcinelli).     Erwiederung 

auf  die  österreichische  Depesche  vom  20.  Februar  1870.   (Vergl. 

Nr.  4895.) 
„  „      27.    Nr.  4917.  (182.)    Depesche  des  Ministers  des    Auswärtigen   (Graf 

Beust)  an  den  k.  u.  k.  Botschafter  (Fürst  Metternich)  in   Paris. 

Mittheilung  über  die  von  Seite  der  Curie  erfolgte  Zurückweisung 

der  Vorstellung  der  Mächte.    [Vergl.  Nr.  4907  (172)  f.] 
„        Mai      8.    Nr.  4921.  (ISG.)    Depesche   des  Ministers    des   Auswärtigen   (Graf 

Beust)   an   den  k.  u.  k.  Botschafter  (Graf  Trauttmannsdorfl)   in 

Rom.  Erwiederung  auf  die  Depesche  des  Cardinal-Staatssecretärs 

Antonelli  vom  20.  April. 
„  „        „    Nr.  4922.  (1S7.)    Depesche  des  k.  u.  k.  Botschafters  (Fürst  Metter- 

nich) in  Paris   an   den  Minister   des   Auswärtigen  (Graf  Beust). 

Frankreich  entschlossen ,  gegenüber  dem  Concil  wieder  zur  ab- 

M'artenden  Haltung  zurückzukehren. 
„       Juni      5.     Nr.  4929.   (194.)    Depesche   des  Ministers    des   Auswärtigen  (Graf 

Beust)    an  den    k.  u.  k.  Botschafter  (Graf  Trauttmannsdorff)   in 

Rom.    Rücktritt  in  die  Stellung  einfacher  Beobachtung  der  Con- 

cilsvorgänge. 
„        Juli    25.     Nr.  4938.  (203.)    Vortrag  des  Ministers   für  Cultus  und  Unterricht 

(v.    Stremayr)  au   den  Kaiser.     Beantragt   die   Autliebung   des 

kaiserl.  Patentes  vom  5.  Nov.  1855,  mit  welchem  dem  Concordate 

gesetzliche  Kraft  verliehen  wurde. 
).  »      30.    Nr.  4939.  (204.)    Handschreiben  des   Kaisers  an  den  Minister  für 

Cultus  und  Unterricht  v.  Stremayer.    Anordnung  der  Aufhebung 

des  Concordates. 
»  7)       »     Nr.  4940.  (205.)    Depesche   des    Ministers   des  Auswärtigen  (Graf 

Beust)  an  den  k.  u.  k.  Geschäftsträger  (v.  Polombo)   in  Rom. 

Notification  der  Aufhebung  des  Concordates. 
„      Aug.     2G.     Nr.  4943.  (208.)    Erlass  des  Banus  von  Croatien  an  die  Bischöfe. 

Zur  Vollziehung  der  Coucilsschlüsse  die  königl.  Genehmigung  er- 
forderlich. 


üesterrcich.     l'reussen.  459 

H72.    h'vUt.  20.     Nr.  49d<).  (245.)     Ilumlschrciben    des  Cultusiiiinisters  (v.   Sirt'iuayr) 
an  alle   Lünilcri-h(?fs.     StelluuK    der    Ut'Kieniiig    gPgouuluT    ili-u 
Altkathulikeu. 
„       Ajuil     Kl.     Nr.  4'.»H7.  (2r)2.)    Erla.s8  di-s  (."ultusministcrs  (v.  Strcinayer)an  siiniinl- 
lichi'  liilndt-rclicfs.     AnonlmiUf,',    wcrcu  Missbrauclis  der  Kanzel 
zu  politischen  Zwecken  eiuzu.schreiten. 
„        Mm       j.     Nr.   iO'Xi.  l258)'     Zusclirift  der  Bischöfe  Ocsterreichs  an  den  Cultus- 
ininister  (v.  Streniayr.)     Beschwerde   über   die  Handhabung  des 
Schulgesetzes. 
1-^74.     März      7.     Nr.  (JlUl.  ([UA.)   Kncyclica  Tapst  Pins'  I.X.  an  den  (isterreichischen 
Episcopat.     Auftorderuug,  dem  ZustaiulckDmmen   der   confesfi^- 
nellen  Gesetze  in  Uesterreich  entgegenzuwirken. 
„  „       20.     Nr.  G102.  (3G5.)    Krkliirung   und  I'rotest  des  österreichisclicn  Kpi- 

scopates  über  die  dem  Kciclisratlie  vorgelegten  staatskirchlichen 
tiesetzentwiirfo. 
„         Mai      7.     Nr.  G107.  (370.)    Gesetz,  wodurch  Bestimmungen  zur  Regelung  der 
äusseren  Rechtsverhidtnissc  der    katholischen    Kirche    erlassen 
werden. 

In  der  Anmerkung: 
Allgemeiner  Thcil  des  Motiveubcriclits  zum  Rogieriingscnt- 
wurf  dieses  Gesetzes. 
„         „         „     Nr.  Glos.  (371.)    Gesetz,  mit    welchem  behuls  Bedeckung  der  Be- 
dürfnisse des  katholischen  Cultus  die   Beiträge  zum  Religions- 
l'onds  geregelt  werden. 

In  der  Anmerkung: 
Allg.  Thcil    des   Motivenberichts    zum    Regieruugscntwurt 
dieses  Gesetzes. 
„  „      20.     Nr.  G109.  (372.)    Gesetz,    betrefifend  die   gesetzliche  Anerkennung 

von  Religionsgesellschaften.     Vom   20.  Mai  1874. 
In  der  Anmerkung: 
Allg.  Theil    des    Motivenberichts    zum   Regicruugscntwurf 
dieses  Gesetzes. 
1877.      Oct.    18.     ^'r.  G16G.  (429.)    Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unter- 
richt (V.  Streraayr),  womit  die  Anerkennung  der  altkatholischen 
Religionsgesellschaft  ausgesprochen  wird. 
rreusseu. 

1701.  Febr.  5.  Nr.  4753.  (18.)  Aus  dem  allgem.  Landrecht  für  die  preussischen 
Staaten.  Theil  II,  Tit.  11.  Von  den  Rechten  und  Pflichten 
der  Kirchen-  und  geistlichen  Gesellschaften. 

1821.     Juli      IG.     Nr.  4755.  (20.)    Die  Bulle  „De  salute  animarum"  (Circumscriptions- 
bulle   für   Preussen).      Die   Einrichtung,    Ausstattung   und   Be- 
grenzung der  Erzbisthümer  und  Bisthümer. 
„         „        „       Nr.  4756.  (21.)    Breve  Pius'  VII      Ueber   die   Bischofswahlen   in 

Preussen. 
„       Aug.    23.    Nr.  4754.  (19.)    Königliche  Cabinets-Ordre.    Sanction  der  Circum- 
scriptionsbulle. 

1841.  Jan.  1.  Nr.  4757.  (22.)  Circularschreiben  des  Ministers  der  geistl.  Ange- 
legenheiten an  die  kath.  Bischöfe.   Mildere  Ausübung  des  Placets. 

1848.  Dec.     5.     Nr.  4785.  (50.)    Aus   der  Verfassungsurkunde  für  den  preussischen 

Staat  vom  5.  Dec.  1848.    Stellung  der  katholisclien  Kirche. 

1849.  Juli.  ]Sr.  4787.  (52.)    Denkschrift  der  Bischöfe  Preussens  über  die  Ver- 

fassungsurkunde vom  5.  Dec.  1848. 


,|6()  II.  llopistcr,  nadi  di'n  Ursprungsläudcrii  der  Actenstücko  geordnet. 

1850.    Jan.    31.     Nr.  ■i7Hil  (51.)    Aus  der  Verfassungsurkuude  für  den  preussisclien 

btuat  vom  31.  Jan.  1850.    Stellung  der  katholischen  Kirche. 
1868.    Oct.      9.    Nr.  '18.V.).  (124.)     Circularschreiben   des  Ev.  Oberkirchenrathcs    an 
alle   Consistorien  aus   Anlass    des  apostol.    Sendschreibens  vom 
13.  Sept.  1868.     Zurückweisung  der  Auftbrdcrung,  in  den  Schooss 
der  katholischen  Kirche  zurückzukehren. 
isC,!».       „       10.    Nr.   1871.  (136.)    Krlass  des  Cultusministers  an  die  Bischöfe.     Auf- 
fassung der  Regierung  über  ihre  Stellung  zum  Concil. 
1S70.     Dcc.   ."0,    Nr.  4948.  (213.)    Itcscript  der   Cultusministers    an    den  Senat  der 
Universität  liouu.     Erklärt  das  Vorgehen   des  Erzbischofcs  von 
Cüln  gegen  Bonner  Professoren  für  ungesetzlich. 
1871.    Juni.    li).    Nr.  4!>53.  (218.)    Artikel   der  neuen  Preussischcn  Zeitung  (Kreuz- 
zeitung).   Haltung  der  Centrumsfraction  des  Reichstages. 

„  Nr.  4953.  (218.)  Anm.    Schreiben   des  Fürsten    Bisraarck    an    den 

Grafen  Frankenberg.  Card.  Antonelli  missbilligt  die  Haltung 
der  kathol.  Fraction  im  Reichstage. 
ls71.  Juni  29.  Nr.  4954.  (219.)  Schreiben  des  Cultusministers  (v.  Mühlcr)  an  den 
Bischof  von  Ermland  (Dr.  Krementz).  Erklärt  den  Dr.  Wollmann 
trotz  dessen  Weigerung ,  die  Beschlüsse  des  vaticauischcn  Concils 
anzuerkennen ,  für  berechtigt,  den  katholischen  Religionsunter- 
richt am  Braunsberger  Gymnasium  zu  ertheilen. 

„  Juli  8.  Nr.  4955.  (220.)  Königliche  Cabinetsordre.  Aufhebung  der  ge- 
sonderten katholischen  Abtheiluug  im  Cultusministerium. 

„  „        9.    Nr.  4956.    (221.)    Protest  des  Bischofs  von  Ermland  (Dr.  Krementz) 

gegen  den  Bescheid  des  Cultusministers  (von  Mühler)  vom  29.  Juni. 

„  „      21.    Nr.  4958.  (223.)    Erlass   des   Cultusministers   (v.    Mühler)   au    den 

Bischof  vom  Ermland.  Zurückweisung  des  bischötiichen  Protestes 

vom  9.  Juli. 

„  Juli  26  u.  Aug.  2.  Nr.  4955.  (220.)    Anmerkung :    Artikel  der   Proviuzialcorrespondenz 

über  die  Aufhebung  der  kathol.  Abtheilung  im  Cultusministerium. 

,,  Sept.  7.  Nr.  4960.  (225.)  Immediateingabe  der  kathol.  Bischöfe  Preussens 
an  den  König.  Protest  gegen  die  Eingriffe  der  Regierung  in 
das  innere  Glaubens-  und  Religionsgebiet   der  kath.  Kirche. 

„  „         ,,    Nr.  4961.  (226.)    Denkschrift    der    kath.    Bischöfe    Preussens    zur 

Erläuterung  der  Immediateingabe  vom  7.  September. 

„  Oct.  8.  Nr.  4963.  (228.)  Immediatvorstellung  des  Bischofs  von  Ermland 
(Krementz)  an  den  König.  Beschwerde  über  die  Maassnahmen 
der  Staatsregierung  im  Braunsberger  Contiict. 

„  „      18.    Nr.  4965.  (230.)    Handschreiben  des  Königs  an  den  Erzbischof  von 

Köln.    Zurückweisung  des  bischöflichen  Protestes  (Immediatein- 
gabe) vom  7.  September.    - 

„  Nov.  25.  Nr,  4967.  (232.)  Rescript  des  Cultusministers  (v.  Mühler)  an  den 
Erzbischof  von  Köln.  Zurückweisung  der  in  den  bischöflichen 
Eingaben  vom  7.  September  gegen  die  Staatsregierung  erhobenen 
Vorwürfe. 

„         „  „    Nr.  496S.  (233.)    Schreiben  des  Cultusministers  (v.  Mühler)  an  den 

Bischof  von  Ermland  (Krementz).    Beantwortung    der  Immediat- 
eingabe des  Bischofs  vom  8.  October. 

„  Doc.  14.  Nr.  4970,  (235.)  Antrag  der  Centrumsfraction  des  preussischen  Ab- 
geordnetenhauses. Aufhebung  desMinisterialerlasses  vom  29.  Juni. 
1871. 

„  „       20.     Nr.  4971.  (236.)    Schreiben  des  Bischofs  von  Ermland  (Krementz) 
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au  ilfii  Cultusuiiuistcr  (v.  Miihltr).     Üeuntwortuui,'  dis  Miuistc- 
rialrt'scriptos  vom  25.  N()V«'iul)t'r. 

Jau.  :;o.  Nr.  4<J78.  (Ji;J.)  Kode  des  Furstrn  JJibinaitk  im  preussisclieii 
Abj^fordufteulmuse  lici  iJeraÜiiiUB  dus  Üudtjot  des  Cultusniiui- 
htoiiiims.  bflouchtiuig  der  cüufessiouelli'ii  Tolitik  der  Centrums- 
t'ructioii. 

I  l'i.  'J  Nr.  4!)7*J.  (241.)  Ilodo  des  Fürsten  IWsmarcU  im  prcussisclicii  Ab- 
ßetirdnetcuhause  bei  Herutlimifj  des  Schulaiifsiilitsgt'set/.c!.-.  Die 
I  rsachea  des  Streites  zwisclieu  der  Ke},'ieruiig  uinl  der  katbo- 
lisclieu  Partei. 
„  j;».  Nr.  r.»si.  (21Ü.)  lOrlass  des  IJn torrichtsmiiiisters  (i»r.  Falk)  an 
sammtlicbe  rroviu/ialscliuloillegien  und  l{e{^ierun;,'(  ii.  Aeuderung 
der  über  den  Ueligiousunterricbt  bestebenden  Vorscbrifteu. 

M.iiv.    II.     Nr.   lOS'i.  (217.)    Krlass  des  Uuterrichtsministers  (Dr.  Falk)  an  den 

IJiscIiüf    von    Krmlaud    (Krementz).     AulVorderuug,    die    wider 

Dr.   Wollmann   und  Michelis    ausgesprochene   Excommunication 

znnickzuni'hmen. 

„      11.     Nr.  -lUbo.  (248.)    Das  prcussisehe  Schulaufsichtsgesctz  vom  11.  Miirz 

1872. 
„       13.    Nr.  4984.  (249  )    Krlass  des  Unterrichtsmiuisters  (Dr.  Falk)  an  die 

kgl.  Regierungen.     Ausführung  des  Schulauf'sichtsgesetzes. 
„       'M.     Nr.  498(j.  (251  )    Antwort    des  IJischofs  von    Krmland   (Krementz) 
auf  den  Erlass   des  Cultusministers  (Falk)  vom   11.   März.    Be- 
hauptet, zur  Verliangung  der  Excommunication  ohne  Einholung 
der  Staatsgenehmigung  berechtigt  zu  sein. 

A|.ril    11.     Nr.  4988.  (253.)    Hirtenbrief    der    Bischöfe    Preussens    über    das 
Schulaufbichtsgesctz. 
.,     Nr.  4989.  (254.)    Eingabe   der  Bischöfe  Preussens   au    das  Staats- 
ministcrium.     Protest  gegen  das  Schulaufsichtsgesetz. 

.Mai  21.  Nr.  4995.  (26(1.)  IMiuisterialschrciben  des  Cultusministers  (Dr.  Falk) 
an  den  Bischof  von  Ermland  (Krementz).  Neuerliche  Auffor- 
derung, den  zwischen  den  Ccnsurdecreten  wider  Dr.  Wollmann 
und  Michelis  imd  den  Landesgesetzcu  bestehenden  Widerspruch 
aufzuheben. 
„  28.  Nr.  4996.  (261.)  Anm.:  Erlass  des  Ministers  des  Krieges  und  des 
Cultus  an  den  Feldpropst  Bischof  Namszauowski.  Verfügt  dessen 
Suspension  vom  Amte. 
„  29.  Kr.  4996.  (2G1.)  Erlass  des  Kriegsministers  (v.  Roon)  an  die 
königl.  Generalcommandos.  Mittheilung  der  Amtssuspension  des 
kath.  Feldpropstes  Bischof  Namszanowski  und  darauf  bezüglicher 
Anordnungen. 

Juni  15.  Nr.  4997.  (262.)  Schreiben  des  Bischofs  von  Ermland  (Krementz) 
an  den  Cultusminister  (Dr.  Falk).  Bestreitet  das  Bestehen  eines 
Widerspruches  zwischen  den  erlassenen  Censurdecreten  und  den 
Landesgesetzen. 
„  „  Nr.  4998.  (263.)  Erlass  des  Cultusministers  (Dr.  Falk)  an  die 
königl.  Regierungen.  Verbot,  in  Zukunft  Mitglieder  geistlicher 
Congregationen  oder  Orden  an  öffentlichen  Volksschulen  als 
Lehrer  zuzulassen. 

Juli       .3.    Nr.  4999.  (264.)    Anm.:  Artikel  der  Provinzialcorrespoudenz  über 
die  Ansprache  P.  Pius'  IX.  an  den  deutscheu  Lesevereiu. 
„        4.    Nr.  6001.  (265.)    Erlass  des  ünterrichtsministers  (Dr.  Falk)  an  die 


\Cr2  H-  TIofifisfiT,  nach  den  Urspruntrslaiuloni  der  Actciii-tückc  geordnet. 

rrovinzialschulcollcgien.  Verbot  der  Tlicilutilimc  von  Schülern 
an  religiösen  Vereinen. 

1872.  Sejtt.     '2.    Nr.  G004.  (2(38.)    Schreiben  dos  Kaisers  an  den  Bischof  von  Erm- 

land  (Kremeutz)      Aufforderung,    den  Staatsgesetzen    in   vollem 

Umfange  Gehorsam  zu  leisten. 
Nr.  C005.    (2(39.)    Schreiben  des  Bischofs  von  Ermland  (Kremcntz) 

an  den  Kaiser.     Erklärt,  die  volle  Souveränetät  der  weltlichen 

Obrigkeit  auf  staatlichem  Gebiet  anzuerkennen, 
n.    Nr.  0006.  (270)    Schreiben  des  Fürsten  Bismarck  an  den  Bischof 

von   Ermland   (Kremcntz).     Fordert    die    unbedingte   und   voll- 

vollstiindige  Anerkennung  der  staatlichen  Autorität. 
11.     Nr.  (1007.  (271.)    Schreiben  des  Bischofs  von  Ermland  (Krementz) 

an   den  Kaiser.     Erklärt,  in  Folge    der  Zuschrift   des  Fürsten 

Bismarck   vom  9.  September   bei  der  Marienburger  Jubelfeier 

nicht  erscheinen  zu  können. 
„       Sept.     13.    Nr.  6009.  (273.)    Schreiben  des  Bischofs  von  Ermland  (Krementz) 

an  den  Fürsten  Bismarck.    Ersucht  um  Aufklärung  des  zwischen 

dem  Schreiben  des  Königs  vom  2.  Sept.   und  dem  des  Fürsten 

Bismarck  vom  9.  Sept.  bestehenden  Widerspruches. 
„  „      16.    Nr.  6010.  (274.)    Schreiben  des  Fürsten  Bismarck  an  den  Bischot 

von     Ermland    (Krementz).      Beantwortung     des     bischöflichen 

Schreibens  vom  13.  September. 
„  „      20.    Nr.  6011.  (275.)    Schreiben  des  Bischofs   von  Ermland  (Krementz) 

an    den  Fürsten  Bismarck.     Beantwortung   des  Schreibens    des 

Fürsten  Bismarck  vom  16.  September. 
„  „      25.    Nr.     6016.  (280.)    Erlass   des   Cultusministers   (Dr.  Falk)   an   den 

Bischof  von  Ermland  (Krementz).     Ankündigung  der  Tempora- 

liensperre. 
„        üct.       6.    Nr.  6019.  (283.)    Schreiben  des  Bischofs  von  Ermland  (Krementz) 

an  den  Cultusminister  (Dr.  Falk).   Verwahrung  gegen  die  Tempo- 

raliensperre. 
„  „      15.    Nr.  6012.  (276.)  Anm,    Artikel   der  Provinzialcorrespondenz  gegen 

die  Fuldaer  Denkschrift. 
„       Nov.    28.    Nr.  4998.  (263.)   Anm. :  Rede  des  Cultusministers  (Dr.  Falk)  im  Ab- 
geordnetenhause.   Rechtfertigung  des  Erlasses  vom  15.  Jan.  1872. 

1873.  Jan.     30.    Nr.  6035.  (298.)    Adresse    des  preussischen    Episkopates    an    den 

Kaiser.  Bitte,  die  staatskirchlichen  Gesetzentwürfe  zurück- 
zuziehen oder  nicht  sanctioniren  zu  wollen. 

„  „      „       Nr.  6036.  (299.)    Denkschrift    des   preussischen  Episkopates   über 

die  staatskirchlichen  Gesetzentwürfe,  dem  kgl.  Staatsministerium 
durch  die  Erzbischöfe  zugleich  im  Namen  und  Auftrage  aller 
übrigen  Bischöfe  des  Landes  vorgelegt  am    30.  Jan.  1873. 

„  Febr.  5.  Nr.  6036.  (299.)  Anm.  Artikel  der  Provinzialcorrespondenz  über 
die  Denkschrift  des  preussischen  Episkopates  vom  30.  Jan.  1873. 

„  „         „    Nr.  6037.  (300.)    Adresse    des    preussischen    Episkopates   an   den 

Landtag.  Bitte,  die  staatskirchlichen  Gesetzentwürfe  nicht  an- 
nehmen  zu  wollen. 

„  „      23.    Nr.  6044.  (307.)    Rundschreiben  des  Erzbischofs  von  Posen-Gnesen 

(Ledochowski)  an  die  Religionslehrer  der  höheren  Lehranstalten 
dieser  Kirchenprovinz.  Untersagt,  den  Verfügungen  der  Regierung 
über  die  Ertheilung  des  Religionsunterrichts  in  deutscher  Sprache 
Folge  zu  leisten,  und  erlässt  darüber  besondere  Anordnungen. 
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1873.   März     K».     Nr.  (J()4<;.  (30!).)    Erste  Hede  des  Kürston  liisraarck  (in  der  1.").  Sit/uuf^ 
des  llorrenliauscs)  bei    Hcrathung  der   staatskirclilielicn  Gesetz, 
entwürfe.     BelciiclitunK  des  Kampfes  zwiscLen  Staat  und  Kirclic 
als  einer  reinen  Maclitfrage. 
11.     Nr.  r.OU;.  (3()!».")  Anm.     Hede   des  Ministerpräsidenten   v.    Koon  bei 
üeratlunifr  der  staatsliirchliclien  Gesetzentwürfe. 
.\|Mil     '..     Nr.  COüO.  (313.)     (iesetz,     betreffend    die    Abiindernnfr    der    Art. 
15    und   18  der  "S'erfassungsurkunde  vom  31.  Januar  185<>. 
In  der  Anmerkung: 
Bericht  der  Commission  des  Abgeordnetenhauses  über  dieses 
Gesetz. 
Mai    2.    Nr.  (i0r)2.  (3ir>.)    Sendschreiben   der    in    Fulda    versammelten   ka- 
tholischen Bischöfe   Prcusscns  an  den  Klerus  und  die  Gliiubigen 
ihrer  Diöeesen.     Warnt  vor  den  von  den  Kammern  beschlossenen 
Kirchengcsctzen. 
11.    Nr.  0053.  (31(i.)    Gesetz   über  die  Vorbildung  und  Anstellung  der 
Geistlichen.     Vom  11.  Mai  1873. 
In  der  Anmerkung: 
Allgemeiner  Tbeil  des  Motivcnbericbts  zum  Regierungsent- 
wurf dieses  Gesetzes. 
„         „       12.    Nr.  (3054.  (317.)    Gesetz  über  die  kirchliche  Disciplinargewalt  und 
die  Errichtung  des  königlichen  Gerichtshofes  für  kirchliche  An- 
gelegenheiten.   Vom  12.  Mai  1873 
In   der  Anmerkung: 
.Allgemeiner  Theil  des  Motivenberichts  zum  Regierungsent- 
wurf dieses  Gesetzes. 
„  „       13.    Nr.  (1055.  (318.)    Gesetz    über   die    Grenzen  des  Rechts  zum  Ge- 

brauche kirchlicher  Straf-  und  Zuchtmittel.    Vom  13.  Mai  1873. 
In  der  Anmerkung: 
Allgemeiner  Theil  des  Motivenberichts  zum  Regierungsent- 
wurf dieses  Gesetzes. 
„         „       14.    Nr.  605G.  (319).  Gesetz,  betreffend  den  Austritt  aus  der  Kirclie.  Vom 
14.  Mai  1873. 

In  der  Anmerkung: 
Allgemeiner  Theil  des  Motivenberichts  zum  Regierungsent- 
wurf dieses  Gesetzes. 
„  „       2(i.    Nr.  6059.  (322).    Collectiveingabe  des  preussischen  Episcopates  an 

das  königl.  Staatsministerium.    Erklärung,  die  Maigesetze  nicht 
anzuerkennen. 

In  der  Anmerkung: 
Artikel  der  Provinzialcorrespondenz    über   die   Erklärung 
der  preuss.  Bischöfe,  die  Maigesetze  nicht  anzuerkennen. 
„  „        31.     Nr.  6059.  (322.)  Anm.    Artikel    der    Provinzialcorrespondenz  über 

die  Erklärung  des  preuss.  Episkopates,  die  Maigesetze  nicht 
anzuerkennen. 
„  Ende  Mai.  Nr.  6060.  (323.)  Schreiben  der  Oberpräsidenten  (nach  Anweisung  des 
Cultusministers)  an  die  preuss.  Bischöfe.  Ersuchen,  die  Statu- 
ten, Lehrpläne  etc.  jener  bischöflichen  philosophisch  -  theologi- 
schen Seminare  mitzutheilen ,  deren  Anerkennung  gewünscht  wird. 
„  Anfang  Juni.  Nr.  6061.  (324.)  Schreiben  der  Oberpräsidenten  au  die  preuss. 
Bischöfe.  Ersucheu  um  Mittheilung  über  den  Bestand  und  die 
Einrichtung  der  Knabenseminare  und  Convicte. 


[(■l  II.  Register,  nach  den  Ursprungsländern  der  Acteiistucke  geordnet. 

is^73.    Juni     ').    Nr.  60G0.  (323.)  Anm.    Antwortschreiben    des   Bischofs   v.    Pader- 
born auf  den   Krlass  der  Oberpnlsidenten,  betr.  die  Mittheilung 
der  Statuten,   Lehrpläne  etc.  der  philos.-theolog.  Lehranstalten. 
1 1.     Nr.  G0«)3.  (326.)    Adresse  der  sogenannten   staatstreuen  Katholiken 
an   den    Kaiser.    Dieselben   anerkennen  das  Recht  des  Staates 
zur  Erlassung  der  Maigesetze. 
It"..    Nr.  (VH51.  (324.)   Anm.     Antwortschreiben  des   Bischofs  von  Pader- 
born auf  den  Krlass  des   Oberpräsidenten  von  Westfalen,    betr. 
Mittheilung  über  Einrichtung  der  Knabensemiuare. 
1  -.     Nr.  6i)6().  (.S23.)    Anm.     Erlass    des    Regierungspräsidenten     von 
Westfalen.    Entzieht    der  philos.  -  theol.   Lehranstalt    zu  Pader- 
born die  staatliche  Anerkennung. 
22.    Nr.  6063.  (326.)    Anm.    Antwort    des    Kaisers    auf    die   Adresse 
der  s.  g.  staatstreuen  Katholiken. 
Juli       14.     Nr.  «W19.  (283.)    Anm.     Entscheidungsgründe    der   Abweisung   der 
Klage    des  Bischofs    von  Ermland   auf  Herausgabe   der  voreut- 
haltenen  Einkünfte. 
„         Aug.      7.    Nr.  6060.  (332.)    Schreiben   Papst  Pius'    IX.    an   den    König   von 
Preussen.    Verurtheilung  der  von  der  Regierung  eingeschlagenen 
Kirchenpolitik  und  Autforderung .  diese  zu  ändern. 
,.      Sept.       3.    Nr.  6073.  (336.)    Schreiben    des    Königs   von    Preussen   an    Papst 
Pius  IX.  Zurückweisung   der  im  Schreiben  Pius'  IX.  v.  7.  Aug. 
1S73  ausgesprochenen  Behauptungen. 
,.         „        19.     Nr.  6075.  (338.)    Anerkennungsurkunde  des  Königs  für  Dr  Reinkens 
als  katholischen  Bischof. 

In  der  Anmerkung: 
Der  vom  Bischof  Dr.  Reinkens  geleistete  Bischofseid. 
"•»       24.     Nr.  6078.  (341.)    Erlass    des     Cultusministers   (Dr.    Falk"»    an    die 
Oberpräsidenten.    Befiehlt,  gegen    die  gesetzwidrig   angestellten 
Geistlichen  mit  der  vollen  Strenge  des  Gesetzes   vom  11.  Ma 
d.  J.  einzuschreiten. 
Nov.      24.    Nr.  6082.    (34:5.)    Schreiben   des    Oberpräsidenten   von    Posen    (v. 
Günther)  an  den  Erzbischof  von  Posen-Gnesen  (v.  Ledochowski) 
Vorhalten  der  staatskirchlichen  Vergehen   des  Erzbischofs  und 
Aufforderung,  sein  Amt  niederzulegen. 
-ö.    Nr.  6083.  (346.)    Anwortschreiben  des  Erzbischofs  von  Posen-Gnesec 
(V.  Ledochowski)  an  den  Oberpräsidenten  von  Posen  (v.  Günther), 
Zurückweisung   der  gemachten  Vorwürfe   und  Weigerung,    sein 
Amt  niederzulegen. 
Dcc.       6.    Nr.  60S5.  (348.)    Königliche  Verordnung,  betr.  die  Vereidigung  der 
katholischen  Bischöfe  in  der  preussischen   Monarchie. 
In  der  Anmerkung : 
Die  alte  Eidesformel  der  katholischen  Bischöfe. 
M         „      1'^-    Nr.  6089.  (352.)    Aus  der  Verhandlung  des  Hauses  der  Abgeord- 
neten über  den  Antrag  Reichenspergers  auf  Rückkehr  zu   den 
kirchenpolitischen  Grundsätzen  der  Vergangenheit. 
1874.    Febr.  20.    Nr.  6099.  (362.)    Erlass    des    Cultusministers   (Falk).    Verbot,    die 
Innsbrucker  theologische  Facultät  zu  besuchen. 
„    Ende  Febr.    Nr.  610O.  (363.)    Sendschreiben  der  Bischöfe  in  Preussen  an  den 
Klerus  und  die  Laien  ihrer  Diöcesen,  aus  Anlass  der  Gefangen- 
nahme des  Erzbischofs  von  Posen-Gnesen. 
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1874.  März  lu.    Nr.  üIjO.  (413.)  Anm.    Verwahruug  des  preuss.  Episkupati^  gegen 

den  Gesetzentwurf,  betr.  die  kirchliche  Vermögensverwaltung. 
„     April     15.    Nr.  diaj.  (i{»>8.)     Krkenutüiss   des  preussischtu  (Jerichtshofes   tur 
kirchliche  Angelegenheiten.     Kntlassung  des  Erzbischofs  von  Posen 
V.  Ltdochowski)  aus  dem  Amte  wegen  Verletzung  der,  aufsein  Amt 
liezuglicheu  Vorschrilten  der  JStuatsgesetze. 
„        .M.U  JU.    Nr.  GllÜ.  {'iT6.)    Gesetz  über  die  Verwaltung  erledigter  katholischer 
liibthumer. 

lu  der  Anmerkung: 
Allgemeiner  Theil  des  Motiveuberichtes  zum  Itegierungs- 
entwurf. 
21.    Nr.  Olli.  (374.)     Gesetz    wegen   Declaratiou    und   Ergänzung   des 
Gesetzes  vom  11.  Mai  1873  über  die  Vorbildung  und  Anstellung 
der  Geistlichen. 

In  der  Anmerkung: 
Motiveubericht  zum  licgierungsentwurf  dieses  Gesetzes. 
„     Jujii24-2»j.    Nr.  tJ117.  (o.'HJ.;    Beschlüsse  der  iu  Fulda  versammelten  preussischeu 

Bischöfe,  betreuend  die  C'ivilehe. 
„        .1  Uli  21.    Nr.  0118.  (iJSl.)  Erlass  des  Berliner  Polizeipräsidiums,  betreflfend  die 
vorläufige  Schliessung  säuimtlicher  katholischen  Vereine  in  Berlin. 
„     Ende  Juli.    Nr.  tjll'J.    (o«j.)     Artikel    der    Proviuzialcorrcspoudenz,   betreffend 

die  Urberwachung  der  ultramontaiieu  Blätter  und  Vereine. 
„        Aug.  2<i.    Nr.  (J12U.  (üb3.)    Instruction  der  Minister  des  Innern  und  der  geist- 
lichen Augelegenliciten ,  betreffend  die  kirchlichen  Prozessionen 
und  Wallfahrten. 

1875.  Febr.      5.    Nr.  G129.  io92.)    Encyclica   Papst   Pias'  IX.   an   die  Erzbischöfe 

und  Bischöfe  Preussens. 

„  März  10.  Nr.  6150.  illo.)  Anm.  Verwahruug  des  preussischeu  Episcopates 
gegen  den  Gesetzentwurf,  betreffend  die  Kirchliche  Vermögens- 
verwaltung. 

„  „  IG  u.  18.  Nr.  61ol.  (394.)  Reden  des  Fürsten  Bismarck  im  Abgeordneten- 
hause bei  Berathung  der  Gesetzesvorlage,  betreffend  die  Einstellung 
der  Leistungen  aus  Staatsmitteln  für  die  katholische  Kirche. 

„  April  2.  Nr.  0132.  (395.)  Immediateingabe  des  preussischen  Episcopates. 
Protest  gegen  den  Gesetzentwurf,  betreffend  die  Einstellung  der 
Leistungen  ;ius  Staatsmitteln  für  die  römisch-katholischen  Bischöfe 
und  Geistlichen. 

„  „      9.    Nr.  G133.  (396.)    Rescript  des  Staatsministeriums  auf  die  Immediat- 

eingabe des  preussischen  Episcopates  vom  2.  April  1875. 

„  „     16.     Nr.  6134.  (397.)    Rede  des  Fürsten  Bismarck  im  Abgeordnetenhause 

bei  Berathung  der  Gesetzesvorlage,  betreffend  die  Aufhebung   der 
Verfassungsartikel  15,  IG  und  18. 

„  „    22.    Nr.  G135.  (398.)    Gesetz,   betreffend  die  Einstellung  der  Leistungen 

aus  Staatsmitteln   für  die  römisch-katholischen  Bisthümer  und 
Geistlichen  vom  22.  April  1875. 

,,  Ende  April.  Nr.  6141.  (404.)  Antwortschreiben  des  preussischen  Episcopates  auf 
das  Rescript  des  Staatsministeriums  vom  9.  April  1875. 

.,  Mai  31.  Nr.  6143.  (406.)  Gesetz,  betreffend  die  geistlichen  Orden  und  ordens- 
ähnlichen Congregationeu  der  katholischen  Kirche.  Vom  31' 
Mai  1875. 

In  der  Anmerkung: 
Motivenbericlit  zum  Regierungsentwurf  dieses  Gesetzes. 
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1874.  Juni  IH.  Nr.  G144.  (407.)  (tosetz  übor  dio  Autbebung  dei-  Artikel  15,  16 
und  18  der  Vorfassungsurkiiudo  vom  31.  Januar  1850.  Vom 
18.  Juni  1875. 

In  dor  Anniorkun«;: 
Motivonborifbt  zum  nogiorungsentwurf  dioscs  (Jesetzes. 
20.     Nr.  (■»145.  (408.)    Gosetz  übor  dio  Vormügonsvorwaitung  in  don  katho- 
hsrbon  Kirchongomoindon.     Vom  20.  Juni  1875. 
In  dor  Aumorkung: 
iAbitivouboririit  zum  Kegierungsentwurf  dieses  Gesetzes. 
•M    Nr.  (;i4().  (409.)     Artikel    der  „Provinzialcorrespondenz"    über   das 
Gesetz  vom  20.  Juni  1875. 
Juli  24.    Nr.  (il.'tO.  (413.)   Circular  dos  Erzbiscbofs  von  Köln  über  die  Stellung 
dor  katholischen  Geistlichen  und  Laien  zu  dem  Gesetze    über 
die  kirchliche    Vermögensverwaltung.    Gestattet  die  Mitwirkung 
bei  Durchführung  dieses  Gesetzes. 
28.     Nr.   0151.  (414.)    Artikel    der  „Provinzialcorrespondenz"    über   die 
Erklärung  des  Episcopatcs,  bei  Durchführung  des  Gesetzes  über 
die  kirchliche  Vermögensverwaltung  mitwirken  zu  wollen. 
187G.    Juni     7.    Nr.  (il58.  (421.)     Gesetz  über  die  Aufsichtsrechte  des  Staates  bei 
der  Vermögensverwaltung  in  den  katholischen  Diöcesen. 

Römische  Curie  und  Vaticanisches  Concil. 
1302.    Nov.  18.    Nr.  4911.  (176.)  Anm.  Die  Bulle  „Unam  Sanctam"  Papst  Bonifaz' VIII. 

1801.  Aug.  15.     Nr.  4738.  (3.)    Bulle  Plus'  VII  „Ecclesia  Christi."    Contirmation  des 

französischen  Concordates. 

1802.  Mai  24.    Nr.  4739.  (4.)    Allocutiou  Pius'  VII,  gehalten  im  geheimen  Consisto- 

rium  vom  24.  Mai  1802,    Ueber  das  franz.  Concordat  und  die 
organ.  Artikel. 
Nr.  4740.  (5.)    Das  italienische  Concordat. 
Nr.  4741.  (G.)    Breve  Plus'  VII.     Confirmation  der  Beschlüsse  des 

sogen.  Nationalconcils  zu  Paris  vom  5.  August  1811. 
Nr.  4742.  (7.)  Das  s.  g.  Concordat  von  Fontainebleau, 
Nr.  4743.  (8.)    Schreiben  Pius'  VII.  an  Napoleon.    Wiederruf  des 

Concordates  von  Fontainebleau  und  des  Breves  von  Savona. 
Nr.  4746.  (11.)    Das  baierische  Concordat. 
Nr.  4744.  (9.)    Das  französische  Concordat  vom  Jahre  1817. 
Nr.  4778.  (43.)    Die  Bulle  „Beati  Petri  apostolonim."  Circumscrip- 

tionsbulle  für  Sardinien. 
Nr.  4779.  (44.)    Das  Concordat  f.  d.  Königr.  beider  Sicilien. 
Nr.  4750.  (15.)    Breve  Plus'  VII.  an  den  König  von  Baiern.    Be- 
schwerde über  einzelne  Artikel  der  Verfassung  und  Verbot  der 
unbedingten  Eidesleistung  auf  dieselbe. 
1821.    Juli     16.    Nr.  4755.  (20.)    Die  Bulle  „De  salutc  animarum"  (Circumscriptions- 
buUe   für    Preussen).     Die   Einrichtung,   Ausstattung   und  Be- 
grenzung der  Erzbisthümer  und  Bisthümer.'» 
»        „  „     Nr.  4756.  (21.)     Breve  Pius'   VII.     Ueber    die   Bischofswahlen  in 

Preussen. 
„        Aug.    16.    Nr.  4765.  (30.)    Die   Balle  „Provida  Solersque."     Circumscription 
der  oberrheinischen  Kirchenprovinz. 
1824.    März   20.    Nr.  4759.  (24.)  Die  Bulle  „Impensa Romanorum Pontificum".  Circum- 
scription, Besetzung  und  Ausstattung  der  Diöcesen  Hannovers.  . 
1827.    April    11.    Nr.  4766.  (31.)    Die  Bulle  .,Ad  Dominici  gregis  custodiam".    Er- 
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Ränzung  der  CirciunscriptioosbuUc  iiir  die  obcrrliciuisclic  Kinla-u- 
provinz. 

1627.    Jufli    is.     Nr.  4775.  (10.)    Das  nifdcrliindische  Concordat. 

1830.  Juni  3(J.  Nr.  470.'^.  [3:\.)  IJrcvc  Pius'  VIII.  an  die  IJisiii..fc  der  ölten hci- 
nischcu  Kirchenproviuz.  Verdammung  der  landcslierrlicbcn  Ver- 
ordnung vom  30.  Januar  1830. 

1833.  Oct.  5.  Nr.  4770,  (35.)  Note  des  Cardinal-Staatssecretars  an  den  Staats- 
rainistor  Uadeus.  Protest  gegen  die  landcsherrlioiien  Verord- 
nungen. 

1846.  Nov.  D.  Nr.  4949.  (IM.)  Iiundschrcibcn  (Encyclica)  Tapst  Pius'  IX.  an  alle 
Patriarciien,  Primaten,  Erzbiscliöfe  und  liiscbofe.  (Krste  An- 
sprache Plus'  IX.  an  die  katb.  Kircbe.) 

18Ö1.    April   25.     Nr.  4848.  (113.)    Das  toscauiscbe  Concordat. 

1«53.    Aug.    IS.     Nr.  4804.  (69.)    Das  österreichische  Concordat. 

Nov.     .").    Nr.  4800.  (71.)    Brevo  Pius'  IX.    an    das   Episcopat   Ocstcrrcicbs. 
Erläuterung  des  Concordatcs. 

1857.    April     8.     Nr.  4824.  (89.)    Das  würtembcrgiscbe  Concordat. 
„        Juni    22.    Nr.  4823.  (88.)    Die   Bulle   „Cum   in   Sublimi   Principis".    Confir- 
mation  des  würtembergischen  Corcordates. 

1859.    Juni     JS.     Nr.  4833.  (9S.)    Das  badischc  Concordat. 
„        Sept.   22.    Nr.  4832.  (97.)    Die  Bulle  „Aeterni  Pastoris  Vicario."   Contirmation 
des  badischen  Concordatcs. 

186<.».  Dcc.  17.  Nr.  4841.  (lOG.)  Aus  der  Allocution  Pius'  IX.,  gebalten  im  ge- 
heimen Consistoriuni  vom  17.  Dec.  1860.  Verwahrung  gegen 
den  Bruch  des  badischeu  Concordatcs. 

1861.  Aug.  3.  Nr.  4827.  (92.)  Note  des  Cardinal-Staatssccretärs  Antonelli  au  den 
würtcmbergischeu  Minister  d.  Ausw.  Angel.  Protest  gegen  die 
Ungültigkeitserklärung  des  würtemb.  Concordutes. 

1864.    Dec.      8.    No.  4850.  (115.)  (Encyclica.)  Piuudschreiben  des  Papstes  über  die  Irr- 
lehren  der  Zeit. 
„  ,,         8.    Nr.  4851.  (116.)    Schreiben  des  Cardinal-Staatssecrctärs  Antonelli, 

mit  welchem  der  Syllabus  den  Bischöfen  übersandt  wurde. 

„  „  8.    Nr.  4852.  (117.)    (Syllabus).  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten 

Irrthümer  unserer  Zeit,  welche  in  den  Allocutionen,  Encycliken 
und  anderen  apostolischen  Schreiben  Sr.  Heil,  des  Papstes  Pius  IX. 
gerügt  wurden. 

1867.  Juni    26.    Nr.  4853.  (118.)    Allocution  P.  Pius'  IX.  an  die  Bischöfe,  welche 

zum  Centenarium  des  h.  Petrus  nach  Rom  gekommen  waren, 
gelialten  im  öftentlichen  Consistorium  vom  26.  Juni  1867.  Die 
Berufung  eines  ökumenischen  Concils  wird  in  Aussicht  gestellt. 

„  Juli  1.  Nr,  4854.  (119.)  Adresse  der  in  Rom  zur  Feier  des  Centenariums 
des  h.  Petrus  versammelten  Bischöfe  an  P.  Pius  IX.  Freudige 
Zustimmung  zur  Berufung  eines  ökumenischen  Concils. 

„  „         „    Nr.  4855.  (120.)    Antwort  P.  Pius' IX.  auf  die  vorhergehende  Adresse 

der  Bischöfe. 

1868.  Mai     26.    Nr.  4817.  (82.)    Note  des  apost.  Nuntius  in  Wien  au  den  österr. 

Minister  der  ausw.  Angelegenheiten.  Motivirter  Protest  gegen 
die  durch  die  Gesetze  vom  25.  Mai  1868  erfolgte  Verletzung 
des  österr.  Concordatcs. 
„  Juni  22.  Nr.  4820.  (85.)  Allocution  Pius'  IX.  im  geheim.  Consistorium  vom 
22.  Juni  1868.  lieber  das  österreichische  Staatsgrundgesetz  und 
die  Gesetze  vom  25.  Mai  1868. 
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Cf<  II.  Rrfiisltr,  iiacli  tlcii  rrspruugslaiidfiu  der  Actciistückc  geordnet. 

lyc.ö.    .Uiiii    1»!).    Nr.  'l^^^)<■..  (1121.)    Bulle   V.    l'ius'    IX.    „Aeterui   Patris   unigenitus 
l'iliiis"    zur  Ansage    eines  am   i^.   Decembcr   1869   im    Vatican 
zu  erotViiciiden  ökumenischen  Conciliums. 
Nr.   Ih'i?.  (\'22.)    Sendschreiben  1*.  Tius'  IX.  (,,Arcano  Diviuac  Pro- 
videnliac")  an    alle    Bischöfe  der    Kirchen    des    oricutalischea 
Ritus,  welche  mit  dem   apostolischen  Stuhle  nicht  in   Gcmcia- 
schaft  stehen.    lünladung  zum  Concil. 
i:5.     Nr.  4858.  (123.)    Sendschreiben  V.  Pius'  IX.  („lam  vos  omnes   no- 
veritis")  an  die  Protestanten  und  anderen  Akatholiken.    Ermah- 
nung, das  bevorstehende  Concil  zu  benutzen  und  in  den  Schooss 
der  kath.  Kirche  zurückzukehren. 
\^{\0.    .lan.  Nr.   ISGO.  (125.)    Instruction    für   die   Cousultoren    der   kirchlich- 

pülilischen  Commission. 

In  der  Anmerkung: 
Kikläruug  des  Präsidenten  dieser  Commission  über  die  Auf- 
gaben derselben. 
1-ebr.     (i.     Nr.  4801.  (126.)    Aus  der  Civiltä  cattolica.     Ueber  die  wahrschein- 

liclie  Thätigkeit  des   Concils. 
Octlir.  11.    Nr.  4877.  (142.)  Anm.    Die  Bulle  „Apostolicae  sedis  moderatione" 
Papst  Pius'  IX.     Beschränkung  der  Kirchencensuren  ohne   Ur- 
theilsspruch.    (Auszug.) 
Nov.    27.    Nr.  4870.  (141.)    Das  Breve  „Multiplices  intcr",  durch  welches  P. 

Pius  IX.  die  Geschäftsordnung  für  das  Concil  festgesetzt. 
Decbr.   4.     Nr.  4877.  (142.)   Anm.    Die   Bulle    „Cum    Homanis    pontificibus" 
Papst  Pius'  IX.    Suspension  des  Concils  im  Falle  Ablebens  des 
Papstes.     (Auszug). 
,,       8.    Nr.  4877.  (142.)    Allocution   P.  Pius'  IX.,  gehalten  bei  Eröffnung 
des  vatican  ischen  Concils  an  die  versammelten  Väter. 
10.     Nr.  4878.  (143.)    Schema  (Entwurf)  der  dogmatischen  Constitution 
von  der  katholischen  Lehre  gegenüber  den  aus  dem  Rationalismus 
abgeleiteten  mannigfachen  Irrthümcrn. 
1870.    Jan.     14.    Nr.  4887.  (152.)    Ermahnung    (Monitum)     der    Concilspräsidenten 
wegen  Wahrung  des  Geheimnisses. 
.,    21.     Nr.  4880.  (154.)    Schema  (Entwurf)  der  dogmatischen  Constitution 
von  der  Kirche  Christi,   den  Vätern  zur  Prüfung  vorgelegt. 
.,        Etbr.    20.    Nr.  489G.  (161.)    Die     revidirte    Geschäftsordnung     des    Concils. 
Decret  der  Concilspräsidenten, 
März     G.     Nr.  4903.  (168.)    Zusatzkapitel  zu  dem  Decrete  über  den  Primat 
des  römischen  Papstes.    Der  Papst  kann  in  der  Definirung  von 
Sachen  des  Glaubens  und  der  Moral  nicht  irren, 
12.    Nr.  4905.  (170.)    Breve  Papst  Pius'  IX.  an  den  Abt  Prosper  Gue- 
rauger.    Brandmarkt  die   Bekämpfer  der  Infallibilitätslehre  und 
belobt  deren  Vertheidiger. 
,,  „       19.    Nr.  4908.  (173.)    Depesche  des  Cardiual-Staatssecretärs  Antonelli 

an    den  apostolischen  Nuntius  (Msgr.   Chigi)   in  Paris.     Erwie- 
derung auf  die  Depesche  Daru's  vom  20.  Februar. 
.,  „      22.    Nr.  4916.  (181.)  Anm.    Rede   des  Bischofs  Strossmayer  gegen  die 

im  Schema   der  dogmat.    Constitution    über  den  kath.  Glauben 
dem  Protestantismus  gemachten  Vorwürfe. 
.,      April       9.    Nr.  4919.  (184.)     Bemerkungen  der  Väter   des  Concils   über   das 

Zusatzkapitel  von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes. 
„         „  20.    Nr.  4913.  (178.1  Depesche  des  Cardinal-Staatssecretärs  (Antonelli) 
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an  ilt'ii  ajiostülibfhen  Nuutiu:»  in  W  »»  a  iliiUua  lii).  Kisviederuug 
auf  tlie  österreichisch«'  Dcpcsthc  vom  '20.  Februar.  (Vergl. 
Nr.  4K»5.) 
!-7(>.  Ai-ril  -.M.  Nr.  IfH«'..  (181.)  l>ie  dogmatisdic  Couslitiitiün  über  den  katho- 
lischcu  tilauben.  Hcschlosscn  und  vcrkuiulct  in  der  dritten 
uffeutJichcn  Sil/nnR  des  vaticaiiischcn  Cuucils  vom  21.  April  1870. 
JV.  Nr.  4918.  UB3.)  MittiieihuiK'  (Monitum)  der  Concilsprasidcnten  an 
die  Vater  des  Concils.  Vi)r  allem  Auderu  wird  die  Lehre  vom 
Primat  und  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  im  Concil  zur  Bc- 
rathuug  gelangen. 

„  Anfang  Mai.  Nr.  [020.  (1S5.)  Krkltlrung  der  Theologen  des  Concils,  gerichtet 
an  Papst  Piu.s  IX.,  für  die  Unfehlbarkeit. 

„        Mai      10.     Nr.  -injl.  (lS!t.)    h^chenui  der  erslen  dof,'nuitisehen  Constitution  über 
die  Kirche  Christi,  den  ehrwürdigsten  Valern  zur  Prüfung  vorgelegt. 
Juni      1(1.     Nr.  4930.  (195.)    Ansprachcdes  ('ardinalcol!ej.'iums  anPapst  Pius  IX. 
am  24.  Jahrestage  seiner  Wahl  und  Antwort  des  Papstes. 

„  .Ulli  IG.  Nr.  4985.  (200.)  Protest  der  Präsidenten  des  Concils  gegen  die  über 
das  Concil  verbreiteten  feindlichen  Hcrichte. 

„         „         ly.     Nr.  49o7.  ^202.)   l»ie  erste  dogmatische  Constitution  über  die  Kirche 
Christi.     Beschlossen   und  verkündet  in  der  vierten  öficntlichen 
Sitzung  des  vaticanischen  Concils  vom  18.  Juli  1S70. 
In  der  Anmerkung: 
Ansprache  Pius'  IX.  an  die  Concilsvater. 
1870.  Aug.      11.     Nr.  4942.  (207.)    Depesche  des  Cardinal-Ötaatssecretärs  Antonelli 
an  den   päpstlichen   Nuntius    in   Brüssel.      Die    Beschlüsse   des 
Concils  verpflichten  auch  ohne  weitere  Publication  alle  Katholiken. 

„      Oct.       20.    Nr.  4940,  i211.)    Die    Bulle  „Postquam  Dei  nmuerc".    Vertagung 
des  vaticanischen  Concils. 
1671.  März.      2.     Nr.  4972.  (237.)     Breve  Papst  Pius'  IX.  an  den  Cardinal  Patrizi. 
Protest  gegen  die  Anfeindung  des  Jesuitenordens  und  Zurück- 
weisung des  ital.  Garantiegesetzes. 

„  Mai  15.  Nr.  4974.  (239.)  Encyclica  Papst  Pius'  IX.  an  alle  Patriarchen, 
Erzbischöfe  etc.    Zurückweisung  des  ital.  Garantiegesetzes. 

„  Juli  20.  Nr.  4957.  (222.)  Erklärung  Pius'  IX.  über  die  Ausdehnung  der 
päpstlichen  Unfehlbarkeit. 

„  Oct.  27.  Kr.  4975.  (240)  Allocution  Papst  Pius'  IX. ,  gehalteu  im  geheimen 
Consistorium  vom  27.  üctober  1871.  Klagen  über  die  Verfolgung 
der  Kirche  in  Italien  und  Baiern. 
1872.  Jan.  3.  Nr.  4976.  (241.)  Schreiben  des  Cardiual-Staatssecretärs  Antonelli 
an  den  Bischof  von  Strassburg  (Räss).  Erklärt  das  französische 
Concordat  vom  Jahre  1801  als  nicht  mehr  zu  Recht  bestehend 
für  Elsass  -  Lothringen. 

„  Febr.  10.  Nr.  4976.  (241.)  Anm.:  Schreiben  des  Cardinal  -  Staatssecretärs 
Antonelli  an  den  Bischof  von  Strassburg  (Räss).  Erklärt  das 
französische  Concordat  vom  Jahre  1801  für  nur  theilweise  nicht 
mehr  zu  Recht  bestehend  für  Elsass-Lothringen. 

„  Mai  2.  Nr.  4992.  (257.)  Schreiben  des  Cardinal-Staatssecretärs  Antonelli 
an  den  Geschäftsträger  des  deutschen  Reiches  (v.  Derenthall). 
Erklärt,  Hohenlohe  könne  zur  Annahme  des  Botschafterpostens 
nicht  autorisirt  werden.     (Vergl.  N'r.  4990  f.  [255  f.]) 

„      Juni      24.    Nr.  4999.  (264.)    Ansprache  des  Papstes  Pius  IX.  an  den  in  Rom 
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bestehenden  deutschen  Leseverein.  Der  Papst  warnt  Bismarck 
vor  dem  Kampfe  mit  der  katholischen  Kirche. 

1872.  Aug.      10.    Nr.  (J02l).  (2!)2.)    (Schweiz.)  Kote  des  i)äpstlichen  Geschäftsträgers 

(Agnozzi)  an  den  Bundesrath.  Protest  gegen  das  Genfer  Gesetz 
vom  3.  F'ehr.  1872,  betr.  die  klösterlichen  Corporationen. 

„  Nov.  21.  Nr.  0025.  (288.)  Brcve  Papst  Pins'  IX.  an  die  Geistlichkeit  des 
Kantons  Genf.  Erwiederung  derKrgcbenheitsadr.  vom  11.  Nov.  d.  J. 

.,  Dcc.  23.  Nr.  f!027.  (290.)  Allocution  Papst  Pins'  IX.,  gehalten  im  gelieimen 
Consistorium  vom  23.  Dcccmber  1872.  Verurthcilt  die  Unter- 
drückung der  Kirche  in  Italien,  Deutschland  und  der  Schweiz. 
„  Nr.  G030.  (293.)  (Schweiz).  Note  des  päpstl.  Geschäftsträgers 
(Agnozzi)  au  den  Bundesrath.  Protest  gegen  die  Beschlüsse  des 
Grossen  Käthes  von  Genf  vom  20.  Sept.  1872.   (Vgl.  Nr.  (3013.  [277]). 

1873.  Jan.       IG.    Nr.  0031.  (294.)  (Schweiz.)  Breve  Papst  Pius'  IX.  an  K.  Mermillod, 

Bischof  von  Hebron  i.  p.  i.  Ernennung  Bischof  Mennillods 
zum  apostolischen  Vicar  des  Kantons  (icnf. 

„  iMarz  12.  Nr.  0047.  (310.)  Breve  Papst  l'ius'  IX.  an  den  apost.  Nuntius  in 
München.  Untersagt  den  Simultangebrauch  katholischer  Kirchen 
mit  Altkatholiken. 

„  Juni  2.  Nr.  G0G8.  (331.)  Anm.:  Protest  der  ürdensgcnerale  gegen  das 
beabsichtigte  italienische  Klostergesetz. 

„  Juli  21.  Nr.  G0G7.  (330.)  (Schweiz.)  Note  des  päpstlichen  Geschäftsträgers 
(Agnozzi)  an  den  Schweizer  Bundesrath.  Beantwortung  der  Note  des 
Schweizer  Bundesrathes  vom  11.  Febr.  1873.  (Vergl.  Nr.  6039  [302]. 

„        „  25.    Nr.  GOGS.  (331.)    Allocution  Pius'  IX.,  gehalten  im  geheimen  Con- 

sistorium vom  25.  Juli  1873.  Verdammt  das  italienische  Kloster- 
gesetz vom  19.  Juni  1873  und  die  Urheber  desselben. 

„  Aug.  7.  Nr.  6069.  (332.)  (Preussen.)  Schreiben  Papst  Pius'  IX.  an  den 
König  von  Preussen.  Verurtheilung  der  von  der  Regierung  ein- 
geschlagenen Kirchenpolitik  und  Auflorderung,  diese  zu  ändern. 

„  Sept.  3.  Nr.  6073.  (336.)  Schreiben  des  Königs  von  Preussen  an  Papst 
Pius  IX.  Zurückweisung  der  im  Schreiben  Pius'  IX.  v.  7.  Aug. 
1873  ausgesprochenen  Behauptungen. 
„  Nov.  21.  Nr.  6081.  (344.)  Encyclica  Papst  Pius'  IX.,  gerichtet  an  alle  Pa- 
triarchen, Primaten,  Erzbischöfe  etc.  Verdammt  die  Uebergriife 
der  Staatsgewalt  in  Italien,  der  Schweiz,  Deutschland  etc. 

1874.  Jan.       17.    Nr.  6094.  (357.)    Note  des  päpstlichen  Geschäftsträgers  (Agnozzi) 

an  den  Bundesrath.,  Beantwortung  der  Note  des  Bundesraths 
vom  12.  Dec.  1873.  (Vergl.  6090.  [353]) 
„  März.  7.  Nr.  6101.  (364.)  Encyclica  Papst  Pius'  IX.  an  den  österreichischen 
Episcopat.  Aufforderung,  dem  Zustandekommen  der  confessio- 
nellen  Gesetze  in  Oesterreich  entgegenzuwirken. 
„  Mai  28.  (Jan.  8.)  Nr.  6093.  (356.)  Die  angebliche  Constitution  Papst  Pius'  IX. 
(Apostolicae  sedis  munus)  vom  28.  Mai  1873.  Aenderung  der 
bisher  für  die  Papstwahl  geltenden  Normen. 

1875.  Febr.      5.    Nr.  6129.  (392.)    Encyclica  Papst   Pius'  IX.   an   die   Erzbischöfe 

und  Bischöfe  Preussens. 
„     Aug.      25.    Nr.  6153.  (416.)   (Spanien.)  Rundschreiben  des  päpstlichen  Nuntius 
in  Madrid  an  die  spanischen  Bischöfe.    Protest  gegen  den,   die 
Toleranz  der  Culte  normirenden  Art.  11  des  Verfassungsentwurfes. 

1876.  März.        Nr.  6157.  (420.)  (Spanien.)    Breve  Papst  Pius'  IX.  an  den  Cardinal- 
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Krzbiscbüf  von  Toledo.  Protest  Kegea  den ,  die  Toleranz  der 
Culte  uormirenden  Art.  11  des  Verfassungsentwurfes. 
In77.  Mar/  12.  Nr.  Ü1Ü2.  (4J.'..)  Allocutioa  l*.  i'ius'  IX.,  gehalten  im  geheimen 
Consistorium  vom  12  Miirz  ls77.  Klagen  üher  Hedrückuug  des 
apost.  Stuhles  durch  die  italienische  1!(  ;,'ierung.  Note  des 
Cardinal -StaatssL-cntars  (.Simeoni).  Empliehit  diese  Allocutiou 
der  Erwägung  der  katholischen  Kegierungen.  ' 
„      Üct.  Nr.  ültiü.  (42b.)      Circulardeijesche    des    Cardinal  -  Staatssecretärs 

(Simeoni)  an  die  hei  der  romischen  Curie  beglaubigten  Cesandtcn. 
l'rotest  über  neuerliche  Gewaltakte  der  italienischen  Regierung. 
Sachsen. 
1827.  Febr.     19.    Nr.  4772.  (37.)    Mandat ,  die  Ausübung  der  katholisch  -  geistlichen 
Gerichtsbarkeit  in    den   hiesigen  Kreislanden    und  die    Grund- 
sätze zur  Regelung  der  gegen.seitigen  Verhältnisse  der  katholischen 
und  evangelischeu  (ilaubensgcnosscn  hetrelVcnd. 
1831.  Sept.       4.    Nr.  4773.  (38.)    Aus  der  Verfa-ssungsurkunde  für  das  Königreich 

Sachsen.  Stellung  der  katholischen  Kirche. 
1H73.  Febr.  2G.  Nr.  ti()45.  (;;()8.)  Interpellation  des  Abg.  Ludwig,  in  der  2.  Kammer, 
über  die  Stellung  der  Regierung  zum  Unfehlbarkeitsdogma  und 
Antwort  des  Cultusministers  (v.  (ferber). 
1S7G.  Aug.  23.  Nr.  0160.  (423.)  Gesetz,  die  Ausübung  des  staatlichen  Oberauf- 
sichtsrechtes über  die  katholische  Kirche  betreffend.  Vom  23. 
August  1876. 

In  der  Anmerkung: 
Allgemeiner  Theil  des  Motivenberichts  zum  Regierungsent- 
wurf dieses  Gesetzes 
Sardinien. 

1817.  Juli    17.    Nr.  4778.  (43.)    Die  Bulle  „Beati  Petri  apostolorum."   Circumscrip- 

tionsbulle  für  Sardinien. 

1818.  März.      4.    Nr.  4845.  (110.)    Aus  der  Verfassungsurkunde  für  das  Königreich 

Sardinien.     Stellung  der  katli.  Kirche. 
1850.  April      [).    Nr.  484(5.  (111.)    Gesetz,  die  Aufhebung  der  geistlichen  Gerichts- 
barkeit in  allen  weltlichen  Angelegenheiten  und  des  Asylrechtes 
betreffend. 
„         Juni      5.    Nr.  4847.  (112.)    Gesetz ,  die  Amortisationsbestimmungen  für  die  Er- 
werbungen der  todten  Hand  betreffend. 
Schweiz. 

1869.  Dec.  Nr.  4880.  (145.)     Aus  dem  Bericht  des   politischen  Departements 

des  Bundesrathes  über  dessen  Geschäftsführung  i.  J.  1869. 

1872.  Aug.      10.    Nr.  6029.  (292.)    Note  des  päpstlichen  Geschäftsträgers  (Agnozzi) 

an  den  Bundesrath.   Protest  gegen  das  Genfer  Gesetz  vom  3.  Febr. 

1872,  betr.  die  klösterlichen  Corporationen. 
„      Febr.        8.  Nr.  6038.  (301.)    Protest  des  Bischofs  von  Basel  (Lachat)  an  den 

Bundesrath.     Zurückweisung  der    Beschlüsse    der    baseler  Diö- 

cesanconferenz  vom  29.  Januar  1873.    (Vergl.  Nr.  6024  [287]). 
„      Dec.     23.    Nr.  6030.  (293.)    Note   des  päpstlichen  Geschäftsträgers   (Agnozzi) 

an  den  Bundesrath.    Protest  gegen   die  Beschlüsse  des  Grossen 

Rathes  von  Genf  vom  20.  Sept.  1872. 

1873.  Jan.      16.    Nr.  6031.  (294.)    Breve  Papst  Pius'  IX.  au  K.  Mcrmillod,    Bischof 

von  Hebron  i.  p.  i.  Ernennung  Bischof  Mermillods  zum  aposto- 
lischen Vicar  des  Kantons  Genf. 
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1H73.  Jau.  20.  Nr.  'i032.  (21)5.)  Note  des  lUindesratbcs  au  dcu  papstl.  Geschäfts- 
träger (Aguozzi).  IJcautwortiing  der  Noten  des  päpstlicheu  Ge- 
schäftsträgers vom  10.  Aug.  und  23.  Dec.  1872. 

Fi-lir.  11.  Nr.  6031».  (302.)  Note  des  Bundesrathes  au  dcu  päpstlichen  Gcschäfts- 
(lägcr  ( Agnozzi).  Verwahrung  gegen  die  cigeumächtige  Ernennung 
eines  apostolischen  Vicars  für  deu  Kanton  Genf  und  Nichtig- 
erklärung derselben. 
17.  Nr.  GOll.  (304.)  Bundesratlisbeschluss,  betreffend  die  Ausweisung 
des  Bischofs  Kaspar  Mcrmillod  aus  der  Schweiz. 

Juli  21.  Nr.  üOt)7.  (330.)  Note  des  päpstlicheu  Geschäftsträgers  (Agnozzi) 
an  den  Schweizer  Bundesrath.  Beantwortung  der  Note  des 
Schweizer  Bundesrathes  vom  11.  Febr.  1873. 

Nov.  21.  Nr.  0081.  (344.)  Kncyclica  Papst  Pius'  IX.,  gerichtet  an  alle  Pa- 
triarchen, Primaten,  Erzbischöfc  etc.  Verdammt  die  Uebergriffe 
der  Staatsgewalt  in  Italien,  der  Schweiz,  Deutschland  etc. 

Dcc.  Nr.  6091.  (354.)    Bericht   des   schweizerischen  Bundesrathes   über 

seine  Geschäftsführung  im  Jahre  1873.  Der  Kirchenconflict  im 
Bisthum  Lausanne,  Genf  und  Basel. 
,^  „  12.  Nr.  (i090.  (353.)  Note  des  schweizerischen  Bundesrathes  au  den 
päpstlichen  Geschäftsträger  (Agnozzi)  bei  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft.  Anzeige  des  Abbruches  der  diplomatischen 
Beziehungen  mit  der  Curie  als  Folge  derEncyclica  vom  21.  Nov.  1873. 

1874.  Jan.       17.     Nr,  6094.  (357.)    Note  des  päpstlichen  Geschäftsträgers  (Agnozzi) 

an  den  Bundesrath.    Beantwortung  der  Note  des  Bundesrathes 
vom  12.  Dec.  1873. 

„  Jan.  23.  Nr.  6095.  (358.)  Note  des  schweizerischen  Bundesrathes  an  den 
päpstlichen  Geschäftsträger  (x\gnozzi).  Uebersendung  der  Pässe 
an  den  päpstlichen  Geschäftsträger. 

„  März  26.  Nr.  6103.  (366.)  Bundesrathsbeschluss  über  den  Rocurs  von 
Katholiken  des  Berner  Jura  gegen  die  Verordnung  der  Berner 
Regierung  vom  6.  Decbr.  1873.  Abweisung  des  Recurses. 
Nr.  6104.  (367.)  Bundesrathsbeschluss  über  den  Rekurs  von 
Katholiken  der  Berner  Jura  gegen  das  Ausweisungsdecret  der 
Berner  Regierung  vom  30.  Jan.  1874.   Abweisung  des  Recurses. 

„      Mai      29.     Nr.  6113.  (376.)    Die  staatskirchlichen  Bestimmungen  der  revidirten 
eidgenössischen  Bundesverfassung  vom  29.  Mai  1874. 

„      Aug.  Nr.  6123.  (386).  Aum.    Allgemeiner  Theil  des  Motiven berichts,  betr. 

eine  Verfassung  der  christkatholischen  (altkatholischen)  Kirche 
der  Schweiz. 

„      Sept.  17.    Nr.  6122.  (385.)    Bundesrathsbeschluss,    betreffend     einen    Recurs 
gegen   das  Berner  Kirchengesetz   vom   30.   Oktober   1873.    Ab- 
weisung des  Recurses. 
„      21.    Nr.  6123.  (386.)    Verfassungder  christ-katholischen  (altkatholischen) 
Kirche  der  Schweiz. 

„  Octbr.  2.  Nr.  6125.  (388.)  Anm.  Allgemeiner  Theil  der  Botschaft  des  Bundes- 
rathes an  die  Ständeversammlung,  betr.  die  F^rlassung  eines  Ge- 
setzes über  Beurkundung  des  Civilstandes  und  der  Ehe. 

„  Dec.  24.  Nr.  6125.  ^3S8.)  Schweizer  Bundesgesetz,  betreffend  Feststellung 
und  Beurkundung  des  Civilstandes  und  der  Ehe,  vom  24.  De- 
cember  1874,  resp.  23.  Mai  1875. 

1875.  Mai     31.    Nr.  6142.  (405.)    Bundesrathsbeschluss,   betreffend  die  neuerlichen 


Recursi'jji'Kt'u  ilas  Ausweisiin^iidccret  der  bornischtii  Ivi'KiituuK  vom 
3<i.  Jan.  1H71.  Vortuut  Aufln'liuiig  desselben  biiinun  zwti  Mouaten. 
1N75.  .lull  1.  Nr.  ÜI17.  i41(».)  Huiultshehclilu.>.s,  betrencnd  den  lU-cur.s  gegen 
das  Aubwi'isuugsderret  der  l»eriiisclici»  Kegiornng  vom  30.  .lanuar 
1-<71.  Jiebtutigt  den  Bundibratlibbcsthlubs  vom  31.  Mai  1^7.'^ 
unter  Verlängerung  der  Aufhebungsfrist  bis  Mitte  November  1875 
(Vergl.  Nr.  Glli».  (4O0). 

Schweiz  (Basel.) 

1871*.    Nov.     10.    Nr.  W24.  ('J87.)    IJoschlrtssc    der    IMoccsanconfcrcnz    der    Staude 
des  Histbums  Hasel  gegen  das  Unfclilbarkeitsdogma. 
„        Dcc.     ir>.     Nr.  «k»2G.  (280.)    Schreiben    des    Ui-schofs   (Laebat)  von    iJasel    an 
die  Diucesaustande  dieses  hislhums.    Erwiederung  der  Beschlüsse 
der  Diöcesanconfercnz  vom  19.  Nov.  1P72. 

1873.  .Jan.     20.    Nr.  t>033.  (20G.)    Beschlüsse    der   Diöcesaneonfercnz  des  Bisthams 

Basel.    Absetzung  des  Bischofs  Lachat  von  Basel. 
„  „       „     Nr.  «)Ü34.  (297.)    Prodamation  der  Diucesanconfcrenz  des  Bisthums 

Basel   an  die    katholische  Bevölkerung.     Kcclitfcrtigung  der  Ab- 
setzung des  Bischofs  Lachat. 
Febr.    8.     Nr.  6038.  (301.)    Protest   des  Bischofs  von  Basel  (I^achat)  an  den 
Bnudesrath.     Zurückweisung  der   Beschlüsse    der   baseler   Diö- 
cesanconfereuz  vom  20.  Januar  1873. 
—     (Bern.) 

März  18     Nr.  6048.  (311.)    Erlass    der  Regierung  an   die    katholische  Geist- 
lichkeit des  Jura.    Amtssuspension  der  Geistlichen,  welche  den 
Protest,  betr.  die  Absetzung  des  Bischofs  Lachat,  unterzeichneten. 
Oct.     6.     Nr.  6076.  (339.)    Verordnung    der   Regierung    von  Bern   über   die 
Organisation  des  öffentlichen  Cultus  in  den  katholischen  Kircheu- 
gemeinden  des  Jura. 
„     Octbr.  30.    Nr.  6079.  (342.)    Gesetz  über  die  Organisation  des  Kirchenwesens 
im  Canton  Bern.    Vom  30.  Octbr.  1873. 
Dec.     9.    Nr.  6087.  (350.)    Neuerliche  Verordnung  der  Regierung  von  Bern 
über  die  Ausübung  des  öficntlichen  Cultus  in  den  katholischen 
Kirchengemeinden  des  Jura. 

1874.  Jan.     30.    Nr.  6096.  (359.)    Verordnung   der    Regierung    des   Cantons    Bern, 
6  Ausweisung  sämmtlicher   renitenten  Geistlichen  des   bernischen 

Jura. 
„     März      26.    Nr.  6103.  (366.)     Bundesrathsbeschluss    über    den    Recurs    von 
Katholiken  des  Berner  Jura  gegen  die  Verordnung  der  Berner 
Regierung  vom  6.  Decbr.  1873.    Abweisung  des  Recurses. 

,,        „  „      Nr.  6104.  (367.)     Bundesrathsbeschluss    über    den     Rekurs    von 

Katholiken    des  Berner  Jura   gegen  das  Ausweisungsdecret  der 
Berncr  Regierung  vom  30.  Jan.  1874.  Abweisung  des  Recurses. 

„  Sept.  17.  Nr.  6122.  (385.)  Bundesrathsbeschluss,  betreffend  einen  Recurs 
gegen  das  Berner  Kirchengesetz  vom  30.  Oktober  1873.  Ab- 
weisung des  Recurses. 

1875.  Mai      31.    Nr.    6142.  (405.)    Bundesrathsbeschluss,  betreffend  die  neuerlichen 

Recurse  gegen  das  Ausweisungsdecret  der  bernischen  Regierung  vom 
30.  Jan.  1874.  Verfügt  Autbebung  desselben  binnen  zwei  Monaten. 
„  Juli  1.  Nr.  6147.  (410.)  Bundesbeschluss,  betreffend  den  Recurs  gegen 
das  Ausweisungsdecret  der  bernischen  Regierung  vom  30.  Januar 
1874.      Bestätigt  den   Bundesrathsbeschluss   vom  31.  Mai  1875 


,17J  II.  Ki'gistcr,  narli  den  Ursprungsländern  der  Actenstücke  geordnet. 

unter  Verlängerung  der  Aufhebungsfrist  bis  INIitte  November  1875. 
(Vergl.  Nr.  6142.  (405.) 
1875.  Sept.  11.  (Hl.  Oct.)  Nr.  G155.  (418.)  Gesetz,  betreffend  die  Störung  des  religiösen 
Friedens.     Vom     14.    September   1875.       Angenommen    durch 
Volksabstimmung  um  31.  Octobcr  1875. 

Srinx'i/  (S(.-(i;illeii.) 
1>7;{.    .Iiini     10.     Nr.  60G2.  (325.)    Gesetz    über    d;is     bürgerliche    Begräbnisswesen 
Erlassen  am  10.  Juni  1873.    In  Kraft  getreten  am  24.  Aug.  1873. 
.Iiili      5.    Nr.  OOeC).  (329.)    Gesetz,    betr.  die   Wiedereinführung  des  hoheit- 
lichen Placet  bei  Pfrüudenbcsetzungen,  vom  5.  Juli  1873. 
„        Nov.  26.    Nr.  0084.  (.-;47.)    Gesetz    über    Verbrechen    und    Vergehen    gegen 
den  confessioncllen  Frieden.    Erlassen  am  2Ü.  Nov.   1873.     In 
Kraft  getreten  am  8.  Febr.  1874. 
1674.     Juni    4.    Nr.  0114.  (;!77.)    Verordnung  des   grossen    Rathcs,   betrefiend   die 
Authebung  des  bischöflichen  Knabenseminars  zu  St.-Georgen. 

—    (Genf.) 

1872.  Febr.  3.    Nr.  0028.  (291.)     Gesetz     und     Vollziehungsverordnung    über    die 

klösterlichen  Corporatioueu  und  Cougregationen  im  Canton  Genf. 
.,      Aug.      10.    Nr.  G029.  (292.)    Note  des  päpstlichen  Geschäftsträgers  (Agnozzi) 

an  den  Bundesrath.   Protest  gegen  das  Genfer  Gesetz  vom  3.  Febr. 

1872. 
„     Sept.      20.    Nr.  6013.  (278.)    Decret  des  Staatsrathes  von  Genf.    Verfügt  die 

Absetzung  Mermillod's  als  Pfarrer  von  Genf. 
„  „        „     Nr.  6014.  (278.)    Decret  des  Staatsrathes  von  Genf.   Untersagt  dem 

Bischof  Mermillod   die   Vollziehung   aller  in   das   Ressort   des 

Ordinariates  fallenden  l'unctionen. 
„       „        28.    Nr.  0017,  (281.)    Schreiben  des  Bischofs  Mermillod  an  den  Staats- 

rath  von  Genf.    Protest  gegen  die  Decrete  vom  20.  September. 
„  Anfang  üct.    Nr.  6018.  (282.)    Aus  dem  Schreiben  des  Clcrus  des  Cantons  Genf 

an  den  Staatsrath.    Weigerung,  den  Decreten  vom  20.  September 

Folge  zu  leisten. 
„      Oct.      22.    Nr.  6021.  (284.)    Proclamation   des    Genfer    Staatsrathes   an    das 

Volk.    Vorschläge  zu  tiefgreifenden  Aenderuugen  in  der  orga- 
nischen Gestaltung  der  katholischen  Kirche.  ^ 
„          „        23.    Nr.  0022.  (285.)    Schreiben  des  Bischofs  (Marilley)  von  Lausanne 

an   den  Staatsrath  von  Genf.    Mittheilung  der  Verzichtleistung 

auf  die  geistliche  Verwaltung  des  Cantons  Genf. 
„      Nov.    11.    Nr.  6023.  (286.)    Ergebenheitsadresse  der  Geistlichkeit  des  Cantons 

Genf  an  Papst  Pius  IX.    Protest  gegen  die  Beschlüsse  des  Genfer 

Staatsrathes  vom  20.  September. 
»         „       21.    Nr.  6025.  (288.)    Breve  Papst  Pius'  IX.  an  die  Geistlichkeit  des 

Kantons  Genf.  Erwiederung  der  Ergebenheitsadresse  vom  11.  Nov. 
„      Dec.      23.    Nr.  0030.  (293.)    Note  des   päpstlichen  Geschäftsträgers  (Agnozzi) 

an  den  Bundesrath.    Protest  gegen  die  Beschlüsse  des  Grossen 

Käthes  von  Genf  vom  20.  Sept.  1872. 

1873.  März   23.    Nr.  0049.  (312.)    Gesetz   über  die   Organisation   des  katholischen 

Cultus,  vom  23.  März  1873. 
Aug.   27.   Nr.  6070.  (333.)    Gesetz  über  die  Organisation  des  katholischen  Cultus. 
1875.   Aug.    28.    Nr.  6154.  (417.)    Gesetz  über  die  äusseren   Cultusangelegenheiten. 
Vom  28.  August  1875. 
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1^7:5.     Mai     •2A. 


Ib73. 


Suliithiini. 
K.l.r.    1^. 


Nr.  üOr>H.  [A2\.)  (Jesetz  zur  Ordnung  lios  Vorhaltnisses  zwischen 
dem  Staate  und  dm  Uoligionsgesellschaften. 

Nr.  »'.(M'J.  (;!(•').)  Protest  «ler  katholischen  (ifistlichkeit  dos  (  aiitons 
Solotlinrn  an  den  Kegicrungsratli.  \V«'iKtruug,  sich  den  Be- 
schiUss«'n  d»'r  Dituesancuuferen/.  vom  29.  Januar  1873  /u  unter- 
werfen.  (Vergl.  Nr.  (KWl  |354I). 


Simuitui. 

1876.      Februar. 

Ni 

r.  <;ir)'j 

König. 

Aug. 

18. 

Nr. 

6152. 

,.       Aug. 

25. 

Nr. 

6153. 

.lat'n 


ieu 


1876.     März 


Sept.    12. 


Tosiaiia. 

1851.      April  25. 

Würtemberg'). 

1819.     Sept.  25. 


.  (115.)  Anm.     Schreiben  des    Bischofs  von 
Verlangt  Anflicirnng  der  Cultusfreihcit. 
(415.)    Aus  dem  Verfassungsentwurf.   Toleran:-:  lier  Culte. 
(416.)  Uundschreilii'n  des  papstlichen  Nuntius  in  Madrid  an 
die  s|)anisclieii   Bischöfe.     Protest  gegen  den,   die  Toleranz  der 
Culte  uomiirenden  Art.  11  des  Verlkssungsentwurfes. 
Nr.  6157.  (420.)     Breve  Paiist  Pius'  IX.  au  den  Cardinal-Erzhischof 
von  Toledo.     Protest  gegen  den,  die  Toleranz  der  Culte  normi- 
rendeu  Art.  11  des  Verfassungsentwurfes. 
Nr.  61G1.  (424.)    Circulardepeschc    des    Ministers    d.     Ausw.    (Ca- 
novas)   an    die   diplomatischen  Vertreter  im  Auslände.     Haltung 
der  Regierung  in  der  Toleranzfrage. 
In  der  Anmerkung: 
P>rlass  des  Bischofs    von  Menorca  au  die  Schulvorstäude. 
Befiehlt,  die  ketzerischen  Kinder  von  den  katholischen  ab- 
zusondern. 

Nr.  4848.  (113.)    Das  toscanische  Concordat. 


Nr.  47G2.  (27.)    Aus  der  Verfassungsurknnde  für   das  Königreich 
Würtembcrg    v.     25.    Sept.    1819.     Stellung    der    katholischen 
Kirche. 
1830.    Jan.     30.    Nr.  4767.  (32.)    Kgl.  Verordnung    bez.  des  Schutz-  und  Aufsichts- 
rechtes über  die  katholische  Kirche. 
1853.     März     1.    Nr.  4793.  (58.)    Kgl.  Verordnung    bez.  des  Schutz-  und  Aufsichts- 
rechtes über  die  katholische  Kirche. 
1857.    April    8.    Nr.  4824.  (89.)    Das  würtembergische  Concordat. 
„        Juni  22.      Nr.  4823.  (88.)    Die  Bulle    „Cum    in   Snblimi  Principis".     Contir- 

mation  des  würtcmbergischen  Concordates. 
„        Dec.  21.     Nr.  4822.  (87.)    Königliche     Verordnung.    Bekanntmachung    einer 
auf  die  Verhältnisse  der  kath.  Kirche  im  Königreiche  bezüglichen 
päpstlichen  Bulle. 
1861.  März    16.    Nr.  4825.  (90.)    Beschluss   der    Kammer   der    Abgeordneten   über 
die  Unverbindlichkeit  des  Concordates. 
„       Juni     13.    Nr.  4826.  (91.)    Königliches  Rescript  an  den  ständischen  Ausschuss. 
Erklärt   durch   den   Beschluss   der  Kammer  der  Abgeordneten 
vom  16.  März   das  Concordat  als  gescheitert    und    sistirt    die 
Ausführung  desselben. 
„     Aug.        3.    Nr.  4827.  (92.)    Note  des  Cardinal-Staatssecvetärs  Antonelli  an  den 


')  Siehe  anch  die  nnter  „Olierrlieinische  Kirchonprovinz"  mitgolheilttn  Aktenstücke. 


47C  !'•  Kogister,  jiacli  (icii  Ursprungsländern  der  Actenstücke  geordnet. 

wilrteinborgischen  Minister  d.  Ausw.  Angel.    Protest  gegen  die 
Ung(iltigkeitserki;irung  des  würtemb.  Concordates. 

ISC)!.     Diu-.    31.     Nr  A&2S.  (93)    Gesetz    über   die    Unabhiliigigstellung    der   staats- 
bürgerlichen Rechte  von  dem  religiösen  Bekenntnisse. 

18«>2.     .I:ui.    2.;.    Nr.  4S29.  (91.)    Gesetz    über    die    Dispensation     vom    Ehehinder- 
niss   der    Verwandtschaft   oder    Schwägerschaft   bei   Eingehung 
gemischter  i^hen. 
.,      HO.     Nr.  .1S3().  (9.j.)    Gesetz  über   die     Regelung   des    Verhältnisses   der 
Staatsgewalt  zur  kath.  Kirche. 


Druck  von  Bär  Ä  Hermann  in  Leipzig. 

Printed  in  GenuuiiS" 
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